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(Hewerbefunit und Bolfswirtichaft. 


Von 


Theodor Heuß. 


England ijt die Heimat der modernen Kunjtgewerbebewegung. 
Als te dort aus dem Kreiß der Ruskin und Morris geboren wurde, 
rar ſie eine ausgeſprochen reaftionäre Erjcheinung, ein wirtjchaft- 
&ır, ſittlicher und Fünftlerifcher Proteft gegen den Kapitalismus. 
Zi verband ſich mit dem Zorn gegen das Gejchäftemachen, gegen 
> Maſchine und ihre Schablonenerzeugung. Man jagt, Rusfın 
ſemein Stück Prophetennatur geweſen; e8 hängt an feinem Kreis die 
ernnerung eines großen Enthufiasmus, eines ftarfen Haffes und 
anet tatfräftigen, mutigen Liebe, der intenfive Glauben einer Sefte. 
20 ſammelte fi in Diefer doch immerhin Fleinen Gruppe die 
Zunme von Energien, die nachher die übrigen germanischen Völfer 
driruchteten. 

In der Philoſophie, in der Technik, bis zu einem gewiſſen 
rd auch in den ökonomiſchen Wiſſenſchaften und für die ſtaats— 
dobuiche Praxis hat England die enticheidenden Anregungen und 
H-hrungen gegeben, die dann anderswo neu durchdacht, breiter und 
wier gefaßt wurden. Es ficht jo aus, als ob auch in diefer Trage 
"ı Kinder über die Mutter binauswüchlen, alö ob die Erneuerung 
“tr Gebrauchskunſt bei uns im lebten Ende eine weit größere Be: 
sutung für das wirtichaftliche und fulturelle Veben der Nation ge: 
sat als über dem Stanal drüben. 

Norderband fann man nicht mehr Jagen als: es ſieht Jo aus. 
Tan erſt allmählich und nur ſchrittweiſe werden die Perfteller der 
Sen und deren Käufer von der neuen Gejinnung durchdrungen. 
Solange die Umbildung der Geiſter nicht in größeren Maße voll: 
nut, wollen wir in der Betonung unſerer Worte zurückhaltend 
'n. Sabre hindurch hat die verhandelte Frage auch in Deutich- 

brußniche Jahrbücher. Bo. CXILI. Yen 1. 1 
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England iſt die Heimat der modernen Kunftgemerbebewegung- 
%: fie dort aus dem Kreis der Ruskin und Morris geboren wurde, 
zir ſie cine ausgejprochen reaftionäre Erjcheinung, ein wirtſchaft— 
‘&r, ſittlicher und Fünftlerifcher Proteft gegen den Kapitalismus. 
Z: verband fich mit dem Zorn gegen das Geſchäftemachen, gegen 
die Maschine und ihre Schablonenerzeugung.e Man ſagt, Rusfın 
jenem Stück Brophetennatur geweſen; e8 hängt an feinem Kreis die 
!ennerung eines großen Enthufiasmus, eines ftarfen Haffes und 
ort tatfräftıgen, mutigen Xiebe, der intenfive Glauben einer Sefte. 
22 jummelte ſich in Ddiefer doch immerhin kleinen Gruppe die 
Zumme von Energien, die nachher die übrigen germaniſchen Völfer 
rußteten. 

In der Philoſophie, ın der Technif, bis zu einem gewiſſen 
ürade auch in den ökonomiſchen Wifjenichaften und für die ſtaats— 
sche Praxis bat England die enticheidenden Anregungen und 
Kdbtunaun gegeben, die dann anderswo neu durchdacht, breiter und 
"tr gefaßt wurden. Es ſieht jo aus, als ob auch in diefer Frage 
!: Kinder über die Mutter binauswüchlen, al$ ob die Erneuerung 
"r Gebhrauchskunſt bei uns im leßten Ende eine weit größere Be: 
"tung für das wirtschaftliche und fulturclle Leben der Nation ge: 
Tzrt als über dem anal drüben. 

Norderband fann man nicht mehr jagen als: es ſieht Jo aus. 
— erit allmählich und nur ſchrittweiſe werden die Herſteller der 

vn und deren Käufer von der neuen Geſinnung durchdrungen. 
enge die Umbildung der Geiſter nicht in größerem Maße voll: 
not wollen wir ın der Betonung unterer Worte zurüdbaltend 
'n. Jahre hindurch hat die verhandelte Frage auch ın Deutich- 
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Darum ſoll man von den Erfolg der zahlloſen Bücher, 
$::'&üren und Aufſätze nicht gering denfen. Sie waren und Jind 
—nendig, um die Teilnahme der Bevölferung für dieje Dinge zu 
„nnen, um den Männern der praftifchen Berfuche Elärend be- 
th zu ſein. Cine neue Xefthetif wurde geboren für das große 
»Reiet der funftgemwerblichen Betätigung, die mit plafatfräftigen 
<hlzamorten dem Publikum gewifje Gefichtspunfte an die Hand 
>. Die Zauberformel hieß: was zweckmäßig ift, ift Schön. Gewiß 
‚ze prime und recht anfechtbare Behauptung, aber, troß aller 
Sirmirrung, die fie angerichtet hat, in ihrer agitatorifchen Wirfung 
‘ht mohltätig. Denn fie zwang den Menfchen gegenüber dem 
‚schrauchsgegenitand“ zu einer gewiljen Befinnung und Sachver— 
“fung, und dabei entdeckte diefer Menfch die finnlofen Verzierungen, 
de ſich ım Laufe der Jahrzehnte bei jeinen Möbeln, Gefchirren, 
nen Schmuck angejammelt hatten und die Örundformen ver: 
ten. Jetzt befannte man ſich puritanisch zu der Grundform 
end ıhrer Logik, nannte fie Schön und begriff das künſtleriſche Ge— 
ıtungamoment, das auch ihr zugrunde lag. 

Neben diefem äfthetifch gefaßten Prinzip der baren med: 
"tigkeit, das die Kunſt aus allen idealiftifchen Höhen und Himmeln 
zut fetten Erde bernicderzog, ftand dann die Forderung der Material: 
Sihcit. Was Heißt da8? Die ungezügelte rein Fapitaliftifche Pro— 
tuftıon bat feinen anderen Ehrgeiz als den des möglichft großen 
Toonts; fie denkt im weſentlichen kaufmänniſch. Ihr Ziel ift, die 
Troruftionsfoften berabzufeßen, indem fie billige, wenn audy minder: 
ringe Materialien in den Produftiongprozeß einführt, und den 
Unſatz zu ſteigern. So verliert fie das Qualitätsintereffe; fie ver: 
under Jtch mit der Mode, die durch die rajche Abnugung der Ware 
sidcht, und rüdt Surrogate an die Stelle der echten Materialien. 
Bemalter Gips erſetzt Bronze, Papiermachee Holzjchnigerei, ange: 
Adenes, gepreßtes Zinkblech gibt fih als Plaftik, jchlechte Färbe— 
mithoden ertöten den Sinn für gute Tertilmaren. AU dem 
"st die Aeſthetik der Reformer die Theſe entgegen: jedes echte na: 
triiche Material bat feine eigene Schönheit, die man nicht ver: 
dunkeln, verfchnörfeln, durch Fälſcherei wegtäuſchen, Jondern eben 
3 Bewußtſein des Beſchauers herausheben joll. Es leuchtet ohne 
Tuteres ein, daB dieſe Forderung, die zunächit älthetiich gedacht ıft, von 
der ttärfiten Bedeutung fein müßte für die volfswirtichaftliche Praxis. 

Tas Publikum wurde allenthalben von den Literaten gejtoßen 
un) gedrängt, Dinge ernithaft und wichtig zu nehmen, die ihn 

1* 


4 Theodor Heuß. 


bisher recht gleichgültig gemejen waren. Die Kulturkritif, die bei 
uns fleißig geübt wurde, ging auf das Sinnenfälligfte, auf die Art 
zu wohnen, ji zu jchmüden, zu Heiden und wirkte damit beun- 
ruhigend. Nicht ald ob dadurh das Gejchmadsempfinden des 
deutfchen Volkes einfach revolutioniert worden wäre. Aber folche 
Fragen, wie ein „moderner“ Bücherſchrank oder eine Spange aus: 
jehen follte, wie ein. Speiſezimmer eingerichtet ſein mug, begannen 
einen Zeil der Bildungsfchicht zu bejchäftigen, und es entitand damit 
ein Bündel von Intereflen der allgemeinen Aussprache, wie vielleicht 
früher in den Streiten um Wagner oder dergleichen, nur freilich 
weniger geräufchvoll. Zur literariſchen Propaganda trat Hinzu, daß 
verjchiedene Kunftzeitfchriften großen Stil anfingen, fortlaufend 
Bildermaterial zu bringen: Stühle Schreibtiihe, ganze Zimmer, 
Bucheinbände, Keramik, entworfen von dem und dem. Den Gegen: 
ftänden de3 täglichen Lebens war plöglich ein Künftlername angehefter. 

„ Die ältere Generation von bejinnliden Menfchen konnte ſich 
nur jchwer an diejen neuen Zuſtand gewöhnen; ihr erſchien es als 
eine PBrofanierung des Begriffes Kunft, wenn man ihn für die be: 
liebigiten Gebraudhsartifel anwandte. Viele Junge dagegen folgten 
willig dem Enthufiasmus der Künftlerfchar; die Kunſt follte von der 
Konjole der guten Stube und vom Piedeſtal des Tempels Herab- 
genommen werden, fie jollte das ganze Leben durchdringen. Wenn 
allenthalben gute und edle Formen, künſtleriſcher Anſtand fich offen: 
baren, fann e3 nicht fehlen, daß es mit unferem ganzen Leben bejier 
wird, daß wir aus der Barbareı zufammengelejfener Lebensformen 
zu einer einheitlihen und guten nationalen Kultur fommen. Wir 
wollen uns hier nicht bei einer theoretischen Ueberlegung aufhalten, 
ob und wie meit bei diefen an einen praftischen Gebrauchszmed ge: 
bundenen Schöpfungen mit dem Wort Kunſt Mipbraudh getrieben 
worden tft — das mußte von größter agitatorifher Wirkung fein, dar 
e3 ın den verjchiedeniten Verkleidungen, im Stuhl, Schreibzeug, im 
Krug, in der Lampe, ın der Türflinfe, an der Tapete, auf dem 
Buchumſchlag, daß es überall mwiederfehrte. Wenn man ein Beitef 
von Behrens bejaß oder wußte, daß Edmann die Tapete gezeichnet 
hatte, Tchenfte man ihnen größere Beachtung. Kine fleine, energiſche, 
dabei höchſt verfchiedenartige Künſtlertruppe hat es in furzer Beit fertig 
gebracht, einen überzeugenden Anſchauungsunterricht durchzuführen. 
Der Name von Künitlern murde jeßt bezahlt, die Form, die ſie gefunden, 
wo früher vielleicht der Ruf einer Firma Preis und Abhſatz beitimmt hatten. 


* * 
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Es mar mit all dem ein gewilfer künſtlicher Kunſthunger 
gezüchtet worden, aber nachdem ſich die Wogen der Uebertreibungen, 
von denen die äfthetifche Bewegung begleitet war, verlaufen hatten, 
ergab fich doch, daß der Boden unferes Wirtfchaftslebeng von ihnen 
erfriicht und befruchtet war. 


Das wirtfchaftlihe Programm des neuen Kunftgewerbes war 
von vornherein keineswegs jehr Kar. Die Rückkehr zur handwerk— 
(hen Broduftion ſpielte feine Fleine Rolle. Die großen funftgemwerblichen 
Leitungen, die wir in den Mufeen bewundern, jtammen aus der 
Werkſtatt des zünftlerifchen Handwerks, von Meiſtern, die ihr Ge: 
werbe in feinem ganzen Umfang und in allen Teilen fannten und 
übten, für die es feine Konkurrenz in der Billigfeit, Jondern nur 
ın der Qualität gab, die nicht auf Lager arbeiteten, bis irgend ein 
Unbefannter als Liebhaber ſich einfände, ſondern für die bejtimmten 
Bedürfniffe eines Beftellers. An diefe Zeit vor der ſcharfen Arbeits- 
teilung im einzelnen Gewerbe, vor der Schleuderfonfurrenzg der 
fapitaliftifchen Warenlager, an diefe Periode eines meitverbreiteten 
beicheidenen Mäcenatentums für den Kunſthandwerker dachten unfere 
jungen Künſtler mit einiger Sehnſucht. 


Daneben vermwechfelte man bei dem Gebrauch des Wortes oft 
genug Handwerk mit Handarbeit. Man dachte gar nicht an die 
volfswirtjchaftliche Organisation des alten Handwerks, ſondern über: 
jegte einfach Handmwerf mit Werf der Hand und nahm von bier 
aus Stellung gegen Mafchine und Chemie. Nur mas unmittelbar 
von menſchlicher Hand geſchaffen wird, hat fünftlerifhen Wert, 
denn alle Kunft iſt das Werk eines menschlichen Willens, eine per- 
jönlihe Wirkung. 


Sn jeder diefer Betrachtungsmweifen liegt an fich etwas Richtiges; 
aber beide verfagen gegenüber den Lebensbedingungen der modernen 
Volkswirtſchaft. Denn hier lautet die erfte Frage nicht, in welcher 
Betriebsform und mit welcher Technik das Angebot zuftande fommt, 
fondern welchen Charakter und melchen Umfang befigt die Nach— 
frage. Auch diefe Dinge einer feinen und funftvollen Lebensform 
ind tief veranfert in der elementarften Tatfache der neuen Gejchichte, 
zumal des neunzehnten Sahrhunderts, in dem rajchen unermeßlichen 
Wahstum der Bevölkerung. Man fann durchaus alle guten Worte 
anerfennen, die über den fulturellen Wert des Handwerks gejagt 
werden, aber man wird nicht überjehen, daß deſſen Organiſation 
und Arbeitsmethode einem Millionenvolf nicht genügen fann. 
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Es ijt ein Dialeftifches Hin und Her, ob der moderne Kapı- 
talismus und die Mafchine die Bevölferungszunahme möglich gemacht 
haben oder ob fie jelber von ihr gejchaffen wurden. Immerhin 
haben die beiden Tatjachen als zwei Gegenpole den Rhythmus des 
wirtfchaftlichen Lebens beftimmt, und zwiſchen ihnen find im Aus- 
gleich von Angebot und Nachfrage die Warenpreife gebildet worden. 
Aber nicht nur der Preis, Jondern auch der Charakter einer Ware. 
Was heißt das in unjerem Zuſammenhang? 

Wir müſſen zunächſt die Nachfrage betrachten, den Käufer. 
Er erhebt ſich ziemlih raſch als Maſſe. Er verläßt das platte 
Land und zieht zur Stadt. Alte Beziehungen und Empfindungen, 
auf denen die perjünlihe und die Familienfultur gedieh, werden 
zerrifien. Das Bolf, denfen wir an die großen Städte, erfcheint 
aus allen feinen Beitandteilen durcheinandergejchüttelt, und aus den 
alten, feſten Bejtänden ergibt fich ein ungeheures Maffenvolf von 
Einzelnen, deffen Weſen und Lebensform erſt langſam „Jich ſetzt“. 
Es fehlt diefem neuen Städter- und Induftrievolf jener fefte, terri- 
torial begrenzte Lebensſtil, den bei aller Enge und Aermlichkeit der 
frühere Bürger, Beamte, Handwerker, Bauer beſeſſen hat. Aber es 
bildet fich doch ſchrittweiſe die Sleichartigfeit der Bedürfniffe heraus, 
die von dem millionenfach gleichen Finanzbudget des Einzelhaushaltz 
vorgejchrieben wird. So wie die Volfstrachten verjchwinden und 
einer Durchſchnittskleidung Pla machen, die nur nach der Mode in 
Färbung und Schnitt etwas ſchwankt, befommen die Mietsfafernen 
überall gleiche Grundriffe, entiteht dag Bedürfnis nach typischen 
Möbeln, die man überall aufitellen fann, ergibt ſich ein gleichmäßiges 
Geſchmacksniveau, das an die Stelle individueller Kunftempfindung 
das Durchjchnittliche, die Mode ſetzt. Wir Schildern dies nicht als 
etwas Erfreuliches, fondern eben als einen Vorgang, der flar machen 
joll, wie in diefer Entwicklung nicht bloß Willfür, fondern eine ge: 
wifje Notwendigkeit herrjchte. 

Wie hat das Angebot, die Produftion, auf diefen Zuitand 
reagiert? Das iſt die entjcheidende Frage. Sicher ift für Art und 
Ausdruck einer Kultur die Haltung, der Willen, dad Bedürfnis der 
Konfumtion von großer Bedeutung; ihre Prägung erfolgt aber beı 
der Produftion. Darum it auch die große Mafje von Vorwurf 
und Verachtung, die von den Erneuerern des deutfchen Kunitge> 
werbes gegen dejjen Verderber gefchleudert wurde, faſt nur auf das 
Haupt der Induftriellen und Bauunternehmer gefallen; bei ihnen 
ſah man die Schuld, nur Schuld. Wir wollen fie nit rein waſchen, 
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ſondern unterjuchen, wie auch auf diefer Seite neben der Willfür 
des Banauſentums wirtjchaftlihes Schwergewicht für manchen Ab: 
weg bejtimmend war. Dann, nad) dem Grad der Erfenntnis, läßt 
ji das Problem der Gegenwart jchärfer beurteilen. 

Es wäre wünſchenswert, daß die Herfteller von Waren etwas 
von jenem Qualitätsehrgeiz geerbt hätten, der die alten Handwerker 
auszeichnete. Natürlich iſt er heute nicht verſchwunden, etwa bei 
der Produktion optischer Inftrumente, feiner Mafchinen, ın all den 
Ermwerbözweigen, wo es fih nit um Berfaufsfonfurrenz vor dem 
Bubliftum Handelt, jondern um die Erzeugung von Gütern, die 
weiter im Produktionsprozeß gebraucht werden (Mafchinen), überall 
hier bleibt die Qualität entjcheidendes Gejchäftsprinzip. Anders 
jteht e8 bei allen Sorten der eigentlichen Berfaufsartife. Da wird 
fait ausſchließlich kaufmänniſch gerechnet, und es fommt vor, daß 
man einen Unternehmer, der über den Profit hinaus „höhere“, 
fulturelle Ziele hat, bitten muß, davon abzujtehen. 

Der Unternehmer will fein Kapital umfegen und Geld ver- 
dienen. Das iſt jein Recht, das man ihm nicht mit billiger Senti- 
mentalität abjtreiten wird, ja feine Pflicht, die nationalmirtichaftlich 
gute Früchte tragen fann. Daß das individuelle Recht Grenzen an 
der fozialen Gemeinschaft findet, bat die ſoziale Geſetzgebung der 
legten Jahrzehnte deutlich genug ausgefprocdhen. Wie weit e8 von 
der fulturellen Verantwortung forrigiert werden fann, das ift die 
neue trage. 

Es handelt fih um einen Normalvorgang auf einer beftimmten 
Stufe der fapitaliftiichden Entwicklung. Der Unternehmer organifiert 
das Angebot auf der Grundlage von Kapitalbefig und Fähigkeit, den 
Markt kaufmänniſch zu beurteilen. Dabei tritt die Trage der be- 
ſonderen Fachbildung zurüd; die Gemwerbefreiheit gab dem Gefchäfts- 
tüchtigen die Möglichkeit, ſich überall nad eigenem Befinden zu 
verfuchen und zu betätigen. Für die Neichtumsentmwidlung der 
Nation war diefe Befreiung von Zunft und feiter Konvention eine 
Wohltat; denn jte entfefjelte faufmännifche Energien. Die feinerc 
Lebenskultur, die Empfindung für gute und geſchmackvolle Arbeit 
bat fie geſchädigt. Man fann dabei die „materialiftiiche" Gefinnung 
zitieren, die Durch den business-Geijt jittliche und fünjtlerifche Werte 
zeritört Habe — zweifellos. Aber die Geſchmacksverderbnis tt ein 
rein aejchäftliher Vorgang. 

Es war feine Kleinigkeit, den Anjturm der Nachfrage zu be— 
wältigen. Es mußte auf Vorrat produziert werden, für das Lager: 
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zablreiche Exemplare eines Artikels an den Mann zu bringen. 
Tamit drückt ſie die Generalunkoſten, die auf die Einzelware ent: 
t:tlon. Ihr Geichäftsmotto lautet: Großer Umfag, kleiner Nußen. 
Neben ſolcher Werbreiterung der Abjagbajis, die in der Erweckung 
und Differenzierung neuer Bedürfniffe bei neuen Volksſchichten ruht 
und oft etmas mie eine Demofratifierung des Luxus darftellt, fpielt 
ene äbnlihe Rolle die Beichleunigung des Umſatzes. Das iſt das 
Srrrichaftsgebiet der Mode. Die Mode erfcheint teild als das Er- 
aebnis der raſcheren Abnugung minderwertiger Materialien, teils 
als Die überlegte Abjicht, bisherige Formen zu entwerten. Es ent- 
is.bt der Mettlauf in der Erfindung neuer Bierate, in der Ge— 
vebnung an neue „Schönheiten“. Dem willigen Publikum, das 
bald genug die Freude an jeinem fchäbigen Beſitz verliert, wird die 
var zu neuen Formen gemwedt. Lange ehe das Wort „modern“ 
ım Sprachgebrauch fi auf eine bejtimmte Formenwelt firierte, war 
ion Zinn wirffam: der fenjationelle Ehrgeiz zum Neuen. Er wurde 
mmer Dom geichäftstüchtigen Unternehmer gepflegt, der fich aus 
dem Neuerungabedürfnis der vermwirrten Käufer eine Entichuldigung 
ur jeine mangelnde Solidität machen fonnte, fall er dies Bedürf- 
nis hatte. Und da jeder fachliche, einfichtige und ſchöpferiſche Wille 
fchlte, lief man mit Zuhilfenahme von Hiftorischen Mujtermappen 
ın den Jahrhunderten und Stilepochen bin und ber, nahm bier 
etwas, dort etwas, und drapierte damit die Gebrauchsartifel, Möbel, 
Schmuckgegenſtände unjerer Gegenwart. 

Die tiefe Verftimmung über diefen Zuftand, über das Ichlechte 
Material, die Surrogatwirtichaft, die Ichludrige Arbeit, den ſtiliſtiſchen 
Unsinn der fapitaliftifch industriellen Produftion hat ja dann die 
Bewegung der Künſtler hervorgerufen, von der oben ſchon die Rede 
war. Mit Unflarbeit, Romantif und lebertreibung wandte ich 
Toren Kritik gegen den Kern dieſes Kapitalismus, überſah Ddabeı 
aber, Daß dieſe Macht mit Gefinnung und Proteft nicht zu über: 
wenden ſei. Es geſchah denn auch das Eigentümliche, daß die fapı= 
talitiche Unternehmung dieſe angeſagte Fehde zunächſt nicht ſehr 
tragiſch nahm. Sie verſtand im Gegenteil, auch aus dieſer Blüte Honig 
zu ziehen, indem ſie ſich den neuen Ornamentverſuch, das doktrinäre 
Stilbemühen jener erſten Jahre ſkrupellos zu eigen machte und ſie be— 
bandelt wie bisher die hiſtoriſchen Stile. Es entſtand jene greuliche 
Periode, da es faſt kein Möbelſtück, feinen Bucheinband, feine Keramik 
ohne die widerwärtigen Schnörkeleien des „Jugendſtiles“ gab, bis 
das Biedermeier ihn ablöſte, hinter dem Barock heranzurücken ſcheint. 
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Form, das anſtändige Material bevorzugt und bereit iſt, dafür einen 
vergleichsweiſe größeren Preis hinzugeben. Die Gefahr, daß der 
Deutſche ſchlechthin ein ſnobiſtiſcher Parvenü werde, der im Verfolg 
dieſer Entwicklung dann dieſe Dinge nur nach ihrem höchſten Geld— 
wert ſchätze, dünkt uns gering neben dem wirtſchaftlichen Gewinn; 
wir müſſen uns eben hier von dem Sparſamkeitsfanatismus frei 
machen, der ſich mit jeder noch ſo geſchmackloſen Nützlichkeit zufrieden 
gab, ſofern ſie nur billig war. 

Dieſe Beziehungen zwiſchen einer gehobenen Produktion und 
einer gehobenen Käuferſchaft ſtehen noch im Anfang der Entwicklung; 
fie find nicht nur geſchäftlich, ſie umſchreiben eine gemeinſame Ge— 
ſinnung. Viele von den Propheten der kunſtgewerblichen Erneuerung 
find ſteptiſche Peſſimiſten geworden, weil fie glaubten, ihre Worte 
und Schriften fönnten in menigen Jahren das Bild einer breiten 
ſchwer lagernden Kultur umformen. Sole Umbildungen gehen 
langſam, aber jie vollziehen ſich. Beim Publikum wächſt die Schicht 
wohlhabender und künſtleriſch anſpruchsvoller Menfchen, innerhalb 
der Broduftion aber heben fich immer mehr Unternehmungen heraus, 
die in der Berbindung mit dem geitaltenden Künftler diefer neuen 
Geſinnung dienen wollen. 

Seit dem Sommer 1908 befteht der „Deutihe Werfbund“, 
dem eine beträchtlihde Anzahl von Snduftriellen, Künftlern und 
Schriftitellern zugehören. Der zweite Baragraph jeiner Statuten 
befagt: „Der Zweck des Bundes iſt die Veredlung der gewerblichen 
Arbeit im Zuſammenwirken von Kunft, Induſtrie und Handwerk 
durh Erziehung, Propaganda und geichloffene Stellungnahme zu 
einichlägigen Tragen.“ Es iſt eine eigentümliche Organifation; fein 
beliebiger Rulturverband mit fchönen Tendenzen, jondern eine Ge: 
meinchaft mit nüchternen gefchäftlicden Abfichten und Grundlagen; 
jedoch fein rein wirtfchaftlicher Sntereffentenbund, Jondern eine Ge— 
finnung3vereinigung, deren Beltehen uns heute am ftärfiten die gute 
Entwidlung der der Kunſt benachbarten und verbundenen Gewerbe 
zu garantieren jcheint. Ein Kreis von Unternehmern, Künftlern, 
Sachverständigen, der nicht jedem offen fteht, fondern der, um das 
gute Niveau zu wahren, auf die wirklichen ernithaften Könner be— 
Ihränft bleibt. Die Lilte der Mitglieder zeigt zugleich, daß er meit 
genug gehalten iſt, um feine Clique zu bilden, feinerlei Geſchmacks— 
terrorismus zu üben: fo verjchiedene Ausdrucstendenzen wie etwa 
Bankof, van de Velde und Riemerſchmid haben nebeneinander Plab. . 

Unter den Problemen, die diefe Organtfation ın den Jahren 
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Unter dieſer weltwirtſchaftlichen Bedeutung der Gewerbekunſt 
ruht die ſozialpolitiſche. Gute Ware, in der ein Stück perfön- 
licher Geſtaltung enthalten fein fol, Sorgfalt, Gefchmad, kann nicht 
von beliebigen Arbeitern bergejtellt werden. Es muß zweierlei vor- 
handen fein: Schulung von Auge und Hand, technifche Sicherheit 
und Erfahrung, dann aber jene gewiſſe Arbeit3- und Berufsfreude, 
die fait unerläßliche Vorausſetzung eines feineren Gewerbes iſt. An 
die Stelle oder neben das bloße Klaffenbewußtjein, das fich nur 
als den Produzenten Ffapitaliftiichen „Mehrwerts“ empfindet oder 
ausgibt, muß ein auf den eigentlichen Beruf, auf die eigene Leiftung 
gerichteter Sinn und Stolz treten. Beide Probleme find nicht eben 
einfach zu löfen. 

Vielfach find die guten Arbeiter der heutigen Generation noch 
aus der Schule des Handwerks hervorgegangen, wo fie ein Gewerbe 
in allen feinen Teilen fennen lernten. Das Handwerk, jelber in 
rüdläufiger Bewegung, fann heute bei weitem nicht mehr den ganzen 
Arbeiterbedarf der Industrie ausbilden. Darum muß die Induftrie 
diefe fchmwierige Aufgabe jelber übernehmen, fie ift dazu aber im 
allgemeinen jchlechter qualifiziert, da Sie ſyſtematiſch auf Arbeits: 
teilung aufgebaut ift und der junge LXernende jelten genug den 
ganzen Arbeitsprozeß überjehen und lernen Tann. Für die feinere 
Induftrie wird dies oft eine rechte Kalamität, denn fie braucht Leute, 
die mehr leiften fünnen als ein immer gleiches beliebiges Teiljtüd. 
Da aber der theoretische Unterricht der TFortbildungsichulen im all: 
gemeinen nicht genügen fann, da er Wiſſen, aber nicht Erfahrungen 
übermittelt, müffen die Snduftrien felber dazu übergehen, Lehrwerk— 
jtätten einzurichten, in denen fie ihren gewerblichen Nachwuchs 
heranzuziehen Juden. Es bedarf nur der Andeutung, um die Fülle 
der Tragen zu mweden, die von hier aus zu den Grundproblemen 
der neuen Pädagogik und der Schulorganijation hinübergleiten. 

Dazu fommt ein zweites. Größere Sertigfeit jteigert mohl das 
perjönliche Intereſſe an der Arbeitsleiftung, fann es aber nicht 
dauernd erhalten, wenn nicht eine gemifje wirtſchaftliche Bewegungs— 
freiheit daneben jteht. Wenn man davon redet, daß zur höheren 
künſtleriſchen Gemwerbeleiftung Arbeitsfreude gehört, muß man bejorgt 
jein, daß die Arbeit Freude machen fann, daß ſie nicht bloß dazu 
dient, färglichen Lohn zu fchaffen. Es muß über dem Lohngedanfen 
noh Pla ſein für das Berufsinterefje, das Jich zum Betriebsintereffe 
verdichten wird, wo der Unternehmer feine Leute nicht nur als Lohn: 
eımpfänger, jondern als Mitarbeiter empfindet und behandelt. Hier 
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regungen in alle Teile des baukünſtleriſchen Schaffens. Die neuen 
Bemühungen um das Einzelhaus, die ſcharfe Frageſtellung beim 
großſtädtiſchen Miethaus, Gartenarchitektur und die unverſchleierte 
Kunſt der Eiſentechnik: ſie kommen letzthin alle aus derſelben Quelle 
Wie ganz nahe bei ihnen die Verbindung zwiſchen der künſtleriſchen 
Form und den Sozialen und wirtichaftlihen Grundbedingungen it, 
fann bier nicht mehr im einzelnen ausgeführt werden, offenbart fich 
aber jeder kurzen Ueberlegung. 

Zwifchen der ganzen Fülle äfthetifcher und wirtjchaftlicher Be⸗ 
ziehungen malten ethifhe Kräfte. Es handelt fich nicht bloß um 
angenehme Dinge für das Auge und nicht bloß um mehr oder 
weniger gute Gejchäftsbilanzen, fondern um Tragen der Erziehung, 
um die Gefinnung ſchlichter Wahrhaftigkeit, um die innere Empfänglich- 
feit für anjtändige Arbeit, anftändiges Material. Deshalb ftehen 
nicht nur äfthetifche und öfonomifche Sorgen zur Disfuffion, fondern 
ragen einer feineren fittlihden Empfindung gegenüber den Dingen 
der Erfcheinungsmelt. Sie machen ed zur Pflicht, daß man gerade 
bei diefem Broblem nach der Erfenntni® der tieferen Zufammen- 
bünge gräbt. 


Albrecht Ritſchl und die Theologie der Zufunft*). 
Von 
Cajus Fabricius. 


Eben it ein Menfchenalter vergangen, ſeit Ritſchls Theologic 
zu wirfen begonnen bat, und jchon find Stimmen laut geworden, 
die feine Geiltesrihtung für veraltet, für überwunden, für aus: 
jterbend, ja jein Syſtem für eine grobe Verirrung des theologischen 
Denkens erflären, von der man fchleunigft auf die rechte Bahn 
zurüdfehbren muß. Diefe Stimmung ift verftändlih: Die neue 
Generation will etwas „Neues“ zu jagen haben, darum Sagt ſie 
da8 Gegenteil von dem, was die Väter gejagt haben. Die Väter 
jind mit ihren Vätern auch nicht glimpflicher umgegangen. Zu 
ihrer Zeit erfcholl der Auf: Zurüd zu Kant! Los von der Spekus 
lation! Da ſcharte man fih um Ritſchl. Heute heißt ed: Zurüd 
zur Spekulation! 203 von Kant und [o8 von Ritfchl! 

Ich möchte davor warnen, Ritfhl und den Seinen ebenfo 
graufam mitzufpielen, wie er jelber jeinerzeit der jpefulativen Philo- 


*) Herr Direktor Dr. Ferdinand Jakob Schmidt hat fih durh mein Bud 
über Ritſchls Entwicklung veranlaßt gefühlt, im diesjährigen Märzbeft der 
Preußiſchen Jahrbücher (S. 511-516) Seine Meinung über Ritichle 
Theologie austührlid darzulegen. Gr ermartet don mir dag Gleiche, und 
da die Sache allgemeines Intereſſe bat, beeile ih mich, feinem Wunſch an 
diefer Stelle nachzukommen. Damit bole ich nun freilich nicht, wie der 
Herr Rezenſent meint, etwa3 nad), wag ich ſchon in meinem Buche zu 
leiften veriproden, aber nicht erfüllt babe. Tuß ic) dort meinen Plan 
einer objektiven, immanenten, logischen Kritik (S. 4.) vollftändig aus: 
geführt habe, bezweifelt bisher ſonſt niemand (vgl. 3. B. Kaftans Be: 
ſprechung im der Theologischen Xiteraturzeitung 1910, Nr. 6). Mber es 
mag jein, daß mein Buch für manche Leſer zu objeftiv iſt, daß mandıe 
darin ein freudiges Ja, mande ein gqrimmiges Wein vermiſſen. Ihrem 
Bedürfnis wird der vorliegende Aufſatz entgegenfommen. Sie werden 
freilihd mit Verwunderung bemerfen, daß mein perſönliches Urteil über 
Ritſchls Entwicklung dem entgegengeießt it, das ich in Ritſchls Zinn, aus 
einen Grundgedanken heraus, getüllt babe. 
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irehie und Theologie mitgelpielt bat. Sonſt ſteht nach abermals 
einem Menſchenalter die Ritihlihe Richtung zu verjüngten Leben 
auf und mirft alles das über Bord, was wir im Schweiße unjeres 
Angeſichts erarbeiten werden, und wir fommen nicht über Einſeitig— 
itin binaus. Es ind doch allzu wertvolle Elemente der chriftlichen 
Klagen Die Ritſchl zum Syſtem berausgearbeitet hat, als daß wir 
daruher einfach „zur Tagesordnung übergehen“ fünnten. 

Ich mil im ‚yolgenden zu zeigen verjuchen, worin die eigen: 
tumliche Wedeutung dieſer Theologie und das bleibende Verdienit 
diecies Theologen um das Ehritentum und um die Wiſſenſchaft vom 
Uhrstrentum liegt. Dabei jollen die Schranken und Mängel feines 
Gedankenkreiſes nicht überjehen, Jondern ausführlich erörtert werden. 
Endlich will ich ın einigen Grundlinien andeuten, ın weldder Rich— 
tung ſich die ſyſtematiſche Theologie, an Ritſchl anfnüpfend, aber 
uber ihn binausgebend, weiter zu entiwiceln hat. 


1. 

Unter den gevtig bedeutenden Männern, Die je und je ın der 
ss schichte auftreten und ıhren Charakter vielen anderen, fleineren 
in. ftern aufprügen, wirken einige durch ihre großartige Univerjalttät, 
udere durch ihre großartige Einfeitigfeit. Yu den leßteren gehört 
nah Ritſchl. Er bat das Verdientt — und ein Verdienit iſt Das 
zwetellos —, aus dem Chriſtentum eine Seite, und zwar cine 
ſehr wichtige Seite herausgehoben zu haben, nämlich die ethiſche. 
Das Reich GBGottes — das haft in jenem Sinn: das Weich der 
Nachſtenliehe — und die Freiheit des Chriſten — das heißt ın 
jenem Sinn: Die geiſtige Ueberwindung der Welt dur or: 
jchungsgiauben, Demut und Geduld — das Jind die beiden „Brenn— 
puntte“ Der chriſtlichen Religion. Nächſtenliebe und Gottvertrauen 
iind Der Anhalt der „chriſtlichen Vollkommenheit“, und zwar ſo, 
daß Das Handeln aus Liebe den eigentlichen Lebensinbalt bildet, 
muhrend Das Sottvertrauen die notwendige Worausjeßung und 
zugleich Die notwendige Begleitericheinung dieſes Dandelns iſt. Man 
darf ſagen: Nach Ritſchl bildet die Weltarbeit weltfreter Menſchen 
zur Vollendung des Reiches Gottes den Kern der chriſtlichen 
Jicltgion. 

Dies tt der erſte Punkt, der Ritſchl als Verdienſt angerechnet 
werden muß. Darin liegt die praktiſche Bedeutung ſeiner Theo— 
logie. Tas wird niemand verkennen, der da weiß, wie tief gerade 
die Grundgedanken des Chriſtentums in Das Bewußtſein Des 
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>,n das Chriſtentum als die Neligion des Dogmas, des fons 
ionellen Daders und des geiitlihen Hochmuts geltend zu machen. 
zn Leuten bat Ritſchl gezeigt: Was ihr als vernünftig, 
rzurchh, menschlich preift, gerade das iſt der Kern der chriitlichen 
Alan, die ihr befümpft! 

In der energiſchen Betonung der Gefchichte liegt zugleich auch 
dit Bedeutung, Die Ritſchl ſelbſt für die Entwidlung der Theologie 
nm 1%. Jabrhundert gehabt hat, und die Erflärung des Geheimniffes, 
Sr ſeine Schule eine fo erftaunlihe Ausdehnung gewonnen hat 
und noch bejißt: Man hatte mit Schreden an Feuerbach und 
Strauß geſehen, wohin die fpefulative Verarbeitung des chriſtlichen 
#..ubıns führte. Darum ftrömte man dem Manne zu, der alle 
bediliegende Spefulation aus der Theologie hinauswarf und ver— 
ne Schätze aus dem Boden der Geſchichte ans Tageslicht beförderte. 

II. 

In der Einſeitigkeit liegt Ritſchls Bedeutung, aber zugleich auch 
one Schranke. Er hat einen Schatz aus dem Boden der Geſchichte 
gedeben, aber eben nur einen Schatz. Darüber bat er vieles 
endete Wertvolle überjehen und liegen laſſen oder gar als wertlog 
bt Seite geworfen. Denn das Chriltentum, das er theologiich be— 
arbeuet bat, iſt nicht eine einfeitige, jondern eine ungemein reiche, 
2 unmweriale Religion. Die ungeheure Kraft, die dieſe Religion 
rt ihren Anfängen entfaltet hat und weiterhin entfalten wird, liegt 
‚tn ın ihrer Wieljeitigfett, ıhrem Reichtum, ihrer Univerfalität. 
<ix fommt jedem religiöfen Bedürfnis entgegen, dem naivften und 
motoiten Des Kindes und des findlihen Menjchen wie dem reinjten 
Er? tichten des Philoſophen und Myſtikers. Wer feine religtöje 


wrmınder, findet im Chrijtentum die Gejtalt des Heilands. Wer 
> pömmigfeit ın der Erfüllung pofitiver göttlicher Vorjchriften 
Endet, Dem bietet das Chritentum ein ftrenge® Geſetz und einen 
ercht richtenden Geſetzgeber. Wem die Frömmigkeit in der freien 
"ırıhen Unterordnung unter Gott bejteht, der findet im Chriſten— 
turn das „föniglihe Geſetz der Freiheit“ und den Gott, der die 
Lebe nt. Und mer fi endlih nach vollflommenem Frieden fehnt, 
st Ruhe ın dem unendlichen Gott und den Frieden, „welcher höher 
in denn alle Vernunft“. 

Ritichl hat die ſittliche Form der Frömmigkeit zum Sentrum 
2.3 theologiſchen Denkens gemacht und it darın jo fonjequent 
2r.len, daß er alles das, mas nicht in Jeinen Gedanfengang hinein 
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paßte, geradezu für unterchriſtlich und darum für unchriſtlich und 
widerchriſtlich erklärtt hat. Daß das eine Uebertreibung war, iſt 
nicht zu bezweifeln. Hier liegt auch der Grund für die meiſten 
Verleumdungen, Beſchimpfungen und Verketzerungen, die ſich Ritſchl 
hat gefallen laſſen müſſen. So häßlich, ſo unwürdig, ſo unchriſtlich 
auch ſeine Gegner mit ihm umgegangen ſein mögen: zu ihrer 
relativen Entſchuldigung dient eben der Umſtand, daß Ritſchl ſich 
gegen wichtige Stücke chriſtlicher Frömmigkeit ablehnend verhalten 
hat. Aber gehen wir ins einzelne! 

Chriſtus wirkt nach Ritſchl auf den einzelnen Chriſten durch 
Vermittlung der Gemeinde, die ihre Glieder zur Weltüberwindung 
und zum Reiche Gottes erzieht. Chriſtus ſelbſt wird im Glauben 
als der weltüberwindende Gründer dieſer Gemeinde angeſchaut. Wer 
aber von einem „unmittelbaren perſönlichen Verhältnis zum Heilande“ 
als dem „Seelenbräutigam“, oder wer ſich an der Betrachtung 
ſeines Leideng im Sinne des Liedes „D Haupt voll Blut ımd 
Wunden” erbaut, der huldigt einer jinnlich gefärbten Frömmigkeit, 
die auf dem Niveau des Hohenliedeg, nicht aber auf der Höhe des 
chriſtlichen Bewußtſeins der Gottesfindfchaft fteht. E38 it. richtig, 
daß diefe Art chriſtlicher Frömmigkeit zu gefchmadlofen, ja zu uns 
ichieflichen Vorstellungen führen fann und geführt hat, zweifellos it 
auch, daß ſich die chriftliche Religion in ihr nicht erjchöpft. Aber 
darum iſt das unmittelbare perjönliche Verhältnis zum Heilande doch 
nicht als schlechthin unjtatthaft abzumeifen. Nicht nur die eriten 
Sünger haben ſich unmittelbar an die Perſönlichkeit Iefu anges 
Ichloffen — nein, die Betradtung Jeines Bildes ın den Evangelien 
mit allen feinen individuellen, fonfreten Zügen wirft fort und fort 
mächtig auf die Ehriitenheit, und man wird niemals aufhören, ıhn 
unmittelbar religiös zu verehren. Cine Theologie aber, die hierfür 
fein Verſtändnis bat, läuft Gefahr, den Zuſammenhang mit der 


Praxis zu verlieren und muß es Jich gefallen laffen, daß die Ente 


wicflung der Dinge über ſie hinausgeht. 

Ritſchls Auffaffung des Ehriftentums iſt ethiſch im ſtrengſten 
Sinne des Wortes, Jo ſtreng, daß das Nachbargebiet der recht— 
lichen Vorjtellungen auf die Religion des Meiches Gottes feinen 
Einfluß haben darf. Mer Gott vorwiegend als den gerechten Ver: 
gelter vorftellt, der die Guten für die Erfüllung feines pojitiven 
Geſetzes belohnt, die Böſen für die Uebertretung bejtraft, der ſteht 
außerhalb der chrütlichen Meligton, ın der das Wort Jeſu gilt, daß 
der Water im Simmel jene Sonne über die Böſen und über die 


Albrecht Ritſchl und die Theologie der Zufunit. 21 


n.nn auigehen und über Gerechte und Ungerechte regnen läßt, der 
"stnoh auf dem Boden des jüdischen Phariſäismus oder eigentlich 
u der Religion der Griechen, in der diefer Gedanke der doppelten 
odnierten Vergeltung recht eigentlih zu Haufe it. Es muß 
Kal unbedingt zugegeben werden, daß jich der chriftliche Glaube 
tt ım Schema der NRedtöreligion erihöpft und daß nad chriſt— 
‚Sr Aunaſſung Tich die Gerechtigfeit Gottes feiner fittlichen Ge: 
ſirraung, ſeiner Liebe unterordnet, und daß die Befolgung der 
White Gottes aus Liebe driftliher iſt als der bloße knechtiſche 
iögorſam. Nichtsdeſtoweniger bat Jeſus und Haben die Apojtel 
reunve Gebote gegeben, und bat die Chriſtenheit, voran die 
e:toliche, aber auch die evangelische, die Religion doch wieder vor— 
inch als ein Nechtöverhältnis zu Gott gefaßt. Diefe Tatlachen 
ren Jih aber daraus, daß die Menjchen ım großen und ganzen 
att uber die rechtliche Auffaffung ihres Verkehrs untereinander 
Snzusfommen, daß Ste nicht über das: „Wie du mir, fo ich dir“ 
zu; wirklichen ſittlichen Freiheit und Liebe durchdringen, und daß 
sch nfolgedeffen auch auf religiöſem Gebiet mit rechtlichen Vor— 
zungen begnügen und in das tiefere fittlihe Wejen Gottes nicht 
nuüdtingen vermögen. Dabei bleibt beftehen, was ich in Aner— 
znung Ritſchls geſagt habe, daß auch die chriſtlichen Grundgedanken 
des Mattwertrauens und der Nächſtenliebe tief in das Bewußtſein 
2 Volkes eingedrungen find. Wenn wir abwügen wollen, welcher 
iodankentreis ın der Praxis tatlüchlih die größere Macht entfaltet, 
ob der rechtliche oder der ſittliche, Jo füllt zweifellos jener mehr ins 
Ft als Dieter. Wenn alfo Nitfchl die rechtliche Auffaſſung der 
Aoyeon aus dem Chriſtentum Hinauswent, gibt er cin wichtiges 
<:at chrutlicher Frömmigkeit preis und verliert hier wiederum den 
ylınmenbang mit der Praris. Gin Prediger, der vorwiegend den 
erchten Gott predigt, wurd unter Umſtänden jtürfere  Ttttliche 
EZ rfungen erzielen, als einer, dev nichts weiter zu jagen weiß, als 
8 Som die Liebe iſt: denn dieſe Worftellung vergrößert ſich im 
Keri der Hörer leicht zu der Meinung, Gott jer nachlichtig und 
'tsh und meine es nicht ernjt mit ſeinen ſittlichen Forderungen — 
Das eine oft gehörte, freilich falſche Auslegung Ritſchls iſt, Die aber 
15d dem eben Geſagten verſtändlich, ja ſelbſtverſtändlich erſcheinen 
mie, da die meiſten Menſchen es mit ſittlichen Pflichten nur ernſt 
rn. men, wenn ſie mit Ausſicht auf Lohn oder Strafe eingeſchärft werden. 

(Shen wir weiter! Tas Weſen der chriſtlichen Religion und 
das Ziel aller Religion beſteht in der Verwirklichung des überwelt— 
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lichen Reiches Gottes in der Welt. Die Welt iſt das direkte 
Objekt des religiöſen Handelns. Wer dagegen behauptet, die 
Religion beſtehe im direkten Anſchauen Gottes, ſei ein Aufgehen in 
Gott, eine Einigung mit dem innerſten Weſen Gottes im innerſten 
Grunde der Seele, kurz, wer der Myſtik das Wort redet, der ſteht 
nach Ritſchl nicht auf dem Boden des Chriſtentums, ſondern auf 
dem Boden einer heidniſchen Philoſophie, des Neuplatonismus. 
Das Chriſtentum ſei aktive Weltbeherrſchung, die Myſtik aber führe 
zur Weltflucht. Damit hat nun Ritſchl dasjenige Moment aus 
dem Chriſtentum und aus ſeiner Theologie hinausgewieſen, was in 
Wirklichkeit den Kern des Chriſtentums und das Ziel aller 
Religion ausmacht. Die Religion, die Chriſtus gebracht hat, iſt 
völlige Zuwendung des ganzen Menſchen zu Gott, und das in ſo 
hohem Grade, daß ſpätere Generationen, die ſich aus der Welt in 
die Klöſter flüchteten, ſich mit einem gewiſſen Recht auf Ausſprüche 
Jeſu berufen konnten. Nun iſt freilich das Mönchtum nicht die 
normale Geſtalt der chriſtlichen Frömmigkeit, am allerwenigſten 
dann, wenn ſich hinter den weltentrückten Kloſtermauern doch 
wieder eine Welt ſinnlichen Wohlbehagens auftut oder wenn die 
klöſterlichen Uebungen auch wieder nur als eine verdienſtvollere 
Werkgerechtigkeit aufgefaßt werden — nein auch dann nicht, wenn 
der Mönch rein auf weltabgeſchiedene Anbetung Gottes gerichtet iſt. 
Denn Chriſtus Hat auch den pojitiven fSittlihen Aufgaben in der 
Welt eine hohe Stelle im Leben feiner Sünger angewiefen, aber eben 
nicht die höchfte, wie Ritſchl wollte! So wahr und fo wertvoll 
darum auch fein Gedanfe fein mag, daß die weltüberwindende Liebes: 
arbeit in der Welt Gottesdienst ıft, muß feltgeitellt werden, daß er 
der Krütlichen Neligion ihre Spige abgebrochen hat. Denn der 
Gipfel und der Kern aller driftlichen Frömmigkeit Tiegt ın der 
völligen Zuwendung des ganzen Menſchen zu Gott. 

Dies ıjt es, was ich gegen Ritſchls Theologie einzuwenden babe, 
nıht mehr und nicht weniger. Er bat den Rehtum der chritlichen 
Religion nicht ausgeſchöpft: er hat die anjchauende, die rechtliche und 
die myſtiſche Form der Hriftlichen Frömmigkeit in ihrer Bedeutung nicht 
nur unterfchäßt, ſondern fte aus der chriſtlichen Theologie überhaupt 
hinausgewieſen. Man wird hier einen Einwand vermiffen, der fonft der 
gewöhnliche iſt: Ritſchl habe, durch feinen „agnoftiihen Poſitivismus“ 
getrieben, die apologetiſche Aufgabe der Theologie vernachläſſigt, habe 
die Theologie von der Philoſophie abgefchnitten und auf einen um: 
falfenden Wahrheitsbeweis für den chriſtlichen Glauben verzichtet. 
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Tas trifft, wenigſtens für den erjten Entwurf jeiner Theologie, 
an don ich mich hier halte, weil er der genuine iſt, nicht zu. In 
hr run Auflage der Rechtfertigungsichre iſt ſowohl die Ueber: 
und der Meligion über die Wiſſenſchaft und die Ueberlegenheit 
Ka Ohrstentums über alle anderen Religionen, wie die Gültigfeit 
dr Gottesidee als eines allgemein-wiſſenſchaftlichen Gedankens 
pbsonhiich erwieſen. 


Ill. 

Soll nun die Schranfe der Ritſchlſchen Theologie durchbrochen, 
ſel der Reichtum der christlichen Religion auch theologiſch im vollen 
Utiange gewürdigt werden, jo muß die Theologie ſich aus der 
Einietigteit Ritſchls heraus zur Univerſalität entivufeln, muß nicht 
mender mie Den ſittlichen Jo auch den anjchaulichen, den rechtlichen 
un? ver allen Dingen den myſtiſchen Gebalt des Chriſtentums zu 
ſenem Nechte bringen. 

Dieſe Entwicklung bat bereits in Ritſchls Schule angefangen 
und st schon ziemlich wert gedieben. Es iſt aber bier nicht meine 
Auigare, dieſe Entwicklung Darzuftellen. Es iſt uns hier um Ritſchl 
ot su tun. Und da tjt die merfwürdige Tatjache zu fonitatieren, 
dr ſchen in den ſpäteren Muflagen von Ritſchls Hauptwerken 
Reicdtiertigungslehre und Unterricht in der chriſtlichen Religion) 
ſih un wachſendes Verſtändnis für den Reichtum des Chriſtentums 
gend macht, angeregt, teils bereits durch Einwirkung der eigenen 
Sdaler, teils durch vertieftes Studium der Meformation, das ſich 
aus dem poſitiv-hiſtoriſchen Prinzip ſeiner Theologie ergab. 

Unprungtih heißt es bei Ritſchl: Chriſtus offenbart Gott, 
nem er Die Gemeinde des Reiches Gottes gründet. Aber nicht 
mindet ala aus dieſem Grunde Chriſtus Die Gottheit zuzuſprechen 
" muß von der Gemeinde gelagt werden, daß ſich in ihrem 
Hendeln aus Liebe die Liebe Gottes offenbart, daß die Gemeinde 
in diejſer Hinſicht auf einer Stufe mit Chriſtus ſteht. Hier iſt 
Ckritus der hiſtoriſche Anfang einer Beweaung, die fich allmählich 
ur die ganze Menichheit verbreiten ſoll — alfo eine Entwiclung 
bon unten nach oben. Das ut ın Ritſchls Sinn durchaus konſequent 
gdich: Nun gilt in den jpäteren Muflagen das Dandeln aus 
Lebe jur Forderung Des Überweltlihen Reiches Gottes nach mie 
Por Für den Inhalt der Hrütlichen Neligion. Der Blut des Chriſten 
Mir darum nach wie vor auf das ewige Ziel gerichtet werden. 
Seronun erhebt Ritſchl auf der anderen Zeite den hiſtoriſchen 
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Gründer dieſer Bewegung in unerreichbare Höhe über ſeine 
Gemeinde, geſtattet die Betrachtung ſeiner Wohltaten, empfiehlt 
die Anbetung Chriſti, ja erklärt die Verehrung des Herrn für eine 
wichtigere Aufgabe der Gemeinde als die Arbeit am Reiche Gottes. 
Wohin ſoll ſich der Chriſt nun wenden? Zur Arbeit im Reiche 
Gottes? Nein! In erſter Linie zu Chriſtus! Aber dieſer weiſt ihn 
doch wieder auf die Arbeit im Reiche Gottes! An dieſem Punkte 
bricht Ritſchls Syſtem entzwei. So ſehr wir es vom Standpunkte 
der chriſtlichen Religion als einen Fortſchritt begrüßen müſſen, daß 
er für die Verehrung des Heilandes wachſendes Verſtändnis gewinnt, 
jo müſſen wir das aus Ritſchls eigenen Grundgedanken heraus doch 
alö eine grobe Inkonſequenz beurteilen. 

Weiter: Ursprünglich heißt es: Der Chriſt befindet fih im 
Zuftande eines ftetigen Bewußtſeins der Gottesfindfchaft. Sünde, 
das heißt Mangel an Ehrfurcht und Bertrauen gegen Gott fommt 
nur ausnahmsweiſe vor, und als göttliche Strafe darf fich jeder 
nur vermöge feines eignen Schuldbewußtſeins äußere Uebel zu: 
rechnen, ja fein eigenes Schuldbemußtfein ijt eigentlich ſelbſt die 
Strafe Gottes. In den fpüteren Auflagen bingegen wird energiſch 
die dauernde Sündhaftigfertt auch des Chrilten, ja die Möglichkeit 
gänzlicher Verſtockung betont. Als göttliche Strafe follen nun ın 
der Regel alle äußeren Uebel und nicht bloß dag fubjeftive Schuld- 
bewußtjein fondern die objeftive Schuld angejehen werden. Dabei 
bleibt e8 aber nah wie vor der Grundgedanke des Syitems, daß 
die Liebesarbeit freier Gottesfinder den Inhalt der chrütlichen 
Religion ausmacht, was mit der urfprünglichen Auffaſſung von 
Sünde und Strafe volllommen Harmontert, der jpüteren aber 
widerſpricht. Alſo auch an dieſem Punkte gerät das Syſtem ins 
Manfen, und fo ſehr wir es wieder vom Standpunfte des Chriſten— 
tums als Fortſchritt begrüßen müffen, daß Nitfchl für die rechtliche 
ssallung des religiöſen Verhältniſſes wachſendes Verttändnis gewinnt, 
jo müſſen wir auch an dieſem Punkte urteilen: Die urjprüngliche 
Faſſung iſt ın Jich fonjfequenter als die Spätere. 

Und wie an den beiden eben bezeichneten Punkten, }o tritt 
überall das felbittätige Handeln der chriitlichen Gemeinde Hinter der 
Einwirfung der Gnade Gottes zurüc, während nad wie vor das 
Ziel des überweltlichen Reiches Gottes, wie es dem menschlichen 
Dandeln die Nichtung gibt, Jo auch den Selbſtzweck Gottes aus: 
macht. Und wir urteilen wieder: So ehr cs vom Standpunft des 
Ihrittentums qutzubeigen iſt, day Ritſchl an Verſtändnis für den 
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teen Kern aller Religion, für die Unterordnung des Menſchen 
tal ſeinem Tun und Yallen unter das Walten Gottes, an Ber: 
nima gewonnen bat, jo dürfen wir uns doch der Tatſache nicht 
Boten, Daß das Ritſchls bleibenden ethischen Grundgedanfen 
"Nnpebt, und daß dadurch das ganze Syitem aus den Fugen 
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Man wird bier einwenden: Wenn Nitichl ſpäter Die Itrenge 
Zi’mnatnf aufaıbt, Jo geichieht das feinem Wrinzip zuliebe, alle 
taschen Gedanken aus der Geſchichte abzuleiten. Ber diefem 
Un:!anehmen but ſich ihm eben der Reichtum der hriitlichen Religion 
szreäritchlich aufgedrängt. Gewiß iſt auch der Hiſtorizismus ein 
nen der Ritſchlſchen Theologie, und wir baben das rühmend 
brroraebeben. Aber der Hiſtorizismus iſt Ritſchl nicht in dem 
"or: eigentümlich wie der Ethizismus. Auf die geſchichtliche Ueber— 
"rung berufen ſich auch die Gegner Ritſchls. Wenn aber Ritſchl 
rt Geſch:chte zuliebe ſein ethiſches Grundprinzip aufgegeben 
sm, So bitte er aufgehört Ritſchl zu ſein. So ſehr iſt der 
S:>rsmus fur ıbrn charafteriftiicher als der Poſitivismus. Darum 
ZU De deimitwe Geſtalt ſeiner Theologie in erſter Linie nach jenem 
er dari nicht nach dieſem Prinzip beurteilt werden. 

Mit der Entwicklung in jeiner Geſamtanſchauung des Chriſten— 
za acht die Entwicklung jeiner theologiſchen Jrinzipienlchre Sand 
3 0end. Der Grfenntnisgrund jeines Syſtems iſt tatſächlich in allen 
:rızın De Idee des Meiches Gottes, die nicht nur als ein pojitiv 
Zt ter, ſondern zugleich auch als cin allgemein: vernünftiger 
none gilt. Tiefe Idee iſt auch der Schlüſſel zum Verſtändnis 
2 Wirtens Chriſti. Später aber erklärt Ritſchl mit ſteigendem 
stinkt die Offenbarung Gottes in Chriſtus für den ausſchließ— 
‚On Orlonntnisarund der Theologie. 

Die philoſophiſchen Grörterungen, die in allen Mlurlagen dürftig 
zz: unBar ſind, gelten urfprünglich vorwiegend der Ethik, ſpäter 
? Sr Nr Untologte, Pſychologie und Erkenntnistheorie. 

Dic Reflexion iſt urſprünglich mehr auf die allgemein-menſch— 


ta. 42 


Yirmmung als auf die geſchichtliche Beſonderheit des Chriſten— 


Domerott die Entwicklung im Ritſchls Geſamtanichauung Des Chriſtentums 
1131316 nicht vo!l!ſtandig, ſondern m ſoweit chöratteniſiert, als notig 
cii voieu Sinne er IDibr Der Woiidenionen der 
ertrhn Frommtateit naher gekommen dt, De urſpruuglich außerhalb 
vr Tholodie lagen und dauernd hätten liegen münen. Eine vollſtändige 
am) der Zachlage habe ich in meinem Buch über Jurnchla Ent— 
wnnd gegarben. 
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tums gerichtet. Durch ihren allgemeinen Zweck erweiſt ſich die 
geſchichtlich beſondere Religion zugleich als die allgemein menſch— 
liche. Auch die chriſtliche Gottesidee, die mit dem Gedanken des 
Gottesreichs denknotwendig verknüpft iſt, wird dadurch als ein wiſſen— 
ſchaftlich gültiger Gedanke erwieſen. Später richtet ſich die theo— 
logiſche Reflexion vornehmlich auf das Chriſtentum als geſchichtliche 
Tatſache. Da tritt das apologetiſche Intereſſe in den Hintergrund. 
Der Gottesbeweis verſchwindet. 

Dieſe Entwicklung unterliegt demſelben Urteil wie die Um— 
bildung in Ritſchls Geſamtanſchauung des Chriſtentums. Dem 
bleibenden Grundgedanken entſpricht eine ethiſche Prinzipienlehre, 
der Richtung auf die Weltbeherrſchung entſpricht das Intereſſe, auch 
mit denjenigen Geiſtesrichtungen, die, abgeſehen vom Chriſtentum, ſich 
auf dasſelbe Ziel der Weltbeherrſchung richten, Fühlung zu ſuchen. 
Wenn dieſes Intereſſe fpäter zurüdtritt, jo müflen wir daS von 
Ritjchls eigenem Standpunft aus als einen Mangel bezeichnen. Das 
gegen ift e8 wieder vom Standpunkt der chriftlichen Religion über: 
haupt als ein Fortichritt zu begrüßen, wenn Ritſchl ſich ftärfer ala 
zuvor, auch prinzipiell auf das Hiftorifche richtet und wenn er er— 
fenntnistheoretiich zu fixieren jucht, in welcher Art Die göttliche 
Offenbarung auf uns wirft. 

Wir finden alfo Schon bei Ritſchl ſelbſt beachtenswerte Anſätze 
zur Entwiclung der Theologie von der Einfeitigfeit zur Univerjalität. 
Dieſe Anjüße bringen nun freilih fein Syſtem in Verwirrung. 
Damit Hat Ritjchl felbft jeiner eigenen Theologie da3 Urteil ge— 
fproden. Es ijt auf die Dauer nicht möglich, das Chrittentum nur 
als die „fittliche Religion“ zu betrachten. 


IV. 

Die Theologie der Zukunft wird ſich, an Ritſchl anfnüpfend, 
über ihn hinaus entwideln.. Site entnimmt wie WRitjchl ihre 
Süße ın erſter Linie aus der Geſchichte, fie macht ſich ftrenge 
Spyitematif zum Prinzip und ſie weiſt dem Sittlichen cine hohe 
Stellung in der Kriftlihen Geſamtanſchauung an. Aber fie be: 
ſchränkt das Chriſtentum nicht auf die fittliche Faſſung des religiösen 
Verhältniſſes. Sie erweitert fih aus der Schranfe der Ritichlichen 
Einfeitigfeit hinaus zur Univerjalität. Sie bringt neben der fitt- 
lichen die jinnliche, die rechtliche und die myſtiſche Seite Der 
chriſtlichen Religion gebührend zum Ausdruck. Ste gliedert aber 
alle dieſe Elemente nicht [oje aneinander, ſondern weiſt ihren not: 
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rndaen ınneren Zuſammenhang auf und löft dadurch wieder die 
ZDeharmoöonien, Die der jpätere Ritſchl in feine genuine Slonzeption 
Prongeorbeitet bat. 

“un wird man mir aber den Einwand machen: Das Unter: 
nun, Das du eben geſchildert haft, jo verlockend es ausſehen mag, 
ton Wäahrheit unlöslich wie die Quadratur des Zirkels. Du willſt 
wer Einheit verbinden, was doch in Wirklichkeit himmelweit von 
tininder verſchieden iſt. Was hat der Myſtiker, der ih Jo tief ın 
dia Ewige verſenkt, day ihm darüber die Geſchichte zum Problem 
mr), mit Dem Frommen gemein, der in einzelnen momentanen Er— 
Körsten Den „Finger Gottes“ oder ın der Individuahtät des 
Hetandes Die Fülle göttlicher Offenbarung erblickt? Oder was ver: 
dendet den, Der ſich in der treuen Erfüllung Jeines fittlichen Berufes 
es freies Gotteskind fühlt, mit dem, der pünftlich, aber äußerlich 
. remmmen Uebungen verrichtet, Die ihm ein menſchlicher Prieſter 
m Nimen Sottes auferlegt? der was hat wieder der Myſtiker, 
dr ſich mit feinem ganzen Velen, Wollen und Dandeln von Gott 
scororg fühlt, mit dem ſittlich Frommen gemein, der gerade in der 
sont Des Dandelns auch die höchſte religiöſe Seligkeit erlebt? 
Und to laßt es ſich Durch alle möglichen Kombinationen nachweisen, 
Ft Die Elemente ſich widerſtreiten, die in der „Theologie der 
J.Anit“ sur Einheit verbunden werden Jollen. Und diefe Elemente 
zirteten ſich nicht nur ın der Theorie, nein, Die Geſchichte aller 
tbelcauchen. religiöſen und firhlichen Kämpfe innerhalb des Chriſten— 
wrz cchrt das Gleiche. Von dem Gegenſatz zwiſchen Paulus und 
de: Urgemeinde Durch den Bader der Konfeſſionen hindurch bis herab 
32 den Streitigkeiten zwiſchen Ritſchl und der Jpefulativen Theologie. 

Zo wendet man mir ein. Ich antworte: Jene pſychologiſchen 
Keirheede erfenne ich ebenſo ſehr an, wie Diele biltortichen Segen: 
‘ze Ja, ich halte es ſogar für die erſte Aufgabe einer univer: 


ichn Ihroloaie, den überlieferten Stoff — mit der gleichen Schärfe 
ri — aber mit mehr Verſtändnis als er — nach jenen Ge— 
Ysrepunften zu unterſuchen, das ſpezifiſch Myſtiſche, das Ethiſche, 


da Schilihe, unmittelbar Antchauliche in den überlieferten ‚sornen 
er Fremmigkeit und Auffaſſungen der Glaubensobjefte heraus— 
seton und gegeneinander abzugrenzen. 

Das vr freilih nur die erite Aufgabe, und ıbre Löſung iſt nur 


2 Vorarbeit zu dem, was unſer letztes und böchites Ziel in der 
Ziasisar fein muß. Und das bleibt die ſyſtematiſche Vereinigung 
ir Modertfattionen des chriitlichen Sluubens. Daß nun dieſes 
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Unternehmen keineswegs der Quadratur des Kreiſes vergleichbar iſt, 
wird deutlich, wenn wir uns das Prinzip vergegenwärtigen, durch 
das die mannigfaltigen Formen der Frömmigkeit zur Einheit zu— 
ſammengeſchloſſen werden. Dieſes Prinzip liegt im Weſen Des 
Menſchen. Der Menſch iſt zugleich ſinnlich und geiſtig beſtimmt. 
So hoch er ſich auch geiſtig entwicken mag — er fommt in ſeinem 
irdischen Dajein niemals völlig von der Schranfe der Leiblichkeit 
los. Auch die Kinder der geiitig hochſtehendſten Mentchen werden 
nıht als reiner Geijt geboren, jondern fommen ebenjo wie ihre 
Väter als Naturmwejen, mit einem Leibe behaftet, auf die Welt und 
behalten ihr Leben lang dieje jinnliche Seite ihres Welens. Daraus 
ergibt fich aber, daß auch in der höchſten Erhebung des menſchlichen 
Geiſtes, in der Religion, ji von vornherein jeine jinnlide Be: 
itimmtheit geltend macht und niemals, auch in den reinſten Formen 
der Frömmigkeit, völlig überwunden wird. Ie mehr freilich der 
Menſch in feinem Leben überhaupt die Sinnlichkeit abjtreift, deſto 
mehr werden ich auch feine religiöjen Vorjtellungen läutern, deſto 
tiefer wird er in das Weſen Gottes eindringen. Aber ganz lauter 
wird er nie, und bis auf den [eBten Grund ergründet er das Weſen 
Gottes nie. | 

Daraus ergibt fih aber, daß alle Unterfchiede zwiichen den 
refigtöfen Glaubensformen relativ find, daB auch der Abitand 
zwiſchen dem plumpelten Aberglauben und der vollfommeniten 
Sottesverehrung relativ iſt. Hieraus ergibt fich aber weiter für 
die Kriftliche Theologie das Recht, ja ſogar die Pflicht, alle Modi: 
fifationen der chriftlihen Frömmigfeit in ihrer eigentümlichen Be— 
Deutung anzuerfennen. 

Nun wendet man mir aber cin: damit redeft du einer Theo: 
[logie das Wort, die das Necht alles Aberglaubens prinzipiell ver: 
teidigt. Das iſt nun freifih nicht die Meinung. Sch erfenne 
allerdings — das fer beiläufig bemerft — auch einen relativen Wer 
des Ylberglaubens an. Eine abergläubiihe Frömmigkeit iſt mehr 
wert als eine völlige Slaubenslofigfet. Es iſt dem Mtenichen 
beſſer, einen Klotz abergläubiich zu verehren, als alles gemein zu 
achten. ber ıch bin weit davon entfernt, innerhalb der Religion 
oder gar innerhalb des Chriſtentums den Aberglauben zu empfehlen. 
Daß dies aber auch nicht aus dem aufgeltellten theologifchen Grund: 
faß folgt, wird Mar werden, wenn wir ihn weiter entivideln. 

Was mir bisher feitgeftellt haben, tt folgendes: Der Menſch 

bt auch bei der höchſten Entfaltung jeines Geiltes ein ſinnlich 
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dinates Weſen. Daher jind die Unterfchiede zwiſchen den 
manntgiachen Formen der Frömmigkeit relativ. Denn allen haftet 
neben ihrer geiſtigen auch eine finnlihe Seite an: fer e8, daß Sich 
mr Gott in einer fonfreten Erjcheinung der Geſchichte oder in der 
Didnung des Rechts oder im fittlihen Bemwußtfein offenbart, mag 
bh :hn als den mädtigen Wundertäter oder als den geredten 
RoStet oder als den liebevollen Vater verehren — immer haftet 
ment Vorstellung ein Moment dcs Endfirhen an. Und felbjt, wenn 
ich den Willen habe, alles Endliche ubautun und mich ganz in das 
IMmendeche gu verienfen — ich fann «3 nıdt. Sch fann oas 
Unendliche immer nur entweder als die abjolute Fülle alles Ent: 
ıf.n oder als den reinen Gegenſatz gegen alles Endliche oder 
erh zugleich als Fülle und Gegenſatz des Endlichen voritellen. 
Te su dritt genannte Faſſung aber iſt widerſpruch wol. Und eben 
"tr Viderſpruch — der mich übrigend am Glauben nicht irre zu 
raden braucht, Jondern im Gegenteil mich reliyiös erhebt, indem 
er mich in die Unerforſchlichkeit Gottes erinnert — eben dieſer 
Videripruch erinnert mich ſelbſt wieder an meine eigene Endlichkeit. 
ie es iſſt Ichlechterding® unmöglih, das finnlih Moment von 
irſern ÖSlaubensformen abzuitreifen. 

Aber — und damit fommen wır einen Schritt weiter — dieſe 
m ubensformen ind unter ſich oerichteden an Wert innerbalb der 
Gtenzen unterer Endlichfeit Findet eine Abitufung Statt Der 
Menich, wenn er Sich normal entwicelt und die Menjchheit, 
wenn ſie ſich normal entwickelt, ſtreift im Laufe der Ent: 
mflung mehr und mehr das Sinnliche ab und erhebt ſich zum 
Rrirgen. Das gilt vom Leben überbaupt, das gilt insbejondere 
ach vom religiöſen Leben. So ordnen ſich die Glaubensformen, 
die mr nun ſchon oft zujammengeitellt haben, ala Stufen über: 
erinder. 68 fann feinem Zweifel unterligen, wie dieſe Stufen: 
ordaung aussehen muß. Den höchſten laß nimmt Die Myſtik ein 
Sir vr die Innerlichfeit am ſtärkſten entwickelt, hier it die Schranfe 
tz Endlichen am meiſten abgettreit, ja bier iſt der Wille vors 
banden. das Endlihe überhaupt abzuitreifen. Bier liegt der Stern 
rt Religion. Am weiteſten hiervon entfernt it die Frömmigkeit, 
2 das Göͤttliche in einzelnen, räumlich und zeitlich begrenzten Vor— 
naen erlebt. Zwiſchen beiden GEndpunften Stebt die rechtliche und 
Nittliche Faſſung des religiöſen Verhältniſſes, unter denen wieder 
tw ſittliche als Die innerlichere den höheren Platz einnimmt. 

Nach dieſem Grundſatz iſt das Syſtem der univerſalen chriſt— 
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m.:5:q zu einander ordnet, jo daß ſich über die unmittelbar an— 
ſdauliche, anſchauende Faſſung der Glaubensodjefte und des 
wzydden Verhältniſſes zu ihnen die rechtliche, über dieſe die fitt- 
dc und endlich über alle die müyjtifche erhebt, nicht in dem Sinne, 
dar Die höheren Stufen die niederen ablöfen, fondern fo, daß jede 
bedere ın der nächſt niederen fchon enthalten ift und deren inneres 
Bien entbüllt. 

Schon aus dieſen furzen Andeutungen wird man erjehen, daß 
die Theologie der Zukunft wichtigere Aufgaben zu erfüllen bat, als 
Kl totzuichlagen und Hegel auf den Schild zu erheben, Aufgaben 
"ich, Die nicht mit ein paar Federſtrichen gelöjt werden, fondern die 
#.Yanfenurbeit eines ganzen Lebens, ja einer ganzen Generation von 
Y.olcaen erfordern. ine Theologie, die nach den angedeuteten 
rundiagen aufgebaut ıft, wird auch nicht zu befürchten haben, daß 
rn ſie nach Ablauf einer Generation achtlos beifeite wirft. Denn 
it wird nicht nur Die verjchiedenen Richtungen der chriftlichen 
Fremmigkeit, ſondern auch die verjchiedenen Richtungen in der Kirche 
und ın der Theologie zujammenzuichließen ſuchen, um endlich den 
Z:tand des Friedens herbeizuführen, der in der Religion des 
dena ſich von ſelbſt verstehen follte, der aber leider nirgends zu 
Anden iſt. 
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Klanhandelsſtandes hat im Laufe der legten Jahrzehnte die öffent: 
40 Yurmerfiamfeit in fteigendem Maße in Anfpruch genommen, in 
der Hauptſache von dem Gelichtspunfte aus, daß die Erhaltung 
dieſes Teiles des Mittelftandes als wichtige Aufgabe Staatlicher Für: 
ſetage anzusehen jei. Diefe Erwägung führte, bejonderd in den 
Rzıtın der Nleinhandelsinterejjenten felbft, zu der weiteren Forderung, 
tk das Eindringen neuer Formen der Bedarföbefriedigung als un: 
erfreulich, ja jchädlich und mittelftandsfeindlich befämpft werden müſſe. 
Iu Bewegung iſt auch heute noch keineswegs zum Stillitand ge— 
fonmen, aber ihr bisheriger Verlauf läßt doch Schon erfennen, wo 
ı perlagt und was ſie erreicht hat. So iſt denn der gegenwärtige 
Zeupunkt wohl darnach angetan, den jener Bewegung zugrunde 
ng.nden Grjcheinungen eine zujammenfafjende Betradhtung zu 
rTidmen, die gegenüber den Einfeitigfeiten einzelner Intereſſenten— 
arupven den Standpunkt objeftiver Beurteilung der Dinge feitzu: 
beltın ſucht. Wenn auch hierbei im mejentlichen feine neuen, 
ſendern ſolche Anſchauungen vertreten werden, -die bereit? als Ge: 
meingut der nationalöfonomischen Wiſſenſchaft gelten dürfen, jo wird 
‘+ doch einem weiteren Leferfreife nicht unerwünſcht jein, die Dinge 
in dieſem Lichte zu ſchauen und dadurch zu eigener Prüfung jener 
‚tagen angeregt zu werden.*) 

Ein Blick auf die Programmpunfte der Mittelſtandsbewegung 
m Kleinhandel zeigt Wünſche und Beichwerden jehr mannigfaltiger 
Art Sie laſſen ſich für unfern Zweck ın zwei Gruppen teilen, die man 
ur, die Älcınen und die großen Fragen nennen fünnte. Jene bejtehen 
aus zahlreichen Forderungen an die jtaatliche Geſetzgebung und er: 


miitung, an die Kommunen und die Polizeiorgane zum Zwecke der 
Riotguna jteuerlicher Ungleichheiten und gewiſſer Erfcheinungen 
Nor 


des uniauteren Wettbeiverbes, der Milderung der Eingriffe der ſozialen 
GBerraebung, der Regelung des Ausverkaufsweſens u. a.m. Solche 
tigen, wichtig genug für Die zunächit Beteiligten, finden erfahrungs> 
2mor ihre Erledigung ım Inſtanzenwege ın mehr oder weniger be— 
r.>aender Reife, ohne Daß ſie zu ſtarken Gingriffen in den Gang 
rt vollewirtichaftlichen Entwicklung Anlaß geben. Manche Forde— 
ung aut dieſem Gebiete iſt erfüllt worden, manches bleibt noch zu 
‘um, und die Intereſſenten mögen mit Recht die Erfolge nach dieſer 


IT von Hr Antübrung der umfangreichen Fachliteratur an dieſer Ztelle 
Frsnen iſt, So genüge der Hinweis aut die bezuglichen eingehenden Nach 
meer dem kleinen Zchuittchen von J. Wernicke, „Der Mäittelſtand und 
iz metihatliche Lage.“ Berlin 1900. elle & Veoyer.) 


Lose Jahrbücher. Bd. UNLI Heit 1. 
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Mit alledem ſoll nun keineswegs behauptet werden, daß die 
Preisaufſchläge ungebührlih Hoch feien. Sie mögen im Ganzen, 
unter Berüdjihtigung der tatfächlihen Verhältniffe im Kleinhandel 
fogar durchaus angemefjen fein. Doch darauf fommt es hier zunächſt 
nıht an. Das Wefentliche ıft, daß der Berbraucder ein Recht darauf 
hat, zu verlangen und dahın zu wirfen, daß die Bedarfsvermittlung 
möglichit wohlfeil vor fich gehe. Dieſer Gedanfe Hat feine Berechti— 
aung ganz befonders ın einer Zeit, wo die Steigerung der Preiſe 
der Lebensbedürfniffe durch Vorgänge auf dem Gebiete der Broduftion 
und der Zoll- und Steuergejeßgebung eine fol allgemeine und 
nachhaltige geworden it, wie es bei uns in Deutfchland der Fall 
ut. Es liegt aber nicht nur im privatwirtichaftlicden, ſondern ebenſo 
ſehr auch im volfswirtfchaftlichen Sntereffe, daß die Ware durch die 
Dandelsvermittlung nicht ungebührlich verteuert, vielmehr jo mohlfeil 
dargeboten werde, als es die billige Rüdjichtnahme auf die berech- 
tigten Intereſſen des Kleinhandels irgendwie geftattet. 

So hat denn eine Erörterung der modernen Entwiclungs- 
tendenzen im Kleinhandel ſowohl das volfswirtichaftlide Moment 
der Bedarfsdefung wie das fozialpolitiiche der Kleinhandelsverhält- 
nifje jelbjt in Auge zu fallen. Bon diefen beiden Gefichtspunften 
aus wollen wir daher die Stellung des Kleinhandel3 innerhalb der 
Volkswirtſchaft und fodann feine neuzeitliche Aus» und Umgeftaltung 
betradten. | | 


1. Die Stellung des Kleinhandels innerhalb der 
Bolfswirtichaft. 


Vergegenwärtigen wir und zunädjft einmal furz die Auf: 
gaben und Reiftungen de3 Kleinhandelsd. Site beruhen darin, 
daß er die Verteilung der Waren für den unmittelbaren Verbrauch 
vornimmt, einen größeren Vorrat hält, um ihn in Fleinen und 
fleinften Mengen jederzeit abgeben zu fünnen. Dies tft zweifellos 
eine notwendige wirtichaftliche Funktion, da der Einkauf im Großen 
nur unter Ausnahmeverhältniffen in Frage fommen Tann. Der 
Kleinhändler dient hierbei den Verbrauchern mit feiner Arbeit, feinem 
Kapital und feinem Kredit, allerdingd im einzelnen in fehr ungleicher 


weden und den Konjumenten Einfluß auf die PBroduftionsbedingungen ver- 
ſchaffen. Sie find beitrebt, fozialpolitiih zu wirfen in der Art, daß feine 
Waren gefauft werden, die unter ungünftigen Arbeitöverhältniiien hergeitellt 
(Heimarbeit!) oder durch das Qadenperjonal) verkauft werden. Das Intereſſe 
der Konfumenten an wohlfeilen Ladenpreiſen kümmert fie nicht. 
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'Smanfungen ım Großhandel, nicht minder aber auch für das 
Keeditieten an die Kundichaft, und Schließlich darf fich der Klein- 
SinMer einen gewiſſen Unternehmergewinn anrechnen für die Zeitung 
des Geſchäftes, wie dafür, daß er es für jene Rechnung und Ge: 
jehr betreibt. Wie ſteht e8 nun aber mit der Angemeffenheit des 
Trusaufihlags? Diefe Frage läßt fih zweckmäßig nad) zmei 
Richtungen ſcheiden: Folgen die Preife im Kleinhandel in richtiger 
Weiſe den Großhandelspreifen, und wie gejtaltet fich die Höhe des 
Yresuufihlags gegenüber den Großhandelspreifen? Was zunädjit 
Ne Parallelität zwiſchen Groß: und Kleinhandelspreifen anbetrifft, 
ſa lehren die praktiſche Beobachtung wie auch die allerdings nur 
getingen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen, daß eine ſolche im allgemeinen 
tatſachlich vorhanden ft. Allerdings darf man nicht erwarten, daß, 
zenn etwa der Großhandelspreis plöglih um ein Drittel finft, ein 
Gleiches auch mit den Kleinhandelspreifen gejchieht, da die übrigens 
in neuerer Zeit weſentlich gejtiegenen Generalunfoften des Geſchäfts 
diſelben bleiben. Auch iſt e8 nicht einmal erwünjdt, daß die 
Kienbandelapreiie jeder unbedeutenden Schwanfung der Groß: 
hindelapreife folgen, vielmehr hat der Konſument ein Intereſſe an 
enzr gewiſſen Breisbeftändigfeit. Bei alledem ift jedoch nicht zu 
veriennen, daß im alle erbebliher Preisihmanfungen im 
Greßhandel der Kleinhändler bei einem Steigen der Preife ihnen 
gane und ſofort folgt, daB er dagegen beim Sinfen der Groß— 
bendelspreiie oft nur mwidermillig und langjam mit feinen Berfaufs- 
pretſen beruntergeht, mit andern Worten das Riſiko der Preis- 
ſchwankungen auf feine Kundſchaft abzumälzen jucht, ohne ſie aud) 
an den günjtigen Chancen teilnehmen zu lafjen. Gerade noch ın 
neucter Zeit iſt gelegentlih der Erörterungen über die Vich- und 
uihoreiie vielfach hierüber geklagt worden. Sole Vorkommniſſe 
werden dadurch erleichtert, daß im Gegenjaß zu den Verhältniſſen 
m Großhandel, der durchweg Fachhandel it, die Kundichaft über 
Tree und Qualitäten im Kleinhandel nur ungenügend unterrichtet 
it, der Wettbewerb bier nur auf feiten der Berfäufer wirfjam 
Tind und die Käufer vielfah aus Bequemlichkeit die Sorge um 
migcchte Billigket der Ware außer act lallen. Hausfrauen, 
milde ſich jahraus jahrein Lebensmittel von denjelben Lieferanten 
ins Daus tragen laflen, dürfen ſich nicht darüber wundern, wenn 
Ne andere Preife zu zahlen haben, als diejenigen, welche mit jedem 
Viennig rechnen. Auch die Abhängigkeit des Konfumenten vom 
Didier ınfolge des übermäßigen Borgens führt naturgemäß zu un: 
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können. Schließlih müſſen ja au die ım Wettbewerb bis zur 
Uebertreibung ſich jteigernde Ausftattung der Ladenräume und Die 
Eojtipielige Reklame in den Preiſen der Waren ihren Ausgleich 
finden, wenn auch bezüglich der Neflame zugegeben fein wird, daß 
deren Koſten durch den gefteigerten Umſatz unter Umständen erjeßt 
werden fönnen.*) 

Ueberblift man diefe Sadjlage, jo wird der Schluß geredit- 
fertigt fein, daß die Preiſe im Kleinhandel den jeweiligen Verhält: 
niſſen jich anpafjen, daß zwar von einer Gleichmäßigfeit der Preife, 
andererjeit3 aber auch von übertriebenen Preisforderungen im alls 
gemeinen nicht die Rede jein fann, vielmehr eine monopoliſtiſche 
Ausbeutung des Publifumd im großen und ganzen ausgejchlofjen 
eriheint. Die aus der vorteilhaften Wirfung des freien Wett- 
bewerbs ım Kleinhandel hergeleiteten Gründe, die vor einem Jahr: 
hundert zur Aufhebung der alten obrigfeitlihen Preistaren führten, 
baben auch heute, ja mit Rückſicht auf ſonſtige Erwägungen noch 
mehr al3 damals ihre volle Berechtigung. Die Beobachtung ergibt 
denn auch, daß im Kleinhandel übermäßige Gewinne gewöhnlich nicht 
gemacht, Reichtümer nicht gefammelt werden, ja weitverbreitet find 
die Klagen der Kleinhändler, daß es ihnen fchlecht gebe. 

Und doch ift die Preisbildung im Slleinhandel offenbar eine 
weſentlich andere als etwa in der Induftrie, mo die vorteilhafter 
produzierenden Unternehmungen, falls fie ihre Produktion erweitern 
fönnen, die Preife bejtimmen und die unter ungünftigeren Verhält—⸗ 
niffen arbeitenden Gefahr laufen, vom Wettbewerb ausgefchaltet zu 
werden. Im Bergleich hierzu ift im Kleinhandel der Wettbewerb, 
mie fchon der engliihe Nationalöflonom Sohn Stuart Mill einmal 
hervorgehoben hat, langſam und unvollfommen. Wenn bierbei ein 
Wettbewerb ftattfinde, jo teile er oft nur den Gewinn aus den 
hohen Preifen unter eine größere Anzahl von Händlern, ftatt die 
Preiſe herabzudrücken. Die Regulierung der Preiſe jei mefentlich 
auh durch das Herfommen beitimmt, durch gewiſſe Begriffe von 
Bılligfeit und Gerechtigkeit. Mit anderen Worten: Das Maß des 
PBreisaufichlags regelt ich, troß des beitehenden Wettbewerbs, mit 
Rückſicht auf die Eriftenzbedürftigfeit der vorhandenen Kleinhandels— 
betriebe, jo daß hier ähnliche Momente mwirfjam find, wie bei der 
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*) Eine eingehende Erörterung aller auf das moderne Reklameweſen bezüglichen 
Fragen findet fih in dem kürzlich erichienenen Werke von Viktor Mataja, 
Die Reklame. Eine Unterjuhung über Ankündigungsweſen und Werbe 
tätigfeit im Geichäftsleben. (Leipzig 1910. Tunder & Humblot.) 
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Ti jenen (rund ın gewiſſermaßen natürlichen Verhältniffen, inſo— 
“rn ca bier leicht fallt, unter Ausnußung gewiſſer Geſchäftsgewandt— 
dat eme beicheidene Erıftenz zu begründen, zumal wenn ein fleines 
Kirttal vorbanden iſt, oder der nur gar zu leicht erlangbare 
Kt ın Anſpruch genommen werden fann. Solche Geſchäfte ver: 
mon ſich ber ſehr befcheidenem Aufwand für Ladenräumlichkeiten 
unter Deranzichung der Arbeitsleiftung der Angehörigen des In— 
tihra auch ber mäßigem Umſchlag gegenüber den größeren Ge— 
ideiten wohl eine Zeitlang zu behaupten, doch find fie ftet3 der 
“rt ausacheßt, durch Steigerung der Ladenmieten, neu auf: 
nuhınden Wettbewerb u. dergl. aus ihrer Eriitenz berausgedrängt 
zu mırden. Leider treibt die Möglichkeit meitgehender Inanſpruch— 
ride des Kredits auch ſolche Leute in Scharen dem Kleinhandel 
m. de ohne jeglihe Berufsvorbildung und Kenntnis des fauf: 
zinnıhen Weſens das Ladengeichäft als letzten NRettungsanfer 
brachten und geradezu als parafitifhe Eriftenzen bezeichnet werden 
rien. Fuür Die Lebensmittelgefchäfte fann nach vorliegenden 
Ymitllungen angenommen werden, daß nur der dritte Teil der 
* rer beruflich vorgebildet iſt. Unter dieſen Umständen ift es 
rt: überraschend, daß die Konkurſe im Kleinhandel jahraus jahren 
inywöhnlich zahlreihe Opfer fordern. 

Tiere unerfreuliden Zuſtände — eine der Schattenjeiten 
ar’rer modernen fapttahftiichen Wirtihaftsordnung — find auch 
2 den Kreiſen des Kleinhandels ſelbſt fchon längſt lebhaft beflagt 
zrtın, freilich in der Hauptſache nur vom Standpunkte ihrer 
"nen Intereſſen aus, für die es zweifellos fehr nachteilig ift, 
ron der Kleinhandel von wenig leiftungsfähigen, kapitalſchwachen, 
2 graderu unſoliden Exiſtenzen durchſetzt ıft, die zwar oft nur 
dt fursichig jind, ın Summa aber doch, und gerade deshalb, als 
Sdliche Konkurrenten erjcheinen. Es müffen jedoch neben diefen 
srostvirtichaftlichen, auch volfswirtichaftlihde Erwägungen Platz 
sen, und von diefem Standpunkte aus ift die Ueberfüllung im 
x. 'nbandel nit minder ſchädlich. Denn es tit klar, daß bet einer 
eich geringeren Anzahl von Gejchäften mit wefentlich geiteigerten 
Krisen die Möglichkeit vorliegt, daß dem Verbraucher die Waren 
2.’ Petler geliefert und die heute al3 normal angejebenen Breite 
Zrntsch unterjchritten werden. So fordert das Nonfumenten: 
re, dag tm Stleinbandel nicht nur der Ueberfüllung Einhalt 
<tn, ſondern überhaupt eine ſtärkere Konzentration der Arbeit und 
2 Kiptala Ttattfinde. 
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Aetrachtet man dieſe Dinge mt porurteimen.m BIS 
erdbernt Die Lage des Kleinhandeld in eigenartiger Aıhuttlm: 
Sicht, mie im Handwerk, en Zurufdrangen ſelbſtandiaat E: nn 
ſondern eine unerireuliche Rermehrung der Handlerichrit. Neon 
geſamt aus Der Taſche der Konſumenten leben will, ohne 87 
dummen nach vſolcher ZJerſplitterung Der Hand tarituu:: 253 
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Sm Gegenfag zu den Perhältniffen im Handwerk läuft die 
mwünjchenswerte Entmwidlung beim Kleinhandel alfo nicht jo jehr auf 
die Erhaltung unter gemwiffen Bedingungen durchaus Iebensfähiger 
Elemente, als vielmehr auf ein allmähliches Zurückdrängen über: 
flüſſiger Ertitenzen im Intereſſe der Gejamtheit durch rationeller 
organilierte Unternehmungen hinaus. Wenn von Fleinhändlerifcher 
Scite troßdem aus durchaus verftändlichen Gründen vielfach ver: 
ſucht wird, die öffentliche Meinung mit der Parole der Erhaltung 
des Mittelftandes zu beeinfluffen, jo iſt nicht zu überfehen, daß 
dieſes Fozialpolitiichde Moment hier vorgefchoben wird, um die eigenen 
Intereſſen zu verfechten, und daß für manche dieſer Kreife, wie 
Profeſſor Gustav Cohn einmal bemerkt, das Weſen des Mitteljtandes 
eine negative Größe ift, dazu erfunden, ein Abmwehrmittel zu bilden 
gegen die Fortihritte der neuen Volkswirtſchaft, welche gewiſſen 
zurüdgebliebenen Elementen unbequem geworden find. 

Dieje Fortſchritte im Sinne rationellerer Betriebsweife haben 
gewiffermaßen ihren Brennpunft ın Der PBreisbildung. Vergrößerter 
Umfaß, befjere Ausnugung der Betriebsmittel, Beſeitigung des 
Borgunweſens, alles dies läuft jchließlich auf den wirtjchaftlichen 
Borteil der Verbraucher hinaus. Aber noch mehr! Se mwohlfeiler 
der Konfum der breiten Mafje namentlih in den Städten geftaltet 
werden fann, um fo mehr wird er im: Ganzen wachſen fünnen und 
dadurch nicht nur der Induftrie und dem Kleingewerbe, fondern 
auch dem Warenvertriebe, dem Kleinhandel einc fteigende Nachfrage 
gejichert werden. 

Liegt ſchon in dieſen rein öfonomischen Vorgängen, in Ber 
Ihiebungen, die unzweifelhaft als volfsmwirtfchaftlich gefunde bezeichnet 
werden dürfen, ein gemwifler Ausgleich der Konjfumenten- und 
Händlerintereffen, jo fragt ſich weiter, ob nicht auch der Staat 
berufen ift, zur Milderung der Reibungen und Snterefjenfämpfe 
einzugreifen, welche mit jener Entwidlung innerhalb des Kleinhandels 
notwendig verfnüpft find. Jedenfalls ſchließt der Wunſch, daß bei 
dem Widerftreit zwifchen dem fonfervativen Prinzip des Erhalteng 
des Beitehenden einerjeit3S und dem Umgeftalten und Neufchaffen 
anderjeit8 der fortjchrittliche Gedanke ſich vermwirfliche, nicht aus, 
daß Jozialpolitifche Rüdlichten den Staat zu Maßregeln im Intereſſe 
der Erleichterung des Uebergangs veranlaffen. Die Beiteuerung der 
Großbetriebe im Kleinhandel läßt ſich von dieſem Gejichtspunfte 
aus an ſich ebenjo gut rechtfertigen, wie zollpolitiſche Maßnahmen 
zur Förderung und zum Schutze von Landwirtfchaft und Induſtrie. 
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Er zurlchung des Bedarfs hervorgerufen, die nit nur die ge— 
»:.,%: langfett auf vielen Gebieten richtunggebend beeinflußt, 
tm auh für den Warenvertrieb ganz neue, überaus günftige 
x. set zungen geſchaffen bat. Gleichzeitig forgt die nie raftende 
Rn "ur einen jteten, ſich fat überjtürzenden Wechjel in der 
% tra des Konſums, der zwar in mancher Hinficht wie dem 
rın Publifum, jo auch den Kleinhändlern unbequem fein mag, 
2 vcazen aber doch gerade ihnen großen Vorteil gebracht hat durch 
"son der Mode bemirfte periodifhe Gleihmäßigfeit der Nachfrage 
2 nen Volksſchichten und den dadurch bedingten Maffenabjap. 
”; betonders tritt die Wirfung diejer Entwidlung in den Städten 


-Bedaris vorgeſchrieben wird. In ftetig wachſendem Maße ziehen 
zrefſtadtiſchen Ladengeſchäfte, wirkſam unterftüßt durch die ver- 
— .n Verkehrsmittel (Vorort: und Kleinbahnen) die ländlichen 
X: an. Und je mehr die Bevölferungsfonzentration mit der 
‚ztystnaltierung des Landes fortfchreitet, die Volfszahl der Städte 
zummt um ſo günjtiger geftalten ſich die Eriitenzbedingungen des 
“2 z.ttcigerten Verbrauch vermittelnden Kleinhandeld. Es bedeutet 
r cine vollige Verfennung der Sachlage, wenn von mittel: 
z!urıcher Seite der moderne Kapitalismus mit feinen Folge— 
r&inungen als nadteilig für den Kleinhandel hingeſtellt wird. 
rec nimmt man die unmittelbaren Vorteile dieſer Entmwiclung 
Inge gerne für ſich in Anſpruch, nur möchte man fich nicht 
-:5 „wingrifte” ın jenen eigenen Beſitzſtand ftören laffen, und die 
oo der den Mittelſtand gefährdenden mißbräudlichen Aus: 
: >rung der großkapitaliſtiſchen Betriebsformen im Slleinhandel“ 
nr cınen belichten Programmpunft gewifler Mittelitandsretter. 
iin aretfit, um dieſen unhaltbaren Standpunft zu verteidigen, zu 
x munserbaritten Gründen. Da will man die großinduftrielle 
et flung als Folge der technischen Errungentchaften gelten laften, 
>..2.7 kapitaliſtiſchen Umgeſtaltungen im Mleinhandel nicht, als ob 
22 Srovonduntrie nicht weſentlich auch durch das Eingreifen des 
Kreis zu dein geworden jet, was ſie beute iſt. Da möchte man 
ir unerwunſchten Neuerungen im Kleinvertrieb mit dem Auf— 
—:'n der Adurfnisfrage zu Leibe acben, ohne zu bedenfen, daß 
arenen Scheren Der Kleinhändler ſelbſt dieſem Kriterium am 
z.rz’unltandbalten. Demgegenüber kann der vorurteilslos Denkende 
rer begrußen, wenn in geradezu ſelbſtwerſtändlicher Entwicklung 
2.2 Zerac das Kapital in ſteigendem Mate auch dem Kleinhäandel 
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Bedarf ın fleınen Mengen einer jtarfen örtlichen Zerjplitterung 
Vorſchub leitet. 

Zo iſt praktiſch mit einer Miſchung von Groß-, Mittel- und 
Kleinbetrieben auch in Zukunft zu rechnen. Und es wird daher 
ach Der Kampf zwiſchen Altem und Neuem, dem fonjervativen 
Gwldanken und dem Fortichritt im Kleinhandel einmal zu einer ge— 
rin Ruhe fommen, freilih nit ohne daß der rationellere 
tunlitiiche Großbetrieb über manche fleinere Exiftenzen hinweg: 
Y&reitet, ganz ebenfo, wie dies im Gefolge techniſch-ökonomiſcher 
Ertwicklung auf dem Gebiete der Induftrie und des Verkehrsweſens 
erzal der Fall war. Und in Anbetradht der hiermit verbundenen 
Sortele fonnen die mittelftändlerischen Klagen über den Rückgang 
der fleinen Betriebe nit ftandhalten. Man wird auch hier fchließ- 
I4 mit den Tatſachen rechnen lernen. 

‚tagen mir nunmehr nach der Richtung, in der im Kleinhandel 
de Entwicklung zu größeren und Großbetrieben vor fich gebt, Jo 
zn ſich bier verſchiedene Formen. 

Zunachſt der ſchon erwähnte Typus der größeren Spezial— 
a:'hufte, die ihre Stärke in der Beichränfung auf beitinmte 
Surtengattungen ſehen, wobei fie auf ihrem bejonderen Gebiete 
durh bedeutende Auswahl in bezug auf Sonderart und Qualität 
&r Waren den Bedürfniffen des Publifums entgegenfommen. Dies 
med um fo mehr erreicht, je geichloffener der Betrieb ift, je mehr 
ın ihm die Sentralfation zur Durchführung gelangt. 

Eine andere Betriebsform ergibt ſich aus dem Boranftellen des 
Vrinzips der TDezentralifation, der örtlichen Verteilung, melches 
nımentlih für die Bedürfniffe des täglichen Lebens angemefjen 
erchunt. Geſchäftsinhaber, welche ſolche Gegenſtände führen, ge 
langen ber ihrem Beſtreben nach Ausdehnung des Betriebes zur 
Errichtung von Filialen, ein aus der Natur der Verhältniffe 
siztiermaßen von felbjt fich ergebender Ladentupus. Dennoch ift 
ton den Wertretern Der fleineren Gejchäfte eine Agitation gegen 
deie Filialbetriebe eingeleitet, die in einzelnen, namentlich rheinischen 
z::>taemeinden zu einer fteuerlichen Sonderbelaltung der Zmeig: 
'Ztte der ausmärtigen Firmen geführt hat. Soweit es ich bei 
ent Velden Steuer um eine gewiſſe Erleichterung des Uebergangs 
a te durch die Filialen geichaffenen neuen Verhältniſſe ſowie um 
rc beſſere Berüdfichtigung der fteuerlichen Leiltungsfähigfeit der 
voniberriebe und ihres Intereſſes an den Gemeindeeinrihtungen 

adelt. wird an ſich faum etwas gegen jene Beiteuerung ein 
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zuwenden jein, denn daß diejenigen größeren Betriebe, welche 
Filialen unterhalten, allein ſchon durch den billigeren Einfauf ihrer 
großen Bezüge wirtſchaftlich günftiger daſtehen, als jedes einzelne 
fleinere Ladengeſchäft gleicher Art, leuchtet ohne weiteres ein. Nur 
zu fehr tritt aber auch hier das Beltreben hervor, der Steuer einen 
prohibitiven Charakter zu geben, abgejehen davon, daß die Staffes 
[ung der Steuerfäge nach der Zahl der Angejtellten nicht mit Un= 
recht als eine unfoziale Maßregel bezeichnet worden if. Das 
preußifche Finanzminiſterium bat ſich denn auch vor kurzem ent— 
ſchloſſen, beſtimmte Anhaltspunkte für die Beſteuerung der „Forenſal— 
filialbetriebe“ zu geben, welche bei Schaffung ſolcher Steuern in 
anderen Gemeinden in Zukunft maßgebend ſein ſollen, um gewiſſer— 
maßen Vernunft in die Sache zu bringen und Experimenten vor= 
zubeugen, welche, wie man mit Recht gejagt hat, die mittelalterliche 
Abmehrpolitit der Städte gegenüber dem fremden Wettbewerbe, 
die Bolitif der zünftlerifchen Bannmeile wieder aufleben laffen. 

Haben die Filialbetriebe den Gedanken der Dezentralifation 
verwirklicht, fo beruben die Warenhäufer*), wie die Spezial: 
gefchäfte, im Grunde wieder auf dem entgegengefeßten Prinzip, dem 
Berfauf in einem einzigen Großunternehmen, obwohl mehrere 
Warenhausbetriebe, dem Ausdehnungsdrange kapitaliſtiſcher Ent: 
wicflung folgend, in verfchiedenen Orten Niederlaffungen begründet, 
ja vereinzelt auch Filialen am Sit des Stammhaufes errichtet 
haben, 3. B. in Arbeitervierteln mit eigenartigem Bedarf. 

Wenn auch heute jchon ſeitens der übrigen Kleinhandelsfreije 
eine ruhigere Beurteilung der Dinge eingetreten zu fein jcheint, jo 
jind doch die Warenhäufer neben den Konjumvereinen noch immer 
das Hauptfampfobjeft im Streite gegen den vordrängenden Kapi— 
talısmus. Wie liegen die Dinge? Auch wenn die Warenhäujfer 
niemal® entjtanden wären, wäre der Drud der großen auf die 
mittleren, der mittleren auf die Fleineren Gejchäfte nicht ausgeblieben, 
der Einzug des Kapitalismus in den Kleinhandel hätte ſich dennoch 
nicht aufhalten laſſen. Aber die Warenhäujer waren augenfcdeinlich 


*) Pie umfangreiche Literatur über die Warenhäwer weiſt noch fein Wert 
auf, das den Gegenſtand einigermaßen erſchöpſend Debandelt. Bon neueren 
Werken fommen neben dem Büchlein von Paul Göhre, „Das Waren: 
haus“ (Frankfurt a. M., 1907, Mitten Loening), das eine „ſozial— 
pinchologiiche“ Schilderung der Verhältniſſe zu geben ſucht, die Schriften 
von Käthe Lux, „Ztudien über die Entwicklung der Warenhäufer in 
Teutihland” (Rena 1910, Guſtav Fiſcher) und Julius Hirſch, „Tas 
Warenhaus in Weftteutichland” Leipzig 1916, A. Deichert) in Betracht. 
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erdas gänzlich Neues, Eigenartiged. Indem man gegen ſie zu 
ide zog, Mich ſich mit bejonderer Ausfiht auf Erfolg die Agita— 
ton gegen das unerwünfchte Eindringen des Großfapitals betreiben. 
Ketiſteht man unter einem Warenhaufe ein großfapitaliftifches 
Kleinhandelsgeſchäft, in welchem, zum Unterfchiede von den Spezial: 
ahirten, mehrere nicht verwandte Gattungen von Waren zum 
Bertaui aclangen, jo verbindet ſich in ihnen ein neues Prinzip, das 
"a Öroßbetriebes, mit einer alten Gepflogenheit, dem Verkauf von 
a!‘tlet perichiedenartigen Waren, wie wir fie noch heute in den 
Nramlüden auf dem Lande beobachten. Freilich erfolgt diefe Kom: 
Paztien bei den Warenhäufern in eigenartiger Weile. Nicht ein 
dentes Durcheinander von Waren aller Art, jondern innerhalb des 
Bſamtrahmens ein mwohlgeordnetes Nebeneinander der verjchiedenen 
Arinden, eine Nonzentration zahlreicher Cinzelverfaufsitellen zu 
nn großräumigen Gejamtunternehmen, geleitet von einem einheit— 
:d:n Willen, von einem Sentralpunfte aus, in dem alle Fäden 
wonmenlaufen. Wie fehr gerade Ddiefe Betriebseinheitlichfeit und 
Sc heraus entipringende Möglichkert der Ausnußung aller fachlichen 
und räumlichen Vorteile den Warenhäufern zu gute fommen, bemweilt 
die Tatſache, Daß die vereinzelt, jo in Hagen, dann in Berlin 
„Pollagefaufhaus“), unternommenen Verſuche einer mehr äußer: 
:t.n Nachahmung der Warenhäujer durch Bereinigung einzelner 
Yihttandıger Gejchäfte ın einem großen Gebäude fehlgefchlagen find. 
Zr eine Vorteil, dem Bejucher Gelegenheit zum Cinfauf der ver- 
'bideniten Waren in demfelben Haufe zu bieten, das Publikum 
Surh Die äußere Großartigfeit des Betriebes und Jeiner Anlagen zu 
laden. stand auch jenen Unternehmungen gleihmwie den Waren: 
Szutern zur Seite. Aber die Vorzüge einer Straffen Leitung des 
“nen und der Musnußung der Tefonomif eines einheitlihen Zu: 
Yrznsvirfens aller Teile blieben ihnen verjagt, und die Disharmonie 
der einzelnen Intereſſenten, die Jich benachteiligt oder zu wenig 
u Pıhtat glaubten, tat das ihrige, um den Mißerfolg zu be— 
'Z: umaun. Zweifellos erfordert der erfolgreiche Betrieb der Waren— 
> ur rt cm beſonderes Maß von Intelligenz, Urgantationätalent, 
schrafct und Erfahrung der leitenden Perſönlichkeiten. Wenigitens 

teren Unternehmungen dieſer Art ind Denn auch met aus 
ren Aniangen, vornehmlich aus Dandlungen mit Manufaktur: 
er! Kurzwaren, die heute noch den bedeutenditen Intel am Waren: 
Szeumtsg haben, hervorgegangen, während plößlich auftauchende 
N! zzrunsungen bäufig feblgeichlagen Jind. Gerade in dieſem 
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2. Ionen Grund ın gemiffermaßen natürliden Berhältniffen, info: 
tms bier leicht Fällt, unter Ausnußung gewiſſer Geſchäftsgewandt— 

ne beſcheidene Eritenz zu begründen, zumal wenn ein fleines 
Ki En vorbanden iſt, oder der nur gar zu leicht erlangbare 
Nırtın Anipruch genommen werden fann. Solche Gelchäfte ver: 
rn ſich bei ſehr befcheidenem Aufwand für Ladenräumlichkeiten 
ser Heranziehung der Arbeitsleiftung der Angehörigen des In— 
tite:s auch ber mäßigem Umfchlag gegenüber den größeren Ge- 
Sun wohl eine Zeitlang zu behaupten, doch find fie ſtets der 
— ausgeſetzt. durch Steigerung der Ladenmieten, neu auf: 

Enden Wettbeiwerb u. dergl. aus ihrer Exiſtenz berausgedrängt 
u mırden. Leider treibt die Möglichfeit weitgehender Inanſpruch— 
rim des Kredits auch ſolche Leute in Scharen dem Kfeinhandel 
w. die ohne jegliche Berufsvorbildung und Kenntnis des kauf— 
—: auchen Weſens das Ladengeihäft als lebten Rettungsanfer 
*irıhren und geradezu als parafitifche Exiſtenzen bezeichnet werden 
rn Fur Die Lebensmittelgejchäfte kann nach vorliegenden 

nn ttlungen angenommen werden, daß nur der dritte Zeil der 
— beruflich vorgebildet iſt. Unter dieſen Umſtänden iſt es 
2 &t überraschend, daß die Konkurſe um Kleinhandel jahraus jahrein 
sry mehnlih zahlreiche Opfer fordern. 

Tiefe unerfreuliden Zuſtände — eine der Schattenfeiten 
ertirer modernen fapitaliftiichen Wirtichaftsordnung — find aud) 
2 den Kreiſen des Kleinhandels ſelbſt Schon längſt lebhaft beflagt 
z'rEın, freilich in der Hauptfahe nur vom Standpunkte ihrer 
eynın Intereſſen aus, für die es zweifellos ſehr nachteilig ift, 
z.nn der Kleinhandel von wenig leiftungsfähigen, fapitalfchwachen, 
‘2 gcradesu unjoliden Eriftenzen durchſetzt iſt, die zwar oft nur 
rd kurzlebig find, ın Summa aber doch, und gerade deshalb, als 
Es, Konkurrenten erjcheinen. Es müſſen jedoch neben diefen 
sensnpirtichaftlichen, auch volfswirtichaftlihe Erwägungen lat 
ern, und von dielem Standpunkte aus it die Üleberfüllung im 

K.: ae nicht minder Jhädlih. Denn es iſt Far, daß bei einer 
rbb geringeren Anzahl von Gefchäften mit welentlich geiteigerten 
Umi:ben die Möglichkeit vorliegt, daß Dem Verbraucher die Waren 
zitiretler geliefert und die heute ald normal angeſehenen Breite 
mintlih unterichritten werden. So fordert das Konſumenten— 
ntrchhe, daß im Kleinhandel nicht nur der licberfüllung Einhalt 
tn, jondern überhaupt eine }tärfere Konzentration der Arbeit und 
2 Rıvıtals ſtattfinde. 
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tn Srundenverb ausgegeben werden, liegt befonders ın der Aus— 
rarbirfert zablreiher Stockwerke ein bedeutender Borteil. Die 
Gegner der Warenbäufer haben zwar demgegenüber da3 Bedenken 
ter ‚weureracführlichfert diefer Bauten erhoben. Doc hat die Bau: 
rc mit dieſen wohlmeinenden Beforgniffen längft aufgeräumt. Zu 
jenen Betriebsvorteilen tritt dann weiter der raſchere Umſatz, der 
eipa das Dreifache eines mittleren Ladengeſchäftes Detragen dürfte, 
eimoalicht Dadurch, daß hauptſächlich ſolche Waren geführt werden, 
wicht den Mafienbedarf decken, wenn auch neuerdings befiere 
Zr wulartifel, die von dem fauffräftigen Mittelftande begehrt jind, 
mist und mehr binzutreten. Jedenfalls werden nicht gangbare 
Nrehel mögtichtt rasch abgeftoßen. Der Einkauf erfolgt, Jofern nicht 
erzılne Warenarten ın eigenem Betrieb bergeftellt werden, ım 
cken, tunlichit unter Umgehung des Handel? unmittelbar bei den 
Fettrfanten, denen die met im Voraus überfehbaren Aufträge 
wealichſt zu einer Zeit zugeführt werden, wo an und für jich die 
SYährfegung Der Fabriken eine geringere iſt, alſo billigere Liefe— 
trag ausbedungen werden fann. In betrieblider Hinficht tritt 
dazu die Möglichkeit der Verteilung des Verkaufsperſonals auf die 
enelnen Abteilungen je nad ihrer größeren oder geringeren In: 
cnidruchnahme ſeitens des Publikums während der betreffenden 
<rton Schließlich, und nicht zum geringſten, iſt es der Grundſatz 
det Rarzahlung, der den Warenhäuſern einen Vorſprung vor den 
Laneren Nadengeichäften gibt, da hierdurch Außenftände und Ber: 
te bei der Stundichaft vermieden werden. Welche Bedeutung 
te diefem Umſtande zufommt, zeigt die Tatfache, daß die an 
ezwinen Urten zu jogen. gemeinnügigen Rabattjparvereinen ver: 
ıngten fleineren Ladengejchäfte bei ftrenger Durchführung der Bar: 
Hung einen Mabatt von 5%, gewähren, wobei allerdings u. a. 
‘:h die Doffnung auf vergrößerten Umjag mitipielt. Nicht minder 
2 tn Warenhäuſern ſelbſt gereiht dem Publikum das Bar: 
ziungedrinzıp zum Worteil, wie alled, was das zu unökonomiſcher 
ushaltsführung verleitende Borgweſen ausichaltet, al8 ein wahrer 
an Für alle Kreiſe zu begrüßen it. Mochte auch der Bar: 
zdlungszwang in den Warenhäufern zunächit der Abneigung mancher 
Kirtumentenfreife begegnen, fie wurde erfahrungsgemäh überwunden 
td die Anziehungsfraft eines glänzenden Geſamtbildes, die Vor: 
t 2 des fehlenden Kaufzwanges, der Bequemlichkeit des Einkaufs, 
Ur Roten Preiſe, die von vornherein den Eindrud der Solidität 
S serufen, und nicht zum mindeiten endlich der Bıilligfeit der Preiſe. 
4* 
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Was dieſen leßteren Punkt anbetrifft, jo fann freilich gerade 
bier ein allgemeines Urteil den Tatſachen nit vollauf gerecht 
werden. Gewiß ift von vornherein einleuchtend, daß alle jene oben 
genannten betrieblichen Vorzüge den Warenhäufern die Gewährung 
bejonder3 billiger Verfaufspreife ermöglichen. Doc fommt dies tat: 
ſächlich weit mehr bei den gangbariten Meaffenartifeln als bei den 
wertvolleren Waren mit geringerem Umfaß zur Geltung, die ın den 
Warenhäufern faum billiger find al3 anderswo. Hemmend mirfen 
auch die im Laufe der Jahre befonders in den befferen Waren- 
bäufern erheblich gejteigerten Unfojten, wie denn überhaupt die 
einzelnen Warenhäufer troß ihrer gemeinfamen Züge zu verjchieden- 
artig find, als daß nicht auch die Preisnormierung hierdurch beein= 
flußt würde. Daß ihnen troßdem im ganzen der Vorteil billiger 
Preiſe zur Seite ſteht, fann nicht zweifelhaft fein. Wenn dieſe 
Tatſache nicht in ſolch ſcharfer Weiſe hervortritt, wie vielleicht zu 
erwarten mwäre, jo rührt dies wohl daher, daß die Warenhäufer in 
der Hauptſache nicht untereinander, fondern mit den fleineren Läden 
fonfurrieren, deren Breife fie nur wenig zu unterfchreiten brauchen, 
um die Kundjchaft an fich zu ziehen, und andererjeitS auch dieſe 
fleineren Gejchäfte dem Preisdrud der Warenhäufer in etwa nach— 
geben mußten. Man bat den Warenhäufern nachgeſagt, daß jie 
größtenteil8 Jogen. Ramfchwaren führen und die Produktion zu dem 
Grundjage „billig und ſchlecht“ zurücddrängten. In der erften Zeit 
ihres Beſtehens war diefer Vorwurf nicht unberechtigt; doch hat Jich 
bierin im Laufe der Jahre eine Wandlung vollzogen, wie denn auch 
der wachſende Zuſpruch des Publikums, das doch fchlieklich feine 
Intereflen zu wahren weiß, gegen jene Anficht Sprit. Allerdings 
wird das Warenhaus mit feinem Grundfaße, ın erfter Linie gang: 
bare Artifel zu führen, die dem Bedarf der Maffe des Bublifums 
entſprechen, und die Befriedigung von Sonderbedürfniffen zurüd: 
treten zu lafjen, nicht in der Lage fein, in jeder einzelnen Waren: 
gattung inbezug auf Uualttäten, Auswahl, Ausitattung und aller: 
neueite Mode mit den befjeren Spezialgeichäften zu fonfurrieren, 
zumal deren Hunden feineswegs bloß auf die Billigfeit der Waren 
jehen. Sa, die Erfahrung lehrt, daß dieſe Gefchäfte, und felbit die 
in der Nähe eines Warenhaufes gelegenen, wo der Straßenverfchr 
eın bejonders reger iſt, nach wir vor florieren, ja in auffteigender 
Entwiclung begriffen ind. 

Sp zeigt Sich denn auch bier, daß die Warenhäufer feineswegs 
das Endztel aller Entwicklung im Stleinbandel darftellen, fondern 
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eur unter beitimmten Verhältniſſen und für gemwiffe Bedarfsrichtungen 
>. rurronellere Form des Sleinvertrieb8 bedeuten, ohne andere 
I: unasfübige Betriebe auszuschließen, ja ihnen auch nur ernfthaft 
Sdaden zuzjufügen. Und wenn die Warenhäufer dahın wirken, die 
Zrrzalgetchüfte zu erhöhten Leiſtungen anzufpornen, daneben aber 
aud unter den fleinen Zwerggeſchäften aufzuräumen, jo tft diefe im 
Inteteſſe der Geſamtheit liegende Entwidlung nur als eine erfreur 
di au bezeichnen. 

Als vor einer Neihe von Jahren das Warenhausproblem als 
ribrid Schreckgeſpenſt erſchien und nad der Meinung vieler den 
zn Kleinhandel zu zertrümmern drohte, haben ſich die deutichen 
Regierungen nach dem Beifpiele des Auslandes, namentlih Frank—⸗ 
2.63, auf Trängen der Ffleineren Intereffenten und der ihnen bei: 
yiongenden Wolitifer befanntlih zur Einführung einer befonderen 
Steuer auf die Warenhäufer entichloffen. Ohne auf die Einzelheiten 
diet Steuer näher einzugeben, die, ausfchlieglih nach dem Umſatz 
deanciſen, jtcherlih eine recht rohe, den Grundſatz der Leiſtungs⸗ 
"fat nıcht genügend berückſichtigende Form der Bejteuerung dars 
ii, mag doch in diefem Zuſammenhange über die heute ſchon 
utichbare Wirfung diefer Steuer ein Wort gejagt werden. Es 
rirde Schon hervorgehoben, daß eine ſolche Sonderbelaitung mit der 
Frrsgung gerechtfertigt werden fann, daß es zu den ſozialpolitiſchen 
Kıfaıben des Staates gehört, die mit dem Eindringen des Groß: 
tal ın den Kleinhandel verbundenen Ummälzungen, wenn aud) 
onesmegd zu bindern, jo doch in ıhrem Tempo zu mildern und 
dadurch die Betroffenen Zeit gewinnen zu lajjen, um ſich den ver: 
enderten Verhältniſſen anzupaſſen. Es iſt jedoch mehr als zweifel: 
deit. ob die Steuer diefen Zweck erreiht hat. Mag fie auch in 
22 vor Der Gründung neuer Unternehmungen abgeſchreckt haben, 
je darf Doch andererjeits als feitftiehend betrachtet werden, daß die 
betchinden Warenhäuſer diefe Sonderbelaftung auf ihre Xieferanten 
darwälzt haben, die fih diefe Kürzung am Verkaufspreiſe bei der 
m allgemeinen guten, zahlungsfähigen Kundichaft der Warenhäufer 
Which gefallen faffen mußten und fonnten. Es ergibt ſich aud) 
n dieſem Falle., daß der Kapitalismus gewiſſermaßen Fünitliche 
Ummungen feiner Betätigung und Entwidlung durch eine Gegen: 
tewegung, das Einſetzen jeiner ganzen Kraft und die Ausnußung 
toner Vorteile unmwirffam zu machen versteht. Nun hat man im 
serligenden Falle gerade deshalb eine weitere Erhöhung der Steuer 
in Verſchlag gebracht, freilich ohne damit durchzudringen. Allmäh— 
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[ich gewinnt eben doch eine nüchterne Beurteilung der Warenhäufer 
die Oberhand, die von einer „Erdroffelungsfteuer” nichts wilfen will 
und auch in den Warenhäufern eine legitime Betriebsform erfennt, 
die ıhre mwirtfchaftliche Berechtigung hat. 

Nicht einer Verherrlihung der Warenhäufer, fondern dem 
Nachweis ihrer volfsmwirtfchaftlihen Berechtigung neben den anderen 
Formen des Kleinhandels Tollte unfere Wetracdtung dienen. Es 
mag manden cin Gefühl der Beſorgnis vor der Fapitaliftifchen 
Uebermacht im Kleinhandel bejchleichen; gerechtfertigt erjcheint es 
nach allem nit. Die gegenwärtige Lage erinnert lebhaft an die 
: Zeiten, wo das Handwerf gegen das Eindringen des technifch- 
fapitaliftiichen &roßbetrieb8 in feinen bisherigen Intereſſenbereich 
anfämpfte und die Beſteuerung der Fabriken zu feinen Gunften, 
das Verbot der „Altienmwerfftätten“ verlangte. Wie die praktische 
Politik in Uebereinſtimmung mit der öffentlihen Meinung hierüber 
längſt hinweg gejchritten ift, fo werden auch jene extremen Forde—⸗ 
rungen der Kleinhandelsintereffenten über furz oder lang der Ver— 
gangenheit angehören. Denn, wie jchon einmal hervorgehoben wurde, 
nicht dag Auffaugen aller Kleinbetriebe durch die Großen, ſondern 
ein Mifchzuftand wird auch hier aller Vorausſicht nach das End- 
ergebnis der Entwidlung fein. 

Die organijatorifchen Yenderungen im Vertrieb der Waren an 
die Verbraucher erfolgen nun aber nicht bloß in der Richtung einer 
wachſenden Differenzierung innerhalb des Kleinhandelg felbit, fondern 
auh einer teilweifen Ausfhaltung des Kleinhandels 
überhaupt, jeı es, daß Induftrie und Großhandel den felbftändigen 
Kleinhandel zu umgehen fuchen oder andere Betriebsformen feine 
Funktionen übernehmen oder endlich die Konfumenten dur Aus- 
Ihaltung des Kleinhandels zu einem mwohlfeileren Bezug ihrer Be— 
dürfniffe zu gelanaen tradten. 

In jenem erjteren Falle bleibt die typische Form des Klein 
handels, und zwar des Spezialgejchäftes gewahrt, indem Fabriken 
ihre Grzeugnifie (mie 3. B. Gegenitände des Kunſtgewerbes, der 
Glas-, Leder-, Konfektionsinduftrie) ın eigenen Läden feilbieten, oder 
Sroßhandelsfirmen gewiſſe Bedarfsartifel (Schuhmwaren, LXebensmittel 
u. dergl.) im Stleinverfauf, in der Regel auf der Grundlage des 
Filialbetriebes abjegen. Bier ſichert der unmittelbare Verkehr mit 
den Verbrauchern die Möglichkeit nicht nur eines billigeren Angebots, 
jondern auch einer mirffameren Reklame für die einzelne Firma. 
Es bleibt das Ladengeſchäft als tolches erhalten; auch handelt cs 
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ſich inſofern um feine neue Petrichsform, als befanntlich die Hand- 
Te:let von jeher, ſoweit fie nicht auf Beftellung arbeiten, ihre Er— 
zeugniſſe in gleiher Weiſe vertreiben. Unter diefen Umſtänden 
fennte faum cine Oppoſition feitend des Kleinhandels gegen jene 
“.ucrungen auffommen. 

Anders iſt dies bezüglich derjenigen Arten des Warenvertriebs, 
m. dir alte Form des Kleinhandels ausjchalten und ein gänzlich 
neres Verfahren an ıhre Stelle jegen. Da find zunädjit die fogen. 
Verſandtgeſchäfte, größere Unternehmungen, die die Waren im 
nen nach auswärts auf Beitellung verfenden. Troß ihrer Vor: 
lv und Beauemlichfeiten für das Publikum, das ohne einen Laden 
ar"uchen zu brauchen, nah Muftern und Satalogen mit feiten 
Teien fauft und die Ware durch die Poſt zugefandt erhält, die 
drctſeits dieſen Vertrieb durch das billige Fünfzigpfennig- Rafet, den 
Leſtanweiſungs- und Nachnahmeverfehr”*) ſehr erleichtert hat, jtellen 
>: Verſandtgeſchäfte für das ſtädtiſche Publifum, foweit nicht land- 
menhartlihe Erzeugnifle in Betracht fommen, ſchon eine veraltete 
rm Did Stleinvertriebs dar, denn in den Städten ift hinreichend 
logenheit zum jofortigen Einfauf bei vorheriger Befichtigung der 
Ware geboten, demgegenüber die Beitellung nah Muftern und 
Ketalogen immer etwas Mipgliches bleibt. Dagegen fünnen die Ver: 
jardigeſchäfte der Landbevölferung auch gegenwärtig noch nüßliche 
Inte leiſten, ſoweit Diele fern vom ftädtifchen Verkehr lebt. In 
Ftankreich iſt dieſe Vertriebsmweife namentlich durch die dortigen 
ateßken Warenhäuſer in bedeutendem Umfange entwidelt worden. 
Da find ferner die jogen. Detailreifenden, Angejtellte größerer 
Fabtiken, die ihre Waren, insbefondere Wäſche und Ausiteuerartifel 
unmittelbar an die Yrivatfundichaft abjeken, wodurch mit Umgehung 
3 Dandels die Ware mohlfeiler geliefert werden fann. Diejer 
enmittelbare Verfehr zwiſchen Produzenten und Slonfumenten it 
deri, mo er durchführbar ift, gewiß nicht zu beanſtanden. Weiterhin 
ft hicr Der uralte Händlertypus des Hauſierers (oder Wander— 
Gtirbetreibenden) zu nennen, der teilweiſe im Anſchluß an eine 
altanſaſfſtge Dausınduftrie, dann an die hieruus entwidfelte Groß: 
mare einer beitimmten Gegend, Ichlienlich aber auch unabhängig 
een varnartigen räumlich fonzentrierten Gewerben beionders Die 


Tr Nachnahmeverkehr der Poſt iſt in Teutichland mührend der legten 
3° Iehre don 60 Millionen Mark aut weit über 1000 Millionen Mark ges 
WEN Mar vorwiegend der Entwicklung des I vlandtarichatter zuzuſchreiben 
“iu wird. 
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Veriorgung des landlichen Puhl:kums ſich zur Anigtbe mit on 
hildet in verf hraarmen Landitrichen, wo der antenne Norden. 
ſich nur unvolfommen entwufeln fann, emn geradezu unet 
den Faltor un Warenverttich Ja, ſelbit din win ıhn tn 
Jtanderlagern wa) mon ihre grundiabliche Vrsmmsbir sro. 
nicht abſptechen fonnen: ſie beten den Fabitfanten ol 
Pındleın mittelbar den Dienſt, ſich raſch von ſo! n Sir. 
beiterien, De um regelmaſegen Vertriebenicht abſatinateg En *? 
Me dem armeren Puabltſkum mit beſcheidenen Unſptunhen einte: —— 
ſich mit billigen, vielleicht beichäadigten, ubır müneiben nc$ vi t 
baten Waren zu verchen 

Fa dat em Charitier er meiiten Behr Bırbes 
nancntlich des Detailttetiens. des Hauſterens und Da lim. 
leathtmbs, daß tbhnen gegenuher en gemiſier Ztun Da 
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Kınlumpereine ſind aber ſelbſt in den großen Städten angeſichts 
der unpollfommenen Urganılation des Lebensmittelhandels mit feiner 
Itriplutetung und der Unzahl der Zwerggeſchäfte ein wirkſames 
Koörreltiv gegen übermäßige Preife, wenn auch cben wegen diejer 
Wirkung die tatſächlichen Vorteile für die einzelnen Konſumvereins— 
zialeder nur mäßige fein mögen. Hierbei iſt zu berüdfichtigen, 
2:5 für Die gangbariten Lebensmittel, wie früher dargelegt wurde, 
det Pressaufichlag auch im regulären Kleinhandel im allgemeinen 
en mähiger iſt. Andererſeits bedingt für die: Konſumvereine die 
Netwendigkeit ſtarker Dezentralifation des Vertriebs ın Form der 
sizen erhebliche, neuerdings jteigende Koften, denen allerdings der 
Votteil des Einkaufs ım Großen und der Eigenproduftion (an Brot, 
F.ſchwaren uſw.) gegenüberfteht. Es fommt hinzu, daß gerade die 
ernten Leute aus Mangel an Barmitteln und ſozialem Verſtändnis 
den Reniumvereinsbeitrebungen fernbleiben, nicht minder die Wohl: 
o:binden, welche die bejleren Spezialgeſchäfte aufluchen, jo daß die 
Keniumvereine auf die gehobeneren Arbeiter und gewiſſe Zeile des 
Riuelſtandes beichränft bleiben, auf welche aber auch die Spezial: 
ctöfte wie Die MWarenhäufer ftarfe Anziehungskraft ausüben. So 
": durch mancherlei Umjtände dafür gejorgt, daß die Bäume 
da Konſumvereine nicht in den Dimmel wachſen. Freilich jtellen 
"mit ibren 2222 Wereinen, 1450 000 Mitgliedern und 377 Mill. 
ef Umiag für das Jahr 1908*), eine achtunggebietende Dr: 
simjatıon dar, die ın denjenigen Gegenden und Städten, wo fie be— 
ſenders feſten Fuß gefaßt bat, dem Kleinhandel empfindfih Abbruch 
tst. Mögen audh die wirtichaftlichen Vorteile der Konjumvereine 
eractichts Der erwähnten Berhältniffe wenigſtens heute nicht mehr 
ie durchichlugend fein, wie vielfach angenommen wird, immerhin 
b..:bt ihnen der Vorzug, daß fie die Vereingmitglieder zur Bar: 
‚zung zwingen und auf die Verfolgung praftifcher volf3wirtichaft- 
"&:r ‚ragen binlenfen. Bon dieſem Gefichtspunfte aus iſt die 
rl? Beteiligung der Angehörigen der Jozialdemofratiichen Partei 
er den Rontumvereinsbeitrebungen fein Anlaß, dieſe zu verdädtigen, 
damehr als eine erfreulihe Erfcheinung zu begrüßen. Selbit die 
Knete und mittlere Beamtenichaft wendet ſich ın Jteigendem Make 
Smen zu. Es verrät eine irrige Auffafjung vom Weſen des Staates 
tens der Kleinhändler, wenn diefe den Staatsbeamten die Bes 


°ı Eeral. den Beribt über den „Sentralverband deuticher Noniumdrereine im 
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dur welche die Forderungsrechte des Lieferanten einer Genojjen: 
Ihaft oder Banf übertragen werden, die nun ihrerjeit auf dem 
Wege des Mahn: oder Klageverfahrens die Eintreibung der 
Forderungen übernimmt. Weiterhin gehört es zu den Aufgaben 
der ntereffentenvereinigungen im Kleinhandel, den eingangs er— 
wähnten Mißitänden im Ausverkaufsweſen, den Erfjcheinungen des 
unlauteren Wettbewerb3 und dergl. entgegenzutreten. Nicht zum 
menigiten endlich jollte den ragen der faufmännifchen Fachaus⸗ 
bildung, bei denen der Staat im Berein mit den ıhm unterftellten 
Handelsfanımern und die Gemeinden wirkſame Hilfe leiften könnten, 
eine noch größere Aufmerfiamfeit ala bisher gewidmet werden. So 
jehr die Erörterung dieſer und anderer einjchlägiger Probleme der 
Selbithilfe als Ergänzung unjerer Betrachtung über die wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe und Entwidlungstendenzen im Kleinhandel ge> 
rechtfertigt erfcheint, würde doch eine der Bedeutung der Tragen 
einigermaßen Rechnung tragende Darftellung an diefer Stelle zu 
weit führen und muß daher einer anderen Gelegenheit vorbehalten 
bleiben. — 

Faſſen wir zum Schluß das Ergebnis unferer Ausführungen 
zujammen, jo ergibt fich folgendes. Der neuzeitliche Kleinhandel iſt 
in feiner Gejamtheit infolge des wachſenden Volkswohlſtandes, der 
Steigerung der Bedürfniffe und der Entmwidlung der Induſtrie 
gegenüber früheren Zeiten zu einer großen Blüte gelangt. Wenn 
ih die Vorteile dieſes Gedeihens nicht allgemein in der gefchäftlichen 
Lage des Kleinhandels geltend machen, jo iſt dies größtenteils 
darauf zurüdzuführen, daß feine innere Organifation noch nicht ge— 
feſtigt iſt, vielmehr einen Webergangszuftand darltellt, in dem das 
Eindringen großfapitaliftiicher Unternehmungen in den Kleinhandel 
zu Reibungen und Berjchiebungen Anlaß gibt, die in einem Wider 
itreit der Üntereflen zmwifchen der alten Form des Kleinhandels mit 
jeıner andauernden Ueberfüllung und Kapitalarmut und den neuen 
leiitungsfähigen, fapıtaliftiichen Betrieben jich geltend machen. Diefer 
neuzeitlihen Entwicklung entgegenzutreten, iſt niht nur um des— 
willen unberechtigt, weil der Kleinhandel feineswegs einen natür= 
lichen Anſpruch darauf hat, nur mit mäßigem Kapital betrieben und 
vor wirtfchaftlichen Ummälzungen bewahrt zu werden, jondern aud) 
deshalb, weil die fapitalfräftigeren Ilnternehmungen namentlich 
durch ihre befjere Organisation und ihren größeren Umfaß billigere 
Preije zu Stellen in der Lage find als es der ältere, zerfplitterte 
Kleinhandel vermochte, und die daher den Intereſſen der Verbraucher 
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Ter Bund der Landwirte in Hannover. 
Bon 


Kuno WBaltemath. 


Die Parteikämpfe, wie fie fih ın der Provinz Hannover ent: 
'vonnen haben, find ein getreues Spiegelbild der deutſchen Partei— 
mpfe überhaupt. Und nit nur das, fie find auch von meit- 
gender Einwirkung auf das Parteigetriebe im ganzen Reiche, in— 
dem das erbitterte Ringen zwischen Nationalliberalismus und Bund 
der Yandmirte, wie es jeßt unjer Vaterland vor Augen hat, feinen 
‚ten Ausgang in Niederſachſen nahm, wovon es auf die übrigen 
Tele übergegangen ift. Weil ſolche Vorgänge möglicherweife eine 
Nındelung, ja eine Ummälzung in der politifchen Barteifonftellation 
bedeuten, iſt es vielleicht angebracht, heute, wo die hiltorifchen Zu— 
ſammenhänge noch frifch im Gedächtnis Ichen, mo noch feine Mytben- 
bung, die ſolche Gefahren in ich birgt für die hiſtoriſche Wahr: 
bet, tattgefunden, ın diefen Blättern darzuitellen, wie der Werde: 
gang des politiichen Lebens in Hannover feit der Gründung des 
eigentlichen Urhebers der Parteifümpfe, des Bundes der Landivirte, 
Yh entmidelt bat. 

In den Yandesteilen, die dem chemaligen Königreich Hannover 
'ton seit langem angehörten und mit ihm verwachjen waren, aljo 
im Bulenbergichen, ım Lüneburgichen, in den Grafichaften Hoya 
un? Diepholz, ın den Gauen an der mittleren Weſer, im Harz, ım 
Krubenbagenichen ulm. jtanden ſich von 1866 ab gewöhnlich zwei 
Partenren gegenüber, die Welfen und deren Geaner, die unter dem 
Zirmelnimen „Nationalliberal” Durch die Melt gingen. Feſt ums 
zunzit war der Wutionalliberalismus nicht, und es iſt mehr als 
ermal vorgekommen, daß die Gegner des Welfentums ihre Stimmen 
danden Wohlen zum Rechsparlimente und zum preußischen Land— 
22 aui einen ‚greifontervativen oder Jonitigen gemäßigten Konſer— 
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vitden eingten. Der aber immer ſich als Erwahltet ir Worten 
Pirralen Mubite und demgemaß bandelte und it umte Ne rin: 
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tr übrigend auch im mittleren, füdlihen und rheinischen Deutjch- 
land vor JIh gegangen, wo immer alle gemäßigten und rechts— 
thenden proteltantiihen Elemente unter der Fahne des National: 
hbetalismus Itanden, den fie als Meitbringer der über alles gejtellten 
Enbeit der Nation verehrten, und wo feine fonjervative Parteı 
ng mar, mie in Oſtelbien, an die der Bund der Landwirte feine 
Kofler treiben fonnte, um fie bald zu umſchlingen. Daß der Bund 
ter Land wirte Joldder Einwirfung fähig gemejen, wo doch die national- 
Imzule Partei eine Schußzollpartei ıft, die deshalb gerade ın lünd- 
aden Bezirken auf zahlreihes Gefolge blicken konnte, erjcheint heute 
".n rätſelhaft, wird gewöhnlich auf das Konto der „Schwäche“, 
zu der belichte Ausdrud lautet, der Nationalliberalen gejeßt, welche 
“ursffung aber ım weſentlichen nur ein Beweis ift, wie rafch in 
entrer Zeit geichichtlihde Geſchehniſſe aus dem Gedächtnid ver- 
YZzınden, mie fie fich verwiſchen zu trügerifhen Bildern. 

Es mar ım Jahre 1893, als ein rapider Rückgang um Preiſe 
tn Setreide eintrat. 1887 wurde eine Erhöhung des Kornzolles 
btisiien, Die 1888 in Kraft trat. In den Sahren vordem war 
Kern augerordentlih im Werte gejunfen, unter der Einwirfung der 
ttihen und indiichen Exporte und der Entwertung des Silbers, 
des ruſſiſchen Rubels und des argentinischen Peſo. Koſtete Weizen 
und Roggen im preußiſchen Staate durchſchnittlich 1881 —- 1885 
IN bezw. 160 ME. jährlich, jo minderte ſich der Preis 1886 auf 
157 bezw. 134 Mk., 1887 auf 164 bezw. 125 Mk. Auch 1888, 
netz der erwähnten Steigerung des Kornzolles um 15 Mk. hielten 
Yh die Preiſe auf 174 bezw. 135 Mk. Erſt von 1889 an wandelte 
"& Die Preisbemegung, indem die Preije betrugen für 


1880 1890 1391 1892 
Weizen 192 190 218,75 138 ME. 
Roggen 154 167 204,5 116 „ 


143 Sant nun der Preis für Roggen auf 127,8 ME. und für 
zen gar auf 146,9. Zwar verharrten die Werte von Fleiſch, 
Futter, Zuder, Erbſen auf der alten Höhe oder verringerten fi 
Pur mentg — nur die von Kartoffeln verfleinerten ſich in erheb— 
Sim Maße, aber lediglih gemäß reicher Ernteerträge. Jedoch 
sahrerientd lag der Schwerpunft der Yandwirtichaft noch nicht in 
cn Umfange wie heute ın der Viehzucht, Jondern tm Getreidebau. 
Und ferner blieb andauernd beitehen die empfindliche Steigerung 
der Froduftionsfoiten, wie fie durch PVerteuerung der einheimiſchen 
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Arbeitöfraft jeit den achtziger Jahren erfolgt war. Der deutjche 
Arbeiter begann in jenen Beitläuften eine Seltenheit auf dem Lande 
ın den fchönen Monaten zu werden und auf den großen Gütern 
der polnische die Regel. Die damalige enorme Berbilligung des Geldes 
und damit des ländlichen Kredites, diefer Naturnotwendigfeit einer 
modernen XAgrifultur, bot dagegen feinen ausgleichenden Erſatz. 
Ein Jahr vorher war zudem der Handelsvertrag mit Defterreich- 
Ungarn abgeichloffen, der eine Ermäßigung des Kornzolle® von 
50 auf 35 Mk. berbeiführte. Und es mwinfte die Augficht, dab die 
Handelsträge, die noch zur Beratung zu gelangen hatten, alfo die 
mit Rußland und den anderen Getreideerportftaaten eine ähnliche 
Erniedrigung zumege bradten. 

Kein Wunder, daß Sich tiefite Bewegung der Landwirte be- 
mädtigte, die Jih in dem Aufe Eriitallifierte: „Landwirte Deutfch- 
lands, organifiert Euch.“ Es ift der Humor der Weltgefchichte, 
daß e8 das Beiſpiel der Joztaldemofratifchen Arbeiter geweſen, dag 
diefer Auf bat in den Reihen derjenigen erklingen fünnen, die 
von ſich behaupten, die grimmigiten Verächter Jozialdemofratischen 
MWejens zu jein. Es mirfte außerordentlich damals imponierend, 
daß die Sozialdemokratie, troß der Berfolgungen und Unter: 
drüdungen des Sozialiftengefeßes, fih hatte zur größten Bartcı 
Deutfchlands emporheben können, daß die Arbeiterfchaft durch das 
Mittel der Organijation allenthalben ſich Lohnerhöhungen erzwang 
und Berfürzungen der Arbeit3zeit und andere PVerbefjerungen der 
wirtichaftlichen Lage. 

Der bauptiählichite Macher des Bundes war glei von Anfang 
an Chriſtian — dies ift fein eigentliherRufname, noch heute gebräuchlich 
in der Familie — Diedrich Hahn, eines Schiffszimmermannes Sohn aus 
dem Lande Hadeln vom Ufer der Oſte, wo fein Bruder den väterlichen 
Beruf nach Ichlichter Niederſachſen Weiſe fortgejegt hat. Es gelang ibn 
zuerjt zu Anjeben zu fommen im Jahre 1891, als VBorfämpfer und 
Nedner für die Kandidatur des Fürſten Bismard im 19. Hannover: 
chen Neichstagswahlfreife, der das objtreiche Alteland, das weizen— 
prächtige Badeln und Stehdingen, das grasüppige Wurften und die 
Städte und Ürte an der Unterweſer umfaßt. Er arbeitete im 
Interefje der Natwnalliberalen, die, opferbereitt wie immer und von 
ſentimentalem Batriotismus erfüllt, obne rechten Barteigeift, den 
geitürzten Titanen auf den Schild erhoben hatten. Sie meinten, jo 
einen Teil der Dankſchuld abtragen zu fünnen, Die wir dem Einiger 
ichulden, ihm auf diefe Weiſe ein Zeichen ıbrer unwandelbaren Treue 
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ad.nd. Sie wußten wohl, daß der Einzige nicht ıhr Parteigenofie 
mer, daß er über den Warteiungen jtand, liberal, Eonferpativ, 
demokratüch. ſozial zugleich, je nachdem es die vaterländifchen Ver: 
daltatſſe nach feiner Üeberzeugung geboten, weltenfern beifpielsmeije 
pon der Art und Gefinnung gewiſſer Leute, die den Gewaltigen 
ſjSidern nah ihren Gefichtsmaßen, um fo zu beweilen, daß ſie 
kin Funken jeines Seins haben, noch imstande find, es zu 
ertssten. 

Als 1803 Bısmard auf die Wiederaufitellung verzichtete, gelang 
s Tiedrich Hahn, ſich als fein Nachfolger in den Reichstag zu 
'tngen, anfünglıch der nationalliberalen Partei angehörend. Die 
7:: tichaitspolitiſchen Verhältniffe ließen es zu, daß der Bund der 
Yın!mirte Damals allgemeine Sympatbien genoß, fo daß er ın 
mten Teilen des Neiched die freijinnigen Gegner, die ihm wider: 
wo hten, völlig aus der Gunft der Landwirte verdrängte.. Er gab 
“4 au unparteufch und kümmerte ſich nicht um die reinpolitische 
Abiigiiung der Standidaten, fofern fie nur zu feinen wirtſchafts— 
scieichen Anſchauungen ſich befannten. Ber den Wahlen von 1893 
sstrimigte er in Hannover in einer ganzen Reihe von Wahlfreifen die 
nattonalliberalen Kandidaten. Allerdings machte ſich bereit? damals 
\r Zug geltend, auf die Wahl von freifonfervativen und fonfer: 
seven Münnern binzuarbeiten. Die langjährige XTätigfeit von 
Yındraten und Beamten, die aus ihrer oftelbiichen Heimat fonfer: 
zrne Geſinnung mitbradten, um ſie in ihre neue weltliche zu 
derrilanzen — zuerſt, wie Jon erwähnt, mit geringem Erfolge, 
denn der freie niederſächſiſche Bauer, der im Gegenfag zum Oſten 
dr alles beberrichende Faktor in den meilten Kreifen iſt, hegt in 
ſenem Derzen aufrichtigiten Widermillen gegen oftelbifch:fonfervatives 
"baren — ſchien beffere Früchte zu tragen als früher. Man 
icktich ſich an den Bund heran und fuggerierte den Bauern einen 
unp:rtülichten Stonfervativen zu wählen, der aber ſeinen Konſer— 
pitsmus für ſich behielt und jich Ichlicht „Kandidat des Bundes der 
Lendwirte“ benamite. Neben fünf oder ſechs Nationallıiberalen, je einem 
Unamontanen und Soztaldemofraten und acht Welfen wurden zmei 
wifenterpvatine und ein Konfervativer gewählt, eine Zahl, die bis: 
‚ını unerbört ward. Da jedoch 1890 bei den Wahlen neben elf 
Welien nur fünf Nationalliberale geſiegt hatten, jo wurde man Sich 
sr ım nationalliberalen Parteiintereſſe bedenflichen Erſcheinung nicht 
rät bewußt. da Sie auf Kolten der welfiſchen Mandatsziffer er- 
'eistc und Die Nationalliberalen einen fleinen Zuwachs erfuhren, 

Er kt: Jahrbücher Bd. CXLI. Heit ı. 5 
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Hemburger Dandelsftatiftiichen Bureau berechnet werden, jo ergibt 
h dieſes Bild. Es koſtete im jährliden Durchſchnitt der Perioden 
pr Im kg: 

1861-70 1871-1875 1876-1880 


Weizen . . 21,86 23,72 22,02 

Roagen .  . 17,00 16,46 17,56 und weiter 
1202 1393 1594 1395 

Rosen . . 16,67 12,02 10,07 9,93 

Roggen . . 16,58 10,22 8,32 8,35 


Ron 1897 an begann eine Aufwärtsbewegung der Kornpreiſe, 
deud Yusichaltung einiger der preiserniedrigenden Momente auf 
dem Weltmarfte. Aber immer noch war der Preis verhältnismäßig 
zraunſng und da die übrigen landwirtfchaftlihen Produfte noch 
„ne bemerfbare Neigung nad) dauernden Erhöhungen zeigten und 
“mr De Geſtehungskoſten ji unaufhörlich verteuerten, durch 
Ztzarung der Löhne und die Zinſen, war damit eine günftige 
Fre geichuffen für den Bund, jich feſt im Landvolk einzugraben, 
‘ze Organijation auszubauen und durch direfte materielle Mittel, 
zz bilzgen Bezug des fünftlihen Düngers, koftenlojen Rechtsſchutz 
>” Anbunger an fich zu fetten. Damit wuchs feinen Leitern zu— 
2: der Mut, ſie fehrten den fonfervativen Gert, von dem fie 
don Anbegınn an erfüllt geweſen, mehr heraus und befundeten 
Aücdten, die Nationalliberalen aus ihren Hannoverſchen Befigungen 
u derdrängen. Klug wie die Schlangen verbargen fie es, daß ſie 
m Wrunde genommen Großgrundbejigerintereffen als ihre liebften 
znieden, 08 fehlte auch an ©elegenbeit, fie fchroff zu betätigen. So 
amınnen ſie Anhänger auch unter den Bauern, und zugleich er: 
„cn Ste Zulauf aus dem welfiichen Lager. Die Welfen find ja 
diidiweg eine fonjervative Partei, und ihre Gefolge, wenn es merft, 
5 De meliiichen Hoffnungen unerreihbar find, jtößt immer zu 
den preupiichen Stonjervativen in Dannover, bei denen es jih am 
zen fühlt und die fih hauptſächlich aus ihm refrutieren. Es 
uch: Fast jeder fonjervative oder freifoniervative Kandidat, der 
"tn Hannover prüfentiert, erflärt, daß er früher Welfe geweien 
sed SH er Deshalb zu den Slonjerpativen gegangen und nicht zu 
rn Rationalliberalen, weil die Konſervativen Jo ſehr für die „Ne: 
zen" tchten. Die häufig innige Seelengemeinichaft und Bundes: 
ertunschaft, die in Bannover Welfen, Ultramontane, die ja aus: 
dasltos welfiſch ſind, Bündler und Konſervative untereinander 
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don Dreiklaſſenwahlſyſtem mit jeiner offenen Abſtimmung bejjer für 
dan Rund als wie ber den Reichstagswahlen fühlbar zu werden. 

Mun bat Bennigfen, der während des Einzuges des Bundes 
det Landwirte Uberpräjident war, wiederholt herbe getadelt, daß er 
aicht die Tatenluſt der fonfervativen Landräte gedämpft und ihrer 
Anar:fiswut gegen die Nationalliberalen Zügel angelegt. Ob der 
Tidel gerechtfertigt war, ob man ſich auch in feinen Kreifen täujchen 
Cr uber die Art des Bundes der Landwirte, wiſſen mir nidt. 
Sider iſt, daß unter jeinem Nachfolger Graf Stollberg die Be- 
anriung der NWationalliberalen von oben ber in ein fürmlidhes 
<y'um gebracht, was aber nur von furzer Dauer war. Die National: 
>ralın machten fih nämlich auf, fügten den Stonfervativen bei 
den Wahlen von 1908 und mehr noch bei den Erfaßwahlen empfind- 
&: Niederlagen zu — und benußten ihren Einfluß, um das Syſtem 
ns damit den Überpräfidenten zu Fall zu bringen. Hannovers 
z::\tdireftor Tramm foll es bewirkt haben. 

In den folgenden Jahren ein lebhaftes Ringen hin und ber: 
dt Wund wurde immer feindjeliger den Nationalliberalen. Die 
Frosbemequng geltaltete ſich allmählih etwas erträglicher für die 
“rfultur, weshalb die Nationalliberalen ji wehrten gegen die 
„usläne des Bundes, im allgemeinen Sinne. Maßlos verlangten 
>»: Yındesführer, daß neue Handelsverträge nur mit einem Bolle 
von 3,50 ME. abgeſchloſſen würden, und eben}o übertrieben jie die 
Forderungen in anderer Beziehung. Bei den Zolltariffämpfen von 
2 standen die Bundesführer abjeits, bei der Niederwerfung der 
ſoözaldemokratiſchen Objtruftion verjagten ſie völlig, ſich eigenfinnig 
aut ıhre Poſition zurüdziehend. 1903 ſah bei den Wahlen ın ganz 
Dinnover Nationalliberale und Bündler in erbittertfter Bekämpfung: 
a cllen Wahlkreiſen traten bündleriſche Kandidaten auf, teilweiſe 
mistiett als „Mittelftandsfandidaten". Der Bund unterlag völlig, 
ſeidit Tr. Hahn in feinem Wahlfreife, den die Nationalliberalen 
erchirten. 

Trotzdem Bund und Konſervatismus bei diefen Wahlen alle 
Wablkreiſe mit eigenen Kandidaten befegten, mas zum erjten Male 
"h ereignete, mehrte fih die Stimmenzahl der Nationalliberalen 
son 125104) ım Jahre 1908 auf 131000, während ıhre Mitbewerber 
in din meiſten Fällen eine nur beſcheidene Stellung einzunehmen 
detmochten. 9 Nationalliberale und nur ein Konjervativer gingen 
aut der Urne hervor, neben 6 Welfen, einem Roten und zwei 
<trarzen. Und das Refultat wäre noch günitiger für die National: 
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liberalen ausgeiallen. wenn nicht vieliach eine Mänßnuunus 
herricht hatte in ihren Kadres daruber. daß Die syroften mit: 
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In unserer heutigen Seit, die die Zuſpitzung des Daſeinskampfes 
arch im ſtillſten Deidedorfe fieht, muß jedermann, wenn er nidt 
unter die „süße fommen will, darnach tradhten, daß er nicht zu furz 
ın dieser Beziehung fommt, womit der Landrat unter den heutigen 
roten Verhältniſſen zum allmächtigen Meifter des Kreiſes wird 
un? der Bund der Landwirte entjcheidender Faktor in den meilten 
landlichen Bezirfen. Wertvoll war es ihm ferner und zeigte feinen 
GBewenn bei den Yandtagswahlen, daß die welfifchen Wähler, gleich: 
tl unterworfen dem materiellen Zug unferer Periode, in großer 
Z:hl an den Wahlen teilnahmen, die fie früher mieden, aus Proteft 
gegen die Annerion von 1866. Sie wählten fonjervativ und freis 
eniroatd, auch aus Dankbarkeit für die Hilfe, die die welfiſchen 
Kendidaten vielfach bei den Stihmwahlen im Sommer 1903, auch) 
perber bercitä bei den von 1908 ſowie nachher bei den Erjagmwahlen 
ren den Anhängern des Bundes befamen, die jo ihren Widermillen 
acgen den Nationalliberalismus ausdrüdten. 

Sn den nun erjcheinenden Jahren, von 1903 an, brach die 
Autesert des deutſchen Wirtſchaftslebens an, der Yandmwirtichaft ſo— 
mohl wie der Gewerbe und des Handels. Die Kornpreife auf dem 
Weltmarkte entmwidelten fih in aufiteigender Tendenz und Damit 
auch in Deutihland. Nach einer Statiftif, welche die jeweilig 
behiten Notierungen für Weizen und Roggen im jährlichen Durch— 
hnitt für 100 kg umfaßt, fojteten am Berliner Markt, dem erften 
deutſchen Getreidemarft 


1808 1899 1900 1901 1902 1903 1904 1905 


Run 19,41 15,75 15,32 16,42 16,62 16,09 17,62 17,63 
Reagen 14,95 14,75 1451 1420 14,36 13,26 13,67 15,23 


In den Jahren von 1905 an blieb das für die Produzenten 
ht nur bejtehen, nein, es hob jich erfledlih, man erzielte mitunter 
Tree, die mie cin Märchen aus den Sahren vor 1882, dem Jahre 
dis erſten Preisſturzes, anmuteten, To beifpielsweife im Juli 1907 in 
Sırlın für Reizen 21 Mf. und für Roggen 20 ME. Was aber 
mhtger mar, ındem unterdefjen die VBichzucht zur vornehmiten 
Einnahmequelle des deutjchen Landmannes geworden, erlangten die 
VLichbreiſe, die Preiſe für Butter, Eier ufw. einen Stand, wie er 
a ım Deutichland unerhört gewefen. Wenn auch die Arbeiter: 

thaltniſſe fih noch mehr verschlechtert hatten, die Löhne gejtiegen 
Teen, auf der anderen Seite zeigte das gewaltig gedichene ländliche 
G. noſſenſchaitsweſen feinen Scaen. Es verbilligte relativ die Pro- 
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bara, Dameln und Aurich Nationalliberale und Bund zuſammen— 
aeden vermochten, d. h. ın den meilten Fällen votierten die Bündler 
"st ie Nunonalliberalen. Das bat aber fchlielich für die national. 
Pirzle Partei den Keim des Verderbend in fich getragen. Denn 
de Wahlen fielen für die Blockparteien gut aus, wegen des natio- 
Fun Feuers, das ſich gegen das „ſchwarz-rote“ Kartell richtete, 
un> ın Hannover vornehmlich gegen die Welfen, die fait alles ver: 
l:ı.n. Der Bund der Landwirte ſchob das aber auf fein Konto, 
m nämlich der Bundesführer Hahn feinen alten Wahlfreis wieder: 
a rennen batte, mit ſtarken Stimmenzunahmen. Zugleich hatte er 
de Fteude, zu jeben, daß nicht weniger als ſechs Konferpative, 
nlonserpatioe — dieſe lediglich als nationalliberale Kandidaten — 
> Antiſemiten zu Abgeordneten erforen waren. Er wurde hoffärtig 
ur» ſchaute minderadhtend auf feinen Bundesgenoffen, vermeinend, 
2 ba den nächſten Wahlen zum Landtage von 1908 aus Hannover, 
„talten nationalliberalen Stammburg, zu verdrängen. 

> arlang ihm nur zu gut, teild weil die alten unglüdlichen 
vrdaltniſſe, nur noch in verftärftem Maße — das Welfentum 
© zer zuſehends an Boden, den der Bund jich zujchlemmen lieg — 
m &rg maren, teils weil tatfächlih das gemeinfame Kämpfen die 
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irtandsführgfeit vieler Nationalliberaler gegen das Locken des 


Fırıs vermindert hatte. Der Bund, vereinigt mit Konſervatismus, 


z gewohnlich mit der „freifonjervativen“ Färbung behaftet war, 
zw ın 18 Zandtagswahlfteifen, mogegen die Nationalliberalen nur 
"ar über 13 verfügten, fie, die jonft, che der Bund zu wühlen 
taann. 28-30 ın Beſitz hatten. In diefen 13 Kreiſen waren jie 
ut enge Male nur deshalb Sieger geblieben, weil die Landräte 
nn gunitig Jich bewährten, wie in Stade und in Lüneburg-Winſen, 
St mel der Bund es als unmöglich erfannte, die fonjervative Flagge 
S zzuszjuiteden, wie in Streifen mit Starker jtädtifcher Bevölkerung, 
Z’ man es für tunlich eradhtete, für einen Nationalliberalen zu 
"zmen, den man für einen Gönner des Bundes hielt. Solche 
Artzonallıberale wurden gewöhnlich entjchieden befümpft von einem 
"nen Gegner des Bundes, entweder einem Nationalliberalen jelbit 
m bnfen Flügel der Partei oder einem Freiſinnigen. 

Rı dieien Wahlen iſt übrigens in Hannover ein Xorjpiel ge: 
‘rt morden zum Zerfall des Blockes und der Schaffung der 
„rirnendsultramentanen Verbindung, was ım Sommer darauf vor 
Surhlands eritaunten Blicken vorüberzog. Es gingen nämlich bier 
‘x:2 Zentrum und Bund in trauten Bande zuſammen. Es war 


4 Kine Waltemath. 


ſoruſagen cine Probe, um au erfabren, wie das Daupntug 
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6idanke den liberalen Bauern fich aufdrängen, eine Organifation 
zu baben, die ſich nicht lediglich al8 Organifation der fonfervativen 
Vartei darſtellt. Es mußte ihnen auch widermwärtig fein, daß fie, 
dt gewohnt waren ſelbſt über ihr Geil zu verfügen, nun von 
unm Berbande abhängig waren, deſſen Lenfer ojtelbifche Groß: 
grundbeitger waren, in Dem auch im bannoverfchen Landesverbande 
du großen einheimiſchen Befiger das Wort führten. Dieſe Beſitzer, 
die rüber, ſeitdem das preußische Regiment regierte, faum fich be— 
mirfbar gemacht hatten, waren drauf und dran, die politifche Vor: 
macht der engeren Heimat zu werden. Und es drohte, wenn das 
Velientum jich auflöft, wenn der alte welfiſche Adel nach und nach 
in die Deere des Bundes einrüdt, daß ebenfo wie vor 1866 im 
tn Königreich der Adel wieder Trumpf wird, jener Adel, der 
Kiondera jich eifrig ermwiefen, al® er die Macht befaß, den Bauern: 
nd niedrig zu halten und der Mitfchuldige zu fein an allen den 
Veaieſſungsbrüchen und Volfsunterdrüdungen, an denen die Geſchichte 
Hennovers jo reich ift. 

Da erbob fi im Often die Anficdelerbewegung. Die dortigen 
kunden Kolonisten wandten ji, vom Bund der Landwirte drang: 
\zlurt, in ihrer Not an die bannoverfchen Hofbefiger Wamhoff und 
Wachhorſt de Wente, die den Winf des Himmels wohl begriffen: 
der deutiche Bauernbund ward begründet. Bei jedem Werf muß 
vn Antrieb fein, der es in Bewegung feßt, gleich einem Funken 
zündend. Solche Antriebe, ſolche Funken waren die Kämpfe der 
Amtwdler, die Vorgänge bei der Neichsfinanzreform, die den 
unterlih-fontervativen Charakter de8 Bundes der Landmirte in 
ic Beleuchtung Schoben. Der deutiche Bauernbund hat fih dann 
2 verbreitet und ift im politifchen Qeben Hannovers bereits zu einem 
errödamen Faktor ausgebaut morden. Und er wird weiter in die 
Hobe streben. Wille Verhältniffe drängen fürmlich dazu. 

Denn die Provinz Hannover ift das echte deutsche Bauernland, 
hir ala ſelbſt Schleswig-Holitein, das in feinem Oſten, in Wagrien, 
sm Schaalſee, in der WProbiter, ferner ım Däniſchen Wohld, in 
<tranien Gaue in ſich ſchließt, die den Großgüterdiftriften des 
runden Cftens gleichen, wie ein Ei dem anderen. Den bäuerlichen 
ehrrofter des Landes veranjchaulicht folgende Aufjtellung. Es um- 
jcüen von der landmwirtichaftlich benusten Fläche der Großgrund— 
br. der Die Betriebe mit einem Areal von mehr als 100 Hektar 
km’oht, ſowie die größeren und mittleren Betricbe, die 20 — 100 
He!rat einichließen, und die Flein-bäuerlichen, die nur 5—20 Hektar 
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wegen der Anwendung von mineraliſchen Düngern und verbeſſerter 
landwirtſchaftlicher Technik enorm zu wachſen begann in ſeinen 
Quantitäten, trat ein allmählicher Wandel ein. Aber dennoch iſt 
man ſich immer bewußt geweſen, daß der Kornzoll von nicht allzu 
großer Bedeutung für die Bauern Niederſachſens ſein kann. Selbſt 
ein Führer des Bundes der Landwirte, der antiſemitiſche Herr Kläve— 
mann, der bei der letzten Erſatzwahl in Stade für den Bund 
kandidierte, erklärte, daß die hannoverſchen Landwirte aus den Ge: 
treidezöllen wenig Vorteil ziehen; aber, ſo ſagte er weiter, wir müſſen 
dieſe Zölle zu ertragen ſuchen, obwohl ſie nur nützlich den Ritter— 
gutsbeſitzern des Oſtens, weil ſonſt dieſe Beſitzer nicht dafür zu 
haben ſein werden, ſich für die hohen Viehzölle und Viehſperren 
einzulegen. 

Ein Bund, der ſolche Lagen in Berechnung zieht, auf ihnen 
ſich emporhebt, wird alſo reiche Ernte einheimſen, und ebenſo die 
politiſchen Parteien, die, wie die Nationalliberalen ihm zugeneigt 
ſind. Den Nationalliberalen iſt zudem ein neuer Helfer erſtanden 
in der jungnationalliberalen Bewegung, die einige beſonders fröhlich 
wachſende Ausläufer nach der Provinz getrieben hat. Die jung— 
liberalen Vereine find eine Pflanzſchule geworden des liberalen Ge— 
dankens in der Jugend, die auch in Hannover faft abgejtorben dafür 
erſchien, entweder in tatenlofer Gleichgültigfeit verharrend oder er- 
geben einer antifemitifch-fonfervativen Weltanschauung. Es iſt der 
Aerger über den Bund der Landwirte, der Aerger, daß diefer Bund 
jo fehr in das Leben des Nationalliberalismus eingriff und feine 
Haltung zu beftimmen drohte, der die Geburt des Sungnational- 
liberalismus in Hannover herbeiführte, daß er den alten National- 
fiberalismus aus der Zeit der Reichsgründung, mit feiner Kampfluft 
gegen den UltramontaniSmus und die Reaktion, mit feinem liberalen 
und nationalen Sdealismus wieder zu ermwecen verjtanden, hat ihm 
die Herzen der jüngeren Deutfchen vielfach entgegenfchlagen laſſen, 
bat der nationalliberalen Bartei viele neue Streiter erjchaffen, ihr 
häufig neues frifcheg Streben, einen mutigeren anderen Geilt ein- 
gehaucht, voll Widerwillen gegen den Konfervatismus, hat mit dazu 
geholfen die Zufunft der Partei freundlicher zu gejtalten. 
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Ein Sammelband der ım „Märkiſchen Muſeum“ zu Berlin 
aufgeftellten Göritz-Lübeckſtiftung von Arndtſchen Schriften enthält 
eine anonyme Brojhüre „Der Bauernitand, politifch betrachtet. 
Nach Anleitung des königlich Preußiſchen Edikts vom 9. Dftober 1807. 
Mit einer Beilage, Berlin 1810. Bei Sohann Wilhelm Schmidt, 
147 Seiten*); gemidmet ift fie „den Fürſten, Grafen, Freiherrn, 
Burgherrn, Rittern und Knappen der Preußifhen Monarchie” ; ihr 
Motto bildet ein Wort Luthers, daß ein Land auf die Dauer nicht 
beftehen fünne, in dem die Herren nur für ihr Haus forgen und 
die Armen fich drüden und plagen laffen. Was bewog den früheren 
Befiger de8 Bandes, %. v Oppell, einen in den ſechsziger und ſieb— 
ziger Sahren bier wohlbefannten Sammler, dazu, diefe Arbeit den 
Arndtſchen Schriften zuzurechnen, obwohl diefer fie nie namentlid) 
erwähnt, und obwohl auch der Verlag zunächlt dagegen ſpricht? — 
Denn die Trage beftcht zu Recht: Warum ließ Arndt, wenn er 
wirklich der Schreiber war, die Abhandlung nicht bei feinem Freunde 
Georg Reimer drucen, der doch in dem gleihen Sahre feine „Ein= 
leitung zu hiſtoriſchen Charakterſchilderungen“ verlegte, mit dem er 
eben in den Monaten Januar bis März während ſeines Aufent— 


-— on — — 


*) Auch die fünigliche Bibliothek zu Berlin befist ein Eremplar, Jc 9992: 
es iſt bier mit einer zweiten Broschüre destelben Verlages aus dem Jahre 
IROH aufanımengebunden: „Der Erbadel und feine Verfolger vor dem Richter: 
ſtuhl der Wahrbeit. Meine Regel ohne Ausnahme“, die ganz jicher von 
einem anderen Verſaſſer herrührt 
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daties in Berlin von neuem ganz perſönliche Beziehungen angefnüpft 
date? — War vielleicht Doch ein anderer der Autor diefer Schrift? — 

Um dieſe Fragen beantworten zu fönnen, iſt e8 notwendig, 
‚nicht den Inhalt ſich zu vergegenwärtigen. 

Te Schrift zerfällt — abgefehen von der Beilage — ın fünf 
Sönitte. Der erſte bejchäftigt ſich damit, durch cine allgemeine 
trahtung Das zugrunde gelegte Geſetz ın die Gegenwart einzu: 
erdaen. die Plüne der Regierung darzulegen; er führt einen Ver— 
ch der modernen Verfaffungen mit den Staaten des Altertums 
‘ch und fommt zu dem Scluffe, daß dieje nur durch Ackergeſetze 
Ar Wechgermicht gejichert hätten, daß im allgemeinen ein freier 
Fzurmitand ein tapferes Voll und ein freied Land garantiere 
2 40-201; dies beweift der Verfaſſer in einem zweiten Teil dur) 
de Schilderung des freien Bauern an fi ſowie durch die Beifpiele 
‚au'ner Pinder und Völker (S. 26--34) und zieht daraus drittens 
ı Zhlun, daß ın einem Staate wenigitens die Hälfte aller Grund: 
upon Bauern bewohnt werden müfje (S. 44—73). in vierter 
Tal beſchaäftigt ſich mit der Vertretung des fo begründeten freien 
Fiumitandes ım Staate (S. 73—97) und ein fünfter mit der 
Thbung des Landvolkes (S. 97—105). Die Beilage Schließlich 
'ztfih mit den von Adam Müller in den „Elementen der Staats- 
ot” und ın den „VBorlefungen über Friedrich den Großen“ ver: 
nen Anjchauungen auseinander (S. 109—147). 

Und nun zum einzelnen. 

Tıs Edikt vom 9. Dftober 1807 betreffend den erleichterten 
2.8 und den freien Gebrauch des Grundeigentums fowie die per: 
hen Verbältnifje der Landbewohner befundet nad) der Meinung 
"2 Veriaſſers den Willen zur Umſchaffung oder vielmehr zur all- 
then Neufhöpfung des Preußiſchen Staates; die Regierung 
scht damit often das Bekenntnis aus, „daß das Bolf etwas 
Ss und Unvergängliches fei”, und die Pflicht, „nicht nur dies 
°. 1 und Unvergängliche zu erhalten, fondern auch das zu er- 
nen, mas es anerfennen und würdigen: gelernt hat, d. h. fi 
au erhalten“. Aus diefer Wechfelwirfung entjteht jener heilige 
zbrttasmus, den die Alten fo reichlich, Die Neuen jo wenig haben: 
“Shit jenen Kreis, „worin die Ideen Staat, Wolf, Freiheit, 
Sinreond rund laufen“. Dieſer Mißſtand war namentlich eine 
rin des Ghriltentumd, das wegen feiner rein innerlichen und 
722 Brezichungen nit dazu fam, politische Gedanken der Not: 
2 statt zu erzeugen, jondern ſich damit branügte, ſie als Zeit: 


— 
as 
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fichfeiten und Zufälligfeiten aufeinanderzuhäufen, wie Not und Zufall 
eben trieben. Sekt ıft die Stunde da, wo durch das deutfche Bolf, 
das Volk der Idee, eine neue Zeit beginnt, die Zeit, in der alles, 
was auf der Erde und ihrem Boden ruht, nach ewigen Gefegen 
für alle Zufunft beftimmt, ein fejter Staat, ein heiliges Geſetz, 
ein unverdrehbares Recht aufgeitellt werden fol. Nur deutiche 
Kunit und deutſche Vernunft haben der europäifchen Kultur die 
Möglichfeit bewahrt, aus der Staatsverfaſſung „ein einfaches, über: 
jehlihes Kunftwerf” zu bilden, abzufehen von dem Grundfaße des 
Abjolutismus, der mie der große Friedrich den Staat als eine Fabrik 
anſah, möglichſt viele Menjchen hervorzubringen und alles für dir 
Maſſen zu tun, und zurüdzufehren zu dem Grundſatze der Alten, 
„nicht die meiften, jondern die herrlichiten Bürger zu baben“. 
Wird dies zur Wirklichkeit, dann übertreffen die modernen Staaten 
die alten, weil fie nicht nur den jtolzen Bürger, fondern durch das 
Chriſtentum auch den erhabenen Menfchen ihr eigen nennen, weil 
neben der Freiheit weniger nicht die Sflaverei der Maſſe beitehen 
fann. Kommen wird dieje Herrlichfeit ficher, aber „die Zeit will 
Zeit haben, und dies veraltete Gejchleht muß erſt vergehen“. Die 
Adergejege, die leges agrariae. waren das Mittel, durch das die 
Staaten des Altertums von den Aegyptern bis zu den Germanen, 
die Freiheit und das Gleichgewicht jich erhielten; jobald der Latı: 
fundienbefig überhband nahm, gingen ihre Qugend, Freiheit und 
Stärfe unter, denn es bleibt ein wahrer Grundjag: „Treier Bauer 
gleich einem tapferen Volke und freien Lande“. 

Den Bemeis jeiner Richtigkeit will der Verfafler im zweiten 
Zeile bringen. Der Aderbau, nicht die Jägerei oder die Fiſcherei, 
tt das erſte menjchenbildende Geſchäft, weil er Arbeit verlangt; und 
ım ganzen Verlauf der Gefchichte bleibt dieſe erite Kunſt des Mentchen 
die pornehmite, weil der Bauer ın dem findlihiten und reinjten 
Berhältniffe mit der Natur jteht, weil ſein Erwerb der natürlidite 
und unjchuldigite ift, und weil der Umgang mit der Natur die un- 
vergängliden Kräfte der Urnaturen am beiten zum Leben bringt: 
tühtige Arbeit und tüchtigen Genuß. Bon dem Pfluge ber finder 
der Menih am leichteiten den Weg zum Schwerte; der Bauer fann 
nicht ausarten, mel er ın mäßigen Wohlitand und andauernder 
Arbeit Lebt: er Steht da als die feſte Regel, an der der gebildete 
Menſch meſſen fann, was und mie er ſein Joll. Den Einwand, 
daB es ſolche Adealbauern nicht gäbe, widerlegt der Autor mit dem 
Hinweiſe auf Norwegen und Schweden, Tirol und Siebenbürgen, 
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‚sranfen und Niederſachſen. Er bejtreitet es, daß die Wertſchätzung 
des Bauernjtandes, überhaupt eined einzelnen Standes, eine ein— 
jeitige Auffafjung des Staates jei, weil diefer bei aller geiftigen 
Freiheit nicht der irdischen Schwere ermangeln dürfe; und Diele 
finde er am beiten ım Bauernitande. Dafür dienen ihm Schweden 
und Norwegen, die Schweiz und Tirol, Heffen und Holitein als 
Beiſpiele. Xreffend weiß er den Gegner zurüdzufchlagen, der etwa 
England dafür anführt, daß „ein Volk energisch, tapfer, freiheit: 
liebend und freiheitbehauptend jein fünne, ohne freie Bauern zu 
haben“; denn abgejehen davon, daß Großbritannien durch feine 
natürlihe Lage, durch die enge Berührung mit dem jtählenden 
Elemente des Waſſers eine eigentümliche Stellung einnehme, fer zu 
bedenfen, daß der augenblidlihe Zuftand des Landes zwar eine 
Ausnahme bilde, aber außer auf jener natürlihen Grundlage zu 
jehr auf fünjtlihen Mitteln berube, als daß er immermwährend fein 
fünne; und der Verfaſſer wirft die Frage auf, die heute jenjeits 
des Kanals den imperialiftifchen Gedanfen hat erzeugen helfen: 
„Wenn c3 einmal auf ſich jelbit zurücgemworfen wird, wa3 dann? — 
Dann ijt die Zeit da, wo England es empfinden wird, daß die freien 
Bauern verschwunden find. Ein ficheres Zeichen dafür, daß er die 
Bedeutung des Bauernitandes richtig einfchäßt, bietet ıhm die Be— 
mwertung, die alle großen Monarchen diefem Haben zu teil werden 
laſſen; Qudwig XI. und Heinrich IV. von Frankreich, Friedrich der 
Were und Ernft der Weile von Sachen, der Große Kurfürft, 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrih II. von Preußen, Chriftian LI. 
und IV. von Dänemarf, Karl X. und XI, Guftav III. von Schweden, 
Marimilian 1. und II., Leopold II. und Sofeph I. von Defterreich. 
Und aus diefen Tatfachen zieht er den Schluß, daß mwenigfteng die 
Hälfte aller Grundftüde eines Landes von freien Bauern bewohnt 
werden Joll. 

Die Riderlegung der Einwände gegen diefe Teilung des Landes, 
der Bauer wirtfchafte fchlecht, er feı zu unbeholfen und zu wenig 
gebildet, er halte zu viel Menſchen und er ſei fein beijerer Soldat 
als der Sohn des Edelmannes und des Amtmannes, bejchäftigt den 
Verfaſſer zunächſt im dritten Abfchnitt, und er geht dann dazu 
über, auseinanderzujeßen, was aus jenem Saße bei der gegenwärtigen 
Lage für Preußen folge, nachdem das Edikt die Beſchränkung des 
Eigentumsrechtes aufgehoben habe, um dadurch die Kleinen und 
Vergeſſenen im Volfe befjer zu jtellen, jie zu veredeln. Jeder Macht: 
ſpruch oder Gemwaltftreich wird verworfen; „denn jedes mehr oder 
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gehen fie von einer Hand in die andere über, Doch fo, daß jenes 
Geſetz nicht verlegt wird; mo gemeiner Nußen und jtaatlihe Not— 
mendigfeit die Einziehung eines Bauerngutes erfordern, muß für 
Erſatz gejorgt werden. Der Teilung' iſt ein Maß zu ſetzen, weil der 
Staat verfuhen muß, die möglichit beiten, nicht möglichit viele 
Menichen zu erzeugen; und die Inhaber zu Heiner Grundjtüde jind 
gewöhnlich elende Geſchöpfe; Zwergwirtſchaft darf nur Dort zuge: 
laffen werden, wo große Fabriken, große Handelsſtädte einen ge— 
ticherten Abjag und PVerfehr fihern. So muß der Preußiſche Staat 
zunächſt alle alten Bauerndörfer erhalten, wozu ihm mittelbar die 
mehr oder minder abhängigen und dienſtpflichtigen Laßbauern der 
Trivateigentümer zur Verfügung Stehen. Sobald die Pachtzeiten für 
die großen Domänen abgelaufen find, hat er diefe in Bauerndörfer 
zu zerlegen und als freies Eigentum zu verfaufen. Alle abhängigen 
Bauern erwerben durch eine allmähliche Abbezahlung ebenfalls das 
volle Eigentumsrecht; anders ıft es nicht möglih, „denn der Staat 
tt nicht in der Lage, großmütige Schenfungen machen zu fünnen; Die 
einzelnen Befiger find es ebenfowenig“. Schlieklich ift es Aufgabe der 
Negierung, die einzelnen Bauern „abzubauen, jo daß jeder womöglich 
ın dem Quadrat oder Oblongum feiner Grundftüfe zu mohnen 
fommt“. Ohne dieſe Auseinanderlegung bedeutet der freie Belik 
und der freie Aderbau nur ein leeres Wort, weil feiner für ſich 
arbeiten fann, wie er will. Unveräußerlich bleiben die großen 
Forſten und Wälder, die vom Staate jelbjt verwaltet werden. Der 
Verfaſſer erfennt die Schwierigkeiten, bei dem neuen Syſtem die 
Liquidation zwiſchen den einzelnen Gutsherren und ihren Bauern 
durchzuführen; darum müſſen beide Teile etwas opfern; denn Rechte 
laffen fich nicht nehmen, wohl aber durch beiderfeitige Uebereinkunft 
ausgleichen; eine verallgememeinernde Durchführung iſt unmöglich, 
die Iofalen Berhältnifje find immer zu berücdjichtigen. 

Wenn fo ein freier Bauernitand feſt begründet iſt, dann gibt 
es für den Schreiber feinen Zweifel daran, daß er auch im Staate 
vertreten und Ddargeftellt werde. Die Trage lautet nun: „Soll der 
Bauer als ein Stand dargeftellt werden, und wie fell er dargeftellt 
werden?“ Mit ihnen befchäftigt fich der vierte Teil, und die erite 
wird dahin beantwortet, daß die Bauern als Stand dargejtellt 
werden follen, weil fie nur fo dag Bewußtſein eines unabhängigen 
Menſchen und eines Bürgers befommen. Das ijt der höchſte Zived 
des Staates und des föniglichen Willens, der in dem Oktoberedikt 
de3 Jahres 1807 ausgefprochen wird. Die Antwort auf die zweite 
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Stage lautet: der Bauernftand foll durch fich jelbjt und durch feinen 
anderen im Staate vertreten und dargeitellt werden. Wie das zu 
verwirklichen it, hat eine Verfammlung feitzulegen, die fih aus 
Mitgliedern aller preußifchen Landichaften zufammenfegt. Wäre 
ihnen die Wahl ihrer Abgeordneten freigelafjen, würden die Bauern 
bei ihrem jeßigen Zuſtande nur „ehrjüchtige Advofaten und Ränke— 
ſchmiede“ zu Vertretern füren; der gegenwärtige Augenblid aber er: 
fordere gerade eine genaue Kenntnis der oft ſich freuzenden In— 
tereffen der einzelnen Bolfsflaffen, die nur diefe felbjt der Regierung 
geben fünnen; indem die einjeitigen Bedürfniſſe der Stände ſich an 
einander reiben, wird fchlieglich ein einheitliches Ganzes zuitande- 
fommen: „wenn man in der Welt feinen Streit will, fo will man 
den Tod". Wahlrecht und Darftellungsrecht für den PBauernitand, 
alſo aftives und paflives Wahlrecht, hat „nur der wirklich freie 
Bauer“, d. h. jeder, „der auf einem der unteilbaren Bauerngüter 
vom Aderbau und von dem zunächſt daraus folgenden Betriebe lebt 
oder zu leben jcheint”, der alſo nicht außerdem ein anderes Amt 
oder einen anderen Betrieb hat und ſo ſchon anderswie vertreten 
wird. — 

Die Wichtigfeit des Bauernſtandes und der Landbevölferung 
für den Staat im allgemeinen, ihre Vertretung durch fich felbft im 
bejonderen bedingen den fünften Abjchnitt: ihre Erziehung: denn 
jie „ift einer der großen Punkte, ja der einzig größte Punkt der 
Erneuerung des Geſchlechts und Verjüngung des Staats“; vieles 
mag die Freiheit jelbit ſich fchaffen, aber „vieles muß auch für fie 
gemacht werden“. Zweierlei iſt für die Erziehung und Zucht de3 
Landvolkes fehr wichtig: das Predigtamt und öffentliche männliche 
Uebungen. Der Prediger muß wieder der Mann des Volfes werden; 
in einem proteftantiichen Lande hat es die erfte Sorge zu fein, die 
Würde und das Anfehen der Geiftlichkeit wiederherzuftellen, „die fie 
nicht durch die Zeit verloren haben, fondern durch Jich ſelbſt“; die 
Strenge und Zucht der proteftantifhen Kirchen erjchlaffte nicht jo 
ehr durch Unfittlichfeit als vielmehr durch die Erbärmlichkeit ihrer 
Geiftlichen, die fih „in dem Sinne des Gemeinen” unter das Volf 
mischten und deswegen die Schlechtejten im Volfe wurden; fie müſſen 
ihren verlorenen Ernſt wiedergewinnen, wieder Briejter werden „ohne 
Fehl“, unter freien Männern Männer; nur dann fünnen fie den 
Geiſt des Zeitalters zu einem echt chriſtlichen Geifte machen helfen, 
und dazu follen auch die öffentlichen Uebungen und Spiele im lebten 
Grunde dienen, die nun programmatifch dargelegt werden im enger 
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Ralihnung an die Kirchfpielömufterungen der ſchwediſchen jungen 
Yinnicbaft. Die Burſchen jedes Kirchſpiels von 16 bis 24 Jahren 
b.rammeln tich Tonntäglich nach dem Gottesdienjte, dem fie vorher bei: 
a. rchnt haben, zu friegerifchen Uebungen, die beſonders ım Schießen, 
Weriſen, Springen und Wettlaufen beitehen; die Ererzitien dauern 
„\smal drei, im Sommer womöglich vier Stunden; der Prediger 
.“> Patriarch und GSittenrichter feiner Jugend ıft Gymnaſiarch“ 
und wohnt jo oft ald möglich den Spielen bei; außer ihm werden 
cas den mürdigen Männern des Kirchipiel® 12 Spielwächter ge: 
rhlt, von denen wenigſtens zwei fich fonntäglich einzuftellen haben. 
Ir Uebungsplatz findet ſich bei den meisten Kirchdörfern von ſelbſt 
ır> finn obne große Koften hergerichtet werden. Waffen und Ge- 
rc hefert die Gemeinde; einzelne halten fie fich ſelbſt; andere 
Nripenden Väter und Ehrenmänner freimillig. Die Berfammlungen 
Iden dur das ganze Jahr, werden höchſtens ın den trüben und 
a".n Monaten November und Dezember ſowie in der Erntezeit 
snurbrohen: jeden Sonntag braudt nur die eine Hälfte der Mann- 
St zu erjcheinen; wer ohne Verhinderung ausbleibt, zahlt eine 
ritheltnismäßige Strafe. In den Frühlings: und Sommermonaten 
ren öffentlihe Wettjpiele mit anderen Gruppen angeitellt, wobei 
Tr und Belohnungen zur Verteilung fommen. Tänze ſchließen 
das Feſt: „Denn was des Volkes ist, muß als Bolfsluftbarfeit be: 
onzen und enden“. Dies alles iſt eng zu verbinden mit „Sitte, 
vrechung, Religion als den höchſten menschlichen Angelegenheiten.“ 
Wird dieſe Einrichtung durch dag ganze Reich durchgeführt, jo braucht 
zt Ztaat nur ein mäßiges ſtehendes Fußvolk zu halten, Die 
Zedaten mürden jich jelbft bilden, und zwar fünnte um fo größerer 
bddrtuck auf die Vervollfommnung der Reiterei und des Geſchützes 
In. 

So wird Neues, und muß Neucd werden; „Neues in einem 
cadeten Sinn, als diejenigen und ceinbilden möchten, die wegen 
'.hter und eigennügiger Zwecke Altes wieder aufitreichen, als jei 
2: mirflih neu geworden. Siehe, ihr Werf wird nicht bejtchen; 
Inn Sort hat nicht umfonft fo viele Zeichen und Wunder geichehen 
In. Tiefer Glaube erhält die Wadern aufrecht, und aus ihm 
evrcchit eıne neue und Schöne Welt." — 

Die Beilage wendet ji zunächſt im allgemeinen gegen Die 
ufzunge Bewegung, die ın dem legten Jahrzehnt eingelegt babe, 
zn die Flucht aus der Wirklichkeit in die Welt der Ideale einer 
!raingenen Zeit: die Vertreter dieſer Denfungsart irren, ıvenn jie 
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meinen, wie ihre Gedanfen fo auch den Staat rüdmwärts führen zu 
fünnen; jie verwechfeln bei diefem Verfahren den Menfchen und den 
Bürger, die ruhende Welt und den mandelnden Staat mit einander. 
Unter diefen Kämpfern für das Alte it der bedeutendfte Adam 
Müller mit feinen „Elementen der Staatsfunft“ (1809) und feinen 
Rorlefungen „über Friedrich II. und die Natur, Würde und Be: 
ftimmung der Preußifhen Monarchie” (1810). So jehr der Ver- 
fafler Edmund Burfe mit feinen von Gent überjetten „Betrachtungen 
über die frangöfifche Revolution”, auf die Müllers Arbeiten als 
Grundlagen zurüdgehen, das „Recht in der Erfahrung des Tages“ 
zufteht, jo wenig vermag er fein Recht „in der Idee der Ewigfeit“ 
anzuerfennen; und er ift davon überzeugt, daß Burke notwendig 
auch einmal in der Erfahrung Unrecht befommen würde, weil ja 
fonft Idee und Wahrheit verfchieden wären. immerhin: der Eng: 
länder ſprach für feine geit und für jein Vaterland ein gerechtes 
Urteil aus, wenn er fagte, daß die Franzofen mit ihren Konftitutionen 
und Religionen ein frevelhaftes Spiel trieben und wenn er warnte, 
es ıhnen gleich zu tun; das Recht wäre ganz auf jeiner Seite ge: 
weſen, wenn er die Völker ermahnt hätte: „bereitet euch all: 
mählich, wenn ihr fo ungewöhnliche und neue Wege gehen 
wollet“. Müller geht jedoch meiter als fein Lehrer: er fämpft für 
die NReitauration einer längft überwundenen Zeit, führt alles Uebel 
zurüd auf die Vernadjläfligung und Bedeutungslofigleit der Priefter: 
ichaft und des Adels im Staatsleben, erwartet von der Neubelebung 
der geiftlihen und feudaliftiichen Elemente die Rettung der Nation, 
fiehbt das Glüd der Zukunft in der Wicderheritellung der Vergangen— 
heit. Folgendes find nach des Verfaſſers Meinung feine Grund: 
gedanfen: 

1. Sm Staatsleben darf nıdt alleın die rückſichtsloſe, über alles 
hinwegschreitende Gegenwart zur Anjchauung fommen; e8 muß Ein- 
richtungen geben, die die Verdienſte und Arbeiten der Vergangenheit 
würdigen; das find „die auf Glanz und Herrlichfeit, und auf Zand- 
befis und Reichtum gegründete Priefterichaft und Adel. 

2. Zwei Kräfte im Staatsleben |treben immer auseinander und 
müflen von der Geſetzgebung im Gleichgewicht gehalten werden; die 
eine, die Zentrifugalfraft, jtrebt danach, ich von allen Banden immer 
freier und lofer zu machen: die bloße Bürgertätigfeit; die andere, 
die SZentripetalfraft des Staates, ranft fih ganz an ıhm feit, will 
ganz mit ihm verwachlen: die Priefterfchaft und der auf unverrück— 
barem Yandbeitg gegründete Adel. 
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>. Erieiterichaft und Adel ftellen das Unmandelbare, Höhere und 
Frje dar, der Pürgeritand das Wandelbare, Kleinere und Zeitliche 
des Staates. 

4. Der Adel muß um ſeiner ſelbſt als einer Idee willen im 
Sizate gelten, nicht um ſeiner perſönlichen Dienſte willen; ſein 
Rn; und ſeine Hoheit iſt abſolut notwendig, als von Gott kommend 
— — 

>. Aus der Gleichſtellung des Adels mit dem Bürgerſtande iſt 
Ne Kramergeiſt und der Kosmopolitismus geboren, der feitdem Die 
rt erfüllt. 

6. Ter Staat muß daher, um jich zu einer herrlicheren Gejtalt 
zsuschaften, Der PBrielterichaft ıhr Unjehen und ıhre Würde, dem 
Adel jenen alten Glanz wiedergeben, indem er ıhn auf unverrüd- 
daten Landbeſitz mit Majoratörecht ſtellt. 


D 


Der Verfaſſer weiſt die Einſeitigkeit dieſer Urteile an der Hand 
der Geſchichte nach: er zeigt, wie zu allen Zeiten nur wenige Menſchen 
die hohe Wahrheit der Religion Jeſu erfaßt haben, „die Aufhebung 
und Berrufung aller Saßungen und Aeuperlichfeiten, die Verfündigung 
des unbefannten Gottes, die Stiftung eines unfichtbaren Reiches 
dediten Glaubens und größter Freiheit”, wie dagegen alle Kirchen 
z.Nrum das Geſetz der Knechtſchaft und Furcht verfündet haben; 
Mr die Geiſter wieder unter „den Ichweren Prieiterleib und jeine 
runde Gewalt“ bringen will, der hält ıhnen als höchſte Idee „das 
Kine, elendige Glück der Faulheit und Bequemlichkeit“ hin. Co 
unmögtch als aus dem Nüngling wieder ein Kind werden fann, ſo 
ir „steht der Beſchluß des Schickſals: die äußere Kirche wird nie 
mtr erſtehen zu ıhrer alten Berrlichfeit und Allmacht, aber nach 
der unsichtbaren Kirche, nach dem eigentlichen Reiche Chriſti und 
Sitte wird von den Beſſeren je und je ausgeſehen“. Ebenſo ver: 
Kart Muller die Bedeutung des Feudalismus: gerade unter jeiner 
Perrichait wurde die Knechtſchaft der Mailen im 12. und 13. Jahr: 
bundert ſo grauſam, wie ſie nie zuvor geweſen tt: der Gedanke von 
det Frommigkeit, Nirterlichfeitt und Schönheit des Adels im Mittel: 
hr bedeutet nur cinen ıdealen Traum, Der der Wirklichkeit nicht 
eszecht. nicht auf den Wurgen, jondern „in den Neichsitüdten, in 
a Suracrbünden, ın der Bürgerfunit und Bürgertätigkeit, in dem, 
zz man vornehm Das Kleine und Wiedrige zu nennen beliebt, da 
hut mutiche Freiheit, teutiche Tugend, teutiche Gerechtigkeit, 
temhe Nun und Wirkſamkeit in unvergänglicher Glorie“. Mit 
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Isit, der ſich mit den öffentlihen Spielen de3 Landvolfes be— 
ſdaingt. Durch jene Wiederholung erkennt Arndt die Anjchauungen 
2 dene eigenen an. 

Wie verhält es jih nun mit diefen „Fantaſien von E.v. ©." ? 
. der Borrede der „Grundlinien“ heißt e8: „Die beiden vorgefeßten 

pet ſind aus den Papieren eines Freundes, mit welchem ich oft 
“ et dieſen Gegenitand gehandelt habe. Er hat jeine Gedanken ın 
Fantaſien eingefleidet, und fi einen Zuſtand des deutichen Vater: 
landes eingebildet, der noch nicht iſt. — Sch nehme mit feiner Er: 
una aus Dielen Fantaſien zwei Slapitel vom deutichen Kriegs: 
zn, die als eine einleitende muſikaliſche Fantaſie, als ein Vorſpiel 
tizzchtet werden fünnen, weil vieles, was fie enthalten, auch meine 
sn Sind, wenn ich gleich bei der Anwendung und Ausführung 
ct verschiedener Meinung fein möchte“. Dieſe „Fantaſien“ Jind 
Sn 1815 zu Frankfurt a. M. als „Fantajien für ein fünftigee 
Tunchland von E. dv. ©.; herausgegeben von E. M. Arndt“, er: 
I2.nen, in denen jene Kapitel in der Tat unter 38 und 39 wiederum 
ee wurden; noch mehr: der oben erwähnte Spruch aus dem 
' Node Moſis am Ende der Schrift beichliegt auch diefe Fantaſien 
ludereenſummungen, die ed nahe legen, die Verfaſſer beider Arbeiten 
*r ıdentiich zu halten. 

Wer iſt Dieter E. v. S., und wie Steht es mit jeiner Mutorfchaft 
ts Auches? — 

In der NVorrede, die vom 8. Februar 1814 aus Frankfurt a. M. 
rar, jagt Arndt, diefe Fantaſien von einem lieben Freunde ſeien 
mifiermaßen auf jeine Veranlafiung entitanden und in Gemeinſchaft 
zUt bm geiponnen; er hätte „in dem noch beflommenen Frühlinge“ 
11. mit einem jungen Freunde in Breslau zujammen gewohnt und 
rt ihm oft Tal und Wald des Schlefierlandes durditreift, ihre 
%.donten manderten in die Zukunft des Vaterlandes, und ihre 
:ume bingten ſich „an die alten Geichichtsichreiber und an die 
1°: 10 fer Die merfmürdige Faſſung der Fantaſien entitanden; 
°r Autor babe ſich die Rettung und Befreiung des Baterlandes 
2" nem andern Wege gedacht, als fie nachher geſchehen ſei, alleın 
nettem gebe er das Buch als Einheit wieder wegen der vielen 
sein Gedanken, die es enthalte. 

Arndt Ichte von Ende März bis Anfung Sun ın Breslau, 
ie er über Prag nach Rußland ging. Hier jah er ın der Tat 
nnd v. 5, den preußiihen Premierleutnant Ernit v. Sford, 
‘er Generaladjutant der ruffiich-deutichen Legion, der am 6 Juni 
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1814 als Kapitän den Abſchied erhielt und nach dem zweiten Pariſer 
Trieden den Staatzfanzler Fürſten Hardenberg als einer der unan= 
genehmften Querulanten jahrelang belältigte.*) Auch Arndt ver- 
mochte fich jener in Breslau ſchwer zu erwehren; und die Worte, 
die er am 10. Mai an Neimer über ihn Jchrieb, befunden nichts 
weniger als herzliche Freundſchaft: „Der Ueberbringer diejes ıft eın 
Herr von Sford, ein gutgelinnter, aber hohler und mutlofer Mann; 
alfo laß dich mit ihm nicht ein, denn er mag wohl tun, als wenn 
er fehr befannt mit mir iſt: überlaufen hat er mich genug.“**) 
Trotz dieſes wenig günjtigen Urteils liegt zunächſt die Annahme 
nahe, daß Ernſt v. Skorck der eigentliche Verfaſſer jener Fantaſien 
ſei; und dann ſpräche auch die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß bei 
dem engen Zuſammenhange jenes Kapitels 39 mit dem Abſchnitte 
der Schrift aus dem Jahre 1810 dieſer auch „den Bauernſtand, 
politiſch betrachtet” geſchrieben habe. Allein ſchon eine einfache 
Zahlenrechnung ſteht dem entgegen: Skorck war im Jahre 1813 
25 Jahre alt, 1810 aljo 22. Und der Verfaſſer des Bauern: 
Itandes“ jagt an einer Stelle (S. 97), er erinnere ſich aus feiner 
Kindheit, wie e8 vor 25 und 30 Jahren mit dem Predigtamte be— 
Ihaffen war, wie damald noch männliche Landprediger die Herzen 
des Volkes wirflich hielten und lenkten; alfo ein Widerfprud, für 
den es kaum eine Zöfung gibt. Yerner: In allen feinen Eingaben 
an Hardenberg erwähnt Sford nirgends etwas von diefer Schrift; 
eine Unterlaſſungsſünde, die er als ihr wirklicher Autor bei der 
Jonitigen Einſchätzung jeiner VBerdienfte faum begangen haben würde. 
Dazu ein leßtes: Während des Unterſuchungsverfahrens wurde 
Arndt 1821 auch über jene Schrift „Fantaſien für ein fünftiges 
Teutſchland“ ausführlich vernommen und unter andern gefragt, wie 
es fich eigentlih mit dem Titelblatte verhalte. Der Infulpant gab 
zu Protofoll, daß dieſes ſowohl wie die oben erwähnte PVorrede 
. und das erjte Kapitel bloß „eine Phantafie aus der Bergangenheit“ 
wäre, Die allerdings auf etwas Wahrem beruhe. Als er von Ende 
Dezember 1806 bis 1809 in Schweden vermeilte, habe er von 


*) B. v. Quirſtorp, die kaiſerlich ruifiich-deutiche Legion, Berlin 1860, S. 2-9 
gibt kurze Perſonalien Skorcks bis 1514, er wurde dann nad dem Frieden 
Regierungsaſſeſſor in preußtichen Dieniten, füblte ſich jedoch ftets zu 
höberen Tingen als der einfachen Verwaltungstätigkeit berufen und in 
einer Bedeutungs durchaus verfannt. Tas Seh. Staatsarchiv bewahrt in 
dem Nachlaß Hardenberg Rep. 92 nit weniger als drei umfangreiche 
Hktenfascikel über ihn aus den Jabren 1816—1>22 auf, die fich faft nur 
aus Eingaben an den Ztaatsfanzler zulammenießen. 

**8) 9 Meianer und A Geerds, Ernſt Moritz Arndt, er. 51. 
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anem dortigen Freunde, der für Deutichland ſich warm intereffierte, 
wert De Idee dieſes Buches empfangen und einiges ſchon roh zu 
Einer acbradt: das Andenken dieſes Freundes ſei ıhm bei der 
Arsarbeitung zu Breslau ın ſeiner Einſamkeit ſehr gegenwärtig ge— 
hm, und jo babe er dem Buche dieſe Einkleidung gegeben. Auf 
ztyrea Befragen nannte er auch den Namen des Freundes: Major 
A:rın Ramſay aus Finnland, der im Sommer 1808 bei Abo im 
Nrrrge geaen Rußland gefallen war.*) Damit befennt fıd 
Arndt ausdrüdlih als den geistigen Urheber und Ber- 
mir des Buches „Fantaſien über ein fünftiges Teutſch— 
Ind”, das übrigens bereits im Herbſt 1813 bei Reimes erfcheinen 
were. De Frage, warum er gerade die Buchſtaben E. v. ©. gewählt 
tr Kann freilich nicht gelöjt werden; es bleibt ja nicht ausgefchloffen, 
"rer auch mit Sford über diefe ihn damals jo naheliegenden 
Is geiprochen bat. Sicher iſt, daß dieſer als Autor der Schrift 
aa dem Sabre 1810 nit in Frage fommt; und es ergibt fich die 
zreke Wahrſcheinlichkeit, daß Arndt auch den „Bauern: 


Nun, politisch betrachtet”, erfaßt hat. 
Zchen wir nun zu, ob ſich aus diefem Buche und aus feiner 
ſenitgen litterariſchen Tätigkeit weitere Anhaltspunfte ergeben, die 
de Wahröcheinlichkeit zur Gewißheit erheben. 

Zu verſchiedenen Zeiten hat er über die Bauern und den 
ernſiand geſchrieben. Es mar ſein Grundſatz, den er in allen 
yn ſeines Lebens vertreten hat, daß die breiten Schichten der 
:tizserenen Zöbne des Yandes dazu beitimmt ferien, die wirtfchaft: 
2. Energie der Gemeinſchaft zu Ttärfen, gleich den anderen Staats: 
zzorn als freie Mentchen auf freiem Boden zu leben, den nationalen 
Zmsacdanfen volfstümlih zu machen. Für den Mann, der an 
"& Sibit in Seiner Augend und von jeinen Vorfahren ber durch 
ag Reahe von Geschlechtern die Nöte des Bauernitandes erlebt 
2,2%, war eine Umgeſtaltung ein politisches, ſoziales und ethiſches 
Liettem. das der Staat löfen mußte, wenn er jenem Weſen ge— 
r@öı werden mollte So erſchien un Jahre 1803 ber Reimer der 
.Srch einer Geſchichte der Yeibeigenichaft in Yommern und 
nn". eine pohtiiche Tat von bedeutiamer Wirfung:*9) — denn 
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zZ. meh in Seinem „Notgedrunaenen Bericht”, Leipzig 147, 1 2. 329; 
L 2 o'meitar Wilhelm Ramſay, Ztodnolm 1868, in Wedtchten Deraus: 
» Don H. Meisner, Leipzig. Tel I S. 230. 
2.9 Rıta, Ter Untergang des Bauernſtandes und das Aufkommen der 
ran riichgiten. Nach archivaliſchen Tuellen aus Neu-Vorbonimern md 
Sen, Sttaßburg 1888, würdigt Me Schriit S. 266 HM. 
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Eine neu auigeiundene Schrift E. M. Mrndts aus dem Jahre 1810. 93 


er mittelmäßigem Eigentum ein Land bat, um jo jtärfer, ficherer 
und wehrhafter wird es ſein, je mehr Menfchen unmittelbar in dem 
Rırın ra Landes feſtgewurzelt jind um fo größere Bedeutung haben 
de dern: Ztaat, Wolf, Vaterland. Al das natürliche Verhältnis 
näont es ihm, wenn drei Viertel oder zwei Drittel aller Grund: 
nid in den Dünden von Bauern ſich befinden, der Reit dem Adel 
en? arokeren Befißern zufommt. Und dann ift e8 natürlich, daß 
vr für den Staat To bedeutiame Stand eine öffentliche Stell: 
ritrctung erlangt, nicht durch den Adel, weil zwiſchen ihnen fich 
ein scharfe Gegenſätze berausftellen, jondern durch fich ſelbſt. 
Sıhrum werden jene Einwände gegen die natürlichen Anlagen der 
Sum zurüdgemieien, die ſchon aus der Schrift von 1810 befannt 
> Tas Michtigite iſt, daß das Recht der Stellvertretung im 
zn und die Teilnahme an den öffentlichen Gefchäften die Geifter 
2.ft. das Intereffe jteigert, die Gleichgültigfeit gegen die öffentlichen 
Sax beieitigt: „das wahre Leben fann nur in dem Staate fein, 
ze Ne Menſchen immer den Bürger fühlen, mo fie dem Baterlande 
en! der Regierung lebendig angehören und lebendig Teil an ihnen 
a.dnen.” Cine Ergänzung zu der eriten bildet dic zmeite Schrift 
mr Abweichungen im einzelnen: für den Bauernitand werden die 
Wire oder zwei Drittel alles Acerlandes gefordert, alfo fait wie 
It, der Verfaſſer befürwortet eine Neufhöpfung des Adels 
synuber den jeßigen Sunfern, will, hierin Stein gleichend, einen 
dernehmen Magnatenitand jchaffen, ähnlich den engliichen Lords, 
rauf Majoraten — der Hälfte des übrig bleibenden Landes 
— tot gegründet jißt, während die übrigen fleinen Edelleute, ſowie 
 nunderjibrigen Söhne alle zum Bürgerftande gerechnet werden; 
ch NWauernmajorate will er anlegen, die gleihjam Lehen des 
Zzuzates bleiben. Beſonders hervorgehoben wird wiederum die Be: 
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v Sklaverei, die Abneigung gegen die Maijfenbevölferung und das 
F rupmiern, mit der Gtellvertretung der Bauern das demofratifche 
Tonıp des Proteſtantismus zu vermirflihen. Das find Ans 
't:zungen über den Adel und den Bauernftand, die Arndt in 
‚zım anderen Zujammenhange in feiner Schrift „Ueber Fünftige 
n!sche Verfaſſung in Teutfchland” furz vorher, 1814, ſchon einmal 
wzz'prochen hatte. Mit Ausnahme der Stellung zu dem hohen 
Adel. Deren Aenderung eine Folge der Striegsjahre 1813/14 war, 
zrreth nirgends ein Gegenlaß zu den Grundgedanfen der Schrift 
dem Sabre 1810: im Gegenteil: dieſe werten ın der Art ihrer Aus— 
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Fine neu auigeiundene Schrift E. M. Arndts aus dem Jahre 1510. 95 


Schrijt von 1810, nicht feinen Feudalismus, ſondern jene bürger: 
hden Elemente jo hoch einjchäßte, die die Macht des Stüdtetums 
und ſeine fünitleriiche Blüte befördert hatten. Faſſen wir alles zu: 
zen, jo ergibt ſich als NRefultat der Unterfuhung: Identität 
in den leitenden Gedanken und in ihrer Ausführung, Gleichheit der 
aazelnen Beiipiele, die ſtarke Vorliebe für die Schwedischen Agrar: 
wende, Form der Sprache und Ausdrudsmweile ſind ein zwin— 
ginder Beweis, daB Arndt die Schrift „Ueber den Bauern: 
nd politiich betrachtet” verfaßt hat. Nach diejem Ergebnis 
cennen auch die Worte an Neimer, Greifswald, den 21. April 
INIO, une andere Deutung, ald wie Meisner und Geerds ſie ihnen 
zen baben: „Einliegende fleine Sache machſt Du mir bei Ge: 
arhet zu Silber: ich habe für die Eleine mit einigen Bogen ver: 
"he Abhandlung von S. 50 Rthlr. B. Kurant empfangen (nicht, 
ſendetn ſolle“ Mit ©. ıjt nit der Verlagsbuchhändler Stiller in 
Kot, ſondern Schmidt ın Berlin, und mit der „Eleinen Sache“ 
rät cine zweite Auflage der „Ideen über die höchſte hiſtoriſche 
Aniicht der Sprache”, ſondern unſere Schrift über den Bauernitand 
ment. So findet fich ın den Briefen wenigiteng ein Hinweis auf 
Wi, die bei dem Verfaffer nachher ganz in Vergeſſenheit geraten ift. 
Yrdt bat die Schrift offenbar ſchon während ſeines Aufenthaltes 
in der preußischen Hauptſtadt gefchrieben und mit Reimer darüber 
proben: Die Vermehrung um einige Bogen bezieht jich auf die 
lage, die ın Greifswald Hinzugefügt wurde. So überjendet er 
iv dım vertrauten Freunde zur Weiterbeförderung. Die Abhand- 
ung gelangte }ogleih zum Drud. Bereit3 am 5. Juni zeigte fie 
die Spenerihe Zeitung an. Und wenn jie betont: „Ihr Berfajfer, 
Ser Ihon öfter dad Wort nahm, wenn die anderen Schriftiteller 
ichiegen, befigt die gründlichiten Kenntniſſe vom klaſſiſchen Altertum, 
st und webt ın der Geſchichte, hat die Riefentrümmer Roms ge: 
„ben, die neuen Baue des neuen Großreiches und den hohen 
Notden“, ſo trifft das alles auf Arndt zu.) Es bleibt nun zu 


° Krtae Stelle bei Meisner-Geerds a. a. C. Wr. 31. Noch eine andere Bes 
mirtung ſei bier berichtigt. Yu Nr. 63 meinen Die Drrausgeber der Briefe, 
daiß die dort erwähnten „DO Kapitel Tür das teutiche Wolf” ſich auf die 

Anſichten und Ausſichten der teutichen Geſchichte“ bezieben. In dem 
Lerzuc 1821 Sagt Arndt dagegen ausdrücklich, daß mit dieſen 50 Kapiteln 
die „‚rantalen” gemeint ſeien, die er in Breslau und Petersburg Dderiaßt 
dabe: ſie entbalten in der Tat 30 Napitel. — Die Anzeige in der Voſſi— 
won Zeitung pom 31. Mai iſt etwas gefürzt: den beiden Berliner Yei= 
tanıen ging Ne offenbar vom Verleger zur beliebigen Verwendung zu. 
li-der die Rezenſion im „Beobachter an der Spree” ſiehe Abſchnitt ILL. 


em, E Nıted. 


eineaaun. welche Bedeutung dieſe Schnitt fur ſeine pet bo ur) 
ge:ſtae Entuiflung einnimmt. 
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Fre nen auigeiundene Schritt E. M. Arndts aus dem Jabre 1810. 97 


ern Vertrauten Georg Reimer, dem Inhaber der Realſchulbuch— 
denduung, daß er nach Berlin fommen und „dort einige Wochen 
oder Monate ıncognito leben wolle, und dann immer weiter füdlich, 
ba die ‚Derfulesfäule jeiner Kraft oder feines Lebens irgendwo 
Tre eigene Sicherheit und gemiß auch der Wunſch, in 
Toten neue Beziehungen anzufnüpfen, zu ſehen, ob neue Geijter 
dor ihren Einzug gehalten hätten, trieben ihn aus dem Lande 
ort Heimat. Freudig überrajcht begrüßte der Freund diefen Ent- 
12:5 und erzäblte ihm von all dem zufunftsfrohen Leben, das in 
Kırıın bervorzufeimen begann, jo boffnungsvoll, daß Arndt fich in 
> Minderung gar nicht finden fonnte, der bisher immer nur 
3 tutiche Unweſen“ angeftaunt hatte. 

der Tag Seiner Ankunft Iteht feit: es war der 22. Dezember 
st, der Tag vor dem Einzug des Königspaared. Der noch im 
“ua 1807 Die preußische Politik der Jahre 1795—1805 gegeißelt 
em, weil Ste „das deutſche Volf völlig als ein fremdes zu ver— 
tn schien”, der zu dem alten friderizianifschen Preußen in fo 
't:fMım, nie ganz ausgeglihenem Gegenſatze lebte und es dem 
sen Könige jo hart verdadte, dab nach feiner Meinung Re: 
zcung und Wolf gänzlich auseinander geriffen waren, hatte noch 
mit Erjtaunen wahrgenommen, wie Preußen im Augenblice 
nt grakten Schwäche allein den Kampf gegen Napoleon wagte. 

Krieg von 1806—1807 fpiegelte ſich in feiner Seele als eine 
'nnung Preußens auf feine deutiche Stellung wieder.*) Und 
ein ſah Arndt am Cinzugstage, mit welcher Liebe Volf und 
Srrihrbaus im namenlojen Unglüd aneinander hingen; den Sprad): 
Tote Allmann — unter diefen Namen lebte er in Berlin — zug 
au der Stille Teiner Wohnung hinaus auf die Straßen, Unter 
„ Yınden und auf Die Pläße vor dem Schloß, mo er feinen ehe: 
sen Greiftswalder Schüler Sahn nach langen Jahren zum eriten- 
"u wiederſah, und feine Augen juchten die Königin und Echarn: 
2, der bla, verichloffenen Blickes und vornübergeneigt von feinem 
orte sich durch die Menge tragen lieh. Arndt fand mehr in 
rin: er fand Die ungebrochene Zuverſicht auf die Wiederfehr 
ter Zeiten, und den Willen, fich auf fie vorzubereiten. Sein 


erde beitimmte fich durch Meimer, und Reimer war ein Mittel: 
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* nn mine beiden Abhandlungen: E. M. Arndts Stellung zum friderizia- 
recon Vreußen und zur franzöfıichen Revolution, Preußiſche Jahrbücher, 
ee 117, 1004, E. M. Arndt und das firhlich:religioie Leben feiner Jeit, 
N bnan 100. 
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punkt jener Kreiſe, die an der ſittlich-religiöſen und politiſchen Re— 
organiſation des Vaterlandes arbeiteten, das Werk Steins in ihrem 
tiefſten Kern fortzuſetzen ſich bemühten. Mochten auch jene Stunden 
nicht fehlen, wo ihnen das Vaterland einer ſchwimmenden Inſel 
glich, „die gerade ebenſo gut verſinken als feſt werden fann“,*) ſie 
gaben ſich nicht lange ſolchen trüben Schwanfungen hin, Jondern 
taten das ihrige, um feit zu werden in dem Glauben an die Zu: 
funft. In dem Reimerſchen Haufe ſammelte ſich allmöchentlich dir 
„leſende Gejellihaft“; an dem Heldenmute der alten Grieden, an 
ihrer Hingabe an das Gemeinwohl, wie fie Herodot ſchildert, jtärften 
jie die eigene Seele; da famen Schleiermadjer und Eichhorn, Eckardt, 
der Berliner Stadt: und Bergrat, deſſen Heldentod die Freunde 
jpäter jo innig betrauerten, und der Heſſe Martin unter dem Namen 
Kohlmann, der an dem Dörnbergſchen Aufitande jich beteiligt hatte. 
Und einen größeren Kreis traf er ın dem Schüßenhauje, die „Char: 
(ottenburger, die „ſchießende Geſellſchaft', in der jeder Standes— 
unterjchied vergeffen war. Ihren Mittelpunft bildete Chafot. Bier 
wohl war es, wo er außer den Öenannten und Öneijenau, mit dem 
ihn ſchon jein ſchwediſcher Aufenthalt zujammengeführt hatte, Grol— 
man und Boyen, Lützow, die Gebrüder Röder und Hüſer, Gruner 
und Steffens, Neil und Schele zuerit fennen lernte. So viel wir 
feititellen fünnen, war diejer „Charlottenburger Bund“ feine durd 
Statuten feft organijierte Gejellichaft, zu der ihn }päter die Unter: 
ſuchungs-Kommiſſion zu Ttempeln ſuchte: jene Jittlihe Gelinnung 
band fie feiter aneinander, als Paragraphen es vermögen, ſich und 
das Materland frei zu wiſſen, es einer höheren Geftalt und Einheit 
entgegenzuführen.**) Der neue Refanntenfreis ſchloß ſich damit nicht. 
Arndt ſelbſt erzählt in feinen „Erinnerungen“, daß er 1814 di 
Stelle beſucht habe, „wo der gentalüche Heinrich v. Kleiſt, den ich 
im Winter 18509 während meines Incognito ın Berlin oft mit 
Freuden geſehen hatte“, in den Tod gegangen war Und durd ihn 
iſt er Jicherlich mit jenen ‚sreunden des Dichters ın Berührung ge: 
treten, Die ih Dann 1811 zur chriſtlich-deutſchen Tiſchgeſellſchaft 
zujammenfanden und um die „Berliner Abendblätter“ Jcharten, mit 
Arnım, Brentano und Adam Müller. So ſehr der Angeflagte 
1521 ganz nutürlih die Beziehungen abzuihbwäden ſuchte, die er 
*) Schleiermacher an Brinkmann, Brieiwechiel I 171 MM, 17. Dezember 1800, 
**) Zu auch D Ulmann, Grat Chaiſlot inmitten der preußiſchen Erbebungs 
Partei im Jabre 1811, Forſchungen zur brand. und preuß. Geſchichte, 


Bd. XIV, 141 ij., Leipzig 1901: über Arndts Verbältnis zu Kleiſt, val. 
R. Steig, Heinrich v. Kleiſts Berliner Kamvie, Berlin Stuttgart 1901. 
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wmahrend des Berliner Aufenthaltes angefnüpft hatte, jo ſehr er ſich 
den Anichein gab, als babe er in der preußischen Hauptitadt eın 
vrdorgenes und zurücdgezogenes Leben geführt, jo ficher it es troß- 
dm, daß dieſe Monate für die Wandlung der Gefinnungen Arndts 
pon der größten Bedeutung waren. Der Niederſchlag dieſer 
Tindlung, ein Reſultat des Gedanfenaustaufhes mit 
ten Kreiſen iſt die Schrift „Der Bauernftand, politisch 
b.trachtet“. Der „Beobachter an der Spree”, ein in fleinbürger: 
tin Kreiſen viel geleſenes Wochenblatt, brachte am 3. September 
en ausführliche Mezenfion von Hans v. Held, dem ‘Freunde 
Z:bonis, der eben erft wieder in die Hanptftadt zurüdgefehrt war; 
iriutzefordert befennt er, daß „Der Zeitgeift in dieſen wenigen 
Bautern, bejonders in der Beilage, eine feiner ſchönſten, fräftigiten 
en! endringendften Stimmen ertönen läßt, die den Gegenitand recht 
monneriten Grunde anregt“; und er hofft von jeinen Worten die 
fung gu jeben, „daß mandhe bejfere Individuen meiner Saite 
"H dieſes Buch anſchaffen, und deffen jet höchſt wichtigen Gegen- 
tn) beherzigen“. 

Der ın dem Buche behandelte Gegenitand war allerdings ın 
".n Monaten für den Preußischen Staat höchſt wichtig und be— 
trgensivert; denn fein Verfaffer nimmt in ıhm zu den Fragen 
Zeitung, die damals zu einer Weiterentwidlung drängten, und die 
in allen jenen Kreiſen gewiß auf das lebhafteite verhandelt wurden. 

Das Edikt vom 9. Oftober 1807 hatte den altpreußiichen Be: 
rermundungs- und Stündejtaat aufgehoben, einmal dur die Be— 
tung Der imirtichaftlichen und fozialen Vorrechte des Adels als 
3 bisherigen alleinigen Inhabers von Rittergütern, dann durch die 
Herſtellung der periönlicden Freiheit der Landbewohner; es hatte, 
Zu Arndt es politiv wendet, eine unmittelbare Wechſelwirkung 
»vden dem einzelnen Individuum und dem Ztaate geichaffen. 
x Surantie der perjönlihen Freiheit war ihm cine Vorbedingung 
st din heiligen Enthuſiasmus, der den Bürger für den Staat Des 
‘en muß; ihre Bollendung fand fie mit dem 11. November 1810: 
ch dem Martinttage 1310 gibt es nur freie Leute”. In dieſer 
Geumntie lag die Verwirklichung eines etbiichen Prinzips, das neben 
Gr durch Das Edift geichaffenen mwirtichaftlihen Bewegungsfreiheit 
ASt überichen werden darf; und cs iſt wohl feine Frage, daß Stein 
Wrchi mie jene Männer, denen Arndt während der drei eriten 
Menate des Jahres 1810 nahe trat, dieſe Bedeutung nicht unter: 
1S:rt haben. ber cbenjojehr waren fie ſich deſſen bewußt, daß 
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Yırtien: der Herren und der Bauern, und damit jeine ruhige 
Zurhrührung. In gleicher Weife warnte Arndt davor, durch einen 
Machtipruch oder einen Gewaltakt, ſei es der Regierung oder des 
Luk, die neue Freiheit zu begründen; er erwartete, daß beide 
Tale die innere Notwendigkeit der getroffenen Maßregeln einjehen 
und das ıhrige tun würden, mit Uebereinitimmung der Regierung 
ſir durchzuführen. Das ſind Gedanken, die an jene Mahnmworte 
Ztienrmachers ın feiner Predigt über Friedrich den Großen am 
2+ Januar 1808 lebhaft erinnern, daß alle Bürger ohne Aus: 
nehme in Itrenger Selbſtzucht ihr Verhalten in den Dienit der all: 
a rinen Idee des Staates jtellen jollen.*) Die Schrift wird zu 
ont Berfündigung des Begriffs der Totalität des Staates, gegen 
de überfommene Rechte des einzelnen Bürgers zurückzuſtehen haben, 
ditlangt perfönlide Opfer für die Gemeinſchaft und ihre Glieder, 
eat eine Sittlichkeit der Staatsidee, die jih ganz in den Bahnen 
der Kıformer hält. Wie nahe waren das neu entftehende Preußen 
und Arndt einander gerüdt! Der Bolizeiftaat Friedrichs des Großen, 
dın er jo heftig befehdet hatte und auch weiterhin befämpft, war 
esfachoben, eine enge Gemeinschaft zwiſchen Fürſt und Volk war 
Barundet. Die Megierung jelbit wollte jenen Stand jchaffen, der 
den Schreiber für die Grundlage jedes Staatsweſens hielt, und jie 
wedte ihn nicht fundamentieren auf eine revolutionäre Tat von oben 
bir. Sondern auf das fittlihe Bewußtſein der Allgemeinheit und 
ü.r einzelnen Bürger. Was bejagten gegenüber dieſer Ueberein— 
itnmung ın den widhtigften Prinzipien einzelne Abweichungen, die 
Such Die individuelle Eigenart des Staates bedingt waren? — 
Deſe innere Einheit zwifchen den Anjchauungen der preußifchen 
K:yurung und Arndt ſchuf eine ganz neue Grundlage in dem Vers 
beltniſſe beider zu einander. 

Die Konvergenz ging noch weiter. Steins Reorganiſation }ollte 
derh eine ſtändiſche Nationalrepräjentation gefrönt werden, in ıhr 
sub der Bauernſtand durch Bertreter aus jich jelbit heraus darge: 
Yale fen, Deren Wahl an einen gemiffen Minimalbeſitz gebunden 
zit. Der große Reformator mußte vor Vollendung feines Werfeg 
m Plage weichen. Die frage nach der Vertretung der Natıon 
Surchzitterte 1810 die Gemüter aller Streife, und es iſt wohl zweifel— 
los, daß Arndt mit ſeiner Schrift auf die Geſtaltung der zufünftigen 


#s 3 * 


Jah. Bauer, Schleiermacher als patriotiſcher Prediger, Bert 4 der „Studien 
zur Gröichichte des neueren Proteſtantismus, Gießen 1908, ©. 199 ij., und 
meine RNecenſion in der Hiſtoriſchen Zeitichriit, Bd. 105. 
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Ständeverfammlung einwirfen wollte. Hardenberg verfprach in dem 
Tsinanzprogramm vom 27. DOftober 1810 in der Tat öffentlid 
„eine zweckmäßig eingerichtete, konſultative Nepräfentation, ſowohl 
in den Provinzen wie für da8 Ganze”; die Art ihrer Einberufung 
und Zuſammenſetzung, des Zugeftändniffes von Rechten und Auf: 
gaben, wie der Staatsfanzler fie ſich, ohne es öffentlich auszufprechen, 
dachte, wich freilich ganz von der Steinfhen Auffafjung ab. Aber 
eins bleibt beachtenswert: durch feinen Berliner Aufenthalt erjah 
Arndt, daß der Gedanke der Mitarbeit des Volfes an dem Staatd- 
[eben lebendig war; und er hatte ficher Kenntnis davon, daß von 
der Regierung ſolche Pläne erwogen wurden. Damit fiel, wieder: 
um von Seiten der Inhaber der Staatsgewalt, jener Abjolutismus, 
gegen den als die letzte Folgeerfcheinung der Aufklärung fich die 
Abneigung des PVerfafler des „Geiſtes der Zeit“ richtete. Eine 
weitere Verbindungslinie zwifchen ihm und dem werdenden Preußen 
war bergejtellt. | 

Und noch eine legte fann gezogen werden: Die Erneuung des 
Gejchlehtes und damit die VBerjüngung des Staated. Schon zu 
Beginn der Reform hatte eine Denkſchrift der Reorganifations- 
fommiffion: „Die militärifche Organifation der Schulen im Lande” 
die Notwendigkeit betont, den Unterrichtsplan der Stadtfchulen ſo 
zu erweitern, daß ſie Vorjchulen für die Tätigkeit der Unteroffiziere 
und Soldaten würden, ihn fo zu geftalten, daß Körper und Geiit 
einheitlih für den zufünftigen Soldaten durchgebildet würden*). 
Etwas Aehnliches verlangt Arndt für die Landbevöllerung. Shre 
Bedeutung für den Staat und ihre Stellvertretung in ihm bedingen 
eine Erziehung der männlichen Jugend auf dem Lande über die 
Schulzeit hinaus, eine Erziehung, die in der Verbindung jener öffent- 
lichen Uebungen und Spiele mit Sitte und Religion als den höchſten 
menschlichen Angelegenheiten ihr Ziel fieht. So hoffte er daS preußifche 
Bolf zu einem fittlich-religiöfen Volk in Waffen heranzubilden, denn 
mit diefem Plane ging ja der andere ‚Hand in Hand, den er gleich: 
falls im Sommer 1810 zu verwirklichen gedachte: die Gründung einer 
Erziehungsanftalt für Knaben und Sünglinge gebildeter Stände, um 
deutihe Männer, neue Menjchen aus ihnen zu Schaffen. Shr Ge: 
danke geht zurüd auf die im Sahre 1805 erjchienenen „Fragmente 
über Menfchenbildung”; er hatte Sicherlich durch den Verkehr mit 
den Berliner reifen Geitaltungsfraft erhalten. Bier ſah Arndt 


*) Mar Lehmann, Scharnbovit II. €. 93%. 
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unretzagt Münner an der Arbeit, nit nur Vieles, jondern Alles, 
iht eigenes Weſen und dad Wefen des PVaterlandes in den Dienit 
fur die Freiheit und zur Freiheit Hineinzuftellen. Die Abjicht, der er 
Isi2ın den „Phantaſien“ Ausdruck verlieh. durch eine Infurreftion, 
ere planmäßige Erhebung des ganzen, darauf fürperlich und geiſtig 
ardteten Wolfes ji die Unabhängigkeit wieder zu erfämpfen, lebte 
in om chen zu Beginn des Jahres 1810; mas bejagten dagegen 
>: mehr zufülligen Erhebungen eines Schill oder Dörnberg? — 
Ze Plane berührten ſich nahe mit jenen Jchweren Erwägungen, 
Sn Die militäriſchen Männer der Reform, Scharnborft und Gnei— 
rau, mit bangem, aber doch auch mit troßigem Herzen nachhingen: 
zit jener revolutionären Stimmung, die das Volk und das Vater: 
in! hoher Ttellten als die beitehende Staatsform. — 

Was bedeutet alfo diefe Schrift für die Entwicklung Arndts? 
— Zo lange die hiſtoriſche Forſchung ſich mit ihm beichäftigt, bat 
u das pinchologiihe und politische Problem angezogen, wie diefer 
Lesmopolit und ſchwediſch gejinnt pommersche Bartifularift ein Preuße 
rurde. Schoöon oben bemerften wir, daß er als Deutjcher aus 
<dreden zurüdgefehrt, daß Deutichland feitdem fein Land der Zus 
enit war: und in ihm jchauten feine Augen fehnjüchtig nach Oeſter— 
:h Habsburg follte die große Tat vollbringen, die Einheit des 
%.d:e neu ſchaffen. Der Krieg Preußens gegen Frankreich und 
2:2 der dreimonatliche Aufenthalt in Berlin wedten eine neue Ge: 
datenteihe, bildete feine Anjhauung über den Preußiſchen Staat 
sr Hegenwart um, und er mußte jich eingeftehen, daß ohne ihn 
"’Nhcıchnung Deutichlands nicht zu begleichen ſei. Seine Schrift: 
„Der Bauernſtand politifch betrachtet” ift die erste pofitive 
Arbeint Tur das ın Umbildung begriffene Preußen; ſie iſt 
"eo rre Frucht des Verkehrs in jenen patriotiichen Kreifen der 
Spital, des Zuſammenhanges mit der „guten Partei“. Die 
8 ige zieht Die Grenzlinie, wehrt die um Adam Müller Jich 
iSunden Romantiker ab, die ihre Hoffnungen für die Zufunft 
Trueone an die Wiederberjtellung des feudaliſtiſchen Agrikultur— 
ya mit jeinen perjönliden und dinglihen Abhängigkeitsverhält— 
a".n on die Reſtauration des damit eng verbundenen äußeren 
Kidenweſens anfnüpfen, verlangt die ‚sundamentierung aller Jitt: 
"tn Forderungen des Staates auf die natürlichen Grundlagen 
ns Organismus: ein bedeutiamer Unterſchied auch gegenüber 
"5%, der jenen Entbuliasmus für das Naterland ganz aus der 
Eroraen:s der ſittlichen Notwendigfeit des Einzelnen ableiten wollte. 
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bedeute. Diefe Hoffnung hat er jeitdem feinen Augenblick aufgegeben, 
zumal e8 nach der Angliederung der Rheinlande der „Pfleger und 
Schirmer jeder Religion ohne Unterfchied des Bekenntniſſes, und da— 
mit die Heimat einer chriftlichdeutfchen Wiedergeburt wurde” *). Die 
Ummandfung ın der Seele Arndts gefhah nicht durch einen ein 
malıgen Akt; jie vollzog fih während einer Reihe von Jahren in 
verihiedenen Stufen, von 1807 bis 1815. Erſt mußten afle geiftigen 
und politiichen Garantien geboten ſein, die der Verfaſſer der „Frag— 
mente über Menjchenbildung“ und des „Geiltes der Zeit“, der 
Menſch und der Bürger von einem deutichen Staate verlangte; nur 
dann fonnte diefer das Problem, das die franzöfifche Revolution 
zuerit wieder gejtellt Hatte, die Einheit zwischen dem Menfchen und dem 
Bürger vollfommener löſen, ald es die Staaten des Altertumg 
vermocht hatten; und erjt dann fonnte er ſelbſt ſeine Eigentümlich: 
tt in den Dienjt diefer Gemeinschaft ftellen, und fogar das eigene 
Unheil, daS er von ihr erleiden follte, geringer einſchätzen, als daß 
es ihn bervogen Hätte, das Vaterland aufzugeben, das er fich ſelbſt 
errungen hatte. Die Schrift: „Der Bauernftand politifch be- 
trachtet“ bildet eine wichtige Stufe, die wir bisher nicht 
ſahen, für die politifhe und geiftige Entwidlung Arndts; 
ſie liegt jeßt in einer langen gejchlofjenen Linie von 1807 bis 1815 
vor unfern Augen und gibt ein getreues Bild von der fittlichen 
Lebensenergie des Mannes, der den Geift der Zeit in fich aufzu- 
nehmen und in mühfamer Arbeit zu einer eigenen Welt zu ge: 
ttulten wußte. Manche der Probleme, die dag Buch berührt, jind 
heute noch nicht gelöft; der mittlere und kleine Beſitz harren des 
Schutzes durch ein Anerbereht und ein Heimſtättengeſetz; unfere 
innere Rolonifation hat das Ziel lange nicht erreicht, das Arndt ihr 
med; die Erziehung des Volfes in jener wichtigen Zeit vom 
15. Lebensjahre an beginnt jeßt erjt ähnliche Bahnen einzufchlagen, 
die ihr vor einem Jahrhundert vorgezeichnet wurden. 





*) Ueber die Bedeutung diejed religiöjen Ideals für die Ummandlung Arndts 
vgl. meine oben angeführte Schrift, namentlih S. 35 ff. 


Die humaniſtiſchen 
Elemente im realiſtiſchen Unterricht.*) 
| Bon 


F. Poske, Berlin. 


In den Kämpfen der Gegenwart um die Reform unſeres Schul⸗ 
wejens fpielt das Wort humaniſtiſch eine hervorragende Rolle. Noch 
immer findet man das Wejen des altiprachlichen Unterrichts im 
Gegenſatz zu dem realiſtiſchen vornehmlich darın, daß er eine be— 
fondere Art der Bildung, die Humaniftifche Bildung, übermittle. 
Ueber das Wefen diefer humaniſtiſchen Bildung freilich gehen die 
Ansichten auseinander. Lange Zeit hat man uns verfichert, daß 
mit der humaniſtiſchen Bildung eine befondere Pflege idealer Güter 
und idealer Denfart verfnüpft ſei. Heut nimmt wohl niemand mehr 
diefe Wirfung als einen ausſchließlichen Vorzug der altſprachlichen 
Fächer in Anſpruch. Ideale Gefinnung wird weniger durch den Unter: 
richtsſtoff und durch Lehre, als durch die Art der Behandlung des Gegen: 
Itandes und durch das Beijpiel des Lehrenden gepflegt; diefe Pflege aber 
{ft eine gemeinfame Angelegenheit aller Unterrichtsfächer, die nicht 
auf eine Spezielle Berufsbildung, fondern auf eine allgemeinmenfchliche 
Bildung abzielen. Wohl aber fällt den jprachlichen Unterrichts 
fächern, zu denen auch das Deutiche zu zählen ift, eine befondere 
Aufgabe zu, die durch Fein anderes Fach in ähnlichem Umfange ge: 
feiftet werden fann; fie lehren, recht betrieben, „menfchlihe Dinge 
menjchlich teilmehmend zu verſtehn“; mag es fih un Berfaffungs- 
kämpfe weit entlegener Völfer und Zeiten handeln, oder um tragische 


* 


) Vorgetragen auf der Jahresverſammlung des Ddeutichen Vereins zur 
sörderung des mathematiichen und naturmwiilenichaftlichen Unterrichts, 
Poſen, 17. Mai 1910. Erſcheint qleichzeitig in „Unterrichteblätter für 
Matbematif und Naturwiſſenſchaften“ 1910, Mr. 5. 
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Rentifte. durch die vor Jahrtauſenden jchon der dramatische Dichter 
he Herzen der Menſchen erjchütterte — ſtets iſt das Objeft der 
Rerichtung der Menſch, der in den Grundzügen feines Weſens zu 
ln Seiten derſelbe war, jeßt, wie zur Beit der Pharaonen oder 
a dem gqeprieienen perifleiihen Beitalter. Es iſt etwas Großes um 
die Erlebniſſe, die dem jugendlichen Geifte in diefer Hinſicht durch 
onen richtig gehandhabten Unterricht dargeboten werden, und fern 
ca von uns, den Wert diefer Erlebniffe zu unterfchäßen. Es 
ma allerdings bier eingefchaltet fein, daß auch den Schülern unjerer 
nalttichen Anstalten diefe Seite der Bildung nicht fremd bleibt, da 
> Erkenntnis des Menfchlihen nicht an die Kenntnis beitimmter 
itender Sprachen gebunden iſt, und fo gut wie und Shafefpearcs 
a ralnge Tichterfraft auch in dem Gemwande der deutjchen Ueber: 
"rung noch mächtig anſpricht und ergreift, jo vermag die Antife 
ah ın der Ücbertragung noch einen weſentlichen Teil ihrer Wirfung 
zunzuben. Nur eine gewiſſe intimere Tönung des Eindruds, ein 
ner: Gefühl für die literariiche Form may immerhin durch die 
— des Originals vermittelt werden. Auch iſt die geiſtige 
Arbeun, die darauf verwandt wird, den. genauen Sinn eines ge— 
gidenen Triginaltextes feſtzuſtellen, ſicher nicht gering zu ſchätzen. Der 
Grundzug aber dieſer ganzen ſogenannten humaniſtiſchen Bildung 
ds hiſtoriſche Ekement. Wer der Kultur der Gegenwart ver— 
itaadnisboll gegenüberftehen will, muß dieſe Kultur aus ihrer Ent- 
hung, aus ihrer Vergangenheit heraus begreifen. So hat ich 
en bedeutender Rulturgefchichtsichreiber der Gegenwart*), indem er die 
WunMagen der Kultur ded 19. Jahrhunderts darftellen wollte, 
ort geichen, bi8 auf Griechen und Römer, auf den Urſprung 
3 Ehriſtentums und auf die Kulturzuſtände Des Mittelalters zu: 
TSLEHT. 

#aenüber der hohen Bedeutung, die den ſprachlich-hiſtoriſchen 
sheen vermoge der Natur ihres Segenitandes innewehnt, ſcheint 
de Rolle der realiſtiſchen Fächer, der Mautbematif und der Natur: 
z" nihrften, auf den eriten Blick eine minderwertige zu fein und 
zrı on der Tat von mander Seite beute noch ſo eingeſchätzt. 
A bandle es ſich um mathematiche Probleme oder um Natur— 
tie, ſtets Mind es Gegenſtände, die an und für Jih Dem 
— — ungseleben des Menſchen fern ſtehen, ja, ber denen Das 
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tursulvgen und zu zeigen, wie unter dem Zwang gewiſſer fchiwieriger, 
zureilen unlosbarer Probleme — ich nenne die Quadratur des 
Irela, die Dreiteilung des Winkels — fi) das mathematische 
Tinfen vervollfommnet bat. In diefer Vervollkommnung fpiegelt 
ih con weſentliches Stüd der menjchlichen Geiltesgefchichte und des 
mnſchlichen ‚gortichrittes überhaupt.*) 

sh verweile jedoch nicht länger bei ſolchen Betrachtungen — 
zumal wir auf diefer Verſammlung noch Gelegenheit haben werden, 
biruber merteres zu bören — und wende mich zur Bhyfif. Von 
\n humaniſtiſchen Aufgaben des Phnfifunterrichts iſt fchon des 
ren geſprochen morden.**) Ich erinnere daran, daß Schon vor 
ven Jahren ım Programm der von mir herausgegebenen Zeit: 
idrit geſagt morden it, die Methode des phyfifaliichen Erfennens 
cn Wortild davon, mie überhaupt Erfenntni® gewonnen wird: 
® ın den vielerörterten Vorſchlägen der Unterrihtsfommiffion 
ncher Naturforſcher und Aerzte iſt die Theſe ın noch etwas 
dizrieter Faſſung wiederholt worden. 

Was iſt nun damit gemeint? 

Der verkennt das Weſen der Phyſik, der ihr vornehmlich die 
Ar'gabe zuweiſt, Tatſachen zu beſchreiben und nach der Art eines 
auten automatiſchen Apparates zu regiſtrieren. Den Inhalt der 
tere bilden nicht ſowohl die Tatſachen ſelbſt, als die Gedanken, 
> mir uns über die Tatſachen machen. Beſonders ſcharf hat dies 
Fit Mach ausgefprohen in dem Saße, daß die Anpaffung der 
wdanken an die Tatfahen und der Gedanfen aneinander das 
Een der Phyſik und weiterhin jeder Naturmiffenfchaft ausmache. 
<illte man den Grund angeben, weswegen es den Alten nicht ge— 
enzen St, in den Naturwiſſenſchaften zu höheren Reiftungen zu ge: 
langen, fo wäre es Ddiefer, dat es den Alten weder an Gedanken, 
ach an der Kenntnis von Tatſachen fehlte, daß fie aber nicht im= 
itinde maren, die Gedanfen den Tatfachen hinreichend genau anzu— 
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paffen.*) Dadurd, daß Galilei die Notwendigkeit begriff, die 
Gedanken mit den Tatfachen in genaue Verbindung zu bringen, und 
daß ihm dies in einem bis dahin unerreichten Grade gelang, iſt er 
der Begründer der neueren Phyſik, ja, man darf jagen, der Phyſik 
als Wiffenfchaft geworden. 

Galileis Leiltung wird häufig nur darin gejehen, daß er die 
Phyſik aus dem Gebiete der Spekulation auf das Feld der Be: 
obachtung verpflanzt, und daß er das Erperiment zur Grundlage 
der phyſikaliſchen Forſchung gemacht habe. Wir wollen gewiß nicht 
den Wert von Beobachtung und Experiment unterichägen, aber man 
wird mit der Betonung diefer beiden Seiten jeines Schaffens der 
fundamentalen Bedeutung Galileis nicht gerecht. Sein VBerdientt 
liegt nicht jo ſehr in der experimentellen Feſtſtellung der Geſetze, 
als in der gedanklichen Analyfe der Erjcheinungen. 

Man bat lange Zeit geglaubt, in der Galileiſchen Daritellung 
der Discorfi von 1638 auch den Weg vor Augen zu haben, auf 
dem Galilei zu jeinen Entdedungen auf dem Gebiete des freien 
Falls der Körper gelangt it. Danach wäre die Sadje fo vor ji 
gegangen, daß Galilei eine Hypotheſe über die Zunahme der Ge: 
Ihmwindigfeit mit der Zeit gemacht, daraus die Folgerung auf das 
Wegzeitgefeg 8 = at? gezogen, und dann diefe Folgerung durch den 
eigens Dafür erfonnenen Berfuch beitätigt habe. Nach den neueren 
sorfhungen, die und durh die große National-Ausgabe der 
Schriften Galileis und beſonders durh Wohlmilld ausgezeichnetes 
Werk über Galtlei**) zugänglich geworden find, war der mirfliche 
Sachverhalt ein anderer. Die Bermutung, daß die Wurffurve eine 
Parabel jei, bat Höchftwahricheinlih Galilei zuerjt veranlagt, den 
Geſetzen der Fallbewegung nachzujpüren; war die Vermutung der 
Parabelform richtig, Jo mußte die Kurve dur das Zuſammen— 
wirfen zweier Bewegungen zuitandefommen, von denen die eine ın 
der horizontalen Richtung nach der eriten Potenz, die andere ın 
vertifaler Richtung nach der zweiten Potenz der Zeit fortjchreitet. 
Man Sieht, wie fih in diefem Problem das Srundgefeß des Be- 
wegungsparallelogramms und das Beharrungsgejeg mit dem Geſetz 
des freien Falles fombinieren. Das leßtere aber, das Wegzeitgeſetz 


*, Ep urteilt ſchon Whewell in der History of the inductive sciences, 
vol. I, pag. 74: „The ideas were not distinct and appropriate to 
the facts“, 

**) Woblmill, Galilei und tein Kampf für die fopemifaniiche Lehre. 
BD. 1. 1909. Man vergleiche zum obigen beionders S. 141— 163. 
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des ireien Falles, hat Galilei ſchon frühzeitig durch Verſuche an der 
Is: ten Ebene erkannt, und damit war für die Herleitung der 
Batabelgeſtalt der Wurfkurve eine fichere Unterlage gejchaffen. 

Frit an dieſe Erfenntnis fchließt fich bei Galilei die für die 
TDunamik noch ungemein bedeutjfamere Frage, nach welchem Geſetz 
de Geiſchwindigkeit des fallenden Körper zunehmen müſſe, damit 
h Ne ihm bereits befannte Regel für die Fallräume ergebe. Er 
art, Durch arıttoteliichen Einfluß verführt, anfänglich fehl, indem 
tr one Zunahme der Geſchwindigkeit proportional dem durchlaufenen 
Wie annımmt; danach erſt gewinnt er die Einficht, daß es das 
Miutlichſite ſei, die Zunahme der Gefchwindigfeit der Zeit pro— 
sntonal zu feßen, und es gelingt ihm, dieſe Annahme als zutreffend 
serien, indem er aus ıhr dad Wegzeitgeleh des freien Falls 
tt das ihn Seine Beobachtungen an der Ichiefen Ebene bereits 
zen gelehrt hatten. 

Ueberdenkt man Dielen Gedanfengang, jo wird erfichtlich, daß 
dis fundamental Neue an Galtleis Leiftung nicht die experimentelle 
vr: fung Des quadratischen Wegzeitgefeßes war —, wie hoch man 
runs mit Recht diefe Entdedung veranfihlagen mag — Sondern 
de endringende Analyſe der Erfcheinung, die ın der Zunahme der 
“hmindigfeit proportional der Zeit das eigentlich Beltimmende des 
erzun Worgangs erfannte. In diefer Analyje erft offenbarte jich 
das munderbare Genie Galileis, das Schon Lagrange mit den 
Karten fennzeichnete: „er vermochte es, ın den Phänomenen der 
Yıtur Die Geſetze zu erjchauen, die darın verborgen liegen." Das 
nardıment der Grflärung it nit eine Beobachtungstatſache, 
'zlırmn cine Konzeption des Verftandes, die jenſeits der direften 
Sotihtung liegt und vielmehr der ſchöpferiſchen wiſſenſchaftlichen 
Loörntaſie entſtammt. (Bekanntlich it es erſt lange nad) Galilei 
e Aungzen, De Geſchwindigkeit in einem beliebigen Zeitpunkt während 
3 Erraufs der Fallbewegung exakt zu meffen, indem man durch 
ci. ſinnreiche Vorrihtung gleihlam dem Augenblick Dauer verlieh.) 

Ein ähnlicher Sedanfenprozeß liegt bet der Entdedung des Be: 
Prrungssehßes vor; auch hier iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach Die 
2: haung, De Galilei fpäter von diefem Geſetz qibt," nicht identisch 


mi Nm Wege, auf dem er felbjt urfprünglih dazu gelangt it. 
mebt iſt auch hier die Wurzel der neuen Erfenntnis ein „mente 


“‚nceptum*, cıne Konzeption Des Verſtandes, nämlich Die aus ge: 


x 1 


] 
+ 


ı Az vorgleiche Mach, Die Mehanif in ihrer Entwicklung hiſtoriſch-kritiſch 
mtl 4. Aufl. S. 140. 


112 F. Poste. 


nauer Anpaffung an die Naturvorgänge entnommene Boritellung 
von der Ungzerjtörbarfeit der einem Körper einmal eingeprägten 
Bewegung, fofern nur alle Widerftände und Hinderniffe befeitigt 
Jind*.) | 

Wenn wir die Gefchichte der Phyſik durchgehen, werden mir 
überall ähnliches finden: eine überrafchende, den Dingen angepaßte 
neue Begriffsbildung, der die mit Sicherheit vorausgeſehene Be- 
ftätigung nadfolgt. So bei Robert Mayer, der von dem Leit— 
gedanfen der Unzerjtörbarfeit der Kraft ausging, um von da zur 
Ermittlung des mechanischen Wärmeäquivalents auf experimenteller 
Grundlage vorzudringen. So bei Heinrich Herk, der auf der 
genialen Gedanfenihöpfung der Maxwellſchen Gleichungen fußte, 
um daraus in fongenialer Kühnheit vorjchreitend zu der Entdedung 
der eleftrifchen Wellen zu gelangen, deren Eriftenz der jchottifche 
Forſcher im Geiſte vorausgeſchaut hatte. 

Was wir aus ſolchen Beiſpielen lernen, iſt dies: in der Natur— 
wiſſenſchaft handelt es ſich nicht bloß um eine Anhäufung von 
Tatſachen und deren allmähliche Verallgemeinerung, wie einſt Baco 
von Verulam in mißverſtändlicher Auffaſſung der Methode der 
Naturforſchung gelehrt hat, ſondern um eine geiſtige Bewältigung 
der ungeheuren Fülle, die die Erſcheinungswelt uns darbietet. Und 
dieſe Bewältigung geſchieht durch die Ideen, die von genialen 
Forſchern erſonnen wurden, und die um ſo brauchbarer für dieſen 
Zweck ſind, je beſſer ſie ſich den Tatſachen anpaſſen. 

Demgemäß iſt auch das, was wir lehren, nicht bloß die 
Kenntnis der Dinge als ſolcher, ſondern die Kenntnis der Ge— 
danken, die zum Verſtändnis der Dinge und ihrer Beziehungen 
zueinander führen. Und der Unterricht würde das Beſte, was 
er leiſten kann, verfehlen, wenn er nicht dieſe Gedanken in den 
Mittelpunkt der Betrachtung ſtellte, wenn er nicht die Schüler 
auf die Wege hinwieſe, auf denen von jeher Erkenntnis gewonnen 
worden iſt und noch heute Erkenntnis gewonnen wird. Indem wir 
dies von unſerem Unterricht fordern, ſtellen wir ihm in der Tat 
eine im beſten Sinne humaniſtiſche Aufgabe, bringen wir das 
humaniſtiſche Element zu der ihm gebührenden Geltung. 

Es iſt erſichtlich, daß die Berückſichtigung der Geiſtesarbeit 
unſerer großen Forſcher ein Eingehen auf die hiſtoriſche Entwicklung 
einſchließt; denn nur aus der Kenntnis der hiſtoriſchen Bedingungen 





) F. Poske, Der empiriſche Urſprung und die Allgemeingültigkeit des Be— 
harrungsgeſetzes, Viertelſjahrszeitſch. ſ. wiſſenſch. Philoſophie VIII, Aa. 1884. 
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etwachit des volle Verſtändnis für die Probleme, die jene Forſcher 
zu Löten unternahmen. Es jet geitattet, bier noch einmal an das 
dotbhin erörterte Beiſpiel Galileis anzufnüpfen. Bier, im Oſten 
unſeres Waterlandes, ſind wir nicht allzuweit entfernt von dem ent— 
sinn Orte, von dem aus vor mehr als dreieinhalb Sahrhunderten 
1 one neue fühne Lehre vom Aufbau des Planetenſyſtems über die 
Kt verbreitete. Or den Kämpfen um die Anerfennung diefer 
Ledte nimmt Galler, wie wir alle willen, eine bochbedeutiame, zu 
enm tragiſchen Konflift führende Stellung eın. Und es iſt gewiß 
bnertensiwert, daß die Ausbildung der Bemwegungslehre, von der 
rt ſoeben einige beſonders widtige Punfte berührten, mit dem 
Apr um die fopernifaniche Lehre eng zufammenhängt. Denn die 
Frrinde geaen diefe Lehre, die damals erhoben wurden, fußten, jo: 
Zt ſie wilienichaftlicher Natur waren, zum großen Teil auf einer 
run, von Ariſtoteles bherrührenden und mit dem Heiligenfchein 
3 Aliers umaebenen Bewegungslehre; jo u. a. der Einwand, dak 
> r Rotation Der Erde ein in die Höhe geworfener Körper an 
sen met nach Wejten gelegenen Orte wieder zur Erde fallen 
zurte u. dergl. mehr. Allen ſolchen Einwänden fonnte nur durch 
“n völligen Weubau der Xehre von der Bewegung entgegengetreten 
rim, und es iſt Galileis unſterbliches Verdienſt, dieſe ungeheure 
‚tung vollbracht zu haben, durch die die feſtgewurzelten Vorurteile 
zortfen Mechanik zerftört wurden. In jolchen Zuſammenhängen 
tm Er ebenfalls ein eminent humaniſtiſches Element enthalten. 

echt minder aber wird durch folche Betrachtungen auch der 


rrisreng sum Bewußtſein gefommen find, jo ftammen fie doch 
Szumonscht ohne meiteres jümtlich aus der Erfahrung. Und ins: 
rote gilt Dies von dem viel umitrittenen Naufalttätsbegriff. 
za heute nicht mehr in Frage geitellt werden, daß der Wegriff 
che niht der Erfahrung entnommen ıt, da dieſe uns nichts 
verehrt, als eine regelmäßige zeitliche Folge von Vorgängen. 
cz Bart der Urſache iſt gleichwohl ein mächtiges Werkzeug des 
*5. mit deſſen Hilfe ſich ihm der Zuſammenhang der 
ẽ Tinungen erſchließt. Sollen wir dieſen Begriff nun, weil er 
zus der Erfahrung abgeleitet werden kann, als metaphyſiſch 
Sen und uns auf eine Beſchreibung Des zeitlichen Werlauts der 
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daß wir uns feiner nit ohne Not begeben follten. Wir fommen 
auch nicht um ihn herum, wenn wir von dem Begriff der Kraft 
eine deutliche Vorſtellung gewinnen und eine flare Definition geben 
wollen. Wir werden daher diefen Begriff, den das naive Denken 
geichaffen, in der gereinigten Form einer bloßen Notmwendigfeit3- 
beziehung, mie fie die neuere Logik uns darbietet, fejthalten müffen. 
Wir fehen aber, wie auch an diefem Bunfte das naturwiſſenſchaftliche 
Denken mit Problemen zujammenhängt, die, infofern fie der Bhilo- 
fophie angehören, als humaniſtiſch angeſehen werden müffen. Nur 
beiläufig erwähnt fer bier noch, daß auch die Lehre von den Gehörs— 
und Gejichtsempfindungen zu Problemen Hinleitet, die in einem 
humaniſtiſch geftalteten naturwiſſenſchaftlichen Unterriht nit un— 
berührt bleiben dürfen, nämlich zu dem Problem der Wahrnehmung, 
dem Problem der Exiſtenz einer Außenwelt, und fchließlih zu dem 
der Uebereinftimmung von Denfen und Sein. 

Nach allem bisher Gefagten ftehen die realiftiichen Unterrichts: 
fächer, ſoweit wir fte bisher erörtert haben, nicht den humaniſtiſchen 
als ein heterogener Bereich gegenüber, fondern fie ftellen fich ihnen 
zur Seite, injfofern ſie ebenfalls die geiftige Natur des Menschen, 
alfo ein ſpezifiſch Menjchliches, zur Vorausfegung und zum Gegen: 
Itande haben. Nicht als ob dadurch die realiftifchen Fächer gleichfam 
nur zu einer Unterabteilung der humaniftischen werden follten. Wir 
müfjen uns ſehr entjchieden gegen eine folche Auffaffung verwahren, 
um jo mehr als neuerdings der Verſuch gemacht worden ijt,*) felbft 
die Methode Galileis nur als Nachbildung einer von den Alten 
überfommenen Methode binzuftellen. E3 wird behauptet, die Methode 
Galileis habe ihr Borbild in der Methode, die Plato in feinem 
Dialog „Menon“ zur Darftellung bringt, und die man wohl als 
„hypothetiſche Begriffserörterung“ bezeichnet hat. Die Methode 
bejteht darin, daß man eine Annahme zur Löſung einer vorgelegten 
Frage aufitellt und daß man die aus ihr gezogenen Folgerungen 
auf ihre Richtigkeit prüft, indem man fie mit dem Befannten und 
Anerfannten vergleiht. Man fieht leicht, daß diefe Methode nichts 
anders ifl, al8 die auh aus der Mathematif befannte analytische 
Methode, die übrigens ſehr wahrfcheinlich nicht von Plato, ſondern 
jhon von den vorplatonifhen Mathematifern herrührt.**) Nun ift 





*) A. Riehl, Dumaniftiiche Ziele des mathematischen und naturmijienichaftlichen 
Unterrichts, Vortrag, gebalten in der Vereinigung der Freunde des huma— 

nmiſtiſchen Gymnaſiums am 4. Dezember 1903 (Berlin 1909), S. 20. 

I Kinkel, Seihichte der Philoſophie I, S. 89. 
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in der Tat Das vorher Schon von mir angedeutete Galileitche Schlup- 
»rebin, von ſeiner rein logischen Seite aus betrachtet, ein ganz 
cdalches, nur daß Die Folgerungen aus der gemadten Annahme 
ntt an allgemein anerfannten Süßen, fondern unmittelbar an der 
E:irhrung geprüft werden. Man tert aber, wenn man in dieſem 
Yrrahren das Weſentliche der Galileiſchen Entdeckungen Sehen will. 
12 TIenfen vollzieht Jtch eben nicht an der leeren Form, fondern 
en dem lebendigen, aus dem Geiſte des Entdeders erzeugten Inhalt. 
Iosserm als ſolche iſt als Handwerkszeug des Denfens fo taujend: 
5 zur Anwendung gefommen, day man fragen muß: warum hat 
23: Plato, warum baben niht die Scholaftifer Thon längſt die 
Ni.zehe entdeckt? Wir wiederholen: das Charafteriftifche und 
22 Neue an der Methode Galileis war nicht die alte ‘Form, 
ndern der neue Inhalt, mit dem er diefe Form erfüllte, nicht das 
<hlußverfübren, jondern der Weg der gedanflichen Analyſe, 
mnege deren er binter dem jJichtbaren Vorgang das Gefeß der 
2. &mapıgen Geſchwindigkeitszunahme erfchaute. Nicht dem logischen 
<tiirverfabren alfo, jondern der Abjtraftion und der Phantafie- 
Srtstt der Hauptanteil an der Muffindung der neuen Erfennt: 

2% gusulchreiben. 
DTamit Toll nicht in Abrede geftellt werden, daß auch Galılei 
<> den Schultern Der lleberlteferung Stand. Man weiß, wie jehr 
: Kato verehrte, und daß er ihm vornehmlich Feine ſcharfe Dialektik 
Adantte. Ein großer Kulturzuſammenhang führt vom Altertum 
. de Scholaſtik zur neuen Wiſſenſchaft. ber diefe neue Wiſſen— 
zit dadurch geichaffen worden, day ihr PVegründer fich von: 
den — der Tradition, vor allem der ariſtoteliſchen Tradition, 
zit Entichiedenheit frei machte. Cine Kultur von anderer Art, 
Zrmben durch zahlreiche Fäden mit der alten verbunden, hat Tich 
2 In lebten drei Jahrhunderten entiwidfelt, eine Kultur, die auf 
"ur hem Boden erwachten tft, auch da, wo ſie ıhren Urſprung 
wo trkugnen ſcheint. Ein neuer Wirklichfeitsbeguiff erfüllt dieſe 
kazır, mit einem neuen Himmelsbild und einer neuen Weltanfhauung | 
27a berbunden. Unſerem Unterricht füllt die Mufgabe zu, Die 
< van Iriebfräfte, Die zu dieſem neuen Weltbild geführt haben, 
raen. Tun wir Dies, Yo Stellen wir uns gleichberechtigt neben 
scher, die in der Nultur der Alten em unerreichtes Vorbild 

22er Nultur erblufen. 

sh babe bisher hauptſächlich von der Phyſik geiprochen, da 


to munem eigenen Arbeitstelde angebört. Mur weniges geftutten 
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Sie mir noch über die Humaniftifchen Elemente auf den anderen 
Gebieten der Naturmiffenschaft hinzuzufügen. Die moderne Welt: 
anficht erfährt eine eigenartige Ergänzung durch die Geologie, 
indem diefe den aſtronomiſch-phyſikaliſchen Lehren die handgreiflichen 
Bemweisgründe zur Seite ftellt, die aus der Durchforſchung der Erd- 
rinde und der Erfenntni® der zeitlichen Aufeinanderfolge ihrer 
Schichten jich ergeben. Nichts pflegt auf den jugendlichen Geiſt 
überzeugender und aufflärender zu wirken, als der Einblid in die 
großen Gejegmäßigfeiten, die in der Entwicklungsgeſchichte des Erd— 
körpers fich aussprechen. Auch die Chemie hat an dem Zuſtande— 
fommen diefer Erkenntniſſe einen nicht unerheblichen Anteil; und 
überdies hat fich gerade im chemischen Unterricht der Gedanfe, dar 
e3 vor allem auf die Einficht in den Gang der Erfenntnisgeminnung 
anfomme, noch früher al3 in der Phyfif Bahn gebrochen. Denn 
vor etwa drei Sahrzehnten ſchon hat Wilbrand ſeine meiiterhaften 
methodischen Entwürfe veröffentliht, und auch ſpätere Methodifer 
haben gezeigt, wie man an einem jo ungemein einfachen Öegenjtande, mie 
dem Trennen und Berbinden der chemischen Stoffe, in mannigfaditer 
Weile eine Schulung des Denkens überhaupt zumege bringen fann. 
Riegt bier das humaniſtiſche Ziel Jichtbar zutage, fo hat 
dagegen der Unterricht in der Biologie mande Irrwege durd) 
laufen müffen, ehe fih volle Klarheit über Sinn und Ziel dieſes 
Unterrichts herausstellte. Lange verfuchte man e3 damit, die Fülle 
des Lebendigen in die Schubfächer eines dürren und logifch weder 
durchfichtigen noch einwandfreien Syſtems einzuordnen: oder man 
glaubte den logischen Weg vom Einzelnen zum Allgemeinen gehen 
zu müffen, indem man erſt von der Art zur Gattung, dann von 
der Gattung zur Familie uſw. fortſchritt, aller piychologischen Er: 
fahrung zum Troß, mwonad dem Kınde jchon die dharafteriftiichen 
Unterfchiede der großen Tierflajien zum Bewußtſein fommen, lang: 
che es die Arten einer Gattung voneinander zu Tcheiden vermag. 
Wir willen alle, daß heute ein neuer Geiſt in die Biologie ein: 
. gezogen tft, indem das Leben der Pflanzen und Tiere jelbjt, ın 
Seinen Betätigungen wie in den Beziehungen der Lebeweſen zuein— 
ander, in den Mittelpunft der Betrachtung geitellt wird. Cs 
handelt fi indeflen auf dem Gebiete der Binlogie nicht Jo jehr, 
wie in der Phyſik und Chemie, um cin Stennenlernen exafter 
Forſchungsmethoden, jJondern vielmehr und hauptſächlich um die 
Gewinnung don Eindrücden und Erlebniffen, die zu einem eigen: 
artigen Nejultat von ebenfalls humaniſtiſchem Gepräge führen. 
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Was die Biologie in dieſer Hinſicht leiſten foll, ift ein Doppeltes. 
Unmal iſt es das Gefühl der Gemeinfchaft alles Lebendigen, das 
durh einen recht geleiteten biologischen Unterricht gepflegt und 
are wird. Was dichteriiche Ahnung längit vorausgeichaut, iſt 
Sud die Forſchung unſerer Tage zu einem feiten, wiſſenſchaftlich 
batundeten Beſitz geworden. Mit dem Gefühl der Verwandtichaft 
> 3 Menſchen mit den übrigen Lebeweſen it aber dag Naturgefühl 
vrbaept ın ungeahnter Weiſe neu belcht worden, und auch das 
Guighl für Die Schönheit der Natur, die jih im Kleinſten fait 
rt uberwaltigender al& im Großen offenbart, wird Durch bio- 
the Belehrungen, Die von dem rechten Geijt erfüllt find, wach— 
Cash 

Eine zweite eigenartige Seite der Biologie iſt die Erſchließung 
"zronneen Zweckmäßigkeit, die man von jeher mit dem Namen der 
S:ymlatton bezeichnet hat: der Einblid in die wundervolle Zufammen® 
zvang aller Betätigungen eines Lebeweſens zu einer Einheit und die 
rt: minder wundervolle Durchbildung jedes einzelnen Organs für 
de Ivicke des Geſamtorganismus. Man darf jagen, daß noch jede 
x Ferſchung neue Wunder auf Diefem Gebiete enthüllt hat. 
Naht es angefochten, daß auf Beziehungen diefer Art der 
„zart angewendet wird, da dieſer, ebenjo wie der Urſach— 
"En, ein unferem eigenen Geiſte entitammendes Gebilde fer, dem 
nam um es zu disfreditieren, den Beinamen „metaphyſiſch“ 
set Indeſſen noch iſt es nicht gelungen, ein anderes Mittel auf> 
wenn, um die bier zu bezeichnenden Tatſachen einfacher und 
Srtndicher aufzufalten, als es durch den Zweckbegriff möglich iſt. 
zo wenig wie den Begriff der Urſache aus der phyfifaliichen und 
4 


de: biologiſchen Wiſſenſchaft ausſchalten können. Hat doch ſelbſt 
“iz, der Alleszermalmer, in ſeiner Kritik der Urteilskraft dieſen 
Ft als ein regulatives Prinzip der Forſchung beſtehen laſſen 
zen Alle Wiſſenſchaft iſt menſchliche Wiſſenſchaft und demnach 
sstorndar verfnüpft mit den Begriffen, die ſich der menſchliche 
oral Merfzeuge geſchaffen hat. Cine rein objektive Wiſſenſchaft 
sterne. — 

Anigabe der bildenden Kunſt iſt die Wiedergabe der Natur, 
2 durch das harmoniſierende Gehirn des Künſtlers geſehen 
Zr. Auigabe der Dichtung tt nach einer befannten Grflärung die 
tung eines Stückes Wirklichkeit, geſehen durch das Tempe: 
ent Dichters: Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt die Erzeugung 
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Die Polenfrage.*) 
Bon 
Dr. Franz Gehrte. 


Unter den drei ojteuropäischen Großmächten ıft Preußen am 
men von den polnischen Umtrieben bedroht. Sind doch die 
kunden Polen faſt ausfchließlih in feinen Landesteilen, in Poſen 
en Schleſien und daneben in Weſtfalen, anſäſſig. Es iſt daher 
runde, Daß gerade Preußen ein wachſames Auge auf Ddiefe 
viderwilligen und auffälligen Elemente haben muß. Weiter folgt 
raus, daß nah Lage der Sade tatfählihe Abwehrmaßregeln 
zanfen werden mußten. Preußen ıft dabei infofern im Nadteil, 
22.08 Tich in feiner Stellung verteidigen muß. Der Angreifer, 
bir alte dus Polentum, bat ſtets die werbende und fortreißende 
Ktait des Angriffs für jich. 

In welcher Richtung ſich die Oſtmarkenpolitik der preußiſchen 
“.zerung bis jetzt bewegt hat, iſt im allgemeinen bekannt. Man 
ch das Vordringen des Polentums vornehmlich dadurch auf: 
wrrien daß man durch Geſetz große Geldmittel bereitſtellte, um 
ereete Guter aus polniſcher oder aus ſchwacher deutſcher Hand 
zr'zukaufen und ſie, parzelliert, in das bedrohte Gebiet gezogenen 
drüchen Vauern und Zandarbeitern fäuflich oder als Rentengüter 
sa lcchten Redingungen zu überlalfen. Gin beitechender Gedanke — 


f 


Wir nebmen dieſen Aufſatz auf, obwobl die Unterdrücunasmaßregeln, 
ihr Herr Dr. Wehrfe gegenüber der dolniichen Nationalität auf preu— 
mm Boden beſürwortet, im ſtärkſten Gegenſatz zu unſeren Tendenzen in 
t Loalenttage jtchen. Wir balten es tür loval, dem Anwalt einer 
tröton Bolendolitit das Wort nicht zu veriaaen, welche wirklich ſcharf 
zu:;hareiit und nicht blog mit Nadelſtichen arbeitet. Zollte der Bert Vers 
er, der aut Die Anerkennung ermithaftelter Wertierung in feinen Gegen— 
und und tolgerichtigen Denkens unbedingten Anſpruch bat, das ganze 
tem itaaticher Polenverſolgung ad absurdum geführt haben, io iſt das 
ht uniere Schuld. Tie Redaltion. 
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durch friedliche koloniſatoriſche Tätigkeit den Germanen neue Gebiete 
zu erobern und die fremden Elemente aus dem Volkskörper heraus— 
zudrängen. So war es ja auch vor einem halben Jahrtauſend 
geweſen, als der deutſche Bauer Oſtthüringen, Sachſen und Schleſien 
dem Deutſchtum zurückgewann, ſo vollſtändig, daß man jetzt kaum 
noch Spuren der früher dort anſäſſigen ſlaviſchen Bevölkerung 
(Wenden und Sorben) vorfindet. 

Aber die Zeiten haben , fi) geändert, und die Bedingungen, 
unter denen dieſer wirtfchaftlihe Kampf ſich abjpielt, find für die 
Deutichen heute weniger günitig. 

Früher war eine Kolonifation ſlaviſcher Gebiete durch Deutiche 
erfolgreich, weil diefe den Slaven überlegen waren in Handel und 
Gewerbe, in Bergbau und Ackerbau. Die Slavenfüriten ſahen es 
gern, wenn Deutiche ind Land famen, das Oedland urbar machten, 
dem Lande Wohlhabenheit und ihnen jelbft dadurch größere Ein— 
fünfte fchufen. Sm Laufe der Zeit aber fahen die Slaven den 
Deutichen ihre landwirtfchaftlihe Praxis ab. Seht iſt der Durch— 
Tchnittspole — nachdem ein polnischer Mittelitand überhaupt erft 
durch Preußen gefchaffen worden ift — ein mindeſtens eben}o guter 
Landwirt und Landarbeiter geworden ala der Deutſche. Mit Tiebe: 
voller Sorgfalt pflegt er ſeine Heine Scholle. Die Eriwerbung 
eines Fleckchens Land iſt fein Lebenstraum, und hat Diefer ſich 
erfüllt, fo ıjt er nur äußerst fchwer zur Veräußerung der Landitelle 
zu bewegen. Der Deutſche dagegen gibt feine Bodenftändigfeit 
leihter auf. Es zieht ihn mehr zur Snduftrie, die ın und bei 
den Städten ihren Standort hat und ihm deshalb mehr und 
taffiniertere Genüfje bietet. Freilich iſt oft auch ausschlaggebend, 
daß der ruhige, friedliebende Deutfhe der Placereien und Auf- 
regungen im Kampfe mit dem fremden Bolfe müde wird und die 
Luſt verliert, auf jo unruhigem Boden auszuharren. 

Auch die Kirche Hatte früher an einer Regermanifierung der 
von den Slaven befeßten Länder mehr Intereſſe als jeßt. Früher 
handelte es jich für ſie um die Ausbreitung ihrer Herrſchaft über 
heidnische Gebiete. Gebt, wo dieſe ihr unterworfen find, ja ihre 
Bewohner zu ihren fronmijten Dienern gebören, iſt es ihr im 
Grunde lieber, wenn fih ihr die Dummheit, die Friechende Demut 
und der Nadaverglaube des Polen, al3 der ſteife Nacken des oft 
unbequemen, eine eigene Meinung verfechtenden Germanen beugt. 
Tiefe Erwägung erflärt die Begünitigung, die die Polen jetzt durch 
das Zentrum, befonders in Therfchlefien, erfahren. 
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Dazu fommt, daß in ganz Oftdeutichland die Bauern, d. b. die 
heneren und mittleren Gutsbefiger, im Laufe der Zeit von den 
adligen Großgrundbeſitzern zurüdgedrängt worden find, die fich 
unter dem Schuße der agrariſch gefärbten preußiichen Verfaffung 
dett allmählich eine immer ftärfere Stellung ſchufen und c8 ver: 
ſtanden, eine faſt mittelalterliche Feudalherrſchaft in die Neuzeit 
keruberzuretten. Dieſe Latifundienwirtfchaft mit ihrem Majjenbedarf 
an untergeordneten, ungelernten Wrbeitsfräften iſt ein ſchwacher 
vankt des Deutſchtums; an der Phalanı eincs gefchloffenen, ſelb— 
teadigen Bauernitandes würde der Anfturm deutjchfeindlicher Kräfte 
mungslos abprallen. Daß man daher einen deutichen Bauern: 
nd im Often fünjtlich zu ſchaffen fucht, ift an ſich ein gelunder 
woante. Leider erwieſen ſich die Schwierigfeiten feiner Durch: 
Atung als zu groß. | 

Ser Hochadel im allgemeinen und in jenen von der flavifchen 
Fotelut bedrohten Gebieten um bejonderen, betrachtet fi) nicht im 
fun Rürgerfinne als Angehöriger eines bejtimmten Staates, 
ze fuühlt ſich als Mitglied einer, nationale Grenzen faum 
a zınden internationalen Nepublif Der fchlefische Adel iſt in 
“and me in Deutichland und Oeſterreich Degütert, und nahe 
smberbeziehungen jpinnen ich über die Grenze hinüber. Er hat 
sr dze Slaventum cher eine Vorliebe als eine Abneigung. Denn 
an fann er mehr den Feudalherren jpielen. Auch das leichtere, 
dafete Temperament des Slaven, jeine Ignoranz und als Folge 
ne leichtere Lenfparfeit find ihm angenehmer als die fühlere Ruhe 
a Zuutichen. Er bringt der ganzen Polenpolitik demnach nur 
ichen Intereffe entgegen, als er oder feine Kaſte Vorteile davon 
als er Beſitz, den er los ſein will, mit Nußen abſtoßen 
an riw. Ganz ähnlich it ed ın Tefterreichisch- Polen. Im März— 
t 1910 der Zeitichrift „Das Deutihtum im Auslande“ wird auf 

113 berichtet, „dar im öjterreichiichen Deutichtum die finanziell 
“onzsrabigiten Streife des Hochadels, der Großfinanz und zum 

Wauch der Großinduſtrie gleichgültig oder ablchnend bleiben, 
TUR... 0. der Mittelitand die ganze Yalt der nationalen Ver: 
“ Daung tragt, und daß auch der deutiche Klerus mit den reichen 
Lenen der Kirche, rühmliche Ausnahmen abgerechnet, Jich fern: 
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Die Großgrundbeſitzer in Schleften Sind gleichzeitig meiſt 
Irdaitiiuemagnaten. Als ſolche haben fie ſogar ein der Verdeutſchung 


ertz a.nschendes Intereſſe. Die überwiegende Mehrzahl der Arbeiter 
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in den Kohlenzechen und auf den Eifenhütten ift — ebenfo wie die 
landwirtjchaftlichen Saifonarbeiter Poſens uw. es find — ungelernt. 
Dieſes Material iſt aber aus flavifhen Elementen leichter und 
billiger zu bejchaffen als aus deutjchen. Denn weil die erjteren 
weniger fultiviert find, haben fie geringere Anſprüche an das Leben, 
find billiger zu haben und, weil ungebildet, leichter zu regieren, zu 
fnechten. Alfo find fie vom Standpunkte der Großindujtriellen und 
Sroßgrundbefiger aus dem deutjchen Arbeiter vorzuziehen. Ihre 
Einwanderung wird deshalb begünftigt; es gibt fogar Agenten, die 
non der Herüberſchaffung und Vermietung polnischer Arbeiter leben. 
Man fann doch nit die Slaven mit der einen Hand ins Land 
ziehen und ſie mit der andern zurüdjtoßen wollen. Deshalb wird 
die jeßige Bolenpolitif der Regierung bei den Standesherren und 
Snduftriellen des Oſtens nie Gegenliebe und tatkräftige Unter: 
ſtützung finden. Weil diefe aber an materieller Macht und an 
ideellem Einfluß im ganzen Oſten maßgebend find und jich die 
Heineren Geifter und der Mittelitand häufig, wenn auch unbemwußt, 
nah ihnen richten, iſt von vornherein klar, daß der Boden für eine 
aggrefjive Politif gegen die Polen in der Art, wie fie heute befolgt 
wird, ungeeignet it. 

Nicht minder wichtig iſt ein zweiter Umstand, der gegen die jetzige 
Dftmarfenpolitif ſchwer in die Wagſchale fällt. Das Gefeg über 
die Erwerbung (evtl. Enteignung) polnifhen Grundbefiges 
und feine Beftedlung mit Deutſchen iſt eine Ausnahme: 
maßregel. Auh der Spradenparagraph fällt darunter. 
Jedes Ausnahmegejeß, alfo ein Gefeß, das darauf gerichtet ıft, für 
eine gewiſſe Gruppe oder Partei ein Sonderreht — bier alfo ein 
Minderredt — zu Schaffen und fie duch deffen jchärfere Be: 
ftimmungen zu unterdrüden, bat einen odiöfen Beigefhmad und 
wird nicht nur von den Betroffenen felbft unangenehm empfunden. 
Davon abgejehen aber verfehlen bejonders ſolche Ausnahmegefehe 
volljtändig ihren Zweck, die ein Volk als folches in feinem 
Bolfstum unterdrüden wollen. Dadurh wird der Agitation ihre 
Ichärfite Waffe in die Hand gegeben: die Entrechteten fühlen ji 
al8 Märtyrer und werden zum Widerſtande gereizt, die Getretenen 
wehren ſich — eine ganz natürliche Reaktion. Dieſe Erjcheinung 
fann man dur die Gejichichte aller Zeiten und aller Völfer ver: 
folgen. Eine völlige gewaltfame Unterdrückung gejchieht nur in den 
allerfeltenften Fällen, unter beſonders glüclihen Umſtänden für die 
berrfchende Klaſſe und mit Mitteln, die in unjer Kulturniveau nicht 
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Knenpaften. In der Negel haben zu rigoroje Maßnahmen viel: 
miht die Wirkung, daß der bedrüdte Teil im Verzweiflungsfampfe, 
von Fanatikern angejpornt, ſich jein vermeintlihes Recht doc 
riicht. Da iſt es eine beffere Taktik, den Betreffenden einen Teil 
iotet Forderungen zu bewilligen, fie dann aber fich ſelbſt zu über: 
on und nur Die nicht zu duldenden Auswüchje zu beichneiden. 
Ian fehlt der Agitation das befte Argument, das fie jet ing 
xD führen fann, nämlich das Schlagwort politiicher Knechtung. 
Wenn keine Jcharfen Sondergefeße eriftieren, wenn die Unzufriedenen 
und Mißvergnügten feinen Anlaß mehr haben, fich über angeblich 
nurchte Behandlung zu beichweren, dann verläuft die ganze Be: 
Maung leichter im Sande. 

Davon adgejehen leidet die jetige Polenpolitif der Regierung 
:n dem Fehler, daß Ste auf den Oſten des Landes zugeschnitten ift, 
mihrend ſie für die gefährliden Brandherde im Weiten, für die 
ertin polnischen Arbeiterfolonien im Ruhrgebiet, nicht paßt. 

Das erzielte Nefultat it denn auch aus den angeführten 
"unden fläglich genug. Hunderte von Millionen find verausgabt, 
er doch iſt das Deutſchtum ın den gefährdeten Landesteilen noch 
Zur zurüdfgedringt worden. Nah den überaus eingehenden 
iseruchungen von Belgard (Barzellierung und innere Kolonifation 
an 6 öltlihen Provinzen Preußens 1875—1906; Leipzig 1907, 
< 277: betrug der Gefamtverluft der deutichen Hand an die Polen 
den 1306 — 1903 in Wejtpreußen und Poſen rund 1°/, der Geſamt— 
de der beiden Provinzen. Er fommt (a. a. O. S. 448) zu dem 
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Crnbnis: „Die mahgebenden Kreife ſind . . . zu der Erfenntnis 
mlenmnen, daß bei der heutigen Steigerung der Grundſtückspreiſe 
n Keen Die größten finanziellen Mittel verjagen müſſen. Der 
Ueden iſt . . . derartig derteuert worden, daß die Anjiedlungs: 
„ton für viele Güter den 100 — 200fachen Grundſteuerreinertrag 
est doppelt 10 hohe Preiſe wie vor 20 Jahren zahlen mußte. 
be ſind gerade die . . . polnischen Güter . . . nur zu uner— 
d nalichen Preiſen käuflich, teils wegen der Spekulation, die ſich 
or bemachtigt bat, teils wegen der Wohlhabenheit ihrer Beſitzer. 
2 polndcher Dand bat die Anſiedlungskommiſſion in den letzten 
s.sen nur ausnahmsweiſe Güter befommen fünnen.“ 

Acht dem Deutſchtum als ſolchem, wie beabfichtigt, hat die 
atkenpolitik alſo Vorteile gebracht, fondern nur den Großgrund— 
ern, De gerade in Preußen ſowieſo Schon überreih bedacht 
"> Die ungeheure Steigerung der Srunditücspreife, die der Be— 
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völferungszunahme nicht entfernt entjpricht, iſt der bejte Beweis 
dafür, daß dieſe Politif der inneren Berechtigung entbehrt um 
a priori falfh if. Nur wer überfchuldet ift, bietet fein Gut zum 
Berfauf an. Dadurch aber, daß felbft die „guten, hochgeborenen“ 
Deutfchen fich nicht ſcheuen, wirflide oder fiktive polnische Re: 
fleftanten vorzufchieben, erzielen fie einen höheren Kaufpreis. Der 
Geleimte ift nur der Fiskus bezw. die Gejamtheit der Steuerzahler, 
als deren Vertreter er auftritt. Iſt der Beräußerer, was nur jelten 
vorfommt, ein Pole, jo fauft er fich mit dem erzielten Erlöje wieder 
an, und jeder Uebergang eines Gutes aus polnischer in deutſche 
Hand hat anderswo einen umgekehrten Beſitzwechſel zur Folge, nur dat, 
der polnische Kontrahent dadurd finanziell Jelbjtändiger geworden it. 

Die Regierung fträubt Sich allerdingS zuzugeben, daß der von 
ihr eingefchlagene Weg falſch iſt, und die beteiligten Kreiſe, aljo 
insbefondere die Konſervativen, afliitieren ihr. Ganz natürlid. 
Denn niemand fägt gern den Alt ab, auf dem er fit. Aber tros 
aller Ableugnungen bleibt die Tatjache bejtchen, daß die bisherige 
Dftmarfenpolitif ein poſitives Ergebnis überhaupt nod 
nit gehabt bat und nicht haben fann. Nur Sophiſterei 
fann ein folches herausflügeln. 

Wer fich in Verlegenheit befindet, operiert gern mit Schlag: 
wörtern. So ift es auch bier. Da heißt es, um das Fiasko zu 
verjchleiern, die Ergebniffe ſprängen zwar nicht unmittelbar ın 
die Augen, aber man müſſe die Dinge von einem anderen Stan): 
punfte aus, von „hoher nationaler Warte”, anjehen; e3 feten jo 
viele „Smponderabilien” geichaffen, und es ſei „mittelbar“ eine ſolche 
„Stärfung des Deutſchtums“ in den Oſtmarken erreicht, joviel 
Deutiche jeien dorthin gezogen worden, daß die aufgemwendeten 
Kapitalien nicht einen Berluft, Jondern einen Gewinn darftellten! 
Belgard (a. a. D. ©.448) haut in diefelbe Kerbe, wenn er fchreibt: 
„Wenn auch im einzelnen die Anjiedlungsfommifftion mandes Gut 
viel zu teuer angefauft und ſich manche unzweckmäßige Ausgabe ge: 
leiltet hat, fo leiftet Doch von einem höheren Standpunfte, als der 
faufmännische es iſt, der Staat durch die Vermehrung des deutjchen 
Bauernjtandes in der Oſtmark fo ungeheure foziale, bevölferungs: 
politiſche und politische Aufgaben, daß die niedrige Verzinfung der 
im Boden der Oſtmark angelegten Gelder fein Opfer bedeutet.“ 
Aehnlich Iauteten die Behauptungen der Rechten in den Ende Mau 
im preußischen Abgeordnetenhaus über die Polenfrage gepflogenen 
Verhandlungen. Aber troß der Wiederholungen bleiben diefe Ber 
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beuptungen nur Phraſen. „Smponderabilien“ haben nur dann 
Wett, menn ihnen pojitive NRejultate zur Seite Stehen. Das iſt 
der aber nicht der Tall. Nach den eingehendften, von den ver: 
itedenſten Zeiten und unparteiiſch angejtellten Unterfuchungen iſt 
das Teutichtum zurüdgedrängt morden, troß der angeblich er- 
rungenen „ideellen“ Vorteile. Auch Belgards eigene Unterfuhung 
et das beſtätigt. Der Zuzug deutfcher Bauern und Landarbeiter 
in de bedrohten Gegenden wurde durch einen größeren Zuzug 
delniſcher Arbeiter und SKolonijten wettgemacht! Wenn er troß: 
un de „bobe nationale Warte“ anmarjcdieren läßt, fo bemeift 
":s nur, daß er, wie leider aud) viele andere, ihre Hohlheit nicht 
ittannt but. 

Ju dem negativen Erfolg der Dftmarfenpolitif hat allerdings 
29 die Schwerfälligfeit ded Beamtenapparates beigetragen, die ın 
det proftiichen Betätigung der ftaatlichen Anfiedlungsfommiffion zum 
Kzzdrud fommt. Aber dieſes Verfagen der Organijation des 
a!lichen Ankaufsgefchäfts, die nie die — allerdings mit oft für 
“n Ztaat nicht anmwendbaren Mitteln arbeitende — An: und Ver: 
.z’spraris privater Inſtitute erreihen fann, ändert nicht daran, 
5 die ganze Polenpolitif ein völliges Fiasko erlitten hat. 

Die Anſiedlungskommiſſion würde nur dann vielleicht Erfolg 
sn und einen gejunden und genügend ftarfen bäuriſchen Mittel: 
a2 bilden fünnen, wenn auch die „großen Herren“ als Deutjche 
Yun und — bandelten. Solange die nicht geſchieht — und 
St ſind auch die Ausfichten für die Zufunft herzlich Schlecht —, 
Sinac Ste dem Klein- und Mitteljtande ein jo fchlechtes Bei- 
wel geben, Dürfen Ste Dafür nicht noch eine Prämie befommen. 
san mas iſt das Anſiedlungsgeſetz in der Tat anderes als cine 
rprte Subſidie und Häufig ein Netter in höchſter Not für den 
vrefgrundhbeſitz? 

Fat daher das einzig Richtige, daß man mit der bis— 
«ten Uttmarfenpolitif vollſtändig briht und Daß die 
nicdlungskommiſſion ıhre Tätigfeit einitellt! 

Die Verwirklichung dieſes Sedanfens würde allerdings ın den 
etmtenen öſtlichen Gebieten Preußens gewiſſe einjchneidende Ver— 
‘ns! rungen bervorrufen, und die Furcht davor iſt es denn auch, Die 
m pens Die beteiligten Kreiſe zu ihren ſchroffen Gegnern macht 
2° Dr andererſeits auch wohl die Regierung in dem Glauben Des: 
rn die jetzige Politik weiter befolgen zu müjjen. Man befürchtet 
21h zitiere Belgard, S. 448 ſeines verſchiedentlich ange: 
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führten Buches), „eine Auflöfung der Anfiedlungsfommiffion würde 
auf wirtfchaftlichem Gebiete leicht einen Sturz der Grundſtückspreiſe 
und eine der ſchlimmſten Agrarkrifen zur Folge haben und auf 
politifichem Gebiete das Selbftgefühl der polnischen Bevölferung 
außerordentlich Stärken.“ 

Der erite Teil des Saßes Scheint mir richtig, die Folgerung 
jedoch iſt abjolut falſch. — Es iſt eine Tatſache, die unwiderleglich 
durch Hunderte von Beiſpielen bemiejen iſt und die auch der ver: 
Stocktejte Agrarier nicht in Abrede jtellen fann, daß die Grundftüds- 
preife in den gefährdeten öjtlihen Brovinzen in den letzten Jahr— 
zehnten durch die Tätigfeit der Anſiedlungskommiſſion eine koloſſale 
Steigerung erfahren haben. Dieje Steigerung fam ganz ausſchließ— 
(ich den größeren Grundbefigern zugute. Diefe haben durch die Oft: 
marfenpolitif Vorteile. Ihr Grundeigentum ftieg im Werte, häufig er: 
beblih über Wert. Das find doch ungefunde Berhältniffe. Soll das 
preußische Volf viele Hundert Millionen Mark ausgeben, um diefen 
ungefunden Zuftand ın Bermanenz zu erflären und einigen Bevor: 
zugten ein forgenfreieres Dafein zu ermögliden? Wenn fih die 
Preife nah Aufhebung der Anſiedlungskommiſſion nicht auf der bis: 
herigen Höhe halten fünnen, fo iſt das ganz einfach ein Zeichen da: 
für, daß fie fünftlich zu weit in die Höhe getrieben wurden. Cine 
künſtlich bervorgerufene krankhafte Anomalität eines Teiles Des 
Staatsfürpers darf man aber nicht halten wollen, fondern muß auf 
Heilung finnen. Daß die Grundftüfspreife im Oſten fallen würden, 
glaube ih auch. Aber nicht der Bauer, der Mitteljtand mürden 
davon betroffen werden, Jondern nur der Großgrundbefiger, der 
allein bislang die Borteile in die Tafche ſteckte. Es würde deshalb 
feine allgemeine Kriſe werden, jondern nur eine partielle, und aud 
feine allgemein wirtjchaftlidhe, Sondern nur eine mehr ideelle, mehr 
eine Jolche der richtigeren Bewertung des Grundes und Bodens. 
Aus Angst vor einer ſolchen Kriſe aber VBerbefferungen nicht ein— 
führen wollen, wäre nicht nur eine Vogelftraußpolitif, fondern ein 
Verbrechen an den Dergebern des Geldes, durch das die Fleine Kaite 
adliger Agrarier Vorteile bat. Daß die Geſamtheit der Steuer: 
zahler das Geld aufbringt, braucht nicht wiederholt zu werden. Die 
wenigen, die aus der Grundſtückswertſteigerung Nußen ziehen, tragen 
nur zu einem verſchwindend geringen Zeile zu den Steuerlaften be: 
ja, nicht Jelten verjtehen ſie ſich ſo gut zu masfieren, daß fie, troß 
Der Wertſteigerung, überhaupt jteuerfret bleiben. Es it ein 
Widerſinn, wenn Das Wolf diefen Herren — denn von den Polen 
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it nah allen amtlihen und nichtamtlichen Unterfuchhungen leider 
fine Rede — aus falfcher Bolitif die Taſchen füllt und ihnen 
Eubfidien zahlt, die es ihnen ermöglichen, als Grandjeigneurs in 
Bırlın zu leben und ihre Söhne in die teuerjten NRegimenter zu 
ſchicken. 

Auch der zweite Teil der Belgardſchen Behauptung iſt nicht 
ganz richtig: das Selbſtgefühl der Polen iſt ſchon jetzt ſehr ſtark, da ſie 
ſehen, daß das große Preußen trotz ſeines Aufgebots von ſcharfen 
Sondergeſetzbeſtimmungen, trotz ſeiner laut verkündeten ausgeſprochenen 
Kampfpolitik auf der ganzen Linie zurückweichen mußte. Ein ſolches 
Selbſtgefühl iſt berechtigt. Wir Deutſche würden im gleichen alle 
genau ſo empfinden. — Eine falſche Politik wird dadurch nicht 
beſſer, daß man ſich darauf verſteift, trotz aller Vernunftgründe 
ſeinen Kopf durchzuſetzen. Darum ſollte die Regierung das Ber: 
gchliche ihres bisherigen Vorgehens einjehen und eingeftehen, felbit 
auf die Gefahr Hin, daß dadurch das politifche Selbitgefühl der 
Rolen zeitweife noch mehr erjtarft. Der tatjächlichen Niederlage 
Preußens, die in beiden Lagern befannt ift, brauchte nur noch eine 
Formalität zu folgen, die praftiihe Wirkung gegen Preußen 
kaum noch haben dürfte. Evtl. fönnte es ja fo gemacht werden, 
dag die Anſiedlungskommiſſion vorläufig noch nicht aufgehoben, 
jondern nur fuspendiert wird, um den UÜebergang weniger augen: 
fällig zu machen. 

Gewiß, die Polen würden über den „neuen Sieg” frohloden. 
Aber dies Vergnügen günne man ihnen, wenn man fie dafür dejto 
\iherer zurücddämmen fann. Denn ıd) bin keineswegs der Meinung, 
daR die Megierung vor den Polen die Waffen jtreden und ihnen 
itgendwelche Hoffnung auf Verwirklichung ihrer fantaftiichen Träume 
laiten joll. Vielmehr bin ich nur der Anficht (und diefe iſt durch 
die Entwicklung leider in vollem Umfange bejtätigt worden), daß der 
jest eingefchlagene Weg nicht zum Biele führen fann. Es muß cin 
anderer Weg geſucht werden, der die Mikitünde des jebigen 
Syſtems vermeidet, ohne dag gleiche Endziel, die Eindümmung der 
Polenflut und Lofalifierung der durch fie drohenden Gefahr, aus 
den Augen zu lafien. 

Was hat aber zu gefchehen? 

Wenn man das PVordringen der Polen befümpfen will, muß 
man zwei Ziele verfolgen. Erjtens muß man die Quelle verſtopfen, 
die immer neue: Gegner ausjendet, und zweitens muß man Die 
Polen, die ſchon im Lande anſäſſig find, entweder veranlajfen, ihren 
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Wohnſitz (fomeit fie nicht nationalifiert find) wieder in das Ausland 
zu verlegen oder gute Deutiche zu werden, jedenfall® aber ihre 
Sonderbejtrebungen unterdrüden. 

Sonderbarerweife hat man dem erjten Ziele bislang über: 
haupt noch nicht näher zu fommen verfudt. Jährlich fommen noch 
viele Taufende diefer unerwünfchten Gäſte herüber und verftärfen 
die Armee ihrer deutichen Landsleute und damit die dem Deutſchtum 
drohende Gefahr. Meift find es ruſſiſche Polen, die in Deutjchland 
einmwandern. Gewöhnlich fommen fie als „Sachſengänger“. Nach 
fürzerer oder längerer Zeit fehrt das Gros diefer Leute in die 
fremde Heimat zurüd. Ein Teil aber madt ſich in Deutjchland an- 
ſäſſig und heimatsberedtigt. 

E3 läßt Sich darüber jtreiten, ob man die Polen als Sachſen— 
gänger und fonftige Wander: und ftändige Arbeiter entbehren fann. 
Die Landwirtfchaft des Dftend und der Bergbau rufen „Nein!“ 
Für ihre finanziellen Interefien ıft die billige Arbeitskraft des Slaven 
allerdings ein ſchwerwiegendes Moment. Der Gefchädigte aber it 
der deutjche Arbeiter. Er fann nit fo anſpruchslos und erbärmlidh 
[eben wie der unfultivierte Pole und wird deshalb durch deſſen 
Konkurrenz verdrängt und feines Einfommeng beraubt oder wenigitend 
darın geſchmälert. Deutſche Bürger und Steuerzahler aljo, gerade 
der Stand, auf dem die Wehrfraft und in gewiſſem Sinne die 
ganze Zukunft des deutschen Volfes ruht, werden durch außerdeutiche 
Eindringlinge in ihrer Eriverbstütigfeit gehemmt und damit in ihrer 
phyſiſchen und moraliihen Widerftandsfraft geſchwächt, ihr Patrio— 
tismus wird vernichtet, ſie werden der Sozialdemokratie in die Arme 
getrieben. 

Wenn man die unzweckmäßige Verwendung, die unrentable und 
ſehr häufig unrichtige Hergabe und Anlage ſtaatlicher Gelder ın den 
Oſtmarken damit rechtfertigen will, daß man ſagt, man müſſe 
die Dinge von einem idealen Standpunkt aus, unter dem Geſichts— 
punkt der mittelbaren Stärkung des Deutſchtums, betrachten, ſo muß 
man dieſen Grund ganz ſelbſtverſtändlich auch für die durch die 
Sachſengängerei und die Poleneinwanderung hervorgerufenen Um— 
ſtände und Verſchiebungen gelten laſſen und den betreffenden Arbeit— 
gebern, den Großgrundbeſitzern im Oſten und in der Provinz 
Sachſen (Nübenbau) und den Ktohlenmagnaten im Weſten, die im: 
matertellen Prlichten, die ſie als „führende“ Kaffe gegen das ge: 
ſamte Deutichtum haben, ar machen! Denn auch durch diete 
Scharen ſlaviſcher Wanderarbeiter ft das Germanentum in feinem 


Die Polenfrage. 129 


Kerne bedroht! Man follte daher den Zuzug fremder, vornehmlich 
ſlaviſcher Arbeiter einschränfen und dafür dem deutichen Arbeiter 
ein beſſeres Daſein Schaffen. Das wäre eine nationale Tat von der 
allergrößten Tragmeite und gleichzeitig die befte Bekämpfung der 
Sozialdemokratie und Stärfung der Monarchie nach außen und nach 
innen! 

Glaubt man aber ausländifche Arbeiter nicht entbehren zu 
fönnen, jo iſt unbedingt eine Menderung der jegigen Einmanderungs- 
beſtimmungen zu fordern. 

Rußland unterdrüdt die Polen, „l’ordre regne à Varsovie“. 
Es kehrt mit eifernem Beſen. Die Polen find ihm Täftige Elemente, 
die es am liebften los ſein möchte. Ganz Syftematifch ſucht es ihnen 
daher den Aufenthalt jelbft in Ruffifch- Polen oder, wie der Name ſogar 
umgetauft ift, in den „Weichſel-Gouvernements“ fo zu verleiden, daß fie 
ausziehen. In Rußland felbit ıft fein Platz für fie. Alfo wenden fie ſich 
nad Deutfchland. ft es nicht ein Zeichen erbärmlich geringen Würde 
gefühl® und nationalen Selbftbewußtjeing, wenn Preußen Die 
Elemente, die Rußland nit Haben mill, aufnimmt und ihnen 
Heimatberechtigung gibt? Kein anderer Staat auf der ganzen Erde 
nimmt freiwillig Leute al3 Bürger auf, die ein anderes Land nicht 
für tauglich und wert hält, feine Staatsangehörigen zu fein! Sollen 
wir den Ruſſen die Stiefel lecken? Sollen wir dem Zaren ein 
willfommenes Sicherheitsventil fein und als Abzugslanal dienen? 
Sollen wir und noch mehr auffäflige und gefährliche Elemente auf 
den Hals laden, wo wir uns derer, die wir ſchon haben, faum er: 
wehren fünnen, bloß um den Intereſſen einzelner zu dienen? Sa, 
wenn die Polen noch Morisfog wären oder Hugenotten, die Ge: 
werbe und Induſtrie, Geld und Bildung ind Land brädten! Das 
wire ein Gewinn für und. Durch die Einwanderung der Slaven 
aber wird — ganz abgejehen von den übrigen höchit unerfreulichen 
Begleiterfdeinungen — das allgemeine Kulturniveau herabgedrüdt. 

Darum iſt zu fordern, daß der ſlaviſchen Einwanderung 
Schranfen gefeßt werden. Richten wir und doch nach den Ber: 
einigten Staaten, die felbft unter den weißen Einmwanderern eine 
Itrenge Auswahl treffen, obmohl fie im Gegenſatze zum Deutfchen 
Reihe auf Einwanderung durchaus angemiejen find. Will fich da— 
ber ein Slave in Deutfchland bezw. in Preußen anjällıg machen 
oder gar Heimatberechtigung erwerben, fo verlange man: 

eritens den Nachweis einer beitimmten Summe eigenen Geldes, um 
möglichjt zu verhindern, daß der Betreffende der Armenpflege anheimfällt; 

Breußifche Jahrbücher. Bd. CXLI. Heft 1. 9 
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det Kutschen Arbeiterſchutz-⸗ und =fürforgegejeggebung genießen. 
Zu dürften 3. B. nit in die Kranfenfafjen aufgenommen werden. 
Rır is über jich gewinnt, fremde Arbeiter den deutichen gegenüber 
zu biverzugen, der mag auch jelbit für die Koiten jorgen, die dir 
Kitwilegung und Behandlung erfrankfter Ausländer erfordert. Der 
Iinternchmer (Arbeitgeber) muß alſo perjönlih für derartige Kolten 
dethat gemacht werden. Allerdings würde er fih ja den Rüden 
“nn fonnen, indem er mit dem Agenten, der ıhm die Leute zu: 
iceti, entiprechende Vereinbarungen trifft. Das Rififo iſt gar nicht 
': groß. da den Sachſengängern jchon jet der Hauptteil des Lohnes 
bu Ablauf der Arbeitöperiode ausbezahlt wird und ähnliches 
sch bei den anderen ausländischen Arbeitern abgemacht werden 
zit: Mur dieſen jtehengebliebenen Lohn würde der Arbeitgeber 
“pt. zurüdgreifen fünnen. Auch für die durd etwaigen 
einsamen Rücktransport der Arbeiter entjtehenden Koften müßte 
‚r zuffommen. 

Im Anſchluß daran muß das Stellenvermittlermejen einer 
K.:ton unterzogen werden. Wie Ausmwanderungsagenturen fon- 
w"cnaprlihtig Tind, muß auch die Tätigkeit, gegen Gebühr fremde 
Attener für fürzere oder längere Seit herüberzubolen, außer von 
selber Genehmigung von der Stellung einer Kaution in ent: 
'zzhender Höhe abhängig jein. Die Berfönlichkeit der fonzeffionierten 
“unten muß die bejtimmte Gewähr bieten, daß fie antinationalen 
Strbungen abjolut fernftchen. Um die ZTätigfeit der Agenten 
S®r überwachen zu fönnen, kann es vielleicht jo gemacht werden, 
SR jeder einen feit umgrenzten Bezirk erhält. Durch vorherige Er: 
„sungen bütte er die genaue Zahl der gebrauchten Leute feftzu: 
on. Die Beichaffung wäre jeine Sade. Für alle etwa dem 
<tzite oder Privaten entjtehenden Koſten und Schädigungen, 
B. durch Arbeitöniederlegungen, Bopfottierung. wäre in erfter 
vr Der Agent, nah ihm die Gejamtheit der fremden Arbeiter 
"tersch haftbar zu machen. 

Ganz anders hat ſich natürlich die Behandlung jolher Slaven 
2 stalten, Die bereits die deutſche Staatsangehörigfeit erworben 
:>n Sie find nun einmal „Deutjche“ und haben Anfprud auf 
“ Nobltaten der Gefege. Dan fann fie nicht ausweiten und muß 
“22h Darauf ſehen, einen modus vivendi zu finden und fie 
At zu quten Deutfchen zu machen. Leider ftcht hier das 
N ratwickelte Rafjegefühl der Polen hemmend im Wege, jo daß 
1 die Behandlung recht ſchwierig iſt. Man muß, will man Erfolg 
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haben, eine Operationsbafis jchaffen, die nicht von dem Verhalten einer 
einzelnen deutjchen Partei oder Kafte abhängig und beeinflußbar it. 
Dann fteht den Polen nicht ein einzelner Berg, der leicht umgangen 
werden fann, fondern ein gefchloffener Gebirgsmwall gegenüber. Diele 
neue Bafis ift aber nicht durch Ausnahmegejege und Klaſſenpolitik 
zu Schaffen, fondern nur dadurd, daß man Sich auf den Boden 
des allgemeinen, für alle gleihen Rechts ftellt. Nur dann bat dic 
Megierung das ganze Volk Hinter fih, und damit eine Waffe, die 
jeden Gegner bejiegt. 

Ferner ift die eigentlich ſelbſtändige Forderung zu itellen, daß 
ſich die zu ergreifenden Maßnahmen gegen alle Polen bezw. polniſch 
Sprechenden richten. Sie dürfen nicht weiter ein Ne fein, durd) 
deffen Maſchen einzelne Kategorien (Induftriearbeiter!) bequem 
hindurchſchlüpfen fünnen. Weil nun befanntermaßen gerade die 
breiten Volksmaſſen zu allererft und faſt ausſchließlich als Reibungs— 
flächen dienen müſſen und durch die fortgeſetzten Unannehmlich— 
keiten am leichteſten ermüdet und nachgiebig gemacht werden, ſo 
daß ſie leichter als ihre Führer zu einem Friedensſchluſſe zu haben 
ſind, müſſen die Maßregeln der Regierung in erſter Linie von 
dieſem Geſichtspunkte aus getroffen werden. 

Man wird deshalb je nach dem Angriffsobjekt verſchiedenartige 
Maßnahmen ergreifen müſſen und könnte ſie demnach einteilen in 
ſolche, die gerichtet ſind gegen 


a) die politiſchen Drahtzieher, die Schürer und 
Führer der Polenbewegung; 

b) die Drähte, d. h. die Nachrichten und Befehle ver— 
breitenden Mittelsperſonen; 

c) die Marionetten dieſes Theaters, die breiten 
Volfsmaffen. 


Wie erwähnt, find die gegen die dritte Gruppe der Gegner zu 
ergreifenden Abwehrmaßregeln die wichtigſten. Sie jind zugleich die 
umfaffendften, treffen gleichermaßen auch die Mitglieder der andern 
beiden Gruppen und feien deshalb zuerſt beiprochen. 

Die Berfaffung Preußens beftimmt, daß alle Breußen vor dem 
Geſetz gleih find. Das iſt ein Recht. Darin liegt, daß umgekehrt 
alle Staatsbürger auch gleihe Berpflihtungen haben. Zu den 
gleichen Rechten gehören: aktives und patjives Wahlrecht, Annahme 
von Ehrenſtellen im weltlichen und geiltlichen Leben, die Wohltat 
des Geſetzes, Sicherung von Leben und Vermögen nach innen und 
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arten. Yu Den gleichen Pflichten gehören: Förderung des Staats— 
vobhles in ſeiner Allgemeinheit, willige Unterordnung unter dic 
SC, tatkräftige Mitwirkung an Maßnahmen, die das Gedeihen 
des Staatsweſens bezwecken. Nicht zu verwechſeln iſt des Allgemein— 
Tl des Staates mut den Intereſſen einzelner Bevölkerungsklaſſen. 
Ice Sonderintereſſen find den Geſamtintereſſen unterzuordnen. 
wacdhreiht dies nicht, Jo wirken fie beinahe ebenſo ſchädlich wie die 
ut direkte Sertrümmerung des Staates gerichteten Beltrebungen 
und ſind mit dieſen ın eine Reihe zu jtellen. 

Das volle Map von Rechten eines Staatsbürgers darf demnad) 
ur der erhalten, der auch das Maß feiner Pflichten voll erfüllt. 
St er in Dieter Beziehung Mängel auf, jo müflen diefe durch 
Serkennung eines minderen Komplere® von Rechten ausgeglichen 
ER) 

Die Verpflihtungen, die die einzelnen Individuen dem Staate 
sınuber haben, fönnen von ihnen nur dann voll erfannt und 
„urmgt werden, wenn fie der Landesſprache nicht allein mächtig 
und. ſendern fi ihrer auch als Umgangsſprache bedienen. 
"8 im ſtändigen Gebrauch der Landesſprache als Umgangs— 
ve liegt die Gewähr, daß die Erfüllung der richtig verſtandenen 
wären jo ın Fleiſch und Blut übergeht, daß fie als etwas 
Zalriwerſtändliches, ihre Nichterfüllung ohne weiteres als ſtaats— 
Sch ericheint. Wenn nun Staatsangehörige mit voller Abficht 
ss um einen ſcharfen Trennungßitrih zwischen ji und den ın 
Er wertaus überwiegenden Mehrzahl befindlichen, Tich der Landes— 
itacche als Umgangsſprache bedienenden Staatsangehörigen zu 
2reren, 11h einer ausländischen Sprade ale Umgangssprache 
“>.nen, To folgt hieraus, daß fie die ihnen obliegenden Pflichten, 
it wenn ſie es wollten, nicht far erfennen und voll erfüllen 
nnen Insbeſondere iſt dies natürlich der Fall, wenn fie jich 
rt enden Sprache deshalb bedienen, um unter ihrem Schuße 
zz0torter antınattonale Tendenzen zu pflegen. Solange alfo einzelne 
Nr aorun der Bepölferung, vornehmlich die Polen, auf diefe Art Bes 
bangen Raum geben, die mit dem Mllgemeinintereffe unverträglich 
und inatzten Endes Jtaatsfeindfich Jind, ſolange ſie ın voller Abſicht ıhre 
ar rın Verpflichtungen gegen den Staat vernachläſſigen, 
St Wreöhtenfompfer ſich hierdurch vermindert, jolange dürfen 
Yo cuh nicht die vollen Rechte genichen, ihr Nechtefompfex 
Mur entiprechend vermindert werden! Denn mwenn Sie fih troß 
‘rer Vilichtenverſäumnis desſelben Rechtes erfreuen wie andere, 
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zu bringende Sonderinterejjen zu verfolgen und zu markieren, 
jolange dürfen fie nicht die vollen Nechte der „VBollpreußen”, der 
„Bolldeutfhen” genießeu: folange müſſen für jie, weil man bei 
ıhnen ohne jtändigen Gebrauch der deutichen Sprade fein hin- 
reichendes Verſtehen aller ftaatliden, fommunalen und privaten 
deutihen Intereſſen als vorhanden annehmen fann, namentlid) 
ſolche Rechte in Fortfall fommen, deren Genuß man nur jemand 
zubilligen fann, der jeinem inneren Weſen nah ein Deuticher it 
und deutſche Intereſſen wahren will; jolange fünnen fie feine 
Gemeinde: und Gtaatöftellen einnehmen, fünnen fie nicht bei 
Beratungen, Beichlüfien und fonftigen Akten mitwirken, die irgend— 
mie über den Umfang ihrer rein privaten Intereffen hinausgehen. 
Teutihe, Polen, die durch den Gebrauch der polnifhen Sprache 
dartun, daß fie mit den großpolnischen Beitrebungen ſympathiſieren 
und mit dem Deutfchtum anı liebften nichts zu tun haben wollen, 
fonnen weder Richter noch Staatlich angeitellte Lehrer, weder Jonjtige 
Staats noch Gemeindebeamte noch beeidigte halbitaatliche Funktionäre 
Dolmetſcher, Schäßer, Chemifer, Sachverſtändige, Feldmeſſer, Mark: 
Iheider, Notare, Handels: und Gewerberichter, Schöffen, Geſchworene, 
Vormünder uſw.) werden, weil ihnen die Vorbedingung fehlt: das 
Vollpreußentum, das nur durch ftändigen Gebrauch der deutfchen 
Sprache erworben werden fann. Auch die Advofatur muß ihnen 
verſchloſſen ſei. Aus denfelben Gründen fünnen fie auch nicht das 
aftıve Wahlreht zu allen diefen Stellen in irgend einer Form 
ausüben. 

Nur der aljo gilt nicht als „Pole“ in dieſem Sinne, als 
Minderdeutſcher, der die deutjche Sprache jtändig und überall als 
Umgangsſprache Sprit. Wie amtliche Liſten über die Reichstags: ꝛc. 
Wahlberechtigten eriftieren, müßten polizeilicherfeit3 Liften auch über 
die aus obigen Gründen nicht Wahlberechtigten geführt werden, 
um zu verhindern, daß die Polen fich der deutichen Spradhe wohl 
dann bedienen, wenn e3 in ihrem Intereſſe liegt, dies aber nicht 
tun, wenn es nicht unbedingt nötig ift. 

Einige der fich ergebenden Folgen würden alfo jein: 

1. Kann der Richter, der mit einem polnisch Nedenden als 
Partei oder ſonſtwie in dienftlicher Eigenfchaft zu verfehren bat, 
zufällig Polniſch — gut, mag er fich jenem gegenüber des polnischen 
Idioms bedienen, fall8 dag Intereſſe der Gegenpartei nicht darunter 
leidet. Kann er aber fein Polniſch und muß ein Dolmetjcher heran: 
gezogen werden, fo hat dies auf Koſten des Polen zu geichehen. 
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prtandich vorausgejeßt werden, für ihr Vorhandenjein eine geſetz— 
he Vermutung beſtehen muß, muß ein Staatlicher, aber von der 
Lelengemeinde des betreffenden Ortes zu bejoldender Beamter, 
ent noch ein weiterer PBolizeibeamter, alle Gottesdienfte und Ver— 
sau nlunaen, auch ſolche ſcheinbar vder angeblich unpolitifcher Natur, 
a Gelangen von den Slanzeln herab oder auf Berfamm: 
lonzin antınationale Gedanfen zum Ausdrud, jo werden die ſie 
aufetnden Perſonen, falls es Ausländer find, einfach abgefchoben, 
or noeh vorher beſtraft. Sind es Inländer, jo wird dem Pfarrer 
>r Predigtamts-, dem Lehrer die Schulamtsbefugnis entzogen, der 
walt in der Liſte der Rechtsanwälte gelöſcht ujw., wenn nidt, 
im MWiederholungsfalle, noch härtere Strafen vermirft 
— Zweckmäßig muß der Dolmetjcher für gewiſſe Fälle die 
a haben. Bei der Nähe der Grenze fommt 
ung vor, daB Agitatoren beſonders nad Oeſterreich „hinüber 
in", Zollte erft ein ganzer großer Apparat darum in Be: 
mizung geſetzt werden, To würde es häufig zu ſpät ſein, die Leute 
* u fallen. 

4 — überwiegend polniſch redende oder ſich großpolniſch 
singende Gemeinde kann, falls nicht deutſche Stimmen in ge— 
zsznder Zahl vorhanden ſind, feinen Gemeindevorſteher, feine 
W menderäte, Standesbeamte uſw. wählen. Dieje müflen vielmehr 
den Yondrat ernannt werden — am beiten vielleiht aus der 
üendarmerie. Qt ein ſolcher Beamter des Polniſchen nicht mächtig 
tr braucht es ja nicht zu fein) oder lehnt er es ab, ſich diefes 
“oms zu bedienen, jo muß auch hier in jedem einzelnen alle eın 
men auf Koſten des Polnisch redenden Teils der Gemeinde ın 
robert treten. 

> Jeder deutſche Pole iſt natürlih bei Tauglichkeit zum 
Mitardientt verpflichtet. Spricht er aber nicht fließend deutich 
»der muß man aus ırgendwelchen Sründen von ihm annehmen, 
duß er der großpolnichen Agitation naheftebt, jo ut eine Beförde— 
tny unter allen Umständen ausgeſchloſſen. Kann er überhaupt 
An Deutſch, dann wird die Militärbebörde Schon Mittel und Wege 
"ten, ibm in Kürze das nötige Verjtändnis beizubringen. 

5. Vereme antinationaler Tendenz find unbedingt zu verbieten. 
*.2 Derartige Vereine müſſen auch Solche bezeichnet werden, ın 
zn nach den Berichten der beeidigten Dolmeticher (und ihrer 
Zunographen, um Klarheit au Ichaffen!) mehrmals von Nednern 
er ſonitwie großpolniſche Beſtrebungen und Anſchauungen pro= 
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laxufstaoilun und Krankheiten von Pferden, bei der Bedienung 
lndwirtichaftlicher Maſchinen uſw.). Der Arbeitgeber bezahlt den 
Fon für deſſen volle Arbeitskraft und kann deshalb verlangen, 
rer, Solange er ber ihm in Dienft Steht, fein Intereſſe in jeder 
Arehung wahrnımmt. Das tft aber nicht möglich, wenn jich der 
Too dem Deutſchen nicht oder nicht rechtzeitig verſtändlich machen 
"an. Deshalb wäre auch hier der Gebrauch der deutfchen Sprache 
I ULANAUN. 

Aus allem geht hervor, daß der Kampf hauptfächlih auf dem 
Lerwaltungswege zu führen iſt. Denn es handelt fi doch um 
rt:s anderes, als darum, Unbotmäßige zur Raiſon zu bringen. 
Si Geſetzgebungsmaſchine muß Damit erit in zweiter Linie zu tun 
Se 0. 

Wenn ich oben cine Scheidung machte zwiihen den zu 
ertenden Maßnahmen, je nachdem fie gegen Die Führer oder 
deren Gefolgſchaft gerichtet Jeren, fo liegt 08 auf der Band, daß 


rd alle, Die ich ihrer bedienen, in gleiher Weiſe trifft. Ein 
üe: tſchied tritt aber infofern hervor, alö die große Malle — ſchon 
detalb, weil ſie viel weniger jelbjt aktiv wirft al3 gejchoben wird — 
est nichuedslos, gemilfermaßen al3 tote Maſſe behandelt wird. Alle 
Mitglieder werden über einen Kamm geſchoren. Kriterium tft: 
n>ger Gebrauch oder Nichtgebrauh der deutichen Sprade. Wer 
": Sprit, bleibt vollfommen unbehelligt und wird in jeder Beziehung 
„2 Vollpreuße bebandelt. Wer fie nicht Ipricht oder nicht Iprechen 
2.4, der wırd die Nachteile, die er Jich dadurch zuzicht, bald genug 
"tn und zu ihrer Vermeidung ſich zu einer Anpaffung an das 
Zutichtum bequemen müſſen. 

Anders die Führer, die Heißſporne, die Rufer im Streit. 
> sn Berg, der die Umgebung überragt, Jtärferen atmoſphäriſchen 
zntuden ausgelegt iſt als das platte Land, ſo werden die Perſonen, 
on über das Gros des (polnischen) Volkes herausheben, Leichter 
on Angtfloobjeft werden als cben das Gros. Denn wegen ihrer 
*!roeat verſtoßen ſie leiter gegen Geſetze und Verordnungen. 
va rt verſtandlich, daß jie deshalb leichter „gefaßt“ werden fünnen. 
<$.n ın den wenigen angeführten Beiſpielen fommt Dies zum 
*z22rud: der Verſammlungsteilnehmer, der Kirchenbeſucher wird 
ht bestraft: der Agitator, der Ti gegen das Geſetz auflehnt, 
munndet auh die Schwere Des Geſetzes. Dieſe  Differenttelle 
I :ındlung iſt durchaus eimvandfret. 
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Kraft zu leilten imftande it. Auf Grund der politifchen Ber: 
gangenheit der Polen wird man behaupten dürfen, daß nichts Ge— 
iheited® dabei herausfommen wird. Denn von Sozialpolitif und 
höherem Wirtfchaftsleben haben fie zum Teil noch jeßt feine Ahnung, 
zum Teil find fie aus egoiftiichen Motiven direkte Gegner derjelben. 
Es wird alſo ein Fiasko werden. Se jämmerlicher dies aber fein 
wırd, um ſo Schneller wird fich die Gefolgfchaft der Führer ver: 
fleinern und die vollen Fleiſchtöpfe der Deutfchen der mageren, nur 
mit leeren Hoffnungen gewürzten Koft vorziehen, die von ver: 
bohrtem Panflamısmus gereicht wird. 

Die Nachteile, die der fanatiſche Gebrauch der polnischen Sprache 
ım Gefolge haben würde, würden Schon bald und immer deutlicher 
zutage treten. Gewiß, die Bolen können fich ıhrer bedienen, wo 
und wann fie wollen, fünnen aljo von Bedrüdung nicht mehr reden 
und damit agitieren. Aber eben durch den Gebrauch der polniſchen 
Sprade ftellen fie ſich abjichtlih außerhalb des Gefekes, 
wollen feine Bolldeutfhe ſein und genießen deshalb nicht alle 
Rechte derfelben und darunter gerade diejenigen nicht, die ihnen am 
mwertvollften jein müffen. Site fünnen diefe Nechte nur dann ge- 
nießen, wenn fie fi unter das Geſetz Stellen und die Reichs: 
ſprache auch als Umgangsſprache annehmen. Gejchieht dies aber, 
dann iſt der kritiſche Punkt überwunden: von dem Augenblicke an 
beugt ſich der Pole der Ueberlegenheit des Deutſchen, aſſimiliert ſich 
ihm; von dem Augenblicke an fühlt er ſich, wenngleich zuerſt nur 
widerwillig, mehr als Deutſcher und iſt dem Beſtande des Reiches 
nicht mehr gefährlich. Denn ſein ſtärkſtes Bollwerk, in das er ſich 
immer zurückziehen konnte, und in dem er immer Verſtärkungen 
fand, ift gefallen: eben feine Sprache. Ein Idiom, das nur in be- 
Ihränkten Privatkreifen gefprochen wird, ftirbt unweigerlich ab. Das 
üt eine überall zu fonftatierende Tatfache. 

Wird das Deutjche einmal von den Polen als Umgangsſprache 
angenommen, wird es alfo auch mehr die Umgangsipracdhe, weil 
Schuliprache, der Kinder, dann fann, ich will nicht gerade Jagen 
die Germanifierung, wohl aber die Bekämpfung chauviniſtiſcher, 
panflamistifcher Neigungen mit größerem Erfolg aufgenommen werden. 
Denn dann wird die Lehrerfchaft in der Lage fein, die Schüler ın 
zwedmäßiger Weife über die wahren Urſachen des jeinerzeitigen 
Untergangs des Polenreiches und über die himmelweit verjchiedene 
Stellung aufzuflären, die die Unter- und Mittelfchichten der Be— 
völferung im früheren SKönigreih Polen einnahmen und jegt ın 
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Eine Hühnergejchichte.*) 
Bon 
Ernſt Bochm, Meißen-Queitenberg. 


Auf einem fleinen und engen Hühnerhofe lebten vier Lege- 
binnen. Sie hatten die übliche Hennenerziehung genoffen, hatten 
etwas gacdern gelernt, hatten ſcharren und fragen müffen, als 
Hauptfahe aber Hatte man fie gelehrt, immer danach zu trachten, 
dem Hahne mohlzugefallen. Das Schiejal hatte fie nun in diefen 
Hof verschlagen, mo es gar feinen Hahn gab, weil der Befiger 
feinen Biel. Und jo lebten fie denn das trübfelige Zeben allein- 
ttehender LZegehennen. Eheglück und Mutterfreuden waren ihnen 
verlag. Wenn in einer von ihnen der Schrei nah dem Kücken 
gar zu mächtig wurde, Dann bereitete fie ſich wohl in einer heim— 
lichen Ede ein einfaches Neft, legte ihre Eier hinein und fing an, 
ie zu bebrüten. Uber es fam nie etwas dabei heraus. Es war, 
ald wenn den Eiern das Beſte fehlte. Wenn aber der Befiger dies 
Brüten der Henne bemerkte, dann jagte er fie mit brutalen Stein- 
würfen oder Schlägen auf und nahm ihr die Eier weg. Sie 
lebten ein gar trübfeliges Leben, die armen Hennen! 

Eines Tages fam eine fremde Henne über den Zaun in den 
Hof geflattert. Sie fah etwas ftruppig aus und fing fofort an, auf 
die vier Hennen loszureden: ' 

„Da ſeid ihr viere ja. Ich kenne euer Jammerleben ganz 
genau. Die Taube bat mir alles von euch erzählt; ſie fliegt jeden 
Tag über euern Hof. Ich komme, um euch zu helfen und euch zu 
einem würdigeren Leben den Weg zu meifen. Ich weiß fchon, ihı 
hubt feinen Hahn. Seid froh, daß ihr feinen habt! Es iſt nicht 
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‚Yirnt frühen! Dann braudt ihr feinen Bahn, und es fann euch 
aar nicht Fehlen, daß ihr euch zu Berfönlichfeiten entwidelt. Und 
3 iit die Hauptſache! Ihr glaubt gar nicht, was es für eine 
anıre Berriedigung gewährt, eine Perſönlichkeit zu jein und 
frzhen zu können!“ 

Ztaunend hatten es die vier Hühner gehört. Eifrig fingen 
". an, frühen zu lernen. Cine begann fogar, auch in Aeußerlich— 
ken einen Bahn nachzuahmen, dejfen Erinnerung fie ſich aus 
rin Jugendtagen bewahrt hatte. Aber dag war eine alberne 
Uebertreibung, für die man das gefunde, ernjte Streben der übrigen 
Sinnen nicht verantwortlich machen durfte. 

Zwei von den Dennen lernten auch das Krähen faft fo gut 
ri jene Denne, die ihnen die große, neue Glüdsbotichaft gebracht 
te. Die zwei anderen freilih famen über die Anfangsgründe 
n.&t hinaus. Das lag aber nur an ihrem Mangel an Energie. 
Fuflıher mie vorher lebten fie eigentlich nicht, aber dieſer Gedanke 
En ihnen nicht, und darin liegt manchmal ein großer Troſt. 

Eines ſchönen Tages aber fing der Beſitzer die Hennen und 
lachtete ſie, weil fie feine Eier mehr legten. 


Treupiibe Jabrbüher Bd. CXLI. Heit 1. 10 


Notizen und Belprechungen. 


Mein Lehrbuch der Dogmengeſchichte (Bd. 3) und die 
Kölniſche Volkszeitung. 


In der Kölniſchen Volkszeitung Nr. 485 (12. Juni) iſt ein Artikel 
erſchienen: „Harnack und die katholiſche Kirche“. An meinen Lehr— 
buch der Dogmengeſchichte (4. Aufl. Bd. 3) fol bier nachgewieſen werden, 
daß ich ein Zerrbild der fatholischen Kirche den Lejern meines Buchs vor= 
geitellt Habe. „Wer diefe und andere Ausführungen bei Harnad liejt“, 
heißt es am Schluß, „dem muß die fatholiiche Kirche als eine Spefu> 
lationsgefellichaft ericheinen, in der die Gläubigen von Papſt und Sejuiten 
um Chriſtentum, Moral und alles Edle begaunert werden.“ 

Um diefen Sat zu belegen, hat der Kritiker eine Anzahl von Stellen 
aus meinem Buche herausgepflüdt und zulammengejtellt. Ich werde dem— 
gegenüber zunächſt jo verfahren, daß ıch die erjte fürzere Hälfte des Artikels auf 
der linfen Sparte der folgenden Blätter in vollem Umfange zum Abdrucke 
bringe und auf der rechten Sparte die betreffenden Sätze aus meinem 
Yuche, bzw. einige notivendige Erläuterungen, daneben ftelle; der Leſer 
mag dann jelbjt enticheiden, wer das Zerrbild geichaffen hat. Sodann 
werde ich aud) die zweite Dälfte des Artifel3 in extenso mitteilen und mit 
einigen Anmerkungen begleiten. Der Artikel beginnt mit nachſtehender 
Einleitung: 

„Im Jahre 1908 beleuchtete die Kölniſche Volkszeitung in mehreren 
Artikeln die kraſſe Unwiſſenheit weiter proteſtantiſcher Kreiſe über katholiſche 
Dinge. In einem dieſer Artikel (Nr. 764 vom 4. Sept.) wurde auch die 
Stellungnahme Harnacks zur katholiſchen Kirche beſprochen und zum Belege 
ſeiner proteſtantiſchen Befangenheit einige Ungeheuerlichkeiten aus der dritten 
Auflage ſeines Lehrbuchs dev Dogmengeſchichte (UL, S. 621, 671, 681) 
beigebracht. Um jo geſpannter konnte man ein, wie jich H. ſelbſt au dieſer 
Kritik verhalten werde, und ich jchlug Deshalb die kürzlich erſchienene 
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Es iit Jo ziemlich alles 
tengeblieben. Wieder 
das „eigentliche 
cden der (heutigen) 
— Kirche auf dog— 
tem. Bieter“ ange 
x Soama ın 
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„Wenn ſich unleugbar zu Zrident und in 
den Beichlüjlen des Konzils auch frommer 
Glaube, der feine höhere Macht über jich 
fannte, ausgeſprochen hat, }o ıjt das doch in 
der Geſamtwirkung untergegangen. Meitteljt 
der Befugnid, die Defrete alleın auszulegen, 
bat der Papſt eigentlich die ganze —— 
Arbeit zu Trident unſicher und illuſoriſch ger 
macht, und die folgenden Sahrhunderte ha 
ed zur Genüge bewieſen, daß der ſich den 
ſchwerſten Irrtümern über die praftiichen und 
dogmatiſchen Intereſſen der römischen Kirche 
hingeben würde, welcher allein auf Grund der 
tridentiniſchen Dekrete (ilhrem gegebenen Wort— 
laute nah) ein Bild von dem Glauben der 
römischen Kirche entiverfen wollte. Er erfährt 
bier ja daS nur unficher, was heute das 
eigentlihe Streben der römiſchen Kirche auf 
dogmatiſchem Gebiet geworden, zu Trident 
aber nur binter den Nullen erjichtlih sit, 
nämlid das Togma in eine Dogmen= 
politif zu verwandeln, alles leberlieferte 
ım Wortlaut für ſakroſankt zu erflären, aber 
überall widerjtreitende probable Mei— 
nungen zuzulaljen und die Laien von 
Haube und Togma abzufperren, um fie an 
die Neligton zweiter Ordnung, an die Safras 
mente, die Deiligen, die Amulette und einen 
abgöttiſchen Gliedmaßen-Chriſti-Kult zu ges 
wohnen.“ 

Der Kritiker bat allo (1) die ſtarke An— 
erfennung. die ich ım Eingang ausaejprocen 
babe, unterichlagen, (2) er bat ſeinen Leſern 
den Satz nicht mitgeteilt, welcher auf die 
„Dogmenpolitik“ das richtige Licht wirst. 
Wäre er wirklich unparteiiſcher Kritiker, jo 
bätte er ferner binzufügen müſſen, daß id) 

Dogmenpolitik auch bei den Vätern der älteren 
Konzilien und bei den Reformatoren, ja ın der 
Auguſtana tonftatiert babe, fie alſo keineswegs 
der römiſchen Mirche allein rejerviere, wenn 
ſie es auch am ärgiten mut ihr treibt. Weiter, 
wenn er die Stelle vom „abgüttiichen Glied: 
maßen-Chriſti-Kult“ zitiert, jo müge er aud) 
die andere (2.7 #7 f. jenen Leſern mitteilen: 
„Dennoch iſt ſelbſt in dem Herz-Jeſu-Kultus, 
dem Mariendienſt ꝛc. ein Segen, wo ſie mit 
Demut und im Aufäblick zu dem Gott, welcher 
erloſt, getrieben werden.“ Endlich, es ſind 
ſcharfe Norte, die ich gebraucht habe; aber ſie 
werden nicht Dadurch widerlegt, daß man ſie 
mit Entrüſtung wiedergibt. Daß 3. 8. Die 
fatholiichen Yaren ich von Slaube und Dogma 
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Abermals kehren die Er- 
güſſe über katholiſche Moral, 
Probabilismus und „die 
traurigen Myſterien der 
beichtväterlihen Anwei⸗ 
jungen“ (©. 749) wieder. 


Auch die „Stutte“ Der 
Sefuiten fehlt nicht (Seite 
749), obwohl die — 
„päpſtlichen Mameluden“ 
(S. 742) — weder Kutte 
noch Ordenstracht Haben. 


Es paßt in den Rahmen 
einergehobenenDaritellung, 


Notizen und Beiprehungen. 


abgejperrt fühlen, habe ich dußende Male 
erfahren. „Glaube und Dogma“ find für uns 
ein Noli me tangere, das müjjen wir der 
Kirche und den Priejtern ganz überlaſſen“ — 
jo ift mir immer wieder von ihnen gelagt 
worden, teil3 mit innerer Zujlimmung, teils 
mit Achſelzucken. Das aber nenne ıch „von 
Glaube und Dogma abgejperrt fein“. 


„Könnte man doc fagen, daß dieje jeſui— 
tiihe Moral der Geſchichte angehört und nicht 
dem Syitem! Vieles von dem Empörenditen 
it wirklich abgefallen, und daß jich jelbit 
erniter und menjchenliebender Sinn in die 
traurigen Myſterien der beichtväterlichen An— 
weiſungen (gemeint jind, wie der Zuſammen— 
bang ergibt, die jchlimmen Moralbücdher des 
17. Sahrhundert8 und die ihnen verwandten 
neueren) zu bverjtriden vermocht hat, ſoll nicht 
geleugnet werden.” Durch Weglafjung des 
Kontextes hat der Kritifer eine wohl erwogene 
und freundliche Auslaſſung zu einer ſehr ab— 
Ihäßigen Beurteilung des ganzen katholiſchen 
Beichtivejend gemacht. 


„Man jagt und, daß es perſönlich un— 
tadelige, höchſt ehrenhafte, ja heilige Männer 
geweſen ſeien (welche im 17. Kahrhundert die 
anjtößigen Moralbücher gejchrieben haben). 
Ste mögen es gewejen fein; treffliche Ehrijten 
hat es gewiß auch unter diejer Kutte gegeben.” 
Der Kritiker unterjchlägt wieder die Tatſache, 
daß ic) ſogar den Verfaſſern jener Moral: 
bücher als Perſonen gerecht zu werden ſuche, 
will mich aber nebenbei eines Irrtums über— 
führen. Er weiß nicht, daß ich bei der 
„Kutte“ auf einen Ausſpruch Luthers angeſpielt 
habe, den ich anwenden durfte, obgleich mir 
natürlich bekannt war, daß die Jeſuiten Welt- 
priejtertracht tragen. 

„Nun entflammte der Kampf in Frank: 
reich — ein Kampf um die Religion, ın 
einer Unterjtrömung aud) ein Kampf für Das 
Recht der perfünlichen Ueberzeugung gegenüber 
der Deſpotie des Papſtes und der päpitlichen 
Mamelucken.“ Das Gebaren der Sefuiten ım 
janjenitiichen Streit — um diejen handelt ed 
ih — iſt feineswegs mißgünſtig charakteriſiert, 
wenn man fie mit den Wameluden vergleidt. 
Andere haben mit Zug noch ganz andere 
Ausdrücde gewählt. 


„Die Art, wie die römische Kirche den 
Auguſtinismus zu Trident aufgenommen hat, 
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nenn den Veſchlüſſen des 
tnsenerochen Konzils vor— 
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iſt nicht frei von Unwahrhaftigkeit. Zwar 
daß man an den einzelnen Dekreten mühſam 
und unter beſtändigen Korrekturen gefeilt und 
gedrechſelt hat, ſollte man den Vätern des 
Konzils nicht zum Vorwurf machen: ſolange 
Dogmen nicht von Propheten verkündigt, 
ſondern von Synodalen angefertigt werden, 
wird man keine andere Methode erfinden 
können als die, nach welcher man auch in 
Trident gearbeitet hat. Aber das Unwaähr— 
haftige liegt hier darin, daß die eine Partei 
— und ſie hat ſchließlich den Ausſchlag ge— 
geben — den Auguſtinismus gar nicht 
wollte... Die Unwahrhaftigkeit liegt noch 
tiefer. Die berrichende, mit Rom verbündete, 
von Nom aus geleitete Partei wollte über— 
haupt Feine Fixierungen; denn ſie wußte ſehr 
wohl, daß ſich ıhre dogmatiſchen Grundſätze, 
wie ſie in ihrer Yrarı zutage treten, über- 
baupt nicht faſſen laſſen und gar nicht gefaßt 
werden Dürfen.” Aus dieſem geichichtlid) 
unanfechtbaren Bericht, der foviel einräumt, 
als ırgend eingeräumt werden fann, bat der 
Kritiker lediglich das Wort „Unmwahrbaftigfeit“ 
herausgenommen! 


„Höchſt bemertensiwert aber iſt, daß von 
der Autorität der Kirche und des Papites 
bier beim Dekret des Trident. über Die 
h. Schrift und Die Tradition) ganz geichiviegen 
wird. Tarın zeiat ſich Die Unwahrhaftigkeit 
des Dekrets, denn letztlich kam es der Nurie 
doch darauf an, ihre arbiträren Beſtimmungen 
als Erkenntnisquellen und Autoritäten der 
Wahrheit angeleben zu willen.” Dieſe Tat: 
Jache itt allgemein befannt und auch von mir 
kurz nachgewieſen: Die Kurie konnte bei dieſem 
Detrete ihre letzten Grundſätze nicht offen 
protlamieren. Somit erſährt man aus dem 
Dekret dieſe nicht. Lediglich dies habe ich 
zum Ausdruck gebracht. 


„Um dieſe Sätze (im tridentiniſchen Recht— 
fertigungsdetret nicht allzu auffallend erſcheinen 
zu laſſen, wird ihnen die unaufrichtige und 
unverſtändige Begründung beigegeben, der 
Menſch müſſe ja immer, wenn er an ſeine 
Schwachheit denkt, für ſeine Begnadigung 
furchten. Als ob das irgendein ernſter Chriſt 
geleugnet hätte, während doch die Folgerung, 
daß Heilsgewißheit unmöglich iſt, ganz un— 
beruat iſt.“ Daß die Begründung eine Aus— 
flucht iſt, iſt auch von anderen geſehen worden. 
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„Unfug der Wiſſenſchaft in 
der Kirche” (S. 703), 


„Bußmechanismus“ (Seite 
706), 


„niedrige VBorjtellungen 
vom Glauben“ (S. 720), 


oder wenn Harnack sich 
über „erlogene göttliche 
Würde“ (759) des Papſtes 
entrüſtet. 


Jeſus hat Brot und Wein im Abendmahl 
gegeben; die Kirche entzieht den Laien den 
Kelch, weil die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft lehrt, 
daß der ganze Chriſtus ſowohl im Brote als 
im Weine ſei. Dazu habe ich bemerkt: „Deut— 
liher fann man wohl nidht den linfug Der 
„Wiſſenſchaft“ in der Kirche nachweiſen, als 
an der Tatjache, daß diefe „Wiſſenſchaft“ mit 
Erfolg ſich anmaßt, die Stiftung Chriſti zu 
forrigieren.“ Nach dem Kritiker fann niemand 
willen, um was es ſich handelt, und muß 
glauben, nad) , meiner Meinung richte die 
katholiſche Wiſſenſchaft in der Kirche nur Unfugan. 


„Da trotz aller trefflichen Worte, die über 
die Neue gejagt ſind, dieſe nicht mit der fides 
verbunden, nicht aus der fides entwickelt tt, 
jo ind alle Anläufe, aus dem Bußmechanis— 
mu3 herauszufommen, vergeblich.“ Wieder 
muß der Xejer glauben, ich hätte für den 
Statholizismus generell Buße und Bußmecha— 
nismus gleichgejeßt; aber id) habe von einem 
beitimmten Punkt in der Lehre von der Buße 
geiprochen, übrigens auch die Entwidlung der 
Buße im Proteſtantismus nicht minder ſcharf 
beleuchtet. 


„Die Nechtfertigung gebt nicht (nach der 
Lehre des Tridentinums) nur durch Un— 
glauben verloren, vielmehr durch jede Tod— 
Jünde, ja ſie kann durch dieje verloren achen, 
während der Slaube beitehen bleibt. Deuts 
licher als e3 hier geichieht, kann die niedrige 
Sorftellung vom Glauben nicht ausgedrückt 
ein.“ Daß die fatholiiche Lehre den Glauben 
niedriger einſchätzt als die evangeliiche, iſt all: 
gemein befannt; nad) jener kann der Glaube 
vorhanden ſein und Doch die Rechtfertigung 
fehlen. Mur das habe ıch ausgedrüct: ver 
Leſer aber muß nad) den herausgepflückten 
Worten des Kritikers meinen, ıch hätte Dem 
Katholizismus generell „niedrige (d. h. unwür— 
dDige) Vorstellungen vom Glauben“ vorgeworfen 


„Wird vielleicht am Schluife der ıvom Un— 
tehlbarteitsdoama eingeleiteten) Entwicklung 
der Papſt ſelbſt ein Mittel finden, um die 
erlogene göttliche Würde wieder abzulegen, 
wie man im 16. und im 19. Jahrhundert 
Mittel gefunden hat, ſich von der heiligſten 
Tradition zu befreien?“ Die Worte Steben ın 
einer geſchichtlichen Spekulation, Die ich be— 
mübt, die Unfehlbarkeit als die Spitze einer 
Entwicklung zu ſehen, die nunmehr vielleicht 
umſchlagen wird. Das mag katholiſchen Ohren 
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und „Die Nirche die Magd 
des Papſtes“ (5. 681) 


Nach S. 723 iſt der Kirche 
„der in Bedürfnisloſigkeit 
derlummerie Schwärmer 
der größte Heilige“; 


— — 
te 


S. 126 finde ich den allen 
latholiſchen Theologen bis- 
ber unbetannten „supre- 
malusordinisdesRapites“. 


. gemeint. 


151 


doppelt empfindlich jein und iſt doch von 
unſrem Standpunft das zreundlichite, was 
jich jagen läßt. Zu dem Ausdruck „erlogene 
göttliche Würde“ vergleihe den Ausdruck des 
Statholifen Jacobazzt: „papa dieitur corpo- 
ralis in orbe deus.* Aehnliches it häufig. 


Im Baticanum war endlich das erreicht, 
wa3 die Nurie und ıhr Anhang ſchon im 
16. Jahrhundert erreichen wollte: wie Die 
Kirche die Magd des Papſtes geworden iſt. ..“ 
Daß die Kirche die Sklavin de3 Papſtes ſei, 
behauptet der Stardinal Gajetan. Iſt das dem 
Kritiker unbefannt? 


Der Kritiker wird ſich jenes feltiamen 
Mannıd, B. J. Yabre (7 1783), erinnern, 
den Leo XII. Heilig geſprochen; ihn hatte ich 
Von ihm heißt es im Kathol. 
Ntirchenlertfon (VII Col. 1283 ff.) u. a.: „Ein 
Bettelſack enthielt jeine ganze Nabe. Seine 
zerfumpten Stleider, die er niemals wechjelte, 
beherbergten eine große Menge von Ilngeziefer, 
don dem er Jich ın ſtaunenswerter Abtörung 
wie von einem lebendigen Bußgürtel bejtändig 
martern ließ.“ 


Wenn der Bapft der Univerſalbiſchof iſt — 
und das iſt er durch das Vaticanum geworden 
—, beſitzt er faftiich einen suprematus ordinis, 
und nur daS war gemeint. 


Wer das, was ich geichrieben habe und hier mitgeteilt ijt, mit dem 
vergleicht, was der Kritiker herausgepflüct Hat, wird erfennen, daß das 
Zerrbild — abgeſehen von den Stellen, wo es ältere katholiſche Autoren, 
auf denen ich fuße, ſelbſt geſchaffen haben — erſt durch ihn zuſtande ge— 
kommen iſt. Er hat meinen Ausdrücken Maß, Grenze und Beſtimmtheit 
genommen, hat ſie dann zuſammengehäuft und ſo ſeine Leſer in der 
ſchummſten Weiſe irregeführt, indem ſie glauben müſſen, meine Darſtellung 
beſtehe lediglich in einer Schimpferei auf die katholiſche Kirche und habe 
gar nicht einmal den Verſuch gemacht, ſie kennen zu lernen und unparteiiſch 
zu würdigen. Wenn nun ſchon aus dem Kontext eben der Worte, die er 
hervorgeiucht hat, etwas ganz anderes hervorgeht, wie völlig verichteden 
wird erit meine Darjtellung in ihrer Geſamtheit wirken, wenn fie mit Der 
Abſicht gelefen wird, ich wirklich belehren zu lajjen! Hätte ic) die römiſche 
Kirche an den Pranger jtellen wollen, jo hätte ich jene Tußende von 
Stellen katholiſcher Autoren angeführt, deren Exzeſſe den beſonnenen 
Latholiken ſelbſt anſtößig ſind, die aber niemals rektifiziert worden ſind. 
Ich habe ſie aber ſämtlich unbeachtet gelaſſen! Trotzdem ſtellt mich der 
Krinker zu denen, die die katholiſche Kirche lediglich beſchimpfen. Ich ver— 
mag fein Verfahren nur als eine Fälſchung zu bezeichnen. 
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Ich gebe zur zweiten Hälfte der Ausführungen über. Der Kritiker 
fährt fort: 

„Bejonders der Primat des Papites bringt H. beinahe um alle Faſſung⸗ 

und er malt die jchredlihen Folgen der päpftlihen Unfehlbarfeit in den 
Ben Farben, er jcheint eine Anbetung de3 zus (vgl. ©. 760) zu 
efürdhten. Zu dem Sake ©. 763: „Auch iſt m. die Nachricht, daß 
Gebete zum Papſt im Druck erjchienen find, nidt N ivorden“, 
heißt es in der Anmerkung: „Vom Oratorianer aber, wenn ich nicht 
irre.“ Jeder fonjtige Beleg fehlt, eine Nachprüfung iſt mir deshalb nicht 
möglid. Wenn der fonjt hochverdiente William Faber wirklich diejen 
Unjinn verbroden hätte — was ich einſtweilen jehr bezweifle —, was hat 
das mit „Dogmengeichichte* zu tun? Und mit folchen Mätschen wird ın 
einem "wifientchaftlichen“ Werke gegen die Kirche operiert!” 

Hier tut der Ktritifer jo, al3 wäre ich der einzige, der eine Anbetung 
des Papſtes befürchte. Wie jchrieb doch die Civiltä cattol. beim Amts— 
antritt Leos XI? „Niedergeworfen vor Deiner heiligen Majeität als 
Rontifer und König fommen wir, Dir das vollitändige Opfer unjres Ge— 
horſams und unjerer Sinechtichaft und unferer Hingebung ohne Maß dar 
zubringen. Wa3 wir find und vermögen, wollen wir Alles fein und ver— 
mögen für Did) und Deine Sadje, die mit der Kirche identisch ift. Du bijt 
Petrus, und wer Petrus dient, dient Jeſu Chriſto. Du biſt das ſichtbare 
Haupt des myſtiſchen Leibes des menjchgewordenen Worts. Wer Dich ver- 
teidigt, der verteidigt das Recht Gottes felbjt; wer für Dich fämpft, kämpft 
für die Ehre de3 Gottmenſchen, uw.” So jpriht man nit zu einem 
Menjchen! Dem Verfaſſer fann aber nicht unbefannt fein, daß von einzelnen 
Ktatholifen noch ganz andere Dinge gejagt worden jind. Braucht er die 
Erinnerung an Auguſtinus Triumphus und Konforten? Soll id ihre 
Worte hierher ſetzen? Und das fol nichts mit Dogmengefchichte zu tun 
haben? Was aber jollen hier „die Mätzchen“ bedeuten? Bezeichnet der 
Kritiker die ausichweifenden Verherrlichungen des Papſtes als Mätchen? 
Ueber Faber jept eine Unterfuchung anzujtellen, habe id) nicht die Zeit. 
Was ich geichrieben habe, hat auch der Kritiker nur bezweifelt, aber nicht 
widerlegt. In memen Aufzeichnungen finde ich, daß Faber die Chriſten 
„über die Andacht zum Papſt“ belehrt hat, deſſen geheimnisvolle Stellver- 
vertretung Chriſti dem Geheimniſſe der Euchariſtie gleiche, der die dritte 
jihtbare Gegenwart Chriſti auf Erden fer und den man andädtig — 
müſſe, um in den Himmel zu tommen. 

„Bei Beſprechung der katholiſchen Moral findet ſich ein ſchwacher 
Nachhall der Kritik. (Die Stelle war auch in der Köln. Volkszeitung ge— 
rügt worden.) Man vergleiche: 


3. Aufl. S. 672). 4. Aufl. (S. 749, 750). 


„Zeit dem 17. Jahrhundert iſt in 
der katholiſchen Kirche die Sünden— 
vergebung vielfach zu einerraffinierten 
Kunſt geworden: man lernt das 
Beichthören und das zweckmäßige 


„Seit dem 17. Jahrhundert iſt in 
der katholiſchen Kirche die Erteilung 
der Sündenvergebung vielfach zu 
einer raffinierten Kunſt geworden. 
Und dennoch wie unverwüſtlich iſt 
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Abjolnieren, wie man die Kunſt des dieſe Kirche, und wie unverwüſtlich 
Sorjenipiels lernt. Und dennod) — iſt ein Gewiſſen, das feinen Gott 
wie unverwüſtlich ıjt Die Stirche, und ſucht! Es vermag ıhn ſelbſt am Idol 
me unverwüſtlich it ein Gewillen, zu finden, und e3 hört jeine Stimme 
das feinen Gott ſucht! Es vermag Sogar dort heraus, wo ganz andere 
ıhn jelbjt am Idol zu finden und Töne mitklingen!“ 

es hört feine Stimme jogar dort 

heraus, wo alle Töne der Hölle 

mittlingen!“ 


Es hat alſo doch etwas geholfen, freilich bitter wenig. Denn trotz 
dieſer kleinen Milderung der Form werden in der Sache die ungeheuren 
Anklagen gegen die katholiſche Moral aufrecht erhalten. Immerhin wollen 
wir aus Gerechtigkeit das dankenswerte Zugeſtändnis regiſtrieren, daß bei 
der katholiſchen Beichtpraxis nicht mehr alle Töne der Hölle mitklingen!“ 


Hierzu habe ich meinerſeits nichts zu bemerken; es hätte übrigens dem 
Kruiker nicht entgehen dürfen, daß ich auch an anderen Stellen meine 
Darlegung und Kritik modifiziert habe, wo ich bemerken mußte, daß jte 
nıht ganz gerecht oder im Ausdruck übertrieben war. 


„2.156 hat 9. eine föjtlihe Anmerkung neu hinzugefügt: „„Auf die 
Literatur zugunſten des Probabilismus, die ſeit der erſten und zweiten 
Auflage dieſes Lehrbuches erſchienen iſt, einzugehen, habe ich Feine Ver— 
arlafiung, da an einer flaren Sache nidyt3 zu Elären iſt. Daß taujendmal, 
auh don Proteitanten, nad) probabilijtiihen Grundſätzen gehandelt wird 
und es Situationen gibt, in denen nicht anders gehandelt werden fann, ijt 
orcmbar: aber jobald das Gewiflen beteiligt und mit fih im Reinen 
tt, darf e3 feinen Probabilismus geben.” “ 

„Mit dieſem legten Satze verrät H. daß er den Stern der ganzen Frage 
gar nıht verstanden hat. Kein Probabilijt leugnet die Verpflichtung, dem 
Garen und jiheren Gewiljen zu folgen. Der Probabiliſt tritt überhaupt 
erit dann in jein Necht, wenn e3 ſich um eine zweifelhajte‘ Verpflichtung 
handelt, d. h. wenn das Gewiſſen noch nicht mit ſich im Neinen ift. 
Es ur eine blutige Sronie des Schickſals: H. entrüftet ſich vier Auflagen 
kindurh über den jchredlihen Probabilismug, a jeiner Sache 
ganz sicher zu fein, und Schließlich ſtellt ſich durch Jeine eigenen 
Norte heraus, daß er gar nicht weiß, warum e3 jich eigentlich handelt. 
Es iſt die Nemeſis des Irrtums, daß der Irrende ſich in ſeinen eigenen 
Schlingen verſtrickt. ©. ereifert ſich S. 750 über „bornierte und fanatiſche 
Rablanen, die über Luther „ſudeln“. Wer gegen andere ſolch ſcharfe 
Kritik übt, jolle jih nicht jolhe Blößen geben, wie e8 9. hier und an andern 
<teilen tut.“ 


Hier Leite ih dem Kritifer gerne die Senugtuung, daß id) mich uns 
douſtandig geäußert habe. Ich hätte jchreiben follen: „aber ſobald das 
Gewiſſen beteiligt und mit fi im Neinen ift — und es muß mit Jich 
ſteis ins Reine fommen —, darf es feinen Probabilismus geben.“ Irr— 
tümlich habe ıh die notwendige Bedingung unausgeſprochen gelaſſen. 
Hieraus jofort zu folgern, ich verjtände überhaupt den Probabilismus nicht, 
derer Schluß bleibt dem Kritiker vorbehalten; unparteiiſche Leſer werden 
daruber anders urteilen. 
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‚ant frahen! Dann braudt ihr feinen Hahn, und es fann euch 
aarncht Fehlen, daß ihr euch zu Perjönlichfeiten entwidelt. Und 
N it die Dauptfahe! Ihr glaubt gar nicht, was es für eine 
ame Befriedigung gewährt, eine Perfönlichfeit zu jein und 
kahen su können!“ 

Ztaunend hatten es die vier Hühner gehört. Eifrig fingen 
tan, frühen zu lernen. Eine begann fogar, auch in Aeußerlich- 
kn einen Dahn nachzuahmen, deifen Erinnerung fie ſich aus 
vn Sugendtagen bewahrt hatte. Aber dag war eine alberne 
Iertreobung, für die man das gefunde, ernite Streben der übrigen 
Annen nicht verantwortlich machen durfte. 

Zwei von den Hennen lernten auch das Krähen faft jo gut 
Fi jene Denne, die ihnen die große, neue Glüdsbotichaft gebracht 
daue. Die zwei anderen freilih famen über die Anfangsgründe 
rt hinaus. Das lag aber nur an ihrem Mangel an Energie. 
Guflicher wie vorher lebten fie eigentlich nicht, aber diefer Gedanfe 
Im ihnen nicht, und darin liegt manchmal ein großer Troft. 

Eines Schönen Tages aber fing der Befiger die Hennen und 
Dachtete fie, weil fie feine Eier mehr legten. 
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va fo ziemlich alles „Wenn ſich unleugbar zu Zrident und in 
tam atien geblieben. Wieder den Beſchlüſſen des Konzils auch frommer 
Kr als das „eigentliche Glaube, der feine höhere Macht über ſich 
zuchen der heutigen) kannte, ausgejprochen hat, jo ijt das doch in 
rasen Kirche auf dog- der Geſamtwirkung untergegangen. Mittelſt 
stem Gebiet“ ange- der Befugnis, die Dekrete allein auszulegen, 


im „Tas Dogma ın bat der Papſt eigentlich die ganze dogmatijche 
EneToamenpolitif zu Arbeit zu Trident unſicher und illuſoriſch 
verwandeln und die macht, und die folgenden Jahrhunderte Baben 
sy von Glaube und es zur Genüge bewiejfen, daß der ſich den 


Tezma abzuſperren, um ſchwerſten Irrtümern über die praftifchen und 
2 die Religion zweiter dogmatiſchen Intereſſen der römischen Kirche 
a an die Sakra- hingeben würde, welcher allein auf Grund der 
de Heiligen. die  tridentinnchen Defrete (ihrem gegebenen Wort— 
!. — und einen ab- laute nach) ein Bild von dem Glauben der 
* Gliedmaßen- römischen Kirche entiverfen wollte. Er erfährt 
vor Kult zu gewöhnen“ bier ja das nur unjicher, was heute das 
zn, eigentlide Streben der römischen Kirche auf 
dogmatiſchem Gebiet geworden, zu Trident 
aber nur hinter den Kuliſſen erſichtlich iſt, 
nämlid daS Dogma in eine Dogmen— 
politik zu verwandeln, alles leberlieferte 
im Wortlaut für jafrojanft zu erklären, aber 
überall widerjtreitende probable Mei— 
nungen suzulajfen und die Laien von 
Glaube und Togma abzujperren, um jie an 
die Neligton zweiter Ordnung, an die Sakra— 
mente, die Deiligen, die Amulette und einen 
abgöttiſchen Gliedmaßen-Chriſti-Kult zu ge— 
wöhnen.“ 

Der Kritiker hat alſo (1) die ſtarke An— 
erkennung, die ich im Eingang ausgeſprochen 
habe, unterſchlagen, (2) er hat ſeinen Leſern 
den Satz nicht mitgeteilt, welcher auf die 
„Dogmenpolitik“ das richtige Licht wirft. 
Wäre er wirklich unparteiiſcher Kritiker, ſo 
hätte er ferner hinzufügen müſſen, daß ich 
Dogmenpolitik auch bei den Vätern der älteren 
Konzilien und bei den Reformatoren, ja in der 
Auguſtana konſtatiert habe, ſie alſo keineswegs 
der römiſchen Kirche allein reſerviere, wenn 
ſie es auch am ärgſten mit ihr treibt. Weiter, 
wenn er die Stelle vom „abgöttiſchen Glied— 
maßen-Chriſti-Kult“ zitiert, ſo möge er auch 
die andere (S. 747 f. ) ſeinen Leſern mitteilen: 
„Dennoch iſt ſelbſt in dem Herz-Jeſu-Kultus, 
dem Mariendienſt ꝛc. ein Segen, wo ſie mit 
Demut und im Auiblick zu dem Gott, welcher 
erloöſt, getrieben werden.“ Endlich, es ind 
icharre Worte, die ich gebraucht habe; aber ſie 
werden nicht dadurd) widerlegt, daß man ſie 
mit Entrüſtung wiedergibt. Daß 3. B. Die 
katholiſchen Laien ſich von Glaube und Togma 

19* 


— 
— 


— 1 — 


— 


En 


Sr u ee A 
r, « | 
at Yıı runs, vl; 
ee ED SE 


ih De 
En Many 


et ERTL. 


J— ——— ur 
er Sa rc 
; kr 
J ie 

ER 
3 i F J * 


fehlen babe nn 
errystei „wine und Teanbte 
ct Noel te Latilere,  Nae oo n 
erde und an brenner 
VE BEL RIDNEL wirde: 257* 
Die Den, a DR WEST 2 
a re ee oe. 
NEE Sit Sa rin 
Var as TE a N 
a EEE Un ur DL a 
Set Ser Abrair Sr 
DIE RE —— 
FERRE 8 — 
BEE cn der LE 2 
be Re RE 4 © Br are u a u Sr as 


>» .. ' n,. 4% h iu 
Be le SE Al aa ; 
—— x 
0. DL u 7 ni. ' 
ie tet. 
. R .. & BE re L .. °. “or. e ⸗ 
IU e u! 311 a a a a . 
. 8 3 P) 
Mans SEE re 
” ’ D ! r S . . $+ a ae 
kn : Er ee 1 kr: —— 
vr .2 3 — * 
N Be 
Ir re I‘ Br 
— N 1 er; P ER | un“ ‚} * 
by — [m } 
a LU HELL —— 
1* 0 . Sie 
2 ae ee 5 
en ee a Be SER 
. — — = * 
J BER, 6 
Son BR, 0 
. 
va v DB EN Be oz 
‘ se Dan . v . 1— 
a ee er Ma : 
——3 er 
7 
—— a, ARTEN we 
* r ‚» J * ». ‘ . XR .. 
. . ö . [8 .: 21 .. 
3 I [2 . ‘ .. ou * 
J Yen Zu zz v. 
’ . ®. ‚ 
b l : % 2 [2 ti f .. (4 y N 
‘ vr. ’ . “u — 
— N. er — 
1XM ..- X ’ . . ’ .. % x 
t . ’ .. } ‘ x 
LS % * F 8 
t 8 BEE B zu 
E ‘ \ ' ‘ J er . 
— A a a Se 
» .® . .r %. J * 
J —8 
+ .. hl ’ ..... ° . 
ur - 
- % . [1 . [) are .. 
* .. [3 N 
— er ie 0 
f a? 165 r (nm N 
un ‘“. - . : . . % er 
[2 J .n rt 
* N h . “ bei } . % 
P . 
. « s J . — 
A a \ u . \ 
« re SR a 
: ga BEER — 
- ‘ * * 
’ —W .. . . . 
. . E 
0 . “u . “ 
x r D 
; , — — ®. 
\ ke —X 
— 
— 
— D “ 
vor - . ee = 


Notizen und Beſprechungen. 149 


rn den Beſchluſſen des iſt nicht frei von Unwahrhaftigkeit. Zwar 

nieenenychen Konzils vor- daß man an den einzelnen Defreten mühſam 

auverwerden: Unwahr- und unter bejtändigen Korrekturen gefeilt und 

—natcu und Unaufrichtig-  gedrechielt hat, jollte man den Vätern des 

ER S. 600745., 698, Konzils nicht zum Vorwurf machen: ſolange 

et Dogmen nicht von Mropheten verfündigt, 
jondern von Syhnodalen angefertigt werden, 
wird man feine andere Methode erfinden 
fünnen als die, nach welher man auch ın 
Trident gearbeitet hat. ber das Unwaäahr— 
haftige liegt hier darin, daß die eine Partei 
— und fie hat Ichließlidh den Ausjchlag ge= 
aeben — den Auguſtinismus gar nicht 
wollte... Die Unwahrbaftigfeit liegt nod) 
tiefer. Die herrſchende, mit Nom verbündete, 
von Nom aus geleitete Partei wollte über 
haupt feine ‚sirierungen; denn jie wußte Sehr 
wohl daß ſich ihre dogmatiſchen Grundſätze, 
wie ſie in ihrer Praxis zutage treten, über— 
haupt nicht faſſen laſſen und gar nicht gefaßt 
werden dürfen.“ Aus dieſem geſchichtlich 
unanfechtbaren Bericht, der ſoviel einräumt, 
als irgend eingeräumt werden kann, hat der 
Kritiker lediglich das Wort „Umvahrbaftigfeit“ 
herausgenommen! 


„Höchſt bemerkenswert aber iſt, daß von 
der Autorität der Kirche und des Papſtes 
hier (beim Dekret des Trident. über Die 
h. Schrift und die Tradition) ganz geſchwiegen 
wird. Darin zeigt Jich die Unwahrhaftigkeit 
des Dekrets, denn leptlih kam es der Kurie 
doch darauf an, ihre arbiträren Beſtimmungen 
als Erkenntnisquellen und Autoritäten der 
Wahrheit angeſehen zu wiſſen.“ Dieſe Tat— 
ſache iſt allgemein betannt und auch von mir 
kurz nachgewieſen: die Kurie konnte bei dieſem 
Tetrete ihre leßten Grundſätze nicht offen 
proklamieren. Somit erfährt man aus dem 
Detret dieſe nicht. Lediglich dies habe ich 
zum Ausdruck gebracht. 


„Um dieſe Sätze (im tridentiniſchen Recht— 
jertiaungsdetrer nıcht allzu auffallend erſcheinen 
zu laſſen, wird ıbmen Die unaufrichtige und 
unverſtändige Begründung  beigegeben, der 
Menſch müſſe ja immer, wenn er an ſeine 
Schwachheit denkt, für ſeine Begnadigung 
fürchten. Als ob das irgendein ernſter Chriſt 
geleugnet hätte, während doch die Folgerung, 
daß Heilsgewißheit unmöglich iſt, ganz un— 
beruat iſt.“ Daß die Begrundung eine Aus— 
flucht iſt, iſt auch von anderen geſehen worden. 


— 
ve 
— * 
20*4 
Pr 
.r 8 
\ 
Me % 
x 


er 
— 
— 
no. 
’ 
. 
I 
. 


N o x . Sul. OD 

Staa har rot und don om 
qcue en die BE RR ER 
..tb. pw die vhs vetbe Novo 


De 2. a ho .— 
6 ich Io Be 12 VG: ser ur! . . N — 


SEN IE 


rein wol mit 


s. [1 . 8 2—7 Nr. Par) 
NO in EA ae 22 
— > Ya n © [Wr or .. 
3. aa ER de, 22 
& * — 
2 — 
Bsp IL. SEES. "PS SR 
D m + » 2 %,, 
RER EE tt mem ht Per, 
’ . : ch J 
are sr SETZE NEE F 
J 1) 
Bee A RR ee 6644 
v 22 1 — de Pa % — 
BR ee ee aa a 
4* Fr D ur. 08" %“ - — .. 
— SE De 12 See SE es 
Sn, ⁊ . 0° S. .. . 
ve , [1 1 N. 
— — 
SSL Se —— 
** Fu * i, 
vr BERN a En! un a 
. } . ’ se . % 
ae 3 ne Lan —— 
BR, TE Sr : 
» Eu - — 4 — 
ar sn . 8 — FR Ä ». . 
. I} ‘ ⁊ «+ 
I . lı. oa. —V 
h « rer. . — R B a u! » . 
‘ ü .. % .. [3 . . ⁊* \ J 
[we % R . . “ 
Ki des ven ee N 
A Ve Be — Bee —— a A 
v . oo 
⁊* [2 a. De 
= } ‘ « 
$ z 0 .e Bar ı . x . 
ex Li . H . ’ B 
x * 
X 2 ⁊ 
* J J . % 
I % 5 
‘ uno. s A + - . . 
' ‘ ‘ Ä “ 
= - > [2 
‘ \ F * * G*8 F 
Pa . ‘ * 
* 
» [2 2 . [4 
. B s 
N : . N 
e n “. « n 
‘ . ” . k 
» . 
I . ri 
N N i er “ 
\ x 
h . « » “ ” 
“ . r . 
% J 
F a 
. ‚ * D 
. * . 
. R x 
- * 
— * 


Notizen und Beſprechungen. 151 


und „die Kirche die Magd 
des Papſtes“ (S. 681) 


Nah S. 723 iſt der Kirche 
„der in Bedürfnislojigfeit 
verfümmerte Schwärmer 
der größte Heilige“ ; 


S. 126 finde ih den allen 
tatholiichen Theologen bis— 
ber unbefannten „supre- 
matusordinisdesPapites“. 


doppelt empfindlich) fein und iſt doch von 
unſrem Standpunft das Freundlichſte, mas 
ſich ſagen läßt. Zu dem Ausdruck „erlogene 
göttliche Würde“ vergleiche den Ausdruck des 
Katholifen Sacobazzi: „papa dicitur corpo- 
ralis in orbe deus.* Aehnliches iſt häufig. 


Im Baticanum war endlich das erreicht, 
was die Kurie und ihr Anhang jchon im 
16. Jahrhundert erreihen wollte: wie die 
Kirche die Magd des Papſtes geworden iſt. ..“ 
Daß die Kirche die Sklavin des Papſtes jet, 
behauptet der Kardinal Gajetan. Iſt das dem 
Kritifer unbefannt? 


Der Kritifer wird ſich jenes feltiamen 
Mannes, B. J. Labre (F 1783), erinnern, 
den Leo XII. Heilig geiprochen; ihn hatte ich 


. gemeint. Von ihm heißt e8 im Stathol. 


Kirchenlerifon (VII Col. 1283 ff.) u. a.: „Ein 
Bettelfaf enthielt feine ganze Habe. Seine 
zerlumpten Stleider, die er niemals wechlelte, 
beherbergten eine große Menge von Iingeziefer, 
bon dem er ſich in jtaunenswerter Abtötung 
wie don einem lebendigen Bußgürtel bejtändig 
martern ließ.“ 


Wenn der Bapit der Univerſalbiſchof it — 
und das iſt er durch das Vaticanum geworden 
—, bejißt er faftijch einen suprematus ordinis, 
und nur daS war gemeint. 


Wer das, was ich gejchrieben habe und bier mitgeteilt iſt, mit dem 
vergleiht, was der Stritifer herausgepflücdt bat, wird erfennen, daß das 
Zerrbild — abgejehen von den Stellen, wo es ältere fatholiiche Autoren, 
auf denen ich fuße, jelbjt gefchaffen haben — erjt durch ihn zuftande ge- 
fommen iſt. Er bat meinen Ausdrüden Maß, Grenze und Bejtimmtheit 
genommen, hat jie dann zujammengehäuft und jo ſeine Leſer in der 
ſchlimmſten Weiſe irregeführt, indem fie glauben müjjen, meine Darjtellung 
beitehe lediglih in einer Schimpferei auf die fatholiiche Kirche und habe 
gar niht einmal den Verjuch gemacht, jie kennen zu lernen und unparteiiſch 
zu würdigen. Wenn nun jchon aus dem Ntontert eben der Worte, die er 
hervorgejucht hat, etiwa8 ganz anderes hervorgeht, wie völlig verjchieden 
wird erit meine Darjtellung in ihrer Gejamtheit wirfen, wenn jie mit der 
Abſicht gelefen wird, ſich wirklich belehren zu lafjen! Hätte ich die römische 
Kirhe an den Pranger jtellen wollen, fo hätte ich jene Dußende von 
Stellen katholiſcher Autoren angeführt, deren Exzeſſe den befonnenen 
Katholiken ſelbſt anjtößig find. die aber niemals reftifiziert worden find. 
Ich habe jie aber jämtlich unbeadhtet gelaſſen! Trotzdem jtellt mich der 
Kritiker zu denen, die die katholiſche Kirche lediglich beihimpfen. Ich ver— 
mag jein Verfahren nur al3 eine Fälſchung zu bezeichnen. 


ER * 
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Sch gehe zur zweiten Hälfte der Ausführungen über. Der Strititer 
fährt fort: 

„Bejonder3 der Primat des Papſtes bringt H. beinahe um alle Faſſung' 
und er malt die jchredlichen Folgen der päpftlichen Unfehlbarfeit in den 
abs Farben, er ſcheint eine Anbetung de3 Papites (vgl. ©. 760) zu 

efürhten. Zu dem Satze ©. 763: „Auch it m. W. die Nachricht, daß 

Gebete zum Papſt im Drud erjchienen find, nicht widerrufen worden“, 
beißt es in der Anmerkung: „Vom Oratorianer aber, wenn id nit 
irre.“ Jeder ſonſtige Beleg fehlt, eine Nachprüfung iſt mir deshalb nicht 
möglid. Wenn der jonjt hochverdiente William Faber wirklich diejen 
Unjinn verbrocdhen hätte — was id) einjtweilen ſehr beziveifle —, was hat 
dad mit „Dogmengeichichte” zu tun? Und mit jolden Mätzchen wird in 
einem "wifientchaftlichen“ Werke gegen die Kirche operiert!” 

Hier tut der Mritifer jo, als wäre ich der einzige, der eine Anbetung 
des Papſtes befürchtet. Wie jchrieb doch die Civilta cattol. beim Amts— 
antritt Leos XII.? „Niedergeworfen vor Deiner heiligen Majeſtät als 
Tontifer und König fommen wir, Dir das vollftändige Opfer unjres Ge- 
horſams und unjerer Knechtſchaft und unferer Hingebung ohne Maß dar— 
zubringen. Was wir find und vermögen, wollen wir Alles fein und ver: 
mögen für Did und Deine Sache, die mit der Kirche identisch iſt. Du bit 
Petrus, und wer Petrus dient, dient Jeſu Chriſto. Du biſt das Jichtbare 
Haupt des myſtiſchen Leibes des menſchgewordenen Worts. Wer Dich ver: 
teidigt, der verteidigt daS Necht Gottes felbjt; wer für Dich fämpft, fämpft 
für die Ehre des Gottmenfchen, ujw.“ So ſpricht man nit zu einem 
Menſchen! Dem Berfafjer fann aber nicht unbefannt fein, daß von einzelnen 
Natholifen noch ganz andere Dinge gejagt worden find. Braudt er die 
Erinnerung an Auguſtinus Triumphus und Stonjorten? Soll ich ihre 
Worte hierher ſetzen? Und das fol nichts mit Dogmengejchichte zu tun 
haben? Was aber jollen hier „die Mätzchen“ bedeuten? Bezeichnet der 
Stritifer die ausſchweifenden Berherrlihungen de3 Papſtes als Mätzchen? 
Ueber Faber jebt eine Unterfuchung anzujtellen, habe ich nicht die Zeit. 
Was ich gejichrieben habe, hat auch der Kritifer nur bezweifelt, aber nicht 
widerlegt. In meinen Aufzeichnungen finde ich, daß Faber die Chrilten 
„über die Andacht zum Papſt“ belehrt hat, deſſen geheimnisvolle Stellver= 
vertretung Chriſti dem Geheimniſſe der Eucharijtie gleiche, der die dritte 
jihrbare Gegenwart Chriſti auf Erden fer und den man andächtig verehren 
müſſe, um in den Himmel zu kommen. 

„Bei Beiprechung der fatboliichen Moral Findet ſich ein ſchwacher 
Nachhall der Kritik. (Tie Stelle war auch in der Köln. Volkszeitung ges 
rügt worden.) Man vergleiche: 


3. Aufl. (S. 6721 
„Seit dem 17. Kabrhundert ut in 
der katholiſchen Kirche Die Sünden— 
vergebung vielfach zu einerraffinierten 
Kunſt geworden: man lernt das 
Beichthören und das zweckmäßige 


4. Aufl. (S. 749, 750. 
„Seit dem 17. Jahrhundert iſt in 
der katholiſchen Kirche die Erteilung 
der Sündenvergebung vielfach zu 
einer raffinierten Kunſt geworden. 
Und dennoch wie unverwüſtlich iſt 
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Abſolvieren, wie man die Kunſt des dieſe Kirche, und wie undermwüjtlich 
Vörſenſpiels lernt. Und dennoch — iſt ein Gewiſſen, das ſeinen Gott 
wie unverwüſtlich iſt die Kirche und ſucht! Es vermag ihn ſelbſt am Idol 
wie unverwüſtlich iſt ein Gewiſſen, zu finden, und es hört ſeine Stimme 
das ſeinen Gott ſucht! Es vermag ſogar dort heraus, two ganz andere 
ıhn ſelbſt am Idol zu finden und? Töne mitflingen!“ 

«s hört jeine Stimme jogar dori 

heraus, wo alle Töne der Hölle 

mittlingen!“ 


Es hat alſo doch etwas ‚geholfen, freilich bitter wenig. Denn troß 
dieſer fleinen Milderung der Form werden in der Sache die ungeheuren 
Anklagen gegen die katholiſche Moral aufrecht erhalten. Immerhin wollen 
mr aus Öerechtigfeit das danfenswerte Zugeltändnis regiftrieren, daß bei 
ter katholiſchen Beichtpraxis nicht mehr alle Töne der Hölle mitklingen!“ 


Hierzu habe ich meinerſeits nicht3 zu bemerfen; es hätte übrigens dem 
sirnfer nicht entgehen dürfen, daß ich auch an anderen Stellen meine 
Turlegung und Kritif modifiziert habe, wo ich bemerfen mußte, daß jie 
nit ganz gerecht oder im Ausdrud übertrieben war. 


„<. 756 hat 9. eine föjtlihe Anmerkung neu hinzugefügt: „„Auf die 
Literatur zugunſten des Wrobabilismus, die feit der erjten und zweiten 
Auflage dieſes Lehrbuches erjchienen iſt, einzugehen, habe ich feine Ver— 
anlaung, da an einer flaren Sache nichts zu klären ift. Daß taujendmal, 
auch don Protejtanten, nad) probabiliftiihen Grundjäßen gehandelt wird 
und es Situationen gibt, in denen nicht anders gehandelt werden fann, iſt 
orenbar: aber ſobald das Gewiſſen beteiligt und mit fi im Keinen 
tt, darf e3 feinen PWrobabilismus geben.” “ 

„Mit diefem letzten Satze verrät H. daß er den Stern der ganzen Frage 
gar mt veritanden hat. Kein Probabilift leugnet die Verpflichtung, dem 
Haren und ficheren Gewiljen zu folgen. Der Probabiliſt tritt überhaupt 
en dann in fein Recht, wenn es fid) um eine zweifelhafte Verpflichtung 
handelt, d. b. wenn das Gewiſſen noch nicht mit ſich im Reinen ift. 
Es iſt eine blutige Sronie des Schickſals: H. entrüftet ſich vier Auflagen 
dindurch über den jchredlihen Probabilisnus, glaubt jeiner Sache 
gan ſicher zu ſein, und ſchließlich itellt ſich durch jeine eigenen 
Worte heraus, daB er gar nicht weiß, warum es ſich eigentlich handelt. 
Es iſt die Nemeſis des Irrtums, daß der Irrende fich in jeinen eigenen 
<tiingen verſtrickt. ©. ereifert ſich S. 750 über „bornierte und fanatiſche 
aniane“, die über Luther „ſudeln“. Wer gegen andere ſolch ſcharfe 


Nrnf übt, ſolle ji nicht jolhe Blößen geben, wie es 9. hier und an andern 
<teilen tut. 


Dier leijte ih dem Sritifer gerne die Genugtuung, daß ich mich uns 
tebtindig geäußert habe. Ich hätte jchreiben follen: „aber jobald das 
Gewiſſen beteiligt und mit ji im Reinen ift — und es muß mit jich 
tes ıns Neine fommen —, darf es feinen Probabilismus geben.“ Irr— 
und babe ich die notwendige Bedingung unausgejprochen gelafjen. 
Hieraus jofort zu folgern, ic) verjtände überhaupt den Brobabilismus nicht, 
dieſer Schluß bleibt dem Kritiker vorbehalten; unparteiiiche Yejer werden 
taruber anders urteilen. 
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„Die trüben Quellen von 9.8 Darjtellung erfennt man unschwer, wenn 
man die Anmerkungen verfolgt. Die dort verzeichnete Literatur über dıe 
fathboliihe Kirche it faſt ausichließlih antikatholiſcher Art. Selbſt 
Hoensbroed gilt als Gewährsmann (S. 763 Anm.). Ueber Moral iind 
die Kronzeugen: Döllinger und Reuſch, und dabei jchreibt H. wie zum 
Hohne: „Welche Früchte der von den Päpiten ruhig geduldete Probabilis— 
mu3 bis zur Mitte des 17. Kahrhundert3 gezeitigt bat, das ıjt uns von 
zwei fatholifhen Gelehrten eriten Ranges in jchlichter, aber er: 
Ihütternder Darjtellung gezeigt worden.“ (©. 751.) — Sollte H. wirklich 
nicht willen, daß der Sb blind macht?“ 


Daß die von mir verzeichnete und benußte Literatur fait ausſchließlich 
antifatholiicher Art iſt, ijt eine einfache Unwahrheit. Sch habe die fatholiihe 
neuere Literatur jo zahlreid) und mit jo vielem Nuten herangezogen, dat 
ic) den katholiſchen Autoren in der Vorrede einen ausdrüdlihen Dank ab: 
geitattet babe. Daß man Hoensbroech in fatholiihen Kreiſen nicht 
zitiert, weiß ich wohl; aber ſoll das für mich maßgebend jein? Gr har 
gründliche Studien gemadt, die ich übrigens in meinem Bud lediglich ae: 
Itreift habe. Aber auch daS war Ichon zuviel. Flugs muß den katholiſchen 
Lejern mitgeteilt werden, er jeı mein Gewährsmann. Uebrigens habe ich 
Hoensbroech auch zitiert, al3 er noch für die römische Kirche ſchrieb. Dieſes 
ehr umfangreiche Zitat beanitandet mein Kritifer bezeichnenderwere nicht. 
Mit Döllinger habe ich auch perjönlich verfehrt und weiß, dab nichts 
unmahrer tft, al3 ihm blinden Haß gegen die Kirche vorzuwerfen. Er 
fühlte ſich als Sohn der katholiſchen Kirche, auch nachdem ſie ihn ausge— 
ſchieden hatte. 


„In der Selbjtanzeige diejes dritten Bandes (Theol. Litztg. v. 14. Mar 
meint D., „daß die neue Generation vielleicht einen anderen Aufriß ins 
Auge falten wird“, und daß jich vielleicht irgendwo Schon das Werk vor: 
bereite, daS eine neue Stufe dogmengeſchichtlicher Kenntnis ſchaffen werde. 
Wenn ja, ſo jteht zu wünjchen, daß jich dieſe neue Stufe durch gewiſſen— 
hatte Benußung kathol iſcher Quellen und in einer gerechteren Würdigung 
fatholischer Dinge dofumentieren möge”. | 

„In ſeiner Kaiſergeburtstags-Rede 1907 hat 9. geſagt: „„Weiter aber 
mögen ſich die Gelehrten bewer Kirchen noch ernjthafter bemühen, die 
Religion in der anderen Kirche beifer zu verfteben; denn in jedem Wer: 
ſtändnis liegt ein Moment des Friedens.“.“ Mehr als jold Schöne Worte 
würde em gutes Berjpiel gewirkt haben. Bon einem Verjtändnis der 
katholiſchen Nirche kann bei dieſem Lehrbuch der Toaqmengeichichte keine 
Rede fein; jelbit Direkte Gehäſſigkeiten finden jich reichlich. Zum Welege 
jeien einige Zäbe herausgegriffen: „„An der Kiche, welche mit den Staaten 
auf gleihem Fuße verkehrt und fie düpiert, kann ſich die Frömmigkeit doch 
nicht beleben, jondern nur der unfvomme Uebermut““ (S. 748). „.Auch 
geitattet Die Kirche den ſchlimmſten auieritiichen Unfug den Mönchen und 
ſelbſt den Laien, wenn er nicht ſouveräne Anſprüche ſtellt, ſondern ad 
maiorem ecclesiae gloriam verläuft““ (S. 747). „„Das Dogma iſt durch 
dieſe Konſtitution (des Vatikaniſchen Konzils) gleichſam für päpſtliches 
Hausvermögen erklärt““ 1. 758). S. 734 wird in Haren Worten „„Tie 
Entchriſtlichung und Verweltlichung der chriſtlichen Religion im 
Katholizismus““ behauptet.“ 
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Was die in diefem Abſchnitt aus meinem Buche herausgegriffenen 
vier Zäße betrifft, fo ijt der 1. und 4. wieder aus dem Zuſammenhang ge= 
rien und dadurch entitellt. 

S. 748 habe ich geichrieben: „Auch aufrihtiger hrijtliher Sinn rettet 
ih ın den Herz-Jeſu-Kult und den Mariendienft; denn an der Kirche, 
welhe mit den Staaten auf gleihem Fuße verfehrt und jie düpiert, kann 
ſich die Frömmigkeit doch nicht beleben, Jondern nur der unfromme Ueber- 
mut. Wie daS Herz, welches zu Gott ftrebt, durch Lehrformeln nicht 
gehemmt werden fann, jondern aud) das Fremdeſte ſich zum Trojt ums 
jubieaen vermag, jo fann derjelbe Sinn auch nicht durch Idole erſtickt 
werden, Jondern verwandelt fie in daS Gnadenzeichen Gottes, der in allen 
Zeichen nichts anderes offenbart, al3 feine erneuernde Gnade.“ Aus diejfem 
Suse, der einer ſehr bedenflichen katholiſchen Neligionsübung fo geredt . 
me möglich zu werden verſucht — andere haben gefunden, daß dieſes 
Femühen hier zu weit getrieben jet —, hat der Sritifer nur das, was 
ihm vaßte, herausgenommen! 

S. 734 heißt es: „In dem Sieg des revolutionären Traditions— 
prinzips über das alte iſt die Entchriſtlichung und Verweltlichung der 
chriſtlichen Religion im Katholizismus vollendet.” Der Kritiker hat aus 
einem determinierten Saß wiederum einen ganz allgemeinen gemadt. 
Soweit Die Folgen des neuen Traditionsprinzipg reichen, foweit ift Die 
Gnehrutlihung vollendet — da3 iſt der offenbare Sinn. 

Was die beiden anderen Zitate betrifft, jo habe ich zu ihnen nichts zu 
bemerken: ſie find dadurd) nicht widerlegt, daß der Stritifer jie einfach 
abdruckt. 

„Wer dieſe und andere Ausführungen bei H. lieſt, dem muß die 
katholiſche Kirche erſcheinen nicht als eine Religionsgemeinſchaft, der Laien 
und Prieſter aus innerſter Ueberzeugung und mit freudigem Bekenntnis 
angehören, ſondern als eine Spekulationsgeſellſchaft, in der die Gläubigen 
von Papſt und Jeſuiten um Chriſtentum, Moral und alles Edle begaunert 
merden. (Das Urteil iſt nicht zu hart. Man leſe nur: ©. 666/7, 678, 
bN1, 695, 711, 723, 744—747, 756 u.a. Das Wort „„Dogmenpolitif”“ 
ſagt ion genug.) Und das iſt ja in der Tat das Bild, das leider viele 
Proteſtanten ji) von der fatholijchen Kirche machen.“ 

„Aber es iſt ein trauriges Schaufpiel, einen Mann von dem geijtigen 
Einfluſſe H.s an der Arbeit zu jehen, diejes. Zerrbild in den Köpfen feiner 
(Slaubensnenojien noch zu fejtigen und mit dem Glorienſcheine der „„Wiſſen— 
Ihartlichfeit"" zu umgeben. Der fatholischen Stirche gereicht es gewiß zur 
Ehre, daß jie nur befämpft werden fann, wenn man zuvor ihre Yehre und 
ıhr Wirken entjtellt hat. Doc, Plicht einer wahrheitsliebenden Kritik iſt 
es, immer wieder auf diefe Entjtellungen hinzuiveijen.“ 

Auf die Stellen, auf die hier zuleßt noch verwieſen wird, einzugehen, 
erübrigt ji, da der Kritiker jie nicht ausgeichrieben und nur auf das Wort 
.Toanenpolitif“ veriviejen hat, über das bereits oben dasNötige gejagt worden 
t. Sein Schlußurteil jtellt mich al3 einen Mann hin, der das protejtantijche 
Zerrbild der katholiſchen Kirche in den Köpfen feiner Glaubensgenofjen zu 
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feitigen und mit dem Ölorienicheine der „Wiſſenſchaftlichkeit“ zu umgeben 
beitrebt ift; jich ſelber aber jtellt er daS Zeugnis aus, die Pflicht einer 
wahrheit3liebenden Kritik erfüllt zu haben. Demgegenüber bemerte ıd 
folgendes: Es ijt ein Elend und eine Schande zugleich, daß ſich die fatho= 
liſche Kritik no immer nicht von jener heillojen Methode bei der Be: 
urteilung ihr unbequemer Bücher zu befreien vermag, die aus Dieten 
Büchern zuſammenhangslos herausfiicht, was ihr paßt, und nun aus den 
tendenziös bejchnittenen Zitaten ein Zerrbild herſtellt. Und das nennt ſie 
dann „wahrheitsliebende Kritik! Solange diefe Methode fortdauerr — 
wann wird ſie enden, wenn jelbjt die Kölniſche Volkszeitung ſie noch immer 
beihügt? —, iſt eine wiljenjchaftlihe Auseinanderjegung unmöglid. Die 
fatholiiche Kritik mag ſich entrüjten, foviel fie will, das iſt ihr gutes Recht: 
aber fie foll zuvor den Autor das volljtändig lagen laſſen, was er wirklich 
gejagt hat. Statt deſſen jtellt jie aus feinen eigenen Worten eine Fälſchung 
ber. Wie ich wirklich auf Grund einer langen Arbeit über den Katholizismus 
denfe, davon erfahren die Leer diejer Kritik fein Wort. Freilich — die 
Unterſcheidung des offiziellen, von Rom aus geleiteten Kirchentums und 
der warmen fatholiichen Frömmigkeit und fo viele andere Unterjcheidungen 
beitehen vor dem Forum der Fatholifchen Kirche nicht und dürfen daher 
aud) in dem Urteile anderer nicht beachtet und anerfannt werden! 
Adolf Darnad. 


Theologie und Kirde. 


Lic. B. Glaue, Das firhlihe Leben der evangeliihen Nırden 
ın Thüringen (fünfter Teil dev „Evangeliihen Nirchenkunde”, 
herausgegeben von D. Raul Drews). Tübingen, 1910. Verlag: 
J. C. B. Mohr. Preis: geh. Mk. 8, geb. Mk. 9,20. A414 ©. 
Bon dem Drewsihen Sammelwerke „Evangeliiche Kirchenkunde“ waren 

bisher vier Bände erichienen, welche das firchliche Yeben der evangeliichen 

Landeskirchen des Königreiches Sachſen, der Provinz Schleſien, des GiroB> 

herzogtums Baden, endlich Bayerns Ichildern. Dieſe Dandbücher dienen 

zunächſt den Theologen, ſowohl den erfahrenen, denen ſie eimen Vergleich 
ziwiichen den Zuſtänden ihres Gemeindebezirkes und denen anderer Land— 
ſchaften ermöglichen, al3 auch beionders jüngeren Pfarrern, welche ſich 
daraus über alle ihr Ant betreffenden Verhältniſſe der neuen Heimat ın 
der Kürze unterrichten fünnen und denen — was nach dem langen theore 
tischen Univerſitätsſtudium außerordentlich not tut — das Verjtändnis für 
das Wolfsgemüt, für die Bauernpſyche bier erichlotien wird. In der 
leßteren Hinſicht erweitern ſich Diele Veröffentlichungen zur evangeliichen 

Kirchenkunde zu höchſt wertvollen Beträgen zu einer deutichen Volkskunde 

und fünnen daher ein bobes allgemeines Intereſſe beanipruchen. Alle dieſe 
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werzspuntie empfeblen, obwohl die Nachprüfung der tattächlichen Einzel- 
rn Oris- und Yandesfundigen überlajjen bleiben muß, den neuerdings 
ei mnzskien, don Dem Gießener Privatdozenten (früher Pfarrer in Elgers— 
21.7. Olaue bearbeiteten fünften Teil, der Thüringen, das ſoll heißen 
Seen ſachſſchen Derzogtümer, die beiden Fürſtentümer Neuß und die 
ie Fuürſſentumer Schwarzburg behandelt und neben obieftiver Dar— 
"zer auıh allerleı Winke über Mißſtände und Vorſchläge zu ihrer 
sen enthalt. 

Semißt babe ich ın den die Pfarrer betreffenden Abjchnitten Auskunft 
S2ar nie es mir ibrer wiſſenſchaftlichen und Jchriftitelleriichen Betätigung, 
zz mir ıbrem geiellichaftlichen Verkehr ſteht, inwieweit Seelſorge aud) 
"or äranten- und Jonjtige Dausbejuche geübt wird, ob vor der Gewährung 

sin Ehren firhlicher Trauung, wie nad) dem Vorleben der Braut 
2 -ın dem Des Bräutigams gefragt wird; ferner, was die Bevölferuug 

od auf dem Lande, wie anderwärts, über Belchränfung der 
hersb zu klagen iſt, wie der Bauer ſich zu Knechten und Tage— 
TE NIEUT, 

Zicllezcht könnte füning diefen Wünſchen Rechnung getragen werden, 
72.8 ſo bietet das Bud, ſei es, daß man nach bäuriſchem Aber— 
cn. nach den Jittlihen Begriffen des Bauernvolfed, nad) der Kinder— 
„22h nah dem Bergmannsleben (9. 264) fragt, eine große Fülle 
TRETEN, 


schalter, Aeſthetiſche und chriſtliche Yebensauffaljung 
Tabinaen, 1910. erlag: 3. C. B. Mohr. Preis: ME. 1. 55 ©. 
In der Gegenwart, wo jo viele Volksbildner, berufene und unberufene, 
St ter Nun alles erwarten, ıjt eine Auseinanderſetzung zwiſchen ältheti= 
7 und chriſtlicher Lebensauffaſſung eine unabweisbare Notiwendigfeit. 
zz wird der Verfaſſer durch die Veröffentlihung des anregenden Vor— 
222, welchen er über dies Thema im vorigen Nahre auf der Studenten 
rm; ın Aarau gebalten hat, nicht nur dem Wunſch ſeiner damaligen 
„zer, \ondern einem allgemeineren Bedürfnis entgegenfommen. 
verrioler beginnt mit einem ausführlichen Ueberblick über die Geſchichte 
er: zernihen Yebensauffallung, welche von Goethe bis auf D. Fr. Strauß, 
re und Bolihe gefuhrt wird. Es werden Jodann gegen die äjthetiiche 
‚rzzutgiung, lorern fie ſich in ausſchließenden Gegenjag zur chrijtlichen 
“errel, mu trerrender Begründung hauptjählich vier Einwürfe erhoben, 
‚2 deren ber trittigite vielleiht der iſt, daß jene zuichanden wird an 
‘rien Disharmonie in der äußeren Welt der Geſchehniſſe und ım 
ren er Menichenteele. 

Wenn dann ın eınem dritten Teile unterjucht wird, inwiefern dennod) die 
7 .te Lebensaufiaſſung der hriitlichen zu dienen vermag, Jo vermiſſe ic) 
re: 222er tende Darlegung über die Wechſelbeziehung, die zwiſchen Kunſt, und 
°. zen kereh. M. E. n. bringt die Kunſt, wie z. B. für die Ehrfurdt vor 
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dem Erhabenen und der Beugung vor dem deal ſofort einleuchten wird, den 
ſittlich-religiöſen verwandte Gefühle und Stimmungen hervor, welche daher nad) 
einem befannten Geſetz auch die eigentlich religiöfen, ſofern ſie überhaupt vorhanden 
find, auslöfen fünnen. Aber nur ſoviel vermag die Kunſt zu leilten, während 
die Religion von dem ganzen Menjchen, auch al3 wollendem und erfennendem 
Weſen Beſitz ergreifen und jein inneres Verhältni3 zum Weltlauf und zur 
Menichenwelt umgejtalten will. 

Vielleicht wird dadurd die Nichtigkeit der Theſe, in der ich mut 
Bertholet völlig übereinjtimme, Hlarer, daß die äfthetiiche Lebensauffaſſung 
die Religion zivar zu fördern, aber nicht zu erjeßen fähig ilt. 

Prof. Dr. Ad. Matthacı. 


Aeſthetik. 

Julius Hart: Revolution der Aeſthetik als Einleitung zu einer 
Revolution der Wiſſenſchaft. Erſtes Buch. Künſtler und Aeſtheiiker. 
Berlin W. (Concordia, Deutſche Verlags-Anſtalt) 317 S. Geh. 
Mk. 4,00, geb. Mk. 5,00. 

In roten Lettern glänzt der revolutionäre Titel auf dem Umſchlag des 
vorliegenden Buches; Hart fühlt ſich als Vernichter nicht etwa dieſer oder 
jener Aeſthetik, ſondern aller bisher vorhandenen Aeſthetik überhaupt. Dabei 
it ihm die Aeſthetik nur ein Beijpiel der Wiſſenſchaft — er will alle 
Wiſſenſchaften, fofern ſie „begrifflich” vorgehen, vernichten, und er hat 
erfannt, daß auch die Naturwiſſenſchaften begrifflihe Wiſſenſchaften ſind. 
In feiner Kampfitimmung glaubt er radifaler zu jein, als alle Sfeptifer. 
Denn die Skepſis erkennt die Berechtigung des Zieles der Wiſſenſchaft, 
einer begrifflihen Erfenntnis der Welt, an und erklärt nur, daß dieſes 
Biel unerreichbar fei; Hart dagegen bejtreitet das Ziel ſelbſt. Ihm ent: 
Ipringt die ganze Vernunftwelt aus der Wortmagie, dem Zaubern mit 
Worten, das die Naturvölfer üben. Die Atomiſtik, die biologische Ent: 
wicflung3lehre, die Tiere und Pflanzen aus Urzellen hervorgehen läßt, 
glauben feiner Meberzeugung nad) immer noch, daß das Wort „Huhn“ 
Hühnereier legt. In Wahrheit jeten die Begriffe wie die Zahlen, nur 
Marken, durch die wir uns in der Welt zurecht finden. Keineswegs jei 
eine begrifflofe Welt eine chaotiſche Mannigfaltigfeit, vielmehr gebe es 
intuitive Einheiten, bevor es begriffliche gibt, ja jogar „Gattung“ babe, 
al3 Xnbegriff aller einander ähnlichen Individuen, einen durchaus intuitiven 
Sinn. Von diefen Grundüberzeugungen ausgehend, will Hart eine „intuitive“ 
Aeſthetik der „ſpekulative“ entgegenitellen. Dabei erfcheint ıhm die empiriſch— 
pſychologiſche Aeſthetik als ebenſo ſpekulativ wie die metaphyſiſche oder die 
kritiziſtiſche. Ihr gemeinſamer Fehler iſt, daß ſie ein „Weſen der Kunſt“ 
aufſuchen; die Kunſtwiſſenſchaft will damit über der Kunſt ſtehen, ſelbſt 
Kunſt ſein, das „Vernunftkunſtwerk“ hervorbringen, das hoch über allen 
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empiriſchen Kunſtwerken thront. Im einzelnen befämpft Hart bejonders 
Ih. Yırps, aus deſſen großer Aeſthetik er die Einleitungsjäße eingehend 
zerpilückt. Einmal jcheint ihm dabei der naheliegende Einwand entgegen 
zureten, daB doch der Anfang eines Buches irgendiwie an verbreitete Vor— 
tteilungen anfnüpfen muß und unmöglich das Ergebniß der ganzen Unter 
uhung enthalten fann. Er überwindet dieſes in ihm auftauchende beſſere 
Vewußtſein mit dem Satze: (S. 146/7) „fünnte Theodor Lipps, könnte 
die Neitherit mir vom Schönen noch etwas anderes, Beſſeres ausjagen, als 
wos ın diefen drei Einleitungsſätzen ſchon jteht, — jo würde ſie ed und 
auch gleih von vornherein jagen, mit einem gewiljen Stolz und Triumph 
an die Spitze des Werkes jtellen und nur nicht damit hinter dem Berge 
balten.” Späterhin beichäftigt fi” Bart dann beſonders mit meiner all- 
gemeinen Meithetif. Er befämpft dabei vor allem meine Faſſung des 
kantüüchen Begriffs „Ideal“. Es will ihm nicht in den Sinn, daß ein 
Sul nonvendig gefordert und doch (infolge der einfchränfenden Bedingungen 
unter Yage) notivendig unerreichbar fein fol. Ein folcher Spealbegriff 
veı nur das Wort Ideal und grundjäglich unterjchieden von echten Idealen, 
zum Beripiel dem deal, fliegen zu fünnen. E3 iſt für Hart alſo ein 
bloßes Wort, wenn wir vom Nichter fordern, daß er vollfommen gerecht 
urtcıle, obwohl wir willen, daß die in dieſer Forderung liegende voll= 
kemmene Leidenihaftslofigfeit und vollfommene Kenntnis des Falles uner— 
reıhbar jind. Hart wirft mir vor, daß ich dem Nationalismus Zugejtänd- 
ne mache; ich bin neugierig, wie er feine intuitive Aeſthetik ohne ſolche 
gugeitändnijfe ausführen wird, wie er 3. B. ohne einen Begriff von Kunſt 
rehtrertigen wird, daß er Statuen, Gemälde, Gedichte, aber nicht Erbjen- 
ſuppen, Schivefelfäure und Soldatenitiefeln in feiner Aeſthetik behandelt. 
Auch die Antwort auf die Frage, wie Wiſſenſchaft ohne Begriffe möglich 
t. bleibt er una ſchuldig. Den Unterjchied einer begrifflihen Bearbeitung 
der Wirklichkeit, wie unſere Wiſſenſchaften ſie erjtreben, von einer Ableitung 
ter Einzeldinge au3 dem Begriffe hat er nie verjtanden. Muß man es 
roh jagen, daß die moderne Entwiclungsgeihichte die mehrzelligen Yebe- 
weien nicht aus dem Begriffe der Urzelle logijch ableitet jondern jie von 
reaien einzelligen Urganismen abjtammend denkt? 

Harts Buch iſt wejentlih als Symptom einer verbreiteten geiſtigen 
<tromung von Intereſſe. Wie im Beitalter Hamanns, Herders und Jacobis, 
ſo geht auch heute durh die Seelen vieler eine Sehnjucht nad) vollem, 
inprünglihem Erleben im Gegenſatze zu den begrifflidhen Umbildungen der 
Welt durch Naturwiſſenſchaft und Geldwirtichaft. Die Philoſophie iſt davon 
keineswegs unberührt geblieben. In Deutſchland ſuchen zahlreiche, meiſt 
an Kant geſchulte Denker aus dieſen mehr oder minder unkllaren 
Yerrebungen Die berechtigten Motive herauszuarbeiten, in Frankreich 
Cat Bergſon eine Philojophie des Erlebens und Schauens in groß— 
artiger Einſeitigkeit ausgebildet. Hart würde Sid, ſeiner ganzen 
Art nach, nicht dieſen Deutſchen, weit eher Bergſon anſchließen 
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derdeut wırd, lann feine Nahrung geben: Weberladung hindert die Ver— 
Mzung.” Und den Eltern gilt dag Wort: „Ten Knopf am Turm nid 
deraciden, bis der Grund dazu gelegt iſt!“ 

So mag der dem Verfaſſer verdanfte Hinweis auf Sailer nicht bloß 
laretichen. jondern auch proteitantiichen Pädagogen zugute fommen, da 
dee ſrezifiſch Katholiſche bei ihm zurüdtritt und fein oft wiederholter 
Kg, „Dort ın Chriſtus“ zu Ichauen, ihn modernen protejtantiichen 
Zzerigen an die Seite rückt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Neses aus dem Schulleben Der deutſch-ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen. 


Nshdem die von der Firma G. Löffler in Riga veröffentlichten Ber: 
terdlungen des erften baltijchen Yehrertages, der im Spätfommer 1908 
wmmengetreten war, bis nad Deutſchland hinein, in Deutfchlands Lehrer: 
"in und über dieſe hinaus lebhafte Anerkennung eines vielfeitigen frifchen 
Zetens gefunden hatten, erfreut es mich, den Ende 1909 aus den Kreifen 
der Selttihen Überlehrer von demfelben Verlage herausgegebenen „Vorträgen 
er Auiſäten über pädagogische Zeitfragen” (151 ©.), auf deren Titel 
hr Namen der Verfaſſer genannt find, cine nicht minder ſympathiſche und 
!izsssolle Begrüßung widmen zu fönnen. Die Themata find midtigfte 
er? drennendite der Pädagogik, und ihre Behandlung ſteht überall in ver: 
"ssteter Fühlung mit den einfchlägigen neueſten Beitrebungen der Theorie 
ar! Lraris der Erziehung und des Unterrichts, mie fie im großen deutlichen 
Stzemlande im Echmunge ftehen. 

Re dieſe fünf Aufſätze des allgemeinen und ſechs des jpeziellen Teils 
re! zuch in Deutjchland fehr lefenswert, einige, befonders I—2, 9—11, 
= trzrtn Grade, und zu dem Gefühl der jahlihen Anregung und Be— 
“tea, Die man davonträgt, wird ſich auch die Unterfirömung der freude, 
2 ın politisch aetrennten, aber durch Gemeinschaft des Blutes und der 
Nirar naheitehenden fchönen Yanden cine fo reiche und fruchtbare Yebendig: 
2 des geiſtigen Lebens in einem führenden Stande, troß ſchwerer Zeiten, 
"er rc durtaemahbt haben, fich fröhlich entfaltet, wohltuend hinzugelellen. 
„on lennte wahrhaftig in alldeutſche Anmandlungen verfallen, wenn nict 
si deunite Glement der zuffiihen Litjeeprovinzgen nur ungefähr !/, ihrer 
"zmiseröilerung ausmachte. 

Laicawiegen fol nicht merden, daß aud ein vorzügliher Aufſatz von 
zaizzteiteien genauer Sachkenntnis und gefundem Urteil über die höchſt: 
tu de Frage „Welche Fortbildung ift an die höhere Mädchenſchule anzu: 
‘2.25%, der von einer reichsdeutfchen TU berlehrerin und Yeiterin einer 
Soon Ftauenſchule, Augufte Sprengel, ftammt, unter die Veröftentlihung 
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eiren mahren Meijter der Schule ein nicht gewagtes Erperiment fein, als 
Crstung ſchließt es fih nanz aus, und das gemeinfame Suchen des 
A:stınlens nah beftimmten, das Intereſſe ſpannenden Antworten ift das 
Stdten davon, Dus in die allgemein gegebenen Verhältnifje paßt. — Die 
teizende Antwort auf die Frage: Was iſt ein Zaunfönig?, day er ein zus 
ſanmengeſeßztes Hauptwott ſei (S. 65), iſt recht Waſſer auf Herrn Julius 
Des Idulfeitiiche Mühlen. Aber man foll doch nicht vergeflen, daß auch 
de Space eine „Sache“ ift und zmar die allermwichtigfte, allein immer 
in! überall notiwenige, wogegen man ohne Kenntnis des Zaunkönigs jchon 
este Stteden durchs Yeben kommen kann. — In der Herausbildung von 
Letienlidkeiten“ habe ich längft eingefehen, daß wir Lehrer die größten 
Site der Naturanlage, dem Haus, der Geſellſchaft und dem Leben über: 
Ir müſſen. Eins der Mittel, die zu dieſem Ziele hinführen fönnen, 
mine „Leiſtungen“, und diefe find für eine Neihe von Jahren unfere 
excilte Domäne Wenn wir alljährlih ein Dutend „Perlönlichkeiten”, 
zie uns einſt ald Rohmaterial eingeliefert find, dem Leben ausliefern können 
Idlen, wären mir die größten Zauberfünjtler, und mie follten nur alle 
de dielen, die jich zum Studium der „Philologie“ entjchieden haben, zu 
diem Talisman gefommen fein? Daß die Bäume nicht in den Himmel 
Ruten, das Iehrt jeder Tag dem pädagogiichen Idealismus. — 

In G. Löfflers Verlag in Riga ift 1909 aud ein „Heimatbuch für 
te kaltiſche Jugend“ erihienen, 1. Teil, 141 S. von L. Goerg und 
Xdsie Es find 7O wirklich fehr hübſche, für die Balten recht heimat- 
ze Leſeſiücke. Ziemlich reichlich find darin Nummern von märden: und 
tiersziten Charafter der ruſſiſchen Dftfeclandfchaften vertreten. Man 
tert he in Deutſchland nicht, lernt fie aber mit Vergnügen einmal fennen. 
Im Gedanken der Zufammengehörigfeit diejer verjprengten deutjchen Nolfs- 
san mit dem allgemeinen Deutſchtum wird in dieſem Büchlein nur 


miu..dat Nahrung geboten, aller aujdringlichen Ausdrücklichkeit iſt taftvoll 
eu Zur verichlojien. Provinzialismen fommen in allen diefen Veröffent— 
‚serien nur ganz auffallend vereinzelt vor: man fühlt, der eigentliche 


Azıssten Diefer baltiſchen Deutfchen ift Doch die reichsdeutjche Kultur. 


Prof. Dr. Mar Schneidewin. 
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Deutſches Theater. Fauſt 1. Teil. Judith. 


Das Herumtaſten der Regiekunſt Max Reinhardts an dem Problem 
der Inſzenierung klaſſiſcher Dichtungen zeigt, wie ſchwer es iſt, das Natür— 
liche und Selbſtverſtändliche zu finden, wenn man es überhaupt erſt ſuchen 
muß. Gar, wenn man es nicht ganz ehrlich ſucht! Er ſchreckt immer 
wieder davor zurück, weil es ihm nicht eindrucksvoll, nicht auffallend, nicht 
erfolgreich genug ſcheint. Er macht viele intereſſante Experimente, er 
wendet das Problem neu und immer neu. Manches Wertvolle und noch 
mehr Brillantes bringt er dabei zu Tage. Die Dichtung aber, die es zu 
interpretieren gilt, kommt meiſtens zu kurz. 

Seine künſtleriſche Tätigkeit hatte eine Gegenſtrömung hervorgerufen. 
„Vereinfachung der ſzeniſchen Darſtellung“ hieß das Ziel. Sofort machte 
er es auch zu ſeinem Schlagwort. Er ging nach München, mietete jene 
flache Relief-Bühne, die die Gegner erbaut hatten, um ihr Kunſtprinzip 
zu verwirklichen, befolgte ıhr Programm und getraute ſich zu beweiſen, 
daß der Meijter der Regiekunſt Mar Neinhardt aud) der Meilter der ſze— 
nischen Vereinfachung. tt. 

Sh las, es ſei ihm gelungen, diejen Beweis zu erbringen. In 
Münden Habe ich ihn nicht gejehen. In Berlin aber jah ich eine 
Fauſt-Darſtellung, die freilich jehr deutlic, erfennbar den Grundfaß ſzeniſcher 
Vereinfachung befolgte. ber mir Ichauderte! Und ich befam den Eindrud, 
daß Reinhardt wenigſtens — vielleicht auch, wahrſcheinlich auch jeine Gegner, 
mit denen er wetteifert — den eigentlichen Sinn, das natürliche Ziel folcher 
Vereinfahung und die Richtung, ın der fie ihr Ziel fuchen müßte, nicht im 
geringiten ahnt. | 

Das Ziel fann doc) nur dag eine ſein — es iſt fo ſelbſtverſtändlich. 
daß man ich fajticheut, es aufzuiprechen; aber es ıft eben jenes Natürliche 
und Selbjtverjtändliche, das Reinhardt nicht findet — es fann nur Dad 
Eine jein, daß die ſzeniſche Ausgeſtaltung die Wirkung des Dichterivortes 
nur unserjtüpen ſoll; und ſich alſo weder mit eigenen Wirkungen ihr 


Theater-Korreſpondenz. 165 


bemmend in den Weg ſtellen, noch auch durch Dürftigkeit und falſchen 
Geſchmack ſie jener Unterſtützung berauben. | 

Dieſe Fauft-Aufführung begann mit der Szene im Studierzimmer. 
Was für ein wunderliches Studierzimmer! Schöne Farben, jchöne lange 
Yınıen — aber iſt denn das ein Gelehrten-Zimmer? Sit das ein alt- 
deutiher Wohnraum? 


„Wo felbft dag liebe Himmelslicht 
Trüb durch gemalte Scheiben bricht ?" 


Died Fenſter bier ijt ein ſchmaler turmhoher Spalt in der Mauer, 
als jollten mindeftend gotische Kirchenfenjter markiert werden! Schöne 
Farben, ſchöne lange Linien — einfach ift das mohl, und ſchön ift es 
auh, aber es ift ja damit ein völlig fremdes Clement in die Dichtung 
bineingettagen! Maeterlint — verwandte moderne Stilifierung, fühl 
vornehm, in ihrer Einfachheit aufdringlih! Und mas vermieden werden 
\ollte, daß die Ausftattung durch eigene Nebenwirkung die Aufmerkfamteit 
auf jih zieht, das wird hier jtärfer als jemals vorher Ereignis! Anſtatt 
ın frommer Treue gegen die Dichtung das einfach Schöne, das jie felber 
bietet, herauszuholen, proßt man daher mit einer Einfachheit und Schönheit, 
die man dem modiſchen Geſchmack entnommen hat, und vergewaltigt damit 
die Dichtung. 

der Prolog im Himmel wurde nicht geſpielt. Das eritaunte ſehr, 
denn gerade eine vereinfachte Inſzenierung des Fauſt müßte bier ihre 
ſchönſte Aufgabe fuchen, fünnte hier ihre tieffte Berechtigung eriveifen und 
ıbren höchſten Triumph feiern. Auch würde fih die Nichtung, die die 
Tereinfahung einzufchlagen hat, hier mit völliger Sicherheit von jelbit 
andeuten: die Richtung in die Region volfstümlicher, naiver Poefie, aus 
deren kühnem, fchlichten Geift Goethe diefen Herrn und diefe Engel fchuf, 
Vans Sachſiſch einfältig und zugleich voll kosmiſcher Erhabenheit, zugleich 
mit der Kraft von Emigfeitslauten aus Urtiefen herauf. Cine Regiekunit, 
die ed wagen dürfte, diefen Prolog im Himmel darzujtellen, leibhaftig den 
lıeden Gott und feine Engel, die der Sphärenmufif lauſchen und die Erde 
ih drehen jehn, auf die Bühne zu bringen, fünnte nur noch daS eine 
Wahrzeichen ſuchen: volkstümlich; jchlicht; tief, echt; deutſch. Die würde 
una zum Beifpiel nicht diefen Dftergefang, der Fauſt mit ſüßer Gewalt 
ins Leben zurücklockt, als eine fern und undeutlich erflingende, geijtliche 
Motette vorgeführt haben; volfstümliche, chlichte, gemütsinnige Melodie 
würde fie ertönen laljen, aus Seelentiefen quillend, alle Seelentiefen öffnend, 
und deutfch, deutich! | | 

Das iſt ed, was anmı peinlichiten berührte: wie undeutih war 
dad alles! Ä 

Aber es kommt noch Schlimmer. Während der Zuſchauer, trog feines 
ablenfenden Erſtaunens über dies Studierzimmer, jich bemüht, den edlen 
orten der Dichtung zu laujchen, die von Beregi mit ernjter, durchdachter 
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Kunit vorgetragen werden, fühlen wir uns plötzlich innerlich beunruhigt. 
Der föftlihe Zufammenhang, iſt unterbrochen. Es ſcheint eine ganze Stelle 
ausgelafien. Wir fuchen in unjerem Gedächtnis nad). 


„Beichränft von diefem Bücherhauf’, 
Den Würme nagen, Staub bedeitt, 
Den bis ana hohe Gewölb’ Hinauf, 
Ein angeraudt Papier umſteckt; 

Mit Gläfern, Büchfen ringe umiftellt, 
Mit Snftrumenten vollgepfropft, 
Urpäter-Haugrat drein geftopft.” 


Das konnte freilich nicht geiprochen werden! Das hätte nicht gepaßt! Denn 
nichts von alle dem, was da aufgezählt wird, ift ja da, ift aud) nur 
angedeutet! D es ilt doch etwas Schönes um Vereinfachung! um 
Vereinfahung, die dem Dichterwort zu feinem Necht verhelfen will! 
Man vereinfadht dann gleich jo gründlich, daß das Dichterwort nicht mehr 
geſprochen werden kann, weil e8 nicht mehr pafjen würde. | 

Diejer Fall Lehrte wieder und immer wieder. In der Szene vor dem 
Tor, die mit dem Dfterfpaziergang in ein zujammengezogen war, ließ die 
Szenerie geradeaud auf eine riejige graue Stadtmauer ſehen. Daneben 
waren graue Steine und graue Luft, und davor ftanden ein paar ſchiefe, 
verbogene Birkenftangen, wunderlich und unfympathifch anzufchauen, die 
waren der fremden, armen Welt der Wirklichkeit au dem Boden genommen 
und auf die Bühne gebradt. (Denn e3 geht diefer Regiekunſt ums Echte, 
die echte Wirkung ſoll gefördert werden, — und fo beweiſt fie hier, twie todfremd 
ihr Wejen und Geſetz echter fünftleriicher Wirfung ift.) Auf diefem öden, 
dürftigen Schauplag fpielt jich nun alles ab, was nad) des Dichter Ab- 
fiht mit jo blühendem reihen Leben unjer Herz entzüden fol. Die 
Spaziergänger fommen und jagen ihre Verfe her. Aber wunderlich, fie 
prechen alle gar nicht zu einander, ſondern zu uns, und ſie haben fein 
Behagen. Nun, es fann einmal etwas mißlingen. Aber nun fommt Fauſt. 


Kebre dich um, von diefen Höben 
Nach der Stadt zurüdaufehen, 

Aug dem hohlen, finsteren Tor 
Tringt ein buntes Gewimmel hervor 


wird ausgelaſſen. Es ijt ja fein Tor zu ſehen! Die Szene mit dem alten 
Bauern wird ausgelajjen. Man hört einmal etwas pielen und fingen, 
während es vorher jtil war und bald wieder jtill wird; das war des 
Dorfes Getünmel. 


Betradhte, wie in Abendfonne-Glut 
Die grün umgebnen Hütten jchimmern 
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wird zwar noch geſprochen — aber keine Abendſonne ſehen wir, keine 
Hütten und beileibe nichts Grünes. Nichts als graues Geſtein. Und die 
herrlichen Verſe, die mit den Worten beginnen: 


O daß fein Flügel mid) vom Boden hebt, 
Ihr nad) und immer nad) zu ftreben, 


dıete ganze, wundervolle Efitafe der Lichtesjehnfuht des Erdenfindes und 
des Hinausträumens aus der Naumgebundenheit, diefe ganze für Die 
Sarmonieführung der Szene jo wichtige Stelle wird ausgelaflen. O herr 
liche Kunſt der Vereinfahung! Das Dichterwort wird vereinfacht, um 
Kuliſſen zu |paren! Und wir geraten zulegt in einen heiligen Zorn: Was 
maßt ji diefer Mätzchenmacher an? Berhöhnt er unjern deutichen Dichter? 
Mäßchenmacher joll er aufführen, Hoffmannsthal und Genoffen — von 
Goethe joll er die Hände lafjen, wenn er nicht Ehrfurcht hat vor feinem 
Verf. 

Am beiten gelang der Regie die Darftellung der Szenen in Auerbachs 
Keller und in der Hexenküche. Dieje ſchwelgte in dämoniſcher Gemeinheit. 

Die Darftellung felber war jehr ungleih. Das Gretchen Lucie Höflichs 
it eine föltlihe Perle deuticher Schaufpielfunft. Dieſe geniale Künitlerin 
verbindet Geift, Bildung und Naivität miteinander, eine gar feltene und 
wundervolle Miſchung. Jede reinfte Kraft der Naivität, des quellenhaft 
irichen, jüß unbewußten, fromm zugededten Innenlebens ſteht ihr zur 
Verfügung. Jedes Wort, jede Gejte war neu und eigenartig, und doch 
Ihren jie nie gewählt um abzuftechen, fondern in unbewußter Eigenart 
jelbitgewiß hervorzuquellen. Bei Lucie Höflich glaube ih noch — obwohl 
es mir dann nicht recht begreiflich iſt, wie fie es jo lange an der Reinhardt 
Bühne aushalten fann — an ein wahrhaft fünftlerifches Wollen. An jene 
telbitvergefiene treue Hingebung, der allein das Dichterwort fein innerftes 
Leben, wunderfam antmwortend, offenbart. 

Auch die Darjtellung des Fauſt durch Beregi war eine ernite fünft= 
lerihe Leitung, der man, auch two die eigene Auffaſſung widerjpricht, die 
Adtung nit verfagen fonnte. In den Gretchen-Szenen jtand fie völlig 
auf der Höhe jicherer, reiner Kunft, in der man ruhen fann. In den 
eriten Szenen aber, in denen e3 galt, den Himmelsjtürmer darzuitellen, 
zeigte die Kluge, durchdachte Leiſtung doc) manchen Mißgriff. 

‚Eine Rleinigfeitt nur, doch aber erwähnenswert, ift, daß er nad) den 
Rorten: | . 


Dann geht die Seeelenkraft dir auf, 
Nie ſpricht ein Geift zum andern Geiſt 


mit einem Ruck, der rhythmiſch jehr unangenehm empfunden wurde, gleich 
anfügte: 

Ihr ſchwebt, ihr Geiſter, neben mir, 

Antwortet mir, wenn ihr mich hört. 
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Die Worte dazwiſchen: 


Umſonſt, daß trocknes Sinnen hier 
Die heilgen Zeichen dir erkärt 


ließ er aus, augenſcheinlich, weil er mit ihnen nichts anzufangen wußte, — 
Enthalten ſie doch die Verſicherung, daß er nicht im Zimmer bleiben wolle, 
weil es hier im Studierzimmer gar nicht lohne, ſich mit den heiligen 
Zeichen abzugeben, — während er dann doch im Zimmer bleibt. Nun, 
wenn Beregi das ſinnlos findet, ſo hat er berühmte Vorgänger. Friedrich 
Viſcher vermutet, daß hier ein Widerſpruch in der Dichtung Goethe bei 
der Durchſicht entgangen iſt, als er verſchiedene Faſſungen, in verſchiedenen 
Zeiten entſtanden, hier zuſammenfügte. „Es blieb eine Naht”. Unbe— 
greiflich, wie der geiſtvolle Mann eine ſolche Vorſtellung faſſen konnte! 
Als ob Goethe ſeinen Fauſt geſchneidert hätte! Wie oft wird der Dichter 
die Worte dieſes Fauſt Monologs mit immer junger Glut des inneren 
Erlebniſſes durchgeſchmolzen haben! Da wurde es ein Ganzes, Lebendiges. 

In Wirklichkeit iſt der Zuſammenhang einfach, nur pſychologiſch tief. 
Es handelt ſich um die herannahende Ekſtaſe. Eine Wolke ſchaffender 
Kräfte umwittert Fauſt längſt und machte ihn ungeduldig gegenüber dem 
dumpfen Hausrat feiner Forſcher- und Denkerwelt. Er will hinausfliehen, 
ihnen zu begegnen in freier Natur, und mitten in ſeinen Entſchluß hinein, 
mitten in den Satz hinein, der dieſen Entſchluß ausſpricht, überraſcht ihn 
ſchon ihre offenbarende Gegenwart. Er ſehnte ſich nach ihr, er will hin— 
ausſtürzen, ſie zu ſuchen, er kann es nicht mehr, braucht es nicht mehr, 
denn ſchon iſt ſie da! Jeder Schaffende kennt dieſen Vorgang, Goethe 
bat das Erlebnis ſeinen eigenen Schaffenszuſtänden abgelauſcht.) 

Viel tiefergehend iſt ein anderer Einwand, den ich gegen Beregis 
Darſtellung erheben muß. Er ſpielt ſeinen Fauſt wortkarg. Zum Beiſpiel 
ſtand nach der Erſcheinung des Erdgeiſtes und ſeinem zerſchmetternden 
Schlußwort dieſer Fauſt ganz ſtill, in tiefer Ergriffenheit lange ſchweigend. 
Nach langer Pauſe kamen dann ganz leiſe die erſchütterten Worte: 


Ich, Ebenbild der Gottheit, und nicht einmal dir? 


Das war ſehr reizvoll! Aber es will doch zu dem übrigen Fauſt nicht 
paſſen. Der iſt nicht wortkarg! Wenigſtens nur, wenn er, wie in Auer— 
bachs Keller und in der Hexenküche, nur Zuſchauer zu fein hat und auf 
ein niederes, gemeines Leben, das ihn locken joll, in Stolz und Trauer 
unberriedigt herabblickt. 

Huch paßt e3 zu dem inneren Aufbau der Setamtizene nicht, daß bier 
auf die Ekſtaſe Fauſts ſchon jeßt die Ntatalepie eintritt, denn in der Szene mit 
Wagner har Fauſt dann Sehr viel, zu reden. Ganz unbegreiflich viel redete 
er, wäre Icon ein Zurückebben des Yebens, eine tiefe Ermattung, ein— 
getreten. 
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Iſt einmal dieſe. Nuance von wortloſer Ergriffenheit in die Dar— 
ſtellung aufgenommen, ſo wird die treffliche Belehrung Wagners überhaupt 
nur noch erträglich, wenn man jedem Worte Fauſts abmerken kann, wie 
muhſam er es ſich abringt. Dazu iſt das Ganze aber viel zu wortreich! 
Und ſo kommt denn etwas von philiſterhaft-gutgewillter Pflichttreue hinein, 
die nach dem Bedarf des Augenblicks mit ausführlichſter Belehrung zu 
dienen willig und bereit ijt, - was die Szene recht uncharakteriſtiſch macht. 

Es ſcheint mir vielmehr, daß die große Ekſtaſe des Fauſt, die ſich 
allmahlıd) ſteigert bis zur Geijtererjcheinung, jih nah dem Schlußwort des 
Geiſtes ın einem Verzweiflungsſchrei entlädt: Ich, Ebenbild der Gottheit, 
und nicht einmal dir? dann aber in diefen Wagner-Reden voll Hohn und 
Schmerz und heiligen Zornes noch in ſtarken Wogen ausjtrömt, deren 
Wormeichtum, wie deren erregter Ton eben damit zujammenhängt, daß hier 
eın überjtarfe8, zufammengepreßtes Gefühl ſich erleichtert. Und dann erft, 
wie er wieder allein tft, fommt das Ermatten: „Dem Herrlichiten, was aud) 
der et empfangen, hängt immer fremd und fremder Stoff jid) an’, und 
redet noh immer wortreid), jingt in breit ausitömenden Rhythmen einen 
wehe- und lujtvollen Klagegeſang über daS irdiſche Leben. Es ift in 
dieſem Ermatten etwas von der füßen Luſt des Abebbens, — wie Abend— 
tırken wehmutsvoll füß. Und aus diejer Stimmung heraus greift er zu 
sem Gift: e3 lohnt ja nicht, das Dafein zu ertragen, wenn die Offen— 
barungsauellen verichlojjen jind. Und in diefer Stimmung rühren ihn die 
Literlieder fo tief, daß fie ihm diejfe Stimmung wenden zu neuer Lebensliebe. 

Aber nichts davon, daß Fauſt, wie Beregi tat, bei dem Wort: Die 
Voiſchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“, einen VBerzweiflungs- 
ıhreı von ji gäbe! Dies war ein Mißgriff, welcher zeigt, daß Beregi 
ſeines Fauſtes Offenbarungsſehnſucht, ach, viel zu flach faßt. Das iſt doch 
feın Ungläubiger defadenten Schlages, der ſich Yehnt, die Leerheit eines 
Gemüts zu füllen, jer es mit Kirchenglauben! Sonjt nämlid) wäre ıhm 
die Welt jtumm, das Dajein tot. Diefem Fauſt iſt daS Dajein lebendig, 
das Natürliche durbraujt von Dffenbarungsquellen! Und nur daß ie 
ihm verſchloſſen ſind, läßt ihn verzweifeln. Aber auch verzweifelnd, -- 
ttıne Rede davon, daß Fauſt die Kirche jo wichtig nimmt, fich nach der 
Irrenbarung, die ie bietet, zu jehnen; nicht einmal jo wichtig nimmt er 
te, ıhr zu widerſprechen. Denn da jie den Anſpruch erhebt, alleinige 
Irrenbarung zu fein, fann fie ein Menſch, der weiß, was Fauſt weiß, nur 
ablehnen, als etwas Törichtes, Enges und Unwiſſendes. Ganz kalt und 
überlegen jpricht er’3: Die Botichaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. 

So tat Beregi mandyen Mißgriff, und das gar zu häufige, aus äußeren 
Gründen erfolgende Auslaſſen von wichtigen Stellen hat dem Dariteller 
de piychologische Durchdringung feiner Rolle natürlich nicht gerade erleichtert. 
Aber auch in diefen erjten Szenen bot jeine Darjtellung doch manche große 
Schönheit; fo war es namentlich in der Vertragsizene mit Mephiſto 
wundervoll, wie deutlih er Schon fühlen ließ, daß dieler Fauſt jiegen muß, 
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und wodurch er ſiegen muß: alles, was Mephiſto ihm bietet und vor— 
ſchlägt, um ihn zu locken und dadurch herabzuziehen, nimmt er an, ver— 
wandelt es aber in etwas anderes, in etwas, was von der Einzelheit 
erlöſen, was der Unendlichkeit näher bringen wird. Man bedauerte in 
dieſer unendlich ſchönen Szene, in der man immer empfand, wie dieſer 
Fauſt, wenn auch verworren, doch Gott dient, ſehr lebhaft, daß die Regie 
die Dichtung um ihren Anfang, den Prolog im Himmel, betrogen hat. 

Den Mephiito jpielte diesmal Eduard von Winterjtein. Die Wahl 
dieſes Darjtellerö und fein Spiel bewies, daß e3 ſich nicht um eine erntt: 
hafte, künſtleriſche Leiſtung Handeln jollte, jondern um ein bloße aui: 
fallendes Experimentieren, woran die NReinhardtbühne ja neuerdings grobes 
Gefallen bezeigt. Man gedachte nit nur von der ziemlich feitltegenden 
Tradition der Mephijtodaritellung, jondern auch von den Intentionen des 
Dichters abzumeichen, al3 man diefen Darjteller wählte, deiten äußere Er— 
Icheinung dem, was man von Mephifto erwartet, zumwiderläuft. Denn fein Wuchs 
iſt furz und gedrungen und jeine Bervegungen Sind Schwer ; Mephiito aber, deſſen 
befreundetes Element die Flamme ilt, muß wie die Flamme Ichlanf und beweglich 
fein. Vielleicht um dieſer feiner Ericheinung den pafjenditen Stil zu ſchaffen, 
hatte Winterjtein in der Maske den Japaner angedeutet. Ein japaniſcher 
Teufel! das war ein Mätzchen, das ein wenig amüjierte und jtarf verdroß. Im 
Spiel fehlte dann diefem Mephiſto alles Leichte und Bervegliche, alles 
Schalkhafte, Wigige und Geiftreiche, jeder Eſprit. Immer direft und 
jchtwerfällig geradeaus ging die Bosheit feiner Reden. Dies grobſchlächtige 
Wejen war böje, war jchlecht, war ein Teufel, — ein Schalf war es nicht 
und fein verführericher, wigiger Geſelle. Langweilig war, was er ipielte 
und ſprach. Alle Szenen, in denen er vorkam, wurden langweilig. Und 
nun ſah man, was der Mephiſto, wie Goethe ihn gedadyt, für die Wirkung 
des Stückes bedeutet: ich habe ſchon Fauſt-Aufführungen mit unzureichendem 
Fauſt und Gretchen, aber treiflihem Mephiſto gejeben, und die Wirkung 
war in der Hauptſache von der rechten Art und tief. Aber diejer witzloſe 
Mephiſto verdarb die ganze Wirfung einer Aufführung, in der Fauſt aut 
und Grerchen glänzend war. — Wie öde war die Schülerjjene! Mur des 
Scülerd temperamentvolle Ausdrüde erregten manchmal etwas Heiterken, 
und dabei waren jie unangebradjt, denn der junge Mann joll ja jchüchtern 
fein! Aber wenn in einer Farbenharmonie der Hauptton verfehlt ıjt, werden 
ji) alle begleitenden Töne ergänzend ihm anpaſſen und ebenfalls abgleiten. 

Die Aufführung hatte Pech: auch der Wagner war langweilig. Für 
die feine Würze, die im Gegenſatze feiner Art zu Fauſts Art liegt, für 
die feine Komik diejer Geſtalt überhaupt, diejer felbitgefälligen, ſpießbürger— 
lichen Unerfättlichfeit, hat wohl Reinhardt fein Organ. Man muß vielleicht, 
um fie zu fühlen, nicht felber felbitgefällig unerjättlich fein. 

In der Darftellung der „Judith“ war an pſychologiſcher Durchdringung 
die Geſtalt des Holofernes, den Paul Wegener fpielte, eine Meijterleijtung 
von jener überrafchenden Art, wie jie und von Zeit zu Zeit an der 
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kartatdt, Bühne beſchert wird. Und zwar hat in der Tat nicht der hoch— 
tete Tatſteller allein das Verdienſt an dieſer Schöpfung, ſondern die 
vörmebet und künſtleriſche Tradition feiner Bühne. Die Geſtalt des 
Siernes, dieſes plumpen llebermenfchen voll Roheit, Peſſimismus und 
zr>iwraesterung liegt genau im ‚jentrum des fleinen Umkreiſes von 
öfteren. die darzuftellen der Reinhardt-Bühne menſchlich natürlich und 
rer angemetien iſt. Dieſer Bolofernes wurde eritaunlid) lebendig, und 
zz tem Leſen Hebbels etwas unausgeglidyen bleibt: der Gegenſatz zwischen 
sa Ab: Triebhaſten und dem Begrifflihen feiner Menſchen war hier völlig 
wunden und aufgegangen in der organischen Einheit eines Seelengebildes 
wa tedam intereſſanter und menſchlich ergreifender Art. Die Geitaltung 
c Jaduh Anna Feldhammer) mißlang gerade an diejem einen wichtigen 
gie Yon ihr vernahm man manchmal ein begriffiih nüchternes 
tr yhieren. das don dem Triebhaften des Naturweſens in ıhr wunder— 
29h. Die Leiſtung brachte im übrigen viel Schönes und Inter— 
ee: doch muß ırgendivo eine Judith leben, die jo aus menſchlicher 
Lnerdialeut heraus atmet, wie diejer Holofernes Paul Wegenerd. Hier 
zitte te doch nicht recht begreiflih, dieſe Judith mit der pſychologiſch jo 
zertih tieien Nerbindung der religiöjen Motive, die in ıhrem Bewußt— 
er dednen und ın der Tat mehr firchens und vaterlandstfromm find als 
tik rebanos!- und des DumpfsTriebhaften aus den dunklen Tiefen 
"ze unvättgten Weibesweſens heraus, das ſich nad) dem einzigen 
gen anne, dem einzigen Cbenbürtigen jehnt, den ihre Zeit hat; 
"End m Seiner Viebe jelig vergejien und verloren haben würde 
“ne Liebe für fie gehabt hätte, und das ihn in heißer Scham und 
Tierung mordet — aller andern Motive, Gottes und des Volkes völlig 
"end —, ihn mordet, einzig weil er nur rohe Brunft für fie hat und 
 unthheit in ıhr beleidigt. Es wurde wohl viel davon lebendig in 
om Spiel: aber in der großen Szene nach dem Morde, der Szene 
er Ya als ob der Doppelbett jener Motive, ob des Widerſpruchs 
"tn dem, was ſie geplant, und dem, was ſie getan, was ihr 
sten Judihs inneres Weſen völlig auseinandergezetrt, zer— 
Fr and im Gleichgewicht zerjtort ut, ging doch viel von Hebbels 
setzen verloren. Da batte ſich die urſprungliche Harmonie jo ver= 
in daß men Gefühl die Forderung aufitellte, daß Mirza, die Er— 
“uzazgetalt neben Judith, eine Fanatikerin der religiöien Motive ſein 
re aan das Menſchlich-Weibliche der Judith zu jeinem Necht füme- 

Ene serderung. die mir dem Buche gegenüber nicht einfällt. 

Auterordentlih ergreifend war in den alänzend inizenierten Volks— 
re das Nurtreten des armen, ſtummen Propheten Tantel, den Nudolf 
<2.:!zur mit großer Kunſt fpielte. 

"un. die Regiekunſt Mar Meinhardts, des wirklichen, echten Mar, 
%erzct, der das Bunte, Prächtige, Glänzende liebt, Nie feierte ihr 
izc2 Und wır feierten es auch. ‚Zwar, es ut wahr: Hebbel bat ın 
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künſtleriſcher Vornehmheit die Anweiſung gegeben, daß bei der Aufführung 
des Stückes das Fremdartige des Stoffes, das aſſyriſche Element nicht ſehr 
ſtark betont werden ſolle („Ich halte dafür, daß zu große Treue und 
Aengſtlichkeit in ſolchen Dingen die Illuſion eher ſtört als befördert, indem 
die Aufmerkſamkeit dadurch auf fremdartige Gegenſtände geleitet und von 
der Hauptſache abgezogen wird.“ Vorwort zur Judith.); dieſe Regie aber 
ſchwelgte natürlich in farbenprächtigſten aſſyriſchen Gemälden und trieb die 
archäologiſche Treue ſo weit, daß die Krieger rechtwinklige Armbewegungen 
machen mußten. Selbſt Holofernes, ſelbſt im Moment des Affektes, agierte 
rechtwinklig! Es iſt wahr, daß, während das alles in den erſten Szenen 
recht unterhaltſam anzuſchauen war, es ſpäter, wie das Stück im Feuer— 
atem fortſchritt, durchaus ſtörte, und zuletzt lächerlich und armſelig wirkte. 
denn wir wollten feine Bilder mehr ſchauen, wir wollten erleben. Da 
aber alles jo richtig und verjtandesmäßig echt war, alle8 fo genau aus— 
geführt war und die Aufmerfjamfeit fo ſtark herausforderte, plößlich fing 
man an, einen Bretterboden zu jehen, ftatt der weiten, freien, zeritampften 
Erde, und anitatt des Staubes und Blutes und all der erniten Zeugen 
der furchtbaren Gegenwart des Krieges ſah man Theaterputz und Theater- 
fulitfen, denn man war aus dem Erleben gerifjen worden. 

Aber dennoch kommen Publikum und Dihtung bei Mar Reinhardt 
immer noch bejjer zu ihrem Recht, wenn er, wie hier in der Judith, feiner 
eigenen Natur folgt und bunte, prächtige, effeftuolle Bühnenbilder jchaitt, 
nah feinem Geſchmack, als wenn er ſich auf das Profrujtes-Bett der 
ſzeniſchen Vereinfachung zu jtreden unternimmt. Eich der Dichtung wirk— 
lih anzupaljen vermag er doch nicht; die große edle Pflicht der echten 
Negiekunft zu üben: Hinter der Dichtung zurüdzutreten, iſt feiner Natur 
durchaus verfagt. Er will niemals die Dichtung, Jondern immer Tich jelbit 
in Szene jeßen. Und infofern, al3 die Kunſt überhaupt, jede echte Kunſt, 
die ſtrenge Forderung jtellt, auf da3 Eigene zu verzichten im Gehorlam 
gegen ein Großes, Lebendiges, das ſich offenbaren will — denn die Selbit: 
feier, die dem echten Künſtler bereitet iſt, geht immer durch Selbitent: 
ſagung —, infofern iſt Mar Reinhardt überhaupt jede Künſtlerſchaft ver: 
lagt; Künftlerfchaft im griechiſch-germaniſchen Sinne. Und fo ıjt es ſchon 
bejjer, er nährt fi) auf die ihm eigene Weiſe luſtig fort. Es iſt darın 
etwas von Schmaroßer-Art. In der Nähe der großen Dichter, wenn ıhre 
itarfen produftiven Kräfte rauſchen, Yprießt dem empfänglichen und erfinde- 
rischen Geifte eine ganze Welt auf von lockenden Wundern, blühenden 
Nebenwirkungen. Sie, die der echte Negiefünftler unerbittlich vernichten 
nüßte, um nur die Dichtung felbjt zu ıhrem Recht kommen zu laffen, ſie 
recht auszukoſten, erfennt Reinhardt al3 jeine eigentliche Beſtimmung. 
Möge er fi) nähren und gedeihen, unbeirrt durch fünftlerifche Ziele, auf 
feine eigene Art. So gibt es wenigſtens eine interejlante Spielart, an der 
man die Unerbittlichfeit der ewigen Lebensgeſetze verehrend beobachten fann. 

Gertrud PBrellwip. 
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Die ungarifhen Wahlen. 


Wenn man in der Wiener Hofburg und noch viel mehr in der Um— 
gedung de3 Thronfolgers Franz Ferdinand zur Zeil, da der Weizen der 
Koflurhiiten in üppigiter Blüte ftand, für den äußerjten Fall auf die ftarfe 
Sand und das Diplomatengeſchick des Grafen Khuen-Hedervary die 
roten Hoffnungen feßte, fo find diefe Erwartungen durch den Ausgang 
der ım erſten Drittel diefeg Monats durchgeführten ungariichen Reichstags— 
wahlen aufs glänzendite gerechtfertigt worden, jofern e3 ſich um die Nieder- 
tmqung der Feinde der öjterreichifcheungariihen Gemeinjamfeit handelt. 
Ter neue Miinifterpräjident hat einen Erfolg zu verzeichnen, wie ihn die 
Leiter der Wahlen jelbjt jich nicht träumen fonnten. Von den 413 auf 
das eigentliche Ungarn, ohne Kroatien-Slawonien, entfallenden Mandaten 
bat die „nationale ArbeitSpartei” der Regierung über 250 erobert; jämtliche 
anderen Parteien haben dabei empfindliche, zum Teil vernichtende Verluſte 
erluten. In erjter Linie die Kofjuthiften beider Richtungen. Bei den 
Hauptwahlen hat die Koffuthpartei 49 und die radifalere, aus der Koſſuth— 
varteı hervorgegangene Juſthpartei 96 Abgeordnetenmandate verloren. Die 
notwendig gervordenen 21 Stihwahlen ändern an diefem Verhältnis wenig 
oder gar nichts. 

Das wichtigjte Ergebnis diefer gründlichen Umgejtaltung des unga= 
tigen Reichstags ift der dadurch erbrachte Beweis, dab es möglich ift, in 
Ungarn eine überwältigend große ausgleichsfreundlihe Mehrheit für die 
geiepgebende Körperfchaft aufzubringen. Diefe Wifjenschaft ift für die Zu— 
funtt von bejonderem Wert, weil fie den Drohungen der Kofjuthiiten, das 
ganze Sand, „die Nation“, wolle die Losreißung von Dejterreih, allen 
Loden entzieht. Davon ijt natürlich nicht die Rede, daß fich in diejem 
Tahlrejultat die Stimmung der gejamten Bevölferung widerjpiegelt; die 
Xegierung hat von den landesüblichen Mitteln mehr oder weniger fanfter 
Beeinfluſſung der Wahlen ausgiebigiten Gebrauch gemacht, aber es handelt 
\ch jür ung hier nur um die Feitjtellung der Tatjache, daß eine von Wien 
auzgegebene Wahlparole in Ungarn unter allen Umſtänden zum Siege ge= 
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künſtleriſcher Vornehmheit die Anweiſung gegeben, daß bei der Aufführung 
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ſtark betont werden ſolle („Ich halte dafür, daß zu große Treue und 
Aengſtlichkeit in ſolchen Dingen die Illuſion eher ſtört als befördert, indem 
die Aufmerkſamkeit dadurch auf fremdartige Gegenſtände geleitet und von 
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ſchwelgte natürlich in farbenprächtigſten aſſyriſchen Gemälden und trieb die 
archäologiſche Treue ſo weit, daß die Krieger rechtwinklige Armbewegungen 
machen mußten. Selbſt Holofernes, ſelbſt im Moment des Affektes, agierte 
rechtwinklig! Es iſt wahr, daß, während das alles in den erſten Szenen 
recht unterhaltſam anzuſchauen war, es ſpäter, wie das Stück im Feuer— 
atem fortſchritt, durchaus ſtörte, und zuletzt lächerlich und armſelig wirkte. 
denn wir wollten feine Bilder mehr ſchauen, wir wollten erleben. Da 
aber alles fo richtig und verjtandesmäßig echt war, alles jo genau aus— 
geführt war und die Aufmerkjamfeit fo ftarf herausforderte, plößlich Ting 
man an, einen Bretterboden zu jehen, jtatt der weiten, freien, zeritampften 
Erde, und anitatt des Staubes und Blutes und all der erniten Zeugen 
der furdhtbaren Gegenwart des Krieges jah man Theaterpug und Theater= 
fuliffen, denn man war aus dem Erleben gerifjen worden. 

Aber dennoch kommen Publitum und Dichtung bei Mar Reinhardt 
immer nod) bejjer zu ihrem Recht, wenn er, wie hier in der Judith, ſeiner 
eigenen Natur folgt und bunte, prächtige, effektvolle Bühnenbilder jchaftt, 
nah jeinem Geſchmack, als wenn er fi auf das Prokruſtes-Bett der 
ſzeniſchen Vereinfachung zu itreden unternimmt. Eich der Dichtung wirf: 
[ih anzupaljen vermag er doch nicht; die große edle Pilicht der echten 
Negiekunft zu üben: Hinter der Dichtung zurüdzutreten, ıft feiner Natur 
durchaus verſagt. Er will niemals die Dichtung, fondern immer ſich ſelbſt 
in Szene fegen. Und infofern, al3 die Kunſt überhaupt, jede echte Kunſt— 
die ftrenge Forderung jtellt, auf das Eigene zu verzichten im Gehoriam 
gegen ein Großes, Lebendiges, das Jich offenbaren will — denn die Selbit: 
feier, die dem echten Stünjtler bereitet ijt, geht immer durch Selbitent: 
ſagung —, infofern it Mar Reinhardt überhaupt jede Künjtlerjchaft ver: 
lagt; Künftlerfchaft im griechiſch-germaniſchen Sinne. Und jo ijt es ſchon 
bejjer, er nährt ſich auf die ihm eigene Weile lujtig fort. Es ijt darın 
etwa8 don Schmaroger-Art. In der Nähe der großen Dichter, wenn ıhre 
itarfen produftiven Kräfte raufchen, |prießt dem empfänglichen und erfinde: 
riſchen Geifte eine ganze Welt auf von lockenden Wundern, blühenden 
Nebenmwirfungen. Ste, die der echte Negiefünjtler unerbittlich vernichten 
müßte, um nur die Dichtung ſelbſt zu ihrem Recht kommen zu laſſen, ſie 
recht auszukoſten, erfennt Reinhardt als ſeine eigentlihe Beſtimmung. 
Möge er fich nähren und gedeihen, unbeirrt durch fünftlerifche Ziele, auf 
feine eigene Art. So gibt es wenigitend eine intereflante Spielart, an der 
man die Unerbittlichfeit der ewigen Lebensgeſetze verehrend beobachten kann. 
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Die ungarifhen Wahlen. 


Wenn man in der Wiener Hofburg und noch viel mehr in der Um— 
gebung des Thronfolgers Franz Ferdinand zur Zeil, da der Weizen der 
Nonuthiiten in üppigſter Blüte ſtand, für den äußerjten Fall auf die jtarfe 
Hand und daS Diplomatengeihid des Grafen Khuen-Hedervary die 
grögten Hoffnungen jeßte, fo find diefe Erwartungen dur) den Ausgang 
der ım erjten Drittel dieſes Monats durchgeführten ungariichen Reichsſtags— 
wahlen aufs glänzendjte gerechtfertigt worden, jofern es fich um die Nieder- 
tingung der Feinde der öjterreihijch-ungarischen Gemeinjamfeit handelt. 
Ter neue Minilterpräjident hat einen Erfolg zu verzeichnen, wie ihn Die 
Yeıter der Wahlen ſelbſt fih nicht träumen fonnten. Bon den 413 auf 
das eigentlihe Ungarn, ohne Kroatien-Slawonien, entfallenden Mandaten 
bat die „nationale Arbeit3partei” der Regierung über 250 erobert; jämtliche 
anderen Parteien haben dabei empfindliche, zum Teil vernichtende Verluſte 
erlitten. In erjter Linie die Kofjuthiften beider Richtungen. Bei den 
Vaupnvahlen hat die Koffuthpartei 49 und die radifalere, aus der Kofjuth- 
varıeı hervorgegangene Sujthpartei 96 Abgeordnetenmandate verloren. Die 
nonvendig gewordenen 21 Stichwahlen ändern an diefem Verhältniß wenig 
oder gar nichts. 

Tas wichtigſte Ergebni3 diefer gründlichen Umgeitaltung des unga= 
then Neichstags ift der dadurch erbrachte Beweis, daß es möglich iſt, in 
Ungarn eine überwältigend große ausgleichsfreundlihe Mehrheit für die 
geiepgebende Körperſchaft aufzubringen. Dieje Wiſſenſchaft ijt für die Zus 
tuntt von bejonderem Wert, weil fie den Drohungen der Kofjuthilten, das 
ganze Yand, „die Nation“, wolle die Losreißung von Oeſterreich, allen 
Boden entzieht. Davon ift natürlich nicht die Rede, daß fich in diefem 
Wahlreſultat die Stimmung der gejamten Bevölferung widerjpiegelt; die 
Hegierung hat von den landesüblichen Mitteln mehr oder weniger fanfter 
Beeinfluſſung der Wahlen ausgiebigiten Gebrauch gemacht, aber e3 handelt 
ih für ung hier nur um die Feſtſtellung der Tatjache, daß eine von Wien 
auzgegebene Wahlparole in Ungarn unter allen Umſtänden zum Siege ge= 
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fuhrt verden um. 2 !or mer Tamron en Konuthiften freie Hand ge— 
‚arm. aufre, meer > re 3 und Da: jeßt aur 
AMurmeotiung Zriücmszimnrg Teart mar ind ein Tainnierter und zıel- 
bemurter Zorro pm Immer meorıe. ng es mieder nad) ſeinem 
Shmm. nd nm men me onen m Won zur lleberzeugung fommen, 
daß die Atarsersrene Ir arreeen Vernälmiſſe Ungarns und: Die 
utunit les Simmiemmus mo mortın getdDert ten menn alle Völker des 
Yandes, auzr zur Iıs Smeeniarere !amarennmum für die dee des Ge— 
ſamtſtaates iewöntten zurler 'o onante Mas ungariſche Parlament ohne 


werzeres me Köyrzanromme irzaiım iste es ınnisernd der Volkszahl und 
Dede ur Ser de Wenn ſolches Be: 
tenntnis Don eeen zz zur megerroden ton)ern auch betätigt würde, 
gindge das m "u yore rer min damtt den natürlicen Bedürfniſſen 
zum mindeſten der Dale der vandestereiierung, deren Wille bisher nidt 
jur Geitung fommen fennte, anne erinnern Kraftaufwand Raum ſchüie. 
Norentlag inmn: mian Deore vom Me ich ungezwungen aus dem Erfolg 


der gegenartiden Werzsizusivarin ergeven bat, ın Wien zur Kenntnis 
und maht pen m wessyarer Ser vebraud. Zache des Ihronfolgers 
wird es ren Moe Zmustmigerung ED praftmcch zunutze zu machen, wenn 
eine eti artommen "tt, 

rap Kouen Hedervary neit es wohl für em zu großes taftitches 
Wangnis, giehzeit:a quiien Den Noltuchismus zu Felde zu ziehen, indem er 
Die Jahne Des Dterzennrip ungarvınen Dualismus entfaltete, und auch die 
Nnbimaqdaten aus Bundesgenoſſen zu gewinnen. Er fürchtete wahr: 
ſcheintich, daß er Sud dadurch im magvartchen Vager verdächtig machen 
werde. Wohl Sur er angetundigt, daß „Dre Zeit nahe fer, wo alle Wölfer 
des Yandes Me ſchußeude Dand des Monarchen gleihmäßig fühlen werden“. 
Wohl Dur et auch mit Dem Fuhrern der Wichtmagvaren vor den Wahlen 
Fuhlung genommen und ut mit ihnen in Werbandlung getreten. Diele 
Rerhandlungen verliefen aber ohne Reſultat. und der von der Regierung 
röpnele Manor ruhlete ſich ſodann mit gleicher, an manchen Urten mit 
Doppeltet Vetngteit gegen Die Nationalitätenpartei wie gegen die magyariſchen 
protttionellen. Intoigedeſſen ſchmolz auch Die Nationalitätenpartei etwa 
aut ein Dritteil zuammen. Sie bat heute im Abgeordnetenhaus nur acht 
Bertreler. Jedenfalls bat auch Die verblüffende, ganz neue Tatſache, daB 
ein ungariiber Minüiſterpräſident aus eigenitem Antrieb mit eimer nicht 
mununtiben Partei offen in Beziehung zu treren wagt, in Ddiefen Kreiſen 
verwrrrend gewirkt. Die politiſch, nicht aeichulte Menge 309 daraus den 
-abluß, daß don dieſer Regierung auch auf dem Gebiet der Nationalitäten: 
Rage etwas zu erwarten Jet und daß man ſich deshalb nicht den Unannehm— 
lichteiten einer regierungsunfreundlichen Wahl auszujegen brauche. Ueber— 
Dies batte Graf Khuen — für Ungarn ein unerbörtes Ereignis — einmal 
nad) dem Banat und einmal nad) Siebenbürgen aus bejonderem Anlaß 
Vegrüßungen in deutscher Sprache, Jogar unter Anwendung des deutjchen 
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Ortsnamens, geichidt. Das geſchah gewiß alles nicht ohne Abficht und 
bat ohne Zweifel viele Gemüter gerührt und eingelullt. Die Regierung 
bat aber dann während des Wahlfampfes noch ein übrige getan, um fid) 
vor den magyariihen Wählern nicht zu fompromittieren; fie hat gegen die 
Nationalitätenpartei, nachdem fic die Unterhandlungen mit ihren Führern 
zerihlagen hatten, mit ſolchem Hocdrud gearbeitet, wie man es nur zu 
Zeiten Banffys erlebt hat. Diejer Taftif, der der Vorwurf der Doppel: 
ungigfeit unbedingt anhaftet, haben die Nichtmagyaren, auch die Deutichen 
Südungarns, ihren Miperfolg zu einem guten Teil zu verdanken, und der 
Miniterpräfident wird große Mühe haben, ſich hier daS Vertrauen dauernd 
zu enwerben, da3 feine eriten Mußerungen über die Nationalitätenfrage 
erweckt hatten. Wenn er die Nationalitätenpartei aud) nur in ihrer früheren 
Stärke — es waren vor der Auflöfung des Reichstags 24 Mann — ind 
Patlament hätte einziehen laflen, jo hätte ihm der magyariiche Chaubinis- 
mus daraus feinen Vorwurf gemadjt, und Graf Mhuen hätte damit für 
iriter flug vorgearbeitet. 

Kolttiich bedenflih in hohem Grade war beſonders da3 Vorgehen der 
Keaterung gegen die Deutihen in Südungarn, die jebt zum erjten 
"ale auf breiterer Baſis den Wahlfanıpf aufgenommen hatten. Sn fünf 
Wahlkreiſen des Banates waren von der „Ungarländischen deutichen Volks— 
varteı” Kandidaten aufgejtellt worden; alle fünf unterlagen nad) heißer 
Schlacht. Wären die Kandidaten der Deutichen durchgedrungen, jo hätten 
ch dieſe allerdings dem reichdtägigen Klub der Nationalitätenpartei ange— 
Yhloifen, hätten aber hier bei aller Betonung ihrer nationalen Forderungen 
wehricheinlich viel zur Nusgleihung der Gegenjäße zwiſchen Magyaren und 
Nichtmagyaren beitragen fünnen. Hier ift Graf Khuen vom Grafen Tisza, 
dem Sohne des übel beleumdeten einftigen Minifterpräfidenten und „Natio- 
nalitätenzermalmers“ Koloman Tisza, jehr zu feinem Schaden beraten 
worden; Tisza gab nämlich vor den Wahlen die Loſung aus, daß die 
Tarteigruppierung nad) Nationalitäten in Ungarn unjtatthaft fei, und fo 
wurde denn aud) gegen die Deutſchen Südungarns mit allen Praftifen 
und Kniffen ungariiher Wahltehnif von Regierungs wegen gearbeitet. 
Nach magyarıihen Berichten, die auch über die Geldquellen merkwürdig 
genauen Aufſchluß geben, jollen die ungarischen Wahlen insgeſamt die 
Regierung 15—20 Millionen Kronen gefojtet haben; daß davon ein erkleck— 
her Teil au) nad) Südungarn geflofjen tft, beweiſen die Beröffentlichungen 
ver dortigen Blätter, wo wir u. a. — als Kurioſum ſei e8 erwähnt — 
ein Cuittungsformular abgedruckt finden, in dem der Empfänger einer 
Zumme Geldes „jich verpflichtet und durch fein Ehrenwort befräftigt, daß 
er bei der in &. jtattfindenden Wahl jeine Stimme für N. N. 
(auh der Name des Kandidaten ijt vorgedrudt) abgeben wird.“ Der 
Betrag wird natürlich nur „als gejeßlich gebührender Fuhrlohn“ ausge— 
hefert. Am Wahltag ſelbſt verfährt man weniger umjtändlidh; da werden 
auf offener Straße 10—100 Kronen für die Stimme geboten. Und was 
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mit Geld und Alkohol nicht gefchafft werden fann, daS bejorgen dic 
DBajonette der Gendarmen und das Militär, daS zur Bewältigung der 
gouvernementalen Riefenaufgaben aud) aus Oeſterreich verjchrieben wird. 
Am Wiener Neich3rat iſt hier gegen vergeblich Beſchwerde geführt worden. 

Wenn es troßalledem gelang, bei den Wahlen für die deutjchen 
Randidaten zum Teil ſehr anſehnliche Minoritäten aufzubringen, fo it das 
ſchon ein gutes Zeichen dafür, daß es bei dieſen Deutjchen, die bis vor 
wenigen Jahren national ganz indifferent waren, vorwärts geht. Kam doch 
der deutiche Bewerber in Wertchetz jogar gegen einen früheren Miniſter und 
Geheimen Rat in die Stichwahl! Leider unterlag er hier, im ungleihen Kampie 
gegen den auf allen Linien mobilijierten amtlichen Apparat; aber das Stimmen: 
verhältnis — 871 gegen 1076 — bedeutet immerhin einen Erfolg, auf den 
die Deutichen ftolz jein fünnen. Ja ſelbſt in Wejtungarn, wo die Deut: 
ichen fich bisher als ſolche politisch) nie, auch nicht in den bejcheideniten 
Grenzen, zu regen wagten, war e3 Diesmal in einem Wahlkreis — 
St. Gotthard — möglih, daß ein Kandidat mit deutihem Programm 
auftrat. Freilich verhinderte man den Bewerber, den unermüdlichen 
früheren jächlishen Abgeordneten Edmund Steinader, an der Abhaltung 
von öffentlichen Wählerverfammlungen. mit der Begründung, daß in dein 
Bezirk „eine jehr erregte Stimmung herrſche (!), Gendarmen jedoch zur 
YAufrechterhaltung der Ordnung nicht verfügbar feien, da alle Gendarmen 
— ım Wahlfreife Tizzas konzentriert jeien“! Für dieſe Gegend war es 
an fi ein Ereignis, daß bier deutihe Wahlaufrufe unter der Bevölferung 
verteilt wurden und daB doc eine, wenn auch noch fo Feine Schar 
deuticher Bauern den Mut fand, jich zu ihrem Volkstum zu befennen. 

Wie hoch man auf magyarifcher Seite die Bewegung unter den Nidt- 
magyaren jest ſchon einichäßt, geht daraus hervor, daß ſogar einige 
Kandidaten der Achtundvierziger (Aujthpartei) vor den Wahlen Reverie 
unterschrieben haben, mittel3 deren ſie ſich verpflichteten, im Falle ihrer 
Ermwählung für die gänzlide Durchführung des Nationalitätengeleßes ſich 
einzufeßen. Die Neverje wurden in rumänischen Blättern abgedrudt. Und 
der ehemalige Minifterpräfident Koloman v. Szell, der Gegenfandidar 
Steinaders, verjtieg ſich ſogar jo weit, daß er ſeine deutichen Wähler im 
gedrudten Wahlaufruf als „Liebe deutiche Brüder” anſprach und ji ver: 
pflichtete, für ihr Recht auf die deutſche Mutterjprache einzutreten. Mehr 
fann man — vor der Wahl — gewiß nicht verlangen! 

Bei den Siebenbürger Sadjjen gingen die Wahlen glatt vor ſich: 
feider waren in einigen Wahlfreifen die Sachſen dazu behilflich, dab 
Rumänen gegen magyarılche Anhänger der Wegierungspartei unterlagen. 
Dafür iſt auch über ein für die ganze deutiche Bewegung in Ungarn 
höchſt erfreuliche Ereignis zu berichten: der einflußreichite Wortführer und 
entichiedenjte Worfämpfer für die Waffenbrüderichaft der Siebenbürger 
Sadjjen mit den übrigen zwei Millionen Deutſchen, der Schuldireftor 
Rudolf Brandih in Hermannitadt, iſt in den Reichstag gewählt worden. 
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Zwar wird er ſich auf Grund eines Kompromiljes unter den Sachſen 
aleıh ſeinen ſächſiſchen NAbgeordnetenfollegen der Negierungspartei an 
ihließen, aber nur unter der ausdrüdlihen Vorausſetzung, daß die 
Regierung nıcht3 unternehme, was den Intereſſen der Deutjchen zuwider: 
lauit. Brandſch hat es im jeiner Programmrede öffentlich ausgeſprochen, 
daß er es für die angemeſſenſte Stellung der deutſchen Vertreter hielte, 
wenn ſie im Parlament einen ſelbſtändigen Klub der deutſchen Abgeordneten 
bildeten. Zunächſt wird es dazu allerdings nicht kommen; eine Aenderung 
iſt nur zu erwarten, wenn das allgemeine und geheime Wahlrecht ein— 
geführt ıjt und Dadurch die gegemmwärtig nahezu unbejchränfte Gewalt der 
Torpotentaten gebrochen wird. Dann erſt wird man aud) feitjtellen 
können, wie tief das nationale Empfinden bei den Deutjchen Ungarns 
Wurzel gefaßt hat und wie ernjt dort der Wille zur Befreiung aus den 
Ketten polinicher Bevormundnng iſt. 

Sollte aber auch dieſe Regierung das neue Wahlrecht unterſchlagen 
wollen und nicht von oben genötigt werden es durchzuführen, ſo wird das 
den natürlichen Gang der Ereigniſſe doch nicht hindern; dann wird es eben 
von unten gemacht, genau wie in Oeſterreich. Ob aber die Dynaſtie beſſer 
tührt, wenn ſie zu einer Konzeſſion gezwungen wird, die ſie — zu ihrem 
eigenen Vorteil — jetzt Scheinbar freiwillig zugeſtehen kann, iſt nicht eben 
eine Frage tiefgründiger politiicher Bildung. 

24. Juni. Lug Korodı. 





Die Encyklika.. 


Eben Hatte fi) das Zentrum wieder in feiner Stellung al3 ausjchlag> 
gebende Partei im Deutichen Reiche befeftigt, da kam die Bortomäuss 
Encyklika. Die Eonfervative Partei hatte fich gewöhnt, im Zentrum den 
nächſten Geiftess und Gefinnungsverwandten zu ſehen; die Liberalen er: 
fannten das an; weite Schichten erblidten im Zentrum den Bundesgenoflen 
gegen die Sozialdemokratie, man zählte daS Zentrum nicht nur zu den 
bürgerlichen, fondern auch zu den nationalen Parteien: da fuhr der Blig 
der Encyklika unter all diefe Wünjche, Vorftellungen und Hoffnungen und 
warf auseinander, was fich zufammengefunden hatte. Die Tiefen des Ab» 
grundes, der die Weltanfhauung der römischen Kirche trennt von dem 
Denfen und der Bildung unferer Zeit, taten fih auf und die ganze Hölle 
von Unmifjenheit, Pfafferei, Pharifätsmus, Tanatismus und Herzenshärtig- 
tet ftarrte uns entgegen. Rom ift, was es war und wird es immer 
bleiben. Schwer drohend fteht das Gemitter des fozialdemofratischen Um— 
fturges an unferem Himmel, aber ift nicht die Fatholifche Gefahr noch viel 
gröger? Welche Kämpfe mir auch mit der Sozialdemokratie auszutämpfen 
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mit Geld und Alkohol nicht geichafft werden fann, daS bejorgen die 
Bajonette der Gendarmen und das Militär, daS zur Bewältigung der 
gouvernementalen Riefenaufgaben auch aus Deiterreih verfchrieben wird. 
Im Wiener NReich3rat iſt hier gegen vergeblich Beſchwerde geführt worden. 

Wenn e3 troßalledem gelang, bei den Wahlen für die deutjchen 
Randidaten zum Teil ſehr anfehnlihe Minoritäten aufzubringen, fo it das 
ſchon ein gutes Zeichen dafür, daß es bei diefen Deutichen, die bis vor 
wenigen Sahren national ganz indifferent waren, vorwärts geht. Kam dod) 
der deutiche Bewerber in Wertcheg ſogar gegen einen früheren Minifter und 
Geheimen Rat in die Stihwahl! Leider unterlag er hier, im ungleichen Kampie 
gegen den auf allen Linien mobilijierten amtlichen Apparat; aber das Stimmen: 
verhältnis — 871 gegen 1076 — bedeutet immerhin einen Erfolg, auf den 
die Deutichen jtolz jein Fünnen. Ja felbit in Weftungarn, wo die Deut: 
chen ji bisher als ſolche politisch) nie, auch nicht in den bejiheideniten 
Örenzen, zu regen wagten, war e3 diesmal in einem Wahlkreis — 
St. Gotthard — möglid, daß ein Kandidat mit deutihem Programm 
auftrat. Freilich verhinderte man den Bewerber, den unermüdlichen 
früheren jächjischen Abgeordneten Edmund Steinader, an der Abhaltung 
von öffentlichen Wählerverfammlungen. mit der Begründung. daß in dem 
Bezirf „eine jehr erregte Stimmung bherriche (!), Gendarmen jedoch zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung nicht verfügbar jeien, da alle Gendarmen 
— ım Wahlfreife Tizzas fonzentriert jeien“! Für dieje Gegend war cs 
an jich ein Ereignis, daß hier deutſche Wahlaufrufe unter der Bevölkerung 
verteilt wurden und daß Doch eine, wenn audy noch jo kleine Schar 
deuticher Bauern den Mut fand, ich zu ihrem Volkstum zu befennen. 

Wie hoch man auf magyarifcher Seite die Bewegung unter den Nict- 
magyaren jetzt ſchon einjchäßt, geht daraus hervor, daB fogar einige 
Kandidaten der Achtundpierziger (Juſthpartei) vor den Wahlen Peverie 
unterfchrieben haben, mittel3 deren fie jich verpflichteten, im Falle ihrer 
Erwählung für die gänzlihe Durdführung des Nationalitätengeleßes lic 
einzufegen. Die Reverſe wurden in rumäniſchen Blättern abgedrudt. Ind 
der ehemalige Minifterpräfident Koloman v. Szell, der Gegenfandidat 
Steinackers, verjtieg jich jogar jo weit, daß er jeine deutihen Wähler um 
gedrudten Wahlaufruf als „liebe deutiche Brüder” anſprach und jich ver: 
pflichtete, für ihr Recht auf die deutiche Mutterfprache einzutreten. Mehr 
fann man — vor der Wahl — gewiß nıcht verlangen! 

Bei den Siebenbürger Sadjjen gingen die Wahlen glatt vor id: 
leider waren in einigen Wahlfreiten die Sachſen dazu behilflich, dar 
Rumänen gegen magyariiche Anhänger der Negierungspartei unterlagen. 
Dafür iſt auch über ein für die ganze deutjche Bewegung in Ungarn 
höchſt erfreuliche Ereignis zu berichten: der einflußreichite Wortführer und 
entichiedenjte Vorfämpfer für die Waffenbrüderſchaft der Siebenbürger 
Sachſen mit den übrigen zwei Millionen Teutichen, der Schuldirektor 
Rudolf Brandſch in Hermannſtadt, iſt in den Reichstag gewählt worden. 
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nymmder Sih auf Grund eines Kompromiſſes unter den Sachſen 
ech onen ſachſiſchen Mbgeordnetenfollegen der Negterungspartei an— 
zum aber nur unter der ausdrüdliden Vorausſetzung, daß die 
* rung nichts unternehme, was den Intereſſen der Deutſchen zuwider— 
or Brandich bat es in ſeiner Programmrede öffentlich ausgeſprochen, 
zer es fur Die angemeſſenſte Stellung der deutſchen Vertreter hielte, 
an ſie im Parlament einen Telbjtändigen Klub der deutichen Abgeordneten 
em Zunächſt wird es dazu allerdings nicht kommen; eine Aenderung 
our gu erwarten, wenn das allgemeine und geheime Wahlrecht ein= 
er zent und dadurch die gegemvärtig nahezu unbejchränfte Gewalt der 
zerrmentaten gebrochen ıwırd. Tann erſt wird man aud) feititellen 
Yon wie tiei das nationale Empfinden bei den Deutichen Ungarns 
Size geiaßt bat und wie ernſt dort der Wille zur Befreiung aus den 
kein pohtiicher Bevormunding tt. 

Zsllte aber auch Diele Regierung das neue Wahlrecht unterjchlagen 
a und nicht don oben genötigt werden es durchzuführen, jo wird das 
“z naturlihen Gang der Ereigniſſe doch nicht hindern; dann wird es eben 
rca unten gemacht, genau wie in Tejterreih. Ob aber die Dynajtie bejjer 
m wenn Ste zu einer Konzeſſion gezivungen wird, die jie — zu ıhrem 
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ersen Vorteil — jetzt Icheinbar freiwillig zugejteben fann, iſt nicht eben 
ers onzage tieigrüundiger politischer Bildung. 
24. Juni. up Korodi. 


Die Encyklika. 


Eden hatte fih das Zentrum wieder in feiner Stellung als ausſchlag— 
ne Partei im Deutfchen Neiche befeftigt, da kam die Borromäuss 
E-aklka. Die Eonfervative Partei hatte fich gemöhnt, im Zentrum den 
522m Geiſtes- und Gefinnungsverwandten zu fehen; die Liberalen er> 


‚orten das an; weite Schichten erblidten im Zentrum den Bundesgenojfen 
zn de Sozialdemokratie; man zählte das Zentrum nicht nur zu den 
:zeliten, jondern auch zu den nationalen Parteien: da fuhr der Blitz 
Encyklika unter all diefe Wünſche, Borftellungen und Hoffnungen und 
22° guscınender, mas fich zufammengefunden hatte. Die Tiefen des Abs 
rat, der die Weltanfchauung der römischen Kirche trennt von dem 
zerten und der Bildung unjerer Zeit, taten jich auf und die ganze Hölle 
a Unwipenheit, N fafferei, Phartfätsmus, Yanatismus und Herzenshärtig— 
len starte uns entgegen. Nom ijt, was es war und wird es inmer 
Eozen, Schwer drohend ftcht das Gewitter des ſozialdemokratiſchen Um: 
“oraes on unferem Simmel, aber ijt nicht die Fatholiiche Gefahr noch viel 
re? Welche Kämpfe wir auch mit der Sozialdrmofratie auszulämpfen 
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haben, fie find ihrer Natur nach vorübergehend; die Tatjache aber, daß meit 
über den dritten Teil des deutſchen Volks durch feine religiöjfe Meberzeugung 
gebunden ift unter den Bann und die Autorität jener römischen Prieiter- 
Schaft, die die Borromäus-Encyklifa in die Welt gefandt hatte, dieje Tat- 
lache ift eine dauernde und bleibt im Hintergrund unjerer Geſchicke, auch 
wenn es Generationen hindurch gelingt, die tatfächliche Gefahr zu beihmwid: 
tigen und den offenen Konflikt zu verhüten. 

Weshalb ift Rom gerade in dieſem Augenblid mit dieſer milden 
Provokation herausgebrohen? Die Qubelfeier des Heiligen ſelbſt gab dazu 
feine Beranlaffung. Der Kardinal Borromäo hat zwar an den Beſchlüſſen 
des Tridentiner Konzils, durch welche ſich Katholizismus und Protejtantis- 
mus definitiv fchieden, mejentlihen Anteil gehabt, aber der Schwerpunft 
feiner Wirkſamkeit und feiner Perfönlichfeit liegt doch nicht hier, ſondern 
in der freuen, opferfreudigen und frommen Verwaltung feines Bijchofs- 
amtes. Es wäre eine gewiſſe Entfhuldigung für die Ausfälle der Encyklifa 
gegen den Proteftantismus gemejen, wenn fie etwa aus der Bulle, die Den 
Carlo Borromäo vor dreihundert jahren für einen Heiligen erklärte, einfach, 
mie das oft gejchieht, übernommen wären. Mber, ich verdanfe meinem 
Kollegen Tangl diefen Hinweis, es ift nicht der Tal. Papſt Paul V., 
aus dem Hauje Borgheje, war einer der leidenfchaftlichiten Verfechter der 
Rechte der Kirde. Auch mit den fatholiichen Vlächten Hatte er darüber 
Konflikte, namentlich mit der Nepublif Venedig, die er mit dem Interdikt 
belegte und deren hohe Würdenträger er ſämtlich erfommunizierte.e Wir 
find im Jahre 1610, kurz vor dem Ausbrud des dreifigjährigen Strieges. 
Mit dem Gelde Pauls V. wurden die Truppen geworben, die die öjter: 
reichiſchen Lande gewaltjam refatholifierten. Bei der Prozeſſion zur Feier 
der Schlaht am weißen Berge, die die böhmischen Protejtanten niederwarf, 
hat Paul V. der Schlaganfall betroffen, an dem er bald darauf jterben 
follte. Selbit diejer Papſt aber und dieſe Zeit hat in der Heiligiprechung 
Garl Borromävs feinen Anlaß gejchen, gegen den BProtejtantismus zu 
predigen oder ihn zu verunglimpfen. Die heiligjprehende Bulle ift dur: 
aus würdig gehalten und enthält keinerlei Polemik. Weshalb aljo heute? 

Die beiten Kenner der Kurie find einig, daß eine befondere Abſicht 
dabei gar nicht obgemwaltet hat. Dieſe Kardinäle, hört man fagen, ſind 
gar nicht Jo Kluge Diplomaten, mie man bei uns wohl denkt. In Rom 
find die Herzen erfüllt von Angſt vor dem Modernismus innerhalb der 
Kirche ſelbſt. Diefem galt der Vorſtoß, und da hat man denn in den 
üblihen Bildern, Sprüchen und Vorjtellungen, in denen in den Wrieiter: 
feminaren die Reformation vorgejtellt und geſchildert zu werden pfleat, dem 
Movdernismus Diefen Spiegel vorbalten wollen. Daß es Proteftanten gibt, 
die dergleichen übelnchmen fünnten und müßten, it den Monſignori gar 
nicht eingefallen oder hat ihnen höchitens von fern gedämmert. Man fann 
es Dem frommen, alten Herrn, dem Pap't, völlig glauben, wenn er wir: 
"hort, daß er ſich eigentlih gar nichts Böſes bei feinen Worten gedacht 
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babe. Es ift ja nichts als der römiſche Kanzleiftil.*) Der König von Eng: 


land ſchwört im ähnlichen Stil bei feiner Strönung nicht bloß, daß er die . 


proteitantijhe Religion hüten wolle, fondern aud, daß er die Anrufung 
der Jungfrau Maria, der Heiligen und die Meile ald „abergläubildhe 
und götzendieneriſche Gebräuche“ vermerfe. 

Tas Ueble ift nur, daß die Sache dadurd für uns feineswegs in 
milderem Lichte erjcheint. Die gemollte Beleidigung allerdings fann man 
auf diefem Wege fo meit abſchwächen, daß man mit ironifhem Lächeln 
ſagt: nun ja, das find eben die bekannten römiſchen Redensarten. Aber 
das Gefährliche für ung liegt ja nicht in der Beleidigung, fondern in der 
zugrundelivgenden Gefinnung und gerade, daß dieje jo ganz unbemußt, fo> 
zulagen aus Verſehen herausgeplaßt ijt, das zeigt fie uns ja nur um fo 
deutlicher. 

Was fchreiben Politik und Taktik uns in einer folchen Lage vor? 
Andere proteftantifche Staaten und Bölfer mögen über den Vorfall hinweg⸗ 
schen und fagen, „die Beleidigung läßt uns kalt und die Gefinnung ift 
uns gleihgültig”, — Deutichland aber ift nicht nur das Mutterland der 
Reformation und deshalb am fchärfiten getroffen, fondern die Deutjchen 
nd auch Das einzige große Volk, das religiös gefpalten ift und deflen 
Neben und Gedeihen deshalb auf dem konfeſſionellen Frieden beruht. Für 
Zeutihland alſo ift die Gefinnung in der römischen Kirche Teinesmegs 
gleichgültig, Jondern eine der jtärkiten Potenzen unſeres Daſeins. 

Die Radifalen verlangen einen prinzipiellen Kampf gegen die katholiſche 
Religion. Wir haben ja ftarfe Waffen; mir haben die allgemeine, 
obligatorische Volksſchule. Diefe Volksſchule ift Eonfejjionell und tut 
das Ihrige, die Kinder fatholiiher Eltern wieder im Fatholijchen 
Hlauben zu erziehen. Man könnte, mie in Franfreih, die Schule nicht 
blog unfonfeifionell machen, fondern auch durch die Nehre einer religiong- 
lojen, auf philofophifch-ethifcher Grundlage gebildeten Weltanfchauung dem 
Katholizismus direkt entgegenmwirten. Ach will auf die Frage, mas dann 
aus der evangeliihen Volksſchule werden würde, ich mill überhaupt auf die 
Trinzipien, um die es fih hier dreht. nicht eingehen, fondern mich auf den 
rein taktiſchen Einwand befchränfen, daß mir in Deutjchland und Preußen 
für eine ſolche Politik zurzeit offenfichtlich zu ſchwach find. Eine folofjale 
jojialdemofratifche Flutwelle ift im Begriffe fih heranzumälzen, man fieht 
bereits, wie die Wogenkämme fich aufbäumen, heranbraufen und näher und 
nöher rollen. In diefem Augenblick mit unjeren katholiſchen Mitbürgern 
einen Kampf um die Schule zu beginnen, der zu einem Neligionsfampf 





*), Ter Tert der Bulle zeigt übrigens, daß die Monfignori, die fie abgefaßt 
baben. nit bloß ſchlechte Diplomaten und Diltorifer, jondern auch mangels 
hatte Lateiner find. Es Steht geichrieben: „triplex ... dimivationis ... 
genus: hoc est primae aeratis eruenta certamina; domesticam 
subinde pestem errorum; denique .... vitiorum luem ac disci- 
plinae eversionem‘“. Die lebten Akkuſative find falich, es müßten 
Nominative jein. 
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je Non diefer Bulle Hat der Nachfolger Bonifaz', Clemens V., erklären 
zifen, dap fie für König Philipp von Frankreich, fein Land und feine 
Ussertonen in feiner Weife präjudizierlich fein ſolle und fie der römischen 
fie nicht weiter unterworfen fein follten, als fie ſchon vorher gemefen. 
Äine weite Bulle aber, genannt „Clericis laicos“, hat der Papft volls 
"vg aurüdgenommen, „penitus revocamus et eas haberi volumus 
ointeetis®. Endlich gar von der Bulle, durch die Bonifaz VIII. den 
Jenig ron Frankreich erfommuniziert Hatte, mußte Clemens nicht nur ers 
"ka, deß er fie zurücdnehme und für ungültig erkläre, fondern er befahl 
iz, day fie und alle von jeinem Vorgänger gegen König Philipp ers 
os Ronjtituttonen, Dellarationen, Suspenfionen, Verurteilungen, ns 
— ::Erllärungen verbrannt und ihre amtlichen Abſchriften aus den päpſt⸗ 
Zn —— ausrodiert werden ſollten. Im Jahre 1888 ſind: 
Nezuina palaeographica regestorum Romanorum pontificum“ 
ezunen (bearbeitet von Denifle), wo man auf Tafel 46 die Photographie 
rar Seue des päpftlihen Regifters jehen kann, auf der eine folde aus- 
set Urfunde geftanden hat. 

Eine Revokation durch Verbrennen und Ausradieren entjpricht nicht 
rt unieren Sitten. Die erregte proteftantifche öffentlide Meinung 
2 Zeutjibland hätte es am liebiten gejehen, wenn mir und unfere 
"arstuung jelber genommen, indem ver preußiihe Gefandte am 
— abberufen wäre. Wäre der Papſt unnachgibig geblieben, ſo hätte 

‚a sullecht jo meit gehen müſſen. Aber an ſich wünſchenswert iſt die 
=. der Geſandtſchaft fiherlih niht. Man erinnere fih, mie fie 
‘2: murde und welhem Zwei fie dienen follte Als Fürft 

Ed bejchloiien hatte, den Kulturkampf allmählich abflauen zu lafien, 
ersiite er die vatifanijche Geſandtſchaft und bejette fie 1882 mit Herrn 
= Ztiner. Seine Abfiht war dabei, die Zentrumspartei, die er in 
Le: Ziand nicht hatte nicderfämpfen fönnen, nunmehr von hinten her 
zz Be Kurie au fallen. 

Auf jede Weiſe fuchte er von jet an deren Wohlwollen zu erlangen, 
-= daran ihre eigene höchjte Autorität gegen die opponierenden Deutjchen 
sutznlen. Er veranlaßte, daß der Kronprinz dem Papſt einen Bejud) 
2, er übertrug dem Papſt dag von dieſem fehr Hoch angefchlagene 
Sunset des Schiedsrichters im Karolinenftreit; er lich fich felber vom 
tt den Chrijtusorden verleihen, ja, er ging fo weit, den Papſt um 
"ze Interdention in der Frage der deutfchen Armeeverfafjung (Septennat 
8, ct einer rein innerpolitifchen, deutjch:nationalen Frage, zu bitten, 
-ı serte cs ja auch durd, daß das Zentrum ſich ſchließlich der Ab: 
“mung enthielt. Wan mag vom Standpunft des nationalen Selbſt⸗ 
:- a5:ſeins dieſe Politik tadeln, und ich erinnere mich wohl, wie peinlich 
“sie von uns damals berührt hat, aber die Politik ijt fompliziert, und 
=:2 lann nicht wiſſen, wa für Situationen einmal wieder entitehen. 
Star it, das im Vatikan das Beftehen einer eigenen preußiſchen Ge: 


182 Politiſche Korrefpondenz. 


ſandtſchaft als eine Ehre empfunden wird und dag man deshalb durch die 
Aufhebung dort fchmerzlich berührt merden würde. Ebenſo ficher ift aber 
auch, daß mir felber uns durch diefe Aufhebung cines diplomatischen 
Inſtruments berauben würden, das unter Umftänden nüglih (3. B. geſchah 
es auch eben jeht) zu verwenden it. 

Wenn der Papſt nun fchon feit den Zeiten des Fürften Bismard 
gewohnt ift, man Tann wohl fagen, von uns umjchmeidyelt zu merden, 
wenn man weiß, wieviel der deutjchen Regierung darauf anfommt, mit ihm 
gut zu ftehen, weshalb bat er überhaupt nur foviel nachgegeben und er: 
klärt, wie er doch tatjächlich nachgegeben hat? Gewiß liegt auch dem Papft 
daran, da er mit fo vielen Mächten, namentlih mit Franfreih und juft 
auch mit Spanien in fchmere Kämpfe und Differenzen geraten ift, nicht 
auh mit Deutichland einen Konflikt zu entzünden, und eine Anforderung 
der deutjchen Regierung miegt ficherlih bei ihm recht ſchwer. Aber ein 
anderes fam noch dazu, hat jchließlih wohl den Ausichlag gegeben und it 
das Interefjantefte an dem ganzen Vorgang. Die deutichen Katholiken ſind 
es gemwejen, die jich Diesmal gegen ihren geiftlihen Oberhirten gejtellt und 
ihm die Annahme einer anderen Haltung abgedrungen haben. Die deut: 
ihen Biſchöfe, ein Teil der deutſchen Fatholiihen Prejje, die politischen 
Führer und fchließlih auch die beiden fatholifhen Monarchen. der Prinz: 
regent von Bayern und der Nönig von Sachſen, haben bei allem Reſpekt, 
den fie dem Überhaupt ihrer Kirche ſchulden und unter Wahrung der ehr: 
erbietigften Formen, doch alle miteinander in Nom kundwerden lafien, mie 
betrübt fie über die Auslaffungen des heiligen Waters jeien und mie jehr 
die Stellung der Ffatholiihen Kirche in Deutſchland durch fein Verhalten 
geichädigt werde. Dieſe Fatholifhen Sundgebungen find nicht gerade mit 
lauter Stimme erfolgt, aber fie find erfolgt, und das ift von ter aller: 
größten Bedeutung. Denn fie bezeugen, daß tatfächlich in fehr meiten 
Kreifen unferer katholiſchen Mitbürger der bejtimmte Wille herrfcht, mit und 
in Frieden zu leben. Sein Zweifel, daß auch die entgegengejegte Richtung 
vertreten nnd ſchwerlich ganz ſchwach iſt. Sie fnüpft an die Namen der 
Neichstagsabgeordneten XLberlandesgerichtsrat Roeren und Rechtsanwalt 
Dr. Bitter und des Kaplans Schopen. Von dem Yebteren iſt jüngft eine 
Brofchüre erfchienen, in der der Sat vorfommt: „Der Kampf der Reli: 
gionen muß ausgefochten werden. Denn in den tiefiten fragen haben mir 
ein fchreiendes Reht auf Wahrheit, und nur eines fann die Wahrheit 
fein. Dieſen Kampf verhindern wollen, dag wäre ein aus indifferentiftilcher 
Nichtachtung des Religiöſen hervorgegangener Plan einer oberflächlichen, 
materiellen Zeit.” Bet einem perjönlichen Streit, der ſich an Diele 
Broſchüre gefnüpft hat, it zutage gefommen, daß Herr Roeren gerade diefen 
Sat mit der Randbemerfung „gut“ verjehen hat. Wir Haben alfo die 
Hadifalen, die den Religtonsfampf haben wollen, hüben wie drüben; aber 
ebenfo haben mir hüben wie drüben die Männer, die, jet ed nun aus 
prinzipiellen, fer es aus taktiſchen Gründen, aus tieferer philoſophiſchet 
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Einſicht, aus Friedensliebe oder aus Patriotismus, dieſen Kampf nicht 
wollen, und das Ergebnis des Encyklifaftreits ift, daß in beiden Lagern 
dieje Partei bei meitem die ftärkfte ift. Bismarck gebrauchte die Kurie, 
um das Zentrum klein zu friegen. Diesmal haben wir das Zentrum oder 
menigitens Führende Perjönlichkeiten des Zentrums gebraudt, um die Kurie 
Hein zu friegen. Erfreulicher wäre gewiß, mir hätten einen religidjen Zu: 
ftand in Deutjichland, daß mir und um den ausmärtigen Univerjal-Ober> 
priefter überhaupt nicht zu kümmern brauchten. Aber da wir nun einmal 
jo viele Mitbürger haben, die um ihres ewigen Heiles willen von dieſem 
Überhirten nicht laſſen wollen, fo wird noch auf fehr lange hinaus eine 
andere Politif in Deutjchland, al3 die von Fall zu Fall zwiſchen Zentrum 
und Ratifan lavierende nicht möglih fein. Es ift ein außerordentlicher 
Fortſchritt, daß, wie fich jett gezeigt hat, fich nicht mehr bloß der Vatikan 
gegen das Zentrum ausfpielen läßt, fondern daß auc das umgekehrte Spiel 
moglich ift. 

Noch lärmen die proteftantiichen Heißſporne und fchelten auf den 
Reihsfanzler, dag man ji mit den freundlichen, aber doch vorfichtig ver: 
Haufulterten Entſchuldigungsworten des Papftes zufrieden gegeben habe, und 
drüben ſucht man mit allerhand Mägchen, falfchen Nachrichten und unver- 
dindlihen Zeitungsartifeln zu verjchleiern und zu verbeden, daß der Papſt 
überhaupt einen Rückzug vollzogen habe. Aber beides mird bald ver: 
jtummen. Bleiben wird auf der einen Seite das Bemußtfein eines fo 
tigen ideellen Gegenfages, daß eine Verſchmelzung nicht möglich iſt. 
Ronjervative, Zentrum und Liberale werden nad) wie vor als Sonder; 
bildungen mit fcharfgefchnittenen Grenzen nebeneinander beftehen. Die 
Vorftellung, daß SKonjervative und Stlerifale in Deutichland in einer natur: 
gemäßen Einheit, zufammengehörten, iſt verſcheucht. Auf der andern Seite 
aber iſt deutlich geworden, daß guter Wille von beiden Seiten troß allen 
ideellen Gegenfages ein friedliches Zufammenarbeiten ermöglicht, und wenn 
das einmal feitgeftellt ift, kann fih bald herausjtellen, dag das Zentrum 
ebenfomohl mit den XNiberalen wie mit den Sonfervativen Kompromijje 
ihließen fann. In andern Yändern und zu andern Beiten ijt das ja häufig 
genug geichehen. 


Nachwahlen. — Miniſterwechſel. 


Der Zwiſchenfall mit der Encyklika, wennſchon nur ein Zwiſchenfall, 
iſt doch von ſehr weſentlicher Bedeutung. Viel wichtiger aber ſind doch 
noch die Erſcheinungen, die mit immer ſteigender Stärke bei den Nach— 
wahlen zum Reichstag hervortreten. Wir müſſen uns darauf gefaßt machen, 
daß. wenn nicht ganz beſondere Ereigniſſe noch dazwiſchentreten, bei den 
Wahlen im nächſten Herbſt die ſozialdemokratiſche Partei mit 120 Man— 
daten oder vielleicht noch mehr in den Reichstag einzieht. Bei der Wahl 
in Oletzko⸗Lyck eroberte ein Nationalliberaler einen Wahlkreis, der noch 


184 Politiſche Korreſpondenz. 


zuletzt faſt einſtimmig konſervativ votiert hatte. In Ueckermünde haben jetzt 
die Sozialdemokraten ein freiſinniges, in Friedberg-Büdingen haben ſie ein 
agrarifch:nationalliberales Mandat erobert. Daß in Oletzko⸗Lyck die National- 
liberalen gefiegt haben, dürfen fie fic) nicht gar zu fehr zum Ruhm redynen, 
denn diefer Sieg wird nicht zum menigften daher rühren, daß die Sozial: 
demofratie bis hierher noch nicht gedrungen ift, und die eigentlich ſympto— 
matifchen Wahlen find die von Wedermünde und Friedberg. In beiden 
Wahlkreiſen hat die fozialdemofratifche Partei keineswegs die Majorität, 
aber fie fiegte in der Stichwahl. Beidemal fiel der Kandidat der Mittel: 
partei aus. Cs blieb übrig der Sozialdemofrat und der Agrarier, und da 
entichied fih ein fo großer Teil der freifinnigen Wähler für den Sozi, als 
das Eleinere Uebel, daß diefer gemählt wurde. Auch ein Teil der bäucr: 
lihen Wähler ift ins Lager der Genofien übergegangen. 

In Uedermünde hatte das Wahlfomitee den Wählern felbit die Ent 
ſcheidung anheim gegeben, in Friedberg hatte das freifinnige Wahlfomitee 
ohne jeden Rüdhalt feine Anhänger aufgefordert, für ven Sozialdemofraten 
zu ftimmen, weil allein auf diefem Wege und mit Hilfe diefer Partei die 
Herrschaft des ſchwarz-blauen Blod3 im Deutichen Reiche gebrochen werden 
fünne. Es nüßt nichts, fi vom national-monardijtiichen Standpunft aus 
über dieſes erhalten zu entrüften; es nützt aucd nicht der Hinweis, 
wie gefährlid eine ſolche Taktik if. Tas Nötige iſt vielmehr, die Tat—⸗ 
Sache als folche anzuerfennen, ihr in die Augen zu fehen und ich die 
Folgen, die daraus entipringen fünnen oder müſſen, Klar zu maden. Aud 
früher haben wir ja bereits die Erjcheinung gehabt, daß die Sozialdemo- 
fraten erftaunlich viel Mandate in Stihwahlen erlangten, weil immer bald 
diefe, bald jene der bürgerlichen Parteien fie indirekt durch Stimmenthaltung 
oder fogar direkt unterftüßte. Nicht nur Freifinnige oder Zentrumswähler 
haben das getan, fondern zumeilen auch Stonjervative. Heute aber liegen 
die Dinge anders; nicht nur, injofern die Sozialdemokratie ſoviel ftärfer, 
die Gefahr alfo foviel größer geworden ift, ſondern aud, weil die Bes 
wegung eine ſpezifiſche Spitze bekommen hat. Den Konfervativen fällt es 
nicht mehr ein, einen Sozi gegen irgendeinen bürgerlichen Standidaten zu 
unterftügen; nichts fteht ihnen heute höher, als das Prinzip, daß alle 
bürgerlihen Parteien zufammenzuhalten haben gegen den jozialen Umijtur;. 
Um fo ftärfer aber ijt die Neigung auf der liberalen Seite geworden, für 
die Sozialdemokraten zu ftimmen, um die Konjervativen zu werfen. Ter 
eigentlihe Inhalt der ſozialdemokratiſchen Hochflut ijt die Wut gegen die 
Agrar:Konfervativen. 

Es ift der Bund der Landwirte, dem die Sonjervativen, dem das 
Deutſche Reich diefen Zuſtand verdankt. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß das wunderbare Gedeihen der 
deutſchen Volkswirtſchaft, das Schwellen und Wachſen des Nationalmohl: 
ſtandes weſentlich von Induſtrie und Handel getragen wird. Auch die 
Landwirtſchaft hat in ihrer Intenſität und Produktivität glänzende Fort— 
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unt gemacht, und niemand fann unferen Yandmirten den Vorwurf machen, 
J wen der Fortbildunug und Anwendung der Technik mit Hilfe der 
z"nibaft hinter irgendeinem anderen Berufe zurüditänden. Aber das 
ESwetgewicht des Mohlftandes mie der Bevölkerung verjchiebt fih trotzdem 
zme meht nach der induftriellen Seite. Nocd) 1882 waren etwa 40 °/o 

a meltsnaen Bevölkerung in der Landwirtſchaft beichäftigt; heute find es 
zu aoch 27,42 090. Nichtsdeſtoweniger hat der Reichstag, wie er aud) 
„et aulammengijept jet, regelmäßig eine ftarfe agrarifhe Majorität. Das 
x: enc Doppelte Urſache: erſtens die veraltete, den Agrariern günftige 
Stslung der Wahlfreife, zmeitens aber, daß unter den bürgerlichen Par: 
‚m Me Nararier immer nocd relativ die ftärkiten find und deshalb bei 
‘= Susmahl der Kandidaten das entſcheidende Wort ſprechen oder ihren 
Sry daten in die Stichwahl bringen. Cine kluge, politifhe Führung des 
szzzerums hätte geſucht, dieſen vorteilhaften Zuftand durch Mäßigung 
22% zu erhalten. Der Bund der Landwirte aber hat ganz umgekehrt 
«ze: darauf angelegt, dur die brutaliten Mittel der Demagogie aus 
es lunitlichen Majorität für die Intereſſen der Landwirtſchaft ſoviel mie 
= uzend möglich herauszufchlagen. Das geſchah nicht nur bei der Er» 
= rung der Handelsverträge und ullen zollpolitiihen Aktionen, das ift auch 
zzistend geichehen in der Ausnüßung der Selbjtvermaltungsorgane in 
2 r:reufiſchen Kreiſen, und das erreichte endlich den Gipfel in der Reichs» 
"zucerm, wo der Bund der Landwirte, obgleich fein führendes Organ, 
2 ,Zetihe Tageszeitung“, fi ehedem felbft für eine Erbſchaftsſteuer 
sihzchen hatte, aus reiner Demagogie dod) die Regierung zwang, dies 
mise Nudgrat des großen Finanzprogramms herauszubrehen und 
rn und jeher konſtruierte, brüchige Erſatzſtücke ftatt deſſen einzuſetzen. 
it denn das Faß zum Ueberlaufen gebracht. Der Hanſabund hat 
«niit, und ein großer Teil des Bürgertums iſt jetzt entſchloſſen, koſte 
‚5:5 es wolle und fei es im Bunde mit der Sozialdemofratie, die 
zen Hertſchaft zu breden. Der Zuftand, daß ein wirtſchaftliches 
ae, des vom nicht viel mehr als einem Viertel des Volkes getragen 
send Die gefamte Wirtfchaftspolitit beherrfche, iſt ein innerer 
ia ch, der notwendig früher oder jpäter zu einer Arijis führen mußte, 
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un Um znut des Bundes der Yandiwirte hat diefe Kriſis jetzt noch Schneller 

öhrt als fonjt mohl anzunehmen gewefen wäre. Ter legte Nettungs: 
Be “ dos Bündnis mit dem Zentrum. Durch die Borromäus-Ency— 
“38 die Durchführung dieſes Bündnifies bei den Wählern aufs Neuferfte 
—“ it worden, und mit den Konfervativen gcht nun auch das Teutjche 
"2 Arber der Kriſis entacgen. 

Te:lrürdig, mie wenig ſich Die öffentliche Meinung über dieſe Aus— 
-: deuntuhrat, Früher war das ganz anders. Wie oft habe ich Unglüds: 
— “er cegenubet ehedem Den Standpunkt vertreten, daß eg mit der 
serstzstiisen Gefahr nicht jo jehr viel auf ſich habe; daß die wahre 


“Sr für uns in der ausmärtigen Politif und für eine fpätere Generation 
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einmal in der Eonfejfionellen Spaltung läge. Heute fieht, fomweit ich be 
obachten fann, die öffentlihe Meinung der Wahrjcheinlichkeit eines PViertels 
oder Drittel Sozialdemokraten im Reichstag mit Gleichmut entgegen. Die 
Entrüftung über die Agrarier und jegt der Zorn über die Encyklika über: 
hattet alle andern Empfindungen. 

Mas wohl der Herr Neichsfanzler und mas die noch höhere Stelle 
dazu denkt? Niemand weiß es. Der Minifter des Innern, Herr v. Moltte, 
der Minifter der Landmirtichaft, Herr von Arnim, und der Staatsſekretät 
für die Stolonien, Herr Dernburg, find aus ihren Stellungen geſchieden 
und durch andere Perfönlichkeiten erſetzt worden. Nicht nur die beiden 
eriten, jondern aud die letzte Veränderung ift mit der politifhen Yage in 
Zufammenhang gebracht worden. Herr Dernburg foll ausgejcieden fein, 
weil ihm die ganze Richtung, die jegt die Regierung unter Herrn v. Bethmann 
Hollweg eingefchlagen, nicht zugefagt habe. Aber was haben die Hotten: 
totten mit der Mahl- und mit der Reichsfinanzreform zu tun? Nur die 
Minifter, nicht die Staatsfelretäre haben eine Mitverantwortung für den 
allgemeinen Gang der Politik, und eine fo fhöne Prefje Herrn Dernburg 
aud) auf Grund jener Vorftellung zuteil gemorden iſt und mie fehr wir 
fie ihm um feiner großen Berdienfte willen gönnen, etmas anderes als 
einen genial vermogenen, politijchen Tri vermögen wir in der Begründung 
feines Rürftritts mit der allgemeinen Politif nicht zu erfennen. Anders 
fteht e3 mit der Erfegung der Herrn v. Moltfe und v. Arnim durd die Herm 
v. Dallwig und v. Schorlemer. Nach vielem Hin: und Herfpefulieren hat 
die öÖffentlide Meinung fih, mie es fcheint, darauf geeinigt, in dem 
Perſonenwechſel ein ftärferes Eingehen auf die Politif des ſchwarz-blauen 
Blodes zu fehen. Stärker, ſowohl deshalb, weil Herr v. Dallwitz konſer⸗ 
vativer fein joll, als Herr v. Moltfe war, und Here Schorlemer, wenn: 
fhon fein Zentrumsmann, doc als Katholik und Sohn feines Vaters, ein 
Entgegenfommen für das Zentrum bedeutet, als auch deshalb, weil beide 
Herren ftärkere Perfönlichkeiten fein follen, als ihre Vorgänger und deshalb 
geeigneter den Neichsfanzler aktiv zu unterftügen. Die nationalliberale 
Partei und die hakatiftiihe Preſſe Haben deshalb ſofort ftarf aufbegehrt und 
namentlich den Verdacht ausgeſprochen, Herr v. Schorlemer könne berufen 
fein, als Landwirtſchaftsminiſter der deutſchen Solonifation in den ft: 
marken ein Ende zu bereiten. Unſere Leſer mifjen ja, mie mir dazu 
ſtehen. So gewiß dieſe oftmärfische Kolonifation an vielen Stellen mit 
ungeheurem Aufwand ein großes Kulturwerk gejchaffen, jo gewiß hat he 
im Ganzen dem Deutfhtum nicht nur nichts genüßt, ſondern ungeheuten 
Schaden angerichtet, Schaden in politifcher, nationaler und moralifcher Be 
ziehung. Wine Regierung, die und von dieſem ungeheuren Uebel befreit, 
würde fih ein jo großes DVerdienft erwerben, daß wir ihr ſehr viel anderes 
dafür nachfehen könnten. Das Verdienft mürde um fo größer fein, mail 

r Mbbau fehr fchmierig ift. Der Hafatismus, der mit der nationalen 
arbeiten fann, iſt unzweifelhaft eine Macht. Aber die Zuftände 
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in der Provinz Poſen find wieder derartig, daß, ſobald die Regierung nur 
mill, sie unter den dortigen Deutichen eine Bewegung entfeffeln kann, die 
des Hafatismus wohl Herr werden könnte. 

Wie dem nun auch fei, ſelbſt wenn es gelänge, die Polen wieder ins 
Regierungslager hinüberzuführen und dadurch im jegigen Reichstag eine 
neue, brauchbare Majorität zu fchaffen — bei den Wahlen im Herbft 1911 
würde fie ſich ficherlih nicht behaupten. Dann tritt die große Frage 
hervor, ob es möglich ift, aus allen bürgerlihen Parteien zufammen einen 
Blod gegen die Sozialdemokratie zu fchmieden. Das fcheint, wie Die 
Dinge jet liegen, vollftändig ausgefchlofien, aber man vergeſſe nicht, mie 
vielfeitig das Zentrum ift. Heute ift es agrarifch und hält mit den Konfer: 
vativen zufammen. Aber das Zentrum hat auch cine liberale, fogar 
demofratiiche Seite. Sollten fih bet den nächſten Wahlen wirklich die 
Konfervativen einigermaßen behaupten, fo könnte das Zentrum, nötigenfalls 
unter Zuziehung der Polen, etwa den jetigen Kurs meiterjegeln. Sollten 
aber, wie ich annehme, die Konjervativen zu einem mäßigen Häuflein zus 
ſammenſchwinden, fo iſt das Zentrum in der Lage, fie fallen zu laffen, 
fte zu einem bloßen Anhänfel herabzudrüden und dafür mit den Liberalen 
zu paftieren. Die Heutige Koalition vieler Freifinnigen mit dem Sozi ift 
ja eine rein taktische: fie wollen die agrar-fonjervative Herrichaft brechen. 
Iſt dieles Biel erft erreicht, jo mird der innere Gegenſatz zmilchen 
Yıberalismus und Sozialismus, zwiſchen Bürgertum und Nrbeiterfchaft 
lofort wieder hervorbrehen, und mie die Yreifinnigen im Jahre 1907 
bereit waren, mit den Konfervativen in den Blod zu treten, fo werden fie 
1912, nachdem die Konfervativen genügend klein gemacht find, nicht jo 
völlig abgeneigt fein, die Bündniſſe zu fchliegen, die die Praxis der 
Tolitit dann fordert. Freilich, freilich fo leicht und einfah wird das nicht 
geben und auf ftürmifche Zeiten müſſen wir uns gefaßt machen, um fo 
mehr als bei den Sonfervativen, wenn fie ihre parlamentarijhe Rofition 
im Reichstag hoffnungslos verloren fehen, die alten Staatsftreihideen un» 
jmeifelhaft wieder aufleben werden. Das Wahlrecht zum preußifchen Ab- 
geordnetenhaus tft ja unverändert geblieben und von der Starken Poſition 
aus, die die Konfervativen hier noch immer haben, werden fie den Kampf noch 
seht Fraftig führen können und an Entichlojjenheit, alle Mittel anzumenden, 
fehlt es ihnen nicht. 


Die Methode der Stihmahlen. 


Um das herannahende Unheil wenigjtens in etwas abzumilvern, gibt 
es noh ein fleines Mittel, das ich der Erwägung der leitenden Staats» 
männer unterbreiten möchte. Unſer geltendes Wahlrecht hat eine Beſtimmung, 
die in verhängnisvoller Weile ftets den ertremen Parteien zu Hilfe kommt. 
Das iſt die Vorschrift, dag, wenn im erften Wahlgang feine abfolute 
Najorität erzielt wird, die Stichwahl auf die beiden Kandidaten einge: 
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Nene GHegengewicht, das ſich zufällig hiftorifch bei der Einteilung der Wahls 
kzije mtmidelt hat, gang wohl angebracht ift, und bejonders, fo lange wir 
an: ſo große ausgeſprochene revolutionäre Partei wie die ſozialdemokratiſche 
m Lande haben, eine Reform zu ihren Gunſten nicht zugeſtanden werden 
erne Ich für meine Perſon möchte fo weit nicht gehen; ich halte die 
Km der Stichwahl für fo michtig, daß ich fogar eine Kleine Konzeffion 
m vn Wahlfreifen dafür in den Kauf geben würde. Wenn man durch 
zeurı der allergröpten Wahlkreiſe fünf bis ſechs neue Ichafft, fo ift durd- 
=: nid: gelagt, Daß dieſe neuen Wahlkreiſe alle den Sozialdemokraten 
won mürden. Ein neuer Wahlkreis Berlin-Weften 3. B. würde ver» 
2b liberal wählen. Aber auh wenn die Sozialdemokratie einige 
S’zmen gewönne, fo würde dieſer Verluft durch die Reform der Stich: 
eQi miöt nur kompenſiert, fondern meit überfompenfiert werden, und 
5 mürde durch Bejchneidung der ftärkiten Ausmücfe bei der Wahl» 
:Cintellung der Ruf nad einer völligen Neuordnung zurüdgedrängt 
a Der Gewinn wäre alfo fomohl ein praftifcher, wie ein moralifcher, 
a! wenn die Negierung nicht einfach mit verjchränkten Armen das Unheil 
x \staldemofratiihen Hocflut herankommen laffen will, fo meine ich, 
ee ne den Verſuch machen, diefe fachlich fo gut begründete Neform noch 
ec tm jegigen Reichstag durchzufegen. 

3.6.10, D. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Achleitner, Arthur. — Der Leibeigene von Krawarsko. Preis brosch. M. 4,—. Berlin 
Gebrüder Paetel. 

Albert, Carl. — Brunhilde, Drama in 4 Aufzügen. Verlag für Literatur, Kunst und 
Musik. Leipsig 1910. 

L’Aotion Francaise, Organe du Nutionalisme Intögral. Abonnements, ötranger 3 mois, 
10.—, 6 moig 18.—, un an, 36.— Paris, Rue du Croissant 19. 

The Anglo - Bussian. — Literary ST Proceedings February. March and April 1910. 
Arnim, Hans von. — Die politischen Theorien des Altertums. Br. Kr. 1.50. Wien, 
HB. Heller & Co. 
Bischoff, Diedrieh. — Wesen und Ziele der Freimaurerei. Ladenpreis 1.50. Berli 

Verlag Frans Wunder. 

Braeuulich, P. — Die deutschen Katholikentage. Erster Band. Hallea.S.1910. Verlag 
des evangelischen Bundes. 

hie Christliche Welt. — Evangelisches Gemeindeblatt für Gebildete aller Stände. 
24. Jahrgang. Wörhentlich eine Nummer. Zu beziehen durch alle Postämter und 
Buchandlungen. Vierteljährlich M. 2.50. Marburg i. H. 

Dandet, Alphonse, — Lettres de mon Moulin. Introduction par Carl Sarolea. Paris, 
Neison‘ editeurs, Rue de Saints-Peres. Frc. 1.20. 

Doutsche Arbeit. — Monatsschrift für das geistige Leben der Deutschen in Böhmen. 
Einzelne Hefte K. 1.40 oder M. 1.:0. Probehefte und Prospekte auf Verlangen 
eratis Verlag von Karl Bellmann in Prag. 

Deatsche Ranischau. — Hernusgegeben von Julius Rodenberg. Erscheint ia Monats 
heften. Abonnementspreis vierteljährlich M. 7.50, von der Expedition direkt unter 
Kreuzband M. 8.10. Expedition der Deutschen Rundschau, Gehr. Paetel, Berlın W. 

Diekussion. — Monatsschrift tür aktuelle Kulturfragen, das Heft 50 Pf. Helt 2. Das 
gleiche \vahlrecht. Verlag Eberhb. Frowein, Berlin W®. 

Elliot, BR. — Das Emigrantenschiff, Roman. Deutsch von F. v. Holtsendorff. Berlin WM. 
Hesperus Verlag, G. m. b. H. 

Evangelisch-So»lal. — 19. Folge der Mitteilungen des evangelisch-sozialen Ko 5 
herau-gegeben von Lic. W. Schneemelcher. Bezugspreis jäbrlich bei allen Burb- 
handlungen oder dem Verlage M. 38. —. Verlag von Arthur Glau, Berlin W&, 
Charlottenstr. 87. 

Die Flotte. — Monatsblatt des Deutschen Flottenvereins und des Hauptverbandes 
Deutscher Flottenvereine im Auslande. Einzelheft 20 Pf. Jahrespreis durch alle 
Buchbandlungen in Deutschland und Oesterreich M. 2.—. 

Gaede. — Der Feidzug um Freiburg 1644. Brosch. M. &—, geb. M.2.80. Freiburg i. Br, 
J Bielefelds Vering. 

Die Grenzboten. — Zeitschrift für Politik, Literatur und Kunst. Jährlich 52 Hefte, 
das Heft 50 Pf. vierteljähriich M. 6-. Verlag der Grenzboten G. m. b. H, 
Berlin SW. 11. 

Habermann, Wilhelm. — Finnland und die öffentliche Meinung Europas. Preis brosch. 
M. 1.60. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Hanotaux, Gabriel. — Geschichte des Zeitgenössischen Frank eich. Bd. II,, IIL Preis 
brosch. je M. 8 — Berlin, G. Grote’sche Verlagsbuchbhdig. 

Hart, Julius. — Revolution der Aesthrtik als Einleitung zu einer Revolution der 
Wissenschaft I. Buch: Künstler uud Aesthetiker. Berlin W., Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt G. m. b. H. 

Hermaun, Brano. — Kleine Himmelskunde. Der Halley'sche Komet. Brosch. M. 1.25. 
Leipzig, Röder & Schunke, Rossbergsche Buchhandlung. 

Die Hiife. — Wochenschrift tür Politik. Literatur und Kunst. Herausgegeben von 
Friedrich Naumann. Vıerteliahrspreis bei Buchhandlungen M. 2 —. Buchverlag 
der Hilie V. m. b. H. Berlin-Schöneberg. 

Hochlanı:. Monatsschrift tür alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst. 
—— M.4.—, Einzeihrft 1.50. Jos. Kösel’sche Buchhandlang, München- 

empten. 

Huch, Bicarda. — Das Letien des Giafen Federigo Confalonieri. Geb. M. 4.60, in Leinen 
6.—, i.. Leder 7. 0. 1910. Im Irsel-Verlag zu Leipsig. 

Hymanr, Paul. — Fıöre - O:ıban. II. La Belgique et le Second Empire. Bruxelies, 
J. Lebegue & Co, Libraires-Editeurs 

Jäger, Oskac. — Deutsche Geschichte I. Band bis zum westfälischen Frieden. Preis 
M. 750. München 1910. E. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 

Jahresbericht der Handelskammer z. Chemnitz. — 1. Teil. Chemnitz 1810. In Kommission 
bei Eiuard Fooke’s Buchhandlung. 

Internationale Wochenschrift. — Für Wissenschaft, Kunst und Technik, begründet 
von Friedrich Althoff. Hersıusgegeben von Professor Dr. P. Hinneberg. Einrel- 
nummer x%5 Pf. G. schäftliche Adu.inistration August Scherl G. m. b. H., Berlın SW. 


Joloricy, Julie. — Menschen gegeneinander (Novellen). Berlin W 30. Concordia, 
Deutsche Verlagsanstalt, H. Ehborck. 
Kirchenrechtliche Abhandlungen. — Herausgegeben von Dr. Ulrich Stutz. 61. Heft: 


Nationalkirchliche Bestrebungen im deutschen Mittelalter von Albert Werningbofl. 
Stuttgart, Ver:ag von Ferdinand Enke. 

Koch, ur. Juiias. — Schenk-Koch, Lehrbuch der Geschichte für höhere Lehranstalten. 
IX. Teil: Lehraufgabe der Oberprima. Vom Westtälischen Frieden bis zur Gegen- 
wart. Leipzig und Berlin, Verlag von B. G. Teubner. 

Leisune, Walter, Dr. phil. - Der grüne Staar. Von einem Laien. Gelieftet M. 0.16. 

- tür Literatur Kunst und Musik, Leipzig. 
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Die Lese. — Literarische Zeitung für das deutsche Volk. Herausgegeben von Th. Etzel 
und — Muschbner. Preis 10 Pf., erscheint jeden Samstag. Lese Verlag G. m. b. H., 
München. 

Lietsmann, D. Hans. — Handbuch zum Neuen Testament. Bd. IIL I. Teil: Die Briefe 
des Apostel Paulus M. R.30, geb. M 7.—. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Literarischer Ratgeber für die Katholiken Deutschlands. — Herausgegeben von Dr. 
M. Etilinger VIII. Jahrgang Bro-ch. M. 1.—. München 1909. Jos. Köselsche 
Buchhandlung. 

Lücker, Heinrich. — Die Entwicklung und die Probleme des Geameindeabgabenwesens 
in den Städten und grossen Landgemeinden der preussischen Industriebegirke. 
Gemeindetinanzen, 2 Bd., III. Teil. Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot. 

Märs. — Halbmonatsschrilt für deu’sche Kultur. 4. Jahrgang. Einzelheft M. 1.20, 
im Abonnement Vierteljahr M. 6.—, durch Buchhändler oder Postämter. München, 
Albert: Langen, Verlag für Literatur und Kunst. 

Marcks, Erich. — Die Einheitlichkeit der englischen Auslandspolitik von 1500 bis zur 
Gegenwart. Stutt.art und Berlin 1810, 5. B. Cotta’sche Buchhandlung Nachfl. 


Maurenbrecher, Max. — Von ‚Jerusalem nach Rom Weitere Untersuchungan über die 
weltgeschichtiichen Zusammenhänge des Urchristentums. 1910. Buchverlag der 
Hilfe G. m. b. H., Beılin-Schön- berg. 

Meerkatz, A. — Blumensträusse. Unsere Pflanzen in Gedichten, Sagen und Legenden. 
M 180. Leipzig. Verlag der Dürr’schen Buchhandlung. 

a. nn — Jüägerhaussage und andere Novellen. Brosch. M. 850. Berlin, Gehrüder 

aetel. 

Mosuments Germaniae Psedagorica. — Begründet von Karl Kehrbarh. Herausgegeben 
von der Gesellschaft tür deutsche Erziebungs- und Schulgeschichte. Bd. XLVI. 
M. 13.60. Berlin Weidmann’scha Buchhandlung. 

Xost, Otto. — Die Gemeindefinanzstatistık in Deuischland. Gemeindefinanzen II. Band, 
II. Teil. Leipzig, Verlag von Dumcke & Humblot. 

„Besartbriefe.“ — Mit Einleitung und Aumerkung von Dr. M. Weigel. Preisbr.M.2.-, 
geb. ”.25. Berlin, Carl Curtius. 

Necker, Moritz. — E'rang Grillparzer. Sein Leben und seine Werke. C. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhan.dlung, München. 

Nearatb, A. & 0 — Lesetuch der Volkswirtschaftslehre, I. II. Geb. à M. 8.—. Leipzig, 
Dr. Werner Ki inkbardt. 

\orack. W. — Amos und Hosea. 'Religionsgeschichtliche Volksbücher, II. Reihe, 
8. Heft. Preis im Einzelverkauf 70 Pf., gebd. M.1.—. Tübingen. Verlag J. C. L. Mohr. 
sterreiehische Rundschau. — 6 Hefte vierteljährlich K.8.— =M. 6.—, einzeln K. 1— = 
M. 1.— Wien und Leipzig, K. und K. Hotbuchdruckerei und Hofverlugsbuch- 
handlung C. Fromme. Für Deutschland L. Staackmann Leipzig. 

Osterrieth, Albert. — Julius von Schütz. Deutscher Verein für den Schutz des ge- 
werbli hen Eigentums. Julius Sittenfeld, Hotbuchdruckerei, 1910. 

Oldenburg. Hermann. — Aus «lem alten Indien. Brosch M.2.—. Berlin, Gebrüder Paetel. 

La Berne de Paris. — Prix de la livraison. Frcs. 25) Paris, Faubourg-Saint-Honore. 

Biekert, Heinrich. — Kultarwissenschaft und Naturwissenschaft. Preis brosch. M. 2.50, 
geb. M. 375. Tübingen, J. C. B. Mobt (Paul Siebeck). 

Booserelt, Theodore. — Staats- und Lebenskunst. Preis M. B— brusch., M. 4.— gebd. 
Berlin, Karl Curtius. 


Rosenthal, Eduard. — Ernet Abbe und seine Auffassung von Staat und Recht. Rede 
bei der von der Universität Jena veranstalteten Gedachtnisfeier am 6. Februar 1910. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 

Salser, Anselm. — Illustrierte Ge-chichte der deutschen Literatur. Heft M. 1.—. 
München, Allgemeine Verlags-Gesel'schafı m. b. H. 

Samassa, Paul. — Der Vöıkerstreit im Habsburgerstaat. Geh. M. 250, gebd. M.3.—. 
Dieterich'sche Verlagsbuchhandlung. Leipzig. 

Schiff, Emil” — Unternehmertum oder Gemeinbetriebe? Preis brosch. M. 2.50. Leipzig 
Duncker & Humblot. 

kmölder, RB. — Zum Frieden unter den Konfessionen. Bonn 1910. Carl Georgi, 
 Universitätsdruckerei und Verlag. 

Nehmoller, Gustar. — Jabrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft. 
3%. Jahrgang, 2. Heft, br. M. I1.— Leipzig, Duncker & Humblot. 

Schwanebach, P. v. — Ueber die Volksvertretung. Br. M.1.20. Riga, Janck & Pollewsky. 

ser. - La Compagne de Russie Introduction par E. M. de Vogue. Paris, Nelson, 
editeurs, Rue de Saints-Pöree. 

Ignobos, Ch. — Folitische Geschichte des modernen Europa. Preis geh. M. 12.-, 
geb. M. 132%), geb Hilbtrz 15. — Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt. 

Siebertz, Panl. — Albanien und die Albanesen. Verlag der May’schen k. und k. Hof- 
Verlags- und Universilätsbuchhandlung in Wien. 

Slddentsc e Monatshefte. — Vierteljahr M.4.—, Einzelheft 1.50. München, Süddeutsche 
Monatshefte 4. m. b. H. 

'. Stern. Maurice Beinhold. — Wilhelm Jordan. Preis M. 2. Verlag 4. Lüstenröder, 
Frankfurt a M. 


Der Tropenpflanzer. — Zeitschrift für tropische Landwirtschaft, erscheint monatlich. 
Bezugspreis für Deutschland, Oesterreich-Ungarn und die deutschen Kolonien 
jährlich M. 12. —, einschl. der wissenschaf lichen und praktischen Beihefte Ge- 
schättsstelie der Zeitschrift der Tropenpflanzer, Berlin NW., Unter den Linien. 

er Türmer. — Monatsschrift jür Gemüt und Geist. Vierteljahrlich M. 4.— (ohne Be- 
stellgeld , einzelne Hefte M. 1.50. Stuttgart, Verlag von Greiner & Pfeiffer. 

Verhandlengen des Vereins für Sozialpolitik in Wien 1809. — Leipzig, Verlag von 
Duncker & Humblot. 
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II. Verwsltungsberieht des Königl. Preouss. Lanudgewerboamtes 1009. — Berlin 1910, 
Carl Heymanns Verlag. 

Vogelsteim, Theodor. — Organisationsformen der Eisenindustrie und Textilindustrie in 
England und Amerika. M. 650. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Walleser, Max. — Der ältere Vedanta. Brusch. M. 280. Geschichte, Kritik und Lehre. 
Heidelberg, Carl Winter’s Universitätsbuchhand ung. 

Wehberg Hans Dr. Jar. — Sind Jie Ansprüche der Gebrüder Mannesmaun nach Treu 
an un in vollem Umtange zu rechtfertigen? Preis brosch. 60 Pf. Tübingen, 
. . . onbr. 

Weinel, Heinrich. — Ist das „liberale“ Jesusbild widerlegt? Brosch. M. 1.60. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Wieser, Dr. Friedrich Freiherr von. — Recht und Macht. Preis brosch. M. 3.50. Leipsig, 
Duncker & Humblot. 

Wolff, Karl. — -chiller und das Unsterblichkeitsproblem. Mürchen 1910. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung. 


Adler, Dr. Mıx. Der Sozialismus und die Intellektuellen M. 1.-. Wien, Ignaz 
Brandt & Co. 

Atlas, Martin. — Die Befreiung ein Zukunftsroman. M.b.—, geb. M.6.—. Berlin, 
Fertinand Dümmiler, Verlagsbuchhandlung. 

Ebrnard— Necker. — Franz Giillparzer. Sein Toben und seine Werke. 2. Aufl. M. 7.50. 
München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 

Daniels, E. — Das antike Kriegswesen. Sammlung Göcechen. Leipzig, G. J. Göschen’sche 
Verlagsbuchhandlung. 

Fries, Jacob. Friedr. — Julius Evagoras Ein philosophischer Roman. M. 4.—, geb. 
M. 7.. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

Lempp, Dr. Otto. — Problem der Theodicee. M. 9 —. Leipzig, Verlag der Dürr’sclien 
Buchhandlung. 

Kautsky, Karl. — Vermehrung und Entwicklung in Natur und Gesellschaft. Stautt- 
gart Verlag J. H. W. Dietz Nacht. 

re der Herderschen Verlags -Buchhandlung zu Freiburg i. Breisgau. Neue 

olge No. 14. 
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Tas religiöfe Bedürfnis und der moderne Menſch. 
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Mehr als ın andern Erzeugniſſen menjchlihen Denfens und 
icdlens ut ın den Meligionen die Fülle der Menschlichkeit ‚nieder> 
gs. Abſtraktes und Sinnliches, Erhabenes und Abjurdes, Er: 
tete tieiſten Nachſinnens und begeütertiten Seelenaufihwungs 
dretzugter Einzelner und Der Niederfihlag groben Bolfsglaubens 
"ln ihnen vereinigt, oft eng verjchmolzen. Unzählige haben an 
son gearbeitet und ın ihnen ıhre Sehnſucht und Bangigfeit, ihre 
dt und ihre Doffnung niedergelegt, Propheten, die halb Denker 
> halb Dichter waren, haben in ihnen jeltfame und mannigfaltige 
ter der Welt und des Lebens gegeben. Die Neligionen find 
Aaderbar auch Darum, weıl fie weit entlegene Räume und Heiten 
-tnander verbinden und Menſchen, die ſonſt ın allem verschieden 
"I worin fie nur verfchieden fein fünnen, zu gemeinfamen Ueber: 
ungen zuſammenfaſſen. 

Es ft daher eine der wichtigſten Tatſachen unſerer Zeit, daß 
: Wenſchheit und zum Teil gerade ihre geiſtig und ſittlich am 
Sn entwidelten Glieder fih von der überlieferten Religion 
ir entichidener abivenden. Es wird damit eine der Schärfiten 
25 Zlinten zwischen jet und ehedem gezogen und vielleicht deut: 
‚2.7.88 durch irgend eine der vielen Wandlungen, Die Jich voll: 
en hoben, befundet, daß wir ın eine vollftändig neue Aera ein: 
ren ſind. Alle Verſuche, dieſe Bewegung rückgängig zu machen, 
nönn vergeblich bleiben. Zwiſchen der modernen und der kirch— 
‚Za Anschauung beiteht eine Kluft, über die ſich auch der bejte 
Zn, Dorausgefeßt, daß er ehrlich it, nicht hinwegtäuſchen fann. 
er Anschauung fommt auch ın ıbver allergemäßtigtiten 
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bt überwunden, und wo fie herricht, dort herrſcht fie nur noch 
s jteilich mächtiges Weberbleibfel älterer Anſchauungen. 

In grwiſſem Sinne ſind wohl die Religionen, wie alles Hohe 
ruiurblich: das heißt, es hinterläßt jede von ihnen ihr Beſtes der 
funtt. Nicht nur könnte das religiöſe Bedürfnis, auch) wenn die 
tr. binden Religionen plößlich vergefjen würden, darum doch nicht 
‚reden: da ſie nicht dvergeffen werden, fommt ihm ihr Erbteil zu 
Sr Der Proteftantismus arbeitet noch daran, der Welt feinen 
ram religiöſen Wahrheitsjinn zu geben. Der Katholizismus hat 
"hen feine Kraft zu glauben gegeben — zu glauben an irgend» 
2. Menichheitsideale; man fehe, wie befonders die fatholifchen 
schriih für Ideen zu begeiſtern wiſſen. Das Judentum bat 
': Mnihheit längſt feinen Gott und feine zähe Kraft des Hoffens 
En 

Tue Kirchen ſelbſt befolgen eine Defenfivpolitif, und am deut: 
Sen zengt ſich dies im Katholizismus, fo fehr fich viele echte und 
2 Släubige darüber binmwegzutäufchen fuchen, daß fie ın eine 
aridigungspoſition gedrängt find, aus der es einen Rückzug nur 
2x Boifsichichten und Länder mit primitiver Kultur gibt. 

Fa iſt merfmwürdig, wie der Katholizismus, fo ſehr er in feinem 
S'n und in feiner WVorftellungswelt vom Mofaismus verschieden 
” m in den Mlterserfcheinungen ähnelt. Als die jüdifche 
Soron alt und greife zu werden begann, entwidelte fie das 
Somentalaeieß mit verdoppeltem Eifer. Freiere Seften, die fich in 
rien, fonnten ſich nicht halten oder wurden ausgejtoßen. 
® 2% Gedanken wurden zwar unter Umftänden zugelaffen, beein: 
“en aber nicht die Struftur. Alles zielte darauf ab, die Juden 
"armer von den Nichtjuden, mit denen fie der Steigende Ver: 
rt ior:während in Berührung brachte abzufchließen. Die Ritual: 
idtöäten der Bibel wurden auf? Aeußerſte verſchärft, der Einzelne 
Sa: vom Morgen bis zum Abend, vom Erwachen bis zum Gin: 
tn, unter peinlichſter Selbjtüberwachung, und die Frömmigfeit 
ei en fompliziertes Willen, eine Laſt, von der erit Paulus die 
IS za, De ihm folgten, erlöfte. Die fatholiiche Kirche verlangt 
zz iralich nicht reichlicheren täglichen Gottesdienft — obzwar aud) 
acd neue Werehrungen eingeführt werden — und nıdt mehr 
> che ſtrengere alten als früher. Wohl aber verlangt Ste 
"sr Glauben, und die fleine Schar, die dem neuen Dogma Die 
*2 ennung verlagte, gilt als ausgeschieden. Seit der Proteitan: 
ausm Die Welt getreten iſt, bat ſie nicht nur ihre Prachtent— 
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nur teılweile, denn um die Reform des Katholizismus ift c8 unter 
den Laien nur den mwenigften zu tun. Der wahre Katholizismus 
it der vatifanische. Er befriedigt Bedürfniffe, die auch heute noch 
lebendig find. Die ungebildetiten feiner Befenner hängen am 
Heiligen und Wunderglauben, feelifh Höherftehende bedürfen des 
Gebetes und der Beichte, für die Gebildetiten, die fich leicht mit 
ihm abfinden, ift der Glaube der übrigen eine äfthetifche Befriedi- 
gung, und alle zufammen hält feine Bilderpracht, hält der in Rom 
fulminierende Perſonenkultus und hält die Gewohnheit und der 
Parteigeiſt. So ift alfo der Katholizismus eine Macht, die noch 
immer ihre Grundlagen hat, eine verführerifche, durch Alter und 
Verbreitung imponierende, vor allem cine ftilvolle Macht. Neben 
ıhm fonnte der naturwiſſenſchaftliche Aufflärungsglaube allerdings 
wie ein eilig, ja voreilig aufgerichteier nüchterner Bau erjcheinen. 
Unter diefem Eindrud verlor die Strömung, die die Befreiung von 
der Kirche angejtrebt Hatte, ihre Volkstümlichkeit. Bei ftarfen 
geittigen Bewegungen iſt es regelmäßig der Fall, daß die Menge, 
die dem einmal gegebenen Anstoß folgt, nicht abzubiegen weiß, und 
da die richtige Bahn niemals eine andauernd gerade Linie ift, fo 
treten nach längerem Bormwärtsdrängen Augenblide, ja WBerioden 
des Stockens, für viele fogar der Umfehr ein. 

Das wiſſenſchaftliche Denken ſelbſt hat fich fcheinbar dem 
Chriſtentum genähert. Es hat den Materialismus paffiert wie 
eınen dunfeln Qunnel und die Fahrenden fehen wieder einen 
Himmel über fih. Ohne Bild ausgedrückt: Die Naturmiffenfchaften 
iind zu der Erfenntnis gelangt, daß ſie mit dem Materialismus, 
der nur Stoffe und ihre Kräfte fennt, aus denen fi zum Schluß 
dad Denfen und das Bewußtſein entwidelt haben foll — die großen 
Rätſel nicht löfen. Bemußtfein ift nicht zu erflären, wenn die 
Materie und ihre Bewegung allein die Welt bilden, und wir fommen 
one die Anerfennung, daß das Piychifche zum mindejten eines der 
Srundelemente, wenn nicht das Grundelement ift, nicht aus. Zu 
diefer Wiederkehr der fogenannten idealiftifchen Anſchauungen gefellt 
ih die Tatfache, daß auch die Perfon Jeſu Ehrifti, obgleich ihre 
hiteriichen Züge, fo oft mir fie ing Auge faffen wollen, immer 
wieder verſchwimmen, der modernen Welt gerade infolge der Bibel: 
und Evangelienkritit nähergerückt it. 

Mit alledem wird jedoch eine, das Denken erfafiende Reaftion 
suguniten der Kirche nicht gefördert. Die Eindrücde des modernen 
täglichen Lebens ftehen in zu kraſſem Widerfpruch zu dem, was ge: 
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alaubt werden foll, in viel Jchärferem als jemald. Allerdings hat 
jpeziell das Bild der Menfchenwelt nie mit den religiöfen Voraus— 
jeßungen geftimmt, und die für den Glauben gefährlichite Frage, 
die Frage, wie das Böſe in die Welt gefommen fei, hat die Gläu: 
bigen bis zur Verzweiflung bejchäftigt. Der Verfaſſer des Hiob, die 
Kirchenväter und die alten und neuen Theologen haben fie be- 
handelt; aber für den öffentlichen Gebraud war fie furz durch den 
Hinweis auf den unerforfchlihen Ratſchluß Gottes gelöft, oder durd 
den Hinweis auf den Teufel, die volfstümliche Verförperung alles 
Schledten, die Zufammenfaffung der böjen Geiſter, die den Menſchen 
immer gejchredt hatten und die in den ältejten Religionsſyſtemen 
einen offiziellen Bla fanden. Sm übrigen jedoch war fein Anlap, 
an den Tirchlichen Behauptungen veritandesmäßig Anſtoß zu nehmen, 
vielmehr murden fie, wie der überfchmängliche Heiligen= oder Wunder: 
fultus zeigt, der ın allen Nöten helfen mußte, von der Menge mit 
oft leidenschaftlihem Eifer verwertet. Insbeſondere bei den Völfern 
mit Tebhafter Starker Bhantalie im Orient und in Südeuropa tt 
der Glaube ein uraltes und ganz urſprüngliches Gewächs, und er 
bat demgemäß bei ihnen die ſchwächſten Widerftände zu überwinden. 
Seht aber werden auch dort diefe Widerjtände fehr groß, da durd 
die außergewöhnliche Entwicklung der Technik die Ueberzeugung von 
der Erflärbarkeit der Welterfcheinungen immer mehr popularifiert, 
ja jogar über die Grenze des Möglichen hinausgeführt wird. Frei— 
(ih fünnen oft in demjelben Kopf merkwürdige Widerfprüche neben: 
einander wohnen, da das Bedürfnis nach logiſcher Uebereinftimmung 
bei Menjchen, die ſich nie mit Theorie abgegeben haben oder deren 
Einbildungsfraft alle Gegenjüße überbrückt, ſehr gering ift, Jo gering, 
daß cine bewußte ıntelleftuelle Selbfttäufhung nicht im Spiel zu 
fein braudt. Dieſe bewußte Selbittäufhung Spielt viel häufiger 
eine Rolle bet den wirfli oder ſcheinbar Gläubigen im Norden, 
wo felbft im Wolfe die Schulbildung, alfo auch das Verlangen nad) 
Einheitlichkeit des Gedankenbildes verbreitet iſt. Alles in allem aber 
find im Norden wie im Süden die Vorausfeßungen des (kirchlichen! 
Glaubens innerlih im Zurückgehen begriffen, und zwar am meijten 
gerade tim Volke, in der Menge, die jene Einbettlichfeit auf fürzeftem 
Wege ſucht und für künſtliche Gedanfengänge nicht zu haben it. 
Dive Bewegung dauernd aufzubalten, liegt gar nicht in unjerer 
Gewalt. 

In der Jogenannten auten Geſellſchaft entzieht man ſich ihr 
allerdins »—r, zum Teil aus Exkluſivität und um wieder etwas 
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por den andern voraus zu haben. Zur Zeit von Voltaire und 
Kouſſeau war es vornehm, aufgeffärt zu fein, weil die Maſſe e8 
zht war; jetzt ıjt das Gegenteil vornehm und gilt als ſolches auch 
ir de Modegeilter. Die Maſſe aber, je mehr fie aus der Ab: 
ZRoſſenheit des Landlebens heraustritt, geht direft zur Glaubens: 
tft uber, und daran fünnen Rückſchläge nichts ändern. Während 
hr das Glauben — ich meine hier immer dad Glauben an die 
dezebrachten Vorftellungen des religiöfen Lebens — das Natürliche 
zn wird jegt mehr und mehr das Nichtglauben das Natür— 
ude, da vs im Einklang mit dem gefamten übrigen Vorjtellungs: 
nz ſteht, während ſich das Glauben von ıhm ald etwas grund- 
12 Werfchiedenes, ja Entgegengefekte® abhebt. Auf eine fo 
rrochere, ſtetig einjchrumpfende Grundlage fünnen aber auch jene 
seitlichen Moraliften, denen es um den Idealismus des Denkens 
vrncht zu tun iſt und die die Kirche als bloßes geſellſchaftliches 
‚arichleitsinttitut betrachten, die Sittlichfett nicht bauen wollen. 
an ‚pranfreich iſt man für den Schulunterricht zu einer konfeſſions— 
eien Morallehre übergegangen, die auf den Deismus gegründet ift, 
jadaß alſo der atheiltiihe Staat in der Kinderſtube und Schul: 
she Den Gottesglauben als zweckmäßig gelten läßt. Den Er: 
zbienen wird er nicht mehr zugemutet und das Dieu protege la 
France bleibt auf den neugeprügten Münzen weg. Das Ausbleiben 
nr 3 Vroteftiturmes gegen dieſe Uenderung wie gegen die Kirchen— 
zuut überhaupt zeigt jedenfalls, wie die allgemeine Geſinnung der 
Sıron beichaften ıft, und daß die fortdauernde Vornahme der 
Terien, kirchlichen Trauungen ufw. zumeift nur noch gewohnheits— 
er und aus Nüdjicht der Jungen auf die Alten und der Männer 
re ‚rauen vor fich gebt. 

Man bört zumerlen von der Möglichkeit der Entſtehung ciner 
nun Religion fprehen. Sch halte es für nicht ausgefchloffen, 
nr ſich dergleihen in Rußland vder in Amerifa ereignet. Sn 
*irand, weil Die herrſchende Kirche das vorhandene religiöſe We: 
Sur’nsa nicht befriedigt und weil dort noch jenes geiſtige Dämmer— 
tt berricht, das dem Werden von Slaubensformen günitig iſt. 
2 Amerika, weil die Maſſe geiſtig ausschließlich durch die Praxis 
vs Etwerbslebens erzogen und theoretisch vollſtändig unbeholten tt, 
‘> 25 ber Gemütern, die aus dem betäubenden Lärm einen Aus— 
zz chen, Shmürmer oder Utopiſten oder Jolche, Die es zu fein 
"’rzben, einen Erfolg erzielen fünnen. In beiden Yündern wegen 
: den Herdengeiſt brgünitigenden ungeheuren Menge und der 
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relativen Gleihförmigfeit der Bevölkerung. Nur iſt es unmahr: 
Scheinlich, daß derartige Produfte im gebildeten Europa nennens: 
werten Anhang finden. Wenn heute durch eine Katajtrophe alle 
Erinnerung an Religion in unſern Ländern ausgelöjcht würde, jo 
würden auch die jetzt beitehendeu Religionen bier vergebens ge— 
predigt werden. Die Grundlage aller Religion im bisherigen Sinn 
ift der Glaube an irgendeine übermächtige Gewalt, die an dem 
Schicjal der Menjchen bewußt Anteil nimmt und es bemußt be- 
einflußt, und die Möglichkeit einer folchen Beziehung bat für unfer 
und unferer Nachkommen Denfen aufgehört. 

Eine neue Aufgabe ift damit für uns erwachſen. Wir müſſen 
uns in der Welt, jo wie wir Ste jeßt anſehen, zuredhtfinden und 
ung mit ihr in Einklang ſetzen. Gewiſſe, ehedem durch die Religion 
befriedigte Bedürfniffe werden zwar längit auf proſaiſchere Weife 
viel beffer befriedigt; troßdem haben Taufende von Menichen das 
beftimmte Gefühl, und durch diefes Gefühl iſt die rückſchlagende 
Melle begünstigt worden, daß etwas fehlt, wenn der Kirchturm und 
das Kirchengebäude einjtürzt, mag immerhin cine Univerjität oder 
ein Kranfenhaus an die Stelle gebaut werden. Sie fühlen eine 
Leere und fangen an zu begreifen, daß jener Turm mit dem Kreuz 
auf der Spike eine Antwort auf Tragen iſt, die nicht aufhören, eine 
Antwort, wenn auch nicht an den Verſtand, fo doch an das Gemüt, 
das fich zum Unendliden in ein Verhältnis feßen will. Diefes 
Berlangen iſt das ungzerftörbare religiöfe Bedürfnis. Und mas 
ich zeigen möchte, it, daß feine Befriedigung nicht an die Religionen 
im alten Sinne, nit an Gott, Unfterblichfeit und freien Willen 
gebunden iſt und daß auch die bürgerlide Moral von ihrem Er: 
löſchen nichts zu befürchten bat. 

* — * 

Religion im alten Sinn können wir freilich nicht mehr haben. 
Sie iſt aber für uns ebenſowenig ein Erfordernis, wie ſie für uns 
noch eine Denkmöglichkeit iſt. Sowohl für unſer Gemüt wie für 
unſere moraliſchen Zwecke können wir ſie entbehren. Religiös ſein 
im alten Sinne heißt, ſich von dem Abſoluten eine menſchenähnliche 
Vorſtellung machen, die dann womöglich des Gläubigen ganzes 
Denken und Handeln wenn nicht beherrſcht, ſo doch nach ſeiner 
Ueberzeugung beherrſchen ſollte. In Wirklichkeit laſſen freilich die 
Frommen ihr Denken und Handeln viel weniger durch die Gottes— 
vorſtellung beherrſchen, als ſie den vorgeſtellten Gott ſelbſt zu be— 
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duchen Suchen. Nicht „sell verehren” wollen ſie das Unerfenn- 
ser, Vondern 08 Durch Gebet, Zeremoniell und einen beitimmten 
Lbiaswandel unter ihren Willen zwingen, jet e8 auch nur unter 
on Willen zur Gewinnung bimmlischer Huld, glücklicher Stimmungen 
zenes ſeligen Jenſeitsdaſeins. Orientaliſch iſt es — und die 
Sonn Des Orients reichen in dieſer Beziehung weit nach Europa 
"3 n —, acrade auf diefen Zweck den größten Teil der menſch— 
‚Sa Kraft, ſoweit ſie nicht durch materielle Beftrebungen in An: 
ch genommen iſt, zu fonzentrieren, während aller abendländijche 
närtt Darauf beruht, innerhalb der Grenzen des Erfennbaren 
Tarwerter vorzudringen und immer mehr geiltige und technifche 
brunan zu machen. Wir wollen alfo das Abfolute nicht zu 
pin Jüchen und wollen und auch durch die VBorftellung von 
zadı beberrichen laſſen. Religiös find wir, wenn wir nicht 
:.°.n, daß das Mbjolute uns beherrſcht, wenn diefer Gedanke 
Sm Das Firmament, zu Dem wir ja auch nicht immer binaufjehen, 
otunieren andern Gedanken wölbt und wenn wir vollends nach einer 
"ulsperbindung mit ihm juchen. 

Re!:gios ind mir, wenn mir uns unjerer Abhängigkeit vom 
ıennbuten voll bewußt werden. Große Natureindrüde rufen 
2 wefuhl Der menſchlichen Kleinheit in ung hervor; der Anblıd 
> Zurmenbimmels fann es bis zum Grauen fteigern. Wahrhaft 
‘tesgr aber iſt der Gedanke, daß der Menſch fozufagen im eigenen 
Sr. Knecht iſt, weil ihm feine phyſiſche Beichaffenheit, ſein 
‚rer und feine Fähigkeiten, feine Sraft zu wollen und zu 
On gegeben und daher auch feine Entſchlüſſe vorgezeichnet Tind. 
Azumnber Schickſal, das, wenn wir es bis ins Leßte verfolgen, 
2 m Unerfennbaren bervorgegangen iſt — und in und wieder 
zt 1 und das wichtigite von allen. Nur Gedanfenlofigfeit oder 
‚zur Hechmut fann dieſe Abhängigfeit überfehen und fich dem 
* Hl ertziehen, das fie jelbjt dann einflöht, wenn wir auch alles 
<z zn und Guten in dieſer Welt gedenfen. Es ijt das religiöfe 
“ln dener urfprünglichen Formlofigfeit. 

Die Frage iſt nur, ob das Unbefannte, von dem wir uns ab» 
„za wſen, das Objekt ſein fann, nach welchem der ideale Zug 
St det uns über das Vergängliche hinaustragen will. Es kann 
> Test nur dann fein, wenn wir es uns als Pſychiſches 
“sen fonnen Dann fünnen wir uns mit ihm verwandt fühlen, 
mr es uns nit als menſchenähnlich vorjtellen: dann ut es 
"uns und um uns und nicht, wie wenn wir materialiſtiſch denken, 
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duem Emmiluß fühlen wir uns mit dem Abſoluten, da es als Pſychiſches 
ebeint mie unſer eigenes Ich, innerlich verwandt, und dag Grauen, 
a de Welt erweckt, durch deren Leere wir auf unferem Blaneten 
debrnichwerien, wird zur Ehrfurcht gemildert. Wir find Spiritualiften, 
Sr mr halten das Abfolute nicht für denfend; das Denfen ent: 
"st ent im Individuum, und fo audh erjt Die Urbeit und das Opfer, 
NE der Menih in gewiſſem Sınne über das Abfolute 
drcuswachſt und größer wird als der Bater, von dem er 
on Zeil dit. 

sh bin nicht der Anficht, daß die gebildeten europäischen Völker 
‚ans Glaubensbekenntnis aus fich erzeugen werden. Es iſt 
.:: Kennzeichnende des vollftändig freien Geijtes, daß er fih an 
2 Glaubensbekenntnis überhaupt nicht bindet, daß er (auch außer: 
> der religiöfen Dinge) nicht hartnäckig gerade an einer von 
:rhdenen unbeweisbaren Möglichkeiten feſthält. Es gibt aber 
::d unter den gebildeten und ſonſt unabhängigen Geiſtern viele, 
"grade in religtöfen Dingen felten Boden unter ſich haben wollen 
2 de ſich dabei beruhigt fühlen, wenn ihre Ueberzeugung von 
"un andern, Die mit ihnen auf ungefähr gleicher Stufe ftehen, geteilt 
Zrdund wenn ihr zur Befräftigung zeitweise feftlicher erniter Ausdrud 
srenmwrd Es iſt nun jehr wohl möglih, daß der Proteſtan— 
„mus Dielen fortgefchritteniten Gottſuchern eine Zuflucht bietet, 
m De freieſte Richtung in ihm, die bisher nur geduldet in ein— 
2 Gemeinden ſich hervorwagt, ſich zu größerer Bedeutung ent- 
22 Tiefe freiefte Nichtung wird vielleicht dahın gelangen, ihren 
us dem, aller menjhlihen Züge entledigten Weltbewußtjein, 
"zz dur die Geſtalt Ehrifti, zu widmen, die ſich von jenem 
eeronlchen Bintergrund als ſymboliſche höchſte Perfönlichkeit ab» 
"3 Schon die Gnoftifer haben den „unbefannten Pater” dem 
Snatroben entrücdt und es Chriftus, dem Sohne, überlaffen. 

Zus Chriftusbild, an deſſen Musgeftaltung die Jahrhunderte 
tritt haben, iſt das höchſte mentchliche Symbol, weil es das 
sr perlörpert. Ich meine damit nicht, daß es an ſich nüslicher 
“ für ene Sache zu jterben als für fie zu leben. Nach dem 
Scmmum gu Streben, wäre Gitelfeit oder Wahn Much bedarf die 
St uberhaupt nicht nur der höchſten ethiſchen Betätigung — an 
n Zrike allerdings das Opfer ſteht —, ſondern im gewöhnlichen 
Ft der Dinge nur der bürgerlichen Moral. Wenn die Geſellſchaft 
"2 den Zuſtand techniicher Vollkommenheit erreichen fünnte, jo 
=.!:n Die Opfertaten des Prlichtarfühls und des Mitgefühls viel: 
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leicht überflüffig werden. Gerade in unvollfommenen verworrenen 
Berhältniffen, die ftärfere Anſprüche an den Einzelnen jtellen, pflegt 
auch die Fähigkeit zur höchiten ethifchen Leitung, zur Aufopferung 
häufiger zu fein. Großes iſt jedoch ohne Opfer, ohne die Steigerung 
jener Selbjtüberwindung, ohne die überhaupt nicht3 über den glatten 
Boden Hinausreichendes geleijtet werden fann, felten zu vollbringen. 
Selbſt das große Kunftwerf ift nur ausnahmsweise ein Gefchenf der 
Götter, große Entdeckungen und Erfindungen find oft die Ergebniſſe 
jahrelangen mühſeligen Ringens und erfordern zumeilen Heldentum, 
auch wenn nicht der boshafte oder mohlmeinende Unverftand der 
Umgebung oder perjönlide Entbehrungen den Kampf erjchmweren. 
Wenn unfere Zeit die Arbeit mehr fhäßt als irgendeine vorange: 
gangene, Jo ift fie damit auch auf dem Weg zum Verſtändnis für dic 
erhabenjte Kraftanitrengung, für die äußerſte Ueberwindung des 
angeborenen Willens zum Leben und zur Luft. Die Kraft, zu 
jolcder UWeberwindung aus freier Entſchließung, mit voller Einſicht 
in die Notmwendigfeit und ohne Ruhmſucht bereit zu fein — ich ſage, 
bereit zu fein, weil es oft nur vom Zufall abhängt, ob der Held 
wirflih untergehbt — ıft in der Tat die größte menschliche Reiftung, 
und es iſt ganz gerechtfertigt, wenn wir ihr mehr Verehrung zollen 
als einer rein geiftigen, die wir wie eine andere mächtige Naturfratt 
anftaunen, ohne aber den Träger, den mit ihr ausgeftatteten Menfchen, 
darum als Uebermenſchen zu verehren. Zum Typus jener Helden 
aber iſt durch feine eigene Tat, mehr noch durch die Legenden und 
am meilten durch den Gang der Ereigniffe Jeſus Chriftus erhoben 
worden. Obwohl er an feine Aufgabe in dem Glauben berantrat, 
der verheißene Meſſias zu fein, Jo hat er doch in ihr offenbar von 
vornherein eine ſchwere furchtbare Pflicht erblickt, fo daß er als 
Nepräjentant des Opfermutes verehrt werden darf. Die Tatjace, 
daß er das Opfer, zu dem er bereit war, wirklich bringen mußte, 
hat das Ehriftentum wahrſcheinlich erjt ermöglicht, gewiß aber ihm 
das Gepräge aufgedrüdt, ebenjo wie die Tatjache, daß er jo jung 
geitorben it, der neuen Religion einen jugendliden Zug verlich. 
Die Asfefe, die Buddhas Opfer war, und das hohe Alter das er 
erreichte, haben den Buddhismus lebensfeindfid und greifenhaft 
gemacht. 

So iſt troß allen Wandels der Zeiten und obwohl die heutige 
Menschheit faum irgend einem Anfchauungsfreife fo ferne ſteht mie 
dem, aus welchen das Ehrittentum hervorgegangen iſt, unter allen 
befannten Helden — denn es gibt ja auch unbefannt gebliebene, 
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ſtille — der Zimmermannsjohn, ſowie er nad) den Evangelien ın 
unjerer Vorjtellung lebt, der erhabenfte und am allgemeinften verſtänd— 
(he. Es bat dabei wenig zu jagen, daß fein Bild ficherlich ein 
vorwiegend mythiſches ift, da die Grundlinien ungzmeifelhaft echt 
find und der Mythus, der des Helden, der die Heuchler zur Rechen— 
ichaft zieht, die Werachteten emporhebt. die Sünden anderer auf fich 
nimmt, von Menſchen geſchaffen ift, die zum Teil ſelbſt wie der 
große Paulus, heldenmütig gefümpft haben. Seine Geftalt fteht 
an einem Wendepunfte der Geſchichte im Schimmer der Verklärung 
als unzerftörbares Symbol. Der vollfommenite Moralunterricht für 
die Jugend — ich gebraude das Wort Mtoralunterricht, nur weil 
ich es fertig vorfinde — müßte in die Mitte dieſe Figur ftellen 
und rings um jie eine Daritellung der Entwicklung der Religionen 
gruppieren, um zu zeigen, wie das religiöje Bedürfnis, dag unver» 
jtegbar ift, in immer höheren Formen feine Befriedigung gejucht 
hat und, wenngleih im Abitand, der Entmwidlung des Denkens 
überhaupt gefolgt iſt. Es ift, wie gejagt, möglich, daß fpeziell der 
Proteſtantismus, da er das Glück hat, nicht monarchifch regiert zu 
fein, zu immer freierer Auffaffung gelangt und daß er ſchließlich in 
die freieſte ausmündet. 

Ich geſtehe übrigens ohne weiteres, daß auch der Glaube an 
einen perſönlichen Gott ſelbſt heute noch und in unſerer europäiſchen 
Welt für gewiſſe Perſonen und gewiſſe Kreiſe, die in Ausnahms— 
verhältniſſen leben, einen wirklichen Wert beſitzt. Zunächſt einen 
rein praktiſchen. Es iſt begreiflich, daß Menſchen, welche die Laſt 
det höchſten Verantwortlichkeit zu tragen haben, Kaiſer und Könige, 
im Gottesglauben nicht nur die konſervatioe Macht, ſondern innerlich 
einen Halt in ihm finden, es iſt ferner begreiflich, daß Menſchen, 
die einen ſehr gefahrvollen Beruf ausüben, wie Matroſen oder 
Grubenarbeiter, das Bedürfnis fühlen, der Kraft des Gebetes zu 
übernatürlichen Gewalten vertrauen zu fünnen und daß Leute in 
förperlicher oder geiftiger Abgefchiedenheit, einfame Gebirgsbewohner, 
den Glauben an einen oberften Helfer und Erbarmer brauchen. Auf 
diefe Volfsflaffen und auch außerhalb ihrer auf die Menge der 
trauen, der die Kirche eine leidenfchaftlihe Gemütsbefriedigung 
bietet, ftügt fich der Klerikalismus. Er bringt jedoch die Religion 
in einen fo flagranten Widerfpruch zum modernen Denfen, daß er 
jeine Anhänger intelleftuell förmlich einmauern muß, um ihrer ficher 
zu bleiben und daß er anderfeit3 alle geiitig Zebhafteren unter ihnen 
zum Abfall treibt, noch ehe fie intelleftuell reif dazu find, das heißt, 
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noch ehe ihr Gefichtsfreig genügend weit ıft, um ihnen einen anderen 
Ausblick auf das Ideale zu eröffnen. Es handelt fich ja, wenn 
jemand nicht an einen menfchenähnlichen Gott glaubt, darum, oh 
er über dem Gottesglauben oder unter dem Gottesglauben 
fteht. Der ideale Verluft, den ein Teil der Menſchheit durch das 
Schwinden des Kirchenglaubens erleidet, bejteht darin, daß ihm bie 
Symbole der Ehrfurcht für die höchiten Objekte der Ehrfurdt, 
für da8 ewig Unbegreiflihe und für die in Chriftus verkörperte 
DOpferfreudigfeit verloren gehen. Wenn diefe Symbole fallen, je 
wendet fich die Verehrung um fo leichter ausschließlich den Götzen 
zu, die das tägliche Leben ganz felbitverftändfich beherrfchen, dem 
Reichtum, der Macht, der Schlauheit und Rüdfichtslofigfeit, die 
beide zu erringen weiß, furz allem, was finnfällig und fräftig auf 
tritt. Indem die Kirche auch den Schlichteften nötigt, von jenen 
hohen Dingen mwenigfteng für Augenhlide Kenntnis zu nehmen, indem 
fie ihm durch einen täglich und ftündlich vorgeführten Anjchauungs: 
unterricht ihre Bedeutung predigt, die dadurch noch erhabener er: 
Scheint, daß alle irdifche Herrlichkeit fich demütig davor beugt, be- 
reichert fie die Gefühlsmwelt auch derer, die ſonſt nur im Dunkel 
ihres mühjfeligen Erwerbslebens oder zwiſchen ihren groben Freuden 
gebannt bleiben würden. Ja, inden fie das Linbegreifliche ver: 
fündigt, indem fie die Dreiheit in der Einheit ausſpricht und den 
Glauben daran verlangt, ift fie, wenn fie nicht in die grobe Wunder: 
welt hinabfteigt, auch dadurch eine Lehrerin der Ehrfurcht für das 
Geheimnisvolle, dag ung trägt und umſchwebt. Dem Gläubigen 
bietet Gott ferner den feſten Punkt für fein individuelles und für 
das Weltleben. Wozu leben wir alle? Wozu dient alle die Arbeit 
und Not, von der einft doch nichts übrig bleiben wird? „Si 
dient“, fo fagt der Gläubige, „dazu, Gott zu gefallen, dem Tiebe: 
vollen, allmächtigen, allmeifen Wefen, das allein weiß, für welchen 
Zweck es die Schöpfung ind Dajein gerufen bat.“ 

Das ıft die Weltanfhauung für die fleinen Leute, die ohne 
Aussicht auf Wohlergehen oder perfönliche Anerfennung mühſelig 
den Weg zurüdlegen, an deffen Ende das Grab wartet, auf dım 
das niedrige Kicchhoffreug wachen wird. Ein Glaube für die Dürf— 
tigen, denen weder Kunft noch Natur, weder Phantafie noch Humor, 
noch Selbittäufehung das Leben bunter madt, ein Glaube aljo gun; 
befonders für die Armen des Nordens, des Proteftantismus. Ta 
verleiht Ehrbarfeit die Befriedigung und den Schmud, und Gott: 
vertrauen den tiefen Sinn. 
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TDie eiſte Sorge fonfervativer Bürgersleute bei dem Gedanken 
n das Dinihwinden des Glaubens iſt jedoh, daß die Moral 
datüntet leiden werde. 

die Moral iſt in der letzten Zeit arg in Verruf gekommen, da 
on ihr nachgewieſen bat, daß fie recht niedriger Abſtammung ſei. 
Id mil gegen diefe Ahnenprobe Hier nichts einwenden, als daß jie 
zu: zcilweiſe richtig it und daß übrigens die Moral keineswegs die 
mr Ethik in jich faht, die etwas viel Höheres und Edleres ift. 
Moral, die gewöhnliche bürgerliche Moral, ift überfchägt worden, 
ad Wupiche tapfer und mit geijtreihen Uebertreibungen aus: 
‘schen, und ſie mußte daher auch wieder einmal unterfchäßt werden. 
“rınıbehren fann man fie nicht, da auf ihr, als dem Sinn für Ord— 
mund Geſetz, die Möglichkeit einer leidlich ungeftörten Entfaltung 
:menihlihen Kräfte, auch der berrlichiten und feinften, beruht. 
Ztmcht Sache der Moral, diefe Entfaltung pofitiv zu fördern, 
RNenſchen jeeliich und geiftig fchöner und fräftiger zu machen, 
\ztt ihre Aufgabe; auch begnügt ſie fich, nur foviel Opferfähig- 
2:0 verlangen als unbedingt nötig ift. Aber wenn fie ver: 
nal, würde unbedingt das Chaos hereinbrechen. 

Ze bürgerliche Moral feßt die Regeln für den Lebensfampf 
‘* Anwendung von Täufhung, Hinterlift und direfter Gewalt, 
radtung des Kampfes bis zur Vernichtung der leiblichen Eriftenz 
ns ihr. nicht geitattet. Nicht immer läßt der Gebrauch diefer 
"lauf Mitleidslofigfeit, alfo auf niedrige feelifche Veranlagung 
2°, aber doch in den meijten Fällen. Die bürgerlihe Moral 
mar Wert auf den Rechtsſinn, und troß aller Schwanfungen 
“zelnen iſt ſie Jih in ihrer Meinung über das, was erlaubt 
mt erlaubt ft, im großen und ganzen feit Sahrtaufenden 
2 3edlieben. Vielleicht ift unter ihren Urfprungsquellen aud) 
2 Zpl, dag ja ſelbſt bei den ungejittetiten Menfchen der Regeln 
Wer auch das Uebernatürlihe hat ſich frühzeitig hinein— 
sat und iſt zur Unterftügung herangezogen. Schließlih haben 
etefen Düter der Beziehungen zum Uebernatürlichen, die Reli: 
a die Hut der Moral als ihre befondere Aufgabe erflärt und 
“ıtman Vi daran gewöhnt, Moral und Religion als unzer— 
aauch zu betrachten. 

in der Tat war von allen Aeußerungen menschlichen Geiſtes 
 Morütes ſeit jeber feine jo eng mit dem Gedanfen an das 
„Leriche verbunden wie die Moral. Nachdem der Menich aus 
Ferien Stadium der Naturbetrahtung, das man ein naiv: 
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realiftifches nennen fann, herausgetreten war und anfing, den Natur: 
fräften Abficht und einzelnen Gegenftänden eine, auf jeine Perion 
gemünzte geheime Kraft zuzufchreiben und die Seelen Abgeſchiedener 
al3 noch in einer irgend Form tätig zu denfen, begannen bet höher: 
Itehenden Völkern auch die Verfuche, unter die Mittel, die auf it 
wirken fünnen, das fittlihe Verhalten aufzunehmen. Die Religion 
tiefftehender Völker ift oft geradewegs unmoralifch; in den bevorzugten 
aber wurden von den, nach dem Bilde der Menfchen geichaftenen 
Göttern wenigſtens einige die Hüter des fittlich Guten, und es landen 
Idealiſten auf, die fich mweigerten, anzunehmen, daß das überirdiſche 
Mächtige böfe fein fünne. In ihnen war nicht nur dag Bedürfnis, die 
Menſchen durch die Furcht vor einem Gott, der das Moraliiche will, 
zum Moralifchen zu zwingen; e3 lebte in ihnen ein fo Starker, leiden: 
Ihaftlicher Trieb, an das Gute zu glauben, das Böſe nicht zu fürdten 
und ihm nicht zu Schmeicheln, daß fie eg mit dem Mächtigiten identt: 
fizierten. Solche Sdealiften waren die jüdischen Propheten. Im alten 
Teſtament finden fich breite Spuren jener Auffaffung, die Gott als 
vorwiegend feindliche Macht betrachtet. Man leſe die Paradieſesſage. 
Später aber wird der Zorn Gottes immer mehr, nicht nur auf die Feinde 
Israels, fondern auch auf die Böfen überhaupt abgelenft, und die 
Propheten erflären Gott für die höchite Gerechtigkeit felbjt, unzu— 
gänglich für materielle Gaben, nur empfänglih für die Spenden 
des Gemüts. In der alerandriniichen Zeit und in den Evangelien 
wandelt er fich zur höchſten Güte und Liebe, eine Vorjtellung, die 
den Zelöten der folgenden Sahrhunderte nicht mehr entſpricht. 

Moral und Gottesverehrung ftehen alfo, ſeit es eine Geſchichte 
gibt, in engfter Verbindung, und bis zum Beginn unſeres natur: 
wilfenfchaftlichen Zeitalter galt es auch den Gebildeten allgemein 
als jelbftverjtändlih, daß der „Weltgeift“ moralifhen Einflüſſen 
zugänglich tt, und das Moralische, man fünnte faft jagen, als jeinen 
eigentlichen Daſeins-Zweck betrachtet. Dieſe Auffaffung ıft für alle, 
die auf modernem Boden ftehen, endgültig in den Abgrund der 
Bergangenheit gefunfen. Wohl aber bleibt au für uns ein Ju: 
ſammenhang zwiſchen dem religiöfen Gefühl — dem Ehrfurchtsgefühl 
— und dem fittlihen zurüf. Wer der Ehrfurdt für das Erhaben: 
fähig iſt, fühlt auch Reſpekt für die Grundgefeße der Menſchheit. 
Er weiß, daß der Zweck nur dann die Mittel beiligt, wenn dir 
Zweck Jelbft Heilig, das heißt, wenn er groß iſt. 

Sm großen und ganzen ift die Rechnung richtig, daß en 


2 


intenſiver echter Glaube und ſittliches Verhalten zuſammengehen: aber 


— 
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‘schen aufammen, weil fie derfelben Wurzel entfpringen, die tief ın 
ur = des Individuums liegen muß und die auch der Unterricht 
ı binunienfen fann, wenn die Natur des Schülers es mill. 
Adier einzupflanzen und zu nähren ift allerdings die Furcht, 
z.:>b Jih Denn auch alle religiöfen Apoftel hauptſächlich auf fie 
zn baben. Aber Schon in den Zeiten der ftärfiten Glaubens: 
fr bat es Furchtloſe gegeben, die der Hölle fpotteten; bei 
"zn bat Die augenblickliche irdifche Lockung die Zufunftsbedenfen 
0 überwunden, wie fie noch jeßt die Furcht vor dem Gefängnis 
"nndet, und wieder andere haben, da fie nun einmal glaubten, 
tr als mit Gott mit dem Teufel gehalten, defjen ungeheure 
N. unabläſſig geichildert wurde. Die Kirche hat dem Teufel 
‚riuntertelang die größte Neflame gemacht, und im Vergleich mit 
“2 at böfen Geiltern, die vor der Cinführung des 
ntums überall berumfpuften, war der von ihr verwünſchte 
Sitten cbenjo großer Herr, wie es Gott im Vergleich mit den 
Nlnasttern war. Das Chriftentum bat alfo nicht nur eine 
"tirhe Daben:Seite; e8 bat, wie man Jicht, felbit abgejehen von 
3 Rlgionshaß, der fein Wachstum, jeine Verteidigung und feine 
ziyizungen begleitete, auch feine Soll-Seite. 
die direfte moraliihe WVirfung des Ehrifientums hat ſich am 
in auf Dem Boden der defadenten klaſſiſchen Kultur bewährt. 
sin trat es als Oppoſition gegen bejchränften, flügelnden 
zizuben auf; ın den flavifchen Yändern, wo es Schon mit An- 
ir eribernen fonnte, befämpfte es die Noheit der alten Kultur; 
"er germaniſchen lehrte es die Hoheit des ſcheinbar Niedrigen 
zb neuen Denkſtoff den Geiſten. In Nom aber wurde es 
> erh Den Gegenjag zur grenzenlofen Genußſucht, zu der 
1 7 nrchen und arbeitsfcheuen Lebensauffaffung, Die ın der 
cz um Sich griff und beberrichend wurde. Der Grundgedanke 
ns nn war für den Nömer die Asfefe, und da jeder Aft 
moetaltſcher Selbftüberwindung eine Art von Asfefe ut, wirfte 
2 Vdrstentum in dieſer lärmenden Welt, wenngleich es die ſüd— 
 Xbensleidenichaft nur wenig eindämmen und das tiefeinge— 
!t Herdentum nicht zerftören fonnte, bis zu einem gewiſſen 
er tetaliiierend. 

Ir Nordlander brauchte feine Askeſe. Er brauchte in ſeiner 
rang Denfitoff, und diefen hat ihm das Chriſtentum reichlich 
"rm er braudte ferner Mahnung an die Macht des für Die 
zche, vollstümlihe Schätzung Niedrigen, und dieſe Mabnung 
Ede Jahrbücher Bd. CXLI. Heit 2. 11 
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bot das Bild des Gefreuzigten. Was man dem Ghriitentum zum 
Vorwurf madt: daß es die einheitlihe Anſchauungsweiſe und di: 
einheitlih nationale Entwidlung gebrochen habe, iſt im Gegenteil 
jein Verdienit; gerade die Vielfältigkeit der Elemente fichert den 
Reihtum einer Kultur und gerade Einheitlichfeit der Anjchauungs- 
weile führt zur Verarmune. So war ja aud) die Lebensanfchauung 
der Griechen höchſt mannigfaltig. Das Ehrijtentum hat den, ſchon 
in der germanischen Götterjage aus der Hülle herporbrechenden 
Sinn für das Tragiihe ım Weltlauf vertieft, das Leiden vergött: 
(ht und hat in Bilderſprache verfündigt, was jiebzehnhundert Jahre 
ſpäter Kants Erfenntnislehre zum flaren Begriff erhob: daß hinter 
der finnliden Welt das Unjinnliche, hinter dem Berjtändlichen du: 
Geheimnispolle ſteht. Dadurch hat es ıindireft auch moraliih ge 
wirft, und es hat ferner verjittlichend gewirkt, indem es den dürftigen 
Norden fulturell befruchtete, alſo die Roheit zurückdrängte und ge 
wille Hemmungen vor das Handeln einihob. Aber weder für die 
eine, noch für die andere Einwirfung jind wir jeßt auf das Chriſten— 
tum oder überhaupt auf irgendeine der hiſtoriſchen Religionen an- 
gewieſen. 

Noch in ſpäterer Zeit konnte und kann die Herrſchaft der 
Religion auch moraliſche Erfolge erzielen. Die Vorausſetzung iſt 
jedoch eine ſtarke geiſtliche Ueberwachung, ein förmliches Netz von 
Anſtalten, in denen religiöſer Eifer herrſcht und ein feſter Glaube 
an die Autorität dieſer Anſtalten, der aber nur durch Abſperrung 
gegen die Außenwelt zu erhalten iſt. Wenn all dies glückt, ſo kann 
ein leidlicher Stand bürgerlicher Sittlichkeit erzielt werden, die frei— 
lich mit Heuchelei ſtark verſetzt, jedenfalls aber durch Einförmigkeit 
und Beſchränktheit Des Geiſteslebens erfauft iſt. 

Um die ſtärkſte Triebfeder der Sittlichkeit, das Mitgefühl, zu 
pflegen, bedürfen wir nicht mehr der Religion. Auch nicht, um das 
Pflichtgefühl zu pflegen. Schon die Tatſache. daß die Schule als 
Autorität auftritt und dem Schüler Beiehle erteilt, erzieht den 
Durchſchnitismenſchen zum Pflichtgefühl, und Die Notwendigkeit der 
Arbeit ſetzt Die Erziehung fort. Wllerdinas iſt es Sache der allge 
menen Politik und der Wirt'ſchafitspolitik, moraliiche Erziehung 
überall möglihb zu mucben. Wenn Rinder ım Elend oder ın vir 
bitterter oder gerrütteter hauslicher Umgebung aufmachten, wenn der 
Druck der Verhäliniſſe fo ſtark iſt, daß Das Gefuhl der Auflehnung 
das Gemüt ganz beberrſcht. Denn iit es fon Wunder, daß mehrt 
Indpidn:! Revolutionare, Das beige Verbrecher, auiſtehen als dus 
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»bandenſem franfbaft verbrecherifcher Anlagen oder Roheit oder 
empfinn allein berdorbringen würde. Wer jollte Rechtſinn 
bin, der praftiich Fein Recht hat? 

Das Pilichtgefühl ift ein Glaube; der Glaube, daß es fo fein 
sch, Wurum es jo fein muß, warum Dies und Jenes getan 
str unterlaffen werden muß, darüber wird im einzelnen Fall gar 
st mehr nachgedacht. Vielleicht ıft es nur durch Drohungen ein— 
‘int worden, und der Stod iſt längit vergeffen, oder es tft per: 
re Mengttlichkeit; vielleicht ıft c8 unbefchene Gewohnheit und 
»d:dmung: vielleicht die Wirfung eincs äjthetifchen, eines 
Zrrrutmcbedürfniffes, vielleicht die einer vagen Vorftellung von 
»: Netwendigkeit eines gewiffen Quantums von Berläßlichfeit zur 
errzeng der menſchlichen Geſellſchaft. Wenn das Staatsbürger: 
zen im Einzelnen gewedt ift, fo wird das Pflichtgefühl ge— 
2, werden die Ordnungstugenden befeftigt. 

De ſtarkifte Stüße aller Moral aber ift dag Chrgefühl, das 
ezrmsonach Selbſtachtung. Diefes Bedürfnis fehlt urſprünglich 
„m Rınde, aber bet jedem fann es aud in die falſche Richtung 
"nt werden, und manches gelangt zum Verbrechen, weil es 
Acrichen rühmen hört oder den Vorwurf der Feigheit fürchtet, 
zn es Me unterläßt. Die moralische Erziehung muß aljo dem 
“gan, daß die Kraftleiſtung des Verbrechen3 eine unterge- 
rot, daR, wer ſich auf außergewöhnlihe Weiſe betätigen 
"nu in einem freien Staate Gelegenheit genug findet, und 
on jedem irgend eine Fähigfeit liegt, die er nur zu entwiceln 
"Sr um ſich bervorzutun. Sie muß zeigen, daß es eine 
a It, die für das Leben der menschlichen Gefellichaft feſtge— 
F Kampfregeln zu verletzen, genau wie es eine Schande iſt, die 
?. geln zu verlegen und daß es zumeiſt ein Beweis tiefſter 
roenit iſt, wenn der Menſch fein anderes Hilfsmittel mehr 
122 das Verbrechen, und jein Leben oder gar den Lebens: 
a hoher hält als die eigene Achtung. Der Ehrenrichter im 
"Em des Menichen iſt der mächtigite Wachmann. Daß man 
233 Fhrgefühl ſteigern und lenken fann, iſt unzweifelhaft. 

Metgeiuhl, Pflichtgefühl, Ehrgefühl wechſeln an Macht; das 
lrzben aller iſt der Zufammenbruh eines Volkes. Cin Wolf 
"U grsher Unterſchicht von Geringberechtigten oder Hoffnungs— 
— it jolchem Zuſammenbruch leichter ausgeſetzt. Aber die Er: 
“era muß mitwirken, um es zu heben: vorläufig iſt ſie noch 
* d uthodiſch, fie dringt jedoch von allen Seiten ein, und zu: 
11* 
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jammen mit der Bereicherung und Verfeinerung des Lebens und 
der zunehmenden Macht des Geſetzes ändert fie allmählich die 
Berbrecheritatiftif zum Beſſern. Daß viel Böſes auf Erden ge 
Ihieht und gefchehen wird, das fein Geſetz faflen fann, ift felbit: 
verfländlih. Der äußerlich fichtbare moraliiche Fortſchritt vollzieht 
jih unter dem Einfluß der Kultur rafcher als der innerliche. Aber 
für den Gefamtfortfchritt ift der äußerliche vielleicht noch wichtiger 
als der innerliche. 

Das mwichtigite Erziehungsmittel, und nicht nur für die Sugend 
allein, ift da3 Vorbild. Denn der Anblick des Vorbildes regt den 
Ehrgeiz an und zeigt, was möglich ift, wie weit der Menſch feine 
Willenskraft anfpannen und was er erreihen fann. Die geijtlichen 
Orden, find, wie man zugeltehen muß, reih an Borbildern; 
Miffionäre und Krankenſchweſtern Ieiften, durch den Glauben ge: 
jtärkt, zumeilen fajt Uebermenfchliches. Aber um Nachahmung zu 
wecden, ausgenommen bei Perfonen, die felbft wieder den großen 
Schritt zum Ordensleben tun wollen, jtehen jie der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu fern; ſchon das Kleid Fennzeichnet fie als bejondere, 
zur Entjagung und Aufopferung bejtimmte Klaffe. Es werden aber 
unter uns auch edle und mutige Männer und rauen aufftchen, 
die ihre Kraft nicht vom Himmel holen, Männer und Frauen, die 
duch großen Charafter hervorragen, vielleiht dem öffentlichen 
Leben, vielleicht auch nur dem alltäglichen Ermwerbsleben angehörig, 
vielleicht dem Wohltätigfeitsdienft ſich widmend, aber fittlich jo be: 
deutend in irgend einer Weile, daB fie als Beifpiel mwirfen. Um 
Menſchen folhen Sclages hervorzubringen, bedarf ein tüchtiges 
Bolf feines Sirchenglaubens, und auch fie bedürfen feiner nidt. 
Uber fie werden ehrfürchtige Menſchen fein, religiös in ihrer Art. 

Die Menfchen, die ich meine, werden praftifch tätig fein, denn 
fie wiffen, daß unfer Leben nicht zwecklos, fondern daß es ein 
Weiterbauen an dem Schöpfungswerfe iſt und daß Seder, der 
Freude mehren, Unglück Iindern und den menſchlichen Kräften Wege 
Ihaffen hilft, mitarbeitet am MWerfe der immer fortdauernden 
Schöpfung. Solche Menſchen werden mirffame Borbilder fein, 
denn an ihnen wird man meſſen, mas Ehre verleiht. Ihr Beiſpiel 
und ihr Urteil wird das Ehrgefühl von falichen Zielen ablenfen 
und die Meinung über das, was als gut und böſe zu betrachten 
tft, beeinfluffen. Site werden das nötige Gegengewicht zu denen 
bilden, die die Welt vorwiegend bejchüftigen und die, nicht durd) 
Genie, das immer fruhtbar ıft, jondern durch bloße Gewandtheit 


Tas religiöfe Bedürfnis und der moderne Menſch. 213 


und Rucſichtsloſigkeit zu einem größeren oder fleineren Partikelchen 
von Macht gelangen. Neben diefen nur GErfolgreichen werden die 
"th Starken ſtehen. 


* * 
*ᷣ 


Sollte etwa das Hinwelken des Unſterblichkeitsglaubens 
unerſetzliche Einbuße für die Menſchheit ſein? Bei der Zähigkeit, 
mt der die Menſchen am Leben hängen, iſt es auf den erſten Blick ver— 
dunderlich, Daß er fich viel weniger widerftandsfähig gegen die modernen 
“un erwieſen hat als der Gottesglaube. Die Urfache liegt darin, daß 
iz terermwurzelnde Hälfte, die Furcht vor Höllenftrafen und Ge: 
yzfım, all zu eng mit mittelalterlicher Anfchauungsmweife zufammen: 
vr, der Fortdauerglaube jedoch, der an die Hoffnung appelliert, 
db ın aut chrütlicher Zeit, wie manche Zeichen verraten, nur 
Sr7ahen Anhang gehabt hat. Dort drobten böje, aber finnliche 
ihr bier gute, aber ziemlich unfinnliche. Die Form, in der das 
Serentum Die Unſterblichkeit darftellt, ſelbſt die eindrucksvollere 
unyghaubige, das Daſein ın einem bejjern Jenſeits ohne Indivi— 
Szzurat und mit überfchwenglichen überjinnlihen Genüffen muß 
‘ir be meiſten Menschen allezeit wenig Verlodendes gehabt haben 
rd höchſtens bot jie trauernden Hinterbliebenen einen dürftigen 
st Der Menſch will weiterleben, aber er will e8 in einer, der 
tn möglichſt ähnlihen Weile, und insbefondere iſt ihm nicht 
“et gedient, daß er im Jenſeits feine Perſönlichkeit verlieren foll, 
‚2 Ausſicht, Die Schon den alten Egyptern, wenn ſie des fünftigen 
ers gedachten, bange machte. Der vollitändig veredelte Unſterb— 
‚2ttzaleube iſt denn auch allezeit nur cine Religion der Elite: 
—den geweſen und bis in die deutſche klaſſiſche Epoche hinein 
"rt er Anhänger unter den erleſenſten Geiſtern. Leſſing erklärt, 
“Hr chir noch Gott als die Unſterblichkeit zu entbehren wäre, Kant 
zrcht ſie, um der Seele Zeit zur jittlichen Vervollfommnung zu 
: ihren, und Goethe verlangt nad) ıhr, weil die Natur, wenn fie 
Sn das irdiſche Feld der Tätigkeit verschliege, ıbm ein anderes 
sraen Ihuldig ſei. Der Dichter und Forſcher, in dem Der 
H:".nstrich troß des höchſten Alters nicht erlojch, vermochte ich 
“a veilaca Aufhören nicht vorzuitellen, vermochte den Gedanfen 
‚ht au ertragen. Die ungebrochene Arbeitskraft des großen 
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sans verlangte nach Fortdauer. Aber gerade Goethe muy auch 


‚fs haben, daß im Eingelleben ſelbſt ein Unſterbliches liegt, auch 
‚ur :balb der Tat. 
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Wo immer wir uns über unfere Perſon erheben, treten wir in 
ein weites Gebiet ein. Auch das Aufgehen der Seele in Betradtung 
läßt fie über die Schranfen der Zeit hinausſchweben. Ein großer 
Zeil der Vorftellungen und un des Individuums gehört nıdt 
ihm allein an. 

Viele Freuden, viele Leiden werden genau ebenfo wie von den 
Gegenwärtigen von viel ſpäter Kommenden erlebt werden. Cogar 
die Eindrüce werden ſich ganz genau wiederholen; dasjelbe Land— 
Ihaftsbild, dasfelbe Kunstwerk, das mich erfreut, wird noch Tauſende 
erfreuen. Diefer Teil meines Bemwußtjeinsinhaltes geht abfolut nicht 
unter, auch wenn der beftimmte Kompler von Eigenschaften ver: 
nichtet wird, der meine Perſon ausmacht, und wenn da3 unmıttel: 
bare Bemußtfein von diefem Komplex und die Fülle der Erinnerungen, 
die fich an ihn Tnüpfen, das heißt mein Ich-Gefühl, erliſcht. Wenn 
das Bewußtſein des Lebenden Sich über den bejtimmten Kompler, 
über die enge Wohnung, in die es gebannt iſt und durch die es alle 
Eindrüde empfängt, erhebt, jo Tann es ſich fortgejeßt denfen in 
jenem Teil feines Inhalts, der fi) bei den Nachlebenden wieder: 
holen wird. Wenn wir die Geftirne, das Meer, die Berge, menn 
wir mächtige Baumerfe erblicten, jo fünnen wir uns jagen, dab 
diefe Bilder und auch die Stimmung, die jie erweden, fich in vielen 
Tauſenden von Augen und Seelen nad und ganz ebenjo finden 
werden wie in und. Sie verbinden ung mit der Nachwelt und di: 
Nachwelt mit ung, und es ift fein Unterfchied zwifchen unferem, ji 
genießenden Teil und dem des zufünftigen Beichauerd. Wenn ıd 
in ihrer Betraddtung aufgehe, frei von dem Bemwußtfein meiner bi: 
ſtimmten Berfon, das Heißt ungeftört dur) den Gedanfen an du: 
was ſonſt meine Perſon ausmacht, fo bin ich eins mit Allen, die 
Ipäter ın ihrer Betrachtung aufgehen werden. In diefem Moment 
bin ich nicht der X. und nicht der Y. fondern ich bin der Empfänger 
an fih, bin daS Empfangene jelbft. Wenn ich den Wald mit voller 
Seele genieße, erfüllt fie der Wald, und wenn ich am Meeresufer 
zujehe, wie die Wellen anſchlagen und die weite Fläche im Lichte 
zittert, erfüllt fie daS Meer, und mer wie ih den Anbl:d in ſich 
einfaugt, deffen Seele erfüllt wie die meinige der Wald und dus 
Meer, deſſen Seele iſt deshalb, was meine ift, das iſt was ich bin. 
Er ift ih und ich bin er, auch wenn er Hunderte von Sahren nad 
mir lebte oder Hunderte von Sahren vor mir gelebt hätte. In dem 
Augenblide, in dem der Menſch feine enge Berfönlichfeit vergikt, 
fühlt er fich als ewig. 
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Daum dt es uns fchmerzlich, wenn wir willen, daß ein Gegen: 
za don mir in unjerem Gefühlsfeben gerne eine große Rolle 
von bitten, nach unjerem Tode nicht mehr fein wird, und es hat 
5 Beruhigendes, ſich vorzuftellen, daß Dinge, die unfer Wohl: 
ion erregen, auch das Wohlgefallen fünftiger Geſchlechter er: 
22 fonnen. Aus dem gleiden Grunde ſuchen Eltern ın den 
nn arwohnten Werbältniffen ihre Kinder feitzubalten und jeder 
zieht Seine Anſchauungsweiſe zu vererben und dadurch, daß er 
om bin liebgewordenen Bemwußtfeinsinhalt die Fortdauer fichert, 
—a Teil ſeines Zelbjt über feinen Tod hinaus fortzufeßen. 

Wir buben mehr Verbindung mit Vergangenheit und Zufunft 
"2 vr glauben: mir müffen uns ihrer nur bewußt werden. Cine 
“ir von Liebe geht durch die Zeiten. Wer wäre niemals geliebt 
tun und würde niemals lieben? Die Liebe der Früheren ſchließt 
>> an lanatt Verſtorbene, und unfere Liebe für Süngere jchliekt 
22 on Nänftiae an: ein ſchimmerndes Gefühlsband aus einer Ferne 
=> andere. 

Die Menſchen wollten aber, daß gerade das unvergänglich Sei, 
=> 3m vergänglichſten iſt: das SH. Das Sch, das erft im Laufe 
‘: Yıbens entltcht, das nur eine Bewußtfeinserfcheinung ift, Die 
"I desmal in dem Augenblick bildet, in dem Denfen und Fühlen 
:’onondertreffen, gerade dies follte unsterblich fein. Ob man es 
zer glaubte, ſei Dahıngeltellt, man wünſchte aber, es glauben 
SA-anen. Erſt der moderne Menſch hat den Mut zur Sterblichfeit, 
zoom die Alten hatten, wmwiedergeivonnen. Er weh, dat Das 
“nitiche Sch, eben weil es Die Blüte der Schöpfung iſt, vermelfen 
=.5. er darf ſich aber auch ſagen, dal nicht alles, was fie in fich 
zZ rt, verschwindet. Um deſſen gewiß zu werden, bedürfen wir 
2.3 rligiöien Glaubens. Unjere feinsten Regungen führen uns 
ir die raumliche und zeitliche Enge hinaus. Im übrigen läßt fich 
n Nr Enge gut wurzeln, und man braucht jie der Menſchheit 
zmemsth nicht erit zu empfehlen. Die Jugend genießt in vollen 
ein. Mit dem Fortſchreiten der Sabre löſt ſich mehr und mehr 
‘> Verlangen nah dem Wergänglichiten ab und die Seele wendet 
*. mınn ſie reich genug dazu tt, anderen, überperfönlichen Stelen 
a Zie bereitet fi auf das Aufhören des Sch vor. 


* * 
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Iweierlei Aberglauben hat die Menſchheit vorwärts bringen ge— 
a: der jeſte Glaube des Turchichnittsmenichen an eine alles 
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überragende, entjcheidende Wichtigkeit und der feſte Glaube an di 
‚sreiheit des Willens. Der Durchſchnittsmenſch hält ſeine Perſon 
für den Mittelpunft des Univerfumsd. Unfere VBoreltern, die immer 
im Kampfe ftanden, haben uns diefe Auffaffung vererbt, die jedem 
naheliegt, der fein Leben oder feine Exiſtenzmittel oft bedraht fühl: 
oder oft genötigt iſt, gewagte Entſchlüſſe zu fallen. Wer für ſich 
fümpfen muß, wird notwendig egoiftiicher, und andererſeits kämpft 
unter den Durchſchnittsmenſchen der Egoift am hartnädigiten. Ter 
Glaube an die Freiheit des Willens, der nicht munder natürlich iſt, 
jteigert gleichfalla die Energie. Denn menn die Menfchen fih dem 
Gedanken an die Unfreiheit Hingeben, ehe fie ihn zu Ende denken 
gelernt haben, fo werden zwar die Zuverſichtlichen noch zuverſicht— 
licher, die Zaghaften aber noch zaghafter. Die Wahrheit iſt ja, dur 
der Einzelne aus fehr verfchiedenen Kräften befteht, daß er aber ıbr 
Ausmaß nicht fennt und daß er nic voraus willen fann, ob er ſich 
nicht durch Anjtrengung noch mehr und noch Befjeres abzugeminnen 
vermag. Die ewige VBorausbeftinmung darf uns daran nidt ir 
machen, da doch die Kräfte in uns ein Teil der vorausbeitimmenten 
Macht find. Nur wer eine allein prädeftinterende Gewalt außerhalb 
des Menschen annimmt, einen Gott, fann dazu fommen, ich millenlo: 
oder mindelteng widerftandslos den Kismet zu überlaffen. Ter 
moderne Menjch verträgt auch die Lehre von der Unfreiheit dis 
Willens und von der Vorausbeitimmung. 

Die moderne Welt bietet aber auch denen, die erkannt haben, 
daß fie nur zu befcheideneren Rollen geeignet find, viel mehr Mittel, 
fih mit dem Dafein abzufinden, als die Vergangenheit. Zunädit 
durch die größere Freiheit der Koonfurrrenz. Wer für Jich jelbit zu 
wenig Wohlfein oder zu wenig Geltung errungen hat, fann did 
hoffen, daß feine Kinder, feine Enkel den Verſuch, der ihm mir: 
glückt ift, erfolgreicher unternehmen werden; er hat größere Hof: 
nungen vor ji, als man Jie ehedem Hatte. E3 tritt aber nod 
etwas hinzu: die moderne Welt erweitert den Lebensinhalt eines 
Jeden. 

E3 hat zu Zeiten gewiß mehr Menſchen gegeben, die cinen 
ftarfen Lebensinhalt hatten, als heute. Das europäische Mittel: 
alter mit ſeinen Fehden, Stüdtefriegen, Kreuzzügen und Thron: 
ftreitigfeiten war viel reiher an Gefahren, Aufregungen und 
ſchickſalsſchweren Entiehlüffen, al® unfere Gegenwart. Die Meng: 
freilich war vorwiegend leidend: wer aber Kraft in ſich fpürte, das 
Glück zu verjuchen, fand fich bald in ein Netz von Kämpfen aller Art 
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ste, de die Perſönlichkeit noch ganz anders in Anſpruch 
ndmen, als die Kämpfe, welche die Erfolgsjäger unſerer Zeit aus: 
tion. — wir aber voraus haben, iſt die Weite des Lebens— 
zus, die Ausdehnung und Fülle des Geſichtskreiſes, die uns 
sch die Naturwiſſenſchaften, die Geſchichte und die großen allge— 
mn Beſtrebungen geboten wird. Der mittelalterlihe Menfch 
zati ſeinen fleinen Borizont, las wenig. erfuhr wenig und lebte 
sta einiormig: die Kunſtwerke, die herrlichen, erſtanden nur lang: 
vor jenen Yugen, wie Bäume, die ruhig wachen, die Ge: 
"un der Zage, der Dichtung waren gering an Zahl, das Weltbild 
zung und verworren. Im Bergleihe damit ift unfere Zeit fait 
han Antereffen, und jeder fann taujenfah Anteil nehmen, 
2" mharucch, fünitlerisch, politisch, jo daß für uns die Gefahr der 
syeteerung jehr groß wäre, wenn nicht die Notwendigkeit des 
ersähn Lebens entgegenmwirfte. Gerade die ſich immer mehrende 
Ynzc derer, die nicht jelbitändig kämpfen, das Beer der Arbeit: 
"ser aller Art und jeder Stufe zieht — wie zum Erſatz für den 
ageren Anlaß zu individueller Betätigung — aus der Er: 
"rung des Gefichtsfreifes den Gewinn des Mit-Erlebens, vor 
‚m aber find eö Die Frauen, denen dadurch eine Bereicherung 

Deſeins zuteil wird. Unſere Generation als Ganzes genommen, 
IH die Melt viel mehr, als fie jemals genoffen wurde; das 
zb nt unendlich größer und unendlich mannigfaltiger und 
Rah ſich in viel mehr Geiſtern und Gemütern ab als je zuvor. 

Laraus ergibt ſich auch, daß der Einzelne eine viel größere 
rchlet bat, mitzuarbeiten. Wenn 03 die Mufgabe der Menſch— 
tt, zu jchuften, jo funn an ihr auf feine Were jeder teil: 
"2, indem er eine große ſchaffende Individualität, oder eine 
ei unterſtützt oder in cinem fleinen Kreis, ſei es auch nur 
Ra der Familie, für Die Steigerung der Ichaffenden Kräfte 
"It Ntoes ihm Bedürfnis, mit dem großen Ganzen Durch die 
Bei wammenzubungen, jo bat er reichlich dazu Gelegenheit. 


* * 


4 
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3 einer der höchſten Gegenſtände des Denkens, bat immer 

ze nach dem Weg zum Glück gegolten. Dieſe Frage, deren 
“atom ig durch Mufitellung eines Lebensſyſtems dem freien 
nen ale pedantiſch ericheint und die den Widerſpruch in ſich 
n praftiches Ziel theoretiich anzıtreben, unendlih Nom: 


.-nsomayormeln fallen zu wollen, tt bejonders beliebt in einem 
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gewifjen Stadium der Geiftesfultur, wo man den Neichtum der 
menschlichen Natur nicht fennt oder vor ihrer wilden Fülle erjchridt. 
Se nach perjönlicher Anlage und Landesart führt fie zum Epi— 
furäißmus, der das Leben als Bergnügungsreife auffakt, zum 
Stoizismug, für den es eine Robot ift, oder zur Askeſe, die es mie 
eine Krankheit mit ftrenger Diät behandelt. 

Bon ſolchen und ähnlichen Doftrinen wenden wir ung meit ab. 
Für uns hat das Menfchenleben einen tiefen, mit dem ganzen Welt: 
leben zufammenhängenden Sinn. Die Menfchheitsarbeit iſt 
die Fortfegung des Schöpfungsmwerfes. Wie die Offenbarung 
des Abfoluten, die Offenbarung Gottes von Emiafeit her in un: 
unterbrohenem Schaffen bejteht, jo fucht auch der zum Bewußtſein 
der Bedeutung feines Wirfend gelangte Teil des Abfoluten, die 
Menfchheit nicht nur fich fortwährend zu erneuern, fondern aud) 
vollfommen Neues hervorzubringen. Familie und Staat, Ordnung 
und Sicherheit, gegenfeitige Hilfe und Arbeitsteilung, alle Werke 
der Kunſt und Technif, und vor allem der Hochftehende, wiſſende und 
forfchende, liebende und genichende Menſch felbft, find neue Gr: 
Icheinungen, find Schöpfungen, an denen die Menfchheit gearbeitet 
bat und immer noch fortarbeitet, an dem jeder Einzelne, und fe 
es ın noch Jo beſcheidener Weife, mitwirft.e Das Schaffen ift der 
objeftive Zweck der Menfchheit. Der jubjeftive Zweck des Einzelnen 
aber iſt die Freude, und es ıft das ſchönſte Geſchick, wenn die beiden 
Ziele zufammenfallen, und wenn der Einzelne feine Freude im 
Schaffen findet. Diefe Gunft ıft nur Wenigen befchieden, aber der 
Trieb danach it in Vielen, ift in den Meisten. Daher fann man 
nicht jagen, daß das Leben leer und ziellog geworden fei, menn 
jeine Beziehung zu einem perjönlichen Gott aufgehört hat; es hat 
nach mie vor feinen hohen Zwed und feine hohe Freude. 

Das Leben Gottes — für und: das Leben des Abfoluten, 
jeine Art, fih im Großen und Kleinen zu bewegen, dag, was wir 
Gefeße nennen, it der andere ewige Gegenftand. Hier fommen mir 
an eine Linie, über die wir nicht hinaus fünnen und wo an Stelle 
des Denfens die unbeitimmte, von Gefühl begleitete Vorſtellung 
tritt. Dieſes Gefühl, das der Ehrfurcht, verlangt in Ermangelung 
eines deutlichen Objekts nad Symbolen. Wir brauchen ebenjo 
Symbole, wie unfere Voreltern fie brauchten. 

Bon jelbft bietet ih das Symbol in der Natur und am 
Ihlagendjten dort, wo fie das Erhabene darftellt: im Sternen: 
himmel, ın bDochgetürmten Bergen, in weiten Ebenen, im Meet. 
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Ts Meer, das unüberfehbare, wogende, defjen Oberfläche unter 
„m Windhauch und jedem Sonnenjtrahl ſich ändert, diefes Bild 
des unendlichen, immer wechjelnden und fich doch innerlich immer 
bleibenden Lebens ft das größte der Naturjymbole. 

Am nächtten den Naturſymbolen jtehen die, welche die Archi— 
ner uns bietet. Die wahrhaft großen Bauwerke find felbft wie 
n Stück Natur: Smponierend durch Maſſe, zum Teil zwecklos, 
edrehl Zwecken angepaßt, das Produft nicht eines einzelnen, da 
Sc de Mittel liefern und daher den Geift, der jie durchdringt, 
2 Seit von ıhrem Geiſte erfennen müffen, mit eigener Sprache, 
2 ie feinen lebendigen Organismus nachahmen, mit eigenem 
vortter, eigener Seele. Die ſtärkſten ardjiteftonischen Symbole 
": erhibenen bat das Mittelalter gefchaffen, die fteinernen Ber: 
‘3 ganzer Generationen, ſich Gott zu nähern. Dieſe Wahrzeichen 
st erfurcht gehören ebenjfowenig denen allein, die jeßt ihren 
"rstınit darın abhalten, wie die Berge und Wälder denen allein 
SER die Je gefauft haben, ſondern äſthetiſch eines jeden Befik 
ms, der ſie fühlend betrachtet. 

Le nachbildende Kunſt gibt ung Symbole des Erhabenen, wo 
mtterfe Seele, ein erhabener Geift aus ihnen ſpricht, vollends, 
"an ds Erhabene zum Vorwurf gewählt it. Man denfe an die 
2 Michel Angelos. Vielleicht werden einft auf den Pläßen der 
zit Bildſäulen jtehen, die zur Ehrfurcht mahnen. 

Te Musik iſt die religiöfe Kunft von altersher. Aber auch 
» TDchttunſt gibt Symbole der Ehrfurcht, indem fie ung die Ueber: 
"3: des ın und und außer und wohnenden Schickſals zeigt. 

Tas höchſte Zittliche, der Opfermut, ift ein Erhabenes an fich. 
<n Znmbol bleibt das Kreuz. Das Symbol unferer unreligiöjen 
m doch religiöſen Weltanfhauung ift das Kreuz auf dem Binter: 
SEN der Unendlichkeit. 

Sr verchren den Opfermut, der, wenn fich nicht Eitelfeit oder 
“ic oder Fanatismus hineinmengt, das Höchite ift, wozu der 
Sh ſich aufichwingen fann. Der Menfch, der bereit ift, fich zu 
Ser, vt der Heros, it größer als die Götter. Und in jeder 
"orbettfittlichen Dandlung verbirgt jich, wenn auch nur als dunfler, 
enter Tropfen, cin Opfer. 

Wir verehren das Ewige, das den Erſcheinungen zugrunde liegt. 
Belt it aus dem Streite hervorgegangen, und die Kämpfe in 
-tNatur oder Die Spuren vergangener Kämpfe in ihr find Sym— 


nt 
d. 


. dir Größe. Wir verehren dus Ewige, das ſich, wie im Guten 


—* 
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und Schönen, auh im Böfen zeigt, das Heißt in jenen Wider: 
ſprüchen, aus denen nicht ein Höheres hervorgeht. Und wer in 
Ehrfurcht diefes Geheimnisvollen zu gedenfen vermag, kann weder 
in überſchwängliche Selbitfucht und Selbftanbetung no in Kleinheit 
verfallen. 

Die Menschheit ift in gemilfem Sinne immer polytheiitiich, und 
fie ıft e8 auch jeßt. Wir haben unferen Olymp wie die Alten. 

Da iſt die Gottheit Nation. Wir lieben unjere Nation, ſoviel 
wir auch zumeilen an ihr zu tadeln finden, wir wollen ſie immer 
vollfommener und — geftehen wir uns diefen menfchlihen Zug — 
immer angejehener und mächtiger. Warum wir fie lieben iſt ſchwer 
ganz zu definieren. Aber gewiß lieben mir fie auch darum, teil 
diefes Gefühl den einzelnen über die Unzulänglichfeit feiner periön: 
lihen Kräfte und Gaben hinaushebt und ihm ein höheres Celbit: 
gefühl und einen veredelten Egoismus verleiht. Denn die Gejamt: 
heit, der er angehört, ıft jene höhere Individualität, die mit ihren 
zahllofen und mannigfaltigen Kräften der reichften Entwidlung fähig 
ift und die nun der Träger der beiten feiner Wünſche und Hof: 
nungen wird. Geiftige Verwandtſchaft zwiſchen Bölfern, die zu: 
meist auf phyfifcher beruht, aber dur den Gang ihrer Scidjal: 
beeinflußt wird, fann weitere und immer meitere Gefamtbeiten 
Ichaffen; für jegt ift die Icbendigfte die Nation, und vielleiht am 
deutlichiten tritt da8 Wefen des nationalen Gedankens ın Frankreich 
hervor. Dort wird La France verehrt wie nur irgend eine Gott: 
heit des Altertum3 von den Hellenen verehrt werden konnte. Nicht 
al8 ob der einzelne Franzoſe bereit wäre, ſich für die anderen 
Franzoſen zu opfern; aber das Sdealbild Frankreichs, das alle 
Schönen Züge der Nation in ich vereinigt, liebt er und betet er 
an; es ift fein idealiſiertes Menfchentum und it zugleich er felbit. 

Eine Gottheit ıft auch jede Kunft und jede Wiſſenſchaft, und 
jede hat Verehrer, die zu den fchwerften Opfern für fie bereit jind. 

Eine Gottheit ıft die Pflicht, Die aus der Liebe erwächſt, und 
oft fennen rauen und Mütter feine andere und find groß, indem 
fie ihr dienen. 

Eine Gottheit iſt die Schönheit; ihr allein zu dienen, ıjt ge 
fährlich. 

Eine Gottheit mit unheimlichem Zug um den Mund iſt der Ruhm. 

Und nun weiter: Taufende gibt e8, auch recht Heine Meniden, 
die ich felbit Gott find und die diefem Gott alles opfern. Sie 
wollen ſich in ihrem Machtgefühl und Selbitgefühl beipiegeln. 
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Eine mächtige Gottheit ıft das Geld. Es gibt Menschen, die 
rc nchte jind, die jede Stunde verloren glauben, die jie ihm 
adt gewdmet haben, ihm wie etwas Heiligem Ehrfurcht erweiten. 
Mtttrurdig iſt, daß die Gelddiener zuweilen auch ebrfurdtsvolle 
"rzdener jind, befonders wo die Sottesvorftellung, wie bei den 
Jaden und Proteftanten, ftreng und faſt abjtraft ift. 


% * 
*ᷣ 


llaſere Kerehrung des ewig Geheimnisvollen kann man ſelbſt— 
ndlich nicht Frömmigkeit nennen. Fromm wollen wir nicht 
üca Frömmigkeit iſt eine Dienſtbarkeit der Seele, und unſere Seelen 
uUn mcht dienſtbar ſein. Wohl aber find wir religiös, das heißt, 
re nradlen nicht, daß wir cin unendlich Feiner Teil einer rätſel— 
in, engen Macht find. Wir werden nicht morgens und abends 
n Rultus abhalten; wir haben feinen Kultus. Unſere Religiö— 
"ist pollitändig frei, und obwohl fie unjere ganze Lebensauf: 
‘ung beeinflußt, wie das Tageslicht unfere Stimmungen und 
Frorndungen beeinflußt, fo fommt fie uns — chen wie das Licht. 
SODT genießen ohne ung dieſes Genuſſes anders als flüchtig oder 
“ sonderen Ylnläffen bewußt zu merden — nur vorübergehend, 
“ Omente in aller Tiefe zum Bewußtfein. 
Unſere Vorſtellungen vom Abjoluten follen das Leben ergänzen, 
" 22 Firmament die Landichaft ergänzt. Das Ghriitentum, ent: 
"zn in einer Zeit, im der die Welt ſchal und an fich ſelbſt irre 
"Tizın war, will dag MWeltleben erfeßen. Wer ganz Chriſt 
“5 m das Innerjte feiner Seele hinein, fann auf alles Kämpfen 
22 Nıchen, alles Schaffen und Genießen, alles Denfen und Wiſſen 
nen. Wir wollen leben; aber wir wollen unfer Leben adeln 
5 Ne Art, cs fern von furzfichtiger Selbjtüberhebung zu halten, in 
almustien, daß wir im Gceheimnisvollen jchweben, aus dem 
—: &rrorgegangen find, zu dem wir gehören und in das wir zus 
“Zbrn, ın dem Bewußtſein, daß jeder ‚von uns zugleich ge: 
"ne Individualität und ein Teil vieler, immer weiterer Ge: 
rdriten und Kreiſe iſt, als MWollender, Fühlender und An— 
Sundern, und daß er als ſolcher Teil relative Unendlichkeit und 
! de Unsterblichkeit beſitzt. 
Wir bedürfen keiner religiöſen Genoſſenſchaft. Aber allerdings 
=". mir jede Vereinigung willkommen beißen, die ſich zur Ab— 
"Sr der Herrſchſucht intereflierter oder ſei es ſelbſt aufrichtiger 
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Tie „Xegende” von der Magna Charta. 
Bon 
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Bis vor wenigen Jahren ftrahlte der große Freibrief, den 
2.79 Jehann von England feinen aufſtändigen Vaſallen gewähren 
zur, ım höchſten Ruhmesglanze. Als der Monarch am 15. Suni 
1235 berniederjtieg von feinem Schloß Windfor auf die Wiefe an 
vr Theme (die weltberühmte Runnymede) und fein Siegel auf das 
vagament drüdte, das die Forderungen der Barone enthielt, war 
2.26 die erite Großtat der englifchen Nation gejchehen und die 
Sta der politischen freiheit geſchaffen, zunächſt für England, dann 
rauch für Die ganze Welt, die heutzutage auch in Rußland, 
sn und der Türkei ohne parlamentarische Verfaffung nicht mehr 
önmen fann. „Die ganze englische Verfaſſungsgeſchichte iſt ein 
x.mıntar Diefes Freibriefes“, ſchrieb die erjte Autorität auf diefem 
“or Biſchof Stubbs, unter dem Beifall feiner ZBeitgenoffen. 
In engliüchen Lehnsadel wurde das Verdienft vindiziert, daß er im 
Komnt des Sieges nicht felbftfüchtig Privilegien für feinen Stand, 
am Rechte und Freiheiten für das ganze Volf, ſelbſt zu feinem 
zn Wachtel gefordert und erzwungen habe. Ranke faßt das 
oma ım die wuchtigen Worte zufammen: „Der große Freibrief 
n :uſtande, wahrhaft die Magna Charta, vor welcher alle früheren 
"at clen, jondern auch die ſpäteren Charten in Schatten treten.“ 
nnpricht dieſer außerordentlihen Wertichäbung, daß in allen 
sin der abarfürzte Titel diefer Urfunde den Begriff des grund: 
an Veriaſſungsgeſetzes darjtellt. So konnte der Hijtorifer Sir 
ns Macdintoſh das Urteil ausiprehen: „Wir müſſen mit chr: 
„rar Tanfbarfeit von den Verfafiern der Magna Charta jprechen, 
rn Schepfung, Erhaltung und Ausbau den unjterblichen Anſpruch 
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Die gründliche Forſchung der letzten 15 Jahre iſt von dieſem 
panegyriſchen Tone inbezug auf die Magna Charta völlig zurück— 
gekommen. Mittels des maſſenhaften Urkundenmaterials, das aus 
dem unerſchöpflichen engliſchen Staatsarchiv für das Mittelalter ans 
Licht gezogen iſt, hat ſie den Beweis erbracht, daß die Feſtſetzungen 
der Magna Charta faſt durchgängig etwas ganz anderes beſagen, als 
was die Vertreter der Volksrechte gegen die Stvarts im 17. Jahr— 
hundert hineininterpretiert haben. Die Tendenz des großen Frei: 
brief3 fer vielmehr eine rücjchrittliche, zu den Gebräuchen eines 
Ichon veralteten Lehnsrechts binneigende, und der gut verflaufulierte 
Ausdrud von Mefervatrehten der großen Barone. Am aller: 
wenigiten handele es ſich um ein politifches Statut, dag bis dahın 
unbefannte Berfaffungsgarantien eingeführt hätte; es ſei nicht ein 
„Nationalwerk“*). Die vorzügliche Rechtsgeſchichte von Maitland 
und Pollock findet in den Artifeln der Magna Charta nichts, was 
cinen Fortfchritt bedeuten oder herbeiführen fünnte.e So fonnte der 
Rechtshiſtoriker Jenks von der „Mythe“ der Magna Charta eine 
eigene Abhandlung fchreiben. Nach der jetzt geltenden Auffaffung 
fam es den Baronen gar nit auf die Mitwirfung bei der Geſetz— 
gcbung und der Stantsleitung an, fondern nur um Erleichterung 
der lehnsrechtlichen Leiſtungen, beſonders der Kriegspflicht und des 
Schildgeldes; die Anfäte zur Bildung beratender Verſammlungen 
und zur Kontrolle der Verwaltung blieben bei allen Erneuerungen 
des großen Freibriefes einfach fort. 

Was durch diefe Umfehr der Bewertung den Baronen an 
ſtaatsmänniſchen Berdienjten entzogen wird, gewinnt der früher jo 
verläfterte König Johann, der nach der alten Legende als ein 
ebenjo hilflofer und unfluger wie bösartiger Tyrann erfchien. Auf 
feine perfönlihe Initiative wird es zurüdgeführt, daß ſchon im 
November 1213 aus jeder Grafihaft „vier verftändige Männer“ 
entboten wurden, „um mit ung über die Gejchäfte unſeres Reiches 
zu Sprechen".**) Er Hat, al3 er in Franfreih und in Flandern 
Krieg führte, den Baronen angeboten, daß die Quote der nad der 
Matrifel erreichbaren Geftellung von Rittern und jede außerordent: 
liche Erhöhung des Schilögeldes durch den Beirat der Barone des 
Reiches beitimmt werden folle.***) Won ihm rühren die berühmten 


So drückt ſich Petit-Tutaiflis in Studies and Notes supplementary to 
Stubbs’ Constitutional History (Manchefter, 1908), ©. 143, aus. 
**) Ton Nachweis hat Kate Norgate, John Yadland (London 1902) geführt. 
»*e) Durch die Wirderentdelung der jogenannten „Unknown Charter of 
Liberties“ im Sabre 1893 iſt diefe Erkenntnis erft ermöglicht worden. 
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Rejtimmungen über die Bildung des commune consilium regni 
ın Artikel 14 der Magna Charta her, die in den Forderungen der 
Barone völlig fehlen. Es macht einen fonderbaren Eindrud, iſt 
aber urfundlich ermwiefen, daß im 13ten Jahrhundert der englische 
König Johann das große Panacee der politifchen Freiheit, die 
Pandesrepräfentation, zu Jchaffen fich bemühte, die Barone aber für 
den Fortſchritt des Verfaſſungslebens, der darin lag, gar fein 
Intereſſe zeigten. 

Die englische Forſchung unferer Zeit iſt alfo zu dem Ergeb: 
nıjje gelangt, daß der befondere Nuhmestitel, der ſich mit der 
Magna Charta verband, aufgegeben werden muß. Ranke gab die 
communis opinio dreier Sahrhunderte in der Gegenüberitellung 
wieder: „Auch in anderen Ländern haben fi Kaifer und Könige 
in diefer Epoche zu ſehr umfaſſenden Bemilligungen an die ver: 
Ihiedenen Stände herbeigelaffen: das Unterfcheidende in England 
it, daß fie nicht jedem Stande für fich, fondern allen zugleich ge- 
macht wurden. Während nun anderwärts jeder Stand für ſich 
ſelbſt jorgte, bildete ſich bier ein gemeinschaftliche8 Intereſſe aller, 
welches fie auf immer zufammenband.*)“ Von diefer englifchen 
Eigentümlichfeit it nach) dem jegigen Stande der Forſchung feine 
Spur mehr übrig geblieben. Der neueste und ausführlichite 
Kommentar, den wir bereit3 ermähnt haben, weiſt auch bei den all: 
gemeiniten Grundjäßen der Magna Charta nad), daß fie in erfter 
Reihe auf das Klafjenintereffe der Lehnsträger abzielten. Selbft 
der freihändleriſch klingende S 41, der den fremden Kaufleuten in 
England ſicheres Geleit, ungeftörtes Reifen und mäßige Zölle fichert, 
wird von diefem Kenner der VBerhältniffe auf „rein jelbjtfüchtige 
Motive“ der Barone zurücgeführt. 

St ſomit dag Gefamturteil über den Inhalt der Magna 
Charta völlig verändert worden, hat man aufgehört, ihr das 
wunderbare Gefunfel echt — fagen wir es furz — national:liberaler 
Sejinnung zuzugeftehen, fo werden die teilnehmenden Gefchichts- 
freunde Scheinbar um eine Enttäufchung reicher, die ihnen die un- 
erbittliche Kritif, da8 Aufftöbern der Archivalien bereitet. Die Er- 
nüdterung des hiftorifchen Urteil3 ſeit dem Abſchluß der auf die 
englüche Verfaſſungsgeſchichte bezüglichen Parjtellungen unjeres 
Gneiſt hat in der Tat für jeden, der das Beſte von dem, was wir 


*) Die erite franzöfiihe Autorität auf dieſem Gebiete, Charles Bémont, 
Ihreibt: „C’etait done la nation entiere, et non telle ou telle classe 
privilegiee, qui prenait: ses garanties contre la royaute.” 
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an der Geſchichte haben, in dem Enthufiagmus ſieht, den er erregt, 
etwas Herzbeflemmendes. Für Gneift Steht e8 unumftößlich feit: 
„Die Magna Charta bleibt das größte Dofument der enaliichen 
Berfaffung”; für ihn haben die Barone die Aufgabe übernonmen, 
„die Verfaſſung zuerſt auf die perfünliche Freiheit, den gleichmäßigen 
Nehtsfhugp für Perfonen und Vermögen zu begründen.“ So 
ichrieb er 1863 und 1886. Die neuelte Monographie über dic 
Magna Charta erflärt e8 geradezu als „abfurd”, die fundamentalen 
Prinzipien der heutigen englifchen Berfaffung in ihr zu erbliden“ 
und bejtreitet ıhr den Charafter eines „großen Monuments auf 
bauender Staatsmanngkunft“.*) So erfcheint nicht nur die 
Romantik verſcheucht, eine Legende zeritört, ſondern auch der politijch: 
moralifche Gehalt einer die Jahrhunderte beherrichenden Tradition 
verloren. Das, was ſich die lUintertanen der englischen Könige 
während des Mittelalters nach Aufbietung von viel Troß 38 mal 
haben bejtätigen lafjen, worauf das Unterhaus im 17. Jahrhundert 
feine Oppofition rechtlich begründete, was William Pitt, der große 
Commoner, „die Berfaffungsbibel" benannte, foll ſich nad der 
neueſten Auffaffung nicht weſentlich von den Treiheitscharten unter: 
Icheiden, die bereitS im 12. Jahrhundert erlaffen waren; belehren 
und doch die Quellen, daß die Krönungscharte Heinrichs 1. von 
1100 bei der Aufitellung der Forderung der Barone als Baſis 
diente! 

Wir müſſen der Wahrheitsliebe der neuelten englischen Forſcher, 
die dieſes Ruhmesblatt aus der Geihichte ihres Landes entfernen 
wollen, um fo mehr Anerfennung zollen, weil fte fich der Trag: 
weite Ddiefer Ummertung der Magna Charta wohl bewußt find. 
„Die Sdee, die Biſchof Stubbs ans Herz gemachfen war, daß Eng: 
land 700 Sahre lang der Treiheitsbote für die Welt war, muß 
aufgegeben werden.” „Magna Charta enthält faft nichts Neues.“ 
„Im großen und ganzen war das englische Ideal der Leidenfchaft 
für materiellen Wohlftand untergeordnet. Chafefpeare in. feinem 
König Sohann jagt nicht ein Wort von der Magna Charta.“ Mit 
jolhen Urteilen und Beobachtungen Scheint ihnen das Reſultat ihrer 
Forſchungen befiegelt. 

Wie erflärt ſich aber diefer Umſchwung im Urteil gegenüber 
der einmütigen Bewunderung der Jahrhunderte? Da machen es 
ſich unjere leitenden Autoritäten ziemlich leicht, das Nätjel zu löfen. 


*) Mckechnie, Magna Charta (Glasgow 1905) p. 558. 
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Irnachit verweiſen fie und auf die Lektüre der auf den criten Blid 
„bt trofenen Details, die in der Magna Charta aneinander ge- 
scht werden. Bei etwa 58 der 63 Kapitel, in die das Doflument 
anzzteılt wird, biegt die Frage viel näher, wie ſich darun die Be- 
.wrung und beſonders die „populäre Einbildungsfraft“ entzünden 
ante. Die Antwort darauf fer nicht leicht, „Liege aber mehr in 
det Sphäre des Pſychologen als des Hiftorifers im gewöhnlichen 
Zn”, Ichreibt der Kommentator, der der Magna Charta cine 
Nonegrabhie von 600 Seiten gewidmet bat. Diefe Abichiebung 
“rt Aufgabe fünnen wir nicht zugeben. Beruht in der Tat „viel 
a dem Werte der Magna Charta nur auf „Sentiment“, fo 
“doch auch der Autor, der zu diefem Reſultat fommt, den Zu: 
':z machen: „Aber alle Regierung ift in gewiffem Sinne auf 
<zenent, manchmal Liebe, manchmal Furcht begründet.” Wir 
Aben im Deutſchen dafür den umfaflenderen Ausdrud „Impon: 
!rıhlien“, den Bismard fo oft anwandte; jedoch in der Veran— 
22516chung wirfjamer Smponderabilien ſehen mir einen Zeil der 
4igabe gerade des Hiftoriferd. So leihten Kaufes fommen wir 
=> ug auf den Hauptinhalt der Magna Charta aljo nit fort. 
Ehe mir aber auf diefes Problem eingehen, wollen wir an einem 
‘zur Phantaſie fprechenden Artifel der Magna Charta den fraffen 
anurhied ın der Beurteilung jegt und einſt verständlich machen. 
5 Gnöeiſt ıjt der 39fte ein „monumentaler” Artikel. Er lautet ın 
z.rtoher Ueberſetzung: „Rein freier Mann foll arretiert oder im 
Y'inanta gehalten oder enteignet oder geächtet oder verbannt oder 
"ame belüttigt werden, noch werden wir gegen ıhn vorgeben 
nt pergchen laſſen außer auf gejegmäßiges Urteil feiner Standes: 
nn oder nah dem Geſetz des Landes." Das fahten Blad- 
ons, Hallam. Gneiſt, Ranfe und Stubbs als einen Schuß der 
enlichen Freiheit und des Eigentums gegen Störung ohne recht: 
ra Urteil auf, alfo als eine Sicherung, wie fie 1679 durch die 
Hcbias-Torpus-Akte noch nicht einmal erreicht wurde. Mus dieſem 
z.mn Wahne bat und die neuefte rechtsgeichichtliche Forſchung 
"rzwegerfien, ındem fie erwies, daß ich dadurch die Barone nur 
"rfensalihen Berichten entziehen und nach Lehnsrecht und mit 
a when Bemeismitteln des Landrechts (Zweikampf, Ordal 
“zetzshilfe' verteidigen wollten. Es iſt ein reaftionäres Privileg 
-: Lehnsadels, was von gelehrten Enthuſiaſten als ein Grundrecht 
3 menſchlichen Weſens, das engliſche Luft atmet“, ausgelegt 
"sent Erſt die gründliche Erforſchung der englifchen Nichts: 


15* 
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gefchichte bewahrt uns jeßt vor folchen falfchen Interpretationen. 
Sm 17. Jahrhundert haben ſelbſt gelehrte Juristen ganz unbefangen 
die in ihrer Zeit nicht exiftierende geſetzliche Schutzwehr gegen mill: 
fürlihe Strafverfolgung herausgeleſen. Waren fie daher bei der 
Reftion der Magna Charta übermäßig begeiftert, fo it jeßt der 
Tradition gegenüber die völlige Ernücdhterung nicht ausgeblieben. 

Aber für den Hiftorifer beruht die Bedeutung der Magna 
Charta nit auf der Tragmeite ihrer einzelnen Bejtimmungen, 
fondern auf der großartigen Intention, die ihrer Abfafjung zu 
Grunde lag und die in der Tat etwas Neues in die Weltgeſchichte 
einführte. Der Gedanfe ftammt aus dem Kopfe eines Gelehrten, 
einer Kreatur des Papſtes Snnozenz III., den diefer zum Erzbiſchoi 
von Canterbury und Primas von England erhoben hatte. Stephan 
Langton war zwar ein geborener Engländer, aber durch Studium 
und Lehrberuf an der Univerfität Paris feinem Heimatlande ents 
fremdet, al3 ihn der Bapft 1206 nach Rom berief und zum Kardinal 
ernannte. Da bei einer ftreitigen Wahl in Canterbury der Papit 
die Entjcheidung des Königs umjtieß und durch die nach Rom ge 
eilten Mönche feinen intimften. Freund Stephan Langton wählen 
ließ, jo war der Konflift gegeben. Von März 1203 bis Juli 121: 
lag gang England unter dem Interdikt des Papftes. Da Johann 
die Bifchöfe vertrieb und die Klöfter beraubte, fchleuderte Innozenz 
auch den Bannfluch gegen ihn und entband Schließlich die Engländer 
von dem Treueid gegen ihren König. Aber gerade in diefen Jahren 
fichliher Not hatte König Johann feine glänzenditen Erfolg: 
gegen Schottland, Wales und Irland; das eingezogene Kirchengut 
fam ihm zur Bezahlung feiner Söldner trefflih zu ftatten. Er 
fonnte ſogar den Kaifer Otto IV. mit Geld unterftügen, um dım 
vom Papit zum Kreuzzug gegen England aufgerufenen König Philipp 
Auguft von Frankreich auf dem Feſtlande einen gefährlichen Gegner 
zu erwecken. In einer großen Koalition gegen jeinen energiſchen 
Feind, den König von Frankreich, erblickte Johann die Sicherung 
gegen den Bannftrahl des Papſtes. 

Aber eine neue Anlage der Lehnsmatrifel zum Zwecke ihrer 
Bervollitändigung und Erhöhung reizte 1212 die Barone zu Ver: 
Ihmwörungen, indem fie fi auf das Anathem beriefen, dem der 
König verfallen war. Da tat Sohann den fühnen Schachzug, Tan 
Königreich dem Papſte abzutreten und von ihm als Lehen zurüdju: 
empfangen. Der Papſt ging mit Freuden darauf ein, und Stephan 
Langton, der jest in England erfcheinen durfte, Löfte am 20. Juli 1213 
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nr Nong vom Bann und das Land vom Snterdift.e Damit war 
sche zwiſchen Staat und Kirche Scheinbar vollfommen wieder: 
art As Vaſall des Papſtes fühlte fih Johann wieder 
keron deinem Staate und nahm die Koalitionspolitif gegen Frank— 
sn großerem Maßſtabe wieder auf. 
Za mußte der Papſt erleben, daß feine Hreatur, der Erzbifchof 
on Zinterburd, Jh zur Seele einer nationalen Oppofition gegen 
en nun Zuſtand der Dinge machte. In den ſechs Jahren not: 
!rungener Abweſenheit von feinem Biſchofsſitze ſcheint ſich Langton 
n PVlan gemacht zu haben, die Anglicana ecelesia (dieſen Aus: 
m! brachte er jtatt Sancta ecclesia zur Geltung) von der Ein: 
sing Des Königs und des Papſtes gleichmäßig frei zu machen 
in! den Baronen ein Gemeingefühl ihrer Intereflen gegenüber der 
i dielos gehandhabten Staatsgewalt einzuflößen. Denn fofort 
nn er cine planvolle Tätigkeit. Dem König, der die ungetreuen 
9: im Norden beitrafen wollte, eilte er nah Nottingham nach 
MI: Lhetredete ıhn, den Nachezug aufzugeben. Den Baronen legte 
r!ir. daß Ne am beiten daran täten, den Zuſtand, wie er hundert 
— — unter Heinrich J. oor den Wirren der Regierung 
kurbens beitanden batte, al Norm zu nehmen und von den tief: 
en denden Weformen Heinrichs II. alles wieder auszumerzen, 
23 :dnın beichwerlih war. Die Geritlihen verfammelte er um 
"2:2 cmem Wroteite gegen die Tütigfeit des püpftlichen Legaten 
‚zit de Rechte der Ntirche von England”. Als der Papſt von 
"> pottichen Treiben des Erzbiſchofs Kunde erhielt, ſchrieb 
2° onen Tadelsbrief: „Wir find erftaunt und tief betrübt! Wir 
> ten es als eine ſehr ernite und Fehr ſchädliche Sache, dab Tu 
"°$ !;r Herſtellung Des Friedens zwilchen dir und dem König von 
Erin! De Abmachung joweit verleugneteit, daß Du in den 
m rsk:ten zwiſchen ıbm und einigen Baronen nebjt ihren Som: 
ı 2 orten heiſtandeſt. . Ginige Leute ermarten und behaupten 
on daß Tu in dem Streit mut dem König als Anreger und 
“fr der Oppoſition auftrittft; Denn dieſe Etreitgegenjtinde jind 
ir on Regierungen jenes Waters und Pruders niemals aufge: 
"vr worden, ja auch nicht unter jeiner eigenen Negierung, che 
zog den zwiſchen Dir und ihm geichlojfen wurde”. Mus den 
_...n und Urkunden gebt bervor, daß der Papft mit feiner Be— 
*. I zung recht batte. ber darın liegt grade das untterbliche 
oz des Erzbiſchofs, daß er die Yeitung eines Verfaſſungs— 
ste unternahm, dem Die Welt die Magna Charta verdanft; und 
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daß er ſich von den Baronen auch nicht trennte, nachdem der König 
die Seiftlichfeit durch Gewährung freier Bilhofs- und Abtsmwahlen 
zufriedengeftellt hatte. 

Wie fonnte ſich aber der berühmte Gelehrte, den der Papſt 
dem engliihen Klerus als Primas aufdrängte, als er nad ſechs— 
jährigem Exil die nationale Herabwürdigung feines ihm fremd ge: 
wordenen Geburtslandes vollzog, jogleih zum Vertrauensmann der 
englifhen Barone aufihwingen? Dem allgemeinen Urteil ent|prechend 
hatte ıhr König Sohann als „den offenfundigen Feind des König— 
reih8 England bezeichnet, der lange in Paris gelebt und gelehrt 
hatte und dem König der Franzoſen innig befreundet (familiarissimus) 
war und iſt“. Der Papſt Innozenz III. ſchrieb von ihm, daß er 
ihn nur höchſt ungern von feiner Seite lafje, da „er gewiſſermaßen 
mit und bisher die gefamte Kirche geleitet hatte“. Aber Stephan 
Langton trat, als er in Canterbury feine Wirkſamkeit als Primas 
von England begann, ſofort als überzeugter engliſcher Partikulariſt 
auf. Er wollte England ausscheiden aus dem Kompler der Be: 
figungen, die durch die normanniſche Eroberung und die Plan: 
tagenetfche Herrichaft politifch vereinigt waren, und begünftigte da- 
durch in der Tat die Machterweiterungspläne des Königs von Frank— 
reih. Aber auch für Johanns Unternehmungen gegen Schottland 
und Wales hatte er fein Intereffe. Das angelſächſiſche Königtum, 
wie es ın den Zeiten Eduards des Bekenners bejtanden hatte und 
in der Phantajie der damaligen Gefchichtsfundigen als fromm und 
frei fortlebte, war fein Ideal, dem er den Zuſtand der Dinge, den 
er borfand, wieder annähern wollte. freiheit von päpftlicher Ein: 
wirfung und friedliches inneres Gedeihen gehörten nach feiner Auf: 
faffung zu dem angelſächſiſchen infularen Stilleben, von dem er fi 
durch Hiltorische Studien während ſeines Exils ein Bild gemacht 
hatte. Seinen Geiltlihen gegen den päpitlichen Legaten, und den 
Paronen gegen den verwegenen König ihr Necht zu verschaffen, war 
das Programm, mit dem er feine neue Stellung antrat. Sein be: 
vühmtefter Vorgänger auf dem erzbifhöflihen Stuhle, Thomas 
Becket, hatte als Ausländer erjt die königliche Machtſtellung aufs 
energiichite gefördert und dann den engiten Anfchluß geſucht an die 
hierarchischen Beltrebungen der römifchen Kurie. Von Beiden mollte 
Stephen Langton, als geborener Engländer, da8 Gegenteil, und er 
war entichlofjen, nach beiden Michtungen hin gleichzeitig fein Ideal 
zu verwirklichen. Unbeirrt iſt er während der 15 Sabre, die ihm 
noch beſchieden waren, diefem Programm treu geblieben. Sein un: 
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erwarteter Webertritt zu der nationalen Sache verſchaffte ihm großen 
Anhang. Den Erfolg verdankte der zum Politifer gewordene Ge: 
[ehrte aber feiner vollendeten Kunſt, suaviter in modo und fortiter 
in re vorzugehen und das doppelte Rüftzeug Hiltorifcher Kenntniffe 
und logischer Schärfe zur rechten Zeit zu verwenden. 

König Johann ahnte nicht, daß er in dem Erzbischof, der ihm 
ſchon manches Zugeftändnis der Milde und Gerechtigkeit gegen feine 
Barone abgemonnen hatte, einen gefährlichen Gegner feiner Bolitif 
zurüdließ, ald er im Februar 1214 nach Poitou aufbrach, um fein 
Plantagenetſches Erbe zu erobern und gleichzeitig ein Heer unter 
feinem Stiefbruder, dem Earl of Salisbury, in Flandern teilnehmen 
[eh an dem Koalitiongfriege gegen den König von Frankreich. 
Schörte ja doch auch der Papſt zu den Bundesgenofjen, auf die 
Sobann bei feinem großen Unternehmen rechnete! Wie konnten ihm 
da die antiquarifch angehauchten Ideen des Erzbiſchofs gefährlich 
werden, da doch noch die beiden Legaten Nicholas und Bandulph 
ın England weilten, denen die höhere Autorität zufam? 

Auh die Barone ahnten noch nicht, welche Bedeutung die 
Parteinahme des neuen Erzbischofs für ihre befonderen Anliegen 
gerinnen fünnte. Langton hatte den König bei der Aufhebung des 
Bannes ſchwören laffen, „daß er die guten Gefete feiner Vorgänger 
und befonder8 die Geſetze des Königs Eduard wiederheritellen, die 
unbilligen aber aufheben wollte, daß er alle ſeine Mannen nad) 
den gerechten Urteilen feines Gerichtshofes aburteilen und daß er 
ı0dem fein Recht geben wollte“. Diefe allgemeinen Wendungen 
haben fie nur als Flosfeln an, die zu der Förmlichkeit des Aftes 
gehörten. Fünf Wochen fpäter erinnerte fie der Erzbiſchof an 
diefen Eid und legte ihnen die Krönungscharte Heinrichs I. vor, 
„durch die Shr, wenn Ihr wollt, die lange verlorenen Freiheiten 
mwiederheritellen fünnt zu ihrem früheren Beſtande“. Wie jfollte aber 
die Ausgrabung dieſes 113 Jahre alten PBergaments, das natürlich 
auch anderen als dem Erzbifchof befannt war, praftifchen Wert be- 
fommen? Der inzwiſchen eingetretene Gang der Entwicklung, be— 
\onder8 die Reformen Heinrichs II., hatte es doch bereits obfolct 
gemadt. Stephan Langton glaubte an die Macht der Logik, die 
eine neue Forderung ableitet aus dem Wortlaut alter Feltfegungen 
und jie damit als berechtigt erweift. Ein frangzöfifcher Hiſtoriker 
erbliht in diefem Kniff, deſſen Prioritätsreht er dem Erzbischof 
Stephan Langton zuerfennt, „den Anfang der verfaffungsmäßigen 
Regierung, die in der Neuzeit das politifche Geſetz der zivilifierten 
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aus der Nachgiebigfeit des Königs gegenüber dem Erzbifchofe fulgern, 
daß dies virtuell bereit3 zugeftanden ſei. Ein Paar Erleichterungen 
der Lehnsgefälle übernahm der König aus der ıhm zugefandtem 
Charte feines Großvater. Inbezug auf die Kriegsfolge ins Aus: 
land und das Schilögeld verſuchte er e8 aber mit einem Kompromiß. 
Nah der Normandie und der Bretagne follten die Barone prinzipiell 
friegspflichtig fein, in andere Länder über See aber nidt Schild— 
geld bis zu einer Marf pro Ritterlehn follten die Barone zahlen 
müffen, wie zur Zeit Heinrichs Il., mehr aber nit. Die Quote 
des Aufgebots nach der Normandie und Bretagne follte der Nat 
der Barone ſelbſt feitfegen; ebenjo eine höhere Rate des Schild— 
geldes in Notfällen. Aber weder gingen die Barone auf diefes 
Kompremiß ein, noch gelang es Johann, durch weitere Konzeſſionen 
auf dem Gebiete des Forſtrechts ihre Bereitmwilligfeit zur Beihilfe zu 
erzielen. Als der König nach feiner Niederlage bei Boupines am 
19. Sftober 1214 nach England zurücdgefehrt war, legten ıhm die 
Barone das ganze Reformprogramm vor und mwaffneten ſich, ihm 
die Zuſtimmung abzutroßen. 

Aus der von Stephan Langton vorgefchlagenen und von den 
Baronen befolgten Taktik hätte fich eigentlich ergeben müffen, daß alle 
Artikel nur deflaratorisch altes Necht feltlegten, aber fein neues ſchufen. 
Wenigitend der Form nach hätte nur „das gute alte Recht” verlangt 
werden müffen. Diefe Fiktion ift aber ſchon in der VBorurfunde nicht auf: - 
recht erhalten worden, wenn es z. B. heißt, daß das Syſtem der Maße 
und Gewichte „verbeffert” werden foll (emendetur), und zwar in 
dem Sinne, daß einerlei Maß und Gewicht im ganzen Königreich 
gelten folle. So fehr auch die Situation das Hervorkehren reaf- 
tionärer Tendenzen begünftigte, jo tritt doch in den Beltimmungen, 
die den Beſchwerden abhelfen und die empfundenen Härten der 
Staatsverwaltung mildern follen, der ideologische, eine befjere Zus 
-funft vorbereitende, neue Bildungen treibende Grundzug der Sehr 
ınd Einzelne gehenden Forderungen deutlich hervor. Magna Charta 
it wahrhaft „reformatoriih" auf dem ganzen Gebiete der den 
Baronen und ihrem Führer Stephan Langton als Kampf gegen 
die Uebergriffe de8 Königtums zum Bewußtſein fommenden inneren 
Politit, d. h. der Steuerverteilung, der Rechtspflege, der Provinzial: 
verwaltung auf Grundlage des alten Lehnsrecht3 ſowohl mie des 
emporfommenden Amtsrechts. Doch nur deshalb, weil es die Keime 
des Neuen enthält, haben die ſpäteren Sahrhunderte foviele der jte 
bevegenden Gedanken hineininterpretieren fünnen in die auf den 
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Moment berechnete Urkunde von 1215. Auch nachdem die neueſte 
Forſchung viele Illuſionen wieder beſeitigt hat, bleiben die ſchöpfe— 
riſchen Gedanken der Magna Charta ſehr bedeutend und charak— 
teriſtiſch. Magna Charta Hat in Weſtminſter dem Königreich Eng: 
land feine Hauptitadt, die Zentrale des Gerichts: und Verwaltungs: 
wejens gegeben; das müſſen auch diejenigen anerfennen, die darauf 
hinmweifen, daß diefer Ort auch Schon früher ein befonders beliebter 
für die Abhaltung der Hof- und Gerichtstage war. Wenigſtens für 
Scilögelder und Hilfsgelder außer den drei Fällen der Gefangen: 
nahme, des Ritterfchlages des älteften Sohnes und der erften ers 
beiratung der älteften Tochter führte fie für das ganze Reich die 
Bedingung der Bewilligung per commune consilium regni ein. 
Den zugleich nationalen und liberalen Einſchlag fann man um Io 
weniger leugnen, da auch die Forſcher, die den feudalen Grundzug 
der Magna Charta am ftärfften betonen, zugeftehen, daß aud „br 
fonders infolge des Einfluffes des Brimas die unteren Stände nidt 
ganz unbefhügt gelaffen wurden und dadurch Magna Charta ın 
der Liebe aller Geſellſchaftsklaſſen eine breite Baſis erhielt." Wenigiten: 
für die nationale Auffaffung der VBerhältniffe haben wir den Beweis, 
daß fie eine prinzipielle war und in Stephan Langton ihren doftrinär: 
partifulariftifchen Vertreter hatte. Denn auch den Walliſern und Schotten 
wollten die Barone das Recht erjtreiten, nach ihrem eigenen Gejet un) 
durch ihre Landsleute und Standesgenoffen abgeurteilt zu werden. Tim: 
gegenüber machte der König darauf aufmerkſam, daß er Urkunden be 
Jige, durch die beide Nationen auf diefes Recht verzichtet hätten. Es 
wurde dem Urteil des Erzbifchofs überlaffen, darüber zu entfcheiden und 
er erflärte fich für die Unabhängigkeit der beiden Nationalitäten. 
Aber die Taftif, die neuen Forderungen als in Vergeſſenheit 
geratene gutes altes Necht zu beanspruchen und die Strategie, der 
Nation und der Freiheit Rüdfichtnahme durch den König und jene 
Beamten zu verichaffen, genügte den Männern noch nicht, denen 
wir Magna Charta verdanken. Sie verftanden es auch, dem Perg: 
ment, unter das der König fein Siegel jeßte, eine Kraft zu ver: 
leihen, wie fie noch feine feierliche Urkunde befaß. Das geihah 
durch die berühmte Sicherungsflaufel des Friedensinftruments, di 
fih auf jeden einzelnen Artifel desfelben erftreden fol. Darin, dab 
die neueste von englifchen Suriften nach technischen Gefichtäpunften 
ausgeübte Kritik für die juriftifche Bedeutung dieſes Verſuches gut 
fein Verftändnis zeigt und ſogar ihren Spott darüber ergießt, liegt 
das ſchwerſte Unrecht, das der Magna Charta zuteil geworden iſt. 
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Magna Charta proflamierte für NRechtöverlegungen innerhalb 
des pon ıhr geregelten Gebiet3 das Recht des Widerftandes und 
trat De nötigen Anſtalten, den Erfolg feiner Ausübung zu fichern. 
Zr Zanftıon durch das Königliche Siegel und durch den Eid des 
mir den Papſte verbündeten Königs genügte den Baronen nidt; 
12 ielbſt das Verjprechen, jede Dispenjation von dem geleiteten 
Z&rur abzulehnen und im Vorwege für ungültig zu erflären, fonnte 
“sc Urkunde jo wenig dor Nichtbeachtung ſchützen mie ihre Vor: 
':: für einige Paragraphen, die Krönungscharte Heinrichs I. Sie 
ieben deshalb einen fomplizierten Zwangsapparat vor, um den fich 
raaernden König zu peranlaffen, jeden Verſtoß gegen Magna Charta 
= dermeiden oder wieder gutzumaden. Einem Somitee von 
25 Boronen, die fih dur Kooptation ergänzten, lag die Ber: 
Fo Stung ob, Beſchwerden von jedermann entgegenzunehmen und 
zu prüſen, die von ihrer Majorität al3 Begründung befundenen dem 
Norg mitzuteilen und Die Abſtellung innerhalb einer Friſt von 
# Tagen zu verlangen. Im alle der Weigerung des Königs 
it das Komitee, dem die Bevölferung Treue zu ſchwören hatte, 
ẽranon an ihm vollziehen, indem es jeine Schlöffer, Yandgüter 
et bewegliche Babe fonfiszterte, ohne fi aber an der Berfon des 
Rs, ſeiner Gemahlin und feiner Kinder zu vergreifen; nad ge: 
't ner Remedur follten fie dem Könige wieder gehorchen wie vor: 
tr Durch dieſe Urganifation eined Ueberwachungskomitees wurde 
er ong bei jeder anerfannten Beſchwerde eines Einzelnen mit dem 
zomatiichen Nusbruch einer Rebellion des ganzen Landes bedroht. 

Bei der Beurteilung diefer Maßregel ſcheiden fich die Geiſter. 
"zit ſah darın, Daß nicht jeder einzelne fehdeluftige Baron nad) 
"zum Ermeſſen das Recht des Widerftandes haben foll, Jondern 
ron Organ der Geſamtheit, die 25 Barone, die Entjceheidung 
2, onen Fortſchritt der Engländer über die mittelalterliche Staats: 
"dung des Nontinents hinaus. Vlber die englischen Juriſten ſind 
st über den Man, der „zu den fleinen Uebeln, die abgeftellt 
zn Sollten, den Krebsſchaden des Bürgerkrieges hinzufügte.“ Es 
FH ja leicht argumentieren, daß „Rebellion notwendig unge— 
ihch ſein muß und daß daher jeder Verſuch, ihr einen legitimen 
r;tungskreis vorzuzeichnen, unlogiſch ft”. Iſt aber mit dieſem 
oögismus, der in dem Oberſatz den Begriff der Gegenſeitigkeit 
VLehnsverhältniſſes völlig ignoriert, indem er ſtatt „Fehde“ den 
rnen Begriff „Rebellion“ einſetzt, dieſe etwas draſtiſche Sanktion 
a Geſetzes wirklich ein für allemal als „abſurd“ abgetan? Unter 
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Heinrih III. Hat man es doch praftifch damit verſucht. Liegt nit 
fogar ſchon in der bloßen Androhung der Möglichkeit einer jo ge: 
fährlichen Remedur eine erhöhte Sicherung der Innehaltung fönig- 
licher Zufagen? Woran follte man die Starke Staatsgewalt ın den 
Händen des Königs verankern, wenn ed fein Ymangsmittel gegen 
den Brecher feiner feierlichen Eide geben mürde? Die Sorgfalt, 
mit der das Detail diefer Sicherung3porrichtung nur für die Magna 
Charta entworfen murde, bemweift, daß man fich wohl bewußt mar, 
in dem „Frieden“ zwilchen dem König und feinen Baronen einen 
Staatsakt höherer Art aufzurichten. Eben dadurch wurde Magna 
Charta das erjte Grundgeſetz eines Staates, eine VBerfaffungsurfunde 
im modernen Sinn. Diefen Begriff hat dag Ereignis vom 15. Juni 
1215 in die politiſche Gedichte eingeführt. Schon 1222 haben ſich 
die Ungarn daran ein Beifpiel genommen, als fie ihre Bulla aures 
als Grundgefeg ihres Staates vereinbarten und am Schluß der: 
jelben jedem Untertanen das Recht zum Widerfpruh und Wider: 
Itand zufprachen, fall8 der König oder einer feiner Nachfolger jemals 
von den zugeftandenen Regeln abweichen follte. Es iſt ein er: 
dienst des Erzbifchofs Stephan Langton, daß bei der Herjtellung des 
Friedens die ganze Zukunft des Landes in Erwägung gezogen und 
für die Sicherung eined ewigen Geſetzes an die Grundfräfte des 
politifchen Lebens appelliert wurde. 

Läßt man diefen Appell an eine höhere, praftifche oder moraliſche 
Zwangsordnung aus der Verleihung einer „Berfaffung“ fort, jo ver: 
fiert fie das Befte von ihrem Werte: ihre Unabänderlichfeit ohne 
Vereinbarung, die Garantie ihrer Durchführung, die Ungültigfeit 
„verfaffungsmwidriger" Maßregeln. Das Problem, Bürgjchaften für 
die Innehaltung der mefentlihden Beltinmungen des öffentlichen 
Rechts zu Schaffen und Streitigfeiten darüber zu entjcheiden, it 
wefentlich vereinfacht, wenn der Begriff einer Verfaſſungsurkunde 
bereits feftfteht und ihre Inantaftbarfeit fich für die öffentliche Meinung 
und für die Behörden von ſelbſt veriteht. Dieſe Grundlage des 
Mechtsftaates hat der Kampf um die Magra Charta, der die ung 
(che Geſchichte von 1215 bis 1297 erfüllt, für das politische Denken 
der abendländiihen Welt geſchaffen. Wo fie fehlte oder verloren 
nıng, blieb auch die Nebellion nicht aus wie in Frankreich nach den 
Juli-Ordonnanzen von 1830 und 1909 in der Türkei und Perſien, 
ald der Sultan und der Schah ſich einfeitig freimadhten von dem 
von ihnen erlaffenen Staatsgrundgefet. Ob das organische Statut 
von 1905 für Rußland die Bedeutung einer wirklichen Verfaſſungs— 
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ntugde her, an die der „autofratiiche” Zar gebunden tt, bleibt die 
fi. um die Polizei und Attentäter ſich befümpfen. Auch bei 
m bt de Erinnerung an die Verfaſſungsſtreitigkeiten in Heſſen 
kn Paregraphen in die Meichsverfaflung gebracht, wonach für die 
br inıen, die feine befondere Behörde dufür haben, der Bundesrat 
wi Keruten eines Teiles den gütlichen Ausgleich verjuchen joll und 
Krirrolg Die Meichsgefeßgebung eintritt, hinter der die Exekution 
wi Kiſchluß des Bundesrats durch den Kaiſer jteht. 

Wenn man den Kelle: und das Weſen des Verfallungs: 
kt studieren will, das Jih in unferen Tagen auch über Rußland, 
Kon und die Türfei, ja über China ausgebreitet hat, wird man 
Rd mer auf den Vertrag zurüdgeben müffen, den König Johann 
ai 'onın Baronen für ſich und feine Nachfolger geichlofjen hat. 
Yıssı Charta iſt nicht bloß „ein Symbol des erfolgreichen Kampfes 
sinnliche Tyrannei“, ſondern wirklich der Grundſtein des eng: 
tr Verfaſſungebaues. Von ihr iſt der Begriff einer Verfaſſungs— 
rn abgeleitet: aus ihrer Machwirfung auf das 17. und das 
Ix brhundert it der Anipruch bergenommen, daß „die Charte 
2 VSöbrheit werden” müſſe. Wie fie praktiſche Brauchburfeit und 
nn Kampf um Das leicht der Willkür anbeimfallende Ge: 
Ir Verwaltung vereinigte mit der Jdee nationaler Einheit und 
2 nNafit der Ztautsordnung gegenüber der Kirche, hat ſie ein 
3 modernes Gepräge, nicht ın den GEinzelbeiten ıbres In— 
gern der fie durchdringenden Intention. Mit ihr iſt die 
“sc von den Geſetzen Eduards des Bekenners aufgegeben und 
Rt Ausgangspunkt geichaffen morden für das Ringen um 
PB Freiheit, Die eine ftarfe Staatsgewalt mit der Sicher: 
sr Untertanen gu verbinden weiß. Auf dieſe lebendig ge: 

"2 Wurzel fonnten die fpäteren Jahrhunderte alles aufpfropfen, 
— an Volksrechten entwickeln wollten. Mit der Verwaltungs— 
Eur die Kachſpiele iſt Damit 1894 ein Abſchluß erreicht worden 
m bat Magna Charta für die engliſchen Juriſten nur noch 
Terms Intereſſe. Statt ihrer verfaſſungsgeſchichtlichen Ve: 
FRI gerecht zu werden, benußt man jie als Material, um die 
rede Jahrhunderts zu erläutern. Infolge dieſes Um— 

des Zeitgeiſtes und der Richtung des Studiums müſſen 
ua lien, Sub „die Gründe für die verfaffungsrechtliche Be— 
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finde bat, an die der „autofratische" Zar gebunden iſt, bleibt die 
so um De Polizei und Attentäter ſich befümpfen. Auch bei 
ins bit die Grinnerung an die Verfaffungsitreitigfeiten in Heſſen 
den Parograpben in die NReichsverfaffung gebracht, wonach für die 
Erzehtaaten, Die feine befondere Behörde dafür haben, der Bundesrat 
ut Anrufen eines Teiles den gütlichen Ausgleich verfuchen foll und 
se Mieriolg die Reichögefeßgebung eintritt, hinter der die Erefution 
we Bechluß des Bundesrat durch den Kaifer fteht. 

Wenn man den Urprung und das Weſen des Verfaſſungs— 
‚ze Studieren will, dag fich in unferen Tagen auch über Rußland, 
Laſtien und die Türfer, ja über China ausgebreitet hat, wird man 
Immer auf den Vertrag zurücgehen müffen, den König Johann 
"tunen Baronen für ſich und feine Nachfolger gefchloffen hat. 
Ugna Charta iſt nicht bloß „ein Symbol des erfolgreichen Kampfes 
0 königliche Tyrannei“, fondern wirflich der Grundftein des eng— 
en Verfaſſungsbaues. Von ihr ift der Begriff einer Berfaffungs- 
ende abgeleitet; aus ihrer Nahmirfung auf das 17. und das 
RJahrhundert ijt der Anfpruch hergenommen, daß „die harte 
x Wahrheit werden“ müſſe. Wie fie praftifche Brauchbarfeit und 
Den Kampf um das leicht der Willfür anbeimfallende Ge: 
er Verwaltung vereinigte mit der Idee nationaler Einheit und 
<tndigfeit der Staatsordnung gegenüber der Kirche, hat fie ein 
aus modernes Gepräge, nicht in den Einzelheiten ihres In— 
5 aber ın der fie durchdringenden Intention. Mit ihr ift die 
Sa von den Gefegen Eduards des Bekenners aufgegeben und 
neuer Musgangspunft gejchaffen morden für das Ningen um 
nice Freiheit, die eine ſtarke Staatsgewalt mit der Sicher: 
“dir Untertanen zu verbinden weiß. Auf dieſe lebendig ge— 
om Wurzel fonnten die fpüteren Zahrhunderte alles aufpfropfen, 
Elton Volksrechten entwickeln wollten. Mit der Verwaltungs: 
fen für die Kirchſpiele ift damit 1894 ein Abjchluf erreicht worden 
Zettem bat Magna Charta für die englischen Surijten nur noch 
n wariches Interejfe. Statt ihrer verfaflungsgeichichtlichen Pe: 
mg gerecht zu werden, benutt man jie als Material, um die 
unde des 13. Jahrhunderts zu erläutern. Infolge dieſes Um— 
drurgs des Zeitgeiftes und der Richtung des Studiums mülfen 
"Tbrets leſen, daß „die Gründe für die verfaflungsrechtliche Bes 
tung er großen Charte“ nicht darin liegen, daß fie ihrem Wefen nach 
"a ron ülteren Freibriefen unterscheidet: Tondern fie ſoll ihren 
On ner verdienen, „weil ſie fünfmal Jo lang ıft wie die Krönungs— 
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harte Heinrihs I”, die längfte ihrer Vorgängerinnen. Wir fünnen 
aber wohl nicht zweifeln, daß die Auffaffung der Sahrhunderte, die 
mit dem Ausdrucde Magna Charta ein Werturteil verbindet und fie 
xar’ &uynv als Urbild der DVerfaffungsurfunden Hinftellt, fi er: 
halten wird und troß aller Einzelfritif berechtigt bleibt. Won den 
irrtümlichen Erplifationen, durch die eine jeßt dahingegangene Ge— 
neration liberaler Hiftorifer den politischen Gehalt des Bertrages 
zwifchen dem König nnd feinen Baronen direft ablejen wollte aus 
einzelnen herausgegriffenen Baragraphen, muß man abjehen; aber 
der Kern der „orthodoren” Legende von der Magna Charta hat ji 
infolge der befferen Kenntnis, über die wir jeßt verfügen, aud als 
Jachlich berechtigt bewährt. 





Humanität und Rechtsbewußtſein 
im heutigen Rußland. 
Von 


Dr. phil. Karl Nötzel (Moskau). 


I. 


Unter die Multurrätjel, welche das moderne Rußland dem weit: 
aunııchen Beſchauer darbietet, gehört auch die merfwürdige Er: 
zzung, daß bei einer auffallenden und eigenartigen Geitaltung 
©? Numanititsbegriffs innerhalb der. ruſſiſchen Gefellfchaft ihr 
A tbmwuhtfen ein ganz minimales genannt werden muß: 
"ende in der übrigen Kulturwelt dürften bei gleich fraglofer 
2 Zennung der Menjchheitsrechte die Nechte des Menfchen un: 
-U er und jtraflofer mit Füßen getreten werden. Das lehrt der 
*cblichſte Blick auf das Alltagsleben. Hier, wo die Humanität 
3 So überragenden Raum einnimmt im Nationalbewußtjein jedes 
Crtlzen, iſt Die Gefelljchaft jelbjt in ihren ureigenften Schöpfungen, 
‘luereiniqungen mannigfachiter Art und politiſchen Parteien 
2 der äußerſten Linken, völlig außerjtande, das einzelne Geſell— 
= tanitglid vor Vergewaltigung feiner elementarjten Rechte zu 
en. Jede Minderheit ift hier, falls fie nicht jelber terroriitiichen 
roremus auf die Mehrheit ausübt, völlig recht: und ſchutzlos 

Nchrkat, d. h deren Defpotifchen Führern, ausgeliefert auf 
"2. und UIngnade, und die Ungnade bildet die Negel. 
Ormanität und Rechtsbewußtſein find aber forrelative Begriffe, 
then in unlöslicher Wechſelbeziehung zu einander. Humanität 
; Re Diebewußtſein im Stadium des Gefühls, Rechtsbewußtſein tt 
orninität im Stadium des Willens. Wohl kann der Menſch ſeine 
:2ın Rechte opfern, er opfert ſie aber nur denen, deren Rechte 
Terlgt glaubt. Kein Menſch verlangt fein Necht für Jich alleın, 
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für feine finguläre, jo nie wiederkehrende Perſönlichkeit. Wer über: 
haupt fein Necht beansprucht, und fei e8 auch ein angemaßtes 
Standesvorrecht, der beansprucht es, infofern er Menſch iſt, injo- 
fern ald jedem Menschen unter den gleichen Verhältniſſen das 
gleihe Necht werden müßte. Der unerjchütterlide Grund alles 
Nechtsbewußtfeing, das Abfolute im Necht, ift eben die Vorſtellung 
von der Nechtsgleichheit aller Menſchen. Das relative, zeitlichen 
Wechfel untermworfene Element im Rechtsbewußtſein bildet die Be: 
wertung beftimmter Beziehungen, in welche die Menfchen zu ein: 
ander treten fönnen, d. h. in der fpeziellen Ausgeitaltung des 
Rechtsbewußtſeins pielen die fogenannten fozialen Verhältniſſe, die 
Machtverhältniffe der einzelnen Sntereffentengruppen eine große 
Rolle, wenn auch unferer Meinung nach nicht die entjcheidende. 
Sedenfall3 widerlegt die joziale Bedingtheit des Rechts keineswegs 
die einfache Befinnung darauf, daß jeder Nechtöbegriff außerhalb 
der menschlichen Ehrfurcht inhaltslos bleibt. Das Rechtsbewußtſein 
geht legten Endes immer zurüd auf die Achtung vor der eigenen 
Perſon: e8 verlangt die gleiche Achtung vor jeder anderen Berfön: 
(ichfeit als folcher. Vollends der moderne Rechtsſtaat fteht und 
fällt mit der Anerfennung des Selbftziweds in jedem Menfchen. 

Wenn wir und nun im folgenden zu erflären fuchen, weshalb 
das Nechtsbewußtjein in Rußland bei weiten Hinter der Aner: 
fennung der Menfchheitsrechte zurücfgeblieben ift, jo müſſen wir von 
vornherein das Perſönliche unferer Erklärung betonen: Ganz abge: 
ſehen davon, daß. unfere, wenn auch jahrelange Erfahrung einer jo 
umfaffenden Frage gegenüber doch nur als zufällig bezeichnet werden 
muß, find wir zudem faft ausschlieglih auf die Beobachtung der 
gebildeten Gefellfchaft angemiefen, wenigſtens des fchreibenden und 
[efenden Rußlands. Dem eigentlichen Rußland, der breiten Maſſe 
des Volkes, iſt die Zunge noch nicht gelöſt worden. Der Bauer 
Ipriht überhaupt nicht aus, was er empfindet; vielleicht fcheint ihm 
das unrichtig, findlich gegenüber der ſchweren Aufgabe, ſich und die 
Seinen durchzubringen, vielleicht — und das fcheint gerade ın 
Rußland fo — ıft ihm fein Inneres zu wertvoll oder wenigſtens 
zu verichieden von dem, worüber man Spricht. Bis jekt fennt 
niemand den ruſſiſchen Bauern: der alte Tolftoy gibt zu, fein Beſtes 
ihm zu verdanfen. Noch vor ganz furzem faqte ihm ein alter 
Bauer: „Du lebſt nicht einfach, du fannft nicht alles jagen und 
darum leideft du!" Und der alte Prophet, dem Europa lauft, 
beugte ſich vor dieſem Urteil. 
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Daß es aber überhaupt noch ein anderes Rußland gibt als das 
ſchreibende und Ichreiende, geht jedem auf, der nur einmal den 
ever erlaubten Religionsgeſprächen der „Altgläubigen“ beimohnte. 
Tr Andrang von wirflihem Volk, nicht dem halbintelligenten 
Puhlkum der Volfsuniverfität, ıft ungeheuer. Die liberale Breffe 
rötirt natürlich forgfältig jeden Aberglauben, der Intelligent geht 
achielzuckend vorüber, und nur der vorurteilsfreie Ausländer erblict 
durch die uralten, veralteten Formen hindurch ein unendlich reich: 
daubtes Serlenleben von einer Kraft und dabei von einem folchen 
Mangel an Fanatismus, wie man es wohl faum wieder in Europa 
den wird. 

Dieſes ergentliche, das jtumme Rußland, entzieht ſich alfo unferer 
Aerachtung. Wir nehmen es aus von diefer unjerer nachfolgenden 
Gseruchung, nicht aber von unferen Hoffnungen: wo religiöjes 
va blubt, da werden immer noch Recht und Menschlichkeit ſchließ— 
dihre Einheit finden. 


II. 


Es handelt ſich alſo zunächſt darum, uns eine Vorſtellung zu 
Fin von Dem Humanitätsbegriff der ruſſiſchen Geſellſchaft. Zu 
“sm Behufe ziehen wir engere und weitere Kreiſe um ein ange- 
Remmenes Durchichnittsindividuum Wir beobachten es zunächſt — 
m Familienleben, das der Ausländer nicht beurteilen joll, ab: 
'7d — im gelellichaftlihen Umgang mit Sceinesgleihen. Dann 
täten mır — für und von größter Bedeutung — fein Ber: 
sun au den Dienenden. Bon bier aus erweitern wir den Kreis 
ur leidenden Mitwelt überhaupt und wenden unfere Aufmerkſam— 
“tm Einzelnen dem gejellichaftlihen Durchfchnittöverhalten zu, 
ut sdır chroniſch Foztal Erkrankten gegenüber: Bettlern, Yagabunden, 
rdrchern und Proitituierten. Das foziale Frauenleiden der Pro: 
teuren fübrt uns dann zum Verhalten zur Frau an jich, und 
mr überſchreiten wir die Grenzen der Nationalität und betrachten 
2 erhalten der ruſſiſchen Gefellihaft gegenüber den in Rußland 
eren YUusländern. Den jo aus der Beohachtung abgeleiteten 
urd ſitberlich auch unbewußt von der Yiteratur beeinflußten Menſch— 
tiotsbianft der ruſſiſchen Geſellſchaft vergleichen wir mit ihrem 
* tesbmuhtien, jo, wie es ſich uns im Leben offenbart und in 
r Nihrotur fund tut. 
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Alsdann werden wir binmeifen auf das, was aus diejen Zu: 
Jammenhängen für europäifches Rulturleben gewonnen werden fünnte, 
und was Rußland von Wefteuropa zu lernen bliebe. 

Unterfuchungen wie den unfrigen fommt natürlich feine andere 
Bedeutung bei, als daß Zufammenhänge aufgedeckt werden, die dem 
jittlihen Willen, wo er erlebt wird, Angriffspunfte: bieten. Wir 
zerren Tatſachen ans Tageslicht und erwarten die Antwort der 
Seele. Beten Falles mweifen wir auf die mwerbende Schönheit fitt: 
licher Verwirklichung. Das ift aber auch alles, was wir fünnen. 


III. 


Der unvoreingenommene Wefteuropäer, der nichts davon weiß, 
daß der gebildete Rufje in feiner „breiteren” Menfchlichfeit einen 
Vorzug vor anderen Nationen erblidt, erhält zunächit, wenn er die 
Straßen der ruſſiſchen Großſtadt durchwandert, einen durchaus ent: 
gegengejegten Eindrud. Nirgends in Europa wird das einfach: 
Volk rükjichtslofer und grober behandelt, und das überall: auf der 
Straße, auf der Trammay, auf der Polizei, auf der Poſt. Nirgend: 
drängt fi der Beflergefleidete mehr vor, nirgends werden ihm 
bereitwilliger vom Schlechtergefleideten mehr Rechte eingeräumt. 
Mit einem Worte: nirgends it das Voll Ddemütiger, nirgend: 
hochmütiger, wer ihm irgend etwas zu jagen hat. Und menn ſich 
einmal ein Unbeteiligter dagegen empört, fo ift daS ganz gemiß ein 
Ausländer. Wer alfo nicht in ruffiichen Blättern von dem „bour: 
geoifen” Mangel an Menfchlichleit Weſteuropas gelefen hat, der 
müßte meinen, daß gerade der ruffifchen Gefellichaft jedes ſoziale 
Empfinden abgehe. Da führt ihn zufällig der Weg zum Friedens— 
richter*), und er wird in der Negel ftaunen, mit welcher Freund— 
(ichfeit diefer jtetS mit Arbeit überhäufte Mann das eingeſchüchterte, 
ın feiner Verlegenheit unendlich weitſchweifige Volk geduldig anhört, 
wie er unentiwegt auf das hinweiſt, was den Angeflagten ent: 
Ichuldigen fünnte, und wie er felbft verlegener Grobheit oder offener 
Frechheit gegenüber feine ruhige Würde bewahrt. Der unbefangen: 
Ausländer Fünnte daraus Schließen, daB das Volk Hier — mie 
übrigend mehr oder minder überall — vorwiegend von jenes 
gleichen grob behandelt wird. Damit reimen fi) aber Schlecht di 


*) Er enticheidet ſelbſtändig GStreitfälle bis zu 300 Rbl. rein. 3 Monaten 
Gefängnis. Dan kann appellieren an das Plenum der Friedensrichter und 
weiter an den Senat: 
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naiven Rückſichtloſigkeiten Beſſergekleideter, über die er fich eben 
erit auf der Straße geärgert hat. Es muß alfo doch etwas von 
den „Barin“ (dem gnädigen Herrn aus der Leibeigenſchaftszeit) in 
dem Durchſchnittsgebildeten ſtecken, oder aber er läßt jich einfach 
gehen, wenn er fchlechter Laune iſt und ift Sehr oft Schlechter Laune. 
Beides ſcheint ung vielfach zweifellos. 


IV. 


Hat der Ausländer das Glück, in gebildete ruſſiſche Geſellſchaft 
eingeführt zu werden — und die ift ſehr zurücdhaltend —, fo fällt 
ihm vor allem die große Ungezwungenheit im Verkehr der Gefell- 
ihaftsmitglieder unter einander auf; ficherlich wird er auch von den 
verihiedeniten Seiten zu hören befommen, daß man hier viel „ein= 
facher“ iſt, als im Auslande, daß ſich in Gefellfhaft ein jeder fo 
benimmt wie zu Daufe, und daß man es ebenfo machen ſolle. Das 
nt recht bejtechend fürs Erſte. Man fommt fi wirflih anfang? 
etwas beſchämt vor ala „steifer” Ausländer Bald aber merft man 
mit Betrübnis, daß jich auch hier die Menſchen „zu Hauſe“ nicht 
mehr zufammennehmen, als bei ung, und daß man doch im Nechte 
war, wenn man und lehrte, völlig ungezwungenes Geſellſchafts— 
benehmen ſei nur bei höchſter Kultur möglich, nur in einzelnen er: 
wählten Kreifen. In der ihr eigenen Oberflädhlichfeit in der Be: 
urterlung fremder Kultur überfieht die ruſſiſche Gefellichaft eben 
vielfach, daß unfere wefteuropäifche vielbefpottete Förmlichfeit zum 
größten Teile Rückſicht bedeutet auf anderer Empfindlichkeit. Der 
tite Sinn gefellfchaftlicher Form beruht doch vor allem darin, daß 
man ın weifer Erfenntnis deſſen, daß man gar nicht imſtande ift, 
die mögliche Empfindlichkeit der Gefellfchaftsmitglieder vorauszufehen, 
it von vornherein an ganz beftimmte feftftehende Formen hält, die 
auch ein nicht beabfichtigtes Beleidigen nah Mönlichkeit ausſchließen. 
Weſteuropäiſche Gefellfchaftsformen bedeuten — Uebertreibungen 
iind natürlich nicht ausgefchloffen — doch alles in allem Achtung 
vor der eigenen Perſon und Ehrfurcht vor fremdem Seelenleben. 
Tas begreift man bier vielfach nicht fo recht. Man benimmt fich 
tatjächlich wie zu Haufe; 3. B. kommt einer in Schlechter Laune in 
eine Gefellfchaft, fo feßt er fich mit einem Buch in eine Ecke, dreht 
ven Anwefenden den Rücken zu und macht, als ob er allein ſei. 
Weshalb er überhaupt in Gefellfchaft kommt, begreift man aller: 
dings nicht. Nun ift man aber in Rußland ſehr feinfühlig und 
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infolge deffen fehr reizbar. Man empfindet fofort die Nichtachtung, 
die in ſolchem Gebaren liegt, man ärgert ſich darüber und fudt 
ih durch Spott ſchadlos zu Halten. Und fo will e8 ung denn aud) 
ſcheinen, als ob in feiner wefteuropäifchen Gefellfchaft die Kunſt 
einander nervös zu machen zu größerer Birtuofität ausgebildet jei 
als in der ruffilchen, die dabei nicht genug ſpotten fann über das 
„Hinefische” Ausland. Natürlich bleibt ung auch hier mancherlei 
zu lernen übrig: wir ſollen darauf bedacht fein, über die gejell: 
Ihaftliche Form den perjfönlichen Anhalt nicht zu vergeffen und fie, 
die Form, wo nur irgend möglich, wenn auch mit großer Vorjicht 
lodern, um ung jener Natürlichfeit anzunähern, die niemanden ver: 
legt und die bei dem geborenen Ariftofraten, ſowie bei dem wirklich 
gebildeten Ruſſen jo äußerft Jympathifch berührt. Daß zudem das 
ungebildete ruſſiſche Volk vielfach einen ganz erjtaunlichen Taft an 
den Tag legt, fer hier nur nebenbei ermwühnt. 


V. 


Ebenſo beſtechend wie der ungezwungene Verkehr der Geſell— 
ſchaftsmitglieder unter einander erſcheint im Anfang auch der Ver— 
kehr des Ruſſen mit ſeinen Dienſtboten; aber auch nur im Anfang. 
Die Umgangsformen ſind auch hier ſehr freundlich, faſt zärtlich: 
man läßt ſich weitgehende Kritiken von ſeiten der Dienſtboten ge— 
fallen — und darin könnten wir nur lernen —, man läßt ſich ſelbſt 
die größten Grobheiten gefallen, allerdings nur als Antwort auf 
ebenfolche, die man felber den Dienftboten macht. Unbeftritten bleibt, 
daß man den Dienitboten durchaus ohne irgend welche Ynftrengung 
und ohne irgend einen Vorbehalt für genau fo einen Menſchen hält 
als man felber iſt. Und dieſer ſtets wiederfehrende Zug menſch— 
licher Gleichachtung in der ruffifchen Gejellihaft muß ung darüber 
tröften, daß danf der „natürlichen“, „breiten“ Gedanfenflofigfeit und 
der leider in der befißenden Klaſſe faſt allmächtigen Laune, der 
Dienjtbote in Rußland troß alledem bei weitem rücdjichtslofer be: 
handelt wird wie irgendwo ſonſt ın Europa. Wann und ob vr 
überhaupt zum Schlafen fommt, iſt 3. B. feine Sache: Mean denfe 
nur an die Höllenmaſchine der ruſſiſchen Dienjtbotenwelt, den 
Samomwar. Er verlangt viel Arbeit, bis er glücklich „fertig iſt“, er 
wird ftetS ſehr raſch ausgetrunfen und muß dabei unbedingt auf 
dein Tische Summen, wenn zwei Nuffen mit einander Sprechen. Und 
in Rußland ſpricht man viel, ſehr viel, ganze Nächte bindurd. 
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Bei dem gewohnheitsmäßigen Spätaufftehen fühlt man abends 
keinerlei Müdigkeit, bei der „breiten“ Verachtung aller Zeiteinteilung 
und dem unabweisbaren Bedürfnis, nachhaltig über das Volkswohl 
zu theoretifieren, und bei der bejonderen Gabe, das Einfache mög- 
Iihit fompliziert zu erklären, ıift jo eine Nacht im Fluge vergangen. 
Und die ganze Zeit hat der Samowar gefummt und die ganze Heit 
hat ein verfchlafener Dienftbote diefem ſeinen dampfenden und 
glühenden Tyrannen aufgemwartet. Während dann die Herrichaft 
bis tief in den Mittag Hineinjchläft, muß der Dienftbote hier mie 
überall früh hinaus, unausgefchlafen in die grimmige Kälte. | 

Natürlich fcheitert auch hier mie überall außer vielleicht in 
England der praftifche Sozialismus an der Dienjtbotenfrage.. Dem 
gewaltigen Unterschied in Lebensführung und Bildung gegenüber ift 
allerdings der Einzelne wehrlos. Vorerſt wäre aber aud) ſchon viel 
gewonnen, wenn die menfchlide Gleichachtung nur ein wenig intel: 
ligenter wäre und auch mit den Bedürfniffen der Dienenden rechnete, 
jtatt mit ihrer Empfänglichfeit für freundlihe Worte. Man will 
aber leider vorerft noch nicht begreifen, daß etwas fo „natürliches 
me Gleihahtung — und man ift ja wirflih nicht hochmütig — 
auch Verpflichtungen auferlegt, Anitrengungen erfordert. Faſt fcheint 
es uns, als ob man tief im Innern eigentlich bereit3 das ala „un: 
natürlich“, „weſteuropäiſch“, „bourgeois“ betrachtet, wa8 Mühe 
macht. Nirgends iſt ja das Necht auf perjönliche Faulheit allge: 
meiner anerfannt als in Rußland. Trotzdem find ficherlich die Kalle 
nıdt jelten, wo man auch den Dienitboten gegenüber den Sozialis— 
mus ernit nimmt. Mehrere find ung befannt geworden. Site endeten 
alle ſchlecht. In einem Falle nahm die Hausfrau ihre Köchin mit 
auf verbotene politiiche Verfammlungen. Al dann ein Streit 
joiichen ihnen ausbrach, drohte die Köchin mit Polizetanzeige. In 
einem anderen Falle wurde ein junges hübfches Dienftmädchen ganz 
in die Familie aufgenommen. Leider nahm das der Hausherr viel 
zu wörtlich. Weberhaupt, wenn wir hier das Berhalten der Männer: 
welt zu dem weiblichen Dienftperfonal betrachten wollten, fo ergäbe 
th etwas fehr, jehr trübes. Die natürliche Gleichachtung fchlägt 
bier allzu leicht um in ein Nichtfehenmwollen tatfächliher ſozialer 
Ungleiheiten, in ein ſchamloſes Ausbeuten fozialer Schußlofigfeit. 
Eine Tatjache zum Beweiſe: der weitaus größte Teil aller rufjischen 
Proftituierten entftammt dem Dienftbotenftande. 

Alles in allem genommen wird man dem Verhalten der Herr: 
ſchaft zu den Dienftboten in Rußland vielleicht noch am eheſten 
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rchtigt ja zum Eintritt in die Hörfäle — damit die jungen Prole- 
tarier do auch von der Wiſſenſchaft profitieren fünnten. Damit 
man jie aber nicht an ihren ſchwieligen Fäuſten erfenne, werden fie 
angehalten, die Hände in den Rocktaſchen zu verbergen. 

Trogdem mird man aber annehmen dürfen, daß entjprechend 
der viel geringeren Bildung und der viel größeren Armut der 
niederen Klaſſen in Rußland der Klaſſenhaß dort mehr injtinktiv 
allerdingg und bei dem friedlihen Nationalcharakter auch weniger 
zu Semalttätigfeiten geneigt, doch viel tiefer fißt als in Wefteuropa. 

Hinzu fommt noh ein Moment: der taktiſch und menschlich 
gleich unverzeihliche Fehler der politiichen „intelligenten“ Agitatoren, 
ihren fanatifchen Atheismus mitzupropagandieren und gegen die 
ortbodore Kirche zu heben, trotzdem diefe fich doch bloß gezwungen 
politiich mißbraudhen läßt und wenigſtens in ihren Bejten jelber 
nichts ſehnlicher wünſcht als Unabhängigfeit von der Regierung. 

Wenn nun auch der „aufgeflärte” Proletarier, um nicht „rüd: 
ſtändig“ zu erfcheinen, die Kirche gelegentlich mitverjpottet, jo hat 
er im Grunde doch den Spott des Antelligenten gegen feine Kirche 
als perfönliche Beleidigung aufgefaßt, die er nie verzeiht. 

Und gar der „nichtaufgeflärte" Proletarier, der tiefreligiöfe 
Dauer, blickt in feinem abfoluten Unverftändnis jeder Srreligiofität 
auf den atheijtifchen Sntelligenten wie auf eine Art apofalyptifches 
Ungeheuer. 

Man fängt endlihd an, das zu begreifen. Ein wahrhaft im 
europäiſchen Sinne aufgeflärter ruſſiſcher Intelligent fagte neulich 
der Intelligenz geradezu ind Geſicht, ſie habe allen Grund, der 
Regierung dankbar zu fein. Nur ihre Bajonette hielten das tief: 
empörte Volfe davon ab, die atheiftifche Intelligenz einfach totzu— 
ſchlagen. 

Wenn wir nun auch eine ſolche Gefahr bei dem friedlichen und 
eigentlich toleranten ruſſiſchen Volk für ausgeſchloſſen erachten, ſo 
iſt es dennoch allen nur einigermaßen mit dem Volke Bekannten 
auch nicht einen Moment zweifelhaft, daß bei einer Zukunftsrevolu— 
tion das kleine Häuflein der Intelligenten, das jetzt noch über ſeine 
numeriſche Schwäche die Maſſe durch terroriſtiſche Einſchüchterung 
hinwegzutäuſchen ſucht, einfach über den Haufen geworfen wird. 
Das Volk iſt dieſen „intelligenten“ Deſpotismus, der ſein religiöſes 
Leben anzutaſten wagt, vielleicht noch mehr ſatt als den altge— 
wohnten politiſchen. Wäre letzterer nur etwas vernünftiger und 
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forgte er wenigſtens dafür, daß der Bauer nicht gerade Hungers 
jtirbt, jo würde fein Agitator ein ruſſiſches Dorf zu betreten wagen. 

Nein menfchliche Beziehungen zwischen Gebildeten- und Arbeiter: 
familien find in Rußland nicht felten, wenn auch faum häufiger als 
bei und. Sie erfordern außerdem bei der oft betonten größeren 
Differenz in Bildung und Lebensführung der verjchiedenen Klaſſen 
einen ungleich größeren Takt. Wenn man fich übrigens nicht jelber 
betrügen will, muß man ruhig eingeitehen, daß Jolche noch jo gut 
gemeinte Beziehungen eigentlid nur dann dem Klaſſenhaß nıdt 
neue Nahrung geben, wenn die Familie des Gebildeten cbenjo ein: 
fach lebt mie die des Arbeiters. Das aber iſt ın Rußland faum 
möglich, felbft wenn man das viel einfachere Leben des Gebildeten 
dort anerfennend berückſichtigt: dem ruſſiſchen Arbeiter fehlt es chen 
am Allernotwendigiten. Und deshalb find alle diefe Verſuche ver: 
fehlt. Laſſen wir auch völlig beifeite den Umftand, daß die 
Dienftboten es als perjönlihe Beleidigung empfinden, wenn fir cınc 
Arbeiterfamilie bedienen müflen. Und mit Recht: Das find dod 
Shresgleihen. Weshalb dürfen diefe mit der Herrſchaft am Tiſche 
figen und ſie nicht? 

Aber auch abgejehen davon, wird die ſchwerſorgende Arbeiter: 
frau — der Mann läßt fih gemöhnlih durch anregende Unter: 
haltung von Aeußerlichfeiten ablenfen — doch alles und jedes m 
fremden Haushalt mit dem ihren vergleichen und dabei felbitver: 
tändlih zu dem einfachen Schluß aelangen, daß die Freundſchait 
der Gaſtgeber doch eine ſehr platonifihe Jen muß; man läßt feine 
Freunde aus dem Arbeiterftande am Notwendigften Mangel leiden, 
während man fich felber ſoviel Weberflüffiges gönnt. Und darauf 
bleibt auch gar nicht3 zu entgegnen. Und deshalb führen aud in 
Rußland ſolche Beziehungen einſtweilen noch zu nicht3 anderem als 
dazu, dem natürlichen Klaſſenhaß des Proletarier8 durch greifbar 
Boritellung vom Leben des Nichtproletariers ftändig friſche Nahrung 
zuzuteilen.. Wer mit dem Broletarier wie mit Seinesgleihen ver: 
fehren will, muß eben genau jo leben wie er. Sonſt gibt es nur 
Mißverſtändniſſe und Gereciztheiten. 

Das aber begreift man bier gar nıdt. Man nimmt 3. B. ein 
Arbeiterfind zur Erziehung in die eigene Familie auf, ſieht aber 
nicht cin, daß man damit auch die Verpflichtung auf ſich genommen 
hat, ın allem ein Vorbild zu geben. Das wäre eben jchon nıdt 
mehr „einfach.“ Das Arbeiterfind hat aber Yuraugen und jenen 
unbeſtechlichen moraliichen Inſtinkt des Proletariers. Kommt es 
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n:b Hauſe, To bat es immer viel zu erzählen und alles natürlich 
n der Tendenz, daß dieſe Reichen nicht befjer find als wir, im 
#arnteil, das und das würde bei ung Armen nicht pafjteren. Die 
Nachbarn und Baſen erfahren das auch, und die Wohltat ward 
ent jur Plage. 

Faſſen wir das Geſagte zulammen: Der gebildete Ruſſe verhält 
‘h su den niederen Klaſſen mit abjoluter Sleichachtung, ohne ih 
ndeſien in ſeinen Lebensgewohnheiten dadurch irgendwie beeinflujien 
u laſſen und dabei noch mit der ausgeſprochenen Neigung das 
TE geiſtig zu bevormunden. Hierbei läßt er indes die Fähigkeit, 
üdein andere Seelen bineinzuverfeßen häufig vermiſſen, ebenfo wie 
"x Öhrfurcht vor dem Seelenleben anderer. Namentlich wo irgend 
„n Tradition ın Betracht fommt, glaubt der gebildete Ruſſe allzu: 
St, jeder Ehrfurcht überhoben zu ſein. Er ſieht hier grundfäßlich 
5 Poltizeizwang. Das hiſtoriſche Werden einer Tradition entgeht 
vn ebenſo, wie die Seelenbedürfnifle, die ihr Dauer gewähren und 
zör.alles ın allem doch eine Befriedigung finden, für die er felber 
"ht den notdürftigiten Erfaß zu Schaffen imſtande wäre. Das fe 
bir namentlich gefagt in Hinſicht auf die orthodoxe Kirche. 


VII. 


Auch den chroniſch Sozialerkrankten: Bettlern, Vagabunden, 
tolikern gegenüber verhält ſich der gebildete Durchſchnittsruſſe 
aaßen und ganzen in der bisher beobachteten Weiſe. Ber un: 
stungener Jerliicher Gleichachtung vermeidet er nach Kräften jede 
inengung in ihrem Intereſſe, fowie jede Abänderung in feiner 
ziönten Lebensweiſe. Täglich fann man Herren der befjeren 
ine mit abgelumpten Bettlern in fcherzendem Geſpräch ſehen. 
2 int gewöhnlich damit, daß der Herr dem Bettler aus feinem 
ernen Etui cine Zigarette reicht und lachend feines Weges gebt. 
“onen werden überhaupt fo fritiflos an alt und jung gegeben, 
"5 Handwerksjungen cs oft vorzieben fih 3—5 Nubel täglich zu 
tteln, ſtatt Sich von ıhrem Meter ber farger Koſt zu Krüppeln 
Sacen zu laſſen. Ganze Dörfer [eben vom Bettel in Mosfau. 
do man aber einmal einen Sozialerkrankten dauernd beilen, To 
z:dt man bald die traurige Erfubrung, dab es ſelbſt bei größter 
too !ron faſt abjelut unmöglich tft, auch Den Bedürftigiten irgend: 
70 untergubringen. Denn, wenn es vielleicht auch nirgends ın der 
it grehere und prächtigere Wohltätigfeitspaläfte gibt als 3. B. 
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in Mosfau, jo dürfte doch wohl faum irgendiwo engerer Bureau: 
fratismu8 und weitere, wahrhaft märchenhafte Gewiſſenloſigkeit 
herrſchen ala in ruſſiſchen Wohltätigfeitsanftalten. 

Wir mägen darum jedes unferer Worte, wenn wir behaupten, 
das gleiche foziale Elend, wie es augenblilih in Rußland herrſcht, 
würde in irgend einem Staate Weſteuropas auch unter den gleichen 
politiichen und fozialen Bedingungen eine unvergleichlich wirfjamere 
Abhilfe finden, und zwar auch von privater Seite. 

Der gebildete Durchichnittsruffe it eben ganz merfwürdig indolent 
gegenüber dem Elend der Straße, überhaupt gegenüber dem Elend 
im Einzelfalle. Cine gewiſſe Abjftumpfung Spielt da wohl mit. 
Wir Ausländer alle haben fie leider an uns felber erfahren müſſen: 
Blieben wir anfangs Stehen bei jedem Betrunfenen oder Kranken — 
man weiß das nie, und oft werden Totfranfen zur Ernüdterung 
liebreich und handfeſt die erftarrten Ohren gerieben — bis die Polizei 
fam, jo ıft man jpäter beruhigt, wenn jemand anders Stehen bleibt, 
man würde auch fonjt gar nicht nach Haufe fommen. 

Aber diefe Indolenz gegenüber allem Leid, dad man nicht durd) 
Almoſen abjehütteln fann, fann auch die natürlihe Abftumpfung 
gegen Straßenelend nicht erflären. Sie muß tiefer liegen. Ein 
gewiffer der Raſſe eigener Fatalismus fer zugegeben. Aber aud 
der iſt nicht ausreichend. Es will uns vielmehr aus vielen Gründen 
Icheinen, ald ob hier in Rußland das Volksleiden als folches in 
feiner Totalität und Unabänderlichfeit abftraft erfaßt wird und fo 
beftändig vor der Seele des Gebildeten Steht oder ftehen fol. Wie 
man ſich ihm gegenüber perfönlich zu feinem Lebensgenuß berechtigt 
glaubt — allerdings meift nur in der Theorie —, jo mißt man aud 
dem einzelnen Kalle feine eigentlihe Bedeutung bei. Wir Schweigen 
dabei ganz von den herrfchenden Doftrinen, die im gegenwärtigen 
Leid ausſchließlich die Folge Fapitaliftiicher Wirtfchaftsordnung er: 
blien. Ihre Anhänger wollen mit den Leidenden der Gegenwart 
überhaupt nıht3 zu tun haben, fie gönnen ihnen höchſtens ein recht 
platonisches Mitleid. Tatſache ift unter allen Umftänden, daß dem 
einzelnen Elendsfall eine recht geringe Bedeutung beigemeffen wird 
ın der gebildeten ruſſiſchen Gefellichaft. Anders fünnen wir es und 
gar nicht erklären, daß 3. B. faft im Bentrum Mosfaus eine fürm- 
liche ſoziale Totenſtadt eriftiert: der Menfchenmarft, der berüchtigte 
Chitroff-Rynok. ES iſt Dies ein von Nachtaſylen umgebener großer 
freier lat, auf dem und um den herum zirfa 5000 Sozialundeil- 
bare wohnen, fait ausſchließlich Alkoholiker der letzten Stadien, da: 
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runter einige hundert Finder. Wenn man diefen Plaß überjchreitet, 
- und dis fünnte man weder in Berlin, noch in London, noch in 
Yırs, wohl aber in Moskau, wo das VBolf auch im tiefiten Elend 
mich ut und Anftändigen gegenüber anftändig bleibt, trotzdem 
th ser Sorfn cin gewiſſes naiv aufdringliches, aber eigentlich nicht 
indis „Standesbewußtjein“ dort geltend macht. — Wer alfo nur 
amal ganz flüchtig diefen Pla überjchreitet und gejehen hat, wie 
Andliche Frauengeſtalten im tiefen Schnapsdufel mit totunglüd- 
‚zn Seftchtern, verworrenem Haar und felbjt bei grimmiger Kälte 
ur und faum notdürftig befleidet da umherſchwanken oder ge- 
en ın die Goſſe taumeln oder mißhandelt wimmern, für den hat 
sı Tantiſche Hölle auf immer alle Schrecken verloren. Und dabei 
"sman den uriprünglich unfehuldigen einfachen Gefichtäzügen an, 
man ca bier vorherrſchend mit zertretenen Seelen zu tun bat, 

Vergewaltigten, die zu anftändigftem Leben veranlagt, bloß 
Sssher waren als ihr Schickſal, und die jegt in Elend und Schmad) 
Mrunmen, mel niemandem auf der weiten Welt etwas daran ge— 
rt, daß Sie nicht verfommen. Wird man auf diefem Wege 
rd dazu von ganzen Scharen 8—12jähriger vielfach trunfener 
Förtuntter verfolgt, fo fragt man fich wirklich, was man eigentlich 
in der ruſſiſchen Dumanität halten foll. 

Dr brauht man do bloß mit Händen zu greifen. Wer fagt 
3 dB auch nur einer diefer Unglüdlihen wirflih unheilbar it? 
Sr jagt uns, ob das proftituierte Kind, das nicht weiß, was es 
ont Doch noch erzogen werden fünnte zu Liebe und Berant: 
"ung? Mo waren wir, wir alle, ald man diefen Wehrlojen 
on Zonnenftrabl qeraubt? Wer wagt es zu berechnen, was an 
a em jede einzelne diefer Seelen geben fünnte, wenn auch nur 
°Tt da wäre, dem cs nicht gleichgültig ſei, daß ſie in Schmach 
Zchande zugrunde geht! 

En Schandfleck für Moskau, für Rußlands Geſellſchaft, it der 
„traf Rumok! 

Ta iſt nun einmal die Regierung nicht Schuld. Die Geſellſchaft 
nt her vollig freie Hand. 

Es gibt auch eine große Anzahl privater Wohltütigfeitsgeiell: 

>ten, zum Teil mit jehr patbetiichen Namen, darunter jolche, 

n Mitglieder ausſchließlich der freibeitlichen Intelligenz ange: 
“un. Aber auch bier macht jich ein überraichender Yureaufratis: 
>23 geliend, der Aemter und Aemtchen verteilt und deſſen maß» 


2 Theoretiſieren in gar feinem Verhältnis ſteht zu feinen prak— 
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tiſchen äußerst dürftigen Leiftungen. Und daneben herrjcht auch hier 
allmäddtig die Laune, vornehmlich in Geſtalt des Flirts. Wir er: 
innern uns gewiſſer SKinderfefte für die ärmiten der feinen Näh— 
und Waſchlehrmädchen: Die Kinder fahen da mit leuchtenden Augen 
in geipannter Erwartung. Auf ein freundliches Wort hätten Schäte 
findlichen Vertrauens, beſchämendſter Dankbarkeit geantwortet. Die 
Heinen Seelen jtredten geradezu die Arme nach und aus! Wer 
aber fümmerte fih um ſie? Nebenan flirtete man, intrigierte man 
und überließ fich jelber die Seelen, die man angelodt hatte. 

Diefe immer wieder auffallende Kühle greifbarem Elend gegen: 
über, die jo oft weſteuropäiſchen Enthufiasmus, wenn er fich hierher 
verirrt, wie mit faltem Wafferftrahl übergießt, ift indes, mie betont, 
weit entfernt von jedem Hochmut. E3 liegt in ihm auch viel klare 
Einſicht in die eigene foziale Machtlofigfeit, viel kluges Sichabfinden 
mit der Wirklichkeit. Auch von Efel vor dem Schmuß und der 
Häßlichkeit der Armut kann gerade hier nicht die Nede fein. Wir 
haben uns oftmals erftaunt, in welch unfagbar verpefteten Keller: 
wohnungen junge Mädchen der gebildeten Gefellichaft ganz ruhig 
und ohne alle Uebereilung mit den verwahrloften Einwohnern ver: 
bandelten, wie bei fih zu Haufe, während wir verzärtelte Weft: 
europäer und nur durch fchleunige Flucht vor Uebelfeit und Ohn— 
macht retteten. 

Es iſt wohl auch viel Selbitihuß in jener Kühle; Die eigene 
Perſönlichkeit würde font einfach aufgehen im Leiden anderer. Und 
das will man denn doch nıht. Man will zwar das Leiden um die 
Volksnot nicht entbehren, es bildet den vielfach verzärtelten Hinter: 
arund alles bewußten Lebens, man glaubt aber perfönlich noch an 
Abhilfe, an politiſche Allheilmittel, und deshalb vielleicht ift man 
dem direkten Elend gegenüber unftreitig fparfamer mit der eigenen 
Perſon wie bei ung. Und deshalb ift, wie e8 fcheint, der Haß der 
Urmen gegen Weiche und Gebildete größer in Rußland als ın 
Wefteuropa. — 


VII. 


War bis jetzt unsere Zeichnung allzu ſehr grau in grau, je 
werden nunmehr die Lichtfledfe zahlreicher fallen, da wir von dem 
Verhalten des Nufjen zum Soztal-Gefallenen, zum Verbrecher, reden. 
Er wird nirgends menschlicher beurteilt und im großen und ganzen 
auch menschlicher behandelt als ın Rußland. Es tft ficherlich Feine 


Dumanität und Selbjtbemußtiein im heutigen Rußland. 253 


Pobraſe, wenn bet der Beratung der Gefchworenen fo ein alter, 
wurdiger, langbärtiger Kaufmann aufiteht, ſich befreuzigt und aus: 
ruit: „Wenn wir nicht vergeben, wer ſoll und denn vergeben?“ 
Ind es komnit daber auch nicht in Betracht, daß er, der Geſchworene, 
ger nicht berufen ward zu vergeben, ſondern zu beurteilen. 

Ueberhaupt muß Eines gejagt werden, und es gilt für alle 
Heſelſchaftsklaſſen: die ruffiiche Seele verfteht zu vergeben. Dies 
"ihre große Kunſt, von der wir alle zu lernen haben. Leider 
rt begeht der Ruſſe den Fehler, anzunehmen, das Uebel felber 
aus der Melt gebracht, wenn man ihm vergeben babe. Und 
“er Irrtum wirft auf die Dauer graufam: die fait ſichere Ausficht 
x? Nergebung lockt immer wieder eine ſchwache Seele auf ab» 
Z.’tsen Pfad. Und wenn ihr dann auch die weltlihen Richter 
nchn, 10 fann fie fich felber nicht vergeben und bleibt alleın 
mt :hrer Rein. Und fo wird Wohltat wie fo oft bier zu Lande 
zen Endes zur unerträglichen Plage. 

Wir perjönlih haben folgendes Zeugnis wahrhaft erhabener 
Vigebungskraft miterlebt. Die Szene jpielt zur Zeit der nad): 
»selutonären Unruhen an einem regnerischen Herbitnachmittag auf 
am der Moskauer Boulevards. Da wurde wenige Schritte vor 
uns cn alter Mann, dem Anjchein nad aus dem Handwerferitande, 
zen zwei jungen Burfchen zu Boden geworfen, gewürgt und feiner 
sr und feines Beutels beraubt. Das alles war das Werf weniger 
Kuynblife. Es gelang uns mit Hilfe eines Poliziſten einen der 
uber feitsunchmen und auf die Wache zu führen. Kurz nad 
222 erihien der Beraubte felber dort; er war über und über mit 
trug bededt, die Kleider zerriffen, am Halſe blutend und hinfend 
vom Falle. Und was war fein erftes Wort? „Bruder“, ſagte er 
u don Raäuber, „du bit jung und verpfuſchſt dir durch ſolche 
Tummheiten dein ganzes weitered Leben. Sch aber bin über 
"9 Jahre alt, ich jtehe mit einem Fuß im Grabe, an mir iſt nicht 
7 Sr viel gelegen. So will ich dir denn verzeihen!“ 


IN: 


Was im befonderen die Eigentumsvergehen betrifft, ſo urteilt 
Geſellichaft, ſofern nicht der Urteilende jelber in dem betreffenden 
ice mitbetroffen wurde, darüber leichthin, zumal die Intelligenz 
serentels ſozialiſtiſch geſinnt iſt und unbeftritten im allgemeinen 


IN 
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bildete Wefteuropäer. Das arbeitende Volk dagegen, das fich jein 
bischen Hab und Gut fauer genug erarbeitet, richtet hier wie anders: 
wo gerade den Diebftahl beſonders ftreng. In den Gefchworenen: 
gerichten ıjt allerdings davon wenig zu merfen: Dort werden über: 
haupt nur die Diebe beftraft, die zu Wohltätigfeit beftimmtes Geld 
oder das Geld der Armen und Waifen veruntreut haben, allen 
andern Dieben verzeiht man grundfäglih allen „Leichtſinn“, nament- 
[ih wenn der Dieb arm ift und vielleicht noch zahlreiche Familie 
bat. Indes finden fi unter den Gefchmworenen weder Bauern 
noch Arbeiter. fondern höchſtens aus dem Volke bervorgegangene, 
jelbftändige Feine Meifter und Kleinhändler, und die fühlen gerade 
nicht dag Necht in fich, jehr rigoros zu verfahren. Das arbeitende 
Volk felber aber vergißt, wie gejagt, Dieben gegenüber alle ange: 
borene Menschlichkeit. Zu verwundern iſt das gerade hier nicht, 
wo man nur dag Notwendigfte erarbeitet, und jeder Verluſt gleich 
Hunger und Krankheit bedeutet. Noch jegt erftarrt ung das Blut, 
wenn wir und der gar nicht mehr menſchlichen Schreie entjinnen, 
die ein Tafchendieb augftieß, der in dem Wartefaal dritter Klaſſe 
eines der Mosfauer Bahnhöfe vom Volke verprügelt wurde. Der 
Gendarm ftand dabei und fagte lachend: „Drauf los, Kinder! Gebt 
nur acht, daß er nicht fo fehreit!" Der Unglüdliche wimmerte nur 
noch: „Verzeiht, Brüder! Wenn ich zu effen gehabt hätte, Hätte ıh 
nicht geſtohlen!“ 

Als wir uns zu ıhm drängten, war er ohne Bejinnung. 

Indes will eg uns fcheinen, als ob auch das Volk nur den 
Diebftahl verurteile, der an dem Armen verübt wird, der mithin 
das zum Leben unbedingt Notwendige betrifft. Sonft mag wohl 
ein tiefer kommuniſtiſcher Hang im ruſſiſchen Volke liegen. Wie oft 
wurde und nicht auf unfere Trage, vb man Jich nicht dieſes oder 
jenes angeeignet habe, mit größter Unschuld geantwortet: „Nein! Es 
war ja foviel davon da!" Das heist: „Ich Gabe natürlich davon 
genommen; da aber mehr davon da war, als du felber für did) 
verivenden fannft, fo iſt das nicht geſtohlen!“ 

Sedenfall3 nicht ganz unlogiſch! Eine Logif vielleicht von 
übermorgen! 


N; 
Leidenjchaftsvergeben, d. 5. alle Gewalttätigfeiten, die nicht mit 


Raub verbunden find, vor allem nicht mit Raub an Armen, werden 
ebenfall3 fast grundjäßlich von den Geſchworenen „verziehen“. Und 
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es Imd emporende Moheiten darunter. Wir entfinnen ung eines 
Falles, wo ein junges Mädchen mit fremder Hilfe von ihrer Neben: 
bübletin gereffelt und in vitriolsdurchnäßten Handtüchern ſtunden— 
leng liegen gelaſſen wurde, fo daß ſie erblindete und unter ſchreck— 
:h:n Qualen ſtarb. Trotzdem Freiſpruch! Ebenſo beim Mord aus 
Ladenſchait. Wir greifen aus der Fülle uns gegenwärtiger Fälle 
nut folgenden heraus: Eine 2Sjährige franzöfiihe Putzmacherin, die 
Wir eines jungen Menſchen aus gutem Haufe, tötete aus Eifers 
ſaht durch einen Revolverſchuß in die Schläfe eine 1djährige 
ürtneſtaſtin. Der Vorfall jpielte im Haufe der Eltern des Ge- 
nedien, wo beide zu Gajt waren, die Gymnafiajtın ſchlief, die Fran— 
“"n hatte mit großer Ueberlegung alle Zeugen entfernt. Trotzdem 
wrpruch! Und als dagegen Berufung eingelegt wurde und die 
“zy.ugenbett vor einem anderen Gefchiworenengeriht zur Verhand— 
20 fom, erfolgte zum zweiten Male Freiſpruch! 

Koh ein anderer Fall ſei bejonders erwähnt, diesmal aus— 
declich, um das Verhalten der in Mitleidenschaft Gezogenen zu 
ernsichnen. Eine frühere Halbweltsdame (Sängerin in einem 
ca*s war jet Jahren die tadellofe „bürgerlihe” Gattin eines gut— 
rurgın, aber baltlofen Lebemannes aus der beften Mosfauer Ge: 
haft. Eines Abends fündigt diefer ihr an, er werde fie ver: 
"a, um ein junge® Mädchen der Gefellfchaft zu heiraten. Sie 
zent vom Nachttiſch feinen Revolver und erſchießt ihn. Die 
<dmiter des Verftorbenen ftellt daraufhin eine Kaution, und fo 
Sn de Mörderın bis zur Verhandlung, die natürlich mit Frei— 
sch endete, auf freiem Fuße gelaffen. Mehr no! Sie Icht 
“2; ber der Schwejter des Ermordeten. Und daber liebte Diele 
un Bruder, obne indes feine Schwächen zu verfennen. In der 
Zurkrn des Bruders erblickte die Schweiter aber ausſchließlich eine 
Iraftche, von aller Welt verlaffene Ausgeſtoßene. Wir über: 
"nes andern, hier von Unnatur zu ſprechen. Wir felber fehen 
.enchts als edelite Menschlichkeit, echt ruſſiſche Vorurteilsloſigkeit, 
zmal ın beitem inne. 

Im allgemeinen KHarafterijiert Jich das Verhalten der ruſſiſchen 
“haft zur Verbrecherwelt darin, daß fie — wir ſehen bier 
gab vom doftrinarsfozialitiichen Standpunft — in dem Ver— 
8.1 vor allem einen Unglüdlichen erblickt, an deſſen Stelle, den: 
üben Yebenslauf vorausgejeßt, man wohl ebenſo gehandelt hätte. 

Dieſer Standpunft entjpricht genau den letzten Schlüffen der 
Wönaſchaft vom MWerbrechen. Für Rußland it er allerdings einſt— 
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weilen bedenklich, weil ihm noch feine Vorſtellung von Selbſtſchutz— 
recht und der GSelbjtichußpflicht der Geſellſchaft die Wage halt. 
Immerhin dürfte Rußland vielleicht einmal unter den erjten Nationen 
ein Strafrecht einführen, dag weder unfer intelleftuelles, noch unter 
moraliſches Gewiſſen vergewaltigt. 


XI. 


Wenden wir uns nunmehr dem ſozialen Frauenleiden der 
Proſtitution zu. Ihre ungeheure Verbreitung in Rußland ſowie 
namentlich der unverhältnismäßig große Prozentſatz ganz jugend: 
licher PBroftituierter — man fieht wohl nirgends in Europa fo un: 
gehindert 12 —14jährige Kinder der Proftitution nachgehen — läßt 
die Humanität der bejigenden Männerwelt in recht eigentümlichen 
Lichte erfcheinen. ES ift jedenfall eine Humanität, die jich nicht 
allzuviel Zwang auferlegt. Daß man ein Gefchöpf Gottes auf 
dann nicht erniedrigen darf, wenn e3 damit einverftanden it, ja, 
fih dazu anbietet, will man bier nicht Jo recht begreifen. Ueber— 
raſchend mild find tatfächlich felbft in gebildeten Männerfreiien di: 
Urteile über den Umgang mit Minderjährigen Die „breite“, mühe: 
(oje und wohl auch Mühe jcheuende ruſſiſche Menjchlichfeit iſt an 
jich geneigt, die Unterfcheidung zwischen Erwachſenen und Kindern 
für „weſteuropäiſche Unnatur“ zu halten, jehr nah verwandt mit 
Reaktion, bourgeoifer Engherzigfeit und geitiger Rückſtändigkeit. 
Mußten wir e8 doch erlchen, daß zur Zeit der Revolution 13jährıgen 
Schulfnaben das Recht eingeräumt wurde, in den Schulräumen ohn: 
alle Auffiht „über die augenblickliche politifche Lage zu beraten”. 
Als die Moskauer deutichen Gymnaſien diefen groben Unfug nıdt 
mitmachten, konnte die liberale Preſſe nicht genug über „die politiſche 
Rüdjtändigkeit der Deutichen“ ſchimpfen. So ift man denn mahr: 
Sheinlih auh den Mädchen gegenüber in gewiſſen Kreifen der 
Anficht, die ein Dumaſcher Held ausſpricht, daß eine Frau eigentlih 
niemals ein Sind fer. Welche furchtbare Verantwortung aber der 
Ausnußer jugendlicher Proftitutionsbereitihaft auf ſich nimmt, 
welchen feigen Seelenmord er begeht, begreift man offenbar nidt ın 
genügendem Maße. Damit foll natürlich nicht bebauptet fein, die 
ruſſiſche Sefellichaft billige den Umgang mit PBrojtituterten. Zi 
urteilt darüber wenigſtens ebenſo ſtreng wie wir. Daß aber am: 
Geſellſchaft, die fih zum größten Teil zum Gefellfhaftsideal dr: 
Sozialismus befennt, überhaupt eine jo zahlreiche Proſtitution erbalt 
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das iſt es, was wir Wefteuropäer nicht begreifen und nicht nicht 
verurteilen fönnen. Denn wenn e8 ein joziales Uebel gibt, jo ıft cs 
die Proititution. Wenn Die hHerrfchende Wirtfchaftsordnung an 
einem lebel Anteil hat, fo ift e8 an der Proftitution (zumal in 
Kıkland, mo im Gegenfaß zu Wefteuropa Armut und Schuglofig- 
ken fait ıbre alleinige Weranlaffung bilden). Und wenn es ein 
Ya Ausbeuten Sozial-Wehrloſer gibt, eine Vergewaltigung wirt: 
aitlich Schmacer, jo ift e8 eben die Benüßung der Proftitution. 
ẽes eriheint uns deshalb als eine unverzeihliche Infonfequenz, wenn 
x radıfalen Parteien ihren Mitgliedern nicht Enthaltung vor: 
'Sruben — und jie genieren ſich doch ſonſt nicht mit VBorfchriften. 
und? menn ıhre Mitglieder felber durchaus nicht in der, Mehrzahl 
- tus wırd von radifaler Seite ſelbſt bedauernd zugeftanden — 
ẽcathaltung von der Proftitution üben, fo ilt das eine Schmach! 
‘a dieſem Fall befümpft man zwar Beclzebub, freut fich aber feiner 


Inf 
— . . V. 


Eines aber muß bei alledem zugegeben werden: jo rohe Aus— 
ade über die PBrojtituierten, wie man fie bei einer gemiffen Männer: 
= it Deutſchlands und Frankreichs — nicht Englands — zu hören 
Nommt, ohne daß man danach verlangt und bei jeder Gelegenheit, 
zu man ın Rußland faum vernehmen. zFaft durchweg erblict 
mn ın den WProftituierten Unglückliche, durh die Verhältniſſe 
N. rungene. 

Ausführliche Statiftifen haben auch ergeben, daß man es fait 
22zdleßlich mit Waifenfindern vom Lande zu tun hat, die mit 
11-12 Jahren als Dienitmädchen oder Nähmädchen abgegeben, 
"itterfeelenallein in der Großſtadt ftanden. An Nachfrage fehlt 
aber niemals. Nebenbei bemerft, muß wohl die fittliche Selbſt— 
udt des Durchſchnittsruſſen geringer fein als die des Weſteuropäers, 
nn die Geſetze ſind ebenfo ftreng, die Stinderverführung aber, 
=moitns in den ruffifchen Großjtädten, eine unerbört große. 

Ein Kind verbindet nun feinerlet moralische Vorstellung mit 
2 Sandlungen, zu denen es von Erwachjenen veranlaßt wird. 

Tatſachlich iſt auch das Benehmen der Prostituierten auf der 
Ztraßce jelbit ın der Trunfenbeit ein bei weitem anftändiaeres als 
ua!mo ſonſt. (Japan vielleiht ausgenommen.) Anrempeleien, 
"auf der Friedrichſtraße in Berlin, find hier völlig ausgeſchloſſen. 
Le ruftiche Proitituierte betrachtet ſich eben im allgemeinen vor: 
adæe! als ein Opfer der Verhältniſſe — die lange Leibrigenichaft 
"29 ber mitſprechen —: Sie zweifelt vielfach mut Necht keineswegs 
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an der Güte ihres Charakters und iſt ſich durchaus bewußt. n— 
mandem Unreht zu tun. Sie beſucht eifrig die Kirche und bz 
natürlich ein Heiligenbild in ihrem Zimmer. Ihr größter Kumnmu 
ist, daß ıhr der Pope die Abjolution verweigert in der Titerzcit, 
wo der fromme Ruſſe feine Befannten um Berzeihung bittet un 
dann zur Beihte geht. Bon der Selbjtverahtung der deurſchen 
oder engliſchen Proftituierten — die franzöfifche it Hüger — * 
bei der Rufjin ‚wohl nur in Ausnahmefällen etwas mwahrzunchm:r. 
Dagegen find vielleiht in Europa nur in Rußland noch Bair::!: 
jeelifcher Reinheit und Unverdorbenheit unter den Proftituierten zr 
beobachten, und zwar gar nicht felten jind die Fälle des Latters, 
von dem die Seele nichts weiß. Jeder gewiffenhafte Welteuropäcr 
mit feinem anerzogenen Bang zu abjoluten moralifchen Urteilen könnte 
hier viel, ſehr viel lernen. 

Ebenſo verdient erwähnt zu werden, daß der Zuhälter im mider: 
lichen franzöfischen oder deutichen Sinn in Mosfau wenigitens ſo 
qut wie unbefannt iſt. Dagegen hält ſich bisweilen die Kupplerin, 
bei der ſtets mehrere jolcher armer Kinder ım Dienst find, und die, 
wie wir unlängſt erfuhren, der Moskauer Polizei, bi vor furzen 
wenigftens, regelmäßige Abgaben entrichtete, eine Mannesperion 
zur Beobachtung der arbeitenden <fluvinnen. So viel wir ındes 
aus dem ©erichtsmatertal entnehmen fonnten, find das falt aus: 
ſchließlich Südländer, Polen und leider auch Oſtſeedeutſche. 

Alles in allem erblift die ruſſiſche Gefellihaft in der Proſti— 
tuterten vor allem eine Unglüdliche, Vergewaltigte, der man ohne 
jeden Mbjcheu und ohne jeden Dochmut gegenübertritt. Wo man 
fann, bejtrebt man ſich ehrlich, Der Proſtituierten den Uebergang 
ins bürgerliche Yeben zu ermöglichen. Und es mag rühmlich hervor: 
gehoben werden: der früheren Prottituterten wird nicht nur niemals 
ihre Vergangenheit nachgetragen, man ſcheut ſich ſogar gar nicht, Nie 
in perjünliche Dienfte zu nehmen. All das tt des höchſten Yobes 
würdig, und bleibt überhaupt das Werbalten der ruſſiſchen Frauen: 
welt zu den Opfern der Proſtitution em ſchlechthin vorbildliches! 
Es iſt wirklich erbaben einfah und richtig geurteilt, wenn man vom 
Durchſchnittsmenſchen nicht verlangt, er ſolle Hungers fterben, je 
lange er fich verfaufen fünn. Und darum handelt 03 ſich wenigitene 
in Rußland falt ausschließlich. 

Wir haben jelber mit angejehen, wie Damen der Gefellicaft 
Proſtituierte, Die ſich einfach und aufrichtig um Hilfe an ſie gewandt 
butten und denen ſie momentan nicht aushelfen konnten, wenig'tens 
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voller Mitleid und Freundlichkeit füßten. Und das ohne alle Bofe, 
wie jelbftverjtändlich. 

Was nun aber den männlichen Teil, wenigfteng der befißenden 
Gejellichaftsklaffe, anbetrifft, der doch faſt allein die furchtbar zahl: 
reihe Projtitution der rufjifchen Großftadt erhält, wie fich das leicht 
nachweiſen läßt, fo fann ihr der Vorwurf nicht erfpart werden, daß 
ihre fittlihe Selbfterziehung bei weitem Hinter ihrer theoretifchen 
Anſchauung zurücgeblieben ift. 

Die menſchliche „Natürlichfeit” wird hier noch in weiten Streifen 
mipveritanden. Sie befteht durchaus nicht darin, daß man fich bei 
völlig natürlihem Umgangston mit allen Menfchen ruhig geben 
lügt ın feinen Zaunen und Lüften. Das wäre fchließlich tierifche 
Natürlichket. Menſchliche Natürlichfeit verlangt Anftrengung, 
Sclhitbeherrf hung und Nachdenken. Ihr Wefen beiteht darin, daß 
man die natürliche Selbitbeftimmung jedes erwachjenen Menſchen 
und das Schutbedürfnis jedes Kindes unter allen Umftänden durch 
die Tat bejaht. 


XII. 


Von Hier aus liegt die Frage nahe, wie man ſich in Rußland 
überhaupt zur Frau Stellt. Nach allem VBorhergehenden ift fie bereits 
beantwortet: Aufrichtiges Anerfennen ihrer vollen menschlichen Gleich: 
berechtigung bei abjolutem perfönlichen Sichgehenlaffen ihr gegenüber 
Gurafterifiert das Verhalten zur Frau in Rußland. Ebenſo wie 
rübmend und für Weiteuropa vorbildlich hervorgehoben werden muß, 
daß die ruffifche Gefellfchaft von jeher faft einftimmig für Frauen 
tudium und abfolute bürgerliche und ftaatsrechtliche Gleichberechti- 
gung der Frau eingetreten ift, ebenfomwenig darf verjchwiegen werden, 
daß wohl nirgends in Wefteuropa im Liebesleben der Gebildeten 
die Rücfichtslofigkeit des Mannes der Frau gegenüber eine größere 
it. Bon dem Unheil, das gewiſſe in der Gefellfchaft wohlgelittene 
Ton Suans bier anrichten und von ihrer fabelhaften Gewiffenlofig- 
kit fol gar nicht die Nede fein. Wenn man aber immer wieder 
erleben muß, wie geiftig hochitehende Männer der beiten Gefellfchaft 
und bisweilen zu ihren politischen Führern gehörend, ſelbſt im reifiten 
Üter, d. h. fast als Greife einer neuen Leidenschaft zu Liebe rück— 
ſichtslos eine liebende Gattin und ein ganzes Neft unmündiger 
Kinder verlaffen, und mie die Gefellfehaft das völlig in der Ordnung 
Andet, jo muß man fich wohl mit Staunen fragen, ob man nicht 
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hier im Lande der Humanität in der Leidenfchaft das oberfte Lebens: 
gejeß erblidt und grundfäglich nicht die Leiden fehen will, die man 
anderen damit zufügt? Oder gilt bier, mo das Volksleiden al: 
höchſte allgegenmwärtige Gottheit auf der Seele des Gebildeten laftet 
oder mwenigftend anjtandshalber laſten Joll, dag Leiden des wirt: 
Ihaftlich Geficherten gar nichts? Gilt bloß das phyſiſche Elend 
und außerhalb jeiner rückſichtslos die eigene Leidenſchaft? Aus vielen 
Gründen will uns das tatſächlich fo fcheinen. 

Ueberhaupt bat die rufjifche Frau wenig Freude im Leben. 
Einige große Kofetten rächen nur unvollfommen ihr beleidigtes Ge: 
ſchlecht. In ergreifender Demut fagt auch die ruſſiſche Bauernfrau 
„ihr Mann habe Mitleid mit ihr”, wenn fie fagen will, daß er fie 
liebt. Der Heroismus aber im Dulden und in fchwerfter Pflicht: 
erfüllung, die Kraft des Vergeben und Hoffens, die jede zmeite 
Stau aus dem ruſſiſchen Volfe ihrer unfäglihen Armut und ihrem 
trunfenen, fie jchlagenden Manne gegenüber tagtäglich ungefehen 
und unbemitleidet verwirklicht, ſind gar nicht auszudenfende, abjolut 
unfchäßbare Seelenwerte. Noch entgehen fie und. Einſtmals ater, 
wenn Rußlands Frauen nicht mehr reftlo8 aufgebraucht werden, 
um dem Baterlande Kinder heranzuziehen zu einem Leben voller 
Entjagung und Vergewaltigung wie das ihre, wird ihre hohe Tugend 
noch leuchten und wärmen weit hinaus in die amerifanifierte Welt 
MWefteuropas. 

Daß übrigens dem Manne aus dem Volke das Züchtigungsredt 
feiner Frau gegenüber zufommt, dagegen hat in der Praxis mwenigitens 
auch der gebildete Ruſſe nichts einzumenden. Wenigſtens miſcht ji 
immer nur der Ausländer tatfräftig ein, wenn ein gaffender und 
höhnender Volfshaufe eine am Boden liegende Frau umiteht, die 
ihr trunfener Gemahl unbarmherzig verprügelt. Allerdings ut es 
uns einmal bei folcher Gelegenheit begegnet, daß die von uns ver: 
teidigte rau, die eben erſt Fäglich jammerte, noch auf dem Boden 
liegend ung zurief: „Was geht das di an? Mad, dab du fort: 
kommst, Dummkopf!“ Wir folgten dem Rat und bemunderten auf: 
richtig dieſe Kraft des Vergebens. 

Ja, ſchwer hat es die ruſſiſche Frau im Leben. Und wenn ſie 
Uherall an die Breſche tritt, wo es gilt, das Leben einzuſetzen für 
ſeine Ideale, ſo müſſen wir ſtaunen, daß ſie das Leben noch nicht 
hinunterzog in ſeinen unentrinnbaren Alltag. Die ruſſiſche Frau 
verliert allerdings nicht viel mit dem Leben, ſolange ſie nicht Söhne 
heranzieht, Die in jeder Frau das Geſchlecht ihrer Mutter verehren, 


Dumanität und Selbftbemußtiein im heutigen Rußland. 261 


ya de da wiſſen, daß einer Frau Liebe etwas Heiliges ift, das 
wan nicht wegwirft wie eine ausgebrannte Zigarette, daß einer Frau 
“be cm Schuß ijt, den man hüten foll fein Leben lang. Sein 
voericher Umsturz, fein fozialiftisches Zufunftsreich wird vorher das 
vos der ruſſiſchen Frau erleichtern! 

Merkwürdig iſt überhaupt diefer Mangel an Ritterlichfeit ın 
4m). Wo ficht man jonjt große Jungen kleinere quälen? Der 
“re Bub würde fich fchämen und auch von den Kameraden 
erschnt werden. Daß man im allgemeinen fehr wenig galant it, 
roman z. B. in der Tramwey jelten vor einer Frau aufiteht und 
“zn erſtaunt angejehen wird, mag allerdings zum Zeil wenigſtens 
hr rühren, daß Die Jehr ſelbſtändige ruffiiche Frau ın der Galanterie 

au eine Beleidigung erblift, die Vorausſetzung perjönlidher 
5 vlcũgkeit. 

— viel zum unerſchöpflichen Thema der ruſſiſchen Frau. Sie 

a Turgenjeff, Doſtojewsky, Tolſtoy für immer verherrlicht worden. 

W:s aber unſterblich im Geſang leben ſoll, das muß im Leben 


ansehen 
XI. 
Shließlich noch einige Worte über das Verhalten des Ruſſen 
“ —X 


Ausländer. Ruſſiſche Toleranz wird in der Regel ebenſo ge: 
mt wie ruſſiſche Gaſtfreundſchaft. Beides fer in reihem Maße 
zn. Unfreundtihkett gegen Musländer dürfte wohl nicht 
!zemen. Indes dürfte 08 ebenjo unbeftritten fein, daß ın feinem 

in Yonde Europas die Ausländer jo zujammenhalten und jo 
ar einheimiſchen Geſellſchaft abgeſchloſſen leben wie ın Rußland. 
3 °nem Lande wird aber auch, wer Thren bat, mehr daran er: 
at daß er Ausländer iſt, als in Rußland. Die Icharf ausge: 
zu Individualität des Huffen und cine gewiſſe Gereiztheit gegen 

Een von flein auf immer zum Vorbilde bingeftellte Weſteuropa 
= muirtings auch eine gewiſſens- und wiſſensloſe Preffe — laſſen 


= - 


2: Frrundſchaft mit dem Musländer nur bis zu einem gewiſſen 
ser ogeraten. Der ruſſiſche Intelligent vollends hält ein Wer: 
nina mit dem „rückſiändigen“ Weſteuropäer von vornherein für 
22 '9:offen und pflegt ihm das auch mit der ihm eigenen Ichönen 
!atichteit“ zu zeigen. Bon den pöbelbaften Verhetzungen der 
"Sen Preſſe Deutschland gegenüber lohnt es fih gar nicht zu 
nr Tas lt Affärismus und nadte Unkultur. Man wer wirf: 


.. 





262 Karl Nötzel. 


[ich nicht, wer damit mehr beleidigt ift, Deutfchland oder das ruſſiſche 
Publikum, dem man fol plumpe Lügen und naivunverfchämte Ent: 
jtellungen auftifcht, und all das von keinerlei Sachfenntnis auch nur 
im entfernteften angefränfelt. Das galt früher ausschließlich von 
der Staatlich fubventionierten chauviniſtiſchen Preſſe, neuerdings vor 
allem von den liberalen Zeitungen — die 2—3 wirfli vornehmen 
Blätter ausgenommen. Uebrigens foll man nicht etwa glauben, da} 
dem Ruſſen die anderen Nationalitäten jympathifcher ferien als die 
deutſche. Er macht eigentlih gar feinen Unterjchied zwischen den 
Ausländern. Vor allem zieht er den Franzoſen nicht vor. Wenn 
der wirklich gebildete Ruſſe die traditionelle, höchſt oberflächliche 
Anglomanie überwunden hat, fühlt er fi) naturgemäß dem Deutjchen 
am nächiten, den er zudem für humaner hält als die anderen 
Europäer. 

Uebrigend ift der Ruſſe bei feinem ausgeprägten National: 
harafter an fich in der Regel unfähig zu irgend einem Kosmo— 
politismus. Als Gefühlsmenſch von einer natürlichen Denfträgheit 
it er meift wenig geneigt, ſich in das Seelenleben fremder Natio: 
nalitäten zu vertiefen und vielfah völlig außerjtande zu irgend: 
welchen Objektivterungen, d. h. dazu, irgendeiner Erfcheinung aus 
ihren befonderen Bedingungen heraus gerecht zu werden. Gelbit 
des großen Tolſtoy Menjchenliebe erjcheint infolge dieſes Mangels 
oft ın einem eigentümlichen Lichte: man denfe nur an gemiffe Urteile 
über einige europäische Fürſten, die ſchließlich Doch auch fozufagen 
Menichen find. 

Und fo entgehen dem Ruſſen auch durchaus die tieferen Wert: 
des deutſchen Naturells. Was überhaupt die internationale Pe: 
urteilung des Deutſchen anbetrifft, fo fällt bei feiner Ehrlichfeit das 
Unſympathiſche, Lächerliche zuerit in die Augen, — So vor allem 
jener uns hiſtoriſch anerzogene fubalterne Geilt des gejellfchaftlichen 
Siheinrangierend. Das Wertvolle im nationalen Naturell verbirgt 
ih bei der ſeeliſchen Keufchheit des Deutfchen. Es verlangt zu 
feiner Würdigung eine Geiftesanftrengung, die man fremden Nationen 
gegenüber faum anwendet. Die internationale Unbeliebtheit des 
Deutfchen beruht ſomit mwenigiteng zum Teil darauf, daß die Er’ 
fenntnis deutſcher Borzüge Nachdenken erfordert, fie iſt daher an 
fih auch ein Zeichen internationaler Denkfaulheit und Oberflächlich— 
keit im Beurteilen fremder Naturen. Auch der gebildete Ruſſe ſieht 
vor allem gewiſſe lächerlicde Aeußerlichfeiten an dem Deutfchen und 
ıft fehr geneigt, in der deutſchen Gemiffenhaftigfeit nur kleinliche 
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und beihränfte Pedanterie zu erbliden. Ihr eigentlicher Hinter: 
grund bleibt unverjtanden, d. h. die Achtung vor der eigenen Perſon, 
die der Deutfche bewußt einfeßt mit jeder feiner Taten und die 
Chrfurdt vor fremdem GSeelenleben, das durch die eigene Tat in 
Mirleidenihaft gezogen werden könnte. Dem Ruſſen würde das 
alles geflügelt und unnatürlich vorfommen. Er ıft ja viel „einfacher“ 
als der Deutſche Leider ficht man aber auch die Folgen Diefer 
„Einfachheit“ auf jedem Schritt, den man auf Rußlands vielge- 
duldiger Erde fchreitet: Ber dem furchtbaren Elend herrſcht auch 
no eine Unordnung, eine fat zum Prinzip erhobene Gewiſſenloſig— 
keit — preift doch der Panſlaviſt Zeontjeff geradezu feine Lands— 
leute darum, daß fie die „bourgeoife” europäische „Wechſelehrlichkeit“ 
nicht bejäßen —, eine jo rüdjicht3lofe Vergeudung fremder Gefund: 
beit und fremden Gemiffeng, daß man fich wirklich bisweilen fragt, 
woher eigentlich dieſe Gefellfhaft noch den moraliihen Mut her— 
nimmt, die Negierung zu tadeln? Es ift denn auch geradezu rührend 
anzujehen, wie ein gewiſſer Liberalismus fich vorlügen will, die. 
Wurzel aller moralifchen Uebel Rußlands läge bei der Regierung. 
Cr braucht doch bloß in den erften beften Privatbetrieb zu blicken, 
um diefelbe Beſtechlichkeit, diefelbe Gemiffenlofigfeit, diefelbe rückſichts— 
oje Ausbeutung jeder Heinften Machtbefugnis wahrzunehmen, die 
er dem Staatlichen Beamtentum vorwirft. Er braucht bloß daran 
su denken, wie brutal fein Hausfnecht den ärmlichen Bittfteller ab: 
mit und wie er dabei ftetS bereit ift, um ein Trinfgeld feinem 
Herrn die größten Unannehmlichfeit zu bereiten. 

Senn wir demnach vielleicht auch zugeben müffen, daß die 
wſiſche Seele fommuniftisch geftimmt ift, fo fünnen wir fie aber 
alles eher als fozial geftimmt nennen. 

Es fällt in Rußland faum jemandem ein zu bedenfen, daß von 
ſeiner Laune auch andere mitbetroffen werden können, daß dieſe oder 
iene öffentliche Vorrichtung auch für andere da iſt, daß noch andere 
nad ihm die Badeftube oder den Eifenbahnmwaggon benügen werden. 
Tas ift bereit alles nicht einfach, das überläßt man lächerlichen, 
pedantiichen Deutfchen. Und fo baut man denn in diefem Lande 
für das allgemeine Wohl Paläste, die ſich in furzer Zeit in Schweine: 
"ülle verwandeln. Auch jener berühmte ruſſiſche Weltichmerz, Die 
Tostä, deventwegen der Ruſſe fo oft fich felber fo intereffant vor: 
lommt und ſich jederzeit berechtigt glaubt, die olympiſche Heiterkeit 
eines Mozart oder Shakeſpeare als oberflächlich abzutun, hat wohl 
sum großen Teil feinen Ursprung in den jtändigen Widerftänden 
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und den regefmäßigen Unregelmäßigfeiten, mit denen man felbit bei 
Befriedigung elementarjter Bedürfniffe in Rußland auf Schritt und 
Tritt zufammenftößt, die jede Vorausficht illuſoriſch machen, einen 
zu fabelhaften Zeitverluften zwingen und die ausjchlieglich der ab- 
foluten Rückſichtsloſigkeit jedes einzelnen auf die Bedürfniſſe aller 
andern entfpringen. Solche fih ftändig ſummierenden Unluftgefühle 
erweden dann jchließlich einen Lebensüberdruß, den man irrtümlich 
auf Unzufriedenheit mit dem Leben felber zurüdführt. Tatſächlich 
[eidet man an der Gemifjenlofigfeit feiner lieben Landöleute; man 
merft das nur nicht, weil man felber ebenſo gewiſſenlos ift. 


XIV. 


Als recht naiv muß es nad) alledem bezeichnet werden, menn 
von ruffischer Seite falt Durchgehends angenoinmen wird, jeder Aus: 
länder müſſe ſich in Rußland außerordentlich wohl fühlen. Dod 
wohl vorzüglich bloß der Ausländer, der fein Gewiſſen zu Haufe 
gelafien hat. Ohne diefen Ballaft fann man in Rußlands Großs 
jtädten allerdings herrlich und in Freuden leben. Nirgends gibt es 
für Geld mehr zu erfaufen. Wohl dank der Tradition des „gnädigen 
Herrn” aus der Leibeigenfchaft und danf der großen Armut hat dus 
Geld wohl nirgends einen höheren Berführungswert, nirgends ift 
feine Kaufkraft größer für Leiber und Gewiſſen, wenigſtens nicht in 
Europa. Wer aber als Ausländer auf diefe „Werte verzichtet, 
wer unter aller diefer Gewiſſensnot und all diefem Elend leidet und 
die einfachen Sitten feiner Heimat nicht zu vergeffen vermag, der ift 
in Nußland zu zehrendem Heimweh verurteilt, dem fommt felbft das 
vielbefungene Mosfau vor wie ein Öder Verbannungsort. 

Wer aber die Menjchen an fich liebt, wer ın Wefteuropa darunter 
(eidet, daß Sich das Elend verſtecken muß, wen es unmiderftehlid 
Dazu drängt, dem nacten Menſchenſchickſal ind Auge zu blicken, wer 
das unabweisbare Bedürfnis ın ſich fühlt, fih immer wieder be: 
ruhigen zu laflen in jeinem Glauben an die urfprüngliche Güte des 
Menfchen, für den hat Rußland einen unzerftörbaren Reiz, für den 
iſt e8 das heilige Rußland. Es zieht ihn immer wieder dahın. Es 
fommt ihm vor, als ob er ın der ganzen übrigen Welt außerhalb 
jeines Gewiſſens lebe, ich feige verfteefe vor denen, die auch für ihn 
arbeiten und leiden. Es fehlt ihm etwas auf Italiens fonnigen 
Auen, ın Deutichlands freundlichen Städten. Es zieht ihn aus 
allen irdiſchen Paradieſen immer wieder hin nach Rußlands weiten 
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Himmel, wo gigantische Wolfenmafjen frei, ungehindert ins Uner— 
meßliche dahinſchweben, wo ein tief menschliches Bolf in allen Elend 
in jahrhundertelanger Not und Bein ſich Weltenweiten gewahrt bat 
ın feiner religiöfen Seele. Wohl weiß er, er wird in Rußland 
nicht aufhören fi zu grämen und laut zu Jchunpfen über die fabel- 
hafte Schuglofigfeit de3 Armen, über den geiftigen Hochmut, die 
Unduldjamfeit und den fanatifchen Quietismus des Gebildeten, über 
die Gedanfenleere und die Herzlojigfeit des Neichen, über allen 
Schmutz, alle Unordnung und alle die märchenhafte Gewiſſenloſigkeit. 
Wohl wandelt er unter Rußlands weitem Himmel, wie unter einer 
Ihwarzen Wolfe, wohl ſchämt er fich dort fait feiner Geſundheit 
und Nüchternheit, wenn er die unfeligen Scharen Trunfener morgen? 
früh barfuß über die vereiften Straßen wanken ſieht. Wohl fühlt 
er ih anfangs wie von einer drücenden Laſt befreit, wenn er einc 
der jauberen, ordentlichen deutjchen Städte betritt. 

Aber dennoch zieht e3 ıhn immer wieder nad) Rußland. Man 
it dort dem Erdgeiſt näher, näher vielleicht der eigenen Seele. 


XV. 


Faſſen wir nunmehr endgültig zuſammen, was uns perjönliche 
Beobachtung über den ruſſiſchen Humanitätsbegriff gelehrt hat, wo: 
bei wır, wie oben betont, vor allem und zunächlt die gebildete Ge: 
jellihaft vor Augen haben. 

Die ruſſiſche Humanität beruht ihrem innerften Weſen nad in 
einem ungefünftelten, angeborenen und nie völlig verleugneten Sich: 
gleihfühlen mit jedem Menfchen. Die Unmittelbarfeit diefes Gefühls 
läßt indes auch den gebildeten Ruſſen allzu leicht überfehen, daß 
jene tatfächliche Lebensführung im Widerfpruh ſteht mit ihm. 
Ueberhaupt ift die ruffifche Menschlichkeit wenigſtens bei den be: 
ſitzenden Klaſſen vorwiegend eine grundfäßliche, theoretische. Sie 
darf feinerlei größere Mühe foiten. In feiner andern europäischen 
Geſellſchaft iſt das Recht auf perfönliche Trägheit allgemeiner an 
erfannt. Man begeht Hier im Prinzip den Irrtum anzunchnen, 
mit aufrichtiger menschlicher Gleichachtung des wirtichaftlih Schwachen 
jei auch alle foziale Schuld vergeben, und bedürfe es da feinerlei 
perfönlicher Energieentfaltung. Diefelbe ausschließlihe Wertung der 
Selinnung realen Mifftänden gegenüber finden wir auch in der 
Ausübung der größten ruffiichen Tugend, der Bereitſchaft zu ver— 
geben. Man glaubt, das vergebene Uebel ſei aus der Welt geichafft, 
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Smmel, wo gigantische Wolfenmaflen frei, ungehindert ins Uner— 
msoche dahinſchweben, wo ein tief menschliches Volk in allem Elend 
n zahrhundertelanger Not und Bein Sich Weltenweiten gewahrt hat 
a tener religioien Seele. Wohl weiß er, er wird ın Rußland 
a aufbören ich zu grümen und laut zu ſchimpfen über die fabel- 
re Schuglofigfeit des Armen, über den geiftigen Hochmut, die 
Undeldiamkeit und den fanatifchen Quietismus des Gebildeten, über 
" Gedankenleere und die Herzloſigſeit des Neichen, über allen 
<d.:uR, alle Unordnung und alle die märchenhafte Gewiffenlofigfeit. 
"hl mundelt er unter Rußland weitem Himmel, wie unter einer 
Sratzen Wolfe, wohl jchämt er fich dort falt feiner Gefundheit 
a — wenn er die unſeligen Scharen Trunkener morgens 
5 burfup über die vereiſten Straßen wanfen ficht. Wohl fühlt 
: ih anfungs wie von einer drücdenden Laſt befreit, wenn er cine 
ruberen, ordentliden deutjchen Städte betritt. 

Aber dennoch zieht es ihn immer wieder nach Rußland. Man 
ort dein Erdgeiſt näher, näher vielleicht der eigenen Seele. 


XV. 


‚alten mir nunmehr endgültig zufammen, was uns perjönliche 
Ecoachtung über den rujliichen Humanitätsbegriff gelebrt bat, wo: 
‘mir, mie oben betont, vor allem und zunächſt die gebildete Ge— 
»dait vor Mugen haben. 

Tie ruſſiſche Humanität beruht ihrem innerften Weſen nach in 
m ungrfünttelten, angeborenen und nie völlig verleugneten Sich— 

ur en rn mit jedem Menschen. Die Unmittelbarkeit dieſes Gefühls 
*ndes auch den gebildeten Nullen allzu leicht überjehen, daß 
ze tatſachliche Yebensführung im Widerſpruch ſteht mut ihm. 
..Ss.rhaupt iſt die ruſſiſche Menſchlichkeit wentgitens bet den bes 
: adın Klaſſen vorwiegend cine grundiägliche, theoretische. Sie 
tr konerler arößere Mühe folten. In feiner andern europätchen 
i.Lichaft iſt das Recht auf perſönliche Trägheit allgemeimer ans 
Anne. Man begeht bier im Prinzip den Irrtum anzunehmen, 
t auitichtiger menſchlicher Gleichachtung des wirtſchaftlich Schwachen 
aucbdb alle ſoziale Schuld UNE, und bedürfe es da fernerlei 
ienlicher Inergieentfaltung. Diefelbe ausschließliche Wertung der 
nnung realen Mißſtänden gegenüber finden wir auch ın der 
„zeuhung Der größten ruſſiſchen Jugend, der Bereitſchaft zu ver: 
—n. Mean glaubt, das vergebene Uebel ſei aus der Welt geichaftt, 
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ihrer gejamten Habe an die Armen befchäftigt find, mit den Aermſten 
ım Nachtaſyl für wenige Kopefen übernachten, iſt hier ebenſowenig 
ein Märden, wie daß junge Mädchen aus reichiten Häufern aus: 
ihließfih von ihrem Gehalt als Dorfichullehrerin leben. Der aber 
it meilt fo gering, daß Hunger und grimmige Kälte, Aheumatismus 
und Schwindfucht falt das unvermeidlihe Schieffal der ruffischen 
Torfiullehrerinnen bildet. Und uns find Fälle befannt, wo die 
jo Handelnden bis zu ihrem frühen Tode dabei verharrten, von 
12—17 Rubel Gehalt im Monat zu leben und alle Hilfe von Haufe 
auszuſchlagen. Es hat uns deshalb, nebenbei gejagt, immer erftaunt, 
wenn der große Zoljtoyg im Auslande vornehmlich darum Jo gelobt 
wird, weil er als Bauer lebt. Für uns liegt im Gegenteil ein 
Beweis von Tolſtoys Macht über die Geifter darin, daß man ihm 
m Rußland bei feinen Weberzeugungen fein materiell gefichertes 
Leben vergibt, wenn auch längft nicht überall. Tolſtoy felbft fennt 
ſehr wohl diefe feine Schwäche in den Augen feiner Landsleute. 
Er jelber empfindet ebenfo: Er beugt fich in Ehrfurcht vor jedem 
mrflihen Bauern und äußert in leßter Zeit immer lauter das Ver: 
langen, durch Martyrium in Kerfer und Berbannung feine Lehre 
zu befräftigen. Die ruffifche Regierung tut ihm aber nicht diefen 
Gefallen. 

Ueberhaupt muß zugegeben werden, daß der wirklich gebildete 
Ruſſe viel beſſer als der gebildete Weſteuropäer zu unterſcheiden 
weiß zwiſchen dem, was wichtig iſt im Privatleben und dem, was 
überflüſſig iſt in ihm. Man vergeſſe allerdings nicht — und hierin 
liegt überhaupt einer der Schlüſſel des ruſſiſchen Humanitätsbegriffs 
>, wieviel Gebildete aus den ganz armen Dorfſchullehrer-, Popen— 
oder gar Diakonfamilien hervorgegangen ſind und immer noch aus 
Ihnen bervorgehen. Sie alle haben vor unseren Gebildeten den 
unſchätzbaren moralifchen Vorzug voraus, die brutale Lebensnot am 
agenen Leibe erfahren zu haben. Der fo unmiderftchliche Neiz der 
ruſſiſchen Literatur für uns Weſteuropäer ſtammt vornehmlich daher. 
Er beſteht zum Teil wenigſtens darin, daß hier Werte, die uns 
banal, faſt überlebt erſcheinen, als Neuheiten beſtaunt und bewundert 
werden, wobei wir dann meiſt mit Staunen merken, daß wir ſelber 
St nit fo weit find, wie wir meinen, daß wir eigentlich dieſe 
“Inge auch erft dem Namen nad fennen. Und fo glauben wir 
den auh, daß das weſteuropäiſche Gewiffen no ſchließlich durch 
Rußlands Beiſpiel gezwungen werden wird, viele ſeiner Werte zu 
revidieren; das, was wir theoretiſch übernommen haben und was 
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wir darum meift ohne eigentliches Intereſſe nachplappern, beitebt 
bei den Gebildeten Rußlands vielfach feine Feuerprobe an der ehernen 
Notwendigkeit des Lebend. Und hat es fie wirklich beitanden, Jo 
müffen wir und beugen vor ihm. 

Für unjern „Hätſchelhans“ unfere äfthetifche Kultur brauchen 
wir darum eigentlich nicht beforgt zu fein. Daß fie den modernen 
Ruſſen fremd anmutet, mag fein Nachteil für ihn bedeuten, ift ja 
unfer Verhältnis zu den Dingen und zu ihrer Schönheit meiſt noch 
ein recht äußerliches. Wenn wir aber 3. B. an Doſtojewskys Titanen- 
funft denfen, jo will es uns dünfen, als ob Rußland auf dem Wege 
ſei zu einer höheren Aeſthetik, als ob es zur Schönheit der Pinge 
zu gelangen ſuche auf dem Umweg über die alles Volksleid mit: 
fühlende Seele, deren Primat bier nun einmal unerfchütterlich feit: 
ſteht. Und wer meiß, welche ungeahnte Schönheiten die Dinge 
noch zu offenbaren haben, wenn man fie einmal von diejer Seite 
anfchaut, wenn ihnen eine mitleidende Seele Leben eindichtet oder 
einfühlt. 


XV. 


Was nun den Einzelfall fozialen Elends betrifft, jo fteht man 
ihm auch in wirklich gebildeten Kreifen im allgemeinen fühler gegen: 
über als bei und. Dabei ift durchweg in dem Berhalten zu den 
Sozialerkrankten feine Spur von Selbjtüberhebung anzutreffen, aber 
auch ſehr wenig Aktivität, ſehr viel Bequemlichkeit. Man ilt fata- 
liſtiſcher als bei ung, man erblict im Elend entweder unabänderliched 
Schickſal oder die alleinige Folge politifcher und wirtfchaftlicher Uebel: 
Itände, an deren Abänderung im Sinne der ſozialiſtiſchen Demofratie 
man feinen Augenblid zweifelt. Auch ift man unftreitig in Rußland 
abgehärteter gegen fremdes Leiden. Es wirft eigentlih bloß als 
Unterton. Daß aber tatjächlich ein beſchämender und durch nichts 
zu entjchuldigender Zwieſpalt befteht zwiſchen dem Humanitäts- 
befenntnis der ruſſiſchen Gefelihaft und ihrem Humanitätswirken, 
darf nie und nirgends überfehen werden und ift immer und immer 
wieder zu betonen: 

Am eheſten wird man noch diefem Zuſammenhang gerecht, wenn 
man annımmt, daß das Bolfzleiden wohl vorberrfcht im Seelen: 
inventar des gebildeten NRuffen, aber als Ganzes genommen, Perjo: 
nifiztertes, Unerreichtes, Allgegenwärtiges. Das fonfrete Leiden zählt 
dagegen faum mehr noch mit. 
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Viclleicht dient auch dem Äntelligenten zum Ausgleich fein 
agenes Seelenleiden, deſſen prinzipieller Nichtbeachtung er jicher 
ion ann. — 

Mit einem Worte: Die Enge des ruffiichen Humanitätsbegrifis 
sat darın, daß bloß phnfifches Leiden oder wenigitens bloß das 
voden des Armen anerfannt wird und man feiner tatfächlich über: 
waltigenden Fülle gegenüber ſelbſt perjönliche geiſtig-ſittliche Ent— 
tung als unwichtig, ja oft als Pflichtvergeſſenheit bewertet. Das 
Sum im rujliichen Humanitätsbegriff liegt darın, daß das ſoziale 
Fund allgegenwärtig auf der Scele laftend verlangt wird als Ständige 
Sruntvortung. Und — um es gleich zu bemerfen — diefer feiner 
Ste nach fünnte und müßte der ruffiihe Humanitätsbegriff ins 
zuropünche Pflichtbewußtſein übernommen werden. 


XVI. 


Steigen wir nunmehr die ſoziale Stufenleiter abwärts zu dem 
a Rußland beſonders mißlich geſtellten und allzu einflußloſen 
Artteltſiand, den ſelbſtändigen Meiſtern und kleinen Kaufleuten. 
4:4 bier finden wir allgemein anerkannt dieſelbe abſolute menſch— 
9 Gleichachtung jedes der Geringiten; nur ſtimmt fie bier bei 
Zetm mehr übereın mit der perjönlichen Lebensführung und trägt 
9 :bren unverfälfchten evangelifchen Urfprung offen an der Stirne. 


Kırınt zahlreich find hier Fälle wahrhaft altchriftlicher Wohltätig- 
ro z. B. gibt jener ftattlihe Kaufmann mit langem Bart und 
sm Rock und hohen Stiefeln dem ſchmutzigen, zerlumpten Bettler 


= Wege auf deſſen Bitte ohne weiteres jeine Zigarette, läßt ihn 
"ne Züge tun, erhält fie mit höflichem Danf zurück, ſteckt fie 
rida in jenen Mund und geht ruhig feines Weges. Man laſſe 
amzlb allen Ekel beifeite, der in diefem Falle ja doch bloß unferer 
yensihen Aufklärung entjtammt, und bewundere diefe menjchliche 
niachheit! Zudem geftehe man es ſich ruhig ein, dal von diefem 
Man des Wort der Schrift gilt: „Was du diefem der Geringiten 
rm actan haft, das haft du mir getan.“ 

Dabei iſt der ruffiiche Mittelftand in den Schwicrigfeiten des 
Ebenstampies und vielleiht auch aus naiver Freude am Klügerſein 
— man denfe doh nur an die Verberrlihung des Odyſſeus im 
urtum — Siebenfah geliebt. Im Privatleben aber pflegt man 
de bier meiſt patriarchalifche Einfachheit und die altchritfichen 
Traenden der Mohltätigfeit, der Dilfsbereitichaft und der reltgiöfen 
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Exiſtenzmininum Des Meiteuropiers liegt, ſo erfreulich geſtaltet, iſt 
eben das Bewußtſein, hier eine im Leben erprobte Sittlichkeit vor 
uns zu haben, feine ungeprüfte, problematiſche wie die unſrige. 
Und daran haben — Gott ſei Dank — im großen und ganzen bis 
ht weder der von der Regierung in tollem Wahnfinn gezüdtigte 
Alkoholismus noch das Gift doftrinärer Aufhetzung viel zu ändern 
vermodt. Cine geradezu märdhenhafte Kraft pajjiven Widerſtandes 
hat den ruſſiſchen Bauern ſein unjägliches Leiden jahrhundertelang 
überleben [ajfen mit ruhiger ggreundlichfeit, wenn er nur zu eſſen 
bitte. Und diefe Kraft läßt uns hoffen, daß der rufjiihe Bauer 
alien dogmatiſchen Grperimenten der Sntelligenz zum Troß feine 
alichtiſtliche Menjchlichkeit als unendlich wertvolles Kulturgut erhalten 
und mitbringen wird, wenn cr einſt, von drückender Lebensnot 
bifrit, eintritt in Europas Rulturgemeinfchaft. 


XVII. 


Einſtweilen lebt es ſich in Rußland ſchwer, ſehr ſchwer für das 
Kind des armen Volkes. Es ſteht allein, und da iſt niemand, der 
ihm helfe. Wehe! wird es vermaift abgegeben in die große Stadt 
als Khrjunge oder al8 Dienftmädchen. Sit es ein Bub, jo mird 
er vom trunfenen Meister halbtot gejchlagen und oft fürs Leben 
zum Krüppel gemacht, von den Gefellen aber in jeder Weife miß- 
braucht, iſt es ein Mädchen, jo iſt es bald verführt oder vergewaltigt! 
Wird es krank und fommt ins Spital, fo hat c8 auch dort nichts 
su erwarten als Grobheit und Unfreundlichfeit; fann es der Wärterin 
kın Irinfgeld geben, fo mag es fterben, bevor man ihm außer der 
Zeit aud nur ein Glas Waffer reicht. Stirbt es, fo wird der Sarg 
auf die erſte beſte Fuhre geftellt, ein Schugmann feßt fich danchen, 
der Auticher fährt zu, und bald ift das ungefchmücte Grab von 
nicmandem gefannt. 

Und die Intelligenz? Bon ihr hat das leidende Volf gar nichts. 
die zanfen ich herum, nach welchem Schema fie das Wolf der 
Zukunft jelig machen werden. Das gegenwärtige Volk bemitleidet 
der doftrinäre Intelligent, wenn er es bemitleidet, fehr platonisch. 
Er liebt im Grunde überhaupt feinen Menschen, er verbietet fich 
wenigſtens, etwas anderes zu lieben als feine Sdee eines alles er: 
loöſenden Sozialismus. 

Aus der Fülle unjerer Erlehniffe vom Leiden des armen Volfes 
rohen mir aufs Geradewohl ein paar Beiſpiele: 


272 Karl Nökel- 


Bor einiger Zeit warfen fi innerhalb weniger Tage zwei 
12— 13jährige Lehrbuben auf die Schienen und wurden in Stücke 
zerfchnitten. In der Taſche des einen fand man einen Fetzen Bapier. 
Auf dem ftand etwa fo gefchrieben: „Ich fterbe, weil ich es nicht 
länger aushalten fann. Der Meister ſchimpft mich wie ein Vieh 
und jchlägt mi) noch zum Krüppel. Die Gefellen aber find folche 
Kanaillen, daß ich lieber von ihnen ganz ſchweige. Ich Hoffe, dat 
mein Tod die Aufmerffamfeit lenkt auf die armen Ffleinen ehr: 
jungen.“ 

Die Hoffnung war vergeblih. Die Notiz diefes Selbftmordes 
jtand einmal unter vielen anderen im Lofalberiht der Moskauer 
Zeitungen, und das war alles. Ebenda fann man faft täglich leſen 
von Selbftmorden und Selbftmordverfuchen Feiner Nähmädchen nder 
jugendlicher Proftituierten. Die armen Kinder vergiften fich in der 
Regel mit Ammoniak, das einzige Gift, das anſtandslos verkauft 
wird, und das zudem als Ernüchterungsmittel eine große Rolle 
jpielt. Es führt felten zum Tode, immer aber zu furdtbaren 
inneren Verbrennungen, an denen die armen Opfer meift zeitlebens 
zu leiden haben. Wohl niemand hat eine gewiffe Zeit in Mosfau 
gelebt, ohne das Schaufpiel ſolchen Selbſtmordes mitangejehen zu 
haben. Da bleibt jemand, der einem meist Schon lange unjchlüffigen 
Schrittes vor den Füßen herging, plößlich ftehen, lehnt ſich an eine 
Laterne, führt bligfchnell ein Fläfchchen zum Munde und liegt fait 
im gleichen Augenblid auf dem Pflafter, mit blutigem Schaum vor 
dem Munde. 

Ein folder Fall wird ung immer unvergeßlich bleiben. Es 
handelt fih um ein ca. 13jähriges Mädchen. Sie war längere Zeit 
merfwürdig aufgeregt vor uns hergetrottelt. Da auf einmal fängt 
jie furchtbar an zu Jchreien: „DO, mie das weh tut!“ Dann fällt 
jie bewußtlo8 um und zerjchlägt dabei eines jener mwohlbefannten 
Fläſchchen. Am nächſten Tage lafen wir in der Zeitung, daß die 
Kleine 1’ Rubel verloren hatte und fih vor den Schlägen der 
Meifterin fürchtete. Site ftarb nach wenigen Stunden. Auch dieſer 
Fall iſt eigentlich typiſch. 

Einen anderen ſehr betrübenden Selbſtmord erfuhren wir 
unlängſt aus einer Petersburger Zeitung: Da wurde eines Morgens 
eine blutjunge, vor kurzem aus der Provinz angereiſte barmherzige 
Schweſter tot in ihrem Hotelzimmer gefunden. Neben ihr lag ein 
Zettel, worin die Verftorbene erzählte, fie habe mehrere Tage ver: 
geblih in Petersburg Berchäftigung geſucht. Wo fie ſich aber aud) 
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midete, babe man ihr niederträchtige Anerbietungen gemacht. Jetzt 
ie te Des Lebens. Der Fall ıft deshalb fo furchtbar, weil die 
Verſtorbene jich doch bloß an gebildetes Männerpublifum gewandt 
dahen fann. 

Einiges noch über die Kranfenhäufer. Unſere Erfahrungen bes 
zeden ſich bloß auf die Moskauer ſtädtiſchen Hofpitäler, die 
dunmelhoch ſtehen follen über denen der Provinz. Die Aerzte trifft 
an dieſen Zuſtänden weniger die Schuld, da fie bei der geringen 
Rirblung durchgängig auf Praxis angewiejen find und nur zu 
'tmmten Stunden im Krankenhaus meilen. Das Auffichtsperjonal 
tet iſt mit Arbeit überhäuft und erhält minimalen Lohn, ſoviel 
zrmdten ca. 7 Nubel ım Monat. Die Wärter und Wärterinnen 
icden daher ſoviel als möglich an Trinfgeldern zu verdienen, und 
te für alle Dienjte die jie [eiiten können, Gehalt befommen, jo 
en ſie eben da, wo fie fein Trinfgeld bekommen, weniger als Sie 
zigen. Das ıjt Doch einfachſte Logif. Und das follte ein für alle: 
mil brdenfen, wer mit üblihem Lächeln die Beſtechlichkeit mit in 

n Kauf nimmt. Wo Beftcchlichfeit herrſcht, da wird der, der 
et bestechen kann, brutaliiert. Der Trinfgeldernehmende empfindet 
> aradesu als eine Beleidigung, wenn er einmal ohne Trinfgeld 
nr Reruispflicht ausüben ſoll. Wen gegenüber er dazu gezwungen 
vrs, den haßt er. So aud bier: Der Kranke fann fterben, bevor 
zn ibm außer der Zeit auch nur zu trinfen gibt. Daher hat 
2 auh das arme Volf eine wahre Todesangſt vor den Kranken— 
sistzen und ſucht fie meift erjt dann auf, wenn wirflich nicht mehr 
cdelien iſt. Wie oft haben wir nicht die rührende, angitvolle 
ie vernommen von einem, der ins Sranfenhaus abaefertigt 
zer: „Wird man mid auch anftändig beerdigen?”" Nebenbei 
rd auch der Schwerkranke vielfach abgewieſen, da ftündiger laß: 
nz berriht. Wie oft kommt es vor, daß Frauen auf der vers 
din Fahrt von einem Stranfenhaus zum andern Schließlich auf 
“r Stiaße gebüren. Wo völlig chroniſche Krankheit, wenn auch 
= vorgeichrittenen Stadium abſoluter Arbeitsunfühigfeit, vorliegt, 
ndet man in feinem der Wobhltütigfeitspaläjte Aufnahme. 
Fin Kind des Volfed, das wir einſt im Krankenhaus beſuchten, 
‚zozuötterte in ſeiner Agonie nur immer davon, wie der Schutz: 
zen, dir neben feinem Sarge ſitzen wird, wenn es im rajchen 

::b zum Kirchhof geht, „nicht einmal feine Mütze abnehmen wird“. 
— er wird nicht einmal ſeine Mütze abnehmen!“ klang es immer 
z 2r vorwurisvoll von den Lippen der Sterbenden. 
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Bei einem anderen Beſuche in einem der Mosfauer Kranken— 
bäufer entfinnen wir uns folgendes mitangefehen zu haben: Ein 
ſchwindſüchtiger 15—16 jähriger Knabe ſaß aufrecht in feinem Bette 
und huſtete furchtbar: „Er fingt ung wieder etwas vor!“ hieß es 
lahend ringgum bei den Zimmerfameraden. Der Kranfe bat mit 
ſchwacher Stimme um Waſſer. Es ward ihm mit einem böjen Blid 
gegeben, wohl nur ın Rüdficht auf unfere Anmefenheit. Da läßt 
der Kranke das Glas fallen und es zerbridt: „DO, wie wird did) 
jegt die Wärterin ſchimpfen!“ Heulte der Chor. Die Wärterin 
fommt auch laut fchimpfend ins Zimmer geltürzt. Der Gejcholtene 
aber hörte nicht3 mehr. Er war tot. 

Der, den wir damal3 befuchten, ſtarb ebenfalls furz darauf. 
Am Abend vorher erzählte er uns, wie er in der vergangenen Nacht 
fih erjichredt habe. Es fei neben ihm jemand geftorben und man 
habe den Toten förmlich in den Sarg geworfen, daß es gefracht habe. 

Als dann unfer Befannter aufgebahrt in der Kapelle lag, fahen 
wir dort eingefargt ein ungefähr 16 jähriges Mädchen mit jenem 
jeltfam erftaunt fragenden Ausdrucd, den wir bei jungen Toten nie 
vergefjen fünnen. Am Sarge ftand ein altes, ärmlich gefleidetes 
Mütterchen und verhandelte mit dem Popen wegen der Totenmefle. 
Sie bot 40 Kopefen. Mehr habe fie nicht, fagte fie demütig; der 
Pope aber wiederholte wohl zehnmal hintereinander — mir werden 
diefe 6 Silben nie vergefien — Babka dai poltinik (Großmutter, 
gib einen halben Rubel!) Schließlich fnüpfte die Alte ihr Tajchen: 
tuh auf und gab das Berlangte. Es war alles, was in dem 
Taſchentuch verborgen lag. 

Mit derartigen Erlebniffen fünnten wir und jeder, der offenen 
Auges in Rußland lebte, ganze Bände füllen. Nirgends, nirgends 
fieht man unbarmbherziger den Leiden des armen Bolfes zu als in 
Rußland. Man hat einen Fetiſch aus dem PVolfsleiden gemacht, ın 
deffen Namen man fi allem vergeblich fchreienden Elend zum 
Troß der ganzen übrigen Welt überlegen glaubt und fich unter: 
einander ftreitet, haft und mordet. Unabfehbare Scharen unfterb: 
Iicher, zu Glüf und Schaffen beitimmter Seelen gehen unausgeicht 
Tag und Naht, jede Stunde, jede Minute vergewaltigt, wegge— 
worfen vor ihrem Tagewerk in die Ewigfeit ein, und man tanzt 
weiter um den großen Fetiſch. Und diefer graufige Totentanz wird 
jo lange währen, bis der Seele des ruſſiſchen Intelligenten die alte 
frohe Botfchaft wird aufgegangen fein, daß jede Seele unendlid 
wertvoll ıft, unfchäßbar und mit feinen irdiſchen Werten zu meflen. 
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Auch die Seele dieſes der Geringften einer. Dann aber werden vor 
der Majeſtät eines einzigen beleidigten Menfchenfindes alle Theorien 
ınd alle Dogmen, in deren Namen man heute noch die lebendige 
ruſſiſche Seele zerfleifcht und zerfeßt, in ihr papiernes Nichts zu- 
ſammenſinken. 

Wann, wann dämmert für Rußland die große Götzendämmerung 
heran? Wo iſt der Held, der die wabernde Lohe des dogmatiſchen 
Fanatismus unerſchrocken durchdringt und aus hundertjährigem 
Zauberſchlaf rettet die träumende ruſſiſche Seele? Wo iſt die Sieg— 
triedsfauft, die den großen Fetiſch in Trümmer ſchlägt, daß er feinen 
Anbetern nit mehr das nadte menschliche Leiden verdedt, und fie 
niederfinfen vor ihm in fcheuer Ehrfurht? Wo ift der Held? Wann 
briht der Tag heran ? 

Unterdejjen aber wird weitergetanzt um den Fetiſch, und weiter 
harret daS vielgeduldige Volf in unzerjtörbarer Hoffnung und Ge— 
dud auf die Gnadenhand, „die es führe ind Paradies“. Und 
während Tinten: und Blutitröme darum fließen, wie man das Volf 
„befelige”, leidet e8 unbeachtet und unbemitleidet weiter, wie es 
immer gelitten bat, ftill, gottergeben und ohne jeden Pathos und 
ſtirbt wie es allein zu fterben verjteht, mit wahrhaft antifer Würde, 
ohne alle Pole, in majeftätifcher Demut. 

Und der Kampf mit Feder, Dolch, Revolver, Bombe raft weiter 
um dad „Heil“ dieſes Volkes, dag wohl in diefer Welt ein Stief- 
find ift, dem aber in höherem Sinne die Erlöfung weniger nottut 
alö jeinen Erlöfern und deſſen analphabete Weisheit himmelhoch 
ſieht über allen den politifchen Traftätchen und Programmen, nad) 
nen man es erleuchten will. 

Eines fteht über allem Zweifel: Das Gemiffen der ruffifchen 
Seiellichaft ift ein recht robuftes. Selbſt Niebfche hätte damit zu— 
frieden fein müffen. Es Hat 3. B. noch niemandem den Schlaf 
geraubt, daß in Moskaus weltberühmten Findelhaus für jeden Neu: 
gebornen wirflich zwei ganze Windeln da find. 

Allabendli, fo um 6 Uhr, bevor der TFindelhauspope auf fein 
Landhaus fährt, fegnet er einige Dutzend Hleiner Leichen ein, alle 
auf einmal, mit einer einzigen großen Gefte in Kreuzesform, das 
Bild des Erlöfers über fie fchmingend. Einige Dußend junger 
Seelen fegnet der Pope allabendlich, und man fünnte fie mitfegnen 
darum, daß fie rechtzeitig entflohen find vor der Hartherzigfeit der 
Belitenden, vor dem Wortſchwall der Gebildeten, vor der Grobheit 
ihrer VBorgejegten und vor allen Beleidigungen und Vergewaltigungen, 
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die allein dem Armen treu bleiben von der Wiege bis zum Grabe, 
— jegnen möchte man fie, daß fie entflohen find in ein Land, wo 
fein nihiliſtiſcher Agitator fie mehr einholt, und feine derbe Boliziften: 
fauft fie erreicht. 


XVII. 


Vergleichen wir nunmehr mit dem Humanitätsbegriff der 
ruſſiſchen Gejellfchaft, Jo wie wir ihn im Vorbergehenden zu um: 
Ichreiben vermochten, ihr Rechtsbewußtſein. Leber feine hiftorijche 
Entwicklung mag folgende Bemerkung Herzen’3 aus dem Anfang der 
Fünfziger Jahre des vorigen Sahrhunderts aufklären: „Die Rechts— 
unficherbeit, die von Alters her auf dem ruffifchen Bolfe laſtete, war 
eine Art von Schule für es. Die ins Auge fpringende Ungerechtig— 
feit der einen Hälfte feiner Geſetze lehrte e8 auch die andern haſſen 
und fi ihnen nur notgedrungen fügen. Der Ruſſe, welchen 
Standes er auch fei, umgeht oder verlegt das Geſetz überall, wo 
das Itraflo8 möglich it. Und ganz ebenfo verfährt die Negierung.“* 

AN das ſtimmt wörtlih bis auf den heutigen Tag. Es fehlt 
der rufliihen Geſellſchaft nicht nur jede Achtung vor dem Geſetze, 
Jondern auch jede Fähigkeit, in ihm etwas anderes zu erbliden als 
den Machtausdrud der Herrfchenden zur Unterdrüdung, Ausbeutung 
und Entmündigung der Beherrſchten. Höchſt charakteriſtiſch iſt «3 
nun aber, daß die öffentlihe Meinung in Rußland darin nicht 
etwa einen Nachteil, fondern vielmehr einen reellen Vorteil erblidt. 
Und zwar beide Flügel der Gefellfchaft, der rechte und der Iinke, 
reaftionäre Banflavisten und revolutionäre Nihiliften. 

Hören wir nur zunädjft, was Herzen — und er dürfte für die 
ruſſiſche Intelligenz der 50er Jahre maßgebend fein — obiger Be: 
merfung unmittelbar beifügt: „Das iſt wohl ſchwer und traurig für 
die Gegenwart, für die Yufunft aber bedeuter es einen gemaltigen 
Vorſprung: beweilt e8 doch, daß in Rußland Hinter dem fichtbaren 
Staate fein Ideal fteht, fein unfichtbarer Staat, feine Apotheofe 
der tatfüchlihen Staatsordnung.“ Das iſt deutlih. Und ebenſo 
deutlih Spricht Akfakoff, der Führer der Panſlaviſten, in den 
vierziger und fünfziger Sahren des vergangenen Sahrhunderts: „In 
der Zeit, als die „weſtliche“ Menſchheit jich vorwärts bewegte auf 
dem Pfade des „äußeren“ Nechtes, dem Pfade des Staates, fhritt 
das ruſſiſche Volk auf dem Wege des „inneren” Rechtes. Deshalb 


*) Tiefe, fowie alle folgenden Yitate find vom Verfaſſer überjegt. 
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cründeten ſich die Beziehungen zwiſchen Volk und Herrſcher be: 
ſenders in der Zeit vor Peter dem Großen auf beiderſeitiges Ver— 
tun und dem beiderſeitigen aufrichtigen Wunſche nad dem 
Weble aller. Uber — wird man und entgegnen — das Volk und 
du Regierung fünnen einander betrügen. Es bedarf der Garantien!” 
If aber antworten wir: „Garantie ijt unnötig, Garantie iſt 
das Uebel. Wo Garantie nötig iſt, da ıft das Gute bereits ent— 
ve Möge lieber das Leben zufammenftürzgen, wenn aus 
tn das Gute gewichen iſt, als daß c8 aufrecht ftehen bleibe mit 
Sir des Uebels!“ 
do auf beiden Seiten, bon rechts und von links, dasfelbe 
Retnuberſtellen eines autochthonen in der Seele des ruffischen 
82 Iibenden Rechtes, allen im übrigen Europa mit Gut und 
"xt eroberten NRechtögarantien gegenüber. Daran ift ein für alle: 
‚'orubulten; denn den Anſpruch auf ein eigenes nationales 
4%: bat die ruſſiſche Gejellfhaft bis auf den heutigen Tag nicht 
chen. Gr bildet ein uneingeftandene® Band zwiſchen dem 
nmwativen und dem revolutionären Rußland. Beide wollen nicht 
a europaiſchen Rechtsſtaat, wenn auch aus verfchiedenen Gründen, 
‘berufen ih auf ein bejonderes dem Volke innewohnendes 
ttskemuntiein. Daß Akſäkoffs Worte gegen die Verfechter des 
“vrryvonellen Rußlands gerichtet find, leuchtet ohne meiteres ein. 
’>r auch Michailowsky, das anerfannte geiltige Oberhaupt der 
then Bewegung in den jiebziger Sahren, wandte jich gegen 
Nirtttunon ın folgenden Worten, die uns zudem über das 
* Zizbermuntiein des intelligenten Rußlands inhaltlich aufflären 
„Tie Freiheit ft eine große und verführeriiche Sache, aber wir 
Tan De Freiheit nicht, wenn fie, wie das ın Europa noch immer 
: Fall war, nur unjere „ewige“ Schuld vor dem Volfe vermehrt”, 
I er fügt binzu: „ih weiß beſtimmt, dab ich damit einen der 
zen und tiefften Gedanfen meiner Zeit ausgeiprochen habe, 
“2. dın, welcher den Jiebenziger Jahren ihre originelle Phyſiognomie 
Oncht, und Derentmegen die fiebenziger Jahre ſchreckliche und zubl: 
* Tprer gebracht haben!“ Michailowsky erläutert dann noch 
'n an fh Schönen und großen Gedanfen: 
.Skept'jch aufgelegt gegenüber dem Freiheitsprinzip waren wir 
<tt.n, keinerlei Rechte für uns Jelber durchzufeßen, nicht nur 
Privilegien, Davon tft gar nicht die Rede, aber auch nicht 
n a die allerelementarjten Paragraphen, das, was man ın früherer 
: Kzturreht nannte. Wir waren vollfommen einverjtanden, uns 
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anderer Leiden, und daher find nicht wir zu Richtern beftellt, nicht 
einmal zu Aerzten. | 

Uebrigend verlangt die Geredtigfeit auf ein hiſtoriſches 
Moment in alledem aufmerffam zu machen. Wenn e8 nicht wäre, 
müßten wir Wejteuropäer wirflih in Scham vergehen vor unjerer 
ſozialen Dickhäutigkeit. Wir meinen die ruffiihe KLeibeigenschaft. 
Tiefe Schuld Hat die ruſſiſche Gefellfchaft tatfächlich vor der unfrigen, 
mijteuropätchen, voraus. Man verjuche aber einmal, ſich nur eine 
ſchwache Vorſtellung davon zu machen, zu welch furchtbarem Volks— 
elend gerade in Rußland die Leibeigenschaft geführt haben muß bei 
der heute noch allmächtigen Laune, der faft grundfäßlichen „breiten“ 
Gedankenloſigkeit und der gefchlechtlichen Zügellofigleit der befigenden 
Klaften dort. Dann begreift man, daß die foziale Ueberempfind— 
heit des gebildeten Ruſſen durchaus nicht realer Urſachen entbehrt 
und eigentlich bloß eine gewiſſe Senjitivität vorausfeßt. Dann 
begreift man ferner, daß Michailowsky durchaus nit in Wolfen- 
regionen ſchwebt, fondern eine fehr greifbare Borftellung hegt, wenn 
er pon den „ewigen“ Schulden an das Volk ſpricht. Dann begreift 
man ſchließlich auch, daß es einft unter den Nihiliften lichte 
Menihengejtalten gab, die ins Volk gingen, dem armen Bauer fein 
Elend tragen zu helfen, um zu „büßen“ und fich zu reinigen bon 
der „Sünde“. (Allerdings wird diefes „ins Volk gehen" in den 
nihiliſtiſchen Kreiſen von heute längft als „billige Wohltätigfeit“ ver: 
abet.) — Mit einem Worte: man muß die Leibeigenschaft berück— 
tätigen als Schule für das foziale Empfinden der ruſſiſchen Gefell- 
(haft und als Ursprung ihres ausgeiprochenen jozialen Schuld: 
hmußtieing, ohne indes zu beftreiten, daß das gegenwärtige Bolf3- 
leiden in Rußland bereits für fich allein fozialem Schuldbemwußtfein 
überreichlihe Nahrung geben fünnte, noch auch, daß die Verhält— 
niſſe irgendwo in Wefteuropa ein gleich intenfived Schuldbewußtjein 
mürden unbegründet oder überfpannt erjcheinen laffen. ES liegt ın 
dieſem Hiftorifchen Zufammenhang für uns Wefteuropäer nur der 
Troit, daß nicht ohne weiteres behauptet werden fann, mir feien 
von Daufe aus herzlofer als die Ruſſen. Das Mitgefühl der legteren 
naht eben eine ganz andere Schule durch und gründet fich zudem 
auf einer unjtreitig größeren jozialen Schuld. Mit diefer Annahme 
'tmmt denn auch durchaus die Tatfache überein, daß die weſt— 
europäische Gefellfchaft bei weitem mehr Energie verwendet in der 
Bekämpfung realer fozialer Uebel, als die ruſſiſche. Nugen mir 
allo die an ſich unftreitig überlegene ſoziale Empfindlichkeit der 
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ruſſiſchen Gefellfchaft, wie fie nun einmal ift, lernen wir von ihr 
unferem gedanfenlofen Sattjein zu mißtrauen, und lehren wir Ruf: 
land, wenn es lernen will, in unferer vielverfpotteten Ordnung die 
ſoziale Rückſicht erfennen. 

Haben wir ſomit ſoziales Schuldbewußtſein als Grundſtimmung 
des gebildeten Ruſſen erkannt, ſo iſt uns damit auch der Schlüſſel 
zu ſeinem Rechtsbewußtſein gegeben. Es iſt vorwiegend das Be— 
wußtſein, die Rechte des Volkes verletzt zu haben, alſo eine Art 
negatives Rechtsbewußtſein. Der gebildete Ruſſe fühlt ſich ſelbſt 
unter dem politiſchen Despotismus nicht vor allem als einer, dem 
ſein eigenes Recht vorenthalten wird, ſondern vielmehr als einer. 
der ſeinerſeits dem armen Volke feine Rechte vorenthält. Und das 
in doppelter Weiſe: einmal politifch gezwungen (daher die Pflicht 
des politifchen Umfturzes), das andere Mal aus fozialem Egoismus 
(moraus Selbftvervollfommnung gefolgert werden müßte, aber be: 
quemermweije der Umfturz des Kapitalismus gefolgert wird). Die 
ruffifhe Geſellſchaft fühlt fih mit einem Worte nicht als Rechts— 
forderer, fondern als Rechtsſchuldner. Auch dies Nechtsbemwußticin 
ruht natürlich leßten Endes auf der feſten Ueberzeugung von der 
Gleichberechtigung aller Menſchen. Die ruflifhe Gefellichaft begeht 
nur nicht mehr, wie das Frankreich der großen Revolution, die 
Naivität, politiiche Gleichheit für alle zu verlangen, fo, mie Jich die 
Bürger nun einmal zu einander geftellt haben. Die rufliihe Ge: 
jellichaft überfieht auch nicht, während fie jelber politiſche Gleichheit 
verlangt, die tatfächlichen Ungleichheiten in ihrem eigenen Schoße. 
Der gebildete Nuffe will fich nicht darüber täufchen laffen, daß die 
wirkliche Gleichheit bereit3 zu feinem perſönlichen Vorteil übers 
Schritten ft, noch bevor er felber die elementarften politifchen Rechte 
verlangte. Mit andern Worten: das ruſſiſche Rechtsbewußtſein br: 
rückſichtigt von vornherein die ſozialen Rechtsungleihheiten, ſtatt ſich, 
wie das weſteuropäiſche, zunächſt ausſchließlich auf die Forderungen 
politiſcher Gleichberechtigung zu beſchränken. Daß aber tatſächlich 
auch erſt ſoziale Unabhängigkeit dem gleichberechtigten Staatsbürger 
die Möglichkeit gibt, von ſeinen politiſchen Rechten vollen Gebrauch 
zu machen, erkennt der moderne weſteuropäiſche Rechtsſtaat ja ſelber an in 
der eigentlich entwürdigenden Beftimmung des acheimen Wahlrechts. 

Leider ift dies aber eine Nechtsauffaffung der Zukunft, praftiich 
undurchführbar jelbjt in den vorgeschritteniten Staaten Europas 
und überhaupt bloß denkbar als organishes Wahstum am Stamm 
des modernen „bourgevifen” Rechtsſtaates. 
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Wo aber Die Rechtsauffaſſung bei einem Teile der Nation der 
nahen Entwicklung des Ganzen bi8 zu einem gewiſſen Grade 
erausgeeilt ft, und niht in Schach gehalten wird durch gründliche 
torsche Durchbildung und allgemeine Geiftesfultur, da fommt dag 
diunmſte aller Volksübel zu Blühen und Gedeiben, der politische 
degmatsmus. So auch in Rußland. Sein Zufunftsrchtsbewußt: 
\n fonnte zu nichts anderm führen ald® zur Unterdrüdung des 
Reätcdens periönlicher Selbjtbeftimmung, dem der politifche Deſpo— 
mus noch nicht den Garaus gemadt Hatte. Im heutigen 
Karlınd iſt es denn wohl zum erjtenmal in Europa bi8 zur 
czmatiichen Verneinung der Berjönlichfeitsrechte gekommen: 
sunüber der ſozialen Schuld der Gefellfchaft gilt der Einzelne 
"22 Die Aufgabe aller ihr gegenüber iſt aber dogmatiſch Felt: 
"ustın dem Umſturz von Dejpotismus und Kapitalismus. 

Aus dem politiſchen Defpotismus und bevor diefer noch end: 
erg überwunden it, wurde die vielgeduldige ruſſiſche Seele ın 
“n Deſpotismus der Idee bineingezerrt und damit endgültig ge- 
mit Denn es bat noch feine Idee ın den Sternen geichrieben 
zetaaden. Die Herrſchaft einer Idee bedeutet immer die Herrichaft 
2 Perſonen, die fih zu ihren Prieitern aufwerfen. Jedes Gefells 
'&rtsstel aber neben der freien, alljeitigen Entfaltung eines jeden 
schaftsmitgliedes wird mit Notwendigkeit zum Deckmantel aller 
trenlichen Leidenjchaften und verhüllt damit ſeinen Befennern die 
ex Offenbarung, die ung überhaupt auf Erden wird: Die 
Aaichenſeele. Das foll immer und immer wieder betont fein. 
Er stehen bier am Urquell aller furchtbaren Geiftesqualen des 
=:tımen Rußlands. , 

Yon bier aus veritehen wir auch den ſeltſamen Defpotismus, 
"rn Form allmächtiger Oligarchien ſelbſt in den radifaljten 
Eirteon berricht, wo die menschliche Perſönlichkeit noch viel, viel 
Tzıger gilt als unter der alten rujjiichen Negierungsdeipotie. Man 
detem dogmatiſchen Rußland eine geradezu heilige Scheu davor, 
"den Geſinnungsgenoſſen gleiche Nechte einzuräumen. Man 
Adun. es fönnten dennoh Michtwohlwollende, d. h. Nicht: 
sömatfer darunter jein. Und man will ja gar nicht die Freiheit, 
— die iſt nur ein Aushängeſchild, den man anſtandshalber vor 
—— umhangen mußte. Man will die Idee, nichts als die Idee, 
22% der einzelne Menſch gilt nur inſoweit er diefe Idee teilt und 
rt Die Rechte der Perſönlichkeit jeen aber immer einen 
nprom6 voraus; jede Perſönlichkeit it etwas Einzigartiges, 
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Selbitändiges, ein Selbftzwecf neben der Sdee. Den will man nicht 
gelten lafjen. Man haßt und verabjcheut jeden Kompromiß. In 
dogmatifchem Fanatismus rechnet man nicht mit diefer Welt. Man 
erfennt ein tranjzendentale8 Recht an, das Recht des „kommenden 
Reiches”, das niemand je gejehen hat, und das nur die Prieiter zu 
fennen behaupten. Und diefe NRechtsfeindfchaft, der dogmatiſchen 
Intelligenz, die gleichbedeutend ıjt mit Weltfremdheit, wirft um fo 
jeltfjamer, als fie, die Intelligenz doch in diefer Welt das Wolf be: 
glücten will und in pfäffijcher Anmaßung jene Welt mweglügt und 
verbietet. Und jo bleibt der dogmatiſch gefeflelten Seele des 
SIntelligenten nichts anderes auf diefer Welt zu tun übrig, als ſich 
in fruchtloſer, ohnmächtiger Wut darüber zu verzehren, daß ihr die 
Menfchheit nun einmal nicht den Gefallen tut, jo fein zu wollen, 
wie fie und fich doch ıhr unbedingt unterzuordnen. 


XVIII. 


Solange aber die Rechte der Perſönlichkeit in Rußland nicht 
anerkannt ſind, ſolange das Rechtsbewußtſein der ruſſiſchen Geſell— 
ſchaft im ſozialen Schuldbewußtſein ſtecken bleibt, ſind Rußlands 
geiſtige und ſittliche Kräfte in Bande geſchlagen. Und was das in 
der Wirklichkeit heißt, das weiß man: Die Herrſchaft der Gewiſſen— 
loſigkeit, der Beſtechlichkeit, der rückſichtsloſen Ausbeutung der 
kleinſten Machtbefugnis, die wie eine ſoziale Peſt faſt alle privaten 
und öffentlichen Einrichtungen des modernen Rußlands bis zur 
Ekelhaftigkeit verſengt: Alle dieſe furchtbare Unkultur, für die man 
ſo gerne die Regierung ausſchließlich verantwortlich machen möchte, 
wird luſtig weitergedeihen, ſolange dort die Perſönlichkeit am freien 
Wachstum gehemmt iſt Denn außerhalb ihrer Entfaltung wird 
auch aus den vollendetſten politiſchen und ſozialen Einrichtungen, 
auch aus dem Bekenntnis zu den höchſten Geſellſchaftsidealen immer 
und überall nur das eine: Maske für nichtüberwundenes Allzu— 
menſchliches in der eigenen Perſon. Das Allzumenſchliche kann 
aber nur der freie Menſch in freier Selbſtvervollkommnung über: 
winden; das Allzumenfchlihe in uns, das „Breite“, „Natürliche“, 
„Einfache“ ift aber immer nur das, was ung felber erniedrigt und 
die quält, die mit uns zu tun haben. 

So iſt auch das ſoziale Schuldbewußtjein an fih eine fchöne, 
[obenswerte Empfindung, die wir unfern wefteuropätfchen Landsleuten 
in viel höherem Grade wünſchten. Mean fühnt aber feine Schuld 
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dadurd, daß man eine neue auf fih nimmt. Und das eben tut 
der Schuldner, der unter dem Drucke feiner Schuldenlaft die Ent: 
faltung aller feiner Kräfte verfäumt: er verfchuldet fich an allen 
fommenden Gefchlechtern. Die haben ein unverbrüchliches Anrecht 
auf feine volle Kulturleiftung. 

Und darum darf die ruffiiche Geſellſchaft ihrer Seele Heiligtum, 
da3 Leiden unter der Volksnot, nicht mehr zum Gemwahrfam, zum 
Kerker aller ihrer Kräfte mißbrauchen. Sie muß fich endlich dazu 
entihlichen, allen Bürgern die gleichen Perſönlichkeitsrechte — nicht 
blog die gleichen politischen Rechte — von Herzen zuzuerfennen, 
auh auf die Gefahr bin, daß mand) einer von ihnen andere Sdeale 
hefennen und lehren wird wie die ihrigen. Sie, die Gefellichaft, 
weiß ja gar nicht, welche Gaben der mitbringt, der fich das Necht 
porbehält, über Gott und Menfchen in feiner Weife nachzudenfen. 

Es gibt aber für die ruſſiſche Gefellfchaft nur einen Weg 
jum modernen Nechtsbewußtjein, und der heißt Reviſion ihres 
Humanitätsbegriffs. 

Dem an ſich ſozial ſehr fein empfindenden ruſſiſchen Intelligenten 
jehlt eben einſtweilen noch das, was Nietzſche das intellektuelle Ge— 
wiſſen nannte, d. h. das unabweisbare Bedürfnis, perſönliche Ge— 
wiſſenserlebniſſe allſeitig zu durchdenken unter Heranziehung des 
Geſamtgewiſſens der Zeit. Dieſer Forderung wird ſich aber die 
ruſſiſche Geſellſchaft nicht mehr lange entziehen können. Site muß 
ſich vor allem und zunächſt bewußt werden, daß ihr Humanitäts— 
begriff dringend der Korrektur bedarf durch das antike Menſchlichkeits— 
deal. Die ruffifche Humanität iſt noch nicht durch den klaſſiſchen 
Humanismus gegangen, fie ift primitiv geblieben: fie ift ausschließlich 
auf ſoziales Leiden zugefchnitten, fie erfennt nur die elementarften 
Ardürfniffe an, fie läßt die feelifch-geiftigen Ansprüche grundfäglich 
unbeadhtet und führt darum zu feiner Harmonie, verliert fich viel: 
mehr in Widerfprüchen, artet in Launen aus und wird jchließlich 
jum immer wieder wirffamen Mittel zur Ueberhebung des Menfchen 
über den Menfchen. 

Das Wefen des Humanismus befteht aber gerade darin, daß 
er die Gefamtbedürfniffe des Menfchen zum Ausgangspunft nimmt. 
Tie antife Humanität hat den allfeitig entwicelten Menjchen zum 
Gegenſtand, Gegenstand der ruſſiſchen Humanität bildet aber immer 
no der ruffifche Bauer. Nur feinem Eflementarbedürfnis ift An- 
tcht auf Befriedigung zuerkannt. Und fo wird die ruffifche Huma- 
nität zu einem Profruftesbett für den Menfchen, zu einem Ber: 
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jtümmelungswerfzeug für alle feine höheren geiftigen Anlagen und 
Bedürfniſſe, zu einem dogmatiſchen Defpotismus, dem fein politiicher 
gleihfommt. 

Es müfjen zweierlei Erfenntnifje in den rufjifchen Humanitäts: 
begriff aufgenommen werden: 1. Daß man fich allfeitig ausbilden mup, 
um auch nur dem Geringften helfen zu fönnen, d. h. daß der Gemifien: 
bafte auf der Höhe des Willens ftehen muß, 2. daß der Menſch 
auch geiftig=jeelifiche Bedürfniffe hat, und daß auch der Nidt: 
hungernde leidet. 

Damit wäre denn auch ein für allemal und grundfäglich das 
Recht des Gegenmwartsleidens betont, deſſen überaus mangelhafte 
Berüdlichtigung den Schandflef der ruſſiſchen Geſellſchaft bildet. 


XIX. 


Zum Schluß bliebe noch hinzuweiſen auf die hohen Kultur: 
werte, die troß alledem für und Wefteuropäer im ruſſiſchen Huma— 
nitätsbegriff aufgefpeichert liegen. 

Das Humanitätsidcal, das Rußland Europa fchenft oder, beſſer 
gejagt, um den es den europäiſchen durch die Antife gegangenen 
Dumanismus bereichert, iſt ein mehr paflives: gegenüber der antifen 
Betonung der alljeitigen Ausbildungspfliht menfchlicher Anlagen 
und der Ehrfurcht vor jedem individuellen Talente betont c8 die 
tiefgehende Gleichheit aller menfchlihen Wefen eben in ihrer menid: 
(ichen Veranlagung als ſolcher, mag fie entfaltet fein oder nicht. 
Gleich frei von Hochmut und Demut befteht die ruffifche Humanität 
in einem ungeziwungenen Sichgleihfühlen mit dem Kleinſten der 
Kleinen, mit dem Scheinbar Verworfenften der Verworfenen: „Ihm 
iſt niemand der Geringſte!“ 

Und wenn auch dies Menſchlichkeitsideal auf einer gewiſſen 
Kulturſtufe gefährlich werden kann und den Eifer nach Selbſtver— 
vollkommnung wohl zu lähmen vermag, ſo iſt es auf einer höheren 
Kulturſtufe geradezu unentbehrlich als Korrektur eines Individua— 
lismus, der über dem Streben nach allſeitiger Ausbildung vergeſſen 
läßt, daß man doch nur Menſch unter Menſchen iſt. Und das 
bildet die Regel bei dem Durchſchnittsindividualismus in Weſteuropa. 

Und darum erblicken wir im ruſſiſchen Humanitätsbegriff die 
immer dringlicher werdende Ergänzung des weſteuropäiſchen Huma— 
nismus, der bisweilen bereits bedenklich in fruchtloſe Selbſtver— 
himmelung umzuſchlagen droht. Erſt aus der Syntheſe beider 
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Sımantütsideale fann der vollendete Europäertyp hervorgehen, der 
drichſchnittseuropäer der Zukunft: Ein alljeitig harmonisch aus: 
zibüdeter Mensch, der, auf der Kulturhöhe feiner Zeit ftehend, feinen 
Argenblick vergißt, daß er vor dem Geringjten der Geringen nichts 
voraus bat als die größere Verantwortung, daß alle feine Vorzüge 
vor anderen nur Glücksfälle bedeuten, die minder Glücflichen gegen: 
dir Verprlichtungen auferlegen, daß mit einem Worte alles das, 
rs den Menichen Jcheidet vom Menschen, verfchwindend gering ift 
saruber Der allen Menſchen gemeinfamen Anlage zu denfen, zu 
ietlen, zu wollen, zu lieben, zu leiden und Verantwortung zu 
trzen. Und dieſer ftarfe Akzent auf dem allen Menfchen Gemeine 
zn, verbunden mit dem Anfporn, alle perfönlichen Anlagen zu 
zcchtter Entfaltung und Wirkſamkeit zu bringen, bildet aud) 
© Iehte Lehre der modernen Erfenntni® von der Stellung Des 
Yonihen zur übrigen Schöpfung für den, der feinem Gewiſſen zu 
zn gewohnt ift. 

Mit andern Worten, und dies ift unfer leßter Schluß: Das 
""europüische durch die Antife gegangene Menjchlichkeitsideal be- 
“ut der Örgänzung und Klorreftur durch den ruffifchen Humanitäts— 
> ;rn, um Das Gewiſſensleben des modernen Menjchen in Einklang 
u bringen mit den legten CErfenntnijen über das Wefen des 
“.nıhen und ſeine Stellung im Weltall. Und dann noch Eines: 
> 5 der antife Humanismus die Schönheit allfeitiger menschlicher 
„zzldung an ſich, Jo feßt ihr der ruffifche Humanismus ein Biel: 
2.2 Du aller. 

Ind darın beſteht die Kulturmifjion des heutigen Rußland. 

Zi iſt bereits deutlich wahrnehmbar im ruſſiſchen Rechts— 
“zusnen. Die ihm zugrunde liegende Ueberzeugung einer fozialen 
<&21d den Enterbten gegenüber bleibt ein deutlicher Hinweis auf 
"ı Jufunft. Darüber darf ung auch nicht die einstweilen in Ru: 
nd noch herrichende fanatische Aberkennung der Rechte des einzelnen 
nen hinwegtäuſchen. Das iſt Unausgeglichenheit, Kultur: 


er y! 
ET 


Wie mir ım Eingange bemerften, gründet ſich alles Nechts: 
rurden immer und überall auf die Anerfennung der menschlichen 
odbher Das zeitlich ſchwankende Moment im Rechtsbewußtſein 

‚rt die Bewertung Joztaler Unterfheidungen unter den Menſchen, 
za natürlich der Soziale Rechtsanſpruch nur injofern anerfannt 
>>, als ihn ein Menſch erhebt, als er bei jedem Menſchen ancr: 


I. 


rat meiden müßte Soweit wir nun die Evolution des euros 
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päifchen Rechtsbewußtſeins zu überfchauen vermögen, fcheint uns 
feine Tendenz binzuzielen auf eine Ständige Einfchränfung der zu: 
fälligen, d. 5. der Sozialen Rechtsanſprüche des Individuums zu: 
gunften feiner generellen Rechtsanſprüche, d. h. der Rechtsanſprüche, 
die e3 mit allen Menſchen gemein hat. Lebtere nun arbeitet gerade 
eben erjt das moderne Gefelljchaftsleben mehr und mehr aus, indem 
es die Individuen ın die verjchiedeniten realen Beziehungen zu 
einander jeßt, mit denen fich fein Nechtsbemußtjein auseinander: 
zujeßen bat. 

Und auch diefe Tendenz ftimmt durchaus überein mit der 
modernen Naturerfenntnig. Die lehrt, daß der Unterfchied zwischen 
Genie und Durchſchnittsindividuum verfchwindend genannt werden 
muß gegenüber dem Unterfchied zwiſchen niederjter Menfchenart 
und höchſter Tiergattung. Sie lehrt, daß felbit das fruchtbarite 
Genie verſchwindend wenig dem Seifteserbe zufügt, das es über: 
nommen bat. 

Wenn wir deshalb von einer Sozialifierung des Rechtes ſprechen, 
fo ıft e8 durchaus falſch, darunter ledigli zunehmende Fürſorge 
für den fozial Schwachen zu verjtehen; Sozialifierung des Nechtes 
bedeutet vielmehr das zunehmende Bewußtwerden und In-den-Vorder— 
grund: Treten des Rechtsanfpruchs, der darin liegt, daß der Kulturſchatz 
von allen vergangenen Generationen für alle fommenden erarbeitet 
wurde, und daß jedes Individuum unendlich mehr davon ninmt als 
ihm binzufügt. Mit andern Worten: Gemeinfamfeit des Kultur: 
befißes und der Anlage zu feiner Berwertung als mehr und mehr 
bervortretende Grundlage zunehmender Rechtsgleichheit aller Mentchen, 
das it die Orundlage der zunehmenden Sozialifierung des Rechtes. 
Dder um & la Hegel zu Sprechen: Die Grundidee des Rechtes, die 
Sleichberehtigung aller Menfchen entfaltet fi mehr und mehr im 
Bewußtſein der Kulturmenfchheit. Und das fcheint wirklich Jo. 

Und Rußland iſt darın Wefteuropa vorausgeeilt oder richtiger 
vorausgeftolpert. Es wollte auf der Plattform des Nechtes wie jo 
oft den zweiten Schritt zuerft machen. Es mußte damit natürlıd 
zu Tall fommen und hat jeßt ganz von vorne anzufangen. Ruß: 
land ift aber darum doch fein Kulturnachzügler, eher ein Kultur: 
pfadfinder. Es hat die Richtung gezeigt, es ift fozufagen ın fie 
hineingefallen. Welteuropa bat alle Urfache, auf Rußlands Fehl: 
tritte, oder bejler gejagt, Wolfentritte zu achten. Wir müſſen cben, 
e3 hilft gar nichts, und auch alle Panſlaviſten-Don quichotterte 
darf uns das nicht verefeln, ın Nußland ein für allemal den euro: 
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rer ſchen Peter Schlebmil ansprechen: Es fcheint ung eben noch, er 
footer ım Mittelalter, irgendwo im finjtern Afien, und tatfächlich 
't ft auch dort einer feiner Siebenmeilenftiefel, mit dem andern aber 
ter mittlerweile über ganz Europa weggefchritten und irgendwo 
a Zufunftsnebel einer neuen Welt verfchwunden. Und das merk: 
*2dgite! Wir wiſſen oft gar nicht, welcher Stiefel in der Zufunft 
ht, was vorwärts und mas rückwärts bedeutet bei Rußlands 
Krlturaufſtieg. Er geht eben nicht fpiralenförmig wie in Wefteuropa, 
icadern in jeltiamen Mäanderſchlingen. Es iſt aber ım Grunde 
Ser Rulturinftinft in Rußland, vielleicht fogar älterer als in Weft: 
tra, pielleiht ein Deutlicheres Rückerinnern der aliatıfchen Wiege 
“Er Europäerkultur, vielleicht auch, daß über Rußland die euro: 
he Kultur noh einmal den Rückweg finden wird zu einem 
Artinttsatten, oder aber, daß in Rußland einſt fich europäische und 


—— 


che Kultur verſchmelzen werden zu einer Weltkultur. 

Keinesfalls aber tt das heutige Rußland Europa gegenüber 
sort Nulturempfänger, es hat bereit angefangen zurüczuzahlen mit 
Is und Jinjeszins. 





Chriſtine Hebbel. 
Von 


Hermann Klammer. 


„Willft du genau erfahren, was fich ziemt, fo frage nur bei 
edlen Frauen an.” So läßt Goethe in feinem Taſſo die Prinzeſſin 
Eleonore zu dem jelbftwilligen, leidenfchaftlichen Dichter fagen. Die 
Wahrheit diefes Wortes hat feiner tiefer empfunden als Goethe 
jelber. Welch erziehende Macht ihm fo manche Frau, vor allen 
Charlotte von Stein, gemwefen ift, darüber belehrt uns feine Poeſie 
genugfam. Allein in feiner Häuslichfeit hat ihm die Liebe leider 
nicht jene Befriedigung bejchieden, die dem inneren Menſchen über 
jedes andere Erdenglüd geht. Als feine Teichtbewegliche Seele ſich 
endlich zum Dauernden gewöhnt hatte, da Jchloß er fich mit feiner 
Chriftiane von der Welt ab, und nur leife und wie von ferne hören 
wir aus feinen Dichtungen den Widerhall herzerquidender Harmonie 
heraus. Die Zeit der überjchwenglichen Gefühle lag Hinter ihm, 
al3 er die Flamme auf dem häuslichen Altare anzündete, und die 
Mufen Schienen fich Still von ihm zu entfernen. Auch Hebbel jah, 
als er den Lebensbund mit Chriftine Engehaufen einging, Die 
Vergangenheit hinter ſich verfinfen. Aber e8 war eine traurige und 
Ihaurige Zeit, mit der der lebensmüde, in fich verglühende Dichter 
abjchloß, als er und die achtundzwanzigjährige Hofichaufpielerin am 
26. Mat 1846 in Wien vor den Traualtar traten. Er war vor 
furzem aus Italien nad) Deutfchland heimgefehrt. Andes erft jebt 
ging ihm die Sonne der Schönheit auf, erft jeßt erwärmte fie feine 
zu Tode fröftelnde Seele, erft jet wurden die Farben, mit denen 
er die Welt in feinen Poeſien malte, milder und reiner, um 
Chriftine hieß die Mufe, die ihm mit zarter Hand den Piniel 
führte. Und feine Häuslichkeit ward nicht nur für ihn, den unjteten 
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Sonder, ein rettendes Aſyl; auch die Freundfchaft fehrte gern bei 
ter en, und im fröhlichen Kreife lernte der Verzweifelte, deſſen 
Minen ſich bereitS zu verfteinern begannen, wieder fröhlich lachen. 
Wohl blieben dem Ehebunde trübe, ſchwere Stunden nicht erjpart. 
Orte Kampfe traten von innen und außen an die Liebenden heran. 
Aber in Sich jelber fanden fie das Gleichgewicht, ein unzerftörbares 
Hut. As Friedrich Hebbel am 13. Dezember 1863, eben fünfzig. 
“rg, aus dem Leben fchied, mifchte fich in feinen legten Atemzug 
anendlicher Dank an feine Gattin für den reichen Himmelsjegen, 
en ihre unendliche Liebe und Güte ihm gefpendet. Und die Gattin, 
m nun jüngit dreiundneungzigjährig in die Emigfeit nachgefolgt 
" lebte ſeit Jahrzehnten faſt nur noch in, der Erinnerung an ihren 
Dier. Mit ihm hielt ihre Secle ftündlih Zwieſprach. Sein von 
"2 zu Tag zunehmender Ruhm hat ihre legten Lebensjahre ber 
set Still und leis, ohne Seufzer und Schmerzen hat jie ihre 
Edle Seele ausgehaudht. 

Was Ste Debbel geweſen it, das bezeugt uns fein Brief: 
wedſel, in dem er ſich Belannten gegenüber augjpricht über fein 
Sechs Glück, und Freunde, die hineingeſchaut haben, freuen ſich 
tom „der heiteren Welt, des glüdlichen Kreiſes“. Ganz befonders 
daztrgen es die Briefe, die er an Chrijtine felber von feinen Reifen 
ta geſchickt hat. Sie find zulegt nur noch ein einziger Zubel- 
Nenus auf die Seligkeit, die ihm daheım aufbewahrt iſt, und ob 
Sm Münden von zwei Königen und einer Königin geehrt wird 
Tom Weimar zu dem bochjinnigen Großherzog Karl Alerander 
cad deijen feinfühlenden Gemahlin in einem Verhältnis fteht, das 
"2 an Freundſchaft grenzt, immer geht doch fein Sehnen nad 
in zu der Gattin und dem Töchterchen, Ehriftina J und Ehriftinall., 
Stile icherzend nannte. Kaum erft aus Wien fort, fchreibt er 
on an feine Gattin: „Ich habe für alles nur ein halbes Herz, 
— zweite Hälfte iſt bei dir“. Vom Endziel der Reiſe meldet er 
m: Meine Sachen habe ich ſchon ausgepackt, es war mir dabei 
> Mute, als ob ich die liebe Hand, die alles ſo vorſorglich zu— 
BL, batte, faſſen könnte“. Das Gefühl der innigen Ver: 
———— klingt aus dem Zuſatz heraus: „Irrte ich mich, oder haſt 
— rn Druck geſpürt?“ Auch des Töchterleins gedenkt er un: 
a... „Ein Mädchen, das dem Titele glih, trieb mir Die 
— — Auge.“ „Daß ich Dir und Deinem Titele vorher (ehe 
Sa Beſuche macht) immer einen Kuß gebe, versteht ſich 

. Mus Dresden fchreibt er: „Wie vermißte ih Dich und 
Jabdrbücher. Bd. CXLI. Hit ?. 19 
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Deine Begeijterung, als ich vor der Madonna (Rafaels) ftand; nie 
ift Dein Auge jchöner, als wenn die Glut der inneren Bewegung 
mit der Träne der Uebermältigung darın kämpft.“ Bor dem Lands: 
mann Klaus Groth fchließt er fein Herz befonders weit auf: „Kein 
wahreres Wort Steht in der Bibel ald das, was Jeſus Sirach über 
ein gutes Weib fagt, und feiner bat das beſſer erfahren als id. 
Der Hinmel hat mich, ich muß es dankbar anerfennen, für die erite 
Hälfte meines Lebens aufs reichlichite Durch die zweite entfchäbdigt, 
und vor allem durch die Frau, die er mich finden ließ, als ich dem 
Tode näher war wie dem Brautbett; denn ich fam als ein Schatten 
aus Italien zurück, und auf dem Schiff wurden Wetten angeftellt, 
ob ı noch ein ganzes oder nur ein halbes Jahr vor mir habe.“ 
„sh lebe in einer unendlich glüdlichen Ehe.” Fragen wir nad) 
den Gründen, jo finden wir eine ganze Reihe. Der triftigite dürfte 
diefer fein: Er, der fich .einft nur in dem vollen Strom des Lebens 
wohl gefühlt hatte, in den lärmenden Straßen von Paris und 
Neapel oder auch in dem milden Tumult der politiichen Wirren der 
vierziger Sahre, er lernte immer mehr die Stille Genügſamkeit ſchätzen. 
„Man fann das Leben nicht einfach genug nehmen. Wenn ich das 
nicht zur rechten Zeit gelernt hätte, jo wäre ich leicht einer der 
unglüdlichften Menſchen; jeßt bin ich ciner der glüdlichften. Ic 
fordere nicht3 weiter als einen ſchönen Tag und bitte, wenn er 
ſchlecht iſt nur um einen Regenfhirm. Dahin fann man «8 
bringen; denn 


Süngling wirft du nicht wieder noch Mann, wenn das Haar fi) dir bleichte, 
Aber wenn du nur willft, wirft du aufs neue ein Kind. 


Se älter er wird, um fo mehr fühlt er fich daheım in der fichern 
Hut der Liebe geborgen. „Tür mich fteht feit: ich habe außer meinem 
Neſt nihts mehr zu ſuchen, und wir wollen es jo warm und fo 
dicht machen wie möglich.“ 

Aus den Tagebüchern, die eine nicht minder reihe Fund: 
grube an Yeugniffen für fein Innenleben find, möge nur eine 
Stelle hier Plaß finden: „Welche freude mir mein kleines Kind 
macht, ijt faum zu jagen. Daran Sehe ich, wie ich die Mutter liebe. 
Könnte ich der Welt zeigen, wie ſehr fie e8 verdient!“ 

Chlihte, warm empfundene Worte. Allen ed genügte ıhm 
nicht, im Stillen feiner Gattin den überftrömenden Dank zu zollen, 
Oder dann und wann einem Freunde einen Bid in feine geheimite 
Scligfeit zu verftatten. Neben den vielen zerftreuten Befenntnijien 
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in jenen Werfen, die doch meist nur dem vertrauteren Forſcher und 
Verehrer zu Gebote ftehen, trifft man in feiner jedermann zugäng- 
lihen Gedihtjammlung eine Reihe von ernfteren, zum Teil auch 
heiteren Verfen mannigfaltiger Form an, die und von der Liebe, 
Verehrung und Bewunderung überzeugen fünnen, mit der er an 
jeinem Weibe hing, ja andächtig gerührt zu ihr emporfchaute. 

Eın Geburtstag auf der Reife it ein Gediht aus dem 
Sahre 1852 betitelt, in dem er Gegenwart und Vergangenheit, die 
Sicherheit von heute der Zerriffenheit von einst einander gegenüber: 
ſtellt. Er durchwandert aufs neue, jeßt als gefeierter Dichter, die 
Straßen und öffentlichen Gärten von München, wo er, der hHungernde 
Student, zur Dichtertat reifte, mo feiner Phantaſie die Geftalten 
\einer erjten Dramen in leifem Dämmerfchein entgegentraten. Heute 
Ingen diefe Zeiten wer weiß mie weit hinter ihm. Aber die beiden 
Lieben, die ihm fonft den Tag erft zum Feſttag machen, find fern. 
So widmet er ihnen denn die Eingangsftrophen der fleinen biogra-= 
phiihen Skizze. 


Wie wird mir fo beflommen, 
Obgleich ich ruhig fchlief! 
Wär heut’ der Tag gefommen, 
Der mich ins Leben: rief? 
Sa, jagt mir der Kalender, 
Ein Strauß des Freundes auch, 
Den der zu milde Spender 
Mir flocht am Lorbeerſtrauch. 


Ach, was find das für Boten! 
Wo bleiben Weib und Kind, 
Die fonft, zum Liebesknoten 
Verſchränkt, die erflen find! 
Heran, heran, wie immer, | 
Du teures, teures Baar, 
Sonft wage ich mich nimmer 
Hinein ins neue Jahr. 


Daß ih noch Atem Hole, 
Verdank' ich euch allein, 
Denn ihr ſeid meine Pole 
Und werdet'3 ewig fein! 
Wie ſollt' ih wohl nod ringen, 
Wär's nicht des Vaters Piliht? 
Und könnt’ es mir gelingen, 
Stärfte dies Weib mid nidt? 
19* 
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Drum ſchnell, ih muß euch fchauen! 
Chriſtine an mein Herz, 
Du innigfte der Frauen, 
Eh' es erftarrt vor Schmerz. 
Und daß ich zwiefach nippe, 
Reich' auch dein Find zum Kuß, 
Das meiner bärt’gen Lippe 
Nur naht, wenn’3 eben muß. 


Sie zögern noh! Ermannung! 
Sie find dir heut zu fem! 
Du lebjt in der Verbannung, 
Doch nicht von Stern zu Stern! 
Du wardft auf eine Weile 
Dem Paradies entrüdt, 
Damit e8, dir zum Heile, 
Bald doppelt dich beglüdt. 


Eine in die Tiefe gehende, das Grundweſen ſeines Weibes 
aufdefende und den ganzen Sittlihen Adel ihrer Natur ver: 
herrlichende Charafteriftif weiſen die Strophen mit der Ueberjchrift 
Sn das Album meiner Frau auf. Von der Weltflugheit, ver: 
möge deren fich fo manches Weib vor den Leuten und ihrem Tadel 
Ihüße, bafte feiner Gattin nichts an. Weil fie felber wahr fei, 
traue fie in ihrer Unschuld auch den Worten anderer. Diefe 
findlihe Naivität, diefe ahnungslofe Hingabe made ihre volle 
Schönheit aus. reilich feße fie fich auch dadurch der Gefahr aus, 
von jedem Feinde umjtrickt, überliftet und ausgebeutet zu werden. 
Wenn wir zwilchen den Heilen zu leſen verjtehen, jo vernehmen wir 
ſogar etwas von den Kämpfen zwifchen den Ehegatten. Wir hören, 
wie der forgende Hauspater ſich umfonft bemüht hat, ihrer alles 
bingebenden Leichtgläubigfeitt einen Damm entgegenzuftellen. Sa, 
daß fie noch bis in ihre legten Sahre hinein nicht felten das Opfer 
gewandter Betrüger geworden it, dag willen wir aus dem Munde 
ihrer Tochter. Die Verſe felber lauten alfo: 


In deiner Seele unbefledtem Adel, 
In ihrer Unschuld wurzeln deine Schwächen, 
Und was die meilten vor gemeinem Tadel 
Bewahrt, das ift ihr innerſtes Gebrecen. 


Es fünnte einer dir dag Leben rauben, 

Und wäre dir Schon halb dein Blut entquollen, 
So würdeſt du ihm noch im Sterben glauben, 

Er hätt! dir bloß die Mder öffnen wollen. 
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Will die Natur die Schönheit rein entfalten, 
So darf fie nichts von ihrem Feind ihr fagen, 
Sie fann nur dann das Herrlichſte entfalten, 
Toh muß fie feinen Untergang auch wagen. 


Oft wünſcht' id) dir zu deinem vollen Frieden, 
Tu mödteft in der Bruft des Feindes Iefen, 

Toh weiß ich wohl, es wird dir nicht beichieden, 
Denn diefer Mangel trägt dein ganzes Weſen. 


Auch der Schaufpielerin gedenft Hebbel in feiner Poeſie, 
[nd smar mehrfah. In dem Gedichte Auf die deutfhe Künſt, 
lırın vergleicht er, ohne Namen zu nennen, feine Gattın mit der 
anzoſiſchen Tragödin Rahel. Diefe Eritifiert er Scharf in den 
Dinchen Kunft und Afterfunft (bei Gelegenheit eines Gaft- 
ſdiels der Nadel). Die jchaffende Natur, meint Hebbel hier im 
Snne Goethes, arbeite nicht in fchroffen Gegenfäßen, überall finde 
't leiſe Uebergänge. So folle e8 au in der Kunft fein. Diele 
ne Art feiert er in dem erfteren Gedichte, in der er der deutjchen 
Rıntlerin den Preis zollt. Diefe verſchmähe die unvermittelten, 
zejirenbaften Ausbrüche der Leidenschaft: Ihr Feuer entiwidele 
19 aus leiſen Funken erft nad und nad und immer fchön zum 
Aımmenden Brande. Sie vereine in edlem Bunde Geift und 
Aatur. Jene Afterfunft ftamme aus der Hölle; diefe, die wahre 
Kinit, aus dem Himmel. Sa, ihm ift geradezu, als ob ein Himmels: 
in berabgeitiegen fei, menschlichen Leib angenommen habe und ſich 
a Bd und Mienen als jene echte Künftlerin, die er meint, zeige. 
Corn wir den Dichter felbft: 


Ih will dag rohe Feuer nicht, 

Das, dur) fein Maß zurüdgebalten, 
Hewor, wie aus der Höfle, bricht, 

Um gleih dem Element zu walten; 
Ih will den Funken aus den Höh'n, 

Der fanft der Seele ſich verbindet, 
Und langſam wachſend, immer ſchön, 

Zuletzt zur Flamme ſich entzündet: 
Zur Flamme, die den Leib durchſtrahlt, 

Ihn nicht verzehrt in blindem Toben, 
Und uns im reinſten Purpur malt, 

Wie ſich Natur und Geiſt verwoben, 
Als wär' zum erſtenmal ein Stern 

In menſchlicher Geſtalt erſchienen, 
Verſchmolzen bis zum tiefſten Kern 

Mit Menſchenblick und Menſchenmienen. 
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Mit diefer Flamme krönteſt du 
Stets deine jchöpfriichen Gebilde, 

Drum ſprech' ich dir den Lorbeer zu; 

Maägären reiche ihn der Wilde. 


Das Sonett An Chriftine Engehaufen vom 11. Auguit 
1846, d. h. aus der Zeit bald nach ihrer Vermählung, mit feinem 
Ichönen, das ganz Perſönliche ins Allgemeine auflöfenden Schluſſe, 
gibt ung ein Bild der gegenfeitigen Ergänzung ihrer Fünftlerifchen 
Sndividualitäten und der inn’giten feelifchen Gemeinfchaft beider 
Ehegatten. Schaufpielerin und Dichter gehören zueinander. Sie erft 
verleiht den Geftalten, die auf dem Papier nur ein halbes Sein, 
ein Dämmerleben führen, lebendiges Dafeın. Sie erſt haucht ihnen 
eine Seele ein und erwärmt fie mit ihrem Serzenöblute. Und er 
felber wünſcht für fich, daß in ihm die Ddichterifche Kraft nicht zu 
früh erlöſche. Er möchte dem, mas feine Zeit als verborgenen 
Gehalt in ſich trägt, dem, was er als ihr innerjted Sehnen und 
Verlangen herausfühlt, nach dem befcheidenen Maß feiner Kräfte 
in Kunftgebilden von eigener Schönheit Geſtalt verleihen und fo die 
Menfchheit dem Ziel der Vollendung einen Schritt weiter entgegen: 
führen. Allein ihm finft der Mut. Das Deutichland feiner Tage, 
das politiich zerfahrene und poetifch nur aufs Tendenziöje gerichtete, 
echter Kunft abholde Deutfchland ift wenig dazu angetan, fie und 
ihn zu erwärmen und zu der Erfüllung ihrer hohen Aufgaben an: 
zufpornen. So bleibt ihnen denn nichts übrig, als fich eng an: 
einander anzuſchließen und in ihrer gegenfeitigen Liebe den Lohn 
ihres Strebens zu empfangen. Hören wir Hebbel jelber: 


Du tränfft des Dichters dämmernde Geltalten, 
Die ängstlich zwiſchen Sein und Nichtfein ſchweben, 
Mit deinem Blut und gibft den Schatten Leben, 
In denen ungeborne Seelen walten. 


Sch aber möchte nicht zu früh erfalten, 
Der Heit die Form zu dem Gehalt zu geben 
Ind über fie hinaus fie zu erheben 

Durch neuer Schönheit ſchüchternes Entfalten. 


Doch dieſes Deutichland wird uns ſchwer erwarmen, 
Ind eh’ wir's denfen, ftehn wir ab, verdrojfen, 
Drum laß ung ein? das andere belohnen. 


Wo treu und feft ih Mann und Weib umarmen, 
Da ift ein Kreis, da ift der Kreis geichlojien, 
In dem die höchſten Menſchenfreuden wohnen. 
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Viellecht acht Ihon in diefem Gedicht die Meinung des Dich— 
ters weiter, als wir angedeutet haben. Wielleicht will er jagen, daß 
die Gattin feine Dichterifchen Gebilde nicht nur auf der Bühne ver: 
gegenwärtige, Tondern daß fie erſt ihnen zur Entſtehung verhelfe, 
daß fie alfo, wie wir eingangs meinten, jeine eigentlide Mufe jei. 
Zweifellos ſtehyt dies für einzelne feiner reifiten Schöpfungen feit. 
Für die Nibelungen bezeugt er es ausdrüdlich in dem Widmungs⸗ 
gediht der Trilogie: Meiner Frau Chriftine Henriette, geb. 
Engehaufen. 

Bon jener Knabenzeit an hat diefer gewaltige Stoff in feiner 
Seele gelegen.  Unvergeßlich blieben ıhm die Geftalten des mittel: 
alterfichen Epo& eingeprägt, und unauslöfchlich war der ftille Wunſch, 
ie einmal nach zubilden. Aber die fchöpferifche Stunde wollte nicht 
reinen. Da fah er eines Tages feine Gattin in der Rolle der 
Kiderin Kriempild. Aber es war fein Sohn Apolls, der ihr die 
Rorte geliehen. Raupach nämlich war's. 

Und dennod trafen fie, 
Als wären's Pfeile aus dem goldnen Köcher, 
Der hell erflang, als Typhon blutend fiel. 
Ein lauter Zubel ſcholl durch alle Räume, 
Wie du. die fürchterlichfte Qual im Herzen 
Und graufe Schwüre auf den blaſſen Lippen, 
Dich ſchmückteſt für die zweite Hochzeitsnacht; 
Das legte Eis zerſchmolz in jeder Seele 
Und ſchoß ala glüh'nde Träne durch die Augen. 
Sch aber ſchwieg und danke dir erit heut. 
Denn diefen Abend ward mein Jugendtraum 
Lebendig, alle Nibelungen traten 
An mich heran, ala wär’ ihr Grab geiprengt, 
Und Hagen Tronje ſprach das erfte Wort. 
Drum nimm e3 Hin, das Bild, das du befeelt, 
Denn dir gehört’, und wenn e8 dauern fann, 
So fei’8 allein zu deinem Ruhm und lege 
Ein Zeugnis ab von dir und deiner Kunft! 


Aber nit nur in ihrer Kunſt führte fie nach des begeifterten 
Sıtten Ucberzeugung den Reigen. Das Gleiche fonnte Hebbel von 
der beliebten Gefellfchafterin auch im Salon wahrnehmen. 


Chriftine auf dem Ball 
heißt ein kurzes Diftihon. Er ſelbſt, der lange, ungelenfe Weſſel— 
hurner Schreiber von ehedem, war fein flotter Tänzer. Er ſteht 
abieitö und beobachtet die Geliebte, und feinem ſcharfen Auge ent— 
acht auch Folgendes reizende Bild nicht: 
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Knoſpen trugft du im Haar und führteft den Reigen, doch leiſe 
Singen fie auf, und nun haudyen dir Blüten den Duft. 

Der Dichter, der in allem Vergänglichen gleich Goethe ein 
Symbol fah, wird bei diefem Anblick jicherlich noch Tieferes emp: 
funden haben. Die Knofpen auf ihrem Haupte, die unmerflidy in 
Blüten ausfchlagen, gleichen den Stillen Knoſpen feiner Poeſie, die 
in ihrer Tiebenden Nähe — wir ſahen es bereits vorhin -— zur 
Entfaltung gelangen und ihr Danf zuhauchen. 

So dürfte auch der Schmetterling in dem 


Bild aus Reichenau 


als Symbol der tiefinnerlichen Beglückung und Wonne anzu: 
jehen fein: 
Auf einer Blume, rot und brennend, faB 
Ein Schmetterling, der ihren Honig jog, 
Und fih in feiner Wolluft fo vergaß, 
Daß er dor mir nit einmal weiter flog. 
Ich wollte fehn, wie füß die Blume war, 
Und brad fie ab: er blieb an feinem Ott; 


Ich flocht fie der Geliebten in das Haar: 
Er fog, wie aufgelöft, in Wonne fort! 


Sie iſt fiherlih auch in dem Epigramm 
Meine Sängerin 
gemeint: 

Manche Sängerin hört’ ich, doch hat mir nur eine von allen, 

Wann fie mein Ohr auch vernahm, immer das Herz no gerührt: 

An der Wiege die Mutter, durch ſchlichte Weifen den Liebling 

Einzufingen bemüht in den erquidenden Schlaf. 

Daß aber die rührende Mutter nicht gerade immer zu des 
Gatten Freude auch eine fehr rührige Hausfrau mar, verrät er uns 
Icherzend in folgender Mahnung: 

Un meine Frau 
Nieder anders die Blumen gefeßt und die Nipfe geordnet, 
Anders die Bilder gehängt, anders die Spiegel geftellt! 

Teuerſtes Meib, du bift jo treu und bejtändig im Großen, 

Daß du das Starke Geſchlecht faſt wie das ſchwache beſchämſt. 

Mußt du es büßen, indem du noch häufiger wechſelſt im Kleinen, 

Als es Kleopatra tat, da fie Antonius fing. 

Daheim in ſeinem Neſt fand der fich endlich bejcheidende Welten: 
jtürmer alles beifammen, was ein freundliches Geſchick an Glücks— 
gütern dem Menjchen zu }penden vermag. Darüber hinaus geben 
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nun jeine Wünſche nicht mehr. Einft hat er mit dem Himmel ge: 
hadert und gefordert, freilich nicht allzuviel. Sekt, 


Zwölf Sabre ſpäter 
bitet er nur noch danferfüllt: 


Götter, öffnet die Hänte nicht mehr, ih würde erfchhreden, 
Denn ihr gabt mir genug: hebt fie nur jchirmend empor! 

Nicht übel werden es hoffentlich meine Leſer nehmen, wenn ich 
zuguterlegt auch Chriſtina II. ein Bläschen neben der Mutter ein- 
tüume. An jeiner Gattin hatte Hebbel ala höchſte Eigenſchaft die 
Unihuld der Seele gepriefen. Auch feiner Tochter wünfcht er der 
Unſchuld heilge Zier bi an ihren Tod erhalten zu fehen, ein leßteg 
\tlles, rofigeg Glühen der Freude auf dem Grunde ihrer Secle, 
wenn die Mofen des Lebens längft dahingemwelft find. 


Meiner Tochter ins Gebetbud 
(Zu ihrer Konfirmation) 
Das Mägdlein tritt im weißen Feierkleid 
Zum eritenmal vor Gott an den Altar, 
Und auch der Greifin hält man es bereit, 
Die niederfinft an ihrer Totenbadr. 


Doch ich, du teures Kind, ih wünſche dir, 
Daß, wie am erften und am lebten Tag, 

Dir dies Gewand, der Unſchuld ew'ge Bier, 
Un jedem andern auch geziemen mag. 


Dir Shmüdt die junge Bruft ein Myrtenzweig, 
Und eine Roſenknoſpe glänzt dabei: 

D, werde du der frommen Myrte gleich, 
Damit dein Schidfal das der Roſe ei. 

Sie trägt nicht immerdar das freud'ge Rot, 
Wenn fie fih löft aus ihrer Knoſpe Grin, 

Doch ob fie auch fo bleich ift wie der Tod, 
Ihr Kelch bewahrt ein letztes jtilles Glühn! 


Leben und Dichten ſind für Hebbel eins. Aber nur das Tiefſte 
und Beſte, was er innerlich und äußerlich erlebt, hält Einzug in 
Kine Poeſie: Das Nichtige und Wertloſe verweiſt er aus ihr. 
a dihtet er nur in Weiheftunden, nur, wenn die Stimme in 
= Herzen ertönt. Auf Kommando zitiert er die Muſe nicht. 
nn von jelber erſcheinen. Dann aber durchleuchtet ſie ihm 
5. nnerſtes und erſchließt ihm die ganze Welt, dann offen baren 

ihm die verborgenſten Geheimniſſe. Vor allem gilt dieſe Art der 
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Entjtehung von feinen größten Werfen, die vorzugsweise als Selbſt— 
darftellungen Hebbels zu gelten haben. Jedes feiner Dramen, 
dazu auch fein Epos Mutter und Kind, it als eine Station 
auf feinem Lebensgange anzufehen. Und fo bleiben denn auch fie 
nicht unberührt von dem Glüd, das ihm feit ſeiner Verbindung mit 
Chriftine befchert war. Das fonnige Liebesglüd des Herzogs Albrecht 
und feiner Agnes Bernauer, des Engels von Augsburg, }piegelt 
dasjenige der beiden Ehegatten wieder, und wenn der eigenmillige 
Fürftenfohn über die Pflichten hinwegſieht, die er feinem Vater und 
Baterlande ſchuldig ift, fo gleicht er dem Muſenſohn, der auch, nur 
glüdliher im Ausgang, erſt nach der gemwaltjamen Löſung eines 
Konflikte das Ziel feiner Wünſche erreichte. Und die ganze Selig— 
feit, die ein Elternpaar in dem Aufblühen eines jungen Menfchen- 
[lebens empfindet, wie hätte Hebbel fie fo anziehend in Mutter 
und Kind darftellen fünnen, wenn er fie nicht im eigenen Heim 
genofjen hätte? Zugleich aber leiht er der reichen Kaufmannsfrau 
ſeines Gedichte das ftattlihe Anſehen Chriſtinens, wenn cr fie 
folgendermaßen ſchildert: 


Die hohe Geſtalt 
Mit den glühenden Augen und reichlid) wallenden Loden 
Iſt vollendet zu nennen in ſtolzer Erjcheinung, es deutet 
Nichts zurüd auf die Jugend, das unentwidelt und unreij 
Noch zu zeitigen wäre und nichts hinein in das Alter, 
Tas fih zu voll ſchon zeigte, es ift die reizende Mitte 
Zwiſchen Blüte und Frucht, der köftliche Gipfel des Lebens. 


Und miederum, aber mit neuen Zügen ausgeftattet, begegnet 
uns Ghriftine in Herodes und Mariamne Mit der innigen 
Liebe zu dem Gatten vereinigt die Königin das Bewußtſein des 
eigenen perjünlihen Wertes, mit dem Vermögen, aus freiem Willen 
alles aufzuopfern, da8 Unvermögen, ſich zum willenlofen Opfer der 
Willkür des Gatten herabwürdigen zu laffen. So war au) Ehriftine 
weiches Wachs und ſpröder Marmor zugleih. Daß die glühende 
Leidenschaft, die Hebbel feinen weibliden Geſtalten einzuhauchen 
vermochte, Jo ganz befonders der Kriemhilde in den Nibelungen, 
3. T. dem packenden Spiel Jeiner Gattin entjtammte, die er gerade 
in Diefer Nolle einmal ein Schwarzes, unheimliches Feuer nannte, 
verjteht jich von ſelbſt. Aber auch in der felfenfeften Treue ift 
Siegfrieds Weib eine Zwillingsschweiter Chriſtinens; in grimmigem 
Haß bat jene, in ſtiller Duldung fat ein halbes Jahrhundert lang 
dDiefe dem Geliebten übers Grab hinaus das Wort gehalten. Nicht 
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under entnahm Hebbel der Zartheit und Unfchuld ihres Wejens ein 
aut Zul und übertrug e8 auf die in den fanftelten Duft getauchte 
Werralt der Ahodope ın der Tragödie Gyges und fein Ring: 
Wem das Glück zuteil geworden, der Gattın des Dichters per: 
wach nüber zu treten, für den fann es feinem Zweifel unterliegen, 
daf ihre Seele ſeine Schöpfungen aufs mannigfaltigite belebt hat. 
Les Feuer diefer Seele ſchien im Kampfe gegen die Zeit dauernd 
Zuger bleiben zu jollen. Selbft noch der hochbetagten Greifin ge- 
zuge Geſtalt richtete fih in der Erinnerung an die Blütezeit ihres 
zyens auf, ihre Stillen Augen leuchteten alsdann, ihre Stimme 
inte bill und flangvoll, und unermüdlich, bald heiter, bald ernft, 
sh immer geitvoll, wußte fie von vergangenen Zeiten zu plaudern, 
ed baum Abſchiede aus ihrem Garten in Gmunden am Traunſee 
a fe wohl für den Bejucher zum Andenfen ein Blatt von dem 
cihu ab, der, von Hebbels Grab bei Wien dorthin verpflanzt, fich 
‚u vollen Ringen entwidelt hatte, und fügte das fchöne Wort hinzu: 
„Sehen Sie, jo bin ich auch bier mit meinem Hebbel verbunden“. 
Wenn es der trauernden Tochter faft unmöglich bedünfen will, 
5 ch ſie, die Starke, der Beitlichfeit fi beugen mußte und 
erub und Aſche auch ihr Los ift, wen möchte e8 wunderbar er: 
'%nn? Und wenn aus Enfelinnenmund die Klage ertönt über 
2 Scheiden der Derrliden, Gütigen, deren freundliche Augen wie 
me Yenterne über einer ſchönen, jonnigen Jugendzeit gewadt, 
zn erarıffe nicht tiefe Rührung? Und wer de8 verjtörten, heimat: 
"in Dichters Friedrich Hebbel gedenkt, darf er fich fcheuen die 
Scörheit auszusprechen? Nein. Chriftine war ihm mehr als die 
ie. gelundheititrogende Chriltiane ihrem Wolfgang Goethe, mehr 
2 die Iüllbefcheidene Charlotte ihrem Friedrih Schiller. Sie war 
"m nicht nur, was gleichfalls jene beiden Frauen waren, eine liebende 
Sm, Sondern auch Wohltäterin und Schöpferin. Sie gab ihm 
send und Mraft und dem deutjchen Volke einen Dichter zurüd, 
en Ticbtungen, rauh und fchredend, aber auch reich und tief 
"co das Meer, noch nah Sahrhunderten zu den Juwelen der 
»zsden Poeſie zählen werden. Und dafür bleibe ihr, jolange der 
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Arne Hebbel lebt, der Danf des deutſchen Wolfes geweiht! 
) N ) 
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Alberfeld, Juli 1910. 


Ein Hiftorifches Urbild zu Goethes Fauſt. 
(Agrippa von Nettesheym.) 
Bon 


Gerhard Ritter. 
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Man findet ihn nur noch in den Kompendien und Nachſchlage— 
werken, und er war doch einer der vielſeitigſten und merkwürdigſten 
Deutſchen der Renaiſſanceperiode. So lange er lebte, als ein 
„portentosum ingenium“, ein „Ungeheuer von Verſtand“, von 
feinen Genoſſen und Schülern ebenfo hoch verehrt, wie von 
feinen zahlreihen Gegnern wütend gehaßt und verfolgt — er: 
ichien er beiden unheimlich groß — viel größer als er war. Nad) 
dem Tode lebt er als der Spufhafte Magier fort, dem Gottjei: 
beiuns verfchworen, mit einer Fülle unbeimlihen Willens und 
rätjelhafter Kräfte begabt; fie befreuzen fih vor ihm, die Menfchen 
de8 16. Sahrhunderts, und fie lefen ihn eifrig, mit fcheuer Ehr— 
furht und mit einem brennenden Snterefje, in dem doch wohl nidt 
bloß die platte Neugier abergläubifcher Gemüter ſich regt. Denn 
dieſer merfwürdige Mann hat manches ausgeſprochen, das feiner Zeit 
fremd und neu fcheinen mußte, das fie aber zum Sinnen umd 
Forſchen wohl anregen fonnte. Wieder und wieder wurden feine 
umfangreichen „Opera“ gedrudt und in die verſchiedenſten Kultur: 
Sprachen überfeßt, und unabläffig ſpann die Sage an feinem Lebens: 
bild, das frühzeitig Züge vom Doftor Fauftus annahm und zur 
sauftfage fein Teil beifteuerte. 

Sp trieb Agrippa mit Satans Hilfe wunberliche Gaufeleien: 
Er machte unglaublich fchnelle Zuftreifen, ähnlih wie Dr. Fault, 
lich Tote lebendig umherwandeln, hielt mit feinen Freunden auf 
rütjelhafte Weiſe Geſpräche über viele trennende Meilen hinweg, 
prellte die Wirte mit unechten Scheingoldftüken um feine Beche, 
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— und mas dergleichen Züge mehr find. Vor allem fcheint die, in 
„un Fauſtgeſchichten ſpukende Fabel vom hölliſchen Budel in ihrem 
bterichen Kern auf Agrippa zurüdzugehen, der in der Tat — 
n:h Nerihten ſeines Schülers Wier — nie anders al? in Be: 
zung ſeines Schwarzen Hundes erſchien. „Er führte ftets und 
rel" — erzählt ein mir vorliegender Handjchriftlicher Bericht 
— „nen großen ſchwarzen Hund mit fich, der von ihm auf frangöfifch 
anſteur, ein Derr, genannt wurde, war aber, auf gut deutſch, der 
»bendige teuffel Jelbjt. Da er nun Sterben folte, ſprach er mit ver: 
erster ungedult: fahr hin, in abgrund der höllen, du unfeelig und 
rluchtes tbier, du haft mich verflucht und verdamt! Darauf ftürgte 
"Ss der Dund in ein mwaßer, und verſchwand, Agrippa aber ftarb, 
"9 n derfelben Stund“ „Wen ftehn da nit alle haar zu berg!“ 
‘rt muberzig der entfeßte Erzähler hinzu; und wie er dachten viele 
Anda jenes abergläubifchen Zeitaltere, fo daß ſchon bald nad 
Sıpras Tode fein Famulus Johann Wier fi zu einer „Rettung“ 
2 Meiſters veranlaßt ſah, freilih ohne viel Erfolg. Noch im 
i,. Ihrhundert nahm man Partei für und gegen unfern Magier 
ı Sn Belebrtengefchichten, und cin Pierre Bayle nahm fich die 
Schr, ihn von entitellenden Zaubermären zu befreien. Dann 
St er mehr und mehr im Dunkel verschwunden zu fein. 
 Kufllärung betrachtet ihn wie eine Art von „uriofität, 
‘s Nr übermundenen Epoche dumpfen Aberglaubens. Die Einen 

Sin überlegen den jonderbaren Wundermannn, Andere dagegen 
— runter ein Voltaire — fehen wohl gar in ihm einen Borläufer 
2 zutqflärten Zeitalters und leihen ihm den Strahlenfranz eines 
Sınrers der Vernunft. Immer aber erfcheint fein Bild ver: 
'Trenmen und verzerrt. Und der Mann, der mehr oder weniger 
At geſtanden von dem großen Ringen der religiöfen Gegenſätze 
::Kformationgzeit, wurde auh im 19. Sahrhundert unter die 
„Syen verwieſen und fand noch lange Zeit wenig Beachtung 
d hritot ſches Verſtändnis.“) 


" 2;+ die enaliihe Biographie H. Morleys (18556) und die franzöſiſche von 
4. Ezoit 11==2) gelangen bei aller Sorgialt 3. T. wertvoller Detailforſchung 
‘4 faum zu einer binreichenden biltoriichen Miürdiaung des Humaniſten. 
4427 Anregung bieten neuerdings die Heinen Abhandlungen don Sigwart 
"li. 26ALnten I) und Yindelband („Präludien“, 3. Aufl., Goethes Fauſt 
2.2. Philoſ. d. Renaiſſe), beionders Tür die allgemeinere hiſtor. Aufiaſſung. 
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Agrippa von Nettesheym ift feine überragende Perſönlichkei 
und auch fein fchöpferifch denfender Gelehrter gemwefen. Ihm fehlte 
das fühne Wollen und die herzliche Wegeifterung eines Hutten, und 
jein Denken läßt fich nicht vergleichen mit dem eines Erasmus oder 
Reuchlin. Aber dafür umfpielt feine Geftalt derjelbe eigenartig reiz: 
volle Zauber, den die Fauſtſage von jeher auf empfängliche Gemüter 
ausgeübt hat. In dem ungellärten Ringen und Widerjtreiten der 
in ihm gärenden Bildungselemente bringt er, mit einem feltenen 
Radifalismus, die großen Gegenfäße zum Ausdrud, die fo charafte- 
riſtiſch durcheinanderwogen in ihrer — für die Renaiffancefultur 
höchſt bedeutfamen — Gedanfenmelt. 


Agrippas Geftalt entjpriht dem, was fi der moderne 
Menſch unter dem in allen Fakultäten ftudierenden und dann an 
feiner Gelehrfamfeit verzweifelnden Fauſt vorzuftellen pflegt, über: 
haupt dem Fauſt der erjten Szenen unvergleihlid mehr, als 
die des hiſtoriſchen Gaufeldoftord, mit dem er übrigens zeitweile 
verfehrt haben fol. Es mag bier daran erinnert werden, daß 
jeine Geſtalt ſchon früh die Phantafie unferes großen Fauſtdichters 
befchäftigt hat. Agrippas Hauptwerf, die „Declamatio de incer- 
titudine scientiarum“, fette den Knaben Wolfgang Goethe „eine 
Zeitlang in ziemliche Verwirrung“ und mag zu den erften Büchern 
gehört haben, die ihn in jene wunderliche Gedanfenwelt einführten, 
in die er in der zweiten Frankfurter Zeit jo tief eintauchen follte 
(cf. Dihtung und Wahrh. I, 4). 


Tatfählih wird auch von der Fauſtforſchung ein gemiffer Ein: 
fluß diefer Xeftüre auf die Seftaltung der Goetheſchen Dichtung, vor 
allem in den Eingangsfzenen, angenommen. Auch durch fpätere 
Lektüre Hiftorischer Werfe über Morippa mag diefer Einfluß er 
neuert und verftärft fein. Wieweit er im cinzelnen reicht, wird 
Schwer, vielleiht überhaupt faum zu beftimmen fen und üt 
nicht Gegenſtand dieſer biographiichen Skizze. Doch foll es an 
gelegentlichen Hinweiſen nicht fehlen. Es wirft ja immer wieder 
überraschend, wie echt und lebenstreu die Urfauftjzenen der Gedanfen: 
welt des 16. SahrhundertS auch in den Details entſprechen. So 
finden fich felbjt unmittelbare Anflänge genug, 3. B. das „Eritis sicut 
deus, scientes bonum et malum“, das Mephifto dem Schüler 
höhnifch grinfend ins Stammbuch jchreibt, dürfte in dieſer ironifie: 
renden Anwendung direft aus dem ersten Kapitel der „Incertitudo 
geientiarum“ jtammen. Und es klingt faſt wie cine fräftige 3er: 
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dutſchung der temperamentvollen „declamatio* unjeres Meagiiters, 
z.nn mir die berühmten Verſe hören: 


„Habe nun, ad! Philoſophie, 

Jurifterei und Medizin, 

Und leider auch Theologie 

Durchaus ftudiert, mit heißem Bemühn . . .“ r 
„Und jehe, daß wir nichts wiſſen können! 

Tas will mir fchier dag Herz verbrennen.“ 


Sunche wörtlih ließe ſich das alles unferem Humaniſten in den 
Nun) legen: 

Raſtlos bat er die verfchiedenften Schätze des damaligen 
ins durchwühlt. Aber in ihm wachte, wie in fo vielen feiner 
ytarnoften, die heiße Sehnſucht auf, über die fpefulierende ver: 
“:desdürre Schulweisheit des Mlittelalter® hinaus zu reicher, 
ter Brfenntnis dejien zu fommen, was die Welt „im Innerften 
rımmenbült“. Die Erfenntnis, daß dahin nur ein langer, mühjamer 
2 der Beobachtung und Erforſchung der Natur führe, fam erft viel 
säer für die Denfenden. Ungejtüm drängte die Gefchlecht, an 
“2 Tuelle ſelbſt zu Schöpfen, und fuchte fie in dem im Mittelalter 
seirehuütteten Strome einer uralten Tradition, die eine offulte 
".sorentaliche Weisheit fortpflanzte über Urjprung und Wefen 
“: Un:verrums. 

Idre frühlten Anfänge entftanden im aſiatiſchen Orient und 
= % ınpten, von wo ſie den älteften griechischen Gelchrtenfchulen, 
"m Surıern, befannt wurde und fpäter aud) in die jüdiſche Tradition, 
Uürbbaliſnſche Lehre eindringen ſollte. In den erſten chriſtlichen 
?: danderten war fie von den Alexandrinern als die Kunſt des 
" em:a Trismegiſtos, des Gottes Thoth oder des Orpheus aus: 
zit — eine phantajievolle Lehre vom Zuſammenhang der über: 
‘2! &.n mit der finnliden Welt, von geheimnisvollen Beziehungen 
—: Weſen untereinander, der urjprünglichen Einheit der Materie 
-„! threr und der Elemente VBerwandlungsfäbigfeitt und Beſeelung, 
den mit neuplatonischen Ideen über den Urſprung der Welt, 
.»r den Zulammenbang von Leib und Seele und anderem. Im 
‚un eine ungeheure, encyklopädiſche Kompilation der angefammelten 
-krunacn von Jahrhunderten und des Mberglaubens ganzer 

"tr, aælles umtmaltend, alles ſyſtematiſierend. Gott und die Materte 
= eriprünglihde Ginheit gefaßt: Hier liegen pantheiſtiſche und 
neisterche Anfänge. Budem bildete jich, aus ähnlichen Quellen 
mund, ım Meuplatonismus eine bejtimmte neue Form der Ne: 
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rrerihung ſtecken. Auf fo verfchlungenen Irrmwegen fommt man 
dech zunächſt einmal über die bloße Kopie der antifen naturmwifien: 
ich ritlichen Theorien hinaus zu felbitändigen Forſchungen. Bejonders 
im Anſchluß an die arabische Weisheit beginnt Vives, die Bedeutung 
da Experimentes zu erfennen, die alchymiſtiſchen Studien führen 
unmer mehr auf brauchbare pharmazeutische und chemiſche Unter: 
uchungen: der Neupythagoreismus, der fich bald mit ſolchen Studien 
"-trüpft hatte, und die Ffabbaliftiihe Zahlenſymbolik ſowie die 
trologiichen Beobachtungen bereiten bei Nikolaus von Kues und 
“rgtonontanus wertvolle aftronomische und mathematisch-geographifche 
Erkenntniſſe vor, während Cardanus dadurch zu wirklichen mathe: 
attchen Untdefungen angeregt wird und in feinem (natur: 
dleiophiſch begründeten) Glauben an die Neclität geſetzmäßiger 
rologiher Beziehungen der Körper im Weltall zu einer Ahnung 
* faufalen Zuſammenhanges der ganzen Natur gelangt. So 
25t jich den tieferen und reicheren Geiftern unter diefen Natur: 
eſorhen immer herrlicher eine Welt auf, die dem Mittelalter ein 
::tbotened Geheimnis gemwefen. Was Wunder, daß nun die 
Erintatte ſchwelgt in der füßen Hoffnung, die reife Frucht vom 
“zume der Grfenntnis zu pflüden, der, noch immer grün, den 
Z:urm Der verflofjenen finjtern Sahrhunderte überdauert hat, freilich 
szr erreihbar für die Wenigen, für die Weiſen. 

Zu ihnen zählte ſich auch Agrippa von Nettesheym. Er war 

=, der mit erfitaunlidee Empfänglichfeit alle diefe neuen An: 
: zungen ın Jich aufzunehmen, zu einer Art von naturphiloſophiſchem 
z:’tm zu berarbeiten und dadurch in mweiteftem Maße feinen Zeit— 
Aneiſen zu vermitteln veritand. Es ift aber das menſchlich Er— 
tnde an ſeinem Scidjale, daß er fo bald diefe jugendlichen 
"zungen ſeines Zeitalters bat welfen fehen, daß ihn harte Er: 
.Sndte und ein rubigeres Denken Ichrten, die glänzende Herrlichfeit 
“rt neuentdedten, uralten Weisheit als eitle Luftgebilde zu er: 
"onen — cine Erfenntnis, die ihn der völligen Sfepfis an allem 
"mälkhen Willen in die Arme trieb. ber auch diefer radıfale 
rn it fonnte dann doch bei der bloßen Negation nicht ſtehen bleiben. 
!: ſuchte ein neues, pofitives Ziel feines Strebens, und wir werden 
m, wie er ed fand — in einer merfwürdigen myſtiſchen 
—— 
Es iſt nun ein wunderliches und ergreifendes Schauſpiel, wie 
2 deſie tiefen und ernſten Erlebniſſe in einem bunten, abenteuer: 
= n Leben widerfpiegeln. Wir ſehen da eine Perfönlichfeit von 
Erruscihe Jahrbüher. Bd. CXLI. Heit 2. 20 
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großer Begabung, aber immer ſchwankend, juchend, halbfertig; voller 
Ehrgeiz und mwaghalfiger Kühnheit, und doch oft genug Fleinmütig 
und unentſchloſſen; radifal in ihren Gedanken, ohne doch je zu 
völliger Klarheit zu fommen. Widerſpruchsvoll und rätjelhaft bleibt 
diefe launifche, weiche Natur im Leben wie im Schaffen, und der 
Biograph hat Mühe, auch nur die wichtigiten Motive feines wechſel— 
vollen Daſeins zu veritehen; eine Aufgabe, für die auch die zahl: 
reich erhaltenen Briefe ſeiner umfangreihen Korrefpondenz feine 
genügende Grundlage abgeben. 


%* * 
+ 


Heinrich Cornelis, 1486 geboren als Sohn der alten Colonia 
Agrippina, Kölns, hat fih als Jünger der Wiffenfchaft mit dem 
gelehrten Beinamen Agrippa und Später mit dem Zuſatz „ab Nettes: 
heym“ (vielleicht einen Beinamen jeiner Familie) geſchmückt. Ueber 
die Anfänge feines romanhaften Lebens find wir recht ſchwach 
unterrichtet, und was er felbjt davon erzählt hat, bedarf dringend 
vorfichtiger Kritik. Die Eitelfeit des Humaniften und die Extra— 
vaganz feines Weſens überhaupt haben ın feinen Aufzeichnungen 
manches entitellt und die Mären über ihn jahrhundertelang 
begünftigt.. Auf den Kölner Schulen bradte er e3 bis zum 
Magilter der Artiftenfafultät, vielleiht dem einzigen regulären 
Grade, den er je rechtlich beſaß, troß aller der Titel, die er ſich 
beigelegt. Doch trieb er von Anfang an neben den ſchulmäßigen 
auch eifrig aftrologishe Studien, anscheinend hierzu im Elternhauſe 
jelbft angeregt, und fegte fie mit andern mehr oder weniger offulten 
Liebhabereien jeit etwa 1506 in Paris fort. 

Da Köln eine Tochteruniverjität der Sorbonne tft und mit ihr 
ın gewiſſem Zuſammenhang blieb, wird man dieſe Ueberjiedlung 
hinreichend motiviert finden — deutſche Humaniften, vor allem der 
früheren Epoche, ftudierten ja oft im Auslande. Auffallend ut da: 
gegen — das fer gleich hier bemerft —, daß dem fpäteren Mgrıppa 
die nationale Befonderheit, die dem deutfchen Humanismus fonit Te 
ſtark anhaftet, fait völlig fehlt. Wie er fich die meiste Zeit jenes 
Lebens im Auslande aufhielt, fo iſt er auch im Denken und Eharafter 
faft mehr ein Romane, als Deutjcher geworden — darin ın lieber: 
einftinmung mit andern weſtdeutſchen Humaniſten. Er leidet nicht 
an der philiſtröſen Unbeholfenheit in der Form und im Denfen, dir 
dem Durchfchnitt der deutichen Humaniſten fonft leicht anflcht, 
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tür jehlt ihm aber auch ihre ernithafte Gründlichfeit und das 
pratfttſche, patriotiſche und pädagogische Intereffe. 

Die Studien okkulter Wiſſenſchaften, die der ganzen Anlage 
ſanes Naturells von Anfang an beſonders zuſagen mußten, 
icheinen dann ihre Vertiefung vor allem einem ziemlich aben— 
utiihen Pariſer reife von Genoffen aus aller Herren Länder 
u verdanken, deſſen Mittelpunft Agrippa bildete. Hier genoß er 
‚".nbur bereits damals ein befonderes Anfehen, wie manche an ihn 
cöhtete, inhaltlich ziemlih dunkle Briefe aus jener Zeit zeigen. 
MNan trieb gemeinfam unter anderem alddymiltifsche Studien, man 
'chte vor allem den Stein der Werfen und mag auch ernithafte 
urwiſſenſchaftliche und technische Verſuche angeftellt Haben. 
Sungitend Scheint Agrippa bald darauf, 1508 und 1509, als er 
"4 eınem Kölner Zwiſchenaufenthalt, wohl im Dienſte Ferdinands 
: Katholiſchen, an militärischen Expeditionen in Katalonien teil: 
zn, ırgendivelde belagerungstehniihe Kenntniſſe beſeſſen zu 
san — bat er do Später auch gelegentlih eine Abhandlung 
et dieſen Gegenftand gefchrieben. Die ſpaniſche Expedition war 
"runde ein recht gefährliches Abenteuer, deſſen brieflihe Schilde- 
"ng, auch wenn fie romanhaft übertreibt, mit fraffer Deutlichkeit 
2 De Atmoſphäre bliden läßt, aus der die offulten Studien 
„sropas bervorgingen. Nah der Beendigung des Unternehmen? 
rt ih der junge Magier von Auguft 1508 bis Anfang 1509 in 
Z:ensen, Zardinien, Neapel, Ligurien und Südfranfreih herum, 
nt auf der Suche nad feinen Studienfreunden, die er in 
Nanon um ſich fammelt, um mit ıhnen die offulten Studien fort- 
den. Bald darauf taucht er in Döle in Burgund auf, wo er 
ser großem Beifall an der Univerfität Vorlefungen über Reuchlins 
srsch- fubbaliitiiches Wert „De verbo mirifico* hält. In die: 
de Zeit, 1509/10, fällt die Abfaffung der „Occ ulta philo- 
snhia*, Die zuerit handjchriftlich verbreitet wurde und (mit Starfen 
Sezinsungen! erjt 1531 bezw. 1533 gedruckt werden fonnte. Es iſt 
:s Reſultat jener frühften Lebensarbeit und manntgfacher An— 
:zzraen, Die wir nur teilweiſe fennen, da eine eingehendere kritiſche 
Yzılste des ganzen Werkes noch fehlt. 

Tas Buch entitand unter direkter Anregung des befannten 
tra Tritheim ın Würzburg, des Lehrers des Paracelſus, den 
“repa 1507 oder 1509 beſuchte, und von dem er überhaupt ſehr 
“cioentlihnt zu haben fcheint: wieviel, bleibt im einzelnen noch zu 
.rnmen. Es eriheint ım ganzen Doch nur als cine ge 
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ſchickte Kompilation des überlieferten ungeheuren Materials offulter 
Wiſſenſchaften und zeitgenöffiicher Werfe.. Das wirkliche Ver— 
dienst des Buches befteht vor allen darın, daß es den über: 
lieferten mafjfenhaften Stoff nit nur zum erſten Male ſyſtematiſch 
ordnete, wodurch es für alle Späteren DOffultiften beinahe grund: 
legend wurde, fondern daß es ihn auch zu fichten und von dem 
plumpften Aberglauben zu befreien ſuchte. Agrippa felbit jpricht 
gelegentlih von feiner Abficht, die verrufene offulte Tradition zu 
reinigen von Irrtümern und abergläubifchen „Verfälſchungen“ mittel: 
alterlider Dunfelmänner und auf ihre „reinen antifen Quellen“ zu: 
rüczuführen. Freilich fann man nicht jagen, daß ihm diefe Abjicht 
überall gelungen wäre. Zwar ift der Grundgedanke von der Frei: 
beit der geiftigen, Himmlifchen und elementarıfhen Welt, deren 
einzelne Zeile untereinander in myſtiſchen Beziehungen, mächtigen 
und zwingenden Sympathieverhältnifjen ftehen, eine Reproduftion 
antifer, neuplatonifcher Ssdeen. Aber in diefes Syftem ordnet nun 
Agrippa in bedenklicher Wahllofigfeit und mit einer echt jugend: 
lihen Zuverſicht auf die felbftverjtändliche Gültigkeit und Richtigkeit 
ſeines Denkens alle® ein: phantafievolle Spefulationen vom 
Ueberfinnlihen, Anfänge wirklih empirsicher Naturforfchungen, 
Namen: und Buchltabendeutung und metaphyſiſche Phantaftif der 
Kabbala, pythagoreifhe Zahlenſymbolik und was mittelalterlicher 
Grübelfinn und Aberglaube ihn über das Weſen des Univerjums 
zu lehren fchienen. Selbjt gewiffe Züge aus der PVedantalehre 
flingen gelegentlich an, wohl durch das Studium des „Hermes 
Trismegiſtos“ vermittelt. 

Dabei Tann es denn nicht fehlen, daß der Berfafler neben 
Beobadhtungen, die faft wie Vorausnahmen ſpäterer (bejonders 
chemischer) Entdedungen und Geſetze anmuten, einen Wuſt von 
findlichem Aberglauben bringt, wie er noch heute hie und da ım 
Volke ſpukt. Neben feinen Beobachtungen etwa über die Affinitäts- 
verhältniffe chemischer Elemente jtehen fo törichte Behauptungen über 
magifche Einflüffe verwandter Körper aufeinander, wie etwa die, daß 
das „Tragen von Nachtigallenzungen am Halſe Wohlflang der 
Stimme verleihe“! Den tolljten Aberglauben enthält das bejonders 
berühmte „vierte Buch“, das die praftifche Anwendung des theoretis 
Schen Inhalt der „Occulta philosophia“ lehrt, und deffen Echtheit 
Stark in Zmeifel Steht. Immerhin bleibt es auffallend, daß Agrippa 
felbft von Anfang an einer Menge folder Pbantajtereien zmeifelnd 
gegenüberftceht. ber zu einer flaren Scheidung des Unſinns von 
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den Tatſachen nad irgend welchen Prinzipien vermag er doch nicht 
\urhiudringen, wenn auch die gefamte Richtung feines Offultismus 
on moderneres, mehr der pſychologiſchen Auffaflung magifcher 
Fiinomene zugeneigtes Gepräge tragen mag, als die früheren Dar- 
lungen. 

Reſonders bemerkenswert iſt dann der religiös-myſtiſche Grund— 
gedanke: ſchon klingen bier pantheiſtiſche Ideen an, die ſpäter für 
ta noch bedeutſamer werden ſollten und die zu den Grundlagen 
“r neuen „fauſtiſchen“ Naturs und Weltauffaffung gehören: wer 
nroner Anſchauung der göttlichen Idee, der Uridee des Univerfums, 
id von der jinnlichen Welt losmacht, der gelangt in den Belig der 
senttelbaren Wahrheit, der erlangt Macht über den Lebensgeift 
-: Weltalls, die „quinta essentia“, und vermag in ihrer Kraft 
‘.YFumente und Naturfräfte wundermachend zu beberrichen. 

Dieſer Grundgedanke ıft mit einer gewiffen großzügigen Syftematif 
ha. führt, aber immer noch wirr und widerfpruchsvoll genug ın ciner 
ichmaßigen enzyklopädiſchen Behandlung, die doch oft in Sammeln 
hr bleibt. Immer aber zeigt fi) der echt fauftifche Zug zur univers 
.n — Erde und Himmel umfpannenden — Erfenntnis des gefamten 
SG.:ails, der fo charafteriftifch das neue Bildungsideal der Renaiffance 
triht. Man merkt dem Berfaffer das helle Entzücten über einen 
> mundervollen Shag von Wiſſen an. Daneben das Bejtreben, 
Soerem fußlichen, fompendienartigen Bude als Abſchluß deffen 
v fonmen, was jeine Studienjahre erfüllte, dieje erfte Periode 


Ra Lebens. 
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Die zweite iſt von einer ſtarken religiöſen Vertiefung, ſchweren 
fra und innern Kämpfen und vor allem von dem Verſuche er: 
it dis gewonnene Wiſſen praftiich zu verwerten, zu Macht und 
Jui-en zu gelangen, und endet mit dem Echeitern diejes Verfuches. 
= begennt ſchon in Dole, wo Marippa feine Vorlefungen der Ne: 
An der Freigrafſchaft Burgund, Margarete von Oeſterreich, widmet 
"> ren Gunſt durch eine merkwürdige Abhandlung „De nobi- 
ıtate et praecellentia foeminei sexus“ zu gewinnen jJucht. 
ce Thema dieſer „Oratio“ iſt die Sleichberechtigung der beiden 
"her In dem Bewußtſein, etwas neues und geiltreiches zu 

3 ichreßt aber der ehrgeizige Redner ſogleich über ſeinen erjten 
“zzen binaus und ſucht zu bewerten, daß das Weib dem Manne 
ch überlegen je. Seine Gründe ſind wunderlih gemiſcht; 
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teil3 find e8 Beweiſe aus der Schöpfungsgeichichte: Adam ift aus 
Erde gemacht, Eva aus einer Rippe, d. i. aus bereits „vergeiltigter 
Erde“ und dergl. mehr; teils find es kabbaliſtiſche Spisfindigfeiten, 
mit denen er operiert, oder eine Menge wüfter abergläubifcher Fabeln; 
dann folgt einmal eine begeifterte und ſehr detaillierte Schilderung 
der Schönheiten des weiblichen Körpers, freilich jo pedantiſch durch— 
geführt, als hörte man etwa einen Botaniker eine Pflanze analyfieren. 
Dann fommen Beifpiele aus der heiligen und profanen Geſchichte, wo 
Weiber tugendhafter, redefertiger oder größer gewejen, als die Männer. 
Man merkt dem Ganzen deutlich die Abficht an, die einmal aufgeftellte 
Thefe, die wohl Hauptjächlich den erwähnten Bemühungen um Proteftion 
ihren Urfprung verdanfte, unter allen Umftänden durchzudrüden. Aber 
bemerfenswert bleibt darum doch immer dag Nefultat, daß es un: 
gerecht fei, dem Weibe geiftige Begabung abzufprehen, und eine 
Tyrannei, die Frauen auf Nadel und Faden zu bejchränfen. Der 
Gedanfe war diefer revolutionären Zeit nicht fremd. Pirckheimers 
geiftreihe Schweiter Charitas ſprach von der Gleihberechtigung der 
Gejchlechter auf dem Gebiete des Geiltes, dasſelbe forderte die Utopia 
des Thomas Morus, und die Renaiffance fannte geiltreihe und 
fluge Frauen genug, um gelegentlich die Frage zu ftreifen, Die bier 
Agrippa etwas eilig und gemwaltfam zu löfen verſuchte. - Vielleicht 
tat er es aud) in bemußtem Gegenſatz zu der traditionellen Auffaffung 
des Weibes bei den Satırifern. Daß er übrigens eine ſehr würdige 
und hohe Auffaffung von der Stellung der Frau in der Gefellichaft 
dauernd bejaß, zeigt eine warme, ja begeifterte Lobrede auf die 
Ehe und feine Forderung der Behandlung der Gattin als ebenbürtige 
Genoffin des Mannes, die er in einer feiner fpätern Schriften „De 
sacramento matrimonii“ zum Ausdrud brachte. 

Seine Abficht, der Negentin Gunft zu gewinnen, vereitelte ein 
Franziskanermönch, der ihr in der Faltenpredigt den jungen Dozenten 
als judaifierenden Ketzer (feiner hebräischen Studien wegen) ver: 
dächtigte. Der Angriff diefes Gegners, dem Agrippa unſicher und 
mit verſpäteter Verteidigung auswich, trieb ihn auf die Wanderung, 
wober jedoch andere, ung unbefannte Motive nicht ausgefchloffen 
find. In London, wo er anjcheinend irgend ein geheimes Gefchäft 
zu treiben hatte, jtudierte er bei Joh. Colet, dem befannten 
Lehrer de3 Erasmus, die Briefe des Apofteld Paulus, und jchrieb 
darüber einen Kommentar. Dieſe Tatſache iſt Dadurch recht bedeutjam, 
daß befanntlich gerade das Studium des Apofteld Paulus die Hu: 
manılten, am jtärfiten Erasmus, zuerst auf eine neue Anjchauung 
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uber Die Eigenart religiöſen Lebens brachte — vielleicht wirkten dieſe 
Studien auch auf Agrippa ſchon ähnlich. Bald darauf hält er in 
soln theologiſche Vorleſungen verſchiedener Art. Aber ſchon im 
elaenden Jahre, 1511, treibt ihn der Ehrgeiz aus der bisherigen 
vıurbahn völlig heraus. 

Er taucht plößlih (in der Briefjammlung klafft wieder eine 
vuto ım Kriegslager Maximilians in Oberitalien auf. Als eine 
“rt von Sekretär, vielleiht auch in militärischer Stellung, lebt er 
!rt Steben Sabre ın wechſelnden Schidjalen. Als Theologen beruft 
hn 1511 Der Stardinal Garajaval auf das jchismatifche Pifaner 
Kenrl. das feinen politischen Zweck (es war eine franxöſiſche Unter: 
2 bmung gegen Julius IT.) mit dem Schein firchenreformatorifchen 
iichten verhüllte; — hoffte man unfern Öumaniften dabei ver: 
—aden zu fünnen? — In Pavia hält er um diefe Zeit Vorlefungen 
„rt den Derines Zrismegiftos, ſchreibt aber auch und einige theologische 
„rsandlungen durhaus myſtiſcher Art. Man fieht, wie er fich immer 
— 2:m religiöſe Probleme hineindenft und wie auch bei ihm der philoſo— 
‚dr Neuplatonismus zur Myſtik führt. 1515 verheiratet er fich recht 
2.’cch. Aber der oberitalifche Feldzug Franz' I. im Auguft 1515 
nat ihn in großes Unglüf: er muß aus Pavia fliehen, fein 
"aa wird zeritört, faum werden feine Schriften nach der Schweiz 
ont, Gndlih findet er beim Herzog von Montferrat ein bes 
Seine: Alnterfommen. Erſt 1517 gebt er auf die Sude 
r:& ciner neuen Stellung. Anfang 1518 befommt er ein Angebot 
> papitiichen Legaten ın Avignon und von der Stadt Meg. Er 
‘2 dem letzteren Rufe und wird Syndifus, d. h. eine Art von 
Z:zberater, bejoldeter Redner und Advokat der genannten Stadt. 
*:n bat er ih von den offulten Wiffenfchaften mehr und mehr 
„gezogen auf eine neue Theologie; auf das reine Evangelium 

‚u zurüdfgchen, ſoll es befreien von fcholaftiihen Traditionen 
> mentchlichen Zujüßen. In diefen und den folgenden Sahren 
- Sitte er ſich immer mehr der lutherischen Auffaſſung: galt er doch, 
con von Proft entdecter Qucllenbeleg zeigt, damals beinahe für 
sn lutberichen Keßer! Wir beſitzen feinen Briefwechſel mit mehreren 
"wundın aus Diefer Zeit, in dem viel von den religiöjen Pro: 
men de Rede iſt, Die damals die Gemüter aufregten. Sein Stand: 
..a%, der ſich indeſſen nicht ganz klar berausarbeitet, iſt etwa die 
amshe Aufiaſſung der chriſtlichen Lehre als der des reinen uns 
.’htn Evangeliums, wie er denn überhaupt anjcheınend an 
sen und Erasmus jeine Anſichten ganz weſentlich fortgebildet 


. 
| 
* 
— 
⸗ 
Rz 


312 Gerhard Hitter. 


hat. Mit Erasmus trat er damals indireft in Verkehr und Später 
in Briefwechſel. Er fchrieb auch einmal an Melanchthon und lieh 
durch ihn dem großen deutſchen Neformator feine Glückwünſche aus: 
ſprechen — ohne daß indeſſen diefe Verbindung von Dauer blie. 
In Met geriet Agrippa bald ın einen Kampf mit dem Mönchs— 
Herus über die einmalige Vermählung der hl. Anna, der Mutter 
Mariä, dejlen munderlihe Spikfindigfeit ihn noch in echt mittel: 
alterlihen Gedanfen befangen zeigt, in dem er aber immer wieder 
auf das Evangelium als die einzige lautere Duelle der Wahrheit 
hinweist. Gefährlicher als diefer Streit wird ihm fein Eingreifen 
in einen Herenprozeß, in dem er "die Angellagte in Schuß nimmt 
gegen ihre Verfolger, wobei er beinahe ſelbſt als „Hexenpatron“ zur 
Verantwortung gezogen wäre. Er ftand im Grunde Doch jchon 
über all dem Spuf kirchlichen Aberglauben? und über der gewöhn— 
Iihen Torheit der Maſſe, die ihm ihre Fabeln anhängte, wohl gerade 
infolge feiner intimen Kenntnis der magischen Kunft. Wohl glaubte 
er noch an die Wirflichfeit gemwifler offulter Phänomene und einer 
magischen Kunft, ſelbſt einer ſchädlichen, unterjchied aber deutlicher 
als die andern zwischen Betrug und wirklichen magischen Erfcheinungen, 
deren Wurzel er vor allem im Seelenleben des Menſchen fah. 
1520 verließ er Met, von wo ihn mandherlei Verdruß weg: 
trieb, und tauchte in Köln auf, wo er Hutten traf, deſſen patriotiſche 
und firchlihe Sdeen indeffen dem in fo ganz anderen Intereſſen 
lebenden Naturphilojophen und Theologen fremd und ungeheuerlid 
blieben. Was fünmerte den unruhigen Saft in aller Herren Länder 
die Freiheit Deutichlande? Und von einer offenen Polemik gegen 
das firchliche Syitem fonnte bei ihm auch noch feine Rede fein: 
über die eriten Anfänge felbftändiger Auffaffung religiöfen Leben! 
war er noch nicht weit hbinausgefommen, wenn er aud die allge: 
meine Unzufriedenheit mit vielen kirchlichen Zuständen teilen modte. 
— Sn demselben Sabre nu mußte er in Metz feine rau 
begraben, mit der er offenbar eine ſehr glüdlide Ehe ge 
führt hatte — wie denn überhaupt fein Familienleben einen jehr 
ſympathiſchen Charafter trägt. — 1521 finden wir ihn in Genf auf 
Stellenfude, wo er fich zum zweiten Male vermählt, dann als Stadt: 
arzt in Freiburg in der Schweiz, wo feine Praris ın der Tat über 
bloße Quackſalberei hinausgegangen zu fein Scheint. Denn wir treffen 
ihn ſeitdem noch längere Jahre in eintrüglichen ärztlichen Stellungen, 
auch ſchrieb er cine fleine medizinische Abhandlung und gewann ın 
dem ſpäteren Arzte Johann Wier einen hervorragenden Schüler. 
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Kan ſieht: er bat wirklich alle 4 Fakultäten durchftudiert, der ewig 
unbeitiedigte Dränger! 

Schon 1524 bringt ihn dann ein neuer Wechfel in die Stellung, 
die jür iin ſpäteres Schickſal entfcheidend werden follte: er wurde 
Labarzt und eine Art von Hofaſtrolog bei der Königin-Mutter von 
ätanlreich, Luiſe von Savoyen, in Lyon. Er hat es vortrefflich 
wrtanden, ſich mächtige Gönner zu erwerben (wie auch fein Brief— 
man bezeugt), aber fchlecht, fie fich zu erhalten. Seine Ber- 
le am Hofe gejtalteten ſich ſchon bald recht unerquidlich. Seit 
det Ceiangenna hme Franz' J. bei Pavia wurden die Kaſſen des 
AUT ler, der Aſtrolog befam fein Gehalt nicht ausgezahlt und 
— mit ſener Familie in böſe Bedrängnis. Dazu kam, daß er 
a emer Weigerung, das Horoſkop zu ſtellen, und anderer z. T. 
— ſelbſperſchuldeter Zerwürfniſſe in Ungnade fiel. Seine 
ern verſcherzte er ſich vollends dadurch, daß er 1527 mit dem 
. Feinde des Hofes, dem abtrünnigen Karl von Bourbon 
— Unte rhandlungen anknüpfte, die politiſch nicht unbedenklich 
Sin (Fr Mersjagte ihm den Sieg. Aber als Karl vor Rom 
a der Arme Aſtrolog mit ſeiner Familie in eine pekuniäre 
im — der ihn auch artilleriſtiſche Erfindungen und aller— 

ER . ane für den Staat nicht befreien fonnten. | 
ie nung diefer ſchweren Jahre des perjönlichen Uns 
— — Mißerfolge auf allen Seiten entſtand nun ſeine 
—— nklageſchrift ‚De incertitudine et vanitate 
ER tlentiarum et artium.* (3 waren die Jahre, da 
— Yumanismus von den Wogen der aufſteigenden refor— 
a anne überſchwemmt und verſchlungen wurde. 
— — — für unjern Humaniften Die entjcheidende Kataſtrophe. 
— — ſich in ihm eine Abwendung von den Beſtrebungen 
— Dollzogen, und wir fonnten an mehreren Stellen be— 
mit dem Anwachſen des religiöjen Intereſſes jeine 
ie: wandeln begannen. Er mußte es ja a Augen 
früheren Stumpf der Geiſter den wiſſenſchaftlichen Problemen 
>. SAbdrzehnte immer ferner rückte. Der von ſchweren 
— vielverhetzte und verleumdete ehemalige Magier 
MR Königshofe, der im Verdachte heimlicher Ketzerei 
Eh ca A Schwarzkünſten man nicht über den Weg traute, 
Sn hatt, — empfinden, wie jämmerlich wenig ihm nun all ſein 
IL die alle es ihn ohnmächtig ließ der brutalen Macht gegen— 

Teine Künſte ihm und ſeinen Kindern nicht einmal 


Rie ſich zu 
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Sea tag!ch“ VBrot zum Henirſiten des naften Tamıns : 
könntien. In ſolſchen Stunden ſtummer Verzwetitiuna om. 
wohl den ganzen gelehrten Bettellram verituchen. und von 
Ihre Temperament entlud ſich in din biiun Z. 
onen „declamatio invectiva“, wabund one mung. on. 
mehr und mehr ın vmr ſchwarmetiſchen lee oben“ 
rının, De er din geſcheltenen Zuſtäanden ſeinet yo ®L 
agenuberitellte. 

Frohe zu wunſchen, daß wer an deier Zuilette 
ſehen konnten in die innerſten Motive der gtunosret 
unſeied Hutaniſiten. Denn zweriel!es tit die „Derlimano cin. 
pen allen iüenen Weiten das eigenzingite. und 2u% 
allaum inerem hrtoriichen Intereſſe das bleupres — 

— 
bina ala den baher betiachteten Wr war pen Wort 
mihr und mehr sum Theoloaun wirerem batte wao® 
rt de eihr von Auytnodlungen geichtiehen und wor 
Iıls vn in miehn Wotschungn Yemen Non 
tere aluruft Dis er wohl getgen!ud von Sn dan 
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Kewennenen Anſchauungen zu gelangen. Skeptiſche Anfchauungen 

RR ja übrigens auch fonft dem Humanismus nicht ganz fremd; 

und für den Urſprung der ethifchereligiöfen Ideen wird man auf 

ale Erſcheinungen in der deutſchen Myſtik, ſektiereriſchen Kreiſen 
Art, ja auch der Reformation hinweiſen dürfen. 


Ungemein charakteriſtiſch für Agrippa iſt nun die lebhafte Art, 
"TR ber ihm das Gefühl geiſtiger Hilfloſigkeit und Verdroſſen— 
St zutage tritt, Diefer temperamentvolle Geilt, dem der YAutoritäts- 
— mehr und mehr zu ſchwinden beginnt, ſucht ratlos nach 
Um feſteren Fundament der Erkenntnis, und da er daran ver— 
"Ort hat, es zu finden, Ichleudert er feine „Declamatio invectiva“ 
die Welt: „Nil pernitiosius, nil pestilentius hominum vitae 
Kl marumque nostrarum saluti potest contingere quam ipsae 
“Tee Ipsaeque reientiae.“ „Nichts fann verderblicher, nichts ver- 

under fein für dad menschliche Leben und das Heil unferer Seelen 

»gerade die Künite und Wiſſenſchaften.“ 


: Tiefer beinahe abſurd flingende Sag erhält nun die doppelte 
undung: Zunãchſt die ethiſch-religiſſe. Die Wiſſenſchaften 
SEM Dom Teufel, von der Schlange, die zur Eva fagte: 
Ernis sieut deus, scientes bonum et malum*. Zum andern 
AED ihm Die Wiſſenſchaften deshalb verwerflidh, weil die Ver: 

——— an ſich keine ethiſche Beſtimmtheit enthält: das 
— wid zur gefährlichen Waffe in der Hand des jchlechten 
2 Sen, es Derführt den Toren zur Ueberhebung, nimmt dem 
“uldgen Seinen barmlofen Glauben und trübt fo das reine 

Sat Archliher Frömmigkeit; es fann deshalb einen quten Charafter 

— il derderben, es macht ihn jedenfalls nicht ſittlich beſſer. Es 
SL dem Streber die Mittel zur Uſurpation der Macht und ver— 
MIO die Gleichheit und Freiheit der Menſchen. Diefer Teste 

\ — ſheint mir beſonders bedeutſam: ahnte wohl Agrippa, wie 
MU: Nance eine neue Kluft zwischen den Menſchen ſchuf, Die 


” * zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten? 
übri 


en gen iſt es ja der Grundgedanke der Fauſtſage, der in 


m ungsurteil durchflingt: das ſchrankenlos-unerſättliche 
Unten —* der Renaiſſancemenſchen erſcheint dem mittelalterlichen 
Pen vermeſſener Frevel. Es hat dem Fauſt Glauben und 
DIN 03 hat ſeine Seele dem Teufel a 
erg, en fingen in dieſem Buche an, in dem Voltaire F 

Aufklärung erkennen wollte! Man ſieht, wie das 
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tief peſſimiſtiſche Gefühl von der Unfertigfeit und Halbheit alles bloß 
zujammengelejfenen Wiffens, mie die einftürmenden Eindrüde eines 
revolutionären Zeitalter in dem zerriffenen Sfeptifer Stimmungen 
einer Nefignation auslöfen, die ihn bis zum Nüdfall in mittelalter: 
lihe Gedanken führt. Freilich iſt es Fein bloßer Nüdfall: wir 
werden den engen Zuſammenhang diefer Gedanken mit einer neuen 
myſtiſchen Religiofität noch zu betrachten haben. 


Vielleicht noch intereffanter, jedenfall® wohl moderner mutet 
die zweite Form der Begründung an, die Agrippa feinem Satze gibt. 
Das Wiffen erhebt Anſpruch darauf, den Menfchen über fich felbjt 
hinaus in das Reich objeftiver Wahrheit zu führen. Aber es kann 
tatfächlih nie über das Erfahrbare hinausgehen, und was ung die 
Erfahrung lehren Tann, tft wieder höchſt zweifelhaft. Denn (hier 
kommen nominaliſtiſche Gedanfen unklar genug zum Ausdrud) unjere 
Vorſtellungen von den Dingen find als real nicht ermeisbar, fie 
jtügen ihre Geltung vielmehr allein auf den guten Glauben der all: 
gemeinen Meinung. Was foll uns aber ein jo ſchwankendes Gedanken: 
nebäude nüßen? 


Dazu fommt, daß ſich das Wiffen derartig fpezialifiert und 
verwicelt, daß ein Menjchenleben nicht ausreicht, um auch nur eine 
einzige, noch jo untergeordnete Disziplin gründlich zu verfolgen (hier 
mag der vielbelefene Mann feufzend aus eigener Erfahrung Sprechen). 
Und fo gibt es denn feine unter den Einzelwiſſenſchaften, die unter 
fih ohne Widerfprühe und grobe Irrtümer märe, und die nicht 
über ihre Elemente im Dunfeln tappte. 


Das verfuht nun der Autor in einer endlofen Reihe von Ka: 
piteln an allen einzelnen Wiffenichaften und „Künſten“, einſchließ— 
lich aller magischen und offulten Geheimlehren, auseinanderzujeßen. 
Er entwicelt dabei eine Fülle polyhiſtoriſchen Wiſſens, die von jeher 
aufrichtiges Erjtaunen hervorgerufen bat, zumal man fich fragen 
muß, wie diejfer unftäte Mann eigentlih Zeit und Ruhe zu einen 
jo enzyflopädiichen Studium gefunden haben fann, troßdem feine 
Spannfraft gebrochen fein mußte. Selbitverftändfih ſind nicht alle 
Teile dieſes umfänglihen Werfes gleihmäßig tief fundtert. Biel: 
mehr it vieles wieder fompilatorifch zufammengeftellt. Aber e3 bleibt 
doch Ddenfwürdig, wie bier neben manchen wertlofen dialeftifchen 
Kunſtſtückchen ein feiner Beobachter zu Wort fommt, der oft auf 
beitinmte Probleme hinweiſt, die dem Schulbetrieb der damaligen 
Wiſſenſchaft in der Tat unlösbar waren. Inſonderheit wie er 
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gaenüber der mittelalterfihen Neigung zu logiſch-ſyſtematiſchen De- 
dulnonen empirisch erfahrbarer Tatſachen auf die Bedingtheit und 
Zuielligkeit des empirisch und hiſtoriſch Gewordenen hinweilt und den 
Biweiſen durch Autoritäten prinzipiellentgegentritt — fo häufig er auch 
lb Diele Bemweisform noch gebraucht. Am mertvolliten vielleicht ind 
— das iſt oft anerfannt — feine Ausführungen über die ihm am 
mumiten befunnten offulten Wiſſenſchaften, die er nun mit einem 
qrauiamen Eifer als beinah durchweg ſchwindelhaft und lächerlich 
entbällt, ohne indefjen einzelnen Unterfuchungen den Wert ernfter 
wnſenſchaftlicher Entdedungen abzufprechen. 


Toh ſein Gefichtsfreis erweitert fi mehr und mehr. Schließ— 
„h bezieht er auch die politischen, fozialen und kirchlichen Zuſtände 
\oner Jeit in jeine Kritif mit ein und wird zum religiöfen Fanatiker, 
zan er der Geſellſchaft vorwirft, daß in ihr die rohe Macht und 
“t Eigennutz jtatt des göttliden Gebotes der Liebe berrjche. 
Tan das Wiſſen führt ja von Gott ab und zur Weltluft 
er. — Es find die Eindrücke harter Lebenserfahrungen, die aus 
tm eifernden Urteil über die Schlechtigfeit der ganzen Welt 
schen. Die vollen Schalen feines aufbraufenden Zornes gießt er 
A cıner oft nicht wiederzugebenden Sprache) über die befannten 
nd oft beklagten Mißſtände vor allem der verweltlichten Kirche und 
“tr Spipfindigfeiten theologiſcher Scholaftif aus. 


Es iſt keine Frage, daß hier Starke Anklänge an die reformatorijche 
nf porfommen, ja daß die Ideen der Reformation einen un: 
ilbiren Einfluß auf feine Urteile geübt haben. Dennoch muß 
2 ce: für einen Irrtum halten, wenn man verfucdht hat, die An- 
Unen Agrippas gegen feine Zeit einfah als eine „Kompilation 
“'rmatoriicher und humaniſtiſcher Kritif“ zu erklären. Von der 
Reermanon war unſer Qumanijt doch durch eine tiefe Kluft der 
Atidauungen geichieden. Das zeigt ſich befonders deutlich in den 
— meiſtens zu wenig beachteten — Sclußfapiteln feines Buches, 
A dınen er ein neues, pofitives deal aufzuftellen ſucht. 

„Nas bülfe e8 dem Menfchen, jo er die ganze Welt gewünne 
as nahme doch Schaden an feiner Seele!" Das iſt das Grund: 
2 dieſer Betrachtungen. Nicht die richtige Erfenntnis it es, 
den Menſchen jelig macht, fondern der rechte Wille, der ihn mit 
"tt eint. „Non bona intelligentia, sed bona voluntas coniungit 
hsmines deo*. Die Tiefe und Freiheit der Wahrheit iſt viel zu 
25 für unjer Wiſſen und Begreifen. Sie läht ſich nur erfaſſen 
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„sola fide“. Es find die fpätmittelalterlichen Gedanken vom Primat 
des Willend und den Grenzen der natürlichen Vernunft, die mit 
reformatorishen Ideen vermischt bier anflingen. Und in edit re: 
formatorischer Weife meift nun Agrippa hin auf das Wort Gottes, 
vor allem auf die klarſte Offenbarung desfelben, in Jeſu Ehrifto, 
als die einzige lautere Duelle der Wahrheit. Aber hier tritt auch 
der Unterfchied feiner Auffaffung von der protejtantifchen deutlich 
genug heraus: die Bibel iſt nicht eine einfache, are Urfunde relı: 
giöfer „Heilswahrheit“; fie fchließt ihren vollen Wahrheitsgehalt nur 
dem auf, der vom „heiligen Geifte” erleuchtet und erfüllt wird mit 
einem Berftehen, das über menfchliches Verftehen hinausgeht, das 
jeine Erfenntnifje nicht in Worte zu Fleiden, fondern nur anjchauend 
und ftammelnd zu begreifen vermag. Es iſt eine intuitive Erfenntnis, 
wie fie dem Sohannes in der Apofalypfe zuteil ward, wie fie die 
großen Propheten alten und neuen Bundes in den Stunden hödjiter 
Entflammung ihrer begeifterten Seele erlebten, und wie fie in vollem, 
irrtumsfreiem Schauen nur der größte unter ihnen, Jeſus Chrijtus 
jelbjt, zu genießen vermochte. Dieſe Erfenntnis, diefe „theologia 
prophetica“, wie er fie nennt, iſt die einzige Wiffenfchaft, die Grund 
bat der Wahrheit. Sie befteht nicht im Klügeln und den Shllo— 
gismen eitler menfchlicher Berftandesarbeit, fie faßt die Wurzel aller 
Wahrheit ſelbſt in voller, warmer, lebendiger Anfchauung des 
Schöpfers aller Dinge in feinem heiligen Worte. Damit aber ver: 
leiht fie ein unbegrenztes Wiffen „aller Geheimniffe Gottes und der 
Natur, aller Bewegungen und Gefeße der vergangenen, gegen: 
wärtigen und zufünftigen Dinge”, aller Myſterien der Natur und 
des göttlichen Geistes. 

Bon folchen Hoffnungen find auch die Briefe jener Sahre ganz 
erfüllt, und indem Agrippa diefe „prophetifche Theologie“ bei allen 
großen chriftlichen Lehrern der Wahrheit von Mofes bis auf Albertus 
Magnus zu finden glaubt, hält er offenbar feine Lehre für geredt: 
fertigt durch die ganze kirchliche Tradition. Nichtsdeftomeniger ſcheut 
er e8 nicht, ſelbſt die Fabbahiftiihen Erklärungen des göttlichen 
Wortes als unverwerflich zu bezeichnen, ja manchen offenbaren Aber: 
glauben mitten in Auseinanderſetzungen anzubringen, aus denen 
wir ſchon etwas von dem frifchen Luftzug der Neformation zu 
jpüren glauben. Faßte er doch um Diefelbe Zeit, da er feine 
„Declamatio* jchrieb, den Plan der Drudlegung feiner „Occulta 
philosophia“, freilich in verbefferter Form! Man fieht, daß dieler 
jonderbare und rubelofe Geiſt noch lange nicht zu einem widerſpruchs— 
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In Abſchluſſe feiner Problembildungen gekommen war. Die cin- 
iade Frageſtellung der Reformatoren: „Wie kann ich ſelig werden?” 
Kar auch ihm aufgegangen. Alle Wiffenfchaft verlor für ihn ihren 
2 Wert gegenüber diefer angſtvollen Frage des perjönlichiten Ichs, 
> Fanuber der Willensfrage des religiöfen Menfchen. Aber noch 
ET verließ ihn nicht die brennende Sehnfucht nach der Natur, 
der ein halbes Reben lang feine Seele gehangen hatte. Auch 
"ned jollte die Erkenntnis Gottes gleichzeitig zur Erkenntnis 
ner Schöpfung führen. An diefer Stelle treten, wie mir ſcheint, 
atlche sertbildungen feiner früheren myſtiſchen Theologie, ja, auch 
Kt jemer Naturphilofophie hervor. 
In dieſen Betrachtungen wird aber auch der ganze tiefe Unter— 
d erſt völlig klar, der unſern Humaniſten dauernd von den 
Nrormatoren trennte Es ift der Unterfchied Des proteſtantiſchen 
dem myſtiſchen Frömmigkeitsideal: Dort ringt der ſündige Chriſt 
"cken Verlangen nach Erlöſung aus der Schuld durch Gnade, 
ei et ſich ſchenken laſſen muß, und beſcheidet ſich damit, von dem 
3? Geheinmnis Gottes nur den Ausſchnitt der bibliſchen Offen— 
a dankbar binzunchmen — bier ſchwelgt der freie Menſch in 
arten höchſtgeſteigerten Lebensgefühls in dem Bewußtſein 
I RT mit dem Urgrund alles Seins, mit Gott, und vollendet 
u u den Aufbau jeiner eigenſten Perſönlichkeit im befeligenden 
SET Des Schöpfers ſelbſt. 
Es iii das 
Ve Ficmnus und 
irtA 


a Zur 
2 * 
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Lay) 


Frömmigkeitsideal des Neuplatonismus, das ja ſchon 
| Pico da Mirandola offen wieder aufgelebt war, und 
agrippa aud den tiefiten Gehalt feiner früheren Spefulationen 
— hatte, Was hatte er denn im Dienfte der „Occulta philo- 
Us anderes geſucht, als die reine, unmittelbare, göttliche Wahr— 
u unvermiſcht mit menſchlichen, theologiſchen und ſcholaſtiſchen 
— Gott ſelbſt, den innerſten Kern aller Wahrheit, hatte 
oe ſchauen wollen: Ihoh, des Schöpfers unausiprechlicher 


een m | : . — — 
Nvte NT das Zauberwort, das alle irdischen und überirdifchen 
“, y t \ R = PR F — 
to Dewegung jeßen follte Und von diefen tieffinnigen 


Ana 6 war ihm auch nad) dem Zuſammenbruch ſeiner on 
“EnUR R dantenwelt doch noch genug gehlieben, um ſeinem Bibli— 
© ebenjo intereſſante wie entſtellende Färbung zu geben. 
— in allen joll freilich nicht geleugnet werden, in ba: J 
"fang... dltiichen Form ein gewiſſer Fortſchritt in — N 

»Frömmigkeit gemacht wird, der zweifellos eine Parallele 
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zum teformatorifchen Gedanken ergibt. Die Reformation wollte den 
Menfchen frei von der Vermittlung der Kirche unmittelbar feinem 
Gotte gegenüberftellen.. Was mollten die neuen Latenchriften von 
der Art Agrippas denn fchlieglich anderes? Auch fie eritreben eine 
GSubjeftivierung der Frömmigkeit, auch bei ihnen Jegt ſich die frei 
und felbitändig gewordene PBerfönlichfeit in dem Drange nad der 
unmittelbaren Erfenntni® und Gemeinſchaft Gottes durd, oft 
genug in den Formen eines Subjeftivismug, der und mweit moderner 
dünft als die Firchliche Frömmigkeit der Reformation. Bei Agrippa 
noch immer in wunderlichem Gemisch mit ftarfen Reiten altkirchlicher 
Anſchauungen und mittelalterliden Aberglaubens. Der Gipfel der 
Wunderlichfeit iſt das 102. Kapitel ſeines Buches, das „Lob des 
Eſels“, in dem der Eſel als das tugendhafte, geduldige Vorbild des 
einfältigen, in menſchlichem Wiffen unerfahrenen, aber herzensfrommen 
Chriften gepriefen wird. Es iſt wie ein leßter Nachklang asfetifcher 
Gedanken de3 Mittelalters, die ja nicht felten in hochkomiſchen 
Formen fich äußerten. Aber in diefen baroden Abjurditäten Tpricht 
fih doch gleichzeitig das faft utopische Ideal eines Gottesitaates aus, 
in dem Statt des Wiffend und der Macht die Liebe und Gottfeligkeit 
regieren follen — ein deal, das dem vielverheßten und zum ver: 
zweifelten Skeptifer gewordenen Humaniſten menschlich unentbehrlid 
jein mochte. So flingt denn dieſe tiefe Sehnſucht immer wieder 
durch die harten Worte feiner Declamatio in weicheren Tönen durd). 
Dabet war er doch ein zu weltfremder Träumer, um den Fflaffenden 
Widerſpruch feiner Ideale mit dem Syſtem der Kirche ganz zu 
empfinden, in der er bis zu feinem frühen Tode geblieben ift. Er 
hat e8 auch wohl nie klar gewußt, daß die Religion, die dem 
Neuplatonismus zugrunde lag, ſchließlich mit dem hiftorifchen Ehrilten: 
tum nit mehr in Uebereinftimmung zu bringen war. Denn in 
Wahrheit war e3 doch eine pantheiſtiſch-naturaliſtiſche Weltvorftellung. 
Natur: und Gotteserfenntnis iſt für ihre Anſchauung dasselbe, und 
eben in der Berbindung von Naturalismus und Religiofirät beruht 
auch der eigentlihe Neiz diefer magiſtiſch-kabbaliſtiſchen Gedanken— 
welt — ihrer Ideen tiefer Grundafford, der noch nach drei Jahr: 
hunderten in dem jungen Goethe verwandte Saiten feiner Natur So 
mächtig zum Jünen brachte. 
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Mir der bandfchriftlihen Vollendung feiner „Declamatio“ 
ſchleeßt Die zweite Qebensperiode unfere® Humaniſten ab. Sie war 
mt den größten und jchwerften Kämpfen feines äußeren und inneren 
Lebens erfüllt gewejfen, und demgegenüber bieten die letzten Jahre 
janes furzen Lebens faft nur noch ein rein menschliches Interefje dar. 
Actippa mußte ſich in der damaligen Gefellfchaft mit feiner heftigen 
Anklageſchrift unmöglid machen, und ſeit ihrer PVeröffentlihung 
uch den Drud war fein Scidfal befiegelt. Wir bejigen fein 
Holzichnittbildnis aus diefen Jahren. Es zeigt und ein müdes, 
Bons Geſicht, bartlos, ſchmal, mit einem Leidenszug um den flugen 
und, De fajt unheimlich ftechenden Augen halbgeſchloſſen, das 
Tronl überscharf, auf der zurüdgebogenen Stirn eine tiefe Sorgen- 
le. Er ging einen Leidensweg. Denn jenes harte Zeitalter 
ug nicht die Freiheit, der allgemeinen Ueberzeugung mit folcher 
Arbnheit ins Gejicht zu Schlagen. 

Noch einmal freilih lächelte ihm das Glück auf furze Zeit, 
zz ihm ein Freund und Verehrer der Magie, nach einer ſehr müh— 
zn und langwierigen Reife durch Frankreich, eine einträgliche Praxis 
is Arzt in Antwerpen verjchafft hatte und er bald darauf eine Stelle 
= Dofe der Regentin Margarete al faiferlicher Rat, Archivar und 
Heidſtoriograph Karls V. befam. Hier im Fürftendienfte war fein 
are Schickſal eine Zeitlang angenehm genug. Er fchrieb zum 
Lebe Karls V. ın der üblichen Art eine Befchreibung feiner Kaiſer— 
nung und befam das Drudprivileg für feine Schriften. 

Aber ſein böſes Schickſal verließ ihn nicht. Seine Frau ſtarb 
a der Reit, eine dritte, unglückliche, Eſ,e wurde bald getrennt und 
on zahlreiche Kinderſchar kam in fremde Hände Er felbft aber 
Tr unvorjichtig genug, die neuerworbene Druderlaubnis zur Publi— 
:ızon jeiner Declamatio de incertitudine seientiarum zu benußen 
und dadurch das Unglüd über jich heraufzubefchwören. Sein harm— 
tr Leichtſinn überfah nicht die Folgen und überhörte die Warnung, 
schm Frasmus zufommen ließ. Gewiß mochte er das Bewußtſein 
dr, daß er ſein Buch in der Hige einer Leidenſchaft geſchrieben, 
ei chn übertreiben ließ, und daß er daher manche Schärfe nicht 
uernd vertreten wollte, die ihm dabei entfahren. Aber wer fonnte 
‘2 Damals verstehen oder gar entihuldigen? Tatſächlich machte 
TA Alle zu Feinden, Die er angegriffen, und dazu gehörte an 
Str Ztelle der Hof ſelbſt. Als Ketzer Schlimmfter Art verdädtigt, 
“ante er ſeine Stellung nach dem Tode Margaretens nicht mehr 
nzupten. Karl V. entzog dem gefährlichen Nebellen die Beſoldung, 
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und er wanderte ins Schuldgefängnis zu Brüffel. Es gelang ihm 
jedoch, zu entfommen und zu einem mächtigen Gönner, dem Kölner 
Erzbifhof Hermann von Wied, zu flüchten, der ihm auf feinem 
Landgute Boppelsdorf bei Bonn ein Aſyl gewährte. Man fieht an 
der Art, wie er fich folche Gönner zu verschaffen mußte, daß er 
immer noch einen tiefen Eindruf auf feine Zeitgenoſſen gemadt 
haben muß. Bon Bonn aus verteidigte er fich gegen heftige An: 
griffe der Theologen in Löwen, die ihm 43 Ketzereien vormwarfen. 
Dort geht er auch an den Drud feiner Jugendarbeit, der Occulta 
philosophia, der er ein entjchuldigendes Vorwort vorausfchidt, in 
dem er dem Wandel feiner Anfichten Ausdrud gibt. Nach längerem 
Streit mit den Inquifitoren Hogitraten und Konrad von Ulm konnte 
endlich unter dem Schute des Erzbifchofs der Druck erfolgen. Sein 
Schickſal Schien fih zum Beſſeren zu wenden, da trieb e8 den un- 
täten Mann wieder nach Frankreich hinein. 

Es iſt ganz dunfel, aus welchen Gründen er 1535 feine Reiſe 
nach Lyon unternahm, die ihn ins Verderben führte, denn Briefe 
aus diefer Zeit find nicht mehr vorhanden. Unterwegs wurde er 
auf Befehl Franz’ I. verhaftet — angeblich wegen der Publikation 
unehrerbietiger Briefe an die Königins Mutter von Frankreich. Zwar 
erwirkten feine Freunde bald feine Befreiung, und ein Befannter ın 
Grenoble nahm ihn mitleidig auf. Aber feelifch und fürperlich ge: 
brochen ſtarb der Vielverheßte und bereitS immer mehr als ein Erz: 
zauberer Berjchrieene in dem frühen Alter von 49 Jahren — von 
Wenigen beweint, von Vielen gehaßt. 


* * 
* 


Er gehörte zu den in dieſer reichen Zeit nicht ſeltenen Per— 
ſönlichkeiten von ſo individueller, ja eigenwilliger Geiſtesrichtung, daß 
es ſchwer fällt, ſeiner Erſcheinung in dem hiſtoriſchen Geſamtbilde 
der Reformationsepoche die richtige Stellung zu geben. Denn es 
iſt jedenfalls einſeitig und darum unrichtig, ihn ſchlechtweg unter die 
Naturphiloſophen und Kabbaliſten, die Nachfolger Mirandolas und 
Reuchlins einzureihen, wie das zumeiſt geſchieht. Seine Declamatio 
de incertitudine scientiarum macht das allein ſchon unmöglich. Es iſt 
bemerkenswert für feine hiſtoriſche Bedeutung, daß eine direkte Benutzung 
ſeiner Werke noch durch Giordano Bruno nachgewieſen werden kann! 
Freilich ging ſeine Wirkung auf die Maſſen überwiegend von ſeiner 
Occulta philosophia aus, in der Tat einem Werke, das ſeiner ganzen 
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Anlage nah doch noch mehr in die Breite wirken fonnte, als jene un— 
erträglich verbitterte Satire. Die Occulta philosophia muß, nad 
der Zahl der vorhandenen Drude zu fchließen, eine enorme Ver—⸗ 
breitung gefunden haben. Sie war es wohl hauptfächlich, die den 
breiten Maffen die Geheimmiffenschaften vermittelte und die den 
Autor, der jelbft nicht mehr an fein Werf glaubte, in gewaltigen 
Verruf brachte, jo daß bald nach feinem Tode die Sage üppig an 
jinem Bilde emporranten fonnte. — 

Gewiß: er war nur ein Talent zweiten Ranges. Sicherlich 
feine Fauſtnatur im höchſten Sinne. Aber doch trägt dieſes 
unrubvoll drängende Leben fauftiiche Züge genug — charakte— 
rinicher vielleicht al® das der meisten deutſchen Zeitgenoſſen 
Agrippas. Erih Schmidt hat einmal in der Charafteriftif fauftifcher 
Stimmungen an die Dürerjche „Melancolia‘‘ erinnert; wem Steht 
te nicht lebendig vor der Seele bei Agrippas Klageruf über die 
Fitelfeit alles Wiffeng — mit ihrem tiefen fchmerzlichen Grübelfinn 
und ihren myſtiſchen Geheimniffen? Es iſt doch ein Stück geſchicht— 
he} Leben in dem Schickſal diefes Mannes. Und auch ala Ge- 
(chrter ift er — troß alles Ungeftüms und gelegentliher Neigung 
zu bloßer Charlatanerie — doch immerhin den Kinderſchuhen 
des deutſchen Humanismus entwachſen. Cr ftrebte nach dem 
Snhaltlihen im Wiffen und klebte nicht, wie fo mancher biedere 
deutihe Humanift, an der leeren Form; er rang nicht mit der 
lateiniſchen Grammatik, und wenn er gleich ein paar ſchlechte Ge— 
thte verbrochen hat, fo find e8 doch nur menige gewejen. Er ſah 
auh nicht im Altertum allein den Höchiten Inbegriff aller Weisheit. 
ur ın der Occulta philosophia fuchte er noch nach den antifen 
‚tinen“ Quellen der Wahrheit, und hat fi dann langjam los— 
gmadt vom bloßen Autoritätsglauben. Wenn er vielleiht nur 
einen geringen Anteil hat an den empirischen Forfchungen der neuen 
Raturmiffenfchaften, fo ift er dafür durchgedrungen aus der Sphäre 
des blopsnaturwiffenfchaftlichen zu einer Stellungnahme gegenüber 
den jonitigen großen Problemen feines Zeitalters. Nur das 
datriotiſche und hiſtoriſche Sntereffe fehlt feinem Gefichtöfreis fait 
tellitändig — er hatte eben fein Vaterland. Und zu den großen 
religiöſen Gegenfägen der Reformationgepoche nahm er eine eigene 
Stellung ein, die ihn abfeits führte vom großen Kampfe der Geifter. 
Aber eben im diefer ifolierten Stellung verdient die Erfcheinung 
Ns merfwürdigen Mannes ihre eigene Würdigung, und fein 
fchickſal unfere aufrichtige Teilnahme. Es iſt das tragiſche Schieffal 
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Neue Entdedungen zu Shafiperes Leben. 


Von 


Hermann Gonrad. 


— — — — — 


In Blad’riars:Theater. — Bau des Globe-Theaters. — Shakſperes Einnahmen 
la Schauſpieler. — Ein Manuſkript von Shakſpere. — Shakſpere als 
D inmtapennittler. 

Es iſt bis dor wenigen Jahren eine ftehende Redensart in der 
2::Fpere-Bıiograpbie gewejen, daB neue Nachrichten über des Dichters 
ven jest nicht mehr zu erwarten feien, da alle üffentlihen und privaten 
Stuetrelken und Archive ın England bereits durchforſcht ſeien — eine 
bcdensart von jener echt englifchen optimiſtiſchen Selbjtberuhigung, Hinter 
seite mancher deutſche Forſcher in Gedanken ein Fragezeichen gefeßt haben 
rd Wie wenig begründet jener Optimismus war, vie berechtigt diejes 
osscrhen, bat uns neuerdings der Amerikaner Charles William 
Sıllıace, Profeſſor an der Univerſität in Nebrasfa (Vereinigte Staaten), 
zztamielen, deiien Namen in der Shafipere = Yıteratur nicht vergeſſen 
zeien wird. 

Wallace hatte aus Halliwells Shakipere= Biographie und anderen 
.dtungen enmommen, daß gewiſſe zeitgenöjjiiche Gerichtsakten wertvolle 
Aatungen über Shakſperes Yeben geben fünnten. Er faßte daher den 
eretish, die Archive des Gourt of Ghancery, nächſt dem Oberhauſe des 
ten Appellationsgerichts, welches nad) der Billigkeit tequity) enticheidet, 
„co des wewohnheitsrecht (wommon law) nicht ausreicht, zu durchſuchen — 
unin Entihluß, der nur mit der bewundernswerten amerikaniſchen Energie 
zqeubrt werden fonnte. Wir wollen uns der Erfolge jeiner Rieſen— 
ber ohne Verkleinerung freuen, da wir zu der Mißſtimmung engliſcher 
kzee, melde zum Zeil aus Selbſtvorwürfen, zum Teil aus nationalem 
Yırzmus bervorgebt, keinerlei Veranlaſſung haben. 


Tas Bladfriars= Theater. 
Die erſte Entdeckung, welche Wallace am 18. Oktober 1905 im 
»t. lLardd veröffentlichte, betraf ein in Shakſperes Beſitze befind— 
:tez Grundſtück in unmittelbarer Nähe feines Blacktriars Theatre. 
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Er foht im Jahre 1615 einen Rechtsſtreit darüber erfolgreicd) aus, der als 
folder wenig Intereſſe bietei.*) Dagegen enthält er einen neuen Beweis 
dafür, daß Shafipere ji) niemal3 vollitändig von London losgelöft hat, 
fondern bi8 an fein Lebensende in Berbindung mit der Stätte feines 
Wirkens geblieben iſt. Der ſchon befannte Beweis dafür ift die Tatfache, 
daß er 1613 ein Haus im Bladfriard-Bezirk faufte — vielleicht der Gegen: 
ſtand des Prozeſſes —, welches er mit feinem anderen Bejiß in jeinem 
Tejtament feiner Tochter Sujanna vermadjle. 

Viel wertvoller ift eine am 12. September 1906 in der Times ver: 
öffentlichte Entdedung über das Blackfriars Theatre felbft, melde 
den lange, beſonders durch Kolliers Fälſchungen aufrecht erhaltenen 
Irrtum definitiv befeitigte, daß Shakſperes Gejellichaft während des 
größten Teiles feines Londoner Nufenthalt3 mit diefem Theater in Ver: 
bindung geitanden hätte. Collier in feiner History of Dramatic Poetry, 
gab das Jahr 1576 für den Umbau des alten Klojtergebäudes der Black- 
friars (Dominilaner) in ein Theater, und nannte eine Reihe von Stüden, 
welhe von Shafiperes Gejellichaft in den erften Sahren des 17. Jahr⸗ 
bundert3 darin aufgeführt fein follten. Aber Hallimell wies nad, daß 
James Burbage, der Vater des berühmten Schaufpieler8 Richard Burbage, 
eins der Klojtergebäude erſt 1596 erwarb und zu einem Theater umbaute. 
Nach feinem Tode (1597) verpachteten dieſes jeine Söhne Cuthbert und 
im September 1600 auf 21 Jahre an die Gefellichaft der Kinder der 
Königlihen Kapelle (Children of the Chapel oder of the Queen’s 
Revels),**) melde e8 bi8 Dezember 1609 benugt haben follten,***) in 
welchem Sabre Euthbert Burbage, der ältefte Sohn des veritorbenen James, 
den Kontrakt gelöjt hätte. Über dieje letztere falſche Mutmaßung wie über 
die ganze Geichichte des Kloſters und des Theaters verbreiten vier andere 
von Wallace ausgegrabene Prozeſſe eine erfreuliche Klarheit. 

Das Klofter der Schwarzen Brüder wurde etwa 1270 bis 1275 am 
nördlichen Ufer der Themfe, außerhalb der mweitlihen City-Mauer, erbaut 
und am 10. November 1539, bei der Auflöjung der Klöſter, von Heinrich VII. 
fonfisziert. Es war ein jtattliches Kirchengut, beitehend aus der großen 
Kloſter- und der Heinen St. Annenkirche, dent Kapitelhaufe, geräumigen 
Kloftergebäuden und vielen fonjtigen Wohngebäuden und Läden. Heinrihs VIII. 
Sohn, Eduard VI., benußte ſeit 1547 ein der Ktlojtergebäude zur Auf: 
bewahrung der Nequijiten für die Hofvoritellungen und wies darin dem 


*) Die Gerichtsaften find abgedrudt in den Englifhen Studien XXXVI, 

597. Ueber Sh.s Baus ſ. Dallimell: Outlines of the Life of Sh. 
10. Ed., 1898, 1, 239. 

**), Es war natürlich ein Unfug, daß die Chorfnaben der Königin zugleich als 
Echauipieler nicht bloß vor ihr, fondern auch öffentlich auftreten durften. 

+, S. hierüber Mronftein: Die Organijation des engliihen Schau: 
ſpiels im PBeitalter Sb.8.  (Germ.sroman. Monatsichrift, II, 215, 
März und April 1910), eine ansgezeichnete Arbeit, weldye die vielen neuelten 
Forſchungen über den Gegenſtand zujammenfaßt. 
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eriten Master of the Revels (Leiter der Hofluftbarfeiten) jeine Amtsräume 
on. Diefer, ein Sir Thomas Cawarden, hielt in dem Stlapitelfaal die 
Troben für die bei Hofe aufzuführenden Masken, Interlude und Moralitäten 
ad. Am 12. März 1550 erhielt Cawarden da3 ganze SKtlojtergrundftücd 
vom Könige zum Geſchenk. Diejer faßte den Plan, bier, inmitten der 
ummwohnenden bürgerlichen Gejellichaft, ein ariftofratifche8 Viertel zu 
gründen und führte ihn erfolgreich aus. Er riß die beiden Kirchen nieder, 
baute Wohnhäufer dafür auf und richtete auch die anderen Gebäude mohnlich 
cin. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts haben dann viele vor— 
nehine Familien hier ihren Wohnjit genommen. 


Am 4. Februar 1596 Faufte James Burbage ein Kloftergebäude für 
son Prund*) — ich vermute wegen de3 großen Theaterjaales, der ſich 
darin befand, daß es das Kapitelhaus war. Die Angaben der Gericht3- 
urtunden über den Umfang und die innere Einrihtung des Hauſes find, 
wie Rallace jagt, jo genau, daß man bequem feinen Plan danach zeichnen 
tann: leider find diefe, foviel mir befannt, noch nicht veröffentliht. Das 
Haus beitand aus zwei gejonderten Teilen; der eine enthielt inkl. des Erd- 
geſchoſſes drei Stockwerke mit hohen: Giebeldach; der andere für die Bühne 
und den Zufchauerraum bejtimmte nur zwei mit einem platten Dach. Auf 
dieſem platten Dad) baute Burbage mehrere Räume auf; id) nehme an, 
daß jie ji an das oberjte Stockwerk des höheren Haufes anlehnten, an 
welches, da der Eingang zum Theater nicht durch das dreiftöcige Haus 
geührt haben wird, auf die Bühne jtieß, und daß fie die Schaufpieler- 
garderobe, und unter anderen die Borrichtung für die Flugmaſchine, ent— 
hielten, vermitteljt welcher überirdiſche Weſen von der Dede auf die Bühne 
berabihtvebten, 3. B. der Adler in Cymbeline, auf dem Jupiter ſich auf 
te Bühne hinabläßt. 

Rarum Wallace aus dem Blackfriars durchaus ein großes Theater 
mahen will, ift mir nicht verftändlih. Es faßte 500 Perſonen; das iſt 
nt viel im Verglei zu den public theatres (Sommertheatern unter 
freiem Simmel, abgejehen von den Rängen), von deren einem (dem Swan) 
uns berichtet wird, daß 3000 darin Platz finden fonnten. Burbage zahlte 
ja au nur 600 Pfund, alfo nach heutigem, ſechsmal geringerem Geldwert 
3600 Pfund; das iſt nicht viel für ein Doppelgebäude aus Stein, von dem 
nur der eine Teil als Theaterhaus eingerichtet wurde, wenn wir bedenfen, 
daß dad aus Holz roh zufammengefchlagene Theatre, daS der Burbage- 
Geſellſchaft von 1576—1599 gehörte, auch 600 Pfund gefoftet hatte. Wir 
haben ung alſo unter dem Bladfriard ein fleines, feines Theater zu denken, 
das nad dem fozialen Charakter der Umwohner von der beiten Gejellichaft 
und, wie Wallace angibt, ſogar vom Hofe befucht wurde. 





) Nach Wallace Veröffentlihungen in der Times (9. Dftober 1909) jollen 
es nur 400 Pfund gemeien jein. 
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Bau te3 Globe-Theaters.*) 


Sm Sahre 1576 erbaute James Burbage das erſte ungededte Theater 
in Zondon, deshalb The Theatre genannt, aus Hol. Er padtete für 
diefen Zweck ein Grundjtüd von Giles Alleyu in Holywell, nördlich der 
Eity, auf 21 Jahre. Als der Kontrakt 1597 ablief, ftellte Alleyn Be— 
dingungen, auf welche der Erbauer unmöglich eingehen fonnte und die 
auch den Abmachungen des eriten Stontraftes widerſprachen. Danad) Jollte 
Burbage das Recht auf Verlängerung der Pachtung auf weitere 10 Jahre, 
alſo im ganzen 31, unter den gleichen Bedingungen haben, wenn er in 
einer Zeit von 10 Sahren (aljo bi3 1586) für Bauten 200 Pfund aus- 
gegeben haben würde. Nun aber hatte er — nad) dem Carl of Pembroke 
(1635) — „viele hundert Pfund“ (Drdiih**) glaubt 6—700) für den Bau 
des Theatre ausgegeben, die er hatte borgen und verzinjen müfjen. Trotz— 
dem jtellte Alleyn zwei neue Bedingungen: daß Burbage fortan eine jähr- 
liche Pacht von 24 Pfund ftatt der 1576 feitgejeßten 14 bezahlen, und daß 
dad Theatre nur noch fünf Jahre für theatraliiche Vorftellungen verivandt 
werden ſollte. So kam nach Ablauf des Kontraftes fein neuer zujtande; 
Alleyn ließ den alten jtillihiweigend weitergehen (bis 1599), und VBurbage 
flagte nicht auf Erneuerung des Vertrages. — Warum geichah von beiden 
Seiten nichts? — 

Diefe bisher unbeantwortete Frage fcheint mir ihre naheliegende 
Löſung zu finden in einem für das Londoner Bühnenwefen folgenjchweren 
Vorgange. Im September 1595 Hatte der Londoner Magiftrat, welder, 
meiſt aus Puritanern beitehend, das Theater als die eigentliche Duelle der 
herrſchenden Sittenlofigfeit betrachtete, — wahrſcheinlich im Anſchluß an 
eine der blutigen Schlägereien, die von Zeit zu Zeit unter dem Parterre— 
Pöbel des Theatre wie de3 ganz in feiner Nähe erbauten Curtain jtatt- 
fanden — ivieder einmal ein äußerſt energische8 Geſuch an den Geheimen 
Nat gerichtet, in welchem er um Unterdrückung diejer Spielhäujer bat, 
weil ſich in ihnen das gefährlichſte Geſindel, ftellenloje Diener, Yagabunden, 
Megelagerer und gewerb3mäßige Mörder, ein Rendezvous gäben. (Der 
fonjt übliche Hinweis auf die Unfittlichkfeit der aufgeführten Stücke und da3 
unzüchtige Wejen der Freudenmädchen, welche in den Theatern ihrem Ge: 
ſchäft nachgingen, fehlt diesmal.) Dieſem Geſuch beichloß der Geheime 
Nat im Juli 1597 — zwei Jahre ſpäter! — allerdings gegen die Stimme 
de3 Lord-Kammerherrn, in deſſen Dienſt Shafiperes Geſellſchaft jtand, 


”) Schon Halliwell Hatte die Sefhichte vom Bau des Globe im großen 
richtig qegeben (Outlines I, 181, 360). Die vorliegende Darftellung bes 
rubt auf einem Mrtifel von Mris Charlotte Carmichael Stopes, einer 
befannten Froricherin, im Athenaeum, 16. Öftober 1909, welche, mas 
Halliwell nicht tut, zum erftenmal dolles Licht auf alle Einzelheiten wirft, 
in dem fie ſämtliche daran ſich fnüpfenden Prozejje behandelt und diele 
in den richtigen logiihen Zuſammenhang bringt. 

**) Early London Tlieatres 18. 
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Folge zu geben und erließ eine Verordnung an die Friedensrichter von 
Widdleſex, daß jie alle Häufer, welche ausichließlih zu theatraliihen Vor— 
Nalangen errichtet feien, niederreißen laſſen follten — daS Theatre und 
(urtun waren bejonder8 genannt — und daß in London und drei 
len ım Umkreis bis zu Allerheiligen (1. November) feine Schauſpiel— 
miſubtungen jtattfinden follten. — Es ijt fcherzhaft, daß der im Süden 
der Theme, in Surrey gelegene Stadtteil Southwark, welcher zwar nicht 
axer der Cuy-Verwaltung jtand, den die Nldermen aber al3 den noch 
aciadrlicheren in ihr Interdikt eingefchlofien hatten, von diefer Ver— 
nung unberührt blieb; alfo die „Rose“ und der „Swan“ durften 
wenerbeſtehen. — Glücklicherweiſe ging e8 mit diefer wie mit den früheren 
Vcrerdnungen gegen das Theater: ſie blieb unausgeführt. Es ijt möglich, 
"ir letzter Zeil zeitwweife Beobachtung fand; denn die wahrjcheinlich in 
m Jahre verfaßte Skialetheia Guilpins fpricht von dem „unfrequented 
tee, Aber der erjte Teil hatte feine Wirkung: da3 Theatre blieb 
neten und dad Gurtain auch. 


Natürlich, es war ja nicht anders möglid. Wenn die Diener des 
“dNammerheren in ihren Theatern nicht mehr ſpielen Fonnten, jo 
müften ſie auseinandergehen, und wer follte dunn an den Hoffeſten die 
4vubtungen dor der Mönigin veranjtalten? Und e8 war ja ein üffent- 
Lis Geheimnis, daß die Königin das Schaufpiel liebte. So wurde denn 
m Irngen des Magiſtrats nur äußerlich, wie bisher, nachgegeben: in 
‘CO norm dieier Verordnung; denn die Königin und ihr Geheimer Nat 
ten nicht weniger „ſittlich und religiös“ ſcheinen, als die puritanischen 
zudwiter 08 waren. 


Immerhin hing das Damoklesſchwert diejer Nerordnung über den 
Sem Nontabenten. Burbage und Alleyn. Was ſollten fie auf Einhaltung 
alten Nontratted Hagen oder einen neuen machen über einen Gegen 
"2 der möglicherweije bald vom Erdboden verschwand? Indeſſen faßte 
“cn m Jahre 1598 den geheimen Plan, dag Theatre aus eigener 
Ssolfommenheit abreißen zu laſſen: weshalb, weiß man nicht. Viel— 
Zt vurer jelbjt purttaniich geneigt: vielleicht war er über die Unnach— 
vo des Cuthbert Burbage, des älteiten Sohnes und Erben des 
U verſtorbenen James Burbage, aufgebracht. Glücklicherweiſe bekam 
“Brae Wind davon, und num entichloß er ſich furzerband, fein Theater 
sultchen und mit dem Material ın Southwark, der Freiſtatt für die 
“onlihe Kunſt, ein neues zu bauen. 


225 mußte ſehr schnell und ſehr heimlid) geſchehen — und geſchickt, 
aa er nicht gebindert werden wollte. ine Naraivane von Fuhrwerken 
as London Bridge, dem einzigen Themſe-llebergang, ſicher angebalten 
m und jo mietete er denn ein ‚zlottille von Booten don einem Peter 


. 


U det eine eigene Werft hatte und zugleich „Diener des Königlichen 
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„rola file. Es ſind die patmittelalterlichen dantenr 
Da Willens und don Vrenzen der naturlichen Nermiern 
ntermoteerb-n Ideen vermniſcht ber antlinaen las 
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leien Abichluffe feiner Vroblembildungen gefommen war. Die ein- 
iache sgrageitellung der Reformatoren: „Wie fann ich felig werden?” 
wat auch ihm aufgegangen. Alle Wifjenfchaft verlor für ihn ihren 
Wert gegenüber diefer angftvollen Frage des perfönlichiten Ichs, 
aznüber der Willensfrage des religiöfen Menfchen. Aber noch 
mer verlieh ihn nicht die brennende Sehnſucht nach der Natur, 
an der cin halbes Leben lang feine Seele gehangen hatte. Auch 
xt noch jollte die Erfenntnis Gottes gleichzeitig zur Erfenntnis 
nr Schöpfung führen. An diefer Stelle treten, wie mir |cheint, 
deutlibe Forthildungen feiner früheren myſtiſchen Theologie, ja, auch 
Kor jener Naturphilofophie hervor. 


In diefen Betrachtungen wird aber auch der ganze tiefe Unter: 
ided erit völlig Har, der unfern Humaniſten dauernd von den 
“'ormatoren trennte. Es ift der Unterfchied des proteftantischen 
den dem myſtiſchen Frömmigkeitsideal: Dort ringt der fündige Chriſt 
2 heißem Verlangen nach Erlöfung aus der Schuld durch Gnade, 
Scor jih jchenfen lajfen muß, und befcheidet fi damit, von dem 
ingen Geheimnis Gottes nur den Ausſchnitt der bibliſchen Offen: 
“rung dankbar hinzunehmen — hier ſchwelgt der freie Menſch in 
üegenblichken höchſtgeſteigerten Lebensgefühl® in dem Bewußtſein 
'rır Einheit mit dem Urgrund alles Seins, mit Gott, und vollendet 
urh den Aufbau feiner eigenften Perfönlichkeit im befeligenden 
hun des Schöpfers felbft. 


Es iſt das Frömmigfeitsideal des Neuplatonismus, das ja ſchon 
it jienus und Pico da Mirandola offen wieder aufgelebt war, und 
zas für Agrippa auch den tiefften Gehalt feiner früheren Spekulationen 
det hatte. Was hatte er denn im Dienfte der „Oceulta philo- 
Sophia" anderes gejucht, als die reine, unmittelbare, güttlihe Wahr: 
st selbit, unvermifcht mit menfchlichen, theologischen und ſcholaſtiſchen 
Klügeleien? Gott jelbjt, den innersten Kern aller Wahrheit, hatte 
Tunmttelbar jchauen wollen: Ihvh, des Schöpfers unausſprechlicher 
me, war dad Zauberwort, da3 alle irdischen und überirdiichen 
Rdie in Bewegung ſetzen ſollte. Und von dieſen tiefſinnigen 
coekrtationen war ihm auch nad dem Zuſammenbruch feiner ganzen 
teren Gedankenwelt doch noch genug geblieben, um feinem Bibli: 
“mus eine ebento interefjante wie entitellende Färbung zu geben. 

Mt alledem ſoll freilich nicht geleugnet werden, daß auch ın 
hr, mehr myſtiſchen Form ein gewiffer Kortichritt in der Ent: 
"Feng der Frömmigkeit gemacht wird, der zweifellos eine Parallele 
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Mit der bandfchriftlihen Wollendung feiner „Declamatio“ 
idueßt De zweite Qebensperiode unfere® Humaniſten ab. Sie war 
ot den größten und ſchwerſten Kämpfen feines äußeren und inneren 
Libens erfüllt gewefen, und Demgegenüber bieten die letzten Jahre 
ſanes furzen Lebens faft nur noch ein rein menschliches Interefje dar. 
Wuppa mußte ji ın der damaligen Gefellfchaft mit feiner heftigen 
krtisgsihnift unmöglid machen, und ſeit ihrer Veröffentlichung 
duich den Drud war fein Scidjal befiegelt. Wir bejigen jein 
Holzichnittbildnis aus diefen Jahren. Es zeigt und ein müdes, 
he Geſicht, bartlos, ſchmal, mit einem Leidenszug um den flugen 
Mund, die falt unheimlich ſtechenden Augen halbgeichloffen, das 
Toorl übericharf, auf der zurüdgebogenen Stirn eine tiefe Sorgen: 


te. Er ging einen Leidensweg. Denn jenes harte Zeitalter 


kKetnheit ins Geſicht zu Schlagen. 

Noch einmal freilich lächelte ihm das Glück auf kurze Zeit, 
schen ein Freund und Verehrer der Magie, nach einer ſehr müh— 
nn und langwierigen Reife durch Frankreich, eine einträgliche Praxis 
„3 Arzt in Antwerpen verschafft hatte und er bald darauf eine Stelle 
= Vote der Negentin Margarete als faiferlicher Rat, Archivar und 
Heidſtoriograph Karls V. befam. Hier im Fürftendienfte war fein 
rs Schickſal eine Zeitlang angenehm genug. Er fchrieb zum 
xSdve Karls V. in der üblichen Art eine Befchreibung feiner Kaiſer— 
zung und befam das Drudprivileg für feine Schriften. 

Aber ſein böſes Schickſal verließ ıhn nicht. Seine rau Starb 
ia der Pot, eine dritte, unglüdliche, Ehe wurde bald getrennt und 
‘nr zahlreiche Kinderſchar fam in fremde Hände. Er felbft aber 
Zt unvorſichtig genug, die neuerworbene Druderlaubnis zur Publi— 
!rın feiner Declamatio de incertitudine scientiarum zu benußen 
em dadurch das Unglüd über ſich heraufzubefchwören. Sein harın: 
rt Leichtſinn überfah nicht die (olgen und überhörte Die Warnung, 
hm Erasmus zufommen ließ. Gewiß mochte er das Bewußtſein 
en daß er jein Buch in der Hitze einer Leidenschaft geichrieben, 
„An übertreiben lich, und daß er daher manche Schärfe nicht 
amd pertreten wollte, die ihm dabei entfahren. Aber wer fonnte 
2 damais verſtehen oder gar entſchuldigen? Tatſächlich machte 
"ch Alle zu Feinden, die er angeqriffen, und dazu gehörte an 
ir Zuile der Dof ſelbſt. Als Ketzer ſchlimmſter Art verdächtigt, 
nate er ſeine Stellung nach dem Tode Margaretens nicht mehr 
Szepten. Marl V. entzog dem geführlichen Rebellen die Bejoldung, 

Errsgihe Jettbücher. Bd. CXLL Heft 2. 21 
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Anlage nach doch noch mehr in die Breite wirfen fonnte, als jene un- 
eräglih verbitterte Satire. Die Occulta philosophia muß, nad 
dr Zebl der vorhandenen Drude zu jchließen, eine enorme Ver— 
bruitung gefunden haben. Sie war es wohl hauptſächlich, die den 
biaten Maſſen die Geheimmiffenfchaften vermittelte und Die den 
%ıtor, der ſelbſt nicht mehr an fein Werf glaubte, in gewaltigen 
Surf brachte, jo daß bald nach feinem Tode die Sage üppig an 
ren Wilde emporranfen fonnte. — 

Gewiß: er war nur ein Talent zweiten Ranges. Sicherlich 
one Fauſtnatur im höchſten Sinne. Aber doch trägt dieſes 
antahvol! drängende Leben fauftifche Züge genug — charakte— 
rriher vielleicht ald® das der meiften deutſchen Zeitgenoſſen 
“res. Grid Schmidt hat einmal in der Eharafteriftif fauftischer 
Zızmungen an Die Dürerfche „Melancolia“ erinnert; wem fteht 
"nht Icbendig dor der Seele bei Agrippas Klageruf über die 
krhat alles Wiſſens — mit ihrem tiefen fchmerzlichen Grübelfinn 
ze: ıhren myſtiſchen Geheimniffen? Es iſt doch ein Stück geſchicht— 
28 Leben in dem Schickſal dieſes Mannes. Und auch als Ge— 
tert er — trotz alles Ungeſtüms und gelegentlicher Neigung 
ü bloßer Gharlatanerie — doch immerhin den Kinderſchuhen 
“2 deutſchen Humanismus entwachjen. Gr jtrebte nad dem 
Indetilichen im Wiſſen und lebte nicht, wie fo mancher biedere 
she Dumanılt, an der leeren Form; er rang nicht mit der 
tenthen Grammatif, und wenn er glei ein paar fchlehte Ge- 
"Sr verbrochen hat, jo ſind es doch nur wenige geweien. Er ſah 
dh nicht im Altertum allein den höchſten Inbegriff aller Weisheit. 
ur ın der Occulta philosophia ſuchte er noch nach den antifen 
rn" Quellen der Wahrheit, und hat ji dann langjam los— 
:zıht vom bloßen Autoritätöglauben. Wenn er vielleiht nur 
"en geringen Anteil hat an den empirichen Forschungen der neuen 
“zureiitenichaften, fo ijt er dafür durchaedrungen aus der Sphäre 
2 bler-naturwiltenichaftlichen zu einer Stellungnahme gegenüber 
"a Ionitigen großen Problemen jeines Zeitalters. Nur das 
‚zzatsche und biltorische Intereſſe feblt ſeinem Gefichtsfreis faſt 
staintig — er hatte eben fein Vaterland. Und zu den großen 
2 >en Öegenlüßen der Reformationsepohe nahm er eine eigene 
zuUung em, Die ihn abfeits führte vom großen Nampfe der Geiſter. 
“tr chen in dieſer iſolierten Stellung verdient die Erſcheinung 
> merfmürdigen Mannes ıhre eigene Würdigung, und ein 
tl unſere auftihtige Teilnahme. Es iſt das tragische Schickſal 
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Neue Entdedungen zu Shafiperes Leben. 
Von 


Sermann Conrad. 


Ir Kladiriars- Theater. — Bau dea Globe-Theaters. — Shakfiperes Einnahmen 
als Schauspieler. — Ein Wanuffript von Shakſpere. — Shakſpere ale 


VO tratapermittler. 

vs iſt bis vor wenigen Jahren eine jtehende Redensart in der 
:'pere-Biograpbie gewejen, daB neue Nachrichten über des Dichters 
vn jest nicht mehr zu erwarten feien, da alle öffentlichen und privaten 
viren und Archive in England bereit3 durchforſcht ſeien — eine 
Aidensart von jener echt englifchen optimiftiichen Selbjtberuhigung, hinter 
ze.2c mancher deutsche ‚Forscher in Gedanken ein Fragezeichen gefept haben 
TI Wie wenig begründet jener Optimismus war, tvie berechtigt diejes 
ngzchen, bat ung neuerdings der Amerikaner — William 
Klare, Profeſſor an der Univerſität in Nebraska (Vereinigte Staaten), 
Be dejien Namen in der Shafipere =» Yıteratur nicht vergeiien 
a6: sen wird. 

Wallace batte aus Halliwells Shakſpere-Biographie und anderen 
tungen enmommen, daß gewiſſe zeitgenöſſiſche Gerichtsaften wertvolle 
Artärungen über Shafiperes Leben geben fünnten. Er faßte daher den 
— die Archive des Court of Ghancery, nächſt dem Oberhauſe des 
Un Appellationsgerichts, welches nach der Billigkeit tequity) entſcheidet, 
22 des Gewohnheitsrecht (wommeon lawy nicht ausreicht, zu durchſuchen — 
zen Entſichluß. der nur mit der bewundernswerten amerikaniſchen Energie 
:caciubrt werden fonnte. Wir wollen uns der Erfolge jeiner Rieſen— 
Set ohne Nerfleinerung freuen, da wir zu der Mißſtimmung engliſcher 
ne, melde zum Teil aus Zelbjtvonvürfen, zum Teil aus nattonalem 
“:rsmus bervorgebt, feinerlei Veranlaſſung baben. 


Tas Blackfriars-Theater. 
Die erite Entdeckung, welche Wallace am 18. Oktober 1905 ım 


rer veröffentlichte, betraf ein in Shakſperes Beſibe befind— 
tes Örundftüd in unmittelbarer Nähe feines Blackfriars Theatre. 
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enten Mister of the Revels (Leiter der Hofluftbarfeiten) feine Amtsräume 
an. Tieter, ein Sir Thomas Cawarden, hielt in dem Stapitelfaal die 
Ei sten jur die bei Dofe aufzuführenden Masken, Interludes und Moralitäten 
2% Am 12. März 1550 erhielt Cawarden das ganze Kloſtergrundſtück 
vom Nomge zum Geſchenk. Diefer faßte den Plan, hier, inmitten der 
amivobnenden bürgerliden Geſellſchaft, ein ariſtokratiſches Piertel zu 
under und führte ihn erfolgreid aus. Er riß die beiden Kirchen nieder, 
ke Wohnhauſer dafür auf und richtete aud) die anderen Gebäude wohnlich 
en. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts haben dann viele vor= 
rerme Familien bier ihren Wohnjig genommen. 


Am 4 Februar 1596 kaufte James Burbage ein Kloſtergebäude für 
utund® — ich vermute wegen de3 großen Theaterjaales, der ſich 
Sion beſand, daB es das Stapitelhaus war. Die Angaben der Gerichts— 
!ınden über den Umfang und die innere Einrichtung des Haufes jind, 
ws Wallace jagt, jo genau, daß man bequem feinen Plan danach zeichnen 
en, leider ſind Diele, foviel mir befannt, noch nicht veröffentliht. Das 
32 beſtand aus zwei gejonderten Teilen; der eine enthielt inkl. des Erd— 
rs drei Stockwerke mit hohen Giebeldach; der andere für die Bühne 
‚2: en Zuſchauerraum bejtimmte nur zwei mit einem platten Dach. Auf 
"im platten Dach baute Burbage mehrere Räume auf; id) nehme an, 
hohe ſich am das oberite Stochverf des höheren Hauſes anlehnten, an 
v8, da der Umgang zum Theater nicht durch das dreiſtöckige Haus 
atiuftt baben wırd, auf die Bühne jtieß, und daß jie die Schaufpieler- 
sztrobe, und unter anderen die Vorrichtung für die Flugmaſchine, ent— 
"un, vermittelt welcher überirdiſche Weſen von der Dede auf die Bühne 
ne:ztwebten, z. B. der Adler in Cymbeline, auf dem Qupiter ji) auf 
ic Nuhne binabläßt. 

Watum Wallace aus dem Blackfriars durchaus ein großes Theater 
zen will, iſt mir nicht verftändlih. Es faßte 500 Berlonen; das ıjt 
»t: mel im Vergleich zu den public theatres (Sommertheatern unter 
sem Himmel, abgejeben von den Nängen), von deren einem (dem Swan) 
ers berichtet wird, daß 3000 darin laß finden fonnten. Burbage zahlte 
wach nur 609 rund, aljo nach heutigen, jech3mal geringerem Geldivert 
“ee ltund: das ıjt nicht viel für ein Toppelgebäude aus Stein, von dem 
rat der cıne Teil als Theaterhaus eingerichtet wurde, wenn wir bedenken, 

5 das aus Holz roh zuſammengeſchlagene Theatre, dag der Burbage— 
"mabhatt von 1576 --1599 gehörte, auch 600 fund gekoſtet hatte. Wir 
en uns allo unter dem Blackfriars ein kleines, feines Theater zu denken, 
2 nach dem Sozialen Charakter der Umwohner von der beiten Geſellſchaft 


-. 


er une Wallace angıbt, jogar vom Hofe bejucht wurde. 


"Ach Wallaces Veröijentlichungen in der Times (O. Oktober 1900) ſollen 
es nur dom Pjund geweſen ſein. 
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Felge zu geben und erließ eine Verordnung an die Friedensrichter von 
Hiddleſer, daß fie alle Häuſer, welche ausſchließlich zu theatralifchen Vor— 
tilingen errichtet ſeien, niederreißen lafjen follten — das Theatre und 
(urtun waren bejonder8 genannt — und daß in London und drei 
Meilen ım Umkreis bis zu Allerheiligen (1. November) feine Schauſpiel— 
au*untungen jtattfinden ſollten. — Es iſt fcherzhaft, daß der im Süden 
der Themſe, ın Surrey gelegene Stadtteil Southwark, welcher zwar nit 
unit der Cuy-Verwaltung jtand, den die Aldermen aber als den nod) 
geisthheren ın ihr Imerdikt eingefchloffen hatten, von diefer Ver— 
ordnung unberührt blieb; alſo die „Rose“ und der „Swan“ durften 
wweueibeſiehen. — Glücklicherweiſe ging e8 mit dieſer wie mit den früheren 
Letotrdnungen gegen das Theater: jie blieb unausgeführt. Es iſt möglid), 
kr che enter Teil zeitweije Beobahtung fand; denn die wahricheinlich in 
“m \ahre verfaßte Skialetheia Guilpins Spricht von dem „unfrequented 
Theatre. ber der erjte Teil hatte feine Wirfung: da3 Theatre blieb 
cn und das Gurtain auch. 


Natürlich; es war ja nicht anders möglid. Wenn die Diener des 
sd Nammerherrn in ihren Theatern nicht mehr fpielen fonnten, fo 
z.Fn ſie auseinandergehen, und wer follte dunn an den Hoffeſten die 
“rtchrungen vor der Königin veranjtalien? Und es war ja ein öffent— 
273 Geheimnis, daß die Königin das Schaufpiel liebte. So wurde denn 
vn Tringen des Magiftrat3 nur äußerlich, wie bisher, nachgegeben: in 
xrsorm dieſer Verordnung; denn die Königin und ihr Geheimer Pat 
zen nicht weniger „Jittlih und religiös“ ſcheinen, al3 die puritanifchen 
Zirtimter es waren. 


Immerhin hing das Damoklesſchwert dieſer Verordnung über den 
Ne Kontrahenten. Burbage und Alleyn. Was ſollten ſie auf Einhaltung 
ts altın Kontraktes Hagen oder einen neuen machen über einen Gegen 
"2, der möglicherwveile bald vom Erdboden verſchwand? Indeſſen fahte 
“tz ım Sabre 1598 den geheimen lan, das Theatre aus eigener 
ttvolllommenbeit abreißen zu lajjen; weshalb, weiß man nicht. Niels 
eg war er ſelbſt puritaniich geneigt; vielleicht war er über die Unnach— 
gehalen des Qurhbert Burbage, des älteften Sohnes und Wrben des 
IH pritorbenen James Burbage, aufgebracht. Glücklicherweiſe bekam 
irbzae Wind davon, und nun entichloß er ſich kurzerhand, fein Iheater 
ssutteben und nut dem Material in Southwark, der Freiſtatt für Die 
ararche Kunſt, ein neues zu bauen. 


— 


Tas mußte ſehr ſchnell und ſehr heimlich geſchehen — und geſchickt, 
»can er nicht gehindert werden wollte. Eine Karawane von Fuhrwerken 
“man London Bridge, dem einzigen Themſe-Uebergang, ſicher angehalten 
“Ten und Jo mietete er denn ein Flottille von Booten don einem Peter 
rein der eine eigene Werft hatte und zugleid) „Diener des Königlichen 
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Haushalts“ war. In der Naht de 20. Januar 1599*) machte ſich die 
Geſellſchaft, Shakſpere mit ihr, wohlbewaffnet ang Werf, riß das Hol;- 
gebäude mit Hilfe der Theaterdiener und einer Anzahl Arbeiter nieder und 
Ichaffte da8 Material über die Themſe. Am Morgen de3 21. jah man 
nicht weit vom Rose und Swan Theatre in Southwarf, etwas öſtlich, 
nad) der London Bridge hin, einen gewaltigen Haufen von Balken und 
Brettern liegen, auf welchen weder Alleyn noch der Lord-Mayor von 
London, noch ein Friedensrichter von Middlefer feine Hand legen Eonnte, 
mweil diefer Südausbau von London nicht zu der Hauptftadt, fondern zur 
Srafichaft Surrey gehörte. Und noch vor Ende des Jahres — das Geld 
für ein neues Theater war damals leicht zu beichaffen — erhob Sich zur 
Freude der Fährleute am anderen Themſe-Ufer daS weltberühmte Globe 
Theatre, wo Shafipere, von puritanischer Muckerei unbehindert, ſchaffen 
und der große Richard Burbage, Cuthbert3 Bruder, die unvergänglichen 
Meijterwerfe feines Freundes geitalten konnte. 

Alleyn ſchäumte. Dftern 1599 reichte er eine Klage ein in (Jueen s 
Bench gegen ®Beter Street, der da8 Theatre fortgeräumt hatte. Dieſer 
Nechtshandel kam zunächſt nicht zum Austrage, da Cuthbert Burbage die 
Suspenfion des Verfahrens durchſetzte. Im Januar 1600 reichte er jelbit 
eine Klage gegen Alleyn ein wegen des Kontraftbruches, den diejer feinem 
Vater, James Burbage, gegenüber begangen hatte. Im Juni wurden in 
diefer Sache die Zeugen für Alleyn verhört; die weitere Berveisaufnahme 
aber wegen nicht genügender Aufflärung gewiljer Einzelheiten bis zum 
Herbit ansgejeßt. Dieſen Prozeß verlor Alleyn, wie er jelbjt angibt. In— 
zwifchen aber hatte er in jenem felben Juni die Dreijtigfeit gehabt, obgleich 
das erite Verfahren durch Gerichtsbeihluß unterbrochen worden war, eine 
neue Klage gegen Peter Street zu erheben, und 1602 bradte er eine 
Klage gegen Cuthbert Burbage ein, worauf die Sadje an die Sternfammer 
veriviejen wurde, welche dem Ntläger ein für allemal das Recht abiprad, 
Burbage fernerhin zu verfolgen. 


Shaffperes3 Einnahmen al3 Schaujfpieler. 


Daß Shafjpere am Ende feines Lebens ein jehr wohlhabender Mann 
war, geht aus feinem Tejtament hervor, welches einen bedeutenden liegenden 
und beweglichen Beſitz aufweiſt. Erſtaunlich freilih war es, daß er an 
barem Gelde nur 373 Pfund zu vergeben hatte, da man aus den Angaben 
eine3 Zivilprozeſſes, welchen Schaujpieler feiner Gefellichaft zwanzig Jahre 
nach jeinem Tode (1635) gegen deren share holders (Anteilhaber) führten, 








*) Das Datum der Entfernung des Theatre mird von den Parteien in den 
erften daran fich chliegenden Prozeſſen verschieden angegeben: in dem von 
(Jueen's Bench gibt Alleyn den 28. Dezember 1598. Mrs. Stopes hat 
vielleicht recht, wenn fie meint, daß an diefem Tage mit der Ausräumung 
der Sarderobe und der Bühnenrequifiten begonnen, aber erjt am 20. Januar 
das Theater abgerijien wurde. 
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ertneimen fonnte, daß feine Einnahmen als Anteilhaber des Globe ſehr 
bedeutend geweſen ſein mußten. Ich ſelbſt habe in einem längeren Aufjaß 
por elf Jahren, der ſich an das Erſcheinen der Leeſchen Shakſpere-Biographie 
wo.“ ſeine ungefähre Einnahme im erſten Jahrzehnt des 17. Jahr— 
tunderis auf 30.000 Mark jährlich berechnet. Aber ich veranichlagte feine 
Einnahme vom Globe-Theater nad) den Angaben von 1635, d. h. zu gering, 
und? es war damald noch nicht befannt, daß er auch einen Anteil am 
Wafrmarss Theater hatte. Nach der Entdedung Wallaces gehen feine Eins 
netinen über die obige Summe hinaus. 


Daß wir jeine Einnahmen nennen, ohne uns ihre Bedeutung nad) 
sen beugen Geldwerte flar zu machen, hat feinen Sinn. Cine national» 
momtce Unterfuhung über die Wert- und Preisverhältniſſe der 
enz!ichen Keratllance Jcheint e3 nicht zu geben; jo muß man ſich denn an 
die uklichen ungefähren Schägungen halten. Gewöhnlich” multipliziert man 
tenc Wertangabe aus jener Zeit mit 8, aljo das Pfund mit 160, um ihren 
ergen Wert und ıhren Wert in deutichen Mark darzuitellen. Was mir 
dilınten gegen dieſe Schäßung einflößt, iſt die Tatfache, daß die Preije 
in Yırdon, Me doch für das Leben Shakſperes allein in Betradyt fommen, 
<Cintch höher, der Geldivert alſo wejentlid) geringer war als im übrigen 
erzand, Der Grund dafür lag in dem Lurus, der ſich ſchon unter 
Sonrıh VII. füblbar gemacht hatte, unter Clijabeth unerhört wuchs und 
xt den folgenden zwei Stuartd eine jo wahnmißige Höhe erreichte, daß 
© zuſammen mit der ihn begleitenden infamen Volksausſaugung die Re— 
relznon unausbleibiih machte. Ich möchte aljo dem grüßten der heute 
enden Shakſpere-Gelehrten, Fur nivall,**) der für die Aufhellung der 
Krzberbanichen Kulturverhältniſſe mehr getan hat als irgend ein Forſcher 
vr ihm, tolgen und nur mit 6 multiplizieren. Nun aber muß die Tat 
te mit ın Nechnung gezogen werden, daß der Naufivert von zwanzig eng= 
tin Schillingen keineswegs dem Werte von zwanzig Mark entipricht, 
icrdern geringer iſt. Als ich vor dreißig Nahren längere Zeit in London 
iette, batte ıh den Eindruck, daß man für feine Lebensbedürfnifje nahezu 
ezen doppelt jo hoben Preis bezahlen mußte al3 in Deutſchland. Zeit 
“er seit aber ſind auch bei uns die Preiſe ungeheuer gejtiegen und haben 
4 den englischen angenäbert, aber doch nicht jo weit, daß man nicht für 
" bs 17 Mark in TDTeutichland erhalten fünnte, was in England 
= Shillinae koſtet. IH glaube daher den richtigen Mark-Wert darzu— 
lien, wenn ih die Yondoner Einnahmen Shakſperes nur mit 5 
Zuittpliziere, während Me Echäßung feines Stratforder Vermächtniſſes 
5 Anbetracht des viel höheren Geldwertes in der Provinz vielleicht noch 
zu gzering ut, wenn man die betreffenden Summen mit 8 multipliziert. 


' 


. 
‘ 


enntags-Beilage zur Voſſiſchen Zeitung, 9. April bis 30. Mpril 1899: 
sur Zn=-WBiograpbie. 
Er iſt ganz kürzlich im Alter von 55 Jahren gejtorben. 
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Zunächſt mögen die tatſächlichen Entdeckungen Wallaces feitgeitellt 
werden, und dann mag ihre Begründung durch die Prozeß-Akten folgen. 

Als um Neujahr 1599 das Theatre von den Gebrüdern Burbage in 
Berbindung mit Shafjpere und anderen Schaufpielern abgerifjen worden war 
und daß Globe Theatre aus feinem Holzmaterial erbaut werden follte, 
ſuchten die Brüder die erjten Kräfte ihrer Gejellichaft durch Beteiligung an 
den Einnahmen dauernd an fich zu feileln. Sie felbjt rejervierten ſich die 
Hälfte des Neinertraged, die andere Hälfte traten fie auf 31 Jahre fünf 
Scaufpielern, Shakſpere, Hemyngs, Philipps, Pope und Kempe ab, jo 
daß aljo Shakſpere ein Zehntel der Reineinnahme bezog. Das dauerte 
elf Jahre, bis 1610 die Beteiligung eine neuen hervorragenden Mit: 
gliedes, Henry Condell, notwendig erſchien. Damit reduzierte ſich die Ein- 
nahme Shafjperes auf ein Zwölftel, und al3 1612 William Diteler unter 
die Teilhaber aufgenommen wurde, auf ein Vierzehntel, da die Burbages 
als Theater-Eigentümer an ihrer Hälfte feithielten. Eine Verminderung 
feiner Einnahme wird dadurd bei den wachſenden Erfolgen diefer Bühne 
Ihiwerlich ftattgefunden haben, wahrjcheinlic) daS Gegenteil. Was aber ein 
Bierzehntel der Globe-Einnahmen betrug, jagt uns die Witrve des leßt- 
genannten, Oſteler, weldher 1614 verſtarb. Thomafina Diteler, die Tochter 
des Schaufpieler8 Hemyngs, verflagte nämlid) 1615/16 ihren Vater auf 
Herausgabe de3 ihrem Gatten gebührenden Anteil, der ihrem Manne 
nad) dem Stontraft vom Jahre 1599 noch 16 Jahre zugefommen wäre: 
diefen Jahres-Anteil normierte fie auf 300 Pfund. 

Mean bat nun vielfady bei Beſprechung diejer Entdeckung gejagt, dal 
jie abjichtlih” zuviel angegeben hat, um dann bei gerichtlicher Verkürzung 
ihre Anjpruches etiva die richtige Summe zu befommen. Das wäre jehr 
unjchlau von ihr geweſen, und wenn ihr Barrijter ein derartiges Ver: 
fahren gutgeheißen hätte, jo würde er ein untauglicher Rechtsbeiſtand ge— 
weſen fein. Selbſtverſtändlich mußte zur Feſtſtellung der Reineinnahme 
und der IAnteilSbeträge über die zahlreihen Ausgaben für Bodenpacht, 
Baukapital-Zinſen, Bühnenausjtattung und Bezahlung der nicht teilhabenden 
Schaufpieler wie der Kapelle Buch geführt werden; es war aljo fehr leicht 
nachzuweiſen, von welcher Höhe der Anteil, den Oſteler in den Jahren 
1612—1614 bezogen hatte, geweſen war. Eine unehrlide Gewinnſucht 
aber hätte den einen Richter, der in England immer das Urteil fällt, 
gegen fie einnehmen müſſen, was bei der Art de3 engliſchen Rechtsver— 
fahrens eine gefährliche Sache iſt. 

Aber Thomaſina forderte noch einen zweiten Jahresanteil von ihrem 
Vater Hemyngs. Im Jahre 1596 (ſ. den erſten Abſchnitt dieſes Aufſatzes) 
hatte James Burbage ein Kloſtergebäude der Blackfriars in das erſte ge— 
deckte Theater umgebaut; 1600 hatten ſeine Söhne dieſes an die „Kinder der 
Königlichen Luſtbarkeiten“ auf 21 Jahre verpachtet. 1608 machte Jakob J. 
dem Unfug diefer Bühne, auf der ungen die Nämpfe, Verbrechen und Laſter 
von Männern darjtellten, ein Ende, indem er furzerhand ihrem Direktor 
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und Lehrer Henry Evans jedes fernere öffentliche Auftreten der Knaben 
urterragie. Der Vertrag mit den Burbages mußte alſo gelöſt werden, 
und nun übernahmen dieſe das Theater, aber nicht allein, fondern zu gleichen 
Da Ss fünf anderen Mitgliedern ihrer Geſellſchaft: Shakſpere, 
— —— Slye und Thomas Evans. Der Genoſſenſchaftsvertrag 
— — Jahre. Slye ſtarb gleich darauf, und ſeine Frau „übergab“ 
n a ſicherlich deſſen Anteil an Richard Burbage; dieſer verkaufte 
eh; an den Schauſpieler Oſteler, den Mann der Thomaſina. So 
— — bis zum Tode Shakſperes 1616. Auch das 
a er Reineinahmen des Bladfriard- Theater betrug nad) der Pro— 

"rung der Thomajina an ihren Vater 300 Pfund. 

= a hatte demnach als Aktionär des Globe⸗Theaters von 1599 
ein, eine Einnahme von 300 Pfund jährlich hierzu fam von 1608 
an ne Weilere Einnahme vom Vladjriards Theater, ebenfalls bon 
ws er — Einnahme als Schauſpieler betrug alſo von 1599 bis 
u — heutigen (X 6) 1800 Pfund oder (X 5 X 20) 
Tan er u von 1608— 1616 600 Piund —= 3600 Pfund — 60000 Mark. 
nn einen Teilhabergewinn auch nach ſeiner Ueberſiedlung nach 
Year an daran iſt nicht zu zweifeln. Das ergibt jih aus dem 
enge ärende Nas ; nach welchem ſogar dem Schauſpielerſtande gar nicht 
cas alles. —— Anteile am Globe beſaßen. Das war indeſſen keines— 
Trsmen — „men hinzu die Honorare für die feiner Geſellſchaft gelieferten 
Kr — ur Die zahlreichen Hofvorſtellungen, die von Eliſabeth und 
nn ſehr anjtändig bezahlt wurden. Die Honorare für Die 
.Ar a nad) den Büchern des Bühnengründers Henslowe 
ENT ein N 226) 8—10 Pfund in der Zeit von 1598; aber Henslowe 
ezdieln Ar — der ſo wenig wie möglich bezahlte. Im Jahre 1613 
darien für te Daborne für ein feiner Machwerle 20 Pfund; wir 
— als Durchſchnitt wohl 15 Pfund annehmen. Für 
u of * et Dramen gab es biel weniger: 5 Frund wird nicht 
——— — un hat Shalſpere von 1598 ab 15 Originaldramen ber= 
a tele Die lujtigen Weiber, Was ihr wollt, Maß für 
Sammler, an alles gut und den Sturm, die Trauerſpiele Cäſar, 
Cotiolan — Lear, | Macbeth, Antonius und Gleopatra, 
rn: Die Echaujpiele Troilus und Creſſida, Cymbeline 
Tinon, J = 225 Pfund; daneben drei Bearbeitungen: 
und auf a und Heinrich VIII. — 15 Fund. erteilt man die 
RT Hund <= Sabre (1599 —1610), Yo enttallen auf das Jahr 20 Pfund 
AUT NO die at oder = 2000 Mark. Zu dielen 62000 Mark kommen 
Ede der. nahmen für je eine Benefiz-Vorſtellung, welche gewöhn— 
lungen Rremiere folgende war, und die Honorare für die Hof— 
errieig Weihe ein paar weitere taufend Mark ergeben dürften. 
ern naturerden Schwankungen der Einnahme in den verſchiedenen 
Nemip eingetreten Jen, 3. 3. in bejonders regenreichen 


<tımen 
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Sommern oder wenn der Ausbruch der Peſt wieder einmal die Schließung 
der Theater erforderte. 

Die Nebenumftände des diefen Entdedungen zugrunde liegenden 
Prozeſſes find folgende. Thomaſina Hemyngs heiratete im Alter von 
16 Sahren (1611) den jungen Schaufpieler William Oiteler, der feine 
Bühnen-Laufbahn 1600 als „Kind der Königlichen Kapelle“ begonnen und, 
herangewachſen, in die „Königliche Geſellſchaft“ übergetreten war. Nach— 
dem jie ihrem Gatten einen Knaben geboren hatte, ſtarb Diteler im De- 
zember 1614 und ließ fie ald Witwe von 19 Jahren zurüd. Ein häßlicher 
Pfeil des wütenden Geſchicks, gegen das jie ſich mit ihrer Jugend und 
Lebensluſt in einer Weile wappnete, die ihren Eltern nicht gefallen zu 
haben ſcheint. Mit ihnen jcheint fie fich überworfen zu haben; ihr Nedhts- 
anmwalt childert, um den Nichter zu rühren, wie jie eines Tages zu ihnen 
gegangen fei, fi) vor ihnen auf die Siniee getvorfen und weinend — das 
folgende wird nichtsfagend umfchrieben, wir dürfen aber wohl dafür ein» 
ſetzen — um Perzeihung gebeten habe. Site jcheint nämlich eine Durch— 
gängerin gewejen zu jein; denn in dem Jahre nad) dem Tode ihres Gatten 
trat fie in romantische Beziehungen zu dem jungen Walter Raleigh, dem 
Sohne des berühmten Seefahrer, einen notorischen Durchgänger. Die 
ganze Sadye iſt dunfel, aber fie endete in demjelben Jahre in einer lage 
Thomajinad wegen Beleidigung und Verleumdung gegen Walter Raleigh, 
welcher inziviichen wegen eines Duell nad) den Niederlanden geflohen war. 
Thomaſina erhielt eine Entihädigung von 250 Pfund von dem Gerichte 
zugeſprochen. ber Raleigh berubigte ſich daber nicht und machte die 
Sache von neuem anhängig, als er 1617 zurüdfehren durfte, um jeinen 
Vater auf deſſen leßter, verhängnisvoller Entdeckungsreiſe nad) Guyana zu 
begleiten, auf der er erjchlagen wurde. Gleichzeitig mit jener reichte Tho— 
majina eine Klage gegen ihren Bater ein auf folgende Veranlaflung. 

Nah dem Tode ihres Mannes hatte fie dejien beide Anteils-Kontrakte 
inbetreff des Globe- und des Bladfriard- Theater ıhrem Vater zur Ber: 
wahrung übergeben; und da ihre materiellen Anfprüce, die fie auf Grund 
diejer Urkunden an ihren Bater jtellte, von diefem nicht befriedigt wurden, 
reihte fie 1615 eine Klage gegen ıhn ein. Warum Henmngs ihr nidt 
gab, was ſie verlangte, geht aus der Veröffentluhung Wallace in der 
Times (2. Oktober 1909) nicht hervor. Um einer Thomafina willen aber 
dem treuen Freunde Shafiperes, dejjen Größe er durd) die Gejamtausgabe 
jeiner Dramen veravigte, eine unväterlihe Handlungsweiſe zuzutrauen, 
wäre unbejonnen. Hemyngs war eben nicht bloß Vater, jondern zugleid 
der Vertreter der Genoſſenſchaft der Königlichen Schauspieler. Es iſt jehr 
wahricheinlich, daß diefe der Witwe eines Mitgliedes, das ihr nur wenige 
Jahre angehört hatte, deſſen ganzen Anteil nicht zubilligen konnte. Mög— 
licherweije war auch der Anteil am Globe-Theater nicht mehr fo groß, als 
ihr Mann ihn bezogen hatte; denn am 29. Juni 1613 war das Globe: 
Theater abgebrannt, war allerdings bereits im Juni 1614 neu aufgebaut 


Neue Entdedungen zu Shaffperes Leben. 335 


3 m bielbeſuchtes Baus; aber man darf dod) annehmen, daß mindejteng 
Ei -dielmonate der Geſellſchaſt verloren gegangen waren, und die Bau— 
“ten hatten 1400 rund (nach Wallace viel weniger) betragen. Aud) 
mei die Lebensführung ſeiner Tochter Hemyngs nicht die Gewähr bieten, 
— bhere Geldſummen in ihren Händen eine Verwendung finden würden, 
— die Intereſſen ſeines Enkels genügend berückſichtigte. Aber das iſt 
urnere ZIwecke gleichgültig, die Hauptſache iſt, daß der Rechtsanwalt 
mas zur Begründung ihres Anſpruches die Teilhaber-Verhältniſſe 


; balipereichen Geſellſchaft im einzelnen auseinanderjeßte. 


— ʒallace jagt volllommen richtig, das ſei im allgemeinen, d. h. theater— 
a — aber mit Bezug auf Shakſperes Leben eine ſo hervor⸗ 
— en wie fie jeit der Auffindung bon Shalſperes Teſtament 
— — zuerſt gedruckt in der Biographia Britannica) nicht gemacht 
— — Er hätte das nicht ſelbſt jagen jollen, wie er überhaupt nicht 
——— „ungen um Tone der Rellame verfünden jollte; denn GSelbit- 
Ä "9 ſchadigt die Anerkennung, wie er das in diefem Falle fofort 
——— hatte zu erfahren. Schon drei Tage nach ſeiner Veröffent⸗ 
ER nn . ftober 1909, erſchien eine behende Zuſchriſt an die Times 
— — dem bekannten Verfaſſer einer Shalſpere-Biographie, in 
— r die Vedeutung dieſer Entdeckung herabzuſetzen ſuchte. Er führte 
3 er — daß Malone und Collier (abgejehen von feinen vielen 
ums en Halliwell viel mehr für ‚die Erforſchung der geitverhält- 
——— a Shaliperes getan hätten als er; und bezeichnete die 
a — jenes Schauſpielerprozeſſes von 1635 als ebenſo 
PEIERdE feine no traf die Sache nicht und war ungehörig, da Wallace 
TE War faff C}a mtleiſtung über die diefer Männer geitellt bat; das 
WERNerte a Denn ber Halliwellſche Prozeß enthüllte weſentlich 
En — ender hältniſſe, welche zu falſchen Schlüſſen auf die zwanzig 
in — geit Shalſperes verführten. Warum gerade Lee ſich 
SE as di n engliſchen Gereiztheit über —— Ameritaner, der ent— 
onen und ſoller alander ſeit reichlich hundert Jahren hätten entdecken 
Ya 2 en. berufen glaubt, iſt nicht vecht einzujehen, da er jelbit 

orſcher doch kaum in Frage kommt. Seine eigenen Be: 
xen. — = halſpere-Wiſſens ſind gering. Daß er mit ſeiner 
2r51 war, bei Zuſammenfaſſung des meiſten, was — be= 
Nebilderen und federgewandten Yaten ın der Shakſpere— 

habt hat, erhöht ſeine Bedeutung nicht in den Augen des 
Sengen ——— ſeinem Buche wertvolle -- zumal deutſche — Unter— 

Ztahperes x "tchrigt und viele kritikloſe Behauptungen findet. 

> Oltament lehrte uns, daß er an ſeinem Lebensende ein wohl— 
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Bei feinen großen Einnahmen al3 Schauspieler berührt es in feinem 
Tejtament befremdend, daß er nur £373, 135 4d (alſo 59,786%, Martı 
an barem Gelde zu vererben hatte. Vielleicht hatte er vor feinem Tode 
feiner geliebten Tochter Sujanna eine bedeutende Geldſumme geſchenkt, die 
er nicht in daS Tejtament feßte, um feine zweite Tochter Judith nicht zu 
verlegen. Aber ein näherliegender Schluß iſt doch wohl, daß er nicht jener 
Protze war, zu dem ihn materiell gejinnte Menſchen haben machen wollen; 
daß der idealiftiiche Künftler feine Freude daran hatte, den Mammon auf: 
zuhäufen. Nud einem kurzen Weltleben von unfaßbarer Leiſtungsfähigkeit, 
mit feinem unendlichen Ertrag an Ewigkeitsfrüchten, wird er ſicher als 
grand seigneur in Stratford gelebt und eine vornehme Gaftlichkeit ent- 
faltet haben. Das wollen wir hoffen, und das andere auch: bei der 
Menfchenfreundlichfeit feiner Natur, bei feinem unkirchlichen, aber echten 
Ehrijtentum wird feine Hand für feine Lieben und Freunde und für alle 
Notleidende nie geſchloſſen geivejen fein. 


Ein Manujfript von Shakſpere. 


Außer den fünf authentischen Namensunterjchriften — drei auf den 
drei Bogen des Teſtaments, einer unter einer Urkunde vom 10. März 1613 
über den Kauf feines Hauſes in Bladfriard und einer vom folgenden Tage, 
in der eine Hypothek auf diefe8 Haus genommen wird —, zu denen jeht 
durch Wallaces Entdeckung eine ſechſte fragmentarifche unter einer Zeugen: 
ausſage gefommen ift, hatten wir bisher nichts Handſchriftliches von 
Shalipere. 

Magdalene Thumm-Kintzel, die Mitherausgeberin des „Menichen: 
fenner, Monatsſchrift für praftiiche Piychologie”, hat nun in einer Nummer 
diefer Zeitſchrift (1909/10) darauf aufmerfjam gemacht, daß die Buchſtaben 
diejer Anterjchriften denjelben Duftus zeigen wie die gleichen Budjitaben 
des Tejtaments. Sie ftellt fie auf S. 240 einzeln und in Verbindungen 
nebeneinander, und man muß zugeben, daß dieſe Buchitaben in 
ihrer Stellung und Führung, in ihrer Größe und Stärke faſt ganz gleich 
find, alſo wahricheinlich von einer Hand herrühren. Sie jind alle etwas 
ſchräg nah rechts geitellt und unter ziemlich ſtarkem Drud von einer 
ſchweren Hand gejchrieben, die aber doch gewohnt war, ſehr ſchnell zu 
ſchreiben — aljo nit zu malen, wie die Ungebildeten, meine Herren 
Baconianer! —, und darum fein Gewicht auf Sauberkeit und Deutliche 
legte, ſondern Erißelte. Ich bin nicht ein Schreibjachverftändiger, deijen Ent: 
\heidung bier ein relatives Gewicht haben fann — denn auch dieje Experten 
ind befanntlich oft verichiedener Anſicht. Auch ift das Material der paar 
Buchſtaben der fünf Namensunterſchriften William (einmal W.) Shakspere 
ein geringes. Aber aud) wenn ic) größere Partien des Teſtaments (photo= 
Iitographiert im 24. Ehafiperes Jahrbuch) auf diefe Buchſtaben hin durch— 
jebe, fann ih mich dem Slauben nicht verjchliegen, daß die Verfaſſerin 
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TEN Über der äußere Eindruck der Teſtaments- und der Namens— 
” Het noch die Vergleihung der einzelnen Buchſtaben ergeben eine merf- 
ste Verſchtedenheit. 

Wer jollte denn das Teftament ſonſt gejchrieben haben? Zunächſt der 
SEN Vorde, der des Dichters legaler Berater war. Aber man muß 
a. daß deiien Namenszug (S. 240) eine viel Elarere, ſchärfere und 
SETS eine verſchnörkelte Schrift zeigt, wie fie ſich fonft im Teftament 
STE der Denſelben fcharfen Charakter zeigt der in latemifcher 


rf 


* 
Nr 
— 


anrde verjaßte Kopf, das genaue Datum in Buchſtaben und die ſchließ— 
"& Geglanbigung des Teſtaments. Halliwell, die bedeutendſte biographiſche 
Nat der eine große Anzahl von Tejtamenten von Shaliperes Mit⸗ 
Sm geſehen bat, jagt (I, 391), daß die Stratforder bei ihren fchrift- 
 Crdihattstegelungen nur felten juriftifhe Hilfe in Anfpruch genommen 
zn - Ao Shafipere folgte nur einem allgemeinen Braud), wenn er 
'ezen legten Willen jelbjt Ichrieb. — In feinem alle aber ſei wohl ein 
st erjorderlich geweſen, da es ſich um die Umwandlung eines Grund⸗ 
SS in ein unveräußerliches Erblehen handelte. 

Lee Shalſpere S. 271) behauptet — worauf hin? — daß der Mit- 


abet eine weiche, rundliche, ſehr ſchräg geitellte und dabei flüchtige 
ST De mit der des Teitaments feine Aehnlichkeit bat. 
„. berdem macht Frau Thumm-Kintzel mit Recht geltend, daß die 
<=: des Teſtaments nichts von der Regelmäßigfeit einer Kanzlijten- 
Ur für welche ſie eine Reihe von engliſchen Proben aus jener 
— EL daß es gerade nicht „in the elerical hand of that age“, 
— alene behauptet, geſchrieben iſt. Zu einer Schreiberhandſchrift ſteht 
BER Teſtamenis in ſchroffſtem Gegenſatz. Sie ift inkorreft, 
FB nachläiiig, ſchwer lejerlih und enthält Freiheiten, Ertravaganzen, 
en der Form, wie fie ein Schreiber ji) nimmermehr ges 
iſt dies Tejtament auch nicht im einem Zuge und an 
ben, jondern zu ganz verſchiedenen Zeiten und in gegen— 
gen, ja wohl unter ganz verjchiedenen fürperlichen Ver— 
wie das aus dem jehr jtarfen Wechiel in Größe und 
5 Suhitaben hervorgeht." Die Verfaſſerin ſchildert bier richtig 
ichr — Eindruck“h, den das Teſtament mit ſeinen Buchſtaben 
aleicher Größe, ſeinen abwechſelnd engen und weiteren Ab— 
ſeinen Durchſtreichungen und Ueberſchreibungen macht. 
nſelige Vermächtnis des „zweitbeſten Bettes“, welches 
ſeinem reichen Beſitz ſeiner Frau bewilligt, nachträglich 
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zwifchen die Zeilen gejchrieben, wodurch der Grad der Liebe, welche ın 
einem derartigen Vermächtnis an die Gefährtin feines Lebens ji zeigt, 
nicht gerade erhöht wird. 

Nun aber fommt ein Bedenfen gegen die hier vertretene Anjicht, das 
geeignet jcheint, ihr jeden Boden zu entziehen: nämlich die verjchiedene 
Schreibung des Namens in den eigenhändigen Unterfchriften und im Körper 
des Teftaments jelbjt. Die drei Unterfchriften zeigen die Drthographie 
Shakspere. reilid) herrichen auch hierüber Zweifel, da der Namen offen: 
bar mit zittriger Hand und ſchnell hingefrigelt iſt. Die erjte iſt jebt ganz 
unlejerlih; aber Steevens, ein Shakſpere-Forſcher des 18. Jahrhunderts, 
hat fie reproduziert, wie jie 1747 bei Auffindung des Tejtament3 war, 
und hier ift diefe Orthographie ganz deutlih. Die beiden anderen Unter: 
ſchriften liejt eine Autorität, der Paläograhh Madden, eben}o, und zu 
feiner Unterftüßung muß mit allem Nachdruck betont werden, daß im 
zweiten Teile des Namens auf feiner der vorhandenen Unterjchriften eın 
lateiniſches a zu erfennen ift. Es ijt aber undenkbar, daß der Dichter ım 
eriten Teile ſeines Namens Shak immer (wie auch durch daS ganze 
Teftament) ein ganz deutliches lateiniſches a ſchreiben follte und im zweiten 
Teil immer ein folches, das abjolut feine Aehnlichkeit mit jenem hat. Was 
man bier al3 a angejehen hat, ift weiter nicht als die Deje von Shal- 
ſperes gewöhnlichem e, das große Aehnlichkeit mit einem deutjchen Kleinen 
Schrift — 0 hat, zufammen mit dem eriten Grundſtrich eine3 eigentüm— 
lichen, weit auögezogenen deutſchen Schrifter, das ſich auch im Teſtament 
(neben dem viel felteneren gewöhnlichen lateiniſchen Schrift-r — « —) findet. 
So fann allerdings er als ear gelejen werden. Von den Unterjchriften 
auf den zu ſchmalen Pergamentijtreifen, welche den beiden Urkunden be 
treffend dad Haus in Bladfriard angehängt find, iſt feine volljtändig: es 
fehlen die Buchftaben nah dem erjten e. 

Außerdem fommt aber der Namen des Dichters noch dreimal ım 
Tejtament vor, in der lateinifchen Ueberſchrift [Testamentum] Wmi 
(Wilhelmi) Sh., gleid) am Anfang „I. (ich), W. Sh.“ und gegen das Ende 
„von mir, dem bejagten W. Sh.“ Sin den erjten beiden Fällen ift er un 
gewöhnlich deutlich gejchrieben Shackspeare. Sollte Shafjpere, wenn er 
da8 ganze Tejtament fchrieb, feinen Namen in diefem und in den Unter: 
ſchriften verjchieden geichrieben haben? — Aber jene Ueberſchrift ijt ja 
wieder lateinisch, ebenjo wie der erwähnte Kopf mit dem umjtändlich aus: 
geführten Datum der Urkunde — aljo vom Notar Byrde. Und die eriten 
ſechs Zeilen enthalten die formelhafte, fronnme Einführung; erſt mit der ſie— 
benten Seile beginnt das eigentliche Tejtament: „Meiner Tochter Judith ulm.“ 
Auch diefe Einführung it wahriheinlich von Byrde, da dem Laien folde 
Formalien doch nicht geläufig find. Außerdem haben wir hier wieder die 
furzen, fcharfen Buchſtaben, die von der nadläjjigen Schrift des übrigen 
TejtamentS deutlich abjtehen. Tas a im zweiten Teile des Namens it 
hier ebenfo deutlich ausgezogen wie im erjten Teile — im Gegenjap zu 
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en au:hentüchen Mutographen. (Muf die jonjtigen merhvürdigen Ver— 
rdendeilen der Buchſtaben kann hier nicht eingegangen werden.) Am 
N des Teſtaments iſt dann twieder der lebte Teil des Namens mit 

t und ganz deutlich spere gejchrieben. Der erjte freilich lautet 
ck, wihrend der Dichter in allen authentischen Namenszügen Shak 
— 

250 müßte er doch feinen Namen verſchieden geſchrieben haben? — 
or des iſt nicht zu leugnen. Aber wir dürfen hierin für jene Yeit, wo 
cs tene söntehenden orthographiichen Geſetze gab, nichts jo Berremdendes 
cn als es heute fein würde. Der Fall, daß derjelbe, und zivar ge— 
te Wann ſeinen eigenen Namen an verichiedenen Stellen verjchieden 
zeit wie man damals oft ein Wort in derfelben Seile verfchieden 
szriien findet - -, war nidjt felten. Shakſperes Schwiegeriohn ſchrieb 
2m Sal und Hawle, Sir Walter Raleigh: Nauley und Ralegh, der 
:.7% Surbage berühmteſte Schauspieler: Alleyn, Aleyn, Allen, Allin; der 
sr, ’sıt Nashe läßt jeinen Namen auf den Titeln feiner Schriften meiſt 
zuraud Naslı druden. 

Sa nad) meiner Anjiht die Eigenhändigfeit des Vermächtniſſes un— 
"nzıch beweiſt, iſt eine eigentümlihhe Irrung. Nachdem Shakſpere 
“em Noren Harte je eine kleine Summe ausgeſetzt hat, denkt er, feiner 
en Enſabeih Hall jein gejamtes Silberzeug zu vermachen, der er ſchon 
STSTEeMe großere Summe unter gewiſſen Bedingungen zugewieſen hat. 

ber muß er jeine Aufzeichnung unterbrechen und läßt ſie lange 

Als er wieder berangeht, iſt ihm feine Enfelin im Sinne, er hat 
rt sergelien, DaB er ıhr bereit3 früher eine Summe vermadt hat: er 
.tostertishlich die lepte Zeile, wo die den Neffen vermachten Prund 
"er. glaube, es handle fi) um Elifabeth und hängt nun an den fertigen 
=: Imitruftionslos einen Zuſatz, in dem er feſtſetzt, kach weldhem „ihr“ 
rt Zumme ausjuzablen fe. Natürlich muß der Cab acjtrichen werden. 
„ngumitricher Fachmann konnte folchen Fehler nicht machen. 
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bafipere als Heiratsvermittler. 


„a den wenigen intimen Zügen von Shakſperes Menſchlichkeit, welche 
ündhat Wallace ebenfalls auf Grund eines Zivilprozeſſes einen neuen 
=." der uns um jo imterellanter ıjt, als er das Bild, das wir aus 
Sihtungen uns von ihm machen und jeine Zeitgenoſſen uns geben, be 
"2. Taneben erhalten wir durch dieien Prozeß einen, wenn auch nicht 
n. Einblick in ſein Londoner Yeben und deſſen bei all feiner Größe be— 

‚23 Mitlieu. In den erſten Jahren des 17. Jahrhunderts wohnte er 
— 2)Rrie eines Kopfſputz- und Perückenmachers. Tiefer Mann, Chriſtopher 


2zon m den gerichtlichen Urkunden Mountjon), War Franzoſe, mög— 
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licherweiſe protejtantiicher Flüchtling, wahrjcheinlich aber einer von denen, 
welche die Herrſchaſt der franzöfischen Mode in der vornehmen und reichen 
Londoner Gefellihaft dorthin gezogen Hatte. And in der Tat konnte ein 
geſchickter Friſeur, ein Berfertiger jener ungemein funftvollen, in Gold und 
Juwelen prangenden Haargarnituren, jener blonden Perücken, bejonders der 
rötlih blonden, welche in Nachahmung der königlichen Haarfarbe der 
ſervile Schönheit3jinn jener Zeit erforderte, bei den enormen Preilen, die 
der engliiche Adel und Kaufmannsſtand für jedes Erzeugni3 eines un: 
ſinnigen Qurus bezahlte, ein ſchönes Stüd Geld verdienen. 

So war denn aud) Mountjoy ein für feine Mitteljtandsverhältniite 
wohlhabender Mann. Er beſaß zivei Häufer, ein Doppelhaus an der Ede 
bon Silver und Monkwell (damal3 Mugle oder Mugwell) Street ım 
nördlidhiten Teile der City, ein anderes in Brainford. In dem erjteren 
bat Shafjpere in den erjten Jahren des 17. Jahrhunders, nad) feiner 
Zeugenausfage in dem Ipäter zu behandelnden Prozeß, ald Mieter ge- 
wohnt — eine wichtige und bisher unbelannte Tatijahe. Das Haus murde 
von dem großen Feuer 1666 mit dem größten Teile der City vernichtet: 
aber nah ihm find die Häufer diejes Teiles genau im Rahmen der alten 
Straßenfluht aufgebaut worden, und heute jteht an der genannten Straßen: 
edte ein Wirts- und Logierhaus. Noch heute verbindet die Silver Street 
die enge Monkwell Street mit der breiteren Wood Street, welche aud 
heute genau von Norden nad) Cheapside hinuntergeht und damals dieje 
mächtige Hauptverfehrsader und glänzendite Straße des Eliſabethaniſchen 
London mit dem längjt gefallenen Cripple Gate (Tor) verband. Das mag 
damals eine ftille Gegend von London gewelen fein, jo wie tie der Dichter 
zur Schaffung feiner größten Kunſtwerke brauchte, aber e8 war nicht eine 
gejellichaftlich minderwertige. Denn die Silver Street hatte ihren Namen 
von den reichen Silberichmieden, welche darın wohnten (nad) Stowe, 
Survey of London, 1603), und es gab „verjchiedene ſchöne Käufer 
darin”. Mountjoy iſt möglicherweiſe aud) eine befannte Friſeurfirma ge: 
weſen, auf welche die folgende Stelle in Ben Jonſons Drama Epicoene, 
or The Silent Woman (1610) vielleicht anfpielt — e8 heißt da von einer 
Frau: „AL ihre Zähne läßt fie in Blackfriars machen, ihre beiden Augen: 
brauen im Strand und ihre Haare in Silver Street.“ 

Sm Jahre 1598 nahm Mountjoy einen jungen Franzoſen Stephen 
Bellott, deſſen Stiefvater, Humphrey Fludde, die verwitwete Madame 
Bellott geheiratet hatte, in die Lehre, wie üblich, auf ſechs Jahre. Dieſer 
junge Menſch erwies ſich als fehr tüdhtig in feinem Handwerk, und ſchon 
während der Lehrzeit äußerten die Mountjoyjchen Eheleute öfters in Gegen: 
wart des Dichter und auch zu Bellott den Wunſch, daß Bellott ihre 
einzige Tochter Mary heiraten möchte — ein naheliegender Gedanken, da 
das Mädchen ebenfall3 eine ausgebildete Friſeuſe war und die jungen 
Leute nad) des Vaters Tode das blühende Geſchäft fortführen konnten. 
Bellott Scheint ſich indeſſen für dieſen Gedanken nicht erwärmt zu haben, 
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und ging, nachdem er 1604 fein Meiſterſtück gemacht und approbiert 
worden war, ind Ausland, nad) Spanien, von wo er aber nod) in dem> 
jelben Jahre in das Haus feines ehemaligen Lehrherrn zurückkehrte. Als 
er auch jebt noch feine Anftalten machte, den Wunfch der Eltern und des 
Mädchens zu erfüllen, ging die Mutter zu Shafipere und bat ihn, in 
ıhrem Sinne tätig zu fein, indem fie ihrer Tochter eine Mitgift von 
530 Pfund (nach heutigem Geldwert 5000 Mark) in Ausſicht ftellte. 
Tarauf jtellte Shafipere die Sade dem jungen Manne vor, und die 
Heirat fam Ende 1604 zujtande. 

Indeſſen hielt der Schwiegervater jein Wort nicht, und es entwidelte 
ih zwiichen ihm und feinem Schiwiegerfohne, den er als von ihm ab- 
bängigen Hausgenoſſen wahrſcheinlich jo ausnuben wollte, wie er den 
tühtigen Lehrling — nad) Shakſperes Zeugenausfage — ohne jede Er— 
fenntlichfeit ausgenugt hatte, ein ſehr unfreundliches Verhältnis. Im 
Jahre 1605 waren die Dinge fo weit gediehen, daß Bellott mit feiner 
jungen Frau deren väterliche8 Haus verließ und ein Zimmer bei dem 
Zchenkwirt George Wilfins*) bezog. Die Mutter wird mwahrjcheinlich das 
tür geiorgt haben, daß die Tochter einige alte Möbel und Hausgerät für 
ıhren neuen Haushalt mitbefam. Aber die vor Gericht angeführte Aus— 
tattung war fo fläglid, daß Wilkins ihren Wert auf 5 Pfund veran- 
ihlagt. Shakſpere wohnte zur Zeit der Trennung jedenfall3 nicht mehr 
ın dem Haufe; fonjt hätte er ficher Anteil an dem Scidjal einer Ehe ge- 
nommen, deren Daupturheber er war; er hätte auch auf die Beteiligten im 
Sinne des Friedens eingewirkft. Bon einer derartigen Aftion jeinerjeit3 
verlautet aber vor Gericht nichts; er weiß auch nicht3 über die Art der 
Yusitattung zu fagen. 

1606 jtarb die Mutter, und von nun an ergab der Vater ſich einem 
verihwenderischen Leben, das die Ausficht auf ein ſchließliches Vermächtnis 
von 200 Pfund, welches er feinem Schiviegerjohne vor der Heirat eben 
falls verjprochen hatte, fehr gering erjcheinen ließ. Dazu erflärte er 
geradezu, daß er Bellott nicht einen roten Heller hinterlafjen wolle. Diejer 
entihloß ſich Schließlih 1612, eine Klage gegen jeinen Schwiegervater bei 
dem Court of Requests (Billigfeitsgeriht) auf Zahlung der verjprochenen 
Mirgift einzureichen. Dazu brauchte er Zeugen für feine Sache, und der 
gewichtigſte war Shakſpere. Er wandte fic) aber nicht direft an ihn — 
auch ein Zeichen, daß Shafipere ſchon längere Zeit Feine Beziehungen zu 
der Familie gehabt Hatte —, fondern durch die Wermittlung eines 
„Sentleman“ Daniel Nicholas,**) eines Freundes Ehafiperes, der ebenfalls 


— — —— 


) Wallace nimmt mit einiger Kühnheit an, daß dieſer Schankwirt der Dichter 
George Wilkins geweſen ſei, deſſen Hand berufene Forſcher in Shakſperes 
Timon erkannt haben. Wilkins iſt ein gewöhnlicher Namen. 

*) Wallace macht ihn zum Sohne des einſtigen Lord Mayors Ambroſe 
Nicholas, der am Nordende der Monkwell Street ein Spital ge: 
gründet Hatte. 
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in Gripplegate wohnte und gleihfall3 al3 Zeuge auftrat. Als ſolcher 
fonnte er nur ausfagen, was er feinerzeit von Shakſpere über diejen Fall 
gehört hatte. Diefer ging zu Shafipere, welcher ſich bereit erklärte, für 
Bellott einzutreten. Daß er das fonnte, beweiſt wieder — tie aud) der 
Kauf des Haufes in Bladfrias im folgenden Jahre —, daß er nad) feiner 
Ueberjiedlung nah Stratford feine Londoner Beziehungen und geihäft- 
Iihen Intereſſen nicht aufgab, fondern wiederholt, vielleicht regelmäßig, 
längeren Aufenthalt in der Hauptitadt nahm. 

Sein Zeugnis*), aus dem der Verlauf diefer Heirats- und Familien— 
geihichte zu entnehmen ift, war für den jungen Mann jehr günitig. Er 
fagte, daß Bellott „ein jehr guter und fleißiger Diener” feines Herrn, und 
diefer immer des Lobes über ihn voll geweſen wäre, weshalb er ihn denn 
auch zum Schwiegerjohne gewünſcht habe. Die Mutter, die ihn gebeten 
habe, Bellott zu einem Heiratsantrag „zu beivegen und zu überreden“, 
babe ihn veranlaßt, diefem eine Mitgift in Geld in Ausſicht zu jtellen; an 
die genaue Summe könne er jih nicht mehr erinnern. (Nicholas jagt 
freilih aus, daß Shakſpere ihm feinerzeit von 50 Pfund erzählt habe.: 
Bon dem PVerjprechen eines Vermächtniſſes weiß Shafipere nichts; eben- 
jowenig fann er angeben, welcher Art das Hausgerät geweſen ſei, da3 
Mountjoy feiner Tochter Mary bei der Trennung mitgegeben habe. Seine 
Ausſagen mahen übrigend den Eindrud einer vornehmen Zurüdhaltung. 
So erlaubt er ſich fein Urteil über die Unbilligkeit Mountjoys al3 nur 
den indireften Tadel, daß dieſer vor der Heirat von feinem Schwieger— 
ohne immer fehr viel gehalten habe. Auf die Frage, feit wann er die 
Familie kenne, antivortet er, „ſoweit er fich erinnere, etwa zehn Jahre“. 
Allerdings fann man annehmen, daß Shafipere in dieſem kläglichen 
samiltenjtreit um den Groſchen, in den er durch feine Gutmütigkeit hinein: 
gezogen worden war, nicht gern als Hauptzeuge auftrat, fondern nur aus 
Prlichtgefühl gegen den jungen Bellott. — Ber Londoner Gerichtshof 
wies ſchließlich die Entſcheidung in diefer Sache der franzöfiichen Kirche 
in Yondon zu, welche eine franzüjiiche Nolonie in London voraugjeßt. 

Wallace verwertet dieſes Kleinbildd aus dem Leben des Dichters 
biographiſch leider in einer Weife, die zum Widerſpruch herausfordert. Da 
Shakſpere Bellott al3 Lehrling gekannt bat, joll er deſſen ganze Lehrzeit 
von 1598 bis 1604 im Hauſe Mountjoys gewohnt und hier dag etwas 
zweifelhafte ranzöjiich gelernt haben, das er in Heinrich V. der Prinzeſſin 
von esranfreih) und andern Perjonen in den Mund legt. Dem wider: 
ſpricht offenkundig die Ausſage Shakſperes im Jahre 1612, daß ihm die 
Familie ſeit „ettiva 10 Jahren“ bekannt ſei: das können auch 11 Jahre 
ſein, aber niht 14. Die Hochzeit des jungen Paares, Ende 1604, hat er 
um Daufe miterlebt; die Trennung der Kinder von den Eltern nidyt mehr, denn 
darüber weiß er nicht auszuſagen. Alſo er ift ficher Mieter im Hauſe 


*) Wallace Führt jeine und mehrerer anderer Zeugen Ausſage wortgetreu an. 
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Vountjons geweſen von 1602 bi3 Ende 1604, möglicherweife ſchon 1601. 
Heinrich V. aber wurde ſpäteſtens 1599, vielleicht ſchon 1597 verfaßt. 
Wenn Wallac nun ſich etwas darauf zugute tut, daß er die Duelle ent— 
Seht habe, aus der Shakſpere fein Franzöſiſch nahm, jo macht diefe Ueber- 
kursung einen komiſchen Cindrud. Ueber Shafiperes Kenntnis des 
Itenzenſchen Tollte er fih feine grauen Haare wachen laſſen: die fonnte 
er aus tauſend X.uellen ın der Weltſtadt, welche das damalige London war, 
zerleen. 

Wie er in den erſten Jahren in London, etwa 1587, Italieniſch lernen 
Zußte. um den unüberſetzten Petrarca in ſeinen Jugenddichtungen wieder— 
deien zu können, wie es in dem Maße feiner der vielen lyriſchen Petrar— 
ten getan bat, und um auf Petrarca jogar feinen ihm allein eigenen 
dtemanichen Nugenditil gründen zu können: jo Hat er in derjelben Zeit 
2° Franzoſiſch gelernt und feine römische Literaturfenntnis bedeutend er— 
zererr Wenn ihn fein brennender Wiſſensdurſt nicht dazu trieb — welcher 
25 dalich als Hauptmotiv für jeinen fchließlich ungeheuren Willenseriverb 
ıhtet werden muß —, jo zivangen ihn dazu die VBerhältnifje, in denen 
rm iehte. Er verfehrte mit hochgebildeten Dichtern und jungen Adligen; 
r> zur böberen Bildung des damaligen Englands gehörte — ganz im 
werchiatz zu der des heutigen — die Kenntnis der lebenden Sprachen des 
Adendlandes. Und nun hätte Shafipere im Kreije diefer Männer jchiveigen 
Er, wenn ſie don Arioſt und Taljo, von Machiavel und Mretin, von 
köelasıs und Montaigne ſprachen, und warten, bi3 eine Ueberſetzung von 
'">in erſchienen jein würde? Als Ignorant hätte er in feinem Lebens— 
ce überhaupt nicht verfehren fünnen. Es ijt unter folchen Umſtänden 
Depend anzunchmen, daß Shakjpere nicht gleih im Anfang feiner Lon⸗ 
"rer Yautbahn einen geringfügigen Teil feiner gewaltigen Geijtesfraft auf 
>t Erverbung von Sprachkenntniſſen verwandt haben follte, wie jie heute 
een ſchwachbegabte deutiche Junge der bejleren Stände bejipt. 

Wallace acht noch weiter und möchte den Dichter aud) bis 1612 ım 
Te Mountjoys wohnen laljen, während doch der Verkehr zwiſchen ihm 
z» Bellott um dieſe Zeit offenbar längſt aufgehört hatte. Er läßt ihn 
>: alle Tramen ſeit 1598 verfallen und hat darum Schritte getan zu 
‘em le, auf einem Denkmal an dem heute hier jtehenden Hauſe diele 
irre verewigen zu laſſen. Tatjahe aber iſt nur, daß Shakſpere ın 
"er Wohnung wahrſcheinlich den Hamlet vollendete und jicher Othello, 
ar, Timon und Maß für Maß ſchuf; daB bier alſo die furcdhtbare 
Zecitattenlheit des Peſſimismus den noch jungen Mann erfaite, auf den 
7Dettruntt des Timon gedieh und die Kriſe glücklich überwand: das jollte 
.* ener Tafel an dem Hauſe vermerkt werden. 

A:cr wahrend dad Timon-Fieber in dem Tichter tobte, bewahrte er 
::b auten eme rubige Haltung: wenn er die liebloje Selbſtſucht und 
rzotzmlert des damaligen Uebermenſchentums durchſchaute, 10 var das 


2 Grund für ihn, die Menschheit als Solche zu haſſen und zu verachten. 
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Vielleicht empfand er jogar eine Erleichterung im Verkehr mit jeinen cın- 
fahen und im Grunde harmloſen Wirtsleuten; jedenfalls hieß er jich durch 
feine ſchlimmen Erfahrungen nicht abhalten, ihnen wohlzutun. Wenn mir 
aber dem Schöpfer der höchſten Kunſtwerke aller Zeiten den in niederem 
Kreife Sich freundlich beivegenden Menſchen gegenüberitellen, dann müſſen 
wir erfennen, daß dem Dichter zum Troß der Menſch von einer rührenden 
Beicheidenheit geweſen iſt. Aus diefer foliden, herrlichen Charaftereigen- 
Ihaft erklärt ich denn au) zum Teil — abgejehen von der Liebe zu jeiner 
Sujanna — feine Heimfehr und fein Leben in Stratford. 


Hermann Conrad — Br. Lichterfelde. 


Notizen und Beſprechungen. 


Philofophie. 
vsetantin Ritter, Platon, fein Leben, feine Schriften, feine Yehre. 
Erſter Band. Münden 1910, C. 9. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
XV und 556 Zeiten. 

Ktter iſt Ichon früher mit allgemein wertgeihägten Arbeiten hervor= 
EIERN. Don denen für weitere Kreiſe namentlicd) die InhaltSdarjtellungen 
‚m Biatons „Dialoge“, „Geſetze“ und „Staat“ von Interejje fein dürften, 
em durch dieſe Tarjtellungen denen, die nicht Schon vorher mit der 
nzrten Philoſophie im allgemeinen und der platonischen im bejonderen 
zn find, die wejentlicheren Gedanken Platons in einer Faſſung ges 
zn werden, ın der ſie ſogar bequemer al3 ım Urtext überjchen und 
32:7 veritanden werden fünnen. Aus ähnlichen, entiprechend fürzeren 
Irt aAtsdarſtellungen beſteht nun auch die zweite Hälfte des vorliegenden 
ea Bandes ſeiner Geſamtdarſtellung von Platons Philoſophie, während 
2 0me Halite eine ſehr intereſſante, in geſchichtlicher Beziehung lehrreiche 
Sstıpkie Platons und eine allerdings weniger für den großen Kreis der 
»euderen als für den kleineren der Phrlologen und Philoſophiehiſtoriker 
rge friniche Ueberficht über den Beſtand von Platons Schriften, deren 
era, zeitliche Folge und dergl. enthält. 

Die 162 Zeiten umfajiende Vebensbeichreibung bringt alles, was in 
er Hinſicht aus den zuverläjligiten Quellen geichöpft werden konnte, 
er auch die neueren TDarjtellungen des Lebens und Wirkens Platons 
rzthngt wurden, don denen der Werfaller diejenigen von Ed. Meyer 
2 en Geſchichte des Altertum am höchſten ſchätzt. So erſtreckt ſich 
ensatapbiihe Schilderung im erſten Kapitel über „Platons Jugendzeit“ 
denen Geburtsjahr und Familie, die äußerlichen und politiſchen Ver— 
le ſeiner Heimatſtadt Athen, das Aufkommen des neuen Bildungs— 
“na der Sophiſtik im Kampf mit der althergebrachten Lebensauffaſſung, 
ezons und Ariſtophanes Stellung zur Sophiſtik, feine Erziehung, die 
ten Auiregungen während der erſten Jünglingsjahre, feine kriegeriſche 
ten und Leiſtungen im reiferen Alter, jenen Anſchluß an Sokrates, 
@ın Auitreten und Schülerkreis, ſowie auf die künſtleriſchen Einwirkungen, 
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philoſophiſchen Studien und eriten- Schriften Platons. Wie fein Trieb zu 
politiiher Betätigung ſchon in den eriten Mannesjahren durch fchlimme 
‚Erfahrungen: den Feldherrnprozeß von 406, die Tyrannei der Dreißig und 
gar die Hinrichtung des Sokrates, abgeſchwächt murde, berichtet er felbit 
im jiebenten feiner Briefe, den Ritter auszugsweiſe mitteilt, worauf er ſich 
in dem das „frühere ManneSalter” Platon? umfatjenden ziveiten Kapitel 
weiterhin über deſſen Anklage de3 Volks dur) die Apologie, über die 
Verjönlichkeit des Sofrates in der Schilderung Platon3, den weiteren 
Niedergang Athens, die Teilnahme Platons an den Kämpfen de3 Ko- 
rinthischen Krieges, deſſen Erfebnifje auf feiner erften jiziliichen Reife und 
über jeine zwiſchen 399 und 388 ausgeführten Reifen, jeinen Entſchluß 
auf das Wirken im engen Kreis der „Schule“ ſich zu bejchränfen, den 
Gorgias als feierliche Abjage an die politiihen Freunde, über die Gründe 
des Antritt3 der Reifen, insbeſondere der italifchsfiziliichen und ſchließlich 
über das dionyſiſche Syrakus und feinen Beherricher verbreitet. In das 
„reifere Mannesalter“, wovon da3 dritte Kapitel handelt, fällt dann die 
Schulgründung. Der Verfaffer erwähnt zunächft die Schriften diefer mehr 
al8 zivanzigjährigen Periode, die Platon berührenden politischen Ereigniſſe 
der Zeit, die Aufforderung der Arkader an Platon, ihnen Geſetze zu fchreiben, 
die Kämpfe um Korinth al8 Einleitung zum Theaitetos, den Regierungs— 
wechjel in Syrafug, die dortigen Hofparteien und berichtet dann weiter 
über die Einladung Platon an den Tyrannenhof, über feine Gründe zur 
Annahme der Einladung und feine Erlebnifje auf der zweiten Neije nad) 
Syrafus, zum Schluß bemerfend, daB der Parmenides wahrſcheinlich in 
Syrafus geichrieben worden ſei. Das vierte Kapitel befaßt ſich mit dem 
„Greiſenalter“ Platons. Es fchildert das fteigende Anſehen der Schule, 
Platon Verhältnis zu Iſokrates, Dion und Dionyſius, die weltgeſchicht— 
lihen Zeitereigniſſe, Platons lebte Reife nach Syrakus, die weitere Ent: 
wiclung der atheniſchen Dinge, Dions Befreiungdzug und Untergang, 
Platons Trauer um ihn und feine Ratſchläge an Dions Freunde und 
ihließt mit Platons Tod und Grab. m fünften Kapitel folgt eine herr= 
liche Charakterſchilderung Platons, in der feine Rechtlichkeit und Treue, 
fein Mut und Wahrheitseifer, feine Vornehmheit, Vaterlandgliebe, ge: 
ſchlechtliche Sittlichkei, Mäßigfeit, Yeutjeligkeit, Selbjtbeherrihung, Würde, 
mit einem Wort, jene jittliche Vorbildlichfeit herporgefehrt bezw. verteidigt 
werden, nicht minder wie feine wiſſenſchaftliche Ehrlichkeit, fo daß er aud) 
uns danach gemäß einem Zitat aus dem Altertum als ein Menſch „von 
vollkommener innerer Harmonie“ erjcheint. Der Autor bedauert deshalb 
jehr den Mangel einer befriedigenden und glaubhaften Darjtellung jeiner 
Züge durch eine Statue, der jih ihm aus einer ziemlich eingehenden Unter: 
fuhung der auf uns überfommenen PBorträtdarftellungen Platons ergibt. 
Der ganze biographiſche Zeil endet mit einer Schilderung der Akademie 
nach jener und nach der griechiichen Komödie. 

Tie Inhaltsdarstellungen des zweiten Teils erjtreden ſich auf die 
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Schritten der erjten Periode, etiva von 405—380 vd. Chr., auf den Laches, 
kleineren Hippias, Protagorad, Charmides, größeren Hippias, Euthyphron, 
die Apologie, den Kriton, Gorgias, Euthydemos, Kratylos, Mienon, 
Menerenos, Lyſis, das Sympojion und auf den Phaidon. Bei deren 
Wiedergabe iſt Ritter bemüht, auch die zum Teil fehr Eunftvolle Form 
hindurchblicken und die leitenden Gedanfen durch Winfe und Erläuterungen 
deutliher hervortreten zu laſſen. Da in den frühejten Schriften ethifche 
Fragen im Vordergrunde jlehen, wird erſt diefen befondere Aufmerkſamkeit 
zugewendet, der Ethik des Gorgiad und der ihm vorausgehenden und un= 
mittelbar folgenden Dialoge fogar ein eigenes Kapitel gewidmet, in dem 
die Grundgedanken der Ethik Platons kurz und far zujammengefaßt 
werden. Eine ebenjolhe Zufammenfajjung wird am Schluß des Bandes 
der Ideenlehre des Phaidon und der früheren Dialoge zuteil. Hierbei ift 
der Verfaſſer zugleich bejtrebt, der arijtoteliihen Auffaſſung, wonach „das 
Was des logischen Begriff als ſolches felbitändige Realität haben fol”, 
al einem Mißverſtändnis den Boden zu entziehen. Wir fünnen natürlich 
ım Rahmen einer Anzeige auf dieje ſowie auf die vorhergehenden, an die 
einzelnen Dialoge direft anfnüpfenden Erörterungen nicht eingehen, fünnen 
aber auch ohnedies jedem, der Platon noch nicht genauer fennt, und jelbit 
dem Nenner dieje3 neuejte Werk über ihn warm empfehlen. Mit gründ- 
Iiher Nenntni3 alles auf ihn Bezüglichen, einem tiefen Verſtändnis feiner 
Lehre, einer begeilterten Verehrung feiner Perfon verbindet Nitter eine 
Darſtellungsweiſe, die an Stlarheit und Schönheit falt nichts zu münchen 
übrig läßt. Die Uebertragung einzelner auögezogener Stellen aus Platons 
Schriften ijt geradezu mufterhaft. So ſehen wır denn mit Intereſſe und 
ın der Erwartung eines weiteren Genuſſes dem Erſcheinen de3 ziveiten 
Bandes entgegen, der den Abſchluß diefer Betrachtung der einzelnen 
Schriften und außerdem eine Zuſammenfaſſung des Iehrhaften Stoffes unter 
allgemeinen Gejichtspunften bringen Joll. 


Homburg v. d. Höhe. Anton Korwan. 
Pädagogik. 
Die ſtaatsbürgerliche Erziehung der deutſchen Jugend: Ein 
Preisausſchreiben. 


Lang, lang iſt's her, da hatten die Schweizer auf der Tübinger Hoch— 
ſchule einmal einen Feſtkommers. Als Gäſte waren zumeiſt Schwaben 
geladen. Unter andern Feſtpauken feierte einer von uns Schwaben mit 
Pathos die Schweiz als Freiſtatt politiſcher Flüchtlinge. Mit ſolcher 
Verherrlichung politiſcher Freiheit erntete er ſtarken Beifall. Es ſchien, 
als hätte dieſer Freiſchütz den Vogel abgeſchoſſen. Aber noch ſtärker war 
der Beifall, als darauf einer der Schweizer in einer ſchlichten Rede den 
Spruch tat: Die Jugend habe mit der Politik überhaupt nichts zu ſchaffen. 
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Da fpürte man den Hauch afademifcher Freiheit: „Freiheit, die ich meine“. 
Freiheit, die auch unfere Schweizer meinten, deren Jugend angeblich heute 
politischer iſt als die deutfche. 

Diele Jugenderinnerung hat ſich mir aufgefriiht, als ich neulich das 
Preisausichreiben „zur Förderung der ftaat3bürgerlihen Erziehung der 
deutihen Jugend“ zu Gejicht befam. Aus geht e8 von der „Vereinigung 
für ftaatsbürgerlihe Erziehung des deutichen Volkes“. Am Breisaus- 
ichreiben bemerkt man zunächjt einiges, was gebricht: erftlih dag Datum 
der Ausſchreibung. So ganz gleichgültig ift der terminus a quo dod 
nicht. — Zweitens ein Thema, daS padt oder ſich wenigitend paden läßt. 
Nur mit Umfchweifen hilft ung das Preisausfchreiben auf die Spur der 
gewünſchten „methodichen Erörterungen* und „praftiichen Beiſpiele“. — 
Drittens fehlen klare Begriffe von der Sache jelbjt, der man dienen 
will. Gleich auf Seite 1 wechjelt jtaatSbürgerliche Erziehung mit Bürger: 
Funde, ftaatSbürgerlicder Belehrung, ſtaatsbürgerlichem Unterricht, ala vb 
all dag eben eine und dasfelbe wäre. Und von den dreierlei Preis: 
arbeiten endlid, die man da zugleich vergibt und ein richtiger Herkules 
von Beiverber dem Anjcheine nad) auf einmal zwingen und mit drei 
Preifen frönen lafjen fünnte, widerfpricht vielmehr die Gattung A, 
Bürgerfunde als ein Stück Schulmethode, den beiden Gattungen B und C, 
Bürgerfunde als unabjehbare Monographienjerie zum Selbjtjtudium: 
B für die gebildete, G für die proletariihe Jugend. 

So ſchwach die wiljenjchaftliche Haltung des Preisausfchreibeng iſt, fo 
ſtark feine gefchäftlichen, feine faufmännifchen Nerven. Die Länge ber 
Preisihrift wird je für A und B und C auf dem Ladentiſch etwa fo, wie 
der Stoff zu Nod und Hofe und Weite, mit der Elle zugemefjen und 
hiernach bezahlt: fo und jo viel Seiten à fo und fo viel Silben um fo 
und jo viel Mark. Neben zwei ausgejehten Preiſen für jede Gattung, 
Preiſen im mäßigen Betrage zwiſchen 600 und 100 Mark, lockt noch dad 
Berjprechen des Anfaufs weiterer gut fißender Maßarbeit gegen eine Ent: 
Ihädigung zwilchen 300 und 75 Mark, aud) je nach den Ellenmaß. Beim 
rühmlich befannten Hang und Drang des deutichen Volles zur Bud 
macherei und Schulmeijterei und ſomit allermeijt zur Schulbuchmacherei 
kann es nicht an Bewerbern, kann es gar nicht daran fehlen, daß am Verfall: 
tag in diefem Herbſt unter die Augen des beteiligten Verlags — deſſen 
Nertreter ebenjo anonym wie bedeutjam als letztes Mitglied des Preis: 
gerichte8 aufmarjchiert — um die paar hundert Marf, die man daran rüdt, 
da3 gewünschte Sortiment gangbarer Handelsware zur. geneigten Auswahl 
hingebreitet wird. Nicht einmal fo zwar it man ganz auf faufmännijcer 
Höhe, nod) nicht auf der Höhe, wie etwa die beliebte Mode der „Rund- 
fragen“ zur Gewinnung von hochanſehnlichen Gutachten über die Senfationen 
de3 Zeitlaufs, jene Yıteraripefulation, die dem Verleger vollends wenig 
fojtet und gar von der bloßen und bloßsgeitellten Eitelfeit der Autoren 
zehrt. Aber bei unjerem Preisausjchreiben braucht man wenigſtens feinen 
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Autor zu fragen und zu bitten; man fordert auf: „Yur Beteiligung fordern 
wir niht nur Angehörige der pädagogiichen Berufe, jondern namentlic) 
auh im praftifchen und öffentlichen Leben jtehende Männer auf“: fo 
ihließt der Profpelt und bewegt ſich leider mit diefem Schluß im gleichen 
Halbdunkel von Begriffen wie mit feinem Anfang. Pädagogiiche Berufe 
gegenübergeitellt dem praftiichen Leben? Sc ſehe Menichen als fehe ic) 
Bäume! Rädagogifcher Beruf gilt ſonſt für Praxis im eminenten Sinn. — 
Ind dann wieder praftifches neben öffentlichem Leben? Zweierlei da3 oder 
einerlei? — Sedo) über die Zufammenwerbung der Preisfonkurrenten 
rechten wır mit dem Urheber jo wenig wie über die Zufammenjeßung 
ſeines Preisgerichtes. Wir wollen auch in jeßiger Beit der Schulerperimente 
feinem Bewerber den Spaß verleiden, zumal feinem Stollegen; wollen aber 
auh und den Spaß nicht verderben laſſen, und Familienvätern, ung 
Staatöbürgern überhaupt und unferer Jugend obendrein. 

Gewiß! ein rechter Staatsbürger wünjcht ja jtaatsbürgerliche Erziehung 
der Jugend. Weil man nun aber „£ünnt’ erzogene Kinder gebären, ivenn 
die Eltern erzogen wären“, jo fragt er erſtlich nicht nach der Erziehung 
der Jungen, jondern der Alten und ruft zweitens nicht nach der Schule 
und dem Schulmeijter, jondern nad) der Familie und den Eltern. 
Tiejes Zweite muß und um des Preisausſchreibens willen als Erſtes 
fummern. 

Selbit wenn es anginge, daß man der jugend an und für fich jo 
mit einer neuen Erziehung käme, wie in der Schule mit einer neuen 
Kunde, einem neuen Lehrbuch, oder wie in der Krankenſtube mit einer 
neuen Diät und Kojt, und felbjt wenn der Schulmeister in der Erziehung 
\achverjtändiger wäre als die Eltern, wie ja in der Diät meiltend der Arzt 
auch der Sachverftändigere ift —, die Eltern find doch zur Erziehung 
die Erſtberechtigten und Erftverpflichteten, die Eltern oder ihre Stellver- 
treter. Gegen die Schmeichelei, daß der Schule die Erziehungspflicht zu— 
fommt, der Lehrer zuerjt Erzieher und dann erſt Lehrer fei, dürfen ſich 
beide Parteien gleich jehr wehren: die Schule al3 gegen eine Ueberbürdung, 
die zamilie als gegen eine Entwürdigung Freilich: feine Lehre ohne 
Zucht. Aber diefer Sat wäre hier ein Gemeinplaß wie der Kehrſatz: 
feine Zucht ohne Lehre. Zucht läuft beim Schulbetrieb mit unter, wie in. 
jedem Betrieb: Arbeiterzucht im Fabrifbetrieb, der eigentlich) nur der Maſſen— 
heritellung von Waren dient; „Manns“zucht in der Stajerne, die eigentlich 
nur auf Schlagfertigfeit berechnet ift. Sogar beifammen findet ſich Kaſernen— 
und Fabrikerziehung in der Schule: Schulbetrieb nämlich wie Fabrikbetrieb 
iett mit der Majlenherftelung von Werten. an dem Punkt ein, wo die 
hauswirtfchaftlihen Mittel verfagen; und die Schule ijt ferner wie Die 
Nalerne zugleich Kompagnieſchule, it Schule der Kameradichaftlichfeit mit 
obligatem Wettbewerb. Die Schule als Erzieherin im Nebenamt braudt 
uns aljo nicht lange vorgejtellt zu werden; wir fennen fie fchon. Aber 
Haus und Familie, diefe Erzieher im Hauptamt von Gottes Gnaden, von 
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wegen der Vernunft und Natur, leijten auch die Hauptſtücke der Erziehung. 
nämlich gegenüber der notwendigen, oft leidigen Gleichformung durd die 
Schule die Gewähr der Eigenart, gegenüber den Spezialfertigfeiten der 
Schule das Gleihgewicht der Sträfte, gegenüber dem Wettberverb, der ın 
die Schule ſchon Schatten des Erwerbslebens hereimwirft, die Anerkennung 
der moraliihen Inſtanzen und Diftanzen als der Grundlagen des 
Staatsbürgertums. 

5 Moralijieren iſt unbeliebt; naturaliſieren wir alſo unſer Thema! 
Erziehung iſt Kraftſteigerung, iſt Heranziehung zum Punkte der größten 
Wirkung. Weil aber die größte Kraft der Geiſt iſt und darüber hinaus 
keine Urkraft irgendwie denkbar, ſo iſt Erziehung auf der niedrigſten wie 
auf der höchſten Stufe Vergeiſtigung; Beweis der Erzogenheit alſo die 
Geiſtesgegenwart. Beſtes Bild der Geiſtesgegenwart: der Fechter: 
Meiſter der Fechtkunſt aber allemal, wer den Sieg des Geiſtes über das 
eigene Fleiſch erſtritten, wer Wiſſen und Wollen, Wollen und Vollbringen 
in Uebereinſtimmung gebracht hat. Dies auch das erſte und größte Gebot 
der ſtaatsbürgerlichen Erziehung. Pflegt aber der Fechter auf dem Fecht— 
boden mit ſich und ſeinem Komment allein zu ſtehen, ſo gehört im Leben 
zur Erziehung, zur Kraftſteigerung, zur Vergeiſtigung der Anſchluß an 
alle Kraftquellen der Natur und Kultur: eine Verſuchung dieſes eben 
für die Schule, die ſich die Erziehung anmaßt, eine Verſuchung, ihren 
Bereich vom Multum über die Multa auszudehnen, eine Mahnung eben 
dasſelbe aber auch für den Erzieher wie für den Zögling, nicht irgend 
Wifjenihaft und Kunft, fondern Recht und Pflicht al Truß- 
und Schußengel der Geijtesgegenwart auf dem Weg vom perjönlichen 
Leben ind Familien- und Gemeindeleben und Staat3leben hinaus mit- 
gehen zu lajjen. 

Geklärt aljo wäre zugleich mit dem Verhältnis zwiſchen Schule und 
Familie aud) das Berhältnis zwiſchen Bürgerfunde und Staatsbürger: 
erziehung. Geklärt jeien dieſe Begriffe mindeſtens als Beding eines öffent- 
Iihen Preisbeiverbs. Che man rennt, ſei die Rennbahn abgeſteckt! Tun 
wir dazu noch ein Uebriges zunächſt als Schulmeijter! 

Ob wir wohl mit unjeren dargelegten Begriffen von Schule und 
Erziehung Gnade finden vor dem Ueberjchulmeifter, der in unjerem Zeit: 
alter und Reich umgeht fajt wie ein brüllender Löwe und fuchet, welchen 
er verſchlinge? Wir bitten feine Großmut noch um Gehör für Folgendes. 
Angenommen, daß wenigſtens die Staatöbürgerfunde zum Schulfacdh tauge, 
vielleicht nur al3 Notbehelf dafür, daß das Elternhaus andererjeit3 der 
jtaatSbürgerlihen Erziehung vor lauter wirtjchaftliher Bedrängnis viel: 
fach nicht genüge; angenommen, daß bereitS der Lehrplan irgend welcher 
Schulgattung auf die Meöglichfeiten der Bürgerfunde günftig geprüft wäre: 
angenommen alſo, es böte die neue Schulkoſt einen Erjaß für einen Zeil 
der alten oder eine Würze zur Leichterverdaulichkeit der alten — und in 
dieſem Sinn möchte wohl das Preisgeriht die Mufgabe am Tiebften bear- 
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tet leben -: haben wir, fo fragt man billig, alsdann die perfünliden 
irre zur Herſtellung diefer neuen Kojt und Würze? Haben wir die 
teren? Sachliche Möglichkeiten, Anknüpfungen der Bürgerfunde an 
den Disterigen Lehrſtoff zu finden, das iſt ja feine Kunſt, iſt jo unver— 
ser als Gucklöcher in die Wand zu ſchlagen, wo ohnehin ſchon Fenſter 
zurcel iind: die Bodens und Bevölkerungsfrage 3. B. ift keineswegs nur 
cdenden Srachen tm alten Italien, die Nationalitätenfrage keineswegs nur 
a den Saiſonarbeitern aus dem neuen Stalien anhängig, jondern auf 
zuen Bartern der Weltgejhichte, der Erdkunde, der Naturlehre, der Welt: 
ur, ja in den Webungsbeijpielen der Rechen- und Sprachbücher 
zmedis dermaßen von Bezügen der Bürgerfunde, daß gerade jener 
SET der unabgelenft von Bürgerfunde zum Lehrziel Hindurdjiteuert, 
rm Preis verdient. Nicht eine Frage der Fächer und Lehrbücher, 
zen nad) Yehrverjünlichkeiten it die Frage der Bürgerkunde für die 
<tze. Und eben die Frage nad) würdigen Trägern der jtaat3bürger- 
‚»n Borihaft an die Jugend böge ſich wieder in eine Frage nad) der 
zscugerlihen Erziehung der Alten um. Nun aber endfih, wenn wir 
“feren, dieſe Alten: von tiefgründiger Sachkunde, von männlicher Ueber— 
dung, von löblicher Mitteiljamfeit gegen die Jungen, hätten wir dann 
29 Schulpadagogen und nicht eher Schuldemagogen? a: was den 
Aenden am näciten angeht, darin ijt er am meijten befangen, bejängt 
3 fürs allergegemwärtigjte Gemeinde und Staatsleben allemal im 
on jener Perſon oder Partei, einer religiöfen oder politiichen, einer 
—5ichaitlichen oder wirtichaftlichen, und je unbewußter, dejto enger, deſto 
zer fogar. Und dieſe Parteiorientierung der Alten, angefonnen den 
eaaen, den Unreifen, wo anſtatt eigener Erfahrung und Urteilskraft 
2:2 das Wort und Anſehen geehrter und gelehrter Perſonen entſcheidet, 
srzschen droht jtatt Führung vielmehr Verführung, Demagogie zu 
“ern. war aud) der Vater fann am Sohne zum Demagogen werden, 
zn aber im Unterſchied vom Lehrer auf eigene Koſten und Gefahr, 
“ten und Geſahr jo untilgbar wie die väterlihe Verantivortung. Und 
rheitlikeit wäre wenigſtens in diejer häuslichen Demagogie, einheitlicher 
tz und Faltenwurf in folder häuslich zugelchnittenen aparten Toga 
Aerlexta des angebenden Bürgers. In der Schule aber fäme durch die 
Senn vielmehr einander abs oder auflölenden Schneiderfünjte aller 
baten Meiſter leicht ein Unding von Lappen und alten und sarben, 
x sch eine Ueberſchulmeiſters-Toga heraus, wenn die nicht, wie die 
orzung bereits lehrt, allemal daheim zurechtgerüct und »gebügelt würde. 

Und nun desgleihen wie zur Bürgerfunde in der Schule auch) noch 
as Sort von der Ttaatsbürgerlihen Erziehung in der Familie! Und 
22 NRaheres und Nörigeres zuvor dom Weſen dieſer jtaatsbürgerlichen 
x tan]. 

von der Nereinigung für jtaatsbürgerlidhe Erziehung des deutichen 
—“s iſt mir nichts als das gegemvärtige Preisausſchreiben bekannt. 
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Man jchuldet ihr bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes eine offene Darlegung 
ernjter Bedenfen, aber auch einen Dank dafür, daß fie und Alten wieder 
einmal einen Antrieb zur ſtaatsbürgerlichen Selbitprüfung, jo etwas mie 
ein Stündchen Andaht gebracht hat; worauf ja gerne eine Beichte folgt, 
wie hiermit noch kurz geichieht. 

Die Schule des Staatsbürgertumg iſt weder eine humaniftiiche noch 
eine realijtijche, weder eine Volks- noch eine Hochſchule, ſondern: Religion, 
— wenn nänmlich religio allen etymologifchen Zweifeln zum Trog die 
innige Verbundenheit mit der gejamten Schöpfung heißt, Verbundenheit 
um fo mehr, je geijtigere Bande ſich herüber und hinüber fchlingen lajlen. 
Religion ijt dann keineswegs Privatſache, ift politiich, wie alle höhern 
Kräfte des Menſchenlebens politiich find; aber perjönlich iſt jie, iſt voller 
und bewußter Einjfaß der perjönlichen Gaben in den Gemeindebetrieb und 
ebenjo voller und bewußter Bezug neuer perjönlicher Kräfte aus diejem 
Gemeindebetrieb. Für diefen Kräfteumfaß bedeutet Schule und Lehre 
wenig, Zucht und Betätigung viel und alles. Immerhin 


„Drei Worte nenn’ ich euch inhaltsſchwer“: 


drei Worte des Staatöbürgertums und der Staatserhaltung. 
Zwei davon find bald befannt: die Scholle und die Ehe. Heilig die 
Scholle um ihres unerichöpflihen Nährjegens willen, heilig die Ehe um 
ihres fortpflanzenden Stinderfegens willen. Beides der Grund und Beding 
für eines Volkes Wachsſtum und Stärke. Sind aber doch nicht einmal für 
den Baum da draußen im Garten der nährende Saft des Bodens und die 
jortpflanzende Kraft des Samens die einzigen Lebenselemente, ijt'3 viel: 
mehr eime dritte Kraft, die ıhm über die Erde und über jich jelbit empor: 
zieht, jo gehört erjt recht beim Menſchen zum Erziehen noch das 
„Aufziehen“ im jtrengiten Sinn, eine Kraft der Emporziehung. Der 
Baum fchließt einen Bund mit der Sonne, deren Licht ihn emporzieht; 
der Menſch, um jich ſelbſt emporziehen zu laffen, nimmt gleichfall3 höhere, 
fosmiiche Sträfte zu Bilfe, und den Bund mit diefen Mächten cine? 
höheren, unvergänglichen Leben? nennt er mit dem dritten von jenen 
inhaltsichiveren Worten: Opfer. Des Opfers eigentlihes Geheimnis iſt 
und war zu allen Zeiten Gewinnung höherer Kräfte durch Hingabe niedriger, 
vergänglicher Güter. Unſerer Tage üblichſtes Opfer auf dem Altar des 
Staatsbürgertums heißt: Steuer. Fürwahr auch ſchon in der alleinigen 
Form der Steuer, der billigen und willigen, erreicht der Opferdienjt eine 
Höhe, daß der Epruch gilt: Steuermweisheit iſt Weltweisheit. Auch andere 
Tpfer aber wie an Gut und Blut, fo noch mehr an Träumen und 
Schäumen werden alle Tage gerade dem auferlegt, der mit jenen beiden 
eriten Hauptſtücken des Staatsbürgertums Ernſt madt: der Scholle und 
der Ehe, und jo gereichen ihm erſt alle die drei zum Heil und Segen. 

Beinahe fühlen wir uns auf die Bahnen der Weihe und der Symboli 
verloct, auf Denen Goethes reifſte Erziehungsweisheit zuleßt feinen Wilhelm 
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rer hinleitet. Aber zurück zu uns felbjt! Staatsbürgerlihe Erziehung 
zu dem dreijachen Deil der Scholle, der Ehe und des Opfers ijt etwas 
u Großes, als daß wir fie in ein Schulfach gleichivie in ein Schubjac) 
errzimten: und jtaat&bürgerliche Erziehung. wenn jie nun Aufgabe nur 
‘name iſt, jo ift fie wiederum etiwaß zu Hohes, als daß fie darzu- 
en ware etwa in der Form des Tiſchgeſprächs; des Tiſchgeſprächs, das, 
ern geubt. zur Jelbjtverjtändfichiten Bürgerkunde, überdies zu einem uns 
dzdaten Erziehungsmittel für Jung und Alt und zu einer Blüte des 
srilenlebens, einer wahren Kunſtblüte auszubilden wäre. Bleibt Heilig- 
der Scholle und Saframent der Ehe vorab reiferem männlichen oder 
sehen Verſtändnis vorbehalten, dann iſt Opferdienft die alleinige 
ng und Loſung unjerer Preisaufgabe, iſt das Mittel der ſtaatsbürger— 
zen Erziehung ım Haus und drüber hinaus; Opferdienſt ala das dritte 
ri geinaite jener inhaltsſchweren Worte. 

‚au dieſem dritten aber die Alten den Jungen voran zu erziehen, das 
“che Aufgabe einer Volksgemeinde und ihrer führenden Männer und 
vzere Wir wagen dieſer Erziehung zuliebe die Loſung „Pluralrecht“, 
derjalſchte Loſung jüngiter Wahlrechtsreformverſuche, bier in einem 
NT. einem reineren Sinn auszugeben. Und jept kämen wir erit an 
“tegentiihe Antwort auf die eigentliche dyrage. Yeider erinnert ung der 
äugte Yeler daran, daß dieſe Frage und Antwort über den Nahmen 
ces Themas binausginge und —- einem fünftigen Preisausichreiben 
"es Inhaltes möchte ih auch nicht vorgreifen. Kommt es dann aber, 
2 Preisausſchreiben. jo wird die erjte Bewerbung, die beim Preis: 
3: emläuit, die meinige fein. 

Prof. P. Feucht, Stuttgart. 
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oo <hjerning,. Dr., Generaljtabsarzt der Armee, Zanttäts- 

ſtaätiitiſche Betrahtungen über Wolf und Heer, Bd. XXVIII 

Nr Bibliothek v. Coler-v. Schjerning, 116 Zeiten, 37 ın den Tert 

gedruckte Tafeln, 6 Narten, Berlin, A. Hirſchwald, 1910. 

Stiche Werte erfreuen sich bei der aroßen Maſſe des Publikums 
? auzememnen feiner großen Beliebtheit. und nicht mediziniſch gebildete 
ntz megen geneigt ſein, dieſe Abneigung beſonders an einem ſanitäts— 
—uöten Werke zu betätigen. Wollten fie aber dieſer Abneigung auch 
uber dem vorbezeichneien Buche Naum geben, ſo wurden ſie ſehr 
tun. Denn dieſes Buch enthält auf gedrängtem Raume eine ſolch 
t äelle ethniſcher Tatſachen alter Art, daß man jedem, der im öfient— 
Lcken Steht, nur empfehlen kann, das Buch ſehr gründlich zu ſtudieren. 


— De Jabtbücher. Bd. CXILI. Heft 2. 23 
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Der Herr Verfaſſer, dem nach feiner dienſtlichen Stellung jelbit- 
veritändlich da3 ganze umfaljende Material der preußiichen Militärbehörden 
zur Verfügung geftanden hat, der aber nicht nur dieſes Material, jondern 
auch die gejamte, wiſſenſchaftliche Literatur der letzten Jahrzehnte beherricht, 
beginnt jein Werk mit einer Unterfudhung der Frage, ob die Militär: 
tauglichfeit in Deutjchland in den lebten vierzig Jahren zurüdgegangen jei, 
und er fommt zu dem höchiterfreulihen Reſultat, daß bis jebt die Wehr- 
fähigkeit in Deutſchland noch nicht erheblich gefunfen iſt, daß vielmehr das 
Reſervoir des deutſchen Volkes noch jo viel Wehrfähige über den jebigen 
Bedarf hinaus enthält, daß ihm, wenn das etwa nötig werden follte, der 
Era für etwa jech8 neue Armeekorps würde entnommen werden fünnen. 
Auh Spricht dafür, daß bis jetzt die Wehrfähigkeit fich nicht vermindert 
bat, die Tatſache, daß die Ktörpergröße der ausgehobenen Mannidajten, 
wenn auch nicht dur ganz Deutichland gleichmäßig, jo doch im ganzen 
zugenommen hat. Andererjeit3 aber hält der Herr Verfaſſer e3 für dringend 
notwendig, daß zur Erhaltung des bisherigen Standes der Wehrfähigfeit 
die Schulentlaffene Jugend aller Stände, die gerade nad) der Entlafjuug 
aus der Schule, mag dieje früher oder |päter erfolgen, bejonderen Schädi— 
gungsmöglichkeiten ausgejegt ift, zu einer methodiſchen Pflege des Körpers 
angehalten werde, und zwar nötigenfall3 durch geſetzliche Maßregeln von 
Staatswegen. 

In der Streitfrage, ob die ländliche oder die ſtädtiſche Bevölkerung 
eine größere Wehrfähigkeit aufweiſe, kommt der Herr Verfaſſer im weſent⸗ 
lichen zu demſelben Reſultat wie Evert in ſeinen bekannten Unterſuchungen 
in der Zeitſchrift des Preußiſchen Statiſtiſchen Landesamt, Ergänzung? 
band 28, mit anderen Worten zu dem Reſultat, daß für die Wehrfähigkeit 
anſcheinend nicht ſo ſehr der induſtrielle oder landwirtſchaftliche Beruf als 
vielmehr die ſtädtiſche oder ländliche Abſtammung entſcheidend iſt — und 
daß je größer die Gemeinde, deſto geringer ihr prozentualer Anteil an der 
ausgehobenen Mannſchaft iſt. Nur die Gemeinden unter 2000 Einwohnern 
haben mehr Soldaten geliefert, als ihrem Anteil an der Geſamtbevölkerung 
entſpricht! Und daraus folgt, daß der immer erſchreckenderen Abwanderung 
vom Lande auch aus Gründen der Landesverteidigung mit jedem möglichen 
Mittel entgegenzutirfen ift. Der Herr Verfaſſer empfiehlt deshalb neben 
der Anlage von Gartenjtädten beſonders — und in diefem Punkte freue 
ih mich fehr der Lebereinftimmung mit ihm — die Verlegung von 
Induftrieiverfen auf das Land. nd ich möchte hinzufügen, daß alles, was 
die Vebensverhältnifje der ländlichen Arbeiter hebt, und alles, was die 
Stleinjiedlungen, die innere Ntolonijation fürdert, der Wehrfähigfeit zugute 
kommt. 

Neben der Erörterung dieſer beiden wichtigſten Fragen nach den 
„Grundlagen der deutſchen Wehrkraft“ enthält der erſte Abſchnitt des 
Buches, der die in Anführungszeichen geſetzten Worte als Ueberſchrift trägt, 
eine Fülle weiterer Unterſuchungen, von denen ich nur beiſpielsweiſe auf 
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J Cietierung des Verhältniſſes von Säuglingsſterblichkeit und Wehrkraft, 
die Erorierung der Wehrfähigkeit der gebildeten Stände und auf 
_ Pernieihene Rekrutierungsſtatiſtik Deutſchlands, Frankreichs und 
m »Ungarns hinweiſen will. Den Anhängern der Danvinjchen 
ie nurd es ſchmerzlich fein, zu erfahren, daß die Säuglingsiterblichkeit 
"VS m bezug auf die Wehrfähigkeit einen ſelektoriſchen Einfluß im 
Ne Darwins aus übt, daß vielmehr die Nefrutierungsttatijtil lehrt, daß 
ie großer die S Säuglingsſterblichkeit in einem Bezirke iſt, deſto ſchlechter 
"Le Geöundhen der am Leben bleibenden Kinder in dem Bezirke it. 

Ter zweite Teil des Buches beſchäftigt ſich mit einer Statiſtik des 
PERS U Landes im Deere. Sie ergibt, daß der Gejamtgejundheit3- 
Rd ſeit 187371 ſich ſtändig gehoben, der Krankenzugang immer ge— 
FT aeworden iſt. Für einzelne Krankheiten iſt die Befſerung geradezu 
leiend: von 1873,74 bis 1906/7 haben z. B. abgenommen die Er— 
san an Malaria von 32,1 pro Mille auf 0,08 pro Mille, die Er- 
“Fan an Ruhr von 6,8 pro Mille auf 0,02 pro Mille. Auch in 
auj Dre Morbidität der Tuberfuloie bat die preußiſche Armee im 
et! su amderen, betonders zu der franzöfiichen Armee glänzende Vers 
— Dagegen haben die Nervenkrankheiten nicht unbeträchtlich zu— 

AM, und Die veneriſchen Krankheiten, die freilich ſeit 1873/74 eben 
— N abgenommen haben, in einzelnen Standorten um mehr al3 

ſind nach wie vor Gegenſtand ernſter Sorge für die militär— 
Vertwaltung. — Ter günjtigen Morbidität entipricht eine ebenjolche 


(I 


! 
27 


Nr im Deutichen Deere, das in bezug auf feine Mortalität weit 

„en Heeren Tefterreid-Ungarng, Italiens, Frankreichs und Rußlands 

das außerdem jeit 1873;74 eine anhaltend finfende Mortalität auf— 
A, 


Ein dunkler Punkt iſt freilich in der Mortalitätsſtatiſtik die beſondere 
imorditatiſtat: an Selbſtmordhäufigkeit wird das deutſche Heer nur 
* dem üſterreich-ungariſchen übertroffen, und auch wenn man bes 
ZA daß die Selbſtmordhäufigkeit ſich von etwa 1890 an in einer 
— die Jeu vor 1890 im ganzen abſteigenden Kurve befunden hat — 
= u die S = elbitmordhäufigfeit innerhalb der einzelnen Armeekorps in 
en Mezichung zu der Selbjtmordneigung der Zivilbevölkerung 
SUR ſtehyt, innerhalb deren die Armeeékorps ihre Standorte haben, 
—— der Dänufigkeit der Selbſtmorde alſo nicht in militärischen Ver— 

onder nm im Volkscharakter zu ſuchen ſein werden, jo fällt doch 
Sanjtıf ein Schatten auf die alänzenden Wilder, Die das Buch 


n 
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Buch aber beſonders wertvoll machen muß für jeden, der 
Yebe n jtebt, das ıjt die Tatſache, dal man bei jener Lettüre 
AUF Ye sablloien Wechſelbeziehungen hingewieſen wird, in 

f iny In ſe 2270 
Sn OLE und Heer jtcht. Auf einzelne dieſer Sn 
Worſtehenden ſchon hingewieſen, andere zablreichere aber, 
le erwähnt ind, übergehen müſſen, und auch dev Herr 
23° 


—— 
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Verfaſſer hat ſich in dem lebten Abjchnitte, den er „Einfluß des Heeres 
auf das Volk“ betitelt hat, über diefe Wechfelbeziehungen ſehr kurz gejakt. 
Aber niemand wird, wie ich glaube, das Buch aus der Hand legen, ohne 
die Erfenntni8 neu geivonnen zu haben, oder in ihr von neuem: befeitigt 
zu fein: wie das Heer dem Volke entſtammt und ihm feine Erijtenz ver: 
dankt, fo fördert daS Heer die Wohlfahrt des Volkes auf hundertfade 
Weile und vergilt dem Volke ſchon in Friedenzzeiten durch dieſe Förderung 
feine Eriftenzmöglichfeit, und wenn irgendwelche utopifche Verhältnifje unier 
Heer überflüffig machen könnten und e3 aufhören ließen zu ertftieren, fo 
müßten hundertfach neue Einrichtungen getroffen werden, damit die Vor: 
teile, die dem Volfe bis dahin aus dem Heere zugefloffen find, ihm auf 
andere Weile zugänglic”) gemacht werden fünnten. Und diefe Erkenntnis, 
die man aus dem Bude gewinnt — die Erfenntni3 der untrennbaren 
Einheit von Volk und Heer auf Gedeih und PVerderb, die it e3, die dem 
Bude für jeden unter und einen ebenjo hohen Wert verleiht, wie e3 ihn 
für den Milttärarzt im bejonderen wegen feiner fachwiſſenſchaftlichen Dar: 
legungen hat. 


Dr. Johannes Eroner, Die Geſchichte der agrariihen Bewegung 
in Deutſchland, Berlin, Georg Reimer, 1909, 269 ©., geh. 5 M. 


Der Herr Berfaffer bezeichnet eg im Vorwort als feine Abſicht, „im 
Sinne des unparteitichen, leidenſchaftsloſen Chroniſten ein Stüd Zeitgeſchichte 
zu geben“, und man muß ihm zugejtehen: ruhiger und leidenjchaftslofer, 
als er e3 tut, kann fein Chroniſt feinen Stoff daritellen, und wer von 
dem Getöſe der PVerfanmlungen des Bundes der Landwirte im Zirkus 
Buſch etwas zu vernehmen erwarten würde, würde gänzlich enttäuſcht 
werden. 

Was der Herr Verfaſſer unter der agrariſchen Bewegung in Deutſch— 
land verſteht, hat er mit ausdrücklichen Worten nicht geſagt, indeſſen ergibt 
der Inhalt deutlich: er verſteht darunter nicht eine Geſchichte der deutſchen 
Landwirtſchaft und ihrer politiſchen und wirtſchaftlichen Tendenzen (etwa 
im letzten Jahrhundert), ſondern er engt den Begriff der agrariſchen Be: 
wegung auf die wirtichaftlichen Tendenzen derjenigen Leute ein, die man 
in Deutfchland und mit bejonderer Vorliebe in der liberalen Tagespreite 
als „Agrarier“ bezeichnet. Denn nur vom Standpunkte diefer ſtill— 
ſchweigenden Begriffsbejtinmmung aus iſt es zu veritehen, daß der Kerr 
Verfaſſer weder der freien, nicht auf der NentengutSgejeßgebung beruhenden 
Kleinſiedlung der letzten Nabrzehnte, noch der fog. „LZeutenot“, der Ab: 
wanderung der landivirtichaftlichen Arbeiterſchaft, noch ſchließlich den 
Sozialen Verhältniſſen dieſer Arbeiterichatt einen Naum in feiner Darjtellung 
bewilligt hat — daß er Fragen wie die nad) der Ausdehnung der Land: 
wirtichaft, extenfivd durch Multivierung bisheriger Dedländereien, intenſiv 
durch Ertragserhöhung, nad) dem Verhältnis der landwirtſchaftlichen Ye: 
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völferung zur Wehrfraft und viele8 andere im Vordergrund der wiſſen— 
Ihartlihen und der politifchen Diskuſſion ftehende unerörtert gelafjen hat. 

ob dieſe Einengung des Begriff agrarifch dem allgemeinen Sprach— 
gebrauch entfpricht, will ich dahin geitellt fein laflen. Daß jie dem wiſſen— 
Ihaftlihen Sprachgebrauch entipreche, will mir zweifelhaft erjcheinen, man 
vergleiche 3. B. die Artikel Agrargeichichte, Agrarkriſis, Agrarpolitil, Agrar- 
und Induſtrieſtaat, Agrarftatiitif im Conradſchen Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften, IH. Aufl., oder die Titel und den Inhalt von Büchern 
wie Buchenberger, Agrarweſen und Agrarpolitif, v. d. Goltz, Vorlefungen 
über Agrarweſen und Agrarpolitif, Hibe, Abriß der Agrargeichichte. 

Afzeptiert man aber den Begriff, den der Herr Verfaſſer fi) von der 
agrariichen Beivegung gejegt hat, jo muß man anerfennen, daß er mit 
großer Gründlichkeit das Material zur Geichichte diefer jo begrenzten Bes 
wegung zulammengetragen und geordnet hat. Ich möchte jogar glauben, 
dab das Buch als Duellenfammlung für diefe Bewegung den Anſpruch auf 
Tolljtändigfeit erheben fann, bis auf einen einzigen Punkt: die Verſuche 
zur Entſchuldung des landwirtichaftlicden Grundbeſitzes, die man im Djten 
der preußiichen Monarchie, bejonders innerhalb der ojtpreußichen Land— 
\haft disfutiert hat, haben feine Erörterung gefunden. 

Auf einen Heinen Irrtum wolle mir der Herr Verfaſſer geitatten an 
dieier Stelle hinzuweiſen: der NeichStagsabgeordnete Wilhelm Flügge, 
den er ©. 105 zitiert, ift nicht nationalliberal, jondern in allen Wahl» 
perioden, während deren er den Wahlkreis Naugard-Regenwalde vertreten 
bat, der deutjch-fonfervativen Partei angehörig geweſen. 

Geheimer Regierungsrat Dr. Flügge. 


Literatur. 

Alfons Paquet. Auf Erden. Ein Zeit: und Reiſebuch in fünf 
Paſſionen. Zweite verftärkte Auflage. 1908. Berlegt bei Eugen 
Diederihs. Jena. 

Eine Einleitung und die Form, die dem Bande Iyrifcher Dichtung ges 
wählt wurde, ein Aufzählen der Dinge nah der Art Walt Whitmans, 
verfünden naturaliftiiche Tendenz. Aber dieſe Einleitung, in der der Vers 
faſſer fih zu den Nüchternen zu zählen und den feligen Schwärmern gegen- 
über zu ftellen fcheint, und in der er die Abficht ausjpricht, Täufchung zu 
vermeiden und „die Welt, wie fie ift“ in bejcheivenem Wort darzubieten, — 
\hließt mit dem Wort: „Tretet ein mit mir, lächelt und leidet“, und vers 
\priht dadurch den echten Dichter. Und das Bud, zeigt dann, daß diefer 
Alfons Paquet „vie Welt, mie fie ift“ in einer folden Tiefe, Höhe und 
Weite, in einem ſolchen Reichtum ſieht, daß man mit feiner Abficht der 
Wahrhaftigkeit, fie möglichit genau fo wie fie ift, in fein Wort einzufangen, 
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ohne ettras hinzurudittrten, ſeht wohl aurmeden fen far 
alles au Lore, So maubt es ja ſedet cchie Tabte:“ 
tion“ hat einzig Des bleße Neithet, Der „Dr De dl: 
senlihb Sicht, Aber vor dem csten Tidtet Kerumi 8 
wiefliten vYıbens ın einer ſolden alle aut, Bon ılm Bee 
nur dadurch entſiehen, daß es unmoalich ur, einen herten 
atme eng brszenaende Wert ar fernen. Eine Werde au 
der Sehntunttsaen Menſſchenicele, die den Glangedes vorn 
fördeit und niebt au leben peiman, und Dulım Yılarkılya 
act, wie er vor dm Tichtetauge jpielt, das ijt der oo 
au ſeine ſelige Kot und mühevelle Luit. 

Riong Paquet vertutt cs auf De Wene, Dre dit 
ſ92tin Kb aufnimmt, in Kb einliuat, eben nur Nam. 
b.rtcee die azmie biukende Falle unverfurst uber uns au: 
wiedet ſur!t er ſelbit, Day Dies cine blone Votatteit Dig 
vertuht es mit Focht.ben Wldern: 


” ” 1 ee} . vu. ‘4 be * — 
2 24 ⁊Ä I ⁊ 
— 
⸗22 q . .. 098. 8 4 .. ‘, [X Ni ee $# 
a [me Sr vo .. - .. sa, 6 Pr .r Du .. * 
.· 0 
Een N * —* 
2 [2 [2 rs .. 
“tr R J n srl i . 3 me I 
- 
\n * - 7 
‘ . —— .. 


ae 5 Ed ee er 
tt ned wg besurt ijt. Woru tn Being. ot: 
wr em Wr tiim. Des Nas irn Mi Bel: 
mitt a vermettln wre Buch eine Iirzornna.n: 
ii bern, Kunatan Sttteihelm nel awmıs ©... 


A 
emo vi u. it IE re ee 


. * “ — 
wer BE Ser Alk? Bun 


3 ) . . 
U SUEMEERCEEN DAW EN SEN TE 


r .. im» ° D N J sy tt € u... ” dr K'...e Dei 
22 ı% N J u — 1. — urn. 4 “nv . = 
I Le ’ Pi 0 * .n 
. PR se Kae re He a un: 
. » * 8.. — 11 ’ - U 
———— ae IN RE RE re INT 
re: 4 . . . "9 er 2 ? 4 = 
Er Ze A CR a ER. 
x » . J R + . 
nit a > SE ae Fe 1 u ae 2 A cr . . 
d (7) 1] Dr I 7 ze r h 8 6 vor. t v 292 —X ® 
‘ 1 0 —R R ern . .r 
* Due [} Gen 2 6 3 ! * eodee 2 — n. . . 
« Pakt | ’ % „nn . mis 8RNP * ' 2) 
. = ... ' » pr . — 
ae BE A —— ern : 
v > ..% a \ 4 [N . ⁊* —Xä . 
mi % = = 5 — HN a. .. ® —* > .. —— ’ .. — x — 
. 6 wo. » ig . “ —— 0 ** ‘ (* d t d m = 
8 J mt. . 1 . oe .c \ [3 « 
* r . 
eo a ee LS He, 
an en u u ee a 7 
» . ‘ — 2 En i 
.r — . & x ! s ... . [4 Be vr “.. a v — * 
.226 — 2 222 
—53226 ‘oe . voor. ke DxS ww. Wr Pr rn er n .. "N . 5 s 


21 


ve 


.s 
14 


Motizen und Beſprechungen. 359 


Zurße der Großſtadt fchildert. Hier auf dem neuen, meglofen, unentdedten 
Veden: wenn es gilt, die Melt der Eifenbahnen, des Dampfichiffes, der 
“stulten Bahnen, den ganzen bunten modernen Alltag zu Poeſie zu ver: 
erdeiten, bewegt ſich des Dichterd Geift und Sprachfähigkeit am ficherften. 
Se ausdrudsvoll wird ihm die rennende Welt, wenn er im Schnellzuge 
debinteſt! AndererfeitS aber weiß dieſer Dichter auch von der Seele, die, 
sen der Leib ftirbt, in Morgenfrifche fchreitet; von fernem Frohgeſpräch 
der Adzeſchiedenen. Er ftaunt fragend auf das Wunder „Einzelheit“, die 
‘25 jo unlöslih mit dem Ganzen verbunden ift. 

Tas Nefentlihe an dem Buche aber ift die Friſche und Lebendigkeit 
a geſtauten Welt, Menfchen, die es lieben, ihr Xebensempfinden zu er: 
Talein dadurch, daß fie die Welt neu durdfühlen, unter der Führung von 
Mtnden Geiſtern, müſſen von dem Buche entzüdt fein. Alles wird 
ledendig, alles ftcht in neuer Erſcheinung frifh und eindrudsvoll da, um 
ed zu werden. Und die Luft, Die in diejes Dichters Melt meht, ift 
“und rein. Es iſt etwas merkwürdig Gejundes in feiner Art zu er: 
27 und miderzujpiegeln: etwas Junges, Fragendes, Staunendes, — und 
3 Troblemlojes, etwas Naiv-Empfangendes, im edeln Sinne ©efättigtes, 
:: aderaus erquidend ift. Gertrud Prellmip. 


"eeng Elßler. Das Leben einer Tänzerin. Bon Auguft Ehrhard, 
Trofeffor an der Univerfität Lyon. Deutſche Ausgabe von Morit 
Kıdae. Mit einem Bildnis. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 
Istor Bed. Münden 1910. 

Tier Geſchichte Fanny Elßlers, deren hundertfter Geburtstag fih in 
een Tagen arjährt Hat, ift nicht bloß die Gefchichte einer Tänzerin, für 
ne cnjt die alte und die neue Welt geſchwärmt hat, und der Huldigungen 
derzebtacht worden find, wie fie weder vorher noch nachher je einer Bühnen: 
stope zuteil wurden, fondern zugleich ein für ein ganzes Beitalter charaf: 
cutijtdes Phanomen, ein Stück Kulturgefhichte. Der Deutſchfranzoſe, der 
geſchrieben, fchildert nicht nur ihre Perfönlichkett — ihre anmutige Ge: 
rait, int vom Adel der Seele durchſtrahltes Liebliches Gefiht —, fondern 
:ch die Aräfte, die fie emporgetragen haben, das Publikum, das fie bes 
r7undert, die Berühmtheiten, deren Freundichaft fie beglüdt bat, und fo 
im ihr Yebensbild zu einem Zeitbilde, dejien Betrachtung ebenfo anziehend 
zit belehtend iſt. Fanny Elßler war eine Nollblutöjterreicherin und hatte 
‚rss Übenmap und jene Eleganz des Körpers, jenen leichten Gang und 
einen Schnitt des Geſichts, melde die Mitgift jo vieler ihrer Yands: 
ze:neinnen find. Der Schutzgeiſt ihres elterlichen Haufes war Joſeph Haydn, 
und denien heitere, zierliche, rührende und erhebende Muſik drang ihr ins 
But, wrlich ihrem Weſen Rhythmus und lächelnde Anmut. Yon frühjter 
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Zeit an paßte fie ihre Schritte feinen Melodien an, und man hat fpäter 
von ihrem Tanze gejagt, er fei Haydnſche Mufit umgefegt in Geberde, Bes 
wegungen, Stellungen und plaftiiche Yormen. Als fie zum erjten Male 
auf dem Hoftheater am Kärtnertor auftrat, war die Zeit des Kongreſſes 
mit ihrem raufchenden Feiten zwar jchon vorüber, aber noch immer Hielt 
fih die Kaiferftant durch einen wahren Sinnentaumel jchadlos für die Ent- 
behrungen und dad Mißgefchid der napoleonifchen Zeit, und täglich durch— 
rauſchte Feitfreude nicht nur die Arijtofratie, jondern auch das Bürgertum, 
deſſen angeborene Luſt am fröhlichen Leben durch die Wiederbelebung von 
Handel und Wandel befördert wurde; nie zuvor hatten Mufif und Tanz 
jo meite Kreife mit Entzüden erfüllt, und daß Fanny Elßler, „dies lebendige 
Gedicht, dies Wunder von Anmut und Harmonie”, eine Dejterreicherin war 
ichmeichelte außerdem ihrem patriotifchen Stolz. Sie trat mit ihrer Schmeiter 
Thereſe zufammen auf, die von zu impofanter Geftalt war, als daß fie 
hätte anmutig wirken fönnen, und ſich ihr neidlos unterordnete. Im 
Jahre 1830 gingen fie nach Berlin und Fanny wurde auch dort mit Gunſt⸗ 
bezeugungen überhäuft. Rahel Barnhagen, die ihrem erften Auftreten bei- 
wohnte, fchrieb an Friedrich von Gen, deſſen letzte Leidenfchaft die holve 
Künftlerin war: „Als fie erjhien, da ftieg die junge Venus aus dem 
Meere”. Daß ein Lebemann, wie Friedrich v. Gent, deſſen Sybaritismus 
die Zabel von ganz Wien war, noch an der Schwelle des Greifenalters, 
in feinem 65. Sahre, von einer heftigen Liebe für fie ergriffen wurde, und 
daß fie, die eben 19 Jahre alt mar, diefe bis zu einem gemiffen Grade 
erwiderte, iſt eins jener pſychologiſchen Rätſel, die ſchwer zu löfen find. 
Eine publiziftifhe Hilfskraft erften Ranges für Fürft Metternich, deſſen 
reaftionäre Politik er eifrig verteidigte, mit der Lage ganz Europas vertraut, 
unübertroffen in der Entwirrung von NKabinettäintriguen, fcharffinnig im 
Urteil über getroffene oder zu treffende politiiche Maßregeln und der Be: 
rechnung ihrer Wirkungen, auf vertrautem Fuße ftehend mit den Mächtigen 
der Erde, madte er ſich Elein vor ihr, trat ihr mit der Schüchternheit eines 
Schülers entgegen und ſchwärmte fie an in eigenen und fremden Berfen. 
Wenn er jelbjt erklärt, daß es bei der Wandlung, die fie in ihm bemirft 
habe, nicht mit rechten Dingen zugehen fönne, fo find wir geneigt, ihm 
fopfichüttelnd zuzuftimmen, und Stellen aus feinen Briefen wie: „Es ift 
mehr als Liebe, was mich befeelt: es ift eine Erhebung des Gemütes, die 
der Andacht gleicht, und in der Tat hat ſich mein Herz feit langer Zeit 
nicht inniger zu Gott gewendet, als indem ich ihn jett bitte, feinen beften 
Segen über dich auszugießen“, oder: „Ueber mid) bejchließe Gott, was ihm 
gefällt. Sch bitte ihn nur um das Einzige, daß er jede Art von Gegen 
über dich ausftröme. Was ich gewiß weiß, ift, daß feine Zeit, feine Emig- 
feit, das Gefühl auslöfchen Fönnen, mweldes du in meinem Herzen ermedt 
haft. Das edle Wort Treue ift nicht ftark genug, es auszudrüden. Ic 
lebe nur in dir, und Sterben hat fortan feinen anderen Sinn für mid), 
als daß ich dich verlaffen muß”, find geeignet, uns im dieſer Anficht zu 
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bertarten. Selbit das Miederaufleben „der revolutionären Hydra“, der 
I:shruh der Julirevolution, die das Werk der heiligen Allianz zu zerftören 
drehte und die gejamte Diplomatie in Wien in fieberhafte Spannung und 
Zitgfeit verfegte, berührte ihn kaum; er allein blieb in der allgemeinen 
Veitatzung ruhig und heiter, weil er von Fanny einen Brief erhalten hatte, 
se ihn unendlih beglüdte. Er dachte nur an fie, vergaß die Politik und 
los Seines Buch der Lieder, das in Lefterreich ftreng verboten war, er aber 
doch beſaß. Als fie ruhmbedeckt aus Paris zurücgelehrt mar, ging er 
emilih mit der Abfiht um, zum Katholizismus überzutreten und fie zu 
zeuaten, unterließ e8 aber ſchließlich doch, weil er durch die Ehe mit ihm 
„en Auſſchwung eines Talentes nicht unterbinden wollte, dem eine wunder: 
tare Jukunft bejchteden fei; fie werde ihn lange überleben, und er werde 
meochhaft Handeln, wenn er in ihre Zukunft eingreifen wolle.“ An Rahel 
sernhegen jhrieb er: „Das unausfprechlihe Glück, das einzige, was ich 
sus dem großen Schiffbruch meines Yebens gerettet habe, verdanke ich nicht 
27, jondern ıhr, oder vielmehr dem Himmel, der fie fo gefchaffen hat, wie 
“it, und mich fie finden lich“, und ihr felbft ſchickte er eine Abfchrift 
‘ce Heineſchen Berfe: 


„3 hab’ dich geliebt und liebe did) nod); 
„Und fiele die Welt zujanımen, 

„Mus ihren Trümmern ftiegen doch 
„Hewor meiner Liebe Flammen'“ 


Aber als Fanny im nächſten Jahr abermals nad) Berlin ging, kam 
a dennoh zur Erkenntnis der Paradorie feiner Liebe, und das Nachlaſſen 
'ener Kräfte und die Schauer des Todes, deſſen Nahen er fühlte, voll: 
erden feinen Sieg über feine Xeidenfchaft, fo daß fie ihm auf feinem 
Erzbelaaer mit töchterliher Sorgfalt umgeben konnte. Daß das Erlöfchen 
‘a Feuersbrunſt, die fie in ıhm entzündet hatte, cine Erlöſung für jte war, 
und faum bezmeifeln; denn fie mar eine Natur, die ſich von allem 
Lerigen, Stürmijchen beängftigt fühlte. Nicht nur ihr Gliederfpiel, auch 
a Scelenleben war nad) dem Zeugnis ihrer Freunde von dem Geſetz maß— 
scher Schönheit beherrfcht, und ihr Gefühl für ihn mar wohl jedenfalls 
=:ht Tankbarkeit für die geiftige Förderung, die ihr durch ihn zuteil 
zude, als Yicbe und fpäter dachte fie immer nur mit einem gemwilien Un» 
redezen on die Zeit, in der fie ihm nahe aeftanden hatte. Ihm nachzu— 
"zuern hatte fie feine Zeit, denn fie ging bald nad) feinem Tode erjt nad 
zız!en und Dann nad Paris, wo fie den Höhepunkt ihres Nuhms erreicht 
und mit Hold und Ehre überhäuft wurde, mie es bisher noch Feiner Nünfts 
‚zn, auch ihrer großen Nivalin und Zeitgenoſſin, Marie Tagliont, nicht 
:itieden gervelen war. Theophil Gautier ſchrieb im Figaro über fie, daß 
son ihten mweigen Händen das goldene Szepter der Schönheit halte, wenn 
ne keine, entjtche im Saal ein Erſchauern, das jchmeichelhafter fer als 
:a lauteſie Beifall. Im Jahre 1839 ging fie nach Amerika. est find 
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VNeer hinleitet. Aber zurück zu uns ſelbſt! Staatsbürgerliche Erziehung 
mi dem dreifachen Heil der Scholle, der Ehe und des Opfers iſt etwas 
iu Großes, als daß wir fie im ein Schulfach gleichwie in ein Schubjad 
eintzumten: und jtaatsbürgerlihe Erziehung. wenn fie nun Aufgabe nur 
. amle dt, jo iſt fie wiederum etwas zu Hohes, als daß fie darzu— 
SM Wäre etiva in der Form des Tiſchgeſprächs; des Tiſchgeſprächs, das, 
Ang geübt, zur jelbjtverjtändlichiten Bürgerfunde, überdies zu einem uns 
"starten Erziehungsmittel für Jung und Alt und zu einer Blüte des 
eulienlebens, einer wahren Stunftblüte auszubilden wäre. Bleibt Heilig— 
DT Scholle und Salrament der Che vorab reiferem männlichen oder 
Kaölihen Verſtändnis vorbehalten, dann ift Opferdienft die alleinige 
ang Und Loſung unferer Preisaufgabe, ift das Mittel der ftaatsbürger- 
"ton Erziehung im Baus und drüber hinaus; Opferdienſt als das dritte 
TA geiſtigſte jener inhaltsichiveren Worte. 

U dieſem dritten aber die Alten den Jungen voran zu erziehen, das 
ODE Aufgabe einer Volksgemeinde und ihrer führenden Männer und 
Neme, Wir wagen diejer Erziehung zuliebe die Lofung „Pluralrecht“, 
TU Derrälichre Loſung jüngfter Wahlrechtsreformverſuche, hier in einem 
Adern, einem reineren Sinn auszugeben. Und jetzt fämen wir erjt an 
eic cigentiiche Antwort auf die eigentliche Frage. Leider erinnert uns der 
HERE Leſer daran, daß dieſe Frage und Antivort über den Rahmen 
aneree Themas hinausginge und —- einem künftigen Preisausichreiben 
— nhaltes möchte ich auch nicht vorgreifen. Kommt es dann aber, 
Vietsausſchreiben. ſo wird die erſte Bewerbung, die beim Preis— 
I einlauft. die meinige ſein. 

Prof. P. Feucht, Stuttgart. 


Politit. 

F Scdier ming, Dr, Generaljtabsarzt der Armee, Sanitätss 
tie Betrahtungen über Volk und Beer, Bd. XXVIII 
der Viblior hetev. Coler-v. Schjerning. 116 Seiten, 37 in den Text 

lite Tafeln, 6 Ntarten, Berlin, A. Hirſchwald, 1910. 
7 Br Wertke erfreuen ſich bei der aroßen Maſſe des Publikums 
en kerner großen Beliebtheit. und nicht mediziniſch gebildete 
2Sigt ſein, dieſe Abneigung beſonders an einem ſanitäts— 
Au betätigen. Wollten ſie aber dieſer Abneigung auch 
VO ebezeichneten Buche Raum geben, jo würden ſie ſehr 
Man dieſes Auch enthält auf gedrängtem Naume eine Yold) 
Sa Leben — Tatſachen aller Art, daß man jeden, der im ale 
-  ARuur empichlen fann, das Buch ſehr gründlich zu ſtudieren. 
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wir es gewohnt, daß jeder star der Bühne oder des Stonzertjaales dorthin 
geht, um Gold und Ruhm zu gewinnen; der einft jo gefürchtete Atlantifche 
Ozean wird nur noch als ein großer Teich betrachtet, den man in wenigen 
Sahren in ſchwimmenden Hotels durchſchifft; Damals gehörte noch ein großer 
Mut dazu, den Gefahren der Reife zu trotzen. Ihre Schweiter Thereſe 
3. B. hatte ihn nicht, und noch im legten Augenblid, als fie jchon fieben 
Kiften mit Koftümen nach New Vork aufgegeben hatte, verzichtete fie darauf, 
fie zu begleiten, und blieb in Europa. Fanny aber Hatte ihr Fühnes 
Wagnis nicht zu bereuen. Cie verfette den Norden und Süden des 
mächtig aufitrebenden Landes in einen wahren Rauſch der Begeifterung, und 
nicht nur die junge Generation der neuen Welt, aud die ernftelten Männer 
ließen fich zu Demonftrationen hinreißen, melche fich die alte Welt nie 
erlaubt hätte. ALS fie eines Tages das Kapitol bejuhte und in den 
Situngsfaal trat, erhoben ſich jämtlihe Volksvertreter, und man führte fie 
zum Präfidenten, der fie neben fich fiten ließ und fie am nächſten Tage 
in feierlicher Audienz im Weiten Haufe empfing; auf einer Kriegsfregatte 
zum Diner eingeladen, wurde fie mit einem Salutſchuß von vierundzmanzig 
Kanonen empfangen. Ihre Erlebniffe in den Vereinigten Staaten bilden 
ein merfmürdiges Kapitel aus der Völkerpfychologie. Sicher ift die allgemeine 
Erregung nicht durch das Fünftlerifche Verftändnis des damals noch jungen 
Volkes zu erklären, deſſen Kultur noch in den Anfängen ftedte; die wenig 
zivilifierte Menge konnte unmöglich ſchon fähig fein, die Eigenfchaften zu 
würdigen, durch) welche fie die Hauptitädte Europas entzüdte, und ahnte 
gar nicht, wie viel Kunft und ernfte3s Studium ihr anmutiges Lächeln, die 
Icheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen und ihr feines Mienenfpiel erforverten. 
Durch die Berichte aus Europa über den Zauber ihrer Perfönlichfeit muß 
Alt und Yung wie Hypnotifiert gemejen fein, und die Macht der Suggeftion 
muß fie in den Begeifterungstaumel verjett haben, in dem fie die Grenzen 
des guten Geſchmacks meit überfchritten. Die Reichen, die es aud fchon 
damals gab, hatten noch feine Zeit gehabt, fich durch Reifen nad) Europa 
zu verfeinern und ihren Geſchmack zu bilden, fie mußten nichts von dem 
Zurus, ja nicht einmal von dem Komfort, den man in Europa fannte und 
der doch nach heutigen Begriffen gering genug mar. Fanny Elßler mar 
durch die geringe Stultur der damaligen großen Städte überrajcht, die aller: 
dings noch feine Millionenftädte waren und oft ein durchaus dörfliches 
Ausfehen hatten. In New York waren die Häufer niedrig, rot, grün oder 
gelb getündht; durch die ungepflafterten Straßen fah man des Morgens 
Herden von Schweinen, Kühen und Pferden auf die Weide wandern und 
des Abends zurüdfehren; in Philadelphia, Baltimore oder Wafhington ging 
es ebenſo Eleinftädtifch zu. Der franzöfiihe Gejandte Dort erzählte ihr, er 
habe, als er im Hotel Milch zum Tee verlangte, als Entfchuldigung die 
Antwort erhalten: „Die Kuh fam heute nicht nach Haufe, fie iſt bei der 
ihönen Witterung über Naht auf der Wieſe geblieben.“ Als fie einmal 
Infolge von Zugverfpätung ein Schiff verfäumte, ftand fie mitten in der 
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Nat verlaffen am Ufer und mußte an ein Privathaus anflopfen, wo fie 
auh mitleidig aufgenommen wurde. reife, die fich erinnern können, mie 
es in den dreißiger Sahren an den Stätten zuging, in denen jetzt jeder 
Yurus zu Haufe ift, den Reichtum erfaufen Tann und. die technifchen Er» 
fndungen der Neuzeit möglich machen, Tönnen nit umhin, fi) zu wundern, 
wie ihre Enkel es jett fo herrlich weit gebracht haben, jedoch ohne dadurch 
glükliher geworden zu fein. Aber nicht nur in Amerika, fondern aud in 
Europa, mit Ausnahme vielleicht des jchönheitsfeligen Staliens, wo ihre 
Kunft den allgemeinen Haß gegen alles Defterreichiiche überwand, ficher 
niht in dem kaum halbzivilifierten Rußland, wo fie gefeiert wurde, mie nie 
irgend jemand vorher, wußten nach der Ausſage Karl von Holteis, der 
zu ihren wärmften Bemunderern gehörte, nur wenige, worin ihre Zauber: 
macht eigentlich beitond. In der richtigen Erkenntnis, daß ein gut Zeil 
davon auf Rechnung ihrer jugendlichen Xieblichfeit Fam, die nicht immer 
dauern konnte, verließ fie auf der Höhe ihres Ruhmes die Bühne und zog 
nd troß aller Bitten, auch denen Grillparzers, der ihr zurief: 


„Richt dir allein gehört dein Leben, 
Gib fie nicht auf, die heil'ge Kunft”, 


ins Privatleben zurückzog. Sie wollte jenen Beifall nicht erleben, der fo 
manden großen Künftlern bei fintender Kraft gefpendet wird, fondern in 
Schönheit ſcheiden. Einige Jahre lebte fie in ftiller Verborgenheit in 
Sombdurg, dann fehrte fie nach Wien zurüd, mo ihr noch dreißig glückliche 
Jahre vergönnt waren, und ihr Heim der Sammelpunft eines auserlejenen 
Areifes von Ariftofraten der Geburt und des Geiſtes wurde. Ein gütiges 
Geſchick bewahrte ihr bi8 and Ende die Schönheit der Züge, die Lebhaf- 
tigkeit des Geiftes und den Frohfinn der Güte. Sie wurde ein Wahrs 
zächen Wiens. Adolf Wilbrandt, der fie fennen lernte, als fie die Sechzig 
bereitö überjchritten hatte, jagt in feinen „Erinnerungen“, das Geheimnis 
des Zaubers, den fie auf Alt und Jung, Hoch und Niedrig ausgeübt habe, 
jet jene ganz durchjeelte Anmut gemejen, die aus einer vollkommenen Wohl- 
geitalt und einem grundguten, holden Gemüt in ungeftörter Harmonie her- 
voritrahlte.e So mar ihr Lebensabend der denkbar glüdlichfte, glüdlicher 
als der ihrer Schweſter Therefe, deren Schickſal jcheinbar viel glänzender 
war, ald das ihrige, denn fie wurde die Gemahlin des Prinzen Adalbert 
von Preußen, des erften deutjchen Admirals und Vetters Kaifer Wilhelms I. 
Aus ihrer Sphäre herausgerifien, fühlte fie fi) niemals glücklich in Berlin 
und nah dem Tode ihres Gemahls und des Sohnes, den fie ihm geboren 
hatte, zog fie fich in eine Billa zurüd, die fie in Meran beſaß. Dort 
farh fie 1878 in den Armen ihrer Schwefter Fanny, die an ihr Sterbe> 
beit geeilt war, und der das Schickſal hold blieb bis zuletzt. Zu ihrem 
hebzigften Geburtstage beglückwünſchte Adolf Wilbrandt fie zu ihrer unver: 
wüttlihen Jugend: 
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zer Mandſchurei-Vertrag zwifhen Rußland und 
Sapan—Nreta. 


DTas wichtigite Ereigni& des lebten Monat3 auf dem Gebiet der aus— 
öngen Politik ft das Abkommen, durd) das ſich Rußland und 
‚.ıran gegenieitig den Status quo in der Mandfchurei garantiert 
ten. Der Yejer wird fragen, wieſo ein Vertrag jo wichtig fein kann, 
stnchts beiagt, ala daß das Beſtehende, das anjcheinend Niemand ans 
tt, aufrecht erhalten werden fol. In der Tat jind die veröffentlichten 
Termmungen des Ablommens ganz ohne Zyeifel fein weniger wichtiger 
1, der Schwerpunkt des Paktes liegt ganz gewiß in den geheimen Ar: 
"un. Allerdings haben die ruſſiſchen Offiziöſen die Behauptung, daß das 
itejapantiche Abkommen geheime Artikel enthalte, bereits dementiert, 
tr das will nichts beiagen. Jeder Hiſtoriker weiß, daß alle diplomati- 
‘zn Verträge, die für den Gang der hijtorischen Begebenheiten von Be— 
ung geweſen Jind, geheime Artikel enthalten haben. Es kommt natür= 
Sau Dre Sache, nicht auf die Form an, und jenes Petersburger De— 
Tern mag intofern der Wahrheit gemäß fein, al3 die aeheimen Ztipulae 
"zen vielleicht nicht in Artikeln, fondern in Prototollen oder deraleichen 
entauten ſind. Natürlich kommt auf derartige feine Unterſcheidungen für 
 Dnerdch-pohtiiche Netrachtung wenig an. 

Taß der jüngiten Abmachung zwiſchen den ZtaatSmännern von 
„zen und Rußland eine außerordentliche Tragweite beigelegt werden muß, 
zent Me Vorgeſchichte der Konvention. Wie lange hörte nicht Das eurv— 
te Kublikum von dem ſchwierigen und ſchwankenden Verlauf der Unter— 
nbungen! lm das große Wert, das endlich dent Gelingen näber zu 
-mnen Ichten, zuſtande au bringen, trafen ich im Derbit 1909 ın Eharbın 
> der Mand'ichurei der ruſſiſche Finanzminiſter Kokowzeff und der leitende 
Sırııte Ztaatsmann Fürſt Ito, aber Ito wurde von einem ıbm nach— 
Yrötten Noreaner ermordet. Vin neuer großer Rückſchlag in den ruſſiſch— 
in 'ten Unterbandlungen ertolgte, und tm Januar dieſes Jahres wurden 
“te @guropirihen Zeitungsleſer ſogar von der Nachricht überraicht, daß nad) 
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der Anſicht der Ruſſen in Wladiwoſtok die Erklärung des Krieges durd 
Japan an Rußland unmittelbar bevoritehe. 

Diefe Panif in der Küſtenprovinz erwies ſich al3 ein blinder Lärm. 
Man war bier und im übrigen Rußland umfo geneigter, jeder Bervequng 
der japanischen Nation, der man einen tücifchen und maßlos ehrgeiziaen 
Charakter vorwarf, zu mißtrauen, al3 man beijpiel3weije zu wiſſen glaubte, 
daß die Karten in japanischen Schulen Wladiwoſtok ſchon längit al japanı- 
ſchen Plaß bezeichneten, wie überhaupt die Japauer das ganze Amurland 
mitfamt dem nördlihen Sadhalın für ihr rechtmäßiges Eigentum antchen 
ſollten. 

Andererſeits hörte man in Europa Stimmen, welche die Meinung 
ausſprachen, Rußland würde nicht nach dem einen höchſt ehrenvoll ver— 
lorenen Krieg definitiv auf die eisfreien Häfen am Gelben Meer ver— 
zichten. Vielmehr warte man in Petersburg nur auf den Ausbruch des 
unvermeidlichen Krieges zwiſchen Japan und Nordamerika, um als Bundes: 
genoſſe Amerikas an den Japanern Rache zu nehmen. 

In der Tat hat ſich der Gegenſatz zwiſchen Japan und den Ver— 
einigten Staaten in der letzten Zeit ſehr verſchärft. Zwar haben ſich die 
Japaner dazu verſtanden, die Auswanderung ihrer Landsleute nach der 
nordamerikaniſchen Union, ſpeziell nach Kalifornien, durch Regierungsmaß— 
regeln einzuſchränken, aber die Amerikaner ſind nicht damit zufrieden, den 
eigenen Boden von gelben Menſchen möglichſt rein zu halten, ſondern ſie 
machen immer neue Vorſtöße in das Gebiet der mongoliſchen Raſſe. In 
der Union wollen ſie keine Gelben dulden, in Oſtaſien über die Gelben 
herrſchen. Die Philippinen haben ſie mit dem Schwert erobert, China 
wollen fie durch ihre Handelsleute, Techniker und Miſſionäre wirtſchaftlich 
und geijtig amerifantjieren. 

Der kühnſte Schachzug, den die Vereinigten Staaten auf dem Feld 
der oſtaſiatiſchen Politif bisher gewagt haben, iſt der Vorſchlag des Staat?: 
jefretärs Philander Knox, die Bahnen in der Mandſchurei zu neutraliiieren. 
Diejer diplomatische Schritt der Unionsregierung machte jedoch der Möglichkeit 
eines amerikaniſch-ruſſiſchen Znſammengehens bis auf weiteres ein Ende 
und trieb die Ruſſen in die Arme Japans. 

Denn es iſt fein Zweifel daran, dal das endlich zujtande gekommene 
ruſſiſch-japaniſche Ginverftändnis jene Spitze gegen Amerika richtet. Die 
Mandſchurei ıjt ungefähr Jo groß wie Oeſterreich-Ungarn. Zwar iſt ein 
bedeutender Teil davon Steppe, aber dem Reſt des Yandes wird allgemein 
eine große Zukunft vorausgefagt. Der jveben erichtenene Jahrgang 1910 
Des „Nauticus“ enthält eine jorgjältig gearbeitete und jehr zielbewußte 
Studie: „Die Mandſchurei und ıhre wirtichaftlihe Bedeutung”. 
Dier wird uns vor Augen geführt, wie entwickelt bereit3 das Schienennetz 
der Mandſchurei ijt, während eine ganze Anzahl weiterer Eiſenbahnſtraßen 
teils im Bau, teil3 in der Vorbereitung begriffen tft. Die wichtigſte mand— 
ſchuriſche Bahn iſt natürlich nach wie vor die gewaltige, von den Nullen 
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we Linie, die im Anſchluß an die ſibiriſche Eiſenbahn durd) die ganze 
Aindidurer bis Port Arthur geht, die „Chineſiſche Oſtbahn“. Im 
Itteden don Portsmouth bat Rußland Werwaltung und Betrieb des ſüd— 
zer Studs, beinabe bis Charbin, den Japanern überlafjen müſſen. Aber 
euttenur dieſes großartige Verfehrsunternehnen wollte Herr Philander Knox 

vanern und Ruſſen entziehen und in die Dände der dankbaren Chinejen 
vn uegen, Vondern dasjelbe jollte auch mit der Linie Witſchu — Mukden 
rien Wiſſchu liegt an der Mündung des alu, aljo an der Grenze 
“cs und der Mandſchurei. Die Entfernung von Mufden ift in der 
“une ungerähr jo groß, wie die von Berlin und Erfurt. Diefe Bahn 
ze von den Japanern während des Krieges gegen Rußland erbaut und 
zz zunachſt ſchmalſpurig. Beim Friedensſchluß mit Rußland erpreßte 
‚zn von den Chineſen die Erlaubnis, die Linie Witſchu-Mukden für die 
une Betorderung don Gütern und Perjonen geeignet zu machen. Die 
ze he Regierung legte diefe Stipulation jo aus, daß ihr die Umwand— 
or Linie ın eine Vollbahn frei ſtehe. China protejtierte gegen dieſe 
on zumal das Projekt der Japaner eine zum Teil veränderte 
'e vorausſetzte. Im Herbſt 1909, ungefähr um die gleiche Zeit, wo 
zeradrent nor mit dem Neutralilierungsprojeft hervortrat, bewirkten 
Jaraner durch ein ſehr lautes Säbelrafleln, daß China in dem Streit 
ac Witichu-Mukden-Bahn nachgab. 

22 baut denn Japan die Linie jetzt vollſpurig aus. Im Jahre 1911 ſoll 
‚Sn jertig ſein, 1912 auch die große Brücke über den Jalu. Auf dem 
Per dieſes Fluſſes Schließt Sich unmittelbar das koreaniſche Schienen 
"tan. So fünnen die Japaner von 1912 an ihre in Korea ftehenden 
zn Unnen kürzeſter Friſt in das Herz der Provinz Schön-King vor— 
stem jenes ſchon ſeit Jahrtauſenden von chineſiſcher Kultur erfüllten 
‘7:5 er Mandſchurei, der auch wiriſchaftlich am weiteſten vorgeſchritten iſt. 

Wie im Nordweſten Koreas der Jalu, ſo bildet im Norden dieſes 
‚ae der Fluß Tumen die Grenze gegen die Mandſchurei. Hier gebt 
2 der Grenzſtadt Hoiring eime Eiſenbahn ab, Die die Chineſen ım 
ar ſind, Durch die Provinz Kirin und über die gleichnamige Haupt— 
2 Bis nach Kwantſchöngſu zu führen, wo die japanische und die ruſſiſche 
zer der „Chineſiſchen Oſtbahn“ zujammenjtoßen. Die Ehinejen bauen 

. Zirüfe Hoiring- Kwantſchöngſu, die in der Luftlinie ziemlich ebenjo 
at. wie der Weg von Berlin nad) Frankfurt am Main, als chineſiſche 
z:zrsiihn. Aber Napan bat jid) das vertragsmäßige Necht zu verfchaffen 
ser daß japanische Napitalien und Ingenieure zum Bahnbau mitverz 
tet werden. Auch an dieſer Ztelle find alſo den Chineſen drückende 

"on angeleat, welhe Herr Philander Knox durch ſeinen uneigennüßigen 
a zu beſeuigen veripricht. Es ſei dabei nod) bemerkt, daß die 
‚rin am Sungari-Fluß, zwiſchen Kirin und Kwantſchöngſu zuſammen 

Sim den Ruſſen verbliebenen Stück des Sungaritals bis Sanhſing das 

ſte Gebiet in der ganzen Mandſchurei ſind. 
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Als die Ruſſen in die Mandichurei einrüdten, baute man chinejiicher: 
jeit3, um die bedrohte Beſitzung feiter an das Hauptland zu fnüpfen, die 
nordchinejiihe Staatsbahn, die Peking mit Tientfin verbindet, über die 
Grenze der Provinz Tſchili hinaus am Strande des Golfes von Liautung 
weiter und führte fie von Schanhaifwan nady dem mundjchuriichen Hafen 
Niutſchwang am Liauho. Außerdem bauten die Chinefen damal3 von 
Kintſchou an, einer Station zwiſchen Schanhaifwan und Niutfchivang. über 
Hitememtun eine Eijenbahn nad) Mufden. Sie bat in der Luftlinie un: 
gefähr die gleiche Länge, wie die Dijtanz zwiſchen Berlin und Nordhaufen. 
Auch über diefen Schienenweg iſt e8 nad) dem Frieden von Port3mouth 
zu GStreitigfeiten zwijchen China und Japan gekommen. Der Mufdener 
Bahnhof lag einige Kilometer von der Stadt entfernt. Die Kapaner 
weigerten ich, zu erlauben, daß die Linie Kintſchon — Mufden ganz an die Stadt 
Mukden herangeführt würde und hier den Anſchluß an die Station Mufden 
der „Chineſiſchen Oſtbahn“ erlange. Erſt im Herbſt 1909 gab die japa= 
niihe Regierung in diefem Punkte nad, nadydem fie den Streit al3 
Preſſionsmittel benußt hatte, um die Sonventionen über die Linten 
Witſcho Mufden und Hoiring —Kirin—Kwantſchöngſu den Intereſſen der 
Beherricher Koreas gemäß zuſtande zu bringen. 

Der Herbit 1909 war der Zeitpunkt, wo alle diefe wichtigen Ent: 
ſcheidungen über das Schienenneg der Mandichurei fielen. Nach einer 
ganz vor kurzem erfolgten Verlautbarung der Wiener „Politiſchen Korre⸗ 
ſpondenz“, die ruſſiſch-offiziöſen Urſprungs iſt, jind die Nordamerifaner 
mit ihrem Plan der Neutralifierung aller mandſchuriſchen Bahnen glei: 
falls Schon im November 1909 hervorgetreten. Noch etivag früher, ım 
September, ließ der neuernannte amerifanifche Geſandte am chinejiichen 
Hofe, Herr Crane, gegenüber einem |nterviewer, der den nad) Peling 
Reifenden in Sankt Franzisko aufjuchte, unvorſichtigerweiſe durchſickern, daß 
die Vereinigten Staaten der mandſchuriſchen Eifenbahnpolitif Japans jetzt 
wirkſam entgegenzutreten beabjichtigten.. Der undiplomatiihe Herr Crane 
wurde durch ein Telegramm des erzürnten Philander Knox von Sankt 
Franzisko nach Waſhington zurücberufen und hier feines Poſtens beraubt, 
ehe er ihn noch) angetreten batte. 

Ter eigentliche Inhalt der Knoxſchen mandſchuriſchen Projekte it der 
Oeffentlichkeit erſt erheblich Ypäter befannt geworden; im Februarheft Der 
„Preußiſchen Jahrbücher” habe ich fie beſprochen. Zu ihnen gehörte aud 
der Worichlag einer Eiſenbahn, die von Nintichou, dem oben erwähnten 
Ort nahe dem Golf von Liautung, durch die ganze Länge der Mandſchurei 
gelegt werden follte, über Tfitfifar am Nonni bis nach Aigun am Amur. 
Tiefer Schtenemveg würde, wenn er zujtande Fame, die nördliche Mand: 
ſchurei aufichließen, Die Provinz Holungkiang, und dazu ein Stüd der 
Mongolei, die öftlihe Hobt. Diele Yandichaften find vielfach fulturfäbig. 
obwohl noch dünn bevölfert; in Dolungfiang, das jo groß iſt wie Preußen, 
wohnen erſt 1—2 Millionen Menschen. Aber trotzdem iſt der Aufſchwung, 


Bolitifche Korrefpondenz- 369 


en das legte Menfchenalter der Mandſchurei gebracht hat, und der Jein 
de noch lange nicht erreicht hat, gerade in Holungfiang ganz bejonders 
“ti wahrzunehmen. Wo vor einigen Jahren nicht zu jehen war al3 
„2 Ebenen mit Gras und Busch und menfchenleere Täler, findet der 
ade jeßt ein chinejisches Dorf neben dem anderen. Wenn auch jo 

, nad) Norden hinauf der Aderbau des rauhen Klimas wegen nicht 
„herall möglich iſt, kann man das Land doch häufig noch zur Vieh— 


». ußen. 

J.. Provinz Schöngfing ım Süden ijt, wie wir gejehen haben, alt= 
eo: Kulturland. Hier hat in unjerer Zeit feine erhebliche chinejtiche 
Coramı.rg ftattgefunden; die 6—8 Millionen figen hier von Alters ber. 
Nah or Provinz Kirn, die ſich zwiſchen Schöngfing im Süden und 
Bohr n Norden ausbreitet, find feit 1880 verjchiedene Millionen 
Ohne ©... sandert; angeblid) jollen hier jetzt 5 Millionen Menjchen 
ſein. . „ihre 1880 feßte die hinejische Regierung in der Stadt Kirin 


eine Lundbehörde ein, die eine Generalvermeſſung vornahm und alles 
unbenugte Land für Staatseigentum erflärte. Parzellen dieje3 wüjten 
Landes wurden an Kolonijten verfauft. Wie gierig die Chinefen nad) der 
ihnen neu eröffneten Möglichkeit zur Anjiedlung griffen, zeigt die Tatjache, 
dab links dom oberen Sungari, wo um 1875 nur einzelne Säger ftreiften, 
ım Jahre 1887 die Bevölferung fchon auf eine halbe Million Köpfe ge— 
Ihägt wurde, fajt durchiveg Bauern. 

Sept iſt Kirin mit Kolonisten einigermaßen gejättigt, und fängt die 
Bewegung an, Holungfiang ftärfer in ihre Kreife zu ziehen. Bei jolcher 
Befähigung der chineſiſchen Nationalität für die Anlage von Ackerbau— 
kolonien iſt kaum ein Zweifel daran, daß eine Eifenbahn Kintihou— Yigun, 
obwohl jie jo lang werden würde wie die Strede Berlin— Florenz, überall 
auf ihrem Wege ein Kräftige wirtfchaftliches Aufblühen nad) ſich ziehen 
dürfte. Die Amerikaner jind jo begierig, diefe Bahn zu bauen, daß tie 
die Chineſen zu überreden fuchen, troß des Einſpruches der Ruſſen und 
Japaner, mit dem Bau zu beginnen. Herr Philander Knox hat fich bereit 
ertlärt, wenn nötig, dafür zu jorgen, daß Kapital, Material und Ingenieure 
ausihlieglich von Amerika zur Verfügung gejtellt werden. 

Der Hof von Peking iſt viel zu ängſtlich und in der Tat auch viel 
zu ſchwach, um jenen Nat zu befolgen. Die Ehinejen werden ficher nichı3 
tun, was Ruſſen und Japaner ihnen verbieten. Am liebſten möchten ste 
einen dem zulett erörterten Bahnprojekt verwandten, aber ſehr viel be— 
jheideneren verfehrspolitifchen Plan ausführen, nämlich einen Schienenjtrang 
von dem oben genannien Hjinmintun über Fakümönne nad dem Sungari 
legen. Es jcheint, daß die Chineſen hoffen, jene Gijenbahn, eine Strede 
etwa wie von Berlin nach Nürnberg, vorwiegend mit eigenem Kapital und 
eigenen Ingenieuren vollenden zu fünnen. Aber in abjehbarer Zeit werden 
ſie wohl faum dazu gelangen, ihre wachjenden fulturellen Kräfte an diejem 
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Werke zu meſſen, denn man ſetzt in Tokio dem Unternehmen ein fate: 
gorisches „Nein!“ entgegen. 

ALS ich in der diesjährigen Februar-Nummer der „Preußiſchen Jahr: 
bücher“ den amerikaniſchen Vorſchlag, die Bahnen in der Mandjchurei zu 
neutralifieren, einer Erörterung unterzog, jagte ih, am Petersburger Hoi 
würde es wahrſcheinlich eine Partei geben, welche ganz gern die „Chine— 
ſiſche Oſtbahn“ veräußern möchte, wenn eine bedeutende Summe Geldes 
dafür zu erlangen wäre. Der Artikel im „Nauticus“ lehrt allerdings, wie 
wir gejehen haben, daß Holungfiang, zu deilen Beherrihung der Bejik 
jener Bahn viel beiträgt, eine unermeßlicdhe, in Geld und Geldeswert gar 
niht auszudrüdende Zufunft hat. Troßdem dürfte um die Wende der 
Sahre 1909 und 1910 mander Ruſſe bereit geweſen fein, die Bahn 
an Amerikaner und Chinejen zu veräußern, zumal ruffiicherjeit3 jeßt die 
Amurbahn gebaut wird, die dad Amurland und die Küjtenprovinz direkt 
mit dem Herzen des Reichs verbindet. Aber es ift ſehr fraglich, ob die 
Japaner einer ſolchen grandiofen Schiebung ruhig zugejehen hätten. Viel⸗ 
leicht hängt die Panik, die im Januar 1910 in den rufjiichen Belißungen 
am Sapaniihen Meer plößli” ausbradh, damit zufammen, daß man in 
Wladiwoſtok ein Abkommen zwilchen Rußland und Amerika und als jelbit- 
verjtändliche Folge davon den fofortigen Losbruch der Japaner für unmittel= 
bar bevorjtehend anſah. 

Wie den auch fein möge — jedenfalls haben die Ruſſen jich ent= 
\hlofjen, nicht mit den Amerikanern, fondern mit den Japanern zu gehen. 
Es müjjen zwilchen den Regierungen von St. Petersburg und Tokio ganz 
genaue Abmacjungen darüber getroffen worden fein, wie man die Ame— 
rifaner verhindern will, Schöngfing, Kirin und Holungfian den Chineſen 
twieder in die Hände zu fpielen. Mehrere hervorragende hinejishe Diplos 
maten haben öffentlich da8 Wort ergriffen, um der Gereiztheit und Ents 
täuſchung Ausdrud zu geben, die das chineſiſche Volk angeſichts des neuen 
ruſſiſch-japaniſchen Mandjchureivertrages ergriffen haben. Einer von jenen 
Staatömännern hat bitter geäußert, der Schwache habe fein Recht, ſich zu 
beflagen, wenn er mit Füßen getreten werde, aber man folle zehn Jahre 
warten, bis dag chinefilche Heerweſen reorganijiert jei, dann werde China 
nicht mehr ſchwach jein. 

Was im einzelnen in den geheimen Artikeln de3 ruſſiſch-japaniſchen 
Vertrages bejtimmt worden jein mag — ich darüber den Kopf zu zer: 
brechen, wäre vollflommen nublos. Feſt jteht jedenfalls, daß Rußland und 
Japan einig find, troß aller Einwendungen der Amerifaner uud Chinejen, 
die eine vertragichließende Macht in Holungfian, die andere in Kirin und 
Scöngfing bleiben zu wollen. Ziemlich jicher it ferner, daß, Japan, troß 
feiner Berjtändigung mit Rußland, nicht daran denken wird, jeine unge- 
heuren, für da8 19. und 20. Jahrhundert wohl beijpiellofen Rüjtungen zu 
Waſſer und zu Lande einzufchränfen. Allerdings bat das drohende Ver: 
jagen der Steuerfraft und des Kredit die Japaner fchon zu einer ge: 
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en Zelbjtbeihränfung gezivungen, aber wie weit fie in den fogenannten 
zuprodaltiven Ausgaben noch immer geben, lernt man zu feinem hödjiten 
Criteunen aus einem Artikel in der Zeitſchrift „World’s Work* (zitiert 
in der „Review of Reviews“). Dort fchreibt Herr Adachi Kinnoſuke 
wer der Ueberichrift: „Why Japan is Arming“: „Leute in Japan 
rt OH) Pfund (200 000 Mark) jährlihdem Einkommen haben die 
erst, der Regierung 6800 Pfund (136 000 Mark) abzugeben. Ganz 
taunlih, nicht wahr? Noch eritaunlicher it — Sie jagen nichts dazu. 
ıarlıh iſt die Steuer degrejfiv, fo daß ein Mann mit 100 Pfund 
oo Mark) Einfommen nur 17 Prozent bezahlt. Durchſchnittlich bezahlt 
‘> japaniſche Wolf in Steuern von der einen oder anderen Art etiva 
' Prozent ſeines Reineinlommeng, eine Belteuerung, die in Europa oder 
ncnlta binnen 24 Stunden eine Revolution hervorrufen würde.“ 

Die Japaner jind eines der verichlageniten Völker der Erde, und jie 
Szchen nıdt, um die Nünfte der Steuereinichäßung zu erlernen, bei ehr- 
Zer Pommern oder Weftfalen in die Lehre zu gehen. Deshalb wird in 
nr Urntel des Herrn Adachi Kinnoſuke manches nur auf dem Papier 
“en. da feine Landsleute bei allem Patriotismus wohl wiljen werden, 
ut nationalen Steuerverfaflung die jchlimmiten Spitzen abzubreden. 
“atmohl bleibt die Belaftung der Japaner mit Abgaben riejenhaft; es 
en Militärſtaat wie Preußen im 18. Zahrhundert. 

Tie ehrgeizigen Pläne der Japaner werden in Zukunft noch manche 
..tzequng in der Welt hervorrufen, aber für die Gegemvart können wir 
"re Zeite der jüngſt gejchlojfenen japaniſch-ruſſiſchen Uebereinfunft unbe= 
.52 laſſen. Momentan ıft an dem Abfommen zwiſchen St. Petersburg 
> Zoho das wicdtigite, daB es Rußland der Sorge um feine Stellung 
> Uttafien bis auf weiteres enthebt und ihm gejtattet, feine ganze Auf— 
7:7Samfeıt einerjeit3 der inneren Nonfolidation andererjeitö der orientali- 
zen ‚stage ım engeren Sinne diejed Wortes zuzuivenden. Was die Ver— 
:zderung der Schäden in der rufjiihen Armee betrifft, die fich bei der 
“.rgeaefabr von 1909 herauggeitellt haben, jo wird dieſe Neformtätigfeit 
‚nnSenld Fortſchritte machen. Günſtige Ernteverhältniije haben viel 
"din Die Bände der rufjiihen Regierung gebracht, und die Neichsduma, 
:: Be tief in die Neihen der Kadettenpartei hinein chauviniſtiſch geſinnt 
 kefampft die großen Ausgaben für da3 Yandheer im allgemeinen faum. 
Szugen teblt es der wegen ihres Deſpotismus verruienen ruſſiſchen 
„ınarhıe nad) wie vor an Stärke. Die Geſchichte lehrt, dal die Mater 
BRadnbrecher des zortichrittS in Rußland geweſen find. Meute aber 
::35 Nıfolaus Il. immer neue dem Staat ſchädliche Maßregeln gegen die 
“omteolfer genehmigen, weil er, von links ber durch aeräbrliche Feinde 
«trotz, der Anlehnung nad recht3 hin dringend zu bedinfen glaubt. Auf 
.:n Zrogramm der nationalijtiihen Wartei, die den Hof von ſich ab— 
‚rag gemacht hat, weil Nie ihn acgen die Revolutionäre verteidigt, ſteht 
‘er Tattentricg. Auch Nlerander I. wurde von den Nationaliſten gegen 
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feinen Willen in den Türkenkrieg von 1877 hineingerilfen. Ein Zar, der 
Ktonftantinopel eroberte, würde foviel Zulauf aus allen Parteien erhalten, 
daß die ruffiche Krone für lange Zeit aufhören würde, eine drückende 
Bürde zu fein. Es würde ein Vergnügen werden, die Ruſſen zu 
regieren. | 

Ä Schon feit dem Frieden von Portsmouth (1905) hat die ruſſiſche 
Politik wieder angefangen, die Spitze ihrer Beftrebungen gegen die Türke 
zu richten. Die Wiederaufnahne diefer hiſtoriſchen Eroberungstendenz iſt 
bei den Rufen ein wefentliches Motiv für die Freundſchaft, welche fie mit 
ihren japanischen Bejiegern zu jchließen ich überwunden haben. Zwar 
fließt der Mund der ruflischen Diplomaten, mag e3 ſich um den näheren 
oder den ferneren Orient handeln, über von Beteuerungen, daß Rußland 
nur den Status quo aufrecht erhalten wolle, aber ebenfo wie die Chineien 
bringen die Türken den ruſſiſchen Abfichten ein unausrottbares Mißtrauen 
entgegen. Die vornehmiten iungtürfiihen Machthaber machen gegenüber 
europäiichen Bejuchern fein Hehl daraus, daß fie in Rußland nad) wie vor 
den Erbfeind fehen. In erjter Linie gegen Rußland find ihre jehr 
energiihen Rüſtungen gerichtet. Die engliichen Revuen, obwohl ſonſt den 
Türken nicht günftig gejinnt, geben zu, daß ſich das türfifche Heerweſen 
unter jungtürfijcher Verwaltung ganz bedeutend verbejjert hat. 

Im übrigen freilich verjtärfen ſich die Zweifel an der Lebensfähigkeit 
der fonjtitutionellen Türkei. Die Partei der Reformer jcheint hier viel 
ſchwächer zu fein, al3 etwa in Japan nad) dem Zujammenbrud des 
Feudalſtaats, und e3 dürften im Slam viel gewaltigere reaftionäre Krätte 
gären, als bei den Verfechtern de3 untergehenden japanischen Mittelalters 
vorhanden gemwejen find. Für ein fehr verdächtiges Symptom gilt die 
jüngjt erfolgte Ermordung des Chefredafteur8 des „Sedai-Millet“, der 
die Herrichaft der Sungtürfen mit großem Erfolg publizijtiich befämprte. 
E3 glaubten jich die Parteigänger des „Komitees für Einheit und ort: 
ſchritt“ ſchon einmal genötigt, einen gefährlichen publiziftiichen Opponenten 
gewaltjam aus dem Wege zu räumen, al3 jie Haſſan Fehmi, den Chei— 
redafteur des „Serbejti” ermordeten. Diefem Verbrechen folgte die Konter— 
revolution des 31. März 1909 auf dem Fuß. 

Der Verlauf der jungtürfiihen Neformtätigfeit fcheint den Zap zu 
bejtätigen, daß die Staaten durd) die Mittel erhalten werden, durd die ſie 
begründet find. Die Türken haben während ihrer vielhundertjährigen Be: 
ihichte auf feinem Gebiet Großes geleistet, ausgenommen auf dem mili— 
tärifhen. So macht es auch gegenwärtig wieder den Eindrud, ala ob die 
Früchte der Nevolution vom Juli 1908 fait allein in einer Werjüngung 
des Heeres gejucht werden fünnten. Allerdings mögen ſolche peſſimiſtiſchen 
Auffaſſungen nicht ganz richtig fein. Sm „Courrier europeen* erörterte 
vor einiger Zeit ein Perſer die Kritik, die im Abendland an der Ver— 
waltung der ſiegreichen perfiichen Stonjtitutionellen geübt wird und be 
ſchäftigte ji Speziell mit dem Vorwurf, die zur Macht gelangten Revolu— 
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taare levteten nicht mehr al3 der enttronte Schah. Der Mitarbeiter des 
(armer europcen* bejtritt nicht, daß ſeine Parteigenofien jich bisher 
ureztig gezeigt hätten, brauchbare moderne Staatseinrichtungen zu jchaffen, 
„ont ihnen Died jedoch auch nicht gelungen wäre, hätten ſie wenigſtens die 
Zizen zu humaniſieren vermocht. Am Innern des Landes habe ein Gou= 
mer einer rücdtälligen Diebin die Hände abbauen laſſen. Diejem 
zrrapon wäre die Warbarei feiner Verwaltungsjuſtiz von dem fonftitu= 
aclen Klub ſeiner Reſidenz jo deutlich begreiflich gemaht tvorden, daß 
auf derarnge Prozeduren zurüdzufommen faum noch wagen würde. 
St an anderen Orten Perſiens wendeten die europäiſch gebildeten Idea— 
en die junge Macht ihrer Organifationen zur Kontrolle de3 Beamten— 
uds an. und Jo verichwände in der Stille ein Stück des Mittelalter3 nach 
"r ondern auf Nimmerwiederſehen. 

Die Jungtürken haben ebenſo wie die Anhänger de3 perjiichen Par: 
ms mit den Geiſtern vergangener Zeiten zu kämpfen, die in dieſen 
nern neh nicht verblaßt ſind. In den Volksmaſſen iſt noch der ganze 
eaube lebendig, den man ſich jo große Mühe geben muß, für menſchen— 
hau halten, wenn man jih in die Geſchichte des alten Orients ver- 
—Awund ihre treibenden Nräfte ergründen will. Die Stadtverivaltung von 
zumsul verſucht in der Eonjtitutionellen Nera von neuem, was in der 
“ssshen Icon ohne Erfolg unternommen worden war, nämlicd) das 
Ser von wilden Hunden aus den Strafen der Hauptjtadt zu entfernen. 
is Toll aber mit diefen Tieren geſchehen? Wie der Aberglaube des 
“ıks den Moran auslegt, it e8 verboten, jie zu töten. Alſo, fo wird 
ENT Sobiichen Zeitung“ berichtet, fängt man ſie ein und verjeßt fie 
"one Inſel im Marmarameer. Gin fürdpterlicher Leichengeruch gebt 
a dieſem Eiland aus, wo die Hunde, die ohne Nahrung zu laljen nicht 
in den Buchſtaben der religiöjen Saßung iſt, in Maſſen eingehen und 
RUE: 

xb Ztaarskünitler, die in jolhem Material arbeiten müſſen, einen 
"mm auftichten konnen, der bejteht, wenn einmal wieder aus den ruſſiſchen 
zuopen De Zrürme brauien? Jedenfalls darf man es den chriftlichen 
„zrsanen der Pforte in der europätichen Türfer nicht verargen, wenn jie 
. “:d der Musdebnung der Militärpflicht auf die Wichtmubammedaner 
nztıg widerstreben. Wenn der Gent des ſogenannten jungtürkiſchen 
z':22 der nationalen Vergangenheit Jo treu bleibt wie ın den beiden eriten 
:tzen der fonititutionellen Aera, dürfte aus der Wehrpflicht der Chriſten, 
‚zer überbaupt durchgeführt toırd, nicht3 anderes werden, als eine 
Szegerung Des Knabenzinſes, den Die Giaurs in vergangenen Jahr— 
‚armen zu entrichten batten. 

Wer einwendet, zwei Jahre fer eine zu furze Zeit, um richtig zu bes 
"zen, ob Den Nieformatoren in der Türkei ſtaatsbildende Kraft inne— 
e oder nicht, kann ſchwer widerlegt werden. Mag ſein, daß der Hang 
5u Tinge bei den Türken, die außer im Heerweſen auch in der niederen 
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Politik, d. 5. in der Kunſt der Menjchenbeherrfchung, immer tüchtig ge: 
wejen find, und Zweifler und Peſſimiſten ebenfo wie im Juli 1908 nod 
einmal Lügen ſtraft. Wahricheinlicher aber it, daß die jungtürfiice 
Richtung, anjtatt die fundamentalen Prinzipien des osmaniſchen Gemein: 
weſens wirklich ändern zu fünnen, in nicht zu ferner Zeit einem Anjturm 
der Rückſchrittler ausgejegt jein dürfte, der un fo gefährlicher fein wird, 
al3 die Einigkeit unter den Neuerern längit verloren gegangen iſt. 

Auch die engliihe Publiziftif, die über levantiniſche Verhältniſſe im 
allgemeinen vortrefflich unterrichtet ift, hat das Gefühl, ald ob der Boden 
unter den Füßen der Negenten in SKonjtantinopel ſchwanke. Aus der 
gleichen Empfindung heraus raten ſowohl die vier Schugmädhte al3 aud) 
die Griechen den Kretern, ihre Hoffnung auf die Zukunft zu fjegen und 
die Annerion an das Königreid” Griechenland zurzeit nicht allzu hitzig 
zu betreiben, um die Türken nicht zu reizen. Die Schwäche der Re: 
gierung in Konſtantinopel iſt eine noch weit größere und vor allen 
Dingen viel aftuellere Kriegsgefahr, als die gleidye Erfcheinung in 
Petersburg. Der Durchſchnittstürke möchte zwar gerecht und ehrlid 
regiert fein, und darum übt das Schlagwort Verfaſſung nad) wie vor 
jeinen Banber auf ıhn aus, aber er hat wenig Sinn für fonjtruftive innere 
Politif. Um jo reizbarer ift er, wenn die Integrität des feit anderthalb 
Sahrhunderten immer von neuem verjtümmelten Reichs auf dem Spiele 
jteht. Leopold von Ranke fchildert einmal mit höchſter Meifterfchaft den 
Wechjel, der durch die ungeheuren Gebietöverlujte und den fortjchreitenden 
Ruin des Reichs in dem Charakter der türkischen StaatSmänner ein: 
getreten ijt. Sin den Sahrhunderten der blühenden osmanischen Kriegs: 
macht die gewaltſamſten und herriichiten PBolitifer der Welt, Sprachen ſie 
im neunzehnten mehr al3 die Leiter irgendiveldher anderer Staaten von 
Frieden, Mäßigung, Selbjtbeherrichung und Verſöhnlichkeit. 

So möchte die Pforte, der anhaltenden Schwäche des türfijchen Staat? 
jih bewußt, heute weiter verfahren, fie mißbilligt den Boykott, den da3 
Komitee für Einheit und Fortihritt in immer neuen Anläufen über Bürger 
und Schiffe des Königreichs Griechenland zu verhängen nicht müde wird. 
Aber wenn die Minijter ſich halten wollen, müfjen fie den Demagogen 
nicht nur freie Bewegung für ihre friedensgefährlicde innere Agitation eins 
räumen, jondern ſich don ihnen auch zu herausfordernden diplomatifchen 
Schritten drängen laſſen. Unter diefem Drud iſt die Pforte beiſpielsweiſe 
Joweit gegangen, daß fie in Athen den Abſchluß eines Vertrages verlangt 
hat, durch den fich die Landsleute des Rhigas verpflichten follen, osma⸗ 
nische Untertanen, die „al8 politische Verbrecher“ aus der Türkei nad) 
Griechenland geflüchtet ind, der türfiichen Juſtiz auszuliefern! 

In den großen Städten der Türfer tauchen überall Fanatifer auf, die 
ſtark beſuchte Volksverſammlungen zu dem Rufe entflammen: „Kreta oder 
der Tod!“ Wenn die Jungtürfen im Widerſpruch zu ihrer bisherigen 
Haltung ſchließlich doc) noch gejtatten jollten, daß die Zerbröckelung de3 
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Reichs neue Fortſchritte macht, könnten ſie nur zu leicht eine alttürkiſche 
Ntonterrevolution erleben, die zum zweiten Mal niederzufchlagen ihnen faum 
beihieden fein dürfte. Die türkiſchen Diplomaten find noch immer gelafjene, 
kluge, verftändige, vorjichtige Leute, denen e3 genügen würde, wenn Sireta, 
von dem die türfischen Garnijonen längft verjchivunden find, dem Namen 
nad) türfiicd) bliebe. St man doc) auf der Pforte feit Generationen ge= 
wöhnt, ji zu fchiden und zu Duden und von Zeit zu Beit ein Glied durd) 
Amputattion zu verlieren. Am Leben iſt man ja immer noch geblieben. 
Aber diefen lavierenden Tendenzen, deren Vertreter gegen die alttürkiſchen 
Eiſerer immer einen ſchweren Stand hatten, ift in den Sungtürfen ein 
neuer, noch viel furchtbarerer Feind entitanden. Die jungtürfiichen Wühler 
wünichen Griechenland zu brüsfieren und den Krieg mit dem fleinen Land 
herauszufordern. Dom europäiſchen Standpunft aus gejehen, ift der 
(segenfag zwiſchen Alt» und Jungtürken fein fo fchroffer mehr, ſeitdem 
ish herausgeitellt hat, daß die Jungtürken mehr Nationaliften al3 Liberale 
iind. während die Alttürfen als Oppofitionspartei, um die liberalen In⸗ 
haber der Staatsgewalt zu überbieten, gleichfall8 die Glut des populären 
3elotentum3 fchüren. Der für un? Europäer wichtigſte Gegenſatz iſt der 
wiihen den fühlen berufsmäßigen StaatSmännern, den Erben der Tradi- 
tionen eines Reſchid, Fuad, Alt einerjeit3 und den kriegsluſtigen Ultras 
andererjeit3, mögen fie Champagner trinfen und Schweinefleilch eſſen 
oder nicht. 

Ein Umjtand, der es den bejonnenen türkiſchen StaatSmännern er— 
lerhtert, inmitten des gewiſſenloſen, blutigen Warteitreibend den Krieg 
bintanzuhalten, iſt die Zielloſigkeit der griechenfeindlichen Berwegung. Die 
Türfet hat, wenn fie heute das Königreic Griechenland niederfchlägt, eben— 
\owenig zu gewinnen wie auf den theſſaliſchen Schladhtfeldern des Jahres 
1897. Angeblich träumen die Nungtürfen davon, aus der Sudabai eine 
türfiihe Flottenſtation zu machen. Wenigjtend wird jo in der engliichen 
Tubliziitit behauptet. Aber den Engländern felber werden Abſichten auf 
jenen eritflafjigen Hafen an der Südwejtfüjte Kreta nachgefagt. Sie follen 
geneigt jein, neben dem Reſt von Kreta au) Cypern dem Königreich 
(ßriechenland zu überlafjen, wie ihm Palmerſton früher zu feiner Stärfung 
die ioniſchen Inſeln abgetreten hat, wenn nur die Sudabai an England 
füllt. Diefe verjtedte Taufchabjicht wirft, zur Entrüſtung der leitenden 
Monatzihrift der englischen Liberalen, der ausgezeichnete franzöſiſche 
Trientfenner Herr Rene Rinon den Engländern in einem Irtifel in der 
Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vor. Aber auch das offizielle Frankreich 
verfolgt die kretiſche Politik feiner englichen Freunde mit Mißtrauen. Der 
franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen, Pichon, hat in der Behandlung der 
kretiſchen Sache eine gewiſſe Selbitändigfeit für Frankreich in Anspruch ge— 
nommen, anitatt alles Sir Edward Grey vertrauenspoll zu überlafjen. 
Tas genügt, damit „Contemporary Review“ Herrn Pichon anflagt, er 
ſpalte die kretiſchen Schußmächte, anjtatt ſie zu einigen 
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Die Schuld daran, daß nicht nur die Türken, fondern auch die Fran— 
zoſen England Gelüfte auf die Sudabat zujchreiben, haben nach der Anſicht 
der Engländer Deutichland und Oeſterreich. Die Sulinummern von 
„Contemporary Review“, „Fortnigthly Review“ und „Review of 
Rewiews“ greifen, indem jie Weußerungen Sir Edwards Greys im 
Unterhaus über die engliihe Uneigennügigfeit fommentieren, die 
Kabinette von Wien und Berlin in fehr aufgebradjter Weile an. 
Wiederum jtoßen ſich die engliſchen Monatsſchriften an einer Notiz der 
„Neuen Freien Prejje”, einen Blatte, von dem „Contemporary Review 
behauptet, „daß es befanntermaßen jene Meinungen twiderjpiegelt, die das 
deutiche Auswärtige Amt gedrudt und als halboffiziös verbreitet zu ſehen 
wünſcht ... Das direkte Reſultat diefer falſchen Anjchuldigungen it, daß 
England in Mißkredit gebracht und gegen es eine Koalition, eine diploma— 
tiſche Koalition zuſtande gebracht wird. Und die Leute, die ſich bemühen, 
in dieſer unverantwortlichen Art und Weiſe internationales Unheil zu 
ſtiften, ſind die Deutſchen, die, wenn eine Windſtille in der Politik 
herrſcht, bis zur Heiſerkeit von ihrer Freundſchaft für Großbritannien 
ſprechen .. . .“ 

Laſſen wir dahingeſtellt, ob die Engländer die Griechen in dem 
dauernden Beſitz der Sudabai dulden werden, wenn diefe jemals Kreta 
befommen follten, auf feinen all aber wird England den Türken er: 
lauben, dort, vor dem Tor des gärenden Aegypten, eine Kriegsflotte zu 
Itationieren. Vielmehr wird man ji türfifcherjeit3 mit der Halbmond- 
fahne begnügen müſſen, die auf einer Klippe im Buſen von Euda weht, 
al3 fajt alleiniger Ueberreſt der alten türfiichen Hoheitsrechte über die 
Minosinfel. Erleihtert wird den Türfen diefe Entjagung bis auf 
weitere3 dadurd), daß ſie überhaupt feine nennenswerte Flotte bejißen und 
in abjehbarer Zeit fchtwerlich jemand ihnen daS Geld borgen wird, eine 
zu bauen. 

Hoffen wir alfo, daß ſich die Pforte inmitten der religiöß=nattonalen 
Aufregung und der Parteileidenjchaften jtarf genug zeigen möge, den 
Frieden mit Griechenland zu bewahren. sn der allerlegten Zeit hörte ſich 
das populare Kriegsgeſchrei glücklicherweiſe etwas gedämpfter an, aber jeder 
Tag fann irgend einen Zwiſchenfall bringen, der die Wut und die Kampf— 
luft der Muhammedaner neu aufflammen läßt, derer die noch an Allah 
glauben, wie derjenigen, die auf ihre atheijtiiche Aufgeklärtheit ſtolz find. 
Inzwiſchen haben ſich die Nullen, die auf der Balfanhalbinjel und ın 
Anatolien Menſchen und Verhältniſſe gründlih kennen, durch den 
Mandſchureivertrag die Hände frei gemacht und warten auf Gelegenheiten, 
die Sprengmittel der diplomatiſchen Intrigue anzuſetzen, ſei es in Kreta 
oder in Mazedonien oder ſonſt irgendwo in dem weiten zerfallenden Reich, 
vielleicht gar in Stambul ſelber, wo die Faktionen innerhalb des osmani— 
Ihen Herrenvolkes zu heilloſer Erſchütterung des Ganzen einander zu 
zerfleiichen proben. Daniels. 
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rate Linze, Die im Anschluß an die ſibiriſche Eiſenbahn durch die ganze 
inditurer Dis Port Arthur geht, die „Chineſiſche Oſtbahn“. Km 
Itiiden von Portsmouth hat Rußland Verwaltung und Betrieb des ſüd— 
hun Stucks, beinahe bis Kharbin, den Japanern überlajfen müſſen. ber 
rad! nur dieſes großartige Verfehrsunternehmen wollte Herr Bhilander Knox 
den Jabanern und Nuffen entziehen und in die Hände der danfbaren Chineſen 
vrfiegen, ſondern dasſelbe jollte auch mit der Linie Witſchu — Mukden 
teen Witch liegt an der Mündung des Jalu, alſo an der Grenze 
\ras und der Mandſchurei. Die Entfernung von Mufden iſt in Der 
zerme ungelahr }0 groß, wie die don Berlin und Erfurt. Diele Bahn 
warde von den Japanern während des Krieges gegen Rußland erbaut und 
ar zunachſt ſchmalſpurig. Beim Friedensſchluß mit Rußland erpreßte 
Haren don den Chineſen die Erlaubnis, die Linie Witſchu-Mukden für die 
zuemde Beforderung don Gütern und Perſonen geeignet zu machen. Die 
pndide Megterung legte diefe Stipulation jo aus, daß ihr die Umwand— 
„sy der Yıme ın eine Vollbahn frei jtehe. China protejtierte gegen diele 
“zerpretanion, zumal da3 Projett der Japaner eine zum Teil veränderte 
she vorausſetzte. Im Herbſt 1909, ungefähr um die gleiche Zeit, wo 
Ssztsiefretär Nnor mit dem Weutralilierungsprojeft bervortrat, bewirkten 
ne Javaner durch ein ſehr lautes Säbelrafjeln, daß China in dem Streit 
‚cr die Witſchu-Mukden-Bahn nachgab. 

So baut denn Japan die Linie jeßt vollipurig aus. Im Nahre 1911 Joll 
Wahn fertig ſein, 1912 auch die große Brüde über den Jalu. Auf dem 
‚ran ler dieſes Fluſſes ſchließt ſich unmittelbar das koreaniſche Schienen= 
“an. So fonnen die Japaner von 1912 an ıhre in Korea Ttehenden 
zzuiven Binnen fürzeiter stuft in das Gerz der Provinz Schön-King vor— 
22m. jenes Schon ſeit Jahrtauſenden von chinejücher Nultur erfüllten 
cs der Mandſchurei, der auch wirtichaftlich am weiteiten vorgeichritten iſt. 

Ihe im Nordweſten Noreas der alu, jo bildet im Morden dieſes 
‚.udes der Fluß Tumen die Grenze gegen die Mandſchurei. Hier gebt 
a der Grenzſtadt Hoiring eine Eiſenbahn ab, die die Chineſen im 
‚au ſind, Durch die Provinz Kirin und über die qleichnamige Haupt— 
N biz nach Kwantſchöngſu zu führen, wo die japaniſche und die ruſſiſche 
ride der „Chineſiſchen Oſtbahn“ zulammenjtoßen. Die Chineſen bauen 

Strecke Hoiring Kwantſchöngſu, Die in der Luftlinie ziemlich ebenjo 
‚av wie der Weg von Berlin nach Frankfurt am Main, als chineitiche 
a!sdahn. Aber japan hat ſich das vertragsmäßige Necht zu verſchaffen 
ar daß japaniſche Mapitalien und Ingenieure zum Bahnbau mitver— 
‚raten werden. Auch an Dieter Stelle jind alſo den Chineſen drückende 
"In angeleat, welche Derr Philander Nnor durd feinen uneigennügigen 
..mtizg zu beſeitigen verjpridt. Es ſei daber noch bemerkt, daß die 
zmtart am Sungari-Fluß, zwiſchen Kirin und Mivantichöngiu zuſammen 

Sem den Ruſſen verbliebenen Stück des Zungaritals bis Zanbiing das 

+. xrrte Gebiet in der ganzen Mandichurer find. 
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dadurch fonftige Steuererhöhungen in Preußen überflüffig werden, oder wie 
jollen fie ausfehen? Was hält er von der aud an dieſer Stelle mehrfach 
empfohlenen Dewitzſchen Idee einer Erb⸗Zuwachs-Steuer, fei es für das 
Reich, fei es für Preußen? (Eben in Nr. 29. des „Grenzboten“ von 
Herrn v. Dewitz von neuem ftatt der unausführbaren Reichs-Wertzuwachs— 
Steuer vorgefchlagen und vorzüglich begründet), Was hält Herr Dr. Lenge 
endlih von der Möglichkeit, die Reichsfinanzen dur die Aufhebung der 
Brantmwein » Liebesgabe zu verbefiern? Die Landwirtfchaft Iebt Heute in 
einer ungemein günftigen Konjunktur; die Mebergangszeit, wo Die Piebesgabe 
tatfächlich berechtigt war, iſt längft vorüber; der Zeitpunkt ift fo günftig, 
wie nur möglid. Was denkt der Herr Finanzminifter darüber? 

Als Etats-Referent im Herrenhaufe hat Herr Dr. Lenge einmal ein 
böfes Wort über die preußijchen Finanzen gefprochen. Cr meinte, der niedrige 
Kurs unferer Anleihen rühre daher, daß infolge der Konverfion im Jahre 1897 
der Kredit Preußens geſchwächt fei. Preußen, deſſen Aktiv-Vermögen feine 
Schulden meit überragt, fol einen ungenügenden Kredit genießen? Und 
zwar deshalb, weil ihm im Jahre 1897 das Geld fo billig angeboten 
wurde und ed von diefem Angebot Gebrauh machte? Dann müßten aud 
alle Städte, alle Pfandbriefinftitute, alle Induftrieunternehmungen, die Ib: 
ligationen ausgeben, alle Grundbefiter, die eine Hypothek aufnehmen, heute 
in Deutſchland einen geringeren Kredit haben, als vor 13 Jahren, denn 
ſie müſſen allefamt heute ein halbes oder ein ganzes Prozent Zinfen mehr bes 
zahlen, als damald. Der wahre Grund ift natürlich der umgekehrte. Die 
deutfche Induſtrie ift jo außerordentlich produktiv und zugleich fo folide und 
die Landwirtfchaft weiß Kapital mit ſoviel Vorteil zu verwenden, daß die 
Kapitalbefiger mit gutem Grunde ihr Geld diejen Anlagen zugewandt haben 
und fich der höheren Erträge freuen. Wie kann der Staat verlangen, da 
man ihm Geld zu 3 °/, leiht, wenn zahlreiche große Banken und Induſtrie⸗ 
anlagen eriftieren, die mit faum geringerer Sicherheit 5 %/, Dividende (nad 
dem Kurſe berechnet) geben? Wenn die Bauunternehmer, die für die 
900000 jährlich zumachfenden Deutſchen die Wohnungen herftellen, pupillarifd 
fihere Hypothefen mit 4 und 41/, 9%, anbieten? Für die Steuerzahle 
und den Finanzminifter ift es unbequem, daß jettt bei neuen Anleihen faft 
4 °/, Zinfen verfprochen werden müfjen, während es vor nicht ſehr langer Zeit 
nicht viel mehr ala 3 9/, waren, aber lagen dürfen wir über diefe Wandlung 
wahrhaftig nicht, denn die Steigerung des Zinsfußes ift nichts al3 der Erponent 
der, troß einiger Schwankungen, wundervollen wirtſchaftlichen Blüte des Landes. 
Beklagenswert find in gemifjer Beziehung die Befiter von Konfols, die, 
als in der Mitte der YO er Jahre der Zinsfuß fo niedrig ftand, die vom 
Staate angebotene Konvertierung akzeptiert haben. Aber vor derartigen 
wirtſchaftlichen Konjunkturſchwankungen ijt niemand fiber. Da damals die 
Meinung allgemein herrschte, daß der Zinsfuß dauernd fo niedrig bleiben würde, 
jo fonnte der Staat unmöglid auf Koften der Steuerzahler den Konfolss 
befitern den hohen Zinsfuß als Yiebesgabe weiter gewähren. Wer an die 
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Dauer des niedrigen Zinsfußes nicht glaubte, konnte die Konverfion ab» 
lehnen und fih eine andere Anlage ſuchen. Es merden auch wieder andere 
‚zeiten fommen, wo ein Rentner feine 8 °/,inen Konfuls, die er für 
n3.50 erwarb (im Jahre 1892), für 99,90 (Höchitftand im Jahre 1896) 
vertaufen fann. Der Staatskredit bat ficherli mit dieſen Schwankungen, 
weder mit dem rapiden Niedergang des Zinsfußes von 1894 bis 1896, 
noch mit dem fchnell darauf folgenden Aufftieg irgend etwas zu tun. 

Kehren wir aber von diefem finanz-gefchichtlihen Exkurs zu der poli- 
nſchen Bedeutung der Ernennung des neuen Minifters zurüd. Sie ift, 
wie Ibon ausgefprodhen, der Ausdrud des Wunfches des leitenden Staats⸗ 
mannes, nicht ausſchließlich nach der fchmarz.blauen Seite hin engagiert zu 
ien, fondern auch mit dem Liberalismus in guter Fühlung zu bleiben. 
Wird diefes Tragen auf beiden Schultern Erfolg haben? Prinzipiell, das 
datj man mohl fagen, kann e3 keine verftändigere und erfreulichere Politik 
schen. Der Herr Reichskanzler hat Nerjtändnis dafür, daß heute in 
Zeutihland ein Negieren gegen die liberale Weltanfhauung unmöglich ift. 
KA mil aber auch die Lonfervativen Grundlagen unferes Staates erhalten 
end ſieht fchlieglich, daß bei der Verteilung der Machtverhältniffe auch das 
atrum nicht ausfchaltbar if. Alfo alle drei Pferde, der Rappe, der 
Hiauihimmel, der Rotſchimmel müfjen nebeneinander gejpannt werden, und 
de der Rappe ziemlich ein Graufchimmel ift, fo wird der Anblid nicht fo 
islcht fein. 

Wird ſich mit diefem Dreigefpann praktisch fahren laſſen? Die An- 
istırrung, das muß man fagen, tft geichidt genug. Die Minifter, die die 
Leuehungen zu den Parteien vermitteln, find fo gewählt, daß fie bei den 
Lerteien feinen Widerſpruch erregen können. Herr v. Dallwig, der ehemalige 
Renal: Rebell, hat als Staatsminifter von Anhalt felbit bei den Sozials 
demoktaten den Ruf eines aufgeklärten, humanen und zugleid tatfräftigen 
Seamten erworben. Herr v. Schorlemer ift Katholik, aber kein Zentrums» 
mann; zmifhen ihm und dem Zentrum gilt wohl fo etwas wie der Grund» 
ie$ von getrennt maiſchieren und vereint fchlagen. Beide Teile betonen 
sern, das fie eigentlich Gegner ſeien, aber Die innere Yiebe, die aus der 
lasen Weltanfhauung entfpringt, iſt doch noch ftärfer, als dieſe Gegner» 
datt. Schließlich Herr Lentze muß als liberal genommen werden, nicht 
ral er zur Partei gehörte, aber weil er ein bürgerlicher Oberbürger— 
METER war. 

Trog alledem — fürchte ih, es wird nicht gehen. Die Führer würden 
"h agern vertragen und fönnten es aud, denn fachlich iſt das Zentrum in 
ien ‚tagen des Mirtfchaftslebeng, der Sozialpolitik und der allgemeinen 
*urzaben der Politik jo gemäfigt und fo verjtändig, daß ein National» 
&talet, wenn niht das Traftionsinterelie in Trage kommt, ganz gut mit 
sm zuſemmen mwirfen fann. Schwerer find heute die Yiberalen mit den 
Pontervatioen zuſammenzubringen; aber ſchließlich hat ſich auch da ſchon 
tt an Kompromiß gefunden. Die Schwierigkeit liegt nicht in den Gegen— 
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natutlich⸗ menſchlichen Beziehungen mit den Volksgenoſſen, wie fie ſich ges 
ſcichtlich gebildet haben, ablehnt, muß einmal ein Ende haben. Einige 
Kotſpiele zu einer Beflerung hat es ja fchon früher gegeben und die jüngften 
Erergniſſe in Karlsruhe find wieder ein Ruck vorwärts. Don nationalem 
Standpunft aus kann man fich nur darüber freuen, aber die politifchen 
Soffnungen, die man daran fnüpft, find offenbar illuſoriſche. Was eine 
ſrätete Zukunft einmal bringen wird — mer will es willen? Aber für 
die Politik von heute auf die Sozialdemokraten zu rechnen ift, eine Fata 
Rotaana. In füddeutfhen Parlamenten freilic geht es. ber das bes 
legt leider nichts für die Reichspolitik. Nicht nur ift in Süddeutſchland 
die geſellſchaftliche Struktur viel demokratiſcher als in Norddeutichland und 
dechalb Annäherung und Ausgleich leichter, fondern vor allem haben 
de Volksoertretungen in den Cinzeljtaaten ja ganz andere Aufgaben als 
he Nolfsvertretung am Neid. In den Einzelftaaten gibt es Kultur und 
!richungsaufgaben, wo häufig genug der Natur der Sache nad die 
seralen mit den Sozialdemokraten zufammengehen gegen die Alerifalen. 
vangft iſt es in Württemberg auch vorgelommen, daß die Regierung mit 
duje der Sozialdemokraten eine neue Bauordnung gegen die ſtark hauss 
uatiſche Volkspartei durchgefegt hat. Im Reichstag gibt es ja ebenfalls 
'slpolitifhe Aufgaben, wo zumeilen die Sozialdemofraten der Regierung 
ten Nüden ſtärken gegen die Kapitaliften. Aber alle diefe Gebiete find 
zed Immer von verjchmindender Bedeutung gegen das eine Entjcheidende, 
die Pflege der nationalen Wehrmacht und die Opfer, die dieſe erfordert. 
ver ıft noch auf unabjehbare Zeit auch von den beften Revijioniften unter 
den Genoſſen nichts zu erhoffen. Zwar hat ein hervorragender fozials 
mokatischer Abgeordneter wohl einmal das Wort in den Mund genommen: 
Kenonen gegen Volksrechte“. Aber wielange hat es gedauert, bis auch nur 
die Fteiſinnigen die Notwendigkeit diefer Sentenz begriffen und ſie praktiſch 
nuenden verfuht haben! Was ftand im Mege, daß Eugen Richter 
ät den Kompromiß, den die Partei im Jahre 1907 mit dem Fürſten 
Som ſchloß, Schon im Jahre 1893 fand, als Caprivi die zweijährige 
Smimet anbot? So wenig wie damals die Freifinnigen den weltgejchicht- 
Sem Nugenblid verftanden und ergriffen haben, fo wenig werden es über 
Aa Jahre die Sozialdemokraten tun, auch wenn fie ſich fo weit übers 
zıtn fönnten, im Neichötag einmal auf den Kaiſer ein Hoc) auszubringen. 

Vom Standpunkt der Wahltaktik iſt das Werhalten der badischen Sozi 
eirllos ein Meijterftreih. Die Neigung vieler Liberalen, ihnen in den 
Stisruhlen beizufpringen, wird dadurch jehr verftärft werden. ber je 
str der ſozialdemokratiſche Sieg bei den nächſten Neichstagsmahlen wird, 
a größer wird nachher die Enttäufhung fein und deſto jtärfer dann der 
Hucihiag. 

Tie Regierung und die Ronfervativen geben fih große Mühe, ſchon 
"Hoan Kartell der pojitiv ſchaffenden Parteien gegen die Sozialdemokraten 
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ſucht man die Nationalliberalen an die konſervativ⸗klerikale Koation heran: 
zuziehen. Ich halte dieſes Beftreben im Augenblid für ausfichtslos. Zwar 
find unter den Großinduftriellen des Weſtens viele, die aus Furcht vor 
den Sozialdemokraten, ganz gern den Anjchluß nach recht nähmen. Aber 
die nationalliberale Partei zählt doc auch viele Mitglieder, die das auf 
feinen all mitmachen werden. Diele Taktik würde alfo zunächſt den Er» 
folg haben, die nationalliberale Partei zu jprengen, und fchon ift man an 
der Arbeit, zu diefem Zweck den Führer der Partei, Herrn Bailermann, der 
feinen fiheren Wahlkreis Hat, aus dem Reichstag zu verdrängen. Ich 
würde es als ein großes Unglüd anjehen, wenn diefe Macenfcaften Er 
folg hätten. Schon für die nächſten Reichdtagsmahlen einen Zufammen: 
Ihluß von Liberalen und Zentrum gegen die Sozialdemokraten zu erlangen, 
it völlig ausgefchloffen und ift auch zwecklos, denn ein Sieg der Sozi iſt 
vorläufig jo oder jo unvermeidlih. Ganz anders, wenn wir die Reichs⸗ 
tagswahlen erſt Hinter und und die Sozialdemokraten dann gezeigt haben, 
daß fie mit ihren 120 Stimmen oder wieviel es fein mögen, nichts anzu: 
fangen wiſſen. Zu den Tugenden eines Staatsmannes gehört auch die 
Geduld. Der Zeitpunkt für die Parole der Einigung aller pofitiv fchaffenden 
Parteien ift noch nicht da. Die Parole verbraucht fih, wenn fie zu früh 
ausgegeben wird. Die beite Taktik, die die Regierung zur Zeit verfolgen 
fann, ift, die Dinge und die Parteien bis nach den neuen Wahlen in 
der Schwebe zu halten. Xafje man den „Hanfa-Bund“ und den „Bund 
der Landwirte“ zunädft einmal neben» und gegeneinander vorgehen. Sie 
werden dabei nicht nur nicht meniger, fondern fogar eher mehr leijten 
gegen die Sozi, als wenn fie fich jet gegen ihre Natur koalierten. Nach 
den Wahlen gibt’8 eine völlig neue Situation, und dann mird man 
weiter fehen. 
24. 7. 10. D. 
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Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniel? 
Berlin W., Yuitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e8 nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Auflages immer erſt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Meanujfripte jollen nur auf der einen Geite des Papierd ge: 
Ihrieben, paginiert jein und einen breiten Nand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Verlagsbuchhandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzuſchicken. 

Der Nachdruck ganzer Artikel aus den „Preußischen Sahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis iſt unterjagt. Dagegen ift der Preſſe freigeitellt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Zabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver: 
Öffentlichen. 





— U nn 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
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er Weltkongreß für freies Chriſtentum und 
religiöjen Fortſchritt. 


Ron 


Ferdinand Jakob Schmidt. 


Was man auch immer über den Wert der Kongreſſe jagen mag, 


3 doch der Berliner „Weltfongreß für freies Ehriftentum und 
un Fortichritt“ Für Die Geſchichte unseres geistigen Lebens des: 
:zncın hochſt charakteriſtiſches Ereignis bleiben, weil er als Wahr: 
Sn daſtehen fann für den ſich leiſe vollziehenden Umſchwung 
wtnschaftlichen Geiſtes. Ob dies ſogleich auh für Die 
dutſchen Länder gilt, wage ich nach der Natur der bier ge— 
‘nn Vorträge nicht zu enticheiden. Für Deutichland aber gilt 
5 derjenigen Nichtung der Theologie nachgerade der Lebens: 
nm auszugehen beginnt, Deren Methode ausgelprochenermaßen da: 
ausaing. Die Entfaltung und Geftaltung des religiöjfen Lebens 
br als ein Offenbarungsiwerf der göttlichen Bernunft zu be— 
2. Sendern Statt deſſen den Nachweis zu liefern, daß auch die 
Religion, ein hiſtoriſches Govolutionsproduft der pſycholo— 
22 „wantendental pſychologiſchen“) Kräfte einerjeits und der 
ren Wertbeſtimmungen andererjeits ſei. Damit war unter 
m. prunfvolleren Gewande der Artanısmus und Pelagtanısınus 
’rarranden und hatte ich, genau wie in alter Seit, vorüber: 
52 auch Die Führerrolle des geiſtigen Lebens anzueignen vers 
= Wer De Identität Jolcher Strömungen auch in dem ganz 
25 Bett, das Me Jich gegraben haben, wiederzuerfennen vermag, 
Kante Su ‚Kanten und Murmeln jener Wellen auch auf 
a — noch genugſam lauſchen. Denn nicht wenige 
ireichen Bortrage waren trotz alles Jalbungsvollen Gepräges 
% crertiulch auf den Ton des platten Pſychologismus und 
vote Jabtbücher. Bd. CXILI. Heit 3. 25 
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Hiſtorizismus geſtimmt. Nicht dies alſo konnte die ſymptomatiſche 
Bedeutung dieſes Kongreſſes ausmachen, ſondern vielmehr umgekehrt 
die Tatſache, die aus einer anderen Reihe von Vorträgen unver— 
kennbar hervortrat, daß die Füße derer ſchon vor der Tür ſtehen, 
die den geiſtloſen und geiſtwidrigen Relativismus der hiſtoriziſtiſchen 
Theologie zu Grabe tragen werden. 

Sehr eindrucksvoll wurde der Kongreß durch einen Vortrag 
Adolf Harnacks über „das doppelte Evangelium im Neuen Teſta— 
ment“ eröffnet. Seine geiſtvollen Ausführungen über das Evan— 
gelium vom Reiche Gottes und über das Evangelium von der 
Perſon Jeſu-Chriſti griffen zwar in die oben gekennzeichnete Kon— 
troverſe nicht direkt ein, ſie waren aber, ohne es ſelbſt zu wollen, 
ſehr geeignet, die Beiſeiteſchiebung des agnoſtiſchen Hiſtorizismus 
indirekt auf das trefflichſte zu beleuchten. Sein Vortrag atmete 
den Geiſt echter Hiſtorie und war durch ſich ſelbſt eine Ablehnung 
des gedankenloſen Hiſtorizismus. Was aber unterſcheidet beide? 
Eine unüberbrückbare Kluft! Die echte Hiſtorie iſt geleitet von dem 
Bewußtſein, daß die geſchichtliche Entwicklung in ihrem letzten und 
tieſſten Grunde nichts anderes iſt als die fortſchreitende Verwirk— 
lichung der göttlichen Vernunft im Menſchen und durch ihn in der 
Welt. Daß es ſo iſt, ahnten bereits die großen Denker unter den 
Hellenen, aber erſt durch das Chriſtentum iſt der ganzen Menſchheit 
zum Bewußtſein gekommen, daß und wie das göttliche Wort Fleiſch 
wird. „Der Hiſtorizimus dagegen ſieht auch in der geſchichtlichen 
Entwicklung prinzipiell ein Produkt der natürlichen Evolution und 
ihrer natürlichen Kauſalität; er vermag auch das Göttliche, wo er 
ſich genötigt ſieht, ein ſolches in Anſchlag zu bringen, ebenfalls nur 
in der Form des Natürlichen und damit in widergeiſtlicher, widergött— 
licher Form zu erfaſſen. Damit wird auch das Chriltentum auf eine 
relative, religionsgefchichtlihe Erjcheinung der natürliden Evolution 
reduziert, und feine hiftorische Theologie zielt wejentlidh darauf ab, an 
die Stelle von der Wiffenfchaft der religiöfen Vernunft die empiriſch 
entwicelnde und vergleichende Religionsgeſchichte als Centralmillen: 
Schaft zu feßen; die Evolution der göttlihden Vernunft in der 
Menichheitsgefchichte wird abgetan und alles an den Mechanismus der 
natürlihen Evolution gefeffelt. Die Ablehnung dieſer einfeitigen 
Auffaffung des Hiftorizismus trat nun auch in den Darlegungen 
Harnads zu Tage, befonders an dem Punkte, wo er jagte: „Paulus 
mußte bei feiner Art, alles auf große Gegenfäße zu bringen, nad) 
weien, daß Jeſus durch feinen Tod nicht nur die Forderungen des 
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Goetzes erfüllt, ſondern gerade durch den Tod das Sündenfleiſch 
ubetwunden und abgetan und als Auferſtandener die Neu: 
böpfung der Menschheit im Geiſt bewirft habe.“ Dieſer 
Vortrag endete damit, daß die Erhaltung jenes doppelten Evangeliums 
sch für die Gegenwart als notwendig betont wurde. Es blieb 
daber unerörtert, ob beide für das wahre Chriftentum im Verhältnis 
det Koordination oder Subordination zu einander jtehen. Wäre 
ch dieſer Punft erledigt worden, jo würde noch deutlicher 
zutage getreten ſein, wie unbrauchbar der biftoriziftische Nelativis- 
rus iſt. 

Klang die Abweiſung dieſer moderniſtiſchen und moniſtiſchen 
Thrologie bei Harnack nur als ein leiſer Unterton mit, jo wurde 
" Losſagung von ihr in dem Vortrage von Bouſſet zum Haupt: 
yznstande gemacht. Ich ſtehe nicht an, diefe Nede für das be: 
“inamite Ereignis des Stongreffes zu erflären, weil fie nicht wenig 
Au beitragen wird, die Vernunft: und Getjtesblindheit jenen 
Todernen“ Iheologen zum Bewußtlein zu bringen. Zwar ıft die 
Lehemik, Die Bouſſet bier gegen die Unzulänglichfeit der hiſtoriziſti— 
Sin Theologie eröffnet hat, feinesivegs neu, denn fie iſt z. B. ın 
.n „Preußiſchen Jahrbüchern“ Schon über cin Dezennium lang 
führt worden. Much werden ihn die wahrhaft Frommen und die 
bat Denfenden Ichwerlich folgen, wenn er fie wieder „von allem 
rlatgen Hiſtorismus zum Mattonalisınus Leſſings und 
Nints" zurüchführen will. Denn, wenn es auch wahr ift, Daß der 
Wit unteres Volfes notwendig einmal die Stufe diefes Nationalismus 
chmachen mußte, Jo iſt es Doch ebenſo wahr, daß er fie feitdem 
art überichritten hat. Wielmehr iſt er auf diefer Entwicklungs— 
bihn lüngit dazu fortgefchritten, zu erfennen, daß das Chrijtentum 
zu nichts anderes iſt als die qeichichtliche Verwirklichung der gött— 
Bin Vernunft, da dieſe die ideelle Weſensbeſtimmtheit der mensch: 
"En Perſönlichkeit ausmacht und als folche durch den Chriſten— 
"nihen zu fonfreter Seftaltung gelangt. Demnach muß auch dies 
rigentliche Auigabe der Theologie fein, Die fih in der Menſch— 
tr und durch die Menſchheit Fonfret vergegemwärtigende Gottes: 
>munft geichichtlih zu begreifen, wie es andererfeits der Philo— 
che zukommt, Diele göttliche Vernunft nicht in ihrer geſchichtlichen, 
ara in ihrer rein begrifflichen Form erkennhar zu machen. Kurz, 
"12 uns allen helfen kann, iſt der feſte Entſchluß, uns in der Re— 
‚ron und ihrer Theologie nicht länger mehr auf den Boden des 
rohen Veritandes, jondern der göttlichen Wernunft zu jtellen und 
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von dieſem Standpunkt aus Welt und Leben zu erkennen und zu 
geſtalten. | 

Ohne alſo mit Bouffet in diefen pofitiven Beltimmungen gleicher 
Auffaſſung zu fein, muß ich doch Jagen, daß feine Striegserflärung 
gegen den theologiſchen Hiſtorizismus und WRelativisinus deshalb fe 
ſchwer wiegt, weil er ſelbſt bisher zu den bervorragenditen Ver: 
treten dieſer akademiſchen Schule gehörte und nun die fompetente 
Erfahrung gemacht hat, daß nicht nur die Kirche und Theologie, 
ſondern auch die Religion auf jenem Wege ihrem PBanferott ent 
gegeneilen würde. Sah es diefe Schule ſolange geradezu als en 
Hauptverdienit an, Vernunft und Religion in einen ausfchliehenden 
Gegenſatz gebracht zu haben, fo dal die Theologie nur noch die 
Wiſſenſchaft von der religiöſen Erfahrung, aber nicht mehr die 
jenige von der religiöſen Vernunft ſein Jollte, jo erklärt Bouſſet 
nunmehr: „Neligion iſt etwas dem Menſchen Ureigenes, ın 
deſſen geſamter VBernunftlage mit Motwendigfeit Re: 
gründetes.“ Hatten ferner die Anhänger jener Schule erklärt, dar, 
der göttliche Charakter der chriſtlichen Religion als eine Erfahrungs: 
tattache Dingenommen werden müfje, aber durch feine wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis begreiflih gemacht werden fünne (Agnoſtizismus, jo hält 
Bouſſet dieſem rohen Empirtsmus jeßt mit allem Nachdruc die Ein: 
jicht entgegen: „Jener Behauptung der Zugebörigfeit zur 
Sernunftanlage des Menschen entipricht die ‚Forderung: 
DaB Religion ein begreifbares, in beitimmt zu formu: 
lierenden Ideen umſchreibbares Sanze Jet. Die religtöten 
Ideen Stehen in ſich ſelbſt feſt mit Jelbitändiger Gewiß— 
heit: ſie bedürfen der Autorität der Geſchichte nicht, 
bilden vielmehr den feſten Maßſtab für die Einzel— 
erſcheinungen der Geſchichte.“ Mit welchem Hohn und Spon 
wurde doch in dieſem Kreiſe die idealiſtiſche Erkenntnis überſchüttet, 
daß es die Ideen ſind, die den Gang der menſchlichen Kultur be— 
ſtimmen, und nun tritt Bouſſet aus jener Mitte hervor und ruft 
ſeinen eigenen Genoſſen zu: „Religiöſe Ideen bilden für dir 
Erkenntnis den legten ehernen Beſtand in aller Religion.“ 
Daß dieſe religiöſen Ideen nicht abſtrakte, ſondern ſymbolſſierte 
Ideen ſind, und daß ſie deshalb als ſolche auch nicht abſtrakt de— 
duziert werden können, dieſer Erklärung bedurfte es zwar für den 
Kundigen nicht erſt, aber es iſt gut, daß etwaigen Mißverſtändniſien 
Dadurch ein Riegel vorgeſchoben worden iſt. Ob nun die bisherigen 
Weggenoſſen Bouſſets dieſen Schritt mitmachen werden oder nicht, 
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darauf fommt es nicht an: denn das werden fie nimmermehr uns 
aeihehen machen fünnen, daß ın ihrem eigenen Lager über Nacht die 
Stimme der Vernunft wieder erwacht ıft und ihnen laut und weithin 
vernchmlich zuruft: wir fommen fo nicht weiter und werden die Ver: 
mirrung der Gemüter nur noch vermehren, wenn wir nicht wieder zum 
Bewußtſein bringen, daß die Wahrheit der Religion nicht auf der 
Nelativität der fubjeftiven und gefchichtlichen Erfahrung, ſondern auf 
dertraft der ın Dem Menschen Sich offenbarenden Sottesvernunft beruht! 

Kar der Vortrag Bouſſets ein bemerfenswertes Symptom da: 
tür, mie Jich ein Umſchwung der Geiſter ſelbſt in den Reihen derer 
zu vollziehen beginnt, die bisher den falfhen Göttern des Pſycholo— 
gismus, Hiſtorizismus und Naturalismus nachgejagt waren, fo zeigten 
zwei andere Vorträge durch ihren Gegenfaß, wie weit fich die moderne 
Ibeologie von dem entfernt hat, was fich der deutsche Geiſt im Zeitalter 
der Reformation und ım Beitalter des Haffischen Idealismus an ewigen 
Gütern erarbeitet hat. ES waren die Vorträge von Tröltſch und von 
Adolf Laſſon. Was von Tröltfch gefagt wurde, war von allen 
Ausführungen, die von deutſchen Theologen auf dieſem Kongreß ge: 
macht wurden, das Extremſte. Und nun war cö ein eigentümliches 
Spiel des Zufalls, daß ſich die Darlegungen Laffons wie von felbit 
zu einer ſtürmiſchen Abwehr der teımperamentvollen Nleinungen des 
Deidelberger Theologen gestalteten. Beide Sprachen von der Frei— 
hat des Chriſtentums, aber Himmel und Erde fünnen nicht weiter 
von einander entfernt fein, als die Anſichten, die ſich hier entgegen: 
traten. Tröltſch evörterte die zsrage nach der Möglichkeit eines 
freien Chriſtentums, und ſchon ın dieſer Frageltellung liegt, daß 
ihm Freiheit und Chriſtentum noch ausecinanderfallen. Das iſt die 
Folge davon, daß er ſeine Augen lediglich gerichtet hat auf das 
empiriſch-geſchichtliche Chriſtentum, nicht aber auf die Wahrheit, auf 
die Idee des Chriſtentums. Laſſon dagegen erklärt, das Chriſten— 
tum iſt ſelber die Freiheit, und wenn das empiriſche Chriſtentum 
dem nicht entſpricht, ſo liegt das nur daran, daß der empiriſche 
Menſch cs nicht zur vollen Verwirklichung der chriſtlichen Wahr: 
heit fommen läßt. Tröltſch verfennt alfo, daß die Geftaltung 
der chriſtlichen Freiheit nicht ein Akt der empiriſch-geſchichtlichen 
Entwicklung, Jondern vielmehr umgefehrt nur die Verwirklichung der 
‚dee des wahren Ehriftenmenjchen fein fann. Wenn er nun aber 
vollends behauptete, er veritche unter freiem Chriftentum cine vom 
kirchlichen Dogma und von den firdlidhen Inſtitutionen 
freie Umbildung der hrijtlichen Idee im Zufammenhang mit der all: 
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Rrchung auf Jeſus feithalten und behaupten angefichts der ge— 
ſchichtlichen Kritik und der Unermeßlichfeit der geihichtlichen Welt 
persvirts und rückwärts“, und feine Antwort lautete: Ja! „Denn“, 
jagt er, „eritend find die religiöfen Grundzüge der Predigt und 
Perſonlichkeit Jeſu erfennbar, und zweitens ift eine religiöje Selbjt- 
besichung auf Jeſus als Haupt: und Mittelpunft des von ihm aus: 
itrablenden Lebens möglich ohne die Uebertragung der univerfalen 
und abioluten Prädikate der kirchlichen Chriftologie auf ihn”. Das 
it — jo fang es aus Laflons Erwiderung heraus -— im beiten 
wolle eine Art weltliher Hervenverehrung, aber fein Chriſtentum 
mibr: die Annahme der Möglichkeit einer Jefusreligion ohne die 
I:bertragung der univerfalen und abjoluten Prädifate der kirch— 
den Chriſtologie auf ihn drüdt das vollendete Mikverftändnis der 
britischen Univerſalreligion in der unverfennbariten Weiſe aus. 
Te chriſtliche Kirche hält gewiß auch die äußere geſchichtliche Be— 
bung zu Jeſus als dem Haupt: und Mittelpunft des von ihm aus: 
riblenden Lebens feft, aber dies betrifft nur die äußere Vermittlung 
und nicht das Weſen der chriſtlichen Religion. Machte bloß dieſe 
zöihichtliche Beziehung zu Jeſus die Eigentümlichfeit des Chrilten- 
tums aus, dann wäre es fchlechterding8 widerjinnig, dem Gefreuzigten 
des Prüdifat der Abfolutheit beizumeffen. So aber fteht e8 nicht! 
denn nicht dieſe äußere gefchichtliche Beziehung ift das Wefentliche des 
Ehrütentums, ſondern vielmehr die Offenbarung der allgemeingiltigen 
Wahtheit, daß in jedem Menfchenfinde der Anlage nach eine uni: 
detjelle, abſolute, göttliche Perſönlichkeit urfprünglih wohnt, daß 
ie abſolute Perſönlichkeit (der Logos, der Chriſt) in Jeſus zuerſt 
aus ihrer bloßen Potenzialität in die vollendete Aktualität über: 
argangen it, und endlich, daß diefe geiltige Perfünlichfeit nun in 
“rt Slaubensvereinigung mit dem Chriſtus Jeſu auch in jedem 
zitrhaften Chrijten nah dem Map feiner Slaubensfraft zur Ver: 
iedendzigung fommt. Wie fagt doch der Apojtel Paulus: „Ach lebe; 
ch nun nicht ich, Jondern Chrijtus lebet in mir. Denn was ich 
zart lebe im Fleisch, das lebe ih in dem Glauben des Sohnes 
Horte, der mich geliebet hat und ſich felbit für mich dargegeben“. 
Ter Verzicht, die univerfalen und abjoluten Prädifate der firchlichen 
eerstologie auf den Herrn zu übertragen, beißt alfo ın Wahrheit 
nbt2 anderes, als gegen das ganze Chriſtentum in Abrede zu ſtellen, 
dui in dem Menſchen überhaupt die Anlage einer Jolchen unver: 
tn Perfönlichfeit gelegt iſt, die zu verwirflichen die wahre, gütt: 
de Beiſummung feines Lebens ausmacht. Yon dieſem Punkte an 
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Kalender-Reform. 
Von 


A. Rüdiger, München. 


Mit Recht wird die gregorianiſche Kalenderreform als der Fort— 
en 


uu geprieſen, Der unfern Kalender in die erreichbar beſte Leber: 


Ipotsovtnicht zu leugnen, daß auch dieſer verbeſſerte Kalender 
"a Redüriniſſen des bürgerlichen Lebens nicht in dem wünſchens— 
ven Mate gerecht wird. Man Deflagt vor allem die Ungleich 
Nr Monate bintichtlich ihrer Dauer, da Ste bald 31, bald 30, 
zur 28 oder 29 Tage haben: man beflagt ferner, daß Die 
*®n Taten Der Monate auf die verfchiedentten Wochentage 
rund daß nicht einmal die gleichen Tage innerhalb eines 
— ndajahres auf Die gleichen Wochentage fallen, ſondern jahraus, 
onen fortlaufender Wechſel in dem Zujammenfallen von 
Lntagen und Nahresdaten stattfindet Die Folge davon ift, 
rgetraubende und oft umſtändliche Berechnungen nötig find, 
Rn s Darauf anfommt zu wiſſen, auf welchen Tag der Woche 
"2 > bemis Tatum oder auf welches Datum ein beſtimmter Tag 
"r ttimntten Moche füllt. 

Herzu fonımt, daß von der Geſchäftswelt die Feſtlegung des 
“hen Oſterfeſtes immer dringender verlangt wird, und daß 
start unter hochentwickeltes Verkehrs- und ISirtichaftsichen 
ider fordert, der einen internationalen Gbarafter an ic 

“or und für alle Sabre immer der gleiche bleibt. 
ur Yung Dieter Probleme nd in neuerer Zeit zablreiche 
St aemacht, die nachſtehend überſichtlich zuſammengefaßt und 
"Mor dargeſtellt werden ſollen, zuvor Jedoch möge mir geſtattet 
au awrahnen, zu welcher Auffaſſung much eigene Ueberlegungen 
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natürlihmenfhlihen Beziehungen mit den Volksgenoſſen, wie fie ſich ges 
thihtlib gebildet Haben, ablehnt, muß einmal ein Ende haben. Einige 
Yoripiele zu einer Beſſerung hat es ja ſchon früher gegeben und die jüngften 
Eeigniſſe in Karlsruhe find wieder ein Ruck vorwärts. Von nationalem 
Etentpunft aus kann man ſich nur darüber freuen, aber die politischen 
Softnungen, die man daran fnüpft, find offenbar illuſoriſche. Was eine 
Iritere Zufunft einmal bringen wird — wer will es willen? Aber für 
die Politik von heute auf die Sozialdemokraten zu rechnen ift, eine Fata 
Trorgane. In füddeutfchen Parlamenten freilic, geht es. Aber das bes 
jagt leider nichts für die Reichspolitik. Nicht nur ift in Süddeutſchland 
die geſellſchaftliche Struktur viel demokratifcher als in Norddeutſchland und 
deshalb Annäherung und Ausgleich leichter, jondern vor allem haben 
die N:olfsvertretungen in den Einzelſtaaten ja ganz andere Aufgaben als 
die Nolfsvertretung am Reich. In den Einzelftaaten gibt es Aulturs und 
Erichungsaufgaben, wo häufig genug der Natur der Sache nad die 
aseralen mit den Sozialdemokraten zufammengehen gegen die Klerifalen. 


te der Sozialdemokraten eine neue Bauordnung gegen die ftarf hauss 
sırenihe Volkspartei dDurchgefegt hat. Im Reichstag gibt es ja ebenfalls 
jwirzlpolitifche Aufgaben, wo zumeilen die Sozialdemokraten der Negierung 
den Rüden ſtärken gegen die Kapitaliften. Aber alle diefe Gebiete find 
Boch immer von verjchmindender Bedeutung gegen das eine Entjcheidende, 
die Pflege der nationalen Wehrmacht und die Opfer, die dieje erfordert. 
wer iſt noch auf unabjehbare Zeit auch von den beften Revijioniften unter 
m Genoſſen nichts zu erhoffen. Zwar hat ein hervorragender fozial: 
demokratiſcher Abgeordneter mohl einmal das Wort in den Mund genommen: 
„Renonen gegen Volksrechte“. Aber mielange hat es gedauert, bis auch nur 
die Fteiſinnigen die Notwendigkeit diefer Sentenz begriffen und ſie praktiſch 
sriumenden verfuht haben! Mas ftand im Wege, daß Eugen Richter 
"ı&t den Kompromiß, den die Partei im Jahre 1907 mit dem Fürften 
lem ſchloß, ſchon im Jahre 1893 fand, als Caprivi die zweijährige 
Denſtzeit anbot? So wenig wie damals die Freifinnigen den weltgeſchicht- 
ten Augenblid verftanden und ergriffen haben, fo wenig werden es über 
za Jshre die Sozialdemokraten tun, auch wenn fie fih fo weit übers 
zirden fönnten, im Reichstag einmal auf den Kaiſer ein Hoch auszubringen. 

Tom Standpunkt der Wahltaktik ift das Verhalten der badischen Sozi 
‚zeitelos ein Meijterftreih. Die Neigung vieler Liberalen, ihnen in den 
Sr&mablen beizufpringen, wird dadurch jehr verjtärft werden. ber je 
erster Der ſozialdemokratiſche Sieg bei den nächſten Reichstagsmwahlen wird, 
259 größer wird nachher die Enttäufhung fein und deſto ftärfer dann der 
Nızıhblag. 

Zie Reaterung und die Slonfervativen geben ſich große Mühe, ſchon 
rt an Kartell der pofitiv Schaffenden Parteien gegen die Sozialdemofraten 
sammen zu bringen. Da auf die Freifinnigen nicht zu rechnen tft, jo 
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Der Weltfongreß für freies Chriftentum und 
religiöjen Fortſchritt. 
Von 


serdinand Jakob Schmidt. 


Ieð 


Nas man auch immer über den Wert der Kongreſſe Jagen mag, 
m doch der Berliner „Weltfongreß für freies Ehriftentum und 
ach Fortſchritt“ Für die Geſchichte unſeres geistigen Lebens des: 
zen höchſt charafterittiiches Ereignis bfeiben, weil er als Wahr: 
zn Brtehen fann für den ſich leiſe vollziehenden Umfchwung 
wiſenſchaftlichen Geiſtes. Ob Died ſogleich auch für die 
adeutſchen Länder gilt, wage ich nach der Natur der hier ge: 
zn Bortrüge nicht zu entjcheiden. Für Deutjchland aber gilt 
IE Derpimgen Nichtung der Theologie nachgerade der Lebens: 
“m nauszugehen beginnt, deren Methode ausgelprochenermaßen da- 
RNausging, Die Entfaltung und Geſtaltung des religiöfen Lebens 
2 mihr als ein Uffenbarungsiverf der göttlichen Vernunft zu be— 
'.n, Sondern Statt deſſen den Nachweis zu liefern, daß auch die 
rohe Religion, ein hiſtoriſches Gvolutionsproduft der pſycholo— 
°n tranſzendental pſychologiſchen“) Kräfte einerfeit3 und der 
zeerhen Wertbeſtimmungen andererjeits jet. Damit war unter 
an. prunfvollerem Gewande der Arianismus und Belagtanısmus 
"rertanden und batte ſich, genau wie ın alter Zeit, vorüber: 
ad auch Die Führerrolle des geiſtigen Lebens anzueignen der: 
ti Wer die Identität ſolcher Strömungen auch ın dem ganz 
Er tt, Das te ſich gegraben haben, wiederzuerfennen vermag, 
ennte Dim Rauſchen und Murmeln jener Wellen auch auf 
Dn Weltkongreß“ noch genuglam laufchen. Denn nicht wenige 
bireichen Vorträge waren troß alles Yalbungsvollen Geprüges 
2 owwsrbiuhlih auf den Ton des platten Pſychologismus und 
2 Janbüher. Bd. CXLI. Heft 3. 2. 
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Gwörietzes erfüllt, ſondern gerade durch den Tod das Sündenfleiſch 
überwunden und abgetan und als Auferſtandener die Neu— 
ſcböpfung der Menſchheit im Geiſt bewirkt habe.“ Dieſer 
Vortrag endete damit, daß die Erhaltung jenes doppelten Evangeliums 
such für die Gegenwart als notwendig betont wurde. Es blieb 
Scber unerörtert, ob beide für das wahre Chriftentum im Verhältnis 
det Koordination oder Subordination zu einander jtehen. Wäre 
nuch dieſer Punft erledigt worden, jo würde noch deutlicher 
zutage getreten jein, wie unbrauchbar der hiſtoriziſtiſche Relativis— 
mus iſt. 

Klang die Abweiſung dieſer moderniſtiſchen und moniſtiſchen 
Theologie bei Harnack nur als ein leiſer Unterton mit, jo wurde 
de Lesſagung von ihr in den Wortrage von Bouſſet zum Haupt- 
Zaenſtande gemacht. Sch ſtehe nicht an, diefe Rede für das be: 
utemdte Ereignis des Kongreſſes zu erflären, weil ſie nicht wenig 
2:0 beitragen wird, die Vernunft- und Geiſtesblindheit jenen 
modernen” Theologen zum Bemwußtjein zu bringen. Zwar iſt Die 
kelemik, Die Bouſſet bier gegen die Unzulänglichfeit der biitoriziftt: 
den Theologie vroffnet hat, feineswegs neu, denn fie iſt z. B. in 
den „Preußiſchen Jahrbüchern“ Schon über cin Dezennium lang 
Yruhrt worden. Much werden ihm die wahrbaft Frommen und die 
zasrhaft Denfenden ſchwerlich folgen, wenn er fie wieder „von allem 
onletttgen Diftorismug zum Nationalismus Leſſings und 
Nina” zurückführen will. Denn, wenn es auch wahr it, daß der 
sit unſeres Volkes notwendig einmal die Stufe diefes Nationalismus 
erbmachen mußte, jo iſt es Doch ebenſo wahr, daß er fie ſeitdem 
mt überschritten hat. Vielmehr iſt er auf diefer Entwicfungs: 
“:5n langſt dazu fortgejchritten, zu erfennen, daß das Chriftentum 
re nichts anderes iſt als die geſchichtliche Verwirklichung der gütt: 
"Dn Nernunft, da diefe Die tdeelle Weſensbeſtimmtheit der menſch— 
%n Pertonlichfeit ausmacht und als ſolche durch den Chriſten— 
ren zu fonfreter Geftaltung gelangt. Demnach muß auch dies 
zegentlihe Aufgabe der Theologie fein, Die ſich in der Menſch— 
2t und durh die Menschheit fonfret vergegenwärtigende Gottes— 
detaunit geichichtlich zu begreifen, wie es andererfeits Der Philo— 
scher zukommt, Diefe göttliche Vernunft nicht in ihrer geichichtlichen, 
ala ın ıhrer rein begrifflichen ‚sorm erfennbar zu machen. Kurz, 
:> uns alleın helfen fann, iſt der feſte Entſchluß, uns ın der Ne: 
‚con und ihrer Theologie nicht länger mehr auf den Boden des 
zatuchen Verſtandes, jondern der göttlihen Vernunft zu ftellen und 
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von dieſem Standpunkt aus Welt und Leben zu erkennen und zu 
geſtalten. 

Ohne alſo mit Bouſſet in dieſen poſitiven Beſtimmungen gleicher 
Auffaſſung zu ſein, muß ich doch jagen, daß feine Kriegserklärung 
gegen den theologischen Hiſtorizismus und Nelativisinus deshalb jo 
ſchwer wiegt, weil er ſelbſt bisher zu den hervorragenditen Ver: 
tretern dieſer akademiſchen Schule gehörte und nun die fompetente 
Erfahrung gemacht bat, day nicht nur die Kirche und Theologie, 
ſondern auch die Neligion auf jenem Wege ihrem PBanferott ent: 
gegenetlen würde. Sah es diefe Schule Jolange geradezu als en 
Dauptverdienjt an, Vernunft und Religion in einen ausjichliehenden 
Gegenſatz gebracht zu haben, jo day die Theologie nur noch die 
Wiſſenſchaft von der religiöſen Erfahrung, aber nicht mehr die 
jenige don der religiöſen Vernunft fein ſollte, To erklärt Bouſſet 
nunmehr: „Religion tft etwas dem Menſchen Ureigenes, ın 
deſſen gejfamter Bernunftlage mit Notwendigfeit Be— 
gründetes."“ Hatten ferner die Anhänger jener Schule erklärt, dar 
der göttliche Charakter der chriſtlichen Religion als eine Erfahrungs 
tattache bingenommen werden müfje, aber durch feine wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis begreiflih gemacht werden fünne (Agnoſtizismus, jo bält 
Bouſſet dieſem rohen Empirtsmus jet mit allem Nachdruck die Ein 
icht entgegen: „Jener Behauptung der Zugehörigkeit zur 
Vernunftanlage des Menschen entIpricht die Forderung, 
Day Neligion ein bDegreifbares, in beitimmt zu formu: 
lierenden Ideen umfchreibbares Sanze Jet. Die religtöfen 
Ideen Stehen in ſich ſelbſt feſt mit Jelbitändiger Gewiß— 
beit: ſie bedürfen der Autorität der Geſchichte nicht, 
bilden vielmehr den feſten Maßſtab für die Einzel— 
erſcheinungen der Geſchichte.“ Mit welchem Hohn und Spoit 
wurde doch in dieſem Kreiſe die idealiſtiſche Erkenntnis überſchüttet, 
daß es Die Ideen ſind, die den Gang der menschlichen Kultur be 
ſtimmen, und nun tritt Bouſſet aus jener Mitte hervor und ruft 
jeinen eigenen Genoſſen zu: „Religiöſe Ideen bilden für die 
Erkenntnis den letzten ehernen Beſtand ın aller Religion.“ 
Daß dieſe religiöſen Ideen nicht abſtrakte, ſondern ſymboltiſierte 
Ideen ſind, und daß ſie deshalb als ſolche auch nicht abſtrakt de— 
duziert werden können, dieſer Erklärung bedurfte es zwar für den 
Kundigen nicht erſt, aber es iſt gut, daß etwaigen Mißverſtändniſſen 
dadurch ein Riegel vorgeſchoben worden iſt. Ob nun die bisherigen 
Weggenoſſen Bouſſets dieſen Schritt mitmachen werden oder nicht, 
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rt Post es nicht an: denn das werden fie nimmermehr un— 
— — 1 sd n lonnen, a in nn eigenen & — über N — die 
— zuruit: wir kommen Jo nicht weiter und — die Ver— 
runider Gemüter nur noch vermehren, wenn wir nicht wieder zum 
Raruñtiin bringen, daß Die Wahrheit der Religion nicht auf der 
Mictetiotat der fubieftiven und geichichtlichen Erfahrung, ſondern auf 
NM dern dem Menschen fich offenbarenden Öottespernunft berubt' 
War der Vortrag Bouſſets ein bemerfenswertes Symptom da 
rom Sich ein Umſchwung der Geiſter ſelbſt ın den Reihen derer 
Rrelzahen beginnt, die bisher den falichen Göttern des Pſycholo— 
as Hötortzismus und Naturalismus nachgejagt waren, ſo zeigten 
re Vorträge durch ihren Gegenſatz, wie weit ſich die moderne 
“or von dem entfernt hat, was ſich der deutſche Geiſt im Zeitalter 
—Rormation und im Zeitalter des klaſſiſchen Idealismus an ewigen 
neubheitet bat. Es waren die Vorträge von Tröltſch und von 
— Laſſon. Was von Tröltſch geſagt wurde, war von allen 
rungen, die von deutſchen Theologen auf dieſem Kongreß ge— 
— PO, Das Extreinſte. Und nun war es ein eigentümliches 
2 lıreite.h daß ſich Die Darlegungen Laſſons wie von Jelbit 
ET — ſchen Abwehr der temperamentvollen Meinungen des 
= UT Ihe ologen auitalteten. Werde Iprachen von der Frei— 
RR Chr ſientums, aber Himmel und Erde fünnen nicht weiter 
TENnTrernt Senn, als die Anſichten, die ſich hier entacaen: 
A ench erörterte Die Frage nach der Möglichkeit eines 
| 5 entums, und ſchon in dieſer Frageſtellung liegt, daß 
u Chriitentum nod auseinanderfallen. Das iſt die 
— dien, 8 — ſeine Augen lediglich gerichtet hat auf das 
Eich iche Chriſtentum, nicht aber auf Die Wahrheit, auf 
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* A NS . - Y or Y 
7 Chruſtentums. Laſſon Dagegen erklärt, das Chriſten— 
rt a ln 8 “Ge rn — 

— die Freiheit, und wenn das empiriſche Ehriſtentum 
td 

“ nr 1: - n = R x NER ; 
oc UNE bt, ſo liegt das nur daran, daß der empiriſche 
— 2° : « 


— TO zur vollen Verwirklichung der chriſtlichen Wahr— 
—— läſzt. Tröltſch verkennt alſo, daß Die Geſtaltung 
VDWotlicgy.« —— 

a en FFreiheit nicht ein Akt der empiriſch geſchichtlichen 
— 

— g. ſondern vielmehr umgekehrt nur die Verwirklichung der 


— —— Chriſtenmenſchen ſein kann. Wenn er nun aber 
— 

— un er beritche unter freiem Chriſtentum eine dom 
— — Vogma und von den kirchlichen Inſtitutionen 


dung der chriſtlichen Idee im Zuſammenhang mut der all— 
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gemeinen Lebensbewegung der Gegenwart, ſo mußte das Laſſon anmuten 
wie eine Preisgabe des ganzen Chriſtentums. Es war ihm völlig unrer— 
ſtändlich, wie eine ſolche Meinung von der Entbehrlichkeit des Dogmas 
in der Theologie auch nur vorübergehend Platz greifen könne. Denn 
dahinter verbirgt ſich der grobe, pppuläre Irrtum, daß das Dogma 
weiter nichts ſei als die zu einer beſtimmten Zeit ausgeprägten 
Lehren der gerade damals geltenden Vorſtellung vom Chriſtentum. 
Aber weder das Dogma von der Dreieinigkeit, noch auch dasjenige 
von den Zweinaturen iſt der bloße Ausdruck gewiſſer, vom Chriſten— 
tum geltender Vorſtellungen; ſie ſind nichts weniger als ſolche Vor— 
ſtellungslehren, ſondern ſie ſind vielmehr der ſymboliſche Ausdruck 
konkreter Lebensprozeſſe und zwar deſſen, was in der Glaubens— 
vereinigung mit der Chriſtusperſönlichkeit tatſächlich verlebendigt wird. 
St es aber fo; find jene Dogmen nicht bloß Vorſtellungslehren, 
fondern die begrifflihen Symboliſierungen derjenigen Lebensvor: 
gänge, die den Menſchen erjt zum Chriſten machen, jo heißt Ver— 
zichtleiftung auf das, was in diefen Dogmen ausgedrüdt iſt, nidt 
mehr und nicht weniger als Verzichtleiftung auf das Chriſtentum 
überhaupt. Wie c8 ferner nah Tröltſch cin freies Chriftentum 
ohne firchliche Institutionen geben foll, ift völlig unbegreiflich. Denn 
gerade das iſt ja ein wejentliches Moment der chriftlichen Freiheit, 
daß ſich dieſe Religion die Organe der Lebendigerhaltung und gu 
Ihichtlichen Vermittlung ihrer Heilswahrheiten in der firdjlichen 
Gemeinschaft jelbftändig geichaffen und ſo von aller Gebundenheit 
an die weltlihen Lebensmächte innerlich völlig frei gemacht hat. 
Man bebe daher die firchlichen Inſtitutionen auf, und das Chriſten— 
tum gerät ın die Knechtſchaft des Staates oder der veränderlichen 
Modelaunen von Individuen und Parteien. Es ıft in der Wiſſenſchaft 
nicht angängig, daß man von den Mängeln der empirischen Kirche 
ausgeht, Jondern man muß die Idee der wahren Kirche zum Be: 
jtimmungsgrunde und Striterium aller firchlihen Fragen madıen. 
Die Kirche in ihrer Wahrheit als die Stiftung der univerjellen 
Lebensgemeinſchaft iſt die größte weltgeichichtlihe Hervorbringung 
der chriſtlichen Kultur. Wer daher ein von firchlichen Snititutionen 
freies Chriſtentum will, der zerichneidet das ideelle Band der 
uniderjellen Lebensgemeinſchaft wieder und hebt damit das Chriften: 
tum jelber auf. In dieſem Sinne trat Laſſon für die Notwendig: 
keit der Erhaltung der Kirche und ihrer unantaftbaren Freiheit cın. 

Nicht minder groß war Die Differenz in der Behandlung dis 
chriſtologiſchen Problems. Tröltſch fragte: „Läßt ſich die religiöſe 
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Rezehung auf Jeſus fefthalten und behaupten angefichts der ge— 
ſchdtlichen Kritif und der Unermeßlichfeit der geſchichtlichen Welt 
vorvorts und rücmwärts“, und feine Antwort lautete: Sa! „Denn“, 
jagt er, „eritend find die religiöjen Grundzüge der Predigt und 
Perjonlichkeit Jeſu erkennbar, und zweitens iſt eine religiöjfe Selbft: 
bezichung auf Jeſus al8 Haupt: und Mittelpunft des von ihm aus: 
ttuhlenden Lebens möglich ohne die Uebertragung der univerfalen 
und abſoluten Prädifate der firchlichen Ehriftologie auf ihn“. Das 
"t — jo fang es aus Laſſons Erwiderung heraus -— im beften 
sale eine Art weltlicher Hervenverehrung, aber fein Ehriftentum 
rät: die Annahme der Möglichkeit einer Jeſusreligion ohne die 
:bertragung der univerjalen und abfoluten PBrädifate der kirch— 
“sin Chriſtologie auf ihn drüdt das vollendete Mißverftändnis der 
&ritechen Univerſalreligion in der unverfennbarften Weife aus. 
Le Hriitlihe Kirche hält gewiß auch die äußere gefchichtliche Be- 
dung zu Jeſus ald dem Haupt: und Mittelpunft des von ihm aus: 
'öhlenden Lebens feft, aber dies betrifft nur die äußere Vermittlung 
nd nicht das Weſen der chriltlichen Religion. Machte bloß Diele 
michchtliche Beziehung zu Jeſus die Eigentümlichfeit des Chriften- 
ums aus, dunn wäre es fchlechterdingd widerjinnig, dem Gefreuzigten 
"25 Pradifat der Abfolutheit beizumeffen. So aber fteht e8 nicht! 
Tenn nicht dieſe äußere gefchichtliche Beziehung ift das Wefentliche des 
edritentums, fondern vielmehr die Offenbarung der allgemeingiltigen 
Kabrheit, daß im jedem Menfchenfinde der Anlage nach eine uni- 
rerjelle. abſolute, göttliche Perſönlichkeit urſprünglich wohnt, daß 
se abſolute Perſönlichkeit (der Logos, der Chriſt) in Jeſus zuerſt 
us ihrer bloßen Potenzialität in die vollendete Aktualität über: 
digengen iſt, und endlich, daß dieſe geiſtige Perſönlichkeit nun in 
da (laubensvereinigung mit dem Chrijtus Sefu auch in jedem 
"Zrbaften Ghrijten nah dem Maß feiner Glaubensfraft zur Ver: 
vbindigung fommt. Wie fagt doch der Apojtel Paulus: „Ich lebe; 
-h nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn was ic) 
lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes 
':ttca, der mich geliebet hat und fich felbjt für mich dargegeben“. 
der Verzicht, die univerſalen und abſoluten Prädikate der kirchlichen 
Sbritologie auf den Herrn zu übertragen, beißt alſo ın Wahrheit 
Ras anderes, ald gegen das ganze Chrijtentum in Abrede zu ſtellen, 
5 in dem Menfchen überhaupt die Anlage einer ſolchen univer: 
Yin Periönlichkeit gelegt it, Die zu verwirklichen die wahre, gött— 
"% Beſt!òmmung feines Lebens ausmacht. Yon dieſem Punfte an 
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wird die Auseinanderfeßung mit dem Gegner völlig unfrudtbar, weil 
bon jener moderniftiihen Partei die gemeinſame Bajis einer möglichen 
Berftändigung über das Ghriftentum grundjäßlih verlaſſen vi. 
Laſſon verzichtete denn auch darauf, ſich auf die innere Erflärung 
der chriftologifchen Probleme. weiter einzulafjen. Klang jeine Rede 
wie die grollende Entladung eines fernherzichenden Gemitters, ſo 
war fie doch andererfeitS von der guten Abſicht erfüllt, in der Gr: 
fenntni® der Gefahr feinen moderniftiihen Gegnern marnend zuzu— 
rufen: Haltet ein! oder ihr ftürzt euch und euer Volf in einen 
unabfehbaren Abgrund! 

So war denn diefer Kongreß gerade dadurch jo hervorraaen), 
daß er auf dem Hauptgebiet des Lebens die jchier unerträglich gewordene 
Spannung der religiöfen Gegenſätze in wiſſenſchaftlicher Erörterung 
zum Bemwußtjein gebracht hat. Es trat flar zutage, welche Folgen 
es bat, daß nun Schon mehrere Generationen fich jedes tieferen Denfens 
und vernünftigen Erfennens ın der Theologie bewußt und abtichtlid 
ent!chlagen haben. Aber zugleich war dies das Tröftende, dat aud 
ein neues Geſchlecht bereits feine Stimme erhob, entichlofjen, jene 
einfeitigen Gegenfäße zu überwinden und das Geifteserbe der Nüter 
nicht länger nußlo8 zu vergraben. Diefe neue Generation wird, 
bereichert Durch die fihere Fundamentierung der Einzelwiſſenſchaften, 
insbeſondere der Geſchichtswiſſenſchaft, gleichwohl die Vernunftwiſſen— 
ſchaft wieder zur Zentralwiſſenſchaft des Lebens machen und wird 
ſich vor allem wieder zu der felſenfeſten Ueberzeugung erheben, daß 
das Chriſtentum von Anfang an die im Menſchen und durch den 
Menſchen ſich konkret geſtaltende Gottesvernunft iſt. Schon iſt die 
Zahl derer, die von dieſem Geiſte ergriffen ſind, nicht gering: aber 
ſie ſind noch zerſtreut. Darum dringt von den Erfahrungen dieſes 
Kongreſſes aus unüberhörbar der Mahnruf an ihr Ohr: Sammelt euch! 


Kalender-Reform. 


A. Rüdiger, München. 


"er Recht wird Die gregorianiſche Kalenderreform als der Fort— 
“tt geprieſen, Der unſern Kalender in die erreichbar beite Weber: 
Anwmung mit der aſtronomiſchen Zeitrechnung gebracht bat. Aber 
I Detsontnicht zu leugnen, daß auch Dieter verbeſſerte Kalender 
"2 Bdurfmiiten des bürgerfihen Lebens nicht in dem wünjchens- 
on Mape gerecht wird. Man beflagt vor allem die Ungleich- 
Nr Monate binfichtlich ihrer Dauer, da Ste bald 31, bald 50, 
"mir 28 oder 29 Tage haben: man beflagt ferner, daß Dir 
en Taten Der Monute auf Die verichiedentten Wochentage 
‚amd daß nicht einmal Die gleichen Tage innerhalb eines 
nderſahres auf die gleichen Wochentage fallen, ſondern jahraus, 
n ein fortlaufender Wechſel in dem Zuſammenfallen von 
men und Jahresdaten ſtattfindet Die Folge Davon tt, 
Atraubende und oft umſtändliche Berechnungen nötig ſind, 
22,8 darauf anfommt zu wiſſen, auf welchen Tag der Woche 
—Aabenes Tatum oder auf weldhes Datum ein beſtimmter Tag 
r Potmmten Woche füllt. 

Herzu fommt, daß von der Geſchäftswelt Die Feſtlegung des 
En Tifterfeltes immer dringender verlangt wird, und Dal; 
urt unter bochentiwideltes Verkehrs- und Wirtſchaftsleben 
a Keiender fordert, der einen internationalen Charakter an ſich 
und fur alle Sabre immer der gleiche bleibt. 
hur Yolung dieſer Probleme find in neuerer Set zublreiche 

Steonsmacht, De nachſtehend übersichtlich zufammengefaßt und 
FM dargeſtellt werden tollen, zuvor [doch möge mir quituttet 
zu ctwahnen, zu welcher Auffaſſung mich eigene Ueberlegungen 
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geführt hatten, ehe ich Beranlaffung und Gelegenheit hatte, mid 
mit den von anderer Seite gemachten Verſuchen zu befchäftigen. 
Als ich anfing, mich mit der Frage zu befaflen, ob es möglid 
märe, einen wahrhaft „immermwährenden“ Kalender zu Fonftruieren, 
fam ich fofort zu der Ueberzeugung, daß die erfte Vorausſetzung 
für die Löfung des Problem darin beftehen müffe, daß der Neu: 
jahrstag, wie auch der eventuelle Schalttag als Sondertage be: 
handelt und in die Sahreseinteilung nicht einbezogen werden dürfen, 
damit eine Anzahl von 364 Tagen verbleibt, die genau 52 Wochen 
bilden und fi in 4 gleiche PVierteljahre zu je 13 Wochen einteilen 
laffen. Auf diefe Weife, aber auch nur auf diefe Weife fchien eine 
Einteilung möglich, die für alle Sahre fich gleich bleibt. 

Es erſchien mir ferner fehr wichtig, die Rechnung nad 
Wochen möglihft zu erleichtern und zu dieſem Zwecke dafür zu 
forgen, daß ein Zerfchneiden einzelner Wochen durch die Monats: 
einteilung vermieden werde; ich zerlegte deshalb die 13 Wochen 
jedes Bierteljahres in 12-1, aus den 12 Wochen follten drei 
Monate zu je vier Wochen gebildet werden, die 13. Woche aber 
follte als beſonderer Zeitabfchnitt einen bejonderen Namen erhalten 
und nach jedem dritten Monat zur Bervollitändigung des Biertel: 
jahres eingereiht werden. 


Aus diefen Grundfäben ergab fich folgendes Schema: 


Neujahr | I. Vierteljahr: 


Kanuar Februar | März A-⸗Woche Tage 
Anzahl der Tage: | 


| 
28 | 28 | 28 7 — 9 





II. Vierteljahr: | April | Mai | Juni B⸗Woche 











Anzahl der Tage: 28 | 28 | 28 7 = 91 
(Schalttag)| III. Vierteljahr: Juli | Auguft September! C:Rocde 
Anzahl der Tage: 28 | 28 | 28 7 = 9 
IV Vierteljahr: | Oktober | November | Dezember | D-Woche 
Anzahl der Zage: 28 28 | 28 7 — 9] 





ıi+V)+ ..2... in nee alte NE ine 66— 364 


Zum erſten Tag der Woche murde gemäß dem durch den 
gregorianifchen Kalender beftätigten Gebrauche der Sonntag ge: 
nommen, was zugleich den Borteil bietet, daß im Kalender für das 
chriſtliche Kirchenjahr, wie die am Schluß des Artikels befindliche 
Tabelle erjehen läßt, das Weihnachtsfeft, wie auch die fpeziell 
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fatholischen Feſte: Mariä Verfündigung, Mariä Himmelfahrt, Mariä 
Geburt, Mariä Empfängnis und das Felt Allerheiligen ſtets auf einen 
Sonntag fallen. 

Wenn nun der 1. Sanuar ein Sonntag ift, fo iſt, da jeder 
Monat genau 4 Wochen bat, jeder erite eines Monats und felbft- 
verftändlih auch der erjte Tag der nach jedem dritten Monat ein 
gereihten 13. Woche ein Sonntag. Folglich fallen in jedem Monat 
alle Tage, welche gleiche Daten haben, auf die nämliden Wochen: 
tage; und da ferner der Neujahrstag und der eventuelle Schalttag 
nicht als Wochentage figurieren, fo müſſen, folange nicht der 
Charakter der Woche geändert wird, ın jedem Jahre alle Tage 
mit gleichen Monatsdaten auf die gleihen Wochentage fallen. 
Wir erhalten auf diefe Weife nachjtehbenden immermwährenden 
Kalender. 


























Name der Daten der Monats- und Wochentage 
an: 1. Woche | II. Rode | Ill. Rode IV. Woche 
Eonntag | | | 22 
Montag | | 9 | 16 23 

| Dienstag | 3 10 | 17 21 
Mittwoch | 4 11 | 18 25 
Donnerstag | 5 12 | 19 26 
Freitag | 6 | 13 | 20 | 27 
Samstag | 7 | 14 | 21 | 28 





Die neuzeitlihen Reformbeftrebungen verdanken ihre Be: 
lebung hauptſächlich einem Preisausfchreiben, das Die von 
Camille Flammarion zu Paris herausgegebene Revue 
‚L’Astronomie populaire“ im Sahre 1884 erlaffen hatte. Infolge 
diejed Preisausfchreibeng Tiefen bei der Redaktion der genannten 
Zeitſchrift mehr als 50 Konfurrenzarbeiten ein, zu deren Prüfung 
ım Sabre 1887 von der damals ins Leben getretenen „Societe 
astronomique de France“ cine Kommiffion von 7 Mitgliedern 
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eingefebt wurde. Der Sefretär der Gefellichaft, Philippe 
Gérigny“), wurde als Berichterftatter ernannt. 

Geérignys Bericht, der von der Kommiſſion genehmigt it, 
gcht von folgenden allgemeinen Gefichtspunften aus: 

1. Zunächlt wird feitgeftellt, daß es unmöglich iſt, das bürger: 
che Sabr mit dem tropifchen, das in Wirklichfeit 365,249 Tage 
umfasst, ın völlige Uebereinſtimmung zu bringen, und wird gefolgert, 
man müſſe ſich mit jener Löſung begnügen, bei welcher Jahre zu 
365 Tagen und Sabre zu 366 Tagen jo miteinander kombiniert 
ind, day die mittlere Dauer derjelben der Zahl 365,242: jo nabe 
als möglich kommt. — Diefe Mufgabe ıft befanntlih durch die von 
Papſt Gregor ATI. im Jahre 15982 ins Werk geſetzte Kalender: 
reform in genügend vollfommener Weiſe gelöft. Hiernach hat das 
gewöhnliche oder gemeine Sahr 365 Tage: jedes Jahr aber, deſſen 
Trdnungszahl mit 4 teilbar ıft, iſt ein Schaltjahr zu 366 Tagen, 
jedoch iſt von leßteren jedes mit 100 teilbare Jahr wieder ein ge— 
meines Jahr, und wiederum it von [eßteren jedes 4. Hundertjahr, 
alte die Jahre 400, 800, 1200, 1600, 2000 2c ein Schaltjahr. 

Eine andere fürzere formel lautet: jedes Jahr, deſſen Crd: 
nungszabl mit 4 teilbar iſt, iſt ein Schaltjahr mit Ausnahme der: 
jenigen Jabre, deren Ordnungszahl mit der Zahl 128 teilbar nt. 

Unſer Problem, das in dieſem Punkt nur darın bejtebt, die 
‚stage zu beantworten, wie zu verfahren jet, wenn das Sahr ein 
Schaltjahr It, bat mit der Frage, welche Jahre als Schaltjahre zu 
gelten haben, nichts zu tun. Denn daß das Schaltjahr-Syſtem als 
ſolches Die unverrückbare Grundlage der Stalenderreform bleiben 


Ter Bericht iſt in der „Astronomie populaire“, Jabrgang I 
S. 212- 221, 2. 200-265, 203-302 und 2. 239-316 veröfientlicht. 
Kder Ahſchnitt dieſer Berötfentlichungen tt gezeichnet: „Le Rapportenr: 
Philippe Gerieny“. — Merkwürdig iſt mn, daß Camille 
Flammarion, als er, wie wir ſpäter feben werden, am 5. Juni 1901 
einen don ihm ſelbſt erdachten Reformvorſchlag in einer Sitzung der 
.„Soc.ete astronomique de Franee* entwickelte, bei Aufzählung 
Der Mitglieder Des Pretsacrichts den Namen Gérigny gar nicht erwahnt, 
dagegen die auffſallende Mitteilung macht, er Flammarion) babe im Jadte 
1-5 Maurice Fouché erſucht, über die eingelauſenen Kon— 
kurrenzarbeiten einen Bericht zu verfaſſen, und dieſer Bericht ſei dann m 
ven un, Juli, Auquſt- und September Betten der „Astronomie" 
1-7 veröventlicht worden. Dieſer bedauerliche Irrtum hinſichtlich des 
Verfaſſers kann nur dadurch entſtanden ſein, daß Flammarion am 
> mt 1001, alſo 11 Jahre nach 1557, nach dem Gedächtnis refenertte 
und dabei überſay, daß nicht der von ibm 1886 veranlaßte Bericht von 
I. Fouchte, ſondern der don Der „Bociété astronormmiqne* veranlaßte 
Beéericht im den angegebenen Heften der „Astronomie pupulaire“ zur Nr 
öſſentlichung gelangt war. 
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wird, muß als ſelbſtverſtändlich betrachtet werden. Jedoch darf 
nıcht unerwähnt bleiben, daß in unfern Tagen zur Erlanguna emer 
einheitlichen Kalender: Reform, namentlich aber um Rußland für 
Melelbe zu gewinnen, die Beitimmung der Schaltjahre nach der er 
wähnten fürzeren Formel von vielen gefordert wird.*) 

2. Ferner fordert Gerigny, daß der neue Slalender uni— 
verſell ſei. Mit Rückſicht Hierauf dürfe der Neformfalender nicht 
darauf ausgehen, den Belonderheiten einer Nation, einer Neligion 
oder eines bejtimmten Klımas ſich anpaſſen zu wollen, und dennoch 
müſſe er jedem ermöglichen, nach den Gebräuchen feines Volkes au 
leben und feine Belchäftigungen, entjprechend dem Klima, den 
bürgerlichen Geſetzen und den eigenartigen religiöſen Vorſchriften zu 
regeln. Der gregorianische Kalender, fügt Geriany hinzu, erfreut 
th ın hohem Grade diefer Eigenschaft der Univerſalität. 

3. Auf die Einteilung des Jahres in Monate und Wochen 
übergehend meint Gerigny, die Einteilung des Jahres in 12 
Monate ſei überaus vorteilhaft, weil die Zahl 12 durch 2, 3, 4 
und 6 ohne Reit teilbar ſei und Deshalb verschiedene Unter-Ein— 
telungen zulafle. Daher jolle an der 12:Nlonat Einteilung nicht 
gerüttelt werden. Dagegen müſſe man den größten Uebelſtand Des 
bisherigen Kalenders darin erblicken, daß wir nach deimjelben 7 
Monate zu 31 Tagen, 4 3u 30 Jagen und 1 zu 28 oder 29 Tagen 
haben. — Der Bericht bezeichnet dieſe Verteilung der 365 Tage 
des Jahres auf Die einzelnen Monate als abſurd. 

4. In der Kommiſſion berrjchte Uebereinſtimmung Darüber, day 
man, um zu einer Verbeſſerung in dieſer Hinſicht zu gelangen, für 
de Einterlung des Iahres nur 364 Tage in Anſatz bringen dürfe 
und dem Neujahrstag wie auch dem eventuellen Schalttag eine 
Sonderstellung auferbalb der Monatseinteilung geben müſſe. Unter 
dieſer Vorausſetzung erhält nämlich jedes Vierteljahr 91 Tage, 
aus denen man 3 Monate zu 30, 30 und 31 Jagen bilden fann, 
und man braucht darnach nur eine beſtimmte Reihenfolge einzus 
halten, um eine Gleichmäßigkeit der Wierteljabre eines Jahres und 
eine regelmäßige Wiederkehr Diefer Gleichmäßigkeit für alle Jahre 
zu jihern. Da nun die DL Tage eines Vierceljabrs genau emen 


) Nüberes bei W. Förfter, das neue Jabrbundert und die Unifikation des 
Kalenders in „Der Lotſe“, Jahrgang I (1901), Heft 23; L. Günther, 
ein Beitrag zur Reſorm des Gregorianiſchen Kalenders, in „Tas Weltall“, 
Jahrgang IlL (1902 - 1903), Heit 21 und 22; „Sirius“, Jahrgang 1919, 
Heit 5, über den Vorſchlag von Saladilow. 
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Zeitraum von 13 Wochen zu je 7 Tagen darftellen, jo beginnt 
jedes Vierteljahr mit dem gleihen Wochentag, was zur Folge bat, 
daß jeder weitere Tag in der Reihenfolge der PVierteljahre immer 
wieder am gleichen Wochentag wiederfehrt, jo daß Hinfichtlich des 
Zufammentreffend von Daten und Wochentagen jedes Vierteljahr 
im ganzen dem andern gleicht und fi) das nämliche Kalenderbild 
in jedem Vierteljahr wiederholt. 

Die mwidtigiten der vorliegenden Reformvorſchläge 
nunmehr ins Auge fallend, haben wir vor allem zu erwähnen: 


a) den PVorfchlag von Gaston Armelin (Paris), der ın 
dem Wettbewerb vom Sahre 1887 den eriten Preis errang.*) Nach— 
Itehend folgt ein Abdruck dieſes in der „Astronomie populaire*, 
Sahrgang 1838, ©. 348 veröffentlihten Kalenders (ſ. folg. Seite): 


b) Die größte BVBerwandtfchaft mit Armélins Vorſchlag 
hat der mit dem zweiten Preis ausgezeichnete Vorſchlag von 
Hanin (Aurerre). Er teilt gleichfalls da8 Jahr in 4 Trimeſtres 
zu je 3 Monaten, von denen je der erjte 31, der zweite 30 und 
der dritte (mit Ausnahme des Dezember) ebenfalld 30 Tage zählt. 
Der 1. Januar ift zugleih Neujahrstag und fällt auf einen Sonn: 
tag. Um aber den 365. Tag und eventuell den Schalttag unter: 
zubringen, gibt er dem Dezember in gemeinen Jahren 31 und in 
Scaltjahren 32 Tage, und damit das neue Jahr wieder mit einem 
Sonntag beginnen fann, gibt er feinem dieſer beiden Tage den 
Namen eines Wochentages, jondern bezeichnet den 31. Dezember mit 
dem Namen „compledi*, den 32. Dezember mit dem Namen 
„bissexdi“. 


ec) Auf der gleihen Grundlage wie die beiden foeben darge 
ftellten VBorfchläge beruht der Vorfchlag von Ludwig Günther: 
Fürſtenwalde und der Vorſchlag des Mathematifers Saladılow: 
Petersburg (ſ. Anm. 2). Letztere unterjcheiden fich aber von erfteren 
— abgeſehen von der nebenjädhlichen Verschiedenheit bezüglich der 
Stellung de3 überzähligen 365. Tages und des Schalttages — 
hauptjächlich dadurch, daß fie nicht dem erjten, fondern dem legten 
Monat eines jeden Bierteljahres 31 Tage geben. Jedes Vierteljahr 
erhält allo 3 Monate zu 30, 30 und 31 Tagen, der al Monat 


(GGortſ. f. £ 
) L. Günther a. a. D. erwähnt, daß die Reform Armélin's in ihren 
Grundzügen bereits 1535 in einem Buche des Abbe Maſtroſini vorge: 
Ihlagen worden war. 
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Neujahrstag. 






März 










Juni 
Juli September 
Oktober November Dezember 

















1. Montag 1. Donnerstag 1. Samstag 
2. Dienstag 2. Freitag 2. Sonntag 

3. Mittwoch 3. Samstag 3 Montag 

4 Donnerstag 4. Sonntag 4. Dienstag 
5. Freitag 5. Montag 5. Mittwoch 
6. Samstag 6. Dienstag 6. Donnerstag 
7. Sonntag 7. Mittwoch 7. Freitag 

8. Montag 8. Donnerstag 8. Samstag 
9. Dienstag 9. Freitag 9. Sonntag 
10. Mittwoch 10. Samstag 10. Montag 
11. Donnerstag . Sonntag 11. Dienstag 
12. Freitag .Montag 12. Mittwoch 
13. Samstag 13. Dienstag 13. Donnerstag 
14. Sonntag 14. Mittwoch | 14 Freitag 

15. Montag 15. Donnerstag | 15. Samstag 
16. Dienstag | 16. Freitag 16. Sonntag 
17. Mittwoch | 17. Samstag 17. Montag 
18. Donnerstag | 18. Sonntag 18. Dienstag 
19. Freitag 19. Montag 19. Mittwoch 
20. Samstag 20. Dienstag 20. Donnerstag 
21. Sonntag 21. Mittwoch 21. Freitag 
22. Montag | 22. Donnerstag | 22. Samstag 
23. Dienstag 23. Freitag 23. Sonntag 
24. Mittmod) | 24. Samstag 241. Montag 
25. Donnerstag 25. Sonntag 25. Dienstag 
26. Freitag | 26. Montag 26. Mittwoch 
27. Samstag 27. Dienstag | 27. Donnerstag 
28. Sonntag 28. Mittwoch | 28. Freitag 
29. Montag 29. Donnerstag ' 29. Samstag 
30. Dienstag 30. ‚Freitag | 30. Sonntag 
med ev. Schalttag 


Die verbleibenden Ungleichheiten find dur eine die Sonntage von den 


Montagen trennende Grenzlinie — — gekennzeichnet. 
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jedes Vterteljahres beginnt bei Günther mit einem Sonntag, der 
ziveite mit einem Dienstag, der dritte mit einem Donnnerstug. 
Diefe Anordnung hat den Vorteil, daß der Anfang jedes zweiten 
und dritten Monats gleihmäßig um 2 Wochentage (von Sonntag 
auf Dienstag und Donnerstag) vorrückt, was gegenüber den Vor: 
ichlägen von Armelin und Hanin, bei denen die Monatsanfing: 
von Montag auf Donnerstag und Samstag vporrüden, als em 
Verbeſſerung ſich darftellt. 


d) Die nämliche Reihenfolge hinſichtlich der Dauer der Monate 
(30, 30, 31) finden wir auch in einem Neformprojeft, das der ver: 
dienftvolle Herausgeber der „Astronomie populaire“, Camille 
:slammarton, der ja auch das Preisausjchreiben von 185-4 vr: 
laffen und in dem Preisgericht von 1887 den Vorſitz geführt hatt, 
in der Sikung der „Societe astronomique de France“ von 
5. Juni 1901 entwicelte. Uber im Gegenjag zu Dem von 
Gérigny aufgejtellten Grundjfaß der Univerfalität (Satz 2 du 
oben eingerücdten Grundjäße) will Tlammarion, dab der Reform— 
Stalender den flimatischen Berhältniffen Europas angepaßt wer, 
weil es ungereimt und lächerlich fer, das Neujahrsfeit in der trüb: 
ſäligſten und unangenchmften Zeit des Sahres zu feiern. Der 
20. März würde dann ald Neujahrstag zu gelten haben. 

Darın, daß nicht, wie ber Armélin und bei Hanin, ver 
erite Monat, jondern der dritte Monat eines jeden Vierteljahr 
31 Tage bekomme, erblickt Flammarion noch den bejonderen Vorteil, 
daß, wenn die Anfänge der BVierteljahre auf einen Montag geiekt 
werden, alle „jours de paye“ auf den dreißigiten Tag des Monats 
fallen. 

Welche einfchneidenden Veränderungen dieſe Vorschläge gegen 
über dem bisherigen Kalender bervorbringen würden, zeigt nad: 
ſtehender Auszug aus der von Flammarion ſelbſt mitgeteilten 
Gegenüberſtellung. 





Neuer Kalender: 


— Die entſprechenden Daten des gregorianiichen 
Januar, April, 








Null, X Kalenders: 
Juli, Oktober dalender 
— r r— — — — — — — 6 — — 
I. Montag 21. Diary 430. Juni 19. September 19. Dezember 
12. Freitag 1. April 1 Juli 30. September 30, Dozemben 
21. Sonntag 10. April 10. Juli 9. Oktober S Januar 


3. Tienstag 19. April 19. Juli IS. Oktober 17. Januar 
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Neuet Kalender: 


— Die entſprechenden Daten des gregorianiſchen 
wbruar, Dat, 











Aut, November Kalenders: 
1. Kıtımod) “1 20. April 20. Juli 119. Oftober . 18. Januar 
| 

1. Zametaꝗ 30. April 30. Juli 29. Oktober ; 28. Januar 
21. Dienstag 10. Mai 9 Auguſt | 8. November | 7. Februar 
3". Donnerstag 19. Mai 18. Auguſt 17. November | 16. Februar 

Matz, Juni, 
Zpiember, Dezember 

1. Iteitag 20. Mai 19. Auguft 18. November) 17. Februar 
l. Montag 30. Mai 29. Auguft 123. November | 27. Februar 
=. Tonneretag 9. Juni | 8. September) 8. Dezember | 9. März 
3. Zonntag 19. Juni 18. September]18. Dezember | 19. März 
—— EEG. CE 


e Wir fommen nun zu jenen zwei Vorfchlägen, die bei dem 
Wetthewerb von 1887 mit dem 3. und 4. Preife bedacht wurden. 
Ss ind dies die Vorfchläge von Francı de Roucy (Compiègne) 
a ron Burnout (Paris). 

Bei Francis de Roucy hat der erfte Tag des Jahres 
"dt den Namen eines Wochentages, aber er zählt für den 1. des 
tn Monats: der zweite Tag des erften Monats ijt Montag, das 
szene Jahr ſchließt mit einem Sonntag. Die Monate haben 
:tmchielnd 30 und 31 Tage, jedoch Hat der Dezember in ge— 
"en Jahren nur 30 Tage. In Scaltjahren ſteht der 31. Tag 
3 letzten Monats außerhalb der Woche unter dem Namen 
„bissexdi®, — Auch nach dieſem Vorſchlage wären die Sahre ein: 
aser gleich: aber die 12 Monate beginnen verschieden an allen 
"den Wodentagen. 

Auch bei Barnout ift der erite Tag Des Jahres der erjte 
23 ds eriten Monats, teht aber außerhalb der Woche. Der 
Tere Tag des Jahres ist ein Montag; das gemeine Jahr ſchließt 
"temm Sonntag; im Schaltjahr heißt der 366. Tag „bissexdi“. 
NZ ſeinen Weiteren Borichlägen weicht aber Wurnout von de 
#20 Schr meientlih ab. Er verlangt nämlich, daß der Anfang 
8 Jahres in die Mitte zwiichen Winteranfang und Frühlings— 
ng, d. i. auf den Tag verlegt werde, der gegenwärtig als 4. Fe— 
sr bezeichnet iſ.. Der Monat März ſoll zum erjten, der Februar 
“m lezten Monat des Jahres gemacht werden, jo daß der jeßige 
tee Jahtbüchet. Bd. CXLI. Het 3. 26 
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4. Februar zum 1. März würde; ferner ſollen, damit der Kalender 
ein Bild des Laufes der Erde um die Sonne fei, die Tage des 
Sahres in die einzelnen Monate in folgender Weiſe verteilt werden: 
März 30 Tage; April 30 Tage; Mai 31 Tage; Juni 30 Tage: 
Suli 31 Tage; Auguft 31 Tage; September 30 Tage; Oktober 
31 Tage; November 30 Tage; Dezember 31 Tage; Januar 30 Tage; 
Februar 30 Tage. Die Jahre wären auch bei Annahme diejes 
Vorſchlages einander gleich, aber die Einteilung des Sahres wäre 
mindeſtens jo ſchlimm wie die gegenwärtig geltende und fann nidt 
als Berb:fjerung betrachtet werden. 

f) Ben befonderer Eigenart find die Vorfchläge von M. Remy 
Thouvenin (Nancy) und M. Blot (Clermont, Dife). 

Remy Thouvenin ſucht das Jahr aus einer Anzahl 
ganzer Wochen zufammenzufeßen; das Jahr hat nach ihm entweder 
52 Wochen (= 364 Tage) oder 53 Wochen: (= 371 Tage). Die 
Einreihung der übervollen Sabre erfolgt innerhalb des gregoria: 
niihen Zyklus von 400 Sahren 71mal. Diefe 400 Sahre repräfen: 
tieren nämlich eine volle Zahl von Wochen, fie enthalten in Wirk: 
lichfeit 365 X 400 -- 97 Tage oder 364 X 400 + 497 Tage. Du 
nun 364 ein Mehrfadhes von 7 ift, fo ıft dies auch bei 364 X 400 
der all; die 497 übrigen Tage bilden genau 71 Wochen. Die 
Monate haben bald 28, bald 35 Tage. Hierdurch wird die Ueber: 
einftimmung der Wochentage mit den Daten aller Monate herbei: 
geführt. Das Jahr beginnt mit dem März; das angenommene 
Syſtem ift folgendes: — 


März . 28 September . 28 

April . ..35%°- 91 Tage DOftoberr . 35 ) = 91 Tage 
Mai .0.028 November . 28 

Sun . .. 28 | Dezember . 28 | 

Suli. . . 351% — 91 Tage Sammar. . 35 ! = 91 Tage 


Auguſt . . 28 ssebruar . 28 | 


Sn übervollen Sahren hat der Februar als leßter Monat 
5 Wochen oder 35 Tage. | 

Auch Blot fett das Jahr aus 52 bezw. 53 ganzen Wochen 
zufammen. Hinſichtlich der Einhaltung der übervollen Jahre 
weicht Jein Syitem ein wenig von dem vorigen ab. Die Einteilung 
in Monate wird gänzlich unterdrücdt; Blot numeriert einfad 
die Wochen des Sahres von 1 bis 52 bezw. 53; er datiert 3. B.: 
Sonntag (der Woche) 4; Dienftag 21; Freitag 42. 
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Ueber diefe beiden, an fich ſehr intereffanten Löſungsverſuche 
äußert fih der Bericht Gerignys: „Sie find mit zu vielen 
Nachteilen verbunden, als daß fie praftifch durchführbar wären. 
Man hat Schon getadelt, daß das gregorianische Sahr bald 365, bald 
366 Tage hat. Was würde man erst jagen, wenn das Sahr bald 
364, bald 371 Tage hätte?" ... 

Nah einem andern Vorfchlag, welchen Blaßmann*) erwähnt, 
jollen gleichfall8 A Monate je 5 Wochen, die andern 8 Monate je 
4 Wochen befommen. „Der überjchießende 365. Tag wird nicht 
à la suite gejtellt, fondern man läßt den Fehler 6 Jahre lang auf: 
laufen, worauf er durch Einfchaltung einer ganzen Woche zwischen 
Juni und Juli zum größten Teil befeitigt wird. Zur feineren Aus: 
gleihung wird dann alle 90 Jahre eine zweite Schaltwoche einge- 
ſett.“ — Plaßmann nennt dies einen brutalen Eingriff in Handel 
und Verkehr und bezeichnet diefe Reform auch vom naturwiffenfchaft- 
lıhen Standpunft aus als durchaus unannehmbar. 

8) Endlich feien noch zwei ſehr beachtenswerte Vorſchläge er: 
mähnt, die, wie e3 bei Thoupenin gejchieht, die 13 Wochen des 
Vierteljahres derart verteilen, daß 2 Monate je A Wochen zu 
28 Tagen und 1 Monat 5 Wochen zu 35 Tagen zählt, die aber 
zugleich in Gegenſatz zu Thouvenins Borfchlag die überjchüfligen 
Zuge, d. i. den Neujahrstag und in Schaltjahren den Schalttag 
al$ Tage behandeln, die feinem Monat und feiner Woche angehören. 

Obgleih nun durch die Verwirklichung diefer Vorfchläge, deren 
Verfajfer nicht genannt find, die Wirkung erzielt wäre, daß alle 
gleichen Daten in allen Monaten auf die gleichen Wochentage fallen 
und eine völlige Gleichheit de& Kalenders für alle Fahre gefichert 
wäre, glaubte doch das Preisgericht von 1887 mit dem Vorteil, den 
es ın den Vorſchlägen der Herren Armelin und Hanın fand, fich 
begnügen zu fünnen, und gab die prinzipielle Entjcheidung: „Das 
Problem beftcht einzig und allein darin, die Tage des Jahres derart 
ju verteilen, daß die Dauer der verfchiedenen Monate möglichit 
wenig don einander abweicht, und daß die nämlichen Daten des 
Jahres immer auf die nämlichen Wochentage fallen.“ 


Kritik. 
Bei Aufitellung des chen erwähnten, die Reform mefent- 
lich einſchränkenden Prinzips feheint nicht beachtet worden zu fein, 


— — — — 


») Plaßmann: Zur Kalenderfrage im Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften, 
Jahrg. 1908—1909. 


26* 
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daß man im bürgerlichen Leben foviel wie gar fein Äntereiie 
daran hat, daR die nämlichen Daten des Jahres immer auf die 
nämlichen Wochentage fallen; anderjeit3 fcheint überjehen zu jein, 
wie groß die Bedeutung ift, die der Woche im bürgerlichen Leben 
zufommt, und wie wichtig es deshalb ift, für daS ganze Jahr eine 
Wochenverteilung zu finden, welche die größte Ueberſicht dar: 
bietet und dadurch die Bemefjung und Berechnung gegebener Zeit: 
abjehnitte — der größten wie der kleinſten — ım höchſtmöglichen 
Grade erleihtert. Das bürgerliche Leben verlangt einen Kalender, 
der vor allem der jeweiligen Gegenwart dient und die bejte Mög: 
Iichfeit gewährt, die Arbeitsfraft und die Arbeitögelegenheit mit den 
berechenbaren Verhältniſſen einer nicht fernen Zukunft in Einklang 
zu bringen. 

Um die Forderung und Notwendigkeit einer überfichtlichen 
Wochenverteilung zu begreifen, braucht man fich nur daran zu 
erinnern, wie uralt der Gebrauch der Woche ift, wie diefer Gebraud, 
aus dem Bedürfnis des Lebens herausgewachſen, die allgemeinite 
Verbreitung gefunden hat und mie derjelbe mit der Natur des 
Menſchen fo .innig verbunden ift, daß noch heute das Volk — 
die offizielle, aber unpraftifhe Monatseinteilung ignorierend — die 
Zeit nach Wochen zu meffen pflegt. Man fagt zwar: „in 8 Tagen”, 
aber man verfteht darunter den Zeitraum einer Woche; der Deutſche 
Jagt: „ın 14 Tagen”, der Franzoſe fagt: „in 15 Tagen“, und ın 
beiden Fällen ift es der Ausdruck für einen Zeitraum von zwei 
Wochen; Statt: „ın 1 Monat“ jagt man regelmäßig: „ın 4 Wochen”: 
statt „in 1%/, Monat“ jagt man lieber: „ın 6 Wochen” ; Statt: „in 
2 Monaten“ jagt man: „in 8 Wochen“. Handelt e3 fich aber um 
noch größere Zeiträume, jo nennt man entweder einen bejtinmten 
Tag oder man fagt: „in der 1., 2., 3., 4 Woche des Monats X, 
wobei man fi den Monat X wieder als einen Zeitraum von 
4 Wochen vorftellt. 

Der gelehrte Johannes Colerus bezeichnet in jeinem 
Calendarium perpetuum (Wittenberg 1622) als Zweck dei 
Kalenders, daß „die Leute wiſſen follen, wann fi die Welt ange 
fangen hat und mie die Jahre weiter aufeinander gefolgt, zu welchen 
Zeiten und mie ſich Gott den Menfchen geoffenbart hat und 
daß in allen Sachen cine feine Ordnung fünne gehalten werden.“ 
Dann fährt er weiter: „Die Monate find eine Zeit des Sahres, die 
allezeit 4 Wochen ın fich Halten”. . . . „Gott hat die Wochen ver: 
ordnet, daß Sie den Monat meffen ſollen“. — Und dies alles ob: 
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gleich Colerus gleid nachher die einzelnen Monate des gregori: 
anıihen Kalenders mit ihrer verfchtedenen Dauer von 28—31 Tagen 
genau bejchreibt. 

„Die fiebentägige Woche“ — jagt Förſter“) — „it mit den 
Arbeitsgemohnheiten und Arbeitsbedingungen der Menſchen höchſt 
innig verwachſen und als das ältefte chronologiſche Gebilde der 
Menihengefchichte von dauernder Bedeutung.“ 


Und PBlaßmann**) erklärt: „Wie der Tag, jo ift die Woche 
jeit vielen Sahrtaufenden, feit der Urzeit der Menſchengeſchichte un— 
verändert geblieben. Sie hat beitanden allen praftijchen und un- 
praftiihen Kalendern zum Troß.” 


Nun ergeben glüdlicherweife die nach Ausicheidung des Neu: 
jahrötages und des Schalttages verbleibenden 364 Tage des Jahres 
genau 52 Wochen, die genau in zwei gleiche Hälften von 26 Wochen 
und in 4 gleiche Vierteljahre von je 13 Wochen ohne Reſt ſich 
telen laffen, fo daß wir eine ganz natürliche Einteilung haben, die 
durch nichts erfeßt werden fann, was vollfommener und eben)o 
leicht verſfändlich wäre. Es fann folglih nur noch um die Auf: 
gabe jich handeln, für die 13 Wochen des Viertelsjahres eine fo 
überjichtliche Gliederung zu finden, daß jedermann ohne fünjtliche 
Beihilfe und mit derjenigen Rafchheit, die das bürgerliche Leben 
erfordert, eine zuverläffige Zeitberechnung anftellen fann. 

Damit aber letzteres möglich wird, ift unbedingt erforderlich, 
dab mit Nennung eines beftimmten Datums auch der Wochentag 
erfennbar jei, auf den dieſes Datum fällt, wie auch umgefehrt, daß 
bei Nennung des Wochentages einer bejtimmten Woche fofort auch 
das Datum erfennbar fei, das mit diefem Wochentag zufammenfälft. 

Will man alfo ernftlih etwas Brauchbares fchaffen, dann 
mird man im Gegenſatz zu Gerignys Bericht fagen müffen: 


„3 genügt nicht, daß Sahr für Sahr die gleichen Sahres- 
„daten auf gleiche Wochentage fallen, es genügt auch nicht, 
„daß in diefer Beziehung das eine Vierteljahr dem andern 
„gleicht, fondern das Problem befteht darin, -daß eine 
„Kalendereinteilung geichaffen werde, bei welcher überhaupt 
„ale Tage mit gleihen Daten, d 6. alle gleichen 
„Monats-Daten auf gleiche Wochentage fallen.“ 
> Föriter: Kalender und Uhren, S. 29. 
laßmann a. a. O. 
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Die Berechtigung diefer Forderung ift theoretifch auch von 
Flammarion, von dem Preisgericht von 1887 und im Bericht von 
Gerigny anerkannt. 

Slammarion berichtet, daß er 1885 mit Abbe Croze und 
mit Sules Bonjean, docteur en droit, avocat à la 
cour d’appel, über folgendes Brogramm einig geworden ſei: 


„Le nouveau Calendrier offre les qualites suivantes: 1. con- 
„cordance perpetuelle des jours de l’annde avec les jours 
„de la semaine; 2. égalité et regularit€ aussi grandes que 
„possible des mois; 3. absence de toute singularite in- 
„Justifiable.“ 


Ausführlider werden die beiden erften Punkte diejeg Bros 
gramms begründet in dem Beriht Gerignys, mo darüber 
folgendes gefagt ift: 


„Le manque de concordance entre les jours de la semaine 
et des dates de l’annde est assur&ment le plus grave defaut 
du calandrier actuellement en usage. ... Nos occupations 
se trouvent ainsi reglees d’apres deux supputations diffe- 
rentes: les dates et les jours de la semaine, qui se suc- 
cedent independamment l’une et Pautre et qui obligent ä 
des recherches chaque fois qu’on a besoin de determiner 
leur concordance Il y ala une source d’ennuis et de 
mecomptes. ... Tous ces inconvenients disparaitraient si 
l’on pouvait mettre d’accord les jours de la semaine et les 
dates de l’annee, construire en un mot un calendrier, qui 
serait le m&me toutes les annees et qui serait assez symm6- 
triquement dispose pour qu’il füt facile de l’apprendre par 
coeur. C’est precisement en cela que doit consister la 
partie capitale de la reforme projetee. .. .“ „Il serait 
evidemment tres desirable que la date du 
mois se trouvät le m&me jour de la semaine pour 
les douze mois de l’annde; malheureusement, il est à 
peu pres impossible de realiser une pareille combinaison 
sans introduire dans le calendrier des bouleversements 
inadmissibles.“ 


Neuer Vorſchlag. 

Daß ein Syitem möglih ift, das die Aufgabe löft: „que la 
(late du mois se trouvät le m&öme jour de la semaine pour les 
douze mois de l’annee* — beweist uns ſchon der von Thou: 
venin für die Einteilung des gemeinen Sahres entwidelte Vorſchlag 
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(oben Lit. f) und die beiden in Lit. g erwähnten Vorſchläge. 
Alerdingg Hat Thouvenin — abgefehen von der Einführung 
ganzer Schaltwohden — ein „bouleversement inadmissible* 
dadurh geichaffen, daß er, um die 13. Woche des Viertel: 
jahres unterzubringen, je einen Monat des Vierteljahres um eine 
ganze Woche länger machte als die übrigen Monate und auf 
dıeje Weife die Ungleichheit der Monate Hinfichtlih ihrer Dauer 
noch vergrößerte. Aber wie fchon oben in der Einleitung dargetan 
wurde, kann dieſem Uebel unschwer dadurch abgeholfen werden, daß 
die 13. Woche jedes Vierteljahres zu einem felbftändigen Beitabfchnitt 
gemacht wird. Daraus ergibt fi ſodann das nachſtehende Bild 
eıned immermwährenden Salenders:*) (ſ. Seite 408/409.) 

Jedermann wird zugeben müflen, daß vorftehendes Kalender: 
bild fo einfach und überfichtlich ift, daß jedes Kind von 7—-8 Jahren 
imitande fein wird, ſich das Verſtändnis dieſes Kalenders in fürzefter 
Zeit anzueignen und darnach eine zuverläffige Zeitberechnung ohne 
Hilfe eines gedruckten Kalenders zu gewinnen. 

Plaßmann**) meint zwar, daß jedem, der 2 Tage des Jahres 
nicht mitzählt und 365 gleich 364 feßt, nicht bloß das gejchichtliche 
und mathematische, fondern auch das äfthetifche Empfinden abzu- 
Iprechen jei, fagt jedoch nachher: „Aber wenn ſich auf diefe Reform 
eine größere Zahl von Stimmen zufammenfindet, warum denn nicht? 
Wogegen wir aber energifch proteftieren, iſt die gänzlich überflüffige 
und ſchädliche Deflaffierung des altehrwürdigen Zeitmefjers, den man 
die Woche nennt.” — Mit legterer Bemerkung fünnen wir uns 
einveritanden erflären; denn gerade die Woche foll durch unſern 
Keformvorfchlag erit recht zu Ehren gebracht werden, und dabei 
glauben wir von einem in jeder Beziehung guten Empfinden und 
praftiichem Denken geleitet zu fein. 

Ein weiterer Einwand Plaßmann in feinem Artikel „gur 
Kalenderfrage“ ***) geht dahin: Dadurch, daß man den Reujabrstag 


(Fort. f. E. 4110) 


—. 





*) m Bulletin de la Soci6et6 astronomique de France, Jahrg. 1901, 
©. 413 wird berichtet, daß Joſeph Bartnikowsky de Rola in 
St. Petersburg einen Vorſchlag mitgeteilt Habe, nad) welchem das Jahr 
gleichjalls 12 Monate a 28 Tage und jedes Vierteljahr 3 ſolche Monate 
und eine Ergänzungswoche haben joll. Es wird hinzugefügt, daß die erſte 
Woche des Jahres aus 8 Tagen und in Schaltjahren die leute Woche des 
Jahres ebenjall3 aus 8 Tagen bejtehen ſoll. — Eine Veröffentlichung dieſes 
Projektes jcheint nicht ftattgeiunden zu haben. 

"+ Im „Hochland“, Jahrgang 1910, Maiheft. 

+), Plaßmann: Zur Kalenderfrage, im Jahrbuch der Naturwiſſenſchaiten, 
Jahrg. 1908— 1909. 
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1. Halbjahr 

















































































































I. Bierteljahr | II. Vierteljahr 
Neujahrstag a ee März | gan. April Mai Juni |,B,, 
| oche | | Woche 
Sonntag 1 | 1 | 1 1 1 | ] | a ae 
Montag 2 2 Ä 2 2 2 ee Be 
Dienstag 3 3038 3 3 3103 3 
Mittwoch 4 4 4 4 4 4 | 4 | e 
Donnerstag 5 5 5 5 5 5 5 5 
Freitag 6 6 6 6 6 66 6 
Samstag ER 7 7 7 ı|z2ı a N 
Sonntag 8 8 8 8 8 8 
Montag 9 9 9 9 919 Ä 
Dienstag 10 10 10 10 10 10 
Mittwoch 11 11 11 11 11 11 | 
Donnerstag 12 12. 2.412 12 12 12 
Freitag | 13 13 13 13 13:13 
Samstag 14 14 14 14 14 | 14 
| | 
Sonntag 155 5 1 15 Ä 15. 15 
Montag 16 lıs ie 16 | 16. | 16 | 
Dienstag 17 17 17 17 17 17 
Mittwoch 8 18 18 8 18 0018 
Donnerstag 19 19 19 19 19 19 
Freitag | 29 20 20 20 2020 
Samstag aa 2 | 12 
— — — 
Sonntag 212 | 22 | sla|> 
Montag | 23 23 | 23 23 23 23 
Dienstag 24 24 24 24 24 21 
Mittwoch) | 25 25 | 25, 3 29: —— 25 
Donnerätag 26 26 | 26 | 26 2» | 26 
Freitag 27 u | 27 | 27: 1: 9% 
Samstag 28 28 28 28 28028 





Woche 1.—4..5.—8. 9.—12. 13. |1A—1T7118 217-5 %. 
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II. Halbjahr 
Ill. Vierteljahr 
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IV. Bierteljahr 





























ev. Schalttag Juli Kusuf Sir a: | Dftbr. | Nov. |Dezbr. Er — 
Sonntag 1 1 1 1 1 1 | 1 1 
Montag 2 2 2 2 2 2 | 2 2 
Dienstag 3 3 3 Ä 3 3 31 3 3 
Mittwoch 4 | 4 4 4 4 4 | 4 4 
Tonnerätag 5 5 5 5 5 5 5 5 
Freitag 6 6 6 6 6 6 6 6 
Samstag 7 7 7 7 7 7 7 7 
Sonntag 8 8 8 8 8 | 8 
Montag 919 9 9 9 9 
Tienätag 10 | 10 10 10 10 10 
Kittmod 11 Ä 11 11 11 11 11 
Tonnerstog 12 12 12 12 12 12. 
Freitag 13 13 13 13 13 13 
Zumätag 14; 14 14 14 14 14 
Sonntag 5:1 15 15 15 15 
Rontag 6 1 ı6 | 16 16 | 16 | 16 
Tiendtag 17 17 17 17 17 17 
Mittwoch 18 18 | 18 ı8 | ı8 | ı8 
Tonnerätag 19 | 19 9 ı 19119 
Fteitag 20 20 20 20. 220: 1.207 
Samstag a 21 | 21 21 21 21: = 
— — 
Sonntag 22 22 | 22 22 | 22 22 
Montag 23 23 23 23 23 23 
Tienätag 21 241 24 24 24 24 
Mittwoch 28 | 28 25. 28 20 
Tonnerätag 26 | 26 26 | 26 26 26 ı 
Freitag a 7 | 7 | 27 7 27 | 
Zametag 28 2828 = ERAR: —W 
A5IVTTV 
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gemäß umfaſſen die Monate, je nachdem man ihnen 30 oder 
31 Tage gibt, entweder 4°/, oder 4°/, Wochen. Dieſe Zerreißung 
der Woche ift noch fchlimmer als die Ungleichheit der Monate an 
jih, und die Nachteile, die daraus für die Zeitberechnung erwachjen, 
werden fortbeftehen, folange an der gepriefenen 12 Monat:Einteilung 
feitgehalten wird. 

Im VBorübergehen mag noch darauf hingemwiefen werden, daß 
die von Gerigny als Vorteil bezeichnete Möglichkeit der Teilung 
der 12 durch 3 und 6 in unferm Fall nicht als Vorteil gelten fann, 
da die Teilung der 12 Monate durch 3 und 6 im bürgerlichen 
Leben nicht vorkommt. 


Nah unſerm Vorschlag wird nun der Monat der Sammel. 
name für einen Seitabfcehnitt von genau 4 Wochen, ebenfo wie die 
Rode der Sammelname für einen Zeitabſchnitt von 7 Tagen ift. 
Tie Monate werden dadurch zu genau bemefjenen und leicht meß— 
baren Beitabfehnitten und ein vorzügliches Hilfsmittel, beftimmte 
Zeitangaben mit größter Leichtigfeit im Geifte zu bemeffen und ohne 
fünftlihe Beihilfe eines gedrudten Kalenders rechnerisch feſt— 
zuftellen. | 


Auch die unter befonderen Namen eingeftellten A-, B-, C- und 
D.Wochen fünnen dabei feine Schwierigfeiten bereiten, weil e8 ganze 
Wochen find und weil jeder einzelne Tag diefer Wochen das näm— 
(he für immer fejtgelegte Datum hat mie jeder gleiche Tag der 
eriten Woche eines Monats. 


Um einige Beispiele anzuführen, fo finden wir durch einfache 
Kopfrehnung, daß der 25. März der Mittwoch der 12. Woche des 
Jahres, der 3. Juni der Dienftag der 9. Woche des zweiten Viertel: 
jahres und (durch Zuzählung von 13) der 22. Woche des Jahres, 
daß der 15. Auguft der Sonntag der 7. Woche des dritten Viertel: 
jahres und (durch Zuzählung von 26) der 33. Woche des Jahres, 
der 9. November der Montag der 6. Woche des vierten Viertel: 
jahres und (dur) Zuzählung von 39) der 45. Woche des Jahres 
fein muß. 

Und wenn man vom 17. Dezember auf 6 Wochen meiter 
rechnen foll, fo weiß man, ohne daß es eines Befinneng bedürfte, 
daß der legte Tag diefer Friſt auf Dienstag, den 24. Januar, fällt, 
und wenn man von diefem Tage auf 40 Tage weiter rechnen Joll, 
jo fann man ſchon im nächſten Augenblid fagen, daß der zu be: 
jtimmende Tag ein Sonntag fein muß und auf den 8. März fällt. 
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Penn man diefen Beifpielen mit Intereffe nachgeht, wird man 
leicht erfennen, daß die Scharfe Abgrenzung der einzelnen Riertel: 
jahre durch die anı Ende eines jeden Bierteljahres eingeſchobene 
13. Woche das Kalenderbild keineswegs ſtört, vielmehr feine Ueber: 
Sichtlichfeit mwefentlich erhöht, und bei einem Vergleich mit dem bie 
berigen Salender oder mit anderen NReform:Borjchlägen wird man 
Sofort fich überzeugen, daß es feine andere Sahreseinteilung gibt, 
die in gleichem Maße die zuverläflige Bemeffung von Zeitabfchnitten 
erleichtert. 

Wie dem aber auch fein mag, ficher wird auch diefem Kalender: 
ſyſtem fo wenig wie irgendeinem andern, das den Namen einer 
Kalenderreform verdienen will, der Vorwurf erfpart bleiben, daß ei 
tief eingemwurzelte Gewohnheiten und liebgemonnene ©epflogenbeiten 
in ihrem Fortbeitande bedrohe. Wollte man jedoch vor folchen Be: 
denfen, die ja meiſtens nur cin Ausfluß der Trägheit oder der 
Kurzfichtigfeit find, Halt machen, jo wären einjchneidende Keformen 
niemal3 durchzuführen. Man denke doch nur an die in alle Rer: 
hältniffe des Lebens tief eingreifenden Münz-, Maß- und Gewichts— 
Meformen, die in alter Zeit wie in neuerer und neuejter Zeit bei 
den Kulturvölfern durchgeführt wurden; an die Ummälzungen, die 
fie hervorriefen, und daran, wie Jchnell und leicht fie troß alledem 
Eingang fanden, wenn fie einem wirflihen Bedürfnis entjpraden. 

Diefes Beispiel möge uns fagen, daß wir auch auf dem Ge: 
biete der Slalenderreform vor den meitgehendften Aenderungen 
nicht zurüchichreden dürfen und nur darauf zu achten haben, daß 
der Zweck des Kalenders im höchſtmöglichen Grade errcidt 
wird. Denn je mehr der Salender feinen Selbſtzweck erfüllt, deito 
mehr fommt er auch anderen Bedürfniffen des Lebens entgegen 
und defto leichter werden ſich hinwiederum die Gepflogenheiten des 
Lebens mit ihm in Einflang zu ſetzen wiſſen. Diefe Annahme be: 
ruht auf einer Erfahrung, die tagtäglich im Leben ihre Betätigung 
findet”), Darum tft es auch eine durhaus müßige Sorge, wenn 
M. Armelin darauf beftcht, daß das Jahr mit einem Montag an: 





*) Nahresgebälter wird man dann wahrſcheinlich nicht mehr nah Monate: 
teilen (m X 12), Jondern nah Wochenteilen (w X 52) feftfeßen. Und mad 
die 13. Woche eines jeden Bierteljabres anlangt, fo fäme man viellcict 
dazu, dieſe Isochen für das geſchäftliche Leben, wenn aud nicht als cine 
Seit völliger Ruhe, jo doch ale eine Seit der Sammlung und der nıbigen 
Arbeit zu geltalten; amtlich) fünnte man fie wie Gerichtöferien behandeln, 
was ſowohl dem Peamten wie dem Ntleinbürger eine Wobltat wäre, 
und wenn man dafür die bisherigen überlangen Sommergerichtsterien um 
bier Wochen reduzieren würde, jo wäre aud) dies ein entjchiedener Porteil. 
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tungen Joll, damit allemal der erfte und der fünfzehnte Tag des 
Monats, die von der Handelswelt ala Fälligkeitstage für Wechfel: 
jablungen eingeführt ferien, auf einen Werktag fallen. Allerdings 
it die Semwohnheit in den meilten Fällen die größte Feindin ge— 
ſunden Fortſchrittes, aber glüclicherweile verliert diefer Tyrann der 
Menſchheit bei denfenden und regfamen Menſchen feine Macht; 
deshalb ijt zu erwarten, daß gerade die Handelöwelt am fchnellften 
der Reform fich anpaffen wird. Sie wird, wenn einmal Wochen: 
tage und Daten in völligen Einklang gebracht jind, bei Regelung 
der Fälligkeitstage wahrfcheinlich zuerjt den gecignetiten Wochentag 
auswählen und es ald großen Vorteil begrüßen, zu willen, daß, 
wenn fie 3. B. auf den 2. oder 16. Tug des Monats datiert, dieſe 
Tage Stets auf einen Montag, und wenn fie auf den 14. vder den 
28. Tag des Monate datiert, dieſe Tage ſtets auf einen Samstag 
tallen. 


Zum Schluß noch cine Bemerkung über Monatsnamen. 

Unzweifelhaft find die im gregortanischen Kalender beibehaltenen 
Monatsbenennungen längſt veraltet; iſt es doch geradezu wider: 
nnia, den 9. Monat als Tber, den 10. Monat als Sber, den 
ll. Monat als Yber und den 12. Monat als 10ber zu bezeichnen. 
Im dies zu befeitigen, find verschiedene Vorſchläge gemacht. Das 
Iheinbar einfachite Mittel wäre, das Bahr wieder mit dem März 
anzufangen und mit dem Februar zu Schließen. Oder man fünnte 
de Monatänamen September und Lftober wieder verjchiwinden 
laäſſen und dafür zwischen Dezember und Januar einen „Elfer“ 
‘Onzier, Undeeci) und „Zwölfer“ (Douzier, Dodeci) einſchieben. 

Unter allen Umjtänden wird man feinem Wolfe, dem bisher 
der julianiſch-gregorianiſche Kalender fremd geblieben iſt, zumuten 
sürfen, die Monatsnamen dieſes Kalenders Jich anzueignen. 

Nun iſt e3 ja im allgemeinen ziemlich gleichgültig, welche Be: 
jechnungen ein Volf für die verschiedenen Tage, Wochen und 
Monate wählt; die Hauptſache bleibt doch, daß man ich gegenfeitig 
verfteht, und dazu genügt zu willen, welche unferer Vezeichnungen 
den fremden Bezeihnungen entiprechen. Aber es wäre doch ein 
unbeitreitbarer Vorteil, wenn man ſich auf internationale Monats: 
namen einigen fünnte; indeſſen wırd es nicht Jebr leicht ſein, zu 
einer Verſtändigung hierüber zu gelangen. 
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Jahr, von einem Dfterfeft zum andern gerechnet, ſchwankt Hinfichtlich 
jeiner Dauer zwilchen 49 Wochen und 54 Wochen. 

Es find aber, vorab bei den chriltlihen Kulturvölfern, die 
kirchlichen Feſte zufolge geichichtliher Entwidlung von nicht zu 
unterfchägendem Einfluß auf das bürgerlihe und wirtjchaftliche 
Leben, und je mehr der Verfehr und der Rulturzuftand der Völfer 
ih entwidelt, um fo mehr werden die mit dem firchlichen Teft- 
falender verbundenen Schwanfungen im bürgerlichen und mwirtjchaft- 
Iıhen Leben als jchädigende Störungen empfunden. Daher trat 
Ihon jehr frühzeitig das Verlangen hervor, daß die Schwankungen 
des Dfterfeftes möglichft befeitigt würden. R. Handmann*) bezeugt, 
daß diefe Beitrebungen uralt find und daß ſchon zur Zeit des 
bl. Cyrillus von Alexandrien der Vorſchlag gemacht mwurde, das 
Titerfeft für immer auf den 25. März feitzulegen. Auch bei Ge: 
[egenheit der gregorianischen Kalenderreform von 1582 haben nad) 
zörfter**) ernjtliche Erörterungen darüber ftattgefunden, ob man 
die Beziehungen des Dfterdatums zum Monde nicht löfen und da= 
durh auch die Kirche von „allen den Schwierigkeiten, die in der 
Mondchronologie auch bei den Fachmännern zu entitehen pflegten, 
vollftändig freimachen könne“. Förſter zitiert hierzu aus der von 
Clavius im Jahre 1603 über die Vorgänge bei jener Kalenderreform 
veröffentlichten amtlichen Schrift den Satz: „Die Oſterregel fei nur 
eine Zeremonialvorfchrift. die auch ſchon außer Kraft gewefen ſei.“ 

Hiernah ift zunächſt unzmeifelhaft, daß der Feſtlegung des 
Oſterfeſtes überhaupt ein kirchliches Hindernis nicht entgegenfteht. 
Es Handelt ſich alfo nur noch darum, für die Frage, auf welchen 
Tag die Dfterfeier feftgelegt werden foll, eine glüdliche Löfung zu 
finden. Dabei ift vor allem zu erwägen, daß der Tag des Difter- 
feites von altersher nicht als Sahrestag eines Hiftorifchen Ereignifjes 
gefeiert wurde, daß es auch völlig gleichgültig ift, ob der Sonntag, 
an dem es gefeiert wird, ein wirklicher Sonntag im Sinne deß alten 
Kalenders ift oder nicht. Bei näherer Ueberlegung wird man fich 
dann leicht überzeugen, daß die Hauptſache eigentlich darin befteht, 
dak der Karfreitag auf einen Tag fällt, der im Kalender den Namen 
„Freitag“ führt, womit dann von ſelbſt gegeben ift, daß das Oſter— 
feit auf einen Tag fällt, der nach dem herrfchenden Kalender den 
Namen und den Charakter eined Sonntags trägt. 





*) Handmann R.: Zur neuen Kalenderreform, in „Natur und Offenbarung“, 
48. Band, 1902. 
*) Förſter a. a. S., ©. 33. 
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Ewiger Kalender für das chriſtliche Kirchenjahr. 
















Jen. Keujahr 

2. 1. Eonntag 

3. 2. Montag 

1. 3 Tienstag II.? 


5. 4. Mittwoch 
6. 5.Dreikönig. 


6. Freitag 








8. 7. Samstag 
9. 8. Sonntag 
1.09 na. 
II. 10. Dienstag 
12 11. Mittwoch 
13. 12. Donnerstag 
14.13. Freitag 
15. . Samdtag 
16. 15. &oı ntag 
de 6; one 
18. 17. Tienstag 


19. 18. Mittwoch 


9. Tonnerätac 





21. 20. Freitag 
2. 21 Samstag 
— 

23. 22. Sonntag 
4.29, 
02, Tienstag 
2,95, Mittwoch 


27 2 
2. Freitag 


W. Samstag 





*) | Februar 


25. Aſchermitt 


1. Sonntag 
4. n. Eviph 
2. Montag 


4. Lichtmeß 


5 Ponnerätac 





6. Freitag 









- Samstag 


. Eonntan 

Eeptuayef 
I. Montag 

10. 


11. 


Dienstag 
Mittwoch 
12. Donnerstag 
13. 
14. 










Freitag 





Samstag 


Sonntag 
Serageſima 
.Montag 

. Dienstag 


. Mittwoch 








19. Donnerstag 
. Freitag 


. Samstag 





Sonntag 
Quinquageſ. 


23. Montag 
. Kaftnadıt 





26. Donnerata 





27. Freitag 


28. Samstag 















un 


10. 
11. 
12. 




















24. 


25, 


)° 
26. 





*) 








März 
1. Sonntag | 27. 
Invocavit 
2. Montag 28. 
3. Dienstag | 29. 
ı 4. Mittwoch | 30. 
5.Sonnerta 31. 
| 6. Sreitag II. April 
7. Samstag 2. | 
| 8. Eonntag | 
| Reminifcere 
9. Montag 
19 Dienstag 
11. Mittwoch 
12.Donnersing 
— Freitag 
‚14. Samstag 





Kur 
28. 
) Allgemeine Taten des gregorianiſchen Kalenders. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXILI. Heft 3. 


.Sonntaa 
. Montag 
. Tiengtag 
. Mittwoch 
.Tonnerstag 
20. Freitag 


. Samödtag 


Deuli 





. Sonntag 


Laetare 


3. Montag 
. Dienstag 
. Mittvod 


26, Donnerstag 


| 
Freitag 


Eamätag | 


















Inkarnations⸗ 
Woche 


1.Nariä Bert. 
Judica 
2. Montag 
3. Dienstag 
4. Mittwoch 
5. Donnerstag 
6. Freitag 
7. Samstag 


—X 
—X 
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Ewiger Kalender für das driftlihe Kirchenjahr. 





























Meter Raul: 
Rode 
Ypril Balm- 
3. ı 1. fonntag 26. 1. Gonateg 
Subilat un. 
4. | 2. Montag 2. Montag | 30. : 2. Bfingftm. | 27. | 2. Montag 


3. Dienstag 
4. Mittwoch 


5 3. Dienstag 
b 

7. | 5. Donnersta 

8 

9 


4. Mittwoch 
5. Donnersta 
6. Freitag 

7. Samstag 


28. 3. Dienstag 
29. | 4. Mittmod 


! . 
30. ı 5 Tonnereiz 


31. 3. Dienstag 

l. Juni 4. Mittwoch 
2. | 5.Donnerstag 
3. | 6. Freitag 
4. 7. Samdtag 













l. Zuli 6. Freitag 





Sa: Ze 


7. Eamstag ‘. Samstog 








| 8. Dreifaltig 
6. 9. Montag 
7. 10. Dienstag 
8 I11. Mittwoch 
9. 112.Fronleichn. 
10. 13. Freitag 


1l. 14 Samstag 





10. | 8. Oſterfeſt 

1l. | I Oftermont 
12. 110. Dienstag 
13. 11. Mittwoch 


14. 12.Donnerstag 







8. Sonntag 
Cantat 
9. Montag 
10. 10. Dienstag 
11. |11. Mittwoch 
12. [12.Donnersta 
13. |13. Freitag 


14. |14. Samstag 





































15. 113. Freitag 





14. Samstag 

















17. 115. Sonntag | 15. |15. Sonntag | 12. 15. Eonntag | 
Quafimod. gen Nogate 2. n. Pf. 
18. 16. Montag 16. Montag 13. 16. Montag 


17. Tienstag 
18. Mittwoch) 
19. Chriſti H 
20. Freitag 


14. 17. Dienstag 
15. 18. Mittwoch 


16 18. Donnerstag 


19. 17. Dienstag 
20. 18. Mittwoch 


21. 19. Donnerstag 





22. 20. Freitag 17. 20. Freitag 


23. 21. Samstag Samstag ‚21. Samstag 








24. 22 Sonntag 
WMiſerie. Tom 
25. 23. Montag 


22. Eonntag 
Exaudi 
23. Montag 


22. Sonntag 
8. n. Bf. 
20. 123. Montag 
21. 24. Diendtag 
22. 25. Mittwoch 
23. 26. Donnerstag 
24. 127. Freitag | 


25. 28. Samstag 


*) Allgemeine Taten des gregorianiichen $ 





26. 24. Tienstag 


27. 25. Mittwoch 


24, 24. Dienstag 
25. 25. Mittwoch 





28. 26. Donnerstaal 26. 26. Donnerstag 





— 29. 27. Freitag IT. 27. Freitag 








30. 28. Samstag 28. Samstag 


alenders. 


ee 
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Ewiger Kalender für das driftlihe Kirchenjahr. 











)ı Juli *)  Auguft ) September | *) — 
| | 
Juli | Juli | Muguft Septbr. 
3. 1. Sonntag | 31. | 1. Sonntag | 23. | 1. Sonntan | 25. | 1. Eonntan 
5. n. VB 9. n. Pi 13. n. Pf. 17. n. Bf. 
4 


2 Montag |1.Aug.! 2. Montag | 29. | 2. Montag | 25. | 2. Montag 
3. Dienstag | 2. | 3. Dienstag | 30 | 3. Dienstag | 27. | 3. Dienstag 
4. Mittwoh | 3. | 4. Mittwoch | 31. | 4. Mittwoch | 28. | 4. Mittwoch 


. 5.Donnerstagl 4. 5.Donnerstagl!.Sept.| 5.Donnerstag| 29. 5. Donnerstag 


8:6. Freitag 5. 6. Freitag 2. 6. Zreitag | 30. | 6. Freitag 
| 
9,7 





iv. 8. Eonntaa 
| 10. n. Bf. 14. n. Pf. 
. Montag >». 9. Montag 
b. 10. Dienstag 
11. Mittwoch 
12. Donnerstag 
| 
13. Freitag 
14. Samödtag 


| 

| . Samstag 6. | T. Samstag | 3. . Samstag |1.DOft.| 7. Samstag 
| 8. Sonntan | 4 8. MariäGeb. 
E 


12. ;10. Dienstag 


13. 11. Mittwoch 


10. Dienstag 
‚11. Mittwoch 
12.Donnersta 
13. Freitag 

14. Samstag 













lo. 13. Freitag 
16. 14. Samstag 





15. Sonntag 
15. n. Pf. 
12. 16. Montag 
13. 117. Dienstag 
14. 18. Mittmod) 
15. 119. Donnerstag 
16. 120. Freitag 
17. 21. Samstag 


17. 15. Sonntag 

on 7. n. Pf 
IS. 16 Montay 
19. 17. Dienstag 
>. 18. Mittwoch 


al, 19. Tonnerstag 


15. Sonntag 
| 11. n. Bf. 
we Montag 

17. Dienstag 
18. Mittwoch 
19. Donnerstag 
20. Freitag 


21. Samstag 


2.20. Freitag 


3. 21. Samstag 





2. Sonntag 
12. n. Bf. 
23 Montag 
24. Dienstag 
25. Mittwod) 


126. Donnerstag 


22. Eonntag 
16. n. Bf. 
19. 23. Montag 


20. 124. Dienstag 
21. 125. Mittwoch 


22  126.Donnerstag 


23. 24. Dienstag 
"25. Mittwoch 


28. 26. Donnersta 











‚ze. Freitag 27. Freitag 
I. 28. Samstag 28. Samstag | 24. 28. Samstag | 
*) Allgemeine Daten des gregorianijchen Kalenders. 


23. 27. Freitag 
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Ewiger Kalender für das chriſtliche Kirchenjahr. 





*) Dezember 





*) Dftober *) November *) | Chriſtwoche 


Advent | Dez. Weih/ 
1.Eonntag | 25. | 1. nadtöfeh 


28. | 2. Montag | 26. 2. Beute. 





Nov. 
27. 





Dftbr. Oktbr. 
2. 1 Sonntag | 30. 1. mo 
2.n. Pf 














3. |) 2. Montag 

| (Stephanus 
4. | 3. Dienstag [1 Nov. 3. Dienstag | 29. | 3. Dienstag | 27. | 3. Dienstag 
5. 4 wittwoh | 2. | 4. Mittwoch | 80. | 4. Mittwoch | 28. | 4. Mittnot 
6. | 5. Donnerstag] 3. | 5 Donnerstagli. Dez. 5.Donnerstag| 29. 5. Donnerätig 
7. | 6. Freitag 4. 6. Freitag 2. 6. Sreitag 30. ; 6. Freitag 
8. | 7. Samstag | 5. | 7. Samstag | 3. 7. Samstag | 31. | 7. Samstag 











8. Sonntag 


9, 8. Sonntag | 8, 
23.n. 


10. |9. Montag” a 
11. 10. Dienstag 
12. 11. Mittwoch 
13. 12. Donnersta 
14. 113. Freitag 


15. |14. Samstag 


2. Advent-Sonnt. 
5. :9. Montag 


10. Dienstag 





9. Montag 
10. Dienstag 
11. Mittwoch 
10. 12 Donnersta 
11. 13. Freitag 

12. 14. Samstag 





6 

7 u. Mittwod 
8. |12.Donnerstag 
9. 13. Freitag 
10. |14. Samöätag 

































11. |15. Eonntag 
3. Advent⸗ 
12, ‚16. Montag 
13. 17. Dienstag 
14. 18. Mittwod) 
15. | 19. Donnerstag 
16. 20. Freitag 
17. 21. Samstag 


13. 15. Sonntag 
24. n. Pf 
14. 116. Montag 
15. 17. Dienstag 
16. 18. Mittwoch 
17. 19. Donnerstag 
18. ‚20. Freitag 
— Samstag 





16. 115. Sonutag 
17. 16. Montag 
18. 17. Dienstag 
19. 118. Mittwoch 
20. |19.Donnersta 
21. 20. Freitag | 
22. |21. Samstag 
































23. |22. Sonntag 2. Sonntag 22. Sonntag 
21. n. Bf. 25. n. Pf 4. Advent: 
24. 123. Montag | 21. 23. Montag | 19. 23. Montag 






Ss) 
oO 
8 


20. 24. Dienstag 





td 
ai 
1 
— 


24. Dienstag | 22. 24. Dienstag 





26. 125. Mittwoch | 23. 25. Mittwoch | 21. 25. Mittwoch 

27. 126. Tonnerstag| 24. ? 26. Donnerstag 22. 126. Donnerstag 

28. 127. Freitag 2. 27. Freitag 23 27 Freitag | 
24. 28. Samstag 





29. 123, Samötag | 26. 28. Samstag 
*) Allgemeine Daten des gregorianiſchen Kalenders. 


Shillers Bürgerlied. (Das Elenfifche Feſt.) 
Bon 
Dr. Philipp Simon. 


‚sünfundzwanzig Sahre nah Schillers Tode bezeugt Wilhelm 
von Dumboldt in feiner Skizze über den Dichter und den Gang 
int Geiſtesentwicklung, dar Schillers Phantaſie bei den Anfängen 
der Zwiliſation, dem Uebergang vom Nomadenleben zum Ackerbau, 
br dem mit der frommen, mütterlichen Erde gläubig gejtifteten 
Fund vorzugsmeife gern verweilte. „Was die Mythologie hiermit 
Lerwandtes Darbot, hielt er mit Begierde feſt. Ganz den Spuren 
der Fabel getreu bleibend, bildete er Demeter, die Hauptgeftalt in 
deſem Kreis, indem er ſich in ihrer Bruft menjchlide Gefühle mit 
geulichen gatten ließ, zu einer ebenfo wundervollen als tief er: 
gtejenden Grjcheinung aus. Es war lange ein Lieblingsplan 
<t:llirs, die erite Gefittung Attifas durch fremde Einwanderungen 
och zu behandeln. Das Eleufiiche Feſt iſt an die Stelle dieſes 
unzusgeführt qebliebenen Plans getreten.“ Das iſt die einzige be— 
deutſame Kunde aus Schillers Kreis von der Entſtehungsgeſchichte 
des Gedichts. Aus des Dichters eigenem Munde erfahren wir nur, 
daß er bei der Ausarbeitung in den eriten Septembertagen des 
Jahres 1708 einen Schnupfen hatte. 

Troß Der ſpärlichen Nachrichten fünnen wir aber das Ringen 
<tiilers mit dieſem Gegenitande über zwanzig Jahre hinaus ver: 
an. Als Philoſoph, als Biltorifer, als Dichter ſuchte er 
am beizukommen und ihn zu bewältigen. Schon auf der Akademie 
Em nach Minors Nachweis die Yeftüre von Adam Ferguſons 
Grundſäßhen der Moralphilofopbie in Garves leberſetzung (1772) 
ihr Neigung des jungen, philoſophiſch geſtimmten Mediziners ent: 
&.n. Tatſächlich fand er bier wohl den Nobitoff der ſpäteren 
DTchtung in möglichit unpoetiſcher Form zum eritenmal vor. Da 
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wird bei der Betrachtung der natürlichen Geſchichte des Menihen 
ım 6. Abſchnitt des 1. Kapiteld der Trieb zur Gefelligkeit in 
troctenen Baragraphen erörtert: „Raubtiere find größtenteils einjam. .. 
Der Menſch, ob er gleich ein Raubtier und aus Bedürfnis oder aus 
Neigung der Jagd und dem Sriege ergeben ıft, ıft demohnerachtet 
im böchiten Grade gejellig und zum bürgerlichen Leben geichidt.“ 
Der ſyſtematiſche Abriß punftiert weiterhin int 9. Abſchnitt Künite 
und Handlung: „Der Aderbau, wenn er bloß die Hervorbringung 
der jedesmaligen Erdprodufte zur Abſicht Hat, fann mit der 
Wanderung beitehen, wo aber ſein Gegenftand die VBerbefferung des 
Bodens und eine beftändige Fruchtbarkeit iſt, da fordert er cinen 
feften Sit und die Austeilung des Landes. Da das Landeigentum 
zu Erfindungen im Ackerbau aufmuntert, fo ermuntert es aud zu 
Erfindungen in anderen Slünften.“ Auf den zweiten Teil, Die 
Theorie von der Seele, legt Minor (Schiller 1, 212) bejonderes 
Gewicht. Hier wird neben dem Geſetz der Selbjterhaltung aud die 
Gefelligfeit in die Formel des Gefehes gezwängt: „Der Menſch 
begehrt natürlicherweiſe die Wohlfahrt feiner Nebengeſchöpfe . . . 
Dies fann man das Geſetz der Gefelligfeit nennen: und es iji chen 
dic, welches den einzelnen Menschen geichickt macht, ein Glied der 
Geſellſchaft zu fein.“ Ueber die unmittelbaren Folgen des Geſetzes 
berichtet dann im 4. Teil der 1. Abfchnitt des 5. Kapiteld: „Das 
größte Gut, das der Menſch hat, iſt feine Liebe zum Menſchen. 
Die Folgen dieſes Geſetzes find eritens, daß das Beſte der Geſell— 
Schaft oder des menschlichen Geſchlechts zugleich das Beſte des 
einzelnen Menjchen ſei. Zweitens, daß ın den Werfen Gottes dus 
Ganze durch dasjenige erhalten werde, was das Beſte jedes Teils 
ausmacht, und daß es feine Glückjeligfeit eines einzelnen Teils geben 
fünne, die zugleich dem Ganzen fchädlich je.” In den ausführ: 
lichen Anmerkungen Garves fand dann Schiller mancherlei mill: 
fommene Ergänzungen zu dem jteifleinenen Text des Buches. Ganz 
vortrefflich erſchien es dem Verfaſſer der Differtation „Ueber den 
Zufammenhang der tieriichen Natur des Menfchen mit feiner 
geiftigen,“ wie Garve nad und nad) aus den tierischen Trieben di 
vernünftigen bet dem Menſchen erwachſen läßt und dies entwidelt 
“bei dem Trieb zur Gefelligfeit. Aus dem natürlihen Zug, der 
durh die bloße Empfindung einer ähnlichen Geſtalt und ähnlicher 
Bewegungen in der ganzen tierischen Schöpfung die Tebendigen 
Weſen einander nähert, wird Die aus den Vorteilen der Geſellſchaft 
erwachſende Neigung. Beziehen ſich ſchließlich dieſe Vorteile auf 
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die Werbejferung des Menjchen, die Ausbildung feiner Sträfte, die 
Beſchäftigung feiner Tütigfert, dann iſt es die Gefelligfeit des 
Geiſtes. Aus diefer Verfeinerung der Begierden ergibt fich von 
jelbit die erjte Grenzicheide zwischen Menih und Tier. Wie dann 
weiter die Mittel der Erhaltung für den Menſchen dur Errichtung 
der Sefellfchaft reichlicher werden, wie er ſchließlich bemerkt, daß die 
Natur ıhre Triebe feinesivegs in den Menschen gelegt hat, um ihm 
die Bequemlichkeiten des Lebens zu verichaffen, jondern um einem 
denfenden Weſen Stoff zur Vorftellung, einem empfindenden Geiſt 
Ztoff zu Empfindungen, einem wmwohlwollenden Geist Mittel zur 
Rohltätigfeit, einem tätigen Geift Gelegenheit zur Beichäftigung zu 
geben, wie eben der Menſch Hierdurch erft zum Menfchen wird, alle 
dieſe Ausführungen Garves bat Schiller wörtlich dem zehnten 
Paragraphen feiner Differtation von 1780 angehängt, weil doch 
nichts Vortrefflicheres hierüber gejagt werden fünne. Hütte er nur 
noh den folgenden Abjaß mitgenommen, jo fünnten wir bier lejen, 
mie der Menſch demnach die Mitte einnimmt zwiſchen Gott und 
den Tieren, zwiſchen dem einen, ganz reinen Geilt, dem durchaus 
immer gleih glüdlihen Welen, und den Tieren, die nur den Unter: 
Ihied der Empfindungen fennen. „Wenn e8 zwilchen diefen beiden 
eın mittlere oder ein aus beiden zuſammengeſetztes Wejen gibt, 
das zwar die Verfchiedenheit der ſinnlichen Eindrücke von den 
dukeren Dingen empfindet, da3 aber doch zulekt gewahr wird, daß 
ed jelbjt und feine Handlungen mehr wert feien, als alle die Dinge, 
die es durch feine Handlungen fucht oder fich verschafft: — dieſes 
Reifen muß einer beftändigen und unwandelbaren Glüchkſeligkeit 
ımmer) nüher fommen . . . Ein ſolches Weſen iſt der Menſch. Die 
Vorſehung führt alles, was lebt, auf einem immer gleichen Wege, 
durch Uebung ihrer Kräfte, zur Vollfommenheit . . . Den Menjchen, 
indem ſie ihn zum Ackersmann, Künſtler und Regenten madt . . . 
Arbeite, ſagte ſie zu ihm, um dein Brot zu gewinnen, dein Ver— 
mögen in Sicherheit zu ſtellen, dein Anſehen zu vermehren, um 
deinen Freunden, deiner Stadt, deinem Vaterlande alle dieſe Vor— 
teile zu verſchaffen: aber wiſſe, daß du ſelbſt weit mehr der End— 
zweck biſt als die Erwerbung jener Sachen.“ Schiller hat dieſe 
Stelle nicht herangezogen. In ähnlichem Zuſammenhang ſucht er- 
aber ſchon früher, im fünften Paragraphen über die tieriſchen 
Empfindungen, nach einer weiſen Abſicht der Vorſehung, um die 
Micht der „tierischen Fühlung auf die Empfindungskraft der Seele“ 
zu crflaren. Er findet Ste ın der Nötigung des Geiſtes, Durch ſie 
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die Verbejferung des Menſchen, die Ausbildung ſeiner Kräfte, die 
Beſchäftigung feiner Tätigfeit, dann iſt es die Gefelligfeit des 
Geiſtes. Aus diefer Verfeinerung der Begierden ergibt fih von 
yelbit die erfte Grenzfcheide zwifchen Menfh und Tier. Wie dann 
werter Die Mittel der Erhaltung für den Menfchen durch Errichtung 
der Geſellſchaft reichlicher werden, wie er fchließlich bemerkt, daß die 
Natur ıhre Triebe keineswegs in den Menſchen gelegt hat, um ihm 
dr Bequemlichkeiten des Lebens zu verschaffen, jondern um einem 
denfenden Weſen Stoff zur VBorftellung, einem empfindenden Geift 
<toff zu Cmpfindungen, einem wohlwollenden Geiſt Mittel zur 
Vobltätigfeit, einem tätigen Geiſt Gelegenheit zur Bejichäftigung zu 
geben, wie eben der Mensch Hierdurch erſt zum Menfchen wird, alle 
dieſe Ausführungen Garves hat Schiller wörtlih dem zehnten 
Paragraphen feiner Differtation von 1780 angehängt, weil doch 
nichts Vortrefflicheres hierüber gejagt werden fünne. Hätte er nur 
noch den folgenden Abſatz mitgenommen, ſo fünnten wir bier Iefen, 
me der Menfh demnah die Mitte einnimmt zwiſchen Gott und 
den Tieren, zwiſchen dem einen, ganz reinen Geiſt, dem durchaus 
immer gleich glüdlihen Wejen, und den Tieren, die nur den Unter: 
ſchied der Empfindungen fennen. „Wenn e8 zwiichen dieſen beiden 
en mittleres oder ein aus beiden zuſammengeſetztes Weſen gibt, 
da3 zwar die Verfchiedenheit der finnlihen Eindrüdfe von den 
dußeren Dingen empfindet, das aber doch zulekt gewahr wird, daß 
es jelbit und feine Handlungen mehr wert feien, als alle die Dinge, 
die c& durch feine Handlungen fucht oder fich verjchafft: — dieſes 
Teen muß einer beftändigen und unwandelbaren Glückſeligkeit 
immer) näher fommen . . . Ein ſolches Wefen iſt der Menih. Die 
Vorſehung führt alles, was lebt, auf einem immer gleichen Wege, 
durch Uebung ihrer Kräfte, zur Vollfommendheit . . . Ten Menſchen, 
indem ſie ıhn zum Ackersmann, Künftler und Negenten madt . .. 
Arbeite, Jagte fie zu ihm, um dein Brot zu gewinnen, dein Ver: 
mögen in Sicherheit zu jtellen, dein Anſehen zu vermehren, um 
deinen Freunden, deiner Stadt, deinem Vaterlande alle diefe Vor: 
tale zu verschaffen: aber wiſſe, daß du Jelbit weit mehr der End: 
med biſt als die Erwerbung jener Sachen.“ Schiller bat diefe 
Stelle nicht Herangezogen. In ähnlihem Zuſammenhang ſucht er 
aber Schon früher, im fünften Paragraphen über die tieriichen 
Empfindungen, nach einer weiſen Abjicht der Vorſehung, um die 
Macht der „tierischen Fühlung auf die Empfindungsfraft der Seele“ 
zu erflüren. Er findet fie in der Nötigung des Geiſtes, Durch ſie 
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mit der mütterlihen Erde ın Berührung zu bleiben. „Den Philo— 
jophen, der die Natur der Gottheit entfaltet und wähnet, die 
Schranfen der Sterblichkeit durchbrochen zu haben, fehrt ein falter 
Nordwind, der durch feine baufälfige Hütte ftreicht, zurüc und lehrt 
ıhn, daß er das unfelige Mittelding von Bich und Engel iſt.“ — 
Das ift ja nun Haller*) und nicht Garve. Für uns ift es aber 
nur Wichtig, zu Sehen, wie diefer Gedanke dem jungen Schiller durd 
jehr beiwunderte Leftüre und eigene Arbeit vertraut war. Freilich 
fand er nirgends die Weite und Tiefe, auch nicht die beitimmte 
Richtung feiner eigenen fpäteren Brägung Wir ftehen eben erſt 
ım Sahre 1780, und es iſt noch manches binzugefommen. 

Schon im elften Baragraphen feiner Differtation wirft nun 
Schiller einen erjten, gewagten Blick über die Univerſalgeſchichte 
des ganzen menschlichen Geichlechts, von feiner Wiege an bis zu 
jeinem männliden Alter, um auf Garve meiterbauend zu vr: 
weifen, daß Sinnlichkeit die erste Stufe zur Vollkommenheit je: 
„Hunger und Blöße haben den Menjchen zuerit zum Jäger, Fiſcher, 
Viehhirten, Ackermann und Baumeijter gemacht. Wolluſt ſtiftete 
Familien, und Wehrloſigkeit der einzelnen zog Horden zuſammen. 
Hier ſchon Die erſten Wurzeln der geſelligen Pflichten . . . . Di 
Kolliſion der tieriſchen Triebe ſtößt Horden wider Horden, ſchmiedet 
das rohe Erzt zum Schwert, zeugt Abenteurer, Helden und Des— 
puten. Städte werden befeſtiget, Staaten errichtet; mit den Staaten 
ent}iehen bürgerlihe Pflichten und Rechte, Künfte, Ziffern, Geſetz— 
bücher, Schlaue Priefter — und Götter.“ Mehr fommt für die Vor: 
geichichte des Eleuftichen Feſtes nicht in Betracht, bei ciner Be 
jprehung des Spaztergangs würden wir den Paragraphen fait zu 
Ende anzuführen haben. Die Stelle genügt aber aud. um durd 
eine Vergleihung dieſer früheſten Skizze mit der vollendeten Dichtung 
zu zeigen, welche Wandlungen der ſpröde Stoff durchzumachen 
hatte. Die ganze geihichtsphilofophiiche Anſchauung iſt Ipüter cine 
andere geworden; der Ackermann wird bier ohne jeden Nachdruck 
in der Reihe mit aufgezählt, und gar von einer poetischen Geſtaltung 


*) Ludwig Dirzel weiſt in einer Anmerkung zu V. 17 der „Sedanfen über 
Vernunit, Aberglauben und Unglauben“ darauf bin, mie verbreitet Die 
Idee don eier Stufenleiter dev Weſen in der damaligen Philoſophie war 
und daß fie Ichlieglich wohl aut Leibniz zurückzuführen ſei. Boxberger 
sieht ja des Mriftotele& Politik I 2 zur Erläuterung der entſprechenden 
Stelle im Eleuſiſchen Feſt beran, ich kann aber eine Bekanntſchaft Schill 
mit diefer Schritt nicht nachweilen. Der Dauptbeariit des Gedankens, die 
Freiheit, iſt übrigens bei Ariſtoteles gar nicht dorbanden. 
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kann überhaupt noch nicht die Rede fein. Beſſer als achtzehn Sabre 
ſpater begreifen wir vielleicht Schon jeßt, im Jahre 1780, den ärger: 
lichen Fluch, der Schiller noch fieben Wochen nach der Vollendung 
des Gedichts enffuhr. „Der Teufel mache etwas Poetiſches aus 
dem unpoetiſchſten aller Stoffe”, ſchrieb er am 29. Oftober 1798 
an Körner. 

Lie nächte Gelegenheit zu einer Betrachtung des Urzujtandes 
dr Menſchheit bot die zweite akademiſche Vorlefung vom 27. Mai 
1789 über den Begriff der Univerfalgefhichte. „Welche Zultände 
Surdivanderte der Menjch, bis er von jenem Aeußerſten zu dieſem 
Acußerſten, vom ungefelligen Höhlenbewohner — zum geiftreichen 
Linfer, zum gebildeten Weltmann binaufftieg?" Das ijt die erfte 
große frage, worauf die allgemeine Weltgeichichte Antwort finden 
toll. Bier bleibt fie naturgemäß noch offen, und dem jungen Do: 
unten biegt es für Diesmal nur ob, die beiden Enden der Entwick— 
lung nebeneinander zu ftellen. Und er tut dies in einer Form, die 
mon De Proſafaſſung einiger Strophen des Eleuſiſchen Feſtes 
rennen fünnte. Wir wollen den Anfang der Vorleſung bören, die 
unknübft an die Entdeckungen der europäiſchen Seefabrer in fernen 
Meeren und an entlegenen Küſten. Die dort wohnenden rohen 
Lelteritämme fünnen und ein Bild von unjerer eigenen Kindheit 
zen, Die eber noch trauriger war, da wir jene doch Thon als 
Solfer finden, während der Mensch ſich erit durch eine außerordent: 
he Anſtrengung zur poliſchen Gefellichaft erheben mußte „Was 
Tehlen uns Die Reiſebeſchreiber nun von dieſen Wilden? Manche 
ienden Te ohne Bekanntſchaft mit den unentbehrlichiten Künſten, 
ohne Das Eiſen, ohne den Pflug, einige Jogar ohne den Wefiß des 
Feuers. Manche rangen noch mit den wilden Tieren um Speiſe 
end Wohnung, ber vielen butte ſich die Sprache noch kaum von 
erthen Tönen zu verjtändlichen Zeichen erhoben. Bier war nicht 
nmal das Jo einfache Band der Ehe, dort noch feine Kenntnis Des 
Farntums: bier fonnte die Schlaffe Seele noch nicht einmal eine 
Srrobrung feithalten, die fie doch täglich wiederholte: ſorglos ſah 
nan den Wilden das Yager bingeben, worauf er heute Tchlieh, weil 
in nicht einftel, daß er morgen wieder Jchlafen würde Krieg bin: 
van war ber allen, und das Fleiſch Des überwundenen Feindes 
29: ſelten der Preis des Sieges . . . Dort wirft ſich die Fromme 
a vor einem lücherlichen Sieh und bier dor einem grauſen— 

ln Zcheufal nieder: ın jenen Söttern malt ſich der Menſch. 
> rt ihn dort Zflaverei, Dummheit und Aberglauben nieder- 


426 Philipp Simon. 


beugen, jo elend ift er bier durch das andere Extrem gejeßloier 
Freiheit. Immer zum Angriff und zur Verteidigung gerüſtet, redt 
der Wilde fein ſcheues Ohr in die Wüſte; Feind heißt ihm alles, 
was neu it, und mehe dem Fremdling, den das Ungemitter an 
feine Küfte jchleudert! Kein wirtlicher Herd wird ihm rauchen, 
fein ſüßes Gaftrecht ihn erfreuen. Aber felbit da, wo ſich der 
Menſch von einer feindfeligen Einfamfeit zur Geſellſchaft, von der 
Not zum Wohlleben, von der Furcht zu der Freude erhebt — wie 
abenteuerlih und ungeheuer zeigt er fich unferen Augen! Sein 
roher Geſchmack ſucht Fröhlichfeit in der Betäubung, Schönheit ın 
der Berzerrung, Ruhm in der Uebertreibung; Entſetzen erwedt uns 
jelbft feine Tugend, und das, was er feine Glückjeligfeit nennt, 
fann uns nur Efel und Mitleid erregen." — Es erübrigt fi offen: 
bar, neben diefe einzelnen Säße der afademichen Antrittärede die 
ent|prechenden Stellen aus dem Eleuſiſchen Feſt zu feßen. Lehr: 
reicher iſt ein Blick rückwärts auf die Differtation, mo eben die: 
jelben Dinge zu ganz anderem Zweck verwandt wurden. Tie 
Hauptſache ist, daß die Frageftellung der Vorlefung eine wirkliche 
Schilderung des eriten Zuftandes mit all feinen Gegenſätzen zur 
Ipäteren Kultur nötig machte. Die Darftellung iſt poetiicher ge: 
worden; der bereicherten Anfchauung des Berfafjers fcheinen ſich 
neue Quellen erjchloffen zu haben. Für unfere Stelle iſt Roufjeau 
der wichtigite Anreger. Im Sommer 17°8 gehörte Rouflcau zu 
Schillers ergiebigfter Lektüre. Seine erfte Preisfchrift hat hinüber: 
gewirft auf die Künftler, fen Emil auf die Arbeit am verjöhnten 
Mentchenfeind und auf — die berühmte Frau, und bei dieler 
Schilderung des Urzuftandes des Menfchengefhlehts muß ſein 
Discours sur l’origine et les fondements de l’inegalite parmi 
les hommes aufgejchlagen auf dem Tiſche gelegen haben. Schiller 
fonnte fich zwar an Noufjcaus Anschauungen nur noch wenig vr: 
bauen, aber er nahm das Gute, wo er es fand, und bei verſchiedener 
Beleuchtung ließen fih aus denfelben Tatjachen die verfchiedentten 
Folgerungen zichen. 

Die Antrittsrede knüpft an die Entdeckungen der Seefahrer an, 
wie au) Rouffecau feine Betrachtungen durch lange Anmerkungen 
aus dergleichen Quellen jtüßt. Gleich in der eriten |pricht er von 
den Hottentotten, den Karaiben auf den Antillen, den Bewohnern 
der Lucayiſchen Inſeln, uſp. Sie alle müffen ihm Züge für das 
Bild ſeines Naturmenichen liefern. Ohne das Eiſen, ohne den 
Pflug, ohne Feuer fanden die Reiſenden nah Schiller die milden 
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Röffer vor. Viele Jahrhunderte find nach Rouffeau vielleicht vers 
flojfen, che die Menfchen ein anderes Feuer als das des Himmels 
gejehen hatten. „Und gar der Aderbau, der ſoviel Mühe und Um: 
jicht erfordert, der mit foviel anderen Künſten zufammenhängt, der 
offenfihtlih zum mindelten die Anfänge des Gemeinjchaftslebeng 
vorausſetzt!“ Sie hatten nad) Schillers Darftellung mit den wilden 
Tieren um Speife und Wohnung zu ringen, Ehe und Eigentum 
waren ihnen fremd. Alles fonnte er bei NRouffeau finden. Dort 
(eben die Urmenjchen in den Wäldern zerjtreut unter den Tieren, 
jte müffen Behendigfeit und Schnelligfeit zu erwerben fuchen, um 
den Tieren gleich die Früchte der Bäume zu erreichen oder ihnen 
diefe wieder abjagen zu fünnen. Die erjte Erfindung der Sprade 
hat unfägliche Mühe und unendliche Zeit fojten müſſen; jie war 
urſprünglich nicht viel feiner alS die Sprache von Krähenſchwärmen 
und Affenherden. Unartifulierte Laute, viele Gebärden und 
mancherlei nachahmende Geräusche mußten lange Zeit die allgemeine 
Umgangsſprache bilden; gerade jo wie bei den rohen Völkern 
Schillers, deren Sprade fih noch faum von tierischen Tönen zu 
veritändlihen Zeichen erhoben hat. Sie hatten fein Haus und 
feine Hütte und fein Eigentum irgendwelcher Art; jeder wohnte, 
wohin ihn der Zufall warf, unter dem nührenden Baum oder in 
Höhlen,*) oft nur für eine Naht. Männchen und Weibchen brachte 
der Zufall, die Gelegenheit, die Begierde zufammen, ohne daß viel 
Worte nötig gemejen wären als Dolmetjcher für die Dinge, die fie 
ih zu jagen hatten.“ Sogar bis in die Einzelheiten der Dar: 
itellung ift Schiller jeiner Vorlage gefolgt. Der ſcheue Wilde, der 
immer zum Angriff und zur Berteidigung gerüftet ıft, jcheint eine 
Verſchmelzung der von Roufjeau angeführten Anfichten von Hobbes, 
Cumberland und Bufendorf zu fein. Hobbes behauptet, der Menſch 
Yet von Natur unerſchrocken und fuche ſtets den Angriff und den 
Kampf; die andern Hingegen find der Meinung, daß nichts fo 
furchtjam fei, als der Menfh im Zuftand der Natur, der jtets 
zitternd auf dem Sprunge fteht beim leijeiten Geräufch, bei der 
geringiten Bewegung. Sogar das Beifpiel der jchlaffen Seele des 
Wilden, der morgens unbefümmert fein Bett verfauft, iſt wörtlich 
entlehnt aus der Vorlage: Son äme, que rien nagite, se livre 





*) Bei Roujicau zweimal. L’antre qui lui servit d'asile und se retirer 
dans des cavernes. In Schillers MAntrittsrede ift aleich in der Haupt: 
jrage der Höhlenbewohner genannt. Die griehiiche Form, der Troglodyte, 
war ihm wohl befannt aus Wielands Neuem Amadis. Dreimal: 7, 14; 
10, 13; 10, 25. 
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au seul sentiment de son existenee actuelle sans aucune idee 


de l’avenir, quelque prochain qu’il puisse ötre; et ges projets, 


bornes comme ses vues, s’etendent & peine jusqu’ & la fin de 
la journee. Tel est euncore aujourd’hui le degre de prevoyance 
du Caraibe: Il vend le matin son lit de coton, et vient pleurer 
le soir puur le racheter, faute d’avoir prevu qu’il en aurait 
besoin pour la nuit prochaine. — Wie augenfällig der enge An: 
Ihluß nun aud ilt, fo geht doh Schiller auch Schon in der heran: 
gezogenen Stelle feine eigenen Wege, ſobald er Folgerungen zieht 
oder Gegenfäße vorbereitet, und gerade dieſe Wege führen zum 
Sleufifchen Felt. Schon finden wir bier, im Jahre 1789, das rohe 
Siegeömahl, bei dem das Blut des erjchlagenen Feindes den 
Göttern geſpendet "wird. Wir fünnen uns das graufenvolle 
Sceufal vorſtellen, das ſie Gott nennen und dem auf gräßlichen 
Altären Menſchen geopfert werden, und weiterhin flingen ſchon 
die Worte der ſpäteren Dichtung mehrfah vernehmlih an 
unfer Ohr. 

So waren wir. — Was find mir jeßt? iſt Die zweite Frage 
. des Univerfalhiftorifers. Nur einige Dauptzüge des neuen Ge 
mäldes haben für uns Intereſſe. Die gegenwärtige Geftalt der 
Welt iſt verändert. „Der menschliche Fleiß bat fie angebaut und 
den widerftrebenden Boden durch fein Beharren und feine Gefdid: 
(ichfeit überwunden.“ So eilt auch bier der Blick noch flüchtig 
hinweg über die Anfänge der Kultur, um fi an ihren Erfolgen 
zu weıden. Bor allem aber an dem Anblif des Kulturmentcen. 
„Hier finden wir den Menjchen in feines Erwerbes friedlihem Belis 
fiher unter einer Million, dem ſonſt ein einziger Nachbar den 
Schlummer raubte. Die Gleichheit, Die er durch feinen Eintritt ın 
die Gefellfehaft verlor, hat er wirdergewommen durch weile Gelee. 
Son dem blinden Zwange des Zufalls und der Not hat er ſich 
unter die fanftere Herrſchaft der Verträge geflüchtet und die Fre: 
heit des Naubtiers bingegeben, um die edlere Freiheit des Menschen 
zu retten . . . Das Geſetz wacht über fein Eigentum, — und ıhm 
bleibt das unſchätzbare Recht, ſich ſelbſt feine Pflicht auszuleſen.“ 
Wie weit ſind wir hier ſchon entfernt von jenem ſaftloſen Para— 
graphen der erſten moralphiloſophiſchen Lektüre: Raubtiere ſind 
größtenteils einſam, und wie dicht ſchon herangerückt zu der be— 
freienden Wahrheit der göttlichen Prieſterin vor dem Altar des 
Zeus! Noch weiter freilich als von Ferguſon iſt Schiller hier ent— 
fernt von der ſchmählichen Kritik, die Rouſſeau im Discours an den 


— — 2— 
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jelbitfüchtigen Sflaven der neuen Gejellihaft übt. Aus dieſer 
Tuelle fonnte er nicht weiter fchöpfen. Für Rouſſeau felbjt aber 
war der Discours nur eine Vorarbeit zu feinem acht Jahre Später 
erichienenen, ernsten und abgeflärten Contrat socia!, und Bier ent- 
wielt er an der entfprechenden Stelle (im 8. Kapitel des 1. Buches: 
„Vom bürgerlihen Zuſtand“)) Gedanfen, die für den jungen 
Hittorifer gewiß maßgebend geweſen find und fpäter für den poeti- 
ihen Contrat social des Gefchichtsphilofophen, für das Eleuſiſche 
seit, eine fefte und wohlgefügte Grundlage bieten fonnten. Wie 
Bauſteine zu dem Gebäude von Schillers eigener Welt: und Lebens: 
auffaffung nehmen fich die Süße aus, die Rouſſeau dieſem }püteren 
Evangelium der Revolutionsmänner zugrunde legte: „Diefer lleber: 
gang dom Naturzuftand zur bürgerlihden Ordnung bewirkt im 
Menſchen eine ſehr wichtige Beränderung: fie feßt in ſeinem Ber: 
halten die Gerechtigkeit an die Stelle des dunklen Naturdrangs, fie 
gibt jeinen Bandlungen die Sittfichkeit, die ihnen bis dahın fehlte. 
Erit jeßt, wo die Stimme der Pflicht nach der Negung der natür- 
Iıhen Triebe Spriht und das Recht nach der Begierde, ſieht fich 
der Menſch, der bisher nur auf fich geachtet hatte, gezwungen, nach 
anderen Grundjäßen zu handeln und feine Vernunft zu befragen, 
che er auf jeine Neigungen hört. Mag er auch in diefem Yultand 
verſchiedene Vorteile einbüßen, die ihm die Natur gewährte, er ge: 
winnt jo große dafür wieder, feine Fähigkeiten üben jih und 
wachlen, fein Gefichtsfreis dehnt ſich aus, ſeine Gefühle werden 
veredelt, jeine ganze Seele befommt einen höheren Schwung: — 
gewiß, wenn der Mißbrauch diefer neuen Lage ihn nicht häufig 
noh unter die frühern ſinken ließe, Hätte er alle Urſache, den 
glüdlihen Augenblict zu ſegnen, der ihn für immer aus jener be— 
freite und aus einem ftumpfen und bejchränften Tier ein einfichts- 
volles Wefen, einen Menfchen machte. 

Wir wollen Gewinn und Verluſt auf leicht vergleichbare 
Punkte bringen. Was der Menjch durch den GSefellfchaftspertrag 
verliert, ıjt die natürliche Freiheit und ein zügellojes Necht auf 
alles, was er begehrt und erreichen fann: was er gewinnt, ut die 
bürgerliche Freiheit und dag Eigentumsrecht auf allıs, was er Des 
ftst. Un jeden Irrtum bei diefer Berechnung auszuichließen, 
müfjen wir die natürliche Freiheit, die als Schranfe nur die Kräfte 
des Imdividuums hat, jehr genau unterjcheiden don der bürger: 
lichen Freiheit, die durch den Willen der Mllgemeinhett begrenzt it; 
ebenjo den Beliß, der nichts it als die Wirkung der Kraft oder 
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das Necht des eriten Inhabers, von dem Eigentum, das nur auf 
einen tatſächlichen Anſpruch gegründet werden fann 

Nah allem Borausgehenden fünnte man der bürgerlichen 
Lebensform auch die Sittliche Freiheit gutſchreiben, die den Menjchen 
erft in Wahrheit zum Herrn feiner ſelbſt macht; denn der Trieb 
der bloßen Begierde iſt Knechtichaft, und die Befolgung des Gr: 
ſetzes, das man fich vorgeschrieben hat, ift Freiheit. Aber ich habe 
Ihon allzuviel über diefen Punkt gejagt, und der philoſophiſche 
Sinn des Begriffs der Freiheit geht mich hier nichts an.“ 

Das alfo gab Rouffeau dem Hiltorifer zur Gejtaltung des 
Stoffes für feine Vorlefung. Er Tieferte ihm reichlichen Stoff zur 
Schilderung der Anfänge der Kultur, er gab ihm ein Beiſpiel der 
antıthetifchen Darjtellung, wie fie Schiller liebte, und führte ihn zu 
einer Vertiefung des philoſophiſchen Problems, die der Beichäftigung 
der nächſten Sahre und dem Wefen des Dichters fo ſehr entſprach. 
War es doch die Idee der Freiheit, die nach Goethes erjchöpfenden 
Wort durch alle Werke Schillers geht und die hier zum erjtenmal 
mit dem Kulturproblem ausdrüdlich in Verbindung gebracht wurde. 
Bis zur dichterifchen Geftaltung hatte es freilich noch gute Wege. 
Sing doch die Vorlefung über den wirflihen Anfang der Kultur, 
den Dichterifch brauchbaren prägnanten Moment, planmäßig noch 
flüchtig hinweg, und von der Geftalt der Eeres iſt noch gar nıdt 
die Rede. Aber auch hierfür fonnte Rouſſeau dem Dichter Schiller 
manches bieten. — Sm erſten Teil des Discours hatte er das 
Fehlen jeder Ungleichheit unter den Urmenſchen nachzuweiſen gejudt, 
der zweite Teil foll nun in hiſtoriſcher Entwicklung zeigen, wie die 
Idee des Eigentums das Menſchengeſchlecht heruntergebracht hat 
bis zu dem Bunft, wo wir es jeßt fehen. Hier treten nun die 
Anfänge des Ackerbaus naturgemäß in den Vordergrund. „Der 
erfte, der ein Stüf Land umhegte“, jo lautet der erjte, berühmte 
Saß des zweiten Teils, „und fich einfallen Tieß zu jagen: Dies 
gehört mir! war der eigentliche Begründer der bürgerlichen Gefell: 
Schaft." Aber diefe Idee Hat viele Vorftufen, und nur allmählıd 
fonnte die Menschheit zu dieſer Grenze des Naturzuftandes gelangen. 
Die Ausbreitung des Menſchengeſchlechts, ſchlechte Jahre, lange 
Winter und ähnlihe YZufälle und Entwicklungen beendeten den 
erſten Kinderzuſtand, wo fih der Mensch nährte von der Fülle 
deffen, was die Natur freiwillig darbot. Seht erfand er die ein— 
fachſten Waffen, ward Fiſcher und Jäger und lernte das Feuer 
fennen und Jchäßen. Er unterwarf fih das Neih der Tiere. 
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Mancherlei Bedürfniſſe und angeftellte Vergleichungen bradten ihn 
bald in Berührung mit ſeinesgleichen. Die Wilden ſchloſſen ſich 
zuſammen in Horden, in freier Gemeinſchaft, die nur ſolange 
währte, wie das Bedürfnis, das ſie gebildet hatte. Aber die erſten 
sortichritte hatten im langen Lauf der Sahrhunderte ſchnellere im 
Gefolge. Man wollte nicht mehr unter dem erften beiten Baum oder ın 
einer Höhle Schlafen und baute die erften Hütten aus Zweigen, 
jpiter aus Ton oder Lehm. Bier liegt der erſte Keim der Idee 
des Eigentums, die bald die erjten Zwiltigfeiten, aber auch die erſte 
Form der Ehe und des Staates hervorbradte. Immerhin jcheint 
dies noch der glüdlichjte Zustand der Menjchheit geweſen zu fein, 
da jeder fich mit dem begnügte, was er mit eigener Band fchaffen 
fonnte. Ein Schritt weiter führte zur Sflaveret und zum Elend. 
Then und Getreide haben das Menſchengeſchlecht zugrunde gerichtet. 
Yus der Bebauung der Felder folgte notwendigerweiſe ihre Teilung 
und aus dem einmal anerfannten Eigentum die erften Rechtsgrund: 
ſatze. Als die Alten, jo zitiert Noufjeau aus Grotius, der Ceres 
den Beinamen der Gefeßgeberin beilegten und ihr Seit die Thes— 
mophorien nannte, gaben fie damit zu verstehen, daß die Teilung 
von Grund und Boden einen neuen NRechtszuftand geichaffen habe, 
des Eigentumsrecht, das ſehr verjchtieden iſt von dem Mecht der 
Natur . . . Waren die Tinge erjt einmal auf diefen Punkt ge- 
langt, führt Rouſſeau weiterhin fort, Jo fann man ſich das Uebrige 
lcht denfen. Er will ſich nicht aufhalten bei der nun Schlag auf 
Schlag erfolgenden Erfindung der anderen Künſte, dem Fortſchritt 
der Zprachen, der Erprobung und der Ausübung der Talente, der 
Ungleichheit des Vermögens, dem Gebrauch oder Mißbrauch des 
Reichtums und bei allen übrigen leicht zu ergänzenden Folgen. 
Durch dieſe Lektüre wurde nun Schiller auf dem Wege zur 
Tihtung entichieden gefördert, wie ihr ja auch Goethe eine lebens: 
volle Szene in jeinem Prometheus verdanft. Der Anfang einer 
langen Entwidlung war in einem Augenblick anſchaulich feſtgehalten 
und ın den großen, dichteriſch fruchtbaren Zuſammenhang der 
unt:fen Mythologie eingereiht. Ferner war ein verlocender Mus: 
blick auf die Weiterentwiclung der Kultur gegeben. Daß Rouſſeaus 
Anſchauungen und Abſichten ganz andere waren, ıt natürlich völlig 
geiihaultig, vielleiht Jogar anregend für Schiller geweien, der an 
Kımpf und Gegenſatz Jeiner Natur nach, von jeber Gefallen fand 
und nach gleichen Anfängen in aanz ühnlicher Weiſe Ichon ın den 
Kunſtlern gegen Rouſſeaus erite Preisſchrift feine Stimme erhoben 
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hatte. Noch lange freifih Hatte er mit dem „unpoetifchiten aller 
Stoffe" zu ringen, ehe er die Ceres zur Hauptgeftalt der Tichtung 
und, wie Humboldt jagt. zu jener wundervollen und ergreifenden 
Erſcheinung ausgebildet hatte. Der Gedanfe mußte in einer 
typiſchen Geſtalt verkörpert fein, dann erft war der Gegenftand für 
Schiller dichterifch bewältigt. Wie der Begriff der Vaterlandsliebe 
ın feinem Spaziergang Form gewinnt in der Geſchichte von Leonidas 
und feinem legten Kampf, wie in der Braut von Meſſina die ſtolze 
Sjabella zwiſchen ihren Söhnen unmerflih die Züge der Niobe 
annimmt, wie endlich die Trauer um das Los des Schönen auf der 
Erde ausflingt in der Nänte auf den frühvollendeten Achill, Fo ſollte 
die Kulturidee ſchließlich ihre Geſtaltung finden in dem göttlichen 
Geſchenk des Ackerbaus und der Gründung der Stadt Athen. 

Die nächlte, 1790 gedructe VBorlefung, die „Etwas über die 
erſte Menſchengeſellſchaft nach dem Keitfaden der moſaiſchen 
Urkunde“ bringen ſollte, hat freilich nach dieſer Seite hin nicht ge— 
fördert. Die bibliſchen Erzählungen geben hier den Schilderungen 
der Urzeit ihr beſonderes Gepräge. Aber die philoſophiſche Seite 
kam unter Kants Einfluß zu abgeklärter Darſtellung und wird weit 
über den Rahmen des Gedichts hinaus zur vollen Kulturaufgabe 
der Menſchheit abgerundet. Was Schiller fünf Jahre ſpäter in 
ſeinem Diſtichon „Das Höchſte“ vom Menſchen verlangte, iſt hier 
ſchon in vernehmlicher Proſa ausgeſprochen: „Er follte den Stand 
der Unſchuld, den er jetzt verlor, wieder aufſuchen lernen durch 
ſeine Vernunft und als ein freier, vernünftiger Geiſt dahin zurüch— 
kommen, wovon er als Pflanze und als eine Kreatur des Indſtinkts 
ausgegangen war: aus einem Paradies. der Unwiſſenheit um 
Knechtſchaft Jollte er Tich, wär” es auch nach Späten SZahrtaufenden, 
zu einem Paradies der Erfenntnig und der Freiheit hinaufarbeten, 
einem ſolchen nämlich, wo er dem moralischen Geſetze im ſeiner 
Bruſt ebenſo unwandelbar gehorchen würde, als er anfangs den 
Injtinfte gedient hatte, als die Pflanzen und die Tiere dieſem noch 
dienen.“ — Den mwertausgreifenden Gedanken des Philoſophen 
fonnte der Dichter nicht Jo Tchnell folgen. Humboldt ſpricht von 
epischen Plänen. Die erfte Sefittung Attikas jollte der Gegenſtand 
jein. Won diefen iſt feiner verwirflicht worden, auch vom Bürgerlied 
taucht um Jahre 1795 vorerit nur der Name in einer Liſte von 
Hedichten auf, und einge auffallende Anklänge im zweiten Abſatz des 
26. äſthetiſchen Briefs deuten bin auf das innerliche Hegen und Pflegen 
des Gegenſtandes. Aber im 10. Stück der Doren Ttand die „Elegie”, der 
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große Gang durch die Kultur, für ung ein wichtiger Marfitein in der 
Norgeichichte des Eleufiichen Feited. Den ganzen großen Inhalt der 
Weltgeſchichte, die Summe und den Bang alles menschlichen Beginnens, 
ſeine Erfolge, feine Gelege und fein leßtes Biel, alles umfchliegt 
nad Humboldts Wort „Der Spaziergang” in wenigen Bildern. 
In diefer erjten poetifhen Behandlung*) des alten Lieblingsjtoffes 
fonnten nach der Anlage des Ganzen die früheiten Anfänge der 
Kultur nur ein beifcheidenes Plätzchen beanſpruchen. Bier Berfe find 
der freundlichen Spenderin der Gefeße gewidmet: 
Jene Linien, fich! die des Landmanns Eigentum Icheiden, 
In den Teppich der Flur hat fie Demeter gewirkt. 
Freundliche Schritt des Geſetzes, des menichenerhaltenden Gottes, 
Zeit aus der ehernen Welt jliehend die Liebe verſchwand. 


Etwas ſpäter, al3 die erjte der ſeligen Götter bringt ſie den 
jungen Bürgern den Pflug zum Geſchenk. 

Kun rubte der Gegenstand wieder drei Sabre lang und mußte 
durch mancherler Anregungen zu neuem Leben erweckt werden. Das 
Jahr 1796 brachte die lage der Ceres. Die geängftete Nlutter 
der Brojerpina, die Schon in den Göttern Griechenlands ihre ver: 
lorene Tochter beweint, war wohl vor allem durch Goethes Mono— 
Mama im Jahrgang 1778 des Teutſchen Merfurs dem Derzen des 
Tihters nahegebracht worden. Set wird im neuen Gedicht der 
Charakter der menschlich fühlenden Göttin mit Jicheren Strichen ge— 
zeichnet. Ste benerdet Die fterblichen Mütter und verwünſcht ıhr 
göttlihes Vorrecht, fie Jondert ſich ab von den glücklichen Olympiern, 
die der Erde Weh nicht rühren fann. Ebenſo blickt fie im Eleufiichen 
ct zum Himmel empor mit Schmerzlicher lage: 

In des Himmels ſel'gen Höhen 
Rühret ſie nicht fremder Schmerz: 
Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 
Fühlet mein gequältes Herz. 


Jetzt iſt alſo Ceres — vorerſt die Mutter — die Hauptgeſtalt 
geworden in einem Schillerſchen Gedicht, deſſen ganze Behandlungs— 
art einen Schritt weiter zum Bürgerlied bedeutet. Schon iſt die 

*) Gleich nach dem großen poetiſchen Wurf wird das gelehrte Bemühen mit 


gutem Bebagen in den „Weltweiſen“ veribottet: 
„er Menich bedari des Menschen jehr Viel Waſſer treibt die Mühle. 


52 keiner großen Ziele: Drum flieht der wilden Wölſe Ztand 
Yan dem Sanzen wirket er, Und knüpft des Staates dauernd Band!" 
Viel Tropfen geben erſt da& Meer, So lehren vom Katheder 


Herr Puffendorf und Feder. 
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Göttin und alles, was ım Gedicht geichieht, reined Symbol, blore: 
Mittel zu einem äfthetifchen Zweck, was man von der farben 
prächtigen Wirklichkeit ım Spaziergang nicht wird fagen fünnen. 
Und das entſprach durchaus den fortgefchrittenen Kunſtanſchauungen 
des Dichterd. Verlangte er doch im Berlauf des Gedanfenaus: 
taufche8 mit Goethe über epifhe und dramatiſche Dichtung um 
25. April 1797, daß bei dem Dramatifer die Handlung der Ymid, 
beim epifchen Dichter bloßes Mittel zu einem abjoluten äfthetichen 
Zwede ſei. Und am 25. Dezember desjelben Jahres will er durd 
Verdrängung der gemeinen Naturnachahmung auch im Drama der 
Kunſt Luft und Licht verfchaffen. „Und dies, deucht mir, mödte 
unter andern am beiten durch Einführung ſymboliſcher Behelfe ge— 
Ichehen, die ın allem dem, was nicht zu der wahren Kunftwelt de 
Poeten gehört und alfo nicht dargeftellt, fondern bloß bedeutet 
werden Soll, die Stelle de3 Gegenstandes verträten. Sch habe mır 
diefen Begriff vom Symbolifchen in der Boejie noch nicht recht ent: 
wickeln fünnen, aber es jcheint mir viel darın zu liegen. Würd: 
der Gebrauch desſelben bejtimmt, fo müßte die natürliche Folge 
jein, dal die Poeſie fich reinigte, ihre Welt enger und bedeutungs: 
voller zujammenzöge und innerhalb derjelben deſto wirkungsvoller 
würde. ch hatte immer ein gewiffes Vertrauen zur Oper, daR aus 
ihr wie aus den Chören des alten Bacchusfeſtes das Trauerſpiel in 
einer edlen Geſtalt ſich Toswiceln*) ſollte. Wie ſehr ihn der 
Gedanke von der ſymboliſchen Bedeutung aller poetiſchen 
Weſen noch in den Tagen der Entitehung unferes Gedicht: 
beichäftigte, lehrt ein Brief an Goethe vom 24. Augujt 1798. 
wo Schiller daran erinnert, daß alle poetifhe Perfonen ſym— 
boliſche Weſen find, daß fie als poetische Gejtalten immer 
das allgemeine der Menfchheit auszusprechen haben, und daß der 
Dichter ſowie der Künftler überhaupt auf eine öffentliche und chr: 
[iche Art von der Wirklichkeit fich entfernen und daran erinnern joll, 
daß ers tut. Aber auch dem letzten Sat von der Entitehung di: 
Trauerſpiels aus den Chören des alten Bacchusfeftes gebührt ein 
vielleicht nicht unwichtiger Platz in der Gedichte des Bürgerliedes. 
In den eriten Tagen des Mai hatte Schiller mit großer Befriedigung 
den Höllenrichter Arıftoteles gelefen und im vierten Kapitel der 
Poetik die Velchrung gefunden, daß die Tragödie auf den Vor— 


* um Ausdruck umd zur piuchologiichen Erklärung des Vorgangs vergleiche 


man das Losringen der Menſchenſtimme im 4. Sag der neunten Symphonie. 
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jünger des Dithyrambus zurückgehe, der zwilchen den Ehören Lieder 
um trochäiſchen Tetrameter vortrug.*) Daß man fich anfangs des 
Tetrameter3 bediente, weil die tragische Dichtung fich dem Satyr— 
Ipiel und dem Tanze näherte, fand er gleichfalls im felben Kapitel. 
Nah des Ariftoleleg Schema, mit Chören und ohne Afte, follten 
dann die Maltefer ausgeführt werden, wie es mitten in der Arbeit 
am Wallenftein am 8. Dezember 1797 heißt. Sie follten fich alfo 
der Urgeſtalt des griechiichen Dramas nah Möglichfeit nähern. Die 
Form des Eleufifchen Feſtes fann man aber geradezu anfprechen als 
die Urzelle des Dramas, der heiligen Handlung, wie fie fih Schiller 
nah feiner Lektüre vorjtellen mußte. Und es lag ihm viel daran, 
gerade dieſem trodenen Stoff durch die Form möglichlt viel Poeſie 
zu geben; denn wenn der Inhalt Jehr poetiſch-bedeutend ift, heißt 
s ın dem Brief an Goethe vom 24. November 1797, „fo fann 
eine magere Daritellung und eine bi3 zum Gemeinen gehende Ein- 
falt des Ausdruds ihm recht wohl anftehen, da im Gegenteil ein 
unpoetiicher gemeiner Inhalt, wie er ın einem größeren Ganzen oft 
nötig wırd, Durch den belebten und reihen Ausdrud poetifche Dig: 
nıtät erhält. Dies iſt auch meines Erachtens der Fall, wo der 
Schmud, den Ariftoteled fordert, eintreten muß, denn in einem 
poetiichen Werfe foll nichts Gemeines fein”. In dem Bürgerlied 
ind ja nun nach Schillers eigenem Urteil vom 29. Dftober 1798 
die mythiſchen Majchinen das einzig Lebendige. So hat er fich mit 
Freuden im Augenblicf der poetischen Konzeption Daran erinnert, wie 
der unpoetiſchſte aller Stoffe mit dem unfterblihden Mythus in den 
Thesmophorien verfnüpft war, und zugleich den Augenblic fefthalten 
können, wo ſich nad feinem Ausdrud die Tragödie aus den 
Chören loswand. 

Das Jahr 1798 brachte die letzten, entjcheidenden Anregungen. 
Am 1. März kam eine Mahnung aus dem Neiche der Toten. Ich 


(af) 





*) Unter dem 4. Kapitel der von ihm benuften Ausgabe von des „Mriftoteles 
Dichtkunſt, ins Deutiche überjeget von Veichael Conrad Curtius, der könig— 
nn deutfchen Geſellſchaft in Göttingen Mitgliede. Hannover Michter) 

1753” fand Schiller folgende Anmerkung: „Ich Stelle mir den Fortgang 
der Tragödie folgender Maßen vor. Zuerſt machte der Chor die ganze 
Tragödie aus, welche damald aus Kobliedern des Bahus beitund. Um 
dem Ghore Zeit zu verihaffen, fi) auszuruben, trat einer auf, der dem 
Volfe eine Fabel erzäblete. Nach einer neuen Pauſe erzählete er ihm etwa 
eine andere. Das Volk bey dejto größerer Aufmerkſamkeit zu erhalten, fand 
man beſſer, eine einzige gulammenhangende Handlung zu erzäblen und 
dietelbe in unterihiedliche Stüde abzuteilen. Dies war der Urſprung der 
Acten. Allmähli nahm der Chor mit feinen Geſängen an den Reden der 
Berjon Teil und formirte dadurch eine Art einer Scene.” 


28* 
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wenigſtens möchte die Ueberreichung des Bürgerdiploms der franzöſi— 
Ichen NRepublif an den Dichter des Bürgerliedeg, den Citoyen Gille, 
ın der Vorgefchichte des Gedichts nicht miffen. Das Dokument hatte 
fünf Iahre in Straßburg gelegen und fand den Empfänger, dim 
e3 durch Johann Heinrih Campe aus Braunfchweig zufam, noch 
ebenfo begeiltert für den guten Wahliprud wie am erften Tag. 
„Die Ehre, die mir durch das erteilte franzöſiſche Bürgerrecht wider. 
fährt”, fagt er in feinem Dankesſchreiben, „fann ich durch nichts als 
meine Geſinnung verdienen, welhe den Wahlſpruch der Franken 
von Herzen adoptiert; und wenn unjre Mitbürger über dem Rher 
diefem Wahlſpruch immer gemäß handeln, fo weiß ich feinen 
Ihöneren Titel, als einer der ihrigen zu fein.“ Es war immerhin 
eine Erinnerung an das oft durchdachte und im verfchiedeniten 
Sinn behandelte Thema der Kultur. Zugleich aber ift das Wort 
ein lebendiges Zeugnis aus dem Munde eines der Edlen, an di 
Goethe im fechften Geſang von Hermann und Dorothea denft: 

Denn wer leugnet es wohl, daß hoch ſich das Herz ibm erhoben, 

Ihm die freiere Bruft mit reineren Pulſen geichlagen, 

Als fi) der erſte Glanz der neuen Zonne beranbob, 

Als man hörte vom Rechte der Menſchen das allen gemein ſei, 

Bon der begeijternden Freiheit und von der löblichen Gleichheit! 


Den unmittelbaren äußeren Anjtoß aber gab wie jo oft dr 
Forderung des Tages. Der Muſenalmanach auf das Jahr 1799 
brauchte Stoff. Und um poetiſchen Stoff war der erfahrungsarme 
Dichter gar häufig verlegen. Darum hatte er fich ſchon im Tv 
zember des verflojfenen Sahres von Goethe die Kabeln des Hyogin 
ſchicken laſſen. „Mir kommen ſolche Quellen gar nicht vor, um 
meine Armut an folhen Stoffen (an ſich unfcheinbare Geſchichten, 
die für den Poeten ein fruchtbares punetum saliens haben) ma! 
mich wirklich unfruchtbarer im Produzieren, als ichs ohne das fun 
würde. Mir deucht, cin gewiſſer Hyginus, ein Grieche, ſammelte 
einmal eine Anzahl tragiicher Fabeln entiweder aus oder für den 
Gebrauch der Porten. Solch einen Freund fünnte ich gut brauden 
Em Meihtum an Stoffen für möglichen Gebrauch vermehrt wirfih 
den inneren Neihtum, ja er übt eine wichtige Kraft, und es N 
ſchon von großem Nußen, emen Stoff auch nur in Gedanken zu 
beleben und fich daran zu verſuchen.“ Das Büchlein des Hygmus, 
das Schon am folgenden Tage, am 16. Dezenber, eintraf, en 
ich nun wirtlih als em brauchbarer Freund. In der dest 
Auguſtwoche führte er Schiller gleich bei der erjten Bekanniſchüft 
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den Stoff der Bürgschaft zu. Der erjte glüdliche Fund jchärfte 
des Tıchters Mugen und belebte fein Intereffe.. Es war ihm eine 
gene Luſt, durch diefe Märchengeftalten zu wandeln, er fühlte fich 
ur dem beimichiten Boden und von dem größten Geftaltenreichtum 
bewegt Much die Geſtalt der Ceres war darunter. Flüchtig fah 
unter denen, die mit Erlaubnis der Barzen wieder aus der 
Interwelt zurücfgefommen find, auch die Mutter der Proferpina, die 
re Tochter Juchte, fie hatte ferner in der Reihe der berühmten Erfinder 
An Bag als die Erfinderin des Getreides in Sizilien, fie hat 
uch ihren Pflegeſohn Triptolemus die Ausſaat des Getreide und 
de Viehzucht gelehrt. Dem Triptolemus aber war die 147. Fabel 
zanz gewidmet. Ste erzählt die Geichichte der Ceres und ihres 
Lilcglings und jchlieht mit der Prägung des Namens Eleufis und 
rt Einſetzung der Feſte zu Ehren der Geres, die auf griechiich 
Tdesmophorien heißen. Die 154. Fabel erzählt dann die erſte Ge— 
ung Attikas durch Minerva, die dort den erſten Oelbaum pflanzte, 
end die Gründung der Stadt Athen durch dieſelbe Göttin. Und 
"stell, jo ſchließt Hyginus, die erſte Städtegründung auf Erden 
ren Jen. — Mancherlei fruchtbare Gedanfen wurden in Schiller 
"8 be dieſem Buche, das er raſch hintereinander durchlas, um 
ganze Armut und Fülle der griechischen Phantaſie zu empfinden. 
ST Fand die berrlichiten Stoffe für den tragischen Dichter darin, ein 
a „Me dea“ und Tragödien aus dem Kreiſe des Thyeft und 
7 Pelopia ſchwebten ihm vor, im Argonautenzug Jah er die Keime 
a epiſchen Gedichts liegen. Much für das Bürgerlied war der 
mdınde Tag gekommen. „Es ijt mir eingefallen“, jchreibt er in 
rim Hlückwunſch zu Goethes Geburtstag, „ob es nicht eine recht 
adenſtliche Befchäftigung wäre, Die Idee, welche Hyginus im roben 
> für ein anderes Zeitalter ausgeführt bat, mit Geiſt und mit 
“hung auf das, was Die Einbildung der jetzigen Öeneration 
SET, neu auszuführen und jo ein griechiſches Fabelbuch zu ver: 
“ran, Mus den poetiichen Sinn wecken und dem Dichter ſowohl 
2 dem Lofer ſehr viel Nutzen bringen fünnte.“*) — Das Bürger: 
Ss war das erſte Stück für em ſolches Fabelbuch. Drei Tage 
ter fonnte Schiller dem Freunde Schon melden, daß das Gedicht, 
tan er eben ſei, zwiſchen 10 und 12 Zeiten bekommen werde, 
am. Zeptenber ſchrieb er in feinen Kalender: Ceres fertig gemacht. 
——— ahnliche Gedanken und Pläne Dei Herder val. Ad. Jungbauer, 


riet und Perder. Jahresbericht da k. 8 Staatsgymnaſiums in 
Pradalit. 1906. — 1311. 
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der Bantheismus in feinem Verhältnis zum 
Sottesglaunben des Chrijtentums. 


Bon 
Lie. theol. Seinrih Scholz, 


Privatdozent an der Unviverſität Berlin. 


Tag Evangelium des Pantheismus ift jo alt, wie die Philoſophie 
des All-Einheits-Gedankens. Der erfte energifche Denker desselben, 
tenopbanes, der Eleat (575—480), ijt auch fein erjter Prophet 
zeweſen. Er hat das methaphyfiiche Prinzip des All-Einen fofort 
zum religiöſen Prinzip erhoben, und das &v zat ray feiner Spefu: 
laton gegen den naiven Polytheismus des Volksglaubens gerichtet 
und ala das wahrhaft Göttliche gefeiert. Pantheiſtiſch-fromme 
Enpfindungen begleiten den einfamen Weifen von Ephejus, He: 
rel, den Undurchdringlichen, bis an den heiligen Herd des Haufes, 
nen das nüchterne Lehrgebäude ftoifcher Welt: und Lebensweis- 
beit. und verdichten Jich in der Philoſophie des Neuplatonismus zu 
tem überquellenden Strom, der die Seele des fpefulativen Denfers 
Nıhren Lebenstiefen durchflutet. 

e Neuplatoniſche All-Einheits-Empfindung iſt die chaotiſche Nebel— 
um die der Ahnherr der myſtiſchen Theologie, Dionyſius 
alte, die Öottesfräfte des Chriſtentums verſenkt hat, um 
— ſinen Empfindungen zu ſtimmen und auf ſeine Art zu ge— 
— Alles Sinnliche iſt nur ein Gleichnis, Abdruck und Abbild 
Se: erſinnlichen, oas fich in feiner Erſcheinung verbirgt. In 
Hierarchie leuchtet die himmliſche hinein, ein pünktlich 
En Syſtem ſinnlich-geiſtig-magiſcher Kräfte, hinter denen, 
tab. doch ſeltſam gebunden, das Unausſprechlich-Göttliche 
ar = en überheller Glanz die Sinne des Ungeweihten verwirrt, 
“ geweihte Auge in ihm fein eigenes Urlicht aufſtrahlen ſieht. 
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Der Strom von Bantheismusgefühlen, den Dionyfius entfeftelt 
hat, ıft, wie befannt, im neunten Sahrhundert durch Scotus 
Eringena ins Abendland geleitet worden und hat ſich nad) einer 
fangen, unterirdifchen Wanderung in der deutſchen Myſtik des drei: 
zehnten Jahrhunderts plötzlich mit ungeahnter Kraft wie ein Spring: 
quell ans Licht de8 Tages erhoben, um fortan in diefem Lichte, 
wenn auch vielfach eingedämmt, weiter zu jtrömen und fortzuflichen. 


Nimmt man die Spekulationen Hinzu, durch die ſchon Tri: 
gene3 und Auguftin, um nur die beiden Größten -zu nennen, 
Elemente des Pantheismus in den Gottesbegriff und die Gottes— 
empfindung der fatholifschen Ehriftenheit eingeführt haben, jo Dart 
man fagen, daß pantheiftifche Unterftrömungen die Dogmatıf um 
Theologie der Kirche durch die Sahrhunderte begleitet und bis zum 
Moment der Reformation, ja ım Katholizismus bis auf den heutigen 
Tag, mitbeitimmt haben und noch beftimmen. 


Dennoch hat weder das griehische Altertum, noch die alte um 
mittelalterliche Kirche, ja auch nicht die Kirche der Reformation, dus 
Problem gefannt, das uns heute bewegt, wenn wir vom Panthei— 
mus reden. ES fehlte die große Antitheje gegen den Starken Jenſeits— 
glauben, der Jih am Evangelium entzündet, es fehlte die grund 
evjchütternde Kritif der Anfchauungen und Ideale des kirchlich gr: 
bundenen Ehriftentums, es fehlte überhaupt das Moment der Bewußt— 
heit, das beftimmte Gefühl des Anders-fein-Wollens. Das it erit Folge 
der Renaiſſance und der allgemeinen Umſtimmung der religiöſen Funktion 
durch die nachrückende Wiſſenſchaft des 16. u. 16. Jahrhunderts: und 
darum iſt auch die pantheiſtiſche Frage, in dem Sinne, in dem wir ſie 
heute empfinden, ein ſpezifiſches Problem der neueren Zeit, einge— 
leitet durch die Philoſophie des Spinoza, in ein akutes Stadium 
gerückt durch die eigentümliche Wiedererweckung des Spinozismus 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. 

Es war ein Knoten- und Wendepunkt in der Geſchichte unſeres 
Problems, als Leſſing in jenem denkwürdigen Geſpräch mit 
Jacobi, in den Julitagen des Jahres 1780, ſein philoſophiſches 
Glaubensbekenntnis in das pantheiſtiſche Credo zuſammenfaßte. 
„Die orthodoxen Begriffe der Gottheit find nicht mehr für mich: 
ich fann ſie nicht geniehen. > zaı zav! Ich weiß es nicht anders. 
Es gibt feine andre Philoſophie, als die Philoſophie des Spinvza”.* 


*) Jacobi, Werte IV 1, S. 54f. 
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Tiefe bündige Erklärung, ausgeiprochen von einem Manne, 
deſſen transparenter Geift der Stolz und die Freude der Beitge: 
Innten unter den Sprechern des Zeitalters war, der auf dem 
Nanpiplaß der Theologie ſelbſt als ein Streiter eriten Ranges er 
ihnen war und Stellungen erobert hatte, über deren Brobehaltig: 
ft das Urterl noch heute nicht abgejchloffen ift, wirkte wie eine 
Nivelutton. Die ganze führende Geiltermwelt wurde in Unruhe und Be- 
wegung verſetzt. Die Jpefulativen Theiften der Aufklärung empfanden 
m Wendung zum Pantheismus, wie jie in jenem Glaubensbefenntnis 
unmiriprechlich vollzogen war, als cın Attentat auf den geiftigen 
Beſtand ihres Dafeins, als eine radifale Erfehütterung der Grund: 
an, auf denen die Kraft und Arbeit ıhres Lebens ruhte. Mendel- 
ſehn regte jich fo auf, daß er darüber zu Tode fam. Sant, mit 
übetlegener Ruhe, faßte die Frage objektiv, freilich mit dem Reſultat 
der entſchiedenſten Abjage an den Gottesbegriff Spinozas, zuquniten 
ons eigenen, durch kritiſche Vefonnenheit und ethische Selbſtver— 
ung gewonnenen theologischen Standpunftes, von deffen periona- 
hinicher Höhe er auf die VBoltrebungen des Pantheismus, als auf 
die überwundene Stufe eines unflaren, jchwärmerischen Dogmatis— 
MUS ſieghaft glaubte herabfeben zu dürfen. Der Spinozismus, 
das iſt feine Antwort, Spricht von Gedanfen, die felber denken, 
nm unvollzichbaren Begriff, und fteigert in der Folge Die er: 
AU Phantaſie, Die er durch em Trugbild in Spannung bält, zur 
merloſen Schwärmerei.*) 


Was haft: ſich im Denken orientieren? 17866. Ausg. Vorländer (PM. 
Kibl. 456), S. 150 Anm — Ta Kants Kritik immer lehrreich iſt, auch da, 
MI er den Gegenſtand nicht aus ſelbſtgewonnener Einſicht, ſondern aus 
mar und ungenügender Ueberlieferung kennt, ſo ſeien die ziemlich zer— 
ſtrruten Hauptpuntte ſeiner Spinoza Kritik bier kurz zuſammengeſtellt. Ter 
undergleichliche Scharfſinn des großen Kritiziſten leuchtet In folgenden Ein 
wendungen aut: 

I!) Ter Spinozismus begeht den Fehler, daß er Subſtanz und Krait ver 
Mair Er ſagt: die Subſtanz iſſt Kraſt, anſtatt zu ſagen: die Subſtanz 
VE Krait. Tenn der Begriif der Subſtanz iſt der, Zubjeft eines Pradikats 
tin, nicht aber ſelber Prädikat. Indem dev Spinozismus die Kraft ana 
MM zu unterſuchenden Attribut der Zubitanz zum erzeugenden Denk— 
Moment derselben erhebt, zerſtört er den loqrichen Begriif der Subſtanz, 

Adoger von Accidenzen zu ſein, und perwiiht in der Folge den w.ſent 

Item Umerichwd von Inhärenz und Dependenz, d. i er macht die Suhſtanz 

in Uriache von Wirkungen, während ſie, ihrem Begriiie nach, vielmehr 

RE Der Einheit einer Mannigfaltigkeit von Eriſcheinungen iſt. M.a. 

— Tir Suhſtanz iſt nicht urprunglich, ſondern erſt im abarleiteten Sinne 

U denn „Die Kraft iſt nicht das, was den Grund der Accidenzen ent: 

denn den enthält allein Die Zubjtany, Sondern iſt der Begrijf don 

a bloſſen Verhältniſſe der Suhſtanz gr den leßteren, ſoſern Nie den 
nd deorſe!ben entbalt” Alleber eine Entdeckung, nach der alle neue Kritik 


„ 
* 
DR 
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Bon einer anderen Seite her regte ſich ſchärfſter Widerſpruch 
bei demjelben Sacobi, der jened Gefpräch mit Leſſing geführt und 
der Welt befannt gemadt hat. Er fprah nicht, wie Sant, von 
den Unflarbeiten in den Grundlagen des Spinoziſtiſchen Syitems. 
"Er war im Gegenteil überzeugt, daß es nie einen helleren Kopf ge: 
geben habe, als den Philoſophen der geometriihen Methode. Ihm 
Stand es Felt, daß Spinozas Syſtem als Denkleiſtung unmiderleglid 
jei. Aber nun fammelte fi in ihm die ganze Energie des Ge: 
fühlsphilofophen gegen die tötliche Stoßfraft einer alles deduzieren— 


der reinen Vernunft durch eine ältere entbehrlich gemacht werden foll. 1790. 
Ausg. Vorländer, Phil. Bibl. 46 d, ©. 46 Anm. — Bgl. die Kritik der 
Urteilatraft, S. 373 der zweiten Auflage.) 

. (2) Indem der Spinozismus durch die Kritik feiner Grundvorausſetzung 
genötigt it, auf die für die Wirfiamfeit auf das Gemüt jo wichtige Idee 
der Dependenz zu verzichten und ſich auf die reine Jmmanenz des Endlichen 
im Wnendlichen zurüdzuzieben, wird er zu Konſequenzen gedrängt, die einer 
innerften Abſicht wideriprechen, weil fie die religiöfe Grundbeziehung über: 
haupt zerjtüren oder vielmehr gar nicht auffommen laſſen. „Iſt nur cine 
einzige Subitanz, Jo muß ich entweder ſelbſt diefe Subitanz fein, folalic 
Bott: das mwideripricht aber meiner Dependenz; oder ich bin ein Accidens: 
dag widerfpricht aber meinem Begriffe von meinem Id, wodurd ich mid 
als ein letztes Subjelt denfe, das fein Prädifat mehr von einem andern 
Tinge iſt“. (Borlefungen über die philoſophiſche Religionslehre, hrsg. v. 
Pölitz, 2. Aufl. 1830, ©. 105). 

(3) Tie Spinozijtiihe Gott-Subjtanz macht nur die Exiſten zeinheit 
der Dinge, aber nicht ihren Zweckzuſammenhang begreiflih. Denn Zwecke 
find überall nur verjtändlic ala Wirkungen einer bewußten Intelligenz. 
Tie akute Eliminierung des Zweckbegriffs und der ftolze Verzicht auf die 
Interjuchung des Bivedproblemg, die jeder freie Blick auf dag Wirfliche in 
ihrer Dringlichkeit enthüllt, ift Mangel an philojopbiicher Tiefe und Kraft. 
Die Korrektur de Zweckbegriffs durch den ontologiihen Vollkommenheits— 
begriff iſt „Eindiiches Spielwerk mit Worten ftatt Begriffen. Denn menn 
alle Tinge ala Zwecke gebracht werden müſſen, aljo Ding jein und Zmed 
fein einerlei ift, jo gibt es im Grunde nichts, was beſonders ala Yıwed 
vorgeitellt zu werden verdiente.” (Kritik der Urteilskraft, S. 326 der 2. Aufl. 
Val. S. 406.) 

(4) Der ichöne und großgedadhte Verzicht auf die Folgen des fıttlichen 
Handelns, wie Spinoza ihn in den Schlufläßen feiner Ethik kraftvoll und 
würdig ausgeiprochen hat, iſt um der objektiven Bedeutung des Sittlichen 
willen undurdhtübrbar. Denn der objektive Erfolg, die Wirkſamkeit der 
guten Tat, auch in der Beziehung auf das handelnde Subjekt, gebört jo 
genau zur vollendeten dee der pflihytmäßigen Ausübung des Sittlichen, 
daß es erlaubt ift von einer Krinzidenz zu iprechen. Sittliches Handeln 
au& reiner Ehrfurcht vor dem Imperativ der Pflicht Itiftet ein Hecht auf Pr- 
ſeligung, ja iſt mit dieſem Recht identiih. In der Sinnenwelt iſt der Zu— 
jammenbang zwiſchen beiden, wenn überhaupt, jo immer nur zufällig. Er 
muB aber durchaus ale notwendig gedacht werden, notwendig durch cin 
höchſtes Weſen, das die Nralt und den Willen bat, der Moralität ihr Recht 
zu erwirfen: jonjt bleibt fie ein leeres Kräfteſpiel. (Ibid. S. 427 f.) 

Tas find die Bauptitiide der Nantiichen Kritif, einer Kritik, die, bei 
manchen Irrungen im einzelnen, im qanzen um jo erftaunlicher ift, als fir 
Die wetentlichen Punkte, auf deren Beurteilung alles anfommt, mit Jouveräner 
Sicherheit berausbebt, wiewohl Kant den Spinoza niemals gelcjen hat. 
(Vgl. Jacobis Werte IV 3, S. 114.) 
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den Intelligenz, die eben, weil fie deduziert, den Zweckbegriff aus 
den Angeln hebt und damit die felbfttätig wirfenden Kräfte in den 
Strom des Determinismus verjenkt, den Nerv des höheren Lebens 
zerſiört. „Spinozismus ıft Atheismus.” In diefes Stihwort faßte 
er, hiitoriich und prinzipiell, da8 Ganze feiner Kritik zufammen*) 

Gr hatte das Zeitalter warnen wollen. 

Aber er erreihte das Gegenteil. Die Briefe über die Lehre 
Spinozas 1785 (zweite Auflage 1780), die die Grenzen des Pan— 
theismus und feine Enge erweiſen jJollten, wirften im umgefehrten 
Sinne. Tas neue Gefchlecht empfand erwachend, daß diefe Art, 
von Sort und Welt in großen, fraftvollen Linien zu denfen, Gott 
anzufchauen ın einer Welt, die überall Geiſt von feinem Gert und 
Nraft von jener Kraft verrät, die würdigite Ausprägung deſſen 
ſei, was es ſelbſt für fich erftrebt und eben ins Werf zu feßen be: 
gennen hatte. Goethe fing gerade damals an, ſich als entjchiedenen 
Zpinoziiten zu fühlen, und in der Idee der Gott-Natur die Fülle 
er Eindrücke zu fonzentrieren, die ihm fein Scharfe, helles Auge 
und jein auf das Ganze gerichteter Sinn fortichreitend zugetragen 
batte.**) Herder jchrieb 1787 feine Apologie des Spinvza, in den 

*, WW, IV 1], 5. 216. — Als Catechismum Atheismi absolutum hatte 
ſchon der niederländische Myſtiker Pierre Poiret (1616 --1719: das pbilolo: 
phiſiche Syſtem Spinozas berdammt, in jeinen Cogitationes rationales 
de deo, anıma et mulo, zweite Auflage 1655 p. 217. Er meinte, in 
den Schriiten Zpinozas die Quinteſſenz aller bölliichen Frevel und Finſter— 
niſſe in matbematiich-qeronnener Geſtalt zu finden. — Mebnlich der Kieler 

Theologe Chriſtian NKortbolt (16321694), der den Philoſophen der Gott— 

Natur mit Herbert und Dobbes zu den drei großen Betrügern der 

Wenichbeit rechnet, und unter KReruſung auf das Wottesurteil Gen. 3, 17. 18 

vorſchlug, den Vornamen des tödlich gehaßten Mannes (Zpinoga Dorner) 

ans Benedictus in Maledietus umzuandern (De trrbus inrpostoribus 


magnis 680 p. 139). — Selbſt der bis zur Stumpiheit nüchterne Bayle 
nennt in feinem Wörterbuch Spinoza einen Athee de systeme et de 
profession. — Walebranche, der viel von Zpinoza gelernt bat, 


nennt ihn mit genen deidenschaftlihen Werachtung, Die nicht einmal 
din Kamen Des Gegners auszuſprechen gewillt iſt, vet ımpie de 
nos jours, qui faisait son Dieu de W’univers (Eutietiens sur la 
metaphvsigue VIII 4. Oeuvres, ed. Simon I 1S165 p. 150.11 — Jacobi 
bat abo Vorgänger gebabt, und Zwar von der verichtedenften Richtung und 
Art: einen reſormierten Myſtiker, einen lutheriſch ortbodoren Kirchenhiſtoriker, 
einen pa'ſionierten Indiiferentiſten und einen teipeftuelen Religionsohilo— 
ſobhen, Den bhedeutendſten franzöſiſchen Metaphyſiker nach Tescartes. Was 
Jacobi von ſeinen Vorläuſern unterſcheidet und den Fortichritt der Zeiten 
dotumennert, iſt Der energiſche und redliche Wille, Perſon und Zuche zu 
tiennen, und Die ſittliche Größe Spinozas in ihrem ganzen, der Wahrheit 
ent'prechenden Umtonge zu Dejaben. 

‚ (sorthe an Lacobi. den 9. Juni 1755: Spinoza beweiſt nicht das Daſein 
EBottes, das Taten iſt Sort Und wenn ihn andere desbalb Atheum 
ih-It:m, 10 möchte ich ibn theissimnm amd christianissimurm nennen 
und preiſen. 
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fünf Gefprächen über Gott, die auch fehriftitellerifch zu den Boll: 
endeften gehören, was uns von ihm überliefert ıft.*) Dann trat, 
jeit der Mitte der neunziger Sabre, die idealiſtiſche Schule auf den 
Plan, die fi an Sant gebildet hatte, um über Kant hinauszu- 
fommen, das beißt, um die Entwidlung vorwegzunehmen: neue 
Stimmungswerte zu Schaffen von vorwärtsdrängender, erregender 
Kraft, und das entjprechende Lebensgefühl in reinen Begriffen aus: 
zuprägen. Die Folge diefer Beſtrebungen war, da das religiöle 
Moment fich mehr und mehr in den Vordergrund ſchob, cin pan- 
theiſtiſcher Frühlingsregen von unvergleihlih Jättigender Kraft. 
Die ganze religiös erregte Romantik, Schleiermadher voran, dicht 
hinter ihm der tiefe Novalıs, Schelling in feiner eriten, Fichte 
in feiner zweiten Periode, und endlih der große Nachläufer Begel, 
der troß feines logischen Allvermögens im Grunde der Seele No: 
mantifer war, haben, mehr oder minder bejtimmt, pantbeiftiih ge— 
dacht und empfunden und dem ’Spinoza Hymnen gedichtet. Das 
zwifchen intuitiver Metaphysik, ſymboliſierender Naturphilofophie 
und rein religiöjer Weltbetrachtung ſchwebende Lebensgefühl des 
All-Einen tft die große Feſſel geweſen, die die vielfältig divergieren: 
den Kräfte des Spefulativen Idealismus unter ſich zuſammengefaßt 
und mit dem geitigen Souverän der Epoche, dem immer mächtiger 
werdenden Goethe, auf eine eigentümliche Art verbunden hat.**: 

Wir haben mut diefer Hiftorifchen Ueberſicht bereits die Grenzen 
ungedeutet, ın denen die folgende Unterfudung ſich halten wird 
und halten muß Nur von jenem dynamischen Bantheismus, der 
jih auf idealiſtiſcher Baſis als Stimmung und Lebensgefühl ent: 
wicelt bat, der in den Stonzeptionen eines Leſſing und Goethe, 
eines Schleiermacher und Fichte, auf die Nachwelt gefommen it, 
wird im Folgenden die Nede fein. Und zwar auf einem doppelten 
runde. Eritens, weil diefe Männer vor anderen dadurch wichtig 
geworden ind, weil ſie, denfend und bandelnd zugleich, neue Kultur: 
werte geichaffen haben, deren unmittelbare Wirfungen bis in die 
Gegenwart hinabreichen, und weil, wer ſich auf Sie beruft, ein Recht 


*) Vgl. namentlich das ſfünfte Geſpräch, wo die zebn Glaubensſätze des neu‘ 
ſpinoziſtiſchen Pantheismus mitgeteilt und entwickelt fund. 

Die laut, wie weit Jul Das Pantheismusgefühl dieſes idealiſtiſchen Re— 
naiſſance Spinozismus von dev Stimmung des echten Spinoza enliernt, 
kann hier nicht aufgerollt, geſchweige denn erledigt werden. Es ſei nur 
angedeutet, daß nach Meinung des Verſaſſers die gangbar gewordene 
Diſtanzierung beider Standpuntte vielfach übertrieben iſt und auf einer 
ungenügenden Kenntnis Spinozas beruht. 
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hat zu Jagen, daß er fih auf die ausgezeichnetiten Geiſter berufe. 
Zweitens — und das iſt der entjcheidende Grund — weil jener 
ddealiſtiſchzynamiſche Pantheismus allein die innere Kraft und Tiefe 
hat, die eine prinzipielle Auseinanderſetzung rechtfertigt, ja durchaus 
nötig macht. 

Tie vorgefchlagene Begrenzung des Themas ft alfo nicht mehr, als 
eine zufällige Abjtraftion. Sie hat in der Sache ſelbſt ihren Grund. 
Es wird ın der Diskuſſion der pantheiitiichen Trage vielfach gleich 
darın ein Fehler begangen, daß man es unterläßt, fich vorher über 
den Begriff von Pantheismus zu verjtändigen, an dem fich Ver: 
tidigung oder Kritif, je nachdem, erproben ſollen. Zwei überaus 
nachteilige Folgen gehen aus diefer Unterlaffung mit großer Negel- 
müßigfeit hervor. (1) E3 trifft ich häufig, daß ein Vertreter des 
perfonalittiichen Gottesbegriffs, wie er im Chrijtentum angelegt ift, 
mit einem Pantheiſten zufammenftößt, der alle idealiſtiſchen Elemente 
aus feiner Weltanficht ausgefchieden hat, fo daß jeder gemeinfame 
Boden fehlt, auf dem überhaupt Verftändigung möglih wäre. 
2) Andererfeits findet man, daß Pantheiſten von }pezifisch ideali— 
tier Denfart und Gejinnung von ungenügend unterrichteten 
Gegnern auf Konſequenzen geftoßen werden, die fie ein Necht haben 
abzulehnen, weil fie einer ganz anderen, von ıhmen vielleicht be: 
timpften Form von PBantheismus angehören. So iſt es ein gar 
nicht feltener Fall, daß Gegner des Pantheismus dejfen Befenner 
ohne vorhergehende Unterfuhung einfach auf die Formel Deus sive 
natura verpflichten, und Durch Deren Konſequenzen zu widerlegen 
ſuchen — ein fchmwerlich zu rechtfertigendes Berfahren.*) Beide 


_ — 


*, Mber die Formel Deus sive natura iſt doch das Hauptſtück der Spinozi— 


ſtüchen Philoſophie? Iſt doch So berühmt geworden, daß Jeder, der den 
Spinoza auch nur dem Namen nad kennt, ſofort an Diele Gleichung denkt? 
Kann man da noch Anſtoß nehmen, wenn in der Tiskuſſion auf jenen 
Hauptſatz zuriidacgriiten wird und aus feinem Inhalt die Konſcquenzen 
Arjogen werden? Hierauf ift Folgendes zu erwidern: 

(1) Es iſt prinzipiell verfehlt, ein, bei aller Schärie und Strenge des 
Begrifſiſis, in großen Anschauungen verlauiendes Syſtem, das die göttlichen 
und De menschlichen Tinge umſrannt, oder Doch umſpannen will, an einer 
duritigen Formel zu meiſen. Es iſt ſchon deshalb nicht ratſam, To zu ver: 
iahren, weil das Syſtem ſich im dieſem Falle ſchließlich doch mächtiger 
erweiſen wird, als die zu leicht geſchürzte Kritik, Die cs mit einer Hand— 
bewequng meint abtun zu fünnen. 

(2) Tie peinliche Formel Deus sive natura findet Sich in den füni 
Buüchern der Ethik — und die Etbif iſt die Philoſophie des Spinoza, 
mertgftena inbezug aut den Pantheismus — im qunzen dreimal: namlich 
emmal in der Borrede zum vierten Buch, wo es heißt: aeternum illud 
et intinittum ens, quod Deum seu naturam appellamnms, eadern, 
qua existit, necessitate agit (p. 330 der Bruderſchen Ausgabe), und 
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Unterlaffungen wirfen in dem Sinne, daß die Probleme nicht ſach— 
[ich erwogen, fondern entweder unſachlich verfchärft oder Aa priori 
refultatlos verhandelt werden. 

Klarheit über den Begriff von Bantheismus, mit dem 
man operieren will, ift demnach die erfte und wichtigite 
Grundlage jeder produftiven Erörterung, ja fie tjt felbft 
Ihon der erfte Schritt zu einer objektiven Verftändigung. 
Wenn man den PBantheismus beobachtet, wie er fich in der Ge: 
Ichichte geitaltet bat, ſo ergeben Sich folgende Hauptgefichtäpuntfte. 

(1). Der Pantheismus erſcheint Hiftorifch, wie ſchon im Eingang 
hervorgehoben wurde, in engem Zujammenhang mit der Philojophie 
des Alleinheitsgedanfend. Daraus hat ich das Vorurteil entwidelt, 
daß Pantheismus und Monismus überhaupt identisch feien, was 
dem objektiven Befunde durchaus mwiderfpricht; denn der Monismus, 
an und für fich, ıft lediglich ein Formalprinzip, das die Einheit 
des Alls zunächſt rein abftraft, ohne nähere Beſtimmung ausfpridt *) 
Der Pantheismus dagegen it, feinem Weſen und feiner Bedeutung 


zweimal in der demonstratio des vierten Lehrfaßes desſelben Buches 
(p. 335). Tagegen teblt fie in dem Grundſtock des ganzen Werkes, der 
Buch 1, 2 und 5 umfaßt, — Buh 3 und 4 find jpüter binzugefommen 
und unterbrechen den ftetigen Fortſchritt der Gedanken — volljtändig. Sie 
jehblt vor allem in der grumdlegenden Definition, am Anfang des eriten 
BRuches, wo Spinoza nicht jagt, wie man durchaus erwarten follte: per 
Deum intelligo naturam, ſondern ganz anders und fehr viel grandioer: 
per Deum intelligo substantiam constantem infinitis attributis, 
quorum unumquodque aeternam et infinitam essentiam exprimit 
ip. I def. VI). 

(3) Es läßt fih nicht mur vermuten, fondern geradezu beweiſen, daß 
Spinozas natura eine ganz andere Kraft und Tiefe bat, als uniere „Natur“, 
daß fie fiir ibn den Mosmos bedeutet, Sinnen- und Seijterwelt in Einem, das 
ganze Weltgefüge als Eine große Erſcheinung erfaßt. Sonft hätte er nimmer: 
mebr Schreiben fünnen, daß diejenigen gänzlich im Irrtum beuriffen jeien (tota 
errant via), die Ihn eine Identität don Gott und Natur behaupten ließen, 
wobei unter Natur etwas, wie Male vder körperliche Materie (massa 
quaedam sive materia corporea) zu denfen jei (ep. 21 8 2. Ausgabe 
Aruder p. 195). 

Dazu fommt (4), daß, wo Epinoza die fragliche Gleichung präziſiert, 
er Gott und Welt, oder Bott und Natur, aber Natur in feinem Zinne, 
als Grund und Folge, oder, was für ihn dasſelbe ift, Kraft und Ericheinung, 
natura naturans und natura naturata (p. I prop. 29 schol.) unter: 
ichetdet, alle die Gottheit als Weltarund denft, der war nur im Welt 
inbalt erfaßt wird, aber nicht ſelbſt der Weltinhalt ift. „Denn das Veir— 
urſachte untericheidet ſich von feiner Urſache genau in dem, was es von 
der Urſache bat“ (p. I prop. 17 schol. ed. Bruder p. 203). 

Welche Veodalitäten Jich bei dem Verſuch einer fonfreten Ausiüllung ergeben, 
fann man aus der Leberficht lernen, die Artbur Drews dem zweibändigen 
Werk: Ter Monismus, dargestellt in Beiträgen feiner Bertreter, Jena 1908, 
ala Einleitung vorangeichidt bat. Trews kommt bei feinem Haffififatorüchen 
Verfſahren dazu, mehr als ein Tugend von Srundformen des Monismus 
zu unterjcheiden — cin Ntejultat, das an ſich Ichon genügen jollte, den 


* 
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nah, vielmehr ein Materialprinzip, indem er, wie fein Name fagt, 
das All-Eine als Gott oder als das Göttliche bejtimmt, Wahrnehmung 
und Gegenmwartsempfindung . de8 Göttlihen an jedem Punkt des 
Unverfums ftatuiert. Der Pantheismus, wenn er mehr fein foll, 
als ein vager, inhaltsleerer Begriff, ſteht demnach zur Philoſophie 
des Monismus im Verhältnis der Unterordnung: cr iſt eine Zeil: 
eriheinung desfelben, er ft der Monismus in feiner ſpezifiſch 
religtöfen Determination. Woraus dann folgt, daß er die 
Konſequenzen irgendeine? beliebigen Monismus durchaus nicht an- 
zunehmen braucht, ja ihnen vielmehr von feinen eigentümlichen 
Yorausfeßungen aus mit Nachdruck entgegenwirfen fann.*) Der 
nackte Monismus, unter deſſen Flagge Jich einige Religionsftifter 


Finfichtigen zu warnen und zu größter Belonnenbeit anzubalten. Tie 
unübertreffliche Farblofigfeit, die den Begriff des Monismus unmpielt, die 
unbegrenzte Glaftizität, die ibn ſo weich und geſchmeidig macht, daß jeder 
feine eigene Werworrenbeit darin abdrüden und, wenn er will, dereiwigen 
fan, iſt zwar durchaus nicht das ganze, aber doch ein weſentliches Ztüd 
aus dem Geheimnis ſeiner Anziebungskraft, und erflätt, wie Monismus 
die Loſung geworden iſt für viele, die etwas und doch nichts Beſtimmtes 
denfen wollen. 

Fa iſt Sehr zu bedauern, daß der Erfinder des Namen? Pantheiſt ein philo— 
ſophiicher Tilettant von zweifelhaften Sitten und unzweifelhaftem Mut— 
willen, kenntnisreich, aufgeweckt, gernegroß, bei entichiedenem Mangel an Wabr: 
heitsſinn, ein Geſchäftomann im Yiteratenniantel geweien tt. Es iſt John 
Toland (1669 - 172), der „berühmte“ Werfaffer der CUhristianity nor 
mysterious 16%5. Er jcheint der erſte geweſen zu jein, der ich ſelbſt 
einen Wantbeitten genannt bat, in dem Titel der Schrift: Socinianism 
trulv =tated: being an example of fair dealing in Theological 
Controversys. To which is pretix’d Indifferenve in Disputes: recom- 
mended by a Pantheist to an Ortbodox friend 1705. Wie Febr 
Toland bei der Erfindung dieſes Namens mur an feine eigene Berübmtbeit 
gedacht hat, ergibt ſich daraus, daß er fich bereits in den Letters to 
Serena 1104 als dezidierten Gegner Spinozas aufipielt, deſſen myſtiſche 
Tiefe und Wottbegabtbeit dem freidenfenden Aufktlärer freilich abiurd er: 
ſcheinen mußte. Vgl. Briet IV: A Letter to a Gentlemen in Holland, 
showing Spinozas System of Philosophy to be without any Prineiple 
or Foundation. — Ebenjojebr iſt zu bedauern, daß der Erfinder des 
Zubworts Pantbeiamus, der Toland Gegner Jakob Fay, in jeiner Replik 
gegen Tolande Orirines Judaicae, der Defensio religionis nec 
non AMosis et gentis Juduicae, Utrecht 1709, den Pantheismus als 
verta forma et species Atheismi in die Wefchichte eingeführt bat (p. 104). 
Als der gqeichültige Toland dann 1729 fein Pantheistivon herausgab, eine 
Art von Yinngienbuch für philoſophiſche Webeimtlubs im Stil der jpüteren 
Freimaurter-Orden, war Der nette Name vollends diskreditiert. — Es iſt 
aut gu wiſſen, daB der erſte Pantheiſt ein Anti Spinoziſt und der erite 
Keſtreiter Des Pantheismus ein Anti-Deiſt geweſen iſt. Mus dem Umſtande, 
daß man Die üblen Entartungen eines leichtiertig gewordenen Teismus, 
namentlich auch auf ſittlichem Gebiete, von Aniang an dem Pantheismus 
und durch deſſen Vermittlung dev Philoſophhie und Perſon des Spinoza zur 
Laſt gelegt hat, erklärt es ſich erſt vollſtändig, warum das Stichwort 
Vantheismus, mit Schleiermacher zu reden, ein Schimpf- und Neck— 
name geworden iſt. 
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der Gegenwart verjammeln, ift nichts, als die geiftlofe Anbetung 
der Methode, die man dur) einen erfenntnisfritiich unbaltbaren 
Aft von ihren Segenjtänden losgelöſt und darauf durch cine nad: 
folgende metaphyfiihe Erjchleihung zur Hypoſtaſe erhoben hat. 
Das Objeft Tiegt hier jo tief unter der Linie nicht nur des Chriſten— 
tums, fondern jeder lebendigen Religion, daß jede Erörterung bin: 
fällig wird, weil es fih nit um einen Unterfchied der Denk, 
jondern um einen Gegenſatz der Seinsformen handelt, in denen wir 
exiſtieren wollen. 

(2) Der hiftorifhe Pantheismus ist in zwei großen Formen auf: 
getreten, al metaphyſiſche Doftrin und als Gefinnungsphilojophie. 
Diefe grundlegende Unterfcheidung, von deren Wichtigkeit man id 
vielleicht noch nicht genug überzeugt hat, wird auch durd die Er: 
wägung nicht umgeftoßen, daß beide Formen in der Erjcheinung 
jelten reinlich zu trennen find, daß vielmehr Doftrin und Gefinnung, 
Sefinnung und Doftrin, meiftend ineinander greifen. Zweifellos ft 
es Jo bei Blotin; eben!o bei Giordano Bruno und in der Philo— 
jophie des Spinoza. Aber der Punkt, auf den es hier ankommt, 
it lediglich die Trage, was das Grundlegende, und was das Abge— 
(eitete it; und man braucht die Trage nur fo zu ftellen, um einzu: 
eben, daß die drei genannten Denfer ihrer eigenen Abſicht nad 
zuerſt und ursprünglich durchaus Theoretifer des Bantheismus jind, 
und daß ſie das Element der Gefinnung als etwas Abgeleitetes 
empfinden. Wie es umgefehrt eben ſo ſicher feſtſteht, daß dw 
Dihterphilofophen des deutichen Sdealismus in erjter Linie Ge— 
Jinnungs-Bantheiften geweſen find und die Theorie durdaus als 
das Nachgebrachte, ja mühlam und fümmerlich, ſtets nur in aſympto— 
titcher Annäherung Nachzubringende empfunden haben. Es verſteht 
ih von ſelbſt, daß für unfere Betraddtung nur der Geſinnungs— 
pantheismus in Frage fommt, der fich felbft ald Glaube empfindet 
oder Doch bereit iſt, ich Jo zu empfinden, wenn man ıhn an ſeine 
SHrundlagen erinnert. Der doftrinale Pantheismus iſt Durch den 
Kritizismus gerichtet und fann als naiver Dogmatismus nur ned 
von Jolchen behauptet werden, die ſich in überwundenen Denkformen 
beivegen. Ms Verſuch einer theoretischen Erflärung des Mannig— 
faltigen in der Welt aus der Einheit eines göttlichen Prinzips unter: 
liegt er dem Urteil der Wiſſenſchaft. Die religiöſe Kritik darf ihn 
um jo cher übergeben, als die ſtumpfe Objektivität, mit der er den 
Gottesgedanken behandelt, daS Zerrbild lebendiger Frömmigkeit ut, 
und ein Menſch, der wirflich fromm fein will, folange er geiltig far 
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und geſund iſt, ſich nie unter dieſes ſtarre Syitem beugen, fondern 
ım Gegenteil ihm mit allen Kräften entgegenftreben wird. 

3? In dem Begriff des Pantheismus überhaupt, und folglich 
auh in dem des religiöfen Gejinnungspantheismus, ſind zwei Stich: 
worte enthalten, Gott und das All, die durchaus einer näheren 
Beſtimmung bedürfen. Es iſt far, daß der PBantheismug, feinem 
Begriffe nach, beide Momente, Gott und das All, fo eng ald mög: 
ih zuſammenſchließt. Es fragt Jih nun, wie die vom Pantheis: 
mus ſtatuierte Beziehung zwiſchen Gott und dem All genauer vor: 
zuſtellen iſt. Bier ſchließen ſich zwei Möglichfeiten auf: entweder 
das Verhältnis der Identität oder das Verhältnis der Korrelation. 
Der Pantheismus der Identität ſagt geradezu: Gott iſt das AI, 
das All iſt Gott, und meint damit die volle Einheit beider Momente 
in ihrer ganzen realiſtiſchen Härte, mit allen nachfolgenden Kon— 
kauenzen. Der Pantheismus der Korrelation unterſcheidet dagegen, 
in verichtedenen Graden und Abftufungen, beide Momente, Gott 
und das Al, als Weltgrund und Weltinhalt. Er fagt etwa: 
Hort und das MA gebören zujammen, wie Grund und Folge zu: 
Jammengebören, oder, um ein lebendigeres Bild zu gebrauchen: wie 
Quelle und Strom oder das Licht und die Farben zufammengebören. 
Der Weltgrund, Gott oder das Göttliche, iſt nicht der Weltinbalt: 
es erſcheint nur im Weltinhalt, Freilich mut der Determination, 
daß vs auch nur ım Meltinhalt ericheint. Dabei liegt die Voraus— 
ſekung zum Grunde, daß die Welt in ihrer ganzen Breite und 
Tiefe auigefaßt und verſtanden wird, nicht nur in einzelnen bevor: 
zugten, aber auch, was faſt noch wichtiger iſt, nicht nur in einzelnen 
untergeordneten, dem Gebiet des Mechanismus angehörigen Teilen. 
Das notwendige Ergänzungsſtück dieſer Auffaſſung liegt dann in 
dem Satze, daß, mie der Weltgrund im Weltinhalt erſcheint, jo um— 
gekehrt der Weltinhalt als der Offenbarungskörper, das heißt aber, 
en und für ſich betrachtet, nur als die Außenſeite des Göttlichen, 
n:ht als der Bollbegrift destelben zu denfen tt. 

Wenn wir dieſe beiden Musprüqungen des fonfret entiviefelten 
Pantheismus miteinander vergleichen, jo ſehen wir (1), daß ſie ſich 
gegenſeitig ausichliegen. Man fann nicht, wenn man Flar ſein will 
— und Klarheit und Geſinnung gehören zuſammen, wie ln: 
klarheit in Begriffen vielfach auf eine Unfertigfet im Prozeß der 


Sırınnungsbildung zurückweiſt — gleichzeitig Pantheiſt fein mollen 
im Zınne der Identität und Pantheiſt im Sinne der Storrelattion. 
Es gebt bier nur ein Entweder — Oder. Wir ſehen 12), daß der 
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Bantheismus im Sinne der Sdentität für unjere Betrachtung aus- 
fallen muß, da er mit dem religiöfen Affeft, den er mitunter für 
fih in Anſpruch nimmt, offenfundigen Mißbrauch treibt. Denn 
Religion im meiteiten Sinne iſt überall nur da vor: 
handen, wo die Empfindung der Gegenwart Gottes jıd 
al8 Gefühl der Erhebung über die Welt, in welden 
Grade auch immer, entwidelt. Wo diefer Zuſammenhang nicht 
beiteht, ift Neligion ein leerer Name, durch defjen unrechtmäßigen 
Gebrauch man ich ſelbſt und andere betrügt. 

Der Bantheismus, im Sinne der reinen Identität, iſt, wenn 
er fich felbjt nicht aufheben will, unvermögend, dieſes Gefühl anders, 
als durch eine Erjchleihung hervorzubringen. Alſo iſt er aud nicht 
religiös. Folglich Icheidet er für uns aus. Die Gottesempfindung 
diefes PBantheismus iſt nichts als ein verflärtes Naturgefühl, mit 
dem Nachklang der Demut oder vielmehr der NRefignation, der fra: 
willigeabgenötigten Berbeugung vor der großen Weltmalchine und 
ihrem gezahnten Räderwerk, wie wir jie bei Davıd Friedrich Strauß 
und vielen Moniften der Gegenwart finden. Es wäre gut, wenn 
man ſich dahin vereinigte, dieſen Pantheismus der Identität dur 
ein treffenderes Stichwort zu umfchreiben, das die objektiv-irreligiöſe 
Art desfelben — ſubjektiv fann e8 wohl anders fein — Har um 
entjchieden zum Ausdrud bringt. Bielleiht empfiehlt es jich, zu 
jagen: Der Pantheismus der Spentität iſt der Art nah kosmozen— 
trifher Pantheismus, das heißt: er fucht nicht die Welt, um Gott 
zu finden, fondern um wieder nur die Welt zu finden, freilid auf 
einer erhöhten Stufe, aber ohne Artunterfchied. Zur religiöfen 
Funktion erhoben, erfcheint er dann, um es furz zu jagen, als 
Kosmotheismus: ald Weltvergötterung und Gottverweltlichung.“' 
Beide Erjcheinungen Jind von der Art, daß der Gottesglaube des 
Chriftentums auch nichts mit ihnen gemein haben fann, ſondern 
durch eine unüberbrüdbare Kluft dauernd von ihnen gejchieden nt. 

Die Bantheiften der Identität find, mehr oder weniger fur 
und bejtimmt, jedenfalls im Erfolge durchaus, Weltfucher, und zwar 
in der Regel troßgige, furchtlos:verwegene Weltjucher, unter dur 
Form der Prometheusitimmung. Anders die Bantheiiten der Korre— 


*) Ta der Ausdruck Nosmotheismus auch in der neueſten Auflage von Eislers 
Philoſophiſchem Wörterbuch feblt, jo fei bier folgendes bemerkt: er ſtammt 
von Malesberbes, dem Minifter Yudwigs XVI. und jpäteren Copfer der 
Suillotine, und findet Jich in dem Kommentar zum zweiten Buche der von 
ihm und anderen 17D0—82 ea Naturalis historia des alteten 
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lation. Ste dürfen ſich wirklich Gottfucher nennen. Sie jtreben 
ın die Breite und Tiefe der Welt, um überall Spuren des Gött— 
lihen zu finden, und in der Spur feine Gegenwart ehrfurchtsvoll, 
m ‚steude und Kraft, wahrzunehmen und inne zu werden. Der 
Pantheismus der Korrelation it, von Gott aus gejehen, theo— 
zentriſcher Pantheismus, das heißt ein im Gottesgedanfen ge— 
ummeltes und durch den Gottesgedanfen erhöhtes, wahrhaft— 
lebendiges Gefühl des All-Einen, unter der Form des Geiftes und 
der Rraft; und er iſt, vom Standpunft der Welt aus gejehen, 
Akosmismus oder Panentheismus, Aufhebung der Welt in 
Bott, Aufhebung ihrer Selbiteriitenz, Einfühlung aller endlichen 
Tinge in die Kräfte des Emigen. 

Der theozentriſch-religiöſe Geſinnungs-Pantheismus iſt die ein— 
zige Form von Pantheismus, mit der wir uns hier zu beſchäftigen 
haben. Er iſt aber auch die einzige Form, die für eine ſachliche 
Auscinanderſetzung mit dem Gottesbegriff des Chriſtentums über: 
haupt ın Frage fommt. Denn es läßt Jich beweiſen und iſt bewiefen 
worden (1) negativ: daß alle anderen Formen entweder religiös 
neutral oder geradezu irreligiös find, aljo die gemeinfame Baſis ver: 
men laften, auf der eine Verjtändigung überhaupt erſt erfolgen 
und eine religiöfe Kritik überhaupt erit fruchtbar werden fann; 
‘2: pofttiv: daß die fchließlich ausgefonderte Form wirklich religiöfe 
Kräfte entbindet und der Grundforderung der Religion durch das 
bialeitende Gefühl der Erhebung über die Welt wenigitens im 
im Prinzip gerecht wird. 

Der theozentriſch-religiöſe Geſinnungs-Pantheismus iſt nur 
möglich und durchführbar auf der Baſis des evolutioniſtiſch-dyng— 
mischen Idealismus. Das heißt: indem er die Welt als ein Ganzes 
dınft, das die Fülle der ſichtbaren und der unfichtbaren Dinge ın 
aufwärtsitrebender Bervegung ohne Einſchnitt und Selbitzeripaltung 
umfaßt, muß er jie folgerichtig als Nräfte-Einheit oder als Orga— 
nsmus Denken und fann ſie nicht als Ding-Einbeit oder als Mecha— 
nismus voritellen. Mit andern Worten: er muß das All als eine 
Potenzen-Reihe fegen, in der ſich Die beiden großen Doppelingredienzen 
des Unwerſums, Natur und Gert, zwar nicht als Dingonalen, aber 
auch nicht als Koordinaten, Jondern als wachlenden Exponenten einer 
aufiteigenden Linie zu einander verhalten: die Matur als das 
zaiſivum, Der Geiſt als das Aktivum, beide unter der Form des 
Seins, das, wie ein galvanischer Strom, nur in der bejtändigen 
echſelwirkung dieſer beiden Elemente pulfiert und in der fort 
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Ichreitenden Einbildung des Geiſtes in die Natur fein immanentes 
Zweckprinzip verwirffiht. Das Göttlihe fann auf diefer Stufe, 
wenn jchon die Ausſtrahlung Geiſt und Kraft ift, jelbit nur als 
Geift: und Kräftequell im höchſten Sinne empfunden werden, als 
Grund alles Geiftes und aller Kraft, der ih zu dem, was mir ın 
und und in der Welt unter diefem Namen empfinden, mie da3 
Urbild zum Abbild oder die Idee zur Erjcheinung verhält. 

E3 liegt auf der Hand, daß eine Gottes: und Weltanficht von 
diejer eigentümlich gehobenen Größe freie und univerfelle Naturen, 
die mit der Kraft zur Klarheit und Fülle, die Kraft zur Chrfurdt 
und Tiefe verbinden, immer wieder anziehen wird. Das Anziehende 
fiegt, wenn wir näher zufehen, in drei Hauptmomenten: (1) in dem 
Erfenntniswert, (2) in dem Gefühlswert, (3) in den myſtiſchen 
Konſequenzen diefer Anjchauung. 

(1) Es iſt feinem Zweifel unterliegend, daß der idealiftiiche 
Pantheismus, wie wir ihn furz bezeichnen wollen, darum jo zahl: 
reihe Anhänger gefunden hat, weil er ſich von gewiſſen gefährlichen 
Klippen des orthodoren Syftems inbezug auf die Einjprüde des 
Veritandes glücklich fernzuhalten vermodte. Das gilt zunächit vom 
Weltbegriff. Die proteftantiihe Scholajtif vor und nah Schleier: 
macher rechnete und rechnet vielleicht noch immer zu ſehr mit dem 
bibliichen Weltgebäude. Der Pantheismus in jeder Form rechnet 
prinzipiell durhaus mit dem Kosmos des Kopernifus, Galilei und 
Newton, für den die Erde ein Stern unter Sternen und der Menſch 
der Punkt eines Punktes ıft. Die Itraffere Einheit von Erfenntns 
und Glaube an diefem höchſt bedeutenden Punkte iſt zweifellos cın 
wejentliches Moment in der Zugkraft des PBantheismus. Man 
ſucht das Göttliche nicht mehr im Wunder, der wiſſenſchaftlich un: 
vollzichbaren Vorſtellung eines durhbrochenen Naturzutammenhang:s, 
ſondern im Gegenteil in der ergreifenden Gejeßmäßigfeit, die alle 
Teile des Weltganzen umfpannt und jie zu einer mächtigen Einheit 
verbindet. Die Gottesempfindung ıt überhaupt über alles Eng: 
und Kleinmeisterliche, über alles Dürftige und Unangemeffene, über 
alleg Anthropomorphe und Anthropopathiiche, woran der Verſtand 
mit Recht Anstoß nimmt, hinausgehoben, und in großen und mür: 
digen Gedanfen erfaßt, in denen das Denken fih ſelber Frönt. 

(2) Der Gefühlöwert diefer Gott-Welt-Anihauung liegt wohl 
zuerjt und urjprünglich in der Art, wie fie das Quellenhafte in der 
Neligion entbindet und mirfen und gelten läßt. In den 
Schwingungen diejes Pantheismus regen ſich, wenn der Ausdrud 
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erlaubt ıft, alle Elementargeifter der Religion. Es quillt und ſtrömt 
aus den Tiefen der Welt und aus den Tiefen der eigenen Seele, 
und wirkt auf Geift und Gemüt, wie Kraft von Gottes Kraft, felbit- 
tätig, ohne äußere Zurüftungen. Es iſt das Gefühl des Einge- 
borenen, des urjprünglichen, unmittelbaren Habens, das fich hier 
fraftreid und wirkſam erweiſt. Man fragt ‚nicht nach der Ber: 
gangenheit Gottes, man jtrebt nicht in die Gefchichte zurück: Gegen: 
wart, ewige Öegenwart iſt die Form, unter der jich das Göttliche 
erihließt, und beide, die große und die kleine Welt, mit feinem 
Sonnenglanz durchleuchtet. Dazu fommt der Eindrud der makro— 
fosmischen Dimenfionen, in denen dieje pantheiftifche Stimmung ver: 
läuft, der große und freie Stil der Empfindung, in dem fie fich 
ausprägen und auswirken darf, das ſtets gegenwärtige Gefühl des 
Erhabenen, und im Zuſammenhange damit das Streben, die Lebens: 
enheit und LXebensfülle des Univerſums im eigenen Dajein nad): 
zubilden. 

(3) Der legte Schlüffel zum Verftändnis der Wirfungen dieſes 
Geſinnungs-Pantheismus find die myſtiſchen Konſequenzen, zu denen 
er jih Hinaufentwidelt. Gott Schauen, das iſt ja der Nerv und das 
Zentrum alles pantheiitifchen Strebend. Die Sehnfuht der Seele 
nad der Gegenwart des ewig-göttlich-[ebendigen Seind unter der 
Form des Schauens zu fchweigen, das ift die legte große Gabe, die 
diefer Bantheismus verfpriht. Und mo diefes Biel erreicht ift oder 
wenigſtens erreicht zu fein jcheint, da tritt jene heilige Freude ein, 
die zugleich heiliger Friede it — Seelenfriede und Gottesfriede —, 
wo das Ewige fonnenhaft ſich mit dem Grunde der Zeit vermählt, 
wo die erhöhte Seele ruht, eingetaucht in Gottes Geiſt, eingefenft. 
ın Gottes Kraft, in den Lebenshöhen der Gottheit über ſich Jelbit 
hinauögehoben, ın den LXebenstiefen derjelben freud- und friedevoll 
geborgen. 

Bereinfahung, Vertiefung und Erhöhung der Gottegempfindung 
gegenüber der vermicelten, auf eine umſtändliche Heilsgeichichte ge: 
gründeten und durch dogmatiſchen Drud verhärteten Gottesanſchau— 
ung des überlieferten kirchlichen Syſtems — das find die allge: 
meinten Momente, durch die dieſer Bantheismus fich empfiehlt. 

Hierzu iſt folgendes bemerfen: 

(1) Es fommt darauf an, mie diefe Selbjtempfehlung gemeint 
it, ob als Berichtigung oder als Erjaß für den Gottesglauben des 
Ehriftentums. Wenn an Berichtigung gedacht iſt, Jo iſt eine Grund: 
lage geſchaffen, auf der ſich weiter verhandeln läßt. Wird aber 
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ein Erſatz darunter veritanden, fo iſt entjchiedenfter Proteſt die 
einzige Antwort, die wir zu geben haben. Denn es läßt jih leicht 
zeigen, daß der religiös energiiche Bantheismus, von dem hier immer 
nur die Rede tft, bei diefer abgenötigten Trennung felbft am meiſten 
verlieren würde. Es ift geradezu ein Gefeg für die religiöje Er: 
füllung des Pantheismus, daß er fih an dem feiten Stamm ciner 
geichichtlich-Tebendigen Glaubensform emporranft. Wie er fich aus 
dem Schoß der pofitiven Religion erhoben hat, um die Hüllen und 
Schleier, in denen Jie ihm das Göttliche bot, teils auszumeiten, teil 
abzuftreifen, jo fann er nur lebendig bleiben, folange er an ber 
Pafıs feithält, von der er ausgegangen ift. Die pantheijtiiche 
Stimmung, an und für ji), iſt feine Subftanz, fondern ein Fluidum: 
jte bedarf eines feiten, gegebenen Zentrums, um fich in Kraft und 
Bewegung zu erhalten. Sonft verfliegt fie entweder, oder fie bildet 
ich felbjt einem Körper an, der fie dann, wie die Erfahrung lehrt, 
regelmäßig ins Naturaliftiiche verzerrt, und ihr Die religiöjen 
Energien entzieht, durch die fie mächtig und wirkſam war. 

(2) Wenn der Pantheismus, von dem wir bier Sprechen, an 
entjcheidenden Punkten religiöfer Erhebung eine lebendigere Einheit 
von Glaube und Wiffen für fih ın Anſpruch nimmt, fo bat er 
darin injofern recht, als er es tatfächlich zu einer freieren religiöjen 
Würdigung der dee des Naturzufammenhanges bringt, als die 
firhliche Theologie. Aber er überfieht und vergikt in der Regel, 
daß dieje Idee, in der Form, in der er von ihr Gebrauch madı, 
jelbjt Schon religiös beftimmt ift. Die Anfchauung der Natur im 
weitelten Sinne ald eines Neiches mirfender Wefen, in denen jid), 
‚vielfältig abgeftuft, überall Geift und Kraft verbirgt, ift mindejtens 
nicht die exakte Borftellung der experimentellen Naturwiſſenſchaft, 
die ja gerade darauf ausgeht, die Qualitäten wegzufchaffen und auf 
Quantitäten zurücdzuführen, das Dynamiſche in feinem ganzen Um— 
fange aus dem Mechanifchen herzuleiten. 

(3) Die aus der Erweiterung des Dffenbarungsbegrifis ent- 
Ipringende Bereicherung des religiöfen Gefühlslebens iſt zmeifcllos 
eines der mejentlichiten Stüde, Durch die fich der Bantheismus als 
Kraft erweiſt. Vielleicht iſt der Offenbarungsbegriff ein Punft, wo 
die Trage ernftlih an uns herantritt, ob wir nicht freier werden 
müſſen in der Geitaltung der Linien und Grenzen, in denen mir 
diefen Begriff entwideln. Sollte es nicht möglich fein, ihn fo zu 
entichränfen, daß das Große und Produftive, das Kraft-Erhöhende 
und Sinn-Bertiefende, wie es uns in Geſchichte und Gegenwart als 
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Luft, in der wir atmen, umgibt, in den neu zu formenden Begriff als 
erzwugende3 Element mit aufgenommen wird? Aber eins ıft nicht 
u überfehen: der Fortſchritt zur Idee der All-Offenbarung iſt nicht 
ohne reliniöfe Berlufte vollziehbar. Denn indem er alles und jedes 
zum Organ des Göttlihen prädeltiniert und ın feinen Wirkungen 
anerfennt, wo und wie es auch wirkſam werde, nımmt er der 
heligion den Ernſt und die Würde, die den Begriff des Deiligen 
umgeben: daß es ſich wehrt gegen Profanation und gegen eine un— 
heilige Art, die e8 aus allem herausholen möchte. 

(4) Wenn die Entichränfungen des Pantheismus, an der Enge 
und Sprödigfeit des orthodoren Syſtems gemeffen, zweifellos einen 
sortichritt bedeuten, jo fragt es fich doch, ob dasjelbe auch gilt im 
Nergleih mit der Art und Kraft des Gottesglaubeng, der im Boden 
des Evangeliums und ſeiner reformatorischen Deutung verankert ift. 
Der Glaube an die ewige Liebe, die in den höheren Naturen wirf: 
ſam iſt, um die geringeren zu ſich emporzuziehen, die die leidende 
und gelunfene Menjichheit über das Weltgefüge erhebt, die die 
rende Seele auch dann noch findet, wenn fie Jich jelbit verloren 
hat, ıft groß und befreiend und mächtig genug, um jedem Pan: 
theismus gewachſen zu fein; denn er jtiftet einen Zuſammenhang 
mit dem, was wahrhaft über uns ijt, der, einmal ergriffen, auch 
dann nicht zerbricht, wenn die pantheiftiichen Stimmungen nad): 
lallen oder auch ın ihr Gegenteil umſchlagen. Es iſt ein Jehr ge 
mohnlicher zychler, daß die Sprecher des Pantheismus den evange— 
ich Icbendigen Gottesglauben mit dem ſcholaſtiſch verbärteten 
Bottesbegriff einer Üübermundenen Dogmatik fritiflos gleichſetzen, um 
nen Durch diefen zu miderlegen. Es iſt auch jehr häufig, daß ſie 
vergeffen, wenn ihr Gefühl ſich zur Myſtik erhebt, wieviel jie für 
thre gehobene Sprache, der Sprade des Evangeliums verdanfen, 
und dem Erwerb an NAusdrudstiefe und Ausdruckskraft, den die 
großen Sprecher der Chriftenheit unter dem Einfluß des Evange: 
“ums erarbeitet und der Nachwelt überliefert haben. 

Die Verührungspunfte und Unterjchiede,. die fich bei einer 
Urnzelpergleihung des pantheiitiichen Gottesbegriffä mit dem Gottes: 
brariff des Chriſtentums — mir fügen binzu: des reformatorischen 
Ehriſtentums — ergeben, jtellen ſich am beiten dar, wenn wir jie 
auf drei Kreiſe zurüdführen: die theologische, die fosmologische und 
div anthropologiſch-ethiſche Sphäre. Gott, Melt, Menſch gehören, 
wie Albrecht Ritſchl unmwideriprechlich gezeigt hat, in jeder hüheren 
Religion zulammen. Darum empfiehlt es jich, jo zu verfahren, 
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daß man Den Nermamdanin erit in jeiner eigenen Sphäre und 
dann ın "onen Mozrmonm zu Welt und Menſch aufzufajlen und 


i Sinn nan Ne vantheytiſche Gottesempfindung mit dem 
Soresaizuren Is Järttmentums vergleicht, ſo hebt ſich in der 
Moloanten Zrizrı ſctort em Unterſchied hervor, der ın der Regel 
us as Miuorizf ometunsen und gegen die Möglichkeit einer Ver— 
tundizung smnveraion Antıs gebradt wird: es iſt der Gegenſatz 
des Lerronassmus und des Imvberſonalismus. Nun fann fen 
| er Vantheismus auch auf der Stufe 
endizer hierin auf der wer ihm ulleın betrachten, gegen die 
TORTE Jarſang des Svottesgedankens mindeſtens gleichgiltig, 
nr el Seren — iſt. Er muß es ſein; denn 
ndem er Im getraut. om Qlen und jedem Spuren des Göttlichen 
u tndem Fan or is mehr ver'önlich falten, ohne ſich ſelber auf: 
yugeden. Dis Porzmac ton ſeiner Anſchauung der mit Gert und 
NUT beacete, unnSootihe Lebensquell, der, weil er ſich nicht nur 
in Wervrenen eratest, Sondern in allen Erſcheinungen regt, jelber 
nicht wohl Berron "vn kann. Der Gottesglaube des Chrijtentuns 
fordert Iugcaen 'v Bor als entichieden, daß das höchſte Weſen ın 
Einer Linie mr den Ericheinungen gedacht werde, ın denen alleın 
und mitten un Endechen Krafte von abloluten Wert begranen 
koönnen, Das hettzt nach Angiogie der ſittlich-tätigen, ſittlich-wirkſamen 
Indiwidudlitat, nach Analoate der Perſönlichkeit. Unſer Vater — 
Yo pricht nur con BSlaube, der das Heilige in Perſonen anſchaut, 
der ſich zur Allempfindung Gottes mit vollem Bewußtſein nur des: 
halb erhebt, weil die Gegenwart ſeiner Kraft ihm ın der Erjcheinung 
lebendiger Sevter, Me die Natur überwunden haben, grundlegend 
Wahrheit geworden 
Der immer wieder hervorbrechende Streit über das Recht und 
Me Grenzen Dieter Anſchauung fann Durch folgende Erwägungen, 
wenn nicht geſchlichtet, To Doch einer objektiven Entſcheidung näher 
gebruebt werden. Es kommt vor allem darauf an, ji flar zu 
machen, daß Die Idee der Peryönlichkeit in einem doppelten Sinne 
gedacht werden kann: als Eritentialbegriff und als Wertbegrift. 
Wird ſie als Exiſtentialbegriff gedacht, jo hängt das weitere von 
der Entjheidung ab, ob man die Ich-Form, mit andern Worten 
das Merkmal der Endlichfett und der Selbjtbegrenzung, für ein 
fonftitutives Moment der Persönlichkeit Hält oder nicht. Ter 
empirischen Yerfönlichfeit gegenüber bat der Pantheismus zweifellos 


!ı Lantheismus in feinem Verhältnis zum Gottesglauben des Chriſtentums. 457 


ht. Wir fönnen Perfonen niemals anders, als unter der Form 
der Individualität, mithin der Begrenztheit vorftellen. Indivi— 
dualität ft überall die unumgänglihe Baſis deſſen, was wir Per: 
ſonlichkeit nennen. 

Sin anderes ıjt cd, ob wir die Idee der Berfönlichkeit ohne 
die Balis denfen fünnen. Aber indem wir die Frage bejahen 
und jo zum Rdealbegriff der Perjönlichfeit auflteigen, haben wır 
hen das Streitgebiet der Eriftentialmeinungen verlaffen und den 
Boden der Werterfüllung betreten. Hier it nun der Bantheismus 
zweifellos im Unrecht; ja es iſt einer feiner größten und folgen: 
ſchwerſten Irrtümer, wenn er fortführt zu behaupten, daß omnis 
determinatio negatio ſei. Die einfachſte Erfahrung des höheren 
Lebens muß jeden, der fehen will, darauf führen, daß das Gegen: 
tel richtig iſt, daß es umgekehrt heißen muß: omnis determinatio 
firmatio est. Je determinierter, um jo charaktervoller, um jo 
acht Tiefe, Klarheit, Kraft und Gehalt. Werterfüllung und Deter: 
nation fünnen auf einer höchſten Stufe geradezu identiſch er— 
ihunen. Denn wertvoll ift überall nur das, was fich aus feiner 
Umgebung heraushebt und in Vergleihung mit ihr als überragend 
empfunden mwird.”) 

Wenn aber auf dem Wertbegriff das ganze Gewicht der Be: 
ruhtung ruht, wenn wir uns um Jeinetwillen getrauen, das Merk: 
ul der Perſonalität allen Ontologiſten zum Trotz weiter von Gott 
‘u prüdizieren, }0 fehen wir uns plötzlich an einem grundlegend 
entſcheidenden Punkte den PBantheilten entgegenfommend, und ums 
dekehrt. Denn der Sinn jener Prüdifation it der, daß Gott als 
hochſter Wert erfaßt werde. Dasfelbe will aber, von jeinen Vor: 
austehungen aus, auh der Pantheismus, wenigitens der religtöfe 
Vantheismus, und zwar iſt es ihm ſehr ernit damit. Indem er 
"ch entſchließt, das Merkmal der Perſonalität zu opfern, leiten ihn 
zu Erwägungen, die nicht aus der Brunnenſtube der Metaphyſik, 
ſondern aus den reinen Quellen urjprünglicherefigiöier Empfindung 
acchöpft Jind. Man muß nur in der Negation den pofitiven Stern 
entdecken, um die eigentümlich zähe Daltung des ernitlich fromm— 


Es iſt im Gefüge dieſer Unterſuchung unmöglich, das Perſönlichkeitsproblem 
iur ſich zu diskutieren und die Konſequenzen der oben vorgetragenen An— 
'tauung über Andeutungen hinauszuiühren. Wem die Frage am Herzen 
gt, ſei aut die Schöne Monogrophie eines fatboltichen ‚yorichers verwieſen, 
der Das Problem mit Umſicht und Schärie und bemerkenswerter Tbreftivitat, 
biſtoriich und prinzimelt, behandelt bat: Fr. Sawicki, Tas Problem der 
ıntonlichkeit und dee Ubermenſchen 1009, 
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ſein-wollenden Pantheismus an diefem Punkte zu verjtehen. (1) Für 
den frommen Bantheiften — darüber fann fein Zweifel fein — hut 
die Aufhebung der Perſonalität zunächſt ausschließlich und lediglich 
den Sinn, anzudeuten, daß das Göttliche einzig iſt in feiner Art 
und über alle Vergleihung binausgehoben, indem der Begriff der 
Perſönlichkeit anfchauli nur vollzogen werden fann unter Voraus: 
fegung einer Mehrheit gleichgearteter Wefen. (2) Daraus folgt: der 
Verzicht auf das Merkmal der Perjonalität geht nicht dahın, den 
geiftigen Gehalt, der unter diefer Idee erfaßt wird, aufzuheben, 
Jondern hat lediglih die Bedeutung, alle Spuren von Endlichkeit 
aus der Idee des höchften Weſens zu tilgen. (3) Darum liegt dem 
Proteit gegen den Perſonalismus nicht etwa das Beftreben zum 
Grunde, das Göttliche unter die Linie des Perſönlichen zu rüden, 
ſondern im Gegenteil der entichiedene Wille, e8 über diefelbe bin: 
auszuheben, und die Abfolutheit des höchſten Wejens gegen jede 
Abſchwächung ſicher zu jtellen. 

Was folgt daraus? Es folgt daraus (1), daß der Gegenjat des 
PRerjonalismus und Imperjonaligmus nicht das elementare Gemidt 
hat, das man ihm beizulegen pflegt. Der leitende Grundbegriff ıt 
vielmehr in beiden Sphären der Abfolutheitsgedanfe, und die 
Einftimmigfeit in der Forderung desjelben iſt wichtiger, al3 der noch 
jo hoch bewertete Gegenjaß in der Ausprägung. Das gilt freilich ı2) 
nur unter der Vorausfeßung, daß der Bantheismus fich defjen be: 
mußt werde, wie auch ſeine Gottesempfindung durch ein Wert: 
urteil beitimmt und geleitet jet. Sobald er im Namen des Unte: 
logismus die Nolle des Ueberlegenen jpielt, tft ſeine religiöfe Klang: 
farbe dahin und jede Möglichfeitt einer meiteren Verſtändigung 
aufgehoben. Dieje jchreitet dagegen fort, wenn beide Parteien ſich >) 
darauf befinnen, daß fie in dem entgegengefeßten Stil ihrer Gottes: 
empfindung zwei Örundgefühle zum Ausdruct bringen, die beide dr 
höchſten Entwiclungsitufe echter Frömmigkeit angehören: die abjolute 
Abhängigfett und das abjolute Vertrauen. Wo abjolutes Ab 
hüngigfeitsgefühl die Subitanz der religiöfen Erhebung ift, genügt 
es, wenn Die Öottesempfindung dag Ewige unter der Form dis 
getitigen Grunde? und der unbefchränften Kraft, ohne weitere Te: 
terminationen, enthält. Wo dagegen die Religion unter der Form 
des abjoluten Vertrauens erfcheint, da muß fie das höchſte Weſen 
notwendig ın der Linie des perjönlichen Geiſtes denfen, weil der 
Aft des Vertrauens überall an der Erjcheinung Jittlicher Kraft und 
Größe, folglich an der Erjcheinung perfönlichen Lebens hängt. 
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Aber Abhängigkeit und Vertrauen müfjen nicht Gegenfäße Jein, 
auh dann nit, wenn fie als Prinzipien erfaßt werden. Das 
geittige Gefühl der Abhängigfeit — und um diefes handelt es Jich 
allein — wird fih in jeiner immanenten Entwidlung mehr oder 
weniger bejtimmt zum Gefühl der Wahlverwandtichaft hinaufbilden, 
zum Bemwußtfein des innigiten Zuſammenhanges mit dem, was als 
das Göttliche über und thront, und dieſer Fortjchritt iſt bereits, 
nicht identisch mit dem Aft des Vertrauens, aber der entjcheidende 
Schritt auf dem Wege zu ihm. Und als wirkſames Gegengewicht 
gegen die ehrfurchtsloſe und zudringlidde Art des pietiftiichen lm: 
ganges® mit Gott, gegen jedes ım Anzug begriffene Streben, die 
Beziehung der Seele zum lebendigen Gott als ein Verhältnis von 
Nehnung und Gegenrechnung vorzuitellen, it die Stimmung und 
Haltung diejes verflärten Pantheismus jelbft ein immanentes Stüd 
Chriitentum.*) Und menn wir gleich ohne Einfchränfung zugeben, 
daß der perjonaliftiiche Standpunft auch darın der vollfommenere 
it, daß aus dem abjoluten Bertrauen fich leicht und gleihjam von 
ſelbſt ein hingebendes Gefühl von abjoluter Abhängigkeit entwickeln 
fann, während das Imgefehrte nicht jo felbitverjländfich it; wenn 
wir ferner auch nicht überjehen, daß die elementare Funktion des 
Gebetes das Verhältnis des Kindes zum Water vorausjeßt, während 
die pantheitiiche Gottesempfindung nie über die Stufe der Andacht 
hinausfommen fann: jo finden wir doch, daß der gemeinſame Beſitz, 
die Forderung der Abjolutheit und das ihr entiprechende Gefühl der 
Ehrfurht vor den ewigen Dingen, jo midtig iſt, daß der 
Unterfchied des Perjonalismus und des Imperſonalismus darüber 
zwar gar nicht verjchwindet, aber doch in die zweite Linie rüdt und 
nicht als grundlegend anerfannt werden fann.**) Es füllt über: 





* Der kühnſte Ausdruck diefer Stimmung außerhalb des Evangeliums iſt 
wohl die Spinoziſtiſche Gottesliebe, die nicht fragt, ob Gott wieder liebt. 
Goethe hatte recht, fih von ihr ergriffen zu fühlen; denn fie it jelbit- 
vergefiene Hingabe, unter der Form der Beleligung, und die fraitreichite 
Ausprägung des amour desinteresse, den auch Leibniz für die Höhe 
des Chriſtentums erflärt hat. Man vergleiche darüber die Ichrreichen Stellen aus 
ſeinem Brieimechiel mit dem Abbe Nicaife, die Victor Coujin mitgeteilt 
bat, im vierten Bande feiner Fragments philosophiques, 5. Aufl. 1866 
P. 166 ff., namentlidh p- 169, 170, 176. 

Von bier aus wird es verftändlich werden, wie Schleiermader jagen 
founte, die Frömmigkeit eines Bantheijten fünne mit der eines Monotheijten 
geradezu identilch fein, oder werde fih wenigjtens auf ihrer höchſten Stufe 
von der manches Monotheilten ſchwer untericheiden laſſen. Der Sinn diejes 
pielbeiprochenen Saßes ift der, daß die Kräfte des Pantheismus inbezug 
auf die Ausprägung des Gottesbegriifs mächtiger find, als die mitlaufenden 
Schranken, und daß die Idee des Allmächtig-Lebendigen der überragende 
Einheitspunkt ift, in dem fi) beide Anichauungen begegnen. 
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haupt ein ſchiefes Licht auf die ganze Frageſtellung, wenn man die 
Lebensäußerungen ded Pantheismug wejentlih auf den Kampf gegen 
den Perſonalismus bejchränft; jo dürftig iſt allenfalls der naturaliſtiſche 
Pantheismus mit feiner ſeelenloſen Negativität, aber fchmwerlich der 
religiöfe, mit dem wir es bier allein zu tun haben. 

(2) In der fosmologifhen Sphäre wird der Bantheismus zum 
Evangelium der Immanenz. Wenn auf dem Boden des Chriiten: 
tums das religiöfe Grundperhältnis unter der Auguftinifchen Formel 
erfcheint: Gott und die Seele — die Seele und ihr Gott, jo jagt 
der Pantheismus jtatt deffen: Gott und die Welt — die Welt und 
das Göttliche. Es bedarf feiner langen Ueberlegung, um den ort: 
Ychritt zu erfennen, der in diefer Erwerterung des religiöfen Bewußtſeins 
liegt, zumal wenn die Abficht leitend ift, Die Auguſtiniſche Formel 
nicht aufzuheben, fondern über jich ſelbſt hinauszuführen. Ter 
Fortſchritt liegt erftend und grundlegend darın, daß das antithetiſche 
Komplement jener Auguftinischen Empfindung, der mehr oder minder 
beitimmte Sat, daß das Weltgefüge Gott verbirgt, wirfjam über: 
wunden wird, indem im Lichte der Immanenz der Kosmos in feiner 
ganzen Breite und Tiefe als Ausdruck und Kundgebung der All: 
macht und der Allgegenwart des Ewig-Lebendigen erjcheint. Das 
zweite, wodurd der Pantheismus unter der Form der Immanenz— 
religion die Energie des religiöjen Bewußtſeins vertieft hat, liegt ın 
der eigentümlichen Kraft, mit der er e8 vermag, das Hauptftüd der 
neueren Weltwiſſenſchaft, die Idee des Geſetzes und der jtetigen 
Ordnungen, unmittelbar religiög zu mürdigen, und dadurd die 
Arbeit dieſer Wiſſenſchaft felbit unter den Schuß und die Weihe der 
Religion zu ftellen. 

Als Rettung vor einem ftumpfen Deismus, der Gott untütig 
neben das Weltgebäude jtellt, als Korrektur eines überſchwenglichen 
Supranaturaliimus, der die Gottheit aus allem entfernen mödte, 
was wir unter der Form der Natur, das heißt unter der Form des 
Geſetzes denken, iſt und bleibt der Pantheismus ein weſentliches 
und wünjchenswertes Komplement, nicht des chriftlihen Theismus 
überhaupt, wohl aber feiner vorherrfchenden Ausgeltaltung. Aud 
die Umjtimmung des bibliſchen Schöpfungsgedanfens wird man, 1: 
weit jie dem Zwecke dient, das Anthropomorphe auszujcheiden, 
mindejtens nicht als einen Nücfjchritt bezeichnen dürfen. Die Auf: 
hebung des zeitlich-ſukzeſſiven Geſtaltens in einen einzigen ewigen 
ft, die Aufhebung der Weltſetzung nach freier Wahl in eine dem 
gereinigten Freiheitsbegriff entjprechende Hervorbringung der Welt 
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nah einem Gejeß, das ſelbſt nur der reine Ausdruck der Selbſt— 
verfallung und Gelbitbeitimmung des Emigen iſt, fann den Gottes: 
glauben des Chriſtentums um jo weniger gefährden, als das gemwollte 
Refultat, die volle Abhängigkeit der Welt von Gott, in beiden Fällen 
dusjelbe ift. 

Aber man darf auch nicht überjehen, daß die TFortichritte, die 
der Pantheismus gerade auf der fosmologifchen Stufe gebradht hat, 
mit unzmeifelhaften Verlujten verbunden find. Der empfindlichlte 
Verluſt iſt der, daß über der Kräftigfeit des Immanenzgefühl® nur 
zu leicht der Gedanfe verloren geht, daß das Göttliche, in welchen 
Umfange auch immer, über die Welt Hinausgehoben ift, daß Gott 
und Welt vielmehr zuletzt unmerflih ineinanderfließen. Dieſe Ver: 
Ihmelzung, wo fie afut wird, ift der Tod jeder lebendigen Religion. 
Tenn wir juhen Gott nit, um das Weltgefüge in feiner 
Terflärung anzufchauen, fondern um Kraft zu gewinnen 
zur leberwindung der Welt, zur geijtigen Erhebung über 
te. Wir jagen nicht, daß der Pantheismus an diefem Punkte 
verſagen muß: aber wir behaupten, daß er ın diefem Stücke fehr 
licht verfagen fann, und oft genug aud) faktisch verfagt. E3 kommt 
binzu: der Pantheismus, in der fosmologiichen Sphäre, it dezidierter 
Iptimismus. Die Welt it gut im abjoluten Sinne; denn fie ill 
(Gott durh und durch.“) Das Chritentum ftrebt zwar auch zum 
Optimismus: aber nicht als Vorausſetzung, jondern als Ziel. Die 
Vorausſetzung iſt vielmehr im Gegenteil die tiefe Empfindung des 
Nicht-Gott-Seins der Welt und der eigenen Seele, und, auf dem 
Grunde diejes Gefühls, die Sehnſucht nach Erlöfung, nad Be: 
tretung und Erhebung zu Gott. Der Bantheismus hat feine Mög: 
Ichfeit, diefe grundlegenden Vorgänge der Neligion in feine An— 
Ihauung aufzunehmen; fie müjjen ibm fremd und rätfelhaft bleiben. 

13) Wenn ich die Pofitivität der pantheijtiichen Gottesempfindung 
troß mancher unumgänglichen Einſchränkungen jowohl auftheologiſchem, 
wie auf fosmologischem Gebiet mit guten Gründen behaupten läßt, To iſt 
div anthropologifchzethiiche Sphäre das dunkle Negativ auch des edelſten 
Pantheismus. Wir ftoßen hier nämlich jofort auf zwei Beobachtungen 
rolgenichweriter Art: die Zerfeßung des Individuums und die 
Elimination des Böſen. Beide Stücke jind notwendige Erjcheinungen 


*ı, Gin Satz, den befanntlid? Schopenhauer dem Pantheismus nie vers 
ziehen hat, um detientwillen ihm ſogar der sortichritt vom Theismus zum 
Pantheismus als ein „Uebergang vom Unerwieſenen umd Ichwer Tenfbaren 
zum geradezu Abſurden“ ericheint. (Rarerga und Paralipomena II S 69. 
Reclam €. 113). 


402 Heinrich Scholz. 


ım Gefolge des fonjequenten PBantheismus. Denn wenn nad der 
Grundvorausſetzung desfelben im eigentlichen Sinne nur Gott iſt, 
fo fann das Individuum nur Durchgangspunft und Durchgangs— 
jtufe in der Entwidlung des All-Lebens fein und jeine lekte Be: 
ſtimmung die — wenn man das noch Beltimmung nennen darf —, 
fih zu dem Duell zurüdzufinden, aus dem es hergeflofjen ijt. Eine 
Entfaltung im fittlihen Sinne fann e8 nach diefer Anſchauung 
niht geben, fondern höchitend® nur eine Expanſion eingeborener 
Lebenskräfte. 

Ebenſo erheblich iſt der andere Punkt: die Elimination des 
Böſen. Sie folgt mit derſelben Notwendigkeit aus den Prämiſſen 
des Pantheismus. Denn wenn Gott alles in allem iſt, Gott und 
das Böſe an und für ſich aber kontradiktoriſche Gegenſätze ſind, ſo 
muß das Böſe gebrochen werden, wenn der Oberſatz wahr bleiben 
ſoll. Das geſchieht in der bekannten Art, daß man das Böſe neu— 
traliſiert: indem man es entweder, im Ethiſchen bleibend, als die 
Vorſtufe des Guten beſchreibt, oder, ins Ontologiſche zurückſtrebend, 
als einen Mangel an Seinsgehalt, der aber dadurch gerechtfertigt 
wird, daß zur Idee eines vollfommenen Ganzen die Verwirklichung 
aller Seinggrade gehört; oder endlih fo, daß mit äfthetichen 
Affekt Gut und Böſe als Komplemente erfaßt werden, die in ihrem 
Zujfammenwirfen die Schönheit des Weltgefüges erhöhen, oder als 
Diffonanzen gelegt, die beitimmt find, die Sphärenmufif des Kosmos 
in unendliher Modulation zu erhalten. 

Wir verbergen uns nicht die Schwierigfeiten, die ſich auch für 
den oriftlichen Gottesglauben an dem Problem des Böſen erheben: 
aber die elementarften Erfahrungen des fittlihen Lebens regen und 
Dugegen auf, diefe Antworten der pantheiftiichen Dialeftif als wırl: 
liche Löjungen anzuerfennen. Es mag fein, daß die untergeordneten 
‚sormen des Böſen wirflih durch dieſe Betrachtung erreicht werden: 
aber nie das Böje in jeinem Element, wo es Prinzip des Handelns 
wird und Jich in dem Hab gegen das Gute entlädt. „Aller Pan: 
theismus ınuß an den unabweisbaren ‚sorderungen der Ethik, um 
nächſt dem am Uebel und dem Leiden der Welt zuleßt ſcheitern.“ 
Hier iſt der entſchiedene Dualismus des Chrijtentums und der 
Kantiſchen Philoſophie der einzige Standpunft, der dem Wirklichkeits— 
befunde entipricht,; und wir werden, um des Gewiſſens willen, nicht 


*) Schopenhauer, Tie Welt als Wille und Vorftellung II, 4. Buch, 47. Nov. 


(Reclam S. 694). 
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aufhören fünnen, auf ıhm zu verharren, wenn es auch noch Jo 
ſchwer fein jollte, die Konfequenzen desjelben mit der Univerſalität 
des Gottesbegriffs und der Gottesempfindung, wie auch das Chriſten— 
tum fie fordert, zu einer geſchloſſenen Anficht zu verbinden. 


Faſſen wir das Nefultat diefer Analyfe zufammen, jo werden 
wır abjchliegend jagen dürfen: das Unterchriftliche des PBantheismus 
negt nicht zuerit da, wo man es gewöhnlich jucht, in der Struftur 
des Gottesbegriffd, noch weniger in den Beitunmungen über das 
Verbältni3 von Gott und Welt, fondern in Jeinen ethiſchen Kon: 
wquenzen. Der Pantheismus, an und für fi, it unvermögend, 
die fittlihen Kräfte ins Spiel zu ſetzen und Charaftere heranzu: 
bilden, weil er felber die Tiefen des Sittlichen, genauer die Tiefen 
des Böfen,*) nit fennt. Wenn wir gleichwohl die fraftreichen 
Spreder des PBantheismus, von denen wir im Eingang geredet 
baben, als Chriſten und Charaktere erfennen, ja mit Ehrfurcht zu 
ıhnen emporjehen, jo gejchieht es, weil wir finden, daß ſie unab- 
bingig von ihrer Grundpofition, ja ftreng genommen im Wider: 
ſpruch gegen fie, fittlih groß geweſen find, weil fie in ihrer Er: 
Iheinung mehr dargejtellt haben, als fi in ihrem Befenntnis 
enthüllt. 

Der Gottesglaube des Ehriftentums iſt der pantbeiftiichen 
Sottesempfindung vor allem darın überlegen, dag cr die legten 
Werte des fittlichen Lebens nicht der Naturbegabung des einzelnen 
uberläßt, Jondern jie unter der Form des Unbedingt:Verpflichtenden 
aus ſich herauszujeßen die Kraft hat. Der Gegenjaß läßt ſich auch 
jo ausfprechen: der Pantheismus will große Gedanfen und ihnen 
entiprehende fromme Stimmungen; das Chriſtentum will einen Far 
atahten, in der Richtung auf das Gute beitimmten Willen. Die 
Ehrfurcht vor dem Großen und die Ehrfurcht ver dem Guten: das iſt Der 
lebte Unterfhied. Wir werden ihn nicht für gleichgiltig halten. Aber 
auch nicht für ein Prinzip, das jede Syntheje unmöglich macht. Gut 
ſein und groß fein gehören zuſammen, müſſen letztlich zuſammen— 


— ._ 





*, Tiefe Einichränfung ift doch wohl nötig; denn die Höben des Guten find 
dem idealijtiichelebendigen PBantbeismus mindejtens nicht unbefanmt Wenn 
Herbart jagt, er vermiſſe bei Zpinoza ebenjo das Gute in der Höhe, wie 
das Böſe in der Tiefe, So iſt nur die zweite Hälite dieſes Zußes dem ob» 
jettiven Befunde entiprehend. Inter den Denkern ersten Nanges Dat außer 
Platon und Want wohl niemand die Zouperänetät des Guten und Die 
Freude an seiner Eribeinung ſo mächtig und firghaft ausgeprägt, Wie ge— 
rade Svinoza. 
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gehören. Wenn ung denn aus der pantheiftiichen Stimmung Element: 
entgegenquellen, die da8 Merfmal der Größe tragen und die Empfin— 
dung der Größe erwecken, jo werden mir fie, wenn wir frei genug find, 
willig und dankbar ergreifen dürfen. Aber mir werden aud nidt 
vergeflen, daß das Große in der Neutralität gegen das Gute über: 
all Schließlich damonisch wird, daß wir, indem wir das Groke cr 
Itreben, immer zulegt das Gute wollen, und daß Darum die pan: 
theiftiiche Gottesempfindung immer nur Koeffizient eines Gottes 
glaubens fein fann, der jih an Jeſus Chriſtus entzündet. 

Der PBantheismus ijt nicht Weg, aber Sonne auf dem Wege 
zu Gott. Wir fuchen beides, den Weg und die Sonne Xır 
glauben Gott — das bleibt die Vorausjegung —, weil wir un 
Jeſus Chriſtus glauben, weil wir durch ihn erlöſt find von allem, 
was rein naturhaft ift in der Religion. Aber dann das Freudevolle. 
was ſich an feiner Erjcheinung entzündet: Gott anerfennen überall, 
mo und wie er jich offenbare, in Andacht, Freude, Kraft und — 
Geduld, wenn es jih nämlih um Böſes handelt, das ift aud für 
uns die Höhe des Lebens, und, wie mir von Gott ergriffen ſind, 
die wahre Seligkeit auf Erden. 


Die deutſche Landwirtſchaft. 


Ein Epilog zur letzten Landwirtſchaftsausſtellung in Hamburg. 
Von 


Kuno Waltemath. 


Es war im Jahre 1883, da erließ eine Anzahl von Landwirten 
und Freunden der Landwirtſchaft, an ihrer Spitze Nathuſius und 
Eyth, einen Aufruf zur Bildung einer deutſchen Landwirtſchafts— 
geſellſchaft. Das engliſche Beiſpiel war es wieder einmal, das die 
Anregung gab. Die techniſche Stärke der engliſchen Landwirtſchaft 
und damit die Möglichkeit, daß dieſe Landwirtſchaft auch unter un— 
günſtigen Verhältniſſen vorwärtskommen kann, iſt in hervorragendem 
Maße das Verdienſt der British Agricultural Society, mit ihren 
jährlichen Ausſtellungen. Von nah und fern fommen alljährlich die 
Zuihauer, um das Bild eine gedeihlichen fteten Fortgangs der 
heimiſchen Agrifultur zu betrachten, um Anreiz zu weiterer Arbeit 
und zur Berbejjerung der Betriebs: und Bearferungsweien zu 
ımpfangen. 

Solche Erempel mußten notwendig Diejenigen Deutſchen be— 
eintlufen, Die, überzeugt von der grundlegenden Bedeutung des 
eigenen Ackerbaues, jih darüber flar waren, daß ſolche Bedeutung 
nur zu bewahren war, wenn man alle Mittel des techniichen und 
Inztalen ‚sortichrittes anmwendete, um in dem unausbleiblich heran: 
tüdenden Zeitalter der Induſtrialiſierung Deutschlands der Land— 
wirtichaft den gebührenden Nang unter den vaterländiichen Pro— 
Sufttonszmweigen zu erhalten. Es lag in der Natur der Sadıe, daß 
bir mwertem nicht alle Freunde der Landwirtichaft damals an die 
Notwendigkeit der Begründung einer Deutihen Landwirtſchafts— 
ar. Ilichaft glaubten, dab fie zum Teil fleinmütigen Herzens der 
Idee gegenüberitanden. ber die Perſönlichkeit Eyths wußte fie zu 
acıpınnen, mußte fie fortzureigen, jo daß wir troß allen Wider: 

Ereußiihe Jabrbüher. Bd. CXLI Heft 3. 50 
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jtreben8 und Unveritandes die deutihe Landwirtichaftsgejellicatt 
Schließlich feit begründet jehen. Vielfach rührte die Abneigung gegen 
die Errihtung der Gejellichaft davon her, daß die Landwirte „ver: 
zweifelten an der jelbitändigen Arbeitsfraft ihres Berufes“, wie 
Eyth fante, Daß man allein auf die Hilfe des liebevollen Raters 
Staat lauerte, der durch die Macht der Gejeßgebung der Landwirt— 
Ihaft da s bejcheren follte, was die Eyth, Nathufius, Rimpau uſw. 
durch Selbithilfe meinten erringen zu fünnen. Sie erftrebten nad 
Eyth: „daß es die deutichen Landwirte als ihre Pflicht erfennen, 
auch größere, weitergehende Aufgaben ihres Berufes aus eigener 
Kraft zu löfen“. Der erwähnte Volkswirt beſchwor die Zaudernden, 
indem er ihnen zurief: „Man fagt uns vielfach, daß gerade gegen: 
wärtig, in diefer Zeit der allgemeinen Not, derartige Beſtrebungen 
feine Ausficht auf Erfola haben, ja fogar ſchaden fünnten. Wann, 
glauben Sie, daß fich die Zeiten ändern werden? Wie lange wollen 
Sie warten? Wäre die deutfche Landwirtſchaftsgeſellſchaft mit ihren 
Grundfägen und Beitrebungen ein wirkliches Opfer, eine neue Latt, 
die wir der Landwirtichaft aufzubürden Juchten, fo läge ein Sinn 
in diefer Bemerfung. Dann aber läge mahrhaftig fein Sinn ın 
der Gründung eines ſolchen Inſtituts, ob die Zeiten günftig oder 
Schlecht fein mögen. Nein! es iſt Schwerer, ſich heute an die Arbeit 
zu machen, aber es iſt doppelt nötig! Es find die Zeiten der Nut, 
nicht die des Wohlergehens, wenn es fich zeigen muß, ob wir noch 
gefund, noch fähig find, uns zu helfen, unſere Piliht zu tun, an 
uns ſelbſt nicht zu verzweifeln. Es find die Leiten der Not und 
der Schwierigfeiten, in denen fich die Kräfte jtählen und neu belchen 
müffen, wenn wir anders uns nicht dem hoffnungslofen Untergang 
ohne Kampf ergeben wollen. Bon diefem Gefihtspunfte aus gal 
e3 feine geeignetere Zeit, uns an die Arbeit zu machen. Gelingt es 
una heute, ſelbſt mit Mühe und nur langjam, einige Fortichritte zu 
machen, jo haben wir die fchwierigere Hälfte des Weges hinter uns. 
Die nächſte Wendung zum Beileren in den äußeren Berhältnifien 
der Zandwirtichaft muß uns dann Spielend ang Ziel bringen.“ 

Die Hoffnung auf eine ſolche Wendung hat denn aud nidt 
getrogen, wie die letzte landwirtſchaftliche Ausitellung in Hamburg 
aufs eindringliite der Welt bewiefen hat. Wer die verjchiedenen 
Abteilungen der Ausitellung durchwanderte, die Halle der Erzeug: 
nifje, die Halle des Kaliſyndikats, wer die Stapel edeljter Prerde 
ſah, vorzüglichiten Schlachtviehs, die Baulichfeiten, welche die 
Molfereiprodufte beherbergen, wer fich dem Studium widmete der fait 
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unabjehbaren Majchinenanlagen, der heute für den Landmann un: 
entbebrlihen Wunder der Technik, wer dann befchaute die gewaltigen 
modernspraftiichen Scheunen und Aufbewahrungsftätten für länd- 
Ihe Waren, ferner die Vorführungen des binnenländifchen Fischerei: 
weſens, wer die Räume durchzog, die dem Objtbau, dem Weinbau, 
der Bienenzucht, der Geflügelzucht gewidmet find, überall empfing ıhn 
der Eindrud eines frifch pulfierenden Lebens. Folgendes war eine 
bejonders erquidende Wahrnehmung: Wiſſenſchaft, Induftrie, Land— 
mwirtichaft arbeiten einträchtig zujammen, um Deutſchland in den 
Stand zu Teßen, alles, mas das Volk benötigt, an Brot, Fleiſch, 
Milch, Butter, Zuder, Kartoffeln ufw., in guten Qualitäten und 
grogen Quantitäten hervorzubringen. Indem unter dem Horte der 
Schutzzollpolitik eine geficherte Preislage der agrifolen Erzeugniffe 
geihaffen worden, ohne die feine freudige Berufstätigkeit empor: 
jprießen fann, ohne die vielleicht der Anfporn gefehlt hätte, die Er— 
rungenſchaften der modernen Wiffenfhaft und Technif ſich anzu: 
eignen, it allen geholfen worden. Es ijt geholfen dem ganzen 
Volke, der Zandwirtichaft, der Snduftrie, die jo die Wohltat genießt, 
neue, früher ungeahnte PVerdienitquellen zu haben und für viele 
vordem als wertlos geſchätzte Nebenprodufte und Abfälle geminn- 
volle Verwendung zu finden. Und fchließlich erzielen Induftrie und 
Handel in der fauffräftigen Zandwirtfchaft ein Abjakgebiet, auf das 
fie fi immer verlaffen fünnen, auch in den Zeiten der Kriſe, die 
den Auslandmarft erjchüttern. 

Wie unjere Agrifultur vorjchreitet, gejtüßt auf die Mittel der 
modernen Wiſſenſchaft und Technik, dafür mögen folgende Belege 
zeugen. Bor etwa 30 Sahren wurde das fchwefelfaure Ammoniaf, 
ein Stidjtoffdung und ein Nebenproduft der Gas: und Kofswerfe, 
zuerit in den Handel gebracht; 1892 verbrauchte man von ihm erit 
65 000 Tonnen, 1898 76000, 1906 aber 240 000, 1907 gar 
270 000 und heute über 300 000. Dabei iſt der Bedarf an anderen 
ſtickſtoffhaltigen Dungitoffen gleichfalls mächtiger geworden, beiſpiels— 
weife an Ehilifalpeter, der noch immer als der hauptjädhlichite Kunſt— 
Dünger gilt. Deſſen Einfuhr in den Hamburger Hafen hat von 
„000 Tonnen auf über 500 000 Tonnen im Jahre 1905 zuge: 
nommen. Ganz bedeutend hat fih auch die Aufnahmefähigfeit für 
die phosphorfäurehaltigen Düngemittel gehoben, vor allen Dingen 
für Thomasmehl, diejes früher gänzlich verachtete Nebenerzeugnis 
der Eifeninduftrie. Am meisten ift aber das Kali beliebt geworden, 
deifen Gebrauch fast Fabelhaft fich verjtärft hat von 266 500 dz im 
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1879—1898 1899 — 1907 


für Gerſte 902 1 870 
Hafer 1038 1 780 
Kartoffel 8105 13 190 
Wiefenheu 2340 4 170 


Noch größere Erträge erzielte man in den beiden legten Jahren, 
jo daß die Korneinfuhr erheblich ſich minderte und damit der 
Erlös aus den Höllen, wie auch der deutſche Getreidehandel einen 
Wandel der Berhältniffe erlebte. 

Folgende Erntemengen brachte man in die Scheunen im jähr: 
Iihen Durchſchnitt in der Periode 1879—98: 


Roggen . . 4339 000 t Serfte . . 1096000 t 
Weizen . . 1533000 „ Kartoffel . 16 355 000 „ 
Hafer . . 2776000 „ iefenheu . 7729000 „ 


dagegen in Millionen Tonnen 


1905 1906 1907 1908 


Roggen. . 96 9,6 9,8 10,7 
Wesen . . 3,6 3,9 3,5 3,8 
Safer . . 6,5 8,4 91 17 
Serie . . 239 3,1 3,5 3,1 
Kartoffeln . 48,3 42,9 45,5 46,3 
Hu. . . 26,2 28,7 24,9 27,0. 


Die Viehzucht weiſt in ıhrer Hebung gleihen Schwung auf. 
Ton 1873 an bis 1907 hob fich die Zahl der Schweine um 310%, 
— von 7122084 auf 22146 532 —, die Zahl des Rindviches 
um 31%, die Zahl der Ziegen um faſt 40%! In den drei Sahren 
von 1904—07 allein ftieg die Zahl der Schweine um 17%. Der 
gelamte deutjche Viehftand bewertete fich 1883 auf ungefähr 5500 
Millionen ME., 1900 auf 76984 Millionen Mf. und 1907 auf 
8423,2 Millionen Mi. Bon den verjchiedenen Teilen der Viehzucht 
mebrten jich am meilten die Schweinezudht und die Milchproduftion. 
Nah den Berechnungen Dr. Wilhelm Beufemanns in Hamburg 
verbraucht Groß-Berlin jährlih 106 Liter Milch auf den Kopf, 
Hamburg 137, die übrigen größeren deutjchen Städte zwiichen 70 
und 175 Liter. An diefen Zahlen läßt jich die vergrößerte Arbeits- 
leitung der deutfchen Zandwirtfchaft fo recht ermefjen, injofern man 
die Verdoppelung der Stadtbevölferung in den legten zwei Dezennien 
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in Betracht zieht. Dabei nahm die YButterproduftion ſehr zu und 
zugleich die Verwendung von Milch bei der Aufzucht von Külbern 
und Schweinen. 

Es heißt nicht, den Ruhm der deutſchen Landwirtſchaft ſchmälern, 
wenn man bemerkt, daß ficherlih noch nicht alles gejchehen, was 
geichehen fann, um ohne ausländiiche Hilfe Deutichland mit Brot, 
Fleiſch, Kartoffeln und Milch zu verforgen. Diefes Ziel iſt zu er— 
reichen, wenn alle Unternehmer in der Landwirtfchaft, auch dir 
fleinen und mittleren, die erit langjam ſich an die neuen Methoden 
zu gewöhnen beginnen, das tun, was der deutfchen Landwirtichafts: 
gejellichaft vorfchwebt. Noch liegt, wie gejagt, mancherlei im Argen, 
beifpielöweife der Gebrauch der künſtlichen Düngemittel von feiten 
vieler Bauern, fo von feiten vieler Marichbauern, die meinen, 
feinen fünftlihen Dünger gebrauchen zu fünnen. Sodann wird ge— 
fündigt in der Benugung des für ſchwere und naſſe Böden jhlcdt- 
weg unerjeglichen Stalldungs, mit dem man häufig Raubbau treibt. 
Schließlich beitehen noch große Mängel im Objtbau, der Hühner: 
zucht und im Berieſelungsweſen, dag meiſtens noch ın den Kinder: 
ſchuhen ſteckt. Aber man vergefje nie: Wir jtehen erft am Anfang: 
der induftriellen und fommerziellen Entwidlung des Aderbau: 
gemwerbed. Wer ſie hat ernften Sinnes die Ausstellung jtudieren 
jehen, die ſelbſtbewußt dreinblickenden deutichen Landwirte, befonders 
die jüngeren Elemente, der muß ſich im Klaren darüber geweien 
jein, daß fie die Aufgaben meistern werden, die ihrer harren, nad 
dem Worte: „Selbſt ıft der Mann”. 

Gleichwohl bedarf der mittlere und Eleinerebäuerliche Beſitz nochſtark 
der Belehrung. Es ſollte ſchon in den Schulen die Belehrung über 
die Lebensbedingungen der Pflanzenwelt in den Unterricht einge— 
woben werden, die Geſetze der zweckmäßigen Ernährung der Pflanzen 
ſollten der dörflichen Jugend ebenſo geläufig ſein wie der Katechis— 
mus. Wer die Erzeugniffehalle der Landwirtſchaftsausſtellung durch— 
gemuſtert bat, wird willen, daß hier noch ein Feld der Arbeit harrt, 
das, richtig beadert, hundertfältiges Korn einbringen fann. Es ıt 
jonnenflar, daß fich der heutige Kornertrag, der Ertrag der Wieſen, 
de3 Kartoffele und zuttermittelbaues zu verdoppeln vermag. Schon 
jest ıjt der fleinere und mittlere Landwirt unfer vornehmfter Mild: 
und Fleiſchproduzent. 5/5 des Rindviehbeſtandes ift Eigentum der 
Bauernichaft und der fleinen Leute, faft ?/s der Kühe gehören ihnen 
— 35 Prozent fümtlicher Kühe find im Beſitze des mittleren Bauern, 
25 in demjenigen des größeren —, und ““1, der Schweine merden 


Die deutihe Kandwirtichatt. 471 


von Bauern und fleinen Produzenten gezüchtet. Dieſe Schichten 
uniered Volkes zu befähigen, mehr an Futtermitteln aus ihrer 
cholle zu gewinnen, fie der Notwendigkeit zu entheben, daß fie 
ernen mehr oder weniger größeren Teil der Futtermittel binzufaufen 
müſſen, ift ein Ziel, des Schweißes der Edelſten wert. Man ſchaue 
ih nur diefe Aufitellung an, die einige Angaben über die höchſten 
Ackerbau-Erträgniſſe einiger vormärtöitrebender Landwirte mitteilt. 
Tiefe Landwirte gewannen, wie man auf der Ausitellung erfahren 
fonnte, pro ha an kg: 


Huf leichten Böden: 


Hafer . . 2940 Serie . . 3450 
5 2600 = .. 3540 
"0.0.3900 Steckrüben. 98500 
„0.0.3600 Runfefrüben 1026401 5 ipepoden 
a . ...4720 Kartoffeln . 13090] 

Neizen . 3960 Heu... 587 

Roggen . 1920 "20. 6650 
: 3050 Roggen . . 4000 


Auf moorigen Böden: 
Heu: 9457, auf urbar gemachtem Moor in Hannover. 


Auf ſchweren Böden: 


Wesen . . 3130 Hafer . . 3230 
Roggen. . 4050 . .. 3160 
Serie .. 3000 Kartoffeln . 30400 
r 3690 Rüben . . 67500 
i . 3610 Su. 0.7940 
ii 2.9900 ’ .. 8440 
— ng — e .. 4500 


Nun werden manche einwenden, daß all der Glanz der landwirt— 
'haftlıhen Ausſtellung ein erborgter ſei, daß er, wie man mitunter 
die Beſchauer reden börte, bezahlt würde mit dem Gelde fremder 
Leute, indem er nur durch die Schußzollpohtif und durch Die 
T:usrung ermöglicht würde. Es iſt die populäre Meinung, daß die 
deutſche Schupzollpolitif der Urheber der Teuerung iſt, Die zweifellos 
tur weite Schichten unjeres Volkes eine drückende Laſt darftellt. 
Richtig tie nun nach unjerer Auffaſſung, daß die Agrarzollpolitik, 
wis wir vorber bereits anzudeuten uns erlaubten, eine conditio sine 
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Wohnungen und verjchönerter Einrihtung derjelben. Nicht zu ver: 
geſſen it, daB der heute alle beherrichende Drang nad) feinerem 
Yebensaufwand naturgemäß die Nachfrage nach allen Dingen de3 
Yıbens ſteigern mußte, fteigern über das gewohnte Angebot hinaus. 
Auch dies hat dazu beigetragen, die Preife mannigfaltig zu erhöhen, 
und zwar auf dem ganzen Erdenrund. 

Man Ichaue fich, zum Beweiſe unjerer Behauptungen, nur die 
ıhtolgende Tabelle an, angefertigt nach den Preisberechnungen des 
Hamburger handelsitatiftiichen Bureaus auf Grund der Handels: 
deflurationen bei dem Importe in den Hamburger Dafen. Diefe 
Preisberechnungen, die „frei von Zoll“ zu verftehen jind, fünnen 
durdichnittlih ald Ausdruck der Meltmarftpreije gelten, in Anbe— 
trat der beherrfchenden Stellung, welde der Hamburger Handel 
ennmmt. Es betrug der Wert pro 100 kg ın den vornehmlich ın 


Betracht fommenden Sahren: 


1-91 -95 96 — 1000 10906 1907 190 
(im Turdichnitt der Jahre! (den Hauptjahren der 


Teuerung)! 

Baumwolle 19,49 069,87 78,093 7942 82,10 
Wolle . 154,77 147,81 171,18 175,20 168,067 
Yiummollengarne 267,00 229,81 324,64 311,59 315,66 
Leinengarne . 363,52 336,18 387,53 370,18 375,37 
Wollengarn . 3%,32 373,66 428,66 411,18 394,05 
Roggen 12,43 10,38 11,31 13,19 14,47 
SEN. 13,45 13,60 13,93 14,73 16,20 
Safer 11,76 11,09 12,66 14858 12,05 
Werte 9.74 9,37 10,43 12,22 11,75 
Hermge . 20,85 23,66 32,30 33,86 20,96 
Nine. . 160,61 103,56 83,.28 77,63 85,63 
Nheis . 19,67 15,27 16,21 17,84 15,20 
I. . 173,17. 152,53 185,77 182,85 155,77 
N fo . 132,65 127,67 111,58 166,59 127,65 
Fiech friſch) 69,71 609,73 77,27 7442 62,65 
HQaute 84,554 98,21 139,78 145,65 98,00 
Kohtabak . 122,22 130,31 123,16 124,00 126,01 
Ztiinfohlen 1,40 1,35 1,35 1,51 1,49 
Rehbeiſen 3,41 6,07 0,03 1,20 7,19 
Kupfer. 102,42 115,40 131,94 155,47 123,19 
Ka 33,26 31,38 45,54 47,11 41:92 
‚yon . 162,35 103,80 231,30 245,20 220,29 
Ce!tuchen 11,86 11,03 13,00 13,35 — 
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Baumaterialien fofteten 


1891 1892 1893 1906 1907 1908 
Zement. . . 4,56 4,55 4,30 3,57 ET 4334 
Bauholz . . 5,16 5,06 4,97 7,33 6,7264 


Naueriteine . 2,43 2,44 2,44 1,32 2,00 2,32 


Eine andere belehrende Wahrnehmung macht man bei der 
Durchſicht der Preisnotierungen des Hamburger Handels infofern, 
als man erfennt, daß der Getreidezoll nur teilmeife in den Preijen 
des Kornes zum Ausdrud fommt: Der Roggenprei® am Hamburger 
Markt iſt für deutsches Erzeugnis ftatt um den Bollbetrag von 
50 ME. gemwöhnlih nur um 35—40 Mi. teurer, mitunter aud um 
noch weniger. Nur während des Frühjahrs 1909 iſt, unter dem 
ungeheuren Hochſtande des Weizenpreifes in Amerika, die mit dem 
Zollfag übereinjtimmende Spannung Wahrheit geworden. Trotzdem 
foitete auch damals, wie überhaupt immer, in England Weizenbrot 
fait ebenjoviel wie bei und. Daß de facto das Volk dort gan; 
ebenfo teures Brot ißt, als wie die Leute hier, leuchtet ein, wenn man 
bedenkt, daß wir hauptjädhlih Roggen verzehren. 

Snbezug auf die Tleifchpreife iſt nicht außer acht zu lalien, 
daß die Schweinepreife ſehr häufig niedrig Stehen, fo meijtenteils ın 
den Jahren 1908 und 1909, daß die Rindviehpreife im letzteren 
Sahre gleichfalls erheblich gefunfen find, daß aber bei uns die Te: 
tailpreife nur dann gemäß den Viehpreifen fich bewegen, wenn dieſe 
Neigung zur Steigerung befunden. Nach amtlichen Aufnahmen 
jtellte ſich beiſpielsweiſe in Berlin der Aufichlag des Ladenhandels 
auf den Großhandelspreis für Schweine im Sahre 1901 auf durd: 
Ichnittlih 30 Pig. pro Kg, 1902 auf 29, 1903 auf 43 (Tiefitand 
der Schweinepreife!), 1904 auf 35 und 1905 auf 26 Pig. Im 
Jahre 1906 betrug im Monat Januar der Aufichlag 31 Try. 
‚schruar 25, März 33, Juli 30, Auguſt 30, September 31, 
Tftober 34, November 45, Dezember 44. Im Sanuar 1907 mar 
der Aufſchlag 46 Prg., Februar 47, März 47, April 52 und 
Mai 54. Aus diefen charafteriftiichen Ziffern geht hervor, das, ie: 
bald die Viehpreiſe emporfteigen, wie im Sommer 1906, die Tetal: 
preiſe gleichfalls zunchmen, füllen aber die Viehpreiſe, wie von No— 
vember 1906 ab, jo verharren die Xadenpreife in derjelben Lage 
und laſſen den Berdienit des Schlachters faſt um den gleichen Betrag 
eigen, um den der Vichpreis ich erniedrigte. Es darf nicht über: 
ſehen werden, wenn man den Urjachen der hohen Fleifchpreiie ım 
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Yıdenbandel nachforſcht, day als ſolche außer der Zollpofitif und 
der Örenziperre die verteuernden Einflüjle des Schlachthauszwanges 
in Betracht fommen, die Beichauung mit ıhren hohen Gebühren, 
das Machdtum der Ladenmieten und der Arbeitslöhne. 

Tie preisjteigenden Wirfungen der Zmilcheninitanzen fpürt man 
auch bei den beiden anderen wichtigen landwirtichaftlihen Bedarfs: 
artıfeln der Städter, nämlich bei dem Brote und bei der Mil. 
Trotzdem ım Mai dieſes Jahres an dem Berliner Getreidemarfte der 
Koggenpreis fich bedeutend gemindert hat gegenüber dem vom Mai 
dis porigen Jahres, indem er ſank von 187 auf 149 Mk., troßdem in 
derielben Spanne Zeit der Mehlpreis bejonders in Berlin jich er: 
matigte, aber auch an den übrigen Getreidemärften — er wid 
namlich von 23,90 (bezw. 26) ME. für den Doppelzentner auf 18,25 
bezw. 22> ME. —, hat fi der Brotprei® nur wenig geändert. 
Derſelbe Berichterjtatter, dem wir dieje Zahlen verdanfen, teilt 
bierüber mit: „Der Durcdhichnittöpreis von 50 deutichen Städten 
für I kg Sraubrot jtellt fich in diefem Sabre auf 31 Pfg., mährend 
er ım Vorjahre 32 betragen hatte. Die Ermäßigung jtellt fih auf 
nch nicht drei Prozent. Es gibt fogar noch cine Reihe von 
Ztädten, ın denen das Brot teurer al8 im Porjahre be: 
sablt werden muß . . .“ Was die Milch anlangt, Jo beſitzen 
wır über Deren Preisentwiclung vom Produzenten zum Zwiſchen— 
handler Zablen, die Hamburger Verhältniſſe betreffen. Wie Dr. 
Voigt in einer fleiner Schrift: „Geichichtliches über die Verjorgung 
Hamburgs mit Milch“ terichienen 1902) ermittelte, bezahlte ein 
Milchhändler der Altſtadt Hamburg das Liter mit 


INT2. . 12,65 rg. 1892. . 1457 re. 
INT... 16.40, 1807 ...1250 „ 
1SS2. 0.1218 , 1902. . 13,70, 
1887 . 1218 „ 


Sen 1902 ab bat ih zeitweilig der Milchpreis etwas gehoben, 
un jetzt teibwerte unter dem Punkt von 10902 zu Steben. In den 
Fallen, ın Denen die Milch aus entfernter gelegenen Produftions: 
bieten ſtammt, macht ich dies Zinfen ſogar ın ſtarkem Maße be: 
zurfbar. Der Berfaufspreis der Milch bingegen hat ſich geiteigert 
sn 10-25 Prozent und cınen Stand erreicht, wie wir ihn vorher 
n» mals geieben. 

Die fraftige Petonung eines Faktors vermißten wir bislang ın 
den wiſſenſchaftlichen Betrachtungen über die Urſache der hoben 
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Preiſe, nämlich des Wachstums der Löhne. Diefes Wachstum it 
ed doch zum großen Teile, wodurch unſer Leben jo koſtſpielig ge: 
worden, ein Wachstum, das weit über dasjenige der Lebensmittel: 
preife hinausgeht, alfo feineswegs als die Folge der Zollpolitik an: 
zuſehen ift. Wir wollen unjere Behauptungen nur rechtfertigen 
mit dem, was Calver berechnet hat, nämlich daß die für den Volks— 
haushalt bedeutfamften Lebensmittel um 27—28 Prozent durch— 
fchnittlich fich verteuert haben, daß aber die Löhne fich in einem 
größeren Verhältnis gehoben haben, fo daß die Arbeiter mehr alä 
früher zur Beftreitung erhöhten Lebensfomfort3 ausgeben fünnen. 
Ein weiterer Beweis liegt in dem fozialdemofratifchen Werfchen 
„Arbeitszeit und Löhne in der Holzinduftrie, Ergebnifje einer Statiitif 
des deutſchen Holzarbeiterverbandes vom November 1906, herauf 
gegeben vom SHolzarbeiterverbandsvorftand.“ Hier heißt es: „Ter 
durchſchnittliche Wochenverdienft ftellt fich wie folgt: 1893: 18,69 ME., 
1897: 19,96 ME., 1902: 21,79 ME., 1906: 25,18 Mk. Das üt 
gegen 1902 eine Steigerung um 3,39 Mk. und, wie die Vergleichs: 
zahlen zeigen, bedeutet das eine Erhöhung, wie fie in früheren 
Perioden auch nicht annähernd erreicht wurde.“ Zugleich ging ın 
dem Zeitraum von 1893 big 1908 die wöchentliche Arbeitszeit der 
organifierten SHolzarbeiter von 61,5 auf 57 Stunden im Neid}: 
durchſchnitt zurück. Dasjelbe Bild gewährt die Tatfache, welche ein 
dritter ſozialdemokratiſcher Zeuge feitftellt, nämlich das „Korrejpon: 
denzblatt der Generalfommiffion der Gewerfichaften Deutſchlands', 
wo zu lefen it, daß der Durchſchnittslohn der organijierten Maurer 
von 1895 bi8 1908 von 34,3 auf 50,5 Pfennige ſtündlich ji ge: 
gehoben hat, bei einer gleichzeitigen Verkleinerung der Arbeitszeit 
an den Sommertagen um eine Stunde. Das bedeutet eine durd- 
Ichnittlihe Erhöhung des Berdienftes in normalen Arbeitszeiten um 
ungefähr 35—40 Prozent! 

Die VBerteuerung der Arbeitsfraft ift nur teilmeife durch größere 
Sntenittät der Arbeit wettgemacht worden, fo daß der Anteil der 
Arbeitslöhne an dem Preife von Fleiſch oder von Bekleidung oder 
an den Wohnungsmieten ein weit größerer geworden tjt ala früber. 
Ein Maßitab für jenen Mehraufwand läßt ſich am beiten geminnen 
aus der Betrachtung eines Jo einfachen Erzeugnifjes, wie die Zigarre 
tt. Ihre Preisentwicklung iſt nicht von ſo vielen ſchwierig zu br: 
rehnenden Verhältniffen abhängig, wie die der Wohnungen und dr: 
Fleiſches! Die Zigarre fabriziert man meiſtenteils in der Heim: 
induftrie, ihr Preis wird alfo noch nicht von den Arbeiterorganı: 
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jationen durch Lohnfteigerungen in die Höhe getrieben. Nichtsdeito- 
weniger beläuft fich der Anteil des Arbeitslohnes am Verfaufsmwerte 
au 45 Prozent! Daß in der unverhältnismäßigen Erhöhung der 
Irhitslöhne eine wichtige Urſache für die Verteuerung vieler 
Bedarfsartikel liegt, wird in allen Handels: und Gemerbeberichten 
hervorgehoben. Die Behauptung tritt und nicht etwa nur in Ber: 
ifentihungen entgegen, die von Arbeitgeberverbänden ausgehen 
oder von Arbeitgebern beeinflußt fein fünnten, nein, aud) ganz un: 
parteiiche Organifationen betonen aufs Kräftigfte diefelben Fakta. 
So jpriht der preußische Beamtenverein in Breslau in feinem 
sahresberichte davon, daß als eine Urfache der Preisfteigerung von 
Varen das ungemein jtarfe und rafche Anwachſen der Arbeitslöhne 
in allen Betrieben und Gefchäftszmeigen ing Gewicht falle. Nicht 
nur ındireft werden die Beamten von diefer Erjcheinung betroften, 
jondern auch direft, indem 3. B. bei Dienftboten die Entlöhnung in 
Breslau um 25 %0 geftiegen ift, bei den Aufwartefrauen um 33 °/o, 
bet den Wafchfrauen um 33/3—60 %,. In Berlin und im Welten 
beträgt diefe Art von Lohnerhöhungen noch mehr. 

Alles in allem genommen: Wir dürfen jtolz jein auf unfere 
Landwirtſchaft und auf die Kraft der Selbfthilfe, die ſich in ihr 
Bahn bricht. 


Gelbe Gewerfidjaiten. 


Non 


Dr. Richard Aellinger. 


In den Berrieben dei Siemens-Konzerns beitehen zwei „gelbe“ 
Arbeiterverbände, ein kleinerer von etma 1200 Mitgliedern ım Nürn— 
berger Merk, ein ar rößerer in den ®erliner Betrieben, der mit 


un mehr al3 10m) Mitgliedern gleichzeitig den größten aller 
zurzeit in Teutichland beitebenden gelben Verbände daritellt. 


« 


— 


Wenn th ın meiner Eigenichaft als Neferent für Die ſozialen 
Angelegenheiten des Siemens-Konzerns irgend jemand, der ich für 
Diete Fragen interelitert, ein Bild über deſſen Arbeiterverhältniſſe 
gebe, pflegt fait jedesmal eine auffallende Veränderung im ganzen 
Weſen des Zuhörers einzutreten, ſobald ich das Beitehen dicker 
gelben Verbände erwahne Es ot als ob plöglih eine Mauer 
zwischen dem Zuhörer und dem Redner vmporitiege. Der Ausdrud 
ſichtlichen Mohlwollens, der ber dem bisherigen Beriht über Yöhne, 
Arbeitszeitverhältniſſe., Wohlfahrts- und jonjtige Einrichtungen ın 
den Zügen des Yubörers ſich vingettellt batte, verschwindet mit 
enem Mal und an Seine Stelle tritt ein ſolcher offenfundigiten 
Mißtrauens. 

Es iſt zwar vorgekommen, daß ſchon das Wort „Wohlfahrts 
einrichtungen“ eine ähnliche Wirkung auslöſte, beſonders dann, wenn 
ich es mit angehenden Fachleuten, zum Beiſpiel jugendlichen Hörern 
beſtimmter Hochſchulſeminare zu tun hatte. Aber nicht nur ſolche, 
ſondern durchaus liberale Beurteiler dieſer Fragen zeigen das 
Phänomen: ſobald das Wort „gelb“ ertönt, da wendet ſich der Gt 
mit Grauſen. 

Zuweilen gelingt es, vorausgeſetzt, daß die nötige Zeit dazu 
vorhanden iſt, den Zuhörer durch überzeugende Gründe hinter ſeiner 
Zchutzwehr von Abſcheu wieder bervorzubolen und zu einer andern 
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Anſchauung zu befehren. In den meiſten Fällen bleibt er jenſeits 
der trennenden Mauer und fein Verhältnis zu dem Berichterftatter 
bleibt Feindjelig und fein Benehmen dementiprechend gemeflen. 

Ein Gewerkſchaftsführer, mit dem ich Jahre lang zu tun ge- 
habt, erflürte mir fogar, „er habe mich früher für einen rechtlich 
denfenden und intelligenten Mann gehalten, jeit aber bei Stemens 
div Gelben eingeführt jeien, woran ich beteiligt ſei —“ 


Daß diefer fo urteilte, iſt begreiflich, denn die Urganifation, 
die er vertritt, iſt gerade die allerichärfite Konfurrentin der „gelben“ 
Verbände. Daß aber volljtändig unintereffierte, ja der Sozial: 
politik gänzlich fernitehende Kreiſe ala fo leidenſchaftliche Gegner 
auftreten, hat einen tieferen Grund. Ein Blick in unſere Tages: 
blätter, namentlich aber in die ſozialpolitiſchen und jozialreformerifchen 
Jetthriften belehrt darüber. Ganz bejonders die lehteren, die Jich 
bemühen, unparteufch zu fein und dafür gelten wollen, haben ge— 
bolfen, dieſes Urteil zu verbreiten. Ja, man fann jagen, es gibt 
zurzeit kaum etwas auf Jozialpolitiichem Gebiet, worüber jo viel und 
Yo leidenschaftlich geſchimpft wird, mie über die gelben Gewerfichaften; 
und obgleich diefe Gebilde in Deutichland erjt ſeit etwa 5 Jahren 
beitehen, daher über die erjten Anfangsgründe faum hinaus find, 
ſcheint das Urteil über fie und ıhre Zukunft bereit3 fir und fertig 
su ſein. | 

In der „Sozialen Praxis“ zum Beiſpiel Schreibt W. 3. (Jahrg. 
108.09, Sp. 423): „Die „Gelben“ in Deutichland hoffen, während 
der wirtichaftlihen Niedergangszeit uud der Ueberfegung des Arbeits: 
marfts ım Trüben filchen zu fünnen”, und faßt weiter unten ſein 
Urteil dahin zuſammen: „In Wahrheit aber it die gelbe Arbeiter: 
erganiſation heute, ſoweit nicht parteipolitiiche Motive te beherrichen, 
ene Kombination von Arbeitgeberintereffen mit der Geſchäftsmache 
von Yeuten, Die bei diefer neueſten Modejpefulation auf die kurz: 
ſichnge Unjolidarität der Arbeiter für ihre ehrenwerte Perſon möglichſt 
diel herausſchlagen wollen.“ 

Schon früher heißt es ebenda (Jahrg. 1906 07, Sp. ST: 
„Bei dem bedenklichen Umſichgreifen gelber Gewerkſchaftsgründungen, 
die zerſetzend auf die ohnehin ſchon genügend zerſplitterte deutſche 
Arheiterbewegung wirken, verlohnt es, ſich die Struktur derartiger 
kunſtlicher Bildungen innerhalb der Arbeiterſchaft zu vergegen— 
wartigen . . .“ Und weiter im ſelben Zuſammenhang: „Dafür 
berzichten Die Arbeiter auf ihr Koalitionsrecht.“ 
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Die „Hilfe“, gleichfalls eine heftige Gegnerin der Gelben, 
Schreibt: „Die Gelben tragen lediglich zur Zeriplitterung und damit 
zur Entfräftung der gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung bei.” (Jahrg. 
1910, Nr. 29, ©. 462.) 

Ebenda (Sahrg. 1909, ©. 312): „Es iſt ja nur allzujehr be— 
fannt, daß die gelben Vereine dem Unternehmereinfluß ihr Leben 
verdanfen. Für fraftvolle Vertretung der Arbeiterforderungen ſind 
ſie deshalb von vornherein ungeeignet . . .” 

(Sahrg. 1908, ©. 724): „Die Gelben entfalten unter dem 
Drud der gegenwärtigen Kriſis eine beſonders rührige Agıtation. 
Sie ıft ihnen ja jo überaus günftig, macht fie doch aus allen nict 
ganz dharafterftarfen Arbeitern in diefer Zeit willenloje Werkzeug: 
des Scharfmachertums, jo wie fie von den gelben Organiſationen 
al Mitglieder gejucht und gebraucht werden.“ 

(Jahrg. 1908, ©. 404): „Die gelben Arbeitnehmerorganijationen 
Icheinen nicht gerade auf Roſen gebettet zu fein. Abgefehen davon, 
daß fie unter der Beratung aller felbitändigen freiheitlich denfen: 
den Arbeiterfollegen leiden, haben fie merfwürdigermeife auch finanzielle 
Schmierigfeiten.“ 

(Jahrg. 1908, ©. 120): „. . . Die gelben Gewerkſchaften, vi 
ih ın leßter Zeit immer unverfchämter breitmaden . . .“ 

Als Einleitung zu der Mitteilung, daß in einem gelben Verein, 
der noch dazu einer der Eleiniten tt, der Unternehmer jene weiter: 
Unterftügung von der Streihung eines die Möglichfeit eines Streiks 
erwähnenden Bunftes der Statuten abhängig gemacht babe, ſchreibt 
die „Hilfe“: „Ultragelb. Seither hatten .die gelben Gewerfidatt:: 
verbände in ihrem Statut wenigfieng noch einen fümmerlichen Kr 
von Anerfennung des Streifs als letzter Arbeiterwaffe.. Wenn it: 
auch in Wirflichfeit nicht daran dachten, zu ftreifen, fo fonnten ſie 
doch ihren Mitgliedern an der Hand des Statut nachweiſen, dur 
fie niht auf jede Kampfesmöglichfeit gegenüber dem Unternehmertum 
von vornherein und grundjäßlich Verzicht leiſteten. Jetzt wird nun 
auch dieſe letzte Heine Konzeſſion an die übrige deutſche Gewerh— 
Ichaftsbemwegung befeitigt. Aus den Statuten wird jede Bezug— 
nahme auf die Möglichkeit eines Streiks herausgejftrichen.“ 

Tiefe millfürliche Ausdehnung eines einzelnen Vorkfommnilivs 
auf alle gelben Verbände iſt ein typisches Beiſpiel für die Art um 
Weiſe, wie von jeiten mancher Soztalreformer bei der Faſſung 
ihrer Urteile vorgegangen wird. Dem Beifpiel der Parteigegner 
folgend, tragen fie alle Uebelſtände, die jemald® aus irgend vınım 
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gelben Verein, ob mit Recht oder Unrecht, berichtet worden jind, 
als charafteristiiche Merkmale Jämtlicher als gelb bezeichneten Ver: 
bände zuſammen und vereinigen dieje dann zu einem höchſt ſchauder— 
vollen Charafterbilde. 

Michael Galteiger, Sekretär der fatholiichen Arbeitervereine 
Süddeutihlands, hat ein Buch über die gelben Verbände gefchrieben 
und obwohl er die Verhältnifje von feinem Parteiſtandpunkt ſieht 
und darum einjeitig beurteilt, berührt doch gerade den vorerwähnten, 
angeblich unparteitichen Urteilen gegenüber höchſt ſympathiſch die 
Mäßigung des Tone, ın der feine Unterfuhungen und Urteile ge— 
halten Jind. Gleichwohl verfällt er, wie alle andern Beurteiler ın 
den Fehler, das grundverjchiedene Wefen der einzelnen jeiner Unter: 
tuchungen zugrunde gelegten Gebilde zu überjchen und die aus 
einzelnen von ihnen befannt gewordenen Uebelſtände, deren er eine 
ganze Reihe aufdedt, als grundlegende Eigenſchaften der gelben 
Verbände ın ıhrer Gejamtheit darzuftellen und dieje danach natürlich 
ſamt und jonder3 zu verurteilen. Er jagt (S. 160): „Die gelben 
Vereine begeben ich des Nechts im eigenen Haufe, jie werden von 
Ihren Gönnern beherrſcht.“ „Unternehmer begründen die gelben 
(Sewerfichaften, Unternehmer unterjtüßen die gelben Gewerfichaften 
und infolgedeſſen beherrſchen ſie auch die von ıhnen gegründeten 
und unterftüßten Vereine. Daß folches Verhältnis auf die Dauer 
unbaltbar iſt, bedarf feiner weiteren Erörterungen.” 

Die „Hilfe“ jchlieht eine Beiprehung des vorerwähnten Buches 
mt den Worten: „Deutlich erbringt Gajteiger den Beweis, bis zu 
wilden Grade die gelben Verbände Gründungen und Organe der 
Arheitgeber jind, und ſein gerechter Zorn wendet ich gegen Die 
ſozial-ethiſch verdammenswerten Verjuche derer, die dabei Gehilfen 
ind, den Snduftisarbeiter in eine neue Hörigkeit hineinzuführen.“ 
Sabre. 1910 Nr. 8 S. 122.) 

Ta die Tagespreffe und damit alle Fernerſtehenden durch 
ſolche Angaben in ihrem Urteil in enticheidender Weiſe beeinflußt 
werden müſſen, verſteht fich von ſelbſt. 

Selbſt die „Zentralftelle für Volfswohlfabrt”, Die im Gegenjaß 
u anderen Richtungen bemüht tft, in der Beurteilung joztaler ragen 
Unternehmer wie Arbeiter zu ihrem Recht kommen zu laften, bat ım 
Vorbericht zu ihrer fürzlih in Braunſchweig abachaltenen IV. Kon— 
ferenz den gelben Verbänden eine ziemlich glatte Abſage erteilt. Dieſe 
Nonferenz behandelte in ihrem erjten Teil die Aufgaben und die 
Organiſation der FJabrifwohlfahrtseinrichtungen und verfolgte dabei 
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ausdrücdlich den Zweck, gegenüber der unbegreiflih einjeitigen Kritik, 
die an den Mohlfahrtseinrihtungen in ihrer Geſamtheit geübt 
worden, deren Notmwendigfeit und Nützlichkeit feitzufiellen, und gleich— 
zeitig über die Verhütung und Abftellung etwaiger Mikbräude zu 
beraten. Als der Neferent über die Organifation der Fabrikwohl— 
fahrtseinridtungen, Dr. Dilloo, mit einem Wort für die gelben 
Verbände eingetreten war, gaben faſt ſämtliche Disfuffionsredner 
ihrer Meinung dahın Ausdrud, daß die gelben Verbände abzulehnen 
feten, indem ſie hervorhoben, Wohlfahrtseinrihtungen dürften nidt 
fo organifiert fein, daß dur Sie die Selbfthilfebeitrebungen der 
Arbeiter beeinträchtigt werden; eine ſolche Beeinträchtigung aber ſei 
das Ziel der gelben Verbände. 

Ich mußte unwillfürlih an das Wort Gottfried Keller? denken: 
„So ıft unjer Leben aus Wirrfal gewebt, dat wir dem Nächten 
faum einen Tadel zumenden, den mir nicht, noch eh’ er ihn ver: 
nommen, auf ung felbft beziehen können.“ 

Alle diefe Nedner, die fo verjtändnispoll gegen die Einjeitigkeit 
in der Beurteilung der Wohlfahrtseinrihtungen kämpften, verfielen, 
jo will es mir fcheinen, in ihrer Ablehnung der gelben Verbände 
in Bauſch und Bogen felbft in den gleihen Fehler höchſt einſeitiger 
Beurteilung. 

Vielleicht Tiegt der Tag nicht allzuferne, an dem die „Zentral: 
Stelle für Volkswohlfahrt“, wie fie ın danfenswerter Weiſe ſoeben 
eine Konferenz zur Ehrenrettung der Fabrıfwohlfahrtseinrichtungen 
abgehalten hat, eine Jolche zur Chrenrettung der gelben Verbände 
einberufen wird. 

Denn wie wir Jehen werden, beruht die grundjägliche Stellung: 
nahme gegen die gelben Verbände nıcht auf wirklicher Kenntnis der 
tatlächlichen Verhältniſſe. 

Mean möchte freilich annehmen, daß Beurtetler, wie Die im den 
Nedaftionen der genannten Zeitſchriften tätigen Sozialreformer, di 
wilten, daß ıhre Urteile auf die Geſtaltung der öffentlichen Meinung 
entichetdenden Einfluß haben, jo allgemein gehaltene Verdikte gegen 
eine unter ıhren Augen ins Leben getretene gewerfichaftlihe Br 
wegung nur auf Grund eingehender tatjächlicher Feſtſtellungen ab: 
gegeben haben fünnen. Man möchte annehmen, daß ie ſich bemüht 
haben werden, die zu ihren Urteilen erforderliden Unterlagen durd 
Umfragen bei den beſtehenden gelben Verbänden zu gewinnen. Und 
diefe eigentlich ſelbſtverſtändliche Annahme läßt die Haltung der 
nicht fachmänntchen Preſſe und der Jonftigen fernerjtehenden Kreiſe 
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veritehen. Ih muß aber leider feftftellen, daß von allen denen, 
die Jeit der Gründung des mir genau befannten gelben Verbandes 
ın den Berliner Siemend-Werfen über die gelbe Bewegung ab- 
Iprehende Urteile abgegeben haben, nicht ein einziger auch nur den 
Verſuch gemadt hat, ſich an Ort und Stelle über diefen größten 
aller bejtehenden gelben Verbände zu unterrihten. Weder beim 
Verband jelbjt noch bei den Firmen des Siemens-Konzerns ift eine 
Ichriftlihe oder mündliche Anfrage von dieſer Seite eingegangen. 
Ob bei anderen Verbänden Informationen ceingefordert wurden, 
wer ıch nicht. Das fommt hier auch nicht in Betracht, denn die 
Urterle lauten ja nicht etwa, daß der oder jener oder die oder jene 
beſummt bezeichneten Verbände wegen diefer oder jener llebeljtände 
abzulehnen ſeien, ſondern es wird friſchweg bei jeder Gelegenheit 
jeder erhobene Vorwurf, und dementsprechend das durch ihn be: 
gründete Anathema auf die gefamten gelben Verbände ausgedehnt. 

Das läßt die Vermutung als berechtigt erjcheinen, daß die er: 
wähnten Urteile, deren Grundlofigfeit für die Siemensſchen gelben 
Nereine ich nachmweifen werde, auch in bezug auf manche, vielleicht 
auf die Mehrzahl der übrigen gelben Verbände nicht auf Kenntnis 
der wirklichen VBerhältniffe diefer Verbände beruhen. Sch vermute, 
daß man, wie jchon oft, wie zum Beiſpiel früher in bezug auf die 
Frage der Wohlfahrtseinrichtungen, auch hier wieder die aus be- 
greirlihen Gründen aufgeitellten, zu agitatorischen Zwecken beftimmten 
gehäſſigen llebertreibungen und PBerallgemeinerungen von foztal: 
demokratiſchen und fonftigen Partei- und Gewerfjchaftsblättern ın 
treuberziger Argloſigkeit als auf Wahrheit beruhende authentiſche 
Verichte angenommen und das eigene Urteil darauf gebaut hat. 
In der Tat unterscheiden ſich mindeſtens ihrem Inhalt nach, viel: 
fah aber auch jogar im Ton, die in den genannten und andern 
Zatichriften erhobenen Angriffe auf die gelben Werbände faum 
mwitentlih von denen der Partei: und Sewerfichaftsblätter, der ſelbſt— 
verſtändlichen Feinde der gelben Bewegung. 

Es liegt mir natürlich fern, behaupten zu wollen, daß die aus 
einer ganzen Weihe von „gelben Verbänden“ berichteten Vorkomm— 
nıte, Die eine Unterlage für die allgemeine Verurteilung der ganzen 
Bewegung abaegeben haben, etwa alle erfunden wären. Mag 
mandhes davon auch in den Berichten der Gegner tendenziös gefürbt 
und ubertrieben jein, jo bleibt Doch genug zurück, um zu zeigen, 
daß ın Den mannigfaltigen Sebilden, die mit der Bezeichnung „gelbe 
Verbände“ zuſammengefaßt werden, auch manche recht bedenflichen 
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Keime vorhanden find. Der grundlegende Gegenjag meiner Auf: 
fafjung zu jener der zitierten Beurteilungen liegt aber darın, daß 
ih die mitgeteilten Webeljtände nicht wie jene als charakteriſtiſche 
Merkmale der gelben Bewegung überhaupt, ſondern ald Auswüchſe 
anjehe, wie fie bei andern Gewerfichaften auch vorgefommen fin), 
die natürlich mit aller Entfchtedenheit befümpft werden müſſen. In 
ihre Werurteilung ſtimme ich, ſoweit jie auf Tatſachen beruben, 
vollinhaltlih mit eın. 

Sch babe jedoch von der gelben Bewegung und daher aud 
von ihrer zu erwartenden Entwidlung eine volljtändig andere Auf 
faflung gewonnen, und glaube, von ihr unter bejtimmten Voruus: 
feßungen nit eine Schädigung, Jondern im Gegenteil eine wertvolle 
sörderung des Gewerffchaftsgedanfens erwarten zu fünnen. 

Da diefe meine Auffaffung auf den Erfahrungen beruht, wilde 
th mit den ın den Stemend-Werfen bejtehenden gelben Berbänden 
gemacht babe, deren Entitchung und Entwidlung ich mit cigenen 
Augen angejehen habe, halte ich es für nüglich, zu verſuchen, ım 
‚solgenden ein Bild von dem Werdegang diefer Berbände zu geben. 
Denn, fann hierdurch nachgemiejen werden, daß die übliche Charak— 
teriftif der gelben Verbände in ihrer Allgemeinheit falfch it, jo 
werden ſich für Den, der dies erfannt bat, Gefichtspunfte für die 
Beurteilung der ganzen Trage ergeben, die zu anderen Schlüſſen 
führen müjjen, als ſie aus den bisherigen Urteilen gezogen wurden. 
Ih würde es für bedenklich halten, wenn weiterhin die ohne au: 
nügende Sachfenntnis gefällten abjprechenden Urteile auf Arbeiter, 
Unternehmer und ſonſt an der Leitung der Geſchicke der Arbeiter 
Beteiligte eimirfen und die Bewegung, die nach meiner Ueber: 
zeugung Förderung verdient, in ihrer Entwidlung jtören würden. 
Andererfeits hoffe ıh durch meine Hinweiſe an der Gefundung der: 
jenigen unter den gelben VBervänden vielleicht mitarbeiten zu fünnen, 
die deſſen bedürftig find. 

Ich weiß wohl, daß mir, als einem Beamten des Siemens: 


Konzerns, alle einem „Soldjchreiber des Unternehmertums”, von 
einem Teil meiner Leer von vornherein mit dem größten Mißtrauen 
begegnet werden wird, wie denn viele, die mit blauäugiger Gläubig— 
feit jedes gut erfundene Schlagwort eines jozialdemofratiichen Bericht— 
eritatters harmlos für bare Münze nehmen, jede Behauptung aus 
Unternehmerfreiien mit wahrhaft leidenfchaftlihem Mißtrauen auf: 
nebmen. Ich gebe allo an meine Arbeit im vollen Bewußtſein 
meiner Verdächtigkeit, möchte aber nicht verfehlen zu betonen, dub 
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jedem, der ein Intereſſe an der Sache nachweiſen fann, gern ge- 
ftattet fein Joll, an Ort und Stelle meine Worte auf ihre Richtig: 
fett zu prüfen. Findet fich fein Mißtrauen berechtigt, jo mag er 
mit jeınen Gegenargumenten bervortreten. 

Die beiden im Siemens: Konzern beitehenden als gelbe Verbände 
bezeichneten und fich ſelbſt als ſolche bezeichnenden Arbeitervereine 
jind furz nad) einander im Jahre 1906 zur Gegenmwehr gegen die 
von einem großen Teil der Arbeiterfchaft als nachteilig empfundenen 
Maßnahmen des Deutichen Metallarbeiterverbandes gegründet worden. 

Die Siemens-Werke hatten die Organifation der Arbeiterfchaft 
nıe zu verhindern geſucht. Trotzdem hat es lange Zeit gebraudt, 
bis die Gewerfichaften eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern in 
ihren Betrieben zu gewinnen vermocdhten. Die Arbeiter der Siemens: 
Verfe galten von jeher als Ariſtokratie der Arbeiterfchaft. Sie 
waren mit ihren Lohn: und Arbeitsverhältniffen zufrieden und 
junden bei etwaigen Wünjchen Entgegenfommen. Die Wohlfahrts- 
einrihtungen der Firma ergänzten die Löhne für die Fälle, in denen 
der Arbeiter: Haushalt erfahrungsgemäß leicht aus dem Gleichgewicht 
fommt, zum Beispiel durch Zuſchüſſe zum Krankengeld, vor allem 
aber durch die im Sahre 1872 gegründete PBenjions-, Witwen: und 
Waiſenkaſſe, zu welcher die Arbeiterfchaft weder mittelbar noch un- 
mittelbar irgendwelche Zahlungen leiſtet. 

Diefe Verhältniſſe, die bei den Arbeitern das Gefühl eines 
Redürfniffes nach weſentlichen Verbeſſerungen ihrer Lage nur ſehr 
Ihwer auffommen Tießen, bildeten für die Gemwerfichaften, die das 
jelbjtverftändliche Beſtreben haben, möglichſt alle Arbeiter in ſich 
aufzunehmen, ein großes Hindernis ihrer Agitation. Denn dieſe 
beruht vor allem darauf, den Arbeitern zu zeigen, daß ihre Ver— 
hältniffe verbefjerungsbedürftig find, und nur die Zugehörigkeit zur 
Irganifation den Weg bahnt, diefe Verbeſſerungen zu erringen. 
Wings um die Siemenswerke tobte denn auch ſchon viele Jahre der 
gewerffchaftliche Kampf, ohne daß dort jemal3 die geringite Unruhe 
ju verzeichnen war. Als die Fabriken des Konzerns Jich aber zu 
Niefenbetrieben ermeiterten und in furzer Zeit ihren Arbeiterjtand 
um viele Tausende vermehrten, famen naturgemäß auch immer mehr 
den Gewerkſchaften bereit3 angehörige Arbeiter in die Betriebe hinein. 
Es dürften übrigens damals auch in der Zeit der ſtärkſten Organijation 
faum mehr als 30 bis 40°/, der Arbeiter organifiert gewejen jein. 
Weitaus der größte Teil der organifterten Arbeiter gehörte dem 
Jozialdemofratifchen „Deutfchen Metallarbeiterverband“ an. Im 
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itarfen Abitand dazu ftand die Zahl der Hirſch-Dunckerſchen und 
der chrijtlichen Gewerkfichafter. Der Deutfche Metallarbeiterverband, 
namentlich feine Berliner Sektion, fonnte nun nicht zu den idealen 
gewerkſchaftlichen Arbeitervertretungen gezählt werden, obwohl cr 
jeıner Mitgliederzahl nach in Deutichland die größte iſt. Es jcheint, 
als ob namentlih den Berliner VBerbandsfunftionären zu der Zeit, 
als die Riefenbetriebe jich entmwidelten, ihr Aufgaben weit über den 
Kopf gewachſen waren. Obwohl einzelne von ihnen felbit aus 
Großbetrieben hervorgegangen Jind, machte e8 doch den Eindrud, 
al8 ob ſie ganz und gar nicht in der -Lage wären, deren Arbeiter: 
verhältniffe zu überjehen und namentlich die Macdhtverhältniffe des 
Verbandes und die der Großinduftrie gegeneinander abzumägen. 
Sie hätten fonft ın ıhrem Vorgehen ficher Schon früher die VorJicht 
geübt, die fie nachher unter ſchweren Schädigungen ihres Verbandes 
und der von ihnen geführten Arbeiterfchaft erjt lernen mußten. 
Das von den Gewerkichaftsführern allzu unbedenklich der Arbeiter 
Ichaft gepredigte Evangelium von dem ftarfen Arm, deſſen Wille alle 
Räder zum Stillitehen bringe, hat, wie man weiß, gerade ın den 
Gropbetrieben der Arbeiterfchaft vielfach bittre Enttäufchung ge: 
bracht, und die Arbeiterichaft hat Schwere Tage durchmachen müſſen, 
un zu lernen, daß diejes Stillitehen aller Räder für fie nur unter 
ganz bejonderen Verhältniſſen glüdbringend if. Da das Vor: 
gehen der Siemens-Firmen gegenüber ihrer Arbeiterjchaft fein Jolches 
war, das die Arbeiter zum Zuſammenſchluß trieb, hätten jich die 
Führer des Metallarbeiterverbandes vernünftigerweife gedulden 
müſſen, bis die Arbeiterfchaft durch allgemeine Aufflärung zu der 
leberzeugung fommen würde, daß ihr Zuſammenſchluß in Gewerk— 
ichaften unter allen Umjtänden mit Rückſicht auf die Geſamt— 
arbeiterfchaft notwendig iſt, auch wenn der einzelne fich bei der 
Firma, in der er bejchäftigt ıft, zufrieden fühlt. Und hätten jıd 
im übrigen mit dem nicht geringen Einfluß begnügen müſſen, den 
Die von den Gewerkſchaften eingeführten Unterjtüßungen für Fälle 
von Ermwerbsunfühigfeit wegen Krankheit oder Arbeitslofigfeit aus 
üben, die zahlreiche Arbeiter, namentlih Familienväter veranlafien, 
Mitglieder von Gewerfichaften zu werden, auch wenn fie mit deren 
jonitigen Zielen nicht übereinftimmen. 

Tiefe Geduld beſaßen die Arbeiterführer nit. Sie griffen 
vielmehr zu dem bedenflihen Mittel, die nicht vorhandene Unzu— 
friedenheit der Arbeiter ihnen fünftlih einzuimpfen durch den Tat: 
jachen nicht entiprechende Behauptungen in Blättern und Berfamme 
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lungen und durch glänzende Verſprechungen der Vorteile und Ber: 
beſſerungen, die der Verband in Arbeitöfämpfen den Firmen 
abzurıngen die Macht beſitze. Sole Behauptungen wurden dann 
ſchließlich auch in den von der Firma eingeführten Arbeiter-Aus- 
hüten laut und entfprechende Forderungen geitellt. Die Arbeiter: 
Yusihüffe gingen dus einfachen Majoritätswahlen hervor, zu denen 
der Verband durch feine ın jeder Werfitatt ernannten Vertrauens: 
kute eine lebhafte Agitation entfaltete, gegen welche es cine Gegen: 
agitatton nicht geben fonnte, da die übrigen Arbeiter ja nicht 
organıiert waren. Als Kandidaten aufgeitellt wurden nur vom 
Metallarbeiterverband bejtimmt bezeichnete Vertreter, für die dann 
ale Verbandsmitglieder und, da andere Kandidaten nicht vorhanden 
maren und auch feine Ausjiht auf Erfolg gehabt hätten, auch die— 
engen übrigen Arbeiter jtimmten, die Jich Jonft noch an den Wahlen 
beteiligten. Sp waren die Arbeiter: Ausichüfle feine wirkliche Ver: 
tretung Der in der Arbeiterichaft beitehenden Anſchauungen, jondern 
n:cht viel michr als Sprachrohre des Metallarbeiterverbandes. Die 
Fuma bat lange Zeit die an fie herangetretenen Forderungen er: 
fullt, ſoweit es irgend möglich war, bis fie erfannte, daß dieje nicht 
aus der Arbeiterichaft Jelbjt hervorgegangen, ſondern von außen 
lommandiert waren, auch ihre Erfüllung nicht ihr Zweck, ſondern 
nur cın vom Metallarbeiterverband gebrauchtes Mittel dazu war, 
der Urberterichaft den Einfluß des Verbandes zu zeigen, Unfrieden 
zu erregen und die Arbeiter zum Eintritt in den Verband zu zwingen, 
dent Te bei einem ausbrechenden Kampf der Streifunterftügung 
tiibart wurden. An Stelle jeder erfüllten Forderung traten daher 
immer neue, und als darunter bald auch Jolche waren, deren Er: 
ſüllung unmöglich erjchten und die deshalb abgelehnt wurden, er: 
ielgten Ztreifdrohungen, die Schließlich auch ausgeführt wurden. 
<trerfluitige gibt e3 in jeder, auch der mit den beiten Verhältniſſen 
susgeltatteten ‚gabrif. Einmal ſind es die ganz Jungen Wrbeiter, 
die, kaum daß ſie aus der Lehre Jind, ohne große Mühe einen guten 
Verdienſt erzielen fönnen, für niemand zu jorgen haben und einen 
Streik von einigen Wochen als angenehme Unterbrehung der 
Arbeit, als Ferienzeit, betrachten, die mit allen ihren beſonderen Er: 
l:ön:llen und möglihen Senjationen, Verſammlungen, Streifpojten: 
'tchın ulm. für fie den Reiz eines Sports ın Jich Ichließt. Dann 
cher fonnen auch immer wiederholte Verlicherungen, wie Ichlecht e3 
der Arbeiter babe, mit immer erneuten Vorſpiegelungen der goldenen 
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lungen und durch glänzende Verſprechungen der Vorteile und Ber: 
bejferungen, die der Berband in Arbeitsfämpfen den Firmen 
abzuringen die Macht bejite. Solche Behauptungen wurden dann 
ſchließlch auch in den von der Firma eingeführten Arbeiter-Aus- 
hüten laut und entſprechende Forderungen geitellt. Die Arbeiter: 
Ausihüffe gingen aus einfachen Majoritätsmahlen hervor, zu denen 
der Verband durch feine in jeder Werkſtatt ernannten Vertrauens: 
[cute eine lebhafte Agitation entfaltete, gegen welche es eine Gegen: 
agıtation nicht geben fonnte, da die übrigen Arbeiter ja nicht 
organifiert waren. Als Kandidaten aufgeftellt wurden nur vom 
Metallarbeiterverband beſtimmt bezeichnete Bertreter, für die dann 
alle Verbandsmitglieder und, da andere Kandidaten nicht vorhanden 
maren und auch feine Ausficht auf Erfolg gehabt hätten, auch die— 
jenigen übrigen Arbeiter ſtimmten, die fich fonit noch an den Wahlen 
beteiligten. So waren die Arbeiter: Ausichüffe feine wirkliche Ber: 
tretung der in der Arbeiterfchaft beftehenden Anjchauungen, Jondern 
nıht viel mehr als Sprachrohre des Metallarbeiterverbandes. Die 
Firma bat lange Zeit die an fie herangetretenen Forderungen er: 
füllt, joweit e3 irgend möglich war, bis jie erfannte, daß dieje nicht 
aus der Arbeiterfchaft ſelbſt hervorgegangen, Jondern von außen 
fommandiert waren, aud ihre Erfüllung nicht ihr Zweck, Jondern 
nur eın vom Metallarbeiterverband gebrauchtes Mittel dazu war, 
der Arbeiterichaft den Einfluß des Verbandes zu zeigen, Unfrieden 
zu erregen und die Arbeiter zum Eintritt in den Verband zu zwingen, 
damıt fie bei einem ausbrechenden Kampf der Streifunterftügung 
teilhaft wurden. An Stelle jeder erfüllten Forderung traten daher 
immer neue, und als darunter bald auch folche waren, deren Er- 
füllung unmöglich” erſchien und die deshalb abgelehnt wurden, er: 
tolgten Streifdrohungen, die jchließlich auch ausgeführt wurden. 
Streifluftige gibt e3 in jeder, auch der mit den beſten Berhältnifjen 
ausgejtatteten Fabrik. Einmal find es die ganz jungen Arbeiter, 
die, faum daß fie aus der Lehre find, ohne große Mühe einen guten 
Nerdienjt erzielen fönnen, für niemand zu forgen haben und einen 
Streif von einigen Wochen ald angenehme Unterbrechung der 
Arbeit, als Ferienzeit, betrachten, die mit allen ihren bejonderen Er— 
lebniſſen und möglichen Senfationen, Berfammlungen, Streifpojten- 
ſtehen uſp. für fie den Reiz eines Sports in ich jchließt. Dann 
aber können auch immer wiederholte Verficherungen, wie jchlecht es 
der Arbeiter habe, mit immer erneuten Vorjpiegelungen der goldenen 
Berge, zu denen er mit Hilfe des Verbandes gelangen fünne, auf 
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die Dauer nicht ohne Wirfung bleiben. Auch in den Siemens: 
Werfen Hatte fich natürlich ein Teil der Arbeiterfchaft durch dir 
NRodomontaden der Verbandsführer allmählich blenden fallen und 
wollte nun die Probe auf Erempel machen. 


Diefe immer wieder mißlungene und immer wieder aufs neue 
verlangte Brobe aufs Erempel wurde aber das Verderben der Allcın: 
herrfchaft des Metallarbeiterverbandes ın den Siemens-Werken. 


Der Groll der durch immer wiederfehrende Arbeitsniederlegunaen 
in ihrem Verdienſt geitörten Arbeiter wuchs immer mehr, aber es 
blieb beim Grollen, folange den Gemerfjchaften eben nur die nicht: 
organifierten Einzelnen gegenüberjtanden, die als Nichtorganificrte, 
wenn auch ihre Zahl ein Mehrfaches der Organifierten betrug, eben 
machtlos waren. Denn obgleich die Zahl der Organilierten mettaus 
nicht die Hälfte der Arbeiterjchaft betrug, gelang es dem Metall: 
arbeiterverband durch fein herrifches Auftreten und dadurch, dar 
jeine Agitatoren die einzigen waren, die agitierten, fich den Anſchein 
zu geben, als gehöre ihm die überwiegende Mehrzahl der Siemens: 
Arbeiter an. Die miederfehrende Störung des Betriebes wurde 
aber auch für die Firma unerträglich, da ein planmäßiges Disponieren, 
ja, eine zuverläjlige Angabe von Lieferfriften immer mehr in Frage 
geftellt wurde. Als nach vielfachen fruchtlofen Mahnungen um 
Warnungen wieder einmal für die ganze Fabrifation äußerst wichtiar 
Abteilungen aus nichtigen Gründen die Arbeit niederlegten, beichlor 
die Firma, einmal den Beweis zu liefern, daß der Metallarbeiter: 
verband die von ihm vorgejpiegelte Macht tatfählih nicht beſitze, 
und ſperrte gleichzeitig mit der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft, 
bei der eine ganz ähnliche Bewegung eingetreten war, den größten 
Teil ihrer Arbeiterfchaft folange aus, bis die Streifenden die Arbeit, 
ohne irgendwelden Vorteil erzielt zu haben, bedingungslos wieder 
aufnahmen. Dieſe mehrwöchentlihe Ausfperrung, die den Be: 
troffenen nur Schaden gebradt Hatte, rief einen gewaltigen Um: 
Ihwung in der Haltung der geſamten Arbeiterichaft der Siemens: 
Werfe hervor. Eine allgemeine Unsicherheit hatte ſich namentlid 
der Taufende von Familienvätern bemädhtigt, die feinen Augenblick 
wußten, wann fie durch einen vom Metallarbeiterverband fomman: 
dierten Streif, oder aber, wenn jie an einem folchen nicht teilnahmen, 
durch eine auf den Streik folgende Ausſperrung auf ungewiſſe Zeit 
brotfo8 werden würden. Cine große Erbitterung trat ein gegen: 
über der Leitung des Metallarbeiterverbandes und gleichzeitig Das 
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Verlangen danach, wieder wie früher unter den beitehenden Yohn: 
und Arbeitsverhältniffen ohne Störung arbeiten zu fünnen. 

Zu gleicher Zeit wurde unter der Berliner Arbeiterfchaft be: 
kannt, daß ım Nürnberger Werf der Firma ein Teil der Arbeiter 
ih zur Abwehr gegen die Gewaltherrſchaft des Metallarbeiter: 
verbandes aujammengetan habe. Die im dortigen Werf bejchäftigten 
Angehörigen des Metallarbeiterverbandes hatten den Beichluß ge: 
jaßt, eine Unterjtüßungsfaffe für die dortigen Siemens:Arbeiter zu 
aründen, zu dieſer aber nur Mitzlieder der jozialdemofratiichen Ge: 
werkſchaften zuzulafien, alle diefen Verbänden nicht angehörenden 
aber ın Zufunft von allen gemeinfamen Sammlungen und anderen 
an Kollegen zu gewährenden Unterftüßungen auszuſchließen. Dies 
Sorgeben rief die nicht organijierten Arbeiter zum Widerſtand auf, 
und Ste beichloffen, mit den Hirſch-Dunckerſchen und den chriltlichen 
Hmerffchaften gemeinfam, nunmehr ihrerſeits eine Unterftüßungs: 
kaſſe ins Leben zu rufen. 

Ta Diefe Kaffe wegen der notwendigen Anſammlung eines 
Fonds erjt nach längerer Zeit in die Lage gefommen wäre, aus: 
acbige Unterftügßungen zu bezablen und daher gegenüber den von 
dem großen Mletallarbeiterverband gegründeten Kaſſen jehr im Nach: 
tl war, Ttellten die Arbeiter an die Tireftion der Firma das Gr: 
ſuchen um Gewährung einer Geldfumme als Grundſtock für Die 
Reue Kaſſe. Die Firma hielt es für ein Gebot der Gerechtigkeit, 
d:n durch das unfollegialiiche Vorgehen des Nletallarbeiterverbandes 
aechadigten Arbeitern zu Dilfe zu fommen, und jchenfte der Kalle 
die Zumme von 10000 Mark. Mit dielem Wermögen trat Die 
neue Vereinigung als „Unterftüßungsverein für Sterbe-, Krankheits— 
und Notfalle Siemens-Schucklertſcher Arbeiter und Mrbeiterinnen“ 
ın der Form eines Verficherungspereins auf Gegenſeitigkeit ins Leben. 

Die Zulammenfegung des neuen Vereins erfuhr bald eine 
Anderung, als fih zeigte, daß die Hirſch-Dunckerſchen und Die 
briſtlichen Mitglieder des Vereins die andern in ihre Organiſationen 
u zieben bemüht waren, was zu Ztreitigfeiten führte. Um Dem 
ıbzubelfen, wurden die Statuten dahin geändert, daß Mitglieder 
anderer gemerfichaftlicher Urganvationen Dem Verbande nicht mehr 
arachoren Dürfen, wie Dies ja alle anderen Sewerfichaften aus telbit: 
berſtändlichen Motiven der Zelbiterbaltung zu bandbaben pflegen. 
Ter Berein entwickelte jich naturgemäß zu einer Abwehrorganiſation 
gun Die llcberariffe der andern Gewerkſchaften überhaupt und cr: 
bielt als ſolche, wohl zuerit Durch ſeine Gegner, Die Bezeichnung 
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„gelber“ Verband, welcher Name damals dur die Gründung der 
Augsburger Werfvereine und im Anſchluß daran durch Zeitungs: 
auffäße über die franzöjiihen Gelben und ihre angeblihen Nad- 
 ahmungen in Deutjchland für alle Verbände aufgefommen war, di: 
ım Gegenjaß zu beitehenden Gemwerfichaften unter Mitwirkung und 
Unterjtüßung der Unternehmer gegründet wurden. 

Das Berjpiel der Nürnberger Kollegen veranlaßte denjenigen 
Teil der Berliner Arbeiterichaft, der mit dem Metallarbeiterverbund 
dietelben fchlechten Erfahrungen gemacht hatte, zur Nachahmung. 
Eine Anzahl von Arbeitern, die Schon längere Zeit auf Abhilfe ge— 
ſonnen hatten, faßten den Beichluß, einen gleihartigen Schutzver— 
band zu begründen und fragten bei der Firma an, ob fie aud ın 
Berlin ihre Unterftügung leihen würde zur Gründung eines Verbandes, 
in dem diejenigen Arbeiter, die mit dem Vorgehen der andern Geweik— 
Ihaften nicht einveritanden waren, ſich zujammentchliegen wollten. 

In der Leitung der Firma hatte fih auf Grund der bei dur 
Ausſperrung gemachten Erfahrungen die Ueberzeugung gebildet, dur 
bei fünftigen Lohnbeivegungen, wenn e8 wieder zu der Notwendig: 
feit einer Ausjperrung fommen würde, nach Möglichfert diejenigen 
Arbeiter geihüst werden müßten, die nur dur Zwang in die Bu 
wegung mithineingeriffen werden. Diefe Arbeiter von den übrigen 
zu Jcheiden, war aber nur möglidh, wenn te Jıch als ſolche zu vr: 
fennen gaben. Daber beitand auch jet durchaus nit die Abiıdt, 
die bejtehenden Gemwerfichaften in ihrem Beſtande anzugreifen. Tie 
Firma hielt ſich aber für bereddtigt und verpflichtet, in ıhrem eigenen, 
wie im Intereſſe des nur gezwungen den Befehlen der Gewerlſchaften 
folgenden, der Zahl nach wert überwiegenden Teils ihrer Arbeiter— 
Ichaft Diefer durch den Mangel an Organiſation der organijterten 
Minderheit gegenüber bisher machtloſen Mehrheit nunmehr zu dem 
ıhr gebührenden Einfluß zu verhelfen. 

Nach dem Muſter des Nürnberger Unterjtüßungsvereins gründitt 
Die Arbeiterichaft der Berliner Werfe, nachdem ſich zunächſt NW 
Mitglieder zulammengetan hatten, ıhren Verband, den „Unter: 
jtüßungsverein der Siemenswerfe” zu Berlin. 

Die Form einer Unterftüßungsfafje ergab ſich auch für Berlın 
aus der Notwendigkeit, den Mitgliedern, die aus den freien Gt: 
werfichaften berübergezogen werden wollten, an Stelle der dort ge— 
währten Nranfenunteritüsung gleichwertige Leiſtungen zu bieten. 

Tiefe hätten, wenn die Arbeiter fie von Anfang an vollitändig 
aus eigenen Mitteln hätten aufbringen müflen, aus verjicherung®: 
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technſchen Gründen erſt nach einer fangen Karenzzeit eintreten 
können. Aus dieſem Grunde ſchenkte die Firma dem neuen Ver: 
bande zuerſt eine Summe von 10 000 Mark, die, als der Verband 
nach einigen Monaten bereits 2000, dann 3000 Mitglieder zählte, 
um weitere 13 000 Mark erhöht wurden. Die Unterſtützung wurde 
zwei Jahre ſpäter in derſelben Höhe noch einmal wiederholt, als 
infolge der großen Arbeitsloſigkeit, wie die meiſten Krankenkaſſen, 
auch dieſer Unterſtützungsverein in finanzielle Bedrängnis geriet. 
Seither haben ſich deſſen Mittel derartig vergrößert, daß er nun 
wohl für immer auf eigenen Füßen jtehen fann. 

Der Verband nahm ſehr raſch an Mitgliedern zu, was natürlıd) 
die andern Gewerfichaften ın Beltürzung verjeßte und veranlaßte, 
die nächtte Gelegenheit vom Zaune zu breden, um zu verjuchen, 
die Arbeiterſchaft in einen großen Streif zu ziehen und wenn dieſer 
gewonnen war, die Auflöfung des neuen „gelben Vereins” zu er: 
zwingen. Die Abſicht mußlang, die Arbeitertchaft ſchloß ſich nur zu 
einem ganz geringen Teil dem Metallarbeiterverbande an, und ſo— 
wohl die Unorganifierten wie auch die Mitglieder der Hirſch-Dunckerſchen 
und der chrütlichen Semwerfichaften verliegen die Arbeit nicht. Bald 
nach dem Streif, der für den Metallarbeiterverband eine volljtüindige 
Niederlage gebracht hatte, erreichte der gelbe Verband cine Mit: 
alıderzabl von 6000, Dann 8000, zurzeit beträgt fie über 10 000 
und damit Die überwiegende Mehrzaäahl der Berliner Arbeiterfchaft 
der Firma. Der Unterftüßungsverein der Stemensiverfe tt damit 
zugleich Die größte der in Teutichland beitehenden ſogenannten 
geiben Gewerkſchaften geivorden. 

Das Mefentlihe aus den Satzungen des Verbandes ut: Es 
durften nur Arbeiter der Siemens-Betriebe Mitglieder werden. Der 
Verband iſt alle in feiner urſprünglichen Form ein jogenannter 
Werkverein. Tiefe anfängliche Form iſt Durch Die Umſtände, unter 
denen er gegründet wurde, erklärt. Den nicht mehr zum Metall— 
atbeiterverband gehörigen Arbeitern des Werkes mußte ein Erſatz 
fir Die ihnen bisher zuſtehenden Unterſtützungen gegeben werden. 
Ein weiterer Grund liegt in der Gewährung des Vermögensgrund— 
ſtoks Durch die Firma, welche cin ſolches Geſchenk naturgemäß nur 
ben bet ihr befchäftigten Arbeiter zufommen fallen wollte. Der 
Verband gewährt Jeinen Mitgliedern einen Zuſchuß zum Krankengeld 
in Hohe von wöchentlih 6 ME. für männliche erwachſene und von 
3 ME Für weibliche und im Yehrlingsperbältnis stehende, ſowie Mit— 
alieder unter 16 Jahren, ſowie ein Zterbegeld, ſeit neuerer Zeit 
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auch beſondere Unterſtützungen bei Geburts- und Todesfällen in 
der Familie. Die Mitgliederbeiträge betragen für männliche Mit: 
glieder 25 Pf., für weiblihe und im Lehrlingöverhältnis ftehende, 
ſowie Mitglieder unter 16 Sahren 15 Pf. Bedingung ift Nichtzu: 
gehörigfeit zu einer anderen Arbeiterorganifation, jedoch nicht etwa 
Zugehörigfeit oder NWichtzugehörigfeit zu irgendwelchen politiichen 
Parteien. Hierin Spricht fi) der Grundfaß der Mitglieder aus, 
daß fie eine gewerffchaftliche Vereinigung nur als wirtſchaftliche 
SIntereflenvertretung wollen, unter Ausfchluß aller politifchen oder 
religiöfen oder wie immer gearteten ſonſtigen Motive. 

Der Bollftändigfeit halber fei erwähnt, daß die Firma zurzeit 
auch den gelben Verband noch dadurch unterjtüßt, daß fie zu den 
bejonderen Hilfeleiftungen bei Geburts: und Sterbefällen in den 
Familien der Arbeiter einen geringen Zuſchuß leiſtet, wenn die bier: 
für vom Verband erhobenen Ertrabeiträge nicht ausreichen. Die 
Summe beträgt wenige 1000 ME. jährlich. 

Seit dem Ende des Jahres 1906 beiteht in Berlin ferner die 
gelbe Arbeiterzeitung „Der Bund“, die auch von dem gelben Verein 
der Siemens-Werke zu feinem Verbandsorgan beſtimmt worden tt. 
Um deſſen Mitgliedern den Bezug zu erleichtern, trägt die Firma 
vorläufig noch einen Teil der Abonnementskoften. 

Sm Sahre 1908 hat der gelbe Verein der Siemens-Werke ſich 
mit einer Anzahl anderer inzwifchen in Berlin ind Leben gerufener 
gelber Verbände zum „gelben Arbeit3bund“ vereinigt. 

Um den Mitgliedern der einzelnen gelben Verbände eine ge 
wiſſe Freizügigkeit zu verschaffen, ihnen alſo zu ermöglichen, daß ſie, 
wenn fie aus einem Werf austreten, wieder in ein Werf gelangen, 
in dem ebenfall3 ein gelber Verband befteht, hat der gelbe Arbeits: 
bund einen Arbeit3nachiveis gegründet, deffen Koften anfangs eben: 
fall3 vom Siemens-Konzern getragen wurden, feit einigen Monaten 
aber durch einen befonderen Beitrag von den Mitgliedern der gelben 
Verbände alleın aufgebracht werden. 

Soviel mir befannt, ift der Verband bejtrebt, allmählich aud 
die Jonjtigenerwähnten, verhältnismäßig ſehr geringen Unterftügungen, 
die zurzeit von der Firma getragen werden, immer mehr auf ſeine 
eigenen Schultern zu nehmen. Auch die Schaffung einer Arbeit: 
[ojenunterjtügung oder -Verſicherung iſt im gelben Arbeitäbund 
bereit ind Auge gefaßt und mit den Vorarbeiten begonnen. 

Ueber das Verhältnis der Firma zu den Mitgliedern des gelben 
Verbandes iſt zu fagen, daß eine Bevorzugung diefer gegenüber den 
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Angehörigen anderer Verbände, insbefondere des Metallarbeiter: 
verbandes, zwar allerdings infofern geübt wird, daB aus Sehr be— 
greiflichen Gründen bei gleiher Tüchtigfeit licher ein gelber als ein 
roter Arbeiter eingeftellt, und bei Entlaffungen eher ein roter als 
ern gelber Arbeiter entlafien wird. Dieje „Parteilichkeit“ wird fein 
billig Tenfender der Firma zum Worwurf machen, da der gelbe 
Verband wie die Leitung der Firma das Wohl ſowohl der Arbeiter 
wie der Induſtrie ſelbſt in einem auf ſachgemäße Vereinbarungen 
geitügten, auf gegenfeitige Achtung und gegenfeitiges Vertrauen ge— 
gründeten Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer Ttebt, 
die ſozialdemokratiſchen Verbände dagegen ıhren Mitgliedern die An— 
Ihauung einprägen, daß der Gewinn des Unternehmers ein Raub 
am Arbeiter, Der Unternehmer der natürliche Feind des Arbeiters 
ſei und daher jede Schädigung des Arbeitgebers einen Vorteil für den 
Arbeiter bedeute. 

Sm übrigen aber werden die Arbeiter der Siemens: Betriebe 
vollſtändig gleich behandelt, welcher Urganifation fie auch angehören 
mögen. Zümtlihe von der Firma getroffenen Wohlfahrtsein- 
richtungen fommen der geſamten Arbeiterſchaft durchaus gleich— 
maßig zugute. And diefe betragen cin Vielfaches von dem, was 
nach obigen Angaben dem gelben Verband befonders gewährt wird. 
Die Beiträge der Firma zur Penſionskaſſe, zu der ſämtliche Arbeiter 
g.bören, betragen ım Sabre allen 450 000 Mark. Auch der erit 
um vorigen Sabre, allo drei Sabre nach Gründung des gelben Ber: 
bindes eingeführte Urlaub von einer Woche an alle Arbeiter von 
mindeſtens 35 Lebens- und 10 Dienitjabren und an alle Arbetterinnen 
von mundeltens 25 Lebens: und 5 Dienſtjahren unter Fortzahlung 
des Durchichnittlichen Werdienttes wird Jümtlichen Arbeitern gewährt. 

Es trifft Demnach auch Die Webauptung, daß die gelben Wer: 
bande auf Wohlfahrtseinrichtungen aufgebaut Jeren, auf den ın den 
Ziemens : Betrieben beitehenden Werband nicht zu. Much Sie ut 
ao ın Der Werallgemernerung, ın der ſie voraebracht wird, unrichtig. 

Zeit dem Sabre 10906 iſt an Ztelle der früheren einfachen 
Me brbeitswahl für alle Arbeiterwaählen, abo für die zu den Arbeiter— 
Ausſchüſſen, zur Vetriebsfranfenfafte, zu den Nontumvereinen, Das 
Verhäaltniswahlſyſtem mit gebundenen Liſten eingefübrt. Mur Grund 
dieſer Einrichtung iſt es möglich, daß in den Arbeitervertretungen 
der Firma nunmehr alle in der Arbeiterſchaft vorhandenen Parteien 
nach Maßgabe der Zahl der für ſie aufgebrachten Stimmen Wer: 
tretung finden. Dieſes Verhältniswahlſyſtem bat Die Firma beibe— 
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halten, obgleich ſie, ſeitdem der gelbe Verband die abſolute Michr: 
heit unter der Arbeiterichaft hat, mit der einfahen Mehrheitsmahl 
in allen Arbeitervertretungen ausfchließlih dem gelben Verband an: 
gehörige Arbeiter haben fünnte. Daß die Firma das Verhältnis: 
wahlfyiten trogdem beibehält und fogar bei der erit 1908 ins Leben 
getretenen Betriebsfranfenfaffe neu eingeführt hat zu einer Zeit, de 
die abjolute „gelbe“ Mehrheit bereits beitand, ıft ein Beweis dafür, 
daß in den Siemenswerken durchaus nicht die Abficht beiteht, 
Arbeiter irgendwelcher politifchen oder gemwerfichaftlichen Richtung 
in der Geltendmachung ıhrer Intereſſen zu beichränfen.*) 

Die Firma hat von der Gründung des Verein! an jede Ein: 
miſchung in die Leitung des Verbandes in irgend einer Form grund: 
fäglich vermieden. Ber feiner einzigen Vorſtandsſitzung, bei feiner 
einzigen Beratung, bei feiner Generalverfammlung bat ein Beamter 
der Firma teilgenommen; was in den Sigungen und Verfammlungen 
vorgeht, erfährt die firma nur dann, wenn der Unterjtüßungsperem 
aus irgend einem Grunde den Wunfch hat, died mitzuteilen. 

Es iſt nun feitzuftellen, ob dieſer gelbe Verband, der ın feiner 
Mitgliederzahl 8°/, der gelamten Berliner Metallarbeiterſchaft ın 
ſich vereinigt, deffen Mitgliederzahl gleich 15°/, der Mitgliederzahl 
des Berliner Metallarbeiterverbandes iſt, als ein Nußen oder ein 
Schaden anzufehen iſt, zunächſt einmal für die Arbeiterjchaft der 
Firma, bei welcher er beiteht, jodann aber, was wichtiger iſt, für die 
gefamte Arbeiterichaft und deren Entwicklung überhaupt, und zwar 
materiell wie moralisch. 

Wenn zunädit erörtert wird, ob die Arbeiter der Firma durd 
den gelben Verband gefördert oder geichädigt find, To iſt zu fragen. 
wie Die Verhältniffe der dortigen Arbeiterichaft jich jet der Gründung 
Des gelben Verbandes verändert haben und wie ſie Jich verändert hätten, 
wenn der gelbe Verband dort nicht ins Leben getreten wäre. 

Solange die ſogenannten freien Gewerfichaften unter der 
Arbeiterichaft der Firma das große oder vielmehr das einzige Wort 
redeten, war die MArbeiterfchaft immer wieder durch Streifs in ihrer 
Verdienitmöglichfeit eingefchränft worden, und zwar immer durd 
errolglofe Streifs. Diete haben vorläufig aufgehört. 

Dagegen baben ſich die Lohne und Affordverdienite ſeither 
Dauernd erhöht, und dies, obwohl, wie befannt, die legten Jahre 


*) Unter den 91 derzeitigen Mitgliedern der Arbeiter-Ausſchüſſe befinden ſich 
59 Selbe, 29 Note, 2 Gemerfvereinsmitglieder (Dirich-Tunder), 1 Muglied 
einer fatboliichen Arbetterperbindung. 
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eine fühlbare Kriſe ın der Induſtrie gebracht haben. Erwachſene 
Arbeiter der Firma verdienten ım Jahre 1906 durchſchnittlich 58,5 Pr. 
pro Stunde, heute verdienen fie 64,6 Pf. pro Stunde. - Der durch— 
Ihnittliche Sahresverdienit betrug damals 1652 M., jebt beträgt er 
1792M. Für die Arbeiterinnen ftellt fich das Verhältnis der durchfchnitt- 
lihen Stundenverdienjte auf 33,2 Pf. damals gegen 34,7 Bf. jet, der 
Subresdurchichnittäverdienfte auf 888 M. gegen 913 M. heute. 

Die niedrigiten Yöhne, zu welchen ungelernte, mindeiteng 20 Sahre 
alte Arbeiter eingeitellt wurden, betrugen damals 38 Pf., heute 
betragen Jie 43 Pf. Die Löhne für gelernte Arbeiter haben Jich 
ım jelben Verhältnis erhöht. 

Durh dieſe Lohnerhöhung hat die gefamte Arbeiterfchaft der 
Firma, nicht etwa bloß die Gelben, eine ſehr erhebliche Förderung 
zu einer Zeit erfahren, in welcher bei andern Firmen Lohnerhöhungen 
überhaupt wohl faum vorgefommen ſind. 

Und auch die früher erwähnte Urlaubserteilung fommt ſowohl 
den dem gelben Berband angehörigen, wie ſämtlichen übrigen Arbeitern 
der Firma zugute. 

Dieſe Vorteile werden ſelbſtverſtändlich nicht ohne Einfluß auf 
die Arbeiter anderer Firmen bleiben, bei denen es feine gelben Ver: 
binde gibt, fie berufen Jich bereits auf die weientlich höheren Löhne 
und die Wohlfahrtseinrichtungen der durch den gelben Verband 
„geihädigten“ Arbeiterihaft der Siemenswerke und jtellen auf 
(rund dieſer bejjeren Berhältnifle ihre Forderungen. 

Nun aber wird eingewandt: Mag dies auch alles richtig Sein, 
mag auch die Arbeiterfchaft der Siemens-Firmen in der Tat nicht 
nur jeßt, jondern auch dauernd dadurch, daß der gelbe Verband 
ruhiges Arbeiten ermöglicht, Jih nach jeder Richtung Hin beffer be— 
finden, ald wenn dieſer gelbe Verband nicht beitünde, und mögen 
auch wirffich die günftigen wirtfchaftlichen Verhältnifte der Siemens: 
Firmen in dem Sinne wirken, daß das geſamte wirtichaftliche Niveau 
der Berliner Arbeiterichaft dadurch gehoben wird, jo wiege all dies 
immer noch nicht den Schaden auf, den die Arbeiterbewegung, damit 
alle die Arbeiterſchaft, in ſozialer Hinſicht dadurch erleide, 
da in den Siemens-Werken durch die Beteiligung der Firma an 
der Interefienvertretung der Arbeiter in der Arbeiterſchaft der 
Glaube erwedt merde, ihr Intereſſe fer da, wo der Unternehmer es 
mit der Arbeiterichaft gut meine, bei dem Unternehmer jelbit am 
beiten verwahrt, es fer alfo für die Arbeiter wünjchenswert, „ich 
in eine freimillige Abhängigkeit vom Unternehmer” zu begeben. 
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Solde Bedenfen hegen auch viele von Denen, die über den 
Unfinn von der unbedingten Gegenjäglichfeit der Intereſſen von 
Unternehmern und Arbeitern längit hinausgefommen und überzeugt 
find, daß in jehr vielen Dingen diefe Intereſſen durchaus aleid: 
gerichtet find. Sie jagen mit Recht, der Grund, der es als nor: 
wendig erjcheinen laſſe, daß die Arbeiter ſich zu Verbänden zu: 
jammenfchliegen, Tiege eben zu einem weſentlichen Teil gerade ın 
denjenigen Intereſſen, in denen eine Gegenſätzlichkeit leicht eintreten 
fann, ın den Beltrebungen der Arbeiter nach Verbeſſerung ihrer 
Lohn- und jonitigen Arbeitsverhältniſſe. Und wenn aud eın fluaer 
Unternehmer in jeinen Entſchließungen der Ueberzeugung folge, dar 
eine in guten Verhältniſſen lebende Arbeiterichaft für die Induſtrie 
die vorteilhafteite ift. beitehe eben doch die Möglichkeit, daß es aud 
zwiichen ihm und Jeinen Arbeitern zu Meinungsverjchtedenheiten über 
die Frage fomme, wo die Anfprüche der Arbeiter gerade zur Zeit ıhre 
Grenze finden müſſen. Und da ſei es ein Widerjpruch, wenn dir ' 
Arbeiter jich bei ihren Koalitionsbeitrebungen, die doch Schusmwehren 
für Fälle gerade von Jolchen Konflikten mit dem Unternehmer bilden 
jollen, von eben diefem Unternehmer beraten und unterftüßen laſſen. 

Soweit es jih um die Mitwirfung des Unternehmers bei der 
Gründung Handelt, ergiebt fich, daß diefer Widerſpruch cin nur 
Icheinbarer ijt, jobald man die Umſtände ins Auge faßt, unter denen 
jolche gelben Gewerkſchaften, wie die im Siemens-Konzern gegründeten, 
zultande fommen, nämlich als Gegenorganijation gegen eine be 
itcehende andere Gewerfiggaft, deren Vorgehen vom Unternehmer 
mie von den Arbeitern gleich unzwechnäßig empfunden wird. 

Hier liegt — und das wird gefliffentlih überjchen — un 
Punkt, ın dem eben gerade auch auf dem Gebtet der Koalitions— 
beitrebungen ſelbſt die Intereſſen von Unternehmer und Arbeiter 
ſich decken. Die Arbeiter wollen ſich von dem Truck einer Gewerk— 
Ichaft befreien, Durch Deren klaſſenkämpferiſche oder jonitige nicht 
auf rem gewerfichaftiichem Gebiet liegende Beſtrebungen ſie ſich 
geſchädigt, ſtatt aefördert eben, Der Unternehmer hat in gleicher 
Weiſe das Intereſſe, Day gerade auch dieſem Teil ſeiner Arbeiter 
ſchaft die Möglichkeit, ſich zu koalieren, gewährt werde, der nicht 
auf dem Standpunft der ihn grundſätzlich bekämpfenden Gewerk— 
ſchaften ſteht, ſondern in für Das wirtſchaftliche Leben weniger 
ſtörenden Formen ſeine Verhältniſſe zu verbeſſern trachtet. Das 
Intereſſe an der Gründung einer Gegenorganiſation iſt alſo in der 
Tat beiden Teilen gemeinſam. 
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Eine Arbeiterfoalttion iſt eben nicht ausjchlieglih eine Schuß: 
mehr gegen den Unternehmer, fondern vielfach und, wie wir ım 
vorliegenden Falle jehen, unter gemwiffen Vorausfegungen vornehm— 
Ih, eine Jolche auch gegen andere Arbeiterfoalitionen. In dem 
Zeitpunft, zu weldem die Arbeiter mit den beftehenden Organi— 
jutionen nicht zufrieden find und fich eine andere gründen wollen, 
ın diejem Zeitpunkt it die Front ihrer Schußvereinigung weniger 
gegen den Unternehmer gerichtet, als gegen die Verbände, von deren 
Herrſchaft fie fich befreien wollen. Da ift denn nad) dem oben 
Sejehenen der Unternehmer der nächſte dazu, die Gründung einer 
jolchen, jeinen eigenen wie den Intentionen der danach verlangenden 
Arbeiterſchaft entjprechenden neuen Gewerkſchaft durch feine mora- 
liche Unterftügung wie auch dur) Gewährung von Geldmitteln zu 
ermöglihen. Es iſt nicht einzujehen, weshalb die Arbeiter ſich das 
Vorbandenjein folder gemeinfamen Intentionen nicht zunuße 
machen ſollen. Wer Jollte ihnen das nötige Geld gewähren? Aus 
ſozialreformeriſchen Kreifen hätten fie ganz gewiß nichts erhalten, 
denn dieſe glauben der Gewerkſchaftspreſſe aufs Wort, daß in den 
beitehenden Gewerkſchaften das Ideal der Arbeiterorganifation ver: 
förpert iſt. 

Dennoh macht man diefen Arbeitern den Vorwurf, daß Sie 
durh Annahme einer ſolchen Unterftügung fich eines Verrats an 
ıhren Mitarbeitern ſchuldig machen oder aber Heuchler feien. Und 
dem Unternehmer mirft man vor, daß er jeine Arbeiter dadurch zu 
Heuchlern erziehe. | 

Ein Berrat an den andern Arbeitern würde vorliegen, wenn die 
Mitglieder der gelben Verbände das Verjprechen geben würden, daß 
jte niemald mehr mit Forderungen an den Unternehmer herantreten 
mürden, eine Heuchelei, wenn fie ſich nur den Anjchein gäben, als 
ſei dies ihre Abſicht. Sch weiß nicht, ob irgendwo von Vertretern 
cıned gelben Berbandes ein derartiges Berfprechen gegeben oder ge: 
tordert worden iſt. Für den gelben Verein in den Siemens: Werfen 
fann ich jedenfall® für das Gegenteil einftehen. Troßdem werden 
die Worte „Heuchler“ und „Verräter“ auf die Angehörigen der ſämt— 
Iıhen gelben Vereine ganz allgemein angewandt. 

Diejenigen, die den Arbeitern diefen Vorwurf nicht machen, 
\ondern ihnen den guten Glauben zujprechen, beflagen fie un fo 
mehr als arme „Getäufchte”, die man unter falfchen Borfpiegelungen 
um ihr Koalitiongreht gebracht habe. Der Unternehmer, jagt man, 
berördere und unterftüße die gelben Verbände lediglich zu dem Zweck, 
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die Koalitionsbeftrebungen feiner Arbeiter zu vereiteln. Er wolle 
fie mit den bejtehenden Gewerffchaften verfeinden und jo eine „Zur: 
fplitterung“ der Arbeiterbewegung herbeiführen. Darum würden die 
gelben Verbände als „Werfvereine” gegründet, denen nur Arbeiter 
eines Betriebes angehören dürfen, weil jie dadurch von allen andern 
Arbeitsfollegen abgefchloffen und damit auf Gnade und Ungnade 
dem linternehmer überantmwortet ſeien. 

Daß die Unternehmer mit jolcher Argliſt die Koalitionsbe: 
ftrebungen ihrer Arbeiter zu vereiteln fjuchen, um die Lohn- und 
fonftigen Berhältnifie der auf diefe Weile machtlos gemachten 
Arbeiterfchaft verfchlechtern zu fönnen, wird nur in den jelteneren 
Fällen behauptet, dagegen wird, namentlidh in dem Gaiteigerichen 
Buche mit aller Beſtimmtheit erffärt, die Beteiligung der Unter: 
nehmer an der Gründung der gelben Verbände verfolge die Abſicht, 
an Stelle des von den Arbeitern angejtrebten modernen Vertrags: 
verhältniffes einen längit nicht mehr zeitgemäßen patriarchaliichen 
Zultand wieder einzuführen, bet dem der Unternehmer der qute 
Vater fei, der für feine Kinder forge, die Arbeiter aber die gebor: 
Samen Kinder, die dankbar annehmen, was ihnen gegeben wird, im 
übrigen aber nicht3 zu jagen haben, nicht fritifieren und vor allım 
nicht fordern dürfen. 

Daß es ſolche Fülle gibt, wird nıcht geleugnet werden fünnen. 
Die Verallgemeinerung aber tt auch hier wieder durchaus unbe: 
rechtigt. Ste iſt geradezu lächerlich im Hinbli auf Betriebe, wir 
die der Siemens-Firmen. Wer glaubt, daß in den leitenden Kreiſen 
folder Gefellichaften noch jemand derartigen Träumen aus dur 
Kindheit der Induſtrie nahhängt und an die Möglichkeit einer 
Niederfehr von patriarhaliichen Zuitänden glaubt, wie fie übrigens 
in den Stemensstsabrifen nie geberriht haben, der muß den tat: 
Süchlihen Verhältniften Jolcher Unternehmungen wirflich recht fern: 
ſtehen. 

Man kann entgegnen und hat auch entgegnet: Ob eine ſolche 
Abſicht beim Unternehmer vorhanden ſei, könne dahingeſtellt bleiben, 
darauf komme es gar nicht ſo ſehr an. Denn einerlei, ob der 
Unternehmer die Unfreiheit ſeiner „Gelben“ wolle oder nicht, ſie 
trete eben ein als notwendige Folge der Art und Weiſe, wie gelbe 
Verbände entſtehen und organiſiert ſeien. Durch ihre materielle 
Abhängigkeit vom Unternehmer einerſeits, ihre Iſolierung von den 
übrigen Gewerkſchaften andererſeits ſeien fie tatſächlich auf den 
guten Willen des Unternehmers angewieſen. Niemals wären ſie 
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ımtande, einen Wunſch in anderer als bittender Form vorzubringen, 
denn eine Forderung zu Itellen, hätte für jie gar feinen Sinn, da 
ſie nicht die Macht bejäßen, durch die allein eine Forderung Gewicht 
erhält, die Macht, ihren Willen dem des Unternehmers entgegenzu: 
ſtellen. Wenn daher in den Statuten der gelben Verbände das 
Streikrecht nicht verboten, vielfach fogar ausdrüdlich gewahrt werde, 
jo jet das eine reine Medensart, denn die gelben Vereine würden, 
ımenn jie auch wollten, einen Streif niemals führen fünnen, weil 
ihnen einfach die Mittel dazu fehlen. 

Dier find wir beim Angelpunft der ganzen Frage angelangt: 
St 08 den gelben Verbänden möglich, äußeritenfall® einen Streif 
zu unternehmen oder nit? An der Beantwortung diejer Frage 
hungt die Enticheidung darüber, ob die gelben Verbände als Ges 
werfichaften, als vollwertige Koalitionen anzujehen find. Denn der 
Zufammenfchluß der Arbeiter bat den Zweck, eine Schugwehr zu 
ſchaffen zur Verteidigung der Interefjen der Arbeiter gegen jeder: 
mann, der ein entgegengefegtes Intereſſe geltend machen fann. 
Eine Schußwehr muß. wehrhaft ſein, wenn fie ſchützen joll. Sind 
dir gelben Gewerfichaften, fie mögen jo friedlich gejinnt fein, mie 
ſie wollen, nicht ın der Lage, äußeritenfalls ihrem Willen auch durch 
Widerſtand Nachdruf zu verleihen — und einen anderen Wider: 
ſtand als Arbeitsverweigerung hat der Arbeiter niht —, jo ſind ſie 
zwar nicht rechtlos, aber in der Wirflichfeit nicht viel beſſer daran, 
als wenn ſie es wären, denn ein Recht, das man nicht verteidigen 
und nötigenfalld erzwingen fann, bat nur folange Wert, als es 
freiwillig anerfannt wird. 

Die Noalition aber verfolgt gerade das Ziel, dem Arbeiter die 
Macht zu verichaffen, das, was er für ſein Necht bült, auch dann 
Aultend zu machen, wenn es angegriffen wird. Soweit die gelben 
Verbände dies imftande ſind, jo wert und nur Jo weit fann man 
me mit den andern Gewerkſchaften auf eine Stufe Ttellen. 

Es muß ohne weiteres zugeltanden werden, dat Die Fähigkeit, 
auch augen den Unternehmer ihren Willen dDurchiegen, für Die gelben 
Gewerkſchaften während der eriten Zeit des Beſtehens in gewiſſer 
Beziehung beichränft iſt. Ste haben ſich von den andern Gewerk— 
iharten losgelöft, allo feinen Anspruch auf deren Unterttügung, 
enen eigenen Streffonds beſitzen ſie nicht, denn ihr Vermögen tt 
fur Seinen ſtatutenmäßigen Verwendungszweck feſtgelegt. Es ut 
ibhnen daher in der Tat erſchwert, einen etwaigen Kampf mit dem 
Unternehmer aufzunehmen. 
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Auh die Mitglieder des gelben Vereins in den Siemens: 
Werfen waren in diefem Sinne während der erjten Jahre des Be: 
Itehens des gelben Verbandes fcheinbar maffenlos inſofern, alö jie 
die Brüden zu den übrigen Gemerfjchaften abgebrochen hatten, aud) 
fein anderes als das ihnen vom Unternehmer gejchenfte Vermögen 
in ihrer Verbandskaſſe hatten. In diefer Zeit waren fie tatlädhlıd 
von ihrem Unternehmer abhängiger, ald die Angehörigen der übrigen 
Gewerkſchaften. Es ſteht damit allerdings nicht ganz jo ſchlimm, 
wie es außsjieht, denn märe ed zu einem Streif gefommen, und 
hätten die Gelben ſich geihädigt gefühlt, jo wären fie, wenn es 
gegen den linternehmer gegangen wäre, von den übrigen Gemerf: 
ſchaften mit offenen Armen wieder aufgenommen worden. Das 
haben dieje „den armen Berirrten” mehr als einmal nadhdrüdlidit 
angeboten. Nun muß ich aber doch fragen: Ber welcher neuge: 
gründeten Gewerfichaft ıft das jemals ander geweſen? Hätte man 
aus ſolchen Gründen‘ den bejtehenden großen &emerfjchaften die 
Lebenskraft abjprechen mollen, jo gäbe es heute überhaupt feine 
Gewerfichaften. Sie alle haben fich aus fleinen Anfängen heraus 
erit allmählich zu Jelbftändigen und fampffähigen Arbeiterverbänden 
entwidelt. Ihre anfängliche Unfelbftändigfeit ift eine ganze felbits 
verjtändliche Uebergangserjcheinung, fozufagen eine Kinderfrankheit 
gemejen. Wodurch ift nun aber bewiefen, daß e8 bei den gelben 
Semwerfichaften anders fein werde? Dies überjehen zu haben, it 
der Fehler fo ziemlich ſämtlicher Beurteiler der gelben Bewegung. 
Sie alle haben in diefer Abhängigkeit nicht eine unvermeidliche vor: 
übergehende Erjcheinung, fondern eine organishe und dauernde 
Eigenſchaft erblidt. Die älteften der in Frage fommenden gelben 
Vereine find gerade 5 Sahre alt. Der Berein in den Siemens— 
Werfen beiteht fnapp 4 Sabre. Aber jchon bei feinem Entitehen 
waren die Akten der Sozialteformer über das Werden, das Weſen 
und die Zufunft der gelben Gewerkſchaften famt und fonders ge: 
ſchloſſen. 

Es iſt erſtaunlich, mit wie wenig Vorſicht dieſe Urteile aus— 
geſprochen worden ſind, und noch erſtaunlicher, daß ſie bis heute 
nicht revidiert und korrigiert worden ſind, obwohl ein aufmerkſamer 
Beobachter hätte erkennen müſſen, daß die Entwicklung der gelben 
Bewegung in ihren bedeutendſten Vertretern ſchon längſt ganz 
andere Wege eingeſchlagen bat, als man ihr vorgezeichnet hatte. 

Wir haben bei dem ın den Siemens-Werken beftehenden Per: 
band gefehen, mie ein allmähliches Loslöſen von der durch die Ver— 
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hältniſſe der Gründungszeit unvermeidlich gemejenen Unjelbitändig- 
feıt vor jich geht. Der Verband, der zuerit ein reiner Werfverein 
mar, hat ſich bereit vor zwei Jahren mit andern gelben Verbänden 
zu dem gelben Arbeitsbund zujammengefchloffen und damit dieſe 
Feſſel, die ſeine Freiheit einjchränfte, abgejtreift. Die Unterhaltung 
des von diefem gelben Arbeitsbund gegründeten Arbeitsnachweiſes, 
die zuerit Durch die Firma geſchah, haben die Arbeiter felbft über: 
nommen. Die Gründung einer Zentralzufchußfaffe iſt in die Wege 
geleitet, die Einführung einer Arbeitslofenunterftügung in Vorbe: 
tıtung. Daß unter ſolchen Vorausfegungen eine gelbe Gemwerf: 
haft zu dauernder Machtlofigfeit verurteilt fein jolle, fann un- 
möglih behauptet werden. Die anfänglich vorhandene Unjelbftändia- 
feıt fann eben nur mit der Zeit überwunden werden, genau wie 
da3 bei den übrigen Gemwerfihaften auch der Fall war. Auch die 
aulben Verbände werden nut der Zeit die Kraft gewinnen, ihrem 
Willen gegenüber dem des Unternehmers dadurh Nachdruck zu ver: 
lcıhen, daß ſie um feine Durchjegung auch fämpfen fünnen, wenn 
je wollen. Daß ihnen dazu dauernd die Mittel fehlen werden, 
dafür ıft fein Schatten eines Beweiſes erbradt. Nichts hindert die 
gelben Arbeiterverbände -— ein einziger entgegengejegt liegender 
Fall iſt berichtet worden —, neben ihren ſatzungsmäßigen Beiträgen, 
deren Verwendungszweck feitgelegt it, befondere Beiträge zu fammeln, 
zu welchen Zwecken immer fie wollen. 

Tie Lage in bezug auf die Streifmöglichfeit tft alfo eine ganz 
andere, ald allgemein angenommen wird: Die Arbeiter braucden 
nıht mehr, wie früher, zu Itreifen, wenn te von außerhalb komman— 
diert werden. Wenn fte aber ftreifen wollen, jo fann der Arbeit: 
geber fie jo wenig daran hindern, wie früher. 

Der grundlegende Unterichied, der zwiichen einem ſolchen und 
den früheren Arbeitsfämpfen bejtehen würde, läge aber darın, Daß 
die Mitglieder des gelben Verbandes nur dann e3 auf einen Kampf 
anfommen laſſen würden, wenn mirflih die forderungen der 
Arbeiterjchaft zu dem, was der Unternehmer gewähren mill, ın 
einem jo ftarlen Gegenjag jtünden, wenn alſo wirflich die Arbeiter: 
Ihaft der Betriebe jelbit in jo bohem Mate unzufrieden wäre, daß 
wir Derbeiführung eines Ausgleichs ein gelinderes Mittel nicht mehr 
u finden wäre, alg der Kampf. Denn ın einem Verbande, der in— 
olge des Widerſpruchs jeiner Mitglieder gegen den Streifterrorismus 
nderer Sewerfichaften ins Leben gerufen iſt, wird eine Mehrheit 
ür eınen Ausitand faum gewonnen werden, wenn nicht wirklich die 
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ernste Notwendigkeit dazu auch von den ruhig Ueberlegenden als 
vorhanden angejehen wird. 

Inwiefern unter Jolchen Vorausfegungen die gelben Verbände 
eine Schädigung der Arbeiter und ihre Mitglieder Verräter an der 
Arbeiterfache fein jollen, ıft nicht einzufehen. Dieje Verbände jtellen 
genau wie die andern Gewerkſchaften, wenn man über die Ueber: 
gangzzeit ihres Entwidlungsitadiums wegſieht, Vereinigungen von 
Arbeitern dar, die den Zweck haben, in einer ihren Mitgliedern 
genehmen Form an der PVerbefferung der mirtichaftlichen Verhält— 
niffe der Arbeiter zu arbeiten, ohne. ſich dabei irgend einer Freiheit, 
irgendwelcher Rechte, die den Angehörigen anderer Koalitionen 
zuitehen, noch auch: der Möglichkeit, fie geltend zu machen, zu 
begeben. 

Die alljeitigen VBerdammungsurteile, mit denen der gelben Be: 
wegung zu Leibe gerüdt worden ift, waren alfo vorjchnell und un: 
gerechtfertigt. 

Es ıjt ein großes Uebel daß in unferer Seit des billigen 
Papier® und der vielen Zeitfchriften, deren Spalten jede Mode 
gefüllt fein wollen, faum einem Ereignis mehr Zeit bleibt, zur Welt 
zu fommen, bevor fein nachmaliger Lebenslauf von eifrigen Federn 
bejchrieben, gedrukt und der Deffentlichfeit preisgegeben wird. 
Gerade auf fozialem Gebiet fann man diefe Beobachtung anitellen: 
Keine neue Erfcheinung tritt ins Leben, auf die nicht Schon Freunde 
wie Feinde, PBarteiifche wie Unpartetifche warten, um fie zu br: 
urteilen, zu fördern oder zu verwerfen, vor allem aber einzu: 
regiftrieren, jo daß fie nicht Raum noch Zeit hat zu natürlicher 
Entwidlung, vielmehr in dauernder Gefahr ſchwebt, in dem Haufen 
von bedrudten Papier, der um fie aufgehäuft wird, zu erſticken. 

An Beifpielen ıft fein Mangel: Da glaubt man erfannt zu 
haben, daß in einer Anzahl von Handwerfsbetrieben die Zahl der 
Arbeitsfämpfe vermindert und ihre Heftigfeit verringert werden fann 
durh den Abſchluß von Tarifverträgen. Alsbald ruft man die 
Tarifverträge ald das Allheilmittel für das gelamte wirtjchaftliche 
Leben aus, mill ſie augenbliklih auf alle Gewerbe ausgedehnt 
ſehen, jchreit Zeter und Mordio und ruft die Gefeßgebung gegen 
die Großinduftrie an, Die fich nicht über denfelben Xeijten fehlagen 
[affen will, wie da8 Handwerf, das auf ganz andern Vorausjegungen 
beruht. 

Bor 20 Jahren find die Gewerbegerihte ind Leben getreten. 
Die bei ihnen. eingefegten Ausihüffe zur Erteilung von Gutachten 
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und zur Vorberatung von Anträgen bei geſetzgebenden Behörden 
baben ſchon viel geleitet, aber ſie find noch längit nicht voll aus— 
arnugt. Ste fünnten auch an den größten Orten noch viel mehr 
Arbeit tun, als ihnen bisher möglih war. Aber ſchon iſt man 
daher, ohne Rückſicht hierauf mit unendlidem Koſtenaufwand 
„Arbeitsfammern” einzuführen, die mit nur unmejentliden Er: 
werterungen genau diejelben Aufgaben erfüllen jollen, wie die Aus— 
ſchüſſe der Gewerbegerichte. 


Man plant kommunale und ſtaatliche Arbeitsloſenverſicherungen. 
Da wäre es nun zweckmäßig, vorausgeſetzt, daß das Gros der 
Arbeiterſchaft in Gewerkſchaften organiſiert wäre, ſich an die von 
dieſen Gewerkſchaften eingeführten Arbeitsloſenunterſtützungen anzu— 
ſchließen. Alsbald preiſt man dieſes Syſtem als das einzig richtige 
und will überall ſolche Arbeitsloſenunterſtützungen einführen, ohne 
Rückſicht darauf, daß zurzeit wenig mehr als ein Fünftel der 
Arbeiterſchaft Organiſationen angehört. 


Es hat ſich herausgeſtellt, daß in einzelnen Betrieben einzelne 
Wohlfahrtseinrichtungen durch die Art ihrer Organiſation oder auch 
ber mißbräuchlicher Anwendung Nachteile für einzelne Arbeiter im 
Serolge gehabt haben. Alsbald Schrie man: „Weg mit allen Wohl: 
tabrtseinrichtungen!”, ohne ſich darum zu fümmern, daß die be— 
ſtehenden Schäden oder Mißbräuche in gar feinem Verhältnis zu 
dem gewaltigen Segen Ttehen, den die Wohlfahrtseinrihtungen an 
anderen Orten, met Jogar in demjelben Betriebe für die Arbeiter: 
haft bedeuten. 


Ind ſo Steht es denn auch mit dem allgemeinen Verdammungs— 
urteıl gegen die gelben Verbände Man bat richtig erfannt, daß 
ten ihrem Gründungsitadium wehrhafte Gewerfichaften noch nıdht 
Ind. Aber man jieht dieſe Eigenjchaften, Die bloß die Eierichalen 
des eben ausgeichlüpften Nogels ind, als deſſen wichtigſte Urgane 
an und zıcht alsbald aus, ihn umzubringen, von dem veranügten 
Kampigeſchrei aller Konfurrenzgewerfichaften begleitet, denen natürlich 
kan lieberer Wunſch erfüllt werden fonnte. Und wie Schon öfter 
beſorgen die Soztalreformer wieder einmal, ohne es zu ahnen, lediglich 
Me Geichäfte der Sozialdemofraten, denn gerade Denen fann fein 
arogerer Dienſt geicheben, als wenn das Mluffommen von Urganı: 
ſationen verhindert wırd, Die bemeifen würden, daß Unternehmer 
und Arbeiter nicht unter allen Umſtänden und ın allen widtigen 
Punkten geſchworene Feinde jind. 
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natürlich nicht ausbleiben. Die Arbeiter werden merfen, was man 
mt ıhnen beabjichtigt, und werden früher oder jpäter den Verein 
aufiöten und den anderen Organijationen wieder zujtrömen, von 
denen ſie felbftverftändlich mit offenen Armen aufgenommen werden, 
und diefe Arbeiter werden heftigere Feinde ihres Arbeitgebers 
merden, als fie e8 je zuvor geweſen find, nun aber nicht mehr fo 
gtundlos mie ehedem. Ich glaube aber, daß cin folder Unternehmer, 
me der geichilderte, faum mehr zu finden jein dürfte. 


Eher Schon dürfte es cine Anzahl von Unternehmern geben, 
Ne einen gelben Verband in ihren Betrieben pflegen, in der be: 
wußten Abjicht oder dem unflaren Wunſch, das Streben der Arbeiter: 
haft nach felbjtändiger Vertretung ihrer Intereffen wieder abzu— 
'haften und ſtatt deflen ein patriarchalisches Syitem, ſei es aufrecht 
su erhalten oder gar erjt neu einzuführen. Auch ſie dürften ihres 
Irrtums gewahr werden. Der Begriff des Vertragsverhältniſſes 
wntchen Unternehmer und Arbeiter mit gegenfeitigen Rechten und 
"echten ift der Arbeiterfchaft jo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
daß ein Arbeitsverhältnis, bei dem die Entjcheidung der Arbeiter: 
rterefien au) da, wo legten Endes nur ein Machtfampf Tie ber: 
b.:fubhren fünnte, ausfchließlich beim Arbeitgeber liegt, auf die Dauer 
els unerträglich empfunden werden muß. Der Arbeiter will jene 
\ingelegenbeiten ſelbſt vertreten: eine ſolche Vertretung iſt nur möglich, 
rınn man dafür fümpfen fann. In einem Berbande nun, ın dem 
der Arbeitgeber auf die Dauer das entjcheidende Wort Ipricht, 
Terden ſich die Arbeiter nur allzu leicht benachteiligt glauben, auch 
zenn ſie es nicht find, lediglich Deshalb, weil ſie willen, daß Sie 
Yh nicht wehren fünnten, wenn jie benachteiligt würden. Früher 
oder Ipäter werden jie eine Jolche Bereinigung als Gewerfichaft nıcht 
hr anerkennen wollen, der Wunſch nach einem andern Jujammen: 
'hluß wird erwachen, bei dem jie unter Jich find, und fie werden 
Almablih entweder offen oder heimlich ſich andern Koalitionen an— 
"blicken. Der gelbe Qerband aber wird jich mit der Zeit auflöjen 
oder eın Schattendajein führen. 


Es bleiben die Verbände, an deren Sründung der Unternehmer 
bh lediglich in der Abſicht beteiligt, denjenigen unter den Arbeitern 
üumes Betriebes, die ich bisher nur gezwungen den Maßnahmen 
" tandern Gewerfichaften gefügt haben, die Möglichkeit einer Ver: 
vrgung zu geben, in der fie ın einer beiden Teilen geeignet er: 
demenden Weile ıhre Anterefien vertreten fünnen. 
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Es iſt nicht einzufehen, daß ein folder Arbeiterverband, dir 
aus dem Wunfch der Arbeiterfchaft jelbft hervorgegangen tft, wenn 
er die Größe und die Kraft gewinnt, für feine Zwecke einzutreten 
und nötigenfall® auch zu fämpfen, nur aus dem Grunde feine Lebens» 
fähigfeit befigen foll, weil der Unternehmer, der die Nützlichkeit 
einer Jolchen Art von Arbeitervertretung eingefehen hat, die Gründung 
begünftigt und durch Geldunterftügungen ermöglicht hat. 


Ein folder Verband wird natürlich noch mehr als die unter 
andern Umjtänden und mit andern Abfichten begründeten von den 
übrigen Gewerfichaften befämpft werden. Er wird diejen Gewerk— 
Ihaften um fo gefährlicher werden, je deutlicher im Berlauf feiner 
Entwicklung ſich zeigt, daß durch ſein Beſtehen die Verhältniſſe der 
Arbeiterfchaft nicht verjchlechtert, fondern im Gegenteil dauernd ver: 
befiert werden, und zwar ohne daß, um geringe Verbefferungen zu 
erzielen, erit ausgedehnte Arbeitsfämpfe ftattfinden müffen, dir, 
wenn fie ergebnislos verlaufen, der Arbeiterfchaft viel mehr jchaden, 
als ſie Nutzen bringen, wenn fie Erfolg haben. E3 it dann nıdt 
unmöglich, daß immer mehr Arbeiter zu der Ueberzeugung gelangın 
werden, daß gelbe Gewerkſchaften die geeignetite Form der Koalıtion 
für fie bilden. Die andern Gewerkſchaften werden alfo damit rechnen 
müffen, daß fte mit der Zeit für immer größere Teile der Arbeiter: 
Ihaft die Anziehungskraft verlieren werden, wenn fie nicht ſich ent 
Ichließen, die Taftıf zu ändern, die fie der Arbeiterjchaft entfremdet. 
Tragen fie diefem Umftande nicht rechtzeitig und ausreichend Rechnung, 
jo werden immer größere Teile von ihnen abjpringen und Nie 
werden fchlieglih einen radifalen linken Flügel bilden, der immer 
mehr an Mitgliedern und damit an Macht verliert, je radılaler vr 
jich geberdet. 


Ob nun die Entmiclung gerade eine folche ſein wird oder nıdt, 
ın jedem Fall werden die gelben Gemwerfjchaften, ſoweit die er: 
örterten Vorausfeßungen auf ſie zutreffen, zu ihrem Teil an der 
Erziehung der Arbeiterichaft zum gewerkſchaftlichen Leben mitarbeiten. 


Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, iſt das Ziel aud ver 
gelben Gewerfichaften, wenn auch einzelne der beftehenden andern 
Koalitionen dur Mitgliederverluft unter ihnen leiden, nicht eine Zer— 
jplitterung der Koalitionen, fondern im Gegenteil, da fie zahlreihen 
bisher der Organiſation fernjtehenden Teilen der Arbeiterfchaft eine 
ihnen zujagende Urgantfationsform Schaffen, die Fortbildung, die 
weitere Verpollfommnung der Arbeiterorganifation. 
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Auch die gelben Gemwerfichaften werden faum die letzte Gewerk— 
ſchaftsform darftellen, die wir erleben werden. Es ift abfurd, wenn 
man mie manche Sozialreformer tun, die ın der Entwidlung be— 
grıftene Gewerkſchaftsbewegung bereits als in ihren Formen vollendet 
nnichen möchte. In unjerer Arbeiterichaft find fo grundverjchiedene 
Elemente vertreten, daß man heute noch gar nicht abjehen fann, in 
milden Formen die 80 0/, bisher unorganifierte Arbeiter ihren Zu: 
ſammenſchluß vollziehen werden, den jeder Einfihtsvolle als not: 
wendig anerfennen wird. 

Neue Formen werden folgen. Wer bei ihrer Gründung tätig 
Yan, wer das erfte Geld dazu beifteuern wird, von wem fie während 
Ihrer eriten Lebenszeit abhängig ſein werden, iſt völlig gleichgültig. 
Ras aus ıhnen wird, darauf fommt es an. 

Welche von allen diefen möglichen beitehenden und fünftigen 
Urganijationsformen dann dauernd oder für eine erhebliche Zeit 
Beſtand haben werden, wieviel verichiedenartige Organijationen meiter: 
bın nebeneinander beitehen werden, ob es immer mehrere ſein 
merden, oder ob ſchließlich aus allen eine einheitlihe Gewerkſchafts— 
form für Die Geſamt-Arbeiterſchaft fich herausbilden wird, darüber 
kann man natürlich verfchiedener Meinung jein. Manchem wird im 
Intereſſe des Aufhörens der Neibungen zwifchen den mit einander 
fonfurrierenden Gewerfihaften die Herausbildung einer einzigen 
aropen Gewerkſchaft ſympathiſch erfcheinen, andere werden es mit 
Rückſicht auf Erfahrungen auf anderem Gebiet für wünfchenswert 
balten, daß dauernd verschiedene Organifationsformen beftehen und mit 
einander um den Vorrang ringen, weil dieſe Notwendigkeit, zu kämpfen, 
eine Organiſation lebensfriich erhalte und Sowohl Selbftüberhebung wie 
Stagnation verbindere. In dem eimen wie im andern Fall muß 
Ieder Einſichtige wünfchen, daß, bevor es zu einer Entjcheidung hier: 
uber kommt, alle möglichen Erjcheinungsformen ins Leben treten, 
damit aus ihnen Die tüchtigen und gejunden Glemente zu den 
dauernden Formen ich entwideln fünnen. 


Tas Problem der inneren Wanderungen in 02 
öſterreichiſchen Sudetenländern undſeine Redeuturn: 
fiir Die nationale Politik. 
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da Problem der inneren Wanderungen in den öſterr. Eudetenländen x. 509 


Im Zeichen dieſer Anpaffungsfämpfe ftehen in der gegen: 
wärtigen Phaſe ihrer Entwidlung die öfterreihifchen Sudetenländer: 
Böhmen, Mähren und Sclefien; Länder, in denen feit unvordenf: 
lichn Zeiten Deutfhe und Slaven (Tſchechen, Polen) teild in 
gemeinfchaftlid bewohnten Länderftrihen und Städten, teıl8 durch 
Ihurfe Sprachgrenzen gejondert in ihren gefchloffenen Siedlungs— 
gebieten wohnen. 

Troß der numeriſchen Schwäche der Deutſchen — beträgt doch 
ihre Volkszahl etwa ein Drittel der Gefamtbevölferung der Su— 
detenläinder — vermochten fie fraft ihrer wirtichaftlihen und kultu— 
rellen Machtentfaltung in diejen Ländern eine Vorhanditellung zu 
bihaupten. Wollends die deutjchen Städte als vornehmliche Träger 
des Dandel$ und des Gewerbefleißes dehnten ihren wirtjchaftlichen 
Einfluß und ihre Machtſphäre über weite Streden fremder 
Junge aus. 

Seit der Schladt am Weißen Berge waren audh.die Inhaber 
dir landmwirtichaftlihen PBroduftion, : die großen Grundbefißer, ins 
deutihe Lager übergegangen, wodurch auch die Maffen land: 
arbeitenden Volfes in böriger Abhängigkeit gehalten wurden. In 
dın Perioden wirtfchaftlihen Stillftandes und fozialer Verknöche— 
rung, ın denen Abzug&bejchränfungen die ländlihe Bevölferung an 
den Grundherrn gefefjelt hielten und Niederlaffungserfchwerungen 
die Städtische Bevölferung in ihren ererbten Siten fefthielten, ver: 
anderten ſich die Siedlungsgebiete beider Völkerſchaften nicht. 

Aus dieſer Erftarrung wurden fie erit mit dem Uebergange zur 
neuen Wirtichaftsordnung befreit. Jetzt erjt wird die Tatjache, daß 
de Inhaber der Produktionsmittel Deuticde waren, allmählich durch: 
broden. 

Der befreite Bauernitand fchuf neben dem deutſchen Groß— 
grundbejige eine jelbjtändige Klaſſe tſchechiſcher Bauern. 

Tie frei gewordenen gemerblihen und induſtriellen Betäti— 
sungen ziehen die Maffen landlofen tichechiichen Proletariates ın 
die Städte und Induſtriezentren, in Denen Sich alsbald cın 
"behiicher Arbeiterjftand und ein tichechiiches Kieinbürgertum ent: 
wickelt. So wirft die FFreizügtigfeit auf die nationalen Siedlungs: 
verhaltniife zurüd und gejtaltet dieſe im Verein mit den wirtichaft: 
den Verhältniſſen um. 

Tie neuere Statistische Forſchung ermögliht die Weränderungen, 
mie Sie durch die Wanderbewegung geſchaffen werden, zu erfaſſen 
und jene Zahlenverhältniſſe feitzuitellen, mie Jte ın den Bevölkerungs— 
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gruppen innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes durch dieſe Umſchich— 
tungen ſich ergeben. 

Vorerſt jedoch ſoll eine allgemeine Ueberſicht über die nume— 
riſchen Verſchiebungen beider Nationen in den Sudetenländern 
zeigen, wie ſich im populationiſtiſchen Wettbewerbe Slaven und 
Deutſche behaupten.*) 

Demnach waren von je 100 Perſonen 

in Böhmen in Mähren in Schleſien 

Deutſche Tſchechen Deutſche Tſchechen Polen Deutſche Tſchechen Polen 
1880 37,17 62,79 29,38 70,41 0,62 48,91 22,95 28,13 
1890 37,20 62,79 29,37 70,34 0,65 47,76 22,02 30,22 
1900 37,27 62,67 2791 7135 0,4 44,68 22,04 33,22 


Während in Böhmen die deutiche Sprachzugehörigfeit zunimmt, 
zeigen ſich in Mähren, bejonder8 aber in Schlelien, empfindliche 
Verluſte; im erjteren Lande zugunſten der Tſchechen, ın leßterem 
zugunften der Polen. 

Dazu fommt no, daß die nationale Stellung der Deutichen 
in Mähren durch bejonders ungünjtige Stedlungsverhältniffe leidet. 
Während im Königreihe Böhmen 92,5 %/a der Deutſchen in unan— 
gefochtener Poſition im rein deutſchen Sprachgebiete wohnen, 
erfreuen fich in Mähren bloß 72 °’, diefer glüdlichen Lage. Nabezu 
ein Drittel, darunter die wirtichaftlich Fräftigiten Elemente, wohnen 
unter Slaven, in fehr erponierten Städten und Sprachinſeln 
allfett3 von Slaven eingeengt. Etwas günjtiger find für Die 
Deutschen die Verhältniſſe in Schlefien; denn dort wohnen 85,6" u 
in rein deutjchen Bezirken, während etwa 12 °/, allerdings zmeı 
nationalen Gegnern, Tichehen und Polen, gegenüberftehen. Die 
Wucht des ſlaviſchen Vorſtoßes ın Mähren und Schleſien iſt 
heftiger, das Problem der Erhaltung des nationalen Beſitzſtandes 
ſchwieriger. | 

Da aber nächſt der natürlichen Vermehrung die Wanderungen 
am meijten das Wachstum der Bevölferung beeinfluffen und Sied— 
lungsverhältniſſe verjchteben, fann dieſes Problem nicht einheitlich 
ın jeinen Wirkungen beurteilt werden. 

Das Endergebnis einer Wanderung für die Volfszahl eines 
Gebietes ergibt Jih aus der VBergleihung des Zur und Wegzuges. 
Aber nicht nur die Geftaltung der Bevölferungsziffer, fondern aud 
die Richtung der Wanderungen läßt ſich daraus cerfennen. 


*) Nauchberg: Ter nationale Betipftand in Böhmen. Leipzig 1905. 
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Üeberwiegt der Yuzug den Wegzug, dann tjt die Wander: 
bilanz aktiv (+), im entgegengefeßten Falle paſſiv (—). 

Diefe Rohbilanz der Wanderbemegung für die drei Sudeten— 
lünder gibt folgende Ziffern: 


Böhmen Mähren‘ 
abjolute Zahlen Prozente abjolute Zahlen Prozente 
tin deutiche Bezire + 44336 + 254 — 19427 — 87 


gemiſchte Bezirke mit 
deutſcher Mehrheit — 40074 + 9,95 — 21144 + 59 
gemischte Bezirke mit 








tiheh. Mehrheit . — 101065 — 14,76 — 12745 — 27 
ten tſchech. Bezirke — 299288 — 8,72 — 159723 — 11,6 
—333106 — 5,32 — 165756 — 68 
Schleiien” 

abtolute ZJahlen Nrozente 

deutihe Bezirke . . — 5273 — 233 
gemiſchte Bezirke mit G— Mehrheit — 13 026 — 11,4 
gemiſchte Bezirke mit Palo a .. 428564 + 10,6 
polniche Bezirfe . . . . 2... 7080 — 93 





+ 315 + 05 


Es ergibt ſich ſomit für das geſamte deutiche Sprachgebiet der 
Zudetenländer eine aftıve Wanderbilanz von 105 554 bzw. 3,8° ,, 
für die ſſaviſchen Gebietsteile eine palfive Wanderbilanz von 593 932 
bzw. 9,9%, der Bevölferung. Diefe Bilanzzıffern zeigen auch 
alichzeitig Thon die Richtung der Wanderungen an. In Böhmen 
ind die ftärfiten SZumanderungsgebiete im gejchloijenen deutichen 
Spracdgebiet, in Mähren und Sclejien in den Bezirfen mit deutjcher 
Mehrheit oder Minderheit zu fuchen, Gebiete die infolge des wirtjichaft: 
Iıhen Aufihwunges die ländlihen Bevölferungsfreite in den Bereich 
des ſtädtiſchen Lebens und der induftriellen Entwicklung ziehen. Das 
rein Deutiche Sprachgebiet der beiden leßtgenannten Kronländer bilanzıert 
paſſiv — ein trauriged Zeichen öfonomischer Stagnation, in dem 
ſich ſet dem Untergang des einjtmals in diefen Gegenden jo mäch: 
tigen Webergewerbes weite, ausſchließlich von Deutichen bewohnte 
Yanditriche befinden. Die bloße bilanzmäßige Erkenntnis der 
Wanderbewegung erichöpft das Problem wohl keineswegs; "denn eine 

*) Herz: Der nationale Belikftand und die nationalen Siedlungsverhältniſſe 
en und Schleſien. Zeitſchr. Für die gel. Ztaataw. Jahrgang 65, 
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gruppen innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes durch diefe Umſchich— 
tungen jich ergeben. 

Borerit jedoch foll eine allgemeine Ueberficht über die nume- 
riſchen Berfchiebungen beider Nationen in den Sudetenländern 
zeigen, wie Sich im populationiftiichen Wettbewerbe Slaven und 
Deutfche behaupten.*) 

Demnad) waren von je 100 Perſonen 

in Böhmen in Mähren in Schleſien 

Deutſche Tſchechen Deutſche Tſchechen Polen Deutſche Tſchechen Polen 
1880 37,17 62,79 29,38 70,41 0,62 48,91 22,95 28,13 
1890 37,20 62,79 29,37 70,34 0,65 47,76 22,02 30,22 
1900 37,27 62,67 27,91 71,35 0,4 4468 22,04 33,22 


Während in Böhmen die deutiche Sprachzugebörigfeit zunimmt, 
zeigen fi in Mähren, beſonders aber in Sclelien, empfindliche 
Berlufte; im erjteren Lande zuguniten der Tſchechen, in leßterem 
zugunften der Polen. 

Dazu fommt no, daß die nationale Stellung der Deutichen 
in Mähren durch bejonders ungünſtige Stedlungsverhältniffe leidet. 
Während im Königreihe Böhmen 92,5 %/a der Deutfchen in unan- 
gefochtener Poſition im rein deutschen Sprachgebiete wohnen, 
erfreuen ſich in Mähren bloß 72 °/, diefer glücdlichen Lage. Nahezu 
ein Dritteil, darunter die wirtichaftlih Fräftigiten Elemente, wohnen 
unter Slaven, in ſehr erponierten Städten und Sprachinſeln 
alljeit3 von Slaven eingeengt. Etwas günttiger find für Die 
Deutichen die Berhältniffe in Schlefien; denn dort wohnen 85,6° o 
in rein deutjchen Bezirken, mährend etwa 12 °/, allerdings zwei 
nationalen Gegnern, Tſchechen und Polen, gegenüberitehen. Die 
Wucht des ſlaviſchen Borftoßes in Mähren und Schleſien ıit 
heftiger, das Problem der Erhaltung des nationalen Beſitzſtandes 
Ichwieriger. 

Da aber nächlt der natürlichen Vermehrung die Wanderungen 
am meiſten das Wachstum der Bevölferung beeinfluffen und Sied— 
lungsverhältniſſe verichteben, fann dieſes Problem nicht einheitlich 
in feinen Wirfungen beurteilt werden. 

Das Endergebnis einer Wanderung für die Volfszahl eines 
Gebietes ergibt jich aus der Vergleichung des Zu: und Wegzuges. 
Aber nicht nur die Geftaltung der Bevölferungsziffer, fondern aud 
die Richtung der Wanderungen läßt ſich daraus erfennen. 


— 


) Rauchberg: Der nationale Beſitzſtand in Böhmen. Leipzig 1905. 
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Ueberwiegt der Zuzug den Wegzug, dann iſt Die Wander: 
bilanz aktiv (+), im entgegengejeßten Falle paſſiv (—). 

Diefe Rohbilanz der Wanderbemegung für die drei Sudeten- 
länder gibt folgende Ziffern: 


Böhmen Mähren‘ 
abiolute Zahlen Prozente abjolute Zahlen Prozente 
rein deutsche Bezire — 44336 4 2,54 — 19427 — 87 


gemiſchte Bezirke mit 
deutſcher Mehrheit + 40074 + 9,95 — 21144 + 5,9 
gemiſchte Bezirke mit 











tſchech Mehrheit. — 101066 — 14,76 — 12745 — 237 
rein tſchech. Bezirke — 299 288 — 8,72 — 159 728 — 11,6 
— 333106 — 5,32 — 165756 — 6,8 
Schleſien?) 

abſolute Zahlen Prozente 

deutſche Bezirfe . .. — 5273 — 23 
gemiſchte Bezirke mit J Mehrheit — 13 026 — 11,4 
gemiſchte Bezirke mit mn — +28 564 4 10,6 
polniſche Bezirfe . . . — 7080 — 93 





— 3185 + 05 


Es ergibt jich ſomit für daS geſamte deutiche Sprachgebiet Der 
Zudetenländer eine aftive Wanderbilanz von 105 554 bzw. 3,8 , 
für die ſlaviſchen Gebietsteile eine pajlive Wanderbilanz von 593 932 
bzw. 9,9 9/, der Bevölferung. Dieſe Bilanzziffern zeigen auch 
gleichzeitig Thon die Richtung der Wanderungen an. In Böhmen 
find die ſtärkſten Zuwanderungsgebiete im geſchloſſenen deutjchen 
Sprachgebiet, in Mähren und Schleften in den Bezirfen mit deutſcher 
Mehrheit oder Minderheit zu ſuchen, Gebiete die infolge des wirtjchaft: 
hen Aufſchwunges die ländlichen Bevölferungsfreie ın den Bereich 
des jtädtiichen Lebens und der induftriellen Entwicklung ziehen. Das 
rein deutiche Sprachgebiet der beiden letztgenannten Kronländer bilanziert 
paſſix — ein trauriged Zeichen öfonomischer Stagnation, in dem 
ſich ſet dem Untergang des einjtmals in diefen Gegenden jo mäch: 
tigen Webergemwerbes weite, ausichlieglih von Deutichen bewohnte 
Landſtriche befinden. Die bloße bilanzmäßige Erfenntnis der 
„nDerpapegung erihöpft das Problem wohl feinesweg3; denn eine 


*) — Der nationale Beſitzſtand und die nationalen Siedlungsverhältniſſe 
in Mähren und Schleſien. Zeitſchr. für die geſ. Staatsw. Jahrgang 65, 
Heft 4. 
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Auskunft über die Größe der Wanderbewegung, über die Herkunit 
des Zuzuges und über die Wanderziele des Wegzuges gibt fie nicht. 
Gerade der Umfang der Bewegung aber iſt es, der für Dielen 
Länderkomplex jo charakteriſtiſch it; denn gegenüber dem fataliſtiſchen 
Stillitande der Karpathenländer, dem fonjervativen Beharren der 
Alpenländer bei überfommenen Formen der Wirtichaft und dir 
Stedlung geben die Ständig vom Lande Jich loslöſenden Bevölferung:: 
maffen, die Mobilifierung breiter Schichten und ihr Uebergang zu 
neuen Wirtfchaftsformen dem Charakter diefer Länder etwas Un— 
ruhiges, in jteter Wandlung Begriffen. Mehr ala 835 00 
Menſchen — jo lehrt das Ergebnis der legten Volkszählung — 
haben in den Sudetenländern die heimatlihe Scholle verlafjen und 
find in fremde Bezirfe des deutichen Sprachgebietes eingemwandert, 
und 1502000 mwurden in den Jlavifchen Bezirken der Sudeten: 
länder als bezirfsfremd gezählt; nahezu ein Drittel der Bevölkerung 
ın den deutichen und ein Bierteil in den flavifchen Gebieten der 
Sudetenländer tft bezirföfremd. Analyſiert man den Zuzug in die 
cinzelnen Sprachgebiete nach einer nationalen PBrovenienz aus den 
Sudetenländern, fo erhält man folgendes Bild*): 


Im deutiden Sprad- Ron 100 ortsanweſenden 


ın Böhmen 
in Mähren | 
in Schlefien] 


ın Böhmen 
ın Mähren | 
in Schlejien| 


gebiete dieler Yänder find 
anweſend Heimatsangehörige 


des tſchechiſchen Sprad= 
gebietes 
333 676 
179 840 
513 516 
Im tihehiihen Sprach— 
gebiete dieſer Länder find 


anmweiend Heimatsangehörige 
des deutichen Eprachgebietes 


88 649 


Perſonen db. deutſch. Sprad— 

gebietes ſind Heimatsange— 

hörige des tſchech. Soprac— 
gebietes 


15,0 
21,7 
7,3 
15,1 
Ron 100 ortsanweſenden 
Perionen find Heimatsan— 
gehörige des deutſchen Eprad: 
gebietes 


2,2 
2,5 
1,5 
2,1 


An das deutiche Sprachgebiet der Sudetenländer wandern alſo 
rund eine halbe Million Tſchechen ein, während die deutjche Ein: 
wanderung in die tichechiichen Zandesteile etwa 156 000 Perjonen 


*) Rauchberg: Der nationale Befipftand a. a D. Herz: Der nationale Ve— 
ſißſta:d und die Vevölferungsbewegung in Mähren und Schleſien. Archiv 
für Sozialwiſſenſchait und Sozialpolitik, Bd. KXIX, Heft 2. 
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ausmacht. Unter den 5 Millionen Slaven verschwinden die 2,1 %o 
Muncher Einwanderung, während unter den drei Millionen Be: 
wohnern des deutſchen Sprachgebietes jenes Fünftel Tſchechen 
empfindlich füblbar wird. 


Tue Slaven entjchließen ſich leicht zur Anfiedlung im anders- 
ſprachigen Gebiete, ſelbſt dann, wenn in dieſen Gebieten Jich nicht 
die geringſten fonnaconalen Minoritäten vorfinden. Die Deut: 
Ihen — abgeſehen' von einigen Ddeutjchiprechenden Juden — Find 
ſeßhbafter als die Slaven; möglich, weil ihre Kultur die ältere war 
und alte Kultur zur Schhaftigfeit neigt. Nur ungern treten fie 
dın Wanderzug in fremdſprachige Gebiete an. Die Konkurrenz mit 
dem wirtjchaftlih Jo reglamen nationalen Gegner, wie es Die 
Slaven geworden find, perhorresztert ein großer Teil der deutjchen 
Kewohnerſchaft Meährens und Schlefiens ſelbſt auf die Gefahr Hin, 
in der Heimat wirtſchaftlich zugrunde zu gehen. 


Dtefer mächtige Strom ſlaviſcher Volksmaſſen, der Jich ſomit 
ohne nennenswerte Öegenbewegung jahraus, jabrem in Deutliche 
Yondesterle ergibt, hat jene gewilfen nationalen Verschiebungen zur 
solge, die man furzweg als Slavifterung bezeichnet. Für das 
Tempo dieſer Bewegung iſt es nicht gleichgültig, ob der fremd: 
burtge Zuzug ım Wege des Grenz: und Nachbarverkehres 
jurant, oder aber, ob es ih um einen Fernverkehr handelt, der 
de jremden Zuzüglinge zwingt, weite Strecken Yandes zu durch: 
melden, che file das Ziel ihrer Wanderungen erreichen fünnen. In 
den Deutichen Bezirken Böhmens, in den Induſtrieorten dieſes 
Yındes bringt der Nahverkehr zunächſt nutionalsehomogene Bes 
veiferungsfreife ın die Yumwanderungszentren, und erjt der Fern: 
verkehr zieht die ſlaviſch-agrariſchen Maſſen aus dem Innern des 
Yondes herbei. Anders in Mähren und Schleften. Die großen 
Induſtrieorte (Brünn-Olmütz, Mähr. Oſtrau, Göding. Teſchen, 
Bielitz u. a. m.) ſind zumeiſt deutſche Sprachinſein, vor deren 
Toren ſchon ein geſchloſſenes tſchechiſches Sprachgebiet ſich aus— 
breitet. Daher ſind dieſe Orte in ihrem nationalen Charakter weit 
ſtatler durch Zuwanderung bedroht als die nordböhmiſchen Induſtrie— 
gebiete Meichenberg, Leipa, Warnsdorf, Rumburg, Gablonz ꝛc.): 
denn gerade die erſterwähnten Gebiete haben nicht nur einem Fern— 
zuzuge ſtandzuhalten, der meiſt mit der Größe der Entfernung auch 
an Intenſität einbüßt, der je nach der induſtriellen Konjunktur an: 
und abichwillt, Jondern auch einem ununterbrochenen Zuzuge aus den 

Freußiihe Jahrbücher. Bd. CALI. Heft 3. 33 
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noldenen Boden verloren. Kin Rückzug auf das flache Land 
it auögefchloffen, weil die ſſaviſche Landbevölkerung eine Anſiedlung 
deutihen Handwerks nicht toleriert. _ 

Aehnliche Krifen find auch im Slleinhandel vorzunehmen. Die 
zunchmende nationale Bopfottbewegung erziwingt die Nationaliſierung 
des Abſatzes, vernichtet die Exiſtenz vieler deutſcher und jüdischer 
Händler auf dem flahen Lande und nötigt diefe Berufstätigen 
zur Auswanderung. 

Da noh dazu ein großer Teil der modernen ZTertilinduftrie 
aus jeinen urjprünglihen Sitzen im deutſchen Sprachgebiete 
Mährens in die mit günftigeren Produftionsbedingungen ausge: 
rülteten ſlaviſchen Landesteile überfiedelte, ftagniert die ge— 
werbliche Entfaltung der deutfhen Gegenden und vermag 
dem gewerblichen Prolctariate feine Arbeit zu bieten. Den Wander: 
zug ind Jlavifhe Land machte jedoch die deutſche Arbeitslofigfeit 
nıcht mit. 

Die deutiche Auswanderung geht daher am meiteften über den 
Heimatsbezirf hinaus; vorzugsweife ift e8 das benachbarte Deutfche 
Rech oder die deutjchöfterreichiichen Alpenländer, denen ſich die 
deutſchen Emigranten der Gudetengebiete zuwenden. Auch die 
thechiihen Wanderungen aus dem jlaviichen Sprachgebiete find 
Fernwanderungen zumal in Böhmen, bedingt durch die Standorte 
der Induftrien an den Rändern de3 Landes, weit ab von dem 
agrarııhen Innern. Dagegen ind ın Mühren unter den Slaven: 
Nabwanderungen häufiger dazu beſtimmt, den Arbeitsbedarf der 
Nachbarorte zu befriedigen: ebenjo in Schleſien, wo der mächtige 
Karviner Montan:Piltrift rings von polniichen Bevölferungsteilen 
umſchloſſen it. 

Für den nationalen Beſitzſtand eines Wolfes im Stronlande 
fann es gewiß nicht gleichgültig Yen, ob die Abwanderer Fern- oder 
Nahwanderer Jind; denn der Strom der Wanderer, der das Heimat: 
land verläßt, um in anderen Neichsteilen jein Fortkommen zu 
Juden, geht meift unmmwiederbringlich verloren. Bleibt er aber im 
Sande, dann fann er den nationalen Charafter des Gebietes ver: 
indern. Mus einſprachigen Orten werden dann gemiſchtſprachige, und 
die Gemiſchtſprachigkeit iſt bisweilen nur die Vorſtufe vollſtändiger 
nationaler Eroberung. 

Oder aber es gelingt der ſeßhaften einheimiſchen Bevölkerung, 
die großen Maſſen vollſtändig oder mindeſtens teilweiſe zu aſſimilieren 
und ſo den nationalen Charakter des Zuzugsgebietes zu erhalten. 

33* 
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Daß dies troß heftigſter Gegenbewegung und troß der mächtigen 
Ilaviichen nationalen Organifation in den Gudetenländern noch 
immer möglich, beweiſen die Ziffern der legten Volkszählung. Wenn 
wir einerfeit3 bereit$ gezeigt haben, daß nach genaueſten Berechnungen 
513516 Berfonen im deutichen Sprachaebiete aus tſchechiſchen Bes 
zırfen fommen und andrerfeits nach der Volfszählung im deutichen 
Sprachgebiete nur 298 557 die tichechifhe Umgangsſprache ange 
geben haben, fo geht daraus hervor, daß mehr als ein Dritteil der 
Zugewanderten ich dem deutichen Volksſtamme angepaßt hat, oder 
furz gejagt, germanijiert wurde.*) 

Am jinnfälligiten vollzieht ſich diefer Prozeß im geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebiete Böhmens. 

Non 151370 aus den tſchechiſchen Landesteilen ſtammenden 
Perſonen, die ſich bei der letzten Zählung in den deutſchen Be— 
zirken dieſes Landes befanden, haben 94 889 d. i. 63 %/, Die deutſche 
Sprache als Umgangsſprache angegeben, 56 489 alſo nur 37° 
find bei der tſchechiſchen Sprache verblieben. Der Grund dieſes 
günitigen Aſſimilierungsreſultates liegt einfach darın, daß Die 
tſchechiſchen Einwanderer in dieſen Gebieten zumeiſt der induftriellen 
Arbeit ſich zuwenden und Daher gezwungen find, in Sprache, Zitte 
und Yebensgewohnbeiten ſich an den einheimischen deutschen Arbeiter: 
ſtand anzupaſſen. 

Unvergleichlich ſchwieriger geht die Anpaſſung in national ge— 
miſchten Gegenden vor ſich, wo die Einwanderer bereits auf einen 
fonnationalen Arbeiterſtand ſtoßen, der es an Anſtrengungen nicht 
fehlen läßt, den Zuzug vor dem Verluſte ſeiner Nationalität zu 
bewahren. | 

So fehlt es heute in den Amduftriebezirfen Mährens und 
Schleſiens an jenen deutſchen Arbeitergruppen in gemiſchtſprachigen 
Gebieten, die in der Lage wären, den Amalgamierungsprozeß des 
ſlaviſchen Zuzuges zu leiten. Die ſoziale Kluft, die den deutſchen 
Produktionsleiter (Unternehmer oder Angeſtellten) vom tſchechiſchen 
Arbeiter trennt, macht erſteren für dieſe nationale Aufgabe völlig 
ungeeignet. 

Der frühere nationale Einfluß wirtſchaftlicher Machtverhältniſſe 
dürfte durch Die Einführung des allgemeinen gleichen und direkten 
Wahlrechtes arg zurückgegangen fein. 


*) Rauchberg a. a. O. 
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Daß jedoch durch die ökonomiſche Ueberlegenheit ſelbſt Schwierige 
nationale Poſitionen zu halten waren und zu halten ſind, beweiſt 
das Beiſpiel vieler gewerblich hoch entwickelter deutſcher Städte 
Mährens und Schleſiens (Brünn, M. Oſtrau, Göding ꝛc.). Nach 
Brünn, welches nach der letzten Volkszählung 109 346 Bewohner 
zählte, ſind zugewandert aus den ſlaviſchen Sudetengebieten 
34104 Tſchechen, während 12400 einheimische Tſchechen daſelbſt 
ſich befinden, ſohin 66504 gegen 42 842 Deutſche. Nach der Um: 
gangstprache gezählt hat Brünn etwa 68702 Deutſche und 
35365 Tichechen, Jo daß rund 25000 Tſchechen in Brünn fi 
aus Tpportunitätsrüchichten zur deutſchen Umgangsiprache be— 
fennen.*) (36° ..) 

Wenn auch die Berhältniffe viel ſchwieriger als ın den ges 
ſchloſſenen Sprachgebieten liegen, jo find diefe Leiftungen, die ſich 
ın einer Reihe von fleineren Städten wiederholen, immerbin jehr 
reipeftable: denn man darf nicht vergefjen, dab all diefe Orte ihre 
rbeiterbevölferung aus der nicht nationalshomogenen Umgebung 
bezieben und daß nur die indujtriellen und gewerblichen ES Hidten, 
Verfcehr und Handel und zum großen Teile auch die Beamten 
dutih find und waren. Dieſen ökonomiſch ftarfen Gruppen hat 
ich ohne Zwang das Gros der Slavischen Bevöfferung angeſchloſſen. 
Veränderungen in diefen Oberſchichten, befonders die gewerblichen 
Krifen, die erhebliche Teile des deutſchen Mittelftandes vernichteten, 
die Slavifierung der öffentlihen Beamtenförper u. a. m., bedingte 
08, daß ın manchen Orten mit dem Verluste der deutichen ber: 
IHichten falt über Nacht die Bevölferung wieder zu ihrer Dei: 
michen Mundart zurüdfchrte und ſlaviſch wurde (Ung. Hradiſch. 
Kremſier, Proßnitz). 

Allein nicht nur in die deutſchen Gebiete der Sudetenländer 
ergießt ſich der Strom ſlaviſcher Auswanderer und wid in dieſen 
Ländern ohne bedeutende Schwierigkeiten aſſimiliert. 

Es ſind ausgewandert in die übrigen öſterreichiſchen Kron— 
länder aus den 

Böhmens Mährens Schleſiens Deutſche überh. 
vorwiegend deut— | 
ſchen Bezirfen 114939 99817 30-442 2A1 238 
a. d. tſchech. Bez. 386 003 208 297 15 020 609 329 


*) Herz: Der nationale Befigjtand und die Siedlungsverbältniife in Mähren 
und Schleſien a. a. U. 
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Die Gegenbewegung der Deutich:DOefterreiher ın die Sudeten— 
länder iſt jo ſchwach, daß ihr feine Bedeutung zufommt (48 N. 
Als das ſtärkſte Attraftionszentrum erweiſt ſich die Reichshaupiſtadt 
Wien, wohin 106 474 Perſonen aus vorwiegend deutſchen und 
304 563 aus vorwiegend tichechiihen Bezirken zugemwandert jind. 
Yon den leßteren haben nur 78455, alfo 25,8 °/,, die tichedhiiche 
Umgangssprache angegeben, während die große Mafje der übrigen 
zuziehenden Slaven ſich fremvillig der deutſchen Sprachgemeinidaft 
anjchließt. 

Bon jener Million Slaven, die durch innere Wanderungen aus 
ihren Deimatsorten teils in die deutſchen Sudetenländer, teils ın 
die Alpenländer Defterreih8 abwandert, wird zumindeſt die Hälfte 
der deutihen Sprachgemeinſchaft in Dejterreich gewonnen.*) 

Allerdings darf man nicht außer acht laflen, daß fich dieſe 
Bewegungen zu einer Bert vollzogen, da in Defterreich ſelbſt noch 
die Deutfchen die politische und wirtſchaftliche Vormacht hatten. Wırd 
im Nahmen des zufünftigen Oeſterreich mit feiner ſlaviſchen parla: 
mentariihen Mehrheit, mit dem gewachſenen ſlaviſchen National: 
bewußtſein und der erjtarften Wirtſchaftsmacht der ſlaviſchen Völker 
die Aſſimilierung all dem Zeitungslärme, all den finnlofen Tu 
monftrationen und chauviniſtiſchen Bolitifen zu Trotze ſich fo durch⸗ 
zujeßen vermögen wie bisher? 


ll. 

Das Aſſimilierungsproblem iſt durchaus nicht neu; es iſt eine 
Begleiterſcheinung jeder Wanderbewegung ſeit undenklichen Zeiten 
geweſen. Geändert haben ſich nur den Zeitverhältniſſen entſprechend 
die Mittel, deren ſich die Seßhaften bedienen, um jenen fremden 
Perſonenkreis rückhaltlos in den Bereich ihrer Kultur und ihres 
ſozialen Lebens zu ziehen. Verſchiedenartig muß auch die Inten— 
jttät ıhrer Berwendung fein, je nad) der Stärke der Wanderung 
und je nach der Intenſität des Angriffes.**) 

Tie früheren Darlegungen haben gezeigt, daß Die nattenale 
Abwehrbewegung gegen das Eindringen fremdſprachigen Zuzuges ſich 
wertab von den Sprachgrengen ab)pielt und ſich weitinehr jenen 
Tiftriften zuwendet, wo bereits vorhandene ſeßhafte tſechechiſche 
Minoritäten anwachſen und das Teutfchtum eingeengt wird. Die 


*) Mauchberg, a. a. U. 
**) Bauer: Tie Nationalitätenfrage und die Zozrialdemofratie. Wien 19. 
Derſ. Nationale und ſoziale Probleme der Teutichen in Mäbren. Brünn 19. 
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Sprachgrenze felbft, durch bäuerlich vererblichen Beſitz auf beiden 
Seiten gebildet, verrückt fi nicht. Anders in den Städten, mo 
die eingewanderten Elemente am zahlreichiten find, wo fich zwilchen 
ihnen und den Cingeborenen ein jozialer Kampf entipinnt, der, 
unter nationaler Flagge geführt, die Erringung der günftigften 
Erwerbsbedingungen zum Ziel hat, und der mit der Anpaffung des 
einen oder des anderen Teiles, vielleicht auch mit der jchlieklichen 
lleberwindung der öfonomifchen Depoffedierung des einen oder des 
anderen Teile endet. 

Sene Einfchränfungen, wie fie das Mittelalter zum Schutze 
enbeimicher Arbeit erfand, Erſchwerung der Niederlaffungen und 
des Zuzuges zum Gewerbebetrieb, fonnten in einem Zeitpunkt des 
heranwachſenden Induftrialismus faum Ausfiht auf Erfolg haben. 
Auch fomplizieren ſich Maßregeln zur Erfchwerung der Niederlaffung 
dort, wo es fih um Wanderungen im Staate felbjt handelt und 
die Einichränfung der Treizügigfeit der Bevölferung einzelner Teile 
des Staated unmöglich ift, Jolange die Einheit des Staates beiteht 
und alle gleiche Pflichten tragen. Daher mußte man andere Mittel 
erfinnen, um des unbequemen Zuzuges Derr zu werden. Der Ver: 
uch, die Tremden an den Bielpunften der Wanderungen für die 
heimiſche Sitte und Mundart zu gewinnen, wurde in der Blütezeit 
des Liberalismus — alſo in einem Zeitpunfte, da das politische 
Schwergewicht Defterreich8 in den Händen der deutſchen Intelligenz 
und Bureaufratie ruhte — durch Schule und Amt verjucht.*) 
Solange die Zuzugsbewegung fich in engen Grenzen hielt, die wirt: 
Ihaftlihe Macht des Zuzuges unbedeutend, fein Nationalgefühl 
duch feinerlei Organifation geweckt war, und ſolange ſchließlich Adel 
und Bürgertum durch ein Syſtem politifcher Privilegien die Macht 
ın Händen hatte, vermochte diefe Volitif wirkliche oder Scheinerfolge 
zu erzielen. Allein, inzwischen hat Jich das Blatt gewendet. Die 
ſlaviſche zugewanderte Befiglofigfeit hat wirtfchaftliche Poſitionen in 
den Einmwanderungsgebieten erobert; die zentralifierende Macht der 
Induſtrie bat das flavifche Proletariat organifiert. Das ſlaviſche 
Mutterland ift wirtſchaftlich und politiſch erftarft und mädtig 
geworden und vermag mit feiner öfonomijchen Kraft exponterte 
Naviihe Kolonien zu ftüßen und zu halten. Diefer Mutualismus, 
vereint mit einer grandiofen Organifation verſchiedenſter ſlaviſcher 


2) Nergl. Sainiih: Einige neue Zahlen zur Ztatiftif der Teutich-Tefterreicher. 
Wien 1909. 
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Berußinterejjenten, beginnt die nationale Verteidigungspolitif in eine 
neue Phaſe der Entwidlung binüberzuleiten. 

Die Schugpolitif, welche die Eingeborenen und Schhaften vor 
dem wirtfchaftlichen Uebergewicht der Zuwanderer, vor dem politischen 
Einfluß des geichloffenen ſlaviſchen Sprachgebietes bewahren voll, 
jteht im Beichen der nationalen Autonomiebewegung. Der Begruf 
der nationalen Autonomie, der im politischen Leben der Deutichen 
Defterreihs als Schlagwort eine immer größere Bedeutung geminnt, 
iſt ungemein vieldeutig. Der mefentlichfte Snhalt ift reinlich 
nationale Scheidung von den Slaven und nationale Selbftvermaltung.*: 
Sm weiteren Sinne fommt hierzu noch die Dedung nationaler Ver— 
waltungsaufgaben vornehmlich SKulturaufgaben durch nationale 
Steuerleitung. 

Damit erfchöpft ſich der nationale Autonomiegedanke jedoch noch 
feineswegs. In feiner weitejten Ausdehnung beinhaltet er au di 
vollftändige wirtjchaftliche VBerfelbftändigung der nationalen Gruppe 
unter dem leitenden Gedanfen der Dedung der nationalen Bedürf— 
niffe durch nationale Broduftion (Schaffung nationaler Induſtrien: 
Svuj k svemu, lauft nur bei Deutjchen!) 

Die fonfrete Durchführung dieſer nationalen Auseinanderſetzung 
wird von den deutjch:bürgerlichen Parteien auf Baſis des Territorial— 
prinzipes, von den Sozialdemokraten auf Baſis des Perſonalitäts— 
prinzipes gedacht. Die Tſchechen aller Parteien find naturgemük 
Gegner des Autonomiegedanfens, der jie in ihrer Freizügigkeit bi 
hindern foll und der ihre nationale Eroberungen wenigitens für eine 
Zeit einſchränken müßte. 

Die SKonftituierung der Nationalität als Gebietskörperſchaft, 
wie es das Territorialitätsprinzip vorſieht, erfordert die Nernad: 
läfligung der nationalen Minderheiten im anderen Sprachgebiete. 
Die Siedlungsgebiete der Nationalitäten follen dauernd gegen ein— 
ander abgegrenzt werden. Gibt jede der Nationalitäten ihre Minder— 
heit ım anderen Sprachgebiete preis, jo müſſen in den Sudeten: 
lindern die Deutschen ſowohl der Volfszahl nah als aud der 
öfonomifchen Bedeutung nach größere Verlufte erleiden als di 
Tſchechen.**) 


*) Schleſinger: Die Nationalitätsverhältniſſe Böhmens, Stuttgart 1% 
Bauer: Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie a. a. O.; Heibſt: 
Tas deutſche Sprachgebiet in Böhmen, Prag 1887; Fiſchel: Materialien 
zur Sprachenfrage, Brünn 1910. 

**) v. Meinzingen: Die binnenländiſche Wanderung und ihre Rückwirkung cu! 
die Umgangsſprache, Stat. Monatſchriſt, Wien 1902. Bauer a. a. U. 
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Sicher lt, daß an vielen Orten nationale Abgrenzung möglich 
it, ohne das irgendwelche Intereffen der deutschen Bevölkerung zu 
Schaden fommen fönnten. Am geringsten ılt die zahlenmäßige Be— 
deutung der deutſchen Minoritäten in den Kal Bezirken 
Boöhmens: denn in Diefem Kronlande wohnen 92,5 °/, der Deutichen 
in vollig ungeführdeter Poſition im deutſchen Sprachgebtete, wogegen 
21,3” o der Tichechen um deutſchen Mehrheitsgebiete anſäſſig Ind. 
Allen Schon in Mähren und Schleften zeigt ich die gegenteilige 
Sricheinung: denn hier wohnen mehr als 27 °%/, der Deutſchen ı 
arg gefährdeten Positionen im ſlaviſchen Mehrheitsgebiet, wogegen 
eva 7,59’, Tichechen um deutſchen Sprachgebiet ſeßhaft erſcheinen. 
Auch in Schleften ſind 11°o der Deutichen in ſlaviſchen Orts— 
gemeinden zu Hauſe, gegen 9,3, Slaven in deutſchen. In dieſen 
leiten beiden Kronländern riskieren im Falle einer ſcharfen nationalen 
Abgrenzung die Slaven nur geringfügige Volksbeſtandteile, die zu— 
meiſt wirtſchaftlich ſchwache Elemente (unqualifizierte Arbeiter) dar— 
ſtellen, während die Deutſchen wichtige wirtſchaftliche Faktoren, die 
Leiter der Produktion, des Handels, Des Verkehrs, kurz Die ge 
ſamten Grundlagen ihrer wirtſchaftlichen Superiorität und ihrer 
<teuerfraft zu verlieren haben. 

Die Anschauung, daß eine einmal in Szene geſetzte Abgrenzungs: 
pot:nf fich auf Böhmen beichränfen fünnte, iſt faum anzunehmen. 
Zie würde ſich alsbald auf Jümtliche Zudetenfänder, ja auf das 
ganze Meich übertragen und alle deutichen Minderheiten ın den 
Zprachgebieten der anderen Nationen bejeitigen. Dieſe Minder— 
beiten ſind überwiegend ſtädtiſch: Beamte, Offiziere, Kapitaliſten tr. 
Nor allen aber würde die }laviiche Soltdarttät ın den Sudeten— 
Ländern die Stronlandsgrenzgen überbrücken. Im Herzen des Neichs 
würde, allerdings auf allen Seiten von deutichen Minderheiten um— 
ſchloſſen, ein mehr als Millionen Al tſchechiſches Meich vor 
dın Toren Wiens entiteben, ın dem es mit Leichtigkeit aclänge, Die 
wenigen deutichen Sprachinſeln und fapttalittiichen Enklaven ı Brünn, 
Olmütz. Iglau, Oſtrau u. a. m.) in feiner Mitte zu beſeitigen, 
auch wenn Ddiejelben von Reichs wegen als gemiſchtſprachige Wer: 
waltungsgebiete geſchützt werden Jollten, Denn Die ganze Kraft des 
Yrnchen Vorſtoßes fünnte ſich ungebemmt auf dieſe wenigen leber— 
Ute Des Deutſchtums fonzentrieren. 

Ter ungeheure Vorfprung, den Die Deutſchen beute noch ın 
th chüchen Zprachgebieten haben, iſt, daß Te, wre ein Pfeil im 


Flaſche Jigend, jeden Jlavıichen Zuſammenſchluß verhindern. Der 
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Gebrauch der deutfhen Sprade fann bei allen Behörden 
und ftaatliden Körperſchaften ſelbſt in jenen Bezirken er: 
zwungen werden, in denen die Tſchechen 100 °/, der Be: 
völferung außmaden; ihr Geltungsgebiet in den Sudeten: 
[ändern ift unbefchränft und unbejhränfbar, mogegen 
allerdings auch die Deutſchen in ihren gefchloffenen 
Sprachgebieten die tſchechiſche Sprache als landesüblich 
anſehen müſſen; ein Standpunkt, der nur von den Deutſchböhmen 
nicht anerkannt wird. 

Die Konſtituierung einer ſlaviſchen Gebietskörper— 
ſchaft von über 6 Millionen Bevölkerung würde der 
deutſchen Sprache im Amte, Verkehr, öffentlichen Leben 
und vielleicht auch im Heere einen argen Stoß verſetzen, 
nicht nur in den Sudetenländern, ſondern im Reiche über— 
haupt. Das Verſchwinden der deutſchen Sprache aus 
einem Der wirtſchaftlich wichtigſten und entwicklung⸗— 
fähigſten Teile des Reiches, das Herabdrängen der 
deutſchen Sprache'in den Sudetenländern von der Reichs⸗— 
vermittlungsſprache oder Landesſprache zur einfachen 
Bezirksſprache bedeutet für das Deutſchtum eine retro— 
grade Entwicklung, eine Zurückziehung in ein Ausgedinge, 
einen Verzicht auf eine Herrſchaftsſtellung, die weder 
der wirtſchaftlichen Stellung noch auch den bisherigen 
Alfımilationserfolgen diefes Stammes in Defterreicdh ent: 
Ipridt. Eine engherzige Beamtenpolitif, die in ıhrer 
Kurziichtigfeit die große Miffion des deutfhen Stammes 
ın Defterreich überfieht. 

doch wefentlichere Nachteile volfswirtichaftlicher Natur würden 
ım Gefolge eines innigen Zujammenfchluffes des geſamten tſchechi— 
ſchen Sudetengebietes liegen. Schon im gegenwärtigen Zeitpunfte 
gewinnt jene Form des nationalen Kampfes immer mehr an Boden, 
die nationale Abſatz- und nationale Bannredhte anftrebt, die das 
andersnationale Produft boyfottiert und feinen Konjum ein— 
zuſchränken fucht (svü; K svemu). Daß dieſe Bewegung im tichedts 
chen Sprachgebiete bei einer nationalen Lostrennung ungehemmter 
fortichreiten würde, daß das Beſtreben der Tichechen, ſich eine 
nationale Großinduſtrie zu Schaffen, noch mächtiger zutage treten 
würde, ijt wohl über jeden Zweifel erhaben. Man darf nicht auker 
acht laſſen, daß im tſchechiſchen Volke ſehr viel industrielle Be: 
gabung ſchlummert, weit mehr als in den nach induftrieller Ver: 
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ſelbſtändigung jtrebenden Magyaren, und daß ım legten Jahrzehnte 
die Rapitalsfraft bei den Tſchechen derartig gewachlen ıft, dab für 
ene Entwicklung in Ddiefer WNichtung die Bahn frei bleibt. Aber 
jelbft jene Zweige der induftriellen Betätigung, die vorläufig noch 
aus irgendwelchen Gründen den Tichechen verjagt bleiben dürften, 
müſſen ihnen in abjehbarer Zeit zufallen, weil ein großer Teil, ja 
ın Mühren und Schleſien zwei Dritteile, der deutfchen Großunter: 
nehmungen die Standorte ihrer Betriebe in tichechiichen Gegenden 
haben, die von der tichechiichen Mehrheit gezwungen würden, den 
nationalen Charakter ıhrer Unternehmungen zu ändern. 

Tie Vorteile jeder nationalen Abgrenzung müſſen bei dem 
gründlich geänderten Charakter unferer Wirtjchaftsformen geringe fein. 

Tie Grenzen der nationalen Siedlung Sind geichichtlich über: 
liefert aus einer Zeit, deren Wirtſchaftsverfaſſung von der gegen: 
wartigen völlig verschieden war. 

Gerade aus dem früher produzierten Siffernmatertale fonnte 
eriehen werden, wie Schnell der moderne Kapitalismus ın geichloffenen 
Zprachgebieten neue Spracdinfeln erzeugt oder den nationalen 
Charafter bereits beſtehender Inſeln zu verändern vermag. Wie 
acdenft man ın einem Länderkomplexe, in dem mehr als eine 
WMillion Menſchen unaufhaltſam in Bewegung Jind, den Sprachlichen 
Charakter eines Gebietes zu wahren, oder für welche Zeitdauer ſollte 
die Abgrenzung eines Gebietes erfolgen? Man vermag durch 
Schaffung einſprachiger nationaler Werwaltungsförper nur eine 
bureaukratiſche Abiperrungsmaßregel zu Schaffen und Expanſions— 
beftrebungen fremdſprachiger Beamten, Lehrer, aufzuhalten, niemals 
aber die aus wirtichaftlihen Motiven entipringenden Invaſions— 
bewegungen der großen Maſſen. Diefe aber find es, welde ın 
Jufunft den nationalen Charakter eines Gebietes beſtimmen werden. 

Da aber da3 Territornalttätsprinzip mit wechlelnden nationalen 
Juzuge zu rechnen haben wird, iſt es fraglich, wie wert hierdurch 
der nationale Frieden hergestellt werden fann, zumal man ich klar 
on muB, daß die Behandlung der nationalen Minderheiten ım ge: 
ſchloſſenen Sprachgebiete durchaus fein einfaches Yroblem tt. 

Der Verſuch, Tauſende der fremden Nation tm deutſchen 
Sprachgebiete gewaltſam an ſich beranzuztieben, wird das Beſtreben 
wegen, Die deutichen Minderheiten um ſlaviſchen Gebiete zu ver: 
nichten. Die ſchwachen Minoritäten fünnen jedoch Stets auf den 
Schutz Der im geſchloſſenen Sprachgebiete des Kronlandes wohn: 
huften Volksgenoſſen rechnen, eventuell auch auf den Schuß der 
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Volks- und Stammesgenoffen im Reihe. Nun neigt fich jeit Ein: 
führung des allgemeinen gleihen und direften Wahlrechtes ın 
Defterreid da3 Schwergewiht der Verwaltung bedenflih dur 
lavifhen Seite zu, jo daß die tichechifchen Minderheiten zweifels— 
ohne ſtärker geſchützt würden als die deutjchen. 

Uber auch die zurückgeſetzten ſlaviſchen Minoritäten, die 
numerifch doch ziemlich ſtark wären, würden im deutſchen Sprach— 
gebiete, aufgepeitfht von dem Gefühle Tegalifierter Unterdrüdung, 
ſich noch ftärfer organifieren wie bisher. Immer ungeheurere 
Prozentſätze ſlaviſcher Bolfsbeftandteile, die ſich, wie früher gezeigt 
wurde, unbewußt und automatisch der deutfchen Kulturgemeinſchaft, 
die ihnen wirtjchaftliche und ſoziale Vorteile bietet, anfchließen, werden 
jih durch das Gefühl, im deutfchen Sprachgebiete als nicht voll: 
berechtigte Staatsbürger behandelt zu werden, oder durch das Ge: 
fühl ſich aſſimilieren zu müffen, ficherlih eine dem Deutſchtume 
weniger vorteilhafte Haltung einnehmen als bisher. 

Schließlich muß man ſich auch noch fragen, ob es vom deutichen 
Standpunfte taktiſch Flug ift, ſelbſt auf Minderheiten im flaviichen 
Gebiete leichten Herzens zu verzichten. Gerade dieſe unzähligen 
eingejprengten Bructeile des deutfchen Volkes, die Fleinen Sprad: 
infeln, die Unternehmungen ragen als mädtige Feſtungen ın 
gegnerisches Land hinein. Sie muß der nationale Gegner jäntt: 
weife erobern, ehe er fi mit voller Kraft auf das geichlofiene 
Sprachgebtet jtürzen fann. An ihnen zerfplittert er feine Kraft, 
verliert Zeit und Geld, ja risfiert bisweilen auch ganz zurüdge 
worfen zu werden. Sind aber einmal diefe Orte von den Tut: 
Ichen preisgegeben, dann geht der ſlaviſche Vormarſch ungehindert 
auf jene Orte los, an deren Befig den Slaven fo unendlich viel liegt 
(Brünn, Olmütz) und die vermöge ihres gemiſchtſprachigen Charalters 
feiner der beiden Nationen definitiv zugeiprochen werden fünnen. 

Gegenüber dem Territorialitätsprinzip fonjtituiert das fer: 
jonafttätsprinzip Die Nationalität als einen Berlonenverband. 
Innerhalb des Staates ſoll nicht den Deutfchen in diejem, den 
Tſchechen in jenem Territorium die Macht zugeteilt werden, jondern 
es ſollen Nationen, wo immer fie leben mögen, zu einer Körper— 
jchaft zufammengefchloffen werden, die ihre Angelegenheiten jelbit 
verwalten (3. B. nach Muſter der in Oeſterreich fonftituierten Kultus 
gemeinden, die ihre religiöfen Angelegenheiten jelbft vermalten).”) 





*) Springer, Der Nampf der öfterreihiihen Nationalitäten um den Zunat. 
ten, 1902. 
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Diefe Scheidung der Bevölkerung nah Nationalitäten ohne 
Rückſicht auf lofale Verhältniffe verfuchte bereits die neue Landes: 
ordnung für Mähren. (Geſetz v. 27. XI. 1905. L. G. B. 2 ex 1906.) 
Sie Itellt fih als ein verunglüdter Berfuh der Löfung der Wahl- 
tchtsfrage dar, indem zur Befeitigung von Wahlrechtsfämpfen 
jeder Vollsftamm unabhängig von dem anderen nach national ge= 
trennten, behördlich geführten Kataſtern eine gejeglich feltgelegte 
Zahl von Abgeordneten wählt, fo daß die fleinfte Minorität im 
andersiprachigen Gebiete das Recht hat, einen fonnationalen Abge— 
ordneten zu wählen. 

Diefe Vernachläſſigung Tofaler wirtjchaftlicher 
mag dort, wo es ſich um Sicherung von Mandaten und Aus— 
ſchaltung von Wahlrechtskämpfen handelt, immerhin am Platze fein; 
doh darf nicht überfehen werden, daß der Endzweck, die Sicherung 
feiner nationaler Minderheiten, auf diefem Wege ficher Schiffbruch 
leiden muß. 

Sn Gebieten, in denen die Deutjchen die Mehrheit und gleich: 
zeitig die wirtfchaftlihe Macht innehaben, fann die Aſſimilation der 
ſſaviſchen zuwandernden Maffen nicht verhindert werden. Sie voll: 
zieht jich innerhalb jener ziffermäßigen Grenzen, die bereits früher 
dargejtellt wurden; denn die Frage der Anpafjung des wirtichaft: 
id Schwachen an die ſeßhaften wirtfchaftlich Starken vollzieht ſich 
mit Naturnotwendigfeit und fann durch keinerlei fünftlihe Schranken 
behindert werden. 

Dagegen aber werden die Deutfchen in Orten, wo fie eine 
feine, durch ihre wirtfchaftlihe Pofition aber immerhin wefentliche 
Minderheit bildeten, gezwungen, fih in den ſlaviſchen Kataftern 
einzutragen. Gerade die in den tihehilchen Orten verftreuten 
Snduftriellen, Kaufleute, Händler, Gewerbetreibende, die bisher, ohne 
offen ihre Nationalität befennen zu müfjen, ſich den Deutjchen an— 
geichloffen Hatten, werden durch wirtfchaftliche Zwangsmittel (An- 
drohung des Boyfotts) genötigt, fih zur Nationalität ihrer Kon— 
jumenten und Abnehmer zu befennen und die Reihen der Slaven 
duch Volkszahl und Steuerfraft zu verftärfen. Sicherlich verlieren 
die Slaven durch diefe Art von nationaler „Autonomie“ einen 
wejentlichen Bruchteil der unqualifizierten Arbeiter, die ins geſchloſſene 
deutfche Gebiet eingemandert find. Die Deutjchen aber verlieren 
Ihre wichtigen ökonomiſchen Stüßen im ſlaviſchen Landesteile. 

Der Verſuch, Geſetze zu erlaflen, welche die Freiheit der 
Nationalitätserflärung ſchützen Jollen, wird faum nennenswerte Er: 
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vermag nur wirtschaftliches Uebergewiht und wirtichaftlihe Macht 
endgültig nationale Nechte zu begründen. 

Nom Bermwaltungsitandpunfte ftellen dieſe alſo konſtruierten 
Perfonenverbände in einem jo polyglotten Staatsweſen, wie dies 
Trrterreih ft, den Staat vor ganz unmöglihe Aufgaben. Die 
fonnationale Verwaltung jeder Nation und jedes Splitterd einer 
Nation erfordert entweder eine Ausscheidung der abſeits vom ge— 
ſchloſſenen Sprachgebiete gelegenen Spradinfeln und Volksbeſtand— 
teile und Unterftellung diefer unter die Verwaltung der oft räumlich 
merlenmweit entfernt liegenden geſchloſſenen Sprachgebiete. Oder aber 
wäre eine zweckwidrige foltipielige Doppelverwaltung durch Unterftellung 
jeder Nation unter gleichfprachige Beamte nötig, eine Komplizierung des 
Zerwaltungsapparateg, die in den gar nicht feltenen Fällen, in denen 
ın Oelterreich drei Nationen in einzelnen Bezirken beifammen wohnen, 
dazu führen würde, Beamtenpoiten, die heute von einem einzigen 
entſprechend fprachlich qualifizierten Beamten verjehen werden, drei: 
fach zu beſetzen (im öſtl. Mähren, öftl. Schlefien, Dalmatien, Sitrien, 
Kültenland u. a. m.). 

Auch die Forderung, daß jede Nationalität ihre Kulturaufs 
gaben, wie 3. B. Schulen, aus eigenen Steuermitteln zu decken hätte, 
iſt in gemiſchtſprachigen Kreifen praftifch nicht Jo leicht durchführbar, 
ala dies auf den erjten Blick erfcheint. Kann 3. B. der deutſche 
Großgrundbeſitzer, der deutſche Industrielle in tſchechiſchen Gegenden, 
der nahezu ausschließlich tſchechiſche Arbeiter bejchäftigt, dieſen 
Perfonengruppen, an deren fozialem und geiitigem Wohlergehen 
er ım höchſten Grade interejliert iſt, die Beitragsleiſtungen für 
Schulzwecke verweigern unter Hinweis darauf, daß er zur Erhaltung 
von Schulen im deutfhen Sprachgebiete beitragen müſſe, alfo zu 
Gegenden und Perfonenfreifen, die völlig außerhalb feines perſön— 
lichen Interefjes liegen, weil ſie meilenweit vom Standorte Jene? 
Betriebes liegen? 

Ter Schuß nationaler Minoritäten, wie er in teeller Werte 
durh das Perfonalitütsprinzip gedacht wäre, müßte jede Möglichkeit 
erner Aſſimilierung und Amalgamtrung der Wandernden an Die 
Einheimiſchen ausichließen. Man muß es dahingeſtellt fein laflen, 
ob ea vorteilhafter ıft, für dieſe einwandernden Wattonsiplitter, Die 
durch das Verlaſſen ihrer Erbfige ihre angeltammte Nultur aufgeben 
— vorausgeſetzt, daß ſie überhaupt Schon eine haben — Die wirt: 
Ihaftlıchen und joztalen Zuſammenhänge zu ihrer Deimat verlieren, 
ih um jeden Preis ihre Sprache zu erhalten, oder ob es nicht viel: 
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Notizen und Beipredyungen. 


Geſchichte. 

Lenz-Feſtichrift. Studien und Verſuche zur neueren Geſchichte. Max 
Lenz zum 69. Geburtstag gewidmet von Freunden und Schülern. 
Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel) 1910. 
180 Seiten. 

Mar Lenz iſt den Fachgenoſſen durch zahlreiche Eindelunterſuchungen, 
Editionen und meihodologiſche Verteidigung der ſtrengen Wiſſenſchaft gegen 
Chatlatanerie — dem großen Publikum weſentlich durch ſeine beiden vor— 
zuglihen Kleinbiographien von Luther und Napoleon bekannt. Die Berliner 
Unwwerſitat hat ihm zu ihrem Jubiläum die Ausarbeitung ihrer Geſchichte 
ubertragen. Zu ſeinem eigenen 60. Geburistag (13. Juni 1910) haben 
sm Freunde und Schüler eine Feſtſchriſt gewidmet, deren wertvolle Bei— 
trage Die allgemeine Aufmerkſamkeit verdienen. 

Ter Ibeologe Theodor Brieger in Leipzig hat in den 95 Theſen 
Yırbers, Die auf den erſten Anblick ziemlich willkürlich aneinander gebeftet 
crſcheinen, eine ſyſtematiſche Gliederung aufgezeigt. 

Proieſſor Rachfahl ın Kiel handelt über „Die holländuche See- und 
Handelsmacht vor und nad dem Ausbruch des Niederländischen Aufitandes“ 
und wert nach. wie ſehr die Blute der Dandelstchiifahrt von der kriege— 
toten Zeegewalt abhängig iſt und wie die Holländer dom Meere aus die 
Ireiheit ihres Landes erkämpft und erobert haben. 

Jiwatdozent Paul Daafe zeigt an dem Lebensbild des Feld— 
menichalls Dans Adam dv. Schöning, wie ſehr noch zur Yet des Großen 
Nurnimmten der bloße dynaſtiſche, noch nicht der Ztaatsgedanfe die Weiter 
lenrete und beberrichte. 

Krwatdozent Wilhelm Ztolze vergleicht Die beiden werträltichen 
Sberprafdenten d. Borcke (unter Friedrich Wilhelm J. und Friedrich d. Gr.) 


ENOD, 


(N - 


tem. 

Artwar Dermann d. Kämmerer wert nad, wie ſich Die Mut: 
Ptına der Weltgeichtchte, die ſeit Ranke die Wiſſenſchaft bebervicht, im 
Is. Inbhrhundert allmählich vorberertet bat. Wir bezeichnen heute gern 
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da8 18. Jahrhundert al3 das naturwiſſenſchaftliche Zeitalter, dem das 
hiſtoriſche Verſtändnis fo fehr fehlte, daß es eine Revolution und voll: 
ftändigen Neubau von Staat und Gefellichaft für einen ganz fimplen Akt 
hielt; dieſe Auffaffung, meint Cämmerer, ſei aber doch nur richtig eben 
vom Standpunkt der getvonnenen Erkenntnis des 19. Jahrhundert aus — 
verglichen mit den vorhergehenden Zeiten bedeute auch in hijtoricher 
Beziehung daS 18. Kahrhundert einen wejentlihen Fortichritt. Selbit 
Ancillon, von dem man fonjt mit wenig Reſpekt zu Sprechen pflegt, hatte 
einen guten Anteil daran. Der Fortichritt in der Erfenntni3 vollzog ſich 
parallel dem Gang der Ereigniſſe, der großen Politik. Die Revolution 
und der Kampf der Völfer um ihre nationale Freiheit erſchloß den Ge— 
lehrten das Verſtändnis für den nationalen Staat überhaupt. 

„Für Mncillon, beißt e3 bei Gämmerer, iſt ein Volt noch nichts 
anderes, al3 die Anzahl von Menjchen, die diefelbe Obrigfeit anerfennen; 
zum Schuße ihrer Freiheit und ihrer Nechte Schließen fie ji) zufammen. 
Heeren, dem doch in den Jahren der Fremdherrichaft eine Ahnung auſge— 
jtiegen ivar von dem Weſen der Nationalität, bezeichnet auch ſpäter nod) 
die Sicherheit deS Eigentums, wenngleih nicht als den alleinigen, jo doch 
al3 den eriten Zweck des Staates. Ranke ſieht die Staaten erfüllt von 
„bejonderen, ihnen eigenen Tendenzen. Es würde lächerlich fein, ſie für 
ebenjoviele Sicherheit3anftalten für die Individuen, die ſich zuſammen— 
getan, etwa für ihr Privateigentum zu erklären”. Statt der „flüchtigen 
Konglomerate“, die fich auß der Lehre vom Vertrag „erheben wie Wolfen: 
gebilde”, erblieft er geitige Wejenheiten, Sndividualitäten, „in aufhalt\amer 
Entwicklung begriffen, mitten in den Verwirrungen der Welt durch inneren 
Trieb nad) den deal fortichreitend, eine jede auf ihre Were." Um ſich 
in diefer ihrer Gigenart zu behaupten oder auszudehnen, fänpfen die 
Ctaaten untereinander. 

Sch ſelber habe als Beitrag zu der Feſtſchrift eine Unterjuchung 
über die Verhandlungen in Tiljit geliefert. Merhvürdig genug gibt es 
darüber feinen direkten ficheren Bericht, und noch neuere Forſcher geben 
ſoweit auseinander, daß die Einen meinen, es fer weſentlich über Preußen, 
die Anderen es ſei werentlich über den Orient zwiſchen den beiden Kaiſern 
verhandelt worden. Das Ergebnis iſt, daß die Erjteren im Recht geiveien 
find. Einige neuerdings zutage gefommene Briefe und Aufzeichnungen 
laſſen feinen Siwerfel, daß Napoleons Abſicht geweſen iſt, Preußen volle 
ſtändig zu zeritören, Friedrich Wilhelm etwa auf Altpreußen zu beichränfen 
und jenen Bruder Jerome als Nönig nad) Berlin zu ſetzen — als Preis 
dafür wollte er den Yaren zum König von Polen machen und ihm alle 
alten polniſchen Yandesteile, auch Nejtpreußen geben. Sein Gintergedante 
dabei war, daß, Jobald Die ruſſiſchen und preußichen polniſchen Land— 
\chaften einmal vereinigt ſeien, es nicht ſchwer ſein werde, das Ganze von 
Rußland wieder loszulöſen. Das hat er ſelber ſpäter einem bayeriſchen 
(Geſandten, Bray, offen ausgeſprochen. Der Zar aber war flug genug, die 
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Falle zu merfen, lehnte die polnische Krone ab und berief ſich auf Jene Freund— 
hatt mit dem König von Preußen, die es ihm verbiete, diefen zu berauben. 
ZSeiudem man dies weiß, wird man beſſer verjteben, weshalb Friedrich Wilhelm 
und Luiſe troß des Bündniſſes zwiſchen Alerander und Napoleon doc die 
tuſſiſche greundjchaft unentwegt hochgebalten haben. lan erkennt aber auch an 
der Tatſache, wie nahe Preußen damals dem völligen Untergang war und 
wie es gerettet tourde, in tie hobem Maße die Staaten und ıhre Geſchicke 
neben der eigenen Nraft und dem eigenen Charakter durch die internationale 
Poluik beitimmt werden. | 

Profeſſor Brandenburg in Leipzig Debandelt den Eintritt der ſüd— 
deutſchen Staaten ın den Norddeutichen Bund und jtellt dabei fejt, wie 
ſehr der höfiiche Einfluß in München und Stuttgart die Wege der Tiplo- 
maten gefreuzt und beſtimmt und wie ſehr die Doffnung auf Landerwerb 
die beiden Döte lange Zeit vorwärts getrieben. An München hoffte man 
auf die badische Malz im Austauſch aegen ein Stück Elſaß, in Stuttgart 
aut die bohenzollernichen Yande. 

Non alten Beiträgen wohl der aktuell wichtigſte iſt der leßte don 
Proſeſſor Oncken in Heidelberg über den ameritaniichen Imperialismus. 
zer Berfafler war, wie das jetzt Sitte iſt, einige Semeſter als Profeſſor 
in Chicago tätig und hat da wertvolles Material für ſeine Aufgabe ge— 
ſammelt. MS die Vereinigten Staaten ſich, nicht etwa bloß durch eigene 
rt, ſendern vermöge der internationalen Konſtellation, die ihnen Die 
Dilte Frankreichs und Spaniens verichaffte, von England losriiien, da 
empiahl ihnen Walbington, friedlich für Sich zu leben und jo wenig politiſche 
Beziehungen wie möglich zu anderen Mächten zu baben, und Franklin bes 
antragte, Jtatt des bosartigen Naubvogels, des Adler, den nützlichen Trut— 
Saum als Wappentier des neuen Gemeinweſens anzunehmen. Bis jetzt bat 
es bedeutende Öelehrte gegeben, wie James Bryce, Die in der Tat den 
Ubsrafter der Republik in Dielen Eigenschaften baben darjtellen wollen. 
Aber ſchon in der vortreftlichen übersichtlichen Geſchichte der Vereinigten 
Ziaaten von Tarmjtädter”) wirt deutlich zutage, wie jtart von Anfang an 
ter friegertiche, erpanfive Gharalter des Bundes ausgeprägt par, und 
Oncken bat ſich jetzt zur Aufgabe gelegt, im einzelnen nachzuweiſen, wie 
ſehr auch bier in dieſem ſaſt iſolierten Staatsweſen Die auswärtige Politik 
ers auf Die innere gewirtt und wie Schließlich mit dem volligen Obſiegen 
der imperialiſtiſchen Tendenz im anderen Jagen nur eme angeborene An— 
ade zum völligen Durchbruch aelanat iſt. Der ſtärkſte Vertreter dieſer 
sub imperialiſtiſchen Richtung iſt Rooſevelt. Unermüdlich hat er ſeit 
dem Jahre 1882 publiziſtiſch und literariſch Für fie gekämpft und iſt ſchließ— 
hu am ihrem Namen an die Spitze des Staates gelangt. Mit köſtlicher 
Jronme legt Oncken dar, wie unſere Friedensfreunde auf den Friedens-cant, 
der nun einmal zu einem amerikaniſhen Politiker gehört, hereingeſallen 
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iind und dem Mann, der den Krieg geprieien bat ın Worten, 
die an Moltke und Treitfchfe erinnern, der ſogar den Bürgerfrieg 
wegen der ethiichen Werte, die er erzeugte, gelobt bat, den Friedenspreis 
der Nobel-Stiftung zuerfannt haben. Dieſer amerikanische Imperialismus, 
jeit er mım gar angefangen bat, die Grenzen de3 eigenen Weltteiles zu 
überjchreiten, wird uns anderen Nationen nod) viel, ſei e8 zu ſchaffen 
machen, ſei es helfen. 

Was die Perfönlichteitt von Noojevelt betrifft, jo weiſe ich bei diejer 
Gelegenheit auf ein hübjches Buch Hin: Theodore Rooſevelt, Staats= 
und Lebenstunft. Aus ſeinen Reden und Botichaften ausgewählt von 
Dr. Mar Nullnid 2. Auflage. (Merlag von Karl Curtius, Berlin.) 
Ich habe diefe Zuſammenſtellung mit großem Vergnügen und Gewinn 
geleſen. Delbrück. 


Sagenkunde. 
Dähnhardt, O. Naturſagen. Eine Sammlung naturdeutender Sagen, 
Märchen, Fabeln und Legenden. III. Bd. Tierſagen. Erſter Teil. 
XVI und 558 S. Teubner 1910. 

Von Dähnhardts großangelegtem Sammelwerke liegt nun, ſeinen 
beiden Vorläufern in kurzem Abſtande folgend, bereits der dritte Band vor; 
auf die Zagenlammlungen zum alten und neuen Teſtament find die Tier— 
jagen gefolgt, an Neichhaltigfeit Hinter jenen wahrlich nicht zurüchtebend. 
Eine erichöpfende Sammlung und Verwertung des gejamten einschlägigen 
Materials bietet der vorliegende Band nicht, kann er auch gar nicht geben, 
it doc) der im Yaufe der Zeit bei den einzelnen Völkern entitandene und 
doch mur jpärlich und mühſam zutage tretende Stoff jo riefengroß, daß er 
troß jo mancher trefflicher Hilfsmittel und Vorarbeiten die Kräfte des aus: 
gezeichnetiten Forſchers noch auf lange Zeit hinaus übersteigen wwird. Welche 
Zumme von Arbeit nötig war, des weitderjtreuten Stoffes Herr zu werden 
und ihn zur rasch vrientierenden Ueberſicht in bejtimmte Gruppen zu 
zwingen, läßt ein Blick in das unmangreihe Tuellenverzeihnis und der 
Hinweis auf Die vielen Fundorte und Yıteraturangaben zur Genüge erraten. 
Der Völkerphantaſie falt aller Yänder und Erdteile gehören die hier mit— 
geteilten Zagen an, und e3 darf als ein beionderer Vorzug in der Anlage 
dieſer Tierlagenlammlung bervorgehoben werden, daß Tre in verjtändiger 
Ausbentung und Deranziehung des uns zunächit Itegenden und leicht zus 
gänglihen Materials in ausreichenden Maße fremde, und zwar namentlid) 
außereuropänche Wölfer zu Wort kommen läßt. So finden ſich neben 
zentrale und hauptſächlich nordeuropäiſchen finnichen) Sagen ın aus: 
giebigem Maße Solche aus Wien (namentlich China und Dinteralien ind 
reichlich vertreten), Afrika die vielen Megermärchen und Sagen) und 
Amerika Indianer- und nordamerikaniſche Negerſagen), nur für Auftralien 
und Die umliegende Anlehvelt fließen die Tuellen \pärlicher; nicht als ob 
Die bier anſäſſigen Naturvöolter dem Vogel in der Yuft oder dem Tier auf 
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der Erde oder im Wajjer nicht ebenjogut wunderbare Eigenſchaften und 
Fähigkeiten beilegten und die den fie umgebenden Lebeweſen wirklich zu— 
fommenden ebenjo gut „vermenfchlicht”, wenn man jich fo ausdrücken dart, 
erklärten al3 der Esfimo im hohen Norden und der Brafilier im Dickicht 
des tropischen WUrwalds. Für die den jüngjten Weltteil betvohnenden 
Völker liegen uns eben ausgedehnte Sammlungen noch nicht vor, ſo 
wenigitens, daß wiſſenſchaftlich-kritiſche Unterſuchung durch ſie Aufhellung 
und Erkenntnis erfahren könnte. Sind wir einmal ſo weit gediehen, ſo 
wird ſich zeigen, daß die Fäden, die ſich durch die Naturauffaſſung und 
Naturerklärung völlig getrennter und verſchiedenartiger Völker und ganzer 
Raſſen hinziehen und die man an der Hand des vorliegenden Bandes ſo 
\hön und bequen verfolgen kann, ſei e8 in der oder jener Form, auch zu 
diefen Völkern hinüberreihen und das große Netzgewebe vervolljtändigen 
helfen. Denn das gerade ıjt eine der Hauptaufgaben des Buches, zu zeigen, 
wie bei allen Völkern gleiche und ähnliche Motive mit den gleichen Mitteln 
erklärt werden, wie diefelben Dinge und Erjcheinungen den Bewohnern 
aller Zonen und Länder Nätjel aufgeben und von ihuen Yöjung verlangen 
und wie dieſe Löſung dann verjchieden und oft dem beſonders jtarf aus— 
geprägten Volkscharakter entiprechend ausfällt. Denn daß der Stamm— 
harafter cine8 Volkes für fein ganzes Fühlen und Denken auch in diejen 
Dingen in erjter Weihe bejtimmend it, bleibt unbejtritten. Wie Diele 
Analogien und Parallelen jedoch gegenfeitig in Beziehung jtchen und be— 
einflußt jind, wird Dähnhardt in einem zuſammenfaſſenden und ab— 
\hliegenden Bande feines Werfes bringen, wir möchten darum hier nicht 
dorgreifen. 

„Wer in und mit der Natur lebt, dem gilt jedes einzelne unter ihnen 
iden Tieren) als vollvichtiges Glied der Schöpfung; aud) da3 kleinſte, das 
unjcheinbare it ihm des Nachſinnens wert. Und da alle an Geſtalt und 
Ausjehen wie an Lebensart und Eigemvejen leicht miteinander zu ders 
gleichen jind, fo entitehen Tierſagen, die alle anderen Naturſagen an Zahl 
und an Reichtum des Inhalts übertreffen“, jagt der Verſaſſer in ſeiner 
Einleitung. An Neichhaltigfeit des Inhalts fehlt es denn in den mit— 
geteilten Sagen nit. Die 18 Hauptabſchnitte, in Die das Ganze geteilt 
tt, bringen des Sntereflanten und Abwechslungsreichen übergenug. Mannig— 
tad) ſind die Sagen, die jich mit der Erklärung der Geſtalt und fürper= 
lihen Eigenart mancher Tiere, mit ihrer Körperzeichnung und Färbung 
befajien. | 

Der Naturmenſch iſt Durch ſeine innige Beziehung zur Natur geradezu 
gczivungen, genau zu achten auf die Größe und Fähigkeit des einzelnen 
Tieres, auf jeine befonderen Nörperbeichaffenbeiten und initinkriven Anlagen: 
er muß das Tier überliften. Daher finden ſich auch gerade bei den Natur— 
völkern die meiſten und verichiedenartigiten Erklärungsverſuche, Die ſich auf 
da3 Aeußere des Tieres beziehen. Sie verglichen die einzelnen Tiere mit: 
einander und famen auf den Gedanken, dal ſie alle einſt groß geweſen 
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fein müßten; und ganz einfach erflärten fie jich kleine Körperbefchaffenheit 
durh Zujammendrüden, große durch Zerdehnen. Schivieriger war ſchon 
die Erklärung der ſonſtigen Befchaffenheit de3 Körpers und feirter einzelnen 
Teile (namentlih Schnabel und Maul, Hörner und Zähne, des eingefnidten 
Leibes der Inſekten, Beine und Schwanz); für fie ergab ſich eine Menge 
von Deutungsverjuchen, ähnlich wie für den Urjprung der verichieden- 
farbigen Ktörperzeichnung. Und in alle diefe Erklärungen trug der Menſch 
gern eigene Lebenserfahrung und -gewohnheit hinein. Wie die elementare 
Gewalt von Feuer und Wafjer auf ihn eimwirfte, jo dachte er ſich auch 
deren Wirkung als Urjache für da3 verjchiedenartige Ausſehen feiner 
tierischen Umgebung. So fommt e3 3. B., daß bei vielen Naturvölfern 
die Gewinnung des Feuers, ja die Gewinnung der Sonne überhaupt auf 
gewifje Vögel übertragen wird. Eigene Lebensgewohnheit war es, wenn 
der Naturmensch Tauſch und Handel, ohne die er ja nicht bejtehen Eonnte, 
auf die Tierwelt übertrug und wenn er zugleich alle Unvollfommtenheiten 
menſchlicher Handlungsweiſe (wie Lug und Betrug) jih mit diefem Tauſch— 
handel vollziehen ließ. Der Hagende Ruf jo manchen Tiere deutet ihm 
an, daß diejes bei dem vollzugenen Handel der unterlegene Teil war. Und 
ganz ähnlich Steht e8 auch um die mannigfachen Variationen der Tierivetten 
um Wettflug, Wettlauf, Wettſchwimmen, Wettwachen und ſchließlich auch 
die ergötzlichen Gefräßigkeitsproben, bei denen das ſtärkere Tier (in Afrika 
iſt es meiſt der Elefant) überraſchenderweiſe von einem viel kleineren 
Vegetarier beſiegt wird. Die folgenden Abſchnitte bei Dähnhardt be— 
ſchäftigen ſich mit dem weitverbreiteten Glauben an die Entſtehung des 
Ungezieſers aus dem (verbrannten, zerſchnittenen oder geborſtenen) Leibe 
eines Unholds oder einer Schlange, mit der Wohnſtätte und dem Auf— 
enthalt der Tiere und mit ihren beſonderen Eigenarten und Gewohnheiten. 
Eine Summe eingehendſter Naturbeobachtung und überraſchend phantaſie— 
voller Deutung tritt in dieſen Sagen zutage. Und verhält es ſich nicht 
genau ſo mit den naturaliſtiſchen Deutungsverſuchen der Namen und ver— 
ſchiedenartig ausgeprägten Eigenſchaften einzelner Tiere, ihrer Lebens— 
bedingungen, ihrer Freundſchaften und Feindſchaften? Nur inniges Zu— 
ſammenleben mit der Natur konnte ſie ihnen ablauſchen, nur die ungetrübt 
produktive Phantaſie des Naturmenſchen konnte ſie hervorbringen. Die 
Schlußkapitel berichten über Verwandlungsſagen, die ſich bei allen Völkern 
in Menge nachweiſen laſſen, Verwandlungen von Menſchen und Tieren in 
Tiere unter Verwendung der verſchiedenartigſten Motive, die ſich zugleich 
als intereſſante Märchenvarianten erweiſen, endlich über die ſogenannten 
Seelenvögel, die ſich der Naturmenſch als Träger der menſchlichen Seele 
nach dem Tode (Verzauberung) dachte. — Mit einer ſtattlichen Anzahl von 
Nachträgen und einem ausgiebigem Sachregiſter ſchließt dieſer erſte Band 
der Tierſagen. Die Anordnung des weitſchichtigen Stoffes, der in dem 
vorliegenden Bande verarbeitet iſt, konnte natürlich nur nach Motiven ge— 
ichehen, und zwar, da eine und diefelbe Sage oft deren mehrere aufivieg, 
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nur nah Hauptmotiven. So fonımt es, daB manches Zujammengehörige 
auzemandergerijjen erjcheint. Diefem unvermeidliden Mangel derartiger 
Sammelwerke, wie ihn diefer Band der Naturjagen darftellt, fonnte nur 
durch ein brauchbares Regiiter abgeholfen werden. Denn als Sammelwerk 
nt der Band in eriter Reihe gedacht; darum hat e8 jich der Verfaſſer in 
ihn auch nicht wie in den vorausgehenden Bänden zur Aufgabe gemadht, 
‚auch dem Urſprung und den Wanderivegen naturdeutender Leberlieferungen 
nahzurorichen“. AU dies fol einem der fommenden Bände vorbehalten 
jem. Eo gıbt die fnappe Einführung gewijjermaßen nur Fingerzeige für 
de Benußung des Buches und do kurzen Aufihluß. Die Hauptmaſſe 
der mitgeteilten Sagen ijt „dem Nachweiſe bejtimmt, daß die Gleichheit 
menſchlichen Denkens bei Natur- und Nulturvölfern gleichartige Erzeugnifie 
bervorruft, deren Uebereinftimmungen bei aller Berjchiedenheit im einzelnen 
de Baftianiche Lehre vom Völkerglauben bejtätigen. Mit jchiwierigen, 
weltweit verzweigten Wanderjtoffen, beſonders mit foldyen, deren Ent— 
wicklungsgeſchichte auf Itterarischen, 3. B. indischen oder griechischen Arjprung 
juruchveit, wird jich der zweite Teil der Tierfagen im vierten Bande 
beihäftigen“. Er wird al3 Fortſetzung diefer Wölferpiychologie will— 
kommen jein. Dr. 9. Sürtler. 


Theologie. 


Beorge Tyrrell, zwiichen Szylla und Charybdis oder die alte 
und Die neue Theologie. Aus dem Englichen von Emil Wolf. 
Verlegt bet Eugen Diederichs. Rena 1909. 

Biuſeppe Prezzolini, Weſen, Geſchichte und Ziele des Moder— 
nismus. Uebertragen von Otto Etkehard. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena 1909. 

Seit 1907 bemüht ſich der Diederichsſche Verlag, durch Herausgabe 
von Ueberſetzungen reformkatholiſcher Schriften, die Oeffentlichteit auf die 
Vedeutung des Modernismus für das heutige Geiſtesleben hinzuweiſen. 
Nachdem zuerjt das „Programm der italieniſchen Moderniſten“ und die „Ant— 
wort der franzöſiſchen Nathohfen an den Papſt“ erichtenen ind, schließen 
ch nunmehr zwei größere Werke an, die, grumdverichieden in Ton und 
Valtuna, ſich zugleich merkwürdig ergänzen. 

Mit dem erſten der beiden Bücher wird die nach der menſchlichen 
Seue hin anziehendſte Perſönlichkeit unter den moderniſtiſchen Führern, 
der frühere Jeſuit George Tyrrellir 19091, dem deutſchen Leſerkreis vor— 
geiuhrt. Vielleicht war es nicht ganz glücklich, unter ſeinen verſchiedenen 
Schrüten gerade „zwiſchen Szylla und Charybdis“ für die Ueberſetzung 
derauszugreiſen. Wohl kommen auch bier die hoben Gaben des Mannes, 
icine tiefe Ergriffenheit von der Sache, das jeltene Anemprindungsvermögen 
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und die wunderbare Spradygewalt, zum VBorfchein, aber man ſieht ihn nicht 
mehr ım freien, jeibitgewijien VBorwärtsitreben, jondern in einem Augen— 
blick des Stillejtehens und Erwägensd. Die amtliche Mißbilligung jener 
Anschauungen iſt nicht ohne Emdrud auf ihn geblieben. Es iſt ihm zum 
Bewußtſein gefommen, daß die Auffaſſung von Entwicklung innerhalb der 
fatholischen Ntirche, die er früher in wejentlicher Uebereinſtimmung mit 
Newman und Loy vertrug, den katholiſchen Grundbegriff der Ueberlieſe— 
rung zerjprengt. Aber er will doch nicht darauf verzichten, an einen Fort— 
\chritt zu glauben und für ihn einzutreten. So ſucht er jebt einen Mittel— 
weg. Er möchte Hindurdjiteuern „zwilchen der Szylla eines läbmenden, 
feine Verbeſſerung zulaſſenden Dogmatismus und der Charybdis emer 
alles verichlingenden Skepſis und Verneinung, zwiichen eimer Yluftorität, 
die die Perjönlichfeit vernichtet und einem Individualismus, der die Ge— 
ſellſchaft zerſtört.“ 

Tyrrell beginnt ſein Buch mit einem Abſchnitt „Gedanken über die 
katholiſche Religion“. Er hält eine Lobrede auf den Katholizismus. Ter 
Katholizismus tft eine natürliche Religion, er iſt gewachſen, nicht künſtlich 
gemacht. Er iſt eine Neligion des ganzen Menſchen, denn er weiß auch 
das Unbewußte, ja felbjt das Mechaniſche zu verwerten und mit Zuageition 
jo gut zu arbeiten, wie mit bewußter Gedantenübertragung. Er yt die 
univerſale Religion, in der die Neligionsgeichuhte der ganzen Menſchheit 
mündet. Er iſt eine Meligion für alle Stufen geiſtiger Entwicklung, er 
bietet jedem etwas und läßt feinen dem andern feine Art auſzwingen. Er 
jichert einen gejunden, jtetigen Fortſchritt in der Religion, ſofern er dus 
Individuum dem Geſamtverſtand Jich Fügen bet. „Wir fennen fen 
Syſtem, das ſoviele Bedürfniſſe der religiöſen Natur des Menſchen be: 
friedigte“ Was Draußenjtchende dem Natholizismus vorzuwerfen pfleaen, 
erweiſt Tich bei näherer Ueberlegung als Vorzug oder wenigitens als Ve: 
gleiterscheinung eines Vorzuges. Ein gewiſſer Mangel an innerer Ge— 
ſchloſſenheit, der unjtrertig vorliegt, hängt zuſammen mit der natürlid 
wahstümlichen Art des Katholizismus. Die Aufnahme ſo vieler heidniſcher 
Elemente zeugt mur für jene Anpaſſungsfähigkeit. Und gerade im diesen 
Ueberlebſeln teft eine verborgene Kraft. Durch fie fühlt ſich der Katholik 
verbunden mut der religiöſen Entwicklung ferner Yänder und Zeiten, er cr: 
lebt in ıhmen ſeinen Zuſammenhang nit der ganzen Menschheit: ſo Tteigern 
ſie nur das reine Menſchlichkeitsgefühl. Selbſt den moralischen und geiſtlichen 
Verderbniſſen im Katholizismus läßt ſich eine gute Seite abgewinnen, auch 
dann, wenn ſie bei den berufenen Leitern der Kirche auftreten. Sie er— 
halten dem Katholiken das klare Bewußtſein des Unterſchieds der un— 
ſichtbaren und geiſtlichen Hierarchie von der ſichtbaren, kirchlichen und be— 
wahren ihn vor Menſchenverehrung. Die Pedanterie einer reinen Ver— 
ſtandesreligion, wie ſie dem Proteſtantismus als Ziel vorſchwebt, ſchafft 
Stillſtand und Tod. Die breit ſich entfaltende Natürlichkeit des Katholizis— 
mus iſt der Beweis fur ſeine Wahrheit, für ſeine Göttlichkeit. 
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Man begreift es nach dieſem Dochgelang, daß Tyrrell ſich an die 
taboluche Kirche klammerte, auch als ſie ihn verſtieß. Man ſieht aud), 
daß die Anhänglichkeit an ſie bei ihm anders begründet war als bei der Mehrzahl 
ſeiner Genoſſen. Ihn hielt nicht ſowohl das Auktoritätsbedürfnis ſeſt, als 
bielmehr eine dichteriſch geartete Sehnſucht, die nur innerhalb einer großen, 
alten, ſormenreichen Gemeinſchaſt ihre Befriedigung fand. Aber rätſelhaft 
erſcheint, wie aus ſolcher Stimmung ein Wille, an der Kirche zu beſſern 
und die Dinge vorwärts zu treiben, entſpringen konnte. Tatſächlich iſt 
beides bei Tyrrell auch nicht mit einander vermittelt. Er kehrt nur eine 
andere Seite ſeines Weſens heraus, wenn er nun dazu übergeht, dem Fort— 
Ihr ın der Kirche das Wort zu reden. Bart nebeneinander wohnten in 
wm das Werlangen nad) Anſchluß und ein ſtarkes perſönliches Verant— 
mwerttihtertsgefübl. Aber Tyrrell iſt jept vorschhtiger in der Geltendmachung 
er zweiten Empfindung. Er iſt ſtrenger darauf Dedacht, ſie mut jener 
rtoldchen Grundanſchauung auszugleichen. 

Früher batte ev das Recht und die Nohvendigfeit einer Weiterentwick— 
lung der chriſtlichen Religion daraus abgeleitet, daß der Gehalt der chrift: 
ten Ufenbarung ih in der irdiſchen Wirkſamkeit Jeſn nicht ganz zu 
entialten vermochte. Die Beſonderheit des geſchichtlichen Augenblicks, die 
Eigenart des jüdiſchen Volkes, die Faſſungskraft der erſten Jünger ſtellten 
Se Kerkundigung Jeſu unter beſtimmte einengende Bedingungen. Aber 
als Erhöhter ſetzt er ſein Werk fort. Der Geiſt Chriſti, der in ſeiner 
emeinſchaft lebendig iſt, treibt ſtetig neue Formen und Gedanken hervor, 
darch Die die urſprüngliche Offenbarung geſchützt, angepaßt, verdeutlicht 
und bereichert wird. Auch bereichert. Einzelnen Gottbegnadeten erſchließen 
ch unter neuen geſchichtlichen Bedingungen immer ouch neue Seiten der 
tritlichen Wahrheit. Freilich — und damit juchte Tyrrell den tatholi— 
'ten Ztandpuntt zu wahren — gilt es dabei immer noch eine Probe. 
Erit dann, wenn der „Selamtgeijt“ Die neue Entdeckung anerkennt, iſt ſie 
ſar echt und wahrhaft chriſtlich zu halten. Denn nur die Geſamtheit, nicht 
das Individuum beiipt den untrüglichen Inſtinkt dafür, was wirklich aus 
dem Geiſt Chriſti geſchöpft iſt und was nicht. Aber, erinnert Tyrrell 
Wird wieder, Die Geſamtheit iſt nicht Jo viel wie der Pöbel und nicht ſo 
il wie Die ſichtbare Hierarchie. Es kann vorkommen, daß die amtlichen 
Lektreter ſich irren und der Einzelne ſich gewiſſenshalber gegen ihre Ent— 
berdung behaupten muß. 

Tiere Zube ſind nun in dem vorliegenden Buch ſtark eingeſchränkt. 
Zi wurden, to erklärt Tyrrell jetzt, auf die Anſchauung hinauslaufſen, daß 
de Urzert im Vergleich mit der heutigen arm und unvollkommen geweſen 
serc. Und das erſcheint ihm als ein unmöglicher Gedanke. Ten Grund— 
ren Der früher auch von ihm vertretenen Meinung erkennt er in der 
Annabme, „daß die Realitäten und Erſahrungen, die den Inhalt der 
eſtoeliihen X Menbarung gebildet haben, unſerer Erfahrung immer noch 
mad ſeien und als Maßſtab Tür unſere Formulierung der Togmen 
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dienen könnten.“ Aber in Wirklichfeit find „die Tore des himmliſchen 
Heiligtums, die fi) den Apofteln öffneten, nicht für immer offen geblieben. 
Die Apoftel übermittelten ihren Nachfolgern nur die Erinnerung an das 
Sejchaute, nicht die Gabe unmittelbaren Schauen.” Die apojtoliiche 
Lehre ijt nicht das erjte Glied in einer Kette aufeinanderjolgender theologi- 
her Verjuche, fondern fie iſt ſelbſt Gegenjtand der Theologie, weil jie die 
einzige Brücke darjtellt, die für die Späteren in das Reich des lleber- 
ſinnlichen hinüberführt. Damit fehrt Tyrrell entichloffen zu der fatholiichen 
Lehre von der „Öinterlage des Glaubens“, von einer ein für allemal und 
vollftändig den Apoſteln überlieferten Wahrheit zurüd. Kine Weiterent: 
wicklung des Inhalts der Offenbarung gilt ihm jet al3 ausgeſchloſſen. 
Aber um fo frältiger betont er, daß nach Seiten der Form cin Spiel 
raum für geichichtlichen Fortichritt bleibt. Die Predigt Jeſu war eine 
prophetiiche Viſion vom Neiche Gottes, vorgetragen in Bildern und Gleich— 
nifjen, angepaßt an das Verſtändnis der Cinfältigen und Unmündigen. 
Diefe Form ift daS Vergängliche an ihr. Ausdrucksmittel, die einer ge- 
willen Zeit natürlich und notivendig ind, ſind für eine ſpätere nichts— 
fagend, ja Hinderlih. Die Kirche muß, gerade wenn jte den Inhalt der 
Predigt Jeſu lebendig halten will, die Form jtändig erneuern. Nur gilt 
es immer forgfältig darauf zu achten, daß bei diefer Umgießung nichts von 
den £oftbaren Gut verloren geht. Das ijt das Amt des in der Kirche 
waltenden Geijtes. Der Geiſt muß den Geift, der in der Offenbarung ges 
ſprochen hat, ausdeuten, um ihn reſtlos überzuführen. ber da es immer 
zunächſt Einzelne oder Wenige find, in denen das Gefühl für die Forde— 
rung der Zeit erwacht, ſo entwiceln ji) daraus auch immer Spannungen 
zwiichen der fichtbaren Kirche und den Propheten der Zukunft. An diejer 
Stelle nimmt nun Tyrrell feine Gedanken vom Recht und der Pflicht de3 
perjünlichden Gewiſſens wieder auf und hier weicht er feinen Schritt zurüd. 
Nach wie vor erblickt er in „Theologismus“ und „Sacerdotalismus“ jene 
eigentlichen Feinde, d. h. in einer Denkweiſe, der eine beſtimmte theologische 
zorm, die ſcholaſtiſche, als unveräußerlich gilt und die zugleich auf die 
fichtbare Kirche und ihre Organiſation die Auftorität der unjichtbaren über- 
trägt. Die äußere Hierarchie iſt ihm auch jeßt noch nur ein Symbol für die 
Auktorität, die der in der Geſamtheit lebende Geiſt Chriſti beanjpruchen darf. 
Es braucht nicht bejonders hervorgehoben zu werden, wieviel Tyrrell 
auch bei diefer neuen Faſſung ſeiner Gedanken proteltantiichen Theologen 
verdankt. Selbjt den Abſchnitt über die fatholiiche Religion hätte er nicht 
Ichreiben Eünnen, wenn ihm nicht Wrotejtanten dorangegangen wären. 
Menichlich begreiftich it e3 darum, daß Tyrrell jeßt noch mehr wie früber 
darauf ausgeht, ich jcharf nach diefer Serte hin abzugrenzen. Immerhin 
berührt ſein Verfahren nicht jelten peinlich. Bei einem vornehmen Menſchen 
wie Tyrrell empfindet man es fchmerzlih, wenn man etwa zuerit bört, 
da der Protejtantismus al3 reine Weritandesreligton für das Symboliſche, 
für das Geheimnis in der Religion, feinen Sinn habe, und nachher finder, 
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da der Abichnitt „Myſterien eine ”ebensnotwendigfeit” in der Dauptjache 
auf Grund von Duhms berühmten Vortrag über das Geheimnis in der 
Religion gearbeitet iſt. Leider it Tyrrell ſpäter hierin noch weiter ge— 
gangen. ein letztes Buch (Christianity at the CGross-Roads) ift dadurd) 
getennzeichnet, daß Tyrrell Gedanken der liberalen protejtantischen Theologie 
übernimmt, um dann deifelben Liberalismus der Verfennung dieſer Ge— 
danken und der Verjtändnizlojigkeit für das Weſen der Religion zu be— 
Ihuldigen. 

Tod) das ıjt ein Mebenpunft gegenüber der Dauptfrage, ob es Tyrrell 
wirklich gelungen ıjt, zwischen Szylla und Charybdis hindurchzuſteuern, anders 
geſagt, ob er jeine Anjchauung von der Lebendigkeit der religiöfen Wahr: 
heit und der Bedeutung des Gewiſſens für ihre Erfaſſung mit den katholi— 
then Borderjägen in Einklang zu bringen vermoct hat. Man fann dar— 
auf auch jeßt nur mit Nein antiworten. Die beiden Bejtandteile feines 
Tentens bleiben ſpröde gegen einander 

Wenn Tyrrell jeßt die Einzigartigkeit und Ausichließlichfeit der den 
Apoſteln zuteil getvordenen Tffenbarung bervorhebt, jo müßte er folgerichtig 
auch den fie aufnchmenden Glauben ſtreng al3 Auttoritätsglauben fajlen. 
Allen dazu kann er fich nicht entichließen. Er macht die Anerkennung „der 
göttlichen Auktorität des Chriſtentums“ immer noch abhängig „von einer 
verſönlichen und unmittelbaren Erfahrung, die Gott der Seele gewährt.” 
Und es hilft nicht3, wenn er fortfährt, „daß der lebte Beweggrund de3 
Glaubens nicht diefe Erleuchtung als bloßer pſychiſcher Vorgang betrachtet 
ſei. jondern ihre göttlihe Auktorität als einer Mede Gottes, wodurch 
Rott Das zu ſeinem eigenen Wort macht, was Yonjt (ald bloße Ueber— 
eierungı nur Menichenmwort wäre.” Denn daß das etwas anderes 
it, als was die katholiſche Nirche unter Auftoriätsglauben verjteht und 
veritehen muß, liegt an Iage. — Ebenſowenig begreift man, wie Tyrrell 
ſeine Auffaſſung des Natholizismus als der „natürlichen“ Religion mit 
ſeiner Schäßung der „Hinterlage des Glaubens“ zuſammenreinen kann. 
Wenn der Katholizismus ſeiner Gattung nach als Religion älter iſt als 
Ebriſtus, ſo alt iſt wie die Menſchheit ſelbſt, wenn dann weiter die be— 
iondere Art des Katholizismus „aus der Vereinigung zweier Ströme reli— 
gidier Ueberlieferung, der vorchriſtlichen jüdiſchen und der griechiſch-römi— 
ten Reichsreligion“, ſich ergeben ſoll, ſo kann Chriſtus wohl Me Bedeutung 
cınca Reformators des Judentums haben, vielleicht die eines Reformators 
der Religion überhaupt, aber niemals die eines Bringers unerbörter, übers 
reriirhiher X trenbarung. 

Ein ganz anderer Seit weht in Prezzohinis Geſchichte des Moder— 
mimus. Prezzolini gebört nicht zu den Moderniſten, aber noch vrel 
weniger fühlt er ſich innerlich an die katholiſche Nirche gebunden. Er 
ht jenſeits Des Bodens, auf dem Die ganze Frage ſpielt. Die katholiſche 
rc wertet er als das Inſtitut, „das emen Ausgleich ſchafft zwiſchen 
dem inneren Yeben einer Minderheit und dem äußerlichen, materialiſtiſchen 
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Streben der Maſſe, um die eriieren auf Koſten der leßteren zu retten.“ 
Tas Chriſtentum in feiner Neinheit kann nur in einzelnen Individuen 
leben. Denn es iſt bis zum Aeußerſten individualiſtiſch. Es it Feind 
alles deſſen, was irdiſchen Wert beſitzt und dem ſozialen Leben Beſtand 
verleiht. Allgemein durchgeführt würde es die Geſellſchaft zerſtören. Der 
Sinn des katholiſchen Syſtems iſt nun, „das Chriſtentum unſchädlich und 
die Gejellfchaft immun gegen dasſelbe zu machen.“ Es will „einigen 
Wenigen Öelegenheit geben, ein Leben der Zurückgezogenheit in ſich ſelbſt, 
ernjter, tiefer Neligion zu führen und zugleich) die Mehrheit vor den Ge— 
fahren diefer Religioſität bewahren.“ ine eigenartige Abwandlung des 
Nietzſcheworts von Volk als dem Umſchweif der Natur, um zu fünf, ſechs 
großen Männern zu gelangen. 

| So jpielt Prezzolini dem Streit gegenüber die Rolle des unbeterligten 
Zujchauerg. ber er Sicht Scharf und macht aus feinem Herzen nirgends 
eine Mördergrube (S. 37 Mariano, der größte Nonfufionsrat Jtaliens” ı. 
Allerdings iſt ſeine Sachkenntnis nicht gleichmäßig. Am meisten hat ihn 
offenbar die philofophiiche Bervegung in Frankreich gefeſſelt. Was er bier 
bietet, ıjt wirklich Ichrreih. Auch Loiſy in feinem Gegenjag zu Tyrell 
bat er Jicher erfaßt. Aber ſchon Tyrrell jelbjt iſt ihm naturgemäß fremder, 
und was er über Amerika und gelegentlich über Deutjchland bemerkt, zeigt 
den nicht genügend mit den Dingen Vertrauten. 

Die deutſche Ueberſetzung iſt nicht überall verjtändlich, und Torheiten 
wie die auf ©. 250, „auch Loiſys Gegner, Darnad, wurde auf einen 
rubigeren Poſten verſetzt, wo er die jungen Theologen nicht mehr ın dem 
Maße beeinfluſſen kann“ (ebenſo S. 2961, hätte ein deutjcher Ueberſetzer 
nicht unberichtigt durchgehen laſſen Dürfen. 

Berlin. Ntarl Soll. 


N. Sell, Ehrijtentum und Weltgeichichte bis zur Neformatıon: 
Die Entjtehung des Chriſtentums und feine Entwidlung 
als Kirche. (297. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt.) Leipzig 1910. Verlag: B. ©. Teubner. reis: 
geb. Mk. 1,25. 118 S. 

Der Verfaſſer dieſes ſehr leſenswerten Bändchens meint, daß er, wo 
ſein Beruſ als Kirchenhiſtoriker ihn zu täglicher Beſchäftigung mit der 
Einzelforſchung treibt, es ſich einmal geſtatten darf, „auf eine Höhe zu 
jteigen, von der aus er ſozuſagen über den Wolfen die Gipfel des Ge— 
birges erblicke“ Es mag hinzugeſügt werden, daß er es nicht nur Darf, 
jondern auch, wie wenige andere, kann, eben weil er ſich ſo lange und mit 
jo gründlicher Beobachtung „ur den alten des Gebirges bewegt” bat. 
Yard) einigen Wendungen der Einleitung könnte man befürchten, daß dem 


Notizen und Beiprechungen. 54l 


Leſer zugemutet wird, den Quftgebilden einer abitraften Geſchichtsbetrachtung 
zuzuſchweben. Allein das iſt durchaus nicht der Fall. Ueberall wird man, 
um da8 Bild des Verfaſſers fortzufeßen, auf den feiten Boden wirfficher 
Einzelheiten geführt, um von diefem Standpunkt aus Ausschau über lange 
Entwicklungsreihen zu halten. 

Teer Verfaſſer jelbit fcheint bei feiner Darjtellung der Entjtehung des 
Chriſtentums und jeiner Entwicklung bis zur Neformation (die nicht mit 
eingeichlojfen wird) den größten Wert auf den Nachweis zu legen, wie die 
verſchiedenen religiöjen Erſcheinungen, welche das Chrijtentum nacheinander 
hervorgebracht hat, durch die allgemeinen Nulturverhältniffe bedingt ind 
und wie fie andererfeit3S auf den Gang der Weltgeichichte zurückgewirkt 
baben. Diejer Plan wird auch zumeit mit Glück durchgeführt. Aber am 
eigenartigiten gegenüber der landläufigen Auffaſſung, nach) welcher das 
Chrijtentum im Grunde alle Kahrhunderte hindurch dasjelbe geblieben 
it und ſich nur zeitweilig Verdunklung einzelner Seiten und Ueber— 
wucherung durch fremdartige Gebilde hat gefallen laffen müſſen, ıft in 
Sells Schrift die Zufpißung, in welcher die Gegenſätze zwiſchen den 
religiöfen Grunditimmungen der verjchiedenen chriſtlichen Zeitalter und der 
tie bejtimmenden religiöfen Perſönlichkeiten aufgezeigt werden. 

Gerade in dieſer ſcharfen Gharakterifierung der durch Perſonen und 
Seitalter vertretenen Gegenjäße innerhalb des Chriſtentums zeigt fich der 
das Einzelne überblidende und ſich über das Einzelne erhebende Meifter. 
Das gilt 3. B., obwohl Sell bier mit den meiften neueren Forſchern zu— 
ammentrifft, für die Schilderung und Beurteilung des früher geringe 
geſchätzten 14. und 15. Jahrhunderts. 

Daß ich troß diefer Anerkennung manches mit Fragezeichen verjehen 
möchte, wird den Werfaller nicht wundernehmen. Mur bei der Nürze der - 
aanzen Darjtellung wird er jo uneingejchränft Süße wie die folgenden 
bingejtellt haben: „Jeſus empfängt von Kohannes die Taufe und tritt 
nun ſelbſtändig als Herold derfelben (?) Botichalt auf (S. 12); „Auch 
Petrus iſt in Nom gejtorben” (S. 41); „Paulus hat den ihm perſönlich 
nicht befannten (?) Hijtoriichen Jeſus in die Ölorte des himmliſchen Chriſtus 
erhoben“ (S. 42); bejonder8 aber iſt mir am Schluß (S. 117— 118) die 
Jufammenjtellung der firchlichen Reformation des 16. Jahrhundert und 
der „Tat“ des Nopernifus aufgefallen, als ob jene von der durch Kopernikus 
angebahnten Erfenntni3 einer „nicht von Gottes Gnaden“ beitchenden 
Wirklichkeit der Welt ihren Urſprung genommen babe. 

Der mit der Kirchengeichichte ein wenig vertraute Leſer — denn bei 
aller Kunſt einer von Fachgelehrſamkeit abjehenden Darſtellung bat der 
Verfaſſer doch nicht für Neulinge geſchrieben — wird an Dielen Stellen 
Probleme erfennen, die nur in dieſem Nahmen feine ausführliche Erz 
örterung zuließen, wird aber reich entichädigt werden durch überraichende 
Beleuchtung. in die vieles ihm längſt Bekanntes tritt. Nicht unerwähnt 
Joll auch ſein, daB Diele Ichon Juni 1909 abagejchloffene Arbeit ın ihrem 
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eriten Teil bedeutfame Beiträge zur Beurteilung der von A. Drews in das 
große Publikum gejchleuderten Frage nach der Geſchichtlichkeit der Perſon 
Jeſu bietet. 


E. Bifcher, Der Apoftel Paulus und fein Verf. Xeipzig, I910. 
Verlag: B. G. Teubner (309. Bändchen der Sammlung „Aus 
Natur und Geijteswelt"). Preis: geb. ME. 1,25. 143 ©. 

Mer fih in der Kürze über des großen Apoftels Paulus Perjönlic- 
feit, Lehre und Lebenswerk unterrichten will und dazu einige Kenntnis der 
Apoftelgefchichte und der paulinifhen Briefe mitbringt, ſei auf dieſe Klare 
von Viſcher Ddargebotene Darftellung hingewiefen. Sie läßt gründlide 
Forſchung zwiſchen den Zeilen erkennen, läßt aber alles gelehrte Beiwerk 
beifeite und vermeidet fogar durch ein nachahmenswertes Verfahren — in 
einem Anhang werden die Zitate mit den entfprechenden Seitenzahlen des 
Buches nachgebracht — eine Häufung biblifcher Zitate. Der Charafter der 
Briefe des Paulus, welche durchaus als wirkliche Briefe anerfannt werden, 
wird, was wohl gegen Deißmann gemünzt it, treffend als ein „halb: 
öffentlicher” (S. 107) bezeichnet. 

Cinige Bemerfungen mögen aber doc nicht überflüffig fein. Trotz 
aller berechtigten Befonnenheit des Urteils wäre gerade bei dem vom Mer: 
faffer gedachten Leferkreis zumeilen größere Entfchiedinheit am Platze. Tas 
Erlebnis des Paulus vor Damaskus kann doch nur entweder eine Viſion 
geweſen fein, wie es auch auf S. 140 genannt wird, oder cs hat ihm 
„etwas Objektives zugrunde gelegen” (S. 27) Bier trennen fi zwei 
entgegengefegte Weltanfhauungen; darum hätte einer Entſcheidung nubt 
ausgewichen werden follen. Ebenfo wenig tft es angängig, die Frage nadı 
einer doppelten Gefangenſchaft in Rom dahingejtellt fein zu lafjen (5. 55) 
und dod die Echtheit der Paftoralbricfe zu behaupten (5. 54), die id 
nur vermittelft der Annahme einer zmeiten Gefangenschaft einreihen lajien. 
serner läßt die häufige Betonung des Fremdartigen in der Anfchauungs- 
weile des Apoſtels zu felten merken, was er uns noch) iſt; eine Zuſammen— 
faſſung des bleibend Wertvollen würde zugleich) Tlarjtellen, wie ſich das 
„Evangelium“ des Paulus zu dem Jeſu verhält, aljo einen Vergleich wirklich 
ziehen laffen, der eigentlih nur in der Borbemerfung verfprocdhen wird. 
Endlich hätten in Teil V,2, unter den Denfen und Sprache des Taulus 
beeinfluffenden Bildungselementen auch wohl die hellenijtiihen Miniterien: 
fulte aufgeführt werden Fönnen. 


R. Reigenftein, Die belleniftifhen Wiyfterienreligtionen. Ihre 
Gedanken und Wirfungen Leipzig und Berlin, 1919. 
Verlag: B. ©. Teubner. Preis: geh. ME 4,—, geb. ME 4,50. 
222 ©. 

Tem im vorlwgenden Bub abgedrudten Wortrag, welchen der Vers 
faſſer am 11. November v J. in dem wijlenfchaftlichen Predigerverein für 
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Eljap:Yothringen gehalten hat, werden reiht wertvolle (beachte vor allem 
S. 160—204, ©. 209—212) Erfurfe und Anmerkungen beigegeben, 
welde ıhn an Umfang überbicten. 

Ter Titel des Vortrages und feine erfte größere Hälfte läßt den Yeler 
eiwas im Dunkeln darüber tappen, worauf der Verfajier eigentlich hinaus 
mil. Erſt jpät merkt man, daß cs für ihn doch nicht Selbſtzweck war, 
die Grundgedanken der helleniftifhen Myſterienreligionen und ihre allges 
meinen Wirkungen darzuitellen, jondern, daß er als Philologe und Kenner 
des Sellenismus einen Beitrag liefern will zur Erklärung der Terminologie 
und Theologie des Apoſtels Paulus. 

Daß Paulus „den Hellenen ein Hellene“ auch dadurd geworden tft, 
dag er manche Worte und Begriffe aus der helleniftiihen Myfterienfprache 
ünernommen hat, fann fett Tieterihs und Anrichs Nachweiſungen nicht 
mehr ernjthaft beitritten werden, und die Ausleger der paulinifchen Briefe, 
. B. Dans Viegrann, haben von diefer neuen Erfenntnis bereits mehr 
oder meniger ausgibigen Gebrauch gemacht. Gerade auf fo jchwierige 
Lendungen mie „in den dritten Simmel entrüdt werden”, „durd die 
Zaufe in den Tod begraben werden“, auf den Gegenſatz zwiſchen Pneu: 
matifern und Pſychikern fällt von da aus neues Yicht, und für an fich 
derſtändliche Ausdrücke wie „vernünftiger Sottesdienjt“ (Röm. 12, V. 1) 
wird So erjt der volle Inhalt erſchloſſen. Diefe nit gerade zuerſt von 
Reitzenſtein nachgewieſenen Beiſpiele follen nur verdeutlihen, in welcher 
Richtung fich feine Unterfuchungen bewegen; dieſe felbjt bieten aber auch 
viele neue und beachtensmwerte Einzelheiten und gipfeln in der wohl die 
sirıtf der Theologen herausfordernden NWufjtellung, da; Paulus „dem 
Meilenismus den Glauben an fein Apoftolat und feine Freiheit (nämlich 
von der Tradition) verdanft” und dal; „hierin die größte und für Die 
Weltgeſchichte bedeutjamjte Wirkung der antiken Vinsterienreligtonen liegt.“ 

eu tft, Jomeit mir befannt, und ſehr lehrreich, weil er auf ähnliche 
Wechſelwirkung zwiſchen der neueren Miſſion und der Mutterfirche auf: 
sterfjam macht, der Hinweis, daß Die alten orientaliſchen Religionen der 
5, Des Cſitis, des Attis uſw. ſich erft durch die im Auslande entfaltete 
Tropaganda und duch das Bedürfnis, Ne Nichtoolksgenoſſen nabe zu 
brinzen, zu der den Viyfterienreligionen eigenen Vertiefung und Verinner: 
hung aujtaltet haben. Bemerkt darf vielleicht noch werden, daß häuftgere 
tronoloatice Angaben zn wünjchen geweſen wären: auch manchen theologiſch 
söhulten Yelern dürfte es 3. B. nicht gegenwärtig jein, daß Apulejus, der 
ur Entwerfung eines Geſamtbildes der Myſterienreligion ſtark herangezogen 
mid, 12/, Jahrhunderte ſpäter gelebt hat als Paulus. 


W. Rowack, Amos und Hoſea. (Meligionsgeichichtlihe Volksbücher, 
I. Reihe, 9. Heft.) Tübingen, lu08. Verlag: J. E. B. Meohr. 
Preis: geh. 70 Pfg., geb. ME. 1,- . 48 S. 

Um di—e ſogenannten kleinen Propheten pflegt ſich Die große Maſſe 
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der der Religionsgejchichte zugewendeten Gebildeten, froh, nur den Yu: 
fammenhang zu begreifen, der zwiſchen den gemaltigen Propheten Jeſaias 
und Seremias und dem Chrijtentum befteht, wenig zu fümmern. Und dod 
ſehr mit Unrecht, wie bald merken wird, wer fich an diefe fleine, die beiden 
älteften Schriftpropheten Amos und Hoſea nah ihrer Wirkjamfeit und 
Sotteserfenntnis jchildernde Schrift des Straßburger Theologen Nomad 
heranmadt. Amos ijt der allerältefte, aber auh, wie Duhm bemerft, der 
allerverftändlichäte der Propheten und iſt ein Vertreter der altisraclitiichen 
Auffaffung von Jahme als dem unbedingt Gerechten. Hoſea dagegen, der 
feine Bilderfprache von dem ehelihen Grlebnis mit der ungetreuen Gattin 
Gomer bernimmt, fieht in Jahwes Weſen bereitS die Liebe als die ihn 
beftimmende und felbft feine Strafgerichte bedingende Maht an und be: 
trachtet den zmwilchen Jahıme und Israel beftehenden Bund als eine fittliche 
Liebesgemeinfchaft, fo daß hier die Fäden zutage liegen, welche die prophe: 
tiiche und die neuteftamentlidhe Religion verknüpfen. 

Bei der Belchaffenheit des an vielen Stellen überarbeiteten Textes des 
Hoſea waren gelehrte Unterfuhungen nicht ganz entbehrlich; aber textfritijche 
Grörterungen hätten in Nüdjicht auf den Yeferkreis dieſer Volksbücher beſſer in 
Anmerkungen vermiejen oder durch Eleineren Trud gekennzeichnet werden Jollen. 


3. Duhm, Die Zwölf Propheten, in den Versmaßen der Urſchrift 
überfegt. Tübingen, 1910. Berlag: 3. C. B Mohr. Kreis: 
broſch. ME. 1,60, geb. DE. 2,40. 143 ©. 

Es trifft fih aut, dag im Anſchluß an die Anzeige des Nowachkſchen 
Buche gleich aufmerkjan gemacht werden fann auf eine neue Weberjegung 
der zwölf, d. 5. der Kleinen Propheten, welche dem befannten Alttejtumentler 
Duhm verdankt wird. Hier findet, wer nicht die Kautzſchſche Geſamtüber— 
jegung des Alten Tejtaments zur Hand nehmen fann, unter den andern 
fleinen Propheten auch eine nah inhalt und Form genaue und dabei recht 
anſprechende Ueberießung des Amos, mie des Hojea, bei welhem Echtes 
und für unecht Gehaltenes durh den Druck recht deutlich unterſchieden 
wird. Der Ueberfegung tft eine Cinleitung vorausgefhidt, welche zunächſt 
von dem “rophetentum im allgemeinen handelt und dann das Wiſſens— 
wertejte über die einzelnen Propheten mitteilt. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Badagogif 
H. Wolgaſt, Ganze Menfchen! Ein ſozialpädagogiſcher Wertuch. 
Berlin-Schöneberg 1910. Verlag der „Hilfe“. Preis: kart. DIE 2.50, 
geb. DE. 3.50. 139 S. 
Dieſe kleine Schrift iſt neben zwei andern mit einem Preiſe von 
tauſend Mark ausgezeichnet worden. Das Urteil des Preisgerichtes, in 
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dem Prinz Heinrich zu Schönaich-Carolath den Vorſitz führte, iſt auch) wohl 
zu veriteben. Denn der Verfaſſer verfügt entjchieden über eine qute Dar— 
ſtellungsgabe, iſt ernftlich bemüht, die Schulfrage im Zuſammenhang mit 
der geſamten Tozialen Page zu erfaſſen und entiwidelt Ndeen, welche einen 
nicht mehr zu überjehenden Teil der Volksſchullehrerſchaft in Hamburg und 
auch außerhalb Hamburgs gewonnen haben. Das Bud it daher allen 
denen zu empfeblen, die ſich mit dem Volksſchulweſen befallen oder ſich 
daruber unterrichten wollen, was auf dem Gebiete des Volksſchulweſens 
gegenwärtig vor ſich gebt. 

"as vom Verfaſſer gefordert wird, iſt Pilege des Heimatſinnes, 
Pflege des Kunſtſinnes und vor allem, um dem jugendlichen Tätigfeitstrich 
enrgegenzufommen und die Ausbildung der Hand und des Auges zu 
tördern, Ueberführung der jetzigen Lernſchule in eine MArbeitsichule, worin 
dielerwärts Schon jeßt die Mädchenſchule durch Baushaltungsunterricht 
etwas geleitet bat, worin aber auch die Knabenſchule in München durch 
das Verdienſt Nterichenjteiners, den Wolgaſt befremdlicherweiſe nur bei Ge— 
legenbeit der Fortbildungsſchule nennt, Veit Herbſt 1907, alſo dor der Ab— 
jaſſung dieſer Schrift, einen bemerkenswerten Anfang gemacht bat. Ob 
dieſe hoffnungsvollen Anfänge des Dandwerfsunterrichtes Tich weiter ver— 
'olgen lalfen und dabei doch den Volksſchülern die vom Leben gebieteriich 
geiorderten ſonſtigen Kenntniſſe und Fertigkeiten vermittelt werden fünnen, 
darnach mögen ſich die berufenen Nertreter der Wolksichule umſehen. 

Ich ſelbſt will nur die allgemeine Bemerkung machen, zu der wohl 
der Schulmann ſich das Recht herausnehmen darf, daß nad) meinem 
Tarurbalten in Wolgaſts Schulideal Neligion und Vaterlandsliche viel zu kurz 
wenlommen. Es wird allerdings von ihm anerkannt (3. 91, daß die 
Pflege religiöſen Wertes notwendig zur Erziehung gehört: allein der Wert 
dieſes Zugeſtändniſſes wird Sehr dadurch abgeſchwächt, daß er von dem 
Lehrer nur eine objettiv rererierende Darſtellung fordert und dem Kinde 
überlaſſen will, den religiöſen Gehalt von Bildern, Dichtungen und 
muſttaliſchen Tarbietungen auf ſich wirken zu laſſen (S. 98 und 9. Ein 


von Wärme für ſeinen Stoff durchdrungener Lehrer — nur ſolche Lehrer 
wird Ja Wolgaſt auch für andere Gebiete wünſchen — kann gar nicht 


anders, als den nach Jemer Schätzung mberragenden Wert der Religion im 
Unterricht zur Geltung zu bringen und feine eigene Weltanschauung an das 
nd beranzutragen. Wenn dabei das Beſtimmungsrecht der Eltern über 
das Kind beeinträchtigt werden Noll, Yo iſt das mur emer der unvermeid— 
lichen Konflikte, Die dadurch entiteben, daß im modernen Ztaate ſich Eltern 
und Schule in Die Erziebung des Kindes teilen. Ebenſowenig möchte ıch 
emen von entſchiedener Naterlandsliebe getragenen Geſchichtsunterricht aus 
der Schule deswegen verbannt willen, weil Patriotismus im Chauvinismus 
übergeben fann (2. 99 und 1001: mut Demmielben Necbte mußte man dann 
m der Heimatsliebe Des Verſaſſers eine Geſahr Yeben, wei He auc zu 
vohltanatisimus ausarten fan. Sogar das Wort Vaterlandsliebe wage ich 
Kreußiiche Jahrbücher. Bd. UNLI. Belt 3 35 
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dabei aufrechtzuerhalten, weil das heutzutage bevorzugte Wort „ſtaats— 
bürgerliche Gejinnung” vergefjen laffen fünnte, daß jeder e3 zuerit und vor 
allem mit dem eigenen Staat zu tun hat. 

Alfo wenn man „ganze Menſchen“ haben will, jo ſei man aud) darauf 
bedacht, religiöfe und vaterlandsliebende (auch nicht bloß heimatliebende 
Menſchen durch die Schule heranzubilden. 


Aufgabe und Geftaltung der höheren Schulen: Drei Vorträge 
von 9. Kornelius, C. Reifinger, ©. Kterjchenfteiner. Münden 1910. 
Berlag: Süddeutiche Monatöhefte. 65 ©. 

Zur Frage der Arbeitzjchule gehört auch diefe Veröffentlichung eines 
aus namhaften Münchener Profeſſoren und Schulfreunden gebildeten Aus— 
ichufjes, welcher für die Reform der höheren Schulen (in Bayern Mittel- 
Ihulen genannt) jehr beachtensiwerte Vorſchläge macht. Alle drei von dem 
Ausschuß geftellten Redner, deren Begründung der Nefornworichläge ab- 
gedruckt wird, ſind Anhänger der Arbeitsichule.. Jedoch iſt der eifrigite 
und erfolgreichjte Verfechter der Arbeitsichule, Schulrat Kerjchenjteiner, der 
für die produftive gemeinfame Arbeit und die dadurch geförderte ſoziale 
Erziehung an den Oberrealfchulen und in vermindertem Umfange aud) an 
den Gymnafien, ein Feld gewinnen will durch naturwiſſenſchaftliche 
Laboratorien, einjicht8voll genug, um einzuräumen (©. 50), daß „Spradye 
und Geſchichte unweigerlich durch Ueberlieferung in Wort und Schrift be- 
trieben tverden müflen“. In der Tat wird, zugegeben, daß auch in diejen 
Fächern die Schüler mehr al3 bisher zu produftiver Arbeit herangezogen 
werden fünnen, im ganzen bier rezeptives Verhalten überwiegen. Man ver- 
gegenwärtige fi) einmal eine Horazitunde in der Prima! Wieviel 
grammatisches, lexikaliſches, mythologisches, von alten und neueren Erflärern 
zulammengetragene® Material, das nur rezeptiv angeeignet werden fann, 
muß vorausgejeßt werden, ehe nur einmal jelbjttätig bei der Ueberſetzung 
eine treffende Wendung gefunden oder der Gedankengang des Dichters re— 
produziert und an moderner Weltanjchauung gemeſſen, endlih gar nad 
eigenem Urteil das Gediht geivürdigt werden fann, was dazu nur die 
Leiſtung befähigterer Schüler bleibt, während welcher die übrigen ſich wieder 
nur rezeptiv verhalten. Da ift doch wirklich die Bezeichnung „Arbeitsichule“ 
nur ein jtolzes Wort! 

Aber die Ichiwerwiegenden Reformpläne der Münchener Profejjoren 
fallen nicht etwa mit der Arbeitsſchule. Ihre andern für ſich Schon völlig 
ausreichenden Ansgangspunkte find die Einjiht, daß „Eines recht wiſſen 
und ausüben, Höhere Bildung gibt al3 Halbheit im Hundertfältigen” (S. 48), 
die tatſächlich unſere höhere Schulen ſchädigende Zerjplitterung durch die 
lleberfülle der gyächer und der Mangel an Befriedigung mit dem Erreichen, 
der Schülern, Lehrern und Hochſchullehrern, die jih mit ſo vorgebildeten 
Schülern abfinden follen, gemeinſam tft. Mit größtem Nachdrud erheben 
Daher die Münchener die Forderung, daß jede Schulgattung ein einzelnes 
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sah mit Entſchiedenheit in den Vordergrund jtellt, in dent dann aud) 
arogere Nertiefung erreicht werden ſoll: daran ſollen ſich einzelne er- 
aanzende Prlichlächer und eme Mehrzahl von wahlfreien Fächern ans 
biegen. Wie ſoll ſich das nun für die einzelnen Echulgattungen ge= 
alten? Die Cberrealichule, deren Grundpfeiler die mathematilch:natur- 
wiſſenſchaftlichen Fächer bilden, jollen nur eine moderne Sprache von allen 
<chulern verlangen. Tas mag noch hingehen. Ebenſo ergibt fih für das 
humaniſtiſche Gymnaſium leicht, daß ſeine Aufgabe eindringende Kenntnis 
der Antike iſt: nur erregt das Programm, wenn es keine der modernen 
Sprachen unter die Pflichtfächer aufnimmt, das Bedenken, ob ſo einſeitig 
geſchulte junge Leute jemals zum Verſtändnis fremder noch beſtehender 
Kulturen gelangen können. Noch fraglicher iſt die Umgeſtaltung des Real— 
gaymnaſiums, das als neuſprachliches Gymnaſium hingeſtellt wird. Das 
Programm fordert, daß dieſe allerdings der Nonzentration bedürftigſte 
Zhulgattung neben Berückſichtigung des Lateiniſchen und Ergänzung durch 
mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ſich als Ziel die gründliche 
Eriaſſung der Kultur der Engländer oder der Franzoſen ſetzt. Aber ſchon 
der Vortragende ſelbſt, Dr. Reiſinger, weicht von dieſem Programm ab, 
indem er (S. 15) nach wie vor die Beherrſchung beider modernen 
Sprachen für unentbehrlich hält. Endlich würde der vertiefte Betrieb des 
Serra cs wiſſenſchaftlich gründlicher durchgebildete Lehrer erheiſchen. Es 
ind dater für die Oberlehrer eine Verlängerung des Univerſitätsſtudiums 
aui junf Jahre vorgeſehen, wogegen aber wichtige allgemeine Gründe 
eben, worern nicht etwa gleichzeitig die Probezeit wieder auf ein Jahr 
bderkürzt wird. 

Schwierigleiten ergeben ſich alſo in Fülle bei der Ausführung. Aber 
die GHrucndgedanken ſind ſolche, daß man ſich ihrer Richtigkeit und Heilſam— 
leit nicht leicht verſchließen kann. Darum ſollte man ſich auch in Morde 
deutichland ernſthaft mit dem Münchener Programm beſchäftigen, freilich 
ohne es unbeſehens zu übernebmen! 


N. Kerſchenſteiner, Der Begriff der ſtaatsbürgerlichen Er— 
stebunga. Leipzig und Berlin, 1910. Verlag B. G. Teubner. 
Preis geh. M. lI, . aeb. WE l,10. 62 S. 
zur Darlegung des don ihm in der Arbeitsſchule angeſtrebten Erz 

ziehungszweckes nimmt in der bier abgedruckten Rede, welche er am 

22. Oktober v. J. don der deutſchen jentrale für Jugendfürſorge dazu 

euigeiordert, zu Berlin im Reichstagsgebäude gehalten bat, Kerſchenſteiner 

ſelbit das Wort. Man ſieht daraus, daß für ihn doch nicht der Trieb der 

Jagend au produttiver Arbeit, nicht Die Sorge Für frühzeitige techniſche 

Aebiſdung ausſchlaggebend iſt, ſondern der week der ſtaatsbürgerlichen 

Erztehung. Was iſt ſtaatsbürgerliche Erziehung? Was Kerſchenſteiner 

will, begreiit man am raſcheſten, wenn man Tür den Begriff der 

ſtzusburgerlühen Erziehung den nabeltegenden der ſozialen Erziebung ein— 
35* 
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jeßt. Darauf zielen doch wirklich alle charakteriftiichen, von ihm geförderten 
Schöpfungen ab, al3 da jind: Schülerwerfjtätten, Schullaboratorien, Schul— 
füchen und Schulgärten; fie jollen eine Schule daritellen, welche ein Spiegel- 
bild des jpäteren Arbeitslebens des Staatsbürgers iſt, und in gemeinjamer 
Arbeit willige Einfügung in einen erfennbaren Arbeitsplan, gegenfeitige 
Rückſichtnahme zum Gelingen einer gemeinfamen Aufgabe und Werantivort: 
lichkeitsgefühl, kurz ausgedrückt die fittlihe Tugend der Selbjtverneinung üben. 

Wenn aber der Nedner nad) längerer jcharfer Erörterung des Be- 
griffes doch die dentifizierung mit fozialer Erziehung ablehnt, jo be: 
gründet er e8 (S. 21 und 22) damit, daß man bei diejer an einen un: 
mittelbaren Dienjt in der Gemeinſchaft denfen würde, während ſein Be- 
griff der jtaatSbürgerlihen Erziehung aud) denjenigen Dienſt einſchließen 
joll, den der Einzelne mittelbar durch Steigerung des eigenen Kulturwertes 
der Geſamtheit leijtet. Der tiefere, nicht ausgeiprochene Grund Jcheint nur 
zu jen, daß fih micht bei allen Fächern, wie den ſprachlich-hiſtoriſchen, 
welche wohl den Schein einer Arbeitsgemeinſchaft, aber die Verwirklichung 
einer Jolchen nur ſehr ſtückweiſe zulaſſen, das Prinzip der ſozialen Er: 
ziehung durchgeführt werden kann. Hier ermöglicht es der umfaſſendere 
Wegriff der jtaatsbürgerlichen Erziehung, auch die möglichſt individueller 
Begabung tolgende Ausbildung der Perſönlichkeit, ſofern fie nur der Ge— 
Jamtheit zugute zu kommen veripricht, als bewußten Erziehungszweck gelten 
zu laſſen und doch eine Toppelheit des Prinzipes zu vermeiden. Nur bat 
der Ausdruck „Staatsbürgerlihe Erziehung“ den Uebelſtand, daß er leicht 
troß der von Kerichenfteiner eingelegten Verwahrung IS. 11) zu dem Miß— 
verſtändnis verführt, als handele es ſich nur um ftaatsbürgerliche Be— 
lehrung, welche er auch zu ihrem Rechte kommen laſſen will, aber durch— 
aus nicht überſchätzt. 

Sei dem wie ihm wolle, der glänzende Vortrag, als deſſen Höhepunkt 
ich Die Zeiten 28- -32 hinſtellen möchte, müßte jeder einmal geleſen haben, 
dent Die Schule, ganz abaejehen von der bejonderen Schulgattung, am 
Derzen biegt, und aus ihr eine Jugend hervorgehen jeben möchte, der das 
Berufsleben mehr als Iummelplab eines rückſichtloſen Egoismus iſt. 

F. W. Foerſter, Staatsbürgerlihe Erziehung. Vorträge der Gehe— 
Stiftung, 2. Bd. 1910. Leipzig und Dresden. Verlag B. ©. Teubner. 
60 S. 

Mit Kerſchenſteiner ſtimmt der auch in dieſer Zeitſchrift viel genannte 
züricher Pädagoge F. W. Foerſter darin völlig überein, daß es ihm mit 
ſtaatsbürgerlicher Belehrung nicht genug getan iſt, weil ſie nach ſeinem 
Arteil (S. 261 auch zur „ſtaatsbürgerlichen Anödung“ der Jugend führen 
kann. Auch Kerſchenſteiners Lieblingsgedanken einer ſozialen Organiſation 
der Arbeit in der Schule billigt er durchaus. Aber er ergänzt den im 
vorſtehenden Vortrag des Münchener Nerormers enthaltenen Gedankengang 
nach mehreren Seiten ſehr glücklich. 


Notizen und Beiprechungen. 549 


Bor allem dringt er darauf, wie man bon den Verfaſſer der 
„Jugendlehre“ und der „Lebensführung“ nicht anders erivarten fann, daß 
zu der äußeren Gewöhnung an Unterordnung und Treue beim Zuſammen— 
arbeiten zu gemeinfamem Zweck auch bewuhte Charakterbildung hinzu— 
fommt, welche eine durch Wort und Beifpiel das Gewiſſen packende Berufs 
ethik pflegen ſoll. Wie meiſterhaft Foerſter ſelbſt es verjteht in diejer 
Richtung auf die Jugend einzuwirken, beweiſen ſeine früheren Schriften 
und deren Verbreitung; eine Fülle von Kernworten, zum Nachdenken an— 
regender Beiſpiele und Verweiſungen auf amerikaniſche und engliſche Vor— 
bilder bietet auch wieder dieſer Vortrag auf den Seiten 15—35, ſo daß 
man wirklich Mut gewinnen kann, auf dieſe Weiſe zu verſuchen an den 
Kern der jugendlichen Perſönlichkeit heranzukommen. Zugleich iſt damit 
der Weg gezeigt, wie auch diejenigen Schulgattungen ihrer ſtaatsbürger— 
lichen Aufgabe gerecht werden können, welche gar nicht oder nur zum 
geringen Teil zur Arbeitsſchule entwickelt werden können. 

Ferner verſpricht ſich Foerſter für die ſtaatsbürgerliche Erziehung viel 
von vorſichtiger Einführung einer ſelbſt bis auf die Schuljuſtiz auszu— 
dehnenden Selbſtregierung nach dem amerikaniſchen school city system, 
ein Ratſchlag, mit deſſen Befolgung es ſich gewiß lohnen würde in 
Deutſchland ernithaftere Verſuche zu machen als bisher geihehen iſt. 

Endlich bringt Foerſter, was bet Kterichenfteiner und Wolgaſt vermißt 
wird, zu unzweideutigem Ausdruck, daß „Jtaatsbürgerlihe Erziehung ohne 
die Weihe und das Fundament einer religiöfen Kultur in der Luft jteht 
und... em Traum iſt ohne gejtaltende politiiche Kraft“ (S. 58). Man 
weiß, einen wie zurüchaltenden Gebrauch Foerjter, der mut Kreiſen ge= 
miſchter SNtonfefjionalität zu rechnen bat, von feiner religiöſen Weltan— 
\hauung madt; aber an irgend einer Stelle kommt ber ihm doch immer 
die Ueberzeugung zum Vorschein, daß die chrüjtliche Religion alleın einer 
Lebenskunde zu der Kraft verhelfen kann, die antiſoziale Eigenliebe und 
die antijogialen Leidenschaften de3 Menjchen auch wirklich zu brechen. 

Tiefer Wink Foerjters war die wertvollite Ergänzung zu der oben 
beiprochenen Literatur, die ſich mit der gleichen Frage der ſtaatsbürger— 
lihen Erziehung beſchäftigt. Brof. Dr. Ad. Matthacı. 





Literatur. 


Tas goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. 3. Muflage. 
Berlin W.30. Concordia Deutiche Berlagsantalt, G. m. b. H. 

Auch diefer Roman will ein Kulturgemälde der Gegenwart fein und 

der Mitwelt ein Bild aus dem heutigen Berliner Yeben zeigen. Wer mur 

irgendivie ſchwimmen kann, jtürzt ſich m den Strom der Zeit, ſeine Mraft 

zu erproben, und führt uns Menſchenſchickſale vor, Die ſich nur in einer 

der heutigen Millionenſtädte abſpielen können. Wenn das YZeubild, das 
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wir erblicfen follen, nur immer cin der Wahrheit entiprechendes Epiegel: 
bild und nicht allzu oft ein Zerrbild wäre! Olga Wohlbrück beſitzt zweifel— 
los die Gabe, Charaktere durch Zuſtände und Zuſtände durch Charaktere 
zu erklären und die fieberhaft vibrierende Unruhe einer raftlofen Arbeit zu 
Ihildern, deren Ziel nicht Förderung des Allgemeimmwohls, nicht eigene 
ethische Vertiefung it, Jondern die Erwerbung von Mitteln zu Wohlleben 
und Lurus; aber ıhre Gejtaltungsfraft vermag nicht Schritt zu halten mit 
ihrer Beobachtungsgabe, und ihre Phantaſie ift nicht jtarf genug, Menichen 
vor uns hinzuftellen, die mehr Sind als bloße Träger einer bejtimmten 
Zeitrihtung, und deren Wohl und Wehe uns mit herzlicher Teilnahme er— 
füllt. E3 fehlt ihr an Anmut und an Innigkeit des Gefühls, und wie 
man einit von Fanny Lewald gejagt hat, ſie Schriebe mehr mit dem Kopf 
al3 mit dem Herzen, fo fünnte man das auch von ihr Jagen. Im order: 
grund des Bildes jteht der gefeierte Dramatifer Frank Nehls, der von 
Erfolg zu Erfolg jchreitet, weil ſich die elegante Berliner Gejellichaft mut 
ihrer Lebensführung, ihrem Empfinden und ihrer Unrajt in jenen Stüden 
twiederfindet. Sie jubelt ihm zu, jo lange dieje jo oberflächlich find, wie 
ſie felbjt it; als er anfängt, höhere künſtleriſche Ziele zu verfolgen, be— 
ginnt fein Stern zu erblaſſen, und es geht unaufhaltfam mit ihm abwärts. 
Shnt gegenüber jteht der millionenjchivere Direktor der „Deutſchen Handels— 
bank in der Behrenjtraße”, der eilerne Nerven hat und Schritt für Schritt 
mit unbeirrbarer Selbſtbeherrſchung das Ziel erreicht, das er ſich geitedt 
bat, in der haute finance der Reichshauptſtadt die maßgebende Perſönlich— 
feit zu iwerden. Um dieje beiden gruppiert jich eine Anzahl von Männern 
und Frauen, hochgeborene und emporgefommene, don denen manche gewiß 
typiſche Gejtalten de3 modernen Berlins ſind, denen aber ein gewiſſes 
Etwas fehlt, daS nur aus einer unlöslichen Verbindung der Phantaſie und 
des Gedankens ihres Schöpfers hervorgehen fanı. — Ver Roman it 
bereits in dritter Auflage erichienen, ein Beweis, daß er dem Geichnad 
einer großen Anzahl von Leſern entipricht und einen jtarfen Widerhall ge: 
funden bat. 


Swan A. Nodionow. Unjer VBerbreden. Erlebtes niht Erdachtes. 
Cın Roman aus dem rujlischen Volksleben. Einzige autortiterte 
deutihe Uebertragung von rel Ripke. Nerlag der Yiterariichen 
Anſtalt Rütten und Yoening. Frankfurt a. M. 1910. 

Ein Roman ſoll ein Kunſtwerk fern, das für jich ſelbſt ſpricht: er be: 
darf feineg Vorworts, in dem der Werfalfer erklärt, wa3 er damit beab— 
jichtigt hat. Der gebildete Leſer, der ihn zur Hand nimmt, will darın keine 
Photographie der Wirklichkeit erblicken, ſondern ein Gebilde der jchöpferi= 
chen Phantaſie, das ihm einen künſtleriſchen Genuß verschafft. Em Titel 
wie „Unſer Verbrechen. Erlebtes nicht Erdachtes“ macht ihn von vorn— 
herein mißtrauiſch, ob ibm in dem Buche mehr acboten wırd, als was die 
Polizeiberichte jener Zeitung bringen, die er aus Rückſicht für feine Nerven 
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met überjchlägt. Daß der Verfafler des vorliegenden Werkes, wie er im 
Xorworte jagt, die gebildete ruſſiſche Gejellichaft, die an den darın ge= 
ihılderten Greueln ſchuld ift, weil fie, ohne die Hand zu rühren, das arme 
Volk hilflos und unmifjend dahinleben und fi ind Clend trinken läßt, 
mobil machen will gegen den Alkoholismus, iſt durchaus lobenswert, aber 
wäre es nicht richtiger geivefen, fie in flammenden Zeitungßartifeln, ın 
denen er die Greuel geichildert hätte, die fi) Tag für Tag in den Dörfern 
jutragen, zum fchonungslojen Kampf gegen den Branntiweinteufel aufzu= 
ruſen? Daß alles, was er erzählt, nad) feiner eigenen Ausjage, dem 
Leben entnommen iſt, daß er nirgends die Phantajie hat walten lafjen und 
die ‚sarben weder verjtärft noch gemildert Hat, ijt eben der Grund, daß 
ſein Buch ald Roman verfehlt iſt. Uber wenn es aud fein SNunft- 
werk iſt, ſo iſt es doch ein Nulturdofument, und wer es troß Tolſtoi und 
anderer ruſſiſcher Dichter noch nicht weiß. wie groß die Macht der Finsternis 
ım Jarenreihe noch ijt, und was für Verbrechen dort auf dem Lande an 
der Tagesordnung find, der leſe e8 und jchaudere. 


M. Fuhrmann. 
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Englands Großmachtſtellung und das Seekriegsrecht. 

Tas Auguſt-Heft von „Fortnizchtly Review“ enthält einen ſehr be— 
achtensiwerten Artifel von Norman Bentwich, betitelt „The de- 
elaration of London“. In außergewöhnlich Elarer und präzijer Weile 
jet der Verfaſſer die Neformen auseinander, die in dem internationalen 
Scerecht bewirkt jein werden, wenn die Mächte die Haager Nonvention von 
1907 und die Londoner Deklaration von 1909 ratıfizieren. Nach den ge— 
troffenen Abmachungen müſſen ſich die Negterungen noch in diefem Jahre 
entscheiden, ob ſie die Verträge über die Einjeßung eines Welt: Prijen 
gericht3 und Die Schaffung eines internationalen Kaper-Rechts vatıfizieren 
wollen oder nicht. Mac) der Anſicht des Herrn Bentwich werden Die 
Ntatifitationen nicht ausbleiben. Wenn diefe Hoffnung in Erfüllung gebt, 
wird das Völkerrecht emen bedeutenden sortichritt gemacht haben. Es 
lohnt Jich, an der Dand des Herrn Bentwich Diefe Tinge im einzelnen 
zu betrachten. 

Die Haager Friedenskonferenz von 1907 brachte al3 widjtigjtes ihrer 
Reſultate Die Begründung eines Welt-Priſengerichts zuftande, indem zwei 
Norichläge, em engliſcher und em Ddeuticher, muternander verjchmolzen 
wurden. Zeit Jabrhunderten war es für Die Keutralen ein ſchwerer Stein 
des Anſtoßes geweſen, daß ſie von den Priſengerichten der Eriegführenden 
Staaten Net nehmen mußten. Da vom Ende des 17. Jahrhunderts an 
die Engländer mehr oder weniger das Weltmeer beherrſchten, jo hatte Tich 
jpeziell gegen die Jurisdiktion der englischen Admiralität em ungebeures 
Napital von Groll und Mißtrauen angelammtelt. Trotzdem hielten es Die 
Briten bis zum Nabre 1907 weder Für Hug noch Für gerecht, der Unter: 
vronung ihrer nationalen Priſengerichte unter eine internationale oberite 
Inſtanz zuzuſtimmen. 

Auf der zweiten Haager Friedenskonſerenz aber warfen ſie plößzlich 
dieſe Traditionen über Bord und erklärten ſich bereit, das Welt-Priſen— 
gericht anzunehmen. Die Bekehrung der Engländer war herbeigeführt 
worden durch die Urteile, die ruſſiſche Priſengerichte während des ruſſiſch— 
javaniſchen Krieges (1904-1905 uber engliſche Fahrzeuge ausgeſprochen 
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hatten. Herr Bentwich iſt nicht weniger al3 ein frajjer Dumanitarier. Die 
Icberlieferungen feines Vaterlandes auf jeerehtlihem Gebiet jind ihm chr- 
wurdig, er glaubt jowohl, daß fie in ihrem Stern gute Nurisprudenz enthalten, 
als auch daß fie nüßlich für England geweſen jind. Wenn er durch jeinen 
Artikel die öffentliche Meinung Englands der Ratifikation der internationalen 
ſeerechtichen Verträge günftig zu ſtimmen fucht, jo verfolgt Herr Bentwich 
eingeſtandenermaßen dabei nur zum Teil philanthropiiche Tendenzen, in der 
Haupiſache verteidigt unfer Autor die ſeerechtlichen Reformen, weil England 
heute andere Intereſſen bat als im 18. und 19. Jahrhundert und ein 
wohlgeordnete3 Naperrecht für die Meeresfönigin gegemvärtig vorteilhafter 
it als piratenmäßige Willfür. 

Es erhebt fi die Frage, warum famen die Engländer 1905 als 
Neutrale zu der Erfenntnis, daß die Nechtlojigfeit der Neutralen im See— 
kriege ihnen Schädfich fer, während fie Jahrhunderte hindurch nicht vermocht 
hatten, Diele anjcheinend fo einfache Lektion zu begreifen? Herr Bentivid) 
wirit Diele Frage nicht auf. Die Antwort lautet, daß England cin volles 
viertel Jahrtauſend hindurch, don 1652 bis 1905, niemals, wenn fid) cin 
arober Krieg auf dem Ozean abipielte, die Nolle einer neutralen Seemacht 
aeipieit bat. Als Ausnahme künnte man wohl nur den ruſſiſch-türkiſchen 
Zeetrieg von 1770 nennen, der in dem Siege der ruljiichen Flotte bei 
Dchesme gipfelte. Der japaniſch-chineſiſche Krieg von 1804 und der 
paniſch-amerikaniſche von 1898, die beide ohne große Beläſtigung des 
enalichen Seehandels verliefen, Liegen zertlih dem ruſſiſch-japaniſchen von 
la zu nabe, um in dieſem Zuſammenhang in Betracht zu kommen. 
Jedenfalls waren die Engländer von Cromwell bis Palmerſton in allen 
bedeutenden Scefriegen Immer dabei, und zwar ſtets als MIngreifer, etwa 
den Krieg ausgenommen, den ihnen 1779 der König Marl I. von Spanien 
erklatte, um in einem güntigen Moment wegen früherer Leberfälle und 
Srraubungen Mache zu nehmen. Eben weil fie jelber niemals neutral ge— 
weſen ſind, haben die Engländer bis zum Nabre 1905 keinen Zinn für 
die RJiechte und Intereſſen der Neutralen gebabt. 

Der ruſſiſch-japaniſche Krieg war ſeit 1652 der erſſe von zwei wahr: 
aiten Großmächten geführte große Seekrieg, an dem England feinen 
Anteil genommen bat. Dieſes Abweichen der engliſchen Politik von 
einer 250jahrigen Praxis iſt nicht auf zwällige Veranlaſſungen zurück— 
zuiuhren. Vielmehr liegt Die tiefſte Urſache für die Zurückhaltung, Die 
die Engländer nach dem blutigen Vorfall an der Dogger Bant 
reebachtet haben, in dent durchgreiſenden Wandel der objektiven Welit— 
derhaltniſſe. Wenn die engliſche Flotte 1905 die ruſſiſche angegriffen hätte, 
wurde vielleicht gegen England eine Koalition zuſtande gekommen ſein, zu 
vonde und zu Waller Jo mächtig, wie ſie weder Cromwell noch William III. 
oh die Pitts, noch Canning oder Palmerſton jemals baten zu fürchten 
rauhen. Als die amerifanıychen Kolonien von England abfielen, ſtürzte 
bt dieſes noch obendrein in einen Krieg mut Frankreich, Shanien und 


55 ra rontant 


— N 8 D (2 [2 — De vor . ’ [3 .. ’ 
Nr v ZART IR DT 
— 
Be Se ARE ec De Di un are 


MET DIITIC 


.. 
. 
⸗ 
— 
sr 
.. 
*. 
— 
- 
nf 
. 
.. 
ee 
— 
2 
* 
— 
— ⸗⸗ 
— 
⸗. 
-. 
— 
-, 
.“ 
- 
.. 
- 
-. 
.. 
2. 
— 
— 
— 
.- 
. 
2 
+ 
. 
.. 
. 
.® 
— 
— 
0 


were ee — 

Te Tai RE 7 ee 
et ee ee 6 IE Na re 

GRRUS MUE NER LLES —— a a 
rleib ARE DA J 


«N * . . an — — * .. * Pe e 
D III! zte le EM NN then che It tı 7 44b4 im N‘ . — 


c 
Det San erriossen. Marmyneas Dalemite (vr; 2 


er: . ir ’. t Pa | “ — %. x 
il MERKE era ET IT ER 5 : 
0 —A Nee 5 ee. % Ye. . u: ... 8 
ae LE er er er ne 
ui. \ Torre ne ger 8 No ’ ort 9 ——— —* 8 — 5 . 
He. N un ash e kerın wech Ua! uk — ve IN... X x 9 * 
BEE ED 
W * IN ’ Du I Pr | i —— Sn. Fi « 
wc Du a u NE ee er a: \ I7—64 
— — be 
’ . .* — U | ' X ..t t. .* 2 » 5 
SE MEN Te (US —— 
|) . ‘ . yo» E R . . 
ERS WED N RR N Er EEE 
9 ‘ » | Io x» . ß 6 ER — ⸗ 
ee EFT SE rt era, RR 2 S* 
1... .. lı 2... re — 31 we Sr EN: ‘ ı ® . 
| We ee N 13131 za R ver k . [4 .. he . . 
N. — % — 3* a — — * 
VHS SEN, 
1. s .. on Dr + [en Bu ] a ”„ * PR ur ! « » Dj 
— yo Y:ı oa 8 e ı oo 86 are .‘ DR \ .ıd J. [4 
. — a. - 4 r I 2,3 s . 
TEE NEN Ale SER N: sa a eo 
Ps Ed « er Par . M v.* v rn = ‘ 
Be EAN. WFT EIS KU RAT N er 
ea 59% 
RE TEE 
* 0 J ⸗ N 
6 Ze; Yın % u, Ger = x 
: £ : . ‘ ' y ‘ ‘ N ; F 
ans re TE Ver er et FE 
Er De er Zi J ·2 yore 5 ’ D u.0« x “ > 
Fa tt kann F N u eo. ‘ n .. ." — — 
* « * ° * » .» ° - 
—— ee eh SEE ee EN 54 vn 
— Ve er ae wre * 
* J R 8 * * [2 a 
! \ ee an etc ae ae NT NZ ES ee u. 
.. J — .. - . 4 4 k * 
er EL it " Bean Koh x ‘ 
" . 5 .0 * * 
Fe — 21214 — 
e 4— * * J J * * 
ne . . . 5 ı X —8X J It‘ = “: . > 
2 1 .. a r ‘ oo. . 
Fr vo. » . . \ 
.®. q 
j + . 0) s x —— “ 
[% ka . — & > Lq . 
... ’ ' » 2 
. » € z * rn , . 
v 
— R J \ . s . . 
wie ‘ 8 ⁊ 
un ‘ ” ° * 2* J * . t 5 
: ; 2 A 
P 23 R e 4 . U » vo . . = 
pr .. en‘ . .. * ‘ . .. 2 . - 3 . % 
- — * £ * 
J = . “ . 
? $ Pr u u Fi ne R x 
l | ’ » . 5 
« [1 - . . . 
’ = . * ⸗ e — ⁊ . . - 
R — — 
[3 Pr - 
F “ 


Politische Korrefpondenz. 555 


3. Auch unter der feindlihen Flagge find neutrale Güter nicht konfis— 
zierbar, immer Striegsfonterbande ausgenonmen. 

4. Blodaden müfjen, um die Neutralen zu binden, effektiv fein, d. h. 
jie müſſen aufrechterhalten werden durch eine Macht, die hinreicht, 
um den Zugang zu der feindlichen Küſte zu verjperren. 

Wenn die Pariſer Deklaration ſchon 50 Jahre früher, zur Zeit der 
Nontinentaljperre, in Kraft geweſen wäre und die Engländer fie ehrlich 
beobachtet hätten, würden ſie gegen die Dandelspolitif Napoleons 1. waffen— 
[03 gewejen fein. Unter der neutralen Flagge der Amerifaner würden 
die Nolonialwaren ungefährdet nad) dem europäijchen Stontinent gefommen 
jein, um dort von den neutralen Mittel3männern gegen Fontinentale Erport= 
ware ausgetaujcht zu werden. 

Aber erſtens iſt ja Napoleons Sontinentalfperre nur al3 Retorjiong- 
maßregel gegen die Prätentionen des englischen Seerechts zuftande ge- 
fommen, und zweitens wies das Netzwerk der Parifer Deflaration von 
1856 noch weite Majchen auf, durch die die engliichen Admiralitätsrichter 
ım Kriegsfalle entichlüpfen und auf die alten Traditionen des englijchen 
Priſenrechts zurückkommen konnten. Die Haager Friedenskonferenz don 
1907 und die Londoner Deklaration von 1909 haben nun die Majchen des 
Netzes wejentlich verengert. Wenn dieje Verträge ratifiziert werden, erhebt 
ich fortan über den nationalen Admiralitätsgerichten ein Welt-Areopag, 
don dem ungerecht vergewaltigte neutrale Kauffahrer ein objektive Urteil 
und reichliche materielle Genugtuung erhoffen dürfen. 

Die Beichränfungen, die die Parifer Deklaration den friegführenden 
Tarteien in bezug auf neutrale Schiffe und Waren auferlegte, entbehrten 
in vielen Punkten der Stlarheit und Beſtimmtheit. Auch waren ſeit 1856 
auf dem Gebiet des Seekriegsrechts eine Menge neuer Probleme aufges 
taucht, die einer allgemein anerfannten Löſung dringend bedurften. Des— 
halb bemühte ji) die Haager Konferenz von 1907 mit außerordentlichem 
Eifer, verbejjerte und erweiterte Grundlagen für ein Weltrecht des See— 
friege3 zu ſchaffen. Das groß gedachte Unternehmen fcheiterte jedoch an 
der Uneinigfeit der im Haag vertretenen Staaten. Vie Konvention über 
die Schaffung de3 internationalen Priſengerichtshofs füllte die Lücke kümmer— 
ih genug aus, indem jie bejtimmte, daS Welt: Prijengericht ſolle bei jeiner 
Nchtiprehung die Regeln des Völkerrechts zugrunde legen. Wo feine 
allgemein anerkannte Regel exiſtiere, folle das Gericht: „jein Urteil im 
Einklang mit den allgemeinen Prinzipien der Gerechtigkeit und Billigkeit 
tällen“. 

Menn es hierbei geblieben wäre, würde die unreife Autorität des 
jungen univerfalen Gerichtshofs wohl jeder Hoffnung beraubt geweſen fein, 
tiefere Wurzeln zu Ichlagen. Aber der erſte Schritt zog weitere mit Not— 
wenvigfeit nad) ſich. Nachdem fie einmal ein Stück ihrer juriSdiktionellen 
Souveränität einer internationalen Behörde tefegiert hatten, fonnten die 
Mächte nun und nimmermehr wünschen, daß jene noc obendrein nad) 
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einem chaotiichen Recht ihre Entſcheidungen fälle. So traten denn im vorigen 
Jahre diplomatiſche, militärische und juriftiiche Vertreter der acht Großmächte, 
Spaniens und Hollands an der Themje zufammen und nahmen das 
Werft noch einmal in Angriff. Jetzt glüdte es. Unter der Führung Eng: 
lands wurde ein Syitem von rechtlihen Vorſchriften zuſtande gebracht, das 
die Beziehungen der friegführenden Seemäcdte zu den neutralen durch— 
greifend regelte. Dieſes pojitive Nejultat wurde nad) Herrn Bentivid nur 
dadurd) möglih gemacht, daß man die Ffleineren Negierungen von der 
Londoner Stonferenz ausgejchlojjen hatte, denn gerade jie waren im Haag 
die Hauptgegner des feerechtlichen Fortſchritts geweſen: „Was die großen 
Mächte diefes Jahr ratifizieren,“ ſagt unfer Autor, „wird der Reſt der 
Belt, wie kaum bezweifelt werden fann, in der nächſten Zeit aucd ans 
nehmen, fo daß die Entjcheidungen diejer Konferenz feine geringere Auto: 
rität haben werden, al3 wenn fie von allen Nationen beſchloſſen worden 
wären.“ 


Acht große jeekriegsrechtliche Streitfragen waren es, die die engliiche 
Regierung den Bevollmächtigten der übrigen in London vertretenen Ze: 
mächte als Objekte des zu fchließenden Ginvernehmens zur Diskuſſion 
unterbreitete. 1. Was iſt Konterbande? 2. Was Blodade? 3. Wie jteht 
es mit der Lehre von der weitergehenden Fahrt in bezug auf Nonterbande 
ſowohl als auf Blodade? 4. Kit die Yeritörung aufgebrachter neutraler 
Schiffe erlaubt, bevor ein Brifengericht jie verurteilt hat? 5. Welches ſind 
die Dienjte, die neutrale Schiffe in neutralitätäiwidriger Meije einer krieg 
rührenden Partei leijten, und welche Strafen find dafür zuläſſig? 6. Iſt 
e3 geitattet, einen Nauffahrer auf hoher See in einen Kreuzer zu ver: 
wandeln? 7. Welche Vorschriften gelten, wenn inmitten von Feindſelig— 
feiten oder ın Erwartung von ſolchen Handelsſchiffe von einer krieg— 
führenden auf eme neutrale Flagge übertragen werden? 8. Zoll Ne 
Nationalität oder das Domizil des Eigentümers als der enticheidende 
Faktor gelten, wenn darüber befunden wird, ob eine Ware feindlidhes 
Gut iſt?“ 


Ueber die letzte Streitfrage ſowie über die Verwandlung von Kaui— 
fahrteiſchiffen in Kaper auf hoher See hat die Konferenz kein Einvernehmen 
zu erzielen vermocht, die anderen ſechs Punkte aber ſind in der Londoner 
Deklaration glücklich geregelt. Wenn wir zunächſt die beiden Probleme des 
Kriegsrechts betrachten, die zu bewältigen nicht gelungen iſt, ſo muß als 
beſonders charakteriſtiſch hervorgehoben werden, daß die ſiegreiche Oppoſition 
gegen eine Schlichtung der Meinungsverſchiedenheiten in liberalem Sinne 
nicht von England ausgegangen iſt, das früher in der Sphäre des maritimen 
Kriegsrechts als der Vater aller Hinderniſſe des Fortſchritts gegolten hat. Im 
Gegenteil — die Engländer würden erfreut geweſen ſein, wenn die Londoner 
Deklaration verboten hätte, Kauffahrer auf hoher See in Nriegstahrzeugt 
zu verwandeln. Zeit uralten Zeiten ſind Politik und Seeraub jo mitein— 
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ander verichmolzen geweſen, daß man ſie oft Schwer von einander untere 
iherden fonnte. Das phöniziſche Handelsſchiff, das ahätche Mädchen von 
Strand und Feld entführte, war don der legitimen Obrigkeit für ſein Ge— 
werbe ausgerüftet. Den algeriichen Korſaren Chaireddin Barbaroſſa, auf 
deſſen Namen die Nungtürfen das eine der von Deutſchland gekauften 
Lintenſchifſe umgetauft haben, ernannte Kaiſer Soliman I. zum Beglerbeg 
vs Meeres. Der franzöſiſche Korſar Jan Bart bat ſich im Zeitalter 
Ludwigs XIV. einen unjterblichen Namen gemadt. Der ganzen finteren 
Romantik des privilegterten Zeeräubertums ſchien die Pariſer Deklaration 
von 1856 Für ewige Zeiten em Ende gemacht zu haben. Verbot fie doch 
das Ausſtellen don Naperbriefen an Private striechssime. Aber drei: 
zauſendjährige Kriegsgebräuche der Menſchheit ändern ſich durch Konferenz— 
beſchluſſe nicht ſo leicht. Tas Korſarentum, tot und begraben, wie es war, 
ſelerte in zeitgemäßen Formen eine fröhliche Auferſtehung, als Rußland 
im Schwarzen Meer ſeine berühmte freiwillige Hilfsflotte errichtete und 
England, Deutſchland, Amerika mit ihren großen Schiffahrtsgeſellſchaften 
Verträge ſchloſſen, denen zuſolge ſich die mächtigen Tampfer der kommer— 
wien Linien um Kriegsſfall m Hilſskreuzer und Kaperſchiffe verwandeln 
‘alien. Allerdings iſt es ſchon der Haager Konferenz don 1907 zu einem 
erheblichen Zeil gelungen, dem Wiederauſtommen ſeeräuberiſcher Traditionen 
bei der Bemannung jener Hilfskreuzer vorzubeugen. Es wırde im Haag 
durch eine internationale Konvention feſtgeſetzt, daß jedes umgewandelte 
Zt ſtehen müſſe: „unter der direlten Autorität, unmittelbaren Kontrolle 
und Verantwortlichkeit der Macht, deren Flagge es führt“, daß ſein Kom— 
mandant ein Marineoffizier ſein müſſe, und daß ſein neuer Charakter ſo 
bad me möglich in der Flotten Liſte bekannt zu machen ſei. 

Aber den Mern der Zache traten Diele Vorſchriften nicht, ebenſowenig 
wie Die Tehlaration don Yondon ihn berührt. Die Schwierigkeit beat 
datin., WO die Umwandlung vorgenommen werden Dart. Während Des 
ru'tich japantſchen Krieges fuhren die „Smolenst“ und Me „Zt. ‘Peters: 
eg” als friedliche Kauffahrteiſchiffe durch die Straße von Konſtantimopel 
and Die Tardanellen, die den Kriegsſchifen aller Nationen derichloflen Ind. 
enſo pallterten ſie unter der rulitichen Handelsflagge den Suez-Kanal. 
‚Ser ım Roten Meer jogen Die ruſſiſchen Dampfer an Ztelle der Handels— 
"77ac Die Kriegsflagge ihres Yandes auf und verwandelten ich in Mader: 
tere. Sie faperten das engliſche Schiff „Malacca“ wegen angeblichen 
fübtens don Monterbande Auf den Proteſt der britiſchen Regierung gab 
Se von Schwierigkeiten und Gefahren umringte ruſſiſche Regierung Das 
Ketſprechen, daß in dieſem Kriege ıbre Kauffahrer nicht mehr als Kaper 
treten ſollten: auch wurde die „Malacca“ ſchließlich freigegeben. Aber 
n2h dem Frieden don Porismouth kamen De Muſſen, als die Unterband- 
ungen uber Die Reform des Seekriegsrechts begannen, auf ıbre alten An— 
irtade zurneck, und Deutſchland und Frankreich unterſtüßten das Mabmtett 
os Zr. TKetersburg gegen die Reformvorſchlage Englands. 
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Hierbei ijt aber immer im Auge zu behalten, daß die Engländer ſo 
wenig wie die anderen darauf verzichten wollen, im Kriegsfall Nauffahrer 
als Kaper zu verwenden. Nur fordern jie, daß die Umwandlung auf hoheı 
Gee verboten wird. Daß diejelbe nicht in einem neutralen Hafen vorge: 
nommen werden darf, braucht nicht befonders erwähnt zu werden. Mithin 
iſt die Konſequenz der engliichen ſeekriegsrechtlichen Auffaſſung, daß jede 
Macht Kauffahrer in Kaper nur in ihren eigenen Häfen unmvandeln darf. 

Yun befigt das britische Weltreich aber Häfen auf der ganzen Erbe. 
Alſo wenn England Krieg führt, kann es ungeadhtet feiner Zuftimmung zu 
der Pariſer Deklaration von 1856 den modernijierten Korſarenkrieg be: 
treiben, ohne daß ſeine Ktorfaren die hohe Sce brauden, um ihr Antlitz 
zu enthüllen. Ein friedlicher Poſt-Dampfer der Gunard-Line läuft ın 
Dongfong ein, wandelt jich hier um und läuft als mit Kanonen geipidter 
Korſar wieder aus, um die deutichen Sandelsichiffe im Stillen Ozean 
aufzubringen. 

Eon ſteht England da, wenn es, auf feine 250jährigen 1905 zum 
eritenmal unterbrochenen Traditionen zurücfommend, Krieg führt. Aber 
al3 neutrale. Macht befindet es jih in einer umſo ungünjtigeren Yaae. 
Seine Handelsflotte ift al3 die größte der Welt auch die verwundbarſte. 
Für fein Volk iſt dev Seehandel jo wichtig wie für das engliiche. Unend— 
lich aufreizend muß es auf die Öffentliche Meinung eines ſolchen Yandes, 
das ſich während eines Seefrieges neutral hält, wirken, wenn es hört, dat 
Nauffahrer unter der Handelsflagge einer friegjührenden Partei in einen 
Hafen eines anderen neutralen Staates eingelaufen jind, dort wie andere 
Handelsſchiffe Nohlen ſowie Jonjtige notvendige Vorräte an Bord genommen 
haben, auch den erforderlichen Nteparaturen unterworfen worden find, daB 
ie dann — immer noch unter der Handelsflagge — die hohe See ge— 
wonnen haben, um hier die Kriegsflagge zu hiſſen und ohne vorhergebende 
Warnung neutrale Echitfe anzubalten, zu durchjuchen und zu fapern. 

Dei diejer Art von Kriegführung fann es vorkommen, daß ein armierter 
Nauffahrer mit einer Priſe im Schlepptau, wenn er von einem ruhngen 
feindlichen Kreuzer verfolgt wird, erjt die Prije in den Grund bohrt, dann 
die Dandelsjlaane hißt und als friedliher Bandelsdampfer Schuß und 
Gaſtfreundſchaft in einen neutralen Dafen fucht. 

Die Ummandlungen auf hoher Zee find eine Art von Franktireur— 
Krieg. Der Bauer, der Jich hinter den Busch leat, um aus dem Verſteck 
ahnungslos ıhres Weges ziehende Soldaten niederzufnallen, jteht am anderen 
Tage in Seinem Dorfe vor der Türe feines Hauſes, die Pfeife im Munde 
und Die Bände in den Hoſentaſchen, al® ob ibn der ganze Krieg nichts 
anginge. Ebenſo tückiſch twechlelt dev moderne Korſar Geſtalt und Charafter. 

Enaland machte auf der Yondoner Konferenz den Kompromißvorſchlag. 
das Necht der Umwandlung auf bober See ſolle nur Schiffen zuſtehen, 
die vorher beſtimmt und öffentlich als Bertandteile der fremvilligen Hilis— 
ftotte bezeichnet worden wären. Wie die engliſchen Bevollmächtigten in 
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Yondon zu veritehen gaben, würde der Sauptvorteil eines derartigen 
Nrrangement3 für Großbritannien darin liegen, daß jo gefennzeichnete 
Fahrzeuge in neutralen Häfen unter feinen Umſtänden als Handels— 
\ondern immer al3 Kriegsichiffe angejehen werden würden. Allerdings it 
dem fo. Neutrale Hafenbehörden, wenn fie jih der Pflichten ihres neu— 
tralen Status bewußt jind, werden einem Stauffahrer, den fie als potenti= 
ellen Kaper fennen, niemal3 erlauben, zu militärischen Zwecken feine Vor— 
räte zu ergänzen und Reparaturen vornehmen zu laſſen. Zum Ueberfluß 
wollten die Engländer auch noch eine hierauf bezüglidhe Beitimmung in 
die Londoner Deflaration gejeßt wiſſen. 

Jedoch der engliiche Kompromißantrag fand feine Annahme. Würde 
er doh die armierten Handelsdampfer der anderen Nationen der 
Stützpunkte beraubt, den englischen aber die ihrigen gelajjen haben. Der 
moderne Korjarenfrieg fann eben nur geführt werden, wenn man in der 
Welt nicht jo genau Weiß, welche Handelsdampfer der friegführenden 
Yarteien reine Kauffahrteiſchiffe jind, und in dem Bauch welcher Kauffahrer 
der Kriegsgott ſchlummert. 

In einem Punkte wollte die Londoner Konferenz dem Volke, deſſen 
Gaſtfreundſchaft ſie genoß, entgegenkommen. Die Umwandlung eines 
Kauffahrers in ein Kriegsſchiff auf hoher See ſollte zwar nach wie vor 
geſtattet bleiben, dagegen umgekehrt die Rückverwandlung eines Kapers in 
ein Handelsſchiff unterſagt werden. „Aber“, ſagt Herr Bentwich: „da eine 
Einigung über die Hauptfrage nicht erreicht werden konnte, wurde der 
ganze Gegenſtand ſchließlich offen gelaljen*). Die Nationen des Kontinents 
ind naturgemäß eben}o eifrig wie England darauf bedacht, ſich ıhre ſämt— 
lichen Kriegsrechte unverfürzt zu erhalten, aber vielleicht werden Tpäter 
einmal bittere Erfahrungen, die fie in der Eigenſchaft von Neutralen 
machen, ihnen Neigung zur Annahme des von England angebotenen Kom— 
promiſſes einflößen . . . . Bis dahin werden die englischen Kommandanten 
und Priſen-Gerichtshöfe verfahren, wie fie es für richtig halten.” 

Auch unter der feindlichen Flagge find neutrale Güter nicht kon— 
tszierbar, hatte die Pariſer Deklaration al3 völferrechtlichen Grundſatz ver— 
fündet. Aber was iſt neutrales, was feindliche Gut? Ueber dieje Frage 
wurde in London lange gejtritten, jedoch man Hat ih hinſichtlich ihrer 
'hließlich jo wenig zu einigen vermocdht, wie über die Umwandlung von 
SandelSdampfern in Slaper auf hoher See. on alters her war es da3 
Frinzip englischer Prilengerichte, daß das Domizil einer Perſon über ıhren 
Status entjheidet. Eine in Hamburg etablierte franzöjiiche Firma gilt 

*) Bei F. v. Liszt: „Das Völkerrecht” Gte Nuflage 1910, beißt es ©. 311, 

wo diefer Punct der Londoner Konferenz erörtert wird: „ES ift jedoch daran 
teitzubalten, daß fie nicht abwechſelnd die Handels- und die Striegsflagge 
führen aljo vielleicht als Bandelsichiife ausfabren dürſen, um dann die 
Kriegsflagge zu hiſſen.“ Wohlgemerkt, ift dies nur ein Poſtulat des 
gelehrten Berfatjers, eine pofitive rechtliche VBorichrift hat die Deklaration 
von London nicht zu Stande gebradit. 
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vor englischen Prijfengerichten al3 deutih. Wenn aljo in einem engluüc- 
deutſchen Kriege ein britiiches Naperihiff einen Hamburger Stauffahrer 
aufbringen würde und dieſes deutliche Fahrzeug enthielte Ware jener 
jranzöjiichen Firma in Hamburg, To wäre das bezeichnete Naufmannsgut 
nach engliicher Necht3auffalfung gute Priie. Wie Herr Bentwich andeutet, 
war es Konnivenz gegen „die lateinischen Raſſen“, aljo wohl fpeziell gegen 
‚stanfreich, die die Engländer veranlaßte, der Londoner Konferenz die Auf: 
hebung jenes altengliihen Rechtsgrundſatzes vorzuschlagen. E3 Sollte ın 
die Deklaration eine Beltimmung aufgenommen werden, daß das Schickſal 
der Maren auf einem gefaperten Schiff nicht von dem Domizil, fondern 
nur von der Nationalität des Eigentümers abhängig gemacht werden dürfe. 
Indeſſen gelang e8 auf der Stonferenz nicht, für die Annahme des von 
England angebotenen Opſers die erforderlihe Einſtimmigkeit zu erzielen. 
Vielmehr blieben verichiedene Mächte, die das Prinzip des Tomizils ver— 
fochten, hartnäckig. Charakteriſtiſch an diefen fruchtlofen Verhandlungen 
it, daß Großbritannien, früher im Krieg die tllıberalite aller Seemächte, 
jeßt bereit war, ſich auch in dieſer Streitfrage den liberalen ſeekriegsrecht— 
lichen Bejtrebungen anzupaſſen. 

Wir fommen jebt zu den Nunften, deren Regelung der Nonferenz ges 
lungen iſt. Ein namhafter völferredhtlicher Fortſchritt liegt in den präziſen 
Beſtimmungen der Deklaration über Konterbande. Ueber nichts iſt in der 
Vergangenheit mehr geſtritten worden. Die Londoner Deklaration unter— 
ſcheidtt zwei Arten Konterbande, abſolute und relative. Abſolute 
Konterbande iſt alles ausſchließlich militäriſchen Zwecken dienende Material. 
Hierzu werden gerechnet Waffen jeder Gattung, Bekleidungs- und 
Equipierungsgegenſtände militäriſchen Charakters, Kriegsſchiffe und der— 
gleichen. Relative Konterbande ſind Nahrungsmittel, Zivilkleidung, Fuhr— 
werke, Schiſſe und ihre Teile, Eiſenbahnmaterial, Ballons und Flug— 
maſchinen, Feuerung und ähnliche Dinge, die für den Krieg oder von 
Streitkräften gebraucht werden können. 

Was Die Londoner Deklaration - weder für abſolute noch für re— 
lative Ktonterbande erklärt, darf überhaupt nicht als Nonterbande behandelt 
werden. In dieſe Mategorie gehören nicht bloß Haushaltungsgegen— 
jtände und MWaturprodufte, jondern auch die Nohmaterialien der großen 
Induſtrien. 

Abſolute Konterbande darf gekapert werden: „wenn ſie erwieſener— 
maßen beſtimmt iſt für ein Gebiet, das dem Feind gehört oder durch ihn 
beſetzt gehalten wird oder für die bewaffnete Macht des Feindes. Es iſt 
unerheblich, ob der Transport der Güter direkt iſt, oder ob er Umladung 
auf ein anderes Schifſ oder eine nachſfolgende Landbeförderung involviert“. 
Der Zinn des letzteren Satzes iſt, daß in bezug auf abſolute Konter— 
bande Die „Lehre von der weitergehenden Fahrt“ zur internationalen 
Sanktion gebracht werden ſoll. Dieſe Doktrin erklärt abſolute Konter— 
bande fuhrende neutrale Schiffe Für gute Priſe, wenn Die Schiffsladungen 


Politiiche Korrefpondenz. 561 


auch nur indireft für das feindliche Land beitimmt find. Die einzige 
Priſe, welche während des Burenfrieges zur gerichtlichen Aburteilung ge= 
langte, die „Majchona”, wurde verurteilt, weil ſie Kriegsmaterial nad) dem 
portugiejiihen Hafen Lorenzo Marques befördert hatte, von wo die Sachen 
per Eiſenbahn nad) Transvaal weitergehen jollten. 

Ganz beſonders wichtig find die Stipulationen, die über relative 
Nonterbande zuftande gekommen jind, ſowie über die Frage, welche Gegen— 
jtände niemal3 zur Stonterbande gerechnet werden dürfen. Nelative 
Konterbande ijt nach den Feſtſetzungen der Londoner Deklaration nur 
fonfiszierbar, wenn fie an Bord eines Schiffes gefunden wird, daS auf 
dem Feinde gehörige oder von ihm offupierte3 Territorium gefrachtet 
hat. Mit anderen Worten: Die Lehre von der weitergehenden Fahrt gilt 
für relative Stonterbande nit. Cine Ausnahme macht relative 
Nonterbande für feindliche Staaten ohne Küſte wie Transpaal im Kriege 
von 1899. Derartige relative Konterbande fann der Doktrin don der 
weitergehenden Fahrt untertvorfen und weggenommen werden. Wir erinnern 
und, daß relative SKtonterbande bejteht aus Nahrungsmitteln, Zivil: 
Heidung, Fuhrwerken, Schiffen und Sciffsteilen, Gijenbahnmatertal, 
Ballon3 und Flugmaſchinen, Feuerung uſp.“ Daß alle diejfe Waren im 
Allgemeinen nicht mehr gefapert werden dürfen, wenn fie nicht dem feindlichen 
Land auf direftem Wege zugeführt werden, iſt gewiß jehr liberal. Aber 
niemand, der weiß, wie unerbört rückſichtslos die Engländer in den Zeiten 
ihrer Seeherrichaft mit den Rechten der Neutralen umgelprungen find, wird 
Herrn Bentwich beijtimmen, wenn er behauptet, England erleide feine 
Schmälerung feiner Striegsrechte dadurch, daß es die Lehre von der weiter: 
gehenden Fahrt in bezug auf relative Konterbande im Wejentlichen fallen 
lajie. In Wahrheit ıjt der Liberalismus, den England hier betätigt, der 
bejte Beweis für den volljtändigen Umſchwung in ſeiner ſeekriegsrechtlichen 
Praxis. Daß diefer erfreulihe Wandel in den Gejinnungen der 
britiihen Negierung mit den veränderten Intereſſen des Landes zu— 
jammenhängt, gejteht Herr Bentwich auch ehrlich ein, indem er äußert: 
„In Unbetraht feiner ungeheuren WNahrungsmittelzufuhr über 
See iſt e8 Englands Intereſſe, Joviel wie möglich Eingriffe in dieſen 
Handelszweig auszuschließen.” Nur würde Herr Bennvich beſſer getan 
haben, die Behauptung zu meiden, daß England mut jener Konzeſſion 
an die Meutralen und die etwa mit Großbritannien in Krieg vers 
wicelte Partei lediglich bei jeinem alten Kriegsrecht bleibe. Während 
der Kämpfe gegen Napoleon jtatuterte England für ich ſelber ein Stapel— 
recht bezüglich aller Kolonialwaren, mochten fie produziert ſein, wo fie 
wollten. Gntiprehend würden heutzutage ein Cromwell, Chatham, Pitt, 
Ganning in Hinſicht auf Nahrungsmittel handeln, wenn jich nicht glück— 
Iiherweife die marıtimen Machtverhältniſſe geändert hätten. 

Immerhin muß man den Gngländern Anerkennung dafür zollen, 
daß jie die Zeichen der Zeit richtig zu deuten verftehen, nicht ſtarrſinnig 
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an Gebräuchen feſthalten, die ſich überlebt haben, ſondern vielmehr voller 
geiſtiger Beweglichkeit die Maximen ihrer Staatskunſt zeitgemäß fortbilden. 
Deshalb haben ſie ferner in die Londoner Deklaration die Vorſchrift 
aufnehmen laſſen, daß auch direkt nach dem feindlichen Land ver— 
frachtete relative Konterbande nur dann gekapert werden darf, wenn ſie 
bewieſenermaßen für den Gebrauch der bewaffneten Macht oder einer Re— 
gierungsbehörde des feindlichen Staates beſtimmt iſt. Dieſe Beſtimmung 
aber iſt nur in dem Fall anzunehmen: „daß die Güter an feindliche Be— 
hörden konſigniert ſind oder an einen Händler in dem feindlichen Lande, 
der den Feind notoriſch mit Artikeln jener Gattung verſieht.“ 

Im engliſchen Haufe der Gemeinen it der Staatsſekretär des Aus— 
wärtigen, Sir Edward Grey, gefragt worden, was in dem zitierten Paſſus 
der Deklaration das Wort Feind bedeute. Mitglieder des Unterhauſes 
haben die Auslegung für möglich erklärt, daß es auf das feindliche Volk 
im allgemeinen bezogen werden könnte. Wenn dieſe Interpretation wirklich 
denkbar wäre, würde jede Ladung Lebensmittel konfisziert werden können, 
die einem in Krieg verwickelten England von irgendeinem neutralen Schiffe 
zugeführt würde. Aber Sir Edward hat in ſeiner Erwiderung dem Haus 
der Gemeinen feinen Zweifel daran gelaſſen, daß Großbritannien die De— 
klaration nur ratifizieren würde, wenn alle beteiligten Mächte überein- 
fämen, die Tragweite des Wortes Feind auf den feindlichen Staat zu 
beichränfen. 

Wenn es zur Natifilation der Abmachungen von London fommt, wird 
aljo der Begriff der relativen Konterbande fortan in die engjten Grenzen 
eingejchlojjen fein. Indirekte Transporte fallen überhaupt nicht mehr unter 
diejen Begriff, wenigſtens nicht für feindliche Länder mit Küſtenbeſitz, 
daß direfte unter ihn fallen, fann durch die Form der Sonjignation 
in den meilten Fällen leicht vermieden werden. Abermals jind es 
die Engländer, die auf die Liberalifierung des Völkerrechts in diejem 
wichtigen Yuntte gedrungen haben. Was den Engländern die Augen 
öffnete über die Identität, die der Gang der Ereigniſſe zwiſchen philans 
thropischen Roftulaten und britischen Intereſſen herbeigeführt hatte, war 
wiederum der rullisch-japanische Krieg. Rußland verbot damals den Neu: 
tralen die Beförderung von Lebensmitteln, Kohle und Eifenbahnmaterial 
nach Japan, und feine Kreuzer verjenkten verjchiedene in derartigen Trans- 
porten begriffene englische Schiffe. 

Die Handlungsweiſe Rußlands in diefen Krieg hat das Kabinett von 
St. James auch veranlaßt, auf der Nonferenz in London mit größtem 
Eifer darauf zu dringen, daß Baumwolle auf die Yılte der niemals für 
Konterbande zu erflärenden Artikel gejept würde. Cobden hatte die Ver: 
teidiger der engliſchen Nornzölle einmal darauf hingewieſen, daß ein Stoden 
der Einfuhr von Baumwolle nach Yancajhire beinahe ebenjo verderblich für 
das engliſche Volk jein würde, wie eine Dungersnot. Die Probe auf die 
Wahrheit Dieter Behauptung wurde dur den nordamerifaniichen Sezeſſions— 
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Irıcq gemacht. TDerjelbe rief in dem Produftionsgebiet der Baumwolle 
und infolgedelien auch auf dem Markte zu Liverpool eine ſolche Knappheit 
des Nobproduft3 hervor, daß in den Induſtriebezirken Englands die Web- 
ſtühle jtill jtchen mußten und Mafjenelend entitand. Hierdurch wurde bei 
den Engländern eine ſolche Erbitterung erzeugt, daß ſie ſich beinahe, 
den Schapfanzler Gladſtone voran, in einen Nrieg mit der Union geſtürzt 
bitten. Mur die Furcht vor Napoleon III., fpeziell vor der mexikaniſchen 
Politik dieſes Fürſten, hielt Gladſtones Amtsgenofjen davon zurüd, den 
kriegeriſchen Leidenſchaften der Nation die Zügel Schießen zu laljen.*) 

An den fürchterlichen Jammer, der im Winter 1861 auf 62 über die 
nordengliichen Arbeiter fam, mußten die britischen StaatSmänner denfen, 
als Rußland 1904 Baumwolle für abjolute Ntonterbande erflärte. Wie 
nun, wenn eine Tages England widerfuhr, was jebt Japan geihah? Die 
ununterbrochene Verſorgung Liverpool3 mit Baumwolle durd Gewalt 
tihern zu fünnen — darauf darf ſich England, das heute auf den Meeren 
nicht mehr Derricher, fondern nur noch primus inter pares iſt, nicht mehr 
ablolut verlaſſen. Deshalb dehnten die britischen Staatsmänner ihre neu= 
erworbenen Liberalen Weberzeugungen über Konterbande auch auf die 
Baumwolle aus und verjchafften king cotton einen Pat auf der Freiliſte. 

Franz d. Yılzt jagt in feinem „Völkerrecht“ (S. 338) über die Waren, 
die nach der Londoner Deklaration niemals für Nonterbande erklärt werden 
durften: „Artikel 29 ſtellt zunächſt eine freie Liſte (liste Iibre) diejer Gegen— 
ande auf, deren harmlojer Charakter wie bei Modeartikeln, Tajchenuhren 
ulm. unverfennbar iſt.“ Sieht man jedoch das Schlußprotofoll der 
Konferenz näber an, }o findet man, daß feineswegs bloß Sachen wie 
Modeartitel und Taſchenuhren auf der Freiliſte ſtehen jondern (nad) 
Artikel 28 des Schlußprotokolls) außer Rohbaumwolle auch andere ſchwer 
oder gar nicht entbehrliche Objekte wie Rohwolle, Rohſeide, rohe Jute, 
roher Flachs, roher Hanf, Garne, Nautichut, Hopfen, rohe Felle, natür— 
licher und künſtlicher Dünger, Erze, Kalk, Steine, Ziegelſteine, Schieſer, 
Vorzellan- und Glaswaren, Papier, Seife, Farbe, Maſchinen für Land— 
wirtſchaft, Bergbau, Textilinduſtrie und Buchdruckerei, ſowie viele andere 
Rohvprodukte und Fabrikate mehr. 

Die Beſorgnis der Briten, daß man ihnen im Fall des Krieges 
Vebensmittel und Rohſtoffe abſchneiden könne, bat ſie auf der Haager Kon— 
'crenz von 1907 zu dem außerordentlich weittragenden Borichlage bewogen, 
die Konfiskation aller und jeder Nonterbande zu verbieten. Schon der 
preußiſch-amerikaniſche Nertrag vom Jahre 1828, in den Jpäter das Teutiche 
Reich eingetreten iſt, batte Die Einziehung aller Nonterbande unterjagt. 
Im Haag aber twideriprachen Die Vereinigten Ztaaten und Teutichland 
jenem Antrage der Engländer und brachten ıbn in Verbindung mut Ruß— 
land und Frankreich zu all.) So wandelbar md De völkerrechtlichen 

*), gl. meinen „Gladſtone“, Pr. Jahrb. Band 118, Heft 1, S. 43. 

**, gl. Liizt „Volkerrecht“, S. 338. 
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Beitrebungen der Stabinette und fo abhängig von der jeweiligen politischen 
Konvenienz. | 

In der Vergangenheit jtanden englische Admtiralitätsgerichte bei den 
Schiffsfapitänen und Kaufleuten der ganzen Welt in dem Ruf, daß ie 
alles für gute Priſe erflärten, waS ſich auch nur mit dem Edjein des 
Rechts als ſolche auffaſſen ließ. Die britische Jurisdiktion im Seefrieg 
galt für wenig bejjer als legalifierter Seeraub. Die Konferenz aber, die 
auf die Synitiative des Slabinett3 von St. James hin an der Themſe zu: 
Jammengetreten iſt, hat — eben unter der Führung diefer Negierung — 
Beſchlüſſe gefaßt, die, wenn fie zur Durchführung gelangen, der Wieder: 
fehr jener Gewaltfamfeiten einen Riegel vorjchieben und eine ganz be: 
deutende Milderung des maritimen Zukunftskrieges repräjentieren. Die 
Strafe für Konterbande nämlich, die feſtzuſetzen bisher der Willkür der 
friegführenden Parteien überlaffen war, ſoll jetzt international in der 
folgenden Weije geregelt werden. Konfisziert werden bloß die jchuldigen 
Güter und nicht da3 Schiff, es fer denn, daß jene mehr al3 die Hälfte 
der Landung ausmachen. In lepterem Fall kann aud) das Echiff ver: 
urteilt werden. Wenn von dem fapernden Offizier nur ein die Hälfte 
nicht überjteigender Teil der Ladung für ſchuldig erklärt wird, und der 
Führer des Handelsſchiffs iſt bereit, die infrinmnierten Güter dem Kriegs— 
\hiff auszuhändigen, darf der Kauffahrer ſeine Reiſe fortießen, anjtatt mie 
früher von dem Kaper zur Aburteilung weggeführt oder gar in den Grund 
gebohrt zu werden. 

„Dies iſt eine neue Beſtimmung“, muß ſelbſt Heer Bentwic zugeben, 
der Sich ſonſt bemüht. zu beweilen, daß die Beſchlüſſe der Yondoner= Te: 
Haration gar fein neues Kriegsrecht einführten, ſondern ım Gegenteil der 
altnationalen Jurisdiktion britischer Nomirahitätsgerihte auch auf dem 
Kontinent Geltung verschafften. Einen weiteren Verzicht auf hiſtoriſche 
völferrechtliche Grundfäße hat die engliſche Marineverwaltung, wie unſer 
Autor ſelber urteilt, dadurch ausgeiprochen, daß fie dem Recht der Durch— 
ſuchung konvoyierter neutraler Schiffe entjagt hat: „Wenn der Kommandant 
des friegfübrenden Kriegsſchiffs“, heißt es in der Deklaration von Yondon, 
„rund zu dem Verdacht bat, daß die fonvoyierten Schiffe nicht unschuldig 
jind, teilt er Jene Werdachtsgründe dem Kommandanten des Konvois mit, 
der allein die Sache unterfuchen wird. Sind die Verdachtsgründe be— 
rechtigt, Jo wird er den jchuldigen Schiffen jenen Schuß entzieben.“ 

Niemals haben Altenglands Marineoffiziere gejtattet, da Marine: 
offiztere einer neutralen Macht ſich zwiſchen die Dandelsichirfe ihrer lange 
und englische Kreuzer einschteben durften. Leber nichts haben in früheren 
geiten zur See minder mächtige Nationen lebbattere Nlage geführt als über 
die Handhabung des Durchſuchungsrechts durch die bewaffneten Agenten 
der britiſchen Meereskönigin. Whigs und Tories waren einig in der 
Ueberzeugung, daß Das Recht oder vielmehr das Unrecht der ſchrankenloſen 
und willfürlihen Durchſuchung eine der wertvolliten Bürgichaften für die 
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maritime Suprematie Englands bilde. Lord Brougham ging ſo weit, zu 
ſagen: „Die Anweſenheit eines konvoyierenden Schiffs iſt nicht nur kein 
Beweis von Unſchuld, ſondern eher ein Verdacht begründender Umſtand.“ 
Lord Brougham war hervorragender Juriſt, Philantrop, einer der Führer 
der Whigs bei der Parlamentsreform von 1832 und ſo liberal, daß er im 
Jahre 1848 nach der Pariſer Februarrevolution an den franzöſiſchen Juſtiz— 
miniſter Crèmieux die Anfrage richtete, ob er nicht auf Grund ſeines Land— 
beſitzes in Südfrankreich Bürger der jungen Republik werden könne. Aber wie 
fortgeſchritten ſie auch ſonſt in ihren politiſchen Anſichten ſein mochten, 
von Rechten der Neutralen im Seefrieg wollten die engliſchen Liberalen 
damals noch nichts wiſſen. 

Die Vorſchriften der Yondoner Deklaration über neutralitätswidrige Trans— 
porte der Neutralen können wir übergehen. Dagegen verdienen unſere Aufmerk— 
ſamkeit die Beſtimmungen über das Verſenken aufgebrachter aber noch nicht ver— 
urteilter neutraler Schiffe. Die Kohlenknappheit von Dampfern in Kriegszeiten 
kann für Kaper einen Anreiz bilden, aufgebrachte neutrale Schiffe, anſtatt ſie weg— 
zuſchleppen und vor ein Priſengericht zu ſtellen, kurzer Hand in den Grund 
zu bohren. Much die Beſorgnis, von einem chnellen feindlichen Kreuzer 
überraicht zu werden, fann einen Kaper anreizen, auf jene Art und Weile 
mit einem neutralen Fahrzeug furzen Prozeß zu nahen. Wiederum haben 
ih die Ruſſen das Verdienſt erworben, der eriten Seemacht der Erde die 
Heilſamkeit feſter völferrechtlicher Normen für das Kaperweſen begreiflich 
zu mahen. Ste bohrten 1904 und 1905 die britifchen Nauffahrer „Kuight 
Gommander“, „St. Kılda“, „Hipsang‘“ und „Allanton“ ın den Grund 
und hießen fie jpäter durch ihre Gerichte verurteilen. Die Erregung in 
der engliichen Staufmanns= und Seemannswelt war bedeutend, aber die 
Wirkung der nachdrücklichen Borftellungen, die der britiiche Botjchafter in 
Zt. Petersburg bei der dortigen Regierung erhob, wurde durch die lücken— 
harte Beſchaffenheit des Völkerrecht weſentlich abgeſchwächt. Diele Lücke 
bat die Konferenz von London jo gründlich ausgefüllt, daß Heer Bentwich 
voller Freude ausruft: „Das Recht des Berjenfens, verfürzt, beichräntt 
und eingeſchnürt, wie es jetzt durch abjichredende Strafbeſtimmungen it, 
wird wahrſcheinlich in Zukunft nicht allzu oft gegen die neutrale Schiffahrt 
angeivendet werden. Hier hat die Stonferenz in wirffamer Weiſe an Stelle 
der Willkür das Geſetz zur Geltung gebracht.“ 

Die Yondoner Deklaration bejtimmt, dag ausnahmsweiſe ein aufges 
brachtes neutrales Schiff zerſtört werden darf, aber mur wenn mehr als 
die Hälfte der Ladung Konterbande iſt oder das Schiff offenbar in neu— 
tralttätsividriger Tätigkeit begriffen iſt, und tvenn die Priſe nicht in den 
Maren gebracht werden fann obne Gefahr für die Sicherheit des Napers 
nder den Erfolg der marttimen Tperationen. Es wird ferner angeordnet. 
1. sm Fall der Zerstörung fällt die Yalt des Beweiſes, daß er Sich in 
beionderer Notlage befunden bat, dem Kaper zu. Mann er den Beweis 
nicht ſühren, wırd die Priſe, mochte das Fahrzeug geladen haben, was es 
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wollte, unter allen Umjtänden für unrechtmäßig erklärt, und hat der Eigen— 
tümer Anſpruch auf Entſchädigung. 2. Wenn die Zerftörung für entichuld: 
bar erklärt wird, aber die Prife für unrechtmäßig, tritt gleichfall3 Ent— 
Ihädigungspflicht ein. 3. Wenn neutrale Güter, die der Verurteilung nicht 
ausgeſetzt waren, mit dem Schiff zerjtört worden find, muß ihrem Cigen- 
tümer Entihädigung gezahlt werden, aud) wenn die Zeritörung des Fahr— 
zeug3 rechtmäßig geichah. 

Es iſt in der Preſſe oft die Vermutung geäußert worden, daB die 
engliihen Rheder beim Ausbruch eines Krieges zwiſchen England und 
anderen Großmächten durch Sceinverfäufe einen namhaften Teil ihrer 
Schiffe auf Konkurrenten neutraler Nationalität übertragen würden. Tas 
Gleiche haben die Zeitungen bezüglich der Abſichten geäußert, mit denen 
die Befiger der deutichen Handelsflotte ſich für den Kriegsfall tragen follen. 
Die in London verſammelten Delegierten der großen Seemädhte jind über: 
eingefommen, derartigen Plänen, wenn jie irgendivo ernfthaft gehegt wurden, 
einen Riegel vorzujchicben. Mit vollem Recht, denn der Handel der Neu: 
tralen läßt jih durch Konferenzbeſchlüſſe nur ſchützen, wenn zugleich der 
Mißbrauch der neutralen Flagge verhindert wird. Deshalb jtatuiert die 
Londoner Deklaration bezüglih der Webertragung von Kauffahrern von 
einer friegführenden Flagge auf eine neutrale folgendes: Wenn die lieber: 
tragung mehr al3 dreißig Tage vor dem Ausbrudy der Feindſeligkeiten 
geichehen ft, und wenn ſie bedingungslos, volljtändig und jurijtiich forreft 
it, wenn jie ferner erfennen läßt, daß ein bona fide vollzogener Ueber— 
gang des Intereſſes von der einen auf die andere Seite jtattgefunden hat, 
dann Soll damit die abjolute Annahme ihrer Gültigkeit gegeben jein. 
Andererjeit3 findet die twiderlegbare Annahme der Ungültigfeit Statt, wenn 
die Verfaufsurfunde ſich nicht an Bord eines Schiffes befindet, daS weniger 
als 60 Tage vor dem Ausbruch der Feindjeligfeiten ſeine Friegführende 
Nationalität verloren hat: „Die Rheder werden jeßt genau wiſſen, woran 
fie jind,” bemerft Herr Bentwich über jene Beſtimmungen der Londoner 
Deklaration. 

Es gibt im England Politifer und Seeleute, die den Abmachungen 
von London eine erbitterte Oppoſition bereiten und die öffentlihe Meinung 
dafür zu gewinnen juchen, dab die Deklaration britischerjeits nicht ratifiziert 
wird. Diefe Männer jagen, es ſei Verrat an Englands Lebensinterejjen, 
daß Nahrungsmittel als relative Nonterbande anerkannt werden. Unter 
feinen Umjtänden dürften Lebensmittel Eonfisziert werden. So reden heute 
diejenigen, welche ſich als die unbeuglamen Werfechter der nationalen friegs- 
rechtlichen Leberlieferungen aus dem Zeitalter Nelſons hinftellen. Aber 
‚damals ſchrieb Schiller unter dem Eindruck der Praxis engliiher Admi— 
ralträtägerichte ın der „Braut von Meſſina“: „Auf den Wellen ijt alles 
Selle auf dem Meer iſt fein Eigentum.“ Und ın „Der Antritt des 
neuen Jahrhunderts“: „Seine Handelsflotten ſtreckt der Brite gierig wie 
Polypenarme aus und das Reich der freien Amphitrite will er ſchließen 


Politiſche Korreipondenz. 567 


mie fein eigene® Haus.” Und nicht allein das private Eigentum ließen 
die Engländer auf dem Ozean nicht gelten, jondern jogar die Souveränitätd- 
tehte der neutralen Staaten traten fie auf dem flüjligen Element mit 
süßen. Die Kriegsichiffe der Vereinigten Staaten von Nordamerika wurden, 
zahllofer Protejte ungeachtet, von englischen Kriegsſchiffen nach Dejerteuren 
der britiſchen Kriegsmarine durchſucht. Gegenwärtig find alle ſolche 
gewalttätigen Prätentionen aufgegeben, und gerade die Jingos fordern 
ultraliberale internationale Stipulationen über Konterbande! 

Teer Verfaſſer des Artikels in „Fortnightly Review“, auf defjen aus- 
gezeichnete Darlegungen ich mich gejtügt habe, wenn ich ihm auch nicht 
ımmer zuftimmen fonnte, it weder Jingo noch Pazifiſt. Sein Standpunft 
it der eines’maßpollen, vernünftigen, gegen das Ausland loyalen PBatrioten. 
As ſolcher wirft er einen NRüdblid auf die Pariser Deklaration von 1856 
und konſtatiert, daß England in Paris auf eines feiner furchtbarſten an= 
geſiammten Machtmittel verzichtet habe, indem es dem Grundfaß beige- 
treten jei, daB die Flagge die Ware dee. Im gegenwärtigen Moment, 
ſo fährt Heer Bentwich fort, wäre es Hug. von englijher Seite in Er- 
wigung zu ziehen, ob man nicht, natürlich Gegenfeitigfeit vorausgejett, 
jeindlichen Handelsſchiffen diefelben Rechte beilegen ſolle wie neutralen: 

„Zeutichland ijt heute Englands großer maritimer Rival“, jo be— 
grundet Heer Bentwich feine bedeutungSpolle Anregung, „jeine Handels 
marınce fommt glei) nad) der unſrigen. Da es nur eine einzige ſchmale 
Nuttenlime bat, it die für den Schuß jeines Handels erforderliche Ausgabe 
ver Schifistonne ganz bedeutend größer als bei und. Deshalb jchmillt 
unter den obwaltenden (jeelriegsrechtlichen) Verhältniſſen mit dem An— 
wachen der Handelsflotte Deutichlands aud) fein Marine-Etat naturnot- 
wendigeriweie an. Dieſer Umſtand erziwingt wieder eine Erhöhung unjeres 
Rudgets. Nun follen die Juriften und die Negierung Deutichlands gewillt 
en, eıne Aenderung des Rechts in Erwägung zu ziehen. Das könnte die 
(Krundlage für eine Reduktion der Rüftungen bilden. Schließlich — wir 
acben zwar eine mächtige Waffe aus der Hand, aber wir haben aud) durd 
die Aenderung am meiſten für unjeren Dandel zu geivinnen. In Anbe— 
tracht aller dieier Dinge iſt es erfreulich, daß der erite Yord der Admiralität 
die Bereitwilligkeit Englands erklärt hat, Anträge auf Reform einer Prüfung 
su unterzieben. Ohne daß Großbritannien feine gegemvärtigen Grundjäße 
ım allgemeinen preisgibt, fann es mit bejtimmten fremden Wationen Ver— 
trage ſchließen und den Dandelsichiifen derjelben im Kriegsfall die gleichen 
Rechte einräumen wie neutralen Fahrzeugen.“ 

Man muß Herrn Bentwich zugeſtehen, daß er ſeinen Vorſchlag mit 
Ruchternheit, common sense und ohne eine Spur von humanitärer 
Zdhwärmerer motiviert. Aber ehe ſich Deutichland und England über eine 
Gleichſtellung der feindlichen mit der neutralen Handelsflagge im Kriegs— 
talle verſtandigen, dürfte noch viel Waſſer die Ihemje und die Zpree her— 
unterlaufen. Ein weſentliches Hindernis der Einigung liegt offenbar ın 
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dem geltenden Blockaderecht. Die Londoner Konferenz hat dasſelbe in der 
Dauptjache jo gelafjen, wie es die Pariſer Deklaration gejtaltet hatte. 
Blockaden müſſen alfo, um Gültigkeit zu haben, effektiv fein; die monjtröten 
„Papierblockaden“ der Engländer aus der napoleonischen Zeit find nicht 
mehr erlaubt. ber noch immer bejteht das alte Recht, daß Blockaden nid) 
auf Seefejtungen und dergleichen beichränft zu fein brauchen, fondern daß 
man, wofern man nur die nötigen Sträfte hat, auch Dandelshäfen und ganze 
Küſtenſtrecken blockieren darf. Die blockierende Macht iſt berechtigt, den 
Neutralen an der effektiv blockierten Küſte den ganzen Handel zu verbieten, 
auch den ın relativer Stonterbande und in Nicht-Konterbande, ferner über 
haupt jediveden Verkehr dur Perſonen, Briefe ufiv.*) 


Welchen Nutzen würde es alfo für Deutichland haben, wenn ſeine 
Ntauffahrer wirklich im Kriegsfall den neutralen gleidhgeftellt würden? Die 
Miümdungen der Elbe und Weler würden eben für beide Kategorien von 
Dandelsichiffen abjolut gefperrt werden. Da wir nur die „einzige ſchmale 
Küſtenlinie“ bejigen, bildet das troß der Londoner Deklaration nad) wie 
vor ziemlich ſchrankenloſe Necht der Blockade eine überaus ſchneidige Waffe 
für England, wenn es mit dem Deutjchen Reich in Feindfeligteiten ver: 
wickelt iſt: 

’ 

„Bropbritannten“, jo schließt Herr Bentwich ſeinen Aufſatz, „it Dei 
dem internationalen Fordern und Bieten (auf der Londoner Konferenz) 
ſehr qut weggelommen. GES hatte bei der früheren Unjicherheit am meijten 
zu verlieren. Es Hat durch die Einigung am meiſten gewonnen. In 
Paris, ım Jahre 1856, gab England eines jeiner wichtigiten Striegsrechte 
auf — das Recht, feindliches Eigentum auf neutralen Schiffen zu fapern. 
Jetzt in Yondon hat England nit ein einziges anerfanntes Recht von 
Bedeutung aufgegeben, denn eine einzige Konzeſſion bezieht ſich auf die 
Konvoi-Frage, bei der mehr Schein als Wirklichkeit iſt. Andererſeits bat 
Großbritannien eme Anzahl von Garantien für feinen neutralen Handel 
gewonnen ſowie auch eine Reihe von Beſchränkungen durchgeſetzt in bezug 
auf Die angeblichen Kriegsrechte anderer Mächte... . . . England wırd 
(durch die Yondoner Teflaration) für emen großen Teil feines Dandels 
Sicherheit ſchaffen, ſowohl wenn es Krieg führt als auch wenn es neutral 
bleibt. Außerdem wird unter ethischen Geſichtspunkten der Initiative und 
Diplomatie England& das Verdienſt daran beigemeſſen werden, daB in die 
Wege geleitet und begründet wurde der erjte internationale Gerichtshof, 
der das erjte mternationale Neutralen-Recht auslegt. Es iſt in der Ord— 
nung, daß die Grundrechte für den Dandel in Kriegszeiten von dem größten 
tommerziellen Gemeinweſen der Erde ausgeben, und daß England, deſſen 


*) Nal Franz v. Holtzendorff „Dandbuch des Völkerrechts“. 1889 IV S 161 
(verfaßt von Wertfen: „Die Rlodade, Begriff und Geſchichte“ S. 738, S 165 
Weriaßt don Demjelben) „Natur und Lutbejtand der Blockade“ S. 732. 
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maritime Suprematie ein Jahrhundert lang eine der großen VBürgichaften 
jür den Weltfrieden gebildet hat, eine Milderung der Härten des Seefriegs 
für Neutrale durchſetzt. So beweist Großbritannien der Welt, daß das 
Amvachjen feiner Marine feine Drohung für den Handel anderer Nationen 
bedeutet. Die Deklaration von London repräfentiert nicht nur einen Marf- 
ſtein in der Geſchichte des Nechts der Neutralen, fondern iſt ein Schritt 
zur Werbrüderung der Welt.“ 

Ras it an dieſer volltünenden peroratio wahr, was falſch? Zu— 
treffend ıjt, daß England fein anerkanntes Kriegsrecht aufgegeben hat, aus 
dem einfachen Grunde, weil das engliſche Kriegsrecht von feiner anderen 
Nation jemal3 anerkannt worden it. Denn britiiche Ndmiralitätsgerid)te 
iind bis 1815 immer nach dem Grundſatz verfahren: „Right or wrong 
my country!” Das war ihr ganzes corpus juris. Wenn die Engländer 
damals Krieg führten, erſtickten die parteiischen Urteilsſprüche der britischen 
rijengerihte den Dandel der Neutralen, joweit er den Intereſſen Eng— 
lands irgend nachteilig war. 

Ganz richtig it aud), wenn Herr Bentwich behauptet, daß das Kabinett 
von St. James durch die Londoner Deklaration auf pofitive Nechtsjäße 
von nanıhaftem Gewicht nicht verzichtet habe. Dagegen tt die Dialektik 
unjeres Autors umſo anfechtbarer, wenn er don der Londoner Deklaration 
behauptet: „Sie hat eine Reform der exiſtierenden Gebräuche weniger durch 
Neuerungen vollführt als dadurd), daß fie gleichförmig und bejtimmt ge— 
ſtaltete, was bis dahın wideripruchsvoll und dunfel getvejen war.“ In 
Wirklichkeit repräjentieren die Artikel der Londoner Deklaration, die die 
relative Konterbande gegen rückſichtslos um ſich greifende Nonfisfationen 
zu jichern bejtrebt jind und auch den Bereich der Nichtfonterbande Sehr 
wert ausgedehnt haben, weit mehr als eine bloße Nodififation. Das Wleiche 
gilt von den Artifeln, weldye die Strafe für Konterbande mildern und die 
Zerſtörung aufgebradhter Schiffe in bejtimmte Grenzen einjchhiegen. 

Sm übrigen kommt es Weniger darauf an, was m den einzelnen 
Artifeln des „Schlußprotofolls der Londoner Konferenz für Seekriegsrecht“ 
ttcht als auf den Geiſt, der die ganze unter den Auſpizien Englands zu— 
itande gelommene Urkunde durchveht. Und da muB man jagen: Die 
großen britiſchen Staatsmänner und Parlamentsredner aus der ZJeit der 
Happy Constitution würden mit der Fauſt auf den Tiſch geichlagen haben, 
wenn ſie die Gründe gehört hätten, mit denen Herr Bentwich jeinen Yands= 
leuten die Natififation der Konferenzbeſchlüſſe anempfiehlt. Verkehrt jedod) 
wäre es, ein Sinfen Englands deshalb anzunehmen, weil ſein Wille auf 
dem Meer nicht mehr allmächtig it. Das Emporkommen anderer Wölter 
tt auch iwieder eine notwendige Worbedingung Für Englands heutige mate— 
rielle Blüte; alles ift Ein Zug der Tinge. Und was Die politche Wacht: 
jtellung Großbritanniens in der Gegenwart betrifft, Jo babe ich ihre Größe 
und Gediegenheit an dieſer Stelle oft genug geſchildert und werde nod) 
manchmal Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen. Das egoiſtiſch 
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die fich beeinfluffen laffen. So gut mie fich der Kaiſer in feiner Regierung 
und feinen Entichlüjfen durch den Bundesrat und Reichstag mitbeltimmen 
laſſen muß, fo gut läßt fi, wie die Erfahrung immer wieder gelehrt bat, 
auch der Reichstag vielfah durch den Kaiſer beftiimmen. Hätten wir etwa 
eine Nolonialpolitit und eine Flotte befommen, wenn der Neichitag immer 
nur feinen eigenen inneiſten Antrieben gefolgt wäre? Wenn auch die große 
Mufie gewohnt ift, ſich den Tagesmeinungen anzufchlieken und ihnen zu 
folgen, fo gibt es doch in Deutſchland glüdlicherweife immer noch eine Ans 
zahl Menſchen, die es in Anfpruch nehmen, ihren Wea zu gehen, entgegen 
der öftentliben Meinung, und oft genug haben jie fchlieglih doch noch 
dieſe öffentlihe Meinung hinter ſich hergezogen. Wer mill fich herauss 
nehmen, dem Kaiſer dieſes Recht ftreitig zu machen? Die Frage fann 
Immer nur fein, wo die Grenzen für das perlönliche Regiment liegen und 
dafür gibt es Feine prinzipielle Antwort, fondern nur eine Erwägung von 
nal zu all, Wir wollen weder abjolutiftiich und willkürlich regiert werden, 
noh wollen wir die kaiſerlich-königliche Monarchie zu einer bloßen Dekoration 
degradieren lajfen. Auch die kaiſerlichen NAundgebungen unterliegen deshalb 
der Aritif, und wenn Fehler gemacht find, jo antworten darauf folche 
undgebungen und Bin)ungen, wie im November 1908. 

Auch an Ddiefer jüngften faiferlihen Kundgebung in Königsberg habe 
ih meinerjeits etwas auszufegen, womit ich nicht zurüdhalten will. Der 
Augenblid fcheint mir nicht günftig für fie gewählt. Sie tft verfrüht. 
Wie die Stimmung heute einmal in Deutfchland ft, find die bürgerlichen 
Yarteten zu einem Zuſammenwirken nod nicht wieder zu bringen, und die 
Soztaldemofratie wird noch viele Siege erringen und ihren Haupttriumph 
bei den nädjten allgemeinen Reichstagswahlen feiern. Dagegen iſt nichts 
zu mahen, und man läßt am beiten die Tinge vorläufig ihren Gang 
achen. Bald genug wird Dann der Moment für den Gegenſchlag kommen, 
Wenn die Sozialdemokratie ihre eigene Unfähigkeit zu praftifcher Politik 
genügend dokumentiert hat und die öffentlihe Meinung fih vor Zorn über 
den revolutionären Phrafenunfug nicht mehr zu halten vermag, und alle 
Welt lechzt, daß die Fahne, um die die Patrioten ſich fammeln fünnen, 
entfaltet werde, dann wird es Zeit fein, wieder Die Yehre vom Königtum 
von Gottes Gnaden zu verfündigen, und nicht ohne Kriſen und Kämpfe, 
aber Schliei,lich doch firgreich, wird dieſe Fahne zum Ziel getragen werden. 

Non der Yeidenfchaft und dem Pathos der Königsberger Rede kehren 
mir noch einmal zurüd zu der jo überaus vorfihtig abgetönten Rede in 
Folen. Auf der einen Seite wurde Poſen deklariert als eine Prlanzftätte 
deuticher Kultur, auf der anderen wurden ausdrüdlih alle Einwohner der 
Frooinz, aljo auch die Polen, aufgefordert, zum Gedeihen Des Yandıs zu: 
ſammen⸗- und mitzuarbeiten. Jede Bezugnahme auf den Hakatismus wurde 
vermieden. Die Oſtmarken-Politik fteht auf dem Punkte, daß fie entweder 
rorwärts oder zurüd muß. Selbſt die Ausführung des jest beftchenden 
Enteignungsgejeges hätte Feine Bediutung, da das Maximum für Die Ent 
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eignung viel zu gering ift. Man würde, wie Profefior Bernhard in der 
zweiten Auflage feines Buches einleuchtend darlegt, nur die Gehäffigkeit 
der Enteignung auf fih nehmen, ohne etwas mejentliches zu erreichen, 
wenn man dieſes Geſetz ausführte. Mean muß entweder die Kolonijation 
allmählich einschlafen lafjen oder auf Grund eines neuen Gejeßes in ganz 
folofjalem Umfange erpropriteren. Stünde dergleichen in Ausficht, jo hätte 
offenbar die Kaiſerrede auf einen ganz anderen Ton gejtimmt jein müjlen. 
Eben der Vergleich mit der Königsberger Rede zeigt, daß die Nriegs- 
jtimmung jeßt keineswegs nach diejer Seite gewandt ift. Iſt dieſe meine 
Auslegung richtig, jo darf man hoffen, daß die jo lange erjehnte Abkehr 
vom Hakatismus endlich mit einer leichten Wendung eingejett hat. 
27. 8. 10; 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Alt, Karl. — Goetlies Faust. In sämtlichen Fassungen mit den Bruchstücken und 
de des Nachlasses. Berlin-Leipzig-Wien-Stuttg»rt, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co. 


Beckenkamp, Dr. Otto. — Die Krirgskonterbande in der Behandlung des Instituts für 
internationales Recht und nach der Londoner Erkıärung über das Seekriegsrecht 
M.4.—. Breslau, M. & H. Marcus. 

Bernhard, Ludwig. — Die Polenfrage. Zweite Auflage. M. 6.-, geb. M.7.40. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Cathrein, Victor. — Der Sozialismus. Zebnte bedeutend umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. M. 4.50, geb. in Leinwand M. 5.20. Freiburg 1910, Herdersche Verlags- 
buchhandlung. 

Chajjam, Omar. — Rubaiyat. Nach Edwa d Fritz Geralds englischer Bearbeitung des 
persischen Originals verdeu:scht von Arthur Altschul. Dresden, in Kommission 
bei Alexander Köhler. 

Deutsche Auslandspolitik und ihre Ver!eumder im Lichte historischer Tatsachen von 
einem aktiven !'iplomaten. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhdlg. 

Deutsche Japan-Post. Wochenzeitung für deutsche Int-ressen in Japan. 9. Jahrgang. 
G. Schweitzer & E. Busch, Berlın SW. 68, Lindenstr. :6, 

Das Deutschtum im Ausland. Vierteliahrshefte des Vereins für das Deutschtum im 
Ausland. Heft 4. Juni. Im Buchhandel 50 Pf. Berlin W. 9, Verlag Hermann 
Hillger. 

Dahm. — Die zwölf Propheten. Brosch M. 160, geb. M. 2.40. Tübingen, J C. B. Mohr. 

Fiodoroff, E, — Die Vorbereitung der Bnnländischen Revolution 1889-1405, St. Peters- 
burg, Buchdruckerei Russo-Frangaise, Offizierstr. 6. 

Geld, Bank und Börsenwesen. Zusanımengestellt und zu beziehen von der Kgl. Hof- 
buchldlg. Alexander Duncker. Sortiment Berlin W, 8. 

v. Gleichen-Russwurm, A. — Die Orestie des Aeschylos. Jena 1910, verlegt bei Eugen 
Diederichs. 

Goldschmidt, itans. — Die Grundbesitzverteilung in der Mark Brandenburg und in 
Hinterpommern von Bginn des dreissigjährigen Krieges bis zur Gege.wart. 
M. 5.—. Berlin, Carl H-ymanns Verlag. 

Goldsehmidt, Karl. — Eın Schu fall sozialdemokratischer Verhetzung. Hal © & 
Verlag von Wilhelm Knapp: — 

Habermann, Wilhelm. Der Stolypinsche Gesetzentwurf. I. Die 
handlungen. M. 1.60. Leipzig, Duncker & Humblot, 

Harnack, Ad. — Verfassung und Recht der alten Kirche. 
Buchhandlung. 

Haugwitz, Graf Eberhard. — Die Geschichte der Fax 
M. 16.-, geb. M. 20.-. Leipzig. Duncker & Huml 

Hauptmann, Carl. — Aus meinem Tagebuch. M. 5 

Haurli, Johannes, — Goethes Faust. Füntzehn Vortz 
Zehlendorf (Wannseebabn, Verlag von > 

v. Heidenstaw, Werner. — Die Erben von Bjä 
Einzige berechtigte Uebersetzung aus 
München, Verlag von Albert Lan:en, 

v. Hoensbroech, traf Paul, — 14 Jabre 
Druck und Verlag von Breitkopf & 
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Jaeger, Heisrieb. — Ideales Wahlrecht. Ein Appe!l an das denkende Deutschland. 
80 Pf. Bonn 1910, Verlag Carl Georgi. 

Jıhresbericht der Handelskammer zu Chemnitz 1909. II. Teil. Chemnitz, in Kommission 
bei E. Fockes Buchhdlg. 

Japanische Lyrik. Die Fruchtschale 17. Band. Deutsch von Dr. Julius Koch. 
München, R. Piper & Co. 

Köstler. Rudolf. — Huldentzug als Strafe. Kirchenrechtliche Abhandlungen. Heft 62. 

M. 480. Stuttgart, Ferdinand Encoke. 

Krleck, Erast. — Persönlichkeit und Kultur. M. 6.80, geb. M. 5. -. Heidelberg, Carl 
Winters Universitätsbuchhälg. , 

Lens. — Festschrift. Studien und Versuche zur neueren (teschichte. M.12.—. Berlin, 
Gebr. Paetel. , 

Lessing, !urt. — Rohberg und die französische Revolution. M. 3.50, geb.M.4.—. Frei- 
barg i. B., J. Bıelefelds Verlag. 

Loewe, Dr. Vietor. — Bücherkunde der deutschen Geschichte. M. 2.40, geb. M. 8—. 
Altenburg, Johannes Rade. 

Lotz, W. — Verkehrsentwicklung in Deutschland 1809 -1909. Band 15: Aus Natur 
und Geisteswelt. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. 

Mainzer Volks- und Jugendbücher. Band IX. Mairz, Jos. Scholz. 

— eig — Deutsche Machthaber. Berlin-Leipzig, verlegt bei Schuster & 

oeffler. 

Meurer, Christian. — Das Gehaltsrecht der Pfarrer in Preussen nach der Gesetzgebung 
vom 26. Mai 1909. M. 3. -. Stuttgart, Ferdinand Eoncke. 

Mitscherlich, Waldemar. — Der Einfluss der wirtschaftlichen Entwicklung auf den ost- 
märkischen Nationalitätenkampf. M. 1.50. Leipzig, Verlag von C L. Hirschfeld 

Neurath, 0. — Antike Wirtschaftsgeschichte Band 258: Aus Natur und Geisteswelt. 
Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. 

Odeleben, Otto. — Mit Napoleon im Felle 1813. Eine treue Skizze des französischen 
Kaisers und seiner Umgebung. Geb. M. 8—. Leipzig, Verlag von Georg Wigand' 

Parvas. — Der Stuat, die Industrie und der Sozialismus. NM. 8,—. Dresden, 
Kaden & Co. 

Piper, Reinhard. — Das Tier in der Kunst. Mit 130 Bildern. München, Verlag von 
R. Piper & Co. 

Preuss, Hugo. — Zur Preussischen Verwaltungsgeschichte Leipzig-Berlin, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner. 


Badlauer, Dr. Ernst. — Finanzielle Selbstverwaltung und Kommunalverwaltung der 
Schutzgebiete M.8.—. Breslau, M. & H. Marcus. 
Bauchberg, Dr. Heinrich. — Die Pensionsversicherung der Privatangestellten als 


Massnahme der Mittelstandspolitik. Wien 1810, Manzsche k. u. k. Hof-Verlags- 
und Universitätsbuchhdlg. 

Bhenanus, Clerieus. — Der hl. Karl Borromäus und das Rundschreiben Pius X. vom 
258. Mai 1910. Zur Aufklärung des katholischen Volkes. Mainz, Verlag von Kirch- 
beim & Co. 

Bothkegel, Walter. Die Kaufpreise für ländliche Besitzungen im Königreich Preussen 
von 1885-1806. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Suvoroff, P. — Zur Frage der Gleichberechtigung. Die Lage der Russen in Finnland 
und der Finnländer im Reich. St. Petersburg, Buchdruckerei J. Ehrlich, Malaja 
Dworjanskaja 19. 

Swart, F. — Zur friesischen Agrargeschichte. M. 10.—. Leipzig, Duacker & Humblot. 


Schoepp, Meta. — Mein Junge und ich. M. 2—, geb. M. 8— Berlin, Concordia, 
Deutsche Verlagsanstait . 

Schulte, Aloys. — Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter. Kirchenrecht- 
liche Abhandlungen. Heft 63—84. M. 16.10. Stuttgart, Ferdinand Encke. 

Schultz, Wolfgseng. — Dokumente der Gnosis, M. 8S.-, geb. M. 9,60. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag. 

Schwantje, Magnus. — Der Tierschutz im Deutschen Strafgesetz. 20 Pf. Herausge- 


geben von der Gesellschrft zur Forderung des Tierschutzes und verwandter Be- 
strebungen, Berlin W.57, Bülowstr. BD. 


Steinbach, 0. — Der Giroverbaud Sächsischer Gemeinden. M.1-. Nossen 1910, 
W. H. Mölters Verlag. 
Strauss, M. — Zivilprozessrecht. Band 3815. Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, 


Verlag von B. G. Teubner. 


Stats, Dr. UlIrloh. — Der Erzbischof von Mainz und die deutsche Königswahl. M.4.—. 
Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 


Vallezewsky, K. — Zur finnischen Frage Strauss und Sperlivg. St. Petersburg, 
Buchdruckerei J. Ehrlich, Malaja Dworjarskain 14. 
Vetter, Arno. — Bevölkerungsverhbäitnisse Mühlhausens i. Th. im 15. und 16. Jahr- 


hundert. M. 825. Leipzig, Quelle & Meyer. 


Viseher, C. — Der Apostel Paulus. Band 309. Aus Natur und Geisteswelt. Leipzig, 
Verlag von B. (+. Teubner. 


Volbach, F. — Das moderne Orchester in seiner Entwicklung. Band 208. Aus Natur 
und Geisteswelt. Leipzig. Verlag von B, G. Teubner. 
Weiss und Grätsmacher. — Die (des: hichtlichkeit Jesu. Zwei Reden, gehalten auf 


dem Evangel. Gemeindeaberd am 24. April 1910 zu Mannheim. 20 Pf. Tübinger, 
J. C. B. Mohr. 

Welschinger, Henri. — La Guerre de 1870 Causes et Responsiübilites. 2. Bd. Fr. 15.—. 
Paris, Plon-Nourrit & Cie. 

Westfälisches Magazin. Neue Folge. Zweiter Jahrgang. Heft 5. Dem Andenken an 


Freiligrath gewidmet. M. 2.-. Dortmund, herausgegeben vou Bibliotheksuirektor 
Dr. E. Schulz, 
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Wilhelm, Biehard.. — Kung Tutse M.B5.—, geb. M. 6.20. Jena, Eugen Diederichs 


Verlag. 

Wörterbuch des deutschen Staats- und Verwaltungsrechts. Geh. M. 2—. Tübingen 
JS. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

v. Wolsogen, Hans. — Richard Wagner und die Tierwelt. Herausgegeben von der 
Gesellschnft zur Förderung des Tierschutzes und verwandter Bestrebungen. Für 
den Buchhandel Schuster & Loeitfler, Berlin W. 


Ziemssen, Otto. — Gottesgedanken und Menschengedanken in der Geschichte. M.250. 
Gotha 1910, C. F. Thiemann. 


Spranger, Eduard. — Wilhelm von Humboldt und die Reform des Bildungswesens. 
M.8—. Berlin, Beuther & Reichard. 
Tartufari, Clarice.e. — Der brennende Bosch. Roman. Alleinige autorisierte Dober- 


setzung aus dem Italienischen von Katharina Breming. Berlin, Verlag Dr. Wede- 
sind & Co, G. m. b. H. 


Torote, Heis. Lockvögelchen. Novellen. M. 25%. Berlin 1910, F. Fontane & Co. 


Trost. — Die Ritter und Verdienstorden. Geb. M. 20.—, K. 2t.-. Wien, Wilhelm 
Braumiüller. 


Verhandlungen, Die, des einundswanzigsten Evangelisch-sozialen Kongresses, abge- 
halten in Chemnitz. Die Jahrgänge 6-18 der Verhandlungen des Kvangelisch- 
sozialen Kongresses werden bis aut weiteres gu ermässigten Preisen von 14 M. 
(statt 23.40 M.) geliefert. Göttingen, Vandenbeek & Ruprecht. 


Volkmaum. — Zeitschrift für Bewegungslehre. Heft 6. Charlottenburg. Friedrich 
Huths’ Verlag. 


Warschauer, Erich. — Luftrecht. Eine rechtsphilosophische Studie. M.1.—. Kattowits, 
Gebr. Böhrn. 


Wassow, Paol. — An Gonda. M. 2.-. Leipzig, Seiler & Co. 
Weber, Heimtioh. — Wider die Barromäus-Enzyklika. Rede, gehalten in der Ver- 


sammlung des Evangelischen Bundes in Posen, 16. Juni 1910. Posen 1910, Verlag 
der Evangel. Bundes. 


Wegener, mu — Geeschlechtsleben und Gesellschaft. Hagen i. W,, Verlag von Otto 
Rippel. 


Weise, Johannes. — Jesus von Nazareth. Mythusoder Geschichte? M. 2.—, geb. M.3.—. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Weyermaunn, M. — Zur Geschichte den Immobiliarkreditwesens in Preussen, mit be- 
sonderer Nutzanw-niung auf die Thenrien der Bodenverschuldung. Geh. M. 4.—. 
Karlsruhe i. B., C. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag. 


Woblbrück, Olga. — Das goldene Bett. Roman. Geh. M.5.—, geb M.6.-. Berlin W.?0, 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt, G. m. b. H. 


Zitelmann, Ernst. — Die Vorbildung der Jaristen. M. 1.—. Leipzig, Duncker & 
Humblot. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Luitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erjt auf Grund einer ſachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Die Manufkripte follen nur auf der einen Seite des Papiers ge- 
\chrieben, pagintert jein und einen breiten Nand haben. 

Rezenſions-Exemplare ind an die Verlagdbudhandlung, 
Dorotheenjtr. 72/74, einzuschiden. 

Der Nachdruck ganzer Artifel aus den „Preußischen Sahrbücdhern“ 
ohne bejondere Erlaubnis iſt unterfagt. Dagegen iſt der Brefje freigeitelt, 
Auszüge, auch unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver: 
Öffentlichen. 








Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Emil Daniels, Berlin. 
Verlag von Georg Stilke. Berlin NW., Dorotheenstr. 12/74. 
Druck von J. 8. Preuss, Kgl. Hofbuchdr., Berlin S. Dresdenerstr. 48. 
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Leopold von Ranke und Johann Gujtav Droyfen. 
Eine Barallele. 
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Otto Diether. 


Mit einer befonders charafteriftiichen Begründung Ichnte es 
Leopold von Ranke im Jahre 1876 ab, feine „Denktwürdigfeiten des 
Stratsfanzlers Fürften von Hardenberg“ über den Beginn der Frei— 
heitsfriege hinaus bis ın das folgende Jahrzehnt meiterzuführen. 
Neben dem Mangel an ausreihendem Material, heißt e8 am Schlufie 
der Borrede zum Hardenberg, habe ihn vor allem der Umstand dazu 
bewogen, mit dem Sahre 1813 abzubrechen, daß Jih mit dem Falle 
Napoleons „der Horizont der Welt“ veränderte: „Eine neue Epoche 
wurde damit tnauguriert, die der Reftauration und der fonftitutionellen 
Beſtrebungen, in denen fich die folgenden Ereigniffe bewegt und 
entwidfelt haben. Sie erwecen ein Intereſſe, das vielleicht noch 
mehr politisch als Hiftorifch iſt.“ 

Als Ranke diefe Worte niederschrieb, Stand er am Abend eines 
langen, der reiniten Forschung qewidmeten Lebens, während deſſen 
er die nicht Selten bittere Erfahrung hatte machen müſſen, dal das 
leidenſchaftliche politische Zeitintereffe feiner, der abjoluten Erfenntnig 
dienenden Hiſtorie feinesivegs immer förderlich, jondern im Gegen: 
teil ort recht Jchädlich geworden war. Gr hatte ſich daher in ſeinen 
Werken meiſt geſcheut, die Schwelle des politiich Hei umjtrittenen 
19. Jahrhunderts zu überfchreiten, und wo er diefen für feine Eigen: 
art bedenflichen Schritt dennoch gewagt hatte, wie 3. B. in jenen 
Arbeiten über Friedrich Wilhelm IV., da war er lebhafter politiicher 
Anfeindung und Mikdeutung ausgejeht geweſen. Mus allem, aus 
dem Schickſale ſeiner eigenen praftiich-polttiichen Werfuche und der 
m der Regel ungünftigen Aufnahme, welche polttiich erregte Zeiten 
ſeinen hiſtoriſchen Werfen bereitet hatten, war ihm die Ueberzeugung 
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gefommen, daß Hiſtorie und Politik fich am beften gegenfeitig aus 
dem Wege gingen, daß eine Ueberfchreitung der beiderfeitigen Grenzen 
feinem von beiden Elementen dienlich fei. „Der Hiftorifer fann 
niemals zugleich praftifcher Politifer fein“, jchrieb er eben damals, 
im Februar 1877, dem Fürſten Bismard, welcher ihm zu feinem 
jechzigjährigen Doftorjubiläum gratuliert und dabei dag Thema vom 
gegenjeitigen Verhältnis des Hiftorifer zum Bolitifer berührt hatte*). 

In dieſen fiebziger Jahren hatte nun aber das ewig rollende 
Rad der Gejchichte bereits eine neue Umdrehung vollendet: jene vicl- 
bewegte Epoche deutjcher und europäifcher Entwicklung, welche mit 
den inneren und äußeren Stürmen der ?Freiheitsfriege begonnen 
hatte, war ja mit den großen Creigniffen von 1866 bis 1871 ım 
wejentlichen zum Abfchluß gelangt; im neuen Deutfchen Reiche war 
endlih nah langjährigem, oft blutigem Ringen die Löſung der 
deutfchen Trage, der dauerhafte Ausgleich zwischen den rivalen 
deutfchen Gemalten des 19. Jahrhunderts gelungen, melchen der 
leidenſchaftsſcheue Hiftorifer Nanfe während der heftigen politiſchen 
Krifen und Konflikte der vorangehenden Sahrzehnte jo oft dringend 
berbeigefehnt hatte. Damit hatte ſich auch jeiner rein hiftorijchen 
Denkweiſe eine neue große Perfpeftive eröffnet. In der Rede, welde 
er eine Reihe von Sahren Später bei der eier ſeines neunzigſten 
Geburtstages hielt, gab er diefer zuverfichtlicheren Stimmung Aus: 
drud. In den großen Ereigniffen der Neihsgründung, heikt es 
darın, laffe fich „vor allem eine Niederlage der revolutionären Kräfte” 
erfennen, deren Steg eine unparteiische Anſchauung der Geſchichte 
unmöglich gemacht haben würde; erft diefe entjcheidende Wendung, 
fo betonte der greife Forscher, habe ihm den Mut zu dem groß— 
artigen Unternehmen feiner „Weltgefchichte" eingeflößt*”). 

Sn diefen Worten ift nun auch die tiefere Urſache der Wand: 
[ungen angedeutet, welche die deutfche Geſchichtsſchreibung um neuen 
Reihe durchgemacht hat. Der Zufammenjtoß mit dem offenjiven 
Bismardifhen Preußen in den fechziger Jahren, der Sieg dieles 
Preußen im Hegemoniefampfe um Deutfchland, die Aufregung der 
nationalen Leidenschaften im großen Kriege mit Frankreich, wodurd 
der deutfchen Demokratie ıhr internationaler Rückhalt zerbradd, — 
alles das ift in der Tat der revolutionären Macht des eigentlichen 
deutihen 19. Jahrhunderts, den vom aufjtrebenden Bürgertum ge: 


*) Deutſche Revue, Dezemberheft 1905, S. 310; Bismarck-Jahrbuch II, 
Berlin 1895. ©. 256. 
x**) Leopold v. Rankes jümtlihe Werke, Band 51/52, S. 597 f. 
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führten fiberalen und nationalen Maffenfräften recht verhängnispoll 
geworden. Denn wenn auch das große Sahrfünft der Reichsgründung 
einen wejentlichen Teil der nationalen und liberalen Sehnſucht cr: 
füllte, fo wurde es doch entfcheidend, daß in den Mittelpunft der 
neuen Einheit nicht eine demokratiſch-unitariſche Zentralgewalt im 
Stile der alten Baulsfirche, fondern der fonfervative Territorialftaat 
Preußen trat. Damit wurde die revolutionäre Energie des alten 
Deutjchen Liberalismus in ihrem Kern gebrochen; ſeine Vorfämpfer 
fingen an, an ihren Sdealen irre zu werden, und das [liberale 
Bürgertum verfiel ſeitdem mwachjender innerer und äußerer Zerſetzung. 
Auch die deutſche Geſchichtsſchreibung aber, deren Vertreter ja meift 
Diefem Bürgertum entſtammen, fehrte jet von den politischen, 
nationalen und liberalen Ajpirationen der Dahlmann, Gervinus, 
Droyfen, Sybel, Treitfchfe immer reuiger zu den reinen Erfenntnis- 
zielen Rankes zurüd. 

Mit diefer Wendung ıft nun auch jene Strede deutjcher Ent: 
wicfelung, welche durch die Sabre 1813/15 und 1866/71 begrenzt 
wird, für die deutsche Gefchichtöforfchung in eine neue Beleuchtung 
gerüdt. Nantes Mufe Hatte fich noch gefcheut, dieſen politisch heißen 
Boden zu betreten; umgefehrt Hatte die politische Hiftoriographie 
jener leidenfchaftliden Kämpfer für die Einheit und Freiheit ‚der 
Nation ihn mit Vorliebe aufgefucht, aber nur, weil fi an den 
Perfonen und Ereigniffen diefer jüngsten Vergangenheit die Richtig: 
feit der eigenen politischen, meiſt nationalliberalen Ueberzeugung am 
eindrucsvollften vordemonftrieren ließ. Heute wiſſen mir wieder, 
daß die hiſtoriſche Erkenntnis in erfter Linie Selbſtzweck fein muß, 
wenn fie wirklich das Rätſel der Gejchichte löſen will; wir fühlen 
un? auch durch einen Hinreichenden zeitlihen Abjtand von den 
politiichen Hoffnungen und Enttäufchungen diefer vorbereitenden 
Epoche getrennt, um ihnen wieder ein vorwiegend objektives Intereſſe 
widınen zu fünnen. Anderſeits haben dieſe fünfzig Sahre neu— 
deutfcher Geſchichte auch für und noch nicht allen politifchen Reiz 
eingebüßt; gerade die politische Entwicklung der legten Zeit hat uns 
ja mit jteigender Deutlichfeit gezeigt, daß in der durch Bismarck 
geihaffenen Struftur unjeres Reiches noch immer jene Gegenfüße 
und Probleme verborgen liegen, mit welchen fich diefe ältere Generation 
deutiher Bolitifer abmühen mußte. Aber diefe unleugbare 
politiihe Teilnahme läßt und doch nicht das Rankeſche Gebot nad 
itrengjter Objektivität der Betrachtung vergefjen; fie hat vielmehr 
gerade unfer Auge für das gegenfätlihe Ningen jener Sabrzehnte 
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geſchärft. Man kann daher beobachten, mie die moderne deutſche 
Gefchichtsfchreibung fich mit befonders lebendigem Eifer der reizvollen 
Aufgabe widmet, das fomplizierte Spiel der deutſchen Kräfte in den Er: 
eigniffen jener Periode und in den Seclen ihrer handelnden Ber: 
Jönlichfeiten zu entwirren. Jedes Jahr bringt uns neue, wertvolle 
Publifationen aus den Briefen und Schriften der führenden Männer 
in diefem deutfchen Kampfe; eine ftetig wachſende Zahl feinfinniger 
Biographien und geiftvoller Studien jucht und das Verständnis für 
diefe hHiltorifch=politifchen Probleme mehr und mehr zu erjchließen. 

Bom Standpunkte diefer modernen Forſchungen aus iſt e8 da— 
ber freudig zu begrüßen, wenn ein ausführliches biographifches Werf 
e3 unternimmt, uns einen der feinften Köpfe und zugleich leiden- 
Ichaftlichiten Kämpfer aus diefem Gefchlechte politifierender Hiltorifer 
oder noch beifer vielleicht Gefchichte fchreibender Politiker vorzuführen: 
Johann Guſtav Droyfen, über den wir bisher außer einigen kleineren 
Artikeln und Nekrologen nur eine gehaltvolle biographifche Skizze 
aus der Feder D. Hintzes bejaßen*). Der fürzlich verftorbene Sohn 
Droyfens, der Hallefhe Gefchichtsprofeffor Guſtav Droyfen, Hatte 
fih Schon gleid nah dem Tode des Vaters dieſer naheltegenden 
Aufgabe gewidmet; in jahrelanger Arbeit iſt ihm freilich die Bio— 
graphie nur bis zum vorliegenden erſten Bande gediehen, welcher 
gerade vor der wichtigen Frankfurter Tätigfeit Droyſens im April 
1848 abbricht**). 

Für den Sohn eines bedeutenden Mannes bleibt es allerdings 
immer ein fchwierige8 Unternehmen, dem Vater ein, allen An— 
forderungen der Wiſſenſchaft gerecht werdendes biographiiches Denkmal 
zu errichten. Die Pflicht der Pietät, der begreifliche Familienſtolz 
auf den „großen Mann“, der lebendige Eindrud der innig verehrten 
und überlegenen Berfönlichfeit: alles iſt der objektiven Betrachtung 
recht Hinderlih und verftärft den natürlichen Hang jedes Biographen, 
feinen Helden in einfeitiger Berwunderung zu überfchäßen. Man 
wird leider nicht behaupten fünnen, daß der Berfaffer der vorliegen: 
den Biographie diefer Gefahr entgangen ift. Er jicht Berfonen und 
Freigniffe wefentlich unter dem Gefichtswinfel der politiſch-wiſſen— 
Ichaftlichen Beitrebungen ſeines Vaters an; je nachdem fie diejen 


») In Band 48 der Allgemeinen Teutichen Biographie. Wicderabgedrudt in: 
Hiſtoriſche und politiihe Nuräße von Otto Dinge. Band 100/101 der 
„Deutſchen Bücherei”, S. 87 If. 

**, G. Droyſen: Jobann Guſtav Tropfen. Erſter Teil. Big zum Beginn der 
Frankfurter Zütigfeit. Verlag B. G. Teubner. Leipzig und Berlin. 1910. 
Preis geh. 10 ME, geb. 12 ME, 372 S., Vl. 
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gleichla u fend oder entgegengefegt waren, erfahren fie Lob oder Tadel: 
kurz, ſeim Horizont erhebt fich wenig oder gar nicht über den national: 
Iberalerr des Teidenschaftlichen Vorkämpfers für Deutschlands Einheit. 

Smmerhin wird man dem Buche deswegen nicht allzu gram 
jin: Der Verfaſſer ift Hiftorifer genug, um wenigſtens brauchbare 
und? arfprechende gefchichtliche Erläuterungen zu den einzelnen 
Schickſa len und Aftionen feines Helden zu liefern*), liebenswürdige, 
wenn auch bisweilen etwas breit ausgeſponnene Schilderungen führen 
uns die wechſelnden Milieus vor, in denen ſich Droyſens Leben bewegte; 
der Sohn Hat ſich mit ſolcher Wärme und Begeiſterung in die 
Schriften des Vaters vertieft, daß er anſchauliche und eindrucksvolle 
Sfizen von ihnen zu entwerfen vermag; der Stil ift vornehm und 
lesbar. Wenn wir aljo auch feine von modernen wiſſenſchaftlichen 
Geſich tspunkten aus geſchriebene Biographie bekommen haben, ſo iſt 
die Lektüre dieſes Bandes doch recht belehrend, zumal in den Text zahl: 
reiche VBrieffragmente und Auszüge aus den Schriften und Vorträgen 
Droyſens eingeflochten ſind, welche uns das Weſen ſeiner Perſönlich— 
keit und ſeiner Beſtrebungen noch unmittelbarer vor Augen führen, 
als es die Kommentare ſeines Sohnes vermögen. 

Gerade die Figur Johann Guſtav Droyſens erweckt nun vom 
Standpunkte der modernen Forſchung aus ein ganz beſonderes In— 
tereſſe; dieſer Politiker und Hiſtoriker war ja doch der Mann, der 
in den ſtürmiſchen Frühjahrsmonaten des Jahres 1848 das preußiſch— 
deutſche Problem mit „ſpitzen Fingern“ anfaßte, es auf ſeine ver— 
ſchiedenen Möglichkeiten hin unterſuchte und als Ergebnis die große 
Alternative aufitellte: Wird Preußen völlig in Deutichland aufgeben, 
was Den Verzicht auf eigene fonftitutionelle Abſchließung nach ſich 
steht, oder wird es fi in feiner Individualität behaupten und nur 
das Kernland eines zufünftigen Deutjchen Reiches bilden, in welchen 
Falle eg ſich gerade aufs ſchärfſte konſtitutionell abſondern muß? 
Man weiß, daß dieſes geiſtvolle Entweder-Oder den Gedankengang 
des zweiten Buches von Meineckes „Weltbürgertum und National— 
ſtaat'“ beherrſcht; man iſt daher begierig, den Mann näher kennen 
zu lernen, der dieſe ſchickſalsſchwere Alternative zu ſtellen vermochte, 
und an der Hand feiner Briefe und Schriften die knappe Skizze 


— — 


*) Zwei kleinere Ungenauigkeiten, die Ref. auffielen, ſeien hier erwähnt. Der 
Begründer der vergleichenden Sprachforſchung hieß befanntlich nicht,Friedrich“, 
ſondern „Franz“ Bopp S. 42). Ranke trat ſeine Reiſe nach Wien und 
Italien nicht Anfang 1828, ſondern ſchon im Herbſt 1827 an (S. 48). 
Wohl ein Grund mehr, weshalb Droyſen nur wenig bei Ranke hörte. 
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auf ihre Uehnlichkeit zu prüfen, welche Meinede von ſeiner Eigenart 
entwirft: „Seine geiftreihe, an Hegel gefchulte Dialeftif ftellt die 
Dinge gern auf die Kante und berechnet die Entweder-Oder der 
Entwicklungen haarfcharf; aber auch Herz und Leidenschaft find 
dabei mit im Spiele und verfolgen den Gang der Dinge mit fait 
atemlofer Spannung. Das Aufgehen Preußens in Deutjchland ift 
ihm, man möchte jagen, zugleich ein logischer Prozeß und ein 
Seelenroman.‘*) 

Nichts Scheint nun geeigneter, in dag Verſtändnis der Droyſen— 
jchen Eigenart einzuführen, als eine VBergleichung feines Werdeng 
und Wollend mit der Entwidlung und dem Streben unferes größten 
Hiftorifers, eben Leopold8 von Nanfe, deffen wir am Eingange ge: 
dachten. Beide Geſtalten find typiſch für zwei große Richtungen in 
der deutjchen Gefchichtsjchreibung des 19. Sahrhunderts. 


* * 
* 


Auf den erſten Blick zeigen die Perſönlichkeiten und Lebens— 
ſchickſale Nanfes und Droyſens eine ganze Reihe von Analogien. 
Hochbegabt, lebhaften und beweglichen Sinnes, nehmen beide Männer 
in unermüdlicher Arbeit eine Fülle von Eindrüden aus der Zeit in 
ih auf und verarbeiten diefe mannigfachen Ingredienzien zu einem 
durchaus individuellen Ganzen. Der urfprüngliche Boden, in den beide 
wurzeln, tft der des norddeutfchen Proteftantismus; beider Jugendjahre 
jind von dem fräftigen, reinen Hauche des proteftantifchen Pfarrhauſes 
durchweht. Dieſer Geift aufgeklärter, aber gottgläubiger Frömmigkeit, 
gepaart mit ernfter moralifcher Energie, ſpricht aus den Tagebuch: 
aufzeichnungen und dem fchiveren Lebensringen von Droyſens Bater, 
dem TFeldprediger und fpäteren Superintendenten Johann Chriftoph 
Oroyſen; er iſt nicht minder bezeichnend für Rankes Familie und 
Elternhaus. Denn wenn auch Rankes Vater als Juriſt der Gottes: 
gelehrtheit abtrünnig geworden iſt, Jo haftet ıhm doch zeitlebens ein 
jtarker, von den Vorfahren ererbter theologifher Zug an. Beide 
Knaben erhalten jo einen reihen Schaß von religiöfen Gefühls— 
werten mit auf den Lebensweg, der für ihre Charafterbildung außer: 
ordentlich fruchtbar wird; gleichzeitig zwingen freilich die damit ver: 
bundenen intelleftuellen Anihauungen über Gott, Freiheit, Unſterblich— 
feit zu einer inneren Auseinanderfeßung und Verſchmelzung mit den 
wachſenden willenschaftlichen Erfenntniffen. 





*) Meinecke, Weltbürgertum und Nativonaljtaat, S. 346. 
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Diefer Weg zum Tempel der Erfenntnis führt beide zunächſt 
über den vielbetretenen Pfad der Philologie; im praftifchen Lehrer: 
berufe haben beide einige Sahre lang ihr pädagogische Talent geübt 
und dor allem auch ihren Zöglingen Geſchichte vorgetragen; beide 
aber drängt ein wachjender Ehrgeiz zu der freieren und geachteteren 
Stellung des Hochjchullehrers hin. Noch bezeichnender ift freilich, 
wie beide fich auch innerlich von der Philologie emanzipieren. Weder 
Ranfe noch Droyfen beruhigen fich bei dem vielgefchäftigen, gelehrten 
Ulerandrinertum, der unteren, fubalternen Stufe in der Hierarchie des 
wiffenfchaftlichen Denfens, ſondern ftreben von diefer Bafis aus 
nad höheren und höchſten Graden der Erfenntnid. Sie bleiben 
aber auch nicht bei der bedingung3lofen, äjthetifierenden Bewunde— 
rung der klaſſiſchen Antife ftehen, wie jie einen Windelmann und 
jo viele glänzende Koryphäen ihrer Wiſſenſchaft erfüllte. Indem fie 
von der Antife aus in weniger befannte und mißadhtete Regionen 
der Gefchichte vordringen, erwacht in ihnen das Gefühl für die 
Totahität und Kontinuität des Hiftorifchen Prozeſſes, für den eigen 
tümlichen Wert jeder gefchichtlichen Erſcheinung und für den faufalen 
Zuſammenhang des Ganzen. Beiden drängt fich das dharafteriftifche 
Bild vom „Strom der Weltgeſchichte“ auf.*) Damit ift der inner- 
[ide Uebergang von der Philologie zur Hiftorie vollzogen. 

Das Bedürfnis, dieſes neue Seelenelement mit jenen religiöjen 
Geiſteswerten zu einer möglichſt geichloffenen Weltanfhauung zu 
verschmelzen, führt beide zur Befchäftigung mitderidealiftifchen deutfchen 
Zeitphilofophie, welche dem Pfortenfer Ranfe mehr in der älteren 
Fichteſchen Geſtalt, dem Berliner Studenten Droyſen mehr in ihrer 
jüngeren Hegelfchen Ausbildung entgegentritt. Beide find von diefen 
philofophifchen Richtungen unleugbar beeinflußt worden, beide befreien 
jih aber auch von hemmenden Tefleln, welche diefe Syfteme ihrem 
Hiltoriferempirismus auflegen wollen; ſowohl Ranke wie Droyfen 
verwerfen jchließlich das tragende Grundariom des philofophiichen 
Idealismus: die Sdentität von Erfennen und Sein im Ich, ın der 
Vernunft. Sie ftellen jo gleihjam das verloren gegangene „Ping 
an ſich“ wieder her: der mweltgeichichtliche Prozeß iſt ihnen nicht ein 
Itufenmweifer Bemwußtfeinsvorgang im Fichteſchen Weltich oder Die 
dialektiſche Selbſtverwirklichung des Hegelihen Weltgeiltes, er hat 
vielmehr objektive Eriftenz und iſt überdies erfennbar. So haftet 
Rankes und Droyfens philofophiichen Anſchauungen zwar ein ge: 


2) Ranke, Sämtlihe Werfe, Bd. 53/54, S. 169; Droyſen, a. a.D., ©. 213 f. 
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wiſſes Fichteſches und Hegelſches Kolorit an, aber es beſteht doch 
eine entſcheidende erkenntnistheoretiſche Differenz zwiſchen ihnen und 
dieſen idealiſtiſchen Denkern: auch ſtehen ſich ihre philoſophiſchen Ge— 
dankenwelten inhaltlich ganz nahe. Zwar liebt es Droyſen, feine 
Ideen über Gottheit und Kauſalität, über Freiheit und Notwendig— 
keit in der Geſchichte ſchärfer und konſequenter zu formulieren als 
der in ſolchen heiklen Fragen gern einer ſchwebenden Unbeſtimmtheit 
des Ausdrucks huldigende Ranke — er polemiſiert einmal in 
Briefen an Friedrich Perthes ſcharf gegen die philoſophiſch-religiöſe 
Halbheit Rankes und der Rankianer*) —; wer aber dieſe Expoſtu— 
lationen des hitzigen Droyſen und ſeine ſich anſchließende Verwerfung 
Hegels mit der philoſophiſchen Meinung des milden Ranke in ſeinen 
Jugendbriefen und vor allem mit den Ausführungen in ſeinen 
Berchtesgadener Vorträgen für König Max vergleicht, der wird ſich 
leicht davon überzeugen können, daß ihre Anſichten trotz aller Ver— 
ſchiedenheit der Nuancen, doch in weſentlichen Punkten überein— 
ſtimmen. 

Und noch weiter, bis in die Einzelheiten ihrer Geſchichtsauf— 
faſſungen hinein, läßt ſich dieſe Analogie verfolgen. Man weiß, 
daß Ranke die weltgeſchichtliche Bewegung am liebſten vom Gipiel 
des Staates aus überſchaute, daß die Lehre vom Spiel der „großen 
Mächte“ eine Hauptſignatur ſeiner Geſchichtsſchreibung bildet. Ganz 
ähnliche Anſchauungen bekundet Droyſen, wenn er einmal die Politik 
definiert als „die Wiſſenſchaft von den Machtmitteln und Macht— 
törungen, von den Machtverhältniffen und Machtverwicklungen der 
Staaten”, ald „den PBragmatismus einer unendliden Mannigfaltig: 
feit von Wechjelwirfungen, deren Berlauf die Geſchichte iſt.“ ** 
Auch für ihn iſt die Beziehung auf den Staat charafteriftiich. 

Für beide Hiftorifer find ferner die Staaten troß aller Auto: 
nomie ihrer Prinzipien doch zugleich Träger deffen, was Ranke wohl 
die „leitenden Ideen‘, die „Führenden Tendenzen” eines Zeitalters 
nennt. Indem die weltgefchichtlichen Staatsgebilde ihre erpantiven 
Machtzwecke verfolgen, dienen fie gleichzeitig den nationalen Ent 
wirflungen, erfüllen fie fulturelle Weltmifjionen. Man fennt ja die 
genialiſche Auffallung von der Bedeutung Philipps und Aleranders, 
von der Leiftung der Diadochen und Epigonen, welche Droyſen ın 
einen Schriften darüber vertreten bat. Die beiden großen muy 


a. a. 
»*Wa. a. 
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doniſchen Herrſcher ſind ihm die Bezwinger des rückſtändigen 
griechiſchen Partikularismus, welche die bis dahin zerſplitterten und 
gelähmten Kräfte der griechiſchen Nation zu einer gewaltigen Einheit 
zuſammenſchweißen; mit unwiderſtehlicher Stoßkraft wirft die ſo 
geſchaffene Weltmacht den bis dahin ebenbürtigen oder gar politiſch 
überlegenen Orient nieder und erzeugt im Hellenismus ein aus 
griechiſchem und orientaliſchem Weſen gemiſchtes, neues Kultur— 
element von größter Weltbedeutung. Das iſt im Grunde auch 
Rankes Meinung, wenn er in ſeiner „Weltgeſchichte“ die militäriſch— 
nationalen Notwendigkeiten als weſentliches Moment für die Bildung 
der mazedoniſch-griechiſchen Weltmacht hervorhebt, wenn ihm 
Alexanders Siege zugleich als „Fortſchritte der allgemeinen Kultur“, 
als das Mittel erſcheinen, um dem griechiſchen Genius den Orient 
zu eröffnen.*) Man ſieht an dieſem Beiſpiel deutlich, wie ähnlich 
beide Forſcher das Verhältnis von Staat und Nation, von Staat 
und Kultur auffaſſen. 

Dieſe gemeinſame ſcharfe Betonung der ſozialen, vor allem der 
ſtaatlichen Werte ſtellt endlich beide Hiſtoriker in einen deutlichen 
Gegenſatz zu Richtungen äſthetiſch-literariſcher und politiſcher Natur, 
welche, vom Individuum ausgehend, einſeitig deſſen Bedürfniſſe und 
Rechte auf Koſten der Gemeinſchaft in den Vordergrund ſtellen. 
Erſt in der Hingabe an ein größeres Ganze entfalten ſich für beide 
die wahren Kräfte des einzelnen. „Von der Wahrheit des Anteils, 
den man .. . . an dem Fortgange der öffentlichen Wohlfahrt, an 
dem gemeinen Weſen nimmt, hängt die Entmwidlung auch der per— 
Jönlihen Eigenschaften ab”, ſchreibt Ranke in feinem Auflage 
„Politiſches Geſpräch“ und gefteht nur’ dem Staate ein gefundes 
Dafein zu, deffen Bürger ganz von politifchem Gemeingefühl, von 
moralifcher Staatsenergie erfüllt feien.**) Ganz ähnlich heißt es 
bei Droyfen: „Jeder einzelne muß fich bewußt fein, daß er ver- 
früppelt und verftümmelt ist, folange er fich nicht als einen leben— 
digen Pulsſchlag in dem großen Leben des wiedergeeinten Volkes 
weiß“ ;***) er verlangt vom modernen Stuate, daß er Jich auf die 
freiwillige Hingabe feiner Bürger jtüße, die Idee des Staatsbürger: 
tums realifiere, jo wie die Reformation einft da3 allgemeine Briefter- 
tum aller Chriftenmenschen begründet habe.) Darin liegt eine 


— —ñ7⸗— ,— 


*) Weltgeſchichte. Textausgabe. Band 1, SS. 259, 307. 
**) Sämtliche Werfe, Band 49/50, ©. 334. 
"0. 0.0, ©; 259, 

Ta. a. O., ©. 269 
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deutliche Abkehr vom individualistiichen Geiſte des Berliner Aeſthe— 
tizismus und Schöngeiftertums, dem beide Männer ſonſt vielfache 
Anregungen und Förderungen namentlich nach der formalen Seite 
bin verdanfen; aus ſolchen Anſchauungen heraus haben beide die 
anarchiſtiſchen, ftaatsfeindlichen Tendenzen des doftrinären Liberalismus 
ſcharf verurteilt. 

Damit find wir bei den politischen Meinungen und Beftrebungen 
Rankes und Droyſens angelangt; jelbjt auf diefem Gebiete läßt fich 
aber manches Gemeinfame erkennen. 

Wie e8 bei ihrem ausgeprägten Gefühl für die Kontinuität, 
für den unendlich fließenden Strom des kauſalen hiftorischen Ge- 
Icheheng nicht anders fein fann, haben beide in der politifchen Gegen— 
wart immer das Gejamtproduft und die Fortſetzung der geſchichtlichen 
Vergangenheit geſehen. Droyfen faßt diefen Gedanken einmal furz 
und bündig in den Sat zuſammen: „Sn der Gegenmwort liegt das 
ganze lebendige Refultatder Geschichte mit allen Aftivis und Paffivis“ *), 
und Ranke fchreibt in der Einleitung zu feiner hiltorifchepolitischen 
Beitfchrift: Sn der Geſchichte liegt „eine unerjchöpfliche Belehrung, 
jeder wichtige Moment hat unfehlbar einen Bezug zu und: man 
fünnte fagen, daß er niemal® ganz vorüber ſei, immerfort wirft er 
nach**).“ Dementfprechend haben fie denn auch bei ihren eigenen 
politiichen und publiziſtiſchen Verſuchen ſtets das Recht der Ver: 
gangenbeit betont und fie als Kronzeugin für ihre politifchen Be: 
ftrebungen angerufen. „Will die PBubliziftif nicht ins bodenlofe 
Nadotieren verfallen, fo muß fie Hiftorifch werden; fie muß die Not: 
wendigfeit des Gegebenen und Bedingenden begreifen und anerfennen 
[ernen, die das, was gemworden ift, jo werden ließ“, heißt es ın 
Droyſens „Politiſchen Fragmenten“***). Rankes Zeitſchrift iſt ja 
aber im Grunde nichts anderes als der geiſtvolle Verſuch, die politiſche 
Theorie und Leidenſchaft durch Geſchichte unſchädlich zu machen; ſie 
ſtellt eine Art historia militans dar. 

Aber nicht nur in dieſer bezeichnenden Vorliebe für geſchichtlich 
begründete Politik ähneln ſich beide Männer: auch die politiſchen 
Inhalte ſind ihren Ueberzeugungen vielfach gemeinſam. Beide haben 
für die im preußiſchen Staate liegenden Fülle von moraliſcher Energie 
und politiſch-militäriſcher Leiſtungsfähigkeit hohe Achtung empfunden; 
ſie haben mit warmer Liebe an dieſem Staatsweſen, dem Vaterlande 


Ra., Sp? 
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des einen, der Adoptivheimat des anderen, gehangen; beide haben 
aber auch cin lebhaftes Gefühl für die neuen national-unitariſchen 
Ritrebungen des Sahrhunderts gehabt. So tragen beide die zwei 
großen politiichen Empfindungspole jener fünf Sahrzehnte, den 
preußischen wie den deutfchen, in ſich und fuchen einen Ylusgleich 
zwischen dieſen mächtigſten politifchen Agentien des deutſchen 19. Jahr— 
bundertö berzuftellen. Sowohl Ranke wie Droyſen haben die deutfche 
Miſſion Preußens erfannt und politiich verfochten Wer die Denk— 
Ihriften Ranfıs aus den Iahren 1848 bis 1851 ftudiert, wird dar: 
aus mit Staunen erjehen, wie zäh diefer angeblich ſtockpreußiſche 
Reaktionär bis zum bitteren Ende von Olmüß und Dresden hin an 
den preußtich = deutichen Notwendigfeiten feftgehalten hat, die 
ern den beiden großen Denfichriften vom Herbjt 1848 und März 
IN4O zuerst entwicelt. Daß Droyſen endlih den deutſchen Beruf 
Preußens mit jedem Atemzuge auf das leidenfchaftlichite ver: 
fündet hat, weiß jeder, der fich mit feinem Lebenswerfe auch nur 
oberflächlich beichäftigt hat 

Wie fam es nun, daß beide Männer troß fo mancher Gemeine 
\umfetten in ihrem Werden, ihren Ideen, ihrem Wollen, doch nie in 
en innerlich harmonisches Verhältnis zu einander traten? Daß aus 
den Aeußerungen Droyſens über Nanfe, welhe im vorliegenden 
Bande mitgeteilt werden *), eine unverhohlene Antipathie gegen den 
brrübmten Kollegen jpriht? Daß auch Ranke Trovfens Art uns 
merdeutig abgelehnt und 3. B. den „ghibelliniſchen Gedanken“ der 
„Seichichte der preußischen Polttif” mit Scharfer Ironie verworfen 
bat?**ı Ga beruht das letzten Endes nicht einmal fo ſehr auf ihren 
perichiedenen wijjenfchaftlichen Nichtungen oder der noch zu erwähnen: 
den Differenz in ihren politischen Meinungen; e8 iſt etwas Tieferes, 
was ſie trennt: ein mächtiges, guitaltgebendes Srelenelement, welches 
der cine als Jeiner Eigenart feindlich empfand und von ſich abwehrte, 
milhes Dem anderen dagegen alle Zinne erfüllte und ſein Tun und 
Laſſen entscheidend beſtimmte. 


* * 
* 


Ihrer äußeren Erſcheinung nach waren ſowohl Ranke wie 
Droyſen kleine, lebhafte und bewegliche Perſönlichkeiten: ſie haben 
beide am anregendem, geiſtreichem Verkehr ſtets großes Gefallen ge: 


a. a. X. Z2. 284, 320. „Der berühmteſte Hiſtoriker Teutſchlands“, gegen 

den er in ſeinen Vorleſungen über Die jügſte Vergangenheit polemiſiert 
(zZ. 235), iſt augenſcheinlich Ranke. 

**, Trutihe Revue, Aprilheft 1904, S. 637. 


« 
! 


12 Otto Diether. 


funden und die Reize der verfchiedenartigften Sndividualitäten und 
Stimmungen mit Genuß durchgefoftet. Aber diefe eindrudsfähige Be: 
weglichfeit bleibt bei Nanfe ſtets an die Oberfläche ſeines Weſens 
gebannt; in der Tiefe ftrömt fein mächtiger Geiſt mit breiter, ruhiger 
Stetigfeit unaufhaltfam dem einen großen Ziele ſeines Dajeins, der 
reinen Erfenntnis, zu. Sene äußeren Sräufelungen und Wirbel 
Dürfen ihm nie den innerlicden Fluß feiner heiligen Hiſtorie ftören, 
und wehen die Winde draußen einmal zu ftürmich und bedrohlid, 
fo fucht er fein Bett zwischen gefchügten Talmänden, wo fie ıhm 
nicht8 anhaben fünnen. Ganz anders Droyfen. Ihm ıjt der Sturm, 
die Wallung, innerliddes Bedürfnis; die Wogen der Erregung mwühlen 
die Tiefen feines Weſens auf, und heftig ſchäumt fein Geiſt wider 
Hemmniffe, die fich ihm entgegenftellen. Es fehlt ihm die klaſſiſche, 
reine Ruhe des Rankeſchen Temperamentes. Selbſt dem fanatijchiten 
modernen Jäger nach pathologischen Eigentümlichfeiten großer Männer 
dürfte eg fchwer werden, an Ranke folde Züge aufzufinden; bei 
Droyſen ift dag wesentlich leichter: Schon mit 31 Sahren hat er eine 
Nervenfrilis, die ihn zeitweilig zwingt, die Arbeit auszuſetzen; Die 
leidenschaftliche Heftigfeit mancher im vorliegenden Bande mitgeteilter 
Aeußerungen, namentlich folder aus den vierziger Sahren, ſcheint 
zum Teil auch auf fein überreiztes Nervenſyſtem zurüdzuführen 
zu jein. 

Diefe grundverfchiedene Art des Empfindend färbt denn aud 
deutlih auf die Geſchichtsſchreibung beider Hiſtoriker ab. Wer 
Droyfens Alerander oder feinen Mord gelefen hat, dem merden dieſe 
Scharfumriffenen, mit heißer innerer Anteilnahme gezeichneten Ge: 
ſtalten unauslöfhlih im Gedächtnis haften bleiben; ſchwerlich wird 
aber der Durchichnittslefer einen ähnlichen Eindruf von den ver: 
nehmen, feinfinnigen, aber oft etwas bläßlih wirfenden Figuren 
Nanfes empfangen. Gerade die milde Größe, die abgeflärte Ruhe 
des Rankeſchen Geiltes fett ıhm doch wiederum Grenzen der Er: 
fenntnis: es fehlt ihm dag rechte Organ für die Ecken und Kanten 
des Individuums Rankes Kritifer haben ihm das befanntlich oft 
genug vorgeworfen; er hat einmal einen äußerft bezeihnenden Streit 
über diefe Dinge mit dem leidenfschaftlihen und verbifjenen Heinrich 
Leo gehabt: über Machiavellis principe, den Nanfe mit verjöhnen: 
der Großartigkeit als die nicht unchrenwerte Tat eincd an allen ge: 
wöhnlichen Mitteln verzweifelnden italienischen Patrioten aufgefatt 
wiſſen wollte, während Leo Demgegenüber — und wohl nicht mit Un: 
recht — Scharf die diaboliſche Härte und Selbſtſucht des Nenaiffance: 
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menjchen betonte. Es iſt intereffant, daß Droyſen einmal eine ganz 
ähnliche Stontroverfe über Ariſtophanes mit dem preußischen Minifterial: 
direftor Süvern gehabt hat, welcher dem attifchen Spötter in feinen 
„Bögeln“ moralifch-politiiche Tendenzen, ganz nad) Rankeſcher Art, 
untergelegt hatte. Droyfen hat mit einem deutlichen Unterton von 
Itonie über diefe gelehrte Brapheit des Empfindens die übermütige 
Tollheit, die geniale Spottluft dieſes antifen Heinrich Heine ver— 
teidigt, deſſen Werke er mit fo fprühender Laune ing Deutſche über: 
tragen hatte”). Man Sieht, Leo und Droyfen, obwohl fie politisch 
Gegenpole bilden, find doch nach der ganzen Art ihres Empfindend 
nüher mit einander verwandt ald mit Nante: fie befißen beide jene 
ledenschaftliche Energie und Erregungsfähigfeit, welche den reinen 
Intellektualiſten Ranke inftinftiv abjtößt, welche ſie aber recht eigentlich 
zu Menſchen des 19. Jahrhunderts jtempelt. 

Denn obwohl fnapp zwölfeinhalb Sahre zwiichen den Geburts: 
datın Rankes und Droyjens liegen, jo gehören fie doch weſentlich 
verschiedenen Generationen an; eben der Zeitraum der Revolutions: 
friege, welcher fie trennt, bringt eine gewaltige Ummälzung im 
geiſtigen Habitus der Deutſchen hervor: er verwandelt fie aus einem 
Solfe autonomer Denker und Tichter in eine politifch wollende und 
bandelnde Nation. Ein neues Wefen zieht in das bis dahın ruhende 
oder rein intelleftuell und äſthetiſch beichäftigte deutfche Bewußtſein 
en, ein Element politiihen Willens, politischer Leidenschaft, welches 
ih mit den älteren Geijteswerten literariicher und wiljenschaftlicher 
Art zu politisch doktrinären und romantischen Formen verbindet, 
welches zahlreiche politische Verirrungen und blutige Ausjchreitungen 
hervorruft, welche3 aber al3 Ganzes doch von ungeheurer Bedeutung 
für die Deutiche Welt geworden iſt. Von ihm vornehmlich geben 
one Impulſe aus, welche nach langjährigen Ringen endlich zur 
Neubegründung des Meiches in den Jahren 1566—71 geführt 
buben. 

Der alten, vornebmen Denfer und Dichterhöhe freilich wurde 
Diete neue, Die dumpfen Snttinfte der Maſſen aufpeitichende, Die 
Ruhe des Erfennens ftörende Kraft vielfach verbüngnisvoll. Der 
wachſende Gegenſatz zu ihr hat auch recht eigentlich Rankes politiiche 
Zumpathien und Antipathien bejtunmt. Urſprünglich ſtand er, wie 
man weg, den nationalen und liberalen Regungen des Rahrbunderts 
näher, als den reaftionären Mächten. Ne mehr aber feine Hiltorie 
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in ihm wuchs und zum Mittelpunfte ſeines Dafeing wurde, deſto 
deutlider fam ihm die Gefahr zum Bemußtfein, welche ihr von 
dDiefen fteigenden Maffenleidenschaften und ihren unduldjamen 
Theorien drohte, defto enger ſchloß er fih an feinen Mäcen Preußen 
an, deſſen ruhige Stärfe und quietiftifche Haltung ihm verftändnis- 
vollen Schuß verjprah und gewährte. Man fann jeine ganze 
Bolitif als einen Abwehrfampf gegen dieſes neue Beitelement, gegen 
die politifche Leidenschaft auffaffen, deren Gluthauch ihm den reinen 
Spiegel der Erfenntnis zu trüben drohte. Gegen jie richtet ſich im 
Grunde feine Beitjchrift; gegen fie hat er feinen treueſten Beſchützer 
Preußen in den Denkſchriften des Fritiichen Jahres 1848 verteidigt 
und hauptſächlich, um ihr ihre Tchärfite Waffe zu entmwinden, den 
Staat Friedrichs des Großen dann auf feinen deutichen Beruf hin: 
gewiefen. Es iſt bezeichnend, daß er ein gewilfes Gefühl der Antı: 
pathie gegen Bismarck nie ganz hat überwinden fünnen, weil ihm 
aus deffen dämoniſcher Natur diefes unheimliche Element verfengend 
entgegenloderte.e. So nahe fih beide Männer ihrem Ideenſchatze 
nad) ftanden, was ja oft genug hervorgehoben worden iſt, fo trennte 
fie doch eine leßte, unüberjteiglihde Schranfe von einander, eine ganz 
verfchiedene Art des Empfindeng, welche fie verjchiedenen Gene: 
rationen zuweiſt. Wir jahen Schon, daß Ranke dann die Reichs— 
gründung vor allem deshalb freudig begrüßte, weil er in ihr eine 
ſchwere Niederlage der revolutionären, im weiteren Sinne der po: 
litiſchen Mafjenleidenfchaften überhaupt erfannte, deren Sieg ihm 
ein fruchtbares Schaffen unmöglih gemacht haben würde. 

Ehen die Leidenschaft, die TFeindin des Rankeſchen Weſens, 
bildet nun aber ein fonjtitutives Element des Droyſenſchen Geittes. 
Wir berührten Schon ihre Bedeutung für die Unterfchiede in der 
Geſchichtsſchreibung beider Männer; auch in jener größeren dialektt: 
Shen Schärfe, welche Droyfens Denfen vor dem Nanfefchen aus: 
zeichnet, macht ſich ihr Einfluß bemerkbar, denn der Leidenjchaft 
widerstehen Unflarheiten und Unbeftimmtbeiten; fie empfindet ſolche 
Halbheiten als intelleftuelle Lähmungen ihres Weſens. Großenteils 
wegen ihrer imperatoriichen Sicherheit iſt wohl auch die Hegelſche 
Philoſophie, der Droyfen fo manches verdanft, zu einer jo mächtigen 
politiſchen Energiequelle im 19. Sahrhundert geworden, deren 
Wirfung im Weſen eined Arnold Nuge, eines Marr und Lajfalle, 
eines Konftantın Nöfler und Mar Duncker deutlich zutage tritt. 

Innere Reidenfchaftlichfeit des Empfindens iſt es auch, welde 
Droyſen dazu treibt, in der Gefchichte den vorwärts drängenden 
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Kräften der Bewegung ſeine Liebe zu SJchenfen, die ruhenden, 
hemmenden Gewalten aber mit geringfchäßiger Ungeduld abzutun. 
„Zi wilfen Schon, daß ich cin Verchrer der Bewegung und des 
Vorwärts bin: Cäſar nit Cato, Alexander nit Demojthenes, iſt 
meine Paſſion; alle Tugend und Moralität der Privatvortrefflichfeit 
gebe ich gern den Männern der Hemmung Hin, die Gedanfen der 
Zeit aber find nicht bei ihnen, ...... und der Hiftorifer, meine 
ich, hat die Pflicht, diefe Gedanken der Zeit als Gefichtspunft zu 
wiblen, um von dort aus alle8 — denn es gipfelt fi dahin — 
zu überfchauen“, Schreibt er einmal an Friedrich Gottlieb Weleker.*) 
Nun vergleihe damit, was Ranke in feinem Erjtlingswerfe bei der 
Untrjohung Italiens durch Karl VII. von Frankreich empfindet: 
„Ins aber wird nicht wohl zu Mut. Wir beflagen e8, wenn das 
eigentümliche Leben, wenn die Kreatur Gottes zugrunde geht."**) Sein 
Herz jchlügt eben für den Unterliegenden fo gut wie für den Sieger; 
denn ihm iſt diefes unendliche Werden und Vergehen eın gewaltiges, 
heiliges Schaujpiel, dejjen einzelne Szenen und Akte er mit ge 
nießender Andacht und gelegentlich mit tragiicher Rührung vor 
ſemem Geiſte vorüberziehen läßt, nicht aber mit der heftigen, vor: 
wirts dringenden Ungeduld eines Droyſen. 

Es entſpricht ſomit einer ganz folgeriätigen inneren Entwick— 
lung, wenn ſich Droyſen Schließlich aus der Fülle des hiſtoriſchen 
Geſchehens diejenigen Erfcheinungen auswählt, welche für ihn die 
letzte und höchſte Entwiclungsitufe bilden: die Ereigniſſe der Gegen: 
wart, Die moderniten Produfte des weltgeſchichtlichen Prozeſſes. 
Schon über feine Aeſchylus- und Ariftophanesüberfeßungen, feinen 
Alexander, ſeine Diadochen, Spielen lebhafte politische Streiflichter; 
aus dem Bearbeiter und Former antifer Stoffe wird Fchliehlich 
der Seichichtsichreiber der nationalen Miſſion Preuhens, aus dem 
Hiſtoriker der Publiziſt. Nanfe iſt im Grunde immer der Zuſchauer 
zeblichen, auch wo er ſich als praftifcher Politiker verfuchte; Droyſens 
ungeduldige Leidenſchaft aber treibt ihn, aufzufpringen vom Sitz— 
blahe im Warkett und mitzwmvirfen, mitzutaten auf der Bühne 
der Politik. 

Jene Forderung, ſich mit moraliſcher Staatsenergie zu erfüllen, 
wvelche beide Hiſtoriker an die Zeitgenoſſen richten, hat denn auch 
n beider Munde ganz verſchiedenen Klang. Ranke leitet aus ihr 
gerade De Pflicht ab, auf eigene praktiſche Mitwirkung bei der Ne: 


— S. 150. 
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gierung des Staates zu verzichten, weil diefe nur den Beſten und 
Einfihtigiten gezieme. Sie dient ihm alſo zur Beichränfung und 
Zähmung des unheimlihen neuen Zeitelementes, welches in den 
fonftitutionellen Bewegungen einen feiner mädtigiten Ausdrüde fand. 
Droyfen dagegen will ihm, durchaus im Sinne des Sahrhunderts, 
zum aftıven Durchbruch verhelfen und es damit gleichzeitig in eine 
höhere und wirkſamere Form überführen, er verlangt eine Verfaſſung 
zur Ueberwindung des doftrinären Liberalismus, zur Durchdringung 
des gejamten Staatskörpers mit fräftig pulfierendem, vorwärts 
drängendem Maffenwollen. Eben weil er in einer Konititution eine 
gewaltige Staatliche Triebfraft fieht, möchte er Preußen dieſes Lebens: 
elirier vorenthalten, als er Sich entjchloffen hat, den Staat der 
Hohenzollern der nationalen Demofratie zu opfern. 

Denn unter den Zeitmächten, in deren Kampf er fich ftürzt, 
find e3 wieder die offenfiven, treibenden Gemalten, die ihn unwider— 
Itehlich reizen und anziehen. Wäre der Eroberergeiit Friedrichs des 
Großen oder Bismarcks in dem Preußen von damals lebendig ge 
wejen: Droyfen hätte ſich ihm vielleicht mit heißer Glut angeſchloſſen, 
denn er trug ein Starkes, lebhaftes Gefühl für diefen feinen Heimat: 
ſtaat im Serzen.*) 

Uber das Preußen Friedrich Wilhelms II. hielt fih zäh und 
unerfehütterlih ın feiner Nubelage, und als es dann unter dem 
Nomantifer Friedrih Wilhelm IV. taftende Schritte nah vorwärts: 
fat, da widerfuhr ihm das Schidjal aller unflaren und unent: 
Ihloffenen Halbheit: große Erwartungen zu erregen und zu ent: 
täuschen und fchlieglich Freund und Feind gegen ſich aufzubringen. 
Diefes Preußen fonnte den Droyſenſchen Drang nicht befriedigen. 
Sp wandte er fich denn mit der ganzen Leidenschaft feines Weſens 
der nationalen Bewegung zu, der vom neuen Maffenwollen des 
Sahrhundert3 getragenen, revolutionären Macht der deutichen Welt. 
Daß fie ihn nicht in ihrer exrtremsdoftrinären, fraß:fiberalen Form 
ergriff, dafür forgte fein an Hegel und der Gefchichte geichulter 
Geiſt, ſorgte vor allem auch fein gleihwohl vorhandenes, ſtarkes 
preußiches Empfinden. Aber was er an diefem Preußen liebte 
und Schäßte, waren die in ihm liegenden Bewegungsmöglichkeiten, 
nicht Die Elemente der Ruhe, welche den Rankeſchen Gert uriprüng: 

*) Nal. die Briefitellen a. a. DO. SE. 94, 272, 280, 288, 332. In dem lest: 
erwähnten Briefe au Job. Schulze vom 15. Tezember 1846 beflagt er 

Preußens Baltung in der Schleswig-Holſteiniſchen Frage und führt ort: 


„Und doch bängt mein ganzes Herz an diefem Preußen, und ich bin jtoiz 
darauf, es mit Schmerz zu empfinden warum ich daran hänge.“ 
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lich angezogen hatten und welche lange Jahrzehnte hindurch die 
Politik des Staates beherrſchten. Eben jene wertvollen Qualitäten 
Preußens gedachte er für die nationale Einheit zu benußen. feinem 
vartifularen Dafein aber ein Ende zu machen. Den Gedanken der 
auf ſich Jelbjt beruhenden, europäischen Großmacht Preußen, den 
Nanfe in feinen „Neun Büchern preußischer Geſchichte“ Jo ftarf 
betonte, hat er auf das heftigite befämpft.*) Auch Ranke fam dann 
im Laufe des Sahres 1848 dazu, diefen Gedanken aufzugeben, die 
nationale Million Preußens anzuerfennen, aber nur, weil die Not 
der Selbjterhaltung den autonomen Staat Friedrichs des Großen 
nunmehr dazu zwang, ſich der deutſchen Zufunft anzunchmen.**) 
Für Ranke bedeutete diefe Neugeltaltung Deutichlands vor allem 
en Mittel, um dem Territorialjtaate Preußen gegenüber dem 
ſtürmiſchen Drängen der Zeit feine Fortexiſtenz zu fichern; deshalb 
afzeptierte er auch den ihm unfympathifchen Konjtitutionalismus. 
Eben das Dafein Preußens aber wollte ja Droyfen der revolutio- 
nären Paulskirche opfern, indem er ihm die Eonftitutionelle Ab: 
ſchließung verſagte. Für den einen war alfo nur die zweite Mög: 
hhfeit jener Droyfenichen Alternative disfutierbar; der andere ge: 
dachte vor allem die erjte zu vermirflichen. 

Man Sieht, wie charafteriitisch verschieden beide Männer das 
große preußifchedeutiche Problem angreifen. Ber Droyſen iſt die 
Leidenſchaft das Treibende, Herrſchende; fein fcharfer Sntelleft iſt 
nur der treue Miniſter diefer mächtigen Seelenfönigin. Weil nun 
auf der nationalen Seite feine Leidenfchaftlichfeit am metiten Be: 
friedigung findet, gehört ihr feine erjte und jtärfite Liebe, danach 
erit fommt Preußen, und fein Verstand formuliert dieſe Reihenfolge 
deutlih in jener Scharfjinnigen Alternative. Der tatlächliche Werlauf 
der preußiſch-deutſchen Entwicklung bedeutet zunächſt für ihn cine 
gewiſſe Enttäufhung und Reftgnation, wenn er fich auch nachber 
ın die zweite Möglichkeit findet. In Rankes Seele hingegen herrſcht 
unbedingt die Hiſtorie, die Leidenschaft des Erfennens, vor; Das 
politiſche Wollen ift bei ihm nur das Derivat dieſes mächtigen 
Senteselementes. Eben darum Tchlieht er Jich an das ſtarke, konſer— 
vative und ruhige Preußen an und bewahrt den unrubeitiftenden 
und leidentchaftlichen, nationalen und Liberalen Kräften nur cine 
mäßige Zuneigung. Diefe Stimmung fommt in der Politif jener 

**, Nal. die Begründung der nationalen Miſſion in der „Ende Oktober 15148* 
überichriebenen Dentſchriit. Samtliche Werke 4950 S. url. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 1. 
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Denkſchriften deutlih zum Ausdrud, und die Gründung des preußiſch— 
deutjchen Neiches bringt ihm dann im wesentlichen die Erfüllung 
jeiner Wünfche. 

Der ganze Gegenſatz zwiichen beiden Männern [piegelt ſich ın 
einer Szene wider, welche O. Hintze in feiner Biographie erzählt.*) 
Als die Katferdeputation Anfang April 1849 in Berlin eintraf, um 
König Friedrich Wilhelm IV. die Franffurter Krone anzubieten, 
war Droyfen, wenngleich ohne offiziellen Auftrag, mit nach der 
preußifchen Hauptjtadt geeilt und befuchte bei der Gelegenheit Rante. 
Sie ftritten miteinander über Annahme oder Ablehnung des An: 
gebot3 der Paulskirche: Ranke verwarf es, Droyfen verteidigte es 
lebhaft. „Ste verliehen die Gejchichte nicht!” rief der Freund 
Friedrich Wilhelms IV. dem Anwalt der nationalen Einheit zu, 
und Droyſen ermwiderte: „Die Geſchichte wird einst zeigen, wer jte 
beſſer verftand, wir oder Sie!“ 

Es war der preußiiche Staat, um deffen Dafein es ſich damals 
handelte. Droyſen glaubte noch, ihn zugunften der einheitlichen 
Bentralgewalt auflöfen, dur das Gold der deutichen Kaijerfrone 
gleihfam homöopathiſch abtöten zu können; Ranke dagegen hielt 
unerjchütterlich am Dafein diefes ftarfen Staatsweſens feit, wenngleid 
er ihm furz vorher in feiner großen Denfjchrift von Ende März 1849**) 
die führende, einigende Rolle im auferöfterreichifchen Deutjchland 
zugewiefen und damit die Grundzüge der folgenden Unionspolitif 
entwicelt hatte. So vertraten beide Hiftorifer in jener Szene die 
beiden Möglichkeiten der großen Alternative, welche Droyjen ein 
Sahr zuvor aufgeftellt hatte. Die Geſchichte hat ſeitdem geſprochen: 
fie hat ganz ungmerdeutig für Nanfe entjchieden. 

Zugleich zeigt diefe Anekdote klar die gegenfügliche Geſchichts— 
auffafiung beider Männer. Der eine ficht die Vergangenheit unter 
dem Gefichtsmwinfel der treibenden, vormwärtsdrängenden Kräfte der 
Gegenwart an, die ihm Herz und Sinn erfüllen. Dadurch gejchieht 
es, daß ihm die Hiftorischen Anfänge dieſer Gegenwartsnädte un: 
willfürlich ın lleberfebensgröße, in unnatürlicher Verzerrung erſcheinen 
und daß ſeine aus diefem Geſchichtsbilde abgeleiteten politischen 
Forderungen nur zu leicht das hiſtoriſche Recht der entgegenftehenden, 
heinmenden Gemalten vergeſſen. Nanfe hat diefes Recht Hingegen 
flar und Scharf betont; jein von politiſcher Leidenſchaft ungetrübter 
Blick vermag die Stärfe der miteinander ringenden Zeitmächte viel 


*) Deutſche Bicherei, Band 100/101 S. 114. 
**) Sämtliche Werte 49,50 ©. 599 ff. 
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treffender und wahrheitsgetreuer abzufchäßen und fo zu prophetifchen 
Zufunftsbildern zu fombinieren. 

Und doch iſt Droyſen Ranke als Politifer unzweifelhaft über: 
legen; denn den Bolitifer machen nicht allein Veritand und Einſicht, 
ſondern vor allem Wille und Leidenschaft. Rankes Publiziſtik ift 
an ihrem politischen Quietismus zugrunde gegangen, eın zentraler 
Mangel, über den alle intellektuellen Vorzüge nicht hinwegtäuſchen 
dürfen. Droyſens Flugſchriften und Reden haben dagegen der 
Zut ans Herz gegriffen und die Entwidlung der vierziger Jahre 
erheblich gefördert. Ranke iſt bezeichnenderweife vor der Blut: und 
Eiſenlöſung des deutſchen Problems zunächſt erſchreckt zurüdge- 
wichen: Droyſen hat Bismarcks Beginnen von vornherein freudig 
begrüßt. 

Beide haben ſo in ihrer Art Großes geleiſtet, aber freilich nach 
verſchiedenen Richtungen hin. Der eine hat das autonome Denken 
und Dichten des deutſchen 18. Jahrhunderts zur Hiſtorie fortgebildet 
und iſt damit der Vater der modernen Geſchichtswiſſenſchaft ge— 
worden; der andere hat dieſes reine Erkenntniselement mit politiſchen 
Willenswerten durchſetzt und vielfach getrübt, damit aber eine geiſtige 
Waffe geſchmiedet, welche der deutſchen Nation in ihrem Uebergang 
vom abſoluten Denken und Dichten zum politiſchen Wollen und 
Sundeln von größtem Nußen geworden ift. 


* * 
* 


Wollen mir zum Schluffe noh furz auf jene Meinerfefche 
Skizze von Droyſens Eigenart zurüdffommen, jo werden wir aner: 
fennen, daß fie die Glemente des Droyfenihen Weſens ſcharf 
wiedergibt, aber vielleicht eine Umstellung in Meineckes Anordnung 
vornehmen und der Leidenichaft und atemlofen Spannung den Vor: 
rang vor der dialeftiichen Beſtimmtheit und logischen Stlarbeit zu: 
weiſen. Werglichen mit einem Nanfe liegt in der politischen Leiden: 
haft jedenfall das Unterjcheitende, Neue bei Troyfen; ihr Fehlen 
bei dem einen, ihr Dominteren bei dem andern weiſt beiden Hiſtorikern 
vor allem ihre Stellungen ın der Entwiflung der deutschen Ges 
ſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts zu. 

Ein zweiter Band der Biographie fteht nach der Worrede dem— 
nachſt zu erwarten; er ſoll ſich mn weſentlichen auf Mitteilungen 
aus Droyſens Briefwechſel und Jonitigem Jchriftlichem Nachlaß be: 
\hrinfen. Es wird von großem Intereſſe fein, aus ihm die Einzel: 
heiten der Frankfurter Tätigkeit und der ſpäteren Jahre des Ge— 
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Die buddhiſtiſche Erlöſungslehre und die Gefchichte 
der Philoſophie. 

(Unter befonderer Berückſichtigung der Darftellung von 
Prof. Paul Deuſſen.) 


Bon 


Karl Sijellerup, Dresden. 


Als vor zehn Jahren der erſte Band von Prof. Deuffens 
Herchichte der Philofophie vorlag, fiel es auf mein Los, in diefer 
Jutichrift die hochbedeutfame und originelle Arbeit zu begrüßen, 
die ihrem Geiſte und ihrer ganzen Anlage nach mit Recht den bis— 
werlen gemißbrauchten Titel „allgemeine Geſchichte der Philoſophie“ 
auf der Stirn trug, indem nicht nur die Meligionen — die ver: 
ſchiedenen Formen der Volksmetaphyſik — weit mehr als Jonft be: 
rückſichtgt wurden, ſondern auch bejonders Die oſtaſiatiſche 
Philoſophie — vornehmlich die wertaus bedeutendfte indiſche — 
einer ausrührlichen Daurftellung gewürdigt wurde. Gerade diefe, für 
ern ſolches Verf in unferen Tagen unerläßliche Aufgabe hatte aber 
in Prof. Deuſſen einen Mann gefunden, der wie faum ein zweiter 
der heutigen Selehrtenwelt zu ihrer Bewältigung ın allen Rich— 
tungen — theologiſch, philoſophiſch und philologiſch — aus: 
gerüſtet tft. 

Co fann es uns denn auch nicht wundernehmen, wenn Dieler 
Teil der Arbeit breiter ausgefallen iſt, als 08 vielleicht an und für 
berechtigt ıft, oder als wozu Berechtigung vorläge, wenn es ſich 
nicht gerade um einen bis jeßt vernachläfligten Teil der Geſchichte 
der Philoſophie handelte. Daß das Werfüumte bier gründlich nad): 
geholt werden würde, zeigte uns ſchon der erſte Wand, der mit 
jenen 700 Zeiten nur die Philoſophie des Veda umfaßte. Obwoh! 
ſomit von wirflih Neuem und zugleich Bedeutendem eigentlich mar 
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der Buddhismus übrig blieb, follten doch zehn Jahre Hingehen, 
bevor der zweite Band erfchien. Der Berfaffer glaubte nämlich für 
den erften Abjchnitt dieſes zweiten Bandes eine ebenjo Solide 
Grundlage legen zu müffen, wie er es für den le&ten ſchon vor 
mehr als zwanzig Jahren durch feine Ueberfegung der Sutras 
des Bedanta, für die leßte Hälfte des erſten Bandes abır 
durh feine zehn Jahre fpäter erfchienene klaſſiſche Upaniſhad— 
Ueberfetung gelegt hatte. Er tat dies durch ein neues folofjales 
Ueberfegungswert: „Die philofophifhen Terte des Mahab- 
haratam“.*) In der Tat, Ehrfurdt und Erftaunen ergreift 
einen, wenn man die Arbeit überfieht, die hier geleistet worden ilt, 
und den Blid von dort hinausſchweifen läßt über das weite Feld, 
das der tiefgründige Forſcher noch zu durchichreiten hat, bis das 
Rebenswerf, das er unternommen bat, vollendet fein wird. 

Wie ſchon angedeutet, war e8 in diefem neuen Band (nach der 
etwas umftändliden und unanſchaulichen Bezeichnung, die 3. Ab: 
teilung des 1. Bandes), der die nachvediſche indische Philoſophie 
behandelt, nor allem die Darftellung des Buddhismus, auf die 
man gejpannt fein mußte. Ganz abgejehen von Jeiner eminenten 
geistigen Bedeutung, die von allem Indischen, ja man fann fugen 
von allen geiftigen Phänomenen des oftafiatischen Altertums, ctgent: 
fh allein noch aftuell it, war der Buddhismus fchon deshalb 
das intereffantefte Thema, weil die Auffaffung des Verfafjers von den 
beiden anderen Hauptphänomenen, dem VBedanta und dem Sankhyam, 
Schon aus dem eriten Teile dem Leſer befannt war. Sind fie dod 
beide nur Durchführungen verfchiedener Seiten der Upaniſhadphilo— 
ſophie, und gar dem erften hatte Deufjen längſt eine ausführliche 
Unterfuhung gemidmet („„Syſtem des Vedanta“, Brocdhaus 1833.) 
Neues Gebiet bot aber der Buddhismus. 

Es iſt befannt, daß Profeffor Deuffen durch Kant und Echopen: 
bauer, und bejonders an der Hand des letzteren, nad Indien ge 
fommen ift. Schon fein Jugendfreund Nietzſche meinte, als Deuſſen 
ihm feine Abficht, ſich der indischen Bhilofophie zu widmen, mit: 
teilte: fein Leben „perfpreche in feltenem Grade den Charakter des 
Vernünftigen und Gemeinnüßlichen anzunehmen‘, und er habe eine 





*) Affe in Brockhaus' Verlag erichienen. Dieſer Verleger bat auch unter dem 
Titel „Geheimlehre des Veda“ die jchönften Terte der Upaniſhad— 
Ueberſetzung mit den wichtigften Hymnen (aus d. 1. Teil der Geſch. d- Po.) 
als Einleitung in überaus reizvoller Ausjtattung evicheinen laſſen — ein 
wahres Vade-mecum für jeden Liebyaber des indiſchen Geiſteslebens. 
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\höne Art entdeckt, feinen Lehrmeiſtern Danfbarfeit zu beweiſen, 
indem er die indiſche Philofophie erjchloß, in die ohne Kant und 
Schopenhauer ein tieferes Eindringen unmöglidh fe. Man wird im 
ganzen diefem Schlußfate beipflichten müfjen — die unleugbar be— 
jtehende Gefahr, etivas zuviel Kant in die Upaniſhads Hineinzulejen, 
der unser Autor, wie mir wenigſtens fcheint, nicht ganz entgangen 
iſt (z. B. bei Brihadar. 3, 8), nimmt man dafür gern mit in den 
Kauf. Nun iſt die Schopenhauersche Philofophie zwar ganz weſent— 
lich buddhiſtiſchen Charafters, zeigt aber gewifje Vedanta-Züge, Jo 
daß eine Möglichkeit gegeben it, fie in diefer Richtung weiter zu 
reforınieren. Sn feinen „Elementen der Metaphyſik“ hat PBrofeffor 
Teuffen dies ſchon 1377 und noch mehr in der dritten Ausgabe 
1902 getan und ji auch fonjt in Büchern und Auffäßen immer 
mebr der Vedanta-Philoſophie angeichloffen. 

Tiefer Standpunft fonnte — troß dem Schopenhauerfchen Ur: 
Iprung ſeines Philoſophierens — einem Berftändnis des Buddhis: 
mus feinesiwegs günftig fein. Meinte Doch der von ihm fo über: 
mäßig qujchüißte Ganfara, der Buddha habe feine Lehre „aus Haß 
argen das Menſchengeſchlecht“ aufgeltellt! Pr. Deußen ıft nun zwar 
wet davon entfernt, feinem indischen Meiſter hierin zu folgen; 
mmerbin fann er doh nur dadurch dem Buddhismus wohlwollend 
entgegenfommen, daß er ıhn ın allen Bunften als durchaus von 
dem Veda abhängig auffaßt und ihn überhaupt möglichlt vedantiſch 
verſteht: jo daß er ſich Sogar zu der Behauptung aufichwingt, das 
eigentlich Neue liege vielmehr in den unbeabfichtigten ſozial-reforma— 
toriichen Wirfungen als in der Lehre — cine geradezu ungeheuer: 
liche Behauptung einem religiöfen Denfer gegenüber, deſſen Ge— 
danfengang ſich Jo eigenartig von allen andern Geiſtesrichtungen 
abhebt, day man mit vollem Recht fügen fann, er Ichlage eine allen 
anderen entgegengefeßte Richtung ein, um erſt nach dreiundzwanzig 
suhrhunderten in Schopenhauer einem gleihiwandelnden Selbitdenfer 
zu begegnen, von dem es allerdings fraglich ericheint, ob er nicht, 
wenigſtens indireft, von ihm beeinflußt tt. 

Um die Deuſſenſche Behandlung dieſes Nardinal: Phänomens 
kritſjch zu verstehen, müflen wir dieſe Eigenart des buddhiſtiſchen 
Gedankenwegs aufs Jhärfite beleuchten. 

Wir finden im Mbichnitte über die Philoſophie der epiichen 
Zeit die richtige Benerfung, daß der Gedanke der Erlöfung nirgend: 
wo reiner als in der indischen Philoſophie erſcheine: hinzuzufügen 
't, Da er fich hier wiederum am reiniten im Buddhismus findet: 
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genauer: nur dort findet er ſich in vollfommener Reinheit. — Bei 
allen anderen (etwa den fpäteren ganz durchgebildeten Sanfhyam 
ausgenommen, wo aber wiederum alle Intenfität fehlt) fehlägt näm— 
[ih das Hinaus-mwollen (aus dem Vergänglichen, LXeidvollen), das 
genau betrachtet den alleinigen rechtmäßigen Inhalt des Begriffes 
ausmadt, fofort und von felber, wie felbjtverftändlich, in ein Hin: 
über-wollen ins Göttlihe um. Buddha allen hielt mit eijerner 
Energie das urfprünglihe Hinauswollen feſt, und erlaubte nicht, 
daß ein ſolches quid pro quo ftattfände. Der auffallendfte Charaf: 
terzug feiner Erlöfungslehre, der atheiftifche (das 4 in ſtrenger 
privativer Bedeutung genommen), war damit gegeben. Es gibt einen 
Ausweg aus dem Vergänglichen, Zeidvollen, und er ift erreichbar. 
Das genügt. Wem das nicht genügt, dem tft e8 nicht Hinlänglid 
bitterer Ernft mit dem Sinauswollen. Damit ift nun auch die rein 
negative Beſtimmung de3 erſt im Buddhismus zu feinem vollen 
Necht fommenden Nirvana:Begriffes gegeben; — als Gegenſtand 
des Gedankens, wohl zu verftehen. Denn das religiöfe Gefühl 
fonnte ſich deſſen bemächtigen und ihn pofitiver färben -- und hat 
da3 ja aud, zumal in der Poefie, getan. Die Bedeutung diejer 
negativen Faffung fonnte einem Deuffen nit verborgen bleiben. 
Sn praftifcher Hinfiht rühmt er dem Berbot des Buddha, nad 
dem Nirvana zu forfchen, nad, daß es einen großen fittlichen Takt 
befunde. „Denn in dem Maße, in welchen man das Senfeits als 
einen Zuſtand pofitiver Seligfeit vorftellt, läuft e8 Gefahr, ebenſo 
wie alle irdifhen Güter ein Biel des Strebend für den Egoismus 
zu werden, deffen völlige Aufhebung gerade das it, was jede Ne: 
ligion anftrebt oder anftreben ſollte“ An diefe beherzigenswerten 
Norte jchließt fih würdig die Schöne Anerfennung des negativen 
Nirvanabegriffes in dem trefflihen Kapitel „Die Erlöfung“: „In 
den letzten Worten begegnen wir einem Begriffe, der durch den 
Buddhismus weiterhin eine große Bedeutung gewonnen Hat, dem 
Begriffe des Mirvanam, weldes Wort „Erlöfchen“ und zugleich 
„Seligkeit“ bedeutet und wie fein anderes geeignet ıft, um einen 
Zuſtand zu bezeichnen, welcher ſeinem Wefen nach pofitiver als die 
ganze Welt mit ihrem Inhalte ıft und doch, wegen der feine Er: 
fafjung ausschliegenden Urganifation unferes Erkenntnisvermögens, 
nur negativ bezeichnet werden fann und darf“. Bier fehlt uns nur 
die Bemerkung, daß der Nirvana-Begriff feinesivegs bloß eine „große 
Bedeutung” Durch den Buddhismus gemonnen habe, Jondern von 
ihm allererft in feiner vollen Schärfe und Neinheit gefaßt worden 


du 
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jet, ja daß er überhaupt nur auf dem Boden de3 buddhiftifchen 
Anatta-Gedankens (von welchem wir bald handeln werden) in „Rein: 
fultur“ gezüchtet werden fünne. 

Dies alfo iſt der erfte und auffälligite Charafterzug des 
Buddhismus: die rein negative Faſſung des Erlöjungsbegriffes und 
damıt (was nur eine andere Seite derjelben Sache ift) die abjolut 
untbeologische Haltung der ganzen Lehre. Dadurch unterfcheidet 
er Jh von allen irgendwie verwandten Bewegungen, von allen, die 
mit ıhm den Erlöfungsgedanfen gemeinfam haben, mit Ausnahme 
von Sankhyam und Schopenhauer, und von diefen it menigitens 
der erjtere von ihm Direft beeinflußt. Denn der Sankhyam des 
Mababharatam*) iſt noch theiſtiſch. Wührend alle anderen Er: 
löfungstucher aufwärts fletterten und Flügel begehrten, gebrauchte 
dır Buddha die Füße, und ſtieg abwärts, um aus derjelben Schiht — 
der des Vergänglichen — hinauszufommen. Er ſchlug alfo die ent: 
gegengeſetzte Richtung ein. 

Und dies führt uns zum zweiten Charakterzug. Alle Andern 
— und hier iſt Schopenhauer die einzige Ausnahme — deſſen Lehre 
auch nur die leiſeſte religiöſe Färbung hatte, nahmen als ens rea- 
lissimum cin Abfolutum an, das fie als Geift, als Erfennen 
aurapten. Auddha fand die leßte Nealttät (freilich Fein Abjolutum) 
In einem metaphyſiſchen (weil über den Tod hinausreichenden) Prinzip, 
das er als Trieb und Wille bezeichnete, und das fih am un: 
mittelbarften im &ejchlechtstrieb als dasjenige entpuppt, was das 
eben perpetuiert. Grade diejfer mehr auf der Seite des Philoſophi— 
Ichen liegende Zug müßte in einer Gefchichte der Philoſophie, zu: 
mal ın einer von einem Schopenhauerianer gejchriebenen, als cin 
unvergleichliches Verdienſt ins hellſte Licht gefeßt werden. Anſtatt 
deiten leien wir mit Verwunderung, Dies fer „keineswegs ein neuer 
Hedanke“, denn an einer einzigen Stelle in den Upaniſhas (Briha— 


5 


*, Tak das Mabubharatam — in der uns Befannten Form und beſonders die 
philoſophiſchen Zeile der Nielendichtung — jünger tt als der Buddbismus, 
it allgemein anerfannt. Nach Ad. Dolzmann iſt das Wedicht überhaupt 
erſt am Dofe zu Patalivurra entitanden. Gin ſehr beredtes Zeugnis für 
dag größere Alter des Buddhismus iſt Dies, daß die Götter dee Evos, (iva 
und Viſchnu, dem alten buddhiſtiſchen Kanon noch ziemlich unbefunnt ind, 
wahrend wir immer Wieder den vediſchen Söttern, YBrabma, Indra und 
Hamı im Feuerkultus, begegnen. Em anderes ind die zahlreichen Ent— 
lehnungen ım Mabab. aus dem buddhiſt. Kanon: z3. B. Wera 5625 if. 
13785) (der Strom der Natur und das Fährſchifie: 8020 Sariputtas 
Zvruch, Theragatha 1003°: Anugita EL taus den vier Wahrheiten): 5032 
dw Kletanteninur, Mayim 2°); 13 501 (u. 956) („das Mad der Yebre Ins 
Rollen ſetzen“). 
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daranyafam Up. 4, 4, 5) heiße e8: „Der Menſch ift ganz und gar 
gebildet aus Begierde (käma)“. Nun it diefe Stelle jelbjt einer 
Beeinfluffung feitens de3 Buddhismus fehr verdächtig. Die Worte 
find aus Gatapatha-Brahmanam zitiert, und zwar falſch. Dort 
heißt es nicht käma (Begierde), fondern Aratus: (nad) Deuffens 
eigener Ueberfeßung)*) „Einſicht“: „der Menfch ift aus Einficht ge- 
bildet” (mie e8 auch richtig in der Barallelftelle Chandogya Up. 3, 
14 heißt). Alfo ein ganz anderer Gedanke. Wenn mir nun be 
denfen, daß in derjelben Upanifhad (2, 3, 13) eine neue LXehre fehr 
geheimtuerifch eingeführt wird und zwar eine, die mit der geſamten 
Umgebung im fchreienditen Widerfpruch Steht und nicht3 anderes ıt 
als die buddhiftifche Karmalehre, wonach beim Tode feine wandernde 
Seele, jondern nur die moraliihden Wirkungen übrig bleiben — eine 
Lehre, die ſich ſonſt nirgends findet: ſo wird man eher geneigt fein, 
die Abhängigkeit auf der Seite der Brihadaranyafam zu Juchen, 
einer Upanifhad, die nur — nah Rhys Davids („Dialogucs ꝛc. 
p. 214) — „im großen und ganzen vorbuddhiitiich iſt“. 

Indeſſen, ſehen wir von diefem fritifchen Einwand ganz men. 
Laſſen wir ruhig auch diefe Stelle ala vorbuddhiftifch gelten. Wollte 
man dann daran erinnern, daß man — was Prof. Deuffen gewiß 
aufs höchfte migbilligt — Schopenhauer Originalität in feiner Haupt: 
lehre deshalb abgeſprochen hat, weil Schelling gefagt hat: „Wollen 
iſt Urſein“, jo wäre das ein fehr Schwacher Vergleich. Denn 
es iſt ficher, daß Schopenhauer diefe Worte gefannt hat. Daß aber 
der Buddha diefen vereinzelten Sat gefannt habe, der in dem ganzen 
Sedanfenfreis der Upaniſhads fein Echo findet, ein verlorenes Wort, 
das, woher es auch ftammen mag, nicht mit den anderen entfcheiden: 
den Upaniſhadworten in Einflang zu bringen ift und günftigiten 
Falls zu jenen „vereinzelten präludierenden Ausdrücden“ gehört, von 
denen Schopenhauer jagt, daß fie gewöhnlich einem großen neuen 
Gedanken vorausgeben: eine ſolche Annahme ist, um das Geringite 
zu jagen, höchſt unwahrſcheinlich. Man fonnte damald nicht in 
Benares in eine Buchhandlung gehen und die Upanifhads faufen. 
Niemand weiß dies beffer al8 unfere Sndologen; und doch will es 
mir Scheinen, als ob fie bei folchen Fragen, wie diefer, oft diefe 
Tatſache aus den Augen verlören. Sa, man fönnte fogar mit 
einigem Nechte fragen: woher follte er es fennen, da die Upanifhads 


*") In der Upaniſhad-Ueberſetzung (189%); im 1. Teil der Geſch. d. Knil 
(159 p. 264 u. 336 hatte er freilich Aratu ala „Wille“ überſetzt. 
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Geheimlehre der betreffenden Schulen waren? Die beiden geiftlichen 
Lehrer des jungen Asfeten Gautama gehörten aber der Mogapraris 
an, welche fie, wie Prof. Deuſſen ſelbſt richtig bemerft, ohne tieferes 
Verſtehen betrieben: fie werden ihm alſo da3 Brihadaranpafaın 
nicht erjchloffen haben. Schon: aus diefem Grunde wäre die Ver: 
mutung unjeres Verfaſſers, daß die vier Heiligen Wahrheiten auf 
einer „unbewußten Reminiscenz” von Stellen wie Brih. 4, 4, 6 
(Gegenüberjtellung des Berlangenden und des Nichtverlangenden als 
des Unerlöften und des Erlöften) beruhen, auch dann nicht aufredht 
zu erhalten, wenn eine nähere Verwandtjchaft zwischen diefen Süßen 
ttattfünde, als es wirklich der Fall ıft, und wenn nicht das gunze 
Raiſonnement, welches erjt Schopenhauer wieder aufnimmt, in einem 
jolden Grade den Stempel der Urfprünglichfeit trüge, wie Died nur 
den ſeltenſten Genius-Gedanken eignet. Einen zwar indireften aber 
ttarfen Beweis dafür, daß nicht nur der Buddha, Jondern fein 
ganzer Kreis — größtenteils Brahmanen — die Hauptlehren der 
Upaniſhads nicht gefannt haben fann, ıft daraus zu entnehmen, daß 
der Grundbegriff der Upanifhads „das Brahman“ den Buddha- 
Reden aänzlich fremd ift. 

Drei eigentümliche, nur ihr eigene Charafterzüge kennzeichnen 
die buddhiſtiſche Erlöſungslehre. Die zwei haben wir betrachtet: 
den Nichttheismus und die Willenslehre. Der dritte ıft die 
Leugnung einer Seelenſubſtanz, der berühmte Anattagedanfe. 
Tiefem die Originalität abzufprechen war unmöglich, und auf feine 
Reife ließ er fih aus dem Vedanta ableiten. Dafür glaubt Prof. 
Teufien ihn, wohlwollenderweiſe — denn er iſt ihm bejonders 
unſympathiſch —, dent Buddha felbft abjprechen zu müflen, und 
mar mit der Begründung, daß der Meilter allen metaphyſiſchen 
Crörterungen prinzipiell aus dem Wege ginge. 

Dies ift oft behauptet worden, unter etwas einfeitiger Hin— 
weiſung auf Qulamalunfyafuttam (Meajjim. 53). Es hat mich oft 
gewundert, daß niemand auf die ganz andere Haltung im Aggi— 
vachagottafuttam (ib. 72) energisch hingewiesen hat, ja daß diefer 
vielfach fogar in demfelben Atemzug mit dem erjteren genannt wird, 
als ob der Inhalt wefentlich derjelbe wäre Er iſt in der Tat von 
jenem total verfchieden — freilich nicht fo, dak ein Widerſpruch ent— 
ſtände. Man Spricht nicht dasselbe zu allen. 

Im Geſpräche mit dem Malunfyalohn kommt diefer, ein Jünger 
de3 Buddha, zum Meifter und verlangt, in ziemlich mürrischem Ton, 
Aufſchluß über gewiffe, in Asfetenfreifen geläufige Streitfragen: 
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„Sit die Welt ewig oder zeitlich begrenzt? Sit fie unendlich oder ent: 
ich? Iſt der Leib identifch mit dem Leben oder davon verfchieden? 
Erifttert der Erlöfte nach dem Tode oder nit?" Wenn der Er: 
babene da3 weiß, dann möge er das doch fagen; weiß er es aber 
nicht, dann joll er dies ganz offen und ehrlich befennen. Hierauf 
antwortet der Buddha mit der Gegenfrage, ob er, als er Malun: 
fyaputto zum Aäfetenleben rief, ihm verſprochen babe, derartige 
Tragen zu löfen, oder ob Malunfyaputto verlangt habe, die Löſung 
jolcher Tragen zu erlangen. Als der Sünger beides verneinen muß, 
zeigt er ihm durch einige prachtvolle Gleichniffe, daß der Schüler 
etwas ganz anderes zu tun habe, als über folche Fragen zu grübeln, 
die nicht für ein vollfommenes Asfetentum nötig find. Gemip cin 
durchaus angemefjenes Verhalten. 

Ganz anders im Vacchagotto-Geſpräch. Diesmal ift der Frager 
(der genau diefelben Fragen ftellt) fein mürrifcher Schüler, ſondern 
ein ehrmwürdiger Pilger, den der Buddha bei einer früheren Gelegen— 
beit ſelber aufgefucht bat, und der fich über diefe Ehre Hoch erfreut 
zeigte. „Lange ſchon hat der Erhabene Hoffen laſſen, mich hier zu 
befuchen!” Mit einem folcden Mann läßt man fi ein. Das tut 
denn der Buddha auch, und er beantwortet diesmal diefelben Fragen, 
die er in jenem Dialog abmwies, auf eine Weiſe, die lebhaft an 
Kants Antinomien erinnert, zumal die beiden eriten Vacchagotto— 
Tragen wörtlich identisch find mit den zwei cerften, mathematichen 
Antinomien. Auch fehlt nicht eine Löfung, die zwar nicht ın 
Worten, wohl aber dem Sinne nad mit der Santifchen über: 
einftimmt. „Wenn zmweır einander entgegengejeßte Urteile eine 
unftatthafte Bedingung vorausſetzen“, jagt Kant, „jo fallen fie, un: 
erachtet des Widerftreits, alle beide weg, weil die Bedingung mig: 
fällt, unter der allein jeder diefer Süße gelten follte.“ Diefe faliche 
Vorausſetzung ıft nah Kant befanntlich die, daß die Welt ein Ting 
an fich ſei. Als nun Vacchagotto fragt, wie der Buddha beide An: 
fihten abweifen fünne, antwortet diefer mit einem Hinweis auf das 
fortwährende Entitehen und Sichauflöfen der Formen und des ge 
ſamten Bewußtjeinsinhaltes — alfo eben auf die Phänomenalität 
der Welt — und zuleßt als abjchliegendes Beispiel auf das Feuer, 
von dem man auch nicht (fo wenig wie vom Erlöften) jagen fann, 
wo es bingegangen jet, ſondern nur, daß das — als 
die Bedingung ſeines Erſcheinens, nicht mehr vorhanden ſei.* 





*) Um bei dieſem wichtigen Punkt ganz genau zu ſein, bemerke ich, daß die 
erſte Hälfte dieſes Geſprächs allerdings eine andere Deutung zulaſſe und 
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Wir haben hier alfo ungmeifelhaft eine metaphyſiſche Erörte— 
rung, die freilich nicht dogmatiſcher, ſondern Fritifcher Natur ift 
(übrigens finden ſich auch metaphyſiſche Ausfprüche in dogmatischer 
Form, die auf den Meifter zurücgeführt werden müffen, vor allem 
das Wort von den zwei Unentitandenen, Unvergänglichen: dem 
Naum und dem Nirvana). Der Grund, aus welchem Brof. Deuffen 
meint, dem Buddha die Analta:LXehre abfprechen zu dürfen, ift fo= 
mit hinfällig, um jo mehr, als diefe Lehre in demfelben Fritifchen 
Gente vorgeführt wird. Es wird nicht prophetifch verfündet, daß 
es feinen Atman (Selbft, Seele als Subjtanz) gebe, fondern das 
ganze Gebiet äußerer und innerer Erfahrung wird Stüd für Stüd 
betrachtet, und es wird fonftattert: hier ıjt ein ſolches unveränder: 





wohl auch immer bei uns jtillihmweigend gefunden habe: die Vorausfekung, 
deren Wichtjtattbaftigfeit jene beiderjeitige Verneinung jcheinbar fontradif- 
toriiher Gegenſätze rechtfertigt, fünnte nämlidy hier die fein, daß der 
Buddha über fosmologiiche Fragen überhaupt eine Anficht hege; und hiermit 
wäre der erſte Abichnitt feiner Begründung, in welchem er ſolche Anfichten 
ala ein Verwirrung jtiftendes „Harn der Anfichten” verwirft, in guter 
Ucbereinftimmung. Uber jchon der zweite Abichnitt („Der Vollendete hat e8 
geieben: jo ift die Form, jo entiteht fie, jo löſt fie fich auf ꝛc.“ führt Hier 
über hinaus, und vollends auf die Schlußfrage Vacchagottos „Wo eriteht 
der Erlöfte auf?” heißt es flipp und klar: „auferjtehen, dag tuifft nicht zu 
— Michtauferjtehen, das trifft nicht zu”, mo jene Auffaljung gänzlich aus— 
geſchloſſen iſt. Allerdings ift diejfe Antwort unvereinbar mit Botthapado= 
Zutta des Digha-N.) Diefe unbegreifliche Antwort verjeßt den Pilger in 
Verwirrung, jo daß er erflärt, daB die früher erworbene Zuverficht zum 
Buddha nun wieder erihüttert werde, worauf der Buddha ihm antwortet, 
daß dieje Lehre gar tief und ſchwierig ſei, und nun durch jenes Feuerbei— 
jpiel den Pilger völlig davon überzeugt, daß die beiderjeitige Verneinung 
zu Recht beiteht. In Samyutta=W. findet fih ein Geſpräch mit dieſem 
Vacchagotto über eine ähnlihe Frage, gerade die und oben beichäftigende: 
Nacho jagt: „Aft die Seele? — ift die Seele nicht?” Buddha antwortet 
nicht, und auf Anandas Frage, nad) dem Fortgange Vacchos, warım er 
feine Antwort gegeben, entwidelt der Buddha, daß er fowohl durch Bes 
jabung wie dur) Berneinung faliche Vorſtellungen bei dem Pilger er— 
weft haben würde, allo — wie dem Malunfyajohne gegenüber — aus 
pädagogischer Rüdjicht geichtwiegen habe. Tag klingt als ein verworrenes 
Echo, eine mißveritandene Bariation unjeres großen Vaccho-Geſpräches, 
eines der bedeutendften ded ganzen Kanons. Zollte auch jenes Samyutta— 
Geſpräch jtattgefunden haben, müßte es wenigjtens einer Zeit vor jenem 
Beiuch bei Veſali (Majj. 71) anachören. Es iſt wohl fein Grund vor— 
banden, daran zu zweileln, daß Baccho cine wirklid” exrijtierende Perſon 
war. Da er nad) unjerem Geſpräch zu Zapatthi (feinem Geburtsort) id) 
als Anhänger des Buddha erflärte und Ipäter zu Rajagaham in die Jünger 
ihait eintrat, zu deilen Spitzen er bald achörte, Jo find die Bedingungen 
für eine getreue Mönchstradition über die Hauptgeipräche (beionderg Die 
mit jeinem Eintritt verfnüpften? vorhanden. Theragatha legt ihm eine 
übriaeng unbedeutende Strophe in den Mund (112); in Anguttara-W. XIV, 1, 
wo die „Spiten der Jüngerſchaft“ aufgerechnet und furz charafterifiert 
werden, finden wir „Vaccho der Pilinder” (brahmaniſche Familie) an der 
Zpiße derer, „die den himmlischen Geiſtern lieb und teuer find”, was aufge 
ihönfte mit dem Schluß der 73. Rede (3. Vaccho Rede) des Majj. über: 
einjtimmt (freilich aud) darin jeinen Urſprung haben fann). 


30 | Karl Gjellerup. 


liches Ding nicht zu finden (Majj. 22 letzter Teil, da8 Modell für 
alle folche Stellen „das bin ich nicht — das gehört mir nidt"). 
Auch dort nämlich fand er das Selbſt nicht, mo der verftiegenite 
Vedanta es gefunden zu haben meinte: im Bewußtſein, als dag Er: 
fennende in und. Mit befonderer Energie wird das durchaus Be: 
dingte des Bewußtſeins nachgewieſen (Majj. 38. Rede, die durch 
die Bezugnahme auf das Herrliche Floß-Gleichnis in engiter Be— 
ziehung zur 22. Steht). 

Wir fünnen hier die Erörterung Prof. Wallefers („Die philo). 
Grundlage des Buddhismus") über die Kardinalfrage: ob der Buddha 
“ein tranfzendentales Selbft geleugnet habe, nicht unberüdfidtigt 
laffen. Prof. Wallefer erblidt den Beweis dafür, daß der Buddha 
es getan hat, in einer Stelle des Maha-Nidana-Sutta (Digha- 
Nikaya). Hier werden drei mögliche Anfichten über den Atman 
(das Selbjt) unterfuht. Die erfte identifiziert das Selbſt mit dem 
Gefühl (vedana); für die zweite ift das Selbſt ohne Gefühl (nad) 
dem Kommentar: Spdentififation des Selbites mit dem Körperlichen); 
nad) der dritten iſt das Selbft nicht identisch mit dem Gefühl, auch 
nicht ohne Beziehung zu demfelben; fondern es iſt ein Etwas, das 
Gefühl Hat, die Fähigkeit des Fühlens bejigt. Auch dieſe letzte 
Anſicht verwirft der Buddha mit der Begründung, daß man nad 
dem Aufhören allen Empfindens nicht fagen fann: „Das bin ich! 
(hier ift das Selbft)“. Prof. W. findet nun dieſe Auffaffung an 
fchtbar; er weiſt darauf hin, daß „ſchon die Spekulation der 
Upaniſhads bei dem Begriff eines unbewußten Abſoluten angelangt 
war." Dazu it jedoch zu bemerken, daß gerade die drei altertüm- 
lichſten Upaniſhads, die nach Prof. Walleſers eigener Meinung (ge: 
jtüßt auf Tevijja-Sutta in Digha-Nifaya) zu Buddhas Zeit jo be- 
fannt waren, daß fie „einen Einfluß auf die Weltanſchauung meiterer 
Kreiſe gewinnen oder doch eine Stellungnahme zu den brahmanitchen 
Spefulationen provozieren konnten“ — gerade Mitareya, Taittiriya 
und Chandogya fein unbewußtes Abjolutum fennen; nur Chand. 8 
zeigt eine Tendenz ın dieſer Richtung, ſcheut aber davor zurüd und 
erreicht feine Löſung; für Tait. ift das Brahman Erfenntnis und 
Wonne, und Wit. ſchließt geradezu mit der fategorifchen Erklärung, 
daB das Brahman das Bewußtſein fer. Wenn nun demnad in 
Diefer Dritten Anficht feine Stellungnahme zu jenem (immer nur 
ſehr ſchwankenden) bewußtlofen Abfoluten der fpäteren Upaniſhads 
jtattfinden fann, fo liegt überhaupt fein Grund vor, hier ein Ueber: 
treten ins metaphyſiſche Gebiet — zwecks Leugnung eines tran— 
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jzendentalen Subjekts — zu erblifen. Nachdem die Forderung des 
Geiſtes und des Körperliden auf Subftantialität abgewiefen waren, 
muß man vielmehr annehmen, daß hier das vegetative Syſtem, als 
Grundlage der animalifhen Funktionen, in jeiner Subſtanzloſigkeit 
aufgedecft werde;*) daß alſo auch diefe Erörterung wie alle anderen 
jih auf dem Gebiete der Erjcheinungen halte und immanent bleibe, 
die Frage nach einem transzendentalen Subjekt in ftrengem Sinne 
demnah gar nicht berührt werde. Eben deshalb bejtand auch die 
Möglichkeit, daß, bei völliger Anerfennung der Pali-Suttas, der 
Atman-Lehre der ſpäteren Upaniſhads fich unter den Anatta-Gedanfen 
einichieben fonnte; was denn auch in der Mahayana-PBhilofophie, 
zumal der japanischen, wirklich geſchah. Allerdings iſt das un— 
buddhiſtiſch; aber nicht infofern als man etwas ponierte, was der 
uriprünglihe Buddhismus ausdrücklich negiert hätte; fondern weil 
man etwas ponierte, wo jener wohlweislich feine Poſition genommen 
hatte. Durch diefe Unterfchiebung der Atman-Lehre wird auch das 
Nirvana pofitiv ausgeſtaltet, und zwar begrifflih. So unbuddhiftiich 
dies nun auch an Sich ift, Jo iſt es doch von hohem Intereſſe zu 
jehen, wie der urfprüngliche buddhiſtiſche Geiſt fich auch hier be- 
währt, nämlich in feinem Sndividualismus — denn der Einzelne iſt 
nicht, wie Kierfegaard meinte, die Kategorie des Ehriftentums wohl 
aber die des Buddhismus. Anstatt der abjolut abſtrakten, undifferen- 
tiierten Einheit des Brahma-Nirvana iſt das buddhiſtiſche Nirvana 
der japaniſchen Religionsphiloſophie ein einheitliches Syſtem von 
Monaden. Und nichts zeigt deutlicher, wie wenig die Individualität 
„wie der Tropfen im Meer“ zerfloſſen iſt, als die Lehre, der ins 
Nirvana Eingegangene könne noch immer wieder ins Daſein treten, 
natürlich nur im Dienſte der Religion, da andere Motive ausge— 
ſchloſſen ſind. (Siehe Lafeadio Hearn „Glints of Buddhist fields“ 
„Nirvana“ — deutſche Ueberſ. „Buddha“ p. 213 ff. [Frank— 
furt, 1910)). 

An dieſe Stelle knüpft nun Prof. Walleſer eine Bemerkung, 


2) Vorausgeſetzt nämlich, daß der Kommentator in feiner Interpretation der 
zweiten Anſicht recht hat — was Prof. W. annimmt Dies iſt aber ſehr 
zweifelhaft, da der Ausdruck zur Bezeichnung einer materialiſtiſchen Anſicht 
ſehr ſchlecht gewählt wäre, um ſo mehr als der direkte Ausdruck „das Selbſt 
iſt identiſch mit dem Körper“ (tam jivam tam sariram) ala terminus 
technicus den Suttas geläufig genug ift (4 B. Mahali-S in Digha N.). 
Irrt aber der Kommentator, dann wird auch der konkrete Sinn der dritten 
Anſicht jo unfiher, daß man aus deren Abweiſung erſt recht nicht den 
Schluß ziehen darf, der Buddha fei bier auf tranjzendentale® Gebiet über 
getreten und leugne ein tranjzendentale3 Subjekt. 
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Die recht wichtig ft, weil fie einen fehr häufig vorfommenden Irrtum 
in der Auffaflung des Buddhismus zum Ausdrud bringt, obwohl 
fie zunächſt vom Standpunfte der Hartmannſchen Metaphyfif gemadt 
wird. „Die an dritter Stelle angeführte Lehre über das Atman iſt 
alfo diejenige, welche Buddha uns nicht ausreichend widerlegt zu 
haben ſcheint, und welche zugleich den wunden Punkt jeiner 
metaphyſikloſen Weltanfhauung erfennen läßt. Denn der 
Mangel eines Abjoluten bedeutet für eine Philofophie zugleih auch 
den Mangel einer Metaphyſik.“ 

Der lebte Sat klingt plaufibel genug, iſt aber radifal falid. 
Kant hat fein Abjolutum — denn das Ding an ſich („die Dinge 
an ich”) iſt beileibe nicht das Abjolutum —, wohl aber hat er eine 
Metaphyfif*), und vor allem bat er überall „das Metaphyſiſche“, 
it feine Weltanschauung alles andere denn „metaphyſiklos“. Dur 
Schopenhauer zu den Metaphyfifern gehört, hat wohl niemand be: 
zweifelt; aber auch er hat fein Abjolutum. Zwar drückt er ſich auf 
diefem wie auf fo vielen Bunften oft recht unvorſichtig aus; aber 
die drollig draftiiche Abivehr Frauenjtädt gegenüber (Brief vom 21. 
VIII. 1852) ift in diefer Frage authentisch entfcheidend. Und 
wer wäre wohl als der Vater der abendländiihen Metaphylif zu 
nennen, wenn nicht Plato? und er hat fein Abfolutum; das kommt 
erſt mit Plotin in die platonische Philofophie hinein. Daß nun 
eine Erlöjungslehre, welche verfündet: „ES gibt ein Unentjtandenes, 
Ungewordenes, Ungeftaltetes; ohne ein folches gäbe e8 fein Entrinnen 
aus der Welt des Entftandenen, Gewordenen, Geſtalteten“ nicht 
als „eine metaphyſikloſe Weltanschauung” bezeichnet werden fann, 
liegt auf der Hand. Aber wir brauchen nicht auf einzelne Worte 
binzuweifen. Das Metaphyſiſche iſt eine Vorausjegung, ohne welche 
Buddhas ganzes religiöfes Problem in Wegfall fommt. Leugnet man 
das Metaphyſiſche, iſt die Erjcheinungswelt alles, dann gibt es 
jelbftverftändfih Fein moraliſches Weltgejeß, dann iſt die Erlöjung 
unabbängig von Taten und Charafter, gleihmäßig für den Guten und 
den Böſen: der Tod. Es iſt recht Jonderbar, wie oft man die beiden Sadıen 
verwechſelt: das Vorausſetzen des Metaphyſiſchen und die Behandlung 
aller Probleme in Abhängigkeit von diefer Vorausfegung einerjeits: 
und andererſeits das Aufſtellen pofitiver metaphyfiicher Behaup— 
tungen, dag Herumwaten bis zu den Knieen im metaphyſiſchen Nebel. 


*) Ich verweiſe auf die lichtvolle Tarjtellung des ausgezeichneten Kantkenners, 
Pr. Heinr. Romundt: „Nant und Wundt über Metaphyſik“, Archiv put 
ſyſtematiſche Philoſophie, AL. Band, I Peſt 1910. 
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Non dem leßteren Verfahren hielt ji der Buddha ferner als 
ſonſt irgend ein Erlöfungs-Lehrer, ja als die meisten rein weltlichen 
PHilofophen. Seine Erörterungen halten ſich durchaus auf dem 
Gebiete des Werdenden, der Erjcheinungen. So aud) in der Seelen: 
frage. Und bier fand er fein ſolches Ding wie „ein Selbft“ (atman, 
atta), zu deſſen Begriff die Beſtimmung des Unveränderlichen, der 
Subjtantialität gehört. Daß er es aber hier nicht fand, das ge— 
nügte dem Buddha, denn das war ja das Gebiet, aus welchen ein 
Ausweg gefuht wurde. Und hier ſehen wir nun, warum die äußer- 
lid — nädjit der vier Wahrheiten — viclleiht am beiten bezeugte 
Anatta:L2ehre aus inneren Gründen fogar urfprünglich fein muß: 
— weil nämlich der buddhiltiiche Erlöfungsbegriff, in feiner ſchon 
flüchtig von uns beleuchteten chemischen Reinheit ſich ohne ſie nicht 
durchführen läßt. | 

An feinem Bunfte zeigt es fich fo draftiih, wie im Buddhis— 
mus „umgefehrt ein Schuh daraus wird” — was fage ih: ein 
Schuh? ein Siebenmeilenftiefel „zum Entrinnen tauglih" — und 
der Meg ijt weit; mit gewöhnlihem Schuhmerf legt ihn Feiner jo 
leicht zurüd. Was fucht denn der Vedantiſt im diefen Atma, dem 
Göttlihen, Abjoluten, der das innerfte Selbſt der Welt wie des 
Menſchen, „der Erfenner” in ihm fein foll? Er fucdte eine feite, 
unverrüdbare Verankerung in diefem Strom de3 Werdens, für den 
auh er einen offenen Bli hatte, und der alles mit fi riß, nur 
dies Eine nicht, wenn es in dieſem Strom zu entdecen wäre. Aber 
dem Buddha mit feinem intranfigenten Erlöfungsbedürfnig — was 
ſollte ihm eine Veranferung in diefem Strom, den er durchfreuzen 
wollte? Was wäre ihm ein Einswerden mit der Gottheit — die 
Zufludt zu einem Begriff, der für einen Geiſt wie den feinen mit 
dem peinlichiten aller Widerfprüche behaftet fein mußte: ein Begriff, 
der fich für die VBerneinung diefer Welt ausgab, dabei aber doch die 
fonzentriertefte Bejahung derjelben enthielt. Im eigentlichiten Sinne: 
dieſe Gottheit, das Abfolutum, das Brahman-Atman, war fie do 
da8 Zentrum der Welt, diefe ihre Ausbreitung. Aus dem reife 
in das Sentrum fich zurüdzuzichen, wo alles das virfualiter fein 
mußte, was jih im Kreiſe vorfand — andere mochten dag „Gr: 
löſung“ nennen, nicht er. Sein dem Endlichen, dem Bergänglichen, 
dem Leben in ſublimierteſter form gegenüber unverjühnliches Streben 
wollte aus dem Kreis heraus. Nicht einwärts nad) dem Nadius; 
auswärts nach der Tangente. An diefem Punkte fehen wir, wie der 
Nicht-Theismus und der Nichtpſychismus ıntegrierende Elemente 
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diefer Gedanfenreihe find, und wie fie untereinander zuſammen— 
hängen. Wir verjtehen, wie diefem gewaltigſten aller Emigfeits- 
tinger, dem nichts genügte, was noch den leifeiten Geruch nad) 
dem Beitlihen hatte — mie ihm gerade das verheißungs— 
voll fein mußte, was für alle anderen die Sertrümmerung ihres 
religiöfen Streben® wäre: die nämlich, daß er ım ganzen Bereich 
der äußeren und inneren Erfahrung feinen Atma, fein Selbit fand — 
vor allem in unferer Seele nichts Subftantielles entdecen fonnte, 
nur ein fortwährend neu ſich bildendes und auflöfendes Bündel 
von Senfationen, Gefühlen, Volitionen und Gedanken — lauter 
Elemente, die aus Urjachen entitanden und deshalb auch auflösbar 
waren. Als Grundbedingung dieſes Prozeſſes war der Lebensdurit 
aufgedeckt; durch deflen Aufhebung famen alle weiteren Wirkungen 
in Wegfall. Wollte man aber bier eine logische Einwendung er: 
heben, und dem Buddha etwa fommen, wie Frauenſtädt dem Schopen- 
bauer fam, indem man fagte: wenn der Lebenstrieb Kern des 
Lebensphänomens iſt und über den Tod hinausreicht, jo fann er 
auch vom Leben aus nicht aufgehoben werden, fo würde der Buddha 
für eine ſolche Gedanfenflaufe wohl nur ein Lächeln gehabt haben. 
Diefe Lehre ift ja ein Willen, das — mie es ausdrüdlich heit — 
„nicht durch bloße Vernunftichlüffe gewonnen werden fann“. „Er 
fann aufgehoben werden“, jo würde er antworten, „denn in mir it 
er aufgehoben. Diefen Weg bin ich gegangen, um das zu erreichen: 
wollt Ihr dasfelbe erreichen, fo geht denfelben Weg!" Dies der 
Sinn des in den Suttas immer mwiederfehrenden Ausrufes: „Im 
Erlöften ift die Erlöfung.” 

Nun meint freilih Prof. Deufjen, durch die Leugnung der 
Seele (die Anatta:Lehre, die er alfo irrtümlicherweife dem Buddha 
felber abfpricht) habe der Buddhismus ſich in „unlösbare Schwicrig- 
feiten verstrickt”, da ja doch der Trifhna (Lebensdurft) von einem 
Leben zum andern führt, und die Karmalehre Vergeltung der guten 
und böfen Taten in einem zufünftigen Leben aufftellt. Der ge: 
[lehrte Sndologe und tieffinnige Philoſoph macht dadurd eine Ein: 
wendung zu der feinigen, die fo allgemein erhoben mird, daB v3 
jih wohl rechtfertigt, etwas gründlich den ihm zugrunde liegenden 
Irrtum zu beleuchten, zumal die Frage vom allgemeiniten Intereſſe iſt. 
Denn Sie fann aud Jo gefaßt werden: Jchließt die moderne 
Pſychologie (wie fie fchon durch Hume, in unferer Zeit etwa durd) 
E. Mach vertreten ıft, und in allem wesentlichen mit der buddhiſtiſchen 
zujammenfällt) notwendigerweile die Annahme einer morali— 
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ſchen Weltordnung aus? Bevor wir jedoch zur Beantwortung 
diefer Frage in buddhiftischer Form übergehen, müffen wir aber dar: 
über flar fein, daß zwei Fragen, die immer kritiklos durcheinander 
geworfen werden, ganz radıfal zu trennen find. ft der buddhiftische 
Öedanfengang, ganz objektiv betrachtet, widerſpruchslos durchführ- 
bar? das iſt Die erfte Frage, und zwar diejenige, die ung be- 
Ihäftigen fol. Die andere — die uns hier nicht angeht — ift 
die: befriedigt diefer Gedanfengang mich und dich, diefen und jenen 
mit diefen und jenen intelleftuellen und moraliihen Erziehungs: 
vorausfeßgungen von weſentlich ofzidentalifcher, näher bejtimmt: 
jüdifch-platonischchriftliher Natur. Diefe Borausfeßungen mögen 
ja die allervortrefflichften fein; fie mögen richtiger, daß heißt tiefer 
ın das Weſen der Dinge eindringend fein als alle anderen (mas 
man ja gewöhnlich als felbftverjtändfich annimmt), insbefondere ala 
die Vorausjeßungen, auf welchen die uns bejchäftigende buddhiftifche 
Erlöfungsphilofophie fi aufbaut: das berührt nicht im geringften 
die vorliegende, oben bezeichnete rein objektive Aufgabe. 

Sn Kants „Kritif der reinen Vernunft” findet fih (Kritif des 
3. Paralogism der tranfzendentalen Pfychologie) eine Stelle, Die 
wie feine zweite in der gejamten Weltlitteratur geeignet ift, den 
budödhiitiichen Gedanfengang in diefem Hauptpunft (feine „Seele“, 
die aus dem einen Körper in den nächſten, aus dem einen Leben 
ins folgende, binüberwandert, und doch Fortſetzung des Lebens) 
uns far zu machen. Diefer summus philosophus zeigt uns hier, 
daß aus der perjünlichen Identität, die in unferem eigenen Bewußt: 
jein anzutreffen iſt, nicht auf die objeftive Beharrlichfeit meines 
Selbſtes geichloffen werden darf, und braucht dabei folgendes un: 
übertrefflihes Bild. „Eine elaftiiche Kugel, die auf eine gleiche in 
gerader Richtung ſtößt, teilt Diefer ihre ganze Bewegung, mithin 
Ihren ganzen Zuftand (wenn man bloß auf die Stellung im Raume 
jieht) mit. Nehmet nun nach der Analogie mit dergleichen Körpern, 
Subſtanzen an, deren die eine der anderen Borftellungen, famt deren 
Bewußtſein einflößte, jo wird fich eine ganze Neihe derjelben denfen 
laffen, deren die erfte ihren ganzen Zuftand, fammt defien Bewußt— 
jein, der zweiten, diefe ihren eigenen Zuftand, famt dem der vorigen 
Subftanz, der dritten und diefe ebenfo die Zuftände aller vorigen 
jamt ihrem eigenen und deren Bemwußtfein mitteilte. Die Ießte 
Subſtanz würde alfo aller Zuftände der vor ihr veränderten Sub: 
itanzen fich al3 ihrer eigenen bemußt fein, weil jene zufamt dem 
Bemwußtfein in fie übertragen worden, und dem uncerachtet würde 

3* 
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ie doch nicht eben diefelbe Perſon in allen diefen Zuftänden ge: 
weſen fein.” 

Sn diefem Gleichniffe nun bedeuten die elaftifchen Kugeln A, B, C 
die einzelnen Bewußtſeinszuſtände mit ihren gejamten Inhalten. 
Set man dafür die einzelnen Leben einer zufammengebörenden 
Karmareihe ein, jo hat man genau die buddhiitifche Vorftellung. 
Sa das iſt nicht einmal die Einjfeßung einer anderen, etwa nur ähn: 
fihen Größe. Für die Buddhilten gibt e8 feinen Unterjchted zwiſchen 
den verschiedenen Leben einer moraliih zufammenhängenden Karma: 
reihe und den verjchiedenen Bemwußtjeinszuftänden eines einzelnen 
individuellen Lebende. „Genau genommen iſt das Dajein eines 
Weſens außerordentlich furz und währt nur für den Zeitraum eines 
einzigen Gedanfend. Sobald der Gedanfe endet, endet auch das 
Weſen. (Viſuddi-Maggo.)“ Es iſt Har, daß für eine foldhe An: 
Ihauung die jo viel und immer erörterte Frage don der Identität 
der verfchiedenen „Wiedergeburten” angehörenden Individuen feine 
andere Rolle fpielen fann, als die frage von der Identität eines 
einzelnen Individuums. Wenn der Buddhift jagt, „ich werde wieder: 
geboren werden‘ oder „ih muß in meinem vorhergegangenen Reben 
mich verfündigt haben‘, fo jagt er daS genau mit demjelben Recht 
und in demfelben Sinne, in weldem ein Hume etiva gejagt hat: 
„Sch werde morgen eine Neife antreten‘, oder: „Sch muß wohl 
geitern ein Glas zu viel getrunfen haben“. Würde man nun aber 
einmwenden, im einzelnen Leben ſei die Sdentität durch die Erinne: 
rung, wenn nicht gemwährleiftet (denn Kants Beifpiel zeigt uns, daß 
dies nicht der Fall it), fo Doch wenigſtens gleichſam repräfentiert; 
jo würde ein folder Einwand nur zeigen, daß man den Buddhis— 
mus nicht fennt oder nicht verjtehen will. Denn im Buddhismus 
ıft diefe Erinnerung auch für die Reihe vorhanden. Sie erwadt 
bei dem Heiligen, iſt aber in jedem latent vorhanden, und an den 
Ufern des Irawaddi wird noch heute, wie vor vierundzwanzig Sahr: 
hunderten an denen des Ganges, von buddhiftiichen Mönchen dieſe 
Fähigfeit methodiſch durch jahrelange Uebungen geweckt, wie die 
intereflanten Mitteilungen von Metteya (Mac Gregor) „Im Schatten 
von Shwe Dagon“ (clcetztes Kapitel) uns ausführlich berichten. 
Wenn wir diefe unzweifelhafte Tatſache anders interpretieren (etwa 
al3 unbewußte Dichtung der immer in Ddiefer Richtung getriebenen 
Vhantafte), jo ıft das unfere Sache und berührt gar nicht die Frage, 
die uns hier befchäftigt und Iediglich den inneren Zuſammenhang 
des buddhiſtiſchen Gedanfenganges betrifft. Wir fonftatieren alſo, 
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daß auch diefer Zug nicht fehlt: daß der Zuſammenhang innerhalb 
einer Reihe von Leben genau derfelbe it, wie innerhalb eines ein- 
jigen 2ebens. Es beruht demnach auf einem völligen Mißverftändnis, 
wenn Profeſſor Deuffen fchreibt: „Soll der Begriff der Vergeltung 
niht ganz tlluforifch werden, jo muß eine Identität beitehen zwischen 
dem, der Das Werk begangen hat, und dem, an welchem das Werk 
vergolten wird” — was angeblih bier nicht der Fall fein fol. 
Tiefe Worte zeigen recht grell, wie wenig der Verfafjer in den Ge: 
dunfengang des Buddhismus eingedrungen iſt. Er ſchiebt diefem 
unmillfürlich feine eigene Vorftellung unter: von einem, der das 
Werk begeht, und einem anderen, an dem es vergolten wird — 
gerade die Vorftellung, die der Buddhismus ablehnt. Nicht ſowohl 
‚Ddentität zwischen zwei Individuen A und B, fondern Einheit in 
der ganzen Weihe A—B, innerhalb welcher die Bewegung des 
Werden-Prozeſſes — der Theorie nad — nie unterbrochen wurde; 
das iſt es, was der Buddhismus lehrt. Und diefe Einheit iſt — 
um es zu wiederholen — dieſelbe für eine lange Reihe von Indi— 
pidualleben und für eine lange Weihe von Bewußtſeinszuſtänden 
ones einzelnen Lebens. Wenn e8 einem heute faßenjämmerlich zu: 
mute iſt, weil er geitern zu ftarf zechte, fo ıjt er auch in den Augen 
des entſchiedenſten Machianers, der fo wenig wie der Buddhiſt eine 
Zerlenjubitanz fennt, „der mit Recht beftrafte Wüftling‘, wie es 
auf den alten Theaterzetteln von Don Yuan fo ergöglich heißt. 
Charafteriftiich genug fügt Kant in der angeführten Stelle 
tolgende Worte hinzu: „Wenn gleich der Saß einiger alten Schulen: 
daB alles fließend und nicht in der Welt beharrlih und bleibend 
ſei, nicht jtattfinden fann, fobald man Subjtanzen annimmt, fo ift 
er doh nicht durch die Einheit des Selbjtbewußtfeins widerlegt.‘ 
Der Buddhismus — von deſſen Lehren Sant niht3 wußte — war 
ane jener „alten Schulen‘, und zwar die einzige noch lebendige. 
Stellen wir und nun dor, daß jemand fich auf eine ganze Reihe 
nabinander folgender Leben beſinnen fünnte mit je ihren eigens 
tumlihen Ginzelheiten, und zwar ſo, daß er Tich feiner Identität 
uberall vollfommen bewußt wäre: jo würde dies doch — nad der 
Ausführung unjeres Philoſophen — nicht den gqeringiten Beweis 
daiur liefern, daß eine einheitliche Seele aus dem einen Leben ins 
nachſte hinübergegangen jet, Jo wie die naiv volfstümliche „Seelen: 
wanderungslehre“ Sich die Suche vorstellt. In Digha-Nik., 1. Rede 
Sal, iſt gerade dieſer natürliche Fehlſchluß der nicht kritiſch geichulten 
Vernunft als ſolcher aufgedeckt. Ohne es zu ahnen, hat 
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jomit Kant an diefer Stelle auch jene landläufige Einmendung 
gegen die buddhiſtiſche Lehre von der farmifchen Wiedergeburt voll: 
jtändig befeitigt. 

Was iſt e8 nun alfo, das vorgeht, wenn ein buddhiftiicher 
Mönch den höchſten Pfad betritt, um „dem Leiden ein Ende zu 
machen“, um fich zu erlöfen — er, der fein „ſich“ anerfennt, das 
erlöft werden fünnte? Auch von diefer Seite müffen wir die Sadı 
betrachten, um die glatte Durchführung des Gedanfenganges bis 
zum Schluß zu beobachten. Nun, genau ausgedrüdt ift es folgendes: 
Der Mönd jagt fih: „Unzählige Reihen von moralifchen Urjaden 
und Wirfungen find feit unvordenflichen Zeiten im Gange. Tie 
eine von dieſen Reihen mündet in mir, d. 5. dies Ich, deſſen illu— 
ſoriſche Beſchaffenheit ich durchſchaut Habe, iſt eine Stets fich neu 
bildende Begleiterfcheinung, gleichſam ein Phosphoriszieren der 
Wellenbemegung. Ueber die anderen Reihen habe ich feine Mad, 
oder ıch fann nur auf wenige einen fleinen Einfluß, dur Lehre 
und Beiſpiel, ausüben. Dieſe eine aber habe ich in meiner Gewalt, 
jo zwar, daß ich fie zum Aufhören bringen fann. Wohlan — dus 
ſoll gefchehen! Sch will bewirken, daß die Bewegung zum Still: 
Itehben fommt, daß ſich in diefer Richtung weiter nie mehr ein ſolches 
mit Leiden bebaftetes Schein-Ich bilden kann.“ 

Hierin ıft nicht der kleinſte Widerfpruch zu finden. 

„Was fann’3 dir denn verjchlagen, daß ſich in der Zukunft 
ſolche Sche bilden, die di doch nichts angehen?” fragt unaus 
bleiblih der Europäer. Und der Buddhismus, der von jeher ein 
feiner Sronifer war, antwortet vielleicht: „Mein Lieber! wenn du 
mir vorwirfſt, daß ich zu wenig egoiſtiſch jet, um dir überhaupt ver: 
jtündlich zu fein, jo mag das mich einigermaßen darüber tröften, 
daß wiederum andere, wie der verehrungswürdige Meifter Deuſſen, 
mir doriverfen, ich mache den Egoismus zur alleinigen Triebfeder 
der Religion. Vielleicht fönnen die beiden entgegengejeßten Be— 
Ihuldigungen fich gegenfeitig die Wage halten, und Jchlieglich werde 
ich doch noch vom ftrengen Nichterftuhl des Weſtens freigeſprochen.“ 

„Und das wäre alles — die Aufhören-Laſſen einer individu: 
ellen Kauſalitätsreihe?“ Ja, das ıft alles — alles, injofern es ſich 
um Gedanfengang, um begrifflih Firterbares handelt. Daß freilich 
Dies Werk des „Endigers“ nicht ein gleichgültiger Prozeß ıft, Jondern 
von einer bis zum ſeligſten Seelenfrieden ſich fteigernden Freude 
und Heiterkeit begleitet wird; daß der Untergang des Gemordenen 
co Ipso das Schauen des Ungewordenen iſt (‚„Dhammap.“ V. 383°: 


Die buddhiftiiche Erlöfungslehre und die Gefhichte der Philojophie. 39 


daß diejelben Bemußtfeindmomente, welche die Träger der Auflöfung 
alles Vergänglichen und LXeidvollen find, in genau demfelben Grade, 
wie jte dies find, auch die Träger des Unvergänglihen und Leid» 
loſen find; daß der Augenblid des Verſchwindens aller Zeitlichkeit 
jelbit das Nunc stans der Ewigfeit ift: dies und Ähnliches, ſchwer 
ın Worte zu Faſſendes, noch ſchwerer aus Worten zu Entnehmendeg, 
it für den Heiligen ein feliges inneres Erlebnis (das wir etwa in 
Reihe mit dem Ginswerden eines Plotin, der VBergottung eines 
Meister Eckehart fegen würden); für die andern aber ift es eine 
Slaubensjache, welche auch über die erften Stadien des Heilpfades 
durh unmillfürliches Vormegnehmen den Glanz und die religiöfe 
Rebe jenes Endzieleg wirft. Derjenige, der dieſe pofitive Seite 
des Buddhismus unberücjichtigt Tieße, würde aber bejtenfallg nur 
ane veritandesgemäßstrocdene Karifatur desfelben geben. 

Ber der eminenten, ja ausjchlaggebenden Bedeutung, die im 
Buddhismus die praftifche, ethifche Seite hat, fünnen wir den 
Anatta-Gedanken nicht verlaffen, ohne einen Blick in diefe Richtung 
u werfen. Auch für BProfeffor Deuffen ift — wie mir fahen — 
das Brechen des natürlichen Egoismus die erite und jchmwierigite 
Aufgabe jeder echten Religion. Die Anatta:Lehre als Werkzeug 
zu diefer Operation jcheint ihm aber nicht in den Sinn gefommen 
u jein, wogegen PBrofefjor Wallefer zugibt, daß nichts geeigneter fei, 
„Die Anhänglichkeit an dag eigene liebe Ich radifal zu zerftören, ala 
Me innere Ueberzeugung, daß das Ich nur eine Fiktion, ein ima= 
ginares Gebilde iſt.“ Freilich fügt er hinzu, daß es „ein gewaltiger 
Unterichied it, ob man dem Sch jede tranfzendentale Bedeutung 
abipricht, wie e8 Buddha tut, oder ob man die individuelle Selb- 
tandigfeit des Einzel-Ich als unhaltbar nachweift, ohne die Exiſtenz 
eines tranizendentalen Subjeft3 anzutajten”. Daß aber jenes Ein: 
ſchiebſel „wie es Buddha tut” auf einem Srrtum beruht, haben 
wır Ihon geſehen. Noch fchwerer als diefe Gelehrten: MInerfennung 
fallt ins Gewicht, was ein Europäer fagt, der nicht nur jahrelang 
in einem buddbiitiichen Lande gelebt hat, wo dieſer Gedanke ins 
Nut des Nolfes übergegangen iſt, Sondern auch ſich dort geiftig 
affltmatifiert hat: Lafcadio Hearn fchreibt („Glints of Buddhist 
fields“, deutich „Buddha“ p. 192): „Die Lehre der Unbejtändigfeit 
des bewußten Ego iſt nicht nur die bedeutungsvollite in der budd— 
bitichen Philofophie, fie ift auch moraliſch eine der wichtigſten. 
Veelleicht iſt der ethische Wert diefer Lehre noch nie von einem 
abindländischen Denker voll ermeffen worden.” 
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Aber nicht nur diefe „bedeutungsvollfte Lehre” der buddhiſtiſchen 
Philoſophie will Prof. Deuffen dem Buddha felber abjprechen: 
er tut dasſelbe mit der Nidana-Reihe, dem „Entitehen aus 
Urſachen“. Hier handelt es fich nicht wie dort um einen Grund: 
gedanfen, jondern um die Faſſung desjelben in eine feltgeprägte 
Formel, welche ung die buddhiſtiſche Weltanſchauung leicht überſchaulich 
darftellt. Die Nidanas find die vollftändige Reihe der Eriltential- 
Kategorien der Buddhamelt, nicht „Seins-Gattungen“, wie die Kate: 
gorien Plotins, fondern feitgehaltene Hauptpunfte im Fließen de3 
Werdens. Wie die bildliden Darftellungen diefer zwölf Kategorien 
tierfreisartig die Weltfarte des Buddhismus umfaflen — die Dar: 
Itellung der fünf verjchiedenen Stätten, wo Geburt jtattfinden Tann: 
— fo bilden fie auch ſelbſt die Stationen, welche die Lebensſonne 
in ihrem ftetS erneuertem Kreife durchmißt. Ihre Bezeichnungen 
find: Unmiffenheit; Geftaltungen (dharafterbildende Eigenfchafts- 
Gruppen); Bemwußtfein; Erfcheinungsmelt; Seh8-Sinnenfiß 
(Auge, Ohr :c. bis Verftand); Berührung (zmifchen diefen Sinnen: 
gebieten und den ihnen forrefpondierenden Außengebieten, „Tom, 
Ton“ ꝛc. bis „Ding“; denn wie den einzelnen Sinnedorganen die 
Eigenschaften des Dinges, jo fteht dies ſelbſt dem Verſtande gegen: 
über als fein Objeft, eine Anſchauung, die von hoher erfenntnis- 
theoretischer Bejonnenheit zeugt); Eindrud; Durſt (tanha, Sanffrit: 
trishna); Sihanflammern (an „die Dinge diefer Welt” ala Ob— 
iefte des Genufjes); Werden; Geburt; Alter-Franfheit:Tod. 
Diefe Glieder werden in eine Art Kaufalverhältnis zu einander ge: 
feßt, wobei mir freilih unferen Raufalitätsbegriff zur Seite fegen 
müfjen: wenn das Cine bejteht, entjteht das Folgende, durch die 
Aufhebung des Einen wird die Entitehung des Folgenden verhindert; 
3. B. wo die Unwiffenheit von der wahren Beichaffenheit dieſer 
Welt durh das Wiſſen von der Flüchtigfeit, Xeidenvollheit und 
Wejenlofigfeit aller Erfcheinungen völlig aufgehoben iſt, bildet ſich 
feine neue Individualität (feine „Geſtaltungen“) und die ganze Reihe 
fommt jomit in Wegfall. Ein wirklich befriedigendes Verftändnis 
der Nidana-Formel fünnen wir freilich nicht Hoffen zu erreichen, fo 
[ange noch die Hülfte der Glieder von verfchiedenen Gelehrten ver: 
Ichieden gedeutet werden — von mehreren find drei verjchiedene 
Deutungen da. Der Verſuch, das Nacheinander durchzuführen, hat 
befonders beim zehnten und elften Gliede großes SKKopfzerbrechen 
verurjacht, da hier „Werden” und „Geburt“ auftaudht, nachdem 
man Durch die Sinnestätigfeit Doch ſchon mitten ind Leben verſetzt 
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ſchien. Die von L. A. Waddel gegebene thibetiſche Erklärung (The 
Budhism of Thibet p. 117) hebt dieſe Schwierigkeit. Danach 
handelt e8 jih beim 11. Glied von der Geburt eines Erden, als 
Kulmination des normalen Lebens. Wenn auch diefer, durch alter: 
tümliche Bilder einigermaßen gejtüßten, Erklärung ſchwere Bedenfen 
gegenüberſtehen, jo ft jie doch nicht unmöglich, man denft an Buddhas 
genen Ausruf bei der Geburt Nahulos: „Eine Feſſel iſt mir ge— 
worden “ Ebenſo große Bedenfen erheben jih gegenüber der 
Ceylonſchen Erklärung (Dahlke, „Aufſätze ꝛc.“, IL 60), nad 
welcher es Jih um die Geburt eines Lebeweſens im Sinne jenes 
Vijuddhi-Maggo-Wortes, alfo eincg einzelnen Bemwußtjeinzujtandes 
bundelt. Immerhin zeigen Jolche Deutungen die vielen Möglichkeiten. 
Am beiten verſteht man wohl diefe Gruppe ganz allgemein: es 
findet Geburt jtatt, im Strom des Werdeng, der dem fanha ent» 
iheßt, welcher durch die Sinneseindrücfe geſpeiſt wird 2. Sehr mit Un: 
recht vermißt Brof. Deufjen das Karma in diefer Reihe, und jtüßt 
darauf Die ſonderbare Hypotbeie, die Karmalchre und die Nidana- 
Ichre bezeichnen zwei verschiedene Nichtungen im Buddhismus. Prof. 
Oldenberg, Der ſich um das Verftändnis der Nidanareihe }o ver: 
dient gemacht bat, erblictt mit Necht das Karma im zweiten Gliede 
„Seitaltungen“); und in der Tat wird Dies Glied in den Fresken 
ds Ajunta-Felſentempels als ein Töpfer an feiner Arbeit dargeitellt, 
on Bild des Schiejals, das wir befanntlih auch bei Paulus und 
mcht weniger bei Omar Khayyam finden. 

Wie zweifelhaft nun immerhin einige Dieter Nategorien und der 
Zuſammenhang ganzer Gruppen derjelben ſein mag: wir fünnen die 
Kıdanareihe im Großen und Ganzen binlänglich verjteben, um zu 
ſehen, daß fie einen der eigenartigiten Gedanfengänge daritellt, in 
melden jemals eine Weltanſchauung fonpendinartig firtert worden 
it. Sie findet fi in den älteften Teilen des buddhiſtiſchen Kanon 
und wırd dort auf den Buddha ſelhbſt zurückgeführt, bei dem fie auf: 
arſtiegen ſein ſoll, unmittelbar nachdem die Einſicht in die vier 
Ladenswahrheiten ihm Die Buddhaſchaft erworben batte: wobei 
wenigſtens das richtige Werbältnis zwischen dieſen beiden Haupt— 
Ihren — erſt Intuition, dann anualviterende Reflexion — ſehr hübſch 
lustriert wird. Nun geben aber gerade die neuelten Forſcher den 
alteſten Teilen dieſes Kanon cin ſehr hohes Alter: nach Walleſer 
.Die philoſ. Grundlage des ält. Buddh.“, erſte Abteilung) lag der 
jungſte Teil, „Des Abhhidamma“ zur Zeit des Agcoka-Konzils (ca. 
2) Jahre nach Buddhas Tod) vor; die Entjtebung der Texte ſei 
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aber bedeutend älter, ja er hat fein Bedenken gegen die Tradition, 
daß fie zur Zeit des zweiten Konzils, 100 Sahre nad) Buddhas 
Tod beftanden. Wie nahe man dann mit den älteften Suttas 
und den älteften Teilen des Vinaya an das Leben des Buddha 
jelber heranfommt, Tiegt auf der Hand (vgl. Rhys Davids: „Dia- 
logues of the Buddha“, p. XIX, und Dutoit: „Das Leben des 
Buddha“ XIf und XXIf.). Wenn wir nun bedenken, daß Buddha 
niht ein Sahr, wie Jeſus, jondern mehr als vierzig Jahre lang 
lehrend umbergewandelt ift; daß feine Schüler nicht ungelehrte 
Sicher, Jondern weitaus zum größten Teil Brahmanen waren, ge 
wöhnt theoretifche Kragen zu erörtern und in der Mnemotehnif 
wohl geübt (zu einer Zeit, mo das Schreiben zwar längft befannt 
war, aber zur Fixierung heiliger Texte nicht verwendet wurde); und 
endlich, daß ein Mönchsorden beftand, zu defjen Hauptaufgaben das 
Bewahren der Meilterworte gehörte, — jo muß man wohl zu der 
Einfiht kommen, daß überwältigend ftarfe innere Gründe vor: 
handen fein müffen, um ein folches Hauptſtück der Lehre, wie die 
Nidanareihe, die fich gerade auch in den älteften Teilen des Kanon 
findet*), für ein „ſpäteres Dogma der Schule” zu erklären; ja man 
fünnte fragen, ob diefer Begriff überhaupt zuläffig iſt auf einem Ge: 
biete, wo es fich Doch nur um wenige Sahrzehnte handeln fann. 

Einen vermeintlihen inneren Grund führt nun Prof. Deuſſen 
auch an; er ift aber feineswegs zwingend. Die Nidanareihe Joll 
mit den vier Wahrheiten nicht im Einflange jtehen. Im Diefen iſt 
der fanha (trishna), der Lebensdurſt, der leßte Grund des Dafeins: 
in den Nidanas erſcheint aber tanha mitten in der Kette, und dieſe 
wird bis zu „Unmiffenheit“ (avijja) Hinaufgeführt. Es ijt ohne 
weiteres zuzugeben, daß wenn hier ein wirkliher Widerſpruch vor: 
läge, fo müßten die zwölf Nidanas vor den vier Wahrheiten zurüd: 
treten. Es fcheint mir aber nicht der Fall zu fein. Die vierte 
Wahrheit deeft den Weg auf, der zur Aufhebung des fanha führt, 
und der erfte Schritt auf diefem Weg iſt „rechte Erfenntnis“ näm— 
(ih der Vergänglichkeit, Leidvollheit und Wefenlofigfeit alles Ge: 
wordenen, aller äußeren und inneren Erjcheinungen, aljo gerade die 
Aufhebung von avijja, in befter Uebereinftimmung mit der Nidana— 
reihe: wenn avijja aufgehoben iſt, fommen die sarnkharas nıdt 


% 
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In Sutta-Nipata („certanily one of the very oldest of our documents“ 
Mb. Davids) wird, V. 502, auf die Nidanas als befannte Xehre bingedeutet. 
Der jedenfalls ſehr altertiinlihe Mahavagga (aus Binaya) füngt ſogar mit 
dieſem Lehrſtück an. 
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zuitande ufm. Auf diefen Yufammenhang der Nidanas mit den 
zwei mittleren Wahrheiten iſt man öfters aufmerfjam geworden, ju 
an einer Stelle de3 Kanon find die zweite und dritte Leidenswahr— 
heit durch die Nidanas erſetzt (GRhys. Dav. Vinaya Terts I 75). 

Nun meint freilich Brof. Deuffen, daß die Art, wie fanha auf 
avijja zurücdgeführt wird, ganz beſonders gegen die vier Wahrheiten 
itreite. „Während von 12. Leiden dur die Zwiſchenſtufen von 
Geburt und Werden auf 8. Triſhna als deren metaphyſiſches Sub- 
itrat zurücgegangen wurde, wird dann weiter Trifhna (tanha) durch 
die Stufen von Gefühl, Berührung und Sinnesorganen aus 
4. namarupam, d. h. der Sinnenwelt, abgeleitet und grobphyſiſch 
als die innerhalb des empirischen Daſeins ın die Erſcheinung tretende 
Begierde verjtanden , . . ., worin eine folofjale netaßaaıs eis arıo 
15202 liegt." 

Ber der Weitherzigfeit des Urfachbegriffes in dem indischen 
„paccaya": „abhängig von, bedingt durch“ ift nun aber der Sinn 
offenbar der, daß ohne die Berührung zwischen den Sinnesorganen 
und den Dingen und das dadurch entftchende Gefühl der tanha 
nicht ing Spiel fommen fann. Die ungenaue Abgrenzung der Be: 
griftsiphären fann man mit Necht tadeln, follte doch aber dabet 
billig bedenken, daß wir e8 hier mit dem Anfange des wiſſenſchaft— 
lichen Denkens zu tun haben, und ung vergegenmwärtigen, wie weit 
e3 Davon entfernt it, daß um das Jahr 500 ın der griechiichen 
Thilofophie eine bewußte Trennung zwiſchen dem Metaphyſiſchen 
und dem Phyſiſchen ftattgefunden hätte. In den Upaniſhads, zu— 
mal den älteren, fann natürlich noch weniger die Nede davon fein. 

Mit dem Gedanfengang, der jih in den Nidanas und ın 
damit verwandten Stellen der Suttas findet (3. B. Sutta-Nipato 
168 f., Digha-Nik. L, 1,11 Schl.*); Samyutta-Nik. I p. 62; ib. II, 
XII, 44, ib. IV p. 15 u. p. 67)**) ſtehen wir in der Tat vor dem 
erjten ung befannten Anfang eines eigentlich philoſophiſchen 
Denfens, nidt nur in Indien, fondern überhaupt. Und obwohl 
das Denfen ganz und gar nit von einem wiſſenſchaftlichen, theore— 
tiihen Intereſſe ausgeht, vielmehr gänzlich als Mittel zum Zweck 
der Erlöfung betrieben wird (da eben nur mittel der Richtigitellung 
des Intellekts dem Willen beizufommen ıft), mußte es doch Vielen 
auffallen, wie fehr diefer erſte Verfuch ſich mit denen der jo un: 


ah. Davids Dialvaues ꝛc. 2537. (das berübmte Kevaddha-Sutta). 

P} 2 g 6 - — 

**) K. E. Neumann: Buddh. Anthol. p. 90, 161; Ueberſetz von Sutta-N. 
321 f. (Anm.) 
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endlich gefchulteren Philofophie moderner Zeit berührt. Von dem 
Anatta-Gedanfen iſt das, mie ſchon erwähnt, allgemein bemerkt 
worden; aber auch von der Nidana-Formel fagt Waddel, er jcheine 
mit den Methoden und den Spefulationen moderner Philoſophie 
mehr gemeinfam zu haben, al man gewöhnlich ahnte. „Es it ın 
der Tat faum zu viel gefagt, daß in einer Zeit vor Alexander dem 
Großen ein indiſcher Anachoret im Gangestale durch eigenes Studium 
und Meditation ein ontologifches Syſtem entwidelt habe, welches 
Vieles gemeinfam hat mit Platos und Kants Philoſophie und mit 
den tiefften und berühmteften Spekulationen moderner Zeit, wie 
Berfeleys, Schopenhauers und Hartmanns“. Zu beanjtanden ilt 
vielleicht das Wort „Syſtem“ — das ja aber auch bei den Ge: 
nannten (mit Ausnahme von Hartmann) nicht anwendbar ift, denn 
jelbft Schopenhauer hat feinen „einzigen Gedanken“ nicht eigentlich 
ſyſtematiſch entwickelt. 

Auch Prof. Walleſer (angef. W.) ſieht in dieſen Texten „einen 
Wendepunkt in der Entwicklung der indiſchen Spekulation“, der be 
zeichnet wird „durch die Belinnung auf die Bewußtfeindimmanenz 
der empirischen Realität” — eine Befinnung, die „das entjcheidendite 
Ereignis in den Geijtestämpfen jener bewegten Zeit war”, von dem 
wir aber — wie wir hier hinzufügen müffen — dur) Brof. Deufjens 
Darftellung freilih nicht die leifefte Ahnung erhalten; und das ob: 
wohl „die Stellungsnabme zum erfenntnistheoretiichen Grundproblem 
im Buddhismus immer mehr als entjcheidend für die Lebensauf: 
faffung anerfannt wurde” (Wall. p. 57). Wenn wir nun bedenfen, 
daß eine Stellungnahme zu diefem Broblem gerade dasjenige ıft, was 
wir in der geſamten Bhilofophie des klaſſiſchen Altertums und des 
Mittelalters Jo fchmerzlich vermiffen, ja daß das Aufmerfen dieles 
Problems den Anfang der modernen Bhilofophie bezeichnet, die um 
fo moderner it, je bewußter die Stellungnahme ausfällt: dann 
Sollte man falt glauben, daß in einem Werke über indiihe Philoſo— 
pbie auf jenes „enticheidendfte Ereignis“ einige wenige von den 1400 
Seiten hätten verwendet werden fünnen. Wir finden aber faum 
ein paar Zeilen darüber. Denn in der Zurüdführung der Sinnen: 
welt auf das Bewußtſein vermag Prof. Deuffen nur „den alten 
Nedantagedanfen, daß die ganze materielle Welt vom Bemußtjein 
getragen, ein bloße Bewußtjeinphänomen it”, zu Sehen. Aber 
erjtens ıft die hier gemeinte Xehre von der „Nichtrealität der Welt“ ın 
den älteren Upaniſhads Sparfam und nur in rzuce vertreten (Jiche 
hierüber G. Thibaut, „VBedanta-Suttras, Introduftion CXAVI—CXXVD 
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— menn wir ung nämlich hüten, fie durch die Brille Gaudapadas 
und Canfaras zu lefen; und zweitens ift der darin liegende Idealis— 
mus doch von der allerabitrafteften Art und außerdem rein dDogmatifcher 
Natur und fomit gänzlich verjchieden von der echt philofophischen, 
fritiihen Befinnung, die in den einschlägigen buddhiſtiſchen Sutta— 
Stellen zum Ausdrud fommt. 

Bor allem zeigt ſich diefe Befonnenheit in der zehngliedrigen 
Form der Nidana-Reihe. Nachdem nämlich hier Name-Form (Er: 
Icheinungswelt) al8 durch das Bewußtſein bedingt aufgezeigt worden 
it, wird nun umgefehrt daS Bewußtſein von Name-Form abhängig 
gemacht: die beiden Kategorien jtüßen einander wie zwei Rohrbündel. 
Wer nun bier die Achjel zuden will über einen primitiven Verſuch 
de3 Denkens, der fih in einen circulus vitiosus verftridt, dem 
bleibt ja das unbenommen. Es iſt aber nur billig zu bemerfen, 
daß es unferen eigenen vorzüglichiten Köpfen nicht fo fehr viel 
anders gegangen iſt: an diefem Punkt, oder in der Nähe desfelben, 
geraten gerade die ehrlichiten in den Zirkel. Laut genug ift es Kant 
von feinen Belrittlern vorgeworfen worden, daß er, während er 
nachdrücklich erklärt, die Erfcheinungen feien als folche lediglich 
unſere Xoritellungen, doch andererſeits Ddiefelbe uns affızieren und 
Vorſtellungen in uns erregen läßt, (3. B. das Zinnober die Vor: 
itellung des Noten, Prol. 8 13 Anm. 2). Ber Schopenhauer ift 
diefe Bewegung im Großen zu beobachten in dem berühmten $ 21 
jeiner Disputation — dem Ausgangspunkt für die gejamte Er: 
fenntnistheorie des vorigen Jahrhunderts; im kleinſten Format it 
der Zirkel vorhanden in ſeinem Saße, der Raum fer eine Funftion 
des (räumlichen) Gehirns. So follte man vielleicht den indischen 
Asfeten, der zum erjtenmal die8 Problem berührte, vielmehr loben, 
weil er die Befonnenheit hatte, beide Seiten desselben zu ſehen und 
jih bei der Betrachtung zu befcheiden: „Zurücklaufend hängt das 
Bewußtſein wiederum von der Erfcheinungswelt ab — weiter geht 
e3 nicht.“ Und diefen doppelfeitigen Blick treffen wir überall im 
alten Kanon, wie denn überhaupt „die Betrachtung beider Seiten 
des Schildes“ ein Eharafteriftiflum des Buddhismus iſt. Idealismus 
ın dem Sinne, daß die Welt von Subjeftiven abhängig iſt; nicht aber 
ın dem Sinne, daß das Objektive auf Fichtefche Art aus dem Sub: 
jeftiven extrahiert wird. Die Welt iſt ein fortiwährendes Ineinander 
vom Objektiven (Bemwußtjein-Transcendenten) und Subjeftiven. 
W--O0XS: menn in diefer Gleichung S eliminiert wird, fommt 
auh W in Wegfall; das übrigbleibende O — daS Objektive, Die 
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Elemente — dieſer Reſt iſt nicht etwa Schweigen, welches auch cın 
Berftummen in Ehrfurdht dem Unfagbaren gegenüber fein fünnte: 
nein, einfach Gleichgültigfeit. Und muß es fein. Die buddhiſtiſche 
Bhilofophie ıft Erlöfungslehre und muß folgerichtig Halt machen, 
wo mit der Welt das Leiden aufgehoben ift. 

Während wir nur einen flüchtigen Blick auf die Lehre vom Primat 
des Willens, vom Willen als Kern aller Lebensäußerungen, ja de? 
Dafeins überhaupt, warfen, haben wir jo ausführlich, wie der 
Nahmen eines Zeitſchrift-Aufſatzes es erlaubte, die beiden anderen 
philofophifchen Gharakfterzüge des Buddhismus beleuchtet. Der 
Anatta-Grdanfe, die Lehre vom ftändigen Fluß aller — inneren 
wie äußeren — Erfcheinungen ohne Ausnahme, entitand befanntlic 
gleichzeitig in Griechenland mit Heraflit; wurde aber vom Buddha, 
zumal auf dem Gebiete des Seelenlebens in einem anderen, fritiiheren 
Seite durchgeführt, der — mie Schon Sehr oft hervorgehoben — 
merkwürdig an unsere „Piychologie ohne Pſyche“ erinnert. Nicht 
weniger Steht die im Buddhismus immer entfchiedener hervortretende 
Stellungnahme zum erfenntnistheoretifchen Problem als Grundlage 
einer Weltanſchauung in Beziehung zur ganzen modernen Philosophie. 
Wie urſprünglich und originell alle drei Züge find, zeigt fich viel 
leiht am greifbarften in einem Umftand, den eine oberflächliche Be: 
trachtungsweiſe verfucht fein fünnte zu ihren Ungunften zu deuten: 
nämlih in ihrer Wirfungslofigfeit. Die bleibenden Spuren des 
praftifchen Einflufjes, den der Buddhismus in feinem Heimatlande 
ausgeübt hat, waren fo tiefgehend, daß einer der beiten Kenner 
Indiens, Sir William Bunter, fehreiben konnte: „Der Buddhismus 
hat nit nur den Hinduismus mit feinem edlen Barmherzigkeit: 
Geiſte inspiriert, Sondern ihm auch viele von feinen Snftitutionen ver: 
macht.“ Hingegen ftanden diefe drei Hauptlchritüde des Buddhis— 
mus allen maßgebenden indischen Gedanfengängen zu fern, als daß 
je auf dieſe hätten einwirfen fünnen, zumal ſie ſich nicht biegen 
und affomodieren ließen. Als fie aber nach dreiundzwanzig Jahr: 
hunderten endlich unfere Breiter und Längegrade erreichten, waren 
bier dieſelben Gedanfen ſchon von ſelber entfproffen. Höchſtens 
fünnte man fragen, ob die Tanha:Lehre nit von enticheidender 
Einwirkung auf Schopenhauer und damit auch auf die ganze Willens: 
metapbufif und =: Piychologie unserer Zeit gewefen tft; eine Frage, 
die wohl cine forgfältige Unterfuchung verdiente. In diefem — mie 
mir jcheint allerdings nicht wahrſcheinlichen Fall — würde der 
Buddhismus noch in der elften Stunde tätig in die Geſchichte der 
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Philoſophie eingegriffen haben. Sonft aber muß er fich mit dem 
tolgen Worte Lord Bryons tröften (der auch oft wie ein unbe: 
wußter BuddHift Sprach): „/ stood and stand alone, — remember’d 
or forgot.“ 

Nun, vergeffen wird er nicht mehr werden, dafür ift geforgt. 
Aber völlig verjtanden und zumal in Zuſammenhang mit verwandten 
Strömungen im geſamten Gebiete der Bhilofophie allfeitig beleuchtet 
und gevürdigt — das kann er erft dann werden, wenn ein Meilter, 
der ebenfo vollfommen für feinen Zweck ausgerüftet ift, wie Prof. 
Deuſſen für den feinen, fich in ihn mit derfelben Andacht und Treue 
vertieft, welche diefer treffliche Forjcher Schon vor einem Menjchen: 
alter der Philoſophie des Veda gewidmet hat, um die Darftellung 
derfelben nunmehr in dem vorliegenden Werfe auf wahrhaft glänzende 
Weiſe zu Ende zu führen. 





Miſſion und Kolonialpolitif in den deutſchen 
Schutßgebieten. 


Bon 


D. Aug. Kind, Berlin. 


Miſſion ift ein Wort, das lange Zeit für weite Kreiſe in 
Deutichland einen fremden Klang hatte. Man hielt fie für über: 
flüffige Betätigung frommen Eifers, meinte jedenfalls, fi um jie 
nicht fümmern zu brauchen. Seitdem wir deutfche Schußgebiete be: 
fißen, ging es aber nicht mehr an, fie zu ignorieren. Denn in 
unfern Kolonien arbeitete die Miſſion oder feßte nach ihrer Beſitz— 
ergreifung ein. In ihnen find auf evangelifcher Seite 20 Miſſions— 
gefellfchaften, auf fatholifcher Seite 10 Männerkongregationen und 
12 Gruppen weiblicher Genoſſenſchaften tätig. Die Zahl der ordi— 
nierten chriftlichen Miſſionare beträgt 986, — eine ftattliche Zahl. 
Die Miſſion beider Konfefjionen entfaltet eine rege und erfolgreiche 
Wirkſamkeit. So bedeutet fie einen Faktor, mit dem gerechnet 
werden muß. 

Seitdem wir ſelbſt Kolonialpolitik treiben, iſt denn aud die 
Milton Gegenstand lebhafter Erörterungen ın Schriften und in der 
Tagespreffe gewefen. Gegen die Miffion find oft Anflagen laut 
geworden und Vorwürfe erhoben worden. Die Million hat gewiß 
allerlei Fehler gemacht, Sowohl in ihrer Methode, ſowie in der Aus: 
wahl der ausgejandten Perſönlichkeiten, aber ſie iſt, wenigſtens die 
evangelüche, bereit und bemüht zu lernen und hat auch begonnen, 
engberzig dogmatisches Weſen abzuitreifen und fi) ın religtöfer Be: 
ziehung auf die Mitteilung der enticeheidenden chriſtlichen Wahrheiten 
und Grundſätze zu beſchränken. Andererſeits haben ſich, wie beim 
Herervaufitande, die Anariffe auf die Miſſion oft als unbegründet 
erwieſen, und viele Bemängelungen ihrer Tätigfeit ftellten ſich als 
auf oberflächlicher Kenntnis oder einfeitigem Urteil berubend heraus. 
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In unjeren eigentlichen Kolonialfreifen bringt man auch der Miſſion 
wachſendes Interefje entgegen und fommt mehr und mehr zu einer 
unbefungenen Würdigung ihres Wirfend. Auf den Kolonialfon- 
greſſen erfreute fi gerade die 4. Seftion, welche fich mit den 
religiöfen und fulturellen VBerhältniffen der Kolonien und über: 
ſeeiſchen Snterefjengebieten bejchäftigte, bei ihren Verhandlungen 
lebhafter Teilnahme, und die Vorträge von miffionarifcher Seite in 
den Plenarverfammlungen wurden mit großer Aufmerfjamfeit an- 
gehört. Und die Stimmen, die ein Wort der Anerfennung haben 
für die ſelbſtloſe und Hingebungsvolle Arbeit der Miffion, mehren 
ih, jelbit aus ſozialdemokratiſchem Lager iſt eine ſolche laut ge: 
worden. 


Wie über die Miffion geklagt worden ift, hat fih aber auch 
diele beichwert, wie ihre Wirffamfeit unnötigermeile gehemmt werde. 
Es handelt fich dabei weniger um Maßnahmen der Kolontalregierung, 
ala um die in den Kolonien lebenden Weißen. Wenn diefe fich 
dort über die in der Heimat gültigen fittlichen Anfchauungen hin 
wegſetzen zu fünnen glauben und bejonders ihren finnlichen 
Neigungen die Zügel ungefcheut jchießen laffen, fo wird die er: 
zieberiiche ZTätigfeit der Miffion an den Eingeborenen dadurch aller: 
dınga Sehr erſchwert. Es ift Ehrenfache für unfern deutfchen und 
für unjern chriftlihen Namen, daß hier Wandel gejchicht. Es iſt 
zu hoffen, daß eine Befferung fich allmählich vollzieht. 


Die deutiche Kolonialregierung hat von Anfang an jich freund: 
Ih zur Miſſion geitellt. Damit folgt fie nur älteren Slolonialreichen. 
Selbſt Frankreich, obwohl nichts weniger als firchenfreundlich, unter: 
tügt die Miffion, wenigftens die fatholifche. Kolonialpolitik und 
Mitten haben viele Berührungen miteinander und ein Hand-in— 
Hand: Gchen liegt im Interejje beider. Beide müſſen fich nur über 
die Eigenart der Aufgaben, die jede hat, Har fein und gegenjettig 
die bejonderen Ziele und Mittel achten. Tas iſt nun in dieſer 
Allgemeinheit leicht gefagt, in Wirklichkeit handelt es ſich dabei um 
eine ganze Neihe von zum Teil recht verwicelten Fragen. Ueber 
die tolonialpolitif und Miſſion und ihre Veztehungen zueinander 
jollte nicht fo obenhin geurteilt werden, wie es oft gefchieht. Es 
bedarf dazu eines gründlichen Studiums, vieler Kenntniſſe, erniten 
Nachdenkens. Wer fih orientieren will, ſei hingewieſen auf das 
Ausgezeichnete, umfaffendes Willen mit beſonnenem Urteile Ders 
bindende, in dieſem Jahr erichienene Buch von Prof. D. Karl 
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und wert zu machen.” Hier ift am Schluffe bereit? Bezug ge: 
nommen auf die Mithilfe der Miſſion. Und gewiß iſt bier ein 
Gebiet, auf dem die Beltrebungen der Miffion mit denen der 
tolonialpofitif zufammentreffen. Denn jeder ernitlihen und ver: 
ſtändigen Miflion fann doch nicht daran liegen, die Eingeborenen 
zur Anerfennung einiger Glaubensformeln und zur Beteiligung an 
einigen gottesdienftlihen Bräuchen zu bringen, fondern eine innere 
Umwandlung allmählich” herbeizuführen, da8 heißt: erziehlih zu 
wirken. Der Erfolg diefer Tätigfeit wird aber mit davon abhängen, 
dar die Eingeborenen in geordnete Verhältniffe fommen und durch 
genügenden Berdienft erhöhte Vebensfreudigfeit und weiteres Streben 
erhalten. Auch an der materiellen Hebung der Lebenslage der Ein 
geborenen hat alfo die Miffion ein Intereſſe. 

Eine Schwierigkeit für das Verhältnis der Kolontalpolitif zu 
den Miſſionen liegt darın, daß dieſe verjchiedenen Nationen und 
Konfeiftionen angehören. Es hätte etwas für fich, wenn in unferen 
Schutzgebieten nur deutfche Mifjionsgefellichaften arbeiteten. Aber 
es fehlt jede rechtlihe Handhabe, nichtdeutihe Miffion auszu— 
ſchließen, auch ift nicht leicht, den Begriff der nichtdeutfchen Miffionen, 
beionders fomweit es fih um fatholifche handelt, zu bejtimmen. Be: 
ſondere Schwierigfeiten haben ſich übrigens aus der Tätigfeit aus: 
ländiſcher Miſſionen nicht ergeben, auch ift ihre Zahl zurüd: 
gegangen. Bedenflicher erjcheint da8 Nebeneinander evangelifcher 
und katholiſcher Miffionare in denselben Schußgebieten. Man hat 
ins Auge gefaßt, daß den beiden Konfeſſionen beftimmte Landes: 
tere zugemwiefen werden follen. Aber Rom läßt fich auf folche Ab— 
mahungen nicht ein, bat im Gegenteil Neigung, wie anderwärts, 
auh ın deutſchen Schußgebieten, dort fich niederzulaffen, wo eine 
geſegnete evangeliihe Miſſion beiteht. So in Südweitafrifa, mo 
die Rheiniſche Miſſion lange vor der deutichen Befigergreifung mit 
Erfolg gearbeitet hatte. Aber auch die evanaeliiche Miſſion trägt 
Bedenken, fi in bezug auf die Auswahl der Miffionsfelder zu 
binden, und will fich die Freiheit der Verfündigung des Evangeliums 
vorbehalten. Aus der gleichzeitigen Arbeit evangelischer und katho— 
licher Miſſion in denfelben Echutigebieten fünnen ſich Uebelſtände 
ergeben und haben fich Uebelſtände ergeben. Denn das Neben: 
einander wird leicht zu einem Gegeneinander, während die evanz 
geliſchen Miſſionen auf einander Rückſicht nehmen und miteinander 
süblung halten. Die Kolonialleitung fann dieſe Konfurrenz be: 
tlagen, bat aber nicht Mittel und Wege, Wandel zu Schaffen. Nom 
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würde jedenfall3 gegen eine Abgrenzung der Miffionsfelder Ein: 
Ipruch erheben und ſich daran nicht kehren. So muß die deutfche 
Kolonialregierung dieſen Uebelſtand mit in den Kauf nehmen. In 
dem Verhalten gegen die beiden Konfefjionen befleißigt fich das 
Kolonialamt wie auch das Reichsmarineamt für das Kiautjchou: 
gebiet peinlich der Parität. 

Für die Kolonialpolitif wie für die Miffion kommen in erfter 
Linie die Eingeborenen als Objekte ihrer Tätigkeit in Betracht. 
Die Bevölferung der Schußgebiete ift deren wertvollſter Beſitz. 
Meiner Erinnerung nach hat vor vielen Jahren bereitS Beuel: 
Löſche das für Afrifa betont. Diefe Erfenntnis iſt allmählih in 
immer weiteren Streifen durchgedrungen. Im Kongoftaat bat man 
das freilich nicht beachtet, fondern in ebenjo brutaler wie kurz 
fichtiger Weile die Schwarze Bevölkerung dezimiert. Die Erhaltung 
der Eingeborenen bleibt eine Hauptaufgabe einer gefunden Kolonial- 
politif. Daraus ergibt fih die Pflicht der rechten Behandlung der 
einheimischen Bevölferung. Die Miffion fieht auch in den An: 
gehörigen der farbigen Raſſe Menſchen nad) Gottes Bilde, hält es 
für ihre Pflicht, auch ihnen das Heil der Seele zu bringen, fie zu 
höheren, befferen Wejen umzugeftalten und ihnen die Not des 
Leben? zu mildern. Dieſe religiös-menfchenfreundlihe Auffaffung 
der Million fann nun leicht einen Gegenſatz herbeiführen gegen die 
nüchternen Erwägungen der Kolonialpolitif. Es Handelt fich dabei 
vor allem um die Stellung zur Rafjenfrage und um einen etwaigen 
Zwang zur Xrbeit. 

Ueber die Rafjenfrage wird bejonders feit dem Erfcheinen von 
Chamberlaing Grundlagen des 19. Sahrhunderts vielfach verhandelt. 
In unferen Kolonien fommt dabei mefentlich die Schwarze Kaffe in 
Betracht. Die gelbe Raſſe, mit der wir im Kliautfchougebiete zu 
tun haben, bildet eine Frage für fih. Die Minderwertigfeit der 
Ihwarzen Nafje wird von vielen behauptet. Dr. Rohrbach hat das 
in der leßten Zeit wieder mit Nachdruck getan. Vom chriſtlichen 
Standpunft aus ſcheint das bedenflih, weil im Widerspruch mit 
der allgemeinen Gleichheit der Menſchen. Aber die Gleichheit ge: 
wiſſer elementarer Anlagen und beftimmter Menſchheitsanſprüche 
ſchließt noch nit die Gleichartigfeit geiftiger Ausstattung in fid. 
Die Theorie von der allgemeinen Gleihheit aller Menſchen im 
Sinne einer Öleihwertigfeit trägt weder in der Heimat der Wirk: 
(ichfeit Rechnung, noch wird fie den tatfächlihen Verfchiedenheiten 
der Rafjen gerecht. Natürlich läßt fih über die Entwicklungsfähig— 
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feit einer Raffe unter beftimmten, etwa riftlihen Einflüffen nichts 
Rejtimmtes vorausfagen, aber viele Beobachtungen legen doch den 
Schluß nahe, daß die moralifhe und intelleftuelle Begabung der 
Ihwarzen Raſſe ihre beftimmten Scranfen bat. Daran ändert 
auch nicht, wenn einzelne Berfönlichkeiten in ihr ſich unferer Kultur- 
stufe nähern. Lord Selborne urteilt von den Bantus, die er genau 
fennt, daß der Bantu niemald den Europäer erreichen wird, weder 
an Intelligenz noch an Charafterftärfe, und daß die weiße Raſſe 
als jolhe eine weit höhere geijtige Ausrüftung erhalten hat.“) Dies 
gilt für die Schwarze Raſſe überhaupt. Daraus ergibt fih für die 
Kolonialpolitik Recht und Pflicht der Bevormundung, aber auch der 
Erziehung. Stellt ſich die Kolontialregierung auf dieſen Stand: 
punft, jo bat die Mifjion feine VBeranlaflung, fi dagegen zu 
wehren. Inwieweit fie felbjt eine Minderwertigfeit der ſchwarzen 
Raſſe annehmen will, und welche Folgerungen fie daraus für ihre 
Arbeit zicht, bleibt ihr überlaffen. Doch fehlt e8 nicht an Miſſio— 
naren, die don einer großen Verjchiedenheit der beiden Raſſen über: 
zeugt find und die dafür eintreten, daß den Schwarzen in unferen 
Shutgebieten mehr Geſetz wie Evangelium eingeprägt werden 
müſſe. 

Die Kolonialpolitik ſieht darauf, daß die Bevölkerung der 
Schutzgebiete arbeiten lernt und arbeitet. Denn ſie braucht, wenn 
die Kolonien ertragsfähig werden ſollen, eingeborene Arbeitskräfte. 
Auch die Miſſion wünſcht, daß die Eingeborenen den Müßiggang 
aufgeben, an regelmäßige Tätigkeit ſich gewöhnen, hält ſie dazu an 
und ſucht fie dazu zu erziehen. Allerdings nicht aus wirtſchaft— 
hen Grwägungen, fondern weil Arbeit für die Menſchen ein 
Segen iſt und an fich eine erziehliche Wirfung ausübt. Aber wenn 
auch aus verichiedenen Beweggründen, verfolgen Kolontalpolitif und 
Miſſion bier dasfelbe Ziel. Nun entfteht die Frage, ob und inwie— 
wet cın Zwang auf die Schwarzen ausgeübt werden darf und foll, 
daß Te die von den Weißen gewünschten Arbeiten verrichten. Das 
würde für die Weißen bequem fein, den Schwarzen aber [chwerlid) 
Arbeitsluſt beibringen, alfo ohne erzichliche Bedeutung fein, und 
de Form der Sflaveret widerspricht nicht nur den chrüftlichen, 
Vondern auch den humanen Anjchauungen der Gegenwart. Damit 
it nicht gejagt, daß die Eingeborenen nicht zwangsweile zu be: 
ſtimmten öffentliden Leiftungen, wie Straßenbauten herangezogen 
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werden fünnen. Beſtehen doch auch bei uns in der Heimat all: 
gemeine Verpflichtungen, denen ſich niemand entziehen darf, mie die 
allgemeine Wehrpflicht. Der Herrnhuter Miffionsdireftor Buchner er: 
flärte daher auf dem 2. deutfchen Kolonialkongreß: „Einem Zwange, der 
nicht dahın zielt, die Eingeborenen in eine der Sflaverer ähnliche 
Abhängigkeit, jondern in eine ihrem, wie unjerem eigenen Intereſſe 
entiprechende Stellung zu bringen, wird die Miſſion feinen Wider: 
ſtand entgegenfeßen fünnen und wollen.“ 

Gegen eine gewiſſenloſe Ausbeutung der Eingeborenen aufzu- 
treten und für ihre gerechte Behandlung zu forgen, hat ſowohl die 
Kolonialpolitif wie die Miffion Veranlaſſung. Die Eingeborenen, 
die an Sich Schon die Fremdherrſchaft als unangenehm empfinden, 
werden ſonſt ſchwer gereizt, und blutige Aufftände, deren Nieder: 
werfung mindeſtens fehr foftjpielig werden fann, find die Folge. | 
Und dem Miffionar macht es ſein Beruf fchon felbit zur Pflicht, 
die Eingeborenen vor Vergewaltigung zu hüten. Das iſt unter 
Umftänden eine heikle Aufgabe. Darum, wenn man den Mijjionar 
auch als den geborenen Anwalt der Eingeborenen anſehen darf, 
Spricht doch viel dagegen, ihm amtlich eine ſolche Stellung zu über: 
tragen. In einer Reihe Bezirfe von Oft-Afrifa find befondere 
Itaatlihe Kommiffare eingefeßt worden, um die Behandlung und 
Verforgung der eingeborenen Arbeiter zu überwachen und nötigen: 
fall als Schiedsrichter zu fungieren. Das ıft ein befferer Ausweg, 
als den Miffionar mit einer ſolchen Aufgabe zu betrauen. 

Die Erziehung und geistige Hebung der eingeborenen Bevöffe: 
rung ift von großer Bedeutung für die Entwidlung unferer Kolonien. 
Hier hat die Schule eine verantwortungsvolle Aufgabe. Das Schul: 
wejen liegt im weſentlichen auf den Schultern der Miffion. Ab— 
gejehen von den 16 Schulen für Europäerfinder, in denen der 
Unterricht faft ausschließlich in den Händen der Regierung ſich be: 
findet, gibt es für die Eingeborenen 2379 Schulen mit 108 475 
Schülern, davon find 2289 Miffionsichulen mit 103 646 Schülern. 
Die evangelifche Miſſion ıft dabei weſentlich ftärfer vertreten als die 
fathofifche. Eine allgemeine Schulpflicht beſteht nicht und mird 
vorerft auch nicht durchgeführt werden können. Der freimillige 
Schulbejuch ftößt begreiflicherweife auf manderleı Schwierigkeiten. 
Nur allmählich lernen die Eltern den Segen der Schule einjehen 
und gewöhnen ſich die Kinder an deren regelmäßigen Befud. Aus: 
geichloffen follte fein, daß Weiße Kinder von Eingeborenen von der 
Schule fernhalten, um fie zu Dienftleijtungen zu verwenden. Lehr: 
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plan und Schulbetrieb ift in den verichiedenen Kolonien und auch 
bei den Miffionsgefellfchaften verfchieden. Das iſt natürlih. Im 
Kiautſchou, bei einem alten Kulturvolf, verjteht es ſich von ſelbſt, 
daß es Schulen geben muß, in denen unjere höhere Bildung zu— 
ginglih gemadht wird. Auch unter den Naturvölfern darf man 
ih nicht auf Elementarfchulen befchränfen, da aus der Bevölferung 
Beamte, Prediger, Lehrer gewonnen werden follen und der Zugang 
zu einer höheren Bildungsitufe niemand verwehrt werden darf. 
Aber die Gefahr der Halbbildung foll auch nicht außer acht gelafien 
werden. Mancher Neger ijt geneigt, ſich ein beitimmtes Wiffen an: 
jurignen, um dann nicht mehr wirklich arbeiten zu brauchen. Da— 
ber ıjt vor allem Glementarunterriht zu pflegen, und die welt: 
lichen Fächer dürfen auch in den Miſſionsſchulen niht zu kurz 
kommen. Kolonialkreiſe haben öfters den Wunſch geäußert, daß den 
Kindern der Eingeborenen nicht nur theoretiſches Wiſſen beigebracht 
wird, ſondern daß ſie auch für ein Handwerk vorgebildet werden. 
Da ſie dann ſpäter leichter ihr Fortkommen finden, handelt die 
Miſſion im Intereſſe ihrer Schüler und in ihrem eigenen Intereſſe, 
wenn ſie dieſem Wunſche in noch weitgehenderem Maße als bisher 
Rechnung trägt. Ob das Deutſche Unterrichtsgegenſtand ſein ſoll, 
iſt eine Frage, die nicht vom patriotiſchen, ſondern vom politiſchen 
und pädagogiſchen Standpunkte aus zu beantworten iſt. In unſeren 
chineſiſchen Schutgebieten empfiehlt es ſich ohne weiteres, daß die 
Schüler auch im Deutſchen unterrichtet werden, bei den Natur— 
völkern hat man aber das Bedenken nicht ohne Grund geltend ge— 
macht, daß, wenn ſie Deutſch können, der Weiße dadurch von ſeinem 
Nimbus und damit von ſeiner Autorität verliert, und daß dann die 
Eingeborenen ſich leichter über Vorgänge unterrichten können, die ſie 
beſſer nicht erfahren. In Miſſions- und Kolonialkreiſen gehen da— 
her die Anſichten auseinander, ob Deutſch in den Schulen gelehrt werden 
Voll. Religion bildet in den Miſſionsſchulen einen wichtigen Unter: 
Tchtsgegenjtand. Das liegt im Wefen der Miſſion. Wenn die 
Hegierungsichulen nicht ſelbſt chriftlichen Neligionsunterricht erteilen, 
Yo erklärt Jih das aus dem Grundſatz der Parität. Es iſt aber 
aut, wenn ſie den Millionen Gelegenheit bieten, die Schüler ın die 
Hritlihen Lehren einzuführen. Sonſt greift eine verbängnisvolle 
Keligionslofigfeit um fich, da die Schule unmwillfürlich ihre Beſucher 
dem Glauben der Väter entfremdet, die überfommenen religiöfen 
Soritellungen entwurzelt. Die Negierung läht im allgemeinen den 
Miionsihulen freie Band. Bei den werdenden Verhältniſſen 
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gewiß das Belte. Gelegentlicd gewährt fie Unterjtügungen. Da: 
durch fann in den Augen der Eingeborenen der Wert der Schule 
erhöht merden, andererfeit3 fann die Miſſionsſchule in ihrer Be: 
wegungsfreiheit dadurch beeinträchtigt werden, da mit ftaatlicher 
Subvention auch eine gewiſſe ftaatlihe Aufficht verbunden iſt. 
Kolonialpolitit und Miſſion haben gleichmäßig Intereſſe daran zu 
fragen, wa$ in den Schulen geleistet wird, welche Erfolge erzielt 
‚werden. Leber die Befucher der Miſſionsſchulen ift oft geklagt 
morden, ebenfo über die der Regierungsſchulen. Diefe Klagen 
werden in vielen Süllen berechtigt fein. Aber wenn die Schule bei 
ung in der Heimat nicht Wunder tun fann, fo müffen mir erft recht 
mit den Schulen in den Schußgebieten, die unter viel fchmierigeren 
Berhältniffen und oft mit recht unvollfommenen Mitteln arbeiten 
müſſen, Geduld haben. Jedenfalls wird viel anerfennensmwerte Arbeit 
geleistet, und der Gedanke der Ausbreitung einer VBolfsbildung auf 
chriitliher Grundlage iſt ein durchaus gejunder. 

Ein weites Gebiet bildet für Kolonialpolitif, wie für die Miflion 
die Wohlfahrtspflege, die Belämpfung äußerer Notjtände. Hier 
fommt vor allem die Gefundheitspflege und Fürſorge bei Krank: 
heiten in Betradt. Die eindringende Kultur fann für Naturvölfer 
leicht fchädliche Folgen haben, wenn Xafter, die ihnen fremd waren, 
bei ihnen eingebürgert werden. Das gejchieht aber z. B., wenn der 
Altoholgenuß bei ihnen einreißt. Er vertiert fie bei ihrem Mangel 
an fittliher Widerftandsfähigfeit jehr leicht und verführt fie zur 
Zudtlofigfeitt. Die Miffion hat längit gegen die Verführung durd 
ungeſchmälerte Alfoholeinfuhr gekämpft, die öffentliche Meinung it 
allmählih mehr und mehr auf ihre Seite getreten, und die deutjche 
Kolonialregierung it nach den von ihr abgegebenen Erflärungen 
ernftlich beftrebt, dem Uebel zu Steuern. Wie in den meisten Heiden- 
(ändern, herrſcht auch in unseren Schußgebieten, felbft in unjerm 
chinefiichen, eine unglaubliche Unwiſſenheit ın medizinifchen Dingen, 
ıt die Behandlung von Kranken meiſt die denfbar verfehrtefte, und 
man bat feine Ahnung von den einfachiten Forderungen der Hygiene. 
Die Kolonialregierung bemüht fih, Wandel zu Schaffen, ftellt Aerzte 
an und errichtet Holpitäler, fuht den Urfprung von Krankheiten zu 
erforihen und Maßregeln gegen das Entjtehen verheerender Seuchen 
zu treffen. Neben die Negierung tritt die chriftliche Liebestätigkeit. 
Sm mwejentlihen wird fie von der Miſſion getragen. Zu deren 
Weſen gehört fie auch. Der chriftliche Charafter verpflichtet fie, ſich 
der Heiden auch in ihren äußeren Nöten anzunehmen. Der jüngſte 
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Zweig der evangeliihen Miffion ift eine befondere ärztliche Miffion. 
Mediziniſch durchgebildete Aerzte werden ausgefandt, und wenigstens 
ın Deutichland bricht fi) der Gedanfe Bahn, daß der Miffionsarzt 
nıht Miſſionar, ſondern lediglich Arzt den Eingeborenen fein Soll. 
Seine Yufgabe ift, Kranke zu behandeln und zu heilen. Dabei hat 
er Gelegenheit, viele wifjenschaftliche Erfahrungen zu fammeln und 
allerlet Aberglauben entgegenzutreten. In Hofpitälern werden die 
Kranken ſachgemäß verpflegt und in Ausfäßigenafylen wird den von 
dieter Krankheit befallenen Unglüdlichen ihr Leiden möglichit ge: 
lindert. Die fatholiiche Miffion unterhält auch Hofpitäler in den 
Schutzgebieten, jtellt aber feine eigentlichen Miffionsärzte ein, hat 
dafür ein reiches mweibliches Pflegeperfonal durch die Orden zur Ber: 
fünung. In Saden der Wohlfahrtspflege tritt alfo die Miffion 
der Ktolonialregierung ergänzend zur Seite und fann als Beraterin 
wertvolle Dienite leiten. Den vernünftigften und mwohlgemeinteften 
Maßnahmen in der Gefundheitspflege und Sranfenbehandlung jeßen 
die Eingeborenen oft hartnäckigen Widerſtand entgegen, weil fie im 
Banne von Aberglauben jtehen oder in der Gewalt ihrer Zauberer 
ih berinden. Die religiös aufflärende Tätigfeit der Miſſion fann 
am eheſten diefen Widerſtand brechen. 


Ber Notitänden, Die durch elementare Ereigniſſe hervorgerufen 
werden, fühlen ſich Kolontalregierung wie Miſſion berufen einzu: 
greiten; haben fih durch Aufſtände Schwere Schäden für die Ein: 
geborenen ergeben, fo liegt es in erjter Linie der Miſſion ob, fie zu 
mildern: ebenfo nimmt fie Jih der von Natur Hilfsbedürftigen an, 
errihtet und unterhält 3. B. Warfenhäufer. Einen dunflen Punft 
bildet die Miſchlingsfrage. Das Vorhandenſein von Miſchlingen 
ſtellt an ich der weißen Revölferung fein Schönes Zeugnis aus und 
tt auch vom folonialpolitiichen Gefichtspunft aus bedauerlih. Die 
Sauptichiwierigfeit bieten aber nicht jo ſehr die dauernden Ehen von 
Weißen mit eingeborenen ‚grauen, jondern die Mifchlingsfinder, die 
aus ungeregeltem Gejchlechtsverfehr hervorgegangen ind und um 
de ihre Erzeuger jich nicht Fümmern. Auch dieſen bat die Miſſion 
Ihre Fürſorge zugewandt. Es wäre aber Sache der Stolonial: 
tegierung, dieſe Sache ın die Dand zu nehmen. 


Sklaverei und Polygamie bedeuten verbängnisvolle Uebelſtände. 
Wo ſich die erftere in unjeren Schutzgebieten findet, fann fie nicht 
mt einem Male abgefchafft werden. Denn ihre Mufbebung it ein 
Eingriff in wirtschaftliche Verhältniffe und außerdem find für plötz— 
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liche Freiheit bisherige Sklaven gewöhnlich nicht reif. So arbeitet 
die Regierung auf allmähliches Aufhören des menſchenunwürdigen 
Zuftandes Hin, und die Miffion läßt ſichs angelegen fein, die 
Pflichten gegen die Sklaven ihren Herren zum Bewußtſein zu bringen 
und die Sklaven geiftig und fittlich zu beeinfluffen, daß ſie jpäter 
auf eigenen Füßen ftehen fünnen. Auch bei der Polygamıe, To jehr 
ihre Abſchaffung vom folontalpolitifchen und mifjionarifchen Stand: 
punkt aus zu wünjchen iſt, muß vorfichtig vorgegangen werden. 
Denn auch hier Spielen wirtfchaftliche Intereſſen mit, und es wider: 
Ipricht auch der Billigfeit, wenn jemand alle rauen außer einer 
entließe und diefe fowie ihre Kinder alle bisherigen Rechte mit 
einem Male verlören. Staatlihe Maßnahmen gegen die Bolygamıc 
müffen darauf Rüdficht nehmen, und auch die Mifjion muß ſich 
bewußt fein, daß hier mit einem Webergangsftadium gerechnet 
werden muß. Gerade die Miſſion fann aber durch Belehrung 
und Seelſorge auf diefem Gebiete etwas erreichen und der Staat 
fann durch beftimmte Einrichtungen ihr die Arbeit erleichern, 3. B. 
indem er, wie es ſchon geſchieht, die von Miffionaren eingelegneten 
hriftlihen Ehen von KEingeborenen im Standesamtöregijter ein 
tragen läßt. | 

Die Miſſion arbeitet auf die Verbreitung dhriftlihen Glaubens, 
auf die Erziehung zu chriftlihen Gefinnung, auf die Einführung 
riftliher Sitten in unferen Kolonien hin. Der Staat ift gebunden 
an den Grundjaß der Religionsfreiheit. Das braucht ihn freilich 
nicht zu hindern, den Miffionsbeftrebungen Wohlmwollen und Förde— 
rung zuteil werden zu lafjen. Auch der Gedanke der Religions: 
freiheit an fich unterliegt in unferen Schußgebieten bejtimmten Br: 
Ihränfungen. Heidniſcher Aberglaube und heidniſche Gräuel, mir 
etwa der Kannibalismus und Menfchenopfer, dürfen nit unter 
ſtaatlichem Schuß Stehen. Schwierig ıft Die Frage, wie fich die 
KRolonialpolitif dem Islam gegenüber jtellen Joll. Er hat in unteren 
afrifanischen Kolonien einen großen Tel der Bevölkerung zu lic 
herüber gezogen und dringt immer weiter vor. Merfwürdig, dab 
gerade die Befeitigung der Sflavenjagden ihm zu diefem Erfolge 
verhelfen mußte. Denn vorher wollten die Eingeborenen Afrikas 
von dem Glauben ihrer muhamedanischen Bedränger nichts milten. 
Seht hat der Schredfen vor ihnen aufgehört und iſt man ıhrer 
Lehre zugänglich, die feine Hohen Anſprüche macht und die jozwle 
Stellung der llebertretenden hebt. Das Vordringen des Islam ın 
unjeren Stolonien wird von vielen, nicht bloß von Miffionsfreunden 
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als eine große Gefahr angefehen. Der Islam ift eine politifierende 
Religion, bat einen fanatifchen Zug, und gerade Neubefehrte unter: 
liegen leicht aufreizenden Agitationen, wie fie der Muhamedanis— 
mus oft betreibt. Die erziehliche Bedeutung des Islam für Natur: 
völfer wird verfchieden beurteilt, dürfte doch aber, weil nur äußer: 
(ih, gering einzufchägen fein. Beſonders durch feine Begünftigung 
der Vielweiberei ift er geradezu ein Hindernis für eine wirkliche 
Selittung. Zum mindeften bringt er eine fremdartige Kultur in 
unſere Schußgebiete. Unfere Kolonialpolitif will aber deutſche Kultur, 
die mit dem Chriſtentum unzertrennlich verbunden ilt, in ihnen ein— 
führen und verbreiten. So hat fie alle Urfache, dem Umfichgreifen 
de3 Islam Beachtung zu fchenfen. Natürlich iſt fie nicht in der 
Lage, ihn zu befämpfen und zu unterdrüden. Aber fie hat auch 
feine Beranlaffung, ihn zu begünftigen und foll auch den Schein 
meiden, als ob fie das tue. Subventionierung von Korantchulen 
würde daher ein großer Tzehler fein. Der Ausbreitung des Islam 
fann nur dadurch begegnet werden, daß die Eingeborenen der 
muhamedaniſchen Bropaganda entzogen werden durch Uebertritt zum 
Chriitentum. Der Miffion iſt daher ſchon geraten worden, nicht 
zu ängſtlich mit der Aufnahme in die hriftliche Gemeinschaft zu fein 
und auch vor Mafjenübertritten nach fürzerer Belchrung nicht 
zurückzuſchrecken. Sedenfals iſt der chriftlichen Miſſion um ihrer 
jelbft willen und im Snterefje unferer Kolonialpolitif Erfolg ihrer 
Arbeit im Wettjtreit mit dem Slam zu wünſchen. 

Ehe die Befitergreifung der deutichen Kolonien erfolgte, beitand 
chriſtliche Miffion bereits in Deutſch-Oſt-Afrika, Südweltafrifa, 
Kamerun, Togo, Bismarcarchipel, Karolinen und Samoa. Jetzt iſt 
jie in allen unferen Schußgebieten vertreten. Gerade nach der 
Proflamierung der deutſchen Schußherrfchaft haben eine ganze Reihe 
evangelifcher und fatholifcher Miſſionen mit ihrer Arbeit in den 
Kolonien eingejeßt, und die meiften Miffionsunternehmungen haben 
gute, ja Sehr anfchnliche Fortſchritte gemacht. Die deutjche Stolontal: 
bolitif hat demnach auf die Entwicklung der Miſſion einen günjtigen 
Einfluß ausgeübt. Aber nicht nur die Beligergreifung an ſich, 
jondern auch die Verwaltung der Kolonien hat für die Miſſion 
Vorteile gebracht. Es darf hingewieſen werden auf die Steuer: 
und Zollvergünftigungen, die der Miffion bewilligt werden. Es ſei 
hervorgehoben, wie durch Einrichtung des Poſtweſens, Wegebauten, 
Eifenbahnen auch die Arbeit der Miſſion erleichtert wird. Auf: 
jtände, die gegen die Fremdherrſchaft ſich erheben, haben freilich der 
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Miffion ſchweren Schaden zugefügt und die Erleichterung des Ver— 
fehr8 und die Schaffung von Ermerbsmöglichfeiten führt die Ein: 
geborenen leicht in die Ferne und entzieht fie dem Arbeitsfeld der 
Miſſion, fo daß diefe neue Wege einschlagen muß, um Einfluß auf 
fie zu gewinnen und zu behalten. Aber durch die Kolonialverwal: 
tung, die den unaufhörlihen Stammesfehden ein Ende macht, werden 
geordnete Zuſtände herbeigeführt, jo daß die Million in größerer 
Ruhe und Sicherheit wirfen fann, und nit nur die Milfion, Jondern 
auch die zum Chriſtentum Uebertretenden ſtehen unter ftaatlıchem 
Schute und brauchen feine Verfolgungen von feiten der übrigen 
Bevölferung zu fürchten. Die Kolonialpolitit Schafft, indem jie ver: 
ſchiedene Berufe erfchließt, Gelegenheit, die in den Miffionsschulen 
erworbenen Kenntniffe und Fertigkeiten zu verwerten, und vor allım 
arbeitet fie mit an der Befeitigung heidnifcher Unfitten und be: 
günftigt die humanen und fulturellen Beftrebungen der Miſſion. 
Andererfeits ijt die Miflion für die Kolonialpolitif eine bedeutjame 
Hilfe. Die Miffionare, die ihr Beruf, wie fein anderer, ın viel: 
jeitige und innige Beziehung zu dem Leben der Eingeborenen bringt, 
find auf Grund ihrer Kenntnis der Sprachen, der Sitten, Rechts— 
anjchauungen und religiöjen Borftellungen in der Lage, der Kolonial— 
regierung mit ihrem Rate ausgezeichnete Dienfte zu leijten. Wie 
die Erfahrung lehrt, ift der Einfluß der Miffion auch imjtande, 
Aufftandsgelüfte zurückzuhalten oder doch einzudärhmen, und wenn 
dennoch die entfeffelte Leidenschaft zum Kampfe führt, find fie dann 
die geborenen Triedensvermittler. Der Miſſion koſtet ihre Arbeit 
in den Solonien anfehnlihe Summen, und diefe werden zu einem 
guten Teil auf den Miſſionsfeldern felbft verausgabt. Zu dieſem 
volfswirtfchaftlihden Faktor treten nun aber die idealen Momente. 
Die Miſſion treibt eine ausgedehnte gemeinnüßige Tätigfeit und will 
mithelfen, die materielle Lage und das geiftige Wohl der Einge— 
borenen zu fürdern. Das große PBroblem der Erziehung fann um 
beiten von ihr gelöft werden. Denn Gefinnung und neuer Gilt 
laſſen fih nicht anfommandieren und durch Staatlihe Maßregeln 
erzwingen, fondern nur durch mühſame Geduldsarbeit, und zmur 
am ficherften auf religiöfer Grundlage, erzielen, und der fchlimmit 
Feind allen Fortjchritt3 unter den Eingeborenen, der Aberglaube, 
fann nur durch einen befferen, durch den wahren, den chriſtlichen 
Slauben verdrängt und überwunden werden. 

Eine Zeitlang herrſchte in unjerm Volke eine Kolonialmüdigkeit. 
Neuerdings it das anders geworden. Es iſt zu hoffen, daß der 
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dritte dDeutiche Kolonialfongreß neues Intereſſe an unferen Kolonien 
weten und die Freudigkeit, an ihnen und in ihnen zu arbeiten, 
mehren wird. Möge auch der Miffion fich erhöhte Aufmerffamfeit 
zuwenden und freundliches Wohlwollen zuteil werden! Kolonial— 
pohtif und Miffion find aufeinander angewiefen. Beide müffen ihre 
Selbſtändigkeit wahren, aber beide jind berufen, in Verbindung mit: 
einander zu bleiben und fich zu ergänzen in der Löſung der Auf: 
gaben, die unfere Kolonien an unſer Volf ftellen. 


Zur Geſchichte des Grimmſchen Wörterbudhes. 


Von 
Prof. Dr. Rudolf Meißner, Königsberg i. Pr. 


Reinhold Hofmann hat in Band 136 S. 472 die Geſchichte 
des DWB. von 1838 bis 1863, vom erſten Auftreten des lexiko— 
graphiſchen Planes bis zum Tode J. Grimms behandelt. Ich 
möchte kurz über die weiteren Schickſale des Wörterbuches berichten 
und dann auf die gegenwärtige, neugeordnete Arbeitsweiſe eingehen, 
die eine Vollendung des Wörterbuches in abſehbarer Zeit verbürgen 
ſoll. Reinhold Hofmann hat wohl recht zu ſagen, daß dag DWB., 
einft dem ganzen Volke dargeboten, den Gebildeten unferer Tage 
ein bloßer Name fe. Aber man foll nicht vergefjen, daß das 
deutſche Publikum ſich ſeit 1850 in viel ftärferem Maße umge: 
wandelt hat als das Wörterbud. Schon 9. Grimm beflagt jich 
bitter darüber, daß das Intereſſe des Publikums immer mehr nad): 
laffe: „ich arbeite ein Heft nach dem andern aus, und fein Hahn 
fräht danach. — ich dringe in die Heimlichfeit unferer Wörter ein 
jo weit ich fann, faſt alles ift von friſchem angefeßt, und wo nidt 
alles (was unmöglich), fo trifft Doch vieles, aber wer lieft es ordent: 
(ih? ich glaube außer Hildebrand, der es corrigiert, und Weigand, 
der don mir eingenommen ift, niemand. Sn fünfzig oder hundert 
Sahren wird man mich nadjlefen, wie man jeßt den Friſch auf: 
Ihlägt." (An Pfeiffer, Germ. 11, 252.) — Es iſt ungerecht, den 
Fortſetzern des Grimmſchen Wörterbudhes die Schuld dafür aufzu: 
bürden, daß die hochfliegenden Träume der Vorrede zum 1. Bande 
jich nicht erfüllt haben. 

Auf eine Stelle des Hofmannſchen Aufſatzes möchte ich noch 
eingehen (S. 478). Harnack hat in feiner Gejchichte der preußischen 
Akademie (I, 98 Anm.) bei Erwähnung des von Leibniz geplanten 
deutichen Wörterbuchs behauptet: „dieſes Programm hat die Aka— 
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demie 140 Jahre ſpäter durch die Gebrüder Grimm ausgeführt”. 
Tiefe Jchr leicht mihzuverftehende Bemerkung hat Friedrich Kluge 
ju einer erregten Ausführung (BZeitichrift für deutiche Wortforſchung 
7, 342) Beranlaffung gegeben, deren Animofität fih auch auf den 
Sofmannjchen Auffaß übertragen hat. Es fteht zweifellos feft, daß 
de Akademie an dem Plan des Wörterbuch gänzlich unbeteiligt 
it und die Arbeit zu Lebzeiten der Brüder Grimm niemals direft 
g:tördert hat. — Aber Kluge — und Hofmann folgt ihn hierin — 
verbindet eine Stelle aus einem Briefe Friedrih Wilhelms IV. 
12.12. 1840), in dem Diefer hofft, „daß durch afademifche oder 
ahnlıhe Fonds Mittel zur Unterftüßung der Herausgabe ihres 
birrlichen Werfes (de3 DWB.) gefunden werden würden”, mit 
mit einem Sage der Vorrede zum 1. Bande, der es beflagt, dat 
die deutichen Akademien niemals Intereſſe für deutiche Lexikographie 
gezeigt hätten, und diefe Verbindung wird zu dem Schluffe benugt, 
daß I. Grimm in feinen Hoffnungen durch die preußische Akademie 
getäuscht worden ſei. Auch Hofmann ſpricht von „Enttäufchungen“, 
aus denen ſich die „bitteren“ Worte der Vorrede erflären follen. 
„In Harnacks großem Werfe fuht man vergebens nah Worten der 
Erklärung, nach Befchlüffen und Förderungen, wie fie I. Grimm 
wohl erwartet hat“ (Kluge a. a. D. 343). Dem gegenüber ift doch 
darauf binzumweiten, dag W. Grimm im Einverständnis mit feinem 
Bruder im Sahre 1839 eine in Ausficht gejtellte Unterjtüßung durch 
die Mfadenie ablehnte (W. Grimm an Bettine, 11. Juni 1839. 
Briefwechſel mit Meufebach 286). Savigny hatte fich eine Dar: 
legung de3 Wörterbuchplanes erbeten und beabjichtigte bei der 
Akademie, die ja für mwiflenschaftlihe Unternehmungen Fonds bes 
ſitze für die Brüder etwas zu emvirfen. W. Grimm lehnt die 
Unterftügung aus zwei Gründen ab: einmal, weil die Rewilligung 
durch dieſelbe Regierung genchmigt werden müßte, die Die Göttinger 
Ziben im Erlaß des Minifters von Rochow vom 15. Sanuar 1838 
us ſtrafbar bingeftellt habe, und zweitens, weil die Akademie ihre 
Mattel nur für Unternehmungen verwenden fünne, deren Erfolg 
uber allem Zweifel ſtehe: „wenn fie Wie eigentliche Arbeit! bes 
game, jo dürfen wir eine Unterjtüßung der Akademie annehmen, 
ur nicht. Sollen wir das Brot eſſen, von dem wir noch nicht 
milen, ob wir es verdienen werden? darf in der Gejchichte der 
Akademie erzählt werden, die Brüder Grimm haben aus dem Fond 
Zummen empfangen, aber das Werk tft nicht zujtande gefommen?“ 
Wie man Sicht, handelt es ſich hier lediglich um einen Erfaß der 
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bannöverfchen Gehälter bi8 zu der Zeit einer Wiederberufung. 
Nachdem die Brüder in Berlin wieder angeftellt waren, fonnte von 
einer perfönlichen Unterftüßung durch die Akademie nicht mehr die 
Nede fein. Es heißt das Wefen diefer Männer völlig mißverjtehen, 
wenn man ihnen ſolche Erwartungen unterfchiebt. Worin jollen 
nun eigentlich die getäufchten Erwartungen beſtehen? Wofür hätte 
die Akademie Geldmittel aufbringen jollen? Für die Anwerbung 
neuer Mitarbeiter? 9. Grimm hätte fich mit Händen und Füßen 
dagegen gewehrt (ſ. unten). Für die Verbeſſerung des Zettel: 
matertal$? Das lehnt ja W. Grimm ausdrücklich ab. Erſt nad) 
längerer Zeit fonnte fih die Unzulänglichfeit der Belege als der 
Srundihaden des Wb. herausſtellen. Die Brüder Grimm haben 
zwar nicht mit ihrem Tadel gefpart, im großen und gungen aber 
dag Material für ausreichend gehalten. — In dem Aufruf der 
„Leipziger Allg. Zeitung“ vom 28. Auguſt 1838, der das Wh. 
anfündigt, wird es als cin Ruhmestitel des Werkes bezeichnet, daß 
e3 ohne öffentliche Unterftügung zuftande fommen foll: „was ın 
den meiften übrigen Ländern lange ſchon mit großem Aufwande 
von Mitteln unter dem reichen Schuße Föniglicher Afademien zu: 
Itande gefommen ift, verfuchen in Deutjchland unbegünftigte Privat: 
gelehrte unter der bloßen Beihilfe befreundeter Mitarbeiter.“ So: 
viel ich weiß, haben die Brüder Grimm niemald dem Wunſch Aus: 
drud gegeben, daß eine Akademie das DWB. in Schuß nehmen 
und Geldmittel für die Förderung der Arbeit bewilligen folle. Sie 
haben nicht3 erwartet und Ffonnten nicht enttäufcht werden. Die 
von Kluge angeführte Stelle der Vorrede (Sp. VII) Steht im Zur 
ſammenhange einer hiſtoriſchen Betrachtung („von Dafypodius und 
Pictorius an bis auf Adelung und Campe herunter find alle unfere 
Wörterbücher überhaupt ohne irgend eine öffentliche Anregung oder 
Beilteuer gedrucft worden"). Daß ein großes Wb. von einer 
Akademie herausgegeben wird, hält I. Grimm durchaus nicht an 
ih für vorteilhaft: nur dann, wenn fie ſich auf die Darreichung 
der Geldmittel bejchränft, ohne in die Arbeit einzugreifen. In dem 
ganzen Abjcehnitt iſt mit feinem Wort davon die Rede, daß 
J. Grimm etwa eine Unterftüßung des DWB. durch deutfche Aka— 
demien erwartet hat und ihre Teilnahmloſigkeit bedauert. Es ge 
hört eine ftarfe Phantafie dazu (Kluge a. a. D. 342), zu behaupten, 
daß 8. Grimm diefe Stelle „mit blutendem Herzen“ gefchrieben 
habe. — Siluge war durchaus im Recht, gegen den oben ange: 
führten Saß Harnacks zu proteftieren: die preußiſche Akademie hat 
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weder bei dem Blan des DWB. mitgewirkt, noch die Wörterbuchs— 
arbeit in irgend einer Weile unterjtüßt. Aber unbewiejen und ganz 
unwahrfcheinlich ift eg, daß in der Borrede zum 1. Bande eine 
Anklage gegen die preußiſche Afademie erhoben und einer bitteren 
Enttäufhung Ausdrud gegeben wird. 


* * 
* 


Am 4. Sanuar 1852 Hatte J. Grimm den erften Korrektur: 
bogen erhalten, bei feinem Tode (20. September 1863) lagen drei 
Binde vollendet vor. 

Der Anteil W. Grimm it verhältnismäßig gering. Man fann 
nur immer wieder Staunen über die gewaltige Arbeitsleiftung Jacobs, 
die er in jeiner reinen Treue einem Werfe zumandte, das er ohne 
Neigung übernommen hatte und das ihm den Abendfrieden eines 
jo unendlich reichen Lebens vernichtete. „Bin ich dem Wörterbud) 
denn jo verfallen, daß ich die Feder nicht anderswo anjegen darf, 
ohne ın jeine Bahn zurücgedrängt zu werden? hat es einem Mülrad 
gleich bejtändig umzulaufen? und haben nicht auch andere Dinge 
Gewalt über mich? ich ſtehe in den Jahren, wo andere meines gleichen 
niht3 mehr thun, fondern die Hände in den Schoß legen und mit 
den Fingern fpielen; wäre dies vorgerüdte Alter nicht vielmehr zu 
Ihonen als zu treiben." (An Hirzel 18. Februar 1863. Anz. für 
d. Alt. 16, 259.) — Dabei legte er aber doch auf das Wörterbuch 
mit der Eiferfucht des Greijenalters als fein perfünliches Eigentum 
Beſchlag; der Gedanfe, daß etwa ſchon zu feinen Lebzeiten ein 
anderer neben ihm am Werfe ftehen follte, war ihm unerträglich: 
„menſchlichem Anfehen nach“, Jchreibt er am 5. April 1857 an Hirzel 
"Anz. f. d. Alt. 16, 243), „werde ich die Vollendung des Ganzen 
nıht erleben, ich ftehe jetzt ſchon ein Sahr über Adelungs Ziel 
hinaus, der als 72ger ing Gras beißen mußte. Gleichwol ſchmerzt 
e3 mich, wenn Sie nur noch E und F von mir begehren und für 
da3 meitere jüngere Kräfte zu werben gedenfen. Leicht möglich, daß 
diefe, was ich mir für zahllofe Artikel des ganzen Alphabet3 voraus: 
bedacht habe, niemalg ahnen und dem Werf einen Schweif anfeßen, 
wider den ich mich Sträuben würde. Wer fann die [echten Borfüße 
des Menfchenlebens eitel nennen? fie find e8 zu jeder Zeit mitten 
im Leben.” — Sa, der 78jährige weift unmwillig den Vorſchlag zu: 
tüd, daß er fih außer % nur noch © vorbehalten Jolle, lieber mill 
er gleich abtreten; dann aber fei es ihm unmöglich, „zur fremden 
Fortſetzung noch einen Lappen zu geben“ (an S. Hirzel 18. Februar 
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1863. Anz. f. d. Alt. 16, 262). An den Gedanken, daß Hilde: 
brand KR übernimmt, bat er fi gewöhnt, aber wenn es foweit 
fommt, will er, daß ihm Hildebrands „Entwürfe zur Genehmigung, 
Abänderung, Vermehrung“ vorgelegt werden Jollen. Doch feiner 
Jol bei jeinen Lebzeiten als felbftändiger Mitarbeiter neben ihm 
ftehben: „aus feiner Art Stolz oder Hochmut, die mir fern find, 
fage ich dag, fondern aus Bejorgnis, daß meiner Eigenheit dadurd 
Abbruch geichehen fünne Was ich gern litt von Wilhelm, mödte 
ich von einem dritten nicht leiden.“ 

Die zweite Periode de8 DWB. Tann man vom Tode Sacob 
Srimms bis zum Tode M. Heynes rechnen (1. März 1906).*) Tie 
verhängnisvolle Erbichaft übernahmen zunädit K. Weigand und 
R. Hildebrand. K. Weigand, Profeſſor in Gichen, hatte von An— 
fang an fein lebhaftes Interefje für das Wörterbuch, bejonders als 
eifriger Sammler bezeugt (vgl. Briefe an heſſ. Freunde 315 fi.). 
Weigands deutſches Wörterbuch (Gießen 1857—1860, 2 Bde.) wird 
von $. Grimm anerfannt, obgleih ihm das Erfcheinen des Buches 
unerwünſcht war: „mie ganz anders iſt Ihre grundehrliche aus ge: 
nauftem Forſchen hervorgegangene Arbeit gegenüber diejen beiden 
Geſellen!“ (d. h. Wurm und Sanders). — 3. Grimm an Weigand, 
16. Dezember 1860, a. a. ©. 371. 

Beim Tode M. Heynes lagen, abgefehen von Bd. I-IU, fol- 
gende Abfchnitte des Wörterbuches gedrudt vor: Bd. IV, 1, 1. or: 
ſchel bis Gefolgsnann. Bearbeitet von 9. Grimm, K. Weigand 
und R. Hildebrand (und Kant, f. Vorrede). 1878; Bd. IV, 1, 2. 
Gefoppe bis Getreibs. Bearbeitet von R. Hildebrand (und Kant, 
ſ. VBorrede) und H. Wunderlih. 1897; Bd. IV, 1, 3. Lief. 1-5. 
Getreide bis Gewehr. Bearbeitet von H. Wunderlid. 1898 bis 
1904; Bd. IV, 2. H—3. Bearbeitet von M. Heyne. 1877; 
Bd. V. K. Bearbeitet von R. Hildebrand. 1873; Bd. VI. UM. 
Bearbeitet von M. Heyne. 1885; Bd. VII N—D. Bearbeitet 
von M. von Lerer. 1889; Bd. VII. NR bis Sciefe. Bearbeitet 
von und unter Leitung von M. Heyne. 1893; Bd. IX. Sciefeln 
bis Seele. Bearbeitet von M. Heyne im Vereine mit R. Meißner, 
H. Seedorf und 9. Meyer. 1899; Bd. X, 1. Seeleben bis 
Sprechen. Bearbeitet von M. Heyne im Vereine mit R. Meipner, 
9. Seedorf, H. Meyer und B. Crome. 1905; Bd. X, 2. 3 Lie 


@ 
*) ©. Hirzel, der troß aller Dittern Erfahrungen dem Wörterbuch bi? zuleht 
ein ganz perſönliches Intereſſe bewahrte, ſtarb am 8. Februar 1877 im 
Alter von 73 Jahren. 
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ferungen. Sprecher bis Spruchdichtung. Bearbeitet von M. Heyne 
im Vereine mit H. Seedorf, H. Meyer und B. Crome. 1905 - 1906; 
Bd. XI. 3 Lieferungen. T bi3 Todestag. Bearbeitet von M. 
von Lexer. 1890—1891; Bd. XI. 7 Lieferungen. V bis Ber: 
ligen. Bearbeitet von €. Wülder und R. Meißner. 1886— 1905; 
Bd. XI. W Hi8 Wahrnehmen. Bearbeitet von K. von Bahder. 
1901—1906. Bol. Götze, Das deutſche Wörterbuh der Brüder 
Grimm (Wiſſ. Beihefte zur Zeitichr. des allg. d. Sprachvereins. 
4. Reihe, Heft 23/24). 

Unter den hier genannten treten zwei Männer bedeutſam her: 
vor, zwei Lexikographen von fehr verfchiedener Art und Begabung, 
jeder ein Gelehrter von ganz eigenem Gepräge. 

AS der Drucd des Wörterbuchs begann, ftand Rudolf Bilde: 
brand, damals Gymnajiallehrer in Leipzig, Schon im Dienjte des 
großen Werkes, — als Korrektor. In beicheidener Scheu wagte er 
es zunächjt faum, mehr zu fein. „Da wäre denn“, fchreibt G. Hirzel 
am 3. Sanuar 1852 an $. Grimm, „der erjte halbe Bogen zur 
zweiten Gorrectur. Dr. Hildebrand, wie des Correctors Name ift, 
beitcht darauf, daß Ihnen dieſes erite Mal das Ms. mictgeſchickt 
werde, da Ste fich erft überzeugen müßten, ob er nichts übersehen 
habe . . .. derſelbe Dr. Hildebrand hat auch ein Blättchen bei: 
gelegt: er bat gewiß zehnmal gefragt ob er auch wohl dürfe.“ 
(Anz. f. d. Mt. 16, 221). Schon in der Vorrede zum 1. Bde. 
erfennt 3. Grimm Hildebrands treue und ſachyverſtändige Hilfe 
danfbar an, im zweiten wird er ſchon als der berufene Nachfolger 
bezeichnet: „über Excerpt und Beitrag hinaus reicht die von Hilde— 
brand fortwährend und vorzüglich dem Buchſtaben D erwiefene, auf 
volle Befähigung zur Mitarbeit Schliegen laſſende Hülfe.“ An 
9. Oktober 1859 berichtet Hildebrand in feinem Tagebuch von feinem 
eriten Zujammentreffen mit J. Grimm: „heut früh hab ich hoben 
Beſuch gehabt. Jacob Grimm war bei mir... . da fiel denn 
auh das entjcheidende Wort aus Jacob Grimma Munde: Sie 
werden allo das Wörterbuh von Kan fortießen! — Es ıjt mir 
wie ein Iraum, indem ich dies ſchreibe.“ — Immer tft Hildebrand 
darauf Stolz geweien, daß er die Aufgabe von „Jacob Grimm felbit 
mündlich“ überfommen babe Er empfand das wie eine heiligende 
Dindauflegung, denn er fühlte ſich durchaus als ein priefterlicher 
Serfünder gegenüber dem ganzen Wolfe, völlig im Zinne der Vor: 


we zum 1. Bande. — Die erjte Lieferung des 5. Bandes erhielt 
eine Anerkennung obnegleichen, indem die Germaniſten der deutichen 
8 
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und öfterreihifchen Univerfitäten im März 1865 ein Geſuch an den 
Rat der Stadt Leipzig richteten, R. Hildebrand von einem Teile 
feiner Dienftitunden an der Thomasichule zu befreien. R. Hilde 
brand hat bis zu feinem Tode (28. Oktober 1894) am Wörterbud 
gearbeitet, in der idealen Auffaffung feiner Aufgabe*) ganz im Sinne 
J. Grimms; die Ausführung hätte gewiß in einer Beziehung bei dem 
Altmeister Bedenken erregt. 3. Grimm war [don unmillig über die be- 
Icheidene Ausführlichkeit, die fein Bruder für notwendig hielt, was würde 
er zu Hildebrandg berühmtem Artifel „Geiſt“ gejagt haben, der den 
Umfang eine8 Buches von etwa 250 Seiten in Anfprud nimmt, 
alfo felbjt wieder für fich einen Inder gut vertragen fönnte! Hilde 
brand ließ die dem Wörterbuch nad feinem urfprünglichen Plane 
gezogenen Grenzen völlig außer Acht, er arbeitete ohne jede Nüdjicht 
auf die Möglichkeit einer Vollendung des ganzen Werfed, dafür 
aber jtellte er mit dem Bande K als erjter in der ganzen Welt eın 
Muster wiffenschaftlicher Lerifographie größten Stils auf. Ein Mann 
von wahrhaft heiligem Eifer, refignierte er nicht vor dem unzuläng: 
lichen Bettelmaterial, fondern unbefümmert um den Beitverbraud 
fpürte er dem, was er fuchte, bis in die entlegenften Wildniffe nad). 
Der gewaltige Spradreihtum in den von ihm bearbeiteten Ab— 
Schnitten ift zum großen Teil von ihm felbjt zufammengetragen; 
und mit welcher einfühligfeitt und nie nachlaſſender Liebe zur 
deutfchen Sprache bearbeitet! — Es ıft wahr, es hat Zeiten ge 
geben, wo der Fortgang des Wörterbuchs durch feine Schuld fait 
in frage geltellt war, aber feine Arbeit — und das ift mehr wert — 
bedeutet einen gewaltigen Fortſchritt der deutſchen Lerifographie 
über das DWB. hinaus. 

M. Heyne hat von 1867 bis 1906 im Dienft des Grimmſchen 
Nörterbuchs geftanden und, legt man den äußern Maßſtab an, das 
meifte von allen geleiftet: 5 bis 3, 2 und M hat er alleın be 
arbeitet, von M ab und befonders für das unermeßliche © traten 
ihm Affiitenten zur Seite. M. Heyne hat von Anfang an erflärt, 
daß er an dem „volkstümlichen“ Charakter des Wörterbuchs feſt— 
halten wolle (VBorrede zu Band IV, 2): „im ganzen bin ich bejtrebt 
gewefen, mich von jenem Umfang der Arbeit nicht zu weit zu ent: 
fernen, den die Brüder Grimm feit dem zweiten Bande des Wörter: 
buchs ſelbſt feftgefeßt haben, und nicht zu vergeffen, daß dasjelbe 


*, N. Hildebrand, Ueber Grimma Wörterbuch in jeiner wiſſenſchaftlichen und 
nationalen Bedeutung. Lpz. 1869. 
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nach Jacob Grimms Worten auch ein Familienbuch ſein fol." Er 
war nicht der Mann der unermüdlichen Kleinarbeit, der philologiſchen 
Sauberkeit, aber von beiſpielloſer Energie, immer ſich und ſeine Mit— 
arbeiter vorwärtsdrängend auf der dem Wörterbuch gewieſenen 
Straße; für die unendlichen Ummege, die Hildebrand geduldig feit: 
ab machte, um einem Worte nachzugehen, hatte M. Heyne Feine 
Zeit. Zimmermannsarbeit, jo pflegte er zu jagen, wolle er an dem 
eritcehenden Haufe des Wörterbuchs leisten, das Schnigen und 
Schnikeln einem fommenden Geſchlecht überlaffen. Seine lebhafte 
Phantaſie befähigte ihn oft, ohne feite Stellung über alle Hinder: 
niſſe hinweg das Richtige zu treffen: merkte er, daß er fein Biel 
verfehlt hatte, jo machte das feiner leichten Natur wenig Kummer. 
— Von der reinen Tertphilologie war er ausgegangen, die mittel: 
alterfihe Sammlung in Bafel, um die er ſich große Verdienfte er— 
morben bat, gab ihm die erjte Anregung zur Altertumsfunde, die 
ihn jpäter immer mehr in Anfpruh nahm. Der Tod verhinderte 
ihn. jein mit unbefümmerter Kühnheit entworfenes Werf „Fünf 
Bücher deuticher Hausaltertümer“ zu vollenden. Auch in den von 
ihm bearbeiteten Teilen des Wörterbuchs merft man, wie ihm all: 
mählich das Intereſſe an der Wortgejchichte entjchwindet, während 
er liebevoll bei allem verweilt, was in irgend einer Beziehung zur 
Kulturgeschichte Steht. 

As M. Heyne am 1. März 1906 nach furzer Krankheit uner: 
wartet jtarb, fügte die Zeitſchrift für deutiche Philologie (38, 288) 
der Todesnahriht folgende Worte Hinzu: „ein fchiwererer Schlag 
fonnte das Schmerzens- und Sorgenfind unjerer Wiffenfchaft, das 
Grimmſche Wörterbuch, nicht treffen!“ Und in der Tat, die von 
Heyne in Göttingen geichuffene, vielfach angefeindete Organiſation 
hatte für einen Teil des Wörterbuches einen Jtätigen und verhältnis: 
mäßig raschen Fortgang verbürgt. ine leicht anzuftellende Be: 
thnung der noch auszufüllenden Lücken zeigte bejonders bei G, 
welche gewaltige Arbeit noch zu leiten war — und it Der Tod 
des leßten der alten Mitarbeiter führte zur Frage, ob nicht jeßt 
durh eine gänzlich veränderte NArbeitsordnung ein Abſchluß des 
Wörterbuchs in abjehbarer Zeit in Ausfiht geftellt werden fünnte. 
Bei Ddiefen Erwägungen war neben dem Verleger und den Mit: 
arbeitern auch die Neichsregierung beteiliat, Die ſeit dem Beſtehen 
des Reichs, wie vorher Schon der norddeutiche Bund, Zuſchüſſe ge: 
leitet hatte. Der Gedanke, das Grimmſche Wörterbuch jest als ein 
anſehnliches Fragment abzuſchließen, um für den rieienhaften lan 
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eined® Thesaurus linguae Germanicae freie Bahn zu jchaffen, 
tauchte nur auf, um von allen verworfen zu werden. Das Werl 
©. Hirzel3 und der Brüder Grimm follte nicht trübfelig zu Grunde 
geben. 

Wir hoffen, daß das Wörterbuch in der dritten Periode zum 
glücklichen, nicht allzu fernen Ende gelangen wird. Die Urfachen 
der langen Leidensgefchichte hatte man längft erfannt, befonders den 
Mitarbeitern fonnten fie nicht verborgen bleiben. Dieſe Schäden, in 
den Anfängen des Wörterbuch begründet, traten nach einem halben 
Sahrbundert gewaltigen wifjenschaftlichen Fortſchrittes immer greller 
hervor — faßte man die Vollendung des Ganzen ins Auge, fo 
mußte man fich zur Zeit von Keynes Tod fagen, daß es nicht mehr 
anging, auf die ungewiffe Zukunft Hin fich nach der alten Weiſe der 
unermüdlichen, jelbftlofen Arbeit einzelner anzuvertrauen und es 
ihnen zu überlaffen, ſich die Grundlagen Texifographiicher Tätigkeit 
in unendlider Mühſal ſelbſt zu verjchaffen, man erfannte, daß es 
noch nicht zu ſpät jei, für den ſehr beträchtlichen Reſt des Wörter: 
buchs noch einmal ganz don vorn und anders, den veränderten 
Zeiten entjprechend, anzufangen. — 

Weder die Verleger, noch ihre Berater, auch die Brüder Grimm 
nicht, hatten eine klare VBorftellung von der Größe und Schwierig: 
feit de8 Unternehmens. In dem oben erwähnten Artifel der Lpz. 
Allg. Ztg. von 1838 ſchätzt J. Grimm den Umfang des Wb. auf 
6 bis 7 Starte Bände (vgl. Hofmann a. a. D. ©. 487). Es iſt 
faft unbegreiflich, wie lange 3. Grimm und Hirzel in der Täufchung 
befangen blieben, daß das Wb. diefen Unfang nicht wesentlich über: 
Ichreiten werde. Berlangte doh 9. Grimm im Sahre 1853 von 
Hirzel (Anz. für d. Alt. 16, 227), daß die Spalten durch das 
ganze Wh. durchgezählt würden. Im Dezember 1853 fchidte 
Hirzel in der Freude über die Vollendung des erjten Bandes an 
%. Grimm eine mit Süßigfeiten gefüllte Buchattrappe, die mit einem 
für fich gedructen Wörterbuhsumjchlag bezogen war; darauf jtanden 
die Zahlen 1853 und 1863, ferner: fechzigite Lieferung. Wunſch bis 
Zwang. Zwang Statt etwa zwölf ift jinnvoll wegen der Verbindung 
mit Wunfch gewählt, wie ja auch dies Wort nit am Beginn der 
legten Lieferung ftehen fonnte. Hirzel glaubte alfo, daß das Wörter— 
buch 6 bis 8 Bände umfaffen und 1863 vollendet fein würde. 
Das war das Fahr, in dem J. Grimm bet dem Worte Frucht 
die Feder niederlegte. Im Jahre 1838 hatte auh 3. Grimm die 
Arbeitszeit auf höchſtens zehn Sabre angefchlagen, er fchreibt an 


Zur Gedichte de8 Grimmſchen Wörterbuches. 71 


Bettine (11. Aug. 1838,' Briefm. Meuſebach-Grimm 285): „erleben 
wir der fchweren Arbeit Vollendung (nah 6, 8, 10 Jahren)“. In 
dem von R. Hofmann mehrfach zitierten Brief an Dahlmann vom 
14. April 1858 berechnet Sacob den Umfang des ganzen Wörter: 
buchs auf etma 16000 Spalten — bis Heute find über 35000 
Spalten gedruckt und ein großer Teil der Arbeit liegt noch vor 
und. — Grimms Berechnung mar ungefähr richtig, wenn man die 
beiden fertig vorliegenden erſten Bände mit den entiprechenden Ab- 
Ichnitten bei Adelung und Campe verglid. Der ungeheure Abitand 
der beiden angeführten Zahlen liegt aber nicht bloß daran, daß 
das Wörterbuh nah) Grimma Tode immer mehr ind Breite ging. 
Wäre $. Grimm bis zu & gefommen, das der 78jährige fich nicht 
wollte entreißen laſſen, jo hätte auch ihm fich dieſer Buchſtabe 
wegen der Zuſammenſetzungen mit ges in ungeahnter Weiſe aus: 
dehnen müflen, und der gleihe Zwang mußte ſich nach der Anlage 
des Wörterbuch an anderen Stellen einftellen. Weil ©. Hirzel 
auf eine rajche Vollendung des Wörterbuch rechnete, Dachte er von An— 
fang daran, daß für eine Neuauflage geforgt werden müffe, und 
griff zum Stereotypdrud, der freilih nur geringe Berbeflerungen 
zuließ. Auh J. Grimm fpricht in feinen Briefen an Hirzel von 
der „eriten Ausgabe” des Wörterbuchd. Freilich. meint er, daß 
gerade durch die Stereotppierung eine zweite Ausgabe verhindert 
werde, indeſſen fann er es nicht laljen, Nachträge zu fammeln: 
„und faum ıft ein Tag vergangen, an dem ich nicht Zuſätze ın 
A und B eingetragen hätte, mit der Liebe, wie fie eine Mutter hat 
für ihr Kind. Werden diefe Nachträge auch nie gedruckt, ich habe 
ſtets gearbeitet aus innerer Luft, ohne Rückſicht darauf, ob es 
andern zu Gefiht und zu gut fommen würde“ (5. April 1857. 
Anz. für d. Alt. 16, 244). — „Sch kann nicht anders. Wol weiß 
ih, daß es zu einer zweiten Ausgabe nicht fommen wird, fie ift 
durch die übelausgedachte Stereotypierung (von jeher mein Herze- 
leid) unabjehbar weit gerückt. Doc fein erfter Arbeiter wird von 
ſeines Werkes Befferung abſtehen, weil er fie doch nicht vorlegen 
fann, er vollbringt fie im Stillen, mag zufünftig daraus werden 
was da wolle“ (18. Fehr. 1863, a. a. DO. 260). 

3. Grimm hatte feinen Bruder mit einem leifen Unbehagen 
neben jich geduldet und noch zu Beginn feines Todesjahres den 
von Hirzel vorfichtig geäußerten Gedanken, felbjtändige Mitarbeiter 
heranzuziehen, unwillig zurüdgewiefen. Der Vorftellung, daß nad) 
jeinem Tode Andere Hand auf fein Werf legen follten, wich er gern 
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aus; er wollte fo arbeiten, daß ihm das ganze Gebiet des Wörter: 
buchs als fein Eigentum vor Augen blieb. Die Verweiſungen auf 
jpätere Teile des Werkes machte er für fich, ohne den Fortſetzern 
Anmeifungen zu binterlaffen,; ja felbft für die nächſten Zeile war 
nicht vorgeforgt; im Juni 1861 Schreibt er an Hirzel: „Sie bemerken 
verjchiedentlich, dag Wörter auf die verwiefen wird, in dent bereits 
gedrudten Teile des Wb. nicht ftehen. Leider fehlt vieles darın, 
weil es unmöglich war, bei einer eriten Ausgabe fchon alles zu 
geben. Sch Habe aber das Recht, auf alle Wörter zu vermeiten, 
die in der Sprade find, gleichviel, ob fie unſer Buch jchon 
ergriffen Hat, oder nicht" (Anz. für d. Alt. 16, 258). — 

Nah dem Tode J. Grimms ift bis auf die neueste Zeit als 
oberfter Grundfaß feitgehalten worden, daß zwiſchen den Mt: 
arbeitern die gleihe Neutralität beftehe wie zwiſchen den beiden 
Brüdern*), feiner follte fih um den andern fümmern: jeder befam 
die Arbeit des andern erjt im fertigen Sat zu Gefiht. Mit der 
Ausführlichkeit in Darftellung und in Belegen, der Heranziehung 
der Mundarten, der Auswahl der zitierten Ausgaben, der Benußung 


*) Jacob enthielt fih jeder Einwirkung auf die Arbeit ſeines Bruders; ielbit 
in den Meußerlichfeiten, die freili in cinem Wörterbuch nit unwichtig 
find, ließ er ihn völlig frei gewähren, aud) wo er Wilhelms Weile geradızu 
bermwarf (vgl. die Vorrede zum zweiten Bande). Er las erit die jertia ar- 
drudten Bogen: „ih Habe mich nun mit Wilhelm offen und ausführlich 
beraten, wir find unter ung darüber zum Schluß gefommen, an dem ji 
nichts abändern laſſen wird. Ich empfinde bei mir felbit den größten 
Widermillen davor, Wilhelm Ausarbeitung vorher durchzuſehen, in ſie 
einzugreifen. Es wäre mir, als jei er geftorben und ich befüme jeine Rapiere 
in Hand, vor Rührung würde ich feinen Buchſtaben daran anders mahen 
fünnen. Er hat ein ähnliches Gefühl und gab zu verjteben, lieber moll 
er fi) ganz vom Wb. losjagen und feine mühevolle Arbeit zu freiem Wr: 
brauch ausliefern.” (Mn S. Birzel 3. März 1855. Anz. fir d. Alt. 16, 
232). „zwiichen mir und Wilhelm war 08 ausgemacht, daß feiner dei 
andern Artifel vorher leſen, geſchweige beurteilen fol.” (an S. Hirzel 
18. Febr. 1563; a. a.D. 2601. Wilhelms Arbeit fand bei mandyen mehr Bu: 
fall als die Jacobs: „Ehrlich gelagt, Wilhelms Wrbeit ift fo unverhältnis— 
mäßig mehr praftiich und verftändig, daß ich auf Jacobs Eigenfinn rot 
böje geworden bin. Er bätte dem Unternehmen viele Freunde gewonnen 
und mebrere Gegner eripart, wenn er fich vorher über die Methode mehr 
beſprochen und deſſen Anficht adoptiert hätte”. G. Freytag an S. Dir! 
25. Juni 1855. — ©. Freytag hatte die Anfänge des DWB. mit Freuden 
begrüßt, auch ſelbſt mitgefammelt — von ibm ſtammen, wenn ih nit 
irre, die alten Welege aus Ayrer. Schr bald beurteilte er das Wörterbuch 
Wödiglih dom Standpunfte des Verleger aus und gab ſeiner Ansicht au 
legentlich gröblichen Musdrud: „Ueber die Grimma ärgern Cie ih nur 


nicht. Je eber Sie mit ihnen fich gründlich auseinanderiegen, deſto beöer 
(12. Sept. 1857). Kür Bildebrands Art hatte er gar fein Nerſtändnis: 
„Dildebiand wird immer erjtaunlicher, er wird wohl noch 10 Heite brauchen, 
um zu Bott zu kommen, dann Gott 2 Hefte und Gurfe ein balbea, das 
$ wird ein eigenes Wörterbuch für Höchſtbemittelte.“ 25. Dez, 154. 
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der mittelalterliden Literatur oder der Literatur nach Goethe, von 
Aeuperlichfeiten nicht zu reden — hielt es jeder wie er wollte. 
Man erweiterte allmählich den Plan des Wörterbuchs, aber ohne jede 
Semeinfamfeit, fo daß das Wörterbuch einen wunderlich chaotischen 
Charafter annehmen mußte. Auch das Recht, das I. Grimm für 
jih ın Anſpruch nahm, auf alle Wörter zu verweilen, die in der 
Sprade find, wurde feitgehalten; jo irrt bisweilen der unglüdliche 
Refer von einem Band in den andern, um dann doch vor dem 
Nichts zu ftehen. Ja, die Schöne Selbjtändigfeit fteigerte fich bis 
zur eindfeligfeit, wovon die Vorrede zum fiebenten Bande ein be— 
dauerlihed Zeugnis ablegt. 

Indem man das Verhältnis zwischen den beiden Brüdern ſich 
zum Vorbild nahm, bat man meiner Meinung nah durchaus nicht 
im Sinne $. Grimms gehandelt: er ließ dieſes eigentümliche Neben: 
einander zu, weil ſonſt Wilhelm zurücfgetreten wäre und er felbft 
jeinem Bruder nicht als eine Art höherer Inſtanz gegenübertreten 
wollte. Wir haben aber geſehen, daß er ſelbſt von einem Hilde: 
brand Unterordnung verlangt hätte. Gerade im Hinblif auf die 
Mitarbeit feines Bruders jchrieb er an Dahlmann: „ein ſolches 
Werk muß, wenn e8 gedeihen foil, in einer Hand liegen.“ 

3. Grimm wollte ein Wb. fchreiben, das man lieft, nicht etwa 
nachſchlägt. Das leidenfchaftliche Begehren des deutfchen Volkes 
nah Einheit, Freiheit und Größe follte fich ftärfen an der Herrlich: 
fett und dem Reichtum der deutfchen Sprache, befonders nach dem 
Zuſammenbruch der Boffnungen von 1848. Ein Buch für jeder: 
mann follte e3 fein, zugleich aber ein Buch wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
„auch ift gar feine Noth, daß allen alles verſtändlich, daß jedem 
jedes Wort erflärt ſei; er gehe an dem unverstandenen vorüber und 
wird e3 das nächſte Mal vielleicht fallen . . . . Leſer jedes Standes 
und Alters Sollen auf den unabjehbaren Strecen der Sprade nad 
PBienenmweife nur in die Kräuter und Blumen Jich niederlaffen, zu 
denen ihr Hang fie führt und die ihnen behagen . . . . fünde bei. 
den Leuten die einfache Koft der heimiſchen Sprache Eingang, ſo 
fünnte das Wh. zum Hausbedarf, und mit Verlangen, oft mit An— 
dacht gelefen werden. Warum jollte nicht der Water ein Paar 
Wörter ausheben und fie Abends mit den Knaben durchgehend zu: 
gleih ihre Sprachgabe prüfen und die eigene auffrischen? die Mutter 
würde gern zuhören. rauen mit ihrem gefunden Nlutterwig und 
ım Gedächtnis gute Sprüche bewahrend, tragen oft wahre Begierde 
ihr unverdorbenes Sprachgefühl zu üben, vor die Kiſten und Kaſten 
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zu treten, aus denen wie gefaltete Leinwand lautere Wörter ihnen 
entgegenquellen: ein Wort, ein Reim führt dann auf andere und ſie 
fehren öfter zurüd und heben den Dedel von neuem. Man darf 
nur nicht die feffelnde Gewalt eines nachhaltigen Füllhorns, mie 
man das Wb. zu nennen pflegt, und den Dienſt, den e3 tut, ver: 
gleichen mit dem ärmlichen eines dürren Handlerifong, das ein paar: 
mal im Jahr aus dem Staub unter der Banf hervorgelangt mird, 
um den Streit zu fchlichten, welche von zwei ſchlechten Schreibungen 
den Vorzug verdiene oder die fteife Verdeutfchung eines geläufigen 
fremden Ausdrucks aufzutreiben." Worrede zum eriten Bande, 
Sp. Xll. — 9. Grimms Meinung, vielfach mißverftanden, ift feines: 
wegs, daß das Wörterbuch um diefes volfstümlichen Zweckes willen 
auh nur um Haares Breite von der Linie der Wiffenfchaftlichkeit 
abweichen folle, er jagt ausdrüdlih (Sp. XIV): „einem Uhrwerke 
gleich Laßt fih das Wörterbuh für den Gebrauch des gemeinen 
Mannes nur mit derjelben Genauigfeit einrichten, die auch der 
Altronom begehrt, und wenn es überhaupt nutzen foll, gibt es fein 
anderes als ein wiſſenſchaftliches.“ 

In dem ursprünglichen Plane war das Wörterbuch der Erusca 
als Vorbild aufgeftellt worden: das führt in eine Gedanfenrichtung, 
die man bei den Betrachtungen über das Grimmſche Wörterbud 
nicht außer Acht Iaffen darf. — Das Wörterbuch follte eine Grund: 
lage für die fünftlerifhe Verwendung der Spradhe bilden. Das 
neuhochdeutfche, begrenzt durch Luther und Goethe, wurde als 
Einheit gefaßt, der Sprachſchatz in feinem Reichtum ausgebreitet, 
nit nur zu hiſtoriſcher Erkenntnis, fondern für den Gebraud ın 
Dichtung und edler Rede, damit alles Lebensfähige aus dem älteren 
neubhochdeutjchen der Gegenwart gerettet werde; es Jollten „reiche 
Anführungen alle einzelnen Wörter beleben und beftättigen”. 
(3. Grimm, Kl. Schriften 1, 177.) „alle edlen Schriftiteller“, Te 
heißt es in der erften Ankündigung, „jollen vollftändig eingetragen 
werden“. — Alſo nit nur Belchrung über die Sprade für 
jedermann, ſondern vor allem Bereicherung des Sprachvermögens, 
Stärkung des Sprahaefühls! „Das Wörterbuch foll die deutiche 
Sprache auf eine höhere Stufe ihrer Entwicklung emporheben; es 
ſoll nit im Staub ftehen bleiben, ſondern ihn abjchütteln und 
ın reine Luft dringen wollen." Kl. Schriften 7, 220 (daher ſei 
auch eine radifale Befferung der Orthographie erforderlich. 

Hütte uns das Schickſal die Vollendung des Wörterbuchs durd 
J. Grimm gegönnt, der Adel, der fühne Geiſt, die findliche Treu: 
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herzigkeit, die Naivität dieſes einzigen Mannes hätte ein Werk von 
eigentümlichem, wunderſamem Zauber geſchaffen. Nach ſeinem Tode 
mußte natürlich die innere Einheit des Werkes verloren gehen, ein 
zwieſpältiges Weſen trat allmählich hervor, das dem Wörterbuch 
zugleich die Anerkennung der Wiſſenſchaft und die Gunſt des 
größeren Leſerkreiſes raubte. Die Kritik wurde immer ſchärfer und 
anſpruchsvoller, bis man dem Wöärterbuch überhaupt den wiſſen— 
ſchaftlichen Wert abſprach: nur vor den gewaltigen Leiſtungen 
Hildebrands pflegte man ſich zu neigen. Das „Familienbuch“ ſchwoll 
immer beängſtigender an und wanderte aus dem Haus des Bürgers 
in die Studierſtuben und Bibliotheken aus. 

Im großen Zuſammenhang der Lexikographie wird der Wert 
eines Wörterbuchs im weſentlichen durch ſeine Belege beſtimmt, 
durch die Belege aus der Literatur und dem Sprachgebrauch des 
Wörterbuchſchreibers. Wandelbar ſind die Begriffe der lexikographi— 
ſchen Technik, auch die wiſſenſchaftliche Behandlung des Sprach— 
materials veraltet — die feſten Umriſſe und Farben, die durch die 
Belege gegeben werden, bleiben beſtehen. J. Grimm hat wohl er— 
kannt, was die Reichlichkeit der Belege bedeute: „es kam darauf an 
ſelbſt gleiche oder ganz ähnliche Beiſpiele zu häufen“ (Kl. Schriften 
1, 177). In dem von ihm abgegrenzten Sprachgebiet war der 
Plan urſprünglich auf eine Vollſtändigkeit gerichtet, die Später nicht 
mehr angeftrebt wurde („alle edlen Schriftfteller follen vollftändig 
eingetragen werden“). Die Brüder Grimm haben fi” über den 
Mikerfolg der Vorarbeiten, die von meilt ungejchulten Leuten ge— 
leitet worden waren, nicht getäufcht.*) Ihre Briefe jind der Klage 
voll, f. oben die von R. Hofmann angeführten Briefitellen (S. 480). 
Taher Haben ſchon die Brüder Grimm mährend der Ausarbeitung 
ımmer jelbjt fammeln müffen. Wer hat nicht die vergilbten Zettel, 
die fühnen Hieroglyphen Sacob8 und die feinen Schriftzüge 
W. Grimms mit Rührung betradtet! 

Im Sabre 1852 forderten die Brüder zu neuer Sammelarbeit 
auf (J. Grimm, Kl. Schriften 7, 603); dabei machten fie einen uns 
jeltfam flingenden Borfchlag, der deutlich zeigt, daß den Brüdern 
jedes Verftändnis für ſyſtematiſche Sammelarbeit fehlte: „wir glauben 
etwas practifches und dem Augenblick angemefjenes vorzuschlagen, 
wenn hiermit wir unbefannte wie befannte erjuchen, ihren Bluf ab: 


*) Damit Steht nit in Widerſpruch, daß die Excerpierungsarbeit gelegentlich 
gegen Angriffe verteitigt wird (W. Grimm an Weigand 11. Mai 1853, 
Briefe an heſſ. Freunde 349). 
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wendend von dem jähen Abgrunde des ganzen Werks, an den mir 
unfer Auge gewöhnt haben, immer nur den Buchſtab, der zunächſt 
erfcheinen muß, ins Geficht zu faſſen, auffallende, bedeutſame Wörter 
daraus zu fammeln, und nad) unferer Weife ausgezogen . . . . all: 
mälig und mit dem ganzen Wörterbuch vorjchreitend an uns ge: 
langen zu laſſen“ (3. Grimm, Kleine Schriften 7, 604). An eine 
ſyſtematiſche Nachfammlung ift auch |päterhin niemals gedacht worden, 
wenn auch das Zettelmaterial im Lauf der Zeit in mannigfader 
Weile vermehrt wurde. 

Die Arüder Grimm hat es bejonders gejchmerzt, daß fie bei 
ihren Fachgenoffen nicht die erwartete Unterjtügung fanden: „mir 
haben, außer den beftellten und bezahlten Excerpten, die mit mehr 
oder weniger Geſchick ausgeführt wurden, von Freunden und mit: 
arbeitenden Kennern nie nennenswerthes beigetragen erhalten, von 
Lachmann,“) Wacernagel, Haupt fein Sterbenswörtchen, da ihnen 
doh bei ihren Studien auf allen Schritten Material vorfam“ 
(3. Grimm an Müllenhoff, 22. April 1852. Anz. f. d. Alt. 11, 245). 
M. Haupt hatte fich erboten, den H. Sachs auszuziehen, aber bis 
zum Beginn der Ausarbeitung des Wörterbuches nichts als „Flüchtige 
Auszüge" aus dem 5. Bde. der Folioausgabe geliefert. Die Hoff: 
nung, Lachmann für Leſſing zu gewinnen, war fehlgejchlagen. 

Bis zum leberdruß ift in neuerer Zeit hervorgehoben worden, 
daß das DWB. ein Haus ohne Fundament fei, ſchon ruinenhaft, 
ehe man daran denken fünne, das Dach aufzuſetzen. Auch die Be: 
arbeiter haben oft und nachdrüdlich Klage erhoben, vergleiche Lexers 
Rede „Zur Geſchichte der neuhochdeutichen Lexikographie“ (Würz— 
burg, 1890) und Heynes Vorwort zum ſechſten Bande (18°5:: 
„diefer Bettelapparat . . . ift fo lückenhaft, und zum Teil auch Io 
unzuverläflig, daß die Forſcher des Grimmſchen Wörterbuches über: 
wiegend (unter 100 Füllen durchichnittlih 80 mal) darauf ange: 
wiefen find, Jich die Belegitellen felbft berbeizufchaffen. . . . mır 
jind niht nur Baumeifter, Jondern auch unfere eigenen Sandlanger 


*) „es freut mih, daß Sie als ein Kenner und einer der wenigen, die dem 
WB, genau nachgehn, damit zufrieden find, d.h. über dem, was es in der 
That leiſtet, alle feine Gebrechen zu Gute halten. Meinen Sie, daß Deunt, 
Wadernagel mir eine Silbe über das Ganze oder über einzelne Wirk! 
äußerten“? J. Grimm an Weigand 3. Febr. 1855 (Briere an heſſiſche 
Freunde 339. „Lachmann that nicht das mindejte und ſcheint gering von 
dem Erfolg des Werks gedacht zu haben, was auch auf Daudt, der ganz 
von ibm abbängig wurde, Einfluß geäußert baben mag. Meuſebach ſpottete 
u die Arbeit“ (an S. Pirzel 18. Febr. 1563. Anz. für d. Alt. 
16,: 262). 
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und Steinbrecher.“ — Ferner: „im großen ganzen war aber aud) 
ich darauf angewiefen, ein leider ſehr lückenhaftes Material von 
soll zu all und auf Grund von zujammengerafften Lefefrüchten 
zu ergänzen. Welche aufreibende Arbeit es it, auf jo unficherer 
Srundlage Entſcheidungen zu treffen und allgemeinere Zujammen: 
hinge zu fombinieren, das fann wohl nur jemand ermefjen, der ich 
Mer Mühe Ya unterzogen a (Wunderlid im Vorwort zu 
Band IV, 1, 

Dan — ni behaupten, daß die Zettelſammlung, die ſchon 
ISO unzulänglich war, nach fünfzig Jahren faſt jeden Wert ein— 
gebüßt hatte — eine unmittelbare Grundlage für die Ausarbeitung 
MIT ſie nie geweſen. Sn diefen fünfzig Jahren hatte die deutjche 
Phrlologie ein gewaltige Quellenmaterial für die deutſche Lexiko— 
araphie bereitgeſtelltt, das von den einzelnen Fortſetzern des 
Wörterbuchs nicht neben ihrer eigentlichen Tätigkeit durchgearbeitet 
werden fonnte. 

Die Irganifation der Wörterbuchsarbeit war allmählıh un: 
innig und unwürdig geworden. Sm allgemeinen bejchränfte man 
ih auf eine Mritif der Leiltungen. Das war leicht, aber graufam 
gegen die ‚sortleßer, Die ihr Leben an eine undanfbare, ja unmög: 
CH Aufgabe ſetzten. 

Tie Errihtung der deutſchen Kommiſſion bei der preußischen 
Akademie veranlaßte Fr. Kluge zu einem Aufſatz (ſ. jest „Unfer 
Deutſch‘“ S. 1401, in dem er ein Meichsamt für deutiche Sprache 
dirlangte. Er nahm das Grimmſche Wörterbuch zum Beiſpiel, 
um zu zeigen, Daß Jo großartige Unternehmen einer einheit: 
hen Leitung bedürfen; „geiteben wir rubig, dab der Mangel 
ent woblgeleiteten Zentralſtelle auf den Fortſchritt des nationalen 
Werkes jo nachteilig eingewirkt hat.” Es ſtehe noch ſoviel aus, 
daß dem Wörterbuch auch jetzt noch gebolfen werden fünne: „jo 
nn man im Ernſt auch heut noch die Frage aufwerfen, ob dem 
Grimmſchen Wörterbuch nicht noch ein Reichsamt zu wünſchen iſt, 
das es unter ſeiner Obhut dem Ende glücklich zuführte.“ — Der 
Gedanke der Zentraliſation wurde auch in der germaniſtiſchen 
Scktion des Philologentages von 1905 (Damburg) erivogen: „noch 
komme fie nicht zu jpät. Das DWB. [leide darunter, daß alle 
Nwerſcheinungen an verſchiedenen Stellen verzettelt werden müſſen. 
durch Zentraliſierung der Lektüre und Verzettelung würde man 
m Beſchleunigung bewirken, weil nicht ſoviel Arbeit ſechsfach ge: 
litt zu werden braucht. Much babe die Urganifation des DWB. 
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feinen rechten Kopf" (Fr. Kluge; ſ. Zeitſchrift für deutiche Philo— 
logie 38, 111, Zeitfchrift für deutſche Wortforſchung 7, 344). 

In einer Eingabe der Seltion an den Reichskanzler heißt es: 
„die Sektion nimmt an, daß unter den günftigiten Umftäntden, bei 
der Bewilligung ausreichender Mittel, noch etwa 15 bi8 20 Jahre 
bi3 zur Vollendung des DWB. vergehen werden. Unter diejen 
Umftänden drängt fih die frage auf, ob nicht eine Zentraliſation 
der Arbeit wünjchenswert und vb fie noch möglih iſt. — Die 
Tätigfeit der Bearbeiter wird jet Hauptfächlih durch die Unzu: 
länglichfeitt des Materiagls gehemmt, dag den elementariten An— 
forderungen wiſſenſchaftlicher Lexifographie auch nicht annähernd 
entfpriht. Während jeßt jeder Mitarbeiter fich die notwendigiten 
Ergänzungen ſelbſt verfchaffen und diefer untergeordneten Aufgabe 
einen großen Teil feiner Arbeitsfraft opfern muß, fünnte eine etwa 
in Göttingen zu errichtende „Zentralſtelle für Ergänzung des Zettel: 
material3" allen Mitarbeitern diefen Zeil der Arbeit abnehmen und 
dadurh den Fortgang des Werkes ganz erheblich bejchleunigen“ 
(a. a. D. ©. 120). 

Heynes Tod gab den äußern Anlaß, den Gedanken der 
Bentralifation in die Tat umzufegen. Nach langwierigen Verband: 
[ungen (vgl. Sigungeberichte der Preuß. Akademie 1909, V. Dort 
wird erwähnt, daß die Preuß. Akademie Schon 1901 Vorſchläge für 
eine Neuordnung der Wörterbuchsarbeit dem preuß. Minifterium 
gemacht habe) ift es gelungen, eine Arbeitsordnung zu fchaffen, der 
fih nach begreiflihem Widerftreben auch die Bearbeiter des G umd 
WB angejchloffen haben, die neben Heyne mit unermüdlichem Fleiße 
für die Fortführung des Wörterbuch tätig geweſen waren. 

Für fie, Die in langjähriger Arbeit für ihre Abfchnitte ein 
jtattliche8 Material zufammengetragen Hatten, war es ein ſchweres 
Opfer, ihre Selbjtändigfeit aufzugeben und fi einer Oberleitung 
unterzuordnen, Die ihre Befähigung für die übernommene Aufgabe 
erſt zu erweifen hatte. 

Die Grundzüge der neuen Arbeitsordnung find folgende: 

1. Es wird eine Hauptleitung eingerichtet, die der Reichs— 
regterung verantwortiih ift. Sie beftimmt die Mitarbeiter und 
jorgt für einheitlihe und ftetige Arbeit am Wörterbuch. Es gab 
nad der Lage der Dinge nur eine Stelle, wenn man nit auf 
das „Neichsamt für deutſche Sprache” warten wollte, wo der von 
st. Kluge verlangte „Kopf“ des Wörterbuds fein fonnte — dir 
Deutihe Kommiſſion an der Preußischen Akademie der Wiſſen— 
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ihaften*) hat ſich bereit erklärt, die verantwortliche Leitung zu 
übernehmen. 

2. Die noch zu bearbeitenden Teile des Wörterbuchs werden 
in möglichft viele Abfchnitte zerlegt und verfchiedenen Bearbeitern 
übertragen. 

Bisher mußte jeder, der fich für das Wörterbuch verpflichtete, 
jo ziemlihd mit dem Leben abjchliegen. — Sebt ift endlich der 
Örundjag zur Geltung gefommen, die Arbeit gleichzeitig an mög— 
lichit vielen Stellen anzugreifen. Freilich, das Ausjehen des Wörter- 
buchs wırd dadurch wunderlich genug. J. Grimm wollte die Spalten 
durch das ganze Werk durchzählen: jet wird innerhalb des 
Bandes jeder Bearbeiter feinen Abjchnitt mit Sp. 1 anfangen. 
Aber was tut das Jchliehlich bei Streng alphabetifcher Anordnung? 

3. Es wird eine Bentralftelle für die Bearbeitung und Er— 
gänzung des Zettelmateriald geichaffen. Welche Bedeutung diefe 
Einridtung hat, bedarf nun feiner Worte mehr. 

Es iſt Har, daß zunächſt eine fleine Baufe in der Wörter: 
buchsarbeit eintreten mußte, die Wirfung der neuen Ordnung fann 
jich erjt in einigen Sahren zeigen.” Aber unterdeſſen ift die Zentral: 
Jammelftelle für dag deutſche Wörterbuh in Göttingen ein 
gerichtet worden (Auguft 1908) und hat in furzer Zeit 
mit Hilfe von über 270 Exzerptoren, die fi über das 
ganze Deutsche Weich verteilen, für die noch ausitehenden Ab- 
Ihnitte de8 Wörterbuchs ein Zettelmaterial zuſammengebracht 
(526 000 Zettel), das an Zahl dem wenig nadjfteht, das einft in 
faft 15jähriger Arbeit für das ganze Wörterbuch beichafft wurde 
(M. Haupt, Opuscula 3, 199). Die Auszüge erſtrecken ſich vor 
allem auf das von I. Grimm abgegrenzte Gebiet, deffen Quellen 


) G. Freytag fchrieb nah) dem Tode ©. Hirzeld an deſſen Eohn Heinrich 
(23. Febr. 1877): „über manches: Wörterbuch und Staatengeichichte ſpräche 
ich gern mit Ihnen. Yeides find Unternegmungen, bei denen der Water 
die herbe Erfahrung gemadht Hat, daß der geiftvollite und tüchtigite Ver— 
leger nicht gut durchzuführen vermag, was ein angelebener Wann der 
Wiſſenſchaft leichter bewältigt. Dem Gieſebrecht bätte Bernhardi Diele 
Beichichte von Rußland nicht unterzujchieben gewagt und ein gelehrtes 
Comité. von der Berliner Afademie eingejeßt, hätte dem Hildebrand leichter 
den treibenden Stachel in fein Geſäß gedrüdt.” „Leider nahm fein Mit— 
alied der deutihen Sektion der Akademie an diefen Verbandlungen (der 
Sermaniften in Hamburg 1905) teil, man darf vielleicht vermuten, daß 
irgendwelches Intereſſe an der Vollendung des Werfeg in diefem Kreiſe 
gar nicht beſteht. Und jo fonnte ich in der Tebatte auch meinerjeitg nur 
bedauern, daß die Akademie eine Urganijation der zukünftigen Arbeit nicht 
in ihr Programm aufmimmt.” Kluge in der Zeitſchr. Fiir d. Worte 
jorichung 7, 344. 
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Die Kaliinduitrie 
unter dem Geſetz vom 25. Mai 1910. 


Von 


Dr. P. Wachler, Tberbergrat a. D., 
Mitglied des Herrenhauſes. 


Tas Kritiſieren iſt zwar ım ganzen ein unfruchtbares und das 
Prophezeien ein undanfbares Geſchäft, aber ſchließlich kommt man 
un beides gegenüber einer jo außergewöhntihen Geſetzgebung nicht 
aut berum. Und wenn auh ein gut Teil Optimismus für jede 
indultrielle Unternehmungsluft geradezu eine Notwendigfeit ıjt, jo tt 
der Optimismus gerade beim Kalibergbau nicht nur bei den Unter: 
nehmern, ſondern auch ın der breiten Menge der großen wie fleinen 
Kapitaliſten To außerordentlich groß geweſen und it es noch, daß 
eine Minderung destelben durch etwas Kritik auch für Die allge: 
merne Entwicklung nur als heilſam ericheinen dürfte. Die Opti— 
milten waren bis zum 50. Juni 1909 der feljenfeiten Ueberzeugung, 
dus Kaliſyndikat müſſe wieder zultande fommen, und als dieles nicht 
gcichab, rechneten ſie mit ebenjolcher Sicherheit Darauf, daß Die 
Geſetzgebung der gefährdeten Nalındultrie en glanzvoller Daſein 
ſichern würde. Die Gefeßacbungsmalchtne hat vom Dezember 1909 
bis Mai 1910 munntgrache Jrodufte hervorgebraddt, und als endlich 
dus Geſetz vom 25. Mai 1910 weder die Schmidtmann-Werträge 
efrafterte, noch das Untitehen neuer Kaliwerke unmöglich machte, 
noh auch weſentlich erichwerte, da fanden ſich auch da noch Opti— 
mitten, Die zwar anerfannten, daß mun von der Geſetzgebhung etwas 
anderes erwartet babe, daß aber auch dieſes Geſetz nun wentaltens 
Ruhe ın der Kaliinduſtie ſichere und ihr de Möglichkeit 
gewähre, ſich mit voller Kraft der kaufmänniſchen Orga 
niſatron Des Kaliabſatzes hinzugeben. Auch daran zweifelt man 
nicht, daß durch richtige Handhabung des Verkaufsgeſchäfts Der 
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Abſatz an Kali eine Ausdehnung gewinnen werde, die allen ſchon in 
Förderung ftehenden, fomwie den fünftig zur Förderung gelangenden 
Werfen eine binlänglide Bafis Iohnender Beſchäftigung Sichern 
würde. Man wird fich bald davon überzeugen müffen, daß aud 
dDiefe Hoffnung nicht zutrifft und daß am wenigſten das Geſetz 
vom 25. Mai zur Förderung des Abfates von Kalifalzen etwas 
beiträgt, da e8 im Gegenteil aus einer Reihe von Gründen gerade 
den Abſatz erſchwert. 

Die Schwierigkeiten im alten Syndikat waren dadurch hervor— 
getreten, daß fortgeſetzt neue Werke entſtanden, die eine unberechtigt 
hohe Lizenz beanſpruchten und, um dieſe zu erzwingen, außer— 
ſyndikatliche Verkäufe zu realiſieren verſuchten und daß insbeſondere 
Aſchersleben und Sollſtedt, als am 30. Juni 1909 das Syndikat 
geſcheitert ſchien, mit Amerika große Verkäufe zu ſehr niedrigen 
Preiſen abſchloſſen, welche auch, als alle anderen Werke ſich 
wiederum zu einem Rumpffſyndikat vereinigten, nicht mit dieſem 
Rumffyndifat fih arrangieren ließen. Nun verlangte wohl der 
übermiegende Teil der Kalimerfsbefiker das Einfchreiten der Geſetz— 
gebung, um 1. den Zuſammenhang des Syndifatöverbandes zu 
jihern und 2. die von Afchersfeben mit amerikanischen Düngertruit: 
Gejellfchaften abgefchlojfenen Lieferungsverträge in ihren für das 
Jonitige Verfaufsgefchäft angeblid ominöfen Folgen zu befeitigen. 
Snfolgedefien verſuchte die preußifche Staatsregierung die Materie 
ım Wege der Reichsgeſetzgebung zu regeln und bradte im Bundes: 
rat einen Gejeßentwurf ein, der ın etwas ftarf radifaler Weiſe ın 
private Nechte eingriff und deshalb auf Anregung des Bundesrats 
einer umfajjenden Umarbeitung unterworfen murde. 

Demnädjft ging aus den Beratungen des Bundesrates ein weiterer 
Geſetzentwurf hervor, der dem Reichstag zur Beratung vorgelegt wurde, 
der ein Zwangs-Syndikat — Bertriebögemeinichaft ge: 
nannt — fonftituierte, durch welches allein nur Kalıfalze von den 
Kaliwerksbeſitzern follten abgefegt werden dürfen. Abgefehen von 
diefem Zwange follte der Berfauf ſowie die Beteiligung der ein: 
zelnen Kaliwerfsbejiger daran, allerdings unter Kontrolle des Reiches 
(Bundesrates) und vorbehaltlih der Enticheidung einer Berufungs: 
inſtanz in Beichwerdefällen, im wefentlichen nach freier Entſchließung 
der von den Werfsbefigern zwangsweiſe organilierten Vertriebs— 
gemeinschaft von diefer refp. den von derjelben bejtellten Organen 
vollzogen reſp. feitgefeßt werden, jedoch mit der Berpflichtung, bei 
dem Ablage in erjter Linie den inländiichen Bedarf zu befriedigen. 
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Bon einer Feſtlegung der Berfaufspreife nahm der Entwurf 
Abitand, machte nur die erjtmalige Feſtſetzung und jede Erhöhung 
der Berfaufspreife ſeitens der PVBertriebsgemeinfchaft von der 
Genehmigung dur den Bundesrat abhängig. 

Schließlich enthielt diefer Entwurf noch bezüglih von vor 
dem 17. Dezember 1909 von Kaliwerksbeſitzern abgejchlofienen 
Salzlieferungsverträgen eine Beſtimmung, dahingehend, daß die 
Vertriebsgemeinſchaft die direfte Erfüllung derartiger Verträge follte 
geichehen laſſen müffen, daß die gelieferte Menge aber dem 
Werke auf feine Beteiligung angerechnet werden ſollte und 
daß, ſoweit fie darüber hinausgeht, das Werk an die Vertriebs: 
gemeinschaft eine nach der Höhe der Mehrlieferung gejtaffelte, von 
der Berufungsfommiffion zu normierende Vergütung zu entrichten 
haben jollte. 

Wenn man ja auch mit Recht jeden gefeßgeberifchen Eingriff 
in die wirtfchaftliche Geftaltung der Produktions: und Abſatzverhält— 
nilje der Induſtrie als unzweckmäßig, der indujtriellen Entwicklung 
ın feinem Falle förderlich und darum als verwerflih bezeichnen 
mag, Jo muß man doch das anerfennen, wenn man auf Grund 
befonderer Verhältniffe bei der Kaltinduftrie von dieſer Auffaffung 
nun einmal glaubte abweichen zu fünnen und zu müffen, daß bei 
dem vorgeschlagenen geſetzgeberiſchen Eingriff noch tunlidjit 
Map gehalten und den Kalimwerksbefigern eine immerhin noch zu 
begrüßende Bemwegungsfreiheit gelajjen worden ift. 

Wäre auf diefen Grundlagen ein Gefeß über den Abſatz 
von Kaliſalzen zuftunde gefommen und hätte der Entwurf noch 
einige wenige zwedmäßige Abänderungen crfahren, jo bütte 
ih die Kaliinduftrie noch allenfall8 damit al3 einen vorüber: 
gehenden Zuſtand abfinden fünnen; die Werfsbefiger hätten 
noh einigermaßen im Handelsgeſchäft Berwegungsfreiheit und die 
Möglichfeit gehabt, ihre Intereſſen und namentlich das 
Auslandsgefchäft zu fördern, und die verbündeten Regie: 
tungen hätten ein geringeres Maß von Berantwortlidhe 
keit für das weitere Gedeiben einer jo bedeutjamen Induſtrie, wie 
den Kalibergbau, zu tragen gehabt. 

Die parlamentarische Geſetzgebungsmaſchine, deren Leitungen 
zwar ın den letzten Sahren ſich durchaus nicht bejonderer Ancr: 
fennung erfreuten, hat es jich neuerdings, wie e3 fcheint, fürmlich 
zur Aufgabe geftellt, die Regierungsvorlagen gänzlih umzugeitalten, 
und fo iſt auch aus dem Regierungsentwurf betreffs de Kaliabſatzes, 
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und noch dazu in einer ganz unglaublichen Eile, bei der ein 
gründliches Durchdenken aller Konſequenzen gar nicht ausführbar 
war, ein Geſetz geworden, das die Grundlagen des Regie— 
rungsentwurfes völlig umgeſtaltet und eine Reglemen— 
tierung der Kaliinduſtrie ſtatuiert, die den Induſtriellen jede 
Selbſtbeſtimmung und Bewegungsfreiheit nimmt und die 
Reichsorgane mit Geſchäften und damit mit einer Verant— 
wortung belaſtet, deren ſie durchaus nicht gewachſen ſind: 
das endlich nebenbei in einer ganz eigentümlichen Weiſe die 
Arbeiterlohnfrage im Kalibergbau zu regeln unternimmt. Dabei 
"berührt es bei dieſer Art der Geſetzgebung noch recht wunderſam, 
daß der Reichstag fich dabei nicht bloß von einer ruhigen objektiven 
Erwägung der Verhältniffe und allgemein wirtjchaftspolitiichen und 
Nechtsgrundfäßen hat leiten laſſen, Jondern daß nach den mehr: 
fahen Ausführungen in der Kommilfion und auch im Plenum des 
Reichsſstags eine gewiſſe Verärgerung und Berbitterung bei den 
Beichlußfaffungen mit bejtimmend gewefen iſt. Man ift anfcheinend 
über gewiſſe Agitationen von manchen Kaliinduftriellen, über einzelne 
übertricbene Angaben, ja jelbjt verſteckte Drohungen derielben }o 
verdroffen gewejen, daß von einzelnen Reihstagsmitgliedern es direkt 
ausgeſprochen worden ijt, die Kaliinduftriellen haben ja ſelbſt nad 
einem gejeßgeberifchen Eingriff verlangt, nun follen jie aud die 
Folgen davon empfinden. Man wird wohl nicht zweifelhaft ſein 
fönnen, daß es einer Gefeßgebungsförperfchaft nicht anfteht, gemilier: 
maßen ein Strafgericht zu halten und nach von ſolchen Anschauungen 
hpeeinflußten Erwägungen Gefeße zu formulieren. 

Auh das kann nicht übergangen werden, daß es auffallen 
muß, daß der Bundesrat zu den Beichlüffen des Neichstages, die 
unbejtrittenermaßen den NRegierungsentwurf, wenn auch nicht fait 
völlig in jein Gegenteil verfehren, doch in jeinen Örundlagen 
durchaus umgeftalten, jo unbedenklich feine Zustimmung gegeben hat. 
Allerdings motivierte der Herr Handelsminister Sydow im Reichs— 
tage fein EinverftändniS mit den Neichstagsbeichlüffen damit, dar 
er meinte, dieſelben jeien nur ein anderer, durchaus annehm— 
barer Weg zu Ddemfelben von dem Bundesrat erftrebten Ziele. 
Aber man wird das doch wohl nur al3 eine euphemiſtiſche Ver: 
defung der Notlage halten, ın der fich die verbündeten Regierungen 
befanden, indem fie den Intereſſenten eine gejeßgeberijche Hilfe ın 
der Ordnung der Kaliwirrniſſe in Ausſicht gejtellt Hatten und nun 
glaubten, daß irgend etwas geſchehen müjfe, und infolgedeilen 
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meinten, ſich lieber den Beſchlüſſen des Reichsſtages unterwerfen zu 
jollen, als die Kaliinduſtrie fich ſelbſt zu überlaffen. 

Wenn man nad) diefer allgemeinen abfälligen Kritif des Ge- 
ſetzes vom 25. Mai 1910 einmal zufieht, was das Geſetz von den 
Hoffnungen und Wünſchen, die darauf gefeßt waren, erfüllt, veip. was 
es der Kaltinduftrie gebracht hat, und was es davon nicht erfüllt 
bat, jo gelangt man zu folgenden Relultaten. 

Zunächſt bat das Gejeß der größten Gefahr für eine 
geſunde Weiterentmwicdlung des Kalibergbaues, der Ueberproduf: 
tion, nit nur keinerlei Damm entgegengefeßt, jondern ſie im 
Gegenteil in ganz bedenflicher Weife gefördert. Diefe Behauptung 
tt leider nicht bloß eine von den Gegnern des Geſetzes voraus- 
gejagte Befürchtung, fondern eine unbejtreitbare Tatjache. Nach 
faum ſechswöchentlicher Bublifation des Geſetzes find gegen 20 neue 
Kaltunternehmungen ins Leben gerufen worden und finden willige 
Reteiligung beim Kapitaliftenpubliftum. Von bejonderem Intereſſe 
it e$ hierbei, daß in vorderfter Meihe Leute, die am lauteften zum 
Schuke der nationalen Induſtrie nach dem Eingreifen der Geſetz— 
gebung gerufen haben, fich beeilen, das Nationalvermögen zu ganz 
unwirtjchaftlicher und offenfichtlich verlufibringender Verschwendung 
anzureizen unter dem Hinweis, daß das neue Gefeß nunmehr einen 
aedeihlihen Zuftand der Beruhigung geichaffen habe, der es 
der Induſtrie ermögliche, die Erweiterung des Abſatzes, deſſen 
Steigerung ing Ungemeffene fih bet großzügiger faufmännischer 
Arbeit ganz von felbjt ergeben werde, zu betreiben. Es iſt früher 
ihon vielfach darauf hingewiefen, daß das Hauptgefchäft der uner- 
ihöpffichen Kaliunternehmungen-Gründer in den ungewöhnlich hohen 
Kapitalgewinnen bei der Finanzierung der neuen Unternehmungen 
beſteht. Daß ſolche Gewinne überhaupt in folchen Umfange zu 
realifieren ind, liegt nun allerdings zum größten Teil mit an der 
großen Zahl derer, die nie alle werden. Aber, wie Herr v. Rhein— 
baben felgen Andenfens fagte, ift unfer Bublifum zu jpefulativ 
angelegt und e3 fagt fich: die Negierung hat es übernommen, unter 
Ausfchaltung der freien Konfurrenz die Kaliinduſtrie zu fanieren, 
jte wird alfo auch weiter Vorſorge zu treffen haben, da}; 
die neu entſtehenden Kaliwerke nicht wertlos und im Kon— 
furrenzfampf nicht vernichtet werden. Das iſt die Schwere und 
zweifellos unerfüllbare Verantmwortlichfeit, welche die 
Regierung durch ihren gejeßgeberifhen Eingriff in den 
natürlichen Lauf der Dinge auf Sich geladen hat. 
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und noch dazu in einer ganz unglaublichen Eile, bei der ein 
gründliches Durchdenken aller Konſequenzen gar nicht ausführbar 
war, ein Geſetz geworden, das die Grundlagen des Regie— 
rungsentwurfes völlig umgeſtaltet und eine Reglemen— 
tierung der Kaliinduſtrie ſtatuiert, die den Induſtriellen jede 
Selbſtbeſtimmung und Bewegungsfreiheit nimmt und die 
Reichsorgane mit Geſchäften und damit mit einer Verant— 
wortung belaſtet, deren fie durchaus nicht gewachſen ſind: 
das endlich nebenbei in einer ganz eigentümlichen Weiſe die 
Arbeiterlohnfrage im Kalibergbau zu regeln unternimmt. Dabei 
"berührt es bei dieſer Art der Geſetzgebung noch recht wunderſam, 
daß der Reichstag fich dabei nicht bloß von einer ruhigen objeftiven 
Ermägung der Verhältniffe und allgemein wirtichaftspolitiichen und 
Rechtsgrundſätzen hat leiten laſſen, ſondern daß nach den mehr: 
fachen Ausführungen in der Kommiffion und aud im Plenum des 
Neichstags eine gewiſſe PVerärgerung und Berbitterung bei den 
Beichlußfaffungen mit beftimmend gemwefen iſt. Man ift anjcheinend 
über gemifje Agitationen von manchen Kaliinduftriellen, über einzelne 
übertricbene Angaben, ja jelbjt verſteckte Drohungen derjelben jo 
verdroffen geweſen, daß von einzelnen Reichstagsmitgliedern es direft 
ausgefprochen worden iſt, die Kalinduftriellen haben ja jelbit nad 
einem gefeßgeberifchen Eingriff verlangt, nun follen jie auch die 
Folgen davon empfinden. Man wird mwohl nicht zweifelhaft fein 
fönnen, daß es einer Geſetzgebungskörperſchaft nicht anfteht, gewiſſer— 
maßen ein Strafgericht zu halten und nach von folden Anſchauungen 
beeinflußten Erwägungen Geſetze zu formulieren. 

Auch das kann nicht üÜbergangen werden, daß c3 auffallen 
muß, daß der Bundesrat zu den Beichlüflen des NReihstages, Die 
unbeftrittenermaßen den Negierungsentwurf, wenn auch nicht fait 
völlig in ſein Gegenteil verfehren, doch in feinen Grundlagen 
durchaus umgeftalten, fo unbedenklich feine Zustimmung gegeben hat. 
Allerdings motivierte der Herr Handelsminister Sydow im Reichs- 
tage fein Einverftändnis mit den Neichstagsbeichlüffen damit, daR 
er meinte, Diejelben jeien nur ein anderer, durchaus annehm— 
barer Weg zu demjelben von dem Bundesrat erjtrebten Ziele. 
Aber man wird das doch wohl nur als eine euphemiftiiche Ver: 
deefung der Notlage halten, in der fich die verbündeten Negterungen 
befanden, indem fie den Intereſſenten eine gejeßgeberifche Hilfe ın 
der Ordnung der Kaliwirrniſſe in Ausficht geitellt Hatten und nun 
glaubten, daß irgend etwas geſchehen müſſe, und infolgedelten 
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meinten, ſich lieber den Beſchlüſſen des Reichstages unterwerfen zu 
ſollen, als die Kaliinduſtrie ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Wenn man nach dieſer allgemeinen abfälligen Kritik des Ge— 
ſetzes vom 25. Mai 1910 einmal zuſieht, was das Geſetz von den 
Hoffnungen und Wünſchen, die darauf geſetzt waren, erfüllt, veip. was 
es der Kaltinduftrie gebracht bat, und was es davon nicht erfüllt 
hut, jo gelangt man zu folgenden Refultaten. 

Zunächſt hat daS Geſetz der größten Gefahr für eime 
geſunde Weiterentwidlung des Kalıbergbaues, der Ueberproduk— 
tion, nit nur feinerlee Damm entgegengefeßt, Jondern fie ım 
Gegenteil in ganz bedenflicher Weiſe gefördert. Diefe Behauptung 
it leider nicht bloß eine von den Gegnern des Geſetzes voraus— 
gejagte Befürchtung, fondern eine unbejtreitbare Tatlache. Nach 
faum jechswöchentlicher PBublifation des Geſetzes find gegen 20 neue 
Kaltunternehmungen ind Leben gerufen worden und finden millige 
Beteiligung beim Kapitaliitenpublifum. Bon befonderem Sntereffe 
it e3 hierbei, daß in vorderfter Reihe Leute, die am lauteiten zum 
Schutze der nationalen Induſtrie nad) dem Eingreifen der Geſetz— 
gebung gerufen haben, fich becilen, da3 Nationalvermögen zu ganz 
unmirtfchaftliher und offenfichtlich verlufibringender Verſchwendung 
anzureizen unter dem Hinweis, daß das neue Geſetz nunmehr einen 
acdeihblihen Zuftand der Beruhigung gefchaffen habe, der es 
der Induſtrie ermögliche, die Erweiterung des Abſatzes, deſſen 
Steigerung ing Ungemefjene fi bei großzügiger faufmännifcher 
Arbeit ganz von jelbft ergeben werde, zu betreiben. Es iſt früher 
ſchon vielfach darauf hingemwiefen, daß das Hauptgefchäft der uner- 
ichöpflichen Kaliunternehmungen:Gründer in den ungewöhnlich hohen 
Stapitalgewinnen bet der Finanzierung der neuen Unternehmungen 
beſieht. Daß ſolche Gewinne überhaupt in ſolchem Umfange zu 
realifteren find, liegt nun allerdings zum größten Teil mit an der 
großen Zahl derer, die nie alle werden. Aber, wie Herr v. Rhein— 
baben ſeligen Andenkens fagte, ift unfer Publifum zu jpefulativ 
angelegt und e3 jagt ſich: die Negierung bat es übernommen, unter 
Ausihaltung der freien Konkurrenz die Kaltinduftrie zu janteren, 
fie wird alfo auch weiter Borforge zu treffen haben, daß 
die neu entftehenden Kaliwerke nicht wertlos und im Kon— 
furrenzfampf nicht vernichtet werden. Das tit die Schwere und 
zweifello8 unerfüllbare PBerantwortlichfeit, welche Die 
Regierung durch ihren gejeßgeberifhen Eingriff in den 
natürlihen Lauf der Dinge auf Sich geladen hat. 
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und noch dazu in einer ganz unglaublichen Eile, bei der em 
gründliche Durchdenfen aller Konfequenzen gar nicht ausführbar 
war, ein Geſetz geworden, das die Grundlagen des Regie— 
vungsentwurfes völlig umgeftaltet und eine NReglemen: 
tierung der Kaliinduſtrie jtatuiert, die den mduftriellen jede 
Selbjtbeftimmung und Bewegungsfreiheit nimmt und die 
Reihsorgane mit Geſchäften und damit mit einer Verant— 
wortung belaftet, deren fie durchaus nicht gewachſen ſind: 
das endli” nebenbei in einer ganz eigentümlichen Weiſe die 
Arbeiterlohnfrage im Kalıbergbau zu regeln unternimmt. Dabei 
"berührt es bei diefer Art der Gefekgebung noch recht wunderjam, 
daß der Reichstag fich dabei nicht bloß von einer ruhigen objeftiven 
Erwägung der Verhältniſſe und allgemein wirtfchaftspolitiichen und 
Rechtsgrundſätzen hat leiten laſſen, ſondern daß nach den mehr: 
fahen Ausführungen in der Kommiſſion und auch im Plenum des 
Neichstags eine gewiſſe Verärgerung und Berbitterung bei den 
Beichlußfaffungen mit bejtimmend geweſen iſt. Mean ift anjcheinend 
über gemwifje Agitationen von manden Kaliinduftriellen, über einzelne 
übertricbene Angaben, ja jelbjt verjtecfte Drohungen derjelben jo 
verdroffen geweſen, daß von einzelnen Reihstagsmitgliedern es direft 
ausgefprochen worden tft, die SKaliinduftriellen haben ja ſelbſt nad 
einem gefeßgeberifchen Eingriff verlangt, nun follen fie auch die 
Folgen davon empfinden. Man wird wohl nicht zweifelbaft ſein 
fönnen, daß es einer Geſetzgebungskörperſchaft nicht ansteht, gewiſſer— 
maßen ein Strafgericht zu halten und nad) von folden Anſchauungen 
beeinflugten Erwägungen Geſetze zu formulieren. 

Muh das kann nicht Übergangen werden, daß es auffallen 
muß, daß der Bundesrat zu den Beichlüffen des NReichstages, die 
unbeitrittenermaßen den Regierungsentwurf, wenn auch nicht fait 
völlig in fein Gegenteil verfehren, doch in feinen Grundlagen 
durhaus umgejtalten, jo unbedenklich feine Zuftimmung gegeben hat. 
Allerdings motivierte der Herr Handelsminiſter Sydow im Reichs— 
tage fein Einverftändnis mit den Reichstagsbeſchlüſſen damit, daß 
er meinte, dieſelben ſeien nur ein anderer, durchaus annehm— 
barer Weg zu demfelben von den Bundesrat erjtrebten Ziele. 
Aber man wird das Doch wohl nur als eine euphemiftiiche Ver— 
deefung der Notlage halten, in der ſich die verbündeten Regierungen 
befanden, indem fie den Intereſſenten eine gejeßgeberifche Hilfe ın 
der Ordnung der Kaliwirrniſſe in Ausſicht geitellt hatten und nun 
glaubten, daß irgend etwas geſchehen müſſe, und infolgedeiten 
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meinten, ſich lieber den Beſchlüſſen des Neichstages unterwerfen zu 
ſollen, als die Kaliinduſtrie ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Wenn man nach dieſer allgemeinen abfälligen Kritik des Ge— 
ſetzes vom 25. Mai 1910 einmal zuſieht, was das Geſetz von den 
Hofinungen und Wünſchen, die darauf geſetzt waren, erfüllt, reſp. was 
es der Staltiinduftrie gebracht hat, und was es davon nicht erfüllt 
bat, jo gelangt man zu folgenden Relultaten. 

Zunächſt bat das Geſetz der größten Gefahr für em 
geſunde Weiterentwicdlung des Kalibergbaues, der Ueberproduk— 
tion, nicht nur keinerlei Damm entgegengefeßt, Jondern fie im 
Gegenteil in ganz bedenflicher Weile gefördert. Diefe Behauptung 
it leider nicht bloß eine von den Gegnern des Geſetzes vorause 
gelagte Befürchtung, Jondern eine unbejtreitbare Tatlache. Nach 
kaum jechswöchentlicher Bublifation des Geſetzes find gegen 20 neue 
Rultunternehmungen ind Leben gerufen worden und finden willige 
Beteiligung beim Kapitaliitenpublifum. Von bejonderem Intereſſe 
it es hierbei, daß in vorderfter Reihe Leute, die am lautelten zum 
Schutze der nationalen Induſtrie nach) dem Eingreifen der Geſetz— 
acbung gerufen haben, fich beeilen, dad Nationalvermögen zu ganz 
unmirtichaftlicher und offenjichtlich verlufibringender Verſchwendung 
anzureisen unter dem Hinweis, daß das neue Gefek nunmehr einen 
gedeihlichen Zuftand der Beruhigung gefchaffen habe, der es 
der Induſtrie ermögliche, die Erweiterung des Abjages, deſſen 
Steigerung ins Ungemeffene fih ber großzügiger faufmännifcher 
Arbeit ganz von jelbft ergeben werde, zu betreiben. Es iſt früher 
hen vielfach darauf bingewiefen, daß das Hauptgefchäft der uner: 
Ihopflichen Staltunternehmungen:Öründer in den ungewöhnlich hohen 
Kapitalgewinnen bet der Finanzierung der neuen Unternehmungen 
beſteht. Daß ſolche Gewinne überhaupt in ſolchem Umfange zu 
realiſieren ſind, liegt nun allerdings zum größten Teil mit an der 
großen Zahl derer, die nie alle werden. Aber, wie Herr v. Rhein— 
baben ſeligen Andenkens jagte, it unſer Publikum zu ſpekulativ 
angelegt und es ſagt ſich: die Regierung hat es übernommen, unter 
Ausſchaltung der freien Konkurrenz die Kaliinduſtrie zu ſanieren, 
ſie wird alſo auch weiter Vorſorge zu treffen haben, daß 
de neu entſtehenden Kaliwerke nicht wertlos und im Mon: 
furrenzfampf nicht vernichtet werden. Tas tit die Schwere und 
zweifellos unerfüllbare Verantwortlichkeit, welche Die 
Regierung durch ihren gejeßgeberichen Eingriff in den 
naturliden Yauf der Tinge auf Jıch geladen bat. 
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Es ift ganz zweifellos, daß die Beftimmungen in SS 10, 11 
und 17 notwendig dazu anreizen müffen, neue Werfe eventuell 
dur Teilung alter Werfe ins Leben zu rufen, um möglichit ſchon 
vom 1. Sanuar 1912 ab eine größere Beteiligungsziffer zu erlangen. 
Dabei wird namentlih von dem an diefen Gründungen fich mit 
Kapital beteiligenden Publikum überjehen einerfeits, daß doch einige 
Sabre vergehen müflen, ehe die neuen Werfe fürderfähig werden 
fünnen, und daß, wie weiter nachgemiejen werden wird, unter Um: 
ſtänden doch vielleicht Schon 1915 ein harter Konfurrenzfampf ent: 
brennen Tann, fodann daß andererfeit3 bei jolcher überhafteten Neu— 
gründung die Beteiligungsquote der übergroßen Zahl alter Werke 
eine fo minimale werden muß, daß auch für die allerbeit fituterten 
Werfe faum noch ein finanzieller Nutzen bleiben fann, zumal fie 
weder die gejeglich feftgelegten Maximalpreiſe überjchreiten, noch die 
sörderfoften durch Reduktion der Löhne ermäßigen fünnen, und 
endlich, daß ja die beiden Fiski, der preußifche wie anhaltinifche, bei 
ihren reihen und fo ausgedehnten Kalıfeldern diefen Neugründungen 
gegenüber ganz unmöglich untätig werden bleiben fünnen, ſondern 
auch ihrerfeitS neue Werfe durch Teilung ihrer Felder ins Leben 
rufen werden. Diefe Werfe werden aber nah 8 12 Ab}. 3 des 
Geſetzes fofort ohne jede Einſchränkung beim Eintritt der Förder: 
fähigfeit mit der vollen Beteiligungsziffer ausgeftattet, jo daß ſich 
durch jolhe neuen Unternehmungen des Reiches oder eines Bundes» 
jftaates die Beteiligungzziffer der Brivatwerfe fofort ganz weſent— 
lich jtärfer wie beim Hinzutritt neuer Privatmwerfe reduziert. Es 
Icheint danach doch ſchwer verftändlich, daß, ganz abgefehen von 
päter noch hervorzuhebenden Bedenken und Gefahren, ſich das 
Rapitaliftenpublifum bereit finden läßt, den Gründern Sapital= 
geminne in überreihem Maße zufliegen zu laffen, während es 
wenig Ausficht hat, für fein Kapital auch nur eine bejcheidene 
normale Berzinfung gefichert zu fehen. Ebenſo wie das Geſetz alſo 
auf eine Einfchränfung der Ueberproduftion gar feine Wirfung aus: 
geübt bat, bat es die Hoffnung nicht erfüllen fönnen, die von 
Alchersleben und Sollſtedt mit den amerikaniſchen Truſts ab- 
geichloffenen Verträge unmirffam zu machen. Die amerifaniichen 
Düngertrufts haben mindeſtens auf zwei Jahre die großen Quanti— 
täten zu denjelben Preifen ſich gefichert, wie wenn fie diejelben 
vom Syndifat erworben hätten, und Ajchersleben und Sollitedt 
haben, da die Düngertrufts für die Lizenzüberfchreitung die zu 
zahlende Abgabe zu entrichten haben, den Vorteil allen anderen 
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Werfen gegenüber, einen ſchwunghaften Iufrativen Betrieb aufrecht 
erhalten zu fünnen. Wie fich die Dinge nach zwei Jahren weiterhin 
geitalten werden, ift heute ja nicht zu fagen; die amerikanischen 
Käufer fcheinen ihrerſeits ſehr Hoffnungsvoll zu fein, da fie die 
Tption auf weitere fünf Jahre ausgeübt haben. 

Das wären zunächſt die beiden ſchweren Enttäufchungen, 
die das Kaligeſetz gebracht hat. 

Aber auch weiter müffen die allerfchweriten Bedenfen gegen 
ſeine Beftimmungen geltend gemacht werden. 

Im allgemeinen ift es beflagenswert, daß in dieſem Geſetze 
zum erjten Male eine Indujtrie unter die Zwangsgewalt der Reichs: 
geſetzgebung und bureaufratifche Einengung und Reglementierung 
geitellt worden ift, welche einesteild die Beltimmung der Produftions> 
menge, andererjeit8 des Abſatzes nah Quantum und den ver- 
ſchiedenen Abſatzgebieten, ja felbft die Beftimmung des Verkaufs— 
preiſes und ın gewiſſer Beziehung auch der Arbeiterlöhne der freien 
Entihliegung der Unternehmer entzieht und daß die Regelung rein 
privatwirtfchaftlicher Sntereffen dem politifchen WPBarteigetriebe un- 
mittelbar unterjtellt worden iſt. Es iſt vorauszufehen,.daß alle die 
mannigfachen Befugnifje, die nach dem Geſetze dem Bundesrat zu: 
newiejen find, der Kritif des Reichsſtages unterzogen werden, ja 
dag ſelbſt die Entfcheidungen der Verteilungsitelle und der Be: 
tufungsfommifjion zu Erörterungen im Reichstage Beranlaffung 
geben werden, fo daß rein privatwirtfchaftlihe Verhältniſſe von 
politiihen BParteigefichtspunften aus zu Verhandlungen führen 
werden, die weder für die Förderung der parlamentariihen Ge: 
Ihüfte wünfchenswert, noch den Intereſſen der Induſtie nüßlich 
ſein fünnen. 

Es iſt auch als im hohen Grade beflagenswert zu bezeichnen, 
daß man, wenn nun fchon ein gejeßlicher Eingriff in die privat: 
tchtlihen Verhältniſſe der Kaliinduſtrie gefchehen Jollte, an Stelle der 
von der Megierungsporlage vorgefehenen Zwangsvertriebsge— 
meinyhaft zum Syiten der Zwangsfontingentierung über: 
gegangen ıjt, weil das leßtere ohne gleichzeitige Vertriebsgemeinſchaft 
praftiich überhaupt nicht durchführbar erjcheint und deshalb offenbar, 
um die Intereſſenten ſelbſt zur Bildung einer Vertriebsgemeinichaft 
ju zwingen, eine Reihe von Beltimmungen im Gefeße getroffen 
mrden mußten, die durchaus unzweckmäßig find. Es iſt eine ab- 
olute Verichlechterung, dak man in diefer Beziehung die Grundlage 
des Regierungsentwurfes verlaſſen bat. 
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Abſatz an Kali eine Ausdehnung gewinnen werde, die allen jchon ın 
Förderung ftehenden, ſowie den fünftig zur Förderung gelangenden 
Werfen eine Hinlänglide Baſis lohnender Beihäftigung Jichern 
würde. Man wird fich bald davon überzeugen müffen, daß aud 
dieſe Hoffnung nit zutrifft und daß am wenigſten das Geſetz 
vom 25. Mai zur Förderung des Abſatzes von Kaliſalzen etwas 
beiträgt, da es im Gegenteil aus einer Reihe von Gründen gerade 
den Abſatz erfchwert. 

Die Schwierigfeiten im alten Syndifat waren dadurch hervor: 
getreten, daß fortgefeßt neue Werfe entitanden, die eine unberedtigt 
hohe Lizenz beanſpruchten und, um diefe zu erzwingen, außer: 
Yondifatliche Berfäufe zu realifieren verfuchten und daß insbeſondere 
Alchersleben und Sollftedt, ald am 30. Suni 1909 das Syndikat 
gejcheitert Jchien, mit Amerifa große Verkäufe zu fehr niedrigen 
Preiſen abfchloffen, welche auch, als alle anderen Werke jich 
wiederum zu einem NRumpfjyndifat vereinigten, nicht mit diefem 
Rumfſyndikat fih arrangieren ließen. Nun verlangte wohl der 
überwiegende Teil der Kaliwerksbeſitzer dag Einfchreiten der Geſetz— 
gebung, um 1. den Zufammenhang des Syndifatsverbandes zu 
ſichern und 2. die von Aſchersleben mit amerifanischen Düngertruit: 
Geſellſchaften abgefchlojfenen Lieferungsverträge in ihren für das 
ſonſtige Verfaufsgeichäft angeblich ominöfen Folgen zu befeitigen. 
Infolgedeſſen verfuchte die preußische Staatsregierung die Materie 
im Wege der Reichögefeßgebung zu regeln und brachte im Bundes: 
rat einen Geſetzentwurf ein, der ın etwas ſtark radifaler Weiſe ın 
private Rechte eingriff und deshalb auf Anregung des Bundesrats 
einer umfajjenden Umarbeitung unterworfen murde. 

Demnächſt ging aus den Beratungen des Bundesrates ein weiterer 
Geſetzentwurf hervor, der dem Reichstag zur Beratung vorgelegt wurde, 
der ein Zwangs-Syndikat — Bertriebsgemeinichaft ge: 
nannt — fonjtituterte, durch welches allein nur Kaliſalze von den 
Kaliwerksbeſitzern follten abgejeßt werden dürfen. Abgefehen von 
diefem Zwange follte der Verkauf ſowie die Beteiligung der ein: 
zelnen Kaliwerföbeliter daran, allerdings unter Kontrolle des Reiches 
(Bundesrates) und vorbehaltlich der Entfcheidung einer Berufungs- 
inſtanz in Beichwerdefällen, im wefentlichen nach freier Entſchließung 
der von den Werksbeſitzern zwangsweiſe organijierten Vertriebs: 
gemeinschaft von diefer reſp. den von derfelben bejtellten Organen 
vollzogen reſp. feitgejett werden, jedoch mit der Verpflichtung, bei 
dem Abfaße in erfter Linie den inländischen Bedarf zu befriedigen. 


Die Kaliindujtrie unter dem Geſetz vom 25. Mai 1910. 83 


Von einer Feftlegung der VBerfaufspreife nahm der Entwurf 
Abitand, machte nur die erftmalige Feſtſetzung und jede Erhöhung 
der Verkaufspreiſe ſeitens der Wertriebsgemeinfchaft von der 
Genehmigung durch den Bundesrat abhängig. 

Schließlich enthielt diefer Entwurf noch bezüglid von vor 
dem 17. Dezember 1909 von Kaliwerksbeſitzern abgefchlofjenen 
Salzlieferungsverträgen eine Beitimmung, dahingehend, daß die 
Vertrieb3gemeinfchaft die direkte Erfüllung derartiger Verträge jollte 
geihehen laſſen müſſen, daß die gelieferte Menge aber dem 
Werfe auf feine Beteiligung angerechnet werden ſollte umd 
daß, ſoweit fie darüber hinausgeht, das Werk an die PVertriebs- 
gemeinichaft eine nach der Höhe der Mehrlieferung geftaffelte, von 
der Berufungsfommiffion zu normierende Vergütung zu entrichten 
haben follte. 

Wenn man ja auch mit Recht jeden gejeßgeberifchen Eingriff 
in die wirtichaftliche Geftaltung der Produktions- und Abjakverhält- 
nijje der Induſtrie als unzweckmäßig, der induftriellen Entwicklung 
ın feinem alle förderlih und darum als vermwerflih bezeichnen 
mag, jo muß man doch das anerfennen, wenn man auf Grund 
bejonderer Verhältniſſe bei der Kaltinduftrie von diefer Auffafjung 
nun einmal glaubte abweichen zu fünnen und zu müffen, daß bei 
dem vorgefchlagenen gefeßgeberifhen Eingriff noch tunlidjft 
Map gehalten und den Kaliwerfsbefigern eine immerhin noch zu 
begrüßende Bewegungsfreiheit gelafjen worden ift. 

Wäre auf diefen Grundlagen ein Gejeß über den Abſatz 
von Kaliſalzen zuftande gekommen und hätte der Entwurf noch 
einige wenige zweckmäßige Abänderungen erfahren, jo bätte 
jih die Kaltinduftrie noch allenfall3 damit als einen vorüber: 
gehenden YZuftand abfinden fünnen; die Werksbeſitzer hätten 
noch einigermaßen im Handelsgeſchäft Bemwegungsfreiheit und die 
Möglichkeit gehabt, ihre Intereſſen und namentlich das 
Auslandsgeihäft zu fürdern, und die verbündeten Regie: 
rungen bätten ein geringeres Maß von Berantwortlih- 
keit für das weitere Gedeihen einer jo bedeutjamen Induſtrie, wie 
den SKlalıbergbau, zu tragen gehabt. 

Die parlamentarische Geſetzgebungsmaſchine, deren Leitungen 
zwar in den lebten Sahren ſich durchaus nicht bejonderer Aner: 
fennung erfreuten, bat es fich neuerdings, wie es jcheint, fürmlich 
zur Aufgabe geftellt, die Regierungsvorlagen gänzlih umzugeitalten, 
und jo it auch aus dem Regierungsentwurf betreff3 des Kaliabſatzes, 

6* 
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und noch dazu in einer ganz unglaublichen Eile, bei der ein 
gründliches Durchdenken aller Konſequenzen gar nicht ausführbar 
war, ein Geſetz geworden, das die Grundlagen des Regie— 
rungsentwurfes völlig umgeſtaltet und eine Reglemen— 
tierung der Kaliinduſtrie ſtatuiert, die den Induſtriellen jede 
Selbſtbeſtimmung und Bewegungsfreiheit nimmt und die 
Reichsorgane mit Geſchäften und damit mit einer Verant— 
wortung belaſtet, deren ſie durchaus nicht gewachſen ſind: 
das endlich nebenbei in einer ganz eigentümlichen Weiſe die 
Arbeiterlohnfrage im Kalibergbau zu regeln unternimmt. Dabei 
berührt es bei dieſer Art der Geſetzgebung noch recht wunderſam, 
daß der Reichstag ſich dabei nicht bloß von einer ruhigen objektiven 
Erwägung der Verhältniſſe und allgemein wirtſchaftspolitiſchen und 
Rechtsgrundſätzen hat leiten laſſen, ſondern daß nach den mehr— 
fachen Ausführungen in der Kommiſſion und auch im Plenum des 
Reichstags eine gewiſſe Verärgerung und Verbitterung bei den 
Beichlußfaffungen mit bejtimmend geweſen iſt. Man ijt anjcheinend 
über gemifje Agitationen von manchen Kaliinduftriellen, über einzelne 
übertricbene Angaben, ja ſelbſt verſteckte Drohungen derſelben jo 
verdroffen gemwejen, daß von einzelnen Reichstagsmitgliedern es direft 
ausgeſprochen worden ijt, die Kaltinduftriellen haben ja ſelbſt nad 
einem gejeßgeberifchen Eingriff verlangt, nun follen jie auch die 
Folgen davon empfinden. Man wird wohl nicht zweifelbaft ſein 
fönnen, daß es einer Geſetzgebungskörperſchaft nicht anſteht, gewiſſer— 
maßen ein Strafgeriht zu halten und nach von ſolchen Anfchauungen 
beeinflußten Erwägungen Gefeße zu formulieren. 

Auch das kann nicht übergangen werden, daß es auffallen 
muß, daß der Bundesrat zu den Belchlüffen des Reichstages, die 
unbejtrittenermaßen den Regierungsentwurf, wenn auch nicht faſt 
völlig in fein Gegenteil verfehren, doch in feinen Grundlagen 
durchaus umgeftalten, fo unbedenklich feine Zuftimmung gegeben bat. 
Allerding3 motivierte der Herr Handelsminijter Sydow im Neichs> 
tage fein Einverständnis mit den Reichstagsbeſchlüſſen damit, dar 
er meinte, Diefelben feien nur ein anderer, durchaus annehm— 
barer Weg zu demfelben von dem Bundesrat erftrebten Ziele. 
Aber man wird das doch wohl nur als eine euphemiſtiſche Wer: 
defung der Notlage halten, in der fich die verbündeten Regierungen 
befanden, indem fie den Intereſſenten eine gejeßgeberifche Hilfe ın 
der Ordnung der Kaliwirrniſſe in Ausficht geitellt hatten und nun 
glaubten, dal irgend etwas geſchehen mülle, und infolgedeiten 
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meinten, ſich lieber den Beſchlüſſen des NReichstages unterwerfen zu 
ſollen, als die Kaliinduſtrie ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Wenn man nach dieſer allgemeinen abfälligen Kritik des Ge— 
ſetzes vom 25. Mai 1910 einmal zuſieht, was das Geſetz von den 
Hoffnungen und Wünfchen, die darauf gefett waren, erfüllt, veip. was 
es der Kaltinduftrie gebradt hat, und was es davon nicht erfüllt 
bat, jo gelangt man zu folgenden Refultaten. 

Zunächſt bat das Gejeß der größten Gefahr für eine 
geſunde Weiterentwicdlung des Kalıbergbaues, der Ueberproduk— 
tion, nicht nur feinerlee Damm entgegengejeßt, jondern Ste im 
Gegenteil in ganz bedenflicher Weife gefördert. Diefe Behauptung 
tt leider nicht bloß eine von den Gegnern des Geſetzes voraus 
gejagte Befürchtung, fondern eine unbeitreitbare Tatjadhe. Nach 
faum ſechswöchentlicher Bublifation des Geſetzes find gegen 20 neue 
Kaltunternehmungen ins Leben gerufen worden und finden millige 
Beteiligung beim Kapitaliftenpublifum. Bon befonderem Intereſſe 
it e$ hierbei, daß in vorderſter Reihe Leute, die am lauteiten zum 
Schuße der nationalen Induſtrie nach dem Eingreifen der Geſetz— 
gebung gerufen haben, fich beeilen, da3 Nationalvermögen zu ganz 
unmirtjchaftlicher und offenfichtlich verlufibringender Verſchwendung 
anzureizen unter dem Hinweis, daß das neue Gefeß nunmehr einen 
gedeihlichen Zuftand der Beruhigung gefchaffen habe, der es 
der Induſtrie ermögliche, die Erweiterung des Abſatzes, deſſen 
Steigerung ing Ungemefjene ſich bei großzügiger Taufmännischer 
Arbeit ganz von Jelbft ergeben werde, zu betreiben. Es iſt früher 
Ihon vielfach darauf Hingewiefen, daß das Hauptgejchäft der uner: 
ihöpflichen Kaltunternehmungen: Gründer in den ungewöhnlich hohen 
Kapitalgewinnen bei der Finanzierung der neuen Unternehmungen 
beſteht. Daß ſolche Gewinne überhaupt in ſolchem Umfange zu 
realifteren find, liegt nun allerdings zum größten Teil mit an der 
großen Zahl derer, die nie alle werden. Aber, wie Herr v. Rhein— 
baben jeligen Andenkens fagte, ıft unfer Publikum zu fpefulativ 
angelegt und e3 jagt fich: die Regierung hat es übernommen, unter 
Ausichaltung der freien Konkurrenz die Kaliinduſtrie zu fanteren, 
jte wird alfo auch weiter Borforge zu treffen haben, daß 
die neu entftehenden Kaliwerke nicht wertlos und im Kon— 
furrenzfampf nicht vernichtet werden. Das iſt die Schwere und 
zweifellos unerfüllbare VBerantwortlichfeit, welche Die 
Regierung durch ihren gefeßgeberifhen Eingriff in den 
natürlihen Yauf der Dinge auf ſich geladen hat. 
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und noch dazu ın einer ganz unglaubliden Eile, bei der eın 
gründliches Durchdenfen aller Konjfequenzen gar nicht ausführbar 
war, ein Geſetz geworden, das die Grundlagen des Regie: 
rungsentmwurfes völlig umogeftaltet und eine Reglemen: 
tierung der Kaliinduſtrie ſtatuiert, die den Induſtriellen jede 
Selbftbeftimmung und Bewegungsfreiheit nimmt und die 
Neihsorgane mit Gefchäften und damit mit einer Verant— 
wortung belajtet, deren fie durchaus nıcht gewachſen find: 
das endlich nebenbei in einer ganz eigentümlihen Were die 
Arbeiterlohnfrage im Kalibergbau zu regeln unternimmt. Dabei 
berührt es bei diefer Art der Geſetzgebung noch recht wunderjum, 
daß der Reichstag fich dabei nicht bloß von einer ruhigen objektiven 
Ermägung der Verhältniffe und allgemein wirtfchaftspolitifchen und 
Nechtsgrundfäßen hat leiten lafjen, jondern daß nach den mehr: 
fahen Ausführungen in der Kommilfion und auh im Plenum des 
Reichstags eine gewiſſe VBerärgerung und Berbitterung bei den 
Beichlußfaffungen mit bejtimmend geweſen iſt. Man ift anjcheinend 
über gemwifje Agitationen von manchen Kaliinduftriellen, über einzelne 
übertricbene Angaben, ja felbft verſteckte Drohungen derjelben jo 
verdroffen gemwejen, daß von einzelnen Reihstagsmitgliedern es direft 
ausgefprochen worden iſt, die Kaliinduſtriellen haben ja jelbjt nad 
einem gefeßgeberifchen Eingriff verlangt, nun follen ſie auch die 
Folgen davon empfinden. Man wird mwohl nicht zweifelhaft ſein 
fönnen, daß es einer Geſetzgebungskörperſchaft nicht ansteht, gewiſſer— 
maßen ein Strafgericht zu halten und nach von ſolchen Anſchauungen 
hbeeinflußten Erwägungen Gefeße zu formulieren. 

Auch das kann nicht übergangen werden, daß es auffallen 
muß, daß der Bundesrat zu den Befchlüffen des Reichstages, die 
unbeftrittenermaßen den Regierungsentwurf, wenn auch nicht fait 
völlig in fein Gegenteil verfehren, doch in jeinen Grundlagen 
durchaus umgeftalten, fo unbedenklich ſeine Zustimmung gegeben bat. 
Allerdings motivierte der Herr Handelsminiſter Sydow im Reichs— 
tage fein EinverftändniS mit den Neichstagsbeichlüflen damit, daß 
er meinte, dieſelben ſeien nur ein anderer, durchaus annchm: 
barer Weg zu Ddemjelben von dem Bundesrat erftrebten Ziele. 
Aber man wird das doch wohl nur als eine euphemiftiiche Ver: 
deckung der Notlage halten, in der fich die verbündeten Regierungen 
befanden, indem fie den Intereſſenten eine gejeßgeberishe Hilfe ın 
der Ordnung der Kaliwirrniſſe ın Ausficht geftellt hatten und nun 
glaubten, daß irgend etwas geſchehen müſſe, und infolgederten 
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meinten, ſich lieber den Beſchlüſſen des Reichstages unterwerfen zu 
jollen, al3 die Kaliinduſtrie ſich ſelbſt zu überlafien. 

Wenn man nad) diefer allgemeinen abfälligen Kritif des Ge: 
ſetzes vom 25. Mat 1910 einmal zufieht, was das Geſetz von den 
Hoffnungen und Wünſchen, die darauf gefeßt waren, erfüllt, reip. was 
es der Kaltinduftrie gebracht hat, und mas es davon nicht erfüllt 
bat, Jo gelangt man zu folgenden Refultaten. 

Zunächſt hat das Geſetz der größten Gefahr für eine 
geſunde Weiterentwiclung des Kalibergbaues, der Ueberproduk— 
tion, niht nur keinerlei Damm entgegengefeßt, ſondern ſie im 
Gegenteil in ganz bedenflicher Weife gefördert. Diefe Behauptung 
tt leider nicht bloß eine von den Gegnern des Geſetzes voraus: 
gelagte Befürchtung, fondern eine unbejtreitbare Tatſache. Nach 
faum ſechswöchentlicher Publifation des Geſetzes find gegen 20 neue 
Kaltunternehmungen ins Leben gerufen worden und finden willige 
Reteiligung beim Kapitalistenpublifum. Won befonderem Snterefle 
iſt es hierbei, daß in vorderſter Reihe Leute, die am lautelten zum 
Schute der nationalen Induſtrie nach dem Eingreifen der Geſetz— 
gebung gerufen haben, ſich beeilen, da3 Nationalvermögen zu ganz 
unmirtichaftliher und offenfichtlich verlufibringender Verschwendung 
anzureizen unter dem Hinweis, daß das neue Gefeß nunmehr einen 
gedeihlichen Zustand der Beruhigung geichaffen habe, der es 
der Snduftrie ermögliche, die Erweiterung des Abſatzes, deſſen 
Steigerung ind lUngemeffene fih bei großzügiger kaufmänniſcher 
Arbeit ganz von ſelbſt ergeben werde, zu betreiben. Es iſt früher 
Ihon vielfach darauf hingewiefen, daß das Hauptgefchäft der uner- 
ſchöpflichen Kaliunternehmungen-Gründer in den ungewöhnlich hohen 
Ktapitalgewinnen bei der Finanzierung der neuen Unternehmungen 
beiteht. Daß ſolche Gewinne überhaupt in ſolchem Umfange zu 
reahjieren find, liegt nun allerdings zum größten Teil mit an der 
großen Zahl derer, die nie alle werden. Aber, wie Herr v. Rhein: 
baben jeligen Andenfens jagte, iſt unfer Publifum zu ſpekulativ 
angelegt und es fagt fich: die Regierung hat es übernommen, unter 
Ausſchaltung der freien Konkurrenz die Kaliinduſtrie zu fanieren, 
jte wird alfo auch weiter VBorforge zu treffen haben, daß 
die neu entftehenden Kaliwerke nicht wertlos und im Kon— 
furrenzfampf nicht vernichtet werden. Das ift die ſchwere und 
zweifello8 unerfüllbare VBerantwortlichfeit, welde die 
Regierung durch ihren gefeßgeberifhen Eingriff in den 
natürlichen Yauf der Dinge auf fich geladen hat. 
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Es iſt ganz zweifellos, daß die Beſtimmungen in SS 10, 11 
und 17 notwendig dazu anreizen müfjen, neue Werfe eventuell 
durch Teilung alter Werfe ins Leben zu rufen, um möglichft ſchon 
vom 1. Sanuar 1912 ab eine größere Beteiligungsziffer zu erlangen. 
Dabei wird namentlich von dem an diefen Gründungen fich mit 
Kapital beteiligenden Publifum überjehen einerfeits, daß doch einige 
Sabre vergehen müſſen, ehe die neuen Werfe fürderfähig werden 
fünnen, und daß, mie weiter nachgewieſen werden wird, unter Um: 
jtänden doch vielleicht Schon 1915 ein harter Konfurrenzfampf ent: 
brennen fann, fodann daß andererjeitö bei folcher überhafteten Neu— 
gründung die Beteiligungsquote der übergroßen Zahl alter Werke 
eine jo minimale werden muß, daß auch für die allerbeit Jituierten 
Werke faum noch ein finanzieller Nutzen bleiben fann, zumal fie 
weder die gejetlich feitgelegten Maximalpreiſe überjchreiten, noch die 
Förderkoſten durch Neduftion der Löhne ermäßigen fünnen, und 
endlich, daß ja die beiden Fiski, der preußifche wie anhaltinifche, bei 
ihren reichen und fo ausgedehnten Kalifeldern diefen Neugründungen 
gegenüber ganz unmöglich untätig werden bleiben fünnen, ſondern 
auch ihrerjeitS neue Werke durch Teilung ihrer Felder ins Leben 
rufen werden. Diefe Werke werden aber nah S 12 Abi. 3 des 
Geſetzes fofort ohne jede Einſchränkung beim Eintritt der Förder: 
fähigfeit mit der vollen Beteiligungsziffer ausgeftattet, fo daß ji 
durch jolche neuen Unternehmungen des Reiches oder eines Bundes: 
Itaates die Beteiligungsziffer der Privatwerke fofort ganz melent: 
(ich Stärfer wie beim Hinzutritt neuer Privatwerfe reduziert. Es 
Scheint danach doch ſchwer verftändlich, dag, ganz abgejehen von 
päter noch hervorzuhebenden Bedenfen und Gefahren, ſich dus 
Kapitaliftenpublifum bereit finden läßt, den Gründern Sapital- 
gewinne in überreihem Maße zufliegen zu laffen, während «3 
wenig Ausſicht hat, für fein Kapital auch nur eine beicheidene 
normale Berzinfung gefichert zu fehen. Ebenfo wie das Geſetz alſo 
auf eine Einfchränfung der lleberproduftion gar feine Wirfung aus: 
geübt Hat, hat es die Hoffnung nicht erfüllen fünnen, die von 
Ajchersleben und Sollftedt mit den amerifanıshen Trujts ab: 
geichloffenen Berträge unwirkſam zu machen. Die amerifantichen 
Düngertrujt3 haben mindeſtens auf zwei Jahre die großen Quanti— 
täten zu denſelben Preiſen ſich gefichert, wie wenn fie dietelben 
vom Syndikat erworben hätten, und Ajchersleben und Sollttedt 
haben, da die Düngertrufts für die Lizenzüberjchreitung die zu 
zahlende Abgabe zu entrichten haben, den Vorteil allen anderen 
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Werfen gegenüber, einen ſchwunghaften Iufrativen Betrieb aufrecht 
erhalten zu fünnen. Wie Jich die Dinge nach zwei Jahren weiterhin 
geitalten werden, iſt heute ja nicht zu fagen; die amerikanischen 
Käufer fcheinen ihrerfeitS fehr Hoffnungsvoll zu fein, da fie die 
Option auf weitere fünf Jahre ausgeübt haben. 

Das wären zunächſt die beiden ſchweren Enttäuſchungen, 
die das Kaligeſetz gebracht hat. 

Aber auch weiter müflen die allerfchweriten Bedenken gegen 
ſeine Beltimmungen geltend gemacht werden. 

Sm allgemeinen ift es beflagenswert, daß in diefem Gejebe 
zum erjten Male eine Indujtrie unter die Zwangsgewalt der Reichs— 
gefeggebung und bureaufratifche Einengung und NReglementierung 
gejtellt worden ift, welche einesteild die Beitimmung der Produktions» 
menge, andererjeit3 des Abjages nah Quantum und den ver: 
ihiedenen Abjatgebieten, ja jelbit die Beltimmung des Verkaufs— 
preife3 und in gemwiller Beziehung aud) der Arbeiterlöhne der freien 
Entichließung der Unternehmer entzieht und daß die Regelung rein 
privatwirtjchaftliher Intereſſen dem politifhen Parteigetriebe un- 
mittelbar unterjtellt worden ift. Es iſt vorauszufehen,.daß alle die 
mannigfachen Befugniffe, die nach dem Gefeße dem Bundesrat zu— 
gewiefen find, der Kritik des Reichsſtages unterzogen werden, ja 
daß ſelbſt die Entjcheidungen der Berteilungsjtelle und der Be— 
rufungsfommiffion zu Erörterungen im Reichstage Veranlafjung 
geben werden, jo daß rein privatwirtjchaftlihe Berhältniffe von 
politifihen Barteigefichtspunften aus zu Berhandlungen führen 
werden, die weder für Die Förderung der parlamentarifchen Ge— 
Ihäfte wünfchenswert, noch den Sntereffen der Induſtie nüßlich 
jein fönnen. 

Es iſt auch als im hohen Grade beflagenswert zu bezeichnen, 
daß man, wenn nun jchon ein gejeßlicher Eingriff in die privat: 
rechtlihen Verhältniſſe der Kaliinduſtrie geſchehen follte, an Stelle der 
von der NRegierungsporlage vorgejehenen Zwangsvertriebsge— 
meinfhaft zum Syftem der Zwangskontingentierung über: 
gegangen ift, weil das leßtere ohne gleichzeitige Vertriebsgemeinschaft 
praftifch überhaupt nicht durchführbar erfcheint und deshalb offenbar, 
um die Intereſſenten felbjt zur Bildung einer Vertriebsgemeinchaft 
zu zwingen, eine Reihe von Beftimmungen im Gefeße getroffen 
werden mußten, die durchaus unzweckmäßig find. Es iſt eine ab- 
jolute Verfchlechterung, daß man in diefer Beziehung die Grundlage 
des Regierungsentwurfes verlaflen hat. 
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So find die Beitimmungen über die Feltitellung der Ge: 
Jamtmenge des Abjakes und die Feſtſetzung des Anteilsper: 
bältnifjes der einzelnen Kaliwerksbeſitzer daran zum Teil 
ganz wertlos und jedenfalls praftifch faum durchführbar und anſtatt 
förderlich für den Abſatz, demfelben im Gegenteil recht Hinderlid). 
Eine Vorausbeftimnmung oder Ctatijierung und Taxierung des Ab: 
ſatzes ıjt für das tatſächliche Geſchäft eine durchaus wertloje Arbeit 
und um jo mehr, als diefe Feitfegung auch noch getrennt für den 
Abſatz im Inlande und nad) dein Auslande und endlich ſogar nod 
nach den verfchiedenen Sorten, die von den Kaliwerken hergeftellt 
werden fünnen, erfolgen jol. Wenn man an der Vertriebs: 
gemeinschaft feitgebalten hätte, hätten fich alle diefe unnütßen und 
faum zu löfenden Feſtſetzungen völlig erübrigt. Da man aber 
eine Zwangsfontingentierung aus gar nicht zu verjtehenden 
Gründen beliebte, war eine derartige Feſtſetzung allerdings geboten. 
Sie ıjt aber in hohem Grade unzweckmäßig und dem Abfake 
nachteilig. Es leuchtet das Schon ohne weiteres ein, wenn man 
bedenkt, daß für die Profperität der Kaltinduftrie vor allem der 
größtmöglichfte Abjag dringend geboten ift, daß ſie bei ihrer heute 
Ihon vorhandenen Xeiftungsfähigfeit jeßt jchon mindestens das 
Mehriache des Bedarfes zu produzieren imftande iſt. Es liegt alio 
im allgemeinen volkswirtſchaftlichen Intereſſe, den Kaliwerksbeſitzern 
den Abjak möglichit zu erleichtern und jede Erſchwernis desselben 
zu bejeitigen. Anjtatt aber den Werfen zu gejtatten, mas fie her: 
jtellen fünnen, wie und wohin fie e8 am beiten abſetzen fünnen, zu 
verfaufen, muß für jedes Werf von der Perteilungsitelle vorge: 
Ichrieben werden, welde Mengen nach dem Inlande und welde 
nad dem Auslande, getrennt nady den verfchtedenen Produkten: ala 
Rohſalze, Düngelalge nach verfchiedenem SKaligehalte, wie im S 20 
unterjchieden ift, verfauft werden dürfen. Derartige detaillierte Be- 
Stimmungen machen dem einzelnen Werfe das felbftändige Verfaufs: 
geſchäft an Sich überhaupt jo gut wie unmöglid. E3 ijt natur: 
gemäß, daß namentlich nach überjeeifchen Abfatgebieten Verkäufe ın 
feinen Bartien ganz ausgefchloffen find, ſondern daß es ſich da 
regelmäßig um Abjchlüffe auf große Uuantitäten handeln wird, die 
von einem, vielleicht fogar von mehreren fleineren Werfen zujammen 
nach ihrer Beteiligungsquote gar nicht geliefert, Die vielmehr nur 
von einer größeren Anzahl von Jelbjtändigen Werfen aufgebracht 
werden fünnen. Wenn der Gejetgeber gerade ablehnt, die Werfs: 
bejiger zu einer einheitlichen Verfaufsgemeinfchaft zu vereinigen und 
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als Grundſatz aufftellt, daß jeder einzelne feine Produktion für ich 
toll verfaufen fönnen, dann mußte er Jich darauf beichränfen, das 
Geſamtquantum, Das jeder einzelne verfaufen darf, feſtzuſetzen und 
es ihm am Übrigen überlaflen, in welchen Sorten und nach welchen 
Serbrauchslöndern er jeine Produktion abjeßen fann und will. Es 
erihemt grundſätzlich unrichtig, Werfaufsfreiheit zu ſtatuieren und 
ſolche durch SKontingentierungsvorjchriften zu erjchweren, ja, direft 
unmöglich zu machen, und feinesfalls entipricht es der Stellung des 
üeſeßgebers, aus irgend einem Grunde ſich den Anſchein zu geben, 
als tolle in die Selbittätigfeitt der Werfe nicht eingegriffen werden 
und dieſelben durch offenbar ſchädliche Maßnahmen indirekt zu 
zwingen, ihre Selbitändigfeit aufzugeben, ſich zu einer Verkaufs: 
gemeinſchaft zu vereinigen und dann doch noch ın einer verjtändigen, 
den Abſatz wirklich fürdernden Verkaufstätigkeit weſentlich bebindert 
zu ſein. Es klingt faſt wie ein Hohn, wenn im S 27, der den 
Werksheſitzern eine Produktionsabgabe von 60 Pfennig auferlegt, 
bemerkt wird, daß die Einfünfte auf diefe Abgabe zum Teil zur 
Hebung Des Haliabjages verwendet werden jollen. 

Tas Geſetz bat nach dem Worgange der bisherigen Salt: 
Iundıfatsbeitimmungen die Produftion und den Abſatz der Staliwerfe 
ın fünf Gruppen gegliedert und hat danach für jedes Werf die Feſt— 
ſtellung des Abſatzauantums — was im Inndifat nicht geſchehen 
war — vdorgeichrieben. Nun ut es doch klar, day aus verschiedenen 
runden der Abſatz von einem zum anderen Jahre in den einzelnen 
Bruppen ſich ganz verschieden geitalten fann. Man iſt in neuerer 
Zeit tatlächlich zur Verwendung hochprozentiger Salze übergegangen: 
es iſt möglich, Daß Tich diefe Verwendung 3. B. aus Frachtrück— 
ſichten ganz weſentlich jteigert, oder daß aus irgend welchen lofalen 
runden geringbaltigere Salze bevorzugt werden. Wie Jih die Bes 
durfanfe Der SNtonjumenten, insbefondere des Auslandes, quitalten 
mogen, laßt Jich doch aar nicht vorausbeitimmen, und nun Jollen 
u Werfe gezwungen werden, die ım Voraus von der Verterlungs: 
ill Feitgeftellten Quantitäten in den einzelnen Gruppen nicht zu 
uberſchreiten, alſo eine ſich bietende Abſatzgelegenheit abzulebnen 
oder nah S 26 für die über das kontingentierte Quantum mehr 
abgeſetzte Menge eine hohe Abgabe an die Neichsfaffe zu entrichten. 
Ja, dieſem lebelftande entgehen die Werke auch dann nicht, wenn 
ſie ſich alleezu einer Werfaufsgeineinichaft vereinigen, weil ja auch 
dann der Abſatz ın einer oder mebreren Ö$ruppen dus für Diele 
pralumintierte Gelamtfontingent überschreiten fann und gewäß S 6 
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auch dann die im 8 26 beſtimmte Abgabe entrichtet werden muß. 
Dasſelbe gilt von der Kontingentierung des Abſatzes für In— 
und Ausland. Nehmen wir an, daß der Abſatz pro 1909 6 Mill. 
Doppelzentner betragen hat und alſo pro 1910 auf 7 Mill. geſchätzt 
wird, und zwar für das Inland auf 3, für das Ausland auf 4 Mill. 
Infolge beſonderer Umſtände bleibt der Bedarf für das Inland 
erheblich zurück und erreicht nur 21/,;, Mill. Doppelzentner, während 
der Bedarf für das Ausland ſich auf 5 Mill. Steiger. Dann würde 
da8 wunderbare Verhältnis eintreten, nicht nur, daß für das nad 
dem Auslande über das Kontingent gelieferte Quantum die hohe 
Abgabe gemäß 8 26 an die Neichdfafie gezahlt werden müßte, 
fondern daß der Anteil am Auslandsabjag gemäß $ 8 letzter 
Abſatz noch um ein Sechſtel reduziert werden müßte. Die Kalı: 
induftrie, die auf das dringendfte einer Vermehrung ihres Abſatzes 
bedarf, zu deſſen Hebung fie auch nah 8 27 noch angehalten wird, 
eine Reichsabgabe zu entrichten, wird durch die ganz unzweckmäßigen 
Kontingentierungsporschriften in ihrem Abfaß auf das empfindliche 
geſchädigt. 

Es iſt ja allgemein bekannt, daß im Inlande, namentlich die 
Landwirtſchaft, wo dieſes notwendig und zweckmäßig iſt, Kaliſalze 
ſchon verwendet, ſo daß, wenn auch hier noch eine Ausdehnung des 
Verbrauches angenommen werden kann, der Mehrbedarf ſich nicht 
in ſehr heftiger Progreſſion bemerkbar machen wird. Anders liegt 
die Sache im Auslande, insbeſondere in Rußland, Oeſterreich-Ungarn 
und den überſeeiſchen Ländern. Gerade nach dem Auslande erhofft 
die Kaliinduſtrie noch eine ganz gewaltige Abſatzſteigerung. Was 
kann es da für einen Zweck haben, den Abſatz nach dem Auslande 
auf irgend einen beſtimmten Anteil vom Geſamtabſatz im 
Berhältnis nah dem für das Inland zu bejhränfen? um, 
wie dieſes das Geſetz im 8 8 vorjchreibt, unter Umftänden gewifler: 
maßen zur Strafe zu reduzieren? Das ift duch eine bureaufratiid: 
Schablonifierung, die auf das klarſte beweift, zu melden Mißſtänden 
und Unzuträglichfeiten das Eingreifen der Gefeßgebung in das frei— 
flutende, von vorher unbejtimmbaren Lebensbedürfniffen abhängige 
Wirtichaftsleben führt. 

Die SKontingentierungs: und Preisbeftimmungen des Geſetzes 
ind aus unbegründeten agrarıfchen Beängitigungen hervorgegangen. 
Man hat offenbar gefürchtet, die Kaliinduſtrie fünnte, wenn ſie 
unter einem gejeglihen Schutze dazu gelangen jollte, eine monopol: 
artige Stellung ſich zu verjchaffen, alsdann die heimische Landwirt: 
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ihaft dur Preisnormierung oder durch Vorenthaltung des not— 
mendigen Quantums an Kalidüngemitteln benadteiligen ine ſolche 
Befürchtung konnte aber nur durch eine vollftändige Verfennung 
der tatjächlich vorliegenden Berbältniffe auffommen und hätte felbit 
dann noch jeden Grundes entbehrt, wenn man den heute bereits 
bejtehenden Kaluverfen durch den Ausschluß des Entjtehens neuer 
MWerfe bis Ende 1925 ein Produftiongmonvpol zugeitanden hätte. 
Denn die heute bereitö beftehenden über 80 Werke, von denen fchon 
gegen 70 bereits in Förderung ftehen, haben eine jo große Förder— 
fähigfeit, die fie noch jo erheblich ausdehnen fünnen, und in ihrem 
eigenen Intereſſe auch zu erhöhen ſuchen müffen, daß wenn diejen 
tatfächlich die alleinige Befriedigung des Bedarfes für das Inland 
wie das Ausland vorbehalten geblieben wäre, dennoch jede Be- 
fürdtung ausgeſchloſſen geweſen märe, daß jemals eine Beein- 
trätigung des Konſums oder eine Schädigung desfelben durch zu 
hohe Preisitellung eintreten fünnte, ganz abgejehen davon, daß 
durch die fiskaliſche Produktion der beiden Bundesjtaaten Breußen 
und Anbaltjederzeit ſolchen Mißſtänden hätteabgeholfen werden fünnen. 

Die Kontingentierung der einzelnen Werfe bat für die Ge— 
jamtheit der Kaliinduftrie auch noch den Nachteil, daß fie ganz er: 
bebliche TFrachtennachteile dadurch erleiden kann, daß die Werfe nicht 
nach ihrer Leiftungsfähigfeit, den Bedarf nach den fradhtlich ihnen 
am günftigiten gelegenen Konſumgebieten befriedigen dürfen, ſondern 
unter Umjtänden, wenn ihr Kontingent erfüllt ıft, die Sendung 
von anderen frachtlich ungünftiger liegenden Werfen gefchehen muß. 
Tür die Konfumenten ift im 8 22 für einen Frachtenausgleich Vor— 
Jorge getroffen, den Kalimerfen aber wird durch die unzweckmäßige 
Kontingentierung, ohne irgend jemandem dadurch zu nüßen, unter 
Umjtänden ein ganz erheblicher Nachteil zugefügt, der fie um fo 
härter trifft, als infolge des fortgejeßt fich reduzierenden Produktions— 
quantums ſich die TFörderlaften erhöhen und deshalb jede weitere 
Belaftung um fo mehr vermieden werden ſollte. Die Beftimmungen 
über die eigentümliche Art der SKontingentterung nach den ver- 
ſchiedenen Produftionsgruppen und des In- und Auslandsabjakes 
nach bejtimmter Nelation, deren Nicbtinnehaltung nad S 8 Abi. 6 
gewiſſe Nachteile im Gefolge hat, hat auch zu der Beitimmung des 
s 4 geführt, wonach der Abſatz nah dem Auslande nur vom Kali— 
werfsbefißer felbit, aber nicht vom Händler foll bemirft werden 
dürfen. Auch das fann unter Umſtänden für den Abſatz jehr nad: 
teilig fein und gibt wieder einen Beweis dafür, zu welchen Kon— 
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ſequenzen und eigentümlichen Erſchwerniſſen für den Handel man 
kommt, wenn man mit der Geſetzgebung in die freie Bewegung des 
Wirtſchaftslebens eingreift. 

Ein ganz neuer und im hohen Grade bedenklicher Vorgang iſt 
es, daß in dieſem Geſetze eine Feſtſetzung der Verkaufspreiſe ſtatt— 
gefunden hat, eine ſpätere, von 5 zu 5 Jahren vorbehaltene Preis— 
regulierung dem Bundesrate übertragen und eine Erhöhung 
der Preiſe von der Zuſtimmung des Reichstages abhängig ge— 
macht iſt. Die Vorgänge bei der Beratung in der Reichstags— 
kommiſſion haben ſchon ergeben, mie ungeeignet eine parlamentariiche 
Körperjchaft ift, die Preisbeftimmung für ein fo wichtiges Handels: 
produft zu treffen, und es iſt unzweifelhaft ſowohl für die Snduftrie, 
als au) für die Staatsorgane und Parlamente von außerordent: 
Iiher Gefahr, die Regelung rein privatwirtfchaftlicher Intereſſen 
dem politifhen PBarteigetriebe unmittelbar zu unteritellen. Cine jo 
rein wirtfchaftliche Trage, wie fie die Breisbeitimmung eines Handels: 
artikels iſt, {ft niht nur überhaupt auf längere Zeit nicht feitzu: 
legen, jondern darf am mwenigften® auch) noch von parteipolitifchen 
Auffaffungen abhängig gemadht werden. Während man ja dod 
fonft ganz unummunden und auch mit vollem Necdhte anerfennt, 
daß die Staatöorgane der faufmännifchen Befähigung entbehren, 
überträgt das Geſetz bezüglich der Kaltinduftrie dem Bundesrat die 
Preisbejtimmung, ſowie die Befugnis, Rabatt und Abzüge für Bar: 
zahlung feftzufegen. Es ıft ganz unvermeidlich, daß die Anordnungen 
de3 Bundesrates der Kritik des Neichdtages unterzogen werden 
fünnen und daß auf diefe Weile die Parteipolitif mehr und mehr 
Einfluß auf die Kaliinduftrie und das Handelsgeichäft mit Kalı ge: 
winnen fann, der für feinen Teil von Borteil fein fann. Es fann 
aber diefer Vorgang auch für andere Wirtfchaftsgebiete, unter Um— 
ſtänden fogar für die Preisregulierung auch der landwirtichaftlichen 
Produfte ein höchſt bedenkliches Präzedenz werden. Es iſt aller: 
dingd anzunehmen, daß diefer Berfuh zu jo ungünftigen Folgen 
führen wird, daß gerade dadurch andere Wirtfchaftsgebiete von der- 
artigen Berfuchen in Zufunft vielleicht um fo jicherer geſchützt bleiben. 

Nachdem ınan nun einmal den Grundfaß verlaffen hat, dar 
die Preisbeftimmung einer Ware von Angebot und Nachfrage ab: 
hängig ıft und mit Nüdficht auf den angeblih durch das Geſetz der 
Kaltinduftrie zugewendeten Schuß es für notwendig eracdhtete, aud) 
die Konſumenten durh Feſtſetzung von Marimalpreiien für das 
Inland zu ſchützen, bat man dieſen Schuß für den inländiichen 
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Konjumenten noch dadurch erhöht, daß die inländischen Narimul: 
preife al3 die Minimalpreife für das Ausland gefeglich feitgelegt 
und Ausnahmen nur mit Genehmigung des Bundesrates geftattet 
jind. Ganz abgejehen davon, daß der Bundesrat mirflich nicht 
imſtande iſt, die fommerziellen Berbältnifje jo zu überjehen und 
richtig zu beurteilen, ja, gerade die Mitwirfung einer politiichen 
Körperfchaft, wie fie der Bundesrat repräfentiert, für die handels— 
politiſchen Beziehungen zu dem Auslande für die Kaliwerksbeſitzer 
unter Umitänden bei ihren Berfaufsoperutionen recht unbequem ſein 
fann, iſt die in diefer Beſtimmung zum Ausdrucd gefommene Für: 
jorge für die heimiſche Landwirtfchaft recht wenig am Plate. Mit 
Rüdfiht auf die Hohe Fracht, die auf der Ware beim Transport 
nach dem Auslande ruht, ift, nachdem die Zwangsfontingentierung 
Platz gegriffen hat, es überhaupt für ausgeſchloſſen zu erachten, 
daß ım allgemeinen zu niedrigeren Preiſen ein Berfauf von Kali— 
ſalzen nad) dem Auslande ftattfinden dürfte. Andererſeits zeigt Die 
Statiftif der legten 5 Sahre, daß der Konſum an Ehlorfaltum in 
Deutichland gegenüber demjenigen im Auslande ein ſehr Hoher — 
Deutfchland verbraudt etwa °/ıs der ganzen Produftion und das 
gefamte Ausland "ia — und jchon ziemlich ſtabiler it, fo daß für 
das Inland jedenfalls feine rapide und nennenswerte Verbrauchs: 
jteigerung mehr zu erwarten it. Anders liegt die Sache im Aus: 
lande, wo auch eine fo intenfive Propaganda, wie fie von den 
landwirtichaftlihen Korporationen in Deutichland geübt worden ilt, 
bisher nicht Plaß gegriffen bat. Auf das Ausland it vorzugsweiſe 
die Hoffnung der fo dringend abjagbedürftigen KRaltinduftrie gerichtet, 
und wenn man in der Tat anerkennt, daß der übermäßig ausge: 
dehnten Produftionsfähigkeit der Kaliinduftrie durch tunlichite Er— 
leichterung und Vermehrung der Abfabmögiichfeit zu Hilfe gefommen 
werden muß, dann tt dem mwahrlih nicht dadurch Mechnung ge— 
tragen, daß die freie Bewegung durch Fixierung eines hoben, die 
Snlandspreife unter allen Umſtänden überiteigenden Minimalpreiſes 
gehemmt und eingeschränft worden tft. 

Die Kaliwerke müfjen alles aufbieten, um den Abjaß zu Iteigern, 
und das iſt anerfanntermaßen faſt nur im Auslande möglih. Es 
tt nun ganz felbjtverjtändlich, daß da, wo es ſich darum handelt, 
neue Abjaßgebiete zu erobern, es namentlich zunächſt notwendig ſein 
wird, durch billige Preisitellung die Verbraucher zu veranlajien, 
den Berfuch zu machen, ſich von der Nützlichkeit der Kaliverwendung 
zu überzeugen und jo an den Gebrauch dieſes Düngemittels jich zu 
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gewöhnen. Bei ſolchen Verhandlungen müſſen aber die Unterhändler 
ſich raſch betreffs der Preisnormierung entſcheiden; es iſt unmöglich, 
erſt bei der Verkaufsvereinigung Rückfrage zu halten und von dieſer 
erſt die Genehmigung des Bundesrates einzuholen; damit würde 
mindeſtens immer ein Jahr, eine Düngerperiode, verloren gehen. 
Das bringt aber den Kaliwerken, deren Produktion durch die 
Schmälerung des Kontingentsquantums infolge Hinzutritts neuer 
Werke immer größere Einſchränkung erleidet, einen ganz außer— 
ordentlich hohen Verluſt, und der Nationalwohlſtand wird durch 
ſolche Einſchränkung der Abſatzgelegenheit, Produktionsverminderung 
und Erhöhung der Selbſtkoſten in hohem Grade geſchädigt. 

Die geſetzliche Feſtlegung der Verkaufspreiſe und faſt noch mehr 
die Kontingentierung der Abſatzmengen nach Kaligruppen und für 
den Verkauf nach dem Inlande und Auslande getrennt, ſind ganz 
unglaublich ſchwerwiegende Erſchwerniſſe für den Abſatz überhaupt 
und führen dazu, dem einzelnen Werksbeſitzer den eigenen Ver— 
kauf direkt unmöglich zu machen. Aber ſelbſt die Verkaufsver— 
einigung aller Kaliwerke kann infolge der geſonderten Kontingen— 
tierung nach In- und Auslandsabſatz in eine große Kalamität durch 
die für Ueberſchreitungen im 8 26 feſtgeſetzten Strafen kommen. 
Nach S 26 ıft für SYontingentsüberjchreitungen eine hohe Abgabe 
an das Neich zu entrichten. Die Abſatzmenge iſt nach dem Abjake 
des Borjahres mit einem Zuſchlage von 5% alljährlich von ber 
Berteilungsitelle für ein Sahr voraus feftzuftellen, S 7. Wenn dies 
nun geſchehen iſt, es ftellt Jich aber gegen Schluß des Jahres cın 
ungewöhnlih großer Abſatz nach dem Auslande heraus, mährend 
umgefehrt der Inlandsabſatz zurücgeblieben ift, dann fönnen die 
Beftimmungen im 8 26 und 20 in Verbindung mit 8 8 Abſatz 6 
zu der Komplikation führen, daß das Kontingent im ganzen weſent— 
(ich überschritten ıft, mithin für den Mehrabſatz die Abgabe an das 
Neih zu zahlen ift und weil der Abjag nur nach dem Yuslandı 
ſich fteigerte, Dagegen nad) dem Inlande zurücblieb, das fontingen: 
tierte Abſatzquantum fich ent|prechend der zurüdgebliebenen Abjat: 
quote des Inlandes auch für das Ausland noch verringert. 
Das läßt fich Doch erft überfehen, wenn die Verfäufe getätigt find 
und der Berteilungsitelle mitgeteilt werden können. 

Nun beitimmt allerdings 8 7 Abſ. 2, „die Verteilungsftelle kann 
nachträglich die feitgefekten Mengen erhöhen”. Es fragt fid 
aber, ob dieſes noch am Jahresſchluſſe, nachdem die Ueberfchreitungen 
ſchon erfolgt waren, noch gefchehen fann und ob das Reich bei jener 
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großen Geldbedürftigfeit auf die tatjächlich bereits verwirkte Straf: 
abgabe verzichten wird. Insbeſondere aber ift die Trage, wie fann 
die Vorschrift des S 8 Abſ. 6, wonach die Auslandsquote beim Zu: 
rücfbleiben des Inlandsabſatzes ent|prechend verringert werden muß, 
unfchädlich gemacht werden, da ja im 8 7 der Berteilungsitelle nur 
das Recht zugeitanden ift, die veranjchlagten Abjagmengen zu ers 
höhen, nicht aber herabzuſetzen. Für einen folchen all gibt 
es aljv überhaupt gar feine NRemedur, fie fünnte nur durch eine 
Sefeßesänderung geichaffen werden. Es ergıbt Tich hieraus recht 
flat, zu welchen Unzuträglichfeiten e3 führt, wenn man im Wege 
der Gejeßgebung in die Vielfeitigfeit des Wirtſchaftslebens ein: 
greifen will. | 

Es darf fchlichlih auch nicht unterlafjen werden, darauf noch 
hinzuweiſen, daß das Gefeß, zu dem man ſich ja doch nur entjchloffen 
bat, um einen Konfurrenzfampf der Kalimerfe unter ſich auszu= 
Ihließen, der die fchwächeren Werfe zum Unterliegen bringen, zur 
Einitellung ihrer Betriebe führen und dadurch große Kapitalverlufte 
verurjachen würde, durch die Zmangsfontingentierung auch diefem 
Uebelſtande nicht einmal unbedingt begegnet, im Gegenteil, da es, wie die 
Tatſachen beweiſen, zu übertriebener Neuetablierung von Kaliwerken 
angereizt hat, unter Umſtänden direkt zu einem ſolchen Konkurrenz— 
kampfe herausfordert, ihn aber auch für die beſtſituierten Werke nur 
noch viel ſchwerer und verluſtbringender geſtaltet und der nationalen 
Volkswirtſchaft noch viel ſchwerere Kapitalverluſte bringt. 

Je mehr neue Werke entſtehen, um ſo mehr muß ſich natur— 
gemäß der Prozentſatz verringern, mit dem jedes einzelne Werk an 
dem Geſamtabſatz beteiligt wrd. Wenn dadurch das Produktions— 
quantum jedes einzelnen Werkes, weil ja auch die rationellſte Pro— 
paganda und tüchtigſte kaufmänniſche Tätigkeit ſchließlich den Abſatz 
nicht über den jeweiligen Konſum hinaus 'zu ſteigern vermag, ſchließ— 
lich ſo eingeſchränkt werden ſollte, daß die ſtärkſten alten Werke 
keinen ihren Verhältniſſen und vorhandenen Betriebseinrichtungen 
entſprechenden lohnenden Betrieb mehr führen können, dann werden 
ſie doch noch notgedrungen dazu gezwungen, den Verſuch zu machen, 
ſchwächere Werke niederzukämpfen, um dadurch auch Neugründungen 
vorzubeugen. Es iſt dazu in der Weiſe die Möglichkeit geboten, 
daß die Werke das Verkaufsſyndikat ſprengen, und daß ſich eine 
Anzahl ſtärkerer Werke zuſammentun und gemeinſam durch Verkauf 
zu unlohnenden Preiſen im Inlande — denn im Auslande ſind ſie 
ja abſolut an die im S 20 durch Geſetz feſtgelegten Preiſe gebunden — 
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andere jchwächere Werfe zu dem Entſchluſſe zu bringen juchen, den 
Betrieb einzuftellen und jo den übrig bleibenden Werfen wieder zu 
einem größeren Abjaßquantum zu verhelfen. Aber diejer Kampf 
wird Sowohl auf Seite der Sieger wie der Befiegten durch dieſes 
Kalifontingentiergefeß zu einem wesentlich Eoftipieligeren, als dieſes 
vor dem Geſetze bei freier Konfurrenz der Fall gewejen wäre. Ein 
oder mehrere ftarfe Werfe, die ſich notgedrungen zu einem ton: 
furrenzfampf veranlaßt gefühlt hätten, würden fich die Verluite der 
Preisreduftion nicht unmejentlih durch PBroduftionsvermehrung und 
dadurch bedingte Verbilligung der Selbitfoften Schon fofort während 
der Kampfperiode haben erleichtern fünnen. Letzteres iſt jetzt ganz 
unmöglich, denn die Werfe dürfen nicht über das ihnen nad der 
Kontingentierung zugeteilte Abſatzquantum hinaus verfaufen, oder Ite 
müßten für die Kontingentsüberfchreitungen noch die Hohe, im S 26 
feftgeftellte Abgabe an das Weich bezahlen, ſich alfo die Verluſte 
des Konkurrenzkampfes auch noch um dieſe Beträge tweientlih 
erhöhen. Das it natürlih ganz ausgeſchloſſen. Ein Sieg wırd 
alfo nur unter außerordentlich großen, dur) dad neue Geſetz ganz 
unverhältnismäßig gefteigerten Opfern zu erringen fein. Anderer: 
ſeits wird, da infolge des neuen Geſetzes ganz außerordentlich viel 
neue Werfe bereit3 in der Entitehung begriffen jind und fait mit 
Notwendigkeit noch in Angriff genommen werden müjjen — denn 
man wird zunächit durch TFeldesteilungen verſuchen müſſen, den Neu: 
gründungen anderer gegenüber ji) auch wieder einen Quotenaus— 
gleich zu Schaffen, und die Fisci der Bundesstaaten haben jich für 
diefen Fall Ihon im 8 12 Abf. 3 einen Vorzug gejichert —, die 
auf der Seite der Befiegten zur Niederlage gelangenden Werke der 
Zahl nah viel größer fein, und es wird die Volfswirtichaft als 
jolhe einen um viele hundert Millionen größeren Berlujt erleiden. 
Der Kampf wird fich wahrjcheinlich auch mehr in die Länge zueben, 
da die Hlontingentierung den Abjaß einfchränft und vielleicht ſogar 
die nachteilige Folge der Verminderung des Kaliverbrauches über: 
haupt herbeiführen fann. Das wäre noch ein weiterer Nachteil für 
die monopoliftiiche Stellung Deutjchlands in der Kaliinduſtrie. Nur 
ein Vorteil würde fih aus dem Geſetze für die ftärferen der fon 
furrierenden Warteien aus dem $ 8 Abſ. 6 ergeben, indem Die 
ſchwächeren Werfe, die mit den erzwungenen billigen Inlandspreiſen 
nicht zu fonfurrieren vermögen, auch nicht imjtande fein würden, 
Jich etiva an den beſſeren Muslandspreiten zu erholen, da ihnen der 
Auslandsabjas in dem Verhältnis gefürzt werden müßte, als ſie mit 
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ihrem Inlandabſatz zurüdbleiben. Es ift doch aber immer eine un: 
erhörte Sache, daß eine Gefekgebung, die angeblih zum Schuß 
einer Induſtrie dienen ſoll, zu derartigen die Volfswirtichaft Schwer 
Ichädigenden Konjequenzen führen fann. Hätte man die Orundlage des 
Negierungdentmwurfes, die Zwangsbetriebsgemeinſchaft beibehalten, }o 
wäre die eben angedeutete Konfequenz wenigstens ausgefchloffen geweſen. 

Die Kontingentierung ſchließt eine Konfurrenz im Verkaufs: 
geihäft nicht aus. Das Syndifat zum gemeinfamen Verkauf ift 
nur bi8 Ende 1915 feſt gefchloffen und es fünnte unter den eben 
bervorgehobenen Umständen in der Tat noch der Fall eines Kon— 
furrenzfampfes ſich als unvermeidlich ergeben, um unerträglichen 
Berhältniffen ein Ende zu machen. Sollte diefe Notwendigfeit tat: 
fählih eintreten, fo wäre die Banferotterflärung diefer Art von 
Gefeßgebung allerdings für alle Welt offenfichtlich dargetan. 

Eine ganz auffallende Erjcheinung ift e8, daß man bei diefem 
Geſetze auch den Verſuch gemacht hat, die Frage der Feſtſtellung 
der Arbeitslöhne und der Arbeitsdauer gejeglich injoweit zu 
regeln, daß den Kaliwerfsbefigern ein Nachteil der Reduktion ihrer 
Beteiligungsziffern angedroht wird, injofern fie im Verhältniſſe 
der durchſchnittlich im Zeitraum von 1907 bis 1909 gültig ge- 
wejenen Arbeitsföhne und Arbeitsdauer eine für die Arbeiter un: 
günjtige Weränderung eintreten laffen follten. Die Vorſchriften in 
den SS 13 folg. werden wohl faum je von praftifcher Bedeutung 
werden, aber es iſt aus prinzipiellen Gründen doch in hohem Maße 
zu beflagen, daß die Geſetzgebung fih zu ſolchen bedenflichen Expe— 
rimenten auf dem Gebiete der Regulierung der Arbeitsbedingungen 
veranlaßt gefehen hat. Es muß auch hierbei befonders hervorge— 
hoben werden, daß die Art, wie man hier einen Schuß der Arbeit: 
nehmer gegenüber den Arbeitgebern hat fonftruieren wollen, infofern 
recht ungeeignet erfcheint, als fie direft zu dem Mejultate führen 
muß, daß die Arbeiter an Stelle einer erträglichen Lohnminderung 
gegebenenfall® der Gefahr ausgejegt werden, die Arbeitsgelegenbeit 
überhaupt zu verlieren. 

Es iſt Schon im vorftehenden wiederholt ausarführt, daß die 
vielen Neugründungen die Beterligungsziffern der Werke unausgeſetzt 
reduzieren und daß bei der dadurch notwendig werdenden Ein— 
Schränfung des Xetriebes die Selbſtkoſten fich erhöhen müſſen. Die 
Betriebsreduftion fann unter Umſtänden dadurch noch eine Zeit— 
lang erträglich gemacht werden, wenn die Arbeitslöhne herabgeſetzt 
werden fönnen, hat aber eine ſolche Derabjeßung der Löhne oder 
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Berlängerung der Arbeitszeit bei Aufrechthaltung desſelben Lohn: 
ſatzes die Folge, daß der Werfbefiger noh mehr in feiner Be: 
teiligungsquote gefürzt wird, feine PBroduftionsfoften fi alio 
noch mehr verteuern müſſen, dann wird er noch frühzeitiger zum 
Einstellen des Betriebes, wenn diefer unlohnend zu werden an: 
fängt, gezwungen, und die Arbeiter, welche durch dieſe Art der Geſetz— 
gebung haben geſchützt werden fullen, erleiden den Nachteil, daß jie 
die Arbeitögelegenheit verlieren, deren Erhaltung ihnen jedenfalls 
auch bei etwas vermindertem Verdienſt fehr erwünjcht geweſen wäre. 
Sp dürfte für die Arbeiter fich die ihnen zugedadhte Fürſorge in 
einen Nachteil für fie verfehren. 

Undererjeit8 fünnte gerade diefe Beſtimmung, wenn es infolge 
weiterer unverftändlicher Neugründungen doch noch zu einem im 
Vorſtehendem ala möglich bezeichneten Konfurrenzfampf kommen 
Sollte, das allerdingd vom Gefeßgeber nicht gewollte und nicht ge: 
ahnte Nefultat bewirken, daß Schwache Werfe, die bei Lohnreduf: 
tionen den Konfurrenzfampf vielleicht noch etwas länger hätten 
aushalten können, dadurd, daß ihnen durch SS 13 folg. Lohn: 
reduftionen unmöglich gemacht worden find, gezwungen werden, die 
Waffen früher zu ftredfen und den Betrieb ganz einzuitellen. 

Jedenfalls wäre es nicht wünschenswert, daß die Vorfchriften 
der SS 13 folg. Schule machen und bei anderer Gelegenheit als 
Präzedenz geltend gemacht werden möchten, um auf anderen tmirt: 
Ichaftlihen Gebieten in die Regelung der Lohnfrage und Arbeits— 
dauer im Wege der Gefeßgebung einzugreifen. 

Nun wird man vielleicht die vorjtchend hervorgehobenen Re: 
denfen dadurch etwas abſchwächen wollen, daß man ihnen entgegen: 
hält, daß fie in der Praxis vorausfichtlich nicht fühlbar werden 
und eventuell durch Ausführungsvorſchriften des Bundesrates werden 
befeitigt oder doch mindeitens gemildert werden fünnen. Das wäre 
jedoch infofern nicht zutreffend, als gerade die erwähnten gefeglichen 
Beltimmungen ganz politiv lauten und der Modififation durch den 
Bundesrat nicht unterworfen find, auch wäre es doch immer eine 
bedenftihe Sache, durch Inſtruktion zu einem Geſetze die Beſtim— 
mungen desſelben erheblich zu modifizieren oder für die praktiſche 
Ausführung erſt brauchbar zu machen. 

Sedenfall® wird man ganz allgemein anerfennen, daß das Geich 
vom 25. Mat 1910 weder für die Kaliinduſtrie, noch für die Ent 
wicklung unſerer gejamten wirtichaftlichen Verhältniffe von vorteil 
haftem Einfluffe ſein fann. 


Die preußiſche Mittelſchule und ihre joziale 
Bedeutung. 
Bon 
Lie, Dr. Schnell in Güſtrow. 





Durch die Minifterialverfügung nom 3. Februar 1910 (Zentral: 
blatt für die gefamte Unterrichtsverwaltung in Preußen. 1910. 
Heft 3, ©. 343 ff.) ift das preußische Mittelfchulmefen neu geregelt 
worden. Die neuen Beltimmungen treten „ſpäteſtens“ mit Beginn 
de3 Schuljahres 1911 in Kraft, und der Minifter ſpricht die Er- 
wartung aus, daß die Regierung fich es angelegen fein laffen wird, 
„die Schulunterhaltungspflihtigen über die Bedeutung der Mittel: 
Ihule aufzuflären”. 

Die Soziale, politiſche und Jchultechnifche Bedeutung diefer 
Neform dürfte fich in folgenden Sätzen ausdrücden laſſen. 

Die neue Mittelfchule verfolgt einen außerordentlich praftifchen 
Zweck. Die alten Beitimmungen vom 15. Oftober 1872 (Bentral: 
blatt 2c. 1872. Heft 10, ©. 598ff.) genügen nicht mehr, nachdem 
ih herausgeitelt hat, daß der für 6 Klafjen beftimmte Lehrplan 
nicht ausreichende Rückſicht auf das praktische Yeben nimmt. Denn die 
„Entmwidlung auf den Gebieten des Handwerks, des Kunftgewerbes, 
des Handels und der Industrie erfordert eine gejteigerte Ausbildung 
der Knaben und der Mädchen für diefe Erwerbszweige“. Hinzu fommt 
auh das Bedürfnis nach einer geeigneten Vorbereitung auf die 
mittleren Stellungen im „Verwaltungsdienſt“ des Staates und der 
Gemeinden wie „größerer Induftries und Handelsgefchäfte". 

Nur eine neunklaſſige Mittelfhule wird diefe Aufgaben löſen 
fönnen, heißt es, bejonders weil das legte Schuljahr des verlängerten 
Schulbeſuchs eine höhere Leiſtungsfähigkeit verſpricht. 

Die Schule ſoll nur der Praxis dienen; dadurch unterſcheidet 
ſie ſich von der Real- und höheren Mädchenſchule. Die 
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preußifche Regierung hat diefen Unterfchied immer betont, z. B. in 
einer Verfügung vom 3. Februar 1897 (Zentralblatt 1897, Nr. 3, 
©. 245, 246). Da meift fie auf die verfchiedenen Beſoldungsver— 
hältniffe der Lehrer und die verfchiedenen Schulgeldfäße bin, be: 
ſonders aber auf die Lehrziele. „Die Mittelfchule hat die Aufgabe, 
den Bürgerföhnen, welche in das gewerbliche Leben eintreten, einen 
Abſchluß ihrer Bildung zu geben.“ 


Deutlicher ift der Unterfchied in der neuen Verfügung aus: 
gefprohen. Die Mittelfchule fol „unter Vermeidung aud des 
Scheines wiſſenſchaftlichen Betriebes die Kinder in ihrem Lebenskreis 
heimisch machen und fie befähigen, fich in ihrem jpäteren Lebens— 
beruf zurechtzufinden“. Es follen deshalb in der Mittelfhule „unter 
Ausscheidung alles TFernerliegenden nur ſolche Unterrichtsitoffe be 
handelt werden, in denen die Schüler es zu brauchbarer jelbftändiger 
Arbeit zu bringen vermögen”. Und wiederum: „Der Unterricht der 
Mittelfchule behandelt in allen Fächern vornehmlich die Stoffe, die 
Bedeutung haben für die Lebensverhältniffe, in welchen das Kind 
aufwächſt.“ 

Das weitere Charakteriſtikum der neuen Schule wird durch die 
Tatſache bezeichnet, daß nur eine Fremdſprache gelehrt wird, nicht 
zwei, wie in den höheren Schulen. 

Die ſoziale Bedeutung dieſer Beſtimmungen liegt auf der 
Hand. Die neue Schule bezweckt eine neue zeitgemäße Heranbildung 
der Jugend des gewerblichen und handeltreibenden Mittelſtandes und 
dadurch eine Hebung dieſes Standes ſelbſt. Aber auch Staat und 
Gemeinde wollen Nutzen von der alſo ausgebildeten Jugend haben, 
der die „mittleren Stellen im Verwaltungsdienſt“ winken. 
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Und fo gewinnt die Reform auch eine politiſche Bedeutung, 
die noch dadurch erhöht wird, daß „Berechtigungen“ in Ausſicht 
geftellt werden. Denn anders fann der Sat faum veritanden 
werden: „Leber die Erwirfung von Berechtigungen für die voll aus: 
geftalteten Mitteffchulen können zurzeit BERNER noch nicht ge: 
macht werden.“ 

Dem genannten Zweck dienen nun die ſchultechniſchen Be— 
ſtimmungen. Dieſe nehmen die allergrößte Rückſicht „auf die immer 
verwickelter ſich geſtaltenden Erwerbsverhältniſſe beider Geſchlechter“. 
So erklärt ſich die „Bewegungsfreiheit“ im Lehrplan. Wenn 
nämlich die erſten ſechs Jahreskurſe möglichſt gleich einzurichten ſind, 
ſo iſt die Mannigfaltigkeit auf der Oberſtufe um ſo größer. 
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Hier ift zuerft ein Unterfchied zwischen Knaben» und Mädchen: 
mittelichulen. Mit Nüdfiht auf den zarteren Slörperbau der 
Mädchen nämlich ift die Stundenzahl ein wenig geringer; auch der 
Unterridt in Haushalt und Gartenbau nebjt Handarbeit machte 
Veränderungen notwendig. In beiden wird ferner auf den „be: 
jonderen Erwerbsberuf“ Rückſicht genommen, und fo entitehen Lehr: 
pläne „mit Rüdficht auf einen Beruf im Handel und Verkehr” und 
auf einen folden im „Gewerbe“. Die Stundenzahlen weichen von 
einander ab, injofern die erfteren Pläne die Sprachen, die lebteren 
Rechnen und Naturkunde mit höheren Stundenzahlen bedenfen. 
Endlich iſt nur eine Fremdſprache „verbindlich“; die Stunden in 
der zweiten Fremdſprache jind wie die in „Sand: und Garten: 
arbeit“ „unverbindlich“. 

Indem auch auf andere „Erwerbözmeige, wie 3. B. Landwirt: 
haft, Schiffahrt, Berge und Hüttenweſen“ Rückſicht genommen 
werden fann, wird die Einheit wenigſtens darın gemährleiftet, daß 
die „Geſamtſtundenzahl“ innegehalten werden muß. 

Die neue Schule bleibt in Verbindung mit der Volfsfchule, 
auch diefe ſchultechniſche Beſtimmung hat joziale Bedeutung. Denn 
einmal fünnen Bolfs- und Mittelfchule diefe Stufe gemeinfam haben, 
und das erſpart Koften. Sodann können auch Volksſchüler ohne 
Prüfung in die unterfte Klaſſe der Mittelftufe einer Mittelfchule 
übertreten. Dieſe Klaſſe dient gerade dazu, „Berfchiedenheiten ın 
der Vorbereitung der Kinder auszugleichen”; „Lehre und Stunden: 
plan Ddiefer Klaſſe nehmen darauf Rüdjiht”. Die Eltern haben 
alfo Gelegenheit, die Wahl der Schulart ein wenig hinauszufchieben. 

Soziale Bedeutung hat auch die Beitimmung, daß „Rumpf: 
ſchulen“ eingerichtet und Klaſſen zufammengelegt werden fünnen. 
Es beftehen Schulen, die nur Mittel und Oberftufe enthalten, ja 
es ıft erlaubt, Mittelfhulen mit nur drei Klaſſen einzurichten, deren 
jede zwei Schuljahrgänge umfaßt. 

Die Zufammenlegung von Klaffen erſtreckt ſich fogar auf die 
Möglichkeit, Knaben und Mädchen gemeinfam zu unterrichten, ſo— 
wohl durch die ganze Schule hindurch, als auch in einzelnen Klaſſen, 
obwohl die KRoedufation im übrigen grundfäßlich abgelehnt wird. 

Wir beben endlich noch eine Bejtimmung hervor, welche von 
bober fozialer Bedeutung ıft. Sndem „die Errichtung von Frei: 
Itellen“ „in angemeffener Zahl" in Aussicht genommen wird, wird 
die neue Schulbildung auf möglichjt weite Bevölkerungskreiſe erftrecft, 
deren wirtſchaftliche Lage den Beſuch einer befferen Schule Seitens 
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der Kinder ſonſt ausſchließen würde. Zugleich behält die Regierung 
ſich die Genehmigung für die Feſtſetzung des Schulgeldes in 
jedem Falle vor. 

Die ſoziale Bedeutung der Mittelſchulreform iſt jedoch Hiermit 
noch nicht erſchöpft. Die Mittelſchule ſoll nämlich auch die Vor— 
bereitung auf die höhere Schule übernehmen, derart, daß die 
Mädchen, welche eine Mittelſchule abſolviert haben, in die Klaſſe II 
einer höheren Mädchenſchule übertreten fönnen und alſo in zwei 
weiteren Jahren das höhere Ziel der höheren Schule erreichen, dal 
die Knaben nach Beſuch der Mittelfhule in die Unterfefunda einer 
Reale oder Oberrealfchule ſowie in die gleiche Klaffe eines Reform— 
gymnaſiums oder eined Reformrealgymnafiums übergehen, endlid 
daß fie au in die Obertertia eines alten Gymnafiums eintreten 
fünnen. 

Der Plan der Mittelfchule wird in diefem Falle ent}prechend 
abgeändert, infofern für jene Unterricht im Englifchen, für dieſe 
im Lateiniſchen eingerichtet wird. Die geſetzlichen Beltimmungen 
enthalten fogar Schemata von Stundenplänen folder Mittelfchulen, 
die auf die höheren Schulen vorbereiten. 

Man wird den fozialen Wert diefer Maßnahmen ohne weiteres 
anerfennen. Die Kinder fünnen nämlich „möglichſt lange die Er: 
ziehung und Pflege des Elternhaufes genießen”. Den Klein: und 
Mittelftädten werden Schullalten erfpart und den Eltern die Kojten 
teurer Privatftunden. Endlih ift durch die behördlich geordneten 
Lehrpläne die Erreichung des Ziels der höheren Schule, das heikt 
der Eintritt in die gewünſchte Klaſſe, außerordentlich erleichtert. 
Denn die Pläne find fo eingerichtet, daß der fpätere Uebertritt ohne 
erheblihen ZBeitverluft gefchehen fann. Die Beſucher der Mittel: 
ihule nämlich geben nur ein Sahr in ihrer Ausbildungszeit zu, 
indem fie in der Negel als Fünfzehnjährige übertreten, während 
die Kameraden, welche von unten auf die höhere Schule bejuchten, 
vierzehn Jahre alt find, und nur im alten Gymnaſium beträgt der 
Altersunterschtied zwei Jahre. 

Die Mittelſchule Joll fomit das leisten, was bislang die ftädtı: 
\chen und privaten Neftorats:, Ober: und Lateinfchulen leiteten. 
Diefe dienten bislang ja allerdings „nur in beſchränktem Maße den 
wirklichen Bedürfniſſen des eigentliden Mittelftandes”. 

Die Reform erfennt nun den Vorzug darin, daß die neue 
Nüttelichule beiden Zwecken zugleih dienitbar werden fann und 
mit wejentlich gleichen Geldaufwendungen dem Mittelftand und den 
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höhern Stünden nüßt, dem, der fünftig in das praftiiche Leben 
übergeht, nicht minder als dem, der eine höhere auf Univerſitäts— 
Yturdien oder doch auf der Bildung der höheren Schule beruhende 
Lauibahn einſchlägt. 

Hier werden ſich jedoch einige Befürchtungen nicht unter— 
drücken laſſen. Es beſtehen nämlich große Schwierigkeiten in der 
Organiſation, da dieſelbe Schule unter Umſtänden einer Vielheit 
von Zwecken dienen ſoll, welche dem einheitlichen Charakter der 
Anſtalt gefährlich wird. Die Organiſation iſt da außerordentlich 
ſchwierig, wenn ein Teil der Schüler auf einen Beruf im „Handel 
und Verkehr“, ein anderer auf einen Beruf im „Gewerbe“, ein 
dritter für eine höhere Schule vorbereitet wird. Und es können ja 
„mit Genehmigung der Regierung“ noch andere Erwerbszweige Be— 
rückſichtigung finden, „wie z. B. Landwirtſchaft, Schiffahrt, Berg— 
und Hüttenweſen“. Man wird unwillkürlich an die Univerſalſchule 
des 18. Jahrhunderts erinnert, und der Gedanke iſt nicht von der 
Hand zu weiſen, daß die Schule ſich in lauter Fachklaſſen auflöſen 
wird, die nur hier und da in einzelnen Fächern vereinigt find. 

Abgeſehen von der Schwierigfeit der Organifation ift das allen: 
talls in größeren Städten durchzuführen, wo Schülermaterial ge— 
nügend vorhanden tft. Aber dort fällt ja der Zwed der Vorbe: 
reıtung auf eine höhere Schule fort, da eine Jolche meistens bereits 
eingerichtet iſt. Es bleiben alſo nur die fleinen oder mittleren 
Städte, und hier werden fleine oder kleinſte Parallelkurſe entftehen, 
de dann aber wieder nicht ım Verhältnis zu den aufgewandten 
Koſten Stehen dürften. 

Auch bei der vollfommften Organiſation bleiben Uebergangs— 
ıhwierigfeiten für die Schüler, die die höhere Schule beziehen. 
Tenn wenn auch in den Sprachen und in der Geiichte der Lehr: 
plan der Mittelſchule jih an denjenigen „anlehnt”, der ın der ge: 
wünſchten höheren Schulart beſteht, Jo iſt der Anschlu nicht überall 
en enger. Die übertretenden Schüler werden alfo Schwicrigfeiten 
haben, befonders zu Anfang, in der höheren Schule „mitzufonmen“. 

Allerdings Jind ſie ein Jahr älter und reifer, auch wird „die 
Geſamtſtundenzahl der einzelnen Fächer in den höheren Schulen 
nicht nur erreicht, Sondern in einer Anzahl von Fächern noch über: 
ichritten”. Dennod it der Geiſt, der auf der Mittelſchule bervicht, 
on ganz anderer als auf der höheren Schule, der auf den Schüler 
der letzteren ſchon von VI an einwirft. Die Reform erfennt das 
ausdrüfdlih an, wenn es heist: „Ber der höheren Schule liegen 
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die Ziele nach der wilfenfchaftlichen Seite”, dagegen: „Die Mittel: 
ſchule vermeidet auch den Schein wiljenfchaftlichen Betriebes“. 

Deshalb darf man wohl mit Recht ein Fragezeichen dazufeten, 
wenn gefagt wird: „Damit (d. h. mit der höheren Stundenzahl) iſt 
die Möglichkeit gewährleiftet, in der Mittelfchule die Aufgaben der 
entfprechenden Klaſſen höherer Schulen zu Iöfen.” 


Man wird vielmehr gut tun, hier Erfahrungen abzuwarten, 
die um jo günftiger im Nejultat fein dürften, je beſſer befühigt die 
Mittelfchüler find, die den Uebergang auf die höhere Schule 
wünfchen. 

Endli darf auch der Umstand nicht verfchwiegen werden, daß 
die Schulverwaltung in der Aufficht über die jo bunt geitaltete 
Schule Schwierigfeiten haben wird, die in der Unüberjichtlichfeit der 
Drganifation und der Mannigfaltigfeit der Zehrpenfen ihren Grund 
haben. Die Schwierigfeit wächit, wenn daneben die alten Latein-, 
Ober: und Reftoratsfchulen erhalten bleiben; es beiteht nämlich fein 
„Zwang“, diefe in Mittelfchulen „umzuwandeln“. 

Günftiger wird das Urteil über den Lehrbetrieb lauten 
fünnen. Hier find alte und neue Forderungen der Pädagogik be: 
rüdjichtigt. Es ſollen nur einige hervorgehoben werden. „Jede 
Unterrihtsftunde”, Heißt es, „führe die Kinder dazu, ihre Kräfte ın 
möglichft ſelbſtändiger, tüchtiger und freudiger Arbeit zu betätigen.“ 
Die hHäuslihen Arbeiten follen befchränft werden; die Bauten 
zwilchen den Stunden find geregelte; die Höchſtzahl an Unterrichts: 
tunden nach einander beträgt fünf, nicht ſechs. 

Der Lehrförper ift ein einheitlicher, gefchloffener; er über: 
trifft 3. B. den der höheren Mädchenſchule, der äußerſt mannig— 
faltig zufammengefeßt ift. In der Müttelfchule ift der Mittelſchul— 
[ehrer zu Haufe, die Lehrerin mit der Abgangsprüfung des höheren 
Seminars, und nur einen geringen Teil der Arbeit, den in den 
Unterflaffen und in einzelnen technifhen Fächern, nehmen Volks— 
Schullehrer und -Lehrerinnen ihnen ab. Allerdings auch Akademiker 
mit der Prüfung für das höhere Schulamt find zugelafjen. Allein 
dieſe Beftimmung wird mohl nur in Zeiten des Lehrerüberfluſſes 
Bedeutung erlangen. 

Die Einheitlichfeit des Lehrförpers ift ein Vorzug der Mittel 
Schule. Diefer prägt ihr aber auch wiederum ihren Charafter auf. 
Die „Biele nach der wiffenfchaftlichen Seite” find der Mittelſchule 
nicht geiteckt. 
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Gehen wir zu den Unterrichtsfächern ſelbſt über, fo er: 
fennen wir ein bedeutfames Plus in der Einführung der englischen 
Sprache und der „Hand- und Gartenarbeit" in den Lehrplan, 
jomie der Buchführung in den Nechenunterricht. Deutſch nebft 
Rechnen haben eine erheblihe Ermeiterung gewonnen. 

Der engliiden Sprade it der Vorzug gegeben, „weil 
Teutichland zu den Völfern englifher Zunge erheblich ftärfere Be: 
ziehungen in Handel, Verkehr und Induftrie hat als zu Franfreich.“ 
Dabei iſt das Unterrichtsziel ein verjtändig begrenztes: „Begrenzte 
grammatische Kenntniffe”, „Sewandtheit im mündlichen und fchrift- 
lichen Ausdruck“, „Fähigkeit, geiprochenes Englisch oder Franzöſiſch 
richtig aufzufaſſen“. Das Biel tritt alfo zugunften des praftifchen 
Yebens hinter dem der Realſchule zurück, welches, noch „Berftändnis 
leichterer Schriftsteller”, im Franzöſiſchen auch „Berftändni® der 
bedeutendjten Schriftiwerfe der letzten drei Sahrhunderte” begreift. 


Tie „Dandarbeit” der Knaben umfaßt „Modellieren, Papp-, 
Dolz: und Metallarbeiten”, wobei jede Anjtalt die Auswahl und 
Anordnung jelbftändig bat. Die Gartenarbeit für Knaben und 
Madchen „erftredt fih auf die Anlage eines einfachen Hausgartens“, 
auf Die Verbefferung des Bodens, auf Arbeiten im Gemüſe- und 
Blumengarten, auch auf die Obſtarten, ibre Verwertung und Be: 
bundlung. Das Prinzip der Belehrung bejteht in der praftiichen 
Arbeit; die theoretifche Unterwerfung beſchränkt Jich „auf das Aller: 
notwendigſte“. 

Der Handarbeitsunterricht iſt aber nicht bloß Lehrfach, ſondern 
auch Lehrprinzip, da auf der Unterſtufe ſchon „vorbereitende 
Uebhungen im Zeichnen und Formen“ angeſetzt ſind. Dies tritt in 
den Vorſchriften für den deutſchen Unterricht darin zutage, daß in 
Klaſſe IX - VIE, alſo vom 6. Lebensjahre an, das „Darſtellen be— 
\prochener Sachen durch Zeichnen, ‚sormen, leichte Slartonarbeiten“ 
empfohlen wird. 

Die Buhführung Tteht im Zuſammenhang mit dem Mechen: 
unterricht. Ihr Ziel iſt die „Befähigung, ordnungsmäßig und ſorg— 
faltig über Einnahme und Ausgabe des Hausſtandes, ſowie eines 
einfachen, kleinen Gewerbebetriebes Rechnung zu führen“, aber auch 
Erſparniſſe vorteilhaft anzulegen und in beſonderen Fällen die 
Beſchaffung größerer Mittel zweckentſprechend zu bewirken“. 

Vermißt wird leider der Unterricht in der Stenographie, auch 
im Maſchinenſchreiben. 
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Berftändig abgegrenzt find auch die Lehrziele in den übrigen 
Fächern. 

Im Ziel des Religionsunterrichts tritt die Vorbereitung 
darauf hervor, „ein evangeliſch-chriſtliches Leben zu führen und 
innerhalb der Gemeinde ſich zu betätigen“. Das weiſt auf die 
etwas beſcheidenere ſoziale Stellung des durch die Mittelſchule ins 
Leben Entlaſſenen hin, während es von den Beſuchern der höheren 
Schule heißt: Befähigung, „durch lebendige Beteiligung am kirch— 
lichen Gemeindeleben einen ihrer Lebensſtellung entſprechenden, heil— 
ſamen Einfluß innerhalb unſeres Volkslebens auszuüben“. 

Im Lehrziel des Deutſchen ſteht die „Fertigkeit im ſprach— 
richtigen und klaren Gedankenausdruck voran“. „Sorgſame Pflege 
einer guten Sprache“, betonen die „methodiſchen Anweiſungen“. 
Rückſicht genommen wird auf „die mit beſonderen Sprachgebrechen 
behafteten Kinder“. Man merkt die ſtete Beziehung auf das prak— 
tifche Leben, wenn es 3. B. von dem Ziel der „Rechtſchreibung“ 
heißt: „Sicherheit in der Anwendung der Regeln der Rechtichreibung 
bei Anfertigung von Schriftitücen mannigfachiter Art“, oder wenn 
in den „Auffagübungen” „Briefe und Geſchäftsaufſätze“ vorkommen. 
Deshalb fommt die Literaturgefchichte nur in befcheidenen Grenzen 
zur Behandlung: „Einige Bekanntſchaft mit der vaterländiichen 
Literatur”. Die höhere Schule kaun damit nicht zufrieden Sein: 
hier handelt es ſich um die wichtigſten Abichnitte der Literatur, um 
die Einführung in die germanische Sagenmwelt. in „die für die Schule 
bedeutjamjten Meisterwerke unferer Literatur”. Der Mittelichüler 
fommt über Schiller Tell und Wallenjteind Lager nicht hinaus. 
„Zeile" aus Hermann und Dorothea, Heyſes „Kolberg“, Schillers 
„Lied von der Glocke“ fchließen feine Bildung ab, während der mit 
Freiwilligenſchein die Schule verlaffende ſich noh „einige geichichtliche 
Dramen“ aneignet, auch wohl Homer in einer guten Ueberſetzung lieſt. 

Geſchichte und Geographie haben dasfelbe praftifche Ziel 
ım Auge. Nicht „Kenntnis der epochemachenden Ereigniffe der Welt— 
geſchichte“ oder Kenntnis der geographiichen Verhältniſſe aller Länder, 
fondern „Einblick in die großen Beiten der Entwicdlung unſeres 
Baterlandes bis zur Gegenwart” und „eingehendere Kenntnis und 
genaueres Verſtändnis der natürlichen Beichaffenheit des Baterlandes” 
jtehen voran. Don den übrigen Erdteilen wird nur eine „allge 
meinere” Kenntnis, bezw. eine Kenntnis „wichtigſter Ereigniſſe“ der 
Geſchichte verlangt. Die ausländische Gefchichte fommt nur in „Din: 
weiſen“ „an geeigneter Stelle‘ zur Betrachtung. 
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Und doch will auch der Sefchichtsunterricht der Mittelſchule im 
Kınde „vaterländiiche Gefühle” Fräftigen, „die Luſt nach Erweiterung 
und Vertiefung feiner Senntniffe weden” und „ſoweit möglich“ das 
Verſtändnis für die Gelchichte der Gegenwart anbahnen. 

Im erdfundlichen Unterricht verraten die „Belchrungen aus 
der Handelsgeographie“ den praftifchen Zweck. Die „aus der 
altronomichen Geographie” rüden den Bildungsftandpunft des Mittel: 
Ihülers ein wenig hinauf; er foll „einiges Wilfen“ vom Bau und 
der Geſtaltung der Erde und ihrer Stellung ala Weltförper ſowie 
von der ſie umſchließenden Qufthülle haben. | 

Das wichtigſte Fach neben dem Deutfchen iſt die Mathematif, 
Rechnen und Raumlehre. Ihr find bis zu 45 Wochenftunden ın 
den 9 Klaſſen eingeräumt (Deutih bis 64). Wie praftiich die Auf: 
gabe des Unterrichts gedacht iſt, zeigte die allgemeine Bemerkung: Aus 
dem Gefamtgebiete der Mathematik iſt alles auszufcheiden, was zu 
meiterer Verwendung nit gelangen fann“. Und: „Stoff und 
Methode ſind durchaus den Bedürfniffen des Lebens anzupaflen“. 
Endlich: „Tas praftiiche Rechnen Steht auf allen Stufen im Vorder: 
grund“; „nur ſolche Aufgaben find zu verwenden, die dem praftiichen 
Yıben entnommen find und daher jadhlichen Wert haben.“ 


Nicht minder bedeutſam ſcheint uns die Verftärfung des natur: 
fundlihen Unterrichts. Der ungeheure Wiſſensſtoff iſt auch hier 
dveritindig ausgewählt; „die WVedeutung der Naturgegenitinde für 
Duausbalt, Bandel, Gewerbe, Landwirtichaft, auch Heilkunde“ war 
hier daber maßgebend. Die Schüler bleiben dabei nicht an der Übers 
tliche, Tondern fie erfennen aud „die Uebereinſtimmung zwilchen 
der Einrichtung der Lebeweſen und ıhren Daſeinsbedingungen“. Zie 
werden weiter befübigt, „durch eigene Beobachtung Ipäter an der 
Dund volfstümlicher Schriften ich weiter zu bilden, die Natur zu 
betrachten, zu benußen und ſich ıhrer zu freuen”. Der ideale 
Bildungszweck dieſes Faches tritt, wie man Steht, an die Seite des 
realen, praftiichen. 


Praktiſch ft auch das Ziel der „Naturlehre“. Die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Erſcheinungen werden nach Maßgabe ihrer Bedeutung 
„tür das häusliche, gewerbliche und Verkehrsleben, ſowie für Klima 
und Wetter“ behandelt. Und wiederum zeigt ſich die Handarbeit 
als Lehrprinzip. Die Schüler ſollen nämlich zur Herſtellung ein— 
fahrer phyſikaliſcher Apparate und zur Ausführung leichterer Ver— 
ſuche angehalten werden. 
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Befondere Rückſicht ıft auf die Mädchen genommen. Tie 
Mädchenmittelfchule zielt bei der Stoffauswahl vornehmlich darauf 
ab, „den Mädchen Kenntnis und Berftändnis der phyſikaliſchen und 
chemifchen Vorgänge mitzuggben, die ihnen bei der Arbeit in Haus 
und Garten und Küche fortwährend entgegentreten.“ 

Wir erwähnen zum Schluß noch die technischen Fächer. Auch 
bier it die Nüdficht auf die Praxis unverfennbar: Sm Schreiben 
wird eine „Jaubere, deutliche, fließende, gemandte Schrift" gefordert; im 
Zeichnen erjtrebt man „felbjtändige Beobachtung und einfache und 
geſchmackvolle Darftellung, im Singen die Fähigkeit, in Familie und 
Gemeinde, ſowie im Freundeskreis fih „gefanglich zu betätigen“. 

Auch die förperlihe Ausbildung fommt nicht zu furz. Auf 
der Unterftufe find wöchentlich zwei halbe Turnftunden angejett, ın 
den mittleren und oberen Klaſſen finden fich drei volle Stunden, 
die geiftige und förperliche Eigenschaften fördern ſollen, jene, indem 
fie Selbitvertrauen, Mut und Ausdauer, diefe, indem fie Geſund— 
heit, Kraft, Gewandtheit, aber auch Natürlichkeit und Anmut ftärfen. 
Sehr bezeichnend ift für die Knaben noch hinzugeſetzt: „Augitattung 
mit ertigfeiten, die für den Dienst im vaterländifchen Heere wert: 
voll find." — 

Wir wagen aus dem Dargelegten den Schluß zu zichen, dat 
die Neform der Mittelfchule von 1910 eine neue Aera in dielem 
Zweig des Schulmefens einleiten wird, das nun erjt zu feiner 
vollen fozialen Bedeutung erhoben mird. 

Fortan, das hoffen mir, wird der Geſchäftsmann vder der 
Handwerfer feinen Sohn nicht mehr der höheren Schule anver- 
trauen, wenn er in ihm den Erben, Fortjeger und Vergrößerer 
feines Gefchäftes fieht. Er wird nicht das geiltige Proletariat ver: 
mehren helfen, das ohne Neigung nach gelehrter Bildung jtrebt, 
ftreben muß, weil feine andere Bildungsmöglichfeit vorhanden mar. 
Hier iſt vielmehr eine Schule in ihren Aufgaben und Zielen auf 
die Bedürfniffe des Mittelftandes zugeſchnitten. 

Wird die neue Schule in der vom Geſetzgeber gewünſchten 
Weiſe benugt, jo dürfte fie auch berufen fein, eine neue Blüte 
unferes gewerblichen Lebens bervorzubringen. Und wir glauben, 
daß die Reform nicht nur rechtzeitig gefommen iſt, um dem ſich 
jteigernden Müttelftandsleben zu folgen, fondern um dies in feinem 
ganzen Umfang zu fürdern. Denn das ıjt die Aufgabe einer weit 
ſichtigen Schulpotitif, entftehende Bewegungen nicht nur aufzu— 
nehmen, Jondern zu leiten und zu fürdern. 
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Und deshalb mag auh der Wunſch geftattet fein, daß die 
„Berehtigungen“ nicht mehr lange auf fich warten laffen. Die 
Väter müſſen miffen, was die Abſchlußprüfung ihren Söhnen bictet. 
Im Beitalter der Berechtigungen geht es nicht ohne Abſchlußprü— 
fungen und außgeftellte Zeugniſſe, die die Schulbildung beftätigen 
und dem Inhaber reale Ansprüche fichern. 

Mir würden nicht zu denen gehören, welche den Abjolventen 
der Mitteliehule das Recht des einjährigen Dienſtes veriveigern 
möchten. Jene „mwilfenfchaftliche Befähigung”, welche die höheren 
Schulen dartun, fehlt bier allerdings; dagegen dürfte die alljeitige 
Ausbildung des Mittelfchülers mit Bezug auf das praftifche Leben, 
wie Je die Bildung der Volksschule weit überragt, ein ent|prechendes 
Moment darſtellen. — 

Und noch ein Schlußwort! Man wird es vom ſchultechniſchen 
Standpunkt zunächſt bedauern, daß die Mittelſchule von der Volks— 
ſchule im ganzen doch losgelöſt iſt, daß man nicht den Verſuch gemacht 
hat, durch Aufſetzen von Klaſſen auf die allgemeine Volksſchule dieſe 
ſelbſt zu heben, daß man vielmehr eine neue Schulart, ein Mittel— 
glied zwiſchen Volks- und höherer Schule, einführte. 

Allein man wird ſich mit der Tatſache der neuen Schulgattung 
abfinden müſſen und der Reform Recht geben können, wenn ſie 
darauf verzichtet, die Volksſchuſe auszubauen. Sie macht nämlich 
nicht ohne Grund geltend, daß die Volksſchule „als allgemeine 
Pflichtſchule“ „unter mannigfachen Schwierigkeiten“ arbeitet. Die 
„Klaſſenbeſuchszahlen“ ſind dort recht hoch; die häuslichen Verhält— 
niſſe der Schüler ſind der Schularbeit nicht überall gleich günſtig; 
das Schulgeld läßt ſich nicht ſo ſehr erhöhen, wie es nötig iſt, 
wenn eine reichere Ausſtattung mit Lehrmitteln und die Anſtellung 
beſonders vorgebildeter Lehrkräfte erfolgen ſoll. Endlich müßte im 
Verhältnis zu den Zielen die Unterrichtszeit erheblich verlängert 
werden. 

So erweist die Mittelſchule ihr faktiſches Recht zwiſchen der 
allgemeinen Volksſchule und der höheren Lehranſtalt. 

Und wieder werden die norddeutichen Territorien, wie 1908 in 
der Reform des höheren Mädchenſchulweſens, ſich dem preußiſchen 
Vorgang anschließen müflen. Und darın ift noch eine politische 
Bedeutung der neueſten Schulreform zu erfennen. 


Deutſchlands Stellung in der Luft: und 
Flugſchiffahrt. 


Ein eindringliches Mahnwort. 
Von 


Juſtizrat Eihenbad- Berlin. 
Syudifus des Deutichen Luftichiffemwerbandes u. d. Berliner Vereing für Luftſchiffahrt. 


Der Wettbewerb der Völfer auch um die Vormacht in det 
Beherrſchung der Luft ıft zweifellos. die jüngfte aller derartiger 
internationalen Beftrebungen und dutiert, abgejehen von den mili⸗ 
täriſchen Verſuchen, eigentlich erſt ſeit der Wende des neuen Jahr—⸗ 
hunderts. Zwar verfolgte die geſamte Kulturwelt wohl auch die 
einzelnen Entdeckungen und Erfindungen auf dieſem Gebiete ſchon 
ſeit langen Jahren mit größtem Intereſſe, allein die Fortſchritte 
waren doch ſtets nur meiſt Sache der betreffenden Einzelperſon, 
von einem internationalen Aufbau auf Grund ebenſolcher Verſuche 
und Erfolge konnte bis dahin kaum geſprochen werden. 

Es iſt bekannt, daß die Sehnſucht, wie der Vogel das Luf'i⸗ 
meer durcheilen und beherrſchen zu fünnen, ſo alt ift, wie pie 
Menschheit ſelbſt; hat doch im graueiten Altertum diefer Wunſch 
ſchon eine Rolle geſpielt. Es genügt, auf die Kabel vom Ikaros 
hinzuweiſen. Mächtige Herrfcher haben ſchon in vorgeſchichtlich 3" 
nennender Zeit mit ihren Magiern und Weifen fich mit der Löſung 
dieſes Problems beifchäftigt. Bekannt iſt in diefer Beziehung das 
Bild des Königs Xyaxares, welchem feine Magier einen vo 
vier gezähmten Adlern emporgetragenen Thron konſtruiert haben 
ſollen, wobei das Emporheben in die Lüfte in der Weiſe bewer!t— 
Stelligt wurde, daß der König den ausgehungerten Tieren ein an eine! 
Stange befeftigtes großes Stück Fleiſch vorhielt, welches dieſelben 
alsdann im Auffliegen zu erhaſchen ſuchten. Wie freilich der gönd 
mit dem Thron und den Adlern wieder landete, ıft nit geſag“ 
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Nach neueren Forſchungen follen auch die Griechen und Römer 
fi ebenfall3 mit diefen Fragen befchäftigt haben; pofitiveg wurde 
jedoch in der ganzen Zwiſchenzeit nicht irgendwie geletftet, bis der 
Mönch Francesco de Lana um das Jahr 1670 zuerſt gewiſſe 
Theorien aufſtellte. Lana wollte an einem Boot oder einer Gondel 
vier große Hohlfugeln befeftigen, diejelben mit Waffer füllen und 
das Waſſer auslaufen laffen, indem er annahm, daß alsdann die 
vier Iuftleeren Räume, die fofort nad) Abfließen des Waſſers ge: 
Ichlofjen werden follten, ein an ihnen befeftigtes Fahrzeug in die 
Lüfte heben würden. Selbitveritändli ‘war diefer Gedanke nur 
reine Theorie, aber ebenfo ungmeifelhaft war darin der Gedanke des 
Ihmwebenden Ballon „leichter alg die Luft” gefunden und er: 
funden. Nicht unerwähnt dürfen bier weiter die Mühen bleiben, 
welchen fein geringerer als Leonardo da Vinci für das Problem 
aufmendete, namentlich in Geſtalt überaus zahlreicher Zeichnungen 
für eine Flugmafchine, bet welcher er fih an den Bogelflug 
anlehnte. 

Der erfte wirkliche Erbauer eines Zuftballong, welcher Menfchen 
in die Höhe tragen fonnte, war Laurenco de Gusmao, der im 
Sabre 1709 in Liſſabon das Problem tatfächlich löſte. Aber es 
verging wieder faft dus ganze 18. Jahrhundert ohne irgendwelche Fort— 
Ihritte, bi8 die Gebrüder Mongolfier im Jahre 1783 erneut, und 
zwar al3bald mit für damalige Verhältnifje vollitem Erfolge, ihre 
fulturgefchichtlich berühmten Verſuche machten, nicht zum wenigſten 
angeregt durch die inzwiſchen von dem Engländer Cavendifh ge- 
machte Entdeckung des Waſſerſtoffgaſes. 

Aber auch dieſes Stadium kann man faſt als wieder eingeſchlafen 
bezeichnen, bis durch die Benutzung des Ballons als Erwerb bei 
Schauſtellungen ufw. wiederum das Intereſſe weiterer Kreiſe ge— 
weckt wurde. Damit begann zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die eigentliche Entwicklung alles deſſen, was mit der Beherrſchung 
der Luft zuſammenhängt, gleichviel ob es nach dem älteren Grund— 
ſatz „leichter als die Luft“ oder dem ebenfalls ſchon viel erörterten 
Grundſatz „ſchwerer als die Luft“, d. h. Beſeitigung des Begriffs 
der Schwere durch maſchinelle Kraft, verſucht wurde, den Menſchen 
auch zum Herrn des Luftmeeres zu machen. 

Mag man nun das eine oder das andere Syſtem als „das“ 
Syſtem der Zukunft betrachten, ſo darf doch ohne Ruhmredigkeit 
geſagt werden, daß die für die moderne Luft- und Flugſchiffahrt 
grundlegenden Erfindungen und Verſuche mit in erfter Xinie 
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deutſchen Erfindern und Konſtrukteuren zuzuſchreiben ſind, und ganz 
beſonders gilt dies von dem Motorballon und der Flugmaſchine. 
Denn ein Deutſcher, Friedrich Haenlein in Mainz war es, welcher 
bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts einen mit Maſchinen— 
kraft ausgeſtatteten Ballon nicht nur theoretiſch konſtruiert, ſondern 
auch erbaut hat, und ebenſo iſt es ein deutſcher Erfinder, Daimler, 
geweſen, welcher die Motorfrage zum erſten Male wirklich praktiſch 
löſte, und Lilienthal endlich war es weiter, welcher ſeine erſten 
theoretiſchen und ſodann mit dem Leben bezahlten praktiſchen Flug— 
verſuche machte, die unbeſtritten die Grundlage für die erſten mit 
maſchineller Kraft fliegenden Menſchen abgegeben haben, als welche 
man die Gebrüder Wright bezeichnen muß. 

Die Gliederung des Stoffes bringt es zunächſt von jelbjt mit 
ih, daß neben der, wie ſchon vorftehend gefchehen, ja überwiegend 
geichichtlich zu betrachtenden Trage des Freiballons, zu erörtern it, 
welche Rolle Deutichland auf dem Gebiete der Motorballon: 
und der Jlugmafchinen gegenwärtig einnimmt, und fodann, 
welche Stellung ihm in der einschlägigen Wifjenjchaft, der 
Technik, fowie der Organifation, gebührt. 

Es iſt bereit8 gejagt worden, daß der Ingenieur Haenlein mit 
als der erjte Erfinder anzufprechen ift, der der Löſung des Problems 
des Motorballon3 näher gefommen war. Es blich alsdann dem 
Brafilianer Santos Dumont vorbehalten, mit feinen außerordentlich 
reihen Mitteln das Problem weſentlich zu fördern, um nachdem 
hervorragende franzöſiſche Konftrufteure erfolgreich ſich anjchliehend 
bemüht hatten, die Führung auf diefem Gebiete unbeftritten an 
Deutichland abzutreten. Und hier jeßt feine geringere Berjönligftit 
ein, als die des Grafen Zeppelin. Graf Zeppelin hatte bereits 
nach jeiner Verabſchiedung als General im Sahre 1898 dem von 
ihm Schon lange verfolgten Lieblingsgedanfen, ein brauchbar lenk— 
bares Luftichiff zu Ffonftruieren, nachgehangen. Die Werdienite, 
welche der Graf ſich auf diefem Gebiete erworben Hat, find umie 
höher einzufchäßen, als er felbft weder als Mathematifer, nod als 
Konftrufteur, noch als Mann der Wiffenfchaft diefen Fragen beruf: 
lich näher geltanden hatte. Man muß es dem Grafen gerechter: 
weile ohne weiteres bejtätigen, daß es der ihm vom Himmel ver: 
liehene Genius gewesen ist, der ihn über alle irdiſchen Mühſale und 
Enttäufchungenhinwegtrug. TroßallerMißerfolge, welche wunderbar: 
weise erjt ftet3 dann eintraten, wenn an fi) das Problem jo qut 
wie gelöſt erjchten, ließ er ſich nicht niederbeugen, um ſchließlich 
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den Sieg daponzutragen. Hiermit ſoll felbftverjtändlich nicht 
zugleich die Zrage entfchieden werden, ob das von ihm Fonftruierte 
Syſtem ſchlechthin „Das“ bejte oder überhaupt brauchbarſte darftellt. 
Für alle Zeiten aber hat der Graf Zeppelin fih um das deutjche 
Wolf Dadurch ein Verdienjt erworben und diejes iſt noch ganz un: 
vergleihlich größer, als feine Erfindung als foldhe, nämlich daß er 
ın einer Zeit, in welcher kraſſeſter Materialismus und die Jagd und 
Sucht nach materiellen und Geldgewinn herrjchte, in unſerem Volfe 
endlich wieder einmal die größte und tiefite und beite Eigenſchaft 
ausgelöft hat, die demfelben eigen it, nämlich ſich eins zu fühlen, 
unter Zurüdfeßung aller Unterſchiede und Ueberbrücden und Ueber: 
Ipringen aller Klüfte und endlih einmal wieder einem großen 
und hohen deal anzubangen. Und diejes VBerdienit wird das 
deutſche Volk dem Grafen Zeppelin nie vergefien, und um deſſent— 
willen wird fein Andenken bis in die fernite Zufunft ein gejegnetes 
jein, auf das ın fünftigen ſchweren Zeiten, die und nicht erjpart 
werden dürften, die Führer unferes Volkes als einen Schaß reiniter 
und höchiter Begeilterung werden zurüdgreifen fünnen. 

Das Syſtem, welches Graf Zeppelin feinen Ballons zugrunde 
Icgt, darf als befannt vorausgejeßt werden — es ift das fogenannte 
ſtarre Syitem -—, ber welchem fomwohl der Ballon felbit, wie die 
Verbindung mit der bezw. den ©ondeln, überall durch Metallteile 
in fejter und ſtarrer Form gehalten find. Der Ballon Jelbjt zerfällt 
in eine Anzahl von Yelbjtändigen Bellen, welche bintereinander ans 
geordnet ind. Selbjt wenn ein oder mehrere Zellen das Gas ver: 
Iteren, bleibt der Ballon doch noch immer bis zu einem gewiſſen 
Grade entiprechend tragfähig. 

Durchaus andere Wege verfolgt, wie auch vielfach die aus— 
ländiſchen Konſtrukteure, der deutſche Erfinder v Parſeval. Auch 
Auguſt v. Parſeval iſt aus dem Soldatenſtande hervorgegangen, und 
zwar aus der bayeriſchen Armee, welcher er als Major z. D. noch 
jetzt angehört. Much v. Parſeval darf mit Recht als einer der ge: 
feiertſten Männer unſerer Zeit bezeichnet werden, und ſeine Verdienſte 
ſind ebenfalls ſo große, was den deutſchen Namen auf dem Gebiete 
der Beherrſchung der Luft anlangt, daß er für alle Zeiten ein An— 
recht auf Dankbarkeit hat. Parſeval machte ſeine erſten Verſuche, 
ſoweit ſolche in gewiſſem Sinne grundlegend geweſen ſind, mit einem 
preußiſchen Offizier, nämlich dem bei einer Ballonfahrt tötlich ver— 
unglückten Hauptmann im Luftſchifferbataillon Bartſch v. Siegsfeld, 
indem die beiden Erfinder zuſammen zunächſt den inzwiſchen in der 
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Armee zur Einführung gebraddten modernen Feſſelballon fon- 
Itruierten. 

Auch die preußifch-deutfche Heeresverwaltung ließ es als ſolche 
nicht daran fehlen, ſich im Wetteifer mit der franzöfifchen, um die 
Fortbildung der Motor: Ballonfdiffahrt zu bemühen. Sie fand 
geniale Konftrufteure, die einen neuen gleichſam vermittelnden Typ 
zwischen dem Syſtem des Grafen Zeppelin und des Majors von 
Parſeval Fonftruierten, nämlich das fogenannte halbſtarre Spyften. 
Ber diefem ift, wie bei Parſeval, der Ballon ein einziger gasgefüllter 
Hohlraum, aber die Berbindung zwischen ihm und der Gondel üt 
nicht, wie bei dem Parſevalſchen Syſtem, eine unſtarre, ſondern 
wird durch Metallteile hergeſtellt. 

Kann gegenwärtig Deutſchland auf dem Gebiete der Luftſchiff— 
fahrt mit Motorballons als an der Spitze marſchierend betrachtet 
werden, ſo iſt dies leider auf demjenigen Gebiete durchaus nicht der 
Tall, welches vielleicht, ja ſogar nach der Anſicht zahlreicher Fach— 
leute, in der Zukunft das bedeutſamſte werden wird, nämlich auf 
dem Gebiete der Flugmaſchinen. Hier ſind uns Deutſchen, wie 
zugeſtanden werden muß, nicht nur die Franzoſen zweifellos ſo be— 
deutend überlegen, daß kaum ein Vergleich möglich iſt, ſondern 
wir können auch anderen Nationen beinahe nicht als gleich— 
wertig erachtet werden. Die ungeheure Begeiſterung, welche von 
den Zeppelinſchen Erfolgen herrührend, über unſer Volk geflutet iſt, 
hat dieſer Seite der Beherrſchung der Luft nicht im entfernteſten die 
Förderung zuteil werden laſſen, welche in Frankreich die ganze Be— 
völkerung vom Präſidenten der Republik angefangen bis zum ge— 
ringſten Manne aus dem Volke herunter, dieſer Frage ſchenkt. Es 
muß faſt wundernehmen, daß ſogar bis zum Jahre 1909 kaum 
irgendwelche ernſtlichen Verſuche unternommen wurden, feſtzuſtellen, 
wieweit denn eigentlich das Ausland und beſonders Frankreich auf 
dieſem Gebiete bereits gekommen war. Selbſt unſere maßgebendſten 
Stellen waren in dieſer Beziehung ohne erſchöpfende und voll— 
ſtändige Kenntnis. Das war der Anlaß, daß im März 1909 der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes im Verein mit noch einigen Herren, eine 
Studienreiſe nach Frankreich zu den hauptſächlichſten dortigen Flug— 
plätzen unternahm und mit der Unterſtützung des Chefs des 
Zivilkabinets des Kaiſer, Exzellenz von Valentini, welcher bei einem 
ihm durch den Verfaſſer erſtatteten mündlichen Bericht ſofort aus 
ſich heraus die außerordentliche Bedeutung der Frage erkannte, 
und deſſen Verdienſt um die Sache nicht hoch genug einge— 
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hätt werden fann, alsdann einen einschlägigen Bericht an den Kaiſer 
eritattet werden durfte. Der Erfolg war der, daß ſchon nach furzer 
Friſt dem Verfaſſer feitend der zuftändigen Miniſter auf Befehl 
des Kaiſers befannt gegeben wurde, Sie ſeien beauftragt, dem 
Seiner Majeftät unterbreiteten Plane der Schaffung eines großen 
Unternehmens zur Förderung der gefamten Flug: und Luftichiffahrt, 
jpeziell unter dem Gefichtspunfte der erjteren, nah Mögliche 
fit fürdernd zur Seite zu ftehen. So iſt der befannte Flugplatz 
Berlin: Zobannisthal entitanden, welcher gegenwärtig als einer 
der nicht nur größten, ſondern auch mit den beften Einrichtungen 
verſehenen jtändigen Flugplätze zu betradten ılt. 

Auf diefem Flugplatz wurde auch die erjte große Internationale 
Flugwoche in Deutfchland abgehalten, indem vom 26. September 
bis 3. Oktober 1909 nicht weniger als 11 ausländiiche Flieger mit 
Maſchinen falt aller Syſteme den deutſchen KKonftrufteuren und Er: 
findern ala Mufter vor einer nad) Dunderttaufend zühlenden Menge 
vorgeführt wurden. Bis dahın waren in Deutfchland eigentliche 
Konſtrukteure fo gut wie gar nit auf den Plan getreten, mit 
alleınıger Ausnahme des Ingenieur Grade, welchem allerdings der 
Ruhm gebührt, als erſter Deutfcher mit einem Apparat eigener 
Konitruftion immerhin nicht unerhebliche Flugleiſtungen getätigt zu 
haben. Der größte Erfolg der erwähnten erſten Flugwoche auf dem 
Flugplatze ın Sohannisthal aber war der, wie allgemein und aud) 
ſeitens der zujtändigen höchſten Reichs- und Staatsbehörden ans 
erfannt worden tt, day nunmehr eine große Anzahl von Kon: 
Itrufteuren und Erfindern, welche bis dabın nur auf dem Papier 
arbeitet hatten, unter Verwertung deſſen, was jie an den ihnen 
vorgeführten zahlreichen Vorbildern gejehen und gelernt batten, an 
div praftiiche Ausführung ihrer Konjtruftionen beranging. Insbe— 
ſondere muß auch bier wieder der Major dv. Yarjeval genannt 
werden, der nah eigenen Plänen cine Flugmaſchine bauen läßt, 
Disgleichen der Megierungsbaumerter Hoffmann, welcher im Auf— 
huge Des Kriegsminiſteriums und deijen unermüdlichen Dezernenten 
Oberſt Schmiedide, gleichfalls eigene Nonttruftionen ausführt. 
Ter Flugplatz Johannisthal ſelbſt, welcher in einer Größe von 
sm) Morgen für Flieger aller Syfteme zur Verfügung gebalten 
wird, bat dauernd ſchon jetzt bis zu 20 und mehr Konſtrukteure 
und ‚slieger ber ſich zu Gaſt und erfreuficher Weiſe auch bereits 
lbttindige Anitalten und Fabriken zum Pau von Meroplanen. 
Freilich muß auf diefem Gebiete das Uebergewicht des Auslandes 
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aber trotzdem noch immer zugejtanden werden und zwar in cıncm 
Umfange, der außerordentlich beflagensmwert ıjt, worauf noch meiter 
unten näher eingegangen werden foll. 

Ungleih erfreulicher ſteht e8 mit der Stellung Deutichlands 
auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete für die in Betradt 
fommenden Fragen. Hier fann ohne jede Ueberhebung getagt 
werden, daß unjer Baterland den erjten Rang einnimmt. Tie 
eriten Pläße gebühren hier den Profefjoren Amann und Hergeſell. 
Aßmann ift es gewesen, welcher die Bedeutung des TFreiballons für 
die wiffenfchaftliche Erforihung der Luft nit nur voll würdigte, 
ſondern auch durch aeniale Erfindungen die glänzendften Ergebniſſe 
zeitigte. Seiner Anregung ıft e8 zu danken, wenn der preugiiche 
Staat in Gestalt des aeronautischen Obſervatoriums zu Lindenberg 
i. d. Mark ein Inſtitut gefchaffen hat, welches geradezu als mujter: 
gültig bezeichnet werden fann. Und ebenso bat ſich große Verdienite 
Hergefell erworben, die dadurch anerfannt worden find, daß vr 
zum Präfidenten der Internationalen Kommiffion für wiſſenſchaft— 
liche Luftichiffahrt gewählt ward. 

Es iſt bereit3 oben der Namen von Siegsfeld und Lilienthal 
gedacht, die beide ihre Forſchungen mit dem Leben bezahlt haben: 
jedodh verfügt die deutſche Luftichiffahrt noch über eine Rebe 
anderer Männer, die ebenfall3 ſchon oft aus miljenjchaftlichen 
Intereſſe ihr Leben aufs Spiel gefeßt haben. Hier jind in erſter 
Linie zu nennen die Profefjoren Berfon und Süring, die am 
31. Suli 1901 die unvergleihlihe Hochfahrt machten, bei welder 
jie bi zur einer Höhe von 10 800 Meter gelangten, eine Leitung, 
die weder vorher noch nachher je ein Sterblidder erreiht hat, umd 
die auch nur dadurch vollbradht werden fonnte, daß dieſe fühnen 
Männer bereit waren, eventuell das Leben ın die Schanze zu 
Ihlagen, um der Erforfchung der höchiten Luftichichten die Wege 
zu ebnen. Ebenſo ift es PBrofeffor Berfon zufammen mit Dr. Elias 
gewefen, welche ım Sabre 1908 als Führer einer Expedition zum 
Tichadfee wirkten, um auch im innerjten Afrifa einſchlägige Studien 
zu machen. Nicht minder fann Deutſchland als in vieler Beziehung 
an der Spike Stehend erachtet werden auf denjenigen Gebieten der 
Technik, welche mit der Luftichiffahrt fonjt zufammenhängen. Hier 
jind es vor allen Dingen die beiden berühmten Ballonfabrifen von 
Riedinger in Augsburg und Clouth in Köln, die auf allen ınter: 
nationalen Weranjtaltungen mit ihren Erzeugniſſen an erjter Stelle 
geitanden haben, und zwar die letstere ‚Firma auch als Konſtrukteurin 
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ones Lenkballons, welcher auf der gegenwärtigen Ausftellung ın 
Brüſſel 1910 reichſte Erfolge erzielte. Auf dem fo außerordent- 
Ih wichtigen Gebiete der Herftellung von geeignetem Ballonſtoff 
nimmt Deutſchland zweifello8 gegenwärtig die allererfte Stelle eın, 
welhe ihr die befannte Fabrik Continental erobert hat. 

Ebenſo darf Deutichland als an der Spiße ftehend betrachtet 
werden, was die fonftige wiſſenſchaftliche Behandlung aller der: 
artigen Fragen anlangt, welche mit der Beherſchung der Luft zu: 
ſammenhängen. Es ift oben bereit3 der Profefforen Aßmann und 
Hergefell gedacht worden, ſoweit die reine Theorie in der Er: 
torihung der Atmofphäre in Betracht fommt. Allein ebenjo verhält 
ſich mit der praftiich angewandten Wiſſenſchaft. Auch Hier iſt 
es wiederum fein Geringerer als der Kaiſer ſelbſt geweſen, welcher 
die Initiative ergriff. Dem Vorſitzenden des Berliner Vereins für 
Luftichiffahrt, Geheimrat Busley, war es nämlich gelungen, den 
Kaiſer zum Erjcheinen in einer Sitzung des Berliner Vereins für 
Luftſchiffahrt zu veranlafien, in welcher der Hauptmann im Quft: 
ſchiffer-Bataillon von Kehler am 26. März 1906 einen Vortrag 
uber den damaligen Stand der Motorballonfrage hielt. Schon 
nich wenigen Tagen wurde nun auf direfte Veranlaſſung des 
Kaiſers die MotorsLuftichiffitudiengefellfhaft gegründet, welche es 
th zur Aufgabe machte, die zu einer ſyſtematiſchen Ausnützung in 
der Praxis notiwendigen Fragen zunächſt theoretisch zu Ttudieren. 
Dieſe Gründung war von den denfbar beſten Erfolgen begleitet, zu: 
mal ſie Mutorititen wie von Parſeval, Jrantl ın Göttingen und 
andere für ihre Antereflen gewann. Die Erfolge ſind bereits oben 
intiprechend dargeſtellt, und wenn ſonach Deutschland unbeitritten auf 
dem Gebiete Der Motorluftſchiffahrt gegenwärtig Die ertte Stelle gebührt, 
ſoſt dies Ichlieplich nicht zum wenigſten ein Verdienſt des Kaiſers Jelbit. 

Ebenſo dürfte von allen Staaten, ın denen man ſich über: 
haupt mit einschlägigen ragen beſchäftigt, Deutſchland an der 
Zviße Tteben, was die organiſatoriſche Seite der Sache anlangt. 
Bekanntlich beiteht eine Verengung aller Nulturftaaten, ſoweit Die 
private Ausübung des Luftiports ın Betracht kommt, in Geſtalt 
des Internationalen Yuftichtfrer: Berbandes. Die Begründung diefer 
Vereintgung war aber nur möglich, nachdem, und zwar, wie Hilde— 
brandt in feinem trefflichen Buche „Die Luftſchiffahrt“ mit Recht 
hervorhebt, ebenfalls auf Anregung Des Geheimrats Busley und 
inter gleichzeitiger Mitarbeit des verdienſtvollen Profeſſor Dr. Bamler 
in Eſſen, der namentlich im Werten unſeres Vaterlandes außer— 
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ordentliches zur Populariſierung des Luftſports beigetragen hat, im 
Jahre 1902 der Deutſche Luftſchiffer-Verband gegründet worden war. 

Mit dieſer leßteren Gründung, deren Stammvater der im 
Jahre 1881 gegründete Berliner Berein für Quftfchiffahrt it, bee 
gann nicht nur der reine Freiballonſport, jondern überhaupt das 
Intereſſe für alles, was mit der Luftichiffahrt zufammenhängt, ın 
Deutfchland eben denjenigen Umfang anzunehmen, deſſen Früchte 
jeßt zu reifen beginnen. Ueberall ſchoſſen nunmehr in Deutichland 
die Zuftfchiffervereine empor, jo daß gegenwärtig bereits faſt 60 Ver— 
einigungen in Deutfchland beitehen, und zwar mit einem Ballonparf 
von weit über 100 Ballong und mehr wie 600 ausgebildeten Ballon: 
führern. Dieje legteren Erfolge jind deshalb um fo beachtenswerter, 
als im Falle eines Krieges die fämtlichen deutſchen Luftſchiffer— 
vereine vertraggmäßig verpflichtet find, ihr gefamtes Ballonmaterral 
ofort der Militärverwaltung zur Verfügung zu ftellen, was nament: 
[ih für die an den Grenzen liegenden Feſtungen unter Umitänden 
von erheblicher Bedeutung werden fann. Ebenfo muß bier dis 
Deutichen Quftflottenvereing gedacht werden, der von dem 
früheren Kommandeur des Luftſchifferbataillons, jetiigen General— 
leutnant 3. D. dv. Nieber geleitet, in anerfennenswerter Weije be- 
müht it, in den breiten Maſſen das Verſtändnis für die jo be— 
deutungsvolle Frage der Luft: und Flugſchiffahrt nach dem Vorbild 
des Deutjchen Flottenvereins zu verbreiten. 

Auf dem jüngften Gebiete der Luftichiffahrt, nämlich der Aus: 
bildung der Technik in der Flugmaſchine, beginnen ähnliche 
Drganifationsbeitrebungen fich geltend zu maden. Es iſt bereits 
oben erwähnt worden, daß zu diefem Zwecke zunädhft von privater 
Seite der Flugplaß ın Sohannisthal bei Berlin begründet worden 
ist, nach deſſem Vorbild alsdann ebenfall3 an verfchtedenen Treten 
ähnliche Pläbe geichaffen wurden oder in der Bildung begrifien 
find, meist jedoch in wejentlich Eleinerem Umfange. Allerdings mut 
hier betont werden, daß dieſe Seite der Beitrebungen, Deutjchland 
ebenfall3 an die erite Stelle zu bringen, noch nicht im entfernteiten 
von dem Erfolge begleitet worden ift, wie dies niht nur wünjchens- 
wert, fondern vor allem aerade unter nationalen und militärtichen 
Gefichtspunften angefichts des großen Borfprunges, welchen Frank— 
reih auf diefem Gebiete hat, notwendig erjcheint. Dieſe Seite 
unserer Frage iſt nicht nur an Sich außerordentlich ſchwierig, Jondern 
auch mit derartigen großen Koften verfnüpft, daß es vollltänd:a 
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Spike zu fommen, wenn die Aufbringung der notwendigen 
Mittel hier einzig und allein dauernd der Brivatinitiative überlaflen 
bleiben ſollte. Die Opfer, welche die oben erwähnten Herren in 
Verbindung mit noch einigen anderen für die Schaffung des 
Flugplatzes Sohannisthal und die großen für Deutjchland grund- 
legenden Vorführungen des vergangenen Herbſies gebracht haben, 
Jind folche, daß jie unmöglich wiederholt und auf die Dauer ge: 
tragen werden fünnen. Mußten doch allein, um die franzöfifchen 
Borbilder im Herbſt 1909 nach Berlin zu befommen, rund 400 000 ME. 
bare Mittel aufgewendet werden, mährend die Beihilfen, 
welche nachträglich jtaatlicherfeitS gegeben murden, fi in den 
denkbar befcheideniten Grenzen hielten. Allerdings haben jomohl 
die Mitglieder der Budgetkommiſſion des deutſchen Reichsſstags mie 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes auf einichlägige WBetitionen, 
welche ebenfalld von dem Schreiber diejer Zeilen verfaßt und auf 
jeine Beranlaffung von den deutfchen refp. preußischen Luftſchiffer— 
vereinigungen an die zuftändigen Stellen überlandt wurden, bereit: 
mwilligjt zugejagt, die Forderung von Mitteln Speziell zur Förderung 
der Flugtechnik für das nächſte Etatsjahr nach allen Kräften unter» 
jtügen zu wollen. Allein mit diefen Hoffnungen ift leider nur 
wenig geholfen, denn mindeitens geht wiederum ein volles Jahr ver: 
loren, in welchem das gejamte Ausland, wie die täglichen Zeitungs: 
berihte erweifen, Deutfchland immer mehr und mehr auf 
diefem fo überaus wichtigen Gebiete überflügelt. Dazu 
fommt weiter, daß, während die übrigen Sentralftellen in rühmens— 
werter Weiſe ausnahmslos halfen und helfen, wie und wo fie fünnen, 
die zuftändigen Stellen der Finanzverwaltung des Reichs ſich auch 
nur bejcheidenften Anträgen gegenüber fo außerordentlich ſchwierig 
gezeigt haben, daß in den betreffenden Kreifen geradezu fait Bitternis 
und Entmutigung PBlaß gegriffen hat, und es ıft nur auf das drin 
gendite zu Hoffen, daß hier durch das Beiſpiel und die Erfolge 
Frankreichs gründlich Wandel gefchaffen werden möge. 

Wenn wir nun aber, wie nachgewiefen, ın der Luftſchiffahrt, 
ſoweit die Freiballone und Motorballonfrage in Betracht fommt, 
gegenmärtig als mit an der Spike ſtehend betrachtet werden fünnen, 
jo war dies eben nur möglich, weil in den Iuftichifferifchen Kreisen 
volles Verſtändnis dafür berrichte, daß der ‚sreiballon die Grund: 
lage für die moderne Entwiclung geweſen iſt. Aber er it es nicht 
nur geweſen, jondern er wird es auch in gewiſſem Sinne für alle 
Beit bleiben; nur derjenige fann — darüber herrſcht in Fach— 
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freijen fajt völlige Uebereinftunmung — ein vollfommener Führer 
por allem eines Motorballons merden, der die grund- 
legende Schule für die Führung im Freiballon durch— 
gemacht hat. Das Verhalten des Gaſes in den verschiedenen 
Höhen und Temperaturen, die Beobachtung der Wetterlage, Die 
Beurteilung der Windftärfen und Arten der Quftbewegung und all 
die zahllofen anderen Fragen, welche hiermit zufammenhängen, find 
Teile des Luftichifferprobleng, die von allen denjenigen, die in ver: 
antwortungspoller Weife, ſei e8 im Berufe oder ald Sport, fih im 
Yuftichiff oder auch in der Flugmaſchine betätigen wollen, als von 
erheblichfter und grundlegenditer Bedeutung betrachtet werden. Es 
it deshalb ein großer Irrtum, dem nicht entſchieden genug ent: 
gegengetreten werden fann, wenn man den Freiballon gleihjam als 
einen überwundenen Faktor betrachtet, ganz abgeſehen davon, da}; 
eine Fahrt oder ein Flug im TFreiballon über die Erde hin in freien 
Himmelshöhen nicht nur für jeden, dem eine ſolche zu machen ver: 
gönnt gewefen it, für alle Zeit unvergeßlich fein wird, ſondern die 
auch ebenſo zmweifellog Empfindungen auslöft, die zu den reinften 
und jchönften gerechnet werden mülfen, was das Menjchenber;z 
fennen zu lernen vermag. | 

Wichtiger aber für die nächſte Zeit, und man fann ohne lieber: 
treibung Sagen, vielleicht eine der wichtigſten nationalen Fragen 
überhaupt iſt die folgende: 

„Wie fann die zmweifellofe und in gewiflem Sinne 
geradezu gefährlihe Rückſtändigkeit Deutſchlands auf dem 
Gebiete der Fliegekunſt Jo Schnell und nachhaltig gehoben 
werden, wie dies irgend möglich iſt?“ Es iſt bereit3 oben 
erwähnt worden, daß die Reichs- und Staatsbehörden vor allem 
finanziell bier ganz ungleich mehr tun müffen, als bisher; denn das bis: 
lang geleitete iſt leider in gewilfer Beziehung, namentlich ım Vergleich 
zum Muslande, gleich Null. Staatspreie find mit Ausnahme eines 
jolchen von im ganzen 18 000 Mark feitens des preußischen Kriegs— 
miniſteriums überhaupt noch nicht ausgefeßt worden. Und Die 
ſonſtigen Beihilfen find im Verhältnis zu den ungeheuren Unfojten 
ebenfalls noch nicht einmal ein Tropfen auf dem heißen Stein, 
während man ım Muslande ſeitens der zuftündigen Behörden nıdt 
nur ungezäblte Summen für dieſe Zwecke zur Verfügung Stellt, 
jondern, was nicht minder wichtig iſt, ſie auch moraliſch und unter 
dem Geſichtspunkte der öffentlichen MAnerfennung und Auszeichnung 
im weitgehendſten Maße unterſtützt. Alles dies iſt bis jegt in Deutſch— 
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land fo gut wie vollftändig fortgefallen, und die Folgen zeigen fich bei 
einem auch nur oberflächlichen Blick über die Grenze leider nur allaufehr. 
Dap bier Schleunigft und gründlih das Notwendige nachgeholt 
werden muß, bedarf feiner weiteren Darlegung. Verfügt doch 
beiipielswerfe Frankreich Schon heute, September 1910, 
ſchätzungsweiſe über 100 vollftändig flugfertige Maſchinen 
mit einer entjprehenden Anzahl ausgebildeter Führer. 
Ind welhe Bedeutung die franzöfifhe Heeres-Verwaltung mit 
vollſtem Mechte gerade diefer Seite des Flugſports und der Fliege— 
funit zumendet, darüber war ſchon im vorigen Jahre für jeden Be: 
jucher der ersten großen Flugwoche ın Rheims jeder Zweifel aus: 
geſchloſſen, da nit nur der Präfident der Republif die Veran— 
ſtaltung bejuchte und diejenigen Flieger, welche die hervorragenditen 
Leiſtungen aufzuweiſen hatten, mit Worten hoher Anerkennung be: 
ehrte, Jondern täglih auch die Vertreter des Kriegminiſteriums und 
des Generalſtabs von früh bis abends alle Flugvorführungen und 
Verſuche mit höchſter Spannung verfolgten. Und in verjtärften Maße 
war Dies auch ın diefem Jahre überall in Frankreich der Fall. 

Wie gewaltig die Fortſchritte ſpeziell unter dem Gefichtspunft 
dr Verwendung für militäriſche Zwecke in Frankreich und auch 
ſonſt ım Muslande ſeitdem geweſen find, Dafür bedarf es nur des 
Hinweiſes auf den im Auguſt Stattgehabten „Rundflug gen Oſten“, 
deſſen ſtark chauviniſtiſcher Charafter und Inhalt wohl ſobald nicht 
aus Den politiichen Erwägungen der maßgebenden deutichen Kreiſe 
ausſcheiden dürfte. Es genügt in Dieter Beziehung auf die ſymboliſche 
Dandlung der Üeberfliegung der deutichen Grenze nach Meldungen 
bezw. Slluftrationen durch einen hohen franzöſiſchen Offizier hinzuweiſen. 
Es sit aber weiter heute Schon eine Tatlache, daß Frankreich auch bereits 
uber Flugmaſchinen und Flugzeugführer verfügt, welche Dunderte von 
Knometern ununterbrochen mit beobachtenden Generalſtabsoffizieren 
zurücklegen 1 — vergleiche auch die Feſtungs- und Nelagerungsübungen 
von Verdun —), daß Frankreich ferner bereits Flugzeugführer be: 
ſiht. welche Über den Kopf der Belagerer hinweg die Verbindung 
der belagerten Feſtung und der Außenwelt herſtellen können, daß 
franzöſiſche Offiziere in der Flugmaſchine ſchon vollſtändige Kund— 
ſchniter- und Vorpoſtendienſte zu leiſten vermogen uſw. uſw. 

In Frankreich nehmen weiter an den diesjährigen Herbſt— 
manovern nicht weniger wie 4 lenthare Ballons teil, zu welchen je 
I Yeroplane als Aufklärungskreuzer kommandiert werden, jo daß 
man ohne Ucbertreibung bier bereits von vollſtandig organiſierten 
Luitgeſchwadern Tprechen fann. Yon welchen Einflur aber die kriegs— 


122 Eichenbad. 


mäßige Benußung der TFliegefunft fpeziell auf die Marinefragen 
werden fann, dafür liegen ebenfalls ſchon Tatſachen vor, die auf 
das ernitelte zu denfen geben follten: bat doch Glen Eurtiß, ein 
berühmter amerifanischer Apiatifer, ſchon im Sommer diejed Jahres 
Wurfverfuhe auf da8 — befanntli jo gut wie völlig ungejhüste 
- Ded von Kriegsschiffen angeftellt, die geradezu verblüffende und 
Beftürzung erregende Ergebniffe hatten, da ſchon jet über 40°; 
Treffer zu verzeichnen waren. Und zweifellos ftehen wir hier ja 
ebenfall8 erft vor den allererften Anfängen. Was die Vervoll: 
fommnung auf diefem Gebiet aber zu bedeuten haben würde, davon 
befommt wohl auch der Marinefahmann eine Vorjtellung, wenn 
man ermägt, daß für den Wert eines einzigen Panzerſchiffes — 
etwa 40—50 Millionen — Schon heute bei der Fabrikation 
im Großen mindestens zebhntaufend Flugmaſchinen, ın 
Wirklichkeit aber noch viel mehr hergeftellt werden fünnen, und 
daß das Fliegen über dem Meer auf lange Streden — fiche die 
von Blériot inaugurierten Kanalflüge, die Ueberquerungen des 
Sundes, die großen Meeresflüge bei dem Flugmeeting in Le Havre 
zu Ende Auguit diefes Sahres — jchon heute als ebenfalls ın der 
Löfung begriffenes Problem zu gelten hat. Es erübrigt fich, das Bild 
weiter auszumalen, daß ein Geſchwader, namentlich ein fich der Küſte 
näherndes, von einer entjprechenden Anzahl Flugmaſchinen mie ein 
hochſchwebender Mücken- oder Weſpenſchwarm attackiert und mit einem 
Dagel von Sprenggefchoflen überfchüttet wird, die ja nur von ge 
vingem Inhalt und Gewicht und nur zu einem geringen Prozentlaß 
Treffer zu fein brauchen, um auch felbft den Laien zu der Erkenntnis 
zu bringen, daß auch hier Frankreich und England wiffen, was ſie 
tun, wenn die zuftändigen Stellen auch in der Marine hier fait 
fieberhaft arbeiten und gleichfalle Mittel fat ohne Grenzen em: 
chlägig aufwenden. Daß für die Zwecke eines Seekrieges jo gut 
wie ausichlieglih nur die Flugmaſchine und nit eine Art von 
Yuftichiffen ın Betracht fommen wird, ift zweifellos, da, abgeſehen 
von zahlreichen anderen Gründen, hier jchon die Gefchmwindigfeit, 
mit der fich weder irgend ein Kriegs- noh ein Motorluftichift in 
eine Stonfurrenz einlaffen kann, den Ausjchlag geben mug. Aber 
auch das Unterſeeboot mit der Torpedowaffe wird in gewiſſem Sinne 
durch Die Flugmaſchine vorausſichtlich nicht unweſentlich beein: 
trächtigt werden, da cine Gruppe über dem Meere hin- und hir: 
freuzender Flugmaſchinen diefelben bald entdeden wird und ent 
prechende Nachrichten geben fann. Dies nämlich um }o leichter, 
als ja ebenfalls Tchon erfolgreiche Verſuche der Ausländer vorliegen, 
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jogar Depeſchen mit drabtlojer Telegraphie von der Flugmaſchine 
aufzugeben und bereit3 Maſchinen von geradezu enormer Tragfahig— 
ft mit der vsolge in Gebrauch find, daß der Einbau von tele- 
graphischen Mpparaten und die Bedienung derjelben auf den 
Maſchinen Jelbit bald Allgemeingut werden fünnen: ſind doch ſchon 
Flugleiſtungen aufzumweifen, bei denen außer dem Flugzeugführer 
noch Fünf Perſonen al3 Paſſagiere mitgenommen wurden. 

Alle dieſe, bier Jelbitverftändliih nur in allergröbiten Umriſſen 
und nicht aus der Theorie, Jondern der nur allzu tatlächlichen Aus: 
landspraxis gegebenen Bilder nötigen aber dazu, die Sache aud) 
noch unter einem anderen Gefichtspunft zu betrachten. Frankreich 
und Amerika find nicht zum wenigſten auf dieſem Gebiete dadurch 
en die erſte Stelle gerüct, daß ſich dort ein Mücenatentum fand, 
wildes ın höchſt patriotischer Weile einschlägige Mittel in reichſtem 
Mape zur Verfügung geltellt hat, jo daß beiſpielsweiſe ım Sabre 
1910 in Frankreich allen an Preiſen für Wettflüge mit Flug— 
maſchinen über zwei Millionen Frank zur Verfügung ftanden, 
während in Deutichland noch nicht einmal 100 000 ME. für Diele 
Zwecke aufgebracht werden fonnten. Es iſt auf das tieflte zu be— 
flagen, Daß im Gegenſatz zu Frankreich unfere Hochariſtokratie, die 
Hochfinanz, die Großinduftrie und verwandten Gewerbe, ſowie Die 
ſonſtigen mit Glücksgütern ım reichiten Mare gefegneten Kreiſe bier 
bis jetzt wenigſtens jo gut wie vollftändig verjagt haben, und es 
ware nur auf das dringenſte zu hoffen, day dieſe Kreiſe endlich 
dem Worbild Des Auslandes wenigſtens etwas nachfolgen möchten. 

Es ſei auch weiter auf die alänzenden Preiſe hingewieſen, 
weiche ın England, Amerika und. für Einzelleiſtungen auf Dielen 
Nobieten ausgelegt werden. Es tt im vdaterlündichen Intereſſe 
dringend zu hoffen, daß ın diefer Beziehung das Beiſpiel des Aus— 
lundes ber uns anjpornend wirke. Allein der befannte Groß— 
indultrielle Yanz ın Mannheim und neben Herrn Dr. von Bleichröder 
ſind es bisher einige Mitglieder ſüddeutſcher Fliegervereine geweſen, 
melde durch die Stiftung von relativ erheblicheren Preiſen ſich be— 
tätigt haben, bedauerlicherweiſe jedoch ohne irgendwie nennenswerte 
Nachfolge zu finden, gerade wie denn auch die Vertretungen der großen 
Stadte und verwandten Verhände, ſowie Diejenigen Klubs, welche 
ſatzungsgemäß Jich Die Forderung und Beherrſchung der Luft zur Auf: 
arbe gemacht haben, wie auch ihre teilweiſe über Die größten Mittel 
veriugenden Mitglieder verhältnismäßig ſich pefunär außerordentlich 
zurückgehalten haben. Es ericheint faſt, als wenn der gefährliche Rück— 
and, in welchem Deutschland nach Dieter Richtung bin von Tag su Tag 
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mehr kommt, auch nur dann erſt wird behoben werden können, wenn viel— 
leicht der Kaiſer ſelbſt auch hier wiederum perſönlich eingreift. Erſt dann 
iſt anſcheinend auch zu hoffen, daß das Intereſſe gerade für die Flug— 
maſchinen und ihre Fortbildung jene weiten Kreiſe des Volkes mehr 
ergreift, ohne welche, ſofern nicht der Staat ſelbſt die Sache fördernd 
in die Hand nimmt, was ja immerhin doch nur in relativ be— 
ſchränktem Maſſe der Fall fein kann, kaum derartige Tragen auf 
die Dauer getragen werden fünnen. E38 joll jelbjtverftändlich nicht 
behauptet werden, daß die Flugmaſchine und die Fliegekunſt an ſich 
die gleiche Bedeutung haben, wie die nationale Pferdezucht, obwohl, 
wenn man die fchon heute, d. h. in faum 10 Sahren, allein in 
Deutſchland vorhandenen 50 000 Automobile betrachtet, auch hier 
fih völlig unabjehbare Perfpeftiven eröffnen. Darüber aber ilt alle 
Welt einig, daß unfere für Volkswirtſchaft wie nationale Verteidi— 
gung jo wichtige Pferdezucht fogar durch Preife, Barmittel ufm. von 
Millionen und aber Millionen und fogar durch den Totalıfator, der 
allein die VBolfsmaffen für den Pferdeſport ſich interefjieren läßt, 
jtaatlicherjeitS unterftüßt werden muß, obwohl diejelbe gewiß ſchon 
lange auf der Höhe Steht. Und es fcheint faft, als ob es ohne 
den Zotalifator in irgend einer Form auch hier nicht abgehen wird, 
wenn die nationale Sache der Beherrſchung der Luft durch Flug: 
maschinen auf die abjolut notwendige Höhe gebracht werden joll. 
Denn follte in der Tat die Fliegekunſt, deren praktische Anwendbarkeit 
auf den zahlreichiten Öebieten, vor allem demjenigen der nationalen Per: 
teidigung, heute für jeden Sachfundigen nicht nur völlig zweifellos 
iit, jondern deren Bedeutung für dieſen höchſten Zweck noch gar 
nicht überbfieft werden fann, in Deutfchland, dem Lande, deilen 
entfagungsfroben und todesmutigen genialen Söhnen dieſelbe 
mit in eriter Linte ihre Entitehung verdankt, jo jtiefmütterlich be: 
handelt werden, daß vielleicht aus dem Munde von Millionen und 
aber Millionen der vernichtende Vorwurf erhoben wird: „Zu ſpät!?“ 
Das ut cin Gedanfe, den, wie ihn gewiß die Männer in verantivort: 
licher Stellung weit von ſich abweiſen, unfer Volk ala folches 
Ichlechthin nicht verftehen wird. Und deshalb Heißt es und muß es 
neben dem „videant consules‘ vor allem heißen als ein eindring: 
lichſter Appell an Die Meichen unjeres Volkes und Vaterlandes: 
„Reichtum verpflichtet”. Der Staat fann auch auf diefem Gebiete 
nicht alles tun, Jondern er muß neben Jolden Bürgern, die Yet, 
Arbeit und teilweiſe wert über die Verhältniſſe hinausgehende Mittel 
aus Liebe zur Sache ın der Urganifation oder Geſundheit und Leben 
in Der Ausführung wagen, auch ſolche haben, welche aus ihrem 


Deutſchlands Stellung in der Luft- und Flugſchiffahrt. 125 


Ueberfluß dieſe dringendfte nationale Aufgabe fördern Helfen. 
Denn von feiner Betätigung auf dem fportlihen Gebiete heißt 
es heute mit mehr Recht als wie von dem des Luft: und Flug— 
ſports: „Pro patria est, dum ludere videmur.“ 


Nachtrag. 

In der ſich faſt überſtürzenden Entwickelung der Flugtechnik haben 
ſich nach Abſchluß des vorſtehenden Aufſatzes ſo bedeutſame Geſchehniſſe 
ereignet, daß wenigſtens die wichtigſten auch an dieſer Stelle in Kürze 
erwähnt werden müſſen. In erſter Linie iſt hier zu nennen neben den 
von dem Deulfchen Fliegerbund in annerkennenswerter Weiſe veranſtalteten 
erſten Deutſchen Ueberlandflug Frankfurt — Mannheim, die am 23. September 
erfolgte Ueberfliegung der Alpen durch den Aviatiker Chavez. Es iſt nicht 
u viel gejagt, daß mit dieſer todesmutigen Tat tatſächlich in gewiſſem 
Einne eine neue Epoche eines Teiles unferer Kultur begonnen hat, deſſen 
Folgen und Entmwidelung fchlehthin nicht abzufchen find. Sodann hat der 
Lerlag einer Sportzeitung, der „Berliner Zeit am Mittag”, für den für das 
nächjte Jahr beabjichtigten internationulen Rundflug Paris — Berlin — Brüfjel— 
Yondon— Paris ebenfalld einen erheblichen Preis — 100 000 Mark — aus— 
gelegt, ein Beiſpiel, das hoffentlich für nationale Veranftaltungen gleicher Art 
bahnbrehend wirken wird. Endlich aber, und das ift das Wichtigite, mird 
nunmehr auch von den berufenen nationalen Stellen mit erheblichen Mitteln 
die Sache gefördert werden. Auf einen von dem Verfaſſer an den Preußijchen 
Herrn Kriegsminiſter aus einem bejtimmten Anlaß erjtatteten Bericht, hat der 
Miniſter nicht nur fchon die für die nationale Tftoberflugwode in 
Aussicht geftellten Geldpreife beträchtlich erhöht, ſondern es iſt auch zu 
hoffen, daß er auch zu einem unter der Aegide des Deutjchen Luftichiffer: 
Verbandes beabjihtigten großen Sernfluge Aahen— Berlin einen 
reis von 100 000 Marf zu gewähren in der Lage fein wird. Der Flug 
wird die Städte Nachen, Köln, Düfjeldorf, evtl. auh Eſſen, Dortmund, 
Damm, Münjter, Osnabrüd, Hannover, Braunjchmweig, Magdeburg berühren 
und in Berlin—Sohannistal endigen. Diefer ernflug, zu dem in Der 
Stille durch den Verfaſſer diefer Zeilen, den Profeſſor Tr. Bamler-Eſſen, 
Hauptmann Hildebrandt-Berlin, Tireftor Artur Müller:Charlottenburg bereits 
Die grundlegende Organiſation geſchaffen tft, fol im nächiten Jahre ftattfinden. 
Tie damit verfolgten Zwecke find dreifacher Art. Vor allem follen die, wegen 
des bisherigen Dlangelsan Intereſſe der TU effentlichkeit geradezu mutlos werdenden 
deutichen Flieger ſehen, daß auch in Deutſchland nunmehr ähnliches für Die 
Fliegekunſt gejchieht, wie im Auslande. Sodann joll die deutſche einſchlägige 
Induſtrie kräftig angefpornt werden, und endlih iſt zu hoffen, daß in den 
von dem Fluge berührten Gegenden und Städten von faſt ganz Mitteldeutich 
land fih ein lebhaftes und dauerndes Intereſſe für Die Scche entwideln wird. 

Es dürfte feinem Zmeifel unterliegen, daß unter dieſen drei Geſichts— 
punkten durch das geplante Unternehmen die nationale Sache der deutſchen 
Flicgekunſt mwejentliche Förderung erfahren wird, und es gebührt deshalb dem 
preugiichen Artegsminijter für dieſe Unterftügung des beabfichtigten Unter: 
nehmens vollite Anerkennung und Dank. 
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Spiße zu fommen, wenn die Aufbringung der notwendigen 
Mittel hier einzig und allein dauernd der Privatinitiative überlaflen 
bleiben jollte. Die Opfer, welche die oben erwähnten Herren ın 
Verbindung mit noch einigen anderen für die Schaffung des 
Flugplatzes Johannisthal und die großen für Deutjchland grund- 
(genden Vorführungen des vergangenen Herbſtes gebracht haben, 
jind jolche, daß ſie unmöglich wiederholt und auf die Dauer ge— 
tragen werden fünnen. Mußten doch allein, um die franzöfifchen 
Vorbilder im Herbjt 1909 nach Berlin zu befommen, rund 400 000 ME. 
bare Mittel aufgewendet werden, mährend die Beihilfen, 
welche nachträglich Itaatlicherfeit3 gegeben wurden, ſich in den 
denkbar beicheidenften Grenzen hielten. Allerdings haben ſowohl 
die Mitglieder der Budgetfommiffion des deutichen Reichstags mie 
des preußiichen Abgeordnetenhaufes auf einichlägige Petitionen, 
welche ebenfall3 von dem Schreiber diejer Zeilen verfaßt und auf 
ſeine Veranlafjung von den deutfchen reſp. preußischen Luftſchiffer— 
pvereinigungen an die zuftändigen Stellen überlandt wurden, bereit- 
willigit zugejagt, die Forderung von Mitteln Speziell zur Förderung 
der Flugtechnik für das nächſte Etatsjahr nad) allen Kräften unter: 
jtügen zu wollen. Allein mit diefen Hoffnungen ift leider nur 
wenig geholfen, denn mindeſtens geht wiederum ein volles Jahr ver— 
loren, in welchem das gefamte Ausland, wie die täglihen Zeitungs: 
berichte erweifen, Deutichland immer mehr und mehr auf 
dieſem jo überaus wichtigen Gebiete überflügelt. Dazu 
fommt weiter, daß, während die übrigen Sentralftellen in rühmens: 
werter Were ausnahmslos halfen und helfen, wie und ıwo jie fünnen, 
die zuſtändigen Stellen der Finanzverwaltung des Neihs Jich auch) 
nur beicheideniten Anträgen gegenüber fo außerordentlich ſchwierig 
gezeigt haben, daß ın den betreffenden Streifen geradezu faſt Bitternis 
und Entmutigung Plaß gegriffen hat, und es iſt nur auf das drin 
gendjte zu hoffen, daß bier durch das Beiſpiel und Die Erfolge 
‚sranfreihs gründiih Wandel geichaffen werden möge. 

Wenn wir nun aber, wie nachgewieſen, ın der Luftſchiffahrt, 
ſoweit die Freiballon- und Motorballonfrage in Betracht kommt, 
gegenwärtig als mit an der Spitze ſtehend betrachtet werden können, 
ſo war dies eben nur möglich, weil in den luftſchifferiſchen Kreiſen 
volles Verſtändnis dafür herrſchte, daß der Freiballon die Grund— 
lage für die moderne Entwicklung geweſen iſt. Aber er iſt es nicht 
nur geweſen, ſondern er wird es auch in gewiſſem Sinne für alle 
Zeit bleiben; nur derjenige kann — darüber herrſcht in Fach— 
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land Jo gut wie vollftändig fortgefallen, und die Folgen zeigen ſich bei 
einem auch nur oberflächlichen Blick über die Grenze leider nur allaufehr. 
Daß bier jchleunigft und gründlih das Notwendige nachgeholt 
werden muß, bedarf feiner weiteren Darlegung. Verfügt doch 
beiſpielsweiſe Frankreich Thon heute, September 1910, 
Ihütungsweife über 100 vollftändig flugfertige Maſchinen 
mit einer entiprehenden Anzahl ausgebildeter Führer. 
Ind welche Bedeutung die franzöjifche Heeres-VBerwaltung mit 
vollitem Nechte gerade diefer Seite des Flugſports und der Fliege: 
funit zumendet, darüber war ſchon im vorigen Jahre für jeden Be: 
\uher der eriten großen Flugwoche in Rheims jeder Zweifel aus: 
geſchloſſen, da nit nur der Präfident der NRepublif die Veran: 
ſtaltung bejuchte und diejenigen Flieger, welche die hervorragendften 
Yentungen aufzuweisen hatten, mit Worten hoher Anerfennung be: 
ehrte, Jondern täglich auch die Vertreter des Kriegminiſteriums und 
des Generalſtabs von früh bi8 abends alle Flugvorführungen und 
Verſuche mit höchiter Spannung verfolgten. Und in verjtärften Maße 
var dies auch in diefem Jahre überall in Frankreich der Fall. 

Wie gewaltig die Fortſchritte Speziell unter dem Gefihtspunft 
der Verwendung für militäriſche Zwecke in Frankreich und auch 
tonit ım Auslande jeitden geweſen find, dafür bedarf es nur des 
Hinweiſes auf den im Auguſt Ttattgehabten „Nundflug gen Often“, 
den ſtark chauviniftiicher Charafter und Inhalt wohl fobald nicht 
aus Den polttiichen Erwägungen der mapgebenden deutschen Kreiſe 
ausscheiden Dürfte. Es genügt ın Diefer Beziehung auf die ſymboliſche 
Dandlung der Leberfliegung der deutichen Grenze nach Meldungen 
bezw. Slluttrationen durch einen hohen franzöfiichen Offizier hinzuweiſen. 
Es iſt aber weiter heute jchon eine Tatlache, daß Frankreich auch bereits 
uber Flugmaſchinen und Flugzeugführer verfügt, welche Dunderte von 
Kilometern ununterbrochen mut beobachtenden Generalſtabsoffizieren 
zurücklegen 1 — vergleiche auch die Feſtungs- und Velagerungsübungen 
von Verdun —), daß Frankreich Ferner bereits Flugzeugführer be: 
tt, welche über den Kopf der Pelagerer hinweg die Verbindung 
der belagerten Feſtung und der Außenwelt beritellen können, daß 
franzöſiſche Offiziere in der Flugmaſchine ſchon vollſtändige Kund— 
ſchafter- und Vorpoſtendienſte zu leiſten vermogen uſw. u. 

sn Frankreich nehmen weiter an den diesjährigen Herbſt— 
manovern nicht weniger wie 4 lenkbare Ballons teil, zu welchen je 
4 YUıroplane als Aufklärungskreuzer fommandtert werden, jo daß 
man ohne Mebertreibung bier bereits von vollſtändig organiſierten 
Luitgeſchwadern Iprechen fann. Won welddem Einfluß aber die kriegs— 
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mäßige Benutzung der Fliegekunſt ſpeziell auf die Marinefragen 
werden kann, dafür liegen ebenfalls ſchon Tatſachen vor, die auf 
das ernſteſte zu denken geben ſollten: hat doch Glen Curtiß, ein 
berühmter amerikaniſcher Aviatiker, ſchon im Sommer dieſes Jahres 
Wurfverfuhe auf das — bekanntlich jo gut wie völlig ungeſchützte 
- Ded von Kriegsſchiffen angeſtellt, die geradezu verblüffende und 
Beftürzung erregende Ergebniffe hatten, da ſchon jegt über 40° 
Treffer zu verzeichnen waren. Und zweifellos ftehen wir hier ja 
ebenfall3 erſt vor den allererften Anfängen. Was die Vervoll: 
fommnung auf diefem Gebiet aber zu bedeuten haben würde, davon 
befommt wohl aud der Marinefachmann eine Vorjtellung, wenn 
man erwägt, daß für den Wert eines einzigen Panzerſchiffes — 
etwa 40—50 Millionen — Schon heute bei der Fabrikation 
ım Großen mindeften® zebntaufend Flugmaſchinen, ın 
Wirklichfeit aber noch viel mehr hergeſtellt werden fünnen, und 
daß das Fliegen über dem Meer auf lange Streden — fiehe dıe 
von Bleriot inaugurierten. Kanalflüge, die Ueberquerungen des 
Sundes, die großen Meeresflüge bei dem Flugmeeting in Le Havre 
zu Ende August dieſes Jahres — Schon heute als ebenfalls in der 
Löſung begriffenes Problem zu gelten hat. Es erübrigt fich, das Bild 
weiter auszumalen, daß ein Gefchwader, namentlich ein ſich der Küſte 
näherndes, von einer ent|prechenden Anzahl Flugmaſchinen wie ein 
hochſchwebender Mücken: oder Weſpenſchwarm attaciert und mit einem 
Dagel von Sprenggefchoffen überfchüttet wird, die ja nur von gu 
ringem Inhalt und Gewicht und nur zu einem geringen Prozentſatz 
Treffer zu fein brauchen, um auch felbjt den Laien zu der Erfenntns 
zu bringen, daß auch hier Franfreih und England wiſſen, mas ſie 
tun, wenn die zuftändigen Stellen auch in der Marine bier fat 
fieberhaft arbeiten und gleichfalls Mittel faſt ohne Grenzen em: 
Ihlügig aufwenden. Daß für die Zwecke eines Seefrieges Jo gut 
wie ausschlieglih nur die Flugmaſchine und nicht eine Art von 
Luftſchiffen in Betracht kommen wird, ift zweifellos, da, abgejchen 
von zahlreichen anderen Gründen, bier jchon die Geſchwindigkeit, 
mit der ſich weder irgend ein Kriegs: noch ein Motorluftichirt ın 
eine Stonfurrenz einlaffen fann, den Ausſchlag geben mug. ber 
auch das Unterjeeboot mit der Torpedomaffe wird in gewiſſem Sinne 
durch Die Flugmaſchine vorausfigtlih nicht unweſentlich beem— 
trächtigt werden, da eine Gruppe Über dem Meere hin- und ber 
freugender Flugmaſchinen diefelben bald entdecken wird und ent 
Iprechende Nachrichten geben funn. Dies nämlich um jo leder 

> ja ebenfalls Schon erfolgreiche Verſuche der Ausländer vorlicaen, 
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jogar Depeichen mit drahtloſer Telegraphie von der Flugmaſchine 
aufzugeben und bereit3 Maſchinen von geradezu enormer Trayfadig: 
keit mit der Folge in Gebraud) find, daß der Einbau von tele: 
araphifchen Mpparaten und die Bedienung derfelben auf den 
Maſchinen jelbft bald Allgemeingut werden fünnen: jind doch fchon 
Flugleiſtungen aufzuweisen, bei denen außer dem Flugzeugführer 
noch fünf Pertonen als Paſſagiere mitgenommen wurden. 

Alle dieſe, bier Jelbftverftändlih nur in allergröbften Umrifjen 
und nıcht aus der Theorie, Jondern der nur allzu tatfächlihen Aus- 
landspraxis gegebenen Bilder nötigen aber dazu, die Sache aud) 
neh unter einem anderen Gefichtspunft zu betrachten. Frankreich 
und Amerika find nicht zum wenigſten auf diefem Gebiete dadurch 
en Die erjte Stelle gerüct, daß Tich dort ein Müäcenatentum fand, 
welches in höchſt patriotifcher Weiſe einjchlägige Mittel in reichitem 
Maße zur Verfügung gejtellt hat, jo daß beiſpielsweiſe im Jahre 
1910 ın ‚sranfreih allen an Preiſen für Wettflüge mit Flug: 
maschinen über zwei Millionen Frank zur Verfügung jtanden, 
mihrend in Deutichland noch nicht einmal 100 000 Me. für dieſe 
Zwecke aufgebracht werden fonnten. Es iſt auf das tiefjte zu be— 
Hagen, daß im Gegenſatz zu Frankreich unſere Hochariftofratie, die 
Hochfinanz, die Großinduftrie und verwandten Gewerbe, ſowie Die 
ſonſtigen mit Glücsgütern im reichiten Maße gefegneten Kreiſe bier 
bis jetzt wenigſtens jo gut wie vollftändig verfagt baben, und es 
ware nur auf das dringenite zu hoffen, dab dieſe Kreiſe endlich 
dem Vorbild Des YAuslandes wenigitens etwas nachfolgen möchten. 

Es ſei auch weiter auf die glänzenden Preiſe hingewieſen, 
welche in England, Amerika uw. für Einzelleiſtungen auf Dielen 
bieten ausgelegt werden. Es iſt im vaterländichen Intereſſe 
dringend zu hoffen, daß in diefer Beziehung das Beiſpiel des Aus— 
landes ber uns anjpornend wirke. Allein der befannte Groß— 
ndustrielle Yanz in Mannheim und neben Herrn Dr. von Vleichröder 
nd es bisher einige Mitglieder ſüddeutſcher Fliegervereine geweſen, 
welche durch die Stiftung von relativ erheblicheren Breiten ſich be: 
tattgt haben, bedauerlicherweie jedoch ohne irgendwie nennensiverte 
Nachfolge zu finden, gerade wie denn auch die Vertretungen der großen 
Stadte und verwandten Werbänds, ſowie Diejenigen Klubs, welche 
ſahungsgemäß Jich die Forderung und Beherrſchung der Luft zur Auf: 
ade gemacht haben, wie auch ihre teilweiſe über die größten Mittel 
verrugenden Mitglieder verhältnismäßig ſich pefunär außerordentlich 
urückgehalten haben. Es erſcheint fait, als wenn der gefährliche Rück— 
ſtand, mwelchem Deutich'and nach dieſer Richtung bin von Tag zu Tag 
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mehr kommt, auch nur dann erſt wird behoben werden können, wenn viel⸗ 
leicht der Kaiſer ſelbſt auch hier wiederum perſönlich eingreift. Erſt dann 
iſt anſcheinend auch zu hoffen, daß das Intereſſe gerade für die Flug— 
maſchinen und ihre Fortbildung jene weiten Kreiſe des Volkes mehr 
ergreift, ohne welche, ſofern nicht der Staat ſelbſt die Sache fördernd 
in Die Dand nimmt, was ja immerhin doch nur in relativ be 
Ichrinftem Maſſe der Fall fein fann, faum derartige Fragen auf 
die Tuuer getragen werden fünnen. Es ſoll ſelbſtverſtändlich nıdt 
behauptet werden, daß Die Flugmaſchine und die SFliegefunft an ſich 
Die gleiche Bedeutung haben, wie die nationale Pferdezucht, obwohl, 
wenn mun Die Ichon heute, d. h. ın faum 10 Sahren, alleın ın 
Deutſchland porbandenen 50 000 Automobile betrachtet, auch hier 
ſich völlig unabſehbare Perfpeftiven eröffnen. Darüber aber iſt alle 
Welt einig, Daß unſere für Volfswirtichaft wie nationale Verteidi— 
gung ſo wichtige Pferdezucht jogar durch Preiſe, Barmittel uſw. von 
Millionen und aber Millionen und jogar durch den Totalifator, der 
allein die Volksmaſſen für den Pferdeiport ich interefjieren läßt, 
ſtaatlicherſeits unterjtüßt werden muß, obmohl diejelbe gewiß ſchon 
lange auf der Höhe fteht. Und es jcheint faft, als ob es ohne 
den Totaliſator in irgend einer Form auch hier nicht abgehen wird, 
wenn die nationale Sache der Beherrichung der Luft durch Flug— 
maschinen auf die abjfolut notwendige Höhe gebracht werden fol. 
Denn Jollte in der Tat die Fliegekunſt, deren praftiiche Anmendbarfeit 
auf den zahlreichiten Gebieten, vor allem demjenigen der nationalen Ver— 
teidigung, heute für jeden Sachkundigen nicht nur völlig zweifellos 
iſt, Sondern deren Bedeutung für dieſen höchſten Zweck noch gar 
nicht überblickt werden fann, in Deutjchland, dem Lande, deſſen 
entjagungsfroben und todesmutigen genialen Söhnen dieſelbe 
mt in eriter Linie ihre Entitehung verdankt, fo jtiefmütterlid be 
bundelt werden, daß vielleicht aus dem Munde von Millionen und 
uber Millionen der vernichtende Vorwurf erhoben wird: „Yu jpät!?” 
as iſt ein Gedanke, den, wie ıhn gewiß die Männer in verantwort: 
uber Stellung weit von fi abweiſen, unfer Volk als ſolches 
Schlechthin nicht verftehen wird. Und deshalb Heißt e8 und muß es 
neben dem „videant consules‘ vor allem heißen als ein eindring- 
lichſter Appell an div Meichen unjeres Volkes und Vaterlandes: 
„Neichtum verpflichtet”. Der Staat fann auch auf diefem Gebiete 
ht alles tun, fondern er muß neben ſolchen Bürgern, die Zeit, 
: und teilweise weit über die Verhältniffe hinausgehende Nittel 

be zur Sache in der Organiſation oder Geſundheit und Leben 
(usführung wagen, auch ſolche haben, melde aus ıhrem 
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Ueberfluß dieſe Ddringendfte nationale Aufgabe fördern Helfen. 
Denn von feiner Betätigung auf dem fportlichen Gebiete heißt 
ed heute mit mehr Necht als wie von dem des Auft: und Flug: 
ſports: „Pro patria est, dum ludere videmur.“ 


Nachtrag. 

In der ſich faſt überſtürzenden Entwickelung der Flugtechnik haben 
ſich nach Abſchluß des vorſtehenden Aufſatzes ſo bedeutſame Geſchehniſſe 
ereignet, daß wenigſtens die wichtigſten auch an dieſer Stelle in Kürze 
erwähnt werden müſſen. In erſter Linie iſt hier zu nennen neben den 
von dem Deutjchen Fliegerbund in annerfennensmwerter Weiſe veranftalteten 
erſten Deutjchen Weberlandflug Frankfurt — Mannheim, die am 23. September 
erfolgte Ueberfliegung der Alpen durd den Aviatiker Chavez. Es ift nicht 
u viel gejagt, daß mit dieſer todesmutigen Tat tatfählih in gewiſſem 
Sinne eine neue Epoche eines Teiles unferer Aultur begonnen hat, deilen 
Folgen und Entwidelung ſchlechthin nicht abzufchen find. Sodann hat der 
Verlag einer Sportzeitung, der „Berliner Zeit am Mittag”, für den für das 
nächtte Jahr beabfichtigten internationalen Rundflug Paris — Berlin — Brüfjel— 
London — Paris ebenfalld einen erheblichen Preis — 100 000 Mark — auss 
geſetzt, ein Beifpiel, das hoffentlich für nationale Veranftaltungen gleicher Art 
bahnbrehend wirken wird. Endlich aber, und das it das Wichtigjte, wird 
nunmehr auch von den berufenen nationalen Stellen mit erheblichen Mitteln 
die Sache gefördert werden. Auf einen von dem Xerfaffer an den Preußifchen 
deren Rriegsmintiter aus einem beitimmten Anlaß erjtatteten Bericht, hat der 
WMiniſter niht nur [hon die für die nationale Tftoberflugwode in 
Ausjicht geftellten Geldpreife beträchtlich erhöht, ſondern cs iſt auch zu 
hoffen, daß er aud zu einem unter der Aegide des Deutjchen Auftichiffer: 
Verbandes beabjichtigten großen Fernfluge Nahen — Berlin einen 
Treis von 100 000 Marf zu gewähren in der Lage fein wird. Der Flug 
mid die Etädte Machen, Köln, Düfjeldorf, evtl. auch Eſſen, Dortmund, 
Hamm, Münſter, Osnabrüd, Hannover, Braunschweig, Magdeburg berühren 
und ın Berlin—Sohannistal endigen. Diefer Fernflug, zu dem in der 
Stille durh den Verfaſſer diefer Zeilen, den Profeſſor Tr. Bamler:Ejjen, 
Hauptmann Hildebrandt-Berlin, Direktor Artur Müller: Charlottenburg bereits 
die arundlegende Organiſation gefchaffen ift, foll im nächiten Sahre ftattfinden. 
Tie damit verfolgten Zwede find dreifacher Art. Vor allem follen die, wegen 
des bishertgen Mangels an Intereſſe DerX’effentlichkeit geradezu mutlos werdenden 
feutiben Flieger ſehen, daß auch in Deutjchland nunmehr ähnliches für Die 
Fliegekunſt gejchicht, wie im Auslande. Sodann foll die deutjche einſchlägige 
anduftrie kräftig angejpornt werden, und endlich ift zu hoffen, daß in den 
von dem Fluge berührten Gegenden und Städten von fait ganz Mitteldeutſch— 
land ch ein lebhaftes und dauerndes Intereſſe für die Sache entwideln wird. 

Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß unter diefen drei Geſichts— 
Punkten durch das geplante Unternehmen die nationale Sache der deutjchen 
sltarfunft mejentliche Förderung erfahren wird, und es gebührt deshalb dem 
preußiſchen Ariegsminijter für dieſe Unterſtützung des beabjichtigten Unter: 
nehrnens volljte Anerkennung und Tan. 


Kotizen und Beiprechungen. 


Philoſophie. 

Kungfutſe, Geſpräche. Aus dem Chineſiſchen verdeutſcht und erläutert 
von Richard Wilhelm. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1910. 
XXXII und 246 Seiten. 

Dieſe „Geſpräche“ bilden den zweiten Band eines auf zehn Bände 
bemejjenen Sammelwerkes, das bejtimmt ift, uns einen ſyſtematiſchen Ueber— 
blick über die chinejishe Neligion und Philojophie in ihren Höhepunften zu 
geben und deſſen Ueberjeßungen jo gehalten ſein jollen, daß jie auch ohne 
Kenntnis des Urterte3 bei genauer Wiedergabe der Gedanken des Triginals 
jedem Gebildeten verjtändlih werden. In dem vorliegenden Bande wird 
zur Erleichterung des Verſtändniſſes fogar eine doppelte Ueberſetzung ge: 
boten, und zwar auf der linfen Hälfte jeder Seite eine möglichjt wortgetrene 
und daneben auf der rechten Hälfte eine diefe Fonziie Ueberſetzung ın 
moderner Sprache umſchreibende Uebertragung; eine Methode, zu welder 
der Ucberjeger von Herrn Lic. Dr. Rohrbach angeregt wurde und die in 
der Tat ſehr gute Dienjte leitet, da die zweite Leberjeßungsart den Zum 
des erjten Ueberſetzungsreſultats ſofort vortrefflich aufflärt. Außerdem ut 
den „Geſprächen“ eine ungefähr dreißig Seiten lange Einleitung voraus: 
geitellt, die in interefjanter Weiſe den Lejer über Kungs hiſtoriſche Stellung. 
jein Leben und fein Wirfen orientiert. Site zeigt ung, welche Kulturver— 
hältniſſe Kung bei feinem Muftreten vorfand, was er erjtrebte und erreihte. 
Ihren Abſchluß bildet eine Würdiqung deſſen, was er an bleibenden Merten 
dem geiltigen Beſitz der Menſcheit hinzugefügt hat. Am wichtigiten erſcheint 
Dabei dem Autor das perjönfiche Moment, das uns in Kung entgegentritt, 
„die Souveränität der fittlihen Perfünlichfeit”. eine Unabhängigkeit von 
allen äußeren Gejichtspunkten wie Lohn und Strafe, die ruhige Klarheit, 
Die ih von allem Mbergläubiichen und Berzerrten bejonnen zurüdhält, 
jeıne Energie des Forſchens, Die unermüdlich einzudringen fucht ın dit 
Wahrheiten des Lebens, die abgerundete Einheit, die fonjequent der inneren 
Geſinnung in allen Meußerungen den rechten Ausdrud zu geben ſucht, — 
das alles hält der Verfaſſer mit Recht für Momente, die Kung über jewe 
Seit wie überhaupr jedes zeitlich beichränfte Nivean emporheben und jenen 
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Reiipiel Straft verleihen. Auch andere Lejer der „Geſpräche“ werden diefer 
Wertihäßung beipflihten und dem Ueberſetzer danken für die mühevolle 
Arbeit, die er neun Jahre hindurch den „Yun Yü“ gewidmet hat, um deren 
dem urjprüngliden Text entiprechenden Gedankeninhalt in deuticher 
Sprache wiederzugeben. Die Reihe nachahmenswerter Sittliher Vorbilder 
iſt dadurch auch für und Deutiche um ein bisher ziemlich unbekanntes Glied 
vergrößert worden und zugleich haben wir die jehr zeitgemäße ©elegen- 
beit erhalten, uns einen Einblick in das Geijtesleben eines Volks beziv. 
einer Raſſe zu verichaffen, wie e8 in deſſen tiefjinnigiter Literatur zur 
Ausſprache gelangt it. Das ganze Unternehmen foll ſich auf die Haupt— 
werfe der klaſſiſchen Vhilofophie, des ſpäteren Konfuzianismus, ſowie des 
Taoismus und der geheimen Seften erſtrecken; eine günjtige Aufnahme iſt 
ıhm daher zu wünſchen. 
Homburg dv. d. Höhe. Anton Norwan. 


Geſchichte. 


Erwin Roſen. „In der Fremdenlegion. Erinnerungen und 

Eindrücke.“ Vierte Auflage. Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 

Die Franzoſen haben in den 80 Jahren, ſeit denen ſie ſich auf dem 
Boden Nordafrikas feſtgeſetzt haben, hier große koloniſatoriſche Erfolge er— 
zielt. Algier wird heute kaum mehr als Kolonie angeſehen, ſondern die 
drei Departements, in die es eingeteilt iſt, Algier, Oran, Conſtantine, gelten 
beinahe als ein Stück Mutterland. Die früher bei mancheſterlich oder 
ſozialiſtiſch geſinnten Franzoſen ſehr beliebten rechneriſchen Vergleiche zwiſchen 
den allerdings hohen Unkoſten, die die Verwaltung Algiers dem franzöſiſchen 
Staatsſchatz bereitet und dem volkswirtſchaftlichen Nutzen der als ein freſſen— 
des Kapital hingeſtellten Kolonie ſind heute ſo ziemlich verſtummt. Denn 
die Franzoſen haben jetzt in der algeriſchen Wein- und Gemüſeproduktion 
und überhaupt auf mannigfaltigen Gebieten der dortigen ökonomiſchen Tätig— 
feit große Kapitalien ſehr vorteilhaft argelegt. Dank der Kornzufuhr aus 
Franzöſiſch-Nordafrika hat Frankreich aufgehört, ein Getreide importierendes 
Land zu fein; es dedt jett feinen ganzen Bedarf an Brotfrudht, den die 
Landwirtſchaft des Mutterlandes nicht zu befriedigen vermag, durch den 
Weizenbau Algerien. Kurz und gut — Algier hat fid) jo günftig ent- 
widelt und ift jo feit mit dem Mutterland verwachſen, daß alle Franzoſen 
— Herr Jaures eingefchloffen — das Land Jo tapfer und hartnäckig gegen 
einen Croberer verteidigen würden, mie fie 1870 Elſaß-Lothringen ver: 
teidigt haben. 

Niemals würden die Franzofen ihre herrliche nordafrifanische Befigung 
militäriſch erworben und zivilifatorifch erjchloffen Haben, wenn ihnen nid 
die Fremdenlegion hilfreiche Dienste geleiftet hätte, jene Truppe, von der 
in den Zeitungen foviel die Rede ijt, und die vor ein paar Jahren zu 
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einem ziemlich ernten diplomatischen Konflikt zwijchen Frankreich und Deutlich: 
land geführt Bat. 

Die franzöfifche Fremdenlegion, aus zwei Negimentern zuſammengeſetzt, 
ift gemöhnlihd 8— 12000 Mann ftarf. Sie murde im Jahre 1831 bes 
gründet. hr Gros garnifoniert in Friedenszeiten in dem Standlager von 
Sidi⸗-bel-Abbès, ſechs Bahnftunden füdlid von Tran. Die gemeinen Soldaten 
der Legion find faft ſämtlich Söldner nichtfranzöfifher Nationalität, ein viels 
Ipradhiges Gemiſch von Abenteurern aus aller Herren Länder. Die Unter: 
offiziere gehen zum Zeil aus den Legionären hervor, zum Zeil find es 
Nationalfranzofen. Das Dffizierforps tft, von ganz vereinzelten Ausnahmen 
abgejehen, den Yegionären verſchloſſen. 

Unter den Kommandeuren der Fremdenlegion finden wir die erlauchteſten 
Namen der franzöfifchen Oeneralität: Mac Mahon, Canrobert, Bazatne, 
de egrier, Sauſſier. Nichts märe faljcher als die Vorſtellung, daß die 
aus gejcheiterten, ja meiſtens aus landflüchtigen Exiſtenzen gebildete Fremden 
legion militärisch eine unterwertige Truppe fei. Im Gegenteil — fie ıjt 
ein Elitekorps. Zwar fteht die Hauptmaffe der Mannſchaften auf der 
niedrigiten Stufe der bürgerlihen Moral. Die Legion liefert niemanden 
aus, wegen weldhen Verbrechens auch immer er aus feinem Vaterlande geflohen 
fein mag — es jet denn, daf er wegen Mordes belangt werde. Herr Ermin 
Rofen, der Verfaſſer des Buches, das diejer Skizze zum Grunde liegt, und 
der felber nach einem milden Vorleben bei der Legion Unterſchlupf ſuchte, 
um ſich erſt nach langer Dienjtzeit diefer eigenartigen Sphäre duch Derjertion 
zu entziehen, entwirft von den Sitten der Legionäre, von ihrem ganzen 
Neben und Treiben ein meifterhaft gezeichnete, aber unter den Gefichts« 
punkten der bürgerlihen Moral jehr abſtoßendes Bild. 

Bor mehr als ſechs Jahren veröffentlichte ich in diefen Jahrbüchern 
einen Eſſay: „Die Memoiren des Feldmarſchalls Wolfeley und die engliiche 
Armee.” Hier zitierte ich eine Aeußerung Feldmarſchall Wolſeleys, der von 
den engliſchen gemeinen Soldaten, die troß ihres nationalseinheitlichen 
Urfprungs den Mitgliedern der franzöfiichen Fremdenlegion fozial verwandt 
find, rühmend fagt: „Wieviele folche tapfere Soldaten liegen begraben überall 
in der Welt, marfierend die Straßen der Heere, die unfer Neid) zu dem 
gemacht haben, was es tft. Diefe Männer fterben, damit England groß 
fein möge, und fie fterben ohne Murren, und doch ift es ihre Tüchtigkeit 
und Selbitaufopferung, die den Händlern daheim ermöglidht, Vermögen zu 
machen, angenehm zu leben und ihre Söhne und Töchter in feine Familien 
zu verheiraten.” Die Krieger der franzöfilchen Fremdenlegion jtchen der 
ehrbaren europäiſchen Geſellſchaft noch ferner als Tommy Atkins. Aber 
ebenfo mie bei dem britifchen Söldner entmwidelt fi) in der Bruft des 
franzöftjchen Tremdenlegionärs eine andere Art der Sittlichfeit, die es in 
der realen Welt gleichfalls geben muß und die neben der fatten Tugend 
und zahlungsfähigen Moral der anftändig = frievlihen Geſellſchaftskreiſe 
Guropas immerhin einen relativen moralifhen Wert behauptet. Auch die 
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Mannſchaften der franzöfiihen Fremdenlegion fterben ohne Murren für die 
Vergrößerung Frankreichs. Sie find unübertrefflihe Marfchierer, trog ſchwerſten 
Gepäcks, ſchießen ausgezeichnet und entfalten im zerjtreuten Gefecht die 
größte Beweglichkeit, ohne den Führern aus der Hand zu kommen. Tüchtigere 
Vandsknechte hat es nie gegeben. Man hat berechnet, daß der franzöfijche 
Staatöfhag feit der Erwerbung Algeriens drei Milliarden Franken mehr 
für diefes Land ausgegeben hat, als feine Einfünfte betragen haben. Auch 
Blut mußten die Franzofen in großen Mengen verfprigen, um auf afrifanifchem 
Boden das Erbe Karthagos und Noms antreten zu können. Diele Bluts 
Steuer aber hat fich die franzöfilche Nation durd die Aufftellung ver jo 
überaus leiftungsfähigen Fremdenlegion ganz erheblich erleichtert. Herr Rofen 
rechnet fehr vorfichtig, wenn er annimmt, dag in den 79 Jahren des Bes 
itehend der Legion weit über 100 000 Soldaten der Truppe angehört haben. 


Großenteil3 mit dem Blute diefer Braven hat Frankreid) die Bändigung 
der Kabylen erwirkt. Aber die Fremdenlegion blutete nicht nur in Afrika, 
fie wurde auch von Louis Philipp an die Königin Chrijtine von Spanien 
verborgt, um gegen den Karlismus für die konftitutionellen Ideen zu fümpfen. 
Enorme Verluſte erlitt fie in der Krim und in Mexiko, indem hier wie 
dort Kugeln und Krankheiten mwetteifernd Lücken in ihre Reihen riſſen. Im 
Jahre 1870 focht die Fremdenlegion bei Orleans gegen die Deutſchen und 
in Yaris gegen die Communards, die diefem Genre von Soldateska einen 
ganz befonders glühenden Haß entgegenbradten. Die Legionäre deutſchen 
Stammes waren inzwiſchen in Afrika zurückgelaſſen worden, um die Forts 
gegen die gärenden Eingeborenen zu halten. 1883 wurde, weſentlich mit 
durch das Korps jener topferen Mietlinge, Tonkin für Frankreich gewonnen, 
1892 Dahomey, 1895 Madagaskar, alles drei Länder mit mörderiſchem 
Klima. Das franzöſiſche Kriegsminiſterium mußte glücklich ſein, hier ver— 
lorene Eöhne verwenden zu können, um deren Schickſal ſich niemand 
fümmerte, ja deren Tod oft genug den Angehörigen einen Seufzer der Er⸗ 
leichterung entlodte. 


In Friedenszeiten müffen Söldner, wenn fie nicht aus Rand und Band 
fommen follen, unausgefegt irgendwie befchäftigt werden; das ift bei 
derartigen Zeuten noch wichtiger als bei unferen jungen Soldaten aud). 
In der Fremdenlegion wird nicht nur aufs angeftrengteite exerziert, jondern 
es wird ftundenlany Lederzeug gepugt nad) abjichtsvoll gewählten umſtänd— 
lihen Methoden, wie einft in der Zopfzeit bei den Soldaten Friedrich 
Wilhelms I. Vor allen Dingen aber wird, mie dies bei den alten Römern 
auch ſchon geſchah, die Zeit der Yegionäre mit groben Nulturarbeiten aus— 
gefüllt. Die Legion hat das franzöfifche Kolonialreih nicht nur mit den 
Waffen auferbaut, fondern aud) mit Hade, Schaufel und Mörtelfelle. Sie 
hat Chauffeen und Brunnen gegraben, Flüſſe drainiert, Gärten angelegt, 
Büſche gerodet, die Kaſernen, in denen fie hauft, mit eigenen Händen cr- 
baut ſowie zahllofe andere öffentliche Gebäude Algeriens. Alles das für einen 
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Wunder, Daß es jchon vier Auflagen erlebt hat. Daß die Publikation, 
obwohl eine gemifle romanhafte Mache manchmal unverkennbar in ihr her: 
vortritt, auch dem Freund einer erniten Xeftüre viel bietet, wird aus dem 
oben Dargetanen deutlih geworden fein. Einen noch nicht berührten Ge- 
fihtspunft möchte ih zum Schluß hervorheben. Herrn Roſens Buch befigt 
neben dem literarifhen und politifchen auch einen wiſſenſchaftlichen Wert 
injofern, als es dem Kriegshiftorifer die Natur eines Söldnerheeres mit 
greitbarer Deutlichkeit veranjchauliht. Mutatis mutandis — find von den 
Krethi und Plethi des Königs David und den altgriedifchen Söldnern an 
alle gewerbsmäßigen Kriegsfnechte Jo gemejen wie das unjtäte und räuberifche, 
aber höchft maffentüdhtige und beftimmter kriegeriſcher Ehrbegriffe nicht er- 
mangelnde internationale Geſindel von Sidi: bel-Abbes, das die algerijchen 
Vioslemin „die Beduinen der Rumi“ nennen. 

Auf den Fahnen der franzöfifchen NRegimenter, die aus der allgemeinen 
Wehrpflicht hervorgehen, prangt die Aufichrift: „Honneur et patrie!* Die 
ahnen der Fremdenlegion gelten einer ſolchen Devife nicht für würdig; 
auf ihnen ift zu lefen: „Discipline et valeur!* In der Tat fann nur 
eine eijerne Disziplin folche Männer, von denen mander „Verbrechen blutig, 
folofjal” begangen hat, zujammenhalten und zur „Valeur“ befähigen. Ein 
umfo rühmlicheres Zeugnis für den franzöfifchen militärischen Geift ift e3, 
wenn Herr Roſen mit feiner Behauptung Recht hat, daß in der Fremden: 
legion von den Vorgeſetzten nicht nur nicht geprügelt wird, fondern daß 
fih Offiziere und Unteroffiziere bet der Ausbildung der Leute auch fonft 
eines anftändigen an den Reft des Guten in der Bruft der Legionäre 
appellierenden Tones befleifigen. 

Einen fharfen Gegenſatz zu dem Buch des Herrn Roſen bildet 


Fritz Gropengießer: Gejammelte Blätter aus einem Tornifter. 
Ariegserinnerungen. Berlin-Xeipzig 1910. Modernes Verlagsbureau. 
Kurt Wigand. 


Dieſes Buch atmet den Geift einer Nationalarmee, deren Wahlſpruch 
„Mit Gott für König und Vaterland!“ if, wenn aud „discipline et 
valeur* in ihr mit nichten zu furz fommen. Gropengießer ift 1870 ala 
Berufsunteroffizier ind Feld gezogen; feine Bildung überfteigt zwar den 
unteroffiziermäßigen Durchſchnitt, aber der Ton des Buches hält fid) doch 
dem fozialen Niveau des Autors ziemlich nahe. Gin derber, keineswegs 
geiftlofer Humor durchzieht das Ganze und manifeſtiert fih mit befonderer 
Vorliebe in der breiten, behaglichen Ausmalung aller „ſaftigen“ Vorkomm— 
niffe, die fich in der Korporalſchaft des Unteroffizier3 Gropengießer während 
des Feldzuges abgefpielt haben und nun von ihm der Unfterblichfeit ge- 
weiht worden. Diefe kräftige Würze fchadet der Veröffentlichung Gropen= 
gießers, einem echten Soldatenbud), nicht im geringiten, jondern hebt es im 
Gegenteil. Es lieft ſich ganz vortrefflih. Uebrigens bietet es neben den 
beluftigenden Feldzugsbildern auch ſolche von grofartiger, düjterer Majeftät. 

9* 
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Die Scharf betonte royaliftifch:patriotiihe Gefinnung des Autors mirkt nie 

mals aufdringlich, denn fie ergibt fich gan; natürlich aus den Begebenheiten, 

die er erzählt und bei denen er als einer der Bravjten mitgewirkt hat. 
ED. 


E. Keller, Das Stammbud) de3 Andreas Chemnitius 1597 bis 
1626. 6. Beiheft 3. Jahrbuch der Hamb. wiſſenſch. Anjtalten XXVII, 
1909. Hamburg, 1910. Kommiſſionsverlag: Yucas Gräfe & Eillem. 

Mer die demjelben Verfaſſer verdanfte frühere Veröffentlichung eine? 
gleichfall3 im Beli de8 Hamburger Muſeums ‚für Kunſt und Gewerbe 
beiindlihen Stammbuches aus der Zeit des Renommijten von Zachariä 
fennt, wird vielleicht auch von diefem Stammbud, dejjen einer Teil in 
die Univerſitätszeit des Beſitzers hineingehört, ähnliche Blicke in ein fröh— 
[iches, keckes, vielleicht auch rohes Studentenleben erwarten. Allein das 
trifft für den Tert und die Bilder des neu vorliegenden Heftes, von denen 
wieder vier in prächtigem Farbendruck wiedergegeben werden, nicht ganz zu: 
mit wenigen Ausnahmen stellt ji in dem Stammbucd des jtrebjamen 
Andrea3 aus Chemnitz, der jeine adligen Zöglinge zu Beginn des 17. Jahr: 
hundert3 auf das Tübinger Collegium Nlustre begleitete und hoben Wert 
auf die Eintragungen adliger, ja fürjtliher Perſonen legte, alles ehrbar, 
vornehm, geſpickt mit Ausſprüchen bibliiher und klaſſiſcher Lebensweisheit 
dar. Aber für die Kenntnis der Zuſtände jener Zeit wirft auch dieſes 
Stammbuc gar vieles ab: man erfährt 3. B., wie die Stimmung gegen 
Salvinijten und Jeſuiten war, welchen Leibesübungen die adligen Studenten 
oblagen; man erfährt vor allem aus dem Lebensgang des Stammbuc— 
befißer3 ſelbſt, wie ſich damal3 ein unbemittelter Bürgerlicher durch jahre: 
[ang fortgejeßte Hofmeiſterei zur Univerjitätsbildung und zulegt zur Würde 
eines Bürgermeiſters aufſchwingen konnte. 

Allen dieſen kulturgeſchichtlich wichtigen Spuren folgt der Veriaſſer 
mit Scharfblick, wie er denn auch mit großem Fleiß alles zuſammenge— 
tragen hat, was zur Erklärung der Bilder und zur Kenntnis der ſich ein— 
tragenden Perſönlichkeiten dient. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Theologie. 

Wir Gelehrten vom Fach. Eine Streitichrift gegen Profeſſor 
D. von Sodens „Dat Jeſus gelebt” von Fr. Steudel, Paſtor 
in Vremen. Frankfurt am Main 1910, Neuer Frankfurter Werlag 
$. m. b. H. 955. 

Da ich ſ. 3. hier die Schritt v. Sodens mit voller Zuſtimmung 
angezeigt babe, Jo habe ıch es für meine Pflicht gehalten, auch dieſe Gegen: 
ſchrift nicht ungeprüft zu fallen. In der vielerörterten Streitfrage haben 
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ja nicht bloß die Theologen, jondern auch die Hiſtoriker eine Stimme ab: 
zugeben. Die erſte Bälfte der Steudelſchen Gegenſchrift babe ich gelelen 
— dann hatte ich aenug. Dem WVerf. fehlt es ganz und gar an dem 
objektiven, rein auf die Sache gerichteten Denken, anders ausgedrüct an 
der hiſtoriſchen Methode, die alleın eine ſolche Unterſuchung wertvoll und 
wuiienichaftlich fruchtbar machen fann. Er iſt ein geſchickter Advokat, das 
umB man ibm fallen, das iſt aber auch alles. Wir Hiſtoriker willen ganz 
genau, daß ſich in der Luellenforihung Wiſſenſchaft und Scheinwiſſen— 
ſchaft ſehr nahe berühren und daß es garnicht ſchwer iſt, mit lauter exakten 
Cuellenzitaten einen vollſtändigen Nonſens zu beweiſen. So auch hier. 
Der Teil der Steudelſchen Schrift, den ich geleſen habe, ſucht die nicht— 
chriſtlichen Zeugniſſe über das Leben Jeſu zu entwerten oder aber aus dem 
Fehlen ſolcher Zeugniſſe einen Schluß zu ziehen. Gleichzeitige Zeugniſſe 
dieſer Art exiſtieren nicht und können nicht exiſtieren, da die unmittelbare, 
perſönliche Wirkung Jeſu ſich auf einen ſehr kleinen Kreis beſchränkte und 
auch feine politiſche Bewegung unmittelbar im Gefolge hatte. Andere als 
Anhänger hatten alſo auch feinen Grund, etwas darüber aufzuzeichnen. 
Wenn die Evangelien von der Menge des Volkes berichten, die den 
Propheten beim Einzug in Jeruſalem begrüßt babe, jo iſt die theologiſche 
Wiſſenſchaft darüber einig, daB es ſich da um Illuſionen der Gläubigen 
handelt. Steudel weiß das aud) und gibt es zu. In demjelben Atem 
aber fährt er fort 1. 181, daß „wenn don all dem auch nur ein bißchen 
wahr fein follte“, die jüdischen Schriftjteller der Zeit davon erzählen müßten. 
Ein unbefangener Menſch ſchließt umgekehrt, daß, wenn von der Voraus— 
ſeßung „nur ein bißchen“ wahr iſt, ſich ſchwerlich eine Folgerung daraus 
schen laſſe. Der einzige Schriftſteller, bei dem man die Frage aufwerfen 
muß, weshalb er Jeſus und die chriſtliche Bewegung nicht erwähne, iſt 
Joſephus, zwar nicht in der Erzählung vom Untergang Jeruſalems, wo 
kein Anlaß dazu war, aber in ſeinem Buch über die jüdiſchen Altertümer. 
Joſephus ſchrieb um das Jahr 90, alſo zu einer Zeit, wo ſchon in Rom 
ſelbſt zweimal unter Claudius und unter Nero die Chriſten politiſch ver— 
folgt worden waren, wo alſo ein Jude den Erfolg der chriſtlichen Bewe— 
gung Jo leicht nicht mehr ganz iqnorieren fonnte. Zoden nımmt an, daß 
Joſephus, der eine etwas ängitlihe Natur war, nicht davon geſprochen 
babe, um nach feiner Seite Anſtoß zu erregen. Denn noch war das Band 
zwüchen Nudentum und Chriſtentum nicht völlig zerichnitten: es fünnte 
alſo en, daB Joſephus dom Chriſtentum ſchwieg, um durch Jene Stellung: 
nıhme nicht enmveder den ortbodoren Juden oder den dhriitenfreundlichen 
Juden zu mißfallen. Ich wage nicht darüber zu urteilen, ob die Situation 
damals wirtlich Jo war, um eine derartige Vorſicht wwabricheinlich zu machen. 
Verwirft man diele Teutung und will ſich auch nicht damit begnügen, daß 
auch damals dod noch das Chriſtentum einfach zu unbedeutend war, um 
eine Erwahnung nonvendig zu machen, ſo gibt es eine noch viel einfachere 
Erllarung des Schweigens. Bekanntlich bat der überlieferte Iert des 
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Sojephus einen längeren Abjchnitt über das Chrijtentum, der aber evident 
nicht echt, jondern eine ſpätere chrijtliche Interpolation iſt. Es ijt daher 
möglich), daß an diejer Stelle wirklid) etivag über das Chriftentum gejtanden 
bat, das einem ſpäteren chrijtlihen Abjchreiber nicht genügt oder ihn ge— 
ärgert hat und durch den fingierten Tert erjegt worden iſt. Schließlich 
bat die Tatjache, daß Joſephus jtumm bleibt, mit der Frage nad) dem 
Leben Jeſu gar nichts zu tun, denn das, was uns in Berwunderung jeßen 
darf, ijt ja nicht das Schtweigen über die Perjon Jeſu, fondern über die 
Krijtlihe Bewegung, die, vom Judentum untrennbar, gegen Ende des eriten 
Sahrhunderts jih der Aufmerkjamfeit faum noch entziehen fonnte. Man 
fann deshalb das Argument geradezu umkehren und jagen: Sojephus, der 
Jude, muß die rijtlihe Gemeinde gefannt haben; hätte er gewußt, daB 
der in ihr verkündete Meſſias überhaupt nicht gelebt hatte, jo würde er 
gewiß gern eine Gelegenheit genommen haben, da3 anzubringen. 

Der Paſſus über den Joſephus iſt in der Steudelichen Schrift bis 
©. 30 die einzige Stelle, über die eine ernithafte Diskuſſion möglich wäre. 
Alles andere, namentlid) was über die beiden Stellen bei Sueton und 
Tacitus gejagt wird, die beide ganz offenbar auf gleichzeitige Aufzeichnungen 
zurücgehen, und in ihrer Wirrnis von Wahrem und Falſchem den 
Stempel des heidniichen Urjprungs an der Stirn tragen, iſt ſo nichtig. dat 
jede Widerlegung überflüljig eriheint. Die Schrift, die überdies in einem 
ganz unverjtändlich gehälligen, geradezu unanjtändigen Ton geſchrieben iſt, 
zu Ende zu lejen, habe ich geglaubt, mir jchenfen zu dürfen. 

| Delbrüd. 


oh. Weiß, Jeſus von Nazareth Mythus oder Geſchichte? 

Eine Auseinanderfegung mit Kalthoff, Drews, enfen. 

Zübingen, 1910. Perlag: J. C. B. Mohr. Preis: geh. ME. 2,—. 

geb. Mi. 3,—. 171 ©. 

Zu der im Juni-Heft diejer Zeitfchrift genannten Yiteratur, welche den 
Kampf gegen A. Drews’ Hypothefe von der Ungefchichtlichfeit der Perſon 
Jeſu aufnimmt, ift unter andern die vorliegende Schrift hinzugetreten, cın 
Abdrud der am 31. März und 1. April v. 3. auf dem theologiichen 
Ferienkurſe in Berlin gehaltenen Vorträge. 

Man findet hier ähnlich fchlagende Bemeife gegen Drews, wie 5. 2. 
in v. Eodens Eleiner Schrift. Es fommt aber bei Joh. Weiß eine cın- 
gehende YAuseinanderfegung mit Jenſens erft im erften Bande vollendetem 
Rieſenwerk über „Das Gilgameſch Epos in der Weltliteratur" hinzu, nad 
welchem diefes babylonifche Epos, aus dem übrigens zugleich alle bedeuten: 
deren Epen, 3. B. die Odyſſeus- und die Buddha-Sage, hergeleitet werten, 
den Stoff für die vermeintliche Dichtung der Evangelien geliefert haben foll. Cs 
ift Jenſen bisher nicht wie Drews gelungen, einen größeren Kreis durch ſeine 
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menig glaubhaft zurechtgemachte Hypotheſe zu beuntuhigen. Aber weil, 
wie es jeßt einmal hergeht, jeden Tag ein Neligionsgefchichtler von abges 
leiteter Originalität auftreten fann, der alles, mas Jenſen vermutet, als 
ausgemachte Tatſachen verkündet, fo ift es doch verdienftlih, dag oh. Weiß 
einmal Jenſens Parallelenentdederei genauer beleuchtet. 

Weiter verfolgt zu werden verdient auch der von Weiß an mehreren 
Stellen (S. 46, 143, 146, 168—170) gegebene Wink, daß die Webers 
lieferung von Jeſus und feinen Worten in ihren Hauptzügen den Stempel 
der Unerfindbarfeit an fi trägt. An das dort Berührte anfnüpfend, möchte 
auch ic) fragen, ob irgend ein Dichter oder eine Mythen bildende Volks— 
phantafie darauf hat verfallen können, Jeſus fih von einer Dirne berühren 
zu laſſen, ihn in fteter Gefolgfhaft von Meibern zu zeigen, ihm das herbe 
an Petrus gerichtete Wort und die über die Maßen anerfennenden Worte 
über Johannes den Täufer, mit deſſen Jüngern die eiſte Chriftengemeinde 
doch noch rivalifierte, in den Mund zu legen, ihn angefichtS der Entjcheidung 
im Zodesbangen erzittern zu laflen? 

Endlih gibt in diefem Buche der Freimut des Verfaſſers zu denken, 
mit welchem er fi über das Wunderbare in der evangeliihen Geſchichte 
ausipridt. 


S. Lublinsti, Der urdriftlide Erdfreis und fein Mythos. 
1. Band: Die Entjtehung des Chriftentums aus der antifen Kultur, 
Jena, 1910. Berlag: Eugen Diederichs. 258 ©. 


An dem Berfaffer hat nunmehr U. Drews einen Bundesgenojien ge: 
junden, der, mie er, zwar Kalthoffs Hypotheſe von der Entjtehung Des 
Chriftentums aus einer jozialen Bewegung im römifchen Kaiferreich ablehnt, 
aber gleichzalls unter Ausichaltung der Perfon eines Stifters das Chriftens 
tum als Ergebnis einer Mafjenbemegung, genauer als die Syntheſe zwiſchen 
dem antiken Staatsideal und dem ermachenden Sndividualismus erklären 
will. So fiegeögewiß tritt dieſer Bundesgenofje auf, daß er meint, die 
Darlegung der Gründe für die Nichteriftenz Jeſu auf einen fpäteren Band 
verfchieben zu dürfen, hier aber nicht darauf eingchen zu brauchen. Und 
doch geichieht das an einem Punkte, nämlich der Frage eines vorchriſtlichen 
Jeſuskultes, wo es nicht uninterejjant ijt zu beobachten, daß ſich die von 
Joh. Weiß (Jeſus von Nazareth, S. 19) von Smith bis Drews ver: 
folgte Steigerung in der Behauptung eines vorchrijtlihen Jeſuskultes fort: 
jegt. Am Hinblid auf den Hymnus der von Hippolytus genannten Sefte 
der Naaffener, in welchem der Jeſusname vorfommt, fagt nämlich Smith, 
der dafür Drews’ Quelle ift, zurüdhaltend: „In diefem alten, und niemand 
fann fagen, wie alten Hymnus“. Bei Drews heißt es ſchon: „Ein alter, 
allem Anfchein nah vordriftlicher Hymnus.“ Für Lublinski, der gleich 
einfegt (S. 177) mit der Verficherung: „In der Tat, es hat einen vor- 
hriftlihen Chriftus (ſoll heißen: Sefus als Aultgott) gegeben“, wäre der 
vorchriſtliche Urſprung jener Sekte „bis zur Evidenz erwieſen (S. 181), 
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wenn nur dem Hippolytus geglaubt werden fann, da Simon der Zauberer 
jünger ift als fie!" Und doch haben die Naajlener, wie Hilgenfeld gezciat 
hat, Briefe des Paulus und das ohannesevangelium benugt, find aljo 
nachweislich nicht vorchriftlich ! 

Im übrigen aber fett Lublinsfi, mie gejagt, die Ungeſchichtlichkeit 
der Perſon Jeſu als felbftverftändlid voraus. Da fünnte man aljo 
eigentlih, da es im Ernſte doch nicht angängig ift, wie er zu meinen 
Icheint, den Pertretern der feit 1900 Jahren geglaubten Tradition den 
Beweis für die Erijtenz Jeſu zuzufchteben, fi) abmwartend verhalten, bis 
‚ der verfprochene zweite Band erfchienen ift. Allein, wer ſich auf die Seite 
eines Joh. Werk geftellt hat, darf doch an Lublinskis Gejchichtskonftruftion 
— denn um eine folche handelt es fi vorläufig nur — nidt ohne Wider— 
Ipruch vorüberaehen. 

Zum Widerfpruch fordert freilich jede Seite de3 Buches heraus. Ich 
muß mic bier aber für genauere Nachprüfung auf einen Eleineren Abjchnitt 
(S. 80—85 ff.) beihränfen, der jedoch Theje und Art der Beweisführung 
deutlich erkennen läßt. Der Gedankengang des Verfaſſers ift dort etwa 
folgender: Die römische Kaifervergötterung wurde ſchon von der Zeit des 
Tiberius an dadurd) erfchüttert, daß die menſchlichen Unvolllommenheiten 
der Kaifer allzu auffällig der ihnen beigelegten Göttlichfeit widerfpracen. 
Auh an den Vertretern des hocgefpannten ſtoiſchen Tugendideals blich 
nicht unbemerkt, daß fie ſelbſt demfelben fo wenig wie irgendein Sterblider 
entiprahen. „Darum wanderte das Ideal in den Himmel, in die Trans= 
ſzendenz“, und murde als Gottesfohn oder Gottmenſch Gegenftand der 
Verehrung. Seine doppelte Natur aber, die göttlide und die menſchliche, 
erforderte einen neuen, einen myſtiſchen Kultus. „Die Nation verwandelte 
fih in eine Kirche” (mas ſchon von der älteren Saiferzeit gelten Joll). 
Unter den vielen Myiterien trat auch die Myſterienreligion des Chriften: 
tums vor die antife Menjhheit und überbot zulegt dur feinen Mythus 
vom Gottmenſchen die Übrigen. chen wir, ob fi dieſe Sätze aufrecht 
erhalten laſſen. Was zunächſt die Kaifervergötterung betrifft, jo meint 
Zublinsfi jedenfalls den Kultus der Icbenden Kaifer, nicht den davon ganz 
verIchiedenen der verjtorbenen, meil für deren Manen die Auslöfchung 
menschlicher Flecken ja feine Scmierigfeit machte. Nun ift aber der 
Kultus der lebenden Natjer, d. 5. ihres Genius, jpäteftens unter Claudius 
zu einer feften Einrichtung des römischen Staates geworden und hat fich, 
foviel befannt, angefochten nur durch die Chriften, für melde religiöje 
Gründe vorlagen, unverändert bis in den Anfang des vierten Jahrhunderts 
behauptet. Abgeſehen von der Berirrung derjenigen Kaifer, welche, wie 
Galigula, Domitian, Caracalla, für ihre Perfonen göttlihe Namen und 
Ehren in Anfprud nahmen, fette ſich der Kaiſerkultus auch gar nicht mit 
dem gefunden Menſchenverſtand oder mit fittlihen Begriffen in offenen 
Widerſpruch, weil nicht die Perfon des Kaifers, fondern fein Genius göttlich 
verehrt wurde, der aud mit der Kortuna (bei den Griechen der Toy) des 
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Kaiſers identifiziert wurde. Einer befonderen Erfahrung ferner bedurfte es 
aar nicht, um dahınter zu fommen, daß den ftoischen Philoſophen nicht 
alle die herrlichen Eigenſchaften zukamen, die fie von dem Weiſen ausfagten; 
denn, wie auch Yublinsfi ſehr wohl weiß, war von vornherein „der Weije“ 
nicht als cin wirkiicher Menfh gedacht, fondern als ein Zugendideal. 
Reinenfalls könnte aber diefe gemutmaßte Entwidlung die Entjtehung des 
judichen Bildes vom himmlischen Gottmenfchen, welches die Chriftologie 
des Urchriſtentums doc zunächſt beeinflußt hat, begreiflih machen; denn es 
mar Ihon vor dem römischen Gäjarentum da. Endlich müfte, wer von 
einem Mufachen der Nation in die Kirche oder von einer „univerjalen 
Bedeutung” (5. 101) der Myſterien fpricht, den Beweis dafür antreten, 
daß Die Mpiterienreligionen mirklih in die Maſſen des Bolkes eingedrungen 
ind. Eher läßt fih aber das Gegenteil beweilen. Jedenfalls am vers 
breitetiten ıjt der Mithrasdienit geweſen, der wieder am belichteften beim 
tomicden Deere war. Nun hat es brfanntlih 3. B. auf der Saalburg, 
die als römiſches Kaſtell eine Bejagung von 1000 Mann (mit Einjchlup 
der Hülfsvölfer und Handwerker) gehabt haben wird, ein jept wieder her: 
achtelltes Mithrasheiligtum gegeben, aber eines, deilen Arypta nur etwa 
30 Perſonen faßte. So Mein find alle diefe Mithrasheiligtümer gewefen, 
ein Beweis, daß Diefer Kultus ſich nur auf kleine Zirkel beſchränkte. Wie 
wenig übrigens die hellenijtiihe Vlyiterienreligion für den Erfolg des 
Chriitentums den Ausfchlag gegeben hat, geht aud daraus hervor, daß 
diejenigen Stellen der paulinischen Briefe, melde Anklänge an dieſelbe 
zeigen, ſchon fehr früh nicht mehr verjtanden find und daß ihre richtige 
Zeutung erjt in unfern Tagen hat wiedergemonnen werden müſſen. 

Auf fo manfendem Boden befinden wir uns an einer Stelle des 
Buches, wo der Verfaſſer felbjt mit dem Vollgefühl der Sicherheit einher> 
ſchteitet. Wenn aber anderwärts er felbjt fi mit Wendungen begnügen 
muß, wie 3. B. „Wir find hier vollfommen auf Vermutungen angewicjen“ 
S. 217), „Nicht anders kann (!) cs bei den andern Völkern des Reiches 
geweſen fein“ (S. 55), „Nichts hindert uns anzunchmen, daß ein jolcher 
Zuſtand ſchon ſeit Jahrhunderten bejtonden hatte” (5. 87), „Nicht das 
Geringſte hindert uns, einen mindeſtens gleichalten Urfprung anzunehmen“ 
(5. IS11, wie fann man es da wagen, jih der Führung Des Verfajlers 
anzupertrauen? 


N. Schaefer, Jeſus in piyhiartriiher Beleudtung. Kine Kon— 
troverje. Berlin 1910. Verlag: Ernſt Hofmann & Co. Preis: 
geb. M. 2,40, geb. M. 3,20. 178 S. 

Es iſt eine ſeltſame Erſcheinung, daß, während die innere Gegner— 
ſhaft gegen Jeſus ſich zu ihrem einen Teile in der Verflüchtigung ſeiner 
Perſon bis zur Beſtreitung ihrer Eriſtenz gefällt, ein anderer Teil die 
Perſonlichkeit Jeſu als ſo tonfret und feit umriſſen anlicht, daß daran die 
Sonde pincdnarriicher Kritik anaeleat werden fann. Wie aber die meiiten 
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Verfechter diejer Hypotheſe, mit Ausnahme de Loojtens, jo tvar aud) ihr 
eifrigiter Bekämpfer, der katholiſche Theologieprofeſſor PB. Kneib, nid 
Piychiater von Beruf. Es ijt daher beſonders danfenswert, daß ein Fach— 
mann don anerfanntem Ruf, wie der Verfafler es iſt, der als ehemaliger 
Oberarzt an der Irrenanſtalt Friedrichsberg über eine reiche Erfahrung 
verfügt. jene Hypotheſe einmal einer gründlichen Prüfung unterwirft und 
ji dabei vor allem mit dem einzigen fachmännifchen Gegner, de Looſten, 
auseinanderjeßt. 

Dabei begegnen dem Verfaſſer allerdings, der wieder nach der andern 
Seite fein Fachmann it, gelegentlich) Ungenauigkeiten auf dem Giebiete 
der Theologie, von denen einige erwähnt werden Jollen. 1. Wenn für das 
Erlebnis des Paulus vor Damaskus dem Berfajier die Angabe der Apoſtel⸗ 
geihichte (9 V. 7) Schwierigkeit maht (©. 19), daß die Begleiter des 
Paulus die Stimme aud) gehört hätten, jo entgeht ihm, daß dieje Angabe 
in den beiden andern Berichten, welche die Apoftelgeihichte von demielben 
Vorgang enthält, fehlt, und daß es an der einen Stelle (Ap. 22 V. 9ı 
ſogar ausdrücklich heißt: „Die Stimme des, der mit mir redete, hörten 
ſie nicht.“ 2. Bei der Taufe Jeſu von der Taube als einer realen Gr: 
Iheinung auszugehen (©. 52), ift doch nicht angängig, weil der älteite 
Evangelift, Mearfus, nur den Vergleich mit einer Taube but, den erit 
Lukas zu einer körperlichen Gejtalt verdichtet. 3. Ueberhaupt wird zwiſchen 
jüngeren und älteren Schichten der evangeliichen Ueberlieferung nicht ge: 
nügend unterjchieden.. 4. Irrtümlich wird ©. 135 von Jeſus gejagt, daß 
er ji) Lamm Gottes genannt habe, eine Bezeichnung, die nach dem Jo— 
hannesevangelium nur Johannes der Täufer von ihm gebraudjt hat. 

Dieje Fleinen Anjtöße habe ich aus dem doppelten Grunde nicht ver: 
jchweigen fönnen, weil nach meiner lleberzeugung eine zweite Auflage des 
Buches durch ihre Bejeitigung jehr gewinnen würde und weil ich anderer: 
jeit3 den Verdacht vermeiden möchte, wegen feiner mwillfommenen Tendenz 
einfeitig des Buches Loblied zu jingen. Um jo weniger darf ich erwarten, 
einem Zweifel zu begegnen, wenn ich verjichere, daB die Hauptpunfte der 
Beweisführung dadurch nicht berührt werden. 

Mit den übrigen Scheingründen für die geiſtige Abnormität Jeſu 
aufzuräumen, hat Schaefer al3 Piychiater leichtes Spiel. Die ernite Frage. 
ob Genie, ob Wahnjinn, beginnt eigentlich erjt, wo es ſich um das außer: 
ordentliche Selbjtbewußtfein Jeſu handelt. Für wen Jeſus nach Rerion: 
Iichfeit und Leiftung auf gleichem Niveau nit andern Menſchen jteht, dem 
mag ja das Hoheitsbeiwußtjein Jeſu wie Größenwahn vorfommen, und 
ihm mag der Schluß eines de Looſten nicht jo fern liegen, daß bei Jeſus 
Paranoia in der Abart des Prophetentypus vorgelegen babe. Tem kann 
Schaefer eine perjönliche Ueberzeugung entgenenjegen, daß Jeſus „Die 
flavishe Furcht, welche die Menſchheit bis dahın vor der Gorrbeit nur 
fannte, in Liebe Gottes, die albernite Merfheiligung in innere Heiligung 
verwandelt“ bat und daß er als religiöſes Genie „zum Schöpfer der ewigen 
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Keligion der Menjchheit geworden“ ijt. ber er unterjtügt dieſe Beweis— 
führung durd) die ihm aus feiner irrenärztlichen Praris dargebotenen obs 
jeftiven Gründe, daß mit Paranoia, wenn ſie auch, abaejehen von der 
Wahnidee, rihtige8 formales Denken zuläßt, nicht wie bei Jeſus eine her: 
vorragende ntelligenz, Stlarheit und Sicherheit des Urteils und die Stärke 
eines auf beitimmte gute Zwecke gerichteten Willend verbunden jein kann, 
daß überhaupt die Propheten und Meſſiaſſe unterer Arrenhäujer jich ganz 
und gar anders ausnehmen. 

So ilt denn das Hauptverdienit des Buches, vom Standpunkt des 
sachmannes aus die Baltlofigfeit der Gründe darzutun, mit welchen man 
versucht hat, die geiſtige Sejundheit Jeſu anzufechten. Es ſoll aber nicht 
veraefien werden, hinzuzufügen, daß hier 3. B. über Epilepfie, Hyſterie, 
Viſionen, krankhafte Stimmung, die verjchtedenen Typen der Paranoia, 
viel Material zufammengetragen iſt, das auc außerhalb diejes bejtimmten 
ZJulammenbanges wertvoll tt. Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Padagogif 
E. Yeupolt, Die Erziehung zum deutihen Staatsbürger ın der 
Volksſchule. Vortrag, gebalten auf der amtlichen Hauptkonferenz 
von Tresden-Etadt am 3. November 1909. Verlag von Julius 
Klinkhardt in Leipzig. Preis geh. 60 Pf. 26 ©. 

Als Nachtrag zu dem im vorigen Bert gegebenen Ueberblick über die 
jur Frage der jtaatsbürgerlichen Erziehung vorliegende Yiteratur mag bier 
auch die Erwähnung dieſer Eleinen, recht brauchbaren Schrift Platz haben. 
Es fchlen ıbr die großen Geſichtspunkte eines F. MW. Foerſter und eines 
tericheniteiner. Aber jie bietet auch auf andere Schulen entiprechend über 
tragbare praftiiche Natichläge, wie im der Volksſchule obne Einführung 
einer beionderen VBürgerfunde der Geſchichts- und der Religionsunterricht 
in den Tienit der jtaatsbürgerlidhen Velebrung und Erziehung geitelli 
werden fann. Dankenswert iſt aucd die Erinnerung an eme bielerwärts 
außer acht gelafiene Selbſtverſtändlichkeit, nämlich, daß die ſtaatsbürgerliche 
Erziehung es nicht mit dem Ztaat im allgemeinen, jondern mit dem eigenen 
Staat zu tun bat, daß ſie alſo doch ohne Weckung der Naterlandsliche 
unmöglich fertig werden kann. 


Adolf Schröder, Erziehung zum Staatsbürger an den Yebense 
fragen der Nation. J.: Tie Flotte als nonvendige Ergänzung 
unlerer nationalen Wehrmacht. Leipzig. 1909. Verlag: Julius 
Klinkhardt. Preis geb. WIE 1.25. 108 S. 

Im Gegenſatz zu andern Schritten, welche Theorie und Methode der 
ſtzaisbürgerlichen Erziehung erörtern, herert dieſes Heime Buch ſelbſt einen 

Veurag zur Bürgerkunde. Beſtimmt bat der Verſfaſſer es zur Klaſſen— 
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und häuslichen Lektüre in Volks-, Fortbildungs- und höheren Schulen, ın 
Lehrerbildungsanftalten und den Schulen der Armee. Aus der Geſchichte 
der Seemadt fremder Nationen und der vormaligen wieder ın Verſall ge: 
ratenen Anfänge einer deutichen Flotte, vor allen aber aus der wirtiait: 
lihen Lage Deutichlands, das bei dem gewaltigen Zuwachs jeiner Bevölke— 
rung in feiner Lebenshaltung einmal mit dem überjeeiihen Ausland ver— 
fettet ijt, wird auch für jugendliche, mit geringen Vorkenntniſſen ausgerüſtete 
Leſer einleuchtend die Notwendigkeit einer jtarfen deutichen Seemacht nad): 
gewieſen. Nicht unberüchichtigt hätte ein Gimwand, der auch im Nopte 
eines politiich ungejchulten Leſers entitehen muß, gelafjen werden jollen, 
nämlich, daß eine England ebenbürtige Flotte doch nie geſchaffen werden 
fann. Dem gegenüber hätte der Hinweis genügt, daB unjere zlotte 
wenigſtens der der Nachbarländer gewachſen fein muß und daß wegen der 
Möglichkeit einer Koalition auch eine unterlegene deutiche Flotte für Eng— 
land nie eine verächtliche Größe fein fann. 


W. Müller, Amerifaniiches Volksbildungsweſen. Mit act Ber: 
lagen. Jena, 1910. Berlag: Eugen Diederihs. Preis: broſch. M. 2.50, 
geb. M. 3.50. 125 ©. 


Sehr gelegen fommt in diejer Zeit, wo hervorragende deutiche Päda— 
gogen, wie 3. W. Foerſter und ©. Sterjchenjteiner, vielfach auf amerika— 
nische Vorbilder hinweiſen, dieſe Durchmuſterung des amerikaniſchen 
Volksbildungsweſens, welche ſich nicht, wie ſchon vorhandene Veröfient— 
lichungen, auf die Volksſchule beſchränkt, ſondern, freilich mit Ausſchluß 
der Fachſchulen, alle die Anſtalten und Einrichtungen berückſichtigt, welche 
„die geiſtige und körperliche Entwicklung der Jugend und Erwachſenen 
fördern und beide zum Dienſt an der Allgemeinheit befähigen ſollen“. 

Der Verfaſſer, der ſelbſt lange Jahre im Schulweſen der Union tätig 
geweſen iſt, macht durchaus den Eindruck eines zuverläſſigen Beobachters 
und läßt ſich durch die Würdigung des Fremden keineswegs davon ab— 
halten, auf damit verbundene Uebelſtände hinzuweiſen oder zu erklären, 
daß die geſammelten Erfahrungen zu einem abſchließenden Urteil noch nicht 
berechtigen. 

Vermißt habe ich in dem Buche Angaben darüber, wie es in den 
Vereinigten Staaten mit der Koedukation ſteht; dagegen erhält man z. B. 
ſehr erwünſchte und lehrreiche Auskunft darüber, welche Verſuche man 
drüben mit der Selbſtregierung in der Schule, die bis zur Uebung der 
Schuljuſtiz durch die Klaſſengenoſſen geſteigert wird, mit Elternverſamm— 
lungen und Jugendgerichten gemacht hat, was für Volksbiblotheken, öffent: 
liches Vortragsweſen und Fortbildungsichule geleiftet ift. 

Die Anſchaulichkeit der Schilderung wird unterjtüßt durch beigegebene 
Abbildungen, von denen eine Die Sißung eine (aus Nnaben zulammen: 
geſetzten) Gemeinderates einer Schulitadt darjtellt. 
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Monumenta Germaniae Paedagogica, herausgegeben von der 
Sejellichaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeichichte, Bd. XXXVIII, 
XLIV und XLV: Das Unterrichtswejen der Großherzogtümer Medlen- 
burg-Schwerin und -Strelitz. Berlin, 1907 und 1909. Berlag: 
Weidmannſche Buchhandlung. Preis M. 41.—. S. 552, 459 
und 897. 

Diejes umfangreiche, von Schnell mit großer Sorgfalt verfaßte Werf 
fommt zunädit für die Schulgejhichte beider Großherzogtümer Mecklen- 
burg in Betracht und jollte daher in feiner mecklenburgiſchen Lehrer— 
bibliothek fehlen. Auch für die allgemeine deutihe Schulgefchichte wirft e3 
manches ab. Für das Mittelalter made ich 3. B. aufmerfiam als auf 
weniger Befanntes auf die „gemeine düdische schole“ der Michaelis 
brüder in Roftod (XXXVIL, ©. 121), auf die deutliche Schule der Roſtocker 
ötaterherren, in der Nechnen, Deutih, Lejen, Schreiben und Neligion ge= 
lehrt wurde (XLV, ©. 115) und den Gebraud) der niederdeutichen Sprache 
in Kirche und Pfarrichule, wie er für die Jahre 1439 und 1502/3 ur— 
fundlich bezeugt wird (XXXVIIL, ©. 105 u. 65), während leider für die 
mittelalterlihen Schreibjchulen Urkunden jich nicht haben auffinden laljen. 
Nebenbei erfährt man aus den hier gejammelten Urkunden aud) viel Inter— 
eflantes zur Geſchichte der Konfirmation, die befanntlich in Mecklenburg 
bejonders früh eingeführt worden ilt. 

Die erjten beiden Bände umfaljen die Urfunden und Akten für das Mittel- 
alter und das Zeitalter der Reformation, der dritte enthält einen Ueberblick über 
die geihichtlihe Entwicklung des medlenburgijchen Unterrichtsweſens, der 
den vorausgejchicten urkundlichen Material entjprechend auch nur bis an 
die Grenze de3 neunzehnten Jahrhunderts reicht. 

Yuf dem Umſchlag des ziveiten Bandes hätte nicht gedruckt werden 
\olfen, daß „hier die Urkunden, auch die bereit anderswo gedruckten, voll— 
Händig zum Abdrud gelangen“, obwohl der Verfaſſer in der Einleitung 
zu demjelben Bande auf S. VIU erflärt, daß „auf den Abdruck der Ur— 
funden verzichtet worden iſt, welche ſich in den neueren befannten Gejeßes= 
\ammlungen finden“. 

Im ganzen eriwect daS Werf bei jedem Fachmann den Wunſch, auch 
tür das Heimatland eine ähnliche Sammlung Tchulgeihichtlicher Urkunden 
zu bejigen. Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 





Politik. 

Groß-Berlins bauliche Zukunft, Vorſchläge zur Reform der Be— 
bauungsbeſtimmungen. Verfaßt von Dr. Karl Keller und Stadt— 
bauinſpektor Ph. Nitze. Mit einer Einleitung von Dr. Karl 
v. Mangoldt. Herausgegeben von Anſiedlungsverein Groß-Berlin. 
Renaiſſanceverlag Robert Federn. 1910. Preis 1,50 Mt. 

Eine der ſchwierigſten Aufgaben für Geſetzgebung und Verordnungs— 
weſen liegt in Bebauungsplänen und Bauordnungen. Für eine ideale Löſung 
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jolher Aufgaben wäre ein enge3 Zuſammenwirken von Sozialpolırtern, 
Juriſten, Öygienifern, Technifern und — Künſtlern erforderlich, und bejonders 
die Gejichtspunfte der leßtgenannten Gruppe fanden früher bei den anderen 
nicht hinreichend Verſtändnis und Beadhtung. Zudem iſt die Kunſtwiſſenſchaft 
des Städtebaus erjt neueren Datums, während die Bejchränfungen, die der 
Staat dem Bauweſen auferlegt, ſchon lange zurüdreihen. Eine Haupt: 
Ichivierigfeit bei der Sache liegt ferner in dem jcharfen Gegenjaß, in dem 
die Grundjtücbejiker und Spekulanten zu all jenen idealen Beitrebungen 
jtehen, durch die ſie ſich geſchädigt fehen. 

Wie eingreifende Folgen für die Entwidlung unjere3 größten Gemein: 
weſens aus der Unzulänglichkeit und häufigem Wechjel jener Bejtimmungen 
entjtanden jind, ift — unſeres Wifjens zum erjtenmal — knapp und lad: 
ih im eriten Teile der vorliegenden Schrift dargejtellt worden. Das 
zweite Kapitel behandelt ein bejonderd wichtiges Sondergebiet der Be: 
bauungsbejtimmungen: über weiträunige oder engräumige Baumweile, den 
Kernpunkt der ganzen Fragen, wobei der Grundichaden des bisherigen Berliner 
Bauweſens, die zu hohe „Bebauungsziffer“, erihöpfend beſprochen wird. 
Das dritte Kapitel bringt mit der Kritik der heute in Berlin gültigen Bau: 
‚beitimmungen praftiihe Borjchläge für die Ffünftige Behandlung jener 
Aufgaben im Sinne der neuen Städtebaufunjt. Gelegentlid) der Berliner 
Städtebauaugitellung jind diefe ragen ebenfall3 vielfad, verhandelt und ge: 
fördert worden: Beförderung des Kleinbauweſens, nicht nur in Form von 
reichen Villen, jondern bejonders für den wenig vermögenden Teil der Bevölte: 
rung; hier würde der „Reihenhausbau“ bei niedrigen Käufern an ſchmalen 
Wohnitraßen die wirtſchaftlich zweckmäßigſte Form fein. Unſere Bauord- 
nungen und Bebauungspläne, die bisher im weſentlichen nur auf Miet: 
fajernen und eben auf reiche Villenbauten zugejchnitten find, fünnten bei ent: 
ſprechender Umformung jener erjtrebenswerten Bauform jehr viel mehr 
zur Verwirklichung verhelfen. 

Zum Schluß werden die wichtigiten Gejichtspunfte aus der Schritt 
in Form von Leitjägen wiederholt, denen man allenthalben zuftimmen fann. 
Sch hebe die folgenden Stichworte hervor: Einheitliche Behandlung der 
Bauordnungen und Bebauungspläne für Groß-Berlin, halboffene Be 
bauungsform, rüdwertige Bebauungslinien, Hofgemeinſchaften, Duerlüftung, 
Geſetz gegen die Verunftaltung, Hochbau am ande und Flachbau ım 
Innern großer Baublöde. 

Das Ganze ijt als eine ſehr erfreuliche Bereicherung unferes heutigen 
Städtebaufchriftivefend zu bezeichnen; das Zuſammenwirken von Baufach— 
mann und Volfswirtichaftler hat jich hierbei jehr bewährt. 

Sreifenberg i. Pom. Ntegierungsbaumeifier Raſſow. 
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M. Weyermunn: Zur Geſchichte des Immobiliarkreditweſens in 
Preußen, mit beſonderer Nutzanwendung auf die Theorie der Boden: 
verſchuldung. AVI und 239 S. Karlsruhe 1010, ©. Braunfce 
Hofbuchdruderei und Verlag. Preis: geh. 4,80 ME. 

Sans Goldjhmidt: Die Grundbefißverteilung in der Marf 
Brandenburg und in Hinterpommern vom Beginn des 
dreißigjährigen Krieges bis zur Gegenwart. 200 S. Berlin 1910, 
Carl Heymanns Verlag. Preis: geh. 5 ME. 

Archiv für Innere Kolonifation. Unter Mitwirkung erjter fach: 
männer herausgegeben im Auftrage des Deutjchen Nereins für länd: 
liche Wohlfahrts- und Heimatpflege von Profeſſor H. Sohnrey. 
Berlin, Deutfhe Yandbuhhandlung G. m. b. 9. reis: jähr: 
lich 8 ME. 

Die wachfende Verſchuldung unferes ländlichen und ſtädtiſchen Immo— 
biltarbejiges hat bereits eingehende ftatiftifche Erhebungen, Einführung der 
jafultativen Berjchuldungsgrenze in Preußen, ſowie weitergehende Vorſchläge 
heivergerufen, welche fih um die Schaffung einer „Heimjtätten”gejeggebung 
nah amerifanishem Mujter und um die Reform unferes Reihshypothefen: 
rechts — über den bereits gejchaffenen Vorzug der Bauhandmwerferhypothef 
binaus — frijtallijteren. Es iſt das Nerdienft des Weyermannſchen Buches, 
erstmals eine ſichere hiſtoriſche Fundierung diefer, befonders im Zufammen: 
hang mit jtädtiishen Mohnungsfragen äußerſt fontroverfen Probleme ge: 
ſchaffen und damit erjt die Bajıs für alles Weitere gelegt zu haben. 

Einen Artikel über die Gefchichte des Immobiliarkreditweſens ſuchte 
man bisher in den volfswirtichaftlihen Nachichlagewerfen vergebens. 
Weyermann bat im Geheimen Staatsarhiv, in den ftändifchen und 
ſtadtiſchen Negiftraturen und in alten Dlintjterial- und Grundbuchakten eine 
Fulle handjchriftlichen Materials erſchloſſen, das er im einzelnen für Berlin 
und Die angrenzenden Zeile der Mittelmark fruchtbar madt. Einen 
brionderen Vorzug feines Werkes bildet die Verbindung hijtorifcher mit 
tnduftioer Unterſuchung, ſowie die gleichmäßige Berüdfichtigung der 
ſtadtiſchen und ländlichen Entwidlung. 

Nach einem Erfurs in das ſpätrömiſche und das ältere deutſche Recht 
arlangt Verf. zu einer Oegenüberjtellung des Rechtszujtandes ſeit Der 
Reyption mit der um 1750 eingetretenen Veränderung der Nechtslage, Die 
nach ihm in der Prozepordnung des Godex Friderieianus vom 3. April 
1748 zum Durchbruch kommt; er Sicht in ihr „ven Örundpfeiler einer 
neun Gntwidlung, einer vollftändigen wirtfchaftlihen Umbildung des 
Immobiliarkteditweſens“ (S. 24). Und zwar leitet er Dies aus der Be— 
ſeitigung der rezipierten römiſchen Pfandprivilegien ber, an deren Stelle 
jest die deutfchrechtlihen Regeln der Publizität und Epeztalität treten; in 
dem Bejtreben, ein „.Jus certum und universale“ zu fchaffen, jet das 
tormale römische Eigentumsteht mit dem formalen deutſchen Grundpfand— 
teht vereinigt und jo der Mobilifierung Des Bodens Tür und Tor geöffnet 
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prandbriefung ihrer Güter, da fie jich von obligationes au porteur die 
Wirkung eines verbefferten Papiergeldes für den Güterumlauf verfprechen | 
Nah dem Kriege zeigt fi) die entgegengejegte Meinung von dem Nuten 
der Pfandbriefe und von ihrer Entftehung in der Denkfchrift, die Adam 
Müller als Wortführer der ftändifchen Oppofition am 11. Februar 1811 
an den Staatsfanzler richtete: „(es) hat der unverhältnismäßige Realkredit, 
weldher dem Grundeigentum durch Friedrich II. eingeräumt morden, Die 
Grundſtücke in förmliche Zirkulation, wie Geldftüde, gebracht, der Adel iſt 
zum Güterhandel, zum Wucher, und dann endlich in den legten Zeiten zu 
allen hHalsbrechenden Spekulationen banferottierender Kaufleute verleitet 
worden (Sie).“ (Vgl. auch „Ueber König Friedrich II.“, 1810, S. 82 —85, 
125— 130.) Auch hier tritt alſo die vom Perf. berichtigte Anfchauung, 
daß erſt die Errichtung der Landſchaften den Umſchwung der Areditverhälts 
niſſe gebracht habe, zutage. ine Abkehr von der mobilifierenden Tendenz 
unjerer Sppothelenverfafjung, gegen die damals die romantische Oppoſition 
— freilid) vergebid — Sturm lief, erwartet Verf. mangels gefehlicher 
Maßnahmen nur von einer weiteren Verankerung unſeres Bodens bei der 
Geſamtheit der ihn befitenden Familien; doch dürfte ein ſolches Mittel bei 
dem ſtädtiſchen Befit faum in Frage kommen und für den viel fchollens 
feiteren bäuerlichen Betrieb menig dringlic fein. Wegen der Grenzen feiner 
Wünſchenswürdigkeit im landmirtfchaftlihen Großbetrieb darf auf das im 
legten Junihefte Gefagte hier vermiejen werden. 

Wie die vorbefprochene Arbeit auf dem Grundpfandmwefen, fo fußt das 
Werk von Goldſchmidt auf der altpreußifchen Grundfteuerverfajlung; aus 
ihr refonftruiert er die ältere Grundbejigverteilung in Brandenburg und 
Sinterpommern, gleichfalls unter Heranziehung bisher ungenußten archi— 
valijichen Materials. Durch ſorgſame Berehnung mird der Umfang des 
tüditichen, grundherrlichen und bäuerlichen Landes zu Beginn des dreißig» 
jährigen Srieges und im Jahre 1806 gewonnen, das Nreal für Wege, 
Waſſer uſw. ausgefchaltet; die eingetretenen Neränderungen merden nad) 
Utſache und Wirkung befprodhen unter Berüdjichtigung auch der Domanials 
und Nirchenländereten. Bon allgemeinftem Interejje ſcheint mir Tabelle XXXI 
zu fein, in der Goldſchmidt das Ergebnis jeiner Unterfuhungen wie folgt 
zuſammenfaßt: 

Es betrug der Flächeninhalt in Morgen: 


Kurmark rechts der Elbe. 1618 1806 1907 

Ztadte- und Bauernland: . . » . 4635 000 4 146 000 330 000 
Vom Bundert: 600% 97,6 Wa 51,3% 

Autsheriihaiteland: . ei 3 0-5 000 3 274.000 3610.00 
Rom Hundert: 400% 12,100 4=,70, 

Wr umarf. 

Stadte- und Rauermland: . . . . 2710000 2690000 2210 00) 
Qom Dundert: 54,30, 52.10, 46,69, 

Murabitrichaiteland: - - 2 2 0.20. 2280000 2.3090 000 2 530 000 
Nom Hundert: 15,700 1.00, 53,10, 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXILII. Heit 1. 10 
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Hinterpommern. 1618 1806 1907 

Städte und Bauernland: . - . . 4400 000 3 935 000 3 350 000 
Som Hundert: 59,6% 53,30%, 469%, 

Gutsherrichaftsland: . - * * 2.2985 000 3 4350 000 3 940 000 
Bom Hundert: 40,49%, 46,7% 54%, 


Danah hat der Mittel: und Kleinbeſitz zwiſchen 1618 und 1907 
allein in der Marf Brandenburg und Hinterpommern um rund 600 000 
Hektar abgenommen, der Großbeſitz fih um rund 450 060 Heltar ver: 
mehrt, der Unterfchied wird durch das Anwachſen der MWaffer-, Wege: und 
reinen Yorftbetriebsfläche gededt. Die Abnahme des Bauernlandes iſt ſeit 
1806 bejonders intenfiv gemejen; die rechtliche Beflerftellung des „Bauern“ 
muß dabei als fompenfierendes Moment in Betracht gezogen werden. Um 
1880 liegt, wie Verfaſſer richtig bervorhebt, der Hochſtand der Beſitz— 
ermeiterungen; feitdem ift ein Anwachſen der mittleren und Eleineren Betricbe 
zu beobadten. 

Injomeit die letzterwähnte Verjchiebung nit allein das Merk freier 
wirtfchaftlicher Kräfte iſt, fondern unterftügt mird durch das Eingreifen 
gejellfchaftlicher Organifationen, betreten wir das Gebiet der aktuellen Kirt: 
Ichaftspolitif und fließen unſere Ueberfiht mit dem Hinmeis auf das 
Bentralorgan, das diefen Beftrebungen fih im Arhiv für nnere 
Kolonijation neuerdings geöffnet hat. Aus dem reichhaltigen, vielfach 
durch Abbildungen unterftügten Inhalte der jet abgeſchloſſenen beiden erſten 
Bände möchte ich hervorheben die Auffäte des Präfiventen des Oberlandes: 
tulturgerihts Dr. Meg, einer Autorität auf praftiihem mie theoretiſchem 
Gebiet, und mehrerer anderer zu der Frage, welchen Behörden vorzugsmeile 
die Pflege der einfchlägigen Aufgaben zu übertragen ift, ferner die größeren 
Berichte über Anfiedlungen feitens der „Landbank“, der Forftvermaltung, auf 
Moorboden und Kirchenland, über die Anfievlung auch von Anduftrie 
arbeitern und über die Erfahrungen im Auslande; endlich fei auf die regel: 
mäßigen Nachmeife der geſetzgeberiſch und praftifch geleifteten Arbeit, ſowie 
auf die Beiprehungen der einihlägigen Literatur vermiefen. 

Mehr als ein folder Hinweis auf die Quellen fann hier nit ge 
geben werden. Für die Trage nach der Berechtigung und den Grenzen 
unjerer inneren Kolonifation überhaupt fei nur noch der lehrreiche Aufſatz 
hier genannt, den Dr. Asmis im „Archiv“ der Grundbefigverteilung und 
inneren Kolonifation in Pommern widmet. Die dort gegebene Löſung und 
Ausgleihung fcheint in hohem Grade geeignet, indem fie die Erhaltung d«$ 
mittleren Großbetriebes als Reſultat feiner wirtſchaftlichen Sntenfivierung 
nachweift, etwaigen auf diefer Seite vorhandenen Befürdtungen, ein völlige 
Verſchwinden des Grofbetriebes fünne das Ende fein, von vornherein die 
Spige abzubregen. Heute, wo die Aufhebung der Generalkommiſſionen 
bereits entjchieden ſcheint trog aller Abmahnungen aus dem Schofe dieler, 
in unjerer Zandesfulturverwaltung bisher führenden Spezialkörperjcaften 
und damit eine ftärfere Einflußnahme feitens der lokalen Selbftvermaltungs: 
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körper mahrfcheinlich wird, wäre in der Tat eine feindfelige Stimmung 
dieſer reife für das Werf der inneren SKolonifation verhängnisvol. Was 
der fridertzianiiche Staat mit feinen Föniglichen Kommiſſarien erreichen fonnte, 
würde heute, im Zeitalter der Interejjenvertretungen, auch bei gleichem Eifer 
der Beamtenfchaft auf zulegt unüberwindliche Hinderniffe ftoßen. Mer: 
ſumpfen aber darf das Werk der inneren Kolonijation nit! Noch zählen 
die Bewerber, die der Yandhunger nicht bereits in die Stadt getrieben hat, 
jährlih nah Taufenden; noch iſt die Fläche der, vielfah unrentablen, 
gropen Güter um rund 1 Million Hektar größer als zu Anfang der Agrar: 
reform. Je ftärfer unfere gewerblide und Stadtbevölferung wächſt, deſto 
ſchärfer jtellt fi) uns die Bewahrung einer ausreichenden agrariſchen Bes 
völferungsrejerve als ftaatlihe Notwendigkeit vor Augen; nur die eigene 
Scholle aber vermag den auf dem Lande Geborenen an das Yand zu 
jeſſeln. So wird die innere Rolonifation zu einer Aufgabe der Gefamtheit: 
Raum zu fchaffen für die Söhne des Landes dort, wo ihn die bisherige 
Neiigverteilung nicht gewährte; damit ift zugleich dem landmirtfchaftlichen 
Nulturinterefje am beiten gedient, und auch der einzelne Großgrundbeſitzer 
hat, jet es als Verkäufer, ſei es als Ausleger von Arbeiterrentenftellen, nur 
Gewinn. Das 17. und das 19. Jahrhundert waren Zeiten des Bauerns 
legend und der Bildung einer vom Boden losgelöften Xandarbeiterfchicht; 
möge das zwanzigſte, wie einjt das 18., für Preußen ein Jahrhundert der 
inneren Koloniſation fein! Dr. Friedrich Lenz. 


Nord-Schleswig. 

Die Nationalitätenfrage im Deutſchen Reiche beſchäftigt in einem 
Maße die politiſche Oeffentlichkeit, die einer ſtarken Ueberſchätzung ihrer 
prattiſchen Bedeutung gleichkommt. In Xelterreid, wo mehrere 
Nationalitäten von faſt gleicher Stärke und je länger je mehr auch faſt 
aleichwertiger Kultur miteinander ringen,*) iſt die Nationalitätenfrage in der 
Tat das Problem, iſt ſie die Exiſtenzfrage des Staates: gelöſt werden 
kann ſie nur durch das Prinzip konſequenter Parität, Tas praktiſche 
Mittel bat Springer in ſeinen „Grundlagen und Entwicklungszielen der 
Teſterreich-Ungariſchen Monarchie“ geboten: es beißt: nationale Ge— 
meinden! Es kann Walther Schücking nicht genug gedankt werden, daß er 
als der Erſte unter den deutſchen Staatsrechtslehrern die Nationalitäten— 
itage in wiſſenſchaftliche Behandlung und damit ſo unerſchrockene Be— 
leuchtung gerückt hat. Wenn aber nun Schücking aus der Situation 
Teſterreichs induktoriſch Prinzipien gewinnt, auf Grund deren er hernach 
deduktoriſch fur Preußen-Deutſchland ſeine Forderungen aufſtellt, Yo iſt das 
nur halbe Wahrheit und alſo Irrtum. 

2) Veral. Spina in der Monatsſchrift für das geiſtige Leben der Deutſchen 

in Bohmen 1910, Heft 7. (rag Bellmann.) 
10* 
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Das Wahre an Schüdings Forderungen find die Prinzipien der 
Humanität, die Betonung des „Naturrechte2“ in einer Abwandlung, wie 
jie dem Erfenntnisftande des 20. Kahrhunderts entſpricht. Dieje Prinzipien 
der Humanität gelten allerdings für Preußen-Deutichland ganz ebenio 
wie für Oeſterreich. Sollten gelten! Immer wieder treibt e3 dem 
nationalen Deutihen die Schamröte ind Geſicht, wie wenig ſie in Wirk— 
fichfeit von uns gehandhabt werden. Aber die Nationalitätenfrage als ſolche 
liegt bei uns anders als in Dejterreih. In Deutichland find Polen, Dänen, 
Franzoſen nur eine Minorität! Es kann bei uns von Rarität nıcht die 
Rede fein, fondern nur von einem Recht der Minorität! Unſern 
Minoritäten iſt nicht ohne weiteres dasſelbe politifch einzuräumen, was 
das PBaritätsprinzip für Oeſterreich fordert. 

Während wir aljo Dejterreich gegenüber in der angenehmen Lage find, 
zu etwa 93/0 rein deutſches Volk zu jein, hat bei uns die Nationalitäten: 
frage nah anderer Seite hin etwas viel Kitzlicheres an ſich: fie iſt bei 
und Grenzmarfenfrage. Darauß erklärt ſich die ganze Nervoſität 
unjerer Nationaliiten, daraus auch die Gemeinheiten, die Yonjt ehr— 
fiebende Männer in vae victis-Stimmung diefen Minoritäten antun, 
daraus aber auch mit Net der Ernjt, mit dem bejonnene Männer nicht 
nur die jchiverere Polenfrage, jondern auch die eljälliihe prüfen. Man 
follte allerding3 weniger von der elſäſſiſchen und mehr von der lothringtichen 
reden. Denn während e8 im Eljaß ſich wefentlih um die Nulturfrage 
einer Oberjchicht handelt, ſitzt im Lothringischen eine gejchlofjene, einheitlich) 
franzölish gerichtete Bevölferung zuhauf, auf die allein der Ausdruck 
Nationalitätsfrage anwendbar tjt. 

Sn der polnischen und eljaßslothringischen Frage haben die legten 
Jahre uns eine umfangreihe und ausgezeichnete Literatur gegeben. Es 
dürfte kaum eine Nichtung oder Auffaffungsweije nicht zu Worte gefommen 
fein, jo daß bei umfaſſender Literaturfenntnis auch ein landfremder Alt: 
deutfcher wohl in der Lage lt, fih ein klares Bild von der momentanen 
Situation und ihren Strebungen, wie von ihrer hiftoriichen Entitehung zu 
machen. Anders mit Nord-Schleswig. init gab es über Schleswig— 
Holjtein eine ungeheure Literatur, forgfältige Itatijtiihe Aufnahmen und 
objektive Gejchichtsjchreibung; aber Nord-Schleswigs im bejonderen hatte 
man nicht gedacht. In neuerer Zeit hat der bewährte Hiltorifer Auguſt 
Sad, wenn aud nicht ohne nationale Befangenheit, die Gejchichte des 
Herzogtums Schleswig bis 1864 forgfältig durchgeführt, darüber hinaus 
aber nur einen furzen Ueberblick gegeben. 

Eonjt exiſtierte bis 1909 von deutlicher Seite nur jene Sorte 
Literatur, die durch Titel wie „Adler oder Danebrog”, „der Irredentiſt 
im Reichstage“ uſw. jich Selber als nicht ernitzunehmende Kriegervereins— 
bücherer jtigmatijierte; ım übrigen war man auf die Tagespreſſe ange- 
wiejen, und das heißt in diefem alle der bewußten Lüge preisgegeben. 
So oft auch nationale Wlätter wie Die Flensburger Norddeutſche und die 
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Kieler Zeitung, die als Freunde des Freiſinns im Nationalitätenfampfe 
den journaliſtiſchen Anſtand beivahrten, dringlich mahnten, e8 möchte die 
chauviniſtiſche Preſſe doch der Wahrheit die Ehre geben, es möchten auch 
die nordmärftichen Deutichen um ihrer felbjt willen den anonymen Falſch— 
meldinaen an die alldeutiche und nationaliſtiſche Preſſe Einhalt tun, — 
die Mahnungen ind fruchtlog verballt: es wurde weiter gelogen, geheßt und 
Daß und Unfriede gelät. Der Terrorismus der nordmärkiſchen Patrioten 
hat e3 troß Delbrücds wiederholter Mahnungen in den „Preußischen Jahr 
büchern“, troß Schlaifjers wagemutigen Enthüllungen in Naumanns 
„Hilie“ verftanden, jede Aufklärung über die wahren Zuſtände Nord— 
Schleswigs zu hintertreiben. Gleichzeitig aber waren dieje Männer be= 
zeichnenderweiſe unfähig, auch nur die eine, ſeit zehn Kahren angefündigte 
Schrift Für die alldeutihe Sammlung „Der Kampf ums Deutichtum“ 
Munchen, Yehmann) zu produzieren. » Unter elftaujend Männern des 
„Teutihen Vereins“, vor dejjen eigenartigen Unterjtüßungsgefuhen an die 
Magıtrate übrigens fürzlih die „Liberale Korreſpondenz“ gewarnt hat, 
fand ſich nicht einer, der Witz und Geiſt genug hatte, vor der großen 
Terrentlichkeit feine Poſition mit Elaren Wernunftgründen zu behaupten: 
\o unverantwortlich erweiſt ſich die Tätigkeit dieſer Patrioten. 

Es iſt mir von Gegnern und Freunden hinreichend beſcheinigt, daß 
mit Erſcheinen meiner Schrift „Die Zuſtände in Nord-Schleswig“ (Mars: 
burg, Verlag der Chriſtlichen Welt) dieſe Situation ſich 1909 völlig ver— 
ändert hat. Geſchäftsgermanen wiſſen zwar nach wie vor ihre Poſition 
nur durch Verleumdungen und andere politiſche Stinkbomben zu verteidigen, 
aber der faſt zwei Jahrzehnte hindurch terroriſierten heimdeutſchen Be— 
volkerung iſt nun endlich die Zunge gelöſt. Geiſtliche und Aerzte an der 
Spitze, haben ſie ſich zu einem Friedensverein zuſammengetan, und eine 
umiaſſende, periodiſche Literatur ſoll Deutſchland über den wahren Charakter 
Nord-Schleswigs aufklären. Der Elſaß hat kürzlich eine ähnliche Grün— 
dung heimdeutſcher Elſäſſer erlebt; bezeichnenderweiſe richten ſich hier die 
Hiele genen die Verwelſchung, ın Nord: Schlesivig aber gegen Die 
preußische Terrorifterung unteres niederſächſiſchen Blutes. Es kann bei 
einer ſolange Zeit in der Vereinzelung vegetierenden Gruppe nicht anders 
ſein, als daß ihre Tätigkeit, nad) innen gerichtet, ſich mit der Einigung auf 
ihr Programm abmübt und darum nach außen noch den Eindrud mangeln- 
der Geſchloſſenheit macht. Dennoch dürten wir wohl von diefen Männern 
das wirklich deutihe Dandbuch zur Nordmarkfrage erwarten. 

Anders ſteht es mit der Yireratur über Nord-Schleswig, ſoweit Ste 
von däniſcher Zeite ſtammt. Mus emer Fülle vorzüglicher, gewiß den 
Zınn der Tänen, zugleich aber den Gert ſachlicher Wahrheit und vor— 
nehmer Polemik atmender Yıteratur bebe ich beionders die ſeit 1889 ers 
ſcheinenden ſüdjütiſchen Nabrbücher hervor. Gin großes Handbuch der 
dännchen Partei, welches 1905 auch in franzöſiſcher Sprache als manuel 
historigue de la question du Slesvig ın Kopenhagen erſchien, orientiert 
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über ihre hiſtoriſche und pohtifhe Auffaffung. Im ganzen genommen mit 
jeltener Würde und Mäßigung feßt hier ein Hleines Kulturvolf fein nationales 
Befenntni3 den machtgierigen Koloniſtengeiſte der „Eindeutichungs”- 
Männer entgegen. Dieje nordmärkiiche Literatur hat nun eine gediegene 
Bereiherung in Madeprang3 Werf gefunden.*) 

Dr. Madeprang ift einer der bedeutenden jüngeren däniſchen Hiſtoriker, 
die, : ganz wie bei uns, im Gegenſatz zur älteren Forſchergeneration bei 
aller nationalen Selbjteinihäßung je länger je mehr einer übernationalen 
Objektivität fähig find. Dies muß bei Madeprang darum deutlich gelagt 
werden, weil feine bijtoriihe Methode meines Erachtens die Methode 
jener älteren Generation it. Die Geſchichte Nord-Schleswigs ſeit 1864, 
die mir al3 die Entwicklung und Entfaltung eines Volksgeiſtes, nicht ohne 
fataftrophale Einbrüche, doch in gejehmäßigen Bahnen ericheint, ſchildert 
und? Madeprang gleihjam als einen dritten (fünfundvierzigjährigen) 
Schleswigſchen Krieg, — innerhalb dieſes Rahmens in wundervoller Klar— 
heit und einiwandfreier Ricdhtigfeit. 

Fünf Beitperioden werden und al8 Schlachten dieſes Krieges vorge— 
führt, dabei der Aufmarſch und die Stärfe der Parteien deutlich dargelegt. 
Zuerst die Zeit zornigen Proteſtes, die Zeit unjerer Kriege 1864— 1871, 
darnad) die Zeit Stillen Verblutens, die drücdende Zeit der Auswanderung 
und Fahnenflucht, — Fahnenflucht ſowohl als Entziehung von der Militär— 
pflicht, wie auch als Preisgabe der „nationalen Sache“ — bis zur Auf— 
hebung des S 5 aus dem Prager Frieden, in welchem der Schleswigſchen 
Bevölkerung ein Selbſtbeſtimmungsrecht über ihre ſtaatsrechtliche Zugehörig— 
keit in Ausſicht geſtellt war. 

So verdienſtlich hier die durchaus neue, umfaſſende Erinnerung an 
das Gewaltregiment des Oberpräſidenten von Bitter (1872) iſt, ſo ſehr 
entbehren wir für dieſe Zeit eine hinreichende Würdigung der däniſch— 
diplomatiſchen Aktionen zur Rückgabe Nord-Schleswigs an den auswärtigen 
Höfen: de3 diplomatischen Agenten Jules Hanſen Tätigkeit wird gar zu 
fur; abgetan. Von pojitivem, neuem Ertrage iſt auch die Darlegung der 
tatfächlihen Verhandlungen Deutichlandg mit Dänemark über die Aus: 
führung des S 5. Sie waren als Tatjache, nicht aber dem Hergange nad) 
befannt. Wie weit nun Mackeprangs Darjtellung hiervon richtig iſt, bedarf 
der Nachprüfung in den deutſchen Archiven, die leider Madeprang nıdt 
zugängig waren. 

In den weiteren Abjchnitten erhalten wir einen bisher nicht vor: 
handenen Einblick in die mögliche Parteiſpaltung der nordſchleswigſchen 
Dänen unter fih: „Dürfen unjere Yandtagsabgeordneten den Eid auf die 
Verfaſſung leijten? Iſt unfer Proteſt auf ſtaatsrechtlicher oder nationaler 
Srundlage zu baſieren?“ Das find die Fragen, die die dänische Bevölke— 
rung tief beivegten. und die auch heute noch mandymal in den Gemürern 


*) Nordslesvig 1864—1909. Won Dr. phil. NM. Madeprang, Stopenhagen 
1910, Nordiſcher Verlag (Gyldendal). 319 Zeiten. 450 Kr. 
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gären, wenn auch in der milderen Alternative „Protejt oder Verhandlung“ 
und die gegenwärtig in der Weile gelöjt werden, daß wenigſtens daS dänijche 
Reihstagsmitglied bei nationalem Vorbehalte den Willen zu pofitiver Mit- 
arbeit im Parlamente betätigt. Zur Ueberwindung dieſes Zwieſpaltes in 
den eigenen Reihen gehörte mehr al3 zähe jütische Treue. Um die dänische 
Bevölferung Nord-Schleswigs zujammenzujhmieden zu einer däniſch— 
nationalen, bedurfte e3 der rauhen Fauſt der preußiichen Nerivaltung. wie 
jie uns Madeprang im vierten Abjchnitt über den Kampf für die Mutter- 
ſprache (1888— 1898) und im fünften über die ffrupellofe Köller- Politik 
(1898 ff.) ſchildert. Sicherlich gibt e8 „Jahre im Leben der Völfer, die 
Sahrhunderte nicht aufiwiegen”, und für Nord-Schleswig find die jüngit 
vergangenen Kahrzehnte ſolche Schiekjalsjahre gewejen. Darum ift die erjt- 
gefaßte Einteilung Mackeprangs durchaus hiltoriiher Einjicht entiprungen. 

Praktiſche NRüdjichten haben ihn dann leider beivogen, die legten 
drei Kahre (1907— 1909) in das Kapitel der Köllerpolitif mit hineinzu= 
chen. Praktische Rückſichten — und die Verfennung eines Wejentlichen. 
Zatjächlih beginnt mit 1907 eine neue Epoche für die Nordmarf. Das 
prophetiiche Wort des Oberpräjidenten vd. Bülow von der „Brudergruß- 
politik“ beleuchtete blißartig den Unwert des Chauvinismus auch für das 
blödejte Auge, und gerade die wilde Reaktion der Kampfhähne mußte lang- 
Jam aber jtetig die Gegenbewegung der Friedensſchmiede hervortreiben. 
Zwar ıjt der Oberpräjident felber jehr jchnell wieder umgefallen. „Sch 
habe mit Realitäten zu rechnen“ war feine gutbeglaubigte Entjchuldigung. 
Gemeint hat Bülow den brutalen Charakter des fämpferijchen Deutſchtums, 
aber er hat die Reſerven des unverfäljchten niederfächliichen Geiſtes unter- 
\hägt: fie fommen, wie eine zähe Mafje ſich langſam in Bewegung ſetzt. 

Diefe neue Bewegung unterjchäßt auch Mackeprang gerade dadurd), 
daß er ſie durch die Bezeichnung Tiedje-Bervegung mit meiner Nord= 
marf-Tätigfeit glaubt vereinerleien zu dürfen. Das iſt ſehr kurzſichtig. 
Vie Bewegung war ſchon da, ehe ich mein Buch fchrieb; ich habe jchließ- 
lid nur ein lange jchmwelendes Feuer zum Brennen gebradt. Darum Hat 
Madeprang durch jene Benennung den tiefgründigen Ernjt der Bewegung 
unterihäßt. Daß die dänischen Tagespolitifer vorerſt an die Bewegung 
nit glauben, iſt begreiflih. Es ging ihnen mit der angefündigten „Bruder- 
gruß-Politif” wie uns jüngft mit dem Kometen. Nad) hohen, heiligen 
Selöbniffen und Vorbereitungen nichts als Enttäufhung und Widerruf — 
ja doch, ein Heiner Nebelfle am politiihen Horizont: hundert aufrechte 
heimdeutſche Männer haben den elftaufend Köller-Freunden Fehde angejagt. 
Aber der dänische Hiftorifer durfte nicht verfennen, daß hier Bewußtſeins— 
Deziehungen zu der allgemeinen politischen Lage in Deutjchland vorliegen, 
daß nämlich die Konſervativen troß ihrer Macht moralisch abgewirtichaftet 
haben und daB e3 gilt, jene Männer zu wägen jtatt zu zählen. Vor 
allem aber durfte der Hijtorifer nicht verfennen, daß die Löſung „Bruder 
gruß-Politik“ in der Nordmarf mehr ift als ein Schlagwort, daß fie ein 
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deal iſt, das, einmal erzeugt, aus eigener Kraft wirft und wirbt, bis es 
zum Ziele fommt. 

Wenn Madeprang die fulturellen Bewegungen, die volkspſychiſchen 
Zuftände der Nordmark teils ignoriert, teils vernachläſſigt zuguniten einer 
Darjtellung der Vorgänge und Begebenheiten, fo iſt er damit einer Fülle 
von Fehlerquellen ausgewichen. Denn folches Sichvertiefen muß fubjettiv 
jein. Ich meine nun, daß ein Forſcher diefe Gefahr nicht ſcheuen dari, zu 
mal nicht ein Mann wie Madeprang ; aber lajjen wir ıhm jene Art: er 
geht dem Gegenftändlichen nad), und So iſt jein Buch von feltener ſachlicher 
und perjönlicher Shjeftivität. Selbjt da, wo das Gemüt jedes Kultur— 
menjchen, wie denn nicht de3 Dänen, jach werden muß — angejichts der 
Brutalitäten der Gewaltmenſchen —, umgeht er in fröjtelnder Sachlichkeit alle 
ethiichen Werturteile. Aber in der Wahl des Tatjächlichen felbjt ıjt er dann 
doc nicht univerjal genug. Es it für Mackeprang zuviel Selbſtverſtänd— 
liches, Unausgejprocdenes, wa3 für den Deutjchen (nicht auch den reichs— 
dänischen Leſer?) der Aufklärung bedarf. Das hat feinen natürlichen Grund. 
Madeprang ift von Geburt dänischer Nord-Schleswiger, und diejes Word: 
Schleswig iſt verjchieden und doch nicht diltanziert genug vom Reichs— 
dänischen, daB für Macdeprang diefe Unterichiede zu pojitiven Meſſungen 
Anlaß werden. So erfahren wir wenig über die fulturelle Verbindung Words 
Schleswigs mit Dänemarf, nod) weniger über die gemeinjame Kulturmacht der 
„inneren Miſſion“ und gar nichts über die politiven Bemühungen deuticher 
Kulturarbeit, geſchweige denn, daß wir eine Klare Vorſtellung von dem 
vorhandenen Deutſchtum, von der urfprünglichen Öleichartigfeit und einitigen 
fulturellen Weberlegenheit! der Heimdeutichen erhielten. Aud it 
ungeichrieben das Kapitel, durch welch verderbliche Mächte dieſes Deutjchtum 
ji abwärts entiwidelte, und wie die Lehren der Brutalität, der Denun— 
ziation, des Boykotts und der Näuflichfeitt der Geſinnung dem tdcalen 
Sinn fovieler Heimdeuticher wie Altdeuticher das Mark ausfogen, jeinen 
Durchſchnitt in den heutigen Tiefitand hinabtrieben und wie gleichwohl 
dem allen zu Troß eine nicht geringe Schar ſich ıhren tüchtigen Charakter 
in der Stille und für bejjere Zeiten bewahrt hat. Wohl weniger ein unge: 
danfter Zartſinn, als Uuellenmangel hat den Berfafler an einer Schilderung 
dieſes Deutſchtums gehindert, wie ihm denn weder deutiche Archive noch 
Geſellſchaftskreiſe offen ſtanden. 

Co gibt ſich das Werk nicht ſo ſehr als eine umfaſſende Geſchichte der 
Nordmark; ſelbſt als politiſche Geſchichte iſt ſie erſchöpfend nur als 
Partei-Geſchichte der däniſchen Nord-Schleswiger, ihrer Kämpfe, ihrer 
Leiden, ihrer Siege. In dieſer Begrenzung hat ſie unerſetzlichen wiſſen— 
ſchaftlichen und politiſchen Wert. Sie iſt ein Handbuch auch für den 
deutſchen Politiker, und es iſt darum dankbar zu begrüßen, daß demnächſt 
von bewährter Feder eine deutſche Uebertragung erſcheint. In Erwartung 
ihrer verweilte ich mit Vorliebe bei den Schwächen, die ich zu finden meine 
um durch ihren Aufweis eine Handreichung zu tun. Iſt es doch ein Buch, 
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das Kritik verträgt und dem ich, zufammenfafjend, nicht genug feine aller Nach— 
prüfung Standhaltende Richtigkeit im Verein jener unerjchütterlichen Ruhe 
de3 Urteil3 nahrühmen fann. 

Mackeprang it vor dem mulitärpflichtigen Alter nah Dänemark aus— 
gewandert als einer der Vielen, die den Glauben an die Zukunft der Dänen 
in Nord-Schleswig verloren hatten. Heute bereut er diejen Schritt: er 
wäre gar zu gern jet im Kampfe der Nordmark aktiv geweſen und möchte 
die Schuld, daß er jeiner Deimat die Treue nicht hielt, gut machen durch) 
dieſe ihre Gejchichte al3 eine Gabe an die, welche ausharrten. Sein Werf 
will gejchrieben jein zunächſt für die (däniſchen) Nord-Schlesiwiger. Und in 
der Tat: es müſſen der däniſchen jugend die. Augen leuchten, wenn jie 
bier den Kampf geichildert findet, zu dem aud) fie berufen ijt: einen 
Kampf um die heiligjten Güter, um Freiheit, Sitte, Recht, um Mutters 
ſprache und Vatererbe! Einen Kampf mit reinen, geijtigen Waffen... 

Die jittlihe Würde und der feurige Idealismus machen das Werk zu 
einer der jchweriten Waffen im nationalen Nampfe wider und Deutiche. 
Das ift das Tragiiche in dieſem Kampfe, daß Wahrheit und Recht je länger 
je mehr auf jeiten unferer Gegner find! Man ſchwätzt viel von Irre— 
dentismus in der Nordmark. Ein Cajus Möller hat ihn erfunden, noch 
fleinere Geifter haben ihm nachgebetet: bei den Dänen wird er nicht ge= 
funden. Mag vielleiht einmal bier und da gerechte Entrüjtung einen 
dänishen Heißiporn zu ungetvogener Rede treiben, — die Bevölferung als 
ſolche und ihre verantwortlichen Leiter wiſſen jich davon frei. 

Sm Gegenteil iſt beiwundernswert, mit welcher Ruhe und charafter- 
vollen Ueberiegenheit Nord:Schleswig die Drangjale ertragen bat. Tas 
bat Mackeprang gerade durch feine jtrenge Sadlichfett und vor Augen 
zu zeichnen gewußt. Wie fein Buch felber diefen Geiſt der Leberlegenbeit 
atmet, jo bringt auch die Geſchichte in dieſer Bevölferung ſelbſt, 
wenn auch durch ſchwere Kriſen hindurch, am Ziele eime Eulturell 
eritarkte, religiös-ſittliche Volks-Individualität von ftarfer Straft und hoffnungs— 
froher Zukunft hervor. 

Und wie ſind wir Deutſche ihr begegnet? Nur ein Begebnis: den 
18. April, den Tag des Düppeler Sturmes, feierten im Jahre 1910 die 
Deutſchen Sonderburgs, unter offizieller Leitung durch den König— 
lichen Landrat, auf der Düppeler Höhe, etwa 100 m von den Gräbern 
der Gefallenen, der eignen wie der Feinde, entfernt, mit Nommers und 
Tanzvergnügen, mit Hurrahod und Ballmufif! Tiefer Mangel 
an völfiihem Takt iſt typiich für das kämpferiſche Deutſchtum der 
Nordmark. 

Wie ſollten wir Deutſche den Dänen begegnen? Ich denke, das 
Mackeprangſche Buch lehrt uns, daß es nur eine brauchbare Waffe im 
Nationalitätenkampfe gibt: die kulturelle Erziehung des eigenen Volkstums. 
Aber ſtatt des Dänen wollen wir lieber einen andern Nord-Schleswiger 
hören, der den Vorzug hat, ein guter heimdeutſcher Mann zu ſein, und der 
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darum in feiner chauviniftiich=verheßten Vaterſtadt Hadersleben flärlich in 
völlige Vergefienheit geriet: den Nembrandt-Deutihen! Sn jeinem 
Werke „Rembrandt als Erzieher” lehrt August Julius Yangbehn, der große 
Bismard= und Preußen-Verehrer, die „Verholländerung” des fubalternen 
Preußens. Das mag man gelten laſſen als die PBaradorie, die es jein 
will: richtig ijt jedenfalls, wenn Langbehn weiter jchreibt: „Großer Geiſt 
ſoll Eleinen Seilt, eine Menfchenbildung die Renommiſtenbildung bejiegen. 
Geigentöne, dem Herzen entquollen und nicht Trompetenitöße, dem Markte 
dienend, müſſen hier gelten. Man joll ftreben, aber nicht Streber Jen.“ 
Marburg. Johannes Tiedje. 


!iteratur. 
Der Schmerzensjohn von Frances Külpe. Roman. Verlag Merſe— 
burger. 

Das fehr liebenswerte und poetiſch gehaltvolle Buch iſt die Lebens: 
erzählung eine8 Buckligen, der ein Dichter iſt, — eine einfache, ergreitende 
Geſchichte voll Innigkeit und Schönheit. Eine jtille Wärme webt darın, 
ein freundliches Licht leuchtet darüber; eine tiefe reine Schau des Lebens 
breitet fich darin aus. Vornehm it diefe Schau. Optimiſtiſch iſt ſie nicht: 
fie weiß von dunfeln Tiefen, fie jtreift an Bitterfeit. Dann aber flammt 
eine Kraft der Ueberwindung auf; ein Lebensglaube, der feine Kraft aus 
dem Wunderborn zieht, der in der Menjchenjeele quillt und den innerlid 
lebendigen Menjchen über die Unbill äußeren Schickſals fiegen läßt. — Tie 
Gejtaltung der Hauptfigur it kräftig; zahlreiche charafterijtiiche Neben— 
geitalten find mit ſicherer Knappheit und mit ſcharfem Spott oder freund: 
lihem Humor gezeichnet. Die Sprache iſt ſchlicht und anjprechend. 


Helene Ehriitaller, Ruths Ehe. Verlag Friedr. Reinhardt, Boſel. 


Wie immer in den Werfen von Helene Chrijtaller iſt die Darstellung 
friid) und anziehend, die Empfindung warm, die Menjchenzeichnung lebendig 
und die Seelenkraft, die ji) durd die Dichtung mitteilt, ſympathiſch. 
Dazu aber fommt diesmal eine fehr flotte Erzählungsweiſe. Ich jage das 
mit Befremden und Bedauern! Ich las in einer Zeitichrift eine Ne: 
ſprechung diejes Nomans, die ihn al3 eines der beiten Erzeugnijje unjerer 
leichten Unterhaltungliteratur lebhaft rühmt. Ich muß dieſem Werturteil 
beiitimmen — aber ich habe von Helene Chrijtaller viel mehr erwartet: 
Ihre erjten Werke haben viel mehr verſprochen! Da wurde ernite, ein— 
gehende Arbeit, da murde innerjte Herzensfraft an die Löſung eines be 
deutenden Problem3 gewandt. Da war der feeliihe Konflikt immer ın 
feiner vollen Tiefe gefaßt; und mit imnigiter Anteilnahme ging eine 
Dichterin ans Werk, ihn zu löfen. Gin Erlebnis wurde in uns wad, eın 
Mitſchwingen in uns ausgelött. Diesmal it alle gar zu flott, zu ſicher, 
zu elegant, zu flach. Wie eine routinierte Erzählerin gibt jich Delene 
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Chriftaller, welde weiß, daß man die Dinge in nicht allzu bedeutender 
Tiere faſſen muß, um ſie leicht und glücklich löfen zu fünnen und eine fehr 
anztehende und erfolgbringende Gejchichte zu jchreiben. Liegt es daran, 
daß fie damal3 die Kreiſe der evangeliichen Geistlichen fchilderte, in denen 
e3 heute ein heimliche8 Ringen zwischen Alt und Neu gibt, und daß fie 
diefe Menſchen fennt, weil fie vielleicht mand) Eines Ringen mitge= 
getragen, mitfühlend darunter gelitten hat? Hier aber Fchildert fie einen 
Ktünjtler und feine Kreiſe; einen Künſtler, der eine Pfarrerstochter heiratet, 
der er zuerjt den Glauben nimmt, zu dem fie jic unter ſchwerem Schickſal 
dann zurücarbeitet. Und Helene Chrijtaller fennt nicht Nünftler. Wenigjteng 
feinen interejjanten, feinen echten. Oder höchſtens von außen. Nicht in 
jeinem heimlichen Seelen-Erleben, Seelen-Ringen. Nicht in jenen heiligen 
Dämmerregionen de3 Innenweſens, in denen ji) ein wahrhaft Schaffender, 
der doch Jchaffend immer das Ninnen der Lebensquelle erfährt, mit der 
Religion auseinanderjeßt, — die doc) immer das Verhältnis zur Lebens- 
quelle iſt. Wie unendlich viel tiefer it, was da erlebt werden fann, erlebt 
wird, als was Helene Ehriitaller ihren Helden erleben läßt! — Damit 
hängt zujammen, daß alle Situationen an poetiichem Wert nicht genug - 
ausgeſchöpft werden, daß die ganze piychologische Führung an Tiefe und 
Ernit ein Lebtes, Beſtes vermiljen läßt. Den Erfolg zwar, den ganz 
äußeren, verbürgt jicherlich dieje Arbeit3art! — Seit ihren erjten Büchern 
it Helene Chriftaller durch einen großen Erfolg gegangen. Fängt das an, 
ihre Nunft zu verderben? Handwerksſchaffen und Stunitichaffen, fie ſind 
gar verjchiedene Tätigfeiten! Das, was man fann, glüclih und leiht auf 
immer neue Weife vervielfältigen, es iſt Jiherlich eine brave, achtungswerte 
Handwerksart. Die Leiſtung wird immer äußerlicher und fonventioneller 
werden; aber genug, man „verdient gut“. Mit jedem neuen Werk aber 
ein neued Stück Daſein erſt ſelbſt wieder entdeden; um jeinen Ewigkeits— 
gehalt, den Worte nicht aussprechen, der nur durch Gejtaltung reden fann, 
jelbjt erjt in innerjten Ringen werben, damit er ſich gnädig offenbart, zu 
Sejtalt und Poeſie wird und, jung und friſch erlebt, zum Erlebnis und 
immer fortzeugenden Erlebnis wird, — da3 fordert viel Kraft, und der 
Erfolg ift dann jehr ungevik. Aber da3 Irdiſche iſt um etwas Ewig— 
Lebendiges bereihert! Und Helene Chriſtaller hat die Kraft, eine ſolche 
Künſtlerin zu jein. 


Bajtor Ritgerodts Neid. Kin Roman von der Heide von Nathanael 
Jünger. Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 

Ein überlegener Geiſt, der mit dem Auge des Nulturforichers ſieht, 
zeichnet hier mit Treue und Verſtändnis ein Stück bäuerlichen Volkslebens. 
ber der Seelenanteil iſt jo tief, jede Schilderung geichieht mit einem 
jolhen Ernjt der Liebe, daß man das Gefühl hat: der Verfaſſer fennt 
deshalb den Bauern fo aut, weil er ihn nicht nur ftudtert hat, ſondern 
weil er mit ihm gelebt, vielleicht um ihn gejorgt und gelitten, weil er 
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Krone geweſen war. in ihrer Enttäufhung find mande jet geneigt, das 
derbe und rauhe, oft auch rohe, aber in feinem Kern doch gejunde Bauern⸗ 
volk zu unterſchätzen, das in ſchwerer Arbeit meite Gebiete Afrifas urbar 
und der Kultur zugänglich gemacht hat. Dieſen ift das vorliegende Bud 
fehr zu empfehlen. Der Berfaffer, ein Neuling in der Literatur, in dem 
man in England einen zweiten Rudyart Stipling erblidt, führt uns die 
Buren in ihrem Heim vor und zeigt und, wie ihre durch harten Lebens⸗ 
kampf gejtählten Männer und Frauen im Alltagsleben denken und fühlen; 
er ftellt fie mit wenigen Strichen jo plaftiih vor uns hin, wie es nur eine 
große und ungewöhnliche Begabung zu tun vermag. Manche von den Ge— 
Ihichten, die Vrouw Grobelaar erzählt, eine ftattliche Matrone von fo ums 
fangreicher Yeibesgeftalt, daß ihr die weiteſten Lehnftühle ſtillſchweigend als 
Vorrecht zugeftanden werden, die weder leſen noch jchreiben fann und auch 
nie ein Bedürfnis nach dieſen Künften empfunden hat, die feljenfeft von 
Kaffernhererei, an Zauber und Helljehen, an Geiſter- und Teufelsbefejlen- 
heit, an die Vorfehung und an einen perfönlichen Erzfeind glaubt, der in 
einer materiellen Hölle präftviert, wenn er nicht gerade auf dem Kriegspfade 
die Melt durchzieht, würden uns gar zu graufiig und ſpukhaft vorfommen, 
wenn der Dichter nicht ein Meifter jener Technik wäre, die mehr andeutet 
als ausführlich ſchildert. Die Freude an feiner Kunft und der leife Humor, 
der die Darftelung durchklingt, verhindert es, daß mir ebenfo ſchreckens⸗ 
ſtarr find, wie die Neffen, Nichten und Enfelfinder, die in der niedrigen, 
nur von den rotglühenden Kohlen auf dem Herde erleuchteten holländiſchen 
Kühe der Erzählerin laufchten, die, den Zeigefinger bedeutungsvoll erhoben, 
um den Pointen ihrer Gefchichten den gehörigen Nachdrud zu geben, ihre Phan- 
tafie durch alle möglichen Greuel tummeln ließ und deren Wahrheit durch Bei- 
\piele aus dem Leben ihrer Nachbaren und Freunde erhärtete, und die troß ihrer 
Vorliebe für alle möglichen Ungeheuerlichkeiten eine grundgütige Natur war. 


Blumenfträuße. Unjere Pflanzen in Gedichten, Sagen und Legenden 
von U. Meerfat, SKönigl. Seminarlehrer in Löwenberg-Schl. 
Motto: „Sm Wald nnd auf der Heide, da ſuch' ich meine Freude.“ 
Leipzig, Verlag der Dürrichen Buchhandlung. 1910. Preis: ge= 
beftet 1 M. 80 Pf., gebunden 2 M. 60 Bf. 


Der neue belebende Hauch, der jeit kurzem durch den naturgeſchicht— 
lichen Unterricht weht, hat das freudlofe Aufzählen von Merkmalen und 
da3 unfruchtbare Klajjifizieren daraus hinveggefegt. Nach den „Allgemeinen 
Beſtimmungen“ ſoll bei der Betradhtung von Tieren und Pflanzen das 
Hauptgewicht auf deren Leben gelegt werden. Wer fich noch erinnert, wie 
tödlich langweilig in der Botanifjtunde das viele Zählen von Staubgefäßen 
und das Unterfuchen nit nur von Wurzeln und Stengeln, von Blüten 
und Blättern, jondern aud) von Blatträndern war, die gejägt und 
geferbt, gezähnt oder eingejchnitten ſein fonnten und wie alle 
Freude an dem Naturgebilde dadurch vernichtet wurde, wird diejen Erlaß 
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Theater-Korrefponden;. 


Shafiperes Tthelloim Roje- Theater. 

Was von Othello, foweit er nicht gejtrichen tft, jid) un auf dem Roſe— 
Theater darbietet, fann man mit Hamlet „ein redliches Verfahren“ nennen. 
Ter deutiche Shakſpere-Kultus, der heute auf einem bisher nicht erreichten 
Gipiel ſteht, reißt auch die Heinen Bühnen mit; auch dieſe wollen jich von 
der meiſt recht öden Wochentagsroutine an ihm erholen und erhöhen und 
\esen all ihre Kraft daran, Fünjtleriihe und finanzielle, um jeine Lebens— 
bilder ſo vollendet wie möglid zu geitalten; und nichts iſt wünſchenswerter, 
als daß ein Abglanz von der Strahlenfrone de3 größten Dichtergenius und 
Weltbeilandes auch in die Seelen folder Menjchen geworfen wird, denen 
eine harte, Eleinliche Lebensarbeit Zeit und Trieb nimmt zu tieferer Be— 
ihäfngung mit ihm. Darum verdienen Bühnen, wie diefe und das 
Schiller-Theater, Anerfennung, ſobald jie mit ernitem Streben an eine jo 
große Mufgabe berantreten. Das aber war aud in diefem alle unver: 
fennbar. 

Se nah ihrem Publifum müſſen die Bühnen einen gewiſſen Spiel— 
raum Für die tertlihe Emrichtung einer jo umfangreichen Dichtung haben; 
es wäre verfehlt, wenn ein Worjtadttheater den Othello unverfürzjt vor— 
tubren wollte. In dieſem Falle aber ijt mehr geſchehen, al3 unvermeidlich 
It: wenn die eigentlihe Vorftellung nach Abzug der vier, 3. T. jehr langen 
Akvanlen nur zwei Stunden dauert, Jo liegt darin der Beweis für eine 
erbarmungsloie Zuſammenſtreichung des Kunſtwerkes. Was alles von 
\hunen und für die Dandlung und Charakteriſtik notwendigen Neden aus— 
gelatten war, iſt qar nicht aufzuzäblen. Wie fann man 3. B. die prächtigen 
Scherzreden zwischen Tesdemona und Jago nad) ihrer Yandung in Eypern 
wegſchneiden, die uns, abgeleben von ihrem HIynismus, zeigen, daß Jago 
eın bottäbiger, feiner Witzling und nicht bloß roher Zoldat und Desdemona 
nicht das Simple Prlänzchen ut, als welches ſie ſonſt ericheinen fünnte, 
Yondern eine Tame von Welt, welche Freude am Witz hat und aud) die in 
der engliſchen Renaiſſance jo beliebten Anzüglichleiten mit Würde hin— 
nehmen und abtertigen fann. Die Eiferſuchtserregung im dritten Akt er— 
icheint ſchon im Criginal in einer ſolchen Verkürzung, daß nur die geniale 
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Kraft eines Shafipere fie glaubwürdig machen fonnte.e So darf von den 
ca. 350 Verſen, die Othello und ago Sprechen, nicht ein einziger fehlen: 
aber der dritte Teil fehlte ſicher. Man läßt es fich gefallen, wenn die 
erjten beiden Szenen de3 dritten Aftes ausfallen, welche als Vorbereitung 
der Zuſammenkunft ziviichen Desdemona und Caſſio dienen. Daß aber von 
den dramaturgiſch durchaus notivendigen Szenen, welche der Tichter vor 
die Züchtigung Desdemonas und zwiſchen ihre lebte Nachttoilette und ihre 
Ermordung legt — in der eriten reizt ago zum Abjchluß feines teur: 
liſchen Verfahrens die Ciferfucht Othellos bis zum Wahnfinn auf; in der 
zweiten wird Caſſio fchiver verwundet und NRoderigo von Jago erſtochen 
—, die eine zur Wirfungslojigfeit verjtünmelt, die andere ganz herausgeriſſen 
wird, ıjt Barbarei. 

Der Preis de3 Abends gebührt dem Fähnrich Jago (Fritz Staudtei. 
Er trat, wie es fein muß, als junger, fchneidiger Offizier auf; ältere In— 
triganten Jind in dieſer Nolle unmöglih. Nur hätte er fein Ausſehen 
noch ein wenig mehr — in Stleidung. Haar- und Barttraht — verjchönen 
fünnen, faßt ago doch zuerit den Gedanken, Desdemona zur Untreue zu 
verloden. Die jtramme, gerade Männlichkeit, mit der diefer Dämon auf 
den harmlofen Othello wirft, die allein richtige Haltung, war vortrefflich 
berausgearbeitet und trat mit überrajchender Kraft hervor an der Stelle, 
wo Othello in jeiner fallungslojen Erregung ihn zu Boden wirft und cr: 
würgen will. Während man gewöhnlich die Worte: 

Seid Ihr ein Mann? Habt Ihr Vernunft und Sinn? uf. 

in Tone de3 milden Vorwurfs, wie ihn ein unterwwürfiger Diener zu 
machen wagt, ſprechen hört, famen jie bier heraus in wilder Empörung 
als daS Zeichen ſchwerſter Kränkung, die ein ehremwverter Mann unverdient 
erlitten hatte. So wird dann der plögliche MWechjel in der Stimmung des 
rechtlichen Othello durchaus verjtändlich. Ueber die piychologifche Schwierig- 
feıt des ago als Charafterihöpfung it fein weiteres Wort zu verlieren: 
wenn aber feine Döllenbosheit an ſich ſchwer begreiflich und wahrſcheinlich 
ein Ausfluß des finſterſten Peſſimiusmus ijt, welcher Shakſpere in den 
eriten Jahren des 17. Jahrhunderts beherrichte, jo müſſen wenigſtens die 
Motive, welhe der Dichter für tie angibt, in der Darftellung mit auf: 
fallenden Relief hervortreten. Das geichah bier: dem Zorn über jeme 
Zurücjegung und der Eiferfuht auf Othello, der jein Weib verführt haben 
jollte, gab Jago den leidenſchaftlichſten Ausdruck. 

Ter Othello (DTireftor Role) war milde in jedem Sinne. Gr war 
ein milder Neger — nur Halbblut, obgleih von ganzblütiger Häßlichkeit 
— und em milder Eoldat, wenn ıbn nicht ein Wutanfall padte. Ter 
Hagende Ton, man möchte Jagen, des Kindes, dem die Welt ald eine bos— 
halte Macht ericheint, vor der es ſich nicht retten kann, war vom dritten 
Afte ab zu ſehr herrichend; Othello weinte zu oft. Durch diefe Weichheit 
wurde dem ſonſt wwohlüberlegten und gerade in den leidenichaftlichen 
Momenten vortrenlihen Spiel manches don jener Wirkung gennmmen; 
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denn das tragiſch Erſchütternde, was bei dem unvergeßlichen Matkowsky, 
dem größten aller Othellos, ſo mächtig wirkte, iſt eben, daß ein gewaltiger 
Mann in ſeiner noblen Harmloſigkeit durch die teufliſche Verſchlagenheit 
eines Schurken zu einem moraliſchen Nichts herabgedrückt, zum Mörder 
ſeines geliebten reinen Weibes gemacht wird. Faſt verloren ging die Rede 
vor dem Hohen Rate zu Venedig, aus welcher die beiden Hauptſeiten in 
der Miſchung ſeines Weſens, ſeine kühne Mannhaftigkeit und ſeine kind— 
liche Natur in liebenswürdiger Vereinigung ſo charakteriſtiſch hervortreten, 
und ich kann nicht ſagen, ob der Darſteller hier die dichteriſche Seelenent— 
faltung, welche uns beim erſten Anblick dieſen ſeltſamen Menſchen zeigt, 
wie er im Innerſten iſt, in Miene und Modulation der Stimme ange— 
meſſen zur Geltung brachte. Denn die Szene ſpielte auf tiefer Bühne, in 
deren Hintergrunde (!) der Nat ſaß: fo daß Othello dem Publikum den 
Rücken zukehrte, und alle feine ſchönen Worte gegen die Hinterwand ſprach. 
Ein ſeltſamer faux pas, der leicht abzujtellen ijt: der Nat muß an der 
Seitenwand ſitzen. 

Erſcheint Othello als tief brünetter Maure und nicht, wie hier, als 
Mohr, ſo wird damit zugleich ein Flecken von dem Bilde Desdemonas 
entfernt, der dieſe wunderbar liebliche Geſtalt des Dichters nach meiner 
Empfindung in empörender Weiſe entſtellt: widernatürliche Sinnlichkeit. 
Man kann es gar nicht begreifen, wie man dem Schöpfer der zarteſten, 
jeinſt entwickelten germaniſchen Weiblichkeit, der Ophelia, Imogen, 
Miranda, Perdita, den Irrſinn zutrauen kann, der ihn beſeſſen haben 
mußte, wenn er das Bild einer dieſer wundervollen Menſchheitsblüten fo 
ſchmählich beiudelt hätte. Nicht begreifen, wie das geſchehen fann, nach— 
dem nun längſt feſtgeſtellt iſt, daß das Othellos Hautfarbe bezeichnende 
Wortchen black, heute „ſchwarz“, damals ganz gewöhnlich im Sinne von 
„brünett” gebraucht wurde, von Zhalipere 3. B. mit Bezug auf Roſalina 
mn Verlorner Liebesmühe, auf feine eiqne Gchebte und ın dieſem 
Stücke ſelbſt m den Scherzreden Desdemonas und Jagos über die 
stauen, Daß ferner Die Vorgänge dieies Liebesverhältniſſes 3. T. veran— 
laßt ſind durch Shakſperes Kenntnis wirklicher Geſchehniſſe in Venedig, mo 
nemals ein Neger als Staatsfeldherr tätig geweſen iſt. Dieſer eine Flecken 
zieht, wie Hamlet ſagt, 

den ganzen edlen 
Gehalt hinab zu ſeiner eignen Schmach. 


Nun mag ſie noch ſo gütig, fügſam und geduldig, noch ſo kindlich 
irohlich ſein, noch jo ſeſt an ihrer Liebe hängen, noch ſo unſchuldsvolle 
Reden vor ihrem unverdienten Tode führen: es iſt doch perverſe Sinnlich— 
keit, die ſie von der Seite ihres alten Vaters, aus dem Kreiſe ihrer edlen 
Kalte hinweg in die Arme eines ſchwarzen Unholdes geriſſen bat. 

Es ſehlt nun bloß noch, daß man die Sinnlichkeit, welche die kraft— 
tele Männlichkeit in ihr wie in jeder Liebenden erregt, ın der Darſtellung 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLII. Hit 1. 11 
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ſtark hervortreten läßt, und die untragische Karikatur iſt fertig. Das kann 
man freilich ihrer Vertreterin im Noje-Theater (Mathilde Friedrich) nid! 
nachſagen, die ein armes verführtes Kind daritellte, da8 faum noch zu dem 
jittliden Berwußtjein ihrer Handlungen gelangt war und den Zorn ihre 
Vaters vollberedhtigt erſcheinen ließ. Diefe jungfräulichen Gejtalten 
Shakſperes find zu fein fompliziert, al3 daß man jie mit immer lächelnder 
Freundlichkeit abtun könnte. Sie find Raſſemenſchen, und wir wollen 
in ihnen, jobald fie auftreten, eigenartige Wejen erfennen. Wie paft 
das ewig huld- und liebevolle Lächeln 3. B. zu der Herbheit, die De- 
demona ihrem Vater gegenüber zeigt? Sie nimmt deſſen VBeritoßung 
mit großer Ruhe auf. Erjt in der Szene, wo fie Othello zur Be 
gnadigung Caſſios überreden will, merkte man etwas von Charafteriitif: 
und die von trüben Ahnungen erfüllte letzte Szene des vierten Altes ſchien 
der Natur der Künftlerin trefflich zu liegen: fie war jo rührend, wie jie 
Shafipere haben wollte. Es fteht nicht im Text, daß Desdemona die Vor: 
hänge ihres Alkovens zuzieht und fi) mit dem traurigen Weidenliedcen 
in Schlaf ſingt; aber ich glaube, ſelbſt Shafjpere würde diefen ſtimmungs— 
vollen, tief ergreifenden Abſchluß ihres einfachen, reinen Lebens ſchön ge: 
funden haben. 

Die Austattung war anerfennenswert, da8 Schlafzimmer Desdemonas 
Ihön. Leider wurde zweimal dur) Zujammenlegung von Szenen in das: 
felbe Lokal die Handlung unwahrſcheinlich gemacht. 

Hermann Conrad. 


Politiſche Korrefpondenz. 


Der Völkerftreit im Habsburgerſtaat. — Ungarn und die Ge» 
ſamtmonarchie“. 


Während der politiſchen Windſtille, da in Oeſterreich wieder eine der 
beliebten „Verſtändigungsaktionen“ zwiſchen Deutſchen und Tſchechen — 
diesmal vielleicht mit etwas größerem augenblicklichem Erfolg — von der 
Regierung verſucht wird und man ſich in Ungarn von den letzten ſtrapaziöſen 
Reichstagswahlen erholt, iſt für die nur mittelbar beteiligten Zuſchauer hier 
im Reiche der Zeitpunkt gegeben, über die Ausſichten des vorübergehend 
unterbrochenen Völferftreite8 in den beiden Reichshälften der Habsburger 
Monarchie einige Betrachtungen anzuftellen.. Als Führer bietet fih uns zu 
diefem Zweck eben eine Perfönlichkeit an, die, mit der Geſchichte Ddiefer 
Kämpfe vertraut und auf ihrem Boden durd Geburt und Erziehung heimilch, 
ih doch den unbefangenen, dur feine Parteileidenſchaft getrübten Blid 
bewahrt hat. Der Umſtand, daß „wir nicht ein deutihes Buch, Faum 
eine umfangreichere Brojchüre bejigen, die dem politiich gebildeten Leſer eine 
wujammenhängende Darftellung der Verhältniſſe und Tatſachen gäbe, die 
für Sein und Zufunft der Donaumonardhie von entjcheidender Bedeutung 
ind“, hat den Verfaſſer der Schrift „Der Nölkerftreit im Habsburgerftaat“ *), 
Paul Samaſſa, veranlaft, diefer fihmierigen und danfbaren Aufgabe 
näher zu treten. Er tut dies in der Erkenntnis, dag „der ſicherſte Weg 
zum Serzen duch den Kopf geht”, und behandelt Tarum feinen Stoff für 
einen gebürtigen Üefterreicher auffallend fühl akademiſch, — eine Methode, 
die gerade beim reihsdeutfhen Publifum, und zumal beim norddeutichen, 
gewiß von vornherein Anklang findet. Und an dieſe Adreſſe wendet ich 
auch der Verfaller vorzugsmeile. Der zu oft wiederholte, auf rhetoriſche 
Kirfung berechnete Appell ans Gemüt, wie er den öjterreihiichen Politikern 
met eigen it, ftumpft auf die Dauer ab und ermüdet auch Den mohl: 
wollenden Zuhörer. Samajla, der „nie das Bedürfnis empfunden hat, ſich 
ın feinem Urteil einer Parteibeengung zu unterwerfen“, acht ganz anders 
zu Werke; er zicht die geichichtlihen Vorausſetzungen und die politifchen 
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flankiert wäre. So abſurd dem Fernerſtehenden dieſer Vorſchlag klingen 
mag, die nüchterne immer den gegebenen Tatſachen folgende Darſtellung des 
Verfaſſers zwingt uns förmlich in ſolchen Gedankenkreis. 

Vom Parlament allerdings erwartet Samaſſa keineswegs die Löſung 
des ganzen öſterreichiſchen Problems, die er weder in der Rückkehr zum 
altöſterreichiſchen Zentralismus, noch in irgend einer Form des Förderalismus 
ſieht, ſondern in der richtigen Anwendung der nationalen Autonomie. 
In der Auseinanderſetzung über dieſen vielumſtrittenen Gegenſtand iſt die 
Feſtſtellung immer von Wert, daß dieſer Gedanke eigentlich auf den geiſtigen 
Schöpfer der „tſchechiſchen Nation”, Palacky, zurückzuführen iſt, der 1849 
auf dem Kremſierer Reichstag eine nationale Zweiteilung Böhmens vorſchlug. 
Gern verzichten die Deutjchen auf dad Necht der Priorität diefes fruchtbarften 
Gedankens, dem wir in der jüngften politiſchen Geſchichte Defterreichs be- 
gegnen; aber die Tſchechen ihrerfeits erheben heute feinen Anſpruch mehr 
auf die Realifierung und Fortbildung der dee Palackys, denn ihr Appetit 
hat ſich mährend der legten Jahrzehnte ihres Aufenthaltes an der Regierung3- 
frippe und in deren Nähe merklich gefteigert Darum ift nah Samaſſa 
an eine Durchbringung der Autonomie: Vorlagen im Reichsrat gegen den 
Willen der Tichehen nicht zu denfen, natürlich noch weniger im böhmijchen 
Zandtag; jo bliebe denn nur der Weg der Aufzmwingung durch eine kaiſer— 
liche Verordnung übrig, ein „Staatsitreih”, — das Wort Elingt gefährlich, 
es hat aber in Oeſterreich feine Schreden verloren, da doch fchon heute, 
jobald die parlamentarische Reich3mafchine ftoct, der befannte $ 14 in Kraft 
tritt, „deſſen meitherzige Auslegung einen Fleinen Staatsftreih wohl auf- 
wiegt”. Samaſſa zeigt fodann den Weg, der wieder zum Parlamentarismus 
führt, und zwar zu einem Parlamentarismus, der unendlih mehr pofitive 
Merte fchaffen fann als der heutige, deſſen Haupttätigfeit beitenfalls in 
Verhandlungen über die — bis zur nächſten Obftruftion — mögliche 
Arbeitsfähigkeit des Reichstags oder der Landtage beiteht. 

Die nationale Autonomie, mag fie auf welche Weife immer in Sraft 
gejegt werden, wäre hier ein Aft der Befreiung. Als ihren Örundgedanfen 
bezeichnet Samafja in Uebereinjtimmung mit den, was aud) an diejer Stelle 
immer unterjtrihen wurde, „die Verminderung der nationalen 
Reibungsflächen dadurch, daß jede Nationalität ihre eigenen Angelegen— 
heiten felbit erledigt, während die allen gemeinfamen um jo einträchtiger 
beraten würden, als die nationalen ragen aus diefen bereits ausgeſchaltet 
wären“. „Zeutiche, Tſchechen und Polen Fünnten fih 3. B. im gemein: 
ſamen Reichsrat ſehr wohl bei Beratung eines Holltarifs in ein freihändle- 
riſches und ein fchußzöllmerijches, ein agrarifches und ein induftrielles Yager 
teilen, fie brauchten ſich aber nicht über die Errichtung einer zweiten 
tſchechiſchen Univerfität zu ftreiten, weil die Tſchechen Das Recht hätten, fo 
viele Univerfitäten zu errichten, als fie felber bezahlen könnten; fie würden 
fih aber wohl hüten, mehr Akademiker heranzuzüchten, als fie im eigenen 
Wirkungsbereich verwenden könnten, weil man dann natürlich in Deutſch— 
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(haft, ohne das rhetorifche Blendwerk apponyiftifcher Bemweisführung auf 
feine Solidität unterfuht wird. Auch in diefen Arbeiten geht wieder 
einmal „deutihe Zucht über alle”. 

22. September. Lutz Korodi, 


Die zufünftige Wahlparole Die Fleiſchnot. 
Der fozialdemokratiihe Parteitag. 


Ich habe einmal ein Ejjay über die gute alte Zeit gejchrieben und 
darın eine von lang ber angelegte Sammlung von Ausſprüchen aus allen 
Generationen der Menjchheit big zu Neſtor hinauf veröffentlicht, in denen 
immer wieder ganz in denſelben Ausdrüden die Unzufriedenheit mit der 
Gegenwart, Die Klage die über da3 Dahinſchwinden der früheren bejjeren 
Zeıten beraustönt. Die Religion ijt verſchwunden, die Sittenlofigfeit 
nimmt überband, die Barbarei tjt im Sereinbrechen, Geld gilt mehr als 
Ehre, die Kaufleute betrügen, die Männer find nicht mehr jo jtark, die 
Frauen jind nicht fittiam, die Dienitboten taugen ſchon gar nichts mehr 
und die Jugend hat feine Tugend. Sch wollte, es machte einmal jemand 
eine ähnliche Zujammenjtellung über das Parteileben und ſuchte heraus— 
zubringen, wann eigentlich die Zeit geweſen tft, wo die Parteien, von reinen 
Idealen erfüllt, in Haren Gegenſätzen ſich ohne Kompromißſucht mit red— 
lichen Mitteln befämpften; heute, das iſt ja klar, leidet unjer Parteileben 
an Jertahrenheit und Verſchwommenheit, an mangelndem Idealismus, an 
Nerbegung, an Gehäſſigkeit, innerer Unwahrbaftigfeit, mangelndem Gemein 
ſinn und nervöfer Zielloſigkeit, jtatt fejten, energiichen Zupackens. Ich bin 
wahrlih nicht mit allem einverjtanden, weder mit dent, was an hoher und 
allerhodyiter Stelle getan iſt und geichieht, noch mit dem, was die Parteien 
und die öffentlihe Meinung tun und treiben. Aber, daß wir nicht Ichlechter 
daran find al$ andere Zeiten und daß wir uns in einer durchaus natürs 
lıhen und gejunden Entwicklung befinden, dad wage ich troßdem mit aller 
Veſtimmtheit zu behaupten. Es werden schler gemaht — qut: wann 
ind die nicht gemacht worden? Fehler jind da, um befämpft und Jchließ- 
lıh verbejlert zu werden. Aber ganz gewiß ſind fie nicht derart, um in 
die allgemeine Heulſtimmung zu fallen, auf die man jebt an allen Ecken 
und Enden trifft. Much ich bätte es viel lieber geichen, die Erbſchafts— 
teuer wäre ihrer Zeit vom Reichstag angenommen worden, der Block wäre 
erhalten, Fürſt Bülow wäre geblieben und wir hätten eine verjtändige, nicht gar 
wu enaberzige Wahlreform in Preußen bekommen. Aber man bilde ſich doc) 
nicht ein, daß, wenn das alles gelungen wäre, wır heute in emem leer 
von Wonne, Eintracht und Zufriedenheit ſchwimmen würden. Es iſt nicht 
notig, die Möglichkeiten, die ſich bei einer Fortſetzung einer Blockpolitik 
ergeben hätten, auszumalen. Genug, dab das mißlungen iſt und daß nun— 
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mehr naturgemäß neue Sonitellationen ſich gebildet haben, die man 
nicht mehr zu bejammern bat, fondern mit denen man jich auseinander: 
jeßen muß. 

Der lebte Grund, weshalb der Bloc wieder auseinandergefallen it, 
ist ein doppelter. Einerjeit3 war e3 die Demagogie des Bundes der Land» 
wirte, die Demagogie als ſolche, ohne jeden ſachlichen Zweck. Daß eine 
Erbichaftsjteuer empfehlenswert jei, hatte die „Deutiche Tageszeitung“ nod) 
vor einigen Jahren felber erflärt; wenn der Bund jekt mit der hödjiten 
Leidenſchaft die Agitation dagegen trieb, jo geſchah es, weil eine Intereſſen— 
bertretung, um ihre Leute zujammenzuhalten, immer irgend einen Jolden 
Agitationzftoff haben muß. Wozu it der Bund font da, wozu werden 
feine Beamten bezahlt? Das it bei Landwirten nicht anders, als bei 
Arbeitern oder Aerzten. In jeder Berufövertretung haben die Radikalen 
die Führung. Jede VBerufsvertretung tritt im öffentlihen Leben dema= 
gogiſch auf. Mit dieſer agrariichen Demagogie verband ſich der Fonjervative 
Barteiinftinft. Unjere Stonfervativen find nicht fo beſchränkt, daß fie nicht 
wüßten, daß im modernen Staat aud) dem Liberalismus und den bürger: 
lichen Kreiſen ein erheblicher Spielraum eingeräumt werden muß. Des: 
halb find ſie auch ihrer Zeit auf die Blockidee gar nicht ungern ein= 
gegangen. Aber die zu machenden Zugeltändnijje follten jo begrenzt wie 
irgend möglich gehalten werden; eine Fortſetzung der Blocpolitif ins Un— 
abjehbare hätte den Liberalen Konzeſſion auf Stonzejlion eingebradyt. Da 
nun die Liberalen ihrerjeit3 wenig Gntgegenlommen und noch tweniger 
Geichieklichfeit in der Behandlung der zyinanzfrage zeigten, das Zentrum 
aber umgefehrt die allerfreundlichiten Mienen madt, jo ging man wieder 
einmal zu diejem. 

Manche Sprechen heute von der Blockpolitik, als ob ſie ein verfehltes 
Erperiment gewejen wäre. Nichts kann verfehrter ſein. Trotz ihrer 
furzen Dauer hat jie Deutichland unendlichen Vorteil gebracht, und die Ge— 
ihichte wird dem Fürſten Bülow noch dereinjt den vollen Danf dafür ab» 
itatten. Erſt durch) die Blockpolitik iſt e8 doch gelungen, die freiinnige 
Partei aus dem alten Nichterihen Fahrwaſſer der Reichsnörgelei herauss 
zubringen und jie für eine pojitive PBolitif brauchbar zu machen. Das 
wird mie wieder verloren gehen. Cine folde Dummheit wie im Jahre 
1593, al3 die Partei, um Oppojttionspartei bleiben zu fönnen, dem Grafen 
Gaprivi die Mittel zur Durchführung der zweijährigen Dienjtzeit verjagte, 
gibt es gewiß nicht wieder. Wir werden darauf rechnen dürfen, daß dieie 
Partei fünftig die mihtäriichen Anforderungen nicht mehr grundiäßlich ab» 
lehnt, Yondern fie ebenſo jahlidy prüfen wird, wie andere. Ganz dasſelbe 
aber gilt vom Sentrum. Wie an den Freiſinnigen der Erfolg, to iſt am 
Zentrum Die Niederlage von 1907 nicht ſpurlos vorübergegangen. Tie 
anmaßliche rt, wie die Herren vom ‚Zentrum ihre ausjchlagaebende 
Stellung im Neichstag bis 1907 auszunüßen juchten, wird nicht wieder: 
kommen. Die Lehre hat gefruchtet. Im den Wunſch, eine regierungss 
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freundliche Partei zu bleiben, wird das Zentrum die Grenzen einer paſſenden 
Beſcheidenheit jo leicht nicht wieder überichreiten. Wie jehr haben jich die 
Dinge ſeit den Zeiten des Fürſten Bismarcks gewandelt! Wie leicht wäre 
tür dieſen das Regieren geweſen, wenn Zentrum und Freiſinnige ſich da— 
mals ſchon ſo zur Regierung geſtellt hätten, wie ſie es heute tun. 
Welche demütigenden Bedingungen mußte der gewaltige Reichsgründer von 
Herrn Windthorſt annehmen, wenn er eine Finanzverbeſſerung durchſetzen 
wollte: die Frankenſteinſche Klauſel, die Lex Huene, die dem Reich das 
vorhandene Geld künſtlich vorenthielten und zum Teil Schuld unſerer 
heutigen Finanznot ſind, nur damit das Zentrum unausgeſetzt ſeinen Druck 
aut die Regierung ausüben könne. Wer denkt heute noch an derartige 
parlamentariſch-diplomatiſche Kunſtgriffe? Es wäre wirklich heute unge: 
mem bequem, id) möchte jagen gar zu bequem, Reichskanzler zu ſein, wenn 
nicht der Parteibydra an Stelle der abgeichlagenen neue Köpfe gewachſen 
wären. Die Öegenrehnung gegen das Freundlichwerden des Yentrums 
und der Freiſinnigen präjentiert das riejenhafte Anwachſen der Sozial— 
demofraten, aber wiederum, weil wir heute zu jenen Parteien ganz anders 
jtchen als ebedem, darum läßt uns das Anwachſen der Sozi heute jo falt: 
was hätte die Vorſtellung von 10V Zoztaldemofraten tim Reichstag zur 
Jet Bismarcks für Nrämpfe verurſacht, heute ſpricht man von 120 oder 
150 wie von einer Yandpartie. Es ıjt ein harter Biſſen gewiß: aber, wir 
haben ja auch gelunde Zähne und werden jchon damit fertig werden. 
120 Zoztaldemofvaten läßt für die anderen Parteien immer noch 280. 
Taraus kann man Schon ſo vder jo Meajoritäten bauen. Freilich wicht 
obne das Zentrum und das tt unangenehm, aber ſeit dem Jahre 1879 
ind wir es ja gewohnt, von Zeit zu Zeit nicht ohne das Zentrum 
regieren zu können. Tas bringt eime Eonjtitutionelle Verfaſſung ſo 
mit ſich. 

In den Zeitungen iſt nun in Dielen Wochen viel geredet worden über 
eine Enthüllung der „Frankfurter Zeitung“, der Derr Reichskanzler beab— 
ſichtige, die Erhaltung unſerer Schutzzolle im nächſten Jahr zur Wahl: 
barole zu machen. Daß der Herr Reichskanzler geſprächsweiſe ſich einmal in 
Dieter rt geäußert bat, mag ſchon jein, aber ein derartiges Geſpräch iſt 
nch fein Programm, am wenigſten ein Programm für übers Jahr. Ohne 
einen gewiſſen Wahrbeitstern iſt Die dee nicht. Ter dunkle Punkt in der 
beunaen Situation iſt für De Regierung die tiefe Verfeindung zwiſchen 
den Wattonalliberalen auf der einen und den Konſervativ-Klerikalen auf 
der anderen Zeite. Herr d. Bethmann Hollweg legt den größten Wert 
darauf, nicht bloß als der Partei-Kanzler der Schwarz: Nauen zu ericheinen, 
und ſorgt, wo er kann, wie ſich Das z. B. bei der Ernennung des Deren 
Dr. Yenge zum Finanzminiſter gezeigt bat, um auch mut den Nationale 
liberalen ın guten Beziehungen zu bleiben. Nichts natürlicher allo, als daß 
er cz audı bei den bevorstebenden Wahlen beront zu haben wünſcht, daß die 
Nationalliberalen keineswegs ganz zur Linken geboren, ſondern auch durch 
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Itarfe Fäden, ganz bejonders durch das Schußzollinterefje, mit der Rechten 
verbunden jind. Zu einer Wahlparole aber reicht dieſes Intereſſe nicht 
aus. Zwar im Neichdtag können Nationalliberale und Zentrum in wirt: 
Ichaftlihen Fragen zufammengehen und haben e3 oft getan, aber darum 
nod nit bei den Wahlen. Wenn die nationalliberafle Partei bei den 
Wahlen grundjäglih mit dem Zentrum zufammengehen wollte, würde jie 
jich felbjt aufgeben, würde fofort auseinanderfliegen. Nicht nur die Jung: 
Liberalen, die ohnedies nad) links hinneigen, würden ſich abiplittern, 
ſondern jelbjt viele von den Großinduftriellen in Rheinland und Reitjalen, 
die ganz bejonder® am Schußzoll interejfiert find, jtehen doch auch nicht 
nur für ihre Perſon, fondern mit ihren Familien. mit Weib und Kind ın 
jo ftarfem Gegenfaß, nicht nur zum Zentrum, jondern zum Katholizismus, 
daß ein prinzipielles Zuſammengehen bei den Wahlen für fie zu den 
moralischen Unmöglichkeiten gehört. Nicht einmal ſozial fünnen dieje eins 
flußreichen proteftantischen Großinduftriellen mit dem Zentrum zujammen: 
halten, weil gerade in diefen Gegenden da3 Zentrum feine Arbeiterfreund: 
lichfeit gegenüber den Fabrikherrn fehr ftarf markiert. Ferner ift gar 
nicht die gejamte Induſtrie, fondern vortviegend nur die ſchwere ins 
dujtrie fo jehr an den Schugzöllen intereljiert, und jchließlih find denn 
diefe Schußzölle wirklih bedroht? Wir haben doch nur zwei freihänd— 
leriiche Fraktionen im Reichstag, die Sozialdemokraten und die Freiſinnigen, 
und felbjt dieje nicht unbedingt. Zur Schußzoll-Partei gehören nicht nur 
die Stonfervativen, das Zentrum, die Nationalliberalen, ſondern aud) die 
Polen. Was aud) die Zukunft einmal bringen möge, bei den nächſten 
Wahlen iſt es jedenfall8 noch völlig ausgeſchloſſen, daß ſich im Reichstag 
eine freihändleriihe Majorität bildet. Wenn die Sozi eine andere Takııl 
verfolgten, Jo wäre freilich die Bildung einer ſolchen Majorität wohl nıdı 
nur nicht unmöglich, ſondern fogar wahricheinlih: jie brauchten bloß zu 
erklären, daß fie in allen Wahlfreifen, wo jie feine Ausſicht haben, jelber 
durchzukommen, von vornherein, im eriten Wahlgang, einen freihändlerichen 
Liberalen unterjtügen würden. In dem Augenblid, wo die Soztaldemo: 
kraten da3 tun, jind die Schußzülle, wenn auch noch nicht gefallen, Yo dot 
aufs ſchwerſte bedroht. ber es fälllt den Genojjen gar nicht ein, }o zu 
handeln. Das Interejje an der Fraktion, an der Madıtpolitif. jteht ihnen 
höher, al3 das Intereſſe an billigen Brot» und Fleiſchpreiſen, der Frak— 
tionsehrgeiſt treibt Sie, allenthalben ihre eigenen Kandidaten aufzuitellen, 
damit bringen jie joviel Agrarier oder Nationalliberale in die Stichwahlen 
und Schließlich auch zum Siege, daß der Freihandel in der Minorität bleibt. 

Eo wenig wie der Echußzoll, ijt etwa auch die Formel der „bürger: 
Iihen Rarteien” brauchbar als eine allgemeine Wahlparole. Schon prin: 
zipiell ſollte man eigentlich) diejen Ausdruck nicht gebrauchen, denn er ent» 
hält implizite die Anerkennung de3 Klaſſenkampfes: die Anerkennung, 
daß die Sozialdemokraten die Arbeiterpartei ſind, aljo die Zuweiſung der 
gelamten Arbeiterſchaft an die Noten. Tatſächlich it es ja leider heute ſo, 
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daß ſowohl die Konſervativen wie der Liberalen ihre Anziehungskraft für 
den kleinen Mann faſt ganz eingebüßt haben, und daraus iſt der Ausdruck 
„bürgerliche Parteien“ erwachſen. Dieſe Konſtellation aber ſoll man nicht 
noch verſchärfen, ſondern bekämpfen und Programme aufſtellen und Be— 
zeichnungen wählen, die für Mitglieder aller Stände Anziehung haben. 
In einem ausgezeichneten Artikel im „Tag“ hat deshalb auch ſchon 
Dr. Julius Bachem dargelegt, daß das Zentrum die Bezeichnung als 
„bürgerliche Partei“ ſeinerſeits ablehne, denn es ſei in der glücklichen Lage, 
auch breite Schichten des Arbeiterſtandes zu ſeinen bewußten Mitgliedern 
zu zählen. 

Richtiger, als „bürgerliche Parteien“, wäre ſchon „ſtaatserhaltende“ zu 
ſagen, wenn das Wort nicht gar zu ſchwerfällig wäre. Noch weniger 
brauchbar iſt „nationale Parteien“, da man aus ideellen Gründen immer 
daran feſthalten muß, daß das Nationale über den Parteien ſtehe, auch 
dann und denen gegenüber, die es ſelber nicht anerkennen. 

Der letzte Grund, weshalb es ſo ſchwer iſt, eine gemeinſchaftliche Be— 
zeichnung zu finden für die Parteien, auf die die Regierung ſich ſeit 30 Jahren 
abwechſelnd geſtützt hat, iſt natürlich, daß ſachlich die Divergenzen zwiſchen 
ihnen zu groß ſind. Sie ſind nicht ſo groß, daß nicht von Zeit zu Zeit 
auch einmal ein allgemeines Wahl-Bündnis geſchloſſen werden kann wie 
1907 der Block. Aber doch zu groß, um ſolche Wahlbündniſſe zu einer 
dauernden Inſtitution zu machen. Wegen dieſes Wechſels in der Kon— 
ſtellation ſchreien die Leute über die politiſche Verwirrung; in Wirklichkeit 
iſt es eine Folge der reichen Vielgeſtaltigkeit unſeres Daſeins. Es iſt nicht 
nur nicht erreichbar und nicht möglich, daß die Parteien im Jahre 1911 
mit derſelben Front zum Wahlkampf aufmarſchieren, wie im Jahre 1907, 
ſondern es iſt nicht einmal wünſchenswert. Daß die Regierung von Zeit 
zu Zeit freundlich mahnt, die ſtaatserhaltenden Parteien möchten ſich doch 
nicht zum Vorteil des Umſturzes untereinander bekämpfen, iſt ja verzeihlich 
und natürlich, die Parteien ſelber aber müſſen ſich darüber klar ſein, daß 
ſie, ſo wie die Dinge heute liegen, dieſem Rate nicht folgen dürfen. Nicht 
nur um ihrer ſelbſt willen, ſondern auch um der Allgemeinheit willen. 
Denn wenn die beiden liberalen Parteien ſich heute, als wenn nichts ge— 
ſchehen wäre, wieder mit den Konſervativen anfreunden würden, ſo würden 
darum nur um ſo mehr Mitläufer zu den Sozialdemokraten übertreten. 

Von einer beachtenswerten Stelle iſt allerdings jüngſt eine gegen— 
teilige Auffaſſung vertreten worden. Herr Steinmann-Bucher, der Heraus— 
geber der „Deutſchen Induſtriezeitung“, des Organs des Zentralverbandes 
deutſcher Induſtrieller, hat im „Tag“ (15. Sept.) den Ruf erhoben, daß 
der Hanſabund ſeine Gegnerſchaft gegen den Bund der Landwirte aufgeben 
und ſich zum Sanımelpunft aller patriotiſchen Kräfte zum Kampf gegen die 
Demagogie machen ſolle. Herr Steinmann-Bucher hat ſeinerzeit das 
große Verdienſt gehabt, zum erſtenmal die wahre Höhe des deutſchen 
Nationalwohlſtandes nach den gegebenen Grundlagen zu berechnen, woraus 
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ih dann meinerjeit3 die Folgerung ziehen fonnte, daß unjere direkten 
Steuern an einer ungeheuren Unterveranlagung litten, eine Aufdeckung, die 
bei der bevorjtehenden Verwaltungsreform ihre Konſequenzen haben wırd. 
In diejer wichtigen Frage habe ic) alfo mit Herrn Steinmann-Bucher 
Seite an Seite gefochten, und wenn er den Ruf erhebt „gegen die Te: 
magogie”, jo fann niemand freudiger einjtinnmen, als ih. Leider aber ver- 
fennt Herr Steinmann-Bucher, daß die rote Demagogie keineswegs die einzige 
it, an der wir leiden. Wir haben auch eine ſchwarze, wir haben auch cınc 
nationale ; wir haben namentlich aud) eine agrariihe Demagogie. Mir der 
einfachen Formel: „Sammlung aller Batrioten gegen die rote Demagogie', 
it aljo in unfern fomplizierten Verhältnifjen nicht auszukommen, und der 
Hanjabund beginge Selbjtmord, wenn er dem Rate des Herrn Steinmann- 
Bucher folgen und ſich zu einer Filiale des Verbandes zur Befämpfung der 
Sozialdemofratie machen wollte. Der Hanſabund ijt eine Vereinigung zur 
Vertretung wirtjchaftliher Intereſſen in der Politik, darf ſich mit feiner 
Partei identifizieren, fondern muß ihnen allen gegenüber freie Sand be: 
halten. So macht e3 ja auch der Bund der Landwirte, der, jo nabe er 
auch den Stonjervativen jieht, doch auch viele Anhänger beim Zentrum und 
bei den Nationalliberalen hat. Der Hanſabund muß, wenn er feinen Zivcd 
erfüllen will, noch viel vorjichtiger operieren, al3 der Bund der Landwirte, 
da bei Handel und Gewerbe die Interejjen in weit höherem Maße auscın: 
andergehen, als in der Landivirtichaft, wo fie ja auch nicht einmal gan; 
gleichartig find. Der Hanjabund iſt ebenfo wie der Bund der Landwirte, 
der natürliche, prinzipielle Gegner der Sozialdemokratie, da er aber feine 
politiiche Partei darjtellt, fann er auch nicht die prinzipielle Bekämprung 
der Sozialdemokratie auf jeine Fahne fchreiben, fondern muß von Fall zu 
Fall ſuchen, wie er am beiten die Intereſſen jeiner Angehörigen wahre. 
Ich glaube daher kaum, daB der Ruf des Herrn Steinmann-Bucher 
jelbjt in den Streiien der jchiweren Induſtrie, die wirtichaftlich von allen 
Gliedern des Gewerbeſtandes den Agrariern am engiten verbunden find, 
viel Beifall finden wırd. Es gebt nicht anders. In dem nächiten Wahl: 
fampf muß in getrennten Kolonnen marſchiert, nad) verſchiedenen ‚sronen 
zugleich gefämpft werden. Wenn der Herr Neicdhsfanzler und Diejenigen, 
denen dieſes Farbenſpiel gar zu bunt ijt, noch etwas tun wollen, um die 
Lage zu erleichtern, jo follten ſie jih nicht mit Zureden abgeben, was 
wirkungslos bleiben muß, jondern darauf denfen, das jegige Stichwahl— 
Syitem, da3 bei jo durcheinandergeichobenen Fronten notwendig verderblich 
wirfen muß, noch rechtzeitig zu reformieren. 
x 


* 
* 


Neben der Beſchwernis durch die vierhundert Millionen Mark Steuern 
trägt ziveifellos die Erhöhung der Fleiſchpreiſe viel dazu bei, den Zoyal: 
demofraten neue Scharen zuzuführen. Im ganzen fann es von unbe: 
fangenen WBeurteilern kaum  bejtritten werden, daß unjere Agrarzölle für 
unſer Wirtſchaftsleben höchſt qünjtig gewirkt haben. Soeben hat Proieſſor 
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Lujo Brentano, ein dogmatischer Freihändler ftrengjter Obſervanz, eine mit 
allen nötigen ſtatiſtiſchen Tabellen ausgejtattete Denkſchrift über die deut- 
ihen Getreidezölle veröffentlicht,) um die Schädlichkeit diefer Zölle nach— 
zuweilen. Ich habe fie forgjam ftudiert, habe mich aber nur von Neuem 
überzeugt, daß die Zahlen daS Gegenteil beweiſen von dent, was Brentano 
beweifen will. In den Kahren 1851—1880 hat der Weizenprei im 
Durchſchnitt 215,5 Mark für die Tonne betragen; troß unferer Hölle hat 
er ji) mit einziger Ausnahme des Jahres 1891, wo er 224,2 und des 
Jahres 1909, wo er 233,09 jtand, felten in diejer Höhe, meist erheblich 
darunter gehalten. Der Noggenpreis war in den Jahren 1851—1880 ım 
Durchſchnitt 166,4, jeitdem Hat er troß unſrer Zölle nur in den Jahren 
1890 (170), 1891 (211,2), 1892 (176,3), 1907 (193,02), 1908 (186,5), 
1909 (176,5) eine größere Höhe erreicht, iſt ſonſt aber immer erheblich 
darunter geblieben, 1896 3. B. 118,8 (bei 35 Mark Zoll), und Steht auch 
jegt nur 147 (bei 50 Mark Zoll). Die Zölle haben alſo das bewirkt, was 
ſie jollten, nämlih die ungefähre Erhaltung der reife, auf die unfer 
Wirtichaftsleben im ganzen eingerichtet war, keineswegs eine Erhöhung. 
Diefe Erhaltung der Preife aber hat die wunderbare Blüte unjerer Land— 
wirtſchaft, die eritaunlich technischen Fortſchritte gezeitigt, wie fie der Auf— 
jag von Herrn K. Waltemath in unferm vorigen Heft fo anſchaulich vor— 
gerührt hat. Hätten wir die Zölle nicht gehabt, jo hätte ein fehr großer 
Zeil unjerer Landwirte nicht nur perſönlich banferott machen müjjen, 
jondern in dieje allgemeine Kataſtrophe wäre die Landwirtichaft felbit 
hineingerijjen worden, denn in ihrem Kampf mit dem Untergang hätten 
die Landivirte dem Boden nicht die rechte Pflege angedeihen laſſen können, 
hätten Raubbau getrieben, hätten weder das Stapital noch den Mut zu den 
ojt risfanten wirtichaftlihen Werbefjerungen gefunden, und das Dahin= 
jichen diefe3 wichtigen Erwerbszweiges hätte auch alle anderen Zweige 
unjeres Wirtichaftslebend und damit auch die Löhne in Mlitleidenichaft ge— 
zogen. Ohne die Zölle hätten wir Niedergang, Strifen, wirtſchaftliche 
Stagnation gehabt; die Zölle find es geweſen, die uns den qleihmäßigen 
Fortſchritt und die jeßige Blüte gebracht haben, an der alle Stände gleid)- 
mäßig teilnehmen. 

Alles in allem gerechnet, werden alfo auch die Konjumenten eher Vor— 
teil als Nachteil von den Getreidezüllen gezogen haben. Bei den Vieh— 
zöllen wird e3 nicht viel anders jtchen, denn wenn aud) die Fleiſchpreiſe 
allmählich gejtiegen find, jo fommt dagegen der Schuß gegen Seuchen und 
gegen ungejundes Fleiſch in Betracht. Augenblicklich Freilich jtehen, während 
die Öetreidepreije wieder gejunfen jind, die Fleiſchpreiſe ganz bejonders 
hoch, aber e3 iſt nicht gejagt, ob nicht auch jie in abjehbarer Zeit wieder jinfen 
werden. Die Schweine vermehren jich Jo jchnell, daß immer wieder Zeiten 
fonımen, wo die Landivirte die Ferkel gar nicht 103 werden fünnen. 
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Unſere Agrarier haben manche Sünde auf ihrem Kerbholz, aber die land— 
wirtſchaftlichen Schußzölle muß man ihnen gönnen, ſie ſind gerechtfertigt 
auh dom Standpunkt des Allgemeinwohls. Daß die Bolfsernährung 
unter ihnen nicht gelitten hat, geht aus der von Brentano angeführten 
Tatſache hervor, daß der Noggenfonfum für den Kopf feit 1878 mit 
einigen Schwanfungen etwa gleich geblieben it (100 Kilo Mehl), gleich- 
zeitig aber der Berbraud) von Weizenmehl konſtant gejtiegen iſt, von 
47,23 Kilo auf den Kopf auf 65,7. Gleichzeitig hat auch der Fleiſchver— 
brauch erheblich zugenommen. 

Es ijt nach alledem jehr veritändlic), daß die Regierung wenig Neigung 
hat, ein Wirtſchaftsſyſtem, das ſich fo gut bewährt hat, anzutajten. Nichts— 
deſtoweniger gibt e3 doch einige Punkte, welkhe die Erwägung einer Reform 
nahelegen. Die Rechtfertigung unferer Agrarzölle ijt allein darin zu finden, 
daß fie die überlieferten Preiſe nicht erhöht, fondern nur einen für die 
gefamte Landwirtichaft ruinöjen Preisjturz verhindert haben. Sobald ſich 
eine wirkliche Preiserhöhung über das Gewohnte hinaus bemerklich madht, 
wird die öÖffentlihe Meinung mit Necdht rebelliiy. Solche erhöhten Preiie 
haben wir nun im Getreide tatjächlich drei Sahre lang gehabt und faum 
it das vorbei, jo ziehen die ſchon lange im Steigen begriffenen Fleiſch— 
preije noch weiter an. Selbſt wenn dieje auch wieder etwas ſinken follten, 
fo wird doch ein empfindlicher Druck ausgeübt, und ſowohl aus wirtichaft: 
lihen al3 politiihen Gründen ift es deshalb ratſam zu prüfen, ob es nicht 
Punfte gibt, wo man, ohne die Yandwirtichaft zu Jchädigen, etwas nachgeben 
fann. Ih will mir fein Sadurteil anmaßen, aber ich erinnere daran, 
daß ein Itarfer Verdacht bejteht, daß manche von den Maßregeln zur Ver: 
bütung der Seucheneinfchleppung, wie der. Einführung Ichledhten Fleiſches 
die Grenzen der Sorge für die Gejundheit von Vieh und Menichen zu— 
gunſten agrarischer Intereſſen weit überjchreiten. Bei dem Fleiſchbeſchau— 
gefeß, wo die Landivirte etwas bezahlen jollten, war die Sorge der 
Agrarier um die Volksgeſundheit viel geringer. Das gefrorene Fleiſch aus 
Argentinien Toll jih in England jehr bewährt haben, ohne wegen jeiner 
geringeren Tualität dem friichen, einheimichen Fleisch irgendwelche Kon— 
furrenz zu machen. Ferner wird die Aufhebung der Hölle auf Futter— 
mittel von vielen Landwirten ſelbſt verlangt, und wenn das aud) nicht jo: 
fort helfen würde, jo wäre e8 doch für die zufünftige Fleiſchverſorgung 
von großer Bedeutung, da bei dem jteigenden Wohlitande de3 deutjchen 
Volkes auch der Fleiſchkonſum in fortwährendem Steigen begriffen it. 
Selbſt wenn die Maßregeln der Negierung feinen unmittelbaren Erfolg 
haben follten, jo wäre es doch ſchon ſehr wichtig. guten Willen zu zeigen. 
Freilich hat der Reichsſtag, deſſen Yujtimmung ja in den entjcheidenden 
Bunften nötig ijt, eine jtarfe agrariiche Majorität. Aber bei der Stim— 
mung im Wolfe würde ſich diefe Majorität doch wohl ſchwerlich trauen, 
yahlih aut begründete Vorſchläge der Regierung zu verwerten und am 
allervenigiten braucht der Herr Neichsfanzler zu forgen, daß die Mgrarier 
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deshalb gegen ihn wie einjt gegen den Grafen v. Caprivi in die Oppoſition 
achen würden. Graf Gaprivi hatte das Unglüd, daß unmittelbar, nachdem 
er die Mgrarzölle etwas erniedrigt hatte, ein großer Preisfturz auf dem 
Weltmarkt eintrat und die deutſche Landwirtichaft dadurch tatſächlich in 
große Bedrängnis fam und ihm nun die Schuld beimaß. Heute aber‘ 
ttoriert die Landwirtſchaft und die agrarılden Führer drüdt wegen des 
Nerbaltens in der Neichsfinanzreform das Gewiſſen. Die Regierung fann 
ich Ihon etwas gegen jie trauen, fie werden nicht wagen aufzubegehren. 
% " * 

Wichtiger noch als die Fleiſchfrage dürfte doch wohl die Entwicklung 
der Sozialdemokratie für unſer öffentliches Leben werden. Schon gleich 
nah dem Fall des Sozialiſtengeſetzes regte ſich das Beſtreben, aus der ab» 
ſoluten Oppoſition mit der Hoffnung auf den Zukunftsſtaat herauszukommen und 
poſitive parlamentariſche Politik zu machen. Am 1. Juni 1891 hielt Herr 
vd. Vollmar im Eldorado zu Münden eine Rede, in der er die grundſätz— 
luhe Werneinung, das leichtbereite Abfprechen verwarf, von nationalen Auf— 
gaben und lichten redete und ein pojitive8 Programm entiwidelte: 
Arbeuerſchutz, Vereinsrecht, Bejeitigung der Lebenämittelzölle und dergl. 
Die große Mehrheit der Partei verwarf dieſes Abſchwenken zum Oppor— 
tunismus, und jeit 20 Nahren tobt nun der Kampf, wie e8 heute heißt, 
jwischen Reviſioniſten und Radikalen innerhalb der Partei fort. Obgleich 
der Streit zeitweilig überaus rohe Formen annahm, hat er doch der Kartei 
nichts geihadet. Mag fein, daß die Niederlage von 1907 zum Teil auf 
die wechſelſeitigen Beichimpfungen beim Dresdener Parteitag zurückzuführen 
it; heute ıjt jener Verluſt längjt wieder ausgeglichen und überholt. Am 
ganzen hat der Ztreit der Partei wohl ſogar genügt, weil er ja erlaubte, 
mit zwei Schnen am Bogen ins Feld zu ziehen. Turch den wilden 
Radikalismus wurden die Matten aufgepeitſcht und fortgeriſſen, und mit 
dem Ipportunismus ließen ſich die Scharen der Mitläuſer einfangen, die 
von Revolution und Zukunftsſtaat nicht3 willen wollten, aber ın der Partei 
die zukunftige radikale Reformpartei erhofften. Gerade die ‚zortichritte, die 
die Partei auf Diele Were machte, haben ſie nun im den Jüddeutichen 
Staaten auf einen Punkt geführt, wo das fortwährende Dinausichieben der 
Enticheidung ſich nicht länger durchführen ließ, jondern die Praxis der 
Folk ein Ja oder Wein notwendig machte. In Baden iſt die Kon— 
Illatton die, Daß, wenn die Sozialdemokraten nicht mit den Liberalen zus 
ſammen für Das Budget jtimmen, die Negterung gezwungen tt, ſich an 
das yentrum zu wenden. Um die jentrumsberrichatt zu verhüten, haben 
de Zorn alſo für das Budget geitimmt. Das iſt bier und da auch Sonst 
bon geicheben, diesmal aber war es von enticheidender Vedeutung, weil 
s ſich nicht um einen einmaligen Akt handelt, Jondern wenn es wirkſam 
ſein soll, notwendig wiederholt und zur Negel werden muß. Hat der 
Krvortunismus ſich einmal an dieſer einen Stelle feſtgeſetzt, fo wird er 
weiter und weiter um Sich freien, und die alte echte Klaſſenkampf- und 
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Kataftrophenlehre muß allmählich abſterben. Es jind ja ohnehin nur no 
die Mafjen, die daran hängen, die meijten Führer und Abgeordneten haben 
jie im Innern längit aufgegeben. 

Nachdem ſchon der Nürnberger Parteitag deshalb im vorigen Jahr die 
-Budgetbewilligung prinzipiell verboten, hat jeßt der Madgeburger Parteitag 
den Badischen Genoſſen einen fcharfen Verweis erteilt und erklärt, daß jie 
im Wiederholungsfalle aus der Partei ausgeichlofjen werden würden. 

Wenn früher die fozialdemofratiichen Führer öfter von dem Glüd ihrer 
Partei geiprohen haben wegen der Dummheiten, die ihre Gegner machten, 
jo fann man ihnen daS heute voll zurücdgeben. Einen größeren taftiichen 
Fehler, al3 dieſen Beichluß, konnte die Partei nicht wohl machen, das hat 
fein anderer al8 Herr Bebel felber und mit ihm der Barteivorjtand aud 
jehr wohl erfannt, und Sie find deshalb für eine Formulierung eingetreten, 
die wohl das Berhalten der Badener verdammte, aber ihnen nicht gleich 
da3 Todesurteil in Ausficht ftelltee Schon war es drauf und dran, dab 
e3 bei diefem Beſchluſſe verblieb, al3 der Uebermut oder eine Unbejonnenbeit 
des badiſchen Führers Dr. Frank nody im letzten Augenblick den Wagen 
umwarf. Herr Frank gab zu verjtehen, daß nad diefem Beſchluß die 
Badener weiter handeln würden, wie fie es für gut hielten. Dadurch aber 
reiste er die Majorität jo jehr, daß troß aller Gegenbemühungen Bebels 
in mitternächtiger Stunde doch noch ber Erklufionsantrag wieder einge— 
bracht wurde und durchging. 

Der natürliche Entwicklungsprozeß wird dadurch ſelbſſverſtändlich wenig 
aufgehalten werden. Die Minorität, bei einigen Abſtimmungen alles in 
Allem etwa ein Drittel, iſt zu ſtark, um ſich ſo unterdrücken zu laſſen, 
und die Badener haben ſich gleich ein Hinterpförtchen geöffnet, um ihrem 
Schergen zu entgehen: ſie haben in dem Vorgang einen Verſtoß wider die 
Geſchäftsordnung gefunden und bei der Abſtimmung den Saal verlaſſen. 
Sie werden alſo den Beſchluß für ungültig erklären und weiter tun, was 
ſie für richtig halten. 

Trotzdem iſt der Beſchluß des Parteitages von großer Bedeutung. 
Die Mauſerung wird ſich fortſetzen, aber der Einfluß dieſes Prozeſſes auf 
die nächſten Wahlen, auf die Mitläufer wird ausgeſchaltet. Die eine von 
den beiden Sehnen am Bogen, von denen ich oben geſprochen, iſt zerriſſen. 
Die große Gefahr, in der wir ſchwebten, daß viele patriotiſche Wähler 
aus Horn ‚über den agrariſchen Uebermut und das Sunfertum ber den 
Stonjervativen bereit waren, für die Sozialdemokraten zu ſtimmen, it 
weſentlich gemildert. Denn darüber irre man Sich nicht, fo fehr wir als 
Teutiche wünschen müjjen, daß ein fo großer Teil unſeres Volkes, wie ihn 
die Genoſſen bilden, ſich von der unfrudjtbaren Klaſſenkampftheorie ab: 
wende zur praftiichen Teilnahme an der nationalen Politik, Jo it doch gar 
nicht daran zu denfen, daß bereits in abjehbarer Zeit aus den Reviſioniſten 
politiich brauchbare deutiche Neichsbürger werden. In Baden ficdh an der 
Kulturpolitik zu beteiligen, iſt fein bejonderes Kunſtſtück — auf Berlin 
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kommt es an. Und wie lange bat es bei den Freiſinnigen gedauert, DIS 
te ım der Vebandlung der Wehrfragen zu Verſtande aefommen ind! 

Wir Sehen alfo in den Ausgang des Magdeburger Parteitages ein in 
der Beziehung erfreuliches Ereignis. Auf der einen Zeite war Die 
Minorität der gefunden Vernunft ſo ſtark, jo talentvoll und jo entichlorten, 
da man in Zukunft Doffnungen auf Jie jegen fann, auf der anderen Zeite 
nt es günſtig, daß ste nicht jeßt ſchon ſiegte, ſondern daß vorläufig noch 
das wilde Berferfertum, das die Mitläufer von der Partei abſchreckt, die 
Iberband behalten hat. 

21.910. 2: 


Zürfen, Dreibund und Franzoſen. — Indian Unrest. 

In feiner Königsberger Rede hat der Deutſche Kaifer auf die ange: 
ſtrengten Nüjtungen der Nachbarjtaaten verwiefen. Da die Franzoſen ſchon 
längſt ihre Wehrkraft jo weit gejteigert haben, wie fie fonnten, zielt jenes 
Kaiſerwort oftenbar in der Hauptſache auf Rußland, wo Die große und 
immer noch raſch wachſende Volfszahl einen für uns unzweifelhaft nicht be: 
quemen umfajienden Ausbau der Kriegsmacht gejtattet. In der Tat arbeiten 
die Ruſſen fett dem ;stieden von Portsmouth und mit noch gejteigertem 
Eifer feit ihrer diplomatischen Niederlage in der bosnijhen Frage an Fofts 
Ipteligen, aber, wie man annehmen muß, wirkfamen Umgeftaltungen und 
Erweiterungen ihrer militärischen Urganijation. . 

Dem gegenüber hat Deutjchland in der leßten Zeit auf diplomatiſchem 
Gebiet eine Schwer ins Gewicht fallende Verjtärfung ſeiner internationalen 
Poſition errungen. Es fann faum noch bezweifelt werden, daß die Türkei 
eine Annäherung an Deutichland und Lefterreih vollzogen hat. In ihrer 
inneren Politik bleiben die Jungtürken dem Konſtitutionalismus freu, nach— 
dem ſie die repräfentativen Inſtitutionen in etwas grotesfer, aber vielleicht 
notwendiger Form auf ihre beſondere Yandesart zugejchnitten haben, in der 
ausmärtigen Staatsfunjt fehren Nie zu den Örundjägen Abdul Hamids 
zurüd, Sicher würden die am Goldenen Horn heute regierenden Männer 
de auswärtige Politik, welche Ne bei ihrem Amtsantritt vorfanden, niemals 
umgeſtoßen haben, wenn ſie Eirfahrung in den Geſchäften beſeſſen hätten. 
Aber die Yeiderjchaften der inneren Politik trübten ihnen den Blut, jo daß 
ne Die Tendenzen der europäiſchen Nabinette im erſten Augenblick nicht zu 
erfennen, von einander zu Jondern und richtig zu würdigen vermochten. 
Niemand Darf fih erlauben, den osmaniſchen Freiheitskämpfern aus jenem 
ertum einen Vorwurf zu machen. Sie wagten ihr Yeben, um für ihr 
Yaterland eine Berfajjung zu erringen, und fanden bei dieſem idealen Unter: 
nehmen die hochwichtige Unterjtügung Englands und Frankreichs. Deutſch— 
lend und Lefterreich verhielten ſich vor dem Triumph Der mazsedonifchen 
Truppen referviert, und nachher war Tefterreih ſogar genötigt, ſich argen 

Freußtide Jahrbücher Bd. CALII pet 1. 12 


178 Politiſche Korreipondenz- 


die möglichen Einwirkungen der türkischen Revolution auf Bosnien dadurd 
zu fichern, daß es die letzten dieſes Land mit dem osmanischen Reich nod 
verfnüpfenden Bande zerſchnitt. 

So ift es gefommen, daß die Jungtürken in den erften beiden Jahren 
ihrer Herrfchaft fi auf die beiden Weſtmächte zu ftüten verfuchten. Sie 
vermochten ſich der Erinnerung nicht zu entichlagen, daß fie ohne die viel: 
fachen Einmiſchungen Englands und Franfreihs in die Verwaltung des 
Eultans Abdul Hamid dieſes gefürchteten Despoten, niemals Herr gemorden 
wären und im Gegenteil felber ein Ende mit Schreden genommen hätten. 
So Ichnten fie fich vertrauensvool auf den Arm ihrer demofratiichen Ge: 
finnungsgenofjen an der Themje und Seine und liejen diefen treuen Arm aud 
no nicht los, als Engländer und Franzofen in dem bosniſchen Konflikt 
die Türkei ihren eigenen unentwidelten Kräften überließen, ja gar nidt jo 
ungern aus dem Leibe des vielbefomplimentierten jüngſten Verfaſſungsſtaats 
in Europa den Sandſchak gefchnitten hätten, um damit Serben und 
Montenegrinern eine Aufmerfjamfeit zu erweifen und Oeſterreich eine Per: 
legenheit zu bereiten. 

Was die Freundschaft der türfifchen Liberalen für England und die 
franzöjiiche Republik langfam zum Erkalten gebracht hat, war die kretiſche 
Stage. Seit dem neugriechiichen Treiheitsfampf von 1821 Haben fi die 
Kreter unzählige Male gegen die Zürfenherrfhaft empört. Es ift ihnen 
niemals gelungen, das och abzumwerfen, da die Osmanen ihnen aud im 
politiihen Berfall viel zu jtarf waren und das kleine ohnmädhtige Griechen: 
dand durch Kriegsprohungen davon abhalten fonnten, den kretiſchen Stammes: 
genofjen wirkſam beizufpringen. Trotzdem erlangten die Areter in den legten 
Jahren der Regierung Abdul Hamids, wo zum mindelten der Untergang 
der europäifchen Türkei gewiß zu fein fchien, die Unabhängigkeit. Formell 
blieben fie dem osmanischen Reich unterworfen, virtuell aber wurde ihnen 
vollftändige Autonomie eingeräumt. Und mehr als das — dem König 
der Hellenen wurden gemifje völferrechtlih monfiröfe, praktiſch aber ſehr 
wichtige Hoheitsrechte auf der Inſel eingeräumt. Die ganze Gejetgebung 
und Verwaltung Sretas erfuhr eine Regelung auf der Bafis der griechiſchen 
Snftitutionen. Das Kommando der fretifchen Gendarmerie und Miliz über: 
nahmen griechiſche Offiziere und Unteroffiziere. 

"Hundertfacd waren die Bande, die durch diefe Art von Eretifcher Selbſt— 
regierung von 1898 bis 1903 zwiſchen der Minosinjel und dem Königreich 
Griehenland gejchlungen wurden. Dagegen ftiefen die von 250 jähriger 
Gewaltherrſchaft befreiten Kreter die fehr zahlreiche muhamedanische Bevölkerung 
aus ihrer Mitte aus und zwangen fie zur Cmigration nad Nleinaften. 
Als 1908 die jungtürkifche Revolution erfolgte, proflamierten die Kreter 
aus denfelben Gründen, aus denen die Lejterreicher Bosnien anneftierten, 
ihre Union mit Öriechenland. 

Die Jungtürken würden vielleicht beide Yandichaften, die ja der Sache 
nach längit verloren waren, auch der Form nach aufgegeben haben, wenn 
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ihre Poſition gegenüber den Alttürken ſtärker geweſen wäre. Aber die jung— 
tütkiſche Partei hat von vornherein eine extrem nationaliſtiſche Richtung 
eingejhlagen. Nur durh den Chauvinismus glaubt fie fih gegen die 
Urthodorte behaupten zu fönnen. Deshalb fühlen fid die Machthaber in 
Ronjtantinopel aufs empfindlichite dadurch verlegt, daß England und Frankreich, 
nachdem fie gern den Sandfhaf den Serben und Montenegrinern über: 
antwortet hätten, jett die Usmanen daran hindern mollen, den Griechen 
mit dem Säbel auf die Finger zu Elopfen, wenn fie fih nad) wie vor 
unterftehen, die Hand nah „Kirid“ auszuftreden. 

Wenn die türkischen Yiberalen mehr Erfahrung in der auswärtigen Politik 
oder hiltorifche Bildung befeffen hätten — mas fie freilich beides unter dem Des— 
potismus nicht erwerben fonnten — , würden fie von den Weſtmächten und be: 
Jonders von den Engländern feine andere Haltung erwartet haben als genau 
diejenige, welche non den beiden weſteuropäiſchen Völkern in Wirklichkeit 
beobachtet worden it. Seit dem Jahre 1880, wo fi die britische 
Nation gegen Yord Beaconsfields türfenfreundlide Politif erklärte, haben 
ich beide arofje Parteien Englands immer fejter mit der Ueberzeugung 
durddrungen, daß die Zukunft in der Levante nit den Türken, fondern 
den chriſtlichen Wölferichaften gehöre, und daß es englicherfeits Flug ge: 
handelt fer, diefe zu begünftigen. Die Jungtürken haben ein paar Jahre 
lang gehofft, England als „die Mutter der Freiheit”, wie fie es nennen, 
würde nach dem Durchbruch des Konjtitutionalismus im osmanischen Neid) 
ihre jungtürfijchen Söhne mit der gleichen Zärtlichkeit beglüden, die fie 
\hon immer den Südjlaven, Hellenen und Armeniern zumendete. Anſtatt 
deſſen mußten die Türken erleben, dat; man ihnen von feiten der Meit: 
mächte eine Nretafonferenz aufdrängen wollte, mit dem evidenten Zweck, 
die Inſel vollftändtg von der Türkei zu trennen. Nur die Fategorijche 
Erklärung Deutſchlands und Lejterreichd, fie würden eine folche Konferenz 
nicht bejchifen, wenn auf ihr der Türfer eine Verlegung ihrer Integrität 
abgezwungen werden folle, rettete den Staatsmännern der orte den Mut 
des paſſiven Widerftandes. Die Türken befcehrten fih nun zu der Auf: 
faliung, die fie infolge britischer Einflüfterungen bis dahin immer zurüd: 
gewieſen hatten, daß Lefterreih eine territorial faturterte Urtentmadt ſei, 
die aus eigenem Antriebe niemals nah Mazedonien hinübergreifen würde. 

Ttoz der geichilderten Trübung tjt das Verhältnis zwiſchen Türken 
und Engländern noch fein ausgeſprochen jchlechtes, wenn auch die enalilche 
Kreffe nicht mehr daran zweifelt, daß die Pforte anfängt, ich auf die 
Ecite des Treibundes zu neigen. Offenbar rechnen die Engländer darauf, 
dag in Stambul jeden Tag ein neuer Umſchwung Des Kurſes der aus: 
wärtigen Staatsfunjt erfolgen fann, ſei es Durch eine abermalige Um: 
wälgung in der inneren kürkiſchen Politik, ſei es durch die diplomatischen 
Inttiguen und Nabalen, an denen der Boden von Konjtantinopel fett den 
Tagen des Eir Stratford Cannina fo fruchtbar ift. 

Tagegen haben ſich zum allgemeinen Erjtaunen die Beziehungen zwischen 
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der franzöfifchen Nepublif und den Osmanen in den letzten Moden jehr 
ungünftig geftaltet. Die Franzoſen wollen allerdings der Türkei eine An: 
leihe von 150 Millionen Franken bemilligen, die diefelbe auf dem Pariſer 
Geldmarkt nachgejuht hat. Aber Herr Pihon will jenes Papier nur dann 
zum Börjenhandel zulajjen, wenn die Türfer fih in die abſolute Schuld— 
fnechtichaft Srankreichs begibt. Schon heute übt die Banque Ottomane, 
ein in der Hauptſache franzöfifches Inſtitut, eine weitgehende Kontrolle über 
die türfifschen Yinanzen aus. Ebenſo haben die Engländer die chineftjchen 
Scezölle unter ihre Verwaltung genommen, und die Gläubiger der Türkei 
wie Chinas befinden fih wohl dabei. Andererſeits kann man es den 
türkiſchen mie den chineſiſchen Miniftern nicht verdenfen, daß fie in dem 
Berluft der Oberhoheit über die Finanzen eire der ſchlimmſten Folgen des 
Verfalls ihrer Staaten ſehen. Speziell die Jungtürfen arbeiten feit dem 
Beginn ihres Regiments daran, bezüglicd der Normierung, Einziehung und 
Verwendung der Staatseinfünfte mieder völlig freie Hand zu befommen. 
un fordert aber Frankreich von ihnen, daß die Türkei, wenn fie franzö: 
ſiſches Geld zu borgen beabfihtigt, die Befugnilfe der Banque Ottomane 
dermaßen ermeitern joll, day dieſes Bankinftitut fortan als der alleinige 
allwaltende puhlicanus des Sultans daftchen würde. Alle dem osmanifchen 
Neihsihaß zuftehenden Abgaben müſſen, wenn das Verlangen der franzö— 
fiichen Regierung befriedigt wird, in die Keller und Trefors der Banque 
Dttomane eingehen, werden hier verwaltet und gelangen nur in dem Maß, wie 
die Bank fie miederherausgiebt an die Behörden. Das Erorbitantefte aber 
it, dal der Banque Ottomane, aljo indirekt der Regierung der franzöfijchen 
Republik, ein Einspruchsreht gegen alle Ausgaben der türkischen Regierung 
eingeräumt werden fol. Damit wäre wohl beijpielsmeife dem Ankauf 
weiterer deutſcher Krtegsichiffe Durch die Türkei ein Riegel vorgejchoben. 

Die türfischen Finanzen find, für fich betrachtet, ohne Beziehung auf 
die große Politik, eine für Frankreich ganz auferordentlih wichtige Sache 
Seit den Tagen des Barons Hirſch find ſehr große franzöfiiche KRapitalien 
im osmanischen Reiche angelegt. Diele Franzoſen haben an türfijihen 
Werten Geld verloren, aber die franzöfiiche Nation als ein Ganzes hut 
unzweifelhaft an ihnen verdient. Die europätihe und insbefondere franzö: 
ſiſche Kontrolle der türkiſchen Staatsfinanzen hat das osmaniſche Neich aus 
den Zuſtand des Staatsbanfrotts herausgebracht und für Kapital und Zinfen 
Sicherheit gefchaffen. Im übrigen erhalten türkiſche Anleihen die Zulaſſung 
zur Pariſer Börſe nur, wenn der Geldnehmer für den größten Zeil der 
geborgten Zumme bei franzöftjchen Etabliſſements Kriegsmaterial beſtellt. 
So bleibt das ausgeltehene Geld, bet Yıcht befehen, im Yande, und die 
Ungläubtigen müſſen nod obendrein zweimal im Jahre die ſchweren Zinſen 
remittieren. 

Die Franzoſen ind cin Volk von Sparern und Effektenbeſitzern. 
Darum hat die republikaniſche Staatsform das Schlimmſte zu befürchten, 
wenn die Regierung ihr Aufſichtsrecht über die Börſe ſchwach oder ein— 
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ſichtslos handhabt. Die Zulaſſung und Garantierung der faulen Panama— 
Loosanleihe hätte die Republik beinahe geſtürzt; ſie hat die boulangiſtiſche 
und die antiſemitiſche Bewegung gutenteils hervorgerufen. Daß die fran— 
zoſiſche Regierung, durch ſchlimme Erfahrungen der inneren Politik ge: 
murnt, Die finanziellen Intereſſen Frankreichs in der Türkei mit Argus— 
augen überwacht, bewies ſie in den letzten Jahren Abdul Hamids, wo ſie 
ein Geſchwader nach Lesbos ſendete, um den zweifelhaften Rechten einiger 
unter franzöſiſchen Schutz ſtehender Levantiener Achtung zu verſchaffen. 
Dieſe Herren, Geldmänner von Beruf, erhoben Anſprüche an den türkiſchen 
Staatsſchatz, die anzuerkennen der Sultan ſich weigerte. Frankreich aber 
piändete Durch feine Kriegsſchiffe die Einkünfte des Zollamts von Mytilene, 
die für die Zivilliſte des Sultans von großer Bedeutung waren, und zwang 
ſo Abdul Hamid zum Nachgeben. 

Gleichwohl würde man den Ernſt der internationalen Lage verkennen, 
wenn man Die plößlich zum Ausbruch gelangte Unfreundlichkeit der Franzoſen 
genen die Türkei ausichlieglih auf wirtichaftliche Motive zurüdführte. Allers 
dings ſind Ddiefelben von großer Bedeutung. Die Franzoſen wollen, aud) 
wenn die Türkei ſich unter dem neuen Regime politiih und öfonomijd) 
teaenertren Jollte, ihre alte finanzielle Vorherrſchaft am Bosporus behaupten. 
Sie mwünichen ferner auf den Gebieten des Bahnbaus, der Bergwerfe, der 
Clefttizitätsinduftrie und überhaupt in allen Sphären gewerblicher Tätigkeit, 
de ſich nach der Verfaffungsänderung in der Türfer neu zu eröffnen 
ſcheinen von der Konzeſſionen austetlenden türfifchen Regierung beſſer bedacht 
u werden als Die beneideten Ddeutjchen Urheber der Baadadbahn. So 
wichtig allvs Dies nun iſt, es bleibt doch eine Sache von fefundärer Be: 
Deutung. Meder hat die ſtarke Verbreitung öjterreichijcher Metalliques im 
tranzöfijchen Publikum den Krieg von 1859 verhindert, noch hat das jehr 
bedeutende Intereſſe der franzöſiſchen Kapitaliſten an italtenifcher Rente die 
Regierung der franzöfifchen Regierung davon abgehalten, gegen Das König— 
teich Stalien, als e3 in den Zweibund eintrat, eine ſehr gehäſſige Politik 
u verfolgen, u. a. auch durch einen Yollfrieg, aljo eine Mafregel, die viel 
Aehnlichkeit hat mit den heute Turbanwerten drohenden Schwierigkeiten an 
der Pariſer Börſe. 

Was die Franzoſen noch unendlich mehr als die finanziellen Emanzi— 
pationsgelüfte der Usmanen in Erregung verjeßt, iſt Die Hinneigung der 
lösteren zum Treibund. Wie 1905 und 1909, fo wird Den Franzoſen 
auch heute, mo die zugleich ſchwachen und chauviniſtiſchen Negierunaen in 
Ronitantincpel und Athen den Ausbruch eines Krieges um Nreta nicht un- 
wahrscheinlich machen, ſchwül, fehr ſchwül ums Herz bet dem Gedanken, 
deß aus dem griechifch-türfiihen Kriegsfeuer durch die Einmiſchung zunächſt 
Kulgeriens und Dann immer weiterer Mächte ein Weltbrand werden kann. 
Ftankteich miürde dann den erjten furchtbaren Stoß auszuhalten haben. 
Tie Heisiaen Nüftungen Rußlands fünnen Frankreich zunächſt nichts helfen, 
weil Die Moskowiter vorfommendenfalls eine defenſive Strategie befolgen 
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der franzöfifchen NRepublif und den Osmanen in den legten Moden jcht 
ungünftig geftaltet. Die Franzoſen wollen allerdings der Türkei eine An: 
leihe von 150 Millionen Franken bemwilligen, die diefelbe auf dem Pariſer 
Geldmarkt nachgejucht hat. Aber Herr Pichon will jenes Papier nur dann 
zum Börlenhandel zulajien, wenn die Türfer fih in die abjolute Schuld— 
fnechtichaft Frankreichs begibt. Schon heute übt die Banque Ottomane, 
ein in der Hauptfache franzöfifches Inftitut, eine weitgehende Kontrolle über 
die türkischen Yinanzen aus. Ebenſo haben die Engländer die cineftihen 
Seezölle unter ihre Verwaltung genommen, und die Gläubiger der Türkei 
wie Chinas befinden ſich mohl dabei. Andererſeits fann man e3 den 
türfiihen mie den dinefiihen Miniftern nicht verdenfen, daß jte in dem 
Verluft der Oberhoheit üher die Finanzen eire der ſchlimmſten Folgen dis 
Verfalls ihrer Staaten jehen. Speziell die Jungtürfen arbeiten ſeit dem 
Beginn ihres Regiments daran, bezüglich der Normierung, Einziehung und 
Verwendung der Staatseinfünfte mieder völlig freie Hand zu befommen, 
Nun fordert aber Frankreich von ihnen, daß die Türkei, wenn fie franzö: 
fifches Geld zu borgen beabfichtigt, die Befugniffe der Banque Lttomane 
dermaßen ermeitern foll, daß dieſes Banfinftitut fortan als der alleinige 
allwaltende publicanus des Sultans daftchen würde. Alle dem osmantjihen 
Reihsihat zuftehenden Abgaben müſſen, wenn das Verlangen der franzö: 
ſiſchen Regierung befriedigt wird, in die Keller und Treſors der Banque 
Dttomane eingehen, werden hier verwaltet und gelangen nur in dem Maß, wie 
die Bank fie mwiederherausgiebt an die Behörden. Das Erorbitantejte aber 
it, daß der Banque Ottomane, aljo indireft der Regierung der franzöjiicen 
Republik, ein Einſpruchsrecht gegen alle Ausgaben der türfifchen Regierung 
eingeräumt werden fol. Damit wäre wohl beijpielsmeife dem Ankauf 
weiterer deutſcher Kriegsichiffe durch die Türkei ein Riegel vorgejcoben. 

Die türkischen Finanzen find, für fi) betrachtet, ohne Beziehung auf 
die große Politik, eine für Frankreich ganz außerordentlich wichtige Sache 
Seit den Tagen des Barons Hirsch find fehr große franzöfiiche Kapitalien 
im osmanischen Neiche angelegt. Diele Franzojen haben an türkiſchen 
Werten Geld verloren, aber die franzöfische Nation als ein Ganzes hat 
unzweifelhaft an ihnen verdient. Die europäiſche und insbejondere franz: 
fifche Kontrolle der türkischen Staatsfinanzen hat das osmaniſche Reich aus 
den Zuftand des Staatsbanfrotts herausgebracht und für Kapital und Zinſen 
Sicherheit gefchaffen. Im übrigen erhalten türkische Anleihen die Zulaſſung 
zur Pariſer Börje nur, wenn der Geldnehmer für den größten Zeil der 
geborgten Summe bei franzöjtichen Gtablijfements Kriegsmaterial beſtellt. 
So bleibt das ausgcliehene Geld, bet Yicht bejehen, im Yande, und die 
Ungläubigen müjjen nod obendrein zweimal im Jahre die ſchweren Zinſen 
remittieren. | 

Die Franzojen find ein Molf von Sparern und Effektenbeſitzern. 
Darum hat die republifanische Staatsform das Schlimmſte zu befürchten, 
wenn die Regierung ihr Auftichtseecht über die Börſe ſchwach oder vn: 
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ſichtslos handhabt. Die Zulaſſung und Garantierung der faulen Panama— 
Loosanleihe hätte die Republik beinahe geſtürzt; ſie hat die boulangiſtiſche 
und die antiſemitiſche Bewegung gutenteils hervorgerufen. Daß die fran— 
zöſiſche Regierung, durch ſchlimme Erfahrungen der inneren Politik ge: 
marnt, Die finanziellen Intereſſen Frankreichs in der Türkei mit Argus: 
augen überwacht, bewies fie in den legten Jahren Abdul Hamids, wo fte 
ein Geſchwader nach Lesbos jendete, um den zmeifelhaften Rechten einiger 
unter franzöfifhem Schuß ftehender Levantiener Achtung zu verichaffen. 
Diefe Herren, Geldmänner von Beruf, erhoben Anſprüche an den türfiichen 
Staatsichag, die anzuerkennen der Sultan fich weigerte. Frankreich aber 
pfändete durch feine Striegsichiffe die Einkünfte des Zollamts von Miytilene, 
die für die Zivillifte des Eultans von großer Bedeutung waren, und zwang 
jo Abdul Hamid zum Nachgeben. 

Gleichwohl würde man den Ernft der internationalen Lage verfennen, 
menn man die plößlich zum Ausbrud) gelangte Unfreundlichkeit der Franzoſen 
gegen die Türkei ausfchlieglih auf wirtfchaftlihe Motive zurüdführte. Allers 
dings find diefelben von großer Bedeutung. Die Franzoſen wollen, aud) 
wenn die Türkei ſich unter dem neuen Negime politiih und ökonomiſch 
regenerieren follte, ihre alte finanzielle Vorherrſchaft am Bosporus behaupten. 
Sie wünſchen ferner auf den Gebieten des Bahnbaus, der Bergwerke, der 
Gleftrizitätsinduftrie und überhaupt in allen Sphären gemwerblicher Tätigkeit, 
die fh nah der Berfaflungsänderung in der Türkei neu‘ zu eröffnen 
ſcheinen von der Konzeffionen austeilenden türfifchen Regierung beſſer bedacht 
zu werden als die beneideten deutſchen Urheber der Bagvadbahn. So 
wichtig alles dies nun ift, es bleibt doch eine Sache von ſekundärer Be: 
deutung. Weder Hat die Starke Verbreitung öfterreichifcher Metalliques im 
franzöfifchen Publitum den Krieg von 1859 verhindert, noch hat das jehr 
bedeutende Intereſſe der franzöfiichen Kapitaliften an italienifcher Rente die 
Regierung der franzöfifhen Regierung davon abgehalten, gegen das König: 
reich Stalien, als e3 in den Zweibund eintrat, eine fehr gehäjftge Politik 
zu verfolgen, u. a. auch durch einen Hollkrieg, alfo eine Mafregel, die vicl 
Achnlichfeit Hat mit den heute QTurbanwerten drohenden Schwierigkeiten an 
der Parijer Börfe. 

Mas die Franzofen noch unendlich mehr als die finanziellen Emanzis 
pationsgelüfte der Osmanen in Erregung verjeßt, ift die Hinneigung der 
legteren zum Dreibund. Wie 1905 und 1909, fo mird den Franzoſen 
auch heute, mo die zugleich ſchwachen und chauviniſtiſchen Regierungen in 
Ronitantinopel und Athen den Ausbrud eines Krieges um Kreta nicht un— 
wahrſcheinlich machen, ſchwül, fehr ſchwül ums Herz bei dem Gedanken, 
daß aus dem griechifch-türkifchen Kriegsfeuer durch Die Einmiſchung zunädjt 
Bulgariens und dann immer meiterer Mächte ein Weltbrand werden fann. 
Frankteich würde dann den erften furdtbaren Stoß auszuhalten haben. 
Die fleisigen Rüftungen Rußlands können Frankreich zunächſt nichts helfen, 
weil die Mosfomiter vorkommendenfalls eine Ddefenfive Strategie befolgen 
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wollen. Es ift noch nicht lange her, daß das franzöfifche Kriegsminiſterium 
feine Beltürzung darüber manifeftierte, daß Rußland, ohne Frankreich zu 
befragen, das V. Armeeforpd aus Polen megzog. In der Nummer der 
„Revue de deux mondes“ vom 1. Auguft fonftatiert der General de Negrier 
in einem Aufſatz: „Les forces chinoises en 1910“, daß das V. Korps 
in Perm und Wologda, nahe der fibirifchen Grenze, neue Garnijonen be- 
zogen: „und fid) jo der Mandſchurei um 1600 Kilometer genähert hat“. 
General Negrier führt dieſen militäriſchen Schahzug der Ruſſen auf die 
Furcht derfelben vor der wachjenden Heeresmacht der Chinefen zurüd und 
ſucht den Bundesgenofjen ihre Aengftlichfeit auszureden. Jedenfalls aber 
find die Franzoſen felber von entjprechender Beforgnis nichts meniger als 
frei. Nur wird ihre Unruhe ausſchließlich erweckt durd die kriegeriſchen 
Gefahren, die ihnen der eventuell durch die Türkei und Rumänien ver: 
längerte mitteleuropätfche Busıd anzudrohen fcheint, während die Sorge der 
Ruſſen zugleich völlig unberehenbaren oftafiatifhen Perpetien und Kriſen gilt. 

Daß man aud in Petersburg durch die Schwenfung der Türken zu: 
gunften Deutjchlands und Uefterreihs nervös geworden ift, beweijen die 
Vorhaltungen, die man in Petersburg den dortigen türkiſchen Botfchafter 
gemacht hat. Rußland bejchwert fich darüber, daß türkifcherjeitS der Nord: 
rand de3 Bosporus befeftigt wird, daß die junge türkiſche Flotte ſich, an— 
geblich herausfordernd, im Schwarzen Meere zeige, und mas der menig 
begründeten Borwürfe mehr find. Offenbar handelt es fich bei den ruſſiſchen 
Remonftrationen nur um den Ausfluß einer Gereiztheit, die als Symptom 
der zu ungunften der Tripel-Entente geänderten diplomatifchen Lage immers 
hin interejjant ift. 

Wie fhon gejagt, bewahren die Führer der Tripel-Entente, die Eng: 
länder, noch immer faltes Blut. Sir Erneit Eafjel und die City-Bankiers, 
die hinter ihm ftehen, möchten gern den franzöfiichen Börfenmännern den 
Rang ablaufen und ihrerjeitS die publicani Muhammeds V. werden. 
Nieder die in Deutfchland von der Türkei erworbenen ausrangierten Kriegs: 
\chiffe, noh die in der Tat rüftig vorfchreitende Reorganifation der os— 
maniſchen Yandmadht rauben den Briten einftweilen den Schlaf, zumal die 
projeftierten Bahnbauten in der aftatifchen Türkei und Perfien, die vielleicht 
einmal England in Megypten und Indien militärisch bedrohen könnten, noch 
weit von der Vollendung entfernt jind. Dagegen macht die innere Lage Ljtindiens 
und auc Die Negyptens den britischen Staatsmännern ziemlich viele Sorge, die 
ſich in beachtenswerten Artikeln der enalifchen Zeitungs» und Zeitſchriften— 
Yiteratur [ehr anfchaulich fpiegelt. Seit Mitte Juli d. Is. hat die „Times“ mehr 
als zwanzig Wrtifel über „Indian unrest* gebradt, alle von einem und 
demfelben gründlich informierten Verfafjer, dem anglo-indiſchen Journaliſten 
Chirol, und die Serie der Chiroljchen Beiträge hat noch immer ihr Ende 
nicht erreiht. Man fieht, mit welchem geſpannten Intereſſe die öffentliche 
Meinung Englands die Unruhe beobachtet, Die fi) der früher jo ſchläfrigen 
Hindus zu bemächtinen angefangen hat. Tenn daß in allen Yandichaften 
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des indiſchen Kaiſerreichs eine Unruhe der Geiſter zutage tritt, weit ſtärker, 
als ſie vor der Seapoy-Meuterei von 1857 zu konſtatieren war — dieſer 
Erkenntnis entzieht ſich gegenwärtig kein denkender Engländer mehr. 

Das Septemberheft von „Fortnightly Review“ bringt zwei Artikel über 
die indiſche und zwei über die ihr nahe verwandte ägyptiſche Frage. Der eiſte 
über Indien, von Herrn J. L. Garvin verfaßt, bildet den geſamten Inhalt von 
„Imperial and foreign affairs, a review of events“, einer 
Rubrik, unter der fonft alle aktuellen ragen der inneren und ausmärtigen 
Politik behandelt werden. In der legten Nummer ijt diefe Rubrik, deren 
Inhalt und Tendenz auf die öffentlihe Meinung Großbritanniens einen 
itarfen Einflug auszuüben pflegt, ausfchliehlich den indischen Angelegenheiten 
gewidmet. Die Ausführungen des Herrn Garvin find im mejentlichen auf 
die Publikation Chirols in der „Times“ begründet. Zunächſt, jagt Chirol, 
muß man fi) Elar darüber werden, was bedeutet der neu geprägte Begriff 
„Indian unrest* ($ndifche Unruhe), der von den Anglo-Indiern und den 
mit indischen Verhältnijfen vertrauten Engländern joviel diskutiert wird? 
Nah Chirol ift die Unruhe in Indien dadurch entſtanden, daß die natio— 
nalen und demokratischen Ideen Europas da3 Brahmanentum zu ergreifen 
angefangen haben. Wohl gemerkt, das Brahmanentum, nicht die anderen 
Kalten der heidnifchen Bevölkerung Indiens, die noch ganz in ihrem Jahr—⸗ 
tauſende alten Vorftelungstreis befangen find: 

„Die foziale Macht“, jagt „Fortnightly Review“, „melde die Brahmanen 
unter der britifchen Herrfchaft befigen und ungeftört ausüben, ift unvers 
gleihlich größer als die der Priefterfchaft in Spanien. Sie jind in vieler 
Hinſicht von nicht zu übertreffender Intelligenz. Sie vereinigen einen auf 
weltliche Herrſchaft gerichteten Raſſenſtolz mit einer papjtähnlichen Autorität 
in teligiöjen Angelegenheiten. Außerdem haben fie aus dem weſtlichen 
Wiſſen, das mir ihnen entgegenbradhten, den größten Nußen gezogen. Eie 
ſind bejonders geeignet, die whiggiſtiſche Rhetorik, die unfer verderbliches 
Syſtem der literarifchen Jugendbildung durchdringt, ſich zu afjimilieren und 
zu übertreiben. Sie überfüllen das Beamtentum, die gelehrten Berufe, die 
Advokatur, die Preſſe.“ 

Nun kann nach Chirol keine Rede davon ſein, daß die ganze Kaſte 
der Brahmanen mit aufrühreriſchen Geſinnungen erfüllt wäre. Im Gegen— 
teil, es gibt nach der Anſicht jenes Indienkenners auch ſehr viele gemäßigte 
Elemente in der indiſchen Hierarchie. Dieſe Auffaſſung dürfte um ſo richtiger 
ſein, als die Unterſchiede des Beſitzes unter den Brahmanen außerordentlich 
groß ſind. Aber die Führung innerhalb der Kaſte iſt doch, wie Chirol 
mit Recht überzeugt iſt, in den letzten Jahren an die Extremen übergegangen. 
Die vielen Lager von Bomben und anderen Waffen, welche die indiſchen 
Behörden aufgehoben haben, und eine ſtattliche Anzahl politiſcher Morde 
beweilen zufammen mit einer Menge von anderen revolutionären Symptonien, 
daß die eraltierten Köpfe Jungindiens einen namhaften Teil des Brahmanen: 
tums hinter fich erziehen. Die gemäßigten und wohlhabenden Brahmanen 
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fiten inzmwifchen, wie ein anderer angloindifcher Schriftiteller es ausdrüdt, 
auf dem Zaun, d. h. fie warten ab, nad) welcher Seite c3 für fie opportun 
fein wird, fich zu neigen. 

Das Hauptbeftreben der brahmanifchen Revolutionäre tft darauf gerichtet, 
die anderen Kaften für den Gedanken gewaltfamer Auflehnung gegen Eng— 
land zu gewinnen. Obwohl fie felber, gleich ihren ruſſiſchen Vorbildern 
nur mit einer oberflächlichen Halbbildung ausgerüftet, meiſtens einem glauben: 
lofen Materialismus huldigen, ſuchen die Agitatoren bei thren politiſch 
fubverfiven Beftrebungen an den Volksglauben anzufnüpfen. Die Vertreibung 
der Engländer mird als ein den Göttern mohlgefälliges Werk dargeitellt: 
„Kali oder Durga, der fchredliche Göte der Opfer, ift in Bengalen die 
Göttin des Aufruhrs, die fi) gern durch Mord und Metzelei verjöhnen 
läßt * Die jchwarze Kali hat im indiſchen Olymp ein männliches Pendant, 
Siva. Unter den Graltados wird der Mord an einem Engländer mandmal 
„ein weißes Ziegenopfer für Siva” genannt. Denn es gibt unter Dielen 
Fanatifern auch ehrliche Leute, Die nicht bewußt den Maſſen einen von 
ihnen felber längft abgeitreiften Glauben predigen, fondern die vielmehr ın 
romantischer Weife eine Wiedergeburt der altindiſchen Religion erträumen. 
Dieje Erankhaften Idealiſten und betrogenen Betrüger merfen den Europäern 
in Indien einerjeits ihr Kuheſſen vor, andererfeits ihre Trunkſucht und 
ihre Ehebrüche, und es gelingt ihnen durch dieſe munderlihe Vermiſchung 
von allerzurücfgebliebenftem Aberglauben und echter Frömmigkeit in der Zat, 
die ſchon einigermaßen abgeftorbene dee von der Unreinheit der Fremden, 
dur deren Berührung man fich bejudelt, mieder zu beleben. Unter ſich 
lelber erbauen fich die europätjch Gebildeten, die Babus, meniger an den 
Ideen religiöfer Neftauration als an einem anderen, dem neueften Geiftesleben 
Europas entlehnten intelleftuellen Ferment, dem nationalen Chauvinismus. 
Es ift ganz naturgemäß, daß dieſe Tendenz aufs leichtefte Wurzel ſchlägt 
in einem Boden, dem der härtefte Kaften- und Raffenhohmut der Welt 
entſproſſen iſt. Die brahmanischen Babus reden ſich und anderen cin, als 
die reinften Arier feien fie der edelſte Teil des Menfchengeichlehts. Die 
Röntgenftrahlen und das Radium, die Iheorie von Kraft und Stoff, und 
überhaupt die ganze moderne Wiffenfchaft, ftehe fchon in den Vedas. Die 
Engländer jeien ein ſtark gemifchtes Volk ohne moraliihe Würde; durch 
ihre Gllenbogen hätten fie fich auf eine unfeine Weife in der Melt Raum aemadt: 

„Dir ſehen, welche mächtige Sophijtif die Brahmanen anınenten 
fönnen”, jagt Fortnightly Review, um fomohl die Eitelfeit als auch die 
Religiofität der Hindus als eines Ganzen zu beeinfluffen, um die Xor: 
urteile der Mafjen in Bewegung zu bringen und dag moralische Anſehen 
der Weißen zu zerftören. Zugleich erfennen mir, wie tief reaftionär jeinem 
inneren Wefen nach alles dies ift, wie reichlich gemischt mit Charlatanırie 
und Unehrlichkeit, wie auch mit künſtlich anempfundenem Enthufiasmus. 
Gerade deshalb, meil ſolche Bewegungen aud) eine gute Seite haben, fünnen 
fie um jo befjer für böje Zwecke aebraucht werden.” 
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Drei weit ausgedehnte Gebiete gibt es in Indien, welche als die 
Jentren der allgemeinen Unruhe angeſehen werden können. Das iſt im 
Weſten De Landſchaft Maharaſchitra mit den Städten Bombay und Puna, 
dann im Oſten Bengalen mit Kalkutta und ſchließlich im Norden der Punjab 
mit Lahore. Die Brahmanen der Präſidentſchaſt Bombay, ſagt Fortnightly 
Review, haben von allen Hindus das bedeutendſte politiſche Talent: „Unter 
ihnen erhob ſich Anfang der achtziger Jahre Here Tilak als der echte Vater 
ſchwerſten Verrats und Schöpfer jedweder organifierten Unbotmäßigkeit in 
Indien. Wir fönnen dieſem wundervollen Agitator, der feit 1906 nad) 
Mandalay deportiert iſt“), Die Anerfennung nicht verfagen, daß er eine 
aropartige, wenn auch unheilvolle Erſcheinung iſt. Er benußte die Religion 
ber Allem und Jedem. Er identifizierte fich mit dem othodoren Hinduismus, 
er organtjierte eine Yiga gegen das Schlachten von Kühen und Vereine für 
Sport, er veranjtaltete politische Majienverfammlungen, die zugleich Feſte 
zu Ehren der höchſt populären elefantenföpfigen Göttin Ganeſch waren. Er 
jtreute ein viertel Jahrhundert lang in Artikeln und Reden unaufhörliche 
Anregungen zur Gewalt aus... 

Yon den Mühlern in Bengalen erzählt Chitrol, daß ſpeziell jte es 
md, melde zur Heiligung des politischen Mordes den Kult der Blutgöttin 
Zurga oder Kali benugen. Bei den Bengalen ijt die englandfeindliche 
Bewegung jünger als bet den Mahratten, die vor knapp hundert Jahren 
noch eine großartige Serrjcheritellung in Zentralindien einnahmen, während 
fie Jih Jelber wieder von ihren Brahmanen regieren lichen. Darum find 
die Brahmanen aus dem Yande der Mahratten, wie Schon gejagt, die politijch 
einſichtigſten und Speziell den bengaliſchen Babus an Befähigung für die 
öffentlichen Inaelegenbeiten überlegen. ber auch am Ganges tjt der Sinn 
tur Politik, der früher faft ganz Jihlummerte, Durch Den Kanonendonner von 
Yort Wıthur und Die allen Urientalen durch Mark und Bein gegangene 
runde Revolution dermaßen wad geworden, dat Das träumerische Yand 
der Yotusblume mandmal faum wicderzuerfennen iſt. Einer der hervor: 
tagendſten bengalijchen Adepten Des Mahratten Tilak iſt Bepin Chandra 
Tal, Der dafür eintritt, dag Die Engländer ins Meer geworfen werden Jollen. 
Zanah ſoll eine indische Großmacht eritehen, deren Flotten und Deere 
maͤchtig genug ind, um ein entjcheidendes Gewicht in die Schale der Welt: 
politik zu werfen. Won der mwirtjchaftlichen Größe des unabhängigen Indien 
erhort Yepin Chandra Pal, daß ſie Den Welthandel vollfommen beherrichen 
und nur in der öfonomilchen Blüte des dyinejiichen Nachbarlandes thres 
aleichen finden wird. 

Nenn Bepin Chanda "al ein auf weltliche Tinge gerichteter Phantaſt 
it, begeiſtett Arabindo Ghoſe Die in trübe Gärung geratene Jugend 
Senaalens durch religiöſe Schwärmeret. In England erzogen, wurde er 
dort ın jo hohem Grade europäifiert, day er, der Sprößling einer befonders 


*, In Mandalay, der Dauptjtadt don Birma, ift die Bevölkerung buddhiſtiſch, 
0 daß ein Brabmane hier keinen Einfluß gewinnen fann. 
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hohen und reinen Safte, bei der Rückkehr in fein Vaterland fih kaum nod 
in jeinem nationalen Idiom verftändlicd zu machen mußte. Dann aber er: 
fuhr er eine Wiedergeburt. Cr warf fi in einen asketiſchen Myftizismus, 
der fih das Ziel jegt, Durch religiöfe Erwekung den Menſchen in ein höheres 
und reines Weſen zu vermandeln. Die altindifchen Pehren, an die Arabindo 
Ghoſe anfnüpft, erjtreben jene Heiligung durch Auslöfhung des eigenen 
Selbft. Schon Hegel hat in feiner Religions: und Geſchichtsphiloſophie 
diefes Streben der alten Hindus nad) dem „Brahm“, dem damaligen Stande 
der Indologie gemäß, zu veranſchaulichen gejudt. 

Gegenüber den antıken indiihen Weiten ift an Arabindo Ghofe das 
Neue, daß er das Evangelium der palfiven Selbitentäußerung dur Ber: 
finfen in denfende Betrachtung umformt in eine aktive Ethik des Opfermuts. 
Jedes Opfer foll der Hindu bringen, um die englifche Herrſchaft zu brechen 
und den tödlichen Einfluß der europäifhen Kultur auf die indische zu ver: 
nidten. Der Moral Arabindo Ghofes wohnt, nad) Chitrol, trog ihrer 
deftruftiven Tendenz etwas Erhabenes inne. Weite Kreije der heranwachſenden 
und der eben herangemwachfenen Generation hat der Hohepriejter der neuen 
Sekte mit feinem Fanatismus entzündet. 

Tor mehr ald 60 Jahren befleivete in Indien eine hohe richterliche 
Würde und gab dem Lande ein bis zum heutigen Tage bewährtes Geſetz— 
buch der berühmte Hiftorifer Thomas Babington Macaulay. Es iſt in: 
tereflant, das Bild, welches Macaulay in feinem klaſſiſchen Eſſay Warren 
Haftings von dem damaligen Nationalcharakter der Bengalen entwirft, mit 
der Auffaſſung der heutigen Beltrebungen diefes Volksſtammes durch Chillon 
zu vergleichen: „Die phyſiſche Organifation des Bengalefen”, jagt Macaulay, 
„it Schwach bis zum Weibifchen. Er lebt in einem beftändigen Schwitzbad. 
Seine Lebensweiſe ift figend, feine Glieder find zart, feine Bewegungen 
Ichleppend. Während vieler Zeitalter haben ihn Männer von fühnerer und 
robufterer Art mit Füßen getreten. Mut, Unabhängigkeit, Mahrheitslicbe 
find Eigenfchaften, denen jeine Sonftitution und feine Yage gleichermegen 
ungünftig find. Sein Geift befigt eine merfwürdige Nehnlichfeit mit feinem 
Körper. Für Zmede männlichen Widerſtandes iſt er ſchwach bis zur völligen 
Hilflofigkeit, aber feine Feinheit und fein Takt reifen die Kinder rauberer 
Himmelsfiriche zu einer Bewunderung Hin, in die fi Verachtung mild. 
Alle Künfte, die die natürlihe Schutzwehr des Schwachen find, ſind dieſer 
verichlagenen Raſſe vertrauter, al$ dem Jonier im Zeitalter Juvenals oder 
dem Juden im finfteren Mittelalter. Was die Hörner dem Büffel find, 
was die Tate dem Tiger ift, was der Stachel der Biene tft, was Echön: 
heit nach dem alten griehifchen Yied dem Weibe iſt, das iſt der Betrug 
dent Bengalejen. Große Verſprechungen, feterliche Entjihuldigungen, ſorg— 
fältige Gewebe tiefangelegten Truges, Rechtsverdrehung, Meineid, Fälſchung 
find die Waffen, Angriffs: und Verteidigungswaffen, des Nolfs am unteren 
Ganges. le dieſe Millionen liefern den Herren der Compagnie nicht 
einen einzigen Scapoy,. Aber als MWucherer, als Geldwechiler, als jiharf: 
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finnige Sachmwalter kann fich feine Klajje menschlicher Wefen mit ihnen ver: 
gleihen. Veit al feiner Sanftmut ift der Bengaleje feineswegs verjöhnlid 
in feinen eindfchaften oder zum Mitleid geneigt. Die Hartnädigfeit, mit 
der er an feinen Vorſätzen fejthält, weicht nur dem unmittelbaren Drud 
der Furcht. Auch fehlt ihm nit eine gewiſſe Art von Mut, die 
jeine Herren oft entbehren. Unvermeidlichen Uebeln fieht man ihn mand)- 
mal eine pafjive Tapferkeit entgegenjegen, wie fie die Stoifer ihrem idealen 
Meifen beilegten. Ein europätfcher. Krieger, der mit lautem Hurra eine 
Batterie ftürmt, wird manchmal unter dem Mefjer des Chirurgen fchreien 
und über fein Zodesurteil einem Ausbruh milder Verzweiflung verfallen. 
Aber der Bengalefe, der fein Vaterland von Feindeu überjchivemmt fieht, 
jein Haus in Aſche gelegt, feine Kinder ermordet oder entehrt, ohne daß er 
den Mut hätte, einen einzigen Schlag zu führen, ift doc dafür befannt, 
Solterqualen mit der Standhaftiafeit eines Mucius zu erdulden und das 
Schaffott mit dem feiten Schritt und den ruhigen Puls eines Algernon 
Sidney zu beſteigen.“ 

Selbitverjtändlich befteht eine Kontiunität der geiftig= moralischen Ent: 
wicklung zwiſchen dem Bengalefen Macaulays, der ſich vor den Herrichern 
fremden Stammes fnedhtifh in den Staub wirft, und dem Bengalejen 
Chirols, der ſich mit untaugliden anardiftiihen Mitteln gegen feine Be: 
herrfcher aufbäumt. immerhin ift durch den Vergleih der bengalifchen 
Hindu- Typen von 1840 und 1910, wie fie uns von zwei dijtinguterten 
Zeitgenojjen gejchilvert werden, foviel erfichtli, day die Acra des abjoluten 
menſchlichen Stillitandes am Ganges vorüber ift. Nur allmählih aber 
unaufhaltfam dringen europäifche Anſchauungen in die Köpfe ein und gerät 
die zähe Maſſe in Fluß. In Feiner Weife aber ift damit jchon heute eine 
wirflihe innere Kultivierung der Hindus verbürgt, die dem britischen Reiche 
zwar ungeheure Aufgaben, aber auch Ffolofjale moralijche Croberungen in 
Ausſicht ftellen würde. Zar Alexander I. fagte einmal dem preußifchen 
General v. Schöler: „Wenn erjt das Ingenium über meine Nufjen kommt, 
dann bricht alles auseinander.” Heute tft nicht nur das Ingenium in der 
Form einer unfruchtbaren, feichten Afterbildung über die Ruſſen gefommen, 
jondern die orientalischen Nationen verehren jogar |hon in den revolutio: 
nären Jungmosfowitern ihre Yehrmeijter und folgen ihnen auf ihrem ab— 
ſchüſſigen Wege. 

Um zu dem Aufjfa in der „Fortnightly Review“ zurüdzufchren, 
\o haben fid) die Bengalefen feit einigen Jahren eine Preſſe gejchaffen, die 
zugleich nihiliftifch und religiös ift, ungefähr jo, wie in Rußland die Bomben: 
werfer und die Doktrinen Tolſtois einer und derfelben idealen Wurzel ent: 
Iproffen find. Beſonders der 1906, nad dem Amtsantritt der liberalen 
Miniſter in England, gegründete „Sugantar” vertritt anarchiſtiſche Be— 
itrebungen nicht in der Ausdrucksweiſe europäifcher Zeitungsjchreiber, ſondern 
Miltons und der englifchen Bibel. Ebenſo erhaben wie die Korm ift, iſt 
der Inhalt fcheußlich. Faſt unverhüllt wird zu einer fiztltanischen Vesper 


188 Bolitiiye Korreipondenz. 


aufgefordert. Die Angloindier jeden Alters und Geſchlechts in allen Be— 
zirfen de3 Landes follen an einem und demjelben Tage umgebracht werden: 
„Opfert Euer Leben, aber erit nehmet cin anderes Leben! Der Dienit der 
Gottheit Schafoti wird nicht gemillenhaft getan, wenn Ihr Euer Leben am 
Alter der Unabhängigkeit opfert, ohne Blut zu vergießen.“ 

Der „Jugantar” wurde von lauter fehr intelligenten Leuten redigtert. 
Er gewann eine für indifche Verhältnifje unerhört große Verbreitung und 
machte einen tiefen und dauernden Eindrud auf das bengalifche Volfsgemüt. 
Manche Nummern riß fih das Publifum fürmli aus den Händen. Lie 
britifche Regierung ſah ſich troß ihres Liberalismus genötigt, den „Jugantar“ 
1908 zu unterdrüden, aber immer neue Bombenfunde und NAttentate be: 
wieſen, daß die Ideen der gewaltſamen Empörung nicht erjtidt find, ſondern 
fih nur aus der Deffentlichkeit in heimliche Schlupfwinfel zurüdgezogen haben. 

Für noch viel gefährlicher al$ die Umtriebe in den Präfidenticaften 
Bombay und Kalfutta hält Chirol die Bewegung am oberen Jndus, im 
Punjab. Hier ijt der Wandel in der Gefinnung des Volks umſo be: 
achtensmwerter, als noch vor wenigen Jahren die Provinzen um Yahore gerade: 
zu für die Zitadelle der Engländer in Indien galten. Die Militärrevolution 
von 1857 £onnte im Punjab niemals feiten Fuß fallen. Die Provinz iſt 
die Heimat der Siths, die lange für das Mark der englifchen Eingeborenen: 
armee galten. Aber gerade hier haben im Jahre 1907 die Wühlercten 
begonnen, die heute England Bejorgnis für den Fortbeitand feiner Herrſchaft 
über Hinduftan einflögen. Aus dem Punjab fam Dhingra, der in Yonden 
im Indiſchen Inftitut den Oberften Sir Curzon Wyllie erſchoß, einen all: 
gemein beliebten Mann, der nur den abjtrakten nihiliftiihen Prinzipien zu 
Liebe geopfert wurde. Gegenwärtig ift im nordmeftlichen Indien, mo der 
Kaftengeift verhältnismäßig immer am ſchwächſten war, mit großem Eiter 
und gemaltigen Erfolgen eine Sekte an der Arbeit, die für eine von der 
Kaftenordnung abjehende religiöfe Gemeinſchaft Profelyten madt. Ara 
Samoy heißt die Sekte, die mit dem Feldgeſchrei: „Zurück zu den Vedas!“ 
alle Kaften von den Brahmanen bis zu den Parias in ihrem Schop zu 
vereinigen ftrebt. Der Stifter Ddiejer Religion war ein Brahmane Saras 
watt aus der Präfidentjchaft Bombay, der aber fein ganzes indilches Yebene: 
wert am oberen Indus getan hat. Seine Lehren find widerſpruchsvoll. 
Sie Jagen einerſeits dem Polytheismus und der Götendieneret Fehde an, 
andererfeitsS behält er in dem michtigften Punft mit dem Volksglauben 
Fühlung, indem er mit Fanatismus die Heiligkeit der Kuh predigt. 

Die Engländer haben lange Zeit die Arya Samoy für einen braub: 
baren Sauerteig des intellektuellen Lebens in Indien angejehen. Tas But 
in den Lehren Sarasıwatis war ihnen unendlich lieber als der Abhub der 
europäißchen Bildung, mit dem ſo viele andere Brahmanen ihren Geiſt nährten. 
Pan fah britifcherfeitsS in der kaſtenloſen, relativ reinen Religioſität jenit 
Sekte einen Beweis dafür, daß der Hinduismus noch nicht völlig tot um 
eine Entwidlung von innen heraus vielleicht noch möglich jet. Um fo nieder: 
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Ichlagender wirkte es auf die weißen Beherricher Indiens, daß viele leiden- 
Ihaftliche Apojtel der neuen lebensfähigen Neligionsgemeinfchaft eine ent: 
Ichteden antibritische Richtung einfchlugen. Sie verfuchten die Treue der Sieh: 
Bataillone zu erjchüttern und die Werbung zu erfchiweren. Sie fingen an, 
bei ihrer die Maſſen aufmühlenden Tätigkeit mit befonderer Schärfe den 
Sat ihres Herrn und Meifters hervorzuheben, day alles Unglüd Indiens 
von der Ankunft Fleisch eilender und Wein trinfender Fremder herrühre, 
den Schlähtern von Kühen und anderen Zieren. 

So ungern die liberalen Mintjter in England auch zu Mafiregeln der 
Unterdrüdung jchritten, fie haben den Exzeſſen, welche die Fanatifer Ben 
galens, Maharaſchitras und Punjabs, in Wort und Schrift ausübten, durch 
Ausnahmegejege Schranken ziehen müſſen. Der Unterjtaatsjefretär für 
Indien, Montague, legte den Haus der Gemeinen einige der üblichen 
anglophoben Schmähjchriften vor, wie fie heute am Ganges und Indus 
von Hand zu Hand gehen: „Upfere weißes Blut”, heit es in einem diefer 
Pamphlete, „unverdorben und rein, auf den Ruf deines Gottes und dem - 
Altar der Freiheit... Weiße, ob Männer, Frauen oder Kinder, fchlag 
jte tot, ohne Unterjchted; du begehft Feine Sünde!“ Ein anderer Schrift: 
iteller diefes Genres belehrt feine Stammesgenojjen, daß die Engländer 
Aanäle bauen, um die Malaria zu verbreiten und dann die Mosfitos ans 
lagen, die fih in den Kanälen fortpflanzen. Die Stimmung, melde alle 
diefe bei der heutigen Lage am Balfan doppelt unmillflommenen Erſchei— 
nungen in England hervorgerufen haben, gelangt durch folgenden Sat in 
„Fortnightly Review“ zu frappantem Ausdrud: „Nichts iſt nötiger, als 
dag wir dem Ton der Verwirrung und Furcht unter uns jelber ein Ende 
machen und jenen Peſſimismus bezüglih unjerer Ausfichten in Indien ver: 
iheuchen, den nicht nur Dr. Schiemann in Berlin nährt, fondern der 
auh mandmal von jeiten unferer Pariſer Freunde zum Ausdrud gelangt. 

Mie ernſt „Fortnightly Review“ die Gefahren auffaßt, die dem Reid) 
aus dem unbotmäfigen Sinn der Hindus erwachſen können, zeigen deutlich 
die von der einflugreihen Zeitihrift gemachten einfchneidenden Reform⸗ 
vorſchläge. „Fortnightly Review“ verlangt, daß die eingeborenen Beamten 
des indischen Kaiſerreichs fortan nad derjelben Gehaltsſkala bejoldet werden 
follen wie die entjprehende Stellen innehabenden weißen Beamten. Dann 
müßten auch die farbigen Lffiziere Die gleichen Sagen wie die weißen ers 
erhalten. Es iſt offenbar, daß eine derartige Neuerung finanziell, ſozial 
und politifch eine auferordentliche Iragweite haben und den Indiern als 
bequemes Sprungbrett für eine immer weiter gehende Stetarrung ihrer An: 
iprüche dienen würde. Moch charafteriftiicher tft, day „Fortnightly Review“, 
ein Urgan, das bei den letzten Wahlen die englische Imperialiſten- und 
Schußzoll- Partei eifrig unterftüst hat, folgendes jchreibt: „Die öffentliche 
Meinung Indiens tft überwiegend fhußzöllneriich und auf einer Stufe der 
industriellen Entwidlung, wo der Schußzoll ſogar nah John Stuart Mill 
gerechtfertigt ift. Mir können deshalb nicht ohne Gefahr bei dem er: 
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zwungenen Freihandel als der Grundlage unſeres indiſchen Zollſyſtems 
bleiben. Wenn Lancaſhire die Weisheit und Notwendigkeit einer Ver— 
änderung anerkennt, wird es dadurch den Eintritt ſchlimmerer Veränderungen 
zweifellos hinausſchieben.“ 

Inmitten der ſteigenden Flut der nationaliſtiſchen —— 
gründen die Engländer ihre Hoffnung, ſich in Indien zu behaupten, auf 
vier Faktoren: 1) auf ihr kleines, aber qualitativ vorzügliches Heer, 2) auf 
die nach wie vor anhaltende Uneinigkeit Indiens, das feine Nation, ſondern 
ein ganzer Weltteil ift, 3) auf die 60 Millionen indifcher Muhammedaner, 
4) auf das japanische Bündnis, Mas, um auf den letten Faktor zuerit 
einzugehen, die Allianz mit den Japanern für die Stellung Großbritanniens 
in Indien bedeutet, lernen wir aus der September: Nummer von „Con: 
temporary Review”, wo der Hindu Saint Nihal Sing einen Aufics 
„Asia for the Japanese“ publiziert. Saint Nihal Sing ſetzt uns aus: 
einander, daß feine YandSleute den Sieg der Japaner über die Rujien mit 
hellen Enthufiasmus bearüjt haben. In ihrer politifchen Unreife erwarteten 
die Hindus nämlich, die Japaner, die zur Nechtfertigung ihrer Artegserflärung 
China vor den Griffen des Zaren fichern zu wollen beteuerten, würden erit 
den Chinefen, dann den anderen Mftaten zur Abjchüttelung des europäiſchen 
Jochs behilflich fein. Aber furchtbar war die Enttäufhung, melde dir 
Hindus erleben mußten. Das als uneigennüßiger Befreier Aſiens ver: 
götterte Japane ſchloß nad) dem Frieden von Portsmouth einen Vertrag mit 
England, der Großbritannien für beftimmte Fälle die Hilfe japantisır 
Truppen in Indien verjprah. Nach Eaint Nihal Sing glauben die Hindus, 
daß dieſer Vertragsartifel feine Spige nicht nur gegen die Rufien richtet, 
die in Merm auf der Yauer ftehen, jondern ganz bejonders gegen etmaig: 
indische Infurgenten. Was etwa noch fehlte, um Die Oſtindier zu er: 
nüchtern inbezug auf den überjhiwenglichen Edelmut, den fie bei den Ja— 
panern vorausjegten, hat die „hunnifche” Unterdrüdung und N lünderung 
Koreas zu Wege gebraht. Hinzu kam die Vergewaltigung Chinas, für 
deffen Unabhängigkeit die Japaner angeblich ins Feld gezogen waren, ki 
unzähligen Gelegenheiten. Bejonders der Konflilt über das japaniſche 
Schiff „Tatſu Maru*, das von den hinefiihen Hafenbehörden wegen Konter— 
bande gerechtermeife EFonfisziert wurde, und deſſen Freigebung neben einer 
China erniedrigenden Satisfaltion die Japaner durch Kriegsprohungen er: 
zwangen, fol viel zum Umfchlag der Stimmung in Indien beigetragen 
haben. Noch tiefer vielleicht ging es, mie Saint Nihal Sing berictit, 
den Indiern zu Herzen, al3 man in Tokio die Eifenbahn Witſchu-Mukden 
japanischen Jnterejien gemäß umbaute, ohne den vertragsmäfig aut be 
gründeten Proteſt Chinas anders als mit Sophiftereien und abermalicen 
KriegSdrohungen zu beantworten. *) 


*) Ueber diefen japaniſch-chineſiſchen Streitfall vergl. meine „Pol. Korr.“ im 
dDiesjübrigen Auguſtheft: „Der Mandicdyurei = Bertrag zwischen Rußland 
und Japan.” 
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Saint Nihal Sing gehört zur gemäßigten Partei der Hindus, zu den 
Leuten, die, wie ſie oben charakteriſiert wurden, vorläufig „auf dem Zaun 
ſitzen“. Wie er angibt, wünſcht er eine Autonomie, bei der Britiſch-Indien 
ſo unabhängig vom Mutterlande daſtehen foll wie gegenwärtig bereits Die 
indiſchen Wajallenftaaten. Die Nemter in Verwaltung und Armee ſollen 
den Indiern in fo weit gehendem Umfang übertrogen werden, daß Madıt 
und Gehälter mindeitens zum gröfjeren Teil, wenn nicht ganz, aus weißen 
Händen in farbige übergehen. Das find Forderungen, welche die Engländer 
für abjesbare Zeit ganz aufer Stande find, den indifchen „Gemäßigten“ 
zu bemilliaen, wenn fie nicht die Kolonie verlieren wollen. Se unverein: 
barer die britiichen Lebensintereſſen und die neuerwachten Anſprüche der 
Dindus find, deſto ſchwerer fällt für die Niederhaltung Hindoftans das 
enghich-japanifche Bündnis ind Gewicht. Indem die Engländer jüngft bei 
dem Abſchluß des japanisch-ruffischen Mandfchureivertrages Pathe ftanden, 
entzogen ie den Mugen der Hindus den letzten Schimmer ausmwärtiger 
Unterſtützung. 

Jedoch geben ſich die Engländer keinen Illuſionen darüber hin, daß 
es für ſie die größten Gefahren mit ſich bringen würde, wenn ſie 
jemals Japans Dienſte in Anſpruch nähmen, um ihre Stellung in Indien 
zu verteidigen. Zugleich mit der engen Allianz, welche ſie mit Japan 
ſchloſſen, befeſtigten die Briten Singapore. Es iſt auch ganz evident, daß 
das Bündnis mit einer ſo in der Tiefe unruhigen Nation, wie die Japaner, 
den Engländern das Gefühl der Sicherheit nimmermehr geben kann. 

Hinzu kommt, daß die Gevatterſchaft der Briten bei dem ruſſiſch— 
japaniſchen Mandſchureivertrag die Beziehungen Englands zu China nicht 
verbeſſet hat. Die Chineſen haben aus der begonnenen Reform ihres 
Hecrweſens u. a. auch injofern bereits Nutzen gezogen, als fie jeßt Truppen 
Wisponibel machen und in Bewegung feßen fonnten, um ihren Vaſallenſtaat 
Tibet einigermofen zu befegen. Im vorlegten Heft von „Contemporary 
heview hot der berühmte Forſchungsreiſende Sven Hedin unter dem 
Zitel „The poliey of the Dalai Lama“ einen fehr Iehrreichen und 
anzichenden Artikel über Die tibetaniſche Frage veröffentlicht. uch der 
oben ausführlich beſprochene Aufjag der Fortnightly Review bietet beach: 
tenswerte ‚singerzeige bezüglich jenes Problems. Hier fei nur erwähnt, daß 
Die tibetaniiche Stage u. a. deshalb in ein heifles Studium getreten tit, 
weil die Freundſchaft des mächtigen indischen Staates Nepal für England 
nicht mehr ganz feſt ftehen joll, infoige der ehler, die nad) Sven Hedin 
und Garvin Die gegenmärtige engliſche Regierung in der Behandlung der 
töetanziihen Angelegenheiten gemacht hat. Nepal gilt für einen bejonders 
erpfindliben Punkt des indischen Kaiſerreichs. Es iſt Das Nahbarland 
Tibets und aljo auch Chinas. In meinem Aufjaß: „Die Engländer in 
Indien und der europäifche Feind“ (Jahrgang 1904 dieſer Zeitſchriſt) habe 
ich an Der Hand Der Memoiren von Feldmarſchall Yord Roberts ausein— 
andergeſetzt daß die Kriegerfajte von Wepal, die Gurkhas, mit zu den 
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beften Eoldaten der angloindifchen Armee gehören, innerhalb deren jie 13 
Megimenter formieren,- und daß auch der Maharadicha von Nepal über ein 
eigenes Heer von beträdhtlider Stärke und anerfannter Tüchtigkeit verfügt. 

Die Gurkhas find ebenfo wie die Sikhs Brahmaniften. Tiefe ftehen 
in einem fcharfen religiöfen Gegenfag zu ten Muhamedanern, deren es in 
Indien nicht weniger als 60 Millionen gibt. Es hat auch für die Mos- 
lemin in Hindoſtan die Zeit aufgehört, wo fie fi der Betätigung eines 
eigenen politiiten Willens enthielten und ftumm den chriſtlichen Herren 
gehorchten, die Allah ihnen gegeben hatte. Heute gibt es eine „Muhames 
daniſche Liga” in Indien, die die politifchen Intereſſen ihrer Glaubens: 
genofjen verteidigt. Sie hält fi zwar im Gegenſatz zu den Sindu-Terros 
riften auf dem Boden des Geſetzes und richtet die Spitze ihrer NAgitation 
vorläufig nicht gegen die Engländer, fondern gegen die Hindus, aber jeten- 
falls ift doch auch in dieſe Religionspartei Xeben und Bewegung gekommen, 

An diefem Punkte unferer Ucberfiht über den Stand der Reltpolitit 
wird es recht deutlich, mie alles in diefem ungeheuren Getriebe ineinanters 
greift und ſich gegenfeitig bedingt. Die Rückſicht auf die indifchen Muha— 
metaner läßt es den Engländern rätlich ericheinen, ſich mit den Türken 
ſo lange mie möglich zu verhalten und einfimeilen guie Zinſen von ihnen 
zu nehmen. Allerdings find die Briten nicht unbedingt auf dieſe Politik 
angemwiefen, mie fie ja gezeigt haben, als fie Abduld Hamid mit fötlicer 
Seindichaft befämpften. Haben fie es doch immer in der Hand, ten 
Khedive von Aegypten gegen den Eultan auszuſpielen und fo ihr Geſicht 
als dem Islam nicht feindlidie Macht vor den indiſchen Muhamedanern 
zu retten. Allerdings gibt es auch in Acgypten eine fehr ftarfe nationa: 
Iiftilche und anglophobe Etrömung. 

Man ſieht jedenfalld, daß es innerhalb des engliihen Weltreichs und 
auf der Balkanhalbinſel an Zündftoff der mannigfaltigften Art nicht fehlt. 
Die öffentlid;ie Meinung in England aber ift für den Moment optimiftiid. 
Mit Befriedigung ficht fie die ruffifchen Nüftungen, denn fie Ienfen nad 
ihrer Meinung Deutſchland auf die Pflege feines Landheeres zurüd und 
von dem weiteren Ausbau feiner Flotte ab. Mit dem beitehenden deuticen 
Flottengeſetz hat John Bull fih brummend abgefunden. Da die engliſch— 
deutſchen Beziehungen bei weitem das Wichtigſte in der ganzen Weltpolitik 
find, jo muß in der gleichmütigen Stimmung der Briten eine erfreuliche 
Tatſache erblift werden, aber niemals darf man vergejlen, daß auch dicke 
Ruhe nur ein Moment in dem Gang der unbercchenbar meiterrollenten 
internationalen Begebenheiten ift. Daniels. 
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Das Berliner Univerjitäts-Rubiläum. 
Von 
Sans Delbrüd. 





Statt wie fonft Beitichriften und Zeitungen die Univerfität beı 
ıhrem Jubiläum miteinem Artifel zubegrüßen, wodurch ich in Konkurrenz 
mit den Reden und Anſprachen der Kollegen gekommen wäre, habe 
ih mir vorgenommen, das feierliche Ereignis in einem Epilog zu 
behandeln. 

In einer ebenſo würdigen und eindrudsvollen wie fröhlichen 
Weile iſt das Feſt verlaufen. Der zugleich nationale und inter: 
nationale Charakter der Wiſſenſchaft fam in den Neden und Be- 
grüßungen mit Entjchiedenheit zur Geltung, ohne daß durch Ueber: 
treibung ein Widerfpruch entitanden wäre. Die perfönliche Gegenwart 
und die Ansprache des Kaifer vom Katheder und die Vertreter aller 
großen gelehrten Körperjchaften der Erde mit ihren Glückwünſchen 
gaben ein Bild von imponierender Großartigfeit. Der Rektor unters 
jtügt von dem Proreftor und neben ihnen die vier Defane erfüllten 
ihre Aufgabe mit wohltuendem Anftand und manch' trefflihem und 
Ihönen Wort. Die große Stiftung zur Erridtung von milfen- 
ſchaftlichen Inftituten neben der Univerfität als Lehranftalt ift ein 
glänzendes Zeugnis, wie jehr Jich die wirtichaftlich führenden Klaſſen 
Deutfchlands des Zuſammenhanges ihrer Stärfe mit der auf feinen 
anderen Zweck als Erfenntnis gerichteten Wiſſenſchaft bewußt 
find. Won Generation zu eneration verlangt der Betrieb der 
Wiſſenſchaft immer meiterfchreitende Spezialifierung und immer 
größere materielle Mittel. Indem das Univerſitäts-Jubiläum den 
Anstoß zu der neuen Stiftung gegeben hat, iſt das zeit zu einer 
großen wifjenfchaftlihen Tat geworden. 

Schon bei der Gründung der Univerjität hat Wilhelm von 
Humboldt einft entwidelt, einerjeits, daß an diejer Anjtalt Forſchung 
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und Lehre vereinigt jeın, andererſeits, daß daneben noch die unab: 
bängigen Anftalten ſowohl der Afademie der Wiſſenſchaften wie der 
Forſchungs-Inſtitute bejtehen müßten. Erſt jeßt wird dieſer 
Gedanfe durch die große Stiftung ganz vermwirfliht. Die große 
Summe — man nimmt an, daß die 9—10 Millionen, die der 
Kaifer verfündigt hat, noch auf 12 Millionen jteigen werden — 
rihtig zu verwenden, wird noch eine nit ganz leichte Aufgabe 
fein. Die Anſprüche die von allen Seiten erhoben werden, werden 
immer noch viel größer fein, als der Schag, aus dem fie befriedigt 
werden Jollen, und nit nur die echte Wiffenfchaft, ſondern aud 
der Dilettantismus, die Kurpfufcherei, die Eharlatanerie (die in der 
Geſchichtswiſſenſchaft Thon geradezu angefangen hat eine Schule zu 
bilden) werden ſich herandrängen und aus diefer Quelle ſchöpfen 
wollen. Man wird den Verwaltungsjenat ehr vorjichtig zuſammen— 
ſetzen müffen, damit fchlieglich neben dem Gewinn nit auch Schaden 
geitiftet werde. | 

Eine große wiſſenſchaftliche Tat ift endlich auch die aus Anlaß 
des Jubiläums unternommene und an diefem Tage zur Ausgabe 
gelangte Gefchichte der Uniwverfität von Mar Lenz.*) Sie greift 
weit hinaus in die VBorgefchichte des Gedanfens der Gründung dieler 
wiffenfchaftlihen Anſtalt, unterfucht die geiltigen Wurzeln, aus denen 
die Idee entfprungen und ihre Kraft gejogen, das Denken um 
Empfinden der Generation am Ausgang des achtzehnten Fahr: 
hunderts und führt die Gejchichte der Univerfität zunächit big zum 
Tode Altenfteind und dem Beginn Friedrih Wilhelms IV., mit der 
Abficht, fie demnächſt zu vollenden. 

Wie deutlich tritt und da wieder vor die Augen der inner 
Widerſpruch, ın den Preußen durch den Gang ſeiner Entmwidlung 
vor 1806 geraten war: in der Form des völlig verfnöcherten ftändijchen 
Staates, dem es gleichgültig war, ob er Deutliche oder Polen als 
Untertanen regierte, doch der Geift des vorwärtsjtrebenden, freien 
nationalen Staats gleicher Staatöbürger, und feine Möglichkeit, auf 
dem Wege einer einfachen inneren Fortentwicklung von der alten zur 


*) Seihichte der Königlihen Friedrich Wilhelms-Univerſität zu 
Berlin von Mar Lenz in 4 Bänden. I. Band: Gründung und Ausbau. 
II. Band, erfte Hälite: Miniſterium Altenitein; zweite Hälfte: Unter König 
Friedrich Wilbelm IV. und König Wilhelm 1. (1840—71). Im neuen 
Reich. III. Band: Wifjenichaftliche Anftalten, Spruchkollegium, Statiſtit. 
1V. Band: Urkunden, Akten und Briefe. Ausgabe A. Vier Bünde Quart 
Mi. 40.—, in Lriginalbänden Me. 52.50. Ausgabe B (ohne die 
Bände III und IV) broſch. Me. 30.—, in 3 Driginalbänden Mt. 37.5". 
Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes Halle a. S. 1910. 
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neuen Form hinüberzugelangen. Erſt die äußere Krife erzeugte die 
innere Befreiung. Wir werden ung wohl noch mehr al3 einmal in dieſer 
Zeitfehrift mit dem Lenzfchen Werke zu bejchäftigen haben. Es iſt 
das würdigte Seitenftüd zu Adolf Harnacks Gefchichte der Akademie 
und gibt wie diefe im Rahmen der Gejchichte einer einzelnen In— 
ftitution eine Gefchichte der Wiffenfchaften, die mit wunderbarer 
Klarheit und dem Tiefblict des echten Gelehrten die Zufammenhänge 
des Denkens und Forſchens aufdeckt. Dur die Verbindung mit 
dem Allerperfönlichiten, den Berufungen an die Anftalt, den Be— 
ziehungen der Kollegen zu einander wird die abftrafte Sdeengejchichte 
erfüllt mit dem frifch pulfierenden roten Blut des realen Lebens. 
Sch durfte mir das umfangreiche Werk bereit vor feinem Erfcheinen 
erbitten, hatte die Muße, es in den serien zu leſen und habe mic) 
manchmal gar nicht losreißen fünnen von der Spannenden Lektüre. 
Alle die großen Gegenfäge der Weltgefchichte des 19. Jahrhunderts 
fpielen bier hinein: die Revolution und die Heilige Allianz, die 
ssreiheitöfriege und die Demagogenverfolgung, Klaffizismus und 
Romantik, fpefulative und empirifche Forfchung, und die großen 
Gegenſätze zeitigen nicht nur den bligenden Kampf der Ideen, jondern 
auch die Fülle der Charaftere und Individualitäten, in deren Bor: 
trätierung der Berfaffer ein Meifter ift. Das Studium der Aften, 
darunter folcher, deren dauernde Sefretierung noch der Kultus» 
minifter Falk befohlen hatte, hat über alles Erwarten reihe Quellen 
für die Kenntnis der Perſönlichkeiten erjchloffen. Erhabene und 
peinliche Eindrüde ftürmen wahrhaft auf uns ein. Die unermep- 
liche Fruchtbarkeit der klaſſiſchen Philoſophie, jelbit für die Natur— 
wiffenfchaften weit fruchtbarer als man bisher gewußt bat, wird 
vor uns ausgebreitet und die finfteren, mifjensfeindlihen Mächte 
werden bei ihrer Wühlarbeit beobachtet. 

Das Feſt ift vorübergeraufcht, aber der ftarfe Eindrud Der 
Feier auf die Gemüter allenthalben, bier in unferen Volfe und 
über feine Grenzen hinaus, die Millionen für die wiffenjchaftlichen 
Inftitute und die Gefchichte der Univerfität von Lenz, das find, jo 
darf man wohl fagen, fonfrete Wirfungen oder Früchte diejer Tage, 
deren Dauer unbegrenzt it. - 

Soll ih einfließen laſſen, daß auch etwas vorgefommen: tft, 
was mir mißfallen Hat, fo geitehe ich, ıft es etwas der Sache 
nach fehr Beiläufiges, ald Symptom doch wohl zu Bemerfendes, ich 
meine die Teilnahme der Studentinnen an dem großen Kommers. 
Die Forderung der modernen Trauenbildung it ſicherlich unab- 
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weisbar und deshalb auch die Zulaffung der Frauen in die Hörfäle 
der Univerfität unvermeidlich, obgleih ich als alter Univerfitäts- 
(lehrer jagen muß, daß gemiffe unangenehme Rückwirkungen auf die 
Borlefungen nicht ausgeblieben find. Ich kann meinen Zuhörerinnen 
im ganzen feine Vorwürfe machen, aber ihre Anweſenheit verhindert 
mich zumeilen, gerade bei den Stellen, die von der Würde des 
Weibes und der Bedeutung der Monogamie in der Geichichte handeln, 
diejenigen Töne zu finden, die ich anjchlagen fünnte, wenn ich alleın zu 
jungen Männern |präche. An anderen Stellen wiederum geht es nicht ab 
ohne eine gemiffe Verlegung der Schambaftigfeit, und die Beſorgnis, 
daß die Annäherung der weiblichen Bildung an die männliche mit 
dem Begriffe der Gleichberechtigung und Gleichartigfeit die höchiten 
und feiniten Eigenfchaften der Frau zu fchädigen geeignet ſei, it 
nicht jo ganz abzumeifen. Daß das feine graue Theorie ift, ſcheint 
mir die eben gemachte Erfahrung bereitS ſymptomatiſch zu zeigen. 
Schon die Beteiligung an dem Fakelzug war recht unſchön: der 
Student zieht beim Fackelzug feinen jchlechteiten Rod an oder ehrt 
ihn gar um, um ihn zu ſchonen — ein Mädchen, das fich mit Abs 
ſicht Schlecht anzieht, vergibt ihrem Gefchlecht etwas, und der Anblıd, 
der von dem Publifum mit tronifchem Jubel aufgenommen wurde, joll 
auch recht abjchredend geweſen fein. Schließlich gibt es dabei aud 
leicht Feine Zufammenjtöße mit dem Sanbagel, denen die Tochter 
eines guten Haufes ſich nicht freiwillig ausſetzt. Nun aber gar die 
Beteiligung an dem Kommers: mitten unter den Tiſchen mit Studenten 
ein Tiſch mit Damen vor Bierjeideln! Der Kommers gehört mohl 
zum Studenten, aber doch wohl nicht zum Studium. Zum Kommers 
gehören Biertrinfen und Rauchen, und zum Schluß ift e8 unver: 
meidlih, daß auch mandje des Guten etwas zu viel tun; „wer niemals 
einen Rauſch gehabt, der ift fein braver Mann.“ Schickt es jid), 
daß unfere jungen Damen ſich dazwiſchen bewegen? Es dauerte 
auch nicht jo ſehr lange, jo ſaßen viele nicht mehr an ihrem Tiſch, 
fondern allenthalben zmwifchen den Herren. Auf einem Ball ehr 
bübjch, aber nicht auf einem Kommers — weder für die Damen, 
noch für die Herren. „Der Gott, der Eifen wachſen ließ“, wurde 
gefungen, die herrliche Hymne, aber mo ſoll die getragene Stimmung 
berfommen, wenn es von Frauenzimmern gefungen wird? Das it 
Parodie und muß in Parodie enden. Sch habe jchon fragen hören, 
ob der Damentifch finge „Virgines dum sumus* ? Oder ob, wenn 
das fchöne Lied fteigt „Der Papft lebt herrlich in der Welt“, bunte 
Reihe gemacht wird? Der deutſche Studentenfommerd iſt einzig 
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Durch feine Vereinigung von Ernſt und Ausgelaffenheit, Begeifterung 
und Betrunfenheit-. Studentinnen, die ihn befuchen, verderben den 
Kommers, beläftigen die Studenten und erniedrigen fich felbft. Ich 
hoffe, daß die Studentinnen das fünftig felber einfehen, und wenn 
nicht, daß unſere Studentenſchaft die Entjchloffenheit haben wird, 
den Unfug nicht wieder zuzulafien. Man mag es für den er: 
freulichften Fortichritt halten, daß den rauen die Hörjäle geöffnet 
find, aber auf den Kommers gehören fie jo wenig wie auf die 
Menfur. Bielleiht wird man finden, daß ich die kleine Verirrung 
zu wichtig genommen habe. Aber iſt Schon für den Mann Taft und 
Geſchmack ebenfo wichtig wie gelehrtes Willen, fo ift bei der Frau 
ein Verſtoß gegen Taft und Gefchmad durch noch fo viel gelehrtes 
Wiflen nicht aufzumiegen. Jedes Symptom, das darauf Hindeutet, 
Daß das Univerfitätzftudium die Frauen in ihrer Weiblichkeit fchädige, 
ift daher fofort vor die Deffentlichfeit zu bringen und zu befämpfen. 
Ich denke, gerade die Anhänger des Frauenſtudiums werden mir 
darın nicht widersprechen. 

Die Wilfenfchaft ift eine Kulturerfcheinung, und wer das Wort 
Kulturgeſchichte gebraucht, begreift in fie auch die Wiſſenſchafts⸗ 
geichichte und wird ein Feſt wie unfer Jubiläum ſowohl nach feinem 
inneren Gehalt wie nad) feiner äußeren Erſcheinung als ein Kapitel 
aus der Kulturgefchichte auffallen. Aber man weiß längit, daß die 
Einteilung in Kultur: und politiſche Gejchichte eine ſehr oberfläch- 
liche iſt. Die verjchiedenen Erfcheinungen in der Geichicht find nicht 
von einander zu trennen, und im Mittelpunft aller jteht immer die 
politifche Geſchichte der Staat. Wer tiefer Schaut, fann auch an 
diefem Univerſitäts-Jubiläum wieder fehen: das eigentlich Bedeut- 
famfte daran war die Erfheinung der Wiffenidhaft als 
Macht, ihre unlösbare Verflehtung mit der Politik. Es iſt ein 
ewiges Widerfpiel von Anziehen und Abitoßen zwischen dieſer auto- 
nomen Macht des Denken? und der gejeglich organijierten Macht 
des Staates. Nicht bloß das Mitempfinden mit dem Ewigkeitswert 
der Wahrheitd:Forfhung kann die Teilnehmer an dem eftafte 
erfüllt haben, ſondern auch die unmittelbar praftifche Bedeutung 
der Frage: mie ftellt fich der Staat zu diefer unfichtbaren Kirche 
der Gelehrten:Republif? Daß hier eine wichtige Aufgabe für jede 
Regierung liegt, ift Alltags Weisheit, aber ich zweifle nicht, daß, 
von Seiner Majeftät an, dem Herrn Reichsfanzler und den Minijtern 
bis zu den Offizieren, Räten, Abgeordneten und anderen Vertretern 
und Anteilhabern an der direften obrigfeitlihen Gewalt ſich durch 
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den unmittelbaren Eindrud der Verfammlung und ihrer Feier das 
Bewußtſein, daß bier eine Potenz ıft, mit der der Politifer rechnen 
muß, noch verjtärft hat. Auch in den Millionen der neuen Stiftung 
fommt das ja zum Ausdrud, und fchließlih ift ganz und gar auf 
diefen Ton ſowohl die Lenzſche Univerfitäts-Gefchichte, wie die 
Nede, die im Anſchluß an ſein Werk der Hiltoriograph an dem 
zweiten Feſttag als Einleitung zu den Ehren: Bronitionen hielt, 
geftimmt. 

Es gab eine Zeit, wo die Wiſſenſchaft ganz auf fich jelbit 
beruhte, aber nur in ihren allererften Anfängen, im alten Griechen: 
land; ſehr bald bedurfte fie zu ihrem Fortjchreiten äußerer Mittel, 
der Organifation und der Patrone, die fie in großartiger Weiſe ın 
den Helleniftifchen Königreichen, namentlich in Alerandrien, fand. Im 
Mittelalter nährte fie die Kirche. Heute würde die Wifjenjchaft 
ohnmächtig in fich zufammenbredhen, wenn der Staat den Arm von 
ihr. abzöge. Wenn auch ein oder der andere Gelehrte aus eigener 
Kraft das Dafeın zu friften vermöcdhte, die meilten vermöchten e3 
nicht, und ohne die Schulen aller Art, ohne die Bibliotheken, die 
Laboratorien, die Sternwarten, die Apparate, die Sammlungen, die 
Mujeen, die Editionen, die Reifen, die Ausgrabungen fünnten die 
Wiflenichaften weder fortichreiten noch ſich auf die folgenden Gene: 
rationen fortpflanzen. Auch reiche Patrone und Stiftungen Tönnen 
die Mittel gewähren und gewähren fie in anderen Ländern, aber natur: 
gemäß unſyſtematiſch: das bei weitem wirkſamſte und vorteilhafteite 
Syſtem ift die Pflege der Wiffenfchaften durch den Staat. Wenn Deutſch— 
land in einigen Zweigen der Wiſſenſchaft vor andern Völfern etwas 
voraus hat, jo muß das nicht auf fpezififche Begabungen unſeres Volkes 
zurücgeführt werden, fondern eben auf dag Verhältnis der Wiſſen— 
Ihaften zum Staat, der Pflege, die diefer jenen hat angedeihen lafien. 
In der Zeit der äußerten Bedrängnis, unter dein Wehkllagen der 
Verſtändigen über die ungeheuerliche Verſchwendung, hat Preußen 
ın dem Bemwußtjein, daß die Sorge für die Kulturgüter zu jeinem 
Weſen gehöre, die Univerfität Berlin begründet. Aber binnen wenigen 
Sahren empfand derjelbe Staat, daß er in der Wiffenfchaft, die er 
in jeine Arme genommen, eine Macht großgezogen, die ihm jelber 
gefährlih Sei. Die Geifter, die fo gern und innig zujammen: 
gegangen, begannen fich zu jcheiden, und Preußen ſah mit Argmohn 
auf die politischen Spealiften, non Stein und Gneifenau an abwärts, 
denen es jeine Wiedergeburt verdanfte. Daß Schleiermadher, der 
Porfämpfer für den neuen nationalen Geift, der Verfolgung bejons 
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3 ausgejeßt war, wußte man längit, aber erjt jet auf Grund 
originaliten Akten, der Berhörsprotofolle und der Korrefpons 
‚zen der beteiligten Minifterien ift voll fichtbar, wie lange (ſchon 
. dem Sanuar 1813) und wie jehr die hochgeitellten Gegner ihn 
rängt und bedroht haben: die Abſetzungs-Order ift bercits 
igeſetzt geweſen, und wenn fie nicht vollzogen worden iſt, jo liegt 
n anderer Grund vor, als die Lavierungsfunft des Minifters 
Altenjtein, der die Entſcheidung folange binzögerte, bis Die 
timmung ſich verändert hatte. 

Es war aber no viel Schlimmeres ım Werfe. Nicht nur 
tzelne Lehrer, die für ganz bejondere Berderber der Sugend galten, 
ilten entiernt, fondern das ganze Syitem der Erziehung und des 
aterrichts Jollte umgeftaltet werden. Das Volf fer gut und treu, 
jricb der Vertrauensmann des Königs, Biſchof Eylert, aber in 
n Gebildeten, in den Beamten, den Geiltlichen und Lehrern babe 
e revolutionäre Flut ihre Quelle. Hier ſäßen die lauten, unbe: 
nnenen, bitteren Tadler, und von den llniverlitäten babe das 

erderben jeinen Ausgang genommen. Auf Betreiben des Fürſten 
vittgenſtein erlich der König eine Kabinetts-Order (20. November 
8201, wonach „die Behörden, Konfijtorien, Schulen und Univerji: 
iten von gefährlichen Irrlehrern, Verführern und Verführten ge: 
- einige“ werden Jollten. Eine Kommiſſion trat zujammen, bejtchend 
. us Eplert, dem Geh. Rat Beckedorf, dem Staatsrat Schulß, 
degierungsbevollmächtigten an unjerer Univerjität, und Gymnaſial— 
. Sireftor Snethlage, um einen Plan für die Reform zu entwerfen. 
.. Ser Abgrund, an dejjen Rande wir jtehen, ſei gegraben ım Bentrum 
. 3 Staates, an der Univerfität, in den philojophifchen und theo— 
. ogiichen Syftemen, die dort ſeit Sahren gelehrt werden und denen 
das Kultus-Miniſterium ſelbſt anheimgefallen ſei; Fichte und 
Schleiermacher ſeien es, die die unbeſchränkte Lehr: und Lernfreiheit 
m Religion, Wiſſenſchaft und Politik und dementſprechend eine 
bvolitiſche Reorganiſation angejtrebt hätten. Schon auf der Volks— 
ſchule müſſe die Neform einfeßen; nicht Fähigkeiten und Geiſtes— 
fräfte Jollten dort entwicelt werden, jondern gute Gefinnung er— 
zogen, Bildung des Charakters durch Gemwöhnung zum Gehorfam. 
Tie Gymnaſiaſten jollten erjt bei der Entlaffung zur Einfegnung 
zugelaſſen werden und beim Abiturienten: Sramen ın feterlicher Weife 
das Glaubensbefenntnis ablegen. Die Univerſitäten aber follten ſich 
nıht als wiſſenſchaftliche Bildungs- und Erperimentieranitalten bes 
traten, sondern ſeien ihrem Hauptzweck nad Inſtitute zur 
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ders ausgejeßt war, wußte man längjt, aber erſt jeßt auf Grund 
der originalften Aften, der Berhörsprotofolle und der Korreſpon⸗ 
denzen der beteiligten Minifterien iſt voll fichtbar, wie lange (ſchon 
jeıt dem Sanuar 1813) und mie fehr die bochgeitellten Gegner ihn 
bedringt und bedroht haben: die Abſetzungs-Order iſt bereits 
aufgelegt gemeien, und wenn fie nicht vollzogen worden it, jo liegt 
kein anderer Grund vor, als die Lapierungsfunit des Ministers 
vd. Altenſtein, der die Enticheidung Solange binzügerte, bis Die 
Ztimmung fich verändert hatte. 

Es war aber noch viel Schlimmeres ım Werke. Niht nur 
einzelne Lehrer, die für ganz bejondere Verderber der Jugend galten, 
jollten entfernt, jondern das ganze Syſtem der Erziehung und des 
Unterrichts jollte umgejtaltet werden. Das Volk ſei gut und treu, 
Ichrieb der Wertrauendmann des Königs, Bischof Eylert, aber ın 
den Gebildeten, in den Beamten, den Geiltlihen und Lehrern habe 
die revolutionäre Flut ihre Quelle. Bier jäßen die lauten, unbe: 
\onnenen, bitteren Zadler, und von den Ilniverjitäten babe das 
Nerderben jeinen Ausgang genommen. Auf Betreiben des Fürſten 
Wittgenſtein erließ der König eine Kabinetts-Order (20. November 
1820, wonach „die Behörden, Konfiftorien, Schulen und Univerſi— 
tüten von gefährlichen SIrrlehrern, Berführern und Verführten ges 
reinigt“ werden jollten. Cine Kommiſſion trat zuſammen, bejtchend 
aus Eylert, dem Geh. Rat Berkedorf, dem Staatsrat Schulk, 
Negterungsbevollmädtigten an unjerer Univerfität, und Gymnaſial— 
Tireftor Snethlage, um einen Plan für die Reform zu entwerfen. 
Ter Abgrund, an deſſen Rande wir jtehen, ſei gegraben im Zentrum 
des Staates, an der Univerfität, ın den philojophiichen und theo— 
logischen Syitemen, die dort ſeit Jahren gelehrt werden und denen 
dus Kultus-Miniſterium ſelbſt anheimgefallen ſei: Fichte und 
Schleiermacher ſeien es, die die unbeſchränkte Lehr: und Lernfreiheit 
in Religion, Wiſſenſchaft und Politik und dementſprechend eine 
politiſche Reorganiſation angeſtrebt hätten. Schon auf der Volks— 
ſchule müſſe die Reform einſetzen: nicht Fähigkeiten und Geiſtes— 
krafte ſollten dort entwickelt werden, ſondern gute Geſinnung er— 
zogen, Bildung des Charakters durch Gewöhnung zum Gehorſam. 
Die Gymnaſiaſten ſollten erſt bei der Entlaſſung zur Einſegnung 
zugelaſſen werden und beim Abiturienten-Examen in feierlicher Weiſe 
das Glaubensbekenntnis ablegen. Die Universitäten aber ſollten ſich 
nıht als wiſſenſchaftliche Bildungs- und Erperimentieranitalten bes 
trachten, Sondern ſeien ihrem Hauptzweck nach Inſtitute zur 
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Bildung tüchtiger Diener der Kirche und des Staates. Die kritiſchen 
und ſpekulativen Richtungen ſeien daher zu beſchränken und die 
geiſtige Tätigkeit auf die praktiſchen, realen Wiſſenſchaften zu richten. 
Die philoſophiſche Fakultät ſei wieder zur vorbereitenden zu machen 
für die drei oberen und demgemäß in Unterabteilungen zu zerlegen. 
Die Ankündigung der Vorleſungen unterliege der Genehmigung der 
Regierung. Spezial⸗Inſpektoren hätten die Studien der zukünftigen 
Staatsdiener ernfthaft zu fontrollieren. Die Prüfungen finden ftatt 
ın Gegenwart eine NRegierungsbevollmädtigten und neben den 
akademiſchen Teitimonten fei zu fordern das Zeugnis des Univerfitäts- 
prediger3 über fleißigen Beſuch des Gottesdienftes und den Empfang 
des heiligen Abendmahls. Da ein Sit des Uebeld im Miniſterium 
ſelbſt ıft, fo ıft auch diefes umzugeftalten. Dem Minifter ıft ein 
Generalfefretär an die Seite zu jeßen, der die Kontrolle darüber ausübt, 
daß die Verwaltung im Geifte des Königs geführt werde (Staats: 
rat Schule war dafür auserfehen), und die Räte Süpern, Frid, 
Joh. Schulze find durch zuverläffige Männer zu erjeßen. 


Eritaunlih, faum begreiflid, daß der Staatsrat Schulg, cın 
Hauptträger diefer Pläne, wie Lenz darlegt, „im Grunde eine zart: 
fühlende, feinfinnige Natur war, ein Freund Goethes, der, nun von 
feiner politifchen Leidenschaft gepeiticht, auf Wege fich verirrte, die 
die deutſche Bildung unmittelbar zur Barbareı hätte Hinabführen 
müſſen.“ 


Das ganze Treiben mutet uns an, wie etwa heute der fanatiſche 
Kampf der Kurie gegen den Modernismus — aber es iſt ein Unter— 
ſchied: in der katholiſchen Kirche hat das Autoritätsprinzip eine 
Gewalt, daß der freie Geiſt und das ſelbſtverantwortliche Gewiſſen 
in der Tat niedergedrückt, ſogar abgewürgt werden kann; der preußiſche 
Staat iſt viel zu ſehr erfüllt vom Geiſte des Proteſtantismus, als 
daß ſolche Verſuche nicht ſchließlich nach kleineren oder auch größeren 
perſönlichen Erfolgen doch immer wieder abgeſchlagen werden ſollten. 
Friedrich Wilhelm III. ließ ſich unter dem Druck der wiederholten 
Attentate und Revolutionen, der Ermordung Kotzebues und des 
franzöſiſchen Thronerben, der Volkserhebungen in Spanien und 
Italien, unter dem Drängen, Zureden und Unbeilfehen ſeiner 
Bundesgenoſſen dahin bringen, die Demagogenverfolgung mitzu— 
machen und faßte Mißtrauen ſelbſt gegen ſeine Allergetreueſten. 
Aber ſchließlich war er doch ſelbſt rationaliſtiſch erzogen und konnte 
die Ideale der Aufklärung, denen er in ſeiner Jugend nachgegangen 
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war, nie völlig verleugnen. Noch weniger als der König felbjt aber 
ließ fih das Beamtentum in die reaftionäre Richtung hinüber: 
drängen. Bier war ja, wie Eylert und Schul ganz richtig fahen 
‚und jagten, der eigentliche Sit des Uebeld. Die Maſſe des Volfes 
lebte noch in überlieferten Ideen; erft ganz allmählich, von oben 
her, find die Begriffe von Freiheit und Nationalftaat, von Ver: 
faffung und deutſchem Vaterland, um die fi der Kampf drehte, 
in die Tiefen eingedrungen. Wenn mir e8 unbefangen betrachten, 
it ja noch 1866 und 1870 das Deutſche Reich gegen den Willen 
des Volkes, wenn man das Volk ald Maſſe auffaßt, geſchaffen 
worden. Dem Zagelöhner in Bommern und Brandenburg war der 
Begriff des deutschen Vaterlandes jo fremd, wie dem bayrifchen . 
Bauern, und die ungeheure Mehrheit der Süddeutichen, die Klerifalen 
ın Bayern, wie die Demofraten in Württemberg und Baden waren 
gegen die Vereinigung mit dem Norddeutichen Bunde. Erſt der 
franzöfifche Krieg bat die Stimmung herumgemorfen und den Zu: 
ſammenſchluß ermöglicht, indem er die unter den Gebildeten längit 
herrfhenden nationalen Anſchauungen bis in die tiefiten Maffen 
herabführte. Die Demagogenperfolger hatten ihrerzeit ganz recht, wenn 
fie die Revolution, das, was fie als Revolution anſahen und 
fürdhteten, nicht beim Proletariat, fondern bei den Profefforen und 
Studenten fuhten. Damals war es ein großer Schmerz, heute ijt 
diefer Schmerz, wie jedes Martyrium, eine Ehre und ein Ruhm 
geworden. An feiner Stelle mehr als an diejer erfennt man, daß, 
mie ich oben fagte, die Wiſſenſchaft nicht bloß ein abftraftes Denken, 
fondern auch eine politifhe Macht it. Unter der Führung der 
Wiſſenſchaft hat fich bei uns der nationale Gedanke, das Bewußjein 
des deutfchen Volfes von feinem Wert und feiner Würde gebildet. 
Preußen ift nicht zu einem befriedigenden Dafein gelangt, als bis es die 
Umgeftaltung des Denkens, wie fie ſich unter der Führung der Gelehrten 
und Dihter im Volfe vollzogen, in fein eigenes Lebensziel aufgenommen. 
Die früher fo häufig gehörte Formel, die Deutjchen feien das Volk 
der Didter und Denker, fann ſich vor dem realistisch-hiftorischen 
Blick nicht behaupten: die Deutſchen jind ganz ebenfo fehr ein Volk 
der Krieger und Aderbauer, der Kaufleute und Gemwerböbeflifienen, 
und der deutſche Nationalftaat ist Schließlich nur aefchaffen worden, 
indem alle Kräfte, ideelle und wirtjchaftliche, politische und militärische 
zujammenpirften; aber eben auch die ideelle Kraft, der nationale 
Gedanke, war dabei unentbehrlich, und dieſer Gedanfe ift in aller: 
eriter Limie von den Dichtern und Denkern gebildet und zu einer 
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politiichen Macht erhoben worden. So mar es nicht unnatürlid, 
daß in der Zeit, wo das nationale Problem alles Sinnen und 
Trachten befchäftigte, fo zu jagen als Danfeszoll für die Schöpfung 
diefes großen Gedankens, jene Formel, die das deutjche Volk furz- 
weg den Dichtern und Denkern zumtes, geprägt wurde. 


Die Demagogenverfolger aber konnten ihr letztes Biel, die 
Unterdrüdung dieſes neuen Geiſtes, niemals erreichen, weil das 
Inſtrument der Unterdrüdung, das fie handhaben wollten, der Staat 
jelbft, da8 Beamtentum bereit3 von diefem Geifte erfüllt mar. 
Selbſt ala der fu oft Safobiner gejcholtene Staatöfanzler Harden— 
berg mit Tode abgegangen mar und ganz fonfervativ gerichtete 
* Männer, Voß, Kleift, Lottum mehr oder weniger an feine Stelle ge: 
treten waren, blieb diejfer Widerſtand unüberwindlih. Es waren 
eben zu viele der Beſten und Tüchtigſten, und wenn auch mandıer 
wadere Mann niedergemworfen worden ift und der preußiiche Staat 
jih felbft der Dienste feiner Velten beraubt bat, es blieben genug 
übrig und der Nachwuchs mar ebenfo. Mit Lächeln Tieft man be 
Lenz, daß zu den megen burfchenfchaftliher Demagogie ganz be: 
ſonders verfolgten Studenten gehörten Leopold v. Caprivi, der 
Vater des fpäteren Reichsfanzlers, Graf Eduard Adolf v. Poſa— 
dDowsfy: Wehner, der Vater des Minifters, Karl v. Wangenheim, der 
Bater des Führers des Bundes der Landwirte. In was für cine 
Unnatur muß ein Staat geraten fein, um ſich mit Söhnen dieſer 
Art, oder jagen wir in diefem Fall beſſer, Vätern diefer Art, ber: 
umzufchlagen, ſtatt ſich ihrer Tüchtigkeit, ihrer Leidenfchaft und 
ihres Idealismus zu bedienen! 


Lenz jagte in feiner Rede, wir fürdhteten heute ſolche Kämpfe 
nıht mehr, „weil wir nit an fie glauben, weil wir heute von 
unferer Regierung willen, daß Jie unfere Freiheit will. Weil der 
Genius unferes Staates mit ung iſt. Auch unfere Regenten milien, 
wie wir und wie jedermann, daB die Freiheit der Forſchung un: 
hemmbar ift, daß die Erkenntnis eine welterobernde Kraft hat, 
daß es der Geift ıft, der ſich den Körper baut, und daß die 
Macht, welche nichts als Mechanismus ohne Ziel und Seele iſt, 
cin Körper ohne Leben ıft und bald nur noch ein leerer Schatten 
ſein wird.” 

So ganz möchte ich diefem Optimismus doch nicht trauen. Nicht 
nur find auch in den legten Luſtren, in der Sündenblüte des 
Zcharfmahertums und des Hafatismus unter dem Miniſter Boſſe 
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doch recht peinliche Sachen vorgefommen, nit nur ift no in 
diefen Jahren dur das Privatdozentengejeß ein Grundftein der 
Tehrfreiheit, den ſelbſt die Demagogenverfolgung unangetaftet 
gelaffen, fortgenommen worden, fondern vor allem ift eine neue, 
für die Wiſſenſchaft höchſt gefährlihde Macht in die Schranfen 
getreten. Das ift der Parteigeift. Es ift richtig, daß die Gefahr, 
die heute der Freiheit der Wiffenfchaften an den Univerfitäten von 
jeiten der Regierungen droht, fo gut wie geſchwunden ift, und 
auch ın der Boſſeſche Zeit hat der tapfere Minifterialdireftor Alt: 
hofft — die Zufunft wird darüber einmal wunderliche Aufflärungen 
bringen, denn die Gegenwart glaubt von ihm eigentlih noch das 
Gegenteil — ganz ähnlih mie einft der Minifter Altenftein jelbit 
mit jeinen Räten größeres Unheil verhütet. Aber jetzt find die 
Tarlamente auf dem Plan und fuchen die afademifchen Lehrer in 
ıhre Siele einzufpannen, ihre Gefinnungsgenoffen auf die Katheder 
zu bringen, Gegner durch Angriffe, Beichimpfungen und Denunziationen 
einzuſchüchtern. Wir haben ja ſchon Proben genug davon gehabt, 
und das wird wiederfommen. 8 wird wiederfommen, denn es liegt 
ın der Natur der Dinge Wären die Lehren der Wiflenjchaft be- 
deutungslos, fo würden ſich weder Staat no Parteien um fie 
fümmern, aber fie find nicht bedeutungslos, fie find eine 
politische Macht und deshalb befümmert fih auch die Politik um 
ſie. Dieſe PBolarität, daß die Wiffenfchaft zugleich unpolitifch und 
politiich, autonom und mit dem Staate verbunden, mit ihm be- 
freundet und mit ihm im Konflift fein fann, ift auf ewig unlösbar. 
Auch wo die großen miffenichaftlichen Inftitutionen auf Stiftungen 
und Ratrone bajiert find, find fie ftet3 der Gefahr der Beein— 
fluſſung durch eben diefe Gönner ausgefeßt. Wehe der Lehrfreiheit, 
wenn einmal eine Univerſität unter die Herrichaft der Sozial: 
demofratie geriete! 

Was aber auch die Zufunft bringen möge, zurzeit leben wir 
in einer Periode der glücdlichiten Harmonie. Der Staat pflegt die 
Wiſſenſchaften, ohne ihre Freiheit einzufchränfen, und dag wiſſen— 
\haftlihe Denken, welchen Parteien auch feine Vertreter angehören 
mögen und was für Beftrebungen der Einzelne huldigt, it mit dem 
Staat in feinen Grundinjtitutionen im Ginflang, ohne ji von 
ihm abhängig zu fühlen und ohne fih von ihm Grenzen feßen zu 
laſſen. Man Sprit fo viel von der unzufriedenen Stimmung, die 
heute herrfche: Hier ift ein großes und wichtiges Gebiet, wo zu 
Unzufriedenheit feine Veranlaſſung vorliegt. Selbſt die Parteien, 
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menn Ste auch bier und da brummen, berufen ſich Bo iu: %. 
die Wiſſenſchaft, mo ſie es irgend durften, und ce wur re ® 
den Gelehrten Selbit biegen, wenn ſie itgendwie ibre vi. 
fangenbett zu mabren auihorten. Tus Mertiner U: *55 
Jubilaum mar nicht nur cin geht. Sondern ein Wregnie 2:7 
das Glück dieſer Harmonie ın vollen Tonen erfiingen ! $ 
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Der Kampf zwifchen fatholifchen und proteftantifchen Tendenzen, 
der in den dreißiger Jahren des vorigen Sahrhundert® wieder fo 
heiß in England entbrannte, läßt fih nur aus dem gefchichtlichen 
Verlauf der englifhen Reformation verftehen. Bon feiten des 
deutichen Proteftantismug hat man die Ausgeftaltung der anglifanifchen 
Kirche als Kompromiß hingeftellt zwiſchen den Tendenzen der römischen 
Kirche und des Puritanismus. Mit demfelben Necht läßt fich diefer 
Prozeß aber als die nationale Verſchmelzung altkirchlicher oder früh- 
latholiſcher und puritanifcher Elemente bezeichnen. Die unter Königin 





®) Eingelteile diefes und des folgenden Aufſatzes — bier weſentlich ausführ⸗ 
licher behandelt — ſind mit Genehmigung des Verlegers Friedrich Andreas 
rtbe3 U. G. Gotha der demnächſt erſcheinenden umgearbeiteten dritten 

ı° von „Robertſons Lebensbild in Briefen” entnommen worden. 
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ders ausgejeßt war, mußte man längit, aber erjt jest auf Grund 
der originalften Alten, der VBerhörsprotofolle und der Korreipons 
denzen der beteiligten Minifterien ijt voll fichtbar, wie lange (ſchon 
jeıt dem Sanuar 1813) und mie fehr die hochgeitellten Gegner ihn 
bedrängt und bedroht haben: die Abſetzungs-Order ift bereits 
aufgeſetzt geweſen, und wenn ſie nicht vollzogen worden ift, fo liegt 
fein anderer Grund vor, als die Lavierungsfunft des Minifterg 
v. Altenjtein, der die Entſcheidung ſolange Hinzögerte, bi8 die 
Stimmung ſich verändert hatte. 

Es war aber no viel Schlimmeres im Werfe. Nicht nur 
einzelne Lehrer, die für ganz bejondere Verderber der Jugend galten, 
tollten entfernt, jondern das ganze Syſtem der Erziehung und des 
Unterrichts ſollte umgeltaltet werden. Das Volk jet gut und treu, 
Ichricb der WVertrauensmann des Königs, Biſchof Eylert, aber ın 
den Gebildeten, in den Beamten, den Geritlihen und Lehrern babe 
die revolutionäre Flut ihre Quelle. Bier ſäßen die lauten, unbe: 
ſonnenen, bitteren Tadler, und von den IUniverjitäten habe das 
Nerderben feinen Ausgang genommen. Auf Betreiben des Fürſten 
Rittgenitein erließ der König eine Kabinetts-Order (20. November 
18201, wonach „die Behörden, Konfijtorien, Schulen und Univerſi— 
täten von gefährlichen Irrlehrern, Verführern und Berführten ge: 
range“ werden Sollten. Eine Kommiſſion trat zufammen, beſtehend 
aus Eylert, dem Geh. Nat Berdkedorf, dem Staatsrat Schulg, 
Regierungsbevollmächtigten an unferer Unwerjität, und Gymnaſial— 
Tireftor Snethlage, um einen Plan für die Reform zu entwerfen. 
Ter Abgrund, an deſſen Rande wir jtehen, ſei gegraben im Zentrum 
des Staates, an der Univerfität, in den philojophiichen und theo— 
legiihen Syſtemen, die dort ſeit Jahren gelehrt werden und denen 
das Kultus-Miniſterium ſelbſt anbeimgefallen ſei; Fichte und 
Schleiermacher ſeien es, die die unbeſchränkte Lehr- und Lernfreiheit 
in Religion, Wiſſenſchaft und Politik und dementſprechend eine 
politiſche Reorganiſation angejtrebt hätten. Schon auf der Volks— 
ſchule müſſe die Reform einſetzen; nicht Fähigkeiten und Geiſtes— 
kräfte ſollten dort entwickelt werden, ſondern gute Geſinnung er— 
zogen, Bildung des Charakters durch Gewöhnung zum Gehorſam. 
Die Gymnaſiaſten ſollten erſt bei der Entlaſſung zur Einſegnung 
zugelaſſen werden und beim Abiturienten-Examen in feierlicher Weiſe 
das Glaubensbekenntnis ablegen. Die Univerſitäten aber ſollten ſich 
nicht als wiſſenſchaftliche Bildungs- und Experimentieranſtalten be— 
trachten, ſondern ſeien ihrem Hauptzweck nach Inſtitute zur 
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war, nie völlig verleugnen. Noch weniger als der König jelbft aber 
ließ fih das Beamtentum in die reaftionäre Richtung hinüber: 
drängen. Hier war ja, wie Eylert und Schul ganz richtig fahen 
‚und jagten, der eigentliche Sit des Uebeld. Die Maſſe des Volkes 
lebte noch in überlieferten Sdeen; erſt ganz allmählich, von oben 
ber, jind die Begriffe von Freiheit und Nationalftaat, von Ver: 
taffung und deutſchem Vaterland, um die ſich der Kampf drehte, 
ın die Tiefen eingedrungen. Wenn mir e3 unbefangen betrachten, 
it ja noch 1866 und 1870 das Deutiche Reich gegen den Willen 
des Volfes, wenn man das Volk ala Mafle auffaßt, geichaffen 
worden. Dem Tagelöhner in Pommern und Brandenburg war der 
Begriff des deutſchen Vaterlandes jo fremd, wie dem bayrifchen . 
Bauern, und die ungeheure Mehrheit der Süddeutjchen, die Klerifalen 
in Bayern, wie die Demofraten in Württemberg und Baden waren 
gegen die Vereinigung mit dem Norddeutihen Bunde. Erft der 
franzöfifhe Krieg bat die Stimmung herumgemworfen und den Zu: 
jammenjchluß ermöglicht, indem er die unter den Gebildeten längit 
herrſchenden nationalen Anfchauungen bis in die tiefiten Maffen 
herabführte. Die Demagogenverfolger hatten ihrerzeit ganz recht, wenn 
ie die Revolution, das, was ſie als Revolution anjaben und 
Türchteten, nicht beim Proletariat, ſondern bei den PBrofefforen und 
Studenten ſuchten. Damal3 war es ein großer Schmerz, heute iſt 
diefer Schmerz, mie jeded Martyrium, eine Ehre und ein Ruhm 
geworden. An feiner Stelle mehr als an diejer erfennt man, daß, 
mie ıch oben fagte, die Wiſſenſchaft nicht bloß ein abitraftes Denken, 
ondern auch eine politifihe Macht it. Inter der Führung der 
Wiſſenſchaft hat fich bei ung der nationale Gedanke, das Bewußſein 
des deutfchen Volfes von feinem Wert und feiner Würde gebildet. 
Preußen ijt nicht zu einem befriedigenden Daſein gelangt, als bis es die 
Umgeitaltung des Denfeng, wie fie jich unter der Führung der Gelehrten 
und Dichter im Volfe vollzogen, ın fein eigenes Lebensziel aufgenommen. 
Tie früher fo häufig gehörte Formel, die Deutjchen jeien das Rolf 
der Dichter und Denker, fann jich vor dem realiſtiſch-hiſtoriſchen 
Bid nicht behaupten: die Deutſchen jind gunz ebenfo fehr ein Volf 
der Strieger und Aderbauer, der Staufleute und Gemwerböbeflifienen, 
und der deutiche Nationalftaat iſt Schlieklich nur geſchaffen worden, 
indem alle Kräfte, ideelle und wirtichaftliche, politische und militärische 
zuſammenwirkten; aber eben auch die ideelle Kraft, der nationale 
Fedanfe, war dabei unentbehrlich, und diefer Gedanke iſt in aller: 
eriter Linie von den Dichtern und Denfern gebildet und zu einer 
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doch recht peinlihe Sachen vorgefommen, nit nur ift noch in 
diefen Jahren dur das Privatdozentengefeg ein Grundftein der 
Lchrfreibeit, den ſelbſt die Demagogenverfolgung unangetaftet 
gelaffen, fortgenommen worden, fondern vor allem ift eine neue, 
für die Wiſſenſchaft höchſt gefährlihde Macht in die Schranken 
getreten. Das ift der Parteigeiſt. Es ift richtig, daß die Gefahr, 
die heute der Freiheit der Wiflenichaften an den Univerfitäten von 
jeiten der Regierungen droht, jo gut wie geſchwunden ift, und 
auch in der Boſſeſche Zeit hat der tapfere Minifterialdireftor Alt: 
boff — die Zukunft wird darüber einmal wunderlihe Aufflärungen 
bringen, denn die Gegenwart glaubt von ıhm eigentlih noch dag 
Gegenteil — ganz ähnlih wie einft der Miniſter Altenftein ſelbſt 
mit feinen Räten größeres Unheil verbütet. Aber jetzt find die 
Parlamente auf dem Plan und fuchen die afademifchen Lehrer in 
ihre Siele einzufpannen, ihre Gefinnungsgenoffen auf die Katheder 
zu bringen, Gegner dur) Angriffe, Beihimpfungen und Denunziationen 
einzuſchüchtern. Wir haben ja fchon Proben genug davon gehabt, 
und das wird mwiederfommen. Es wird wiederfommen, denn es liegt 
ın der Natur der Dinge Wären die Lehren der Wifjenjchaft be- 
deutungsl[o8, jo würden ſich weder Staat noch Parteien um fie 
fünmern, aber fie find nit bedeutungslos, fie find eine 
politiiche Macht und deshalb befümmert fih aud die PBolitif um 
ſie. Dieſe PBolarität, daß die Wiſſenſchaft zugleich unpolitifch und 
politiich, autonom und mit dem Gtaate verbunden, mit ıhm bes 
freundet und mit ihm im Konflift fein fann, ift auf ewig unlösbar. 
Auch wo die großen wiſſenſchaftlichen Inftitutionen auf Stiftungen 
und Batrone bafiert find, find fie ftetS der Gefahr der Beein— 
fluſſung durch eben diefe Gönner ausgeſetzt. Wehe der Lehrfreiheit, 
wenn einmal eine Univerfität unter die Herrſchaft der Sozial: 
demofratie geriete! 

Wus aber auch die Zukunft bringen möge, zurzeit leben wir 
ın einer Periode der glüclichiten Harmonie. Der Staat pflegt die 
Wiſſenſchaften, ohne ihre Freiheit einzufchränfen, und das miffen: 
\haftliche Denfen, welchen Parteien auch jeine Vertreter angehören 
mögen und was für Beltrebungen der Einzelne huldigt, iſt mit dem 
Staat in feinen Grundinftitutionen im Ginflang, ohne ſich von 
ihm abhängig zu fühlen und ohne ſich von ihm Grenzen feßen zu 
lafien. Man ſpricht fo viel von der unzufriedenen Stimmung, die 
heute herrſche: hier iſt ein großes und wichtiges Gebiet, wo zu 
Unzufriedenheit feine Veranlaſſung vorliegt. Selbſt die Parteien, 
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wenn jie auch bier und da brummen, berufen fich doch zugleich auf 
die Wiffenfchaft, wo fie e8 irgend dürfen, und e8 würde nur an 
den Gelehrten felbjt liegen, wenn fie irgendwie ihre volle Unbe- 
fangenheit zu wahren aufhörten. Das Berliner Univerfitäte- 
Zubiläum war nicht nur ein Feſt, fondern ein Ereignis, indem es 
das Glück diefer Harmonie in vollen Tönen erflingen ließ. 


Anglikaniſche Kirche und deutſche Philoſophie.“) 
Von 
Charlotte Broicher. 
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I. 


Der Kampf zwifchen fatholifchen und proteftantifchen Tendenzen, 
der ın den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhundert wieder jo 
heiß in England entbrannte, läßt fih nur aus dem gejchichtlichen 
Verlauf der englifchen Reformation verftehen. Bon feiten des 
deutichen PBroteftantismus hat man die Ausgeftaltung der anglifanifchen 
Kirche als Kompromiß hingeftellt ziwifchen den Tendenzen der römischen 
Kirche und des Puritanismus. Mit demjelben Recht läßt jich diefer 
Prozeß aber als die nationale Verſchmelzung altfirchlicher oder früh: 
fatholifcher und puritanifcher Elemente bezeichnen. Die unter Königin 





®) Einzelteile dieſes und des folgenden Aufſatzes — bier meientlih ausführ— 
licher behandelt — find mit Genehmigung des Werlegera Friedrich Andreas 
Perthes A. ©. Gotha der demnächit erichrinenden umgearbeiteten dritten 
Auflage von „Robertiong Yebensbild in Briefen“ entnommen worden. 
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politifch unter fremde Oberhoheit jtellt. Und doch lag in der Ver— 
Ihmelzung der beiden Clemente, die zeitlih und räumlich ver- 
ſchiedenem gejchichtlichen Urfprung entjtammen, ebenfowohl die Mög: 
Iichfeit zu ſtets ſich erneuernden Spaltungen, wie zu mannigfaltigen, 
reihen Ausgeitaltungen und Weiterbildungen. Der Nahdrud, der 
in der Kirche auf Ausübung des Kultus lag, war dem eigentlichen 
Puritaner dagegen abitoßend, ja anftößig. Und die enge Zuſammen— 
gehörigfeit von Kirche und Staat feine geringe Urjache des oft 
feindlichen Gegenſatzes zwischen Kirchentum und den immer neu 
entftehenden und ſich auch untereinander befehdenden Selten. 
Fühlten fie ſich doch der ariftofratifchen Gliederung der Kirche 
gegenüber heimatlos, denn Zugehörigkeit zur Kirche bedingte auch 
eine höhere foziale Stellung. Und wer nicht zur Staatsfirche 
gehörte, durfte auch Fein Staatliches Amt befleiden. 

Hatte die Kirche im 16. Sahrhundert zunächſt die Aufgabe, die 
fatholifchen und proteftantifchen Tendenzen zujammenzufchmieden, ſo 
brachte ihr das 17. Sahrhundert eine intenfive Periode myſtiſcher Ver: 
tiefung und geiftiger Größe. Die Namen der platonifchen Geiftlichen jener 
Zeit, Jeremy Taylor, Zeighton, Hoofer u. a. bezeichnen einen originellen 
Höhepunkt der anglifanifchen Theologie. Diefer innere Glanz follte 
aber bald erlöfhen. War die enge Verbindung mit dem Staate 
der Kirche anfänglich ein Halt geweſen, fo verwicelte jie fie bald 
in Abhängigkeit und würdigte fie zum Werkzeug der damals herrfchenden 
politifchen Oligarchie herab. Ste wird zur Säule gejeglicher Ordnung 
und gibt fich dazu ber, jede Ungerechtigfeit und Vergewaltigung des 
Staates zu befchönigen und zu unterftügen. So in ihrem Jittlichen 
Verhalten geſchwächt, ist fie außerjtande, die mit dem 18. Jahr: 
hundert hereinbrechende Flut der Aufflärung von fich fern zu halten. 
Den Angriffen des Deismus und Atheismus gegenüber bleibt jie 
wideritandslos. Ihre Führer und Bilchöfe, ſelbſt von der Auf: 
klärung ergriffen, vermochten nicht8 anderes, als die religiöfe Stimmung 
im ganzen abzufühlen. Sie gaben das methaphyſiſche Element der 
Religion preis, und ihre Theologie enthielt wenig mehr ala eine Reihe 
veritandesmäßig gefaßter Probleme die der Vernunft zur Löfung 
überwiefen wurden.*) 

Die zunehmende Erjtarrung der Hochfirche währte bis zu An— 
fang des 19. Jahrhunderts. Leben puljierte nur außerhalb ihrer 
Gemeinschaft, bei den Nonfonformiiten (Quäkern, Methodiften, 





*) Bergl. „Newman“ by Sarolea. 
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Baptiften, Wesleyanern ufmw.), von dem fih auch Männer, die zur 
Kirche gehörten, wie Newton, der tiefjinnige Thomas Scott, Wilber: 
force, Venn u. a. ergriffen fühlten. Ste waren die erſten innerhalb 
der Kirche, die zu Anfang des vorigen Sahrhundertö wieder auf 
perſönliches, lebendiges Chriltentum drangen. Und weil fie ihre 
Forderungen lediglich auf das Studium des Evangeliums zurücdführten, 
wurden fie danach benannt. 

Der Evangelismus war die naturgemäße Reaktion gegen 
den Nationalismus des 18. Jahrhunderts, gerade mie der 
Pietismus in Deutſchland, dem ähnlihe Aufgaben innerhalb der 
Kirche zufielen und mit dem er manches Gemeinfame, aber aud 
große Unterfchiede aufweiſt. Suchte der Pietismus, namentlich in 
jeinen Anfängen, das religiöfe Gefühlsleben wieder zu erweden und 
legte geringen Wert auf dogmatifche Formulierung, jo Hatte der 
Evangelismus zwar dasjelbe Ziel, war aber nad) feinem kalviniſti— 
ſchen Urfprung doftrinär gerichtet und überaus fubtil im Ausbau 
dogmatifcher Sabungen. Wo dem Pietismus aber das quietiftiiche 
Moment des Luthertums verblieb, das demütige Unterwerfung unter 
Gottes Willen höher wertete al8 Widerftand gegen das Geſchick, 
war dem kalviniſtiſchen Puritanertum bei aller Weltentäußerung 
ein welterobernder Zug eigen. Die Prädeftinationslehre drängte 
den Einzelnen zu dem perjönlichen Ermweis, auch er gehöre zu den 
Auserwählten. Dies wurde am fchlagenditen durch die Tat bezeugt 
und damit die Aftivität gefördert. Nah Schulte-Gaevernig*) hat 
die britifche Welteroberungspolitif in dieſer religiöfen Worftellung, 
die dag Reich Gottes auf Erden aufrichten und ausdehnen wollte, 
ihren Urfprung. Ber Gründung der großen Miffionzgefellichaften, 
die heute die Welt umſpannen, war died das zündende Element. 
Und wenn e8 einerfeitS einen Opferſinn ind Leben rief, der an das 
Wunderbare grenzt, wies es andererfeit8 dem Handel neue Weg: 
und eröffnete der britiichen Herrſchaft neue Gebiete über Land 
und Meer. 

Aus der Ueberzeugung von dem unendlichen Wert der einzelnen 
Menfchenfeele gewann der Evangelismus immer neue Antriebe, die 
Seelen der Berfommenen, der Berlorenen, der Ausgeftoßenen zu 
retten. Auf ihn gehen die Anfänge des praftiihden Altruismus 
zurüd, und alles, was man ſpäter unter dem Begriff der inneren 
Miſſion zufammengefaßt hat, Steht unter feinem Wahrzeichen. Turd 


*) Der britiihe Imperialismus. 
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den großen Ernst feiner Ermwecungsbeitrebungen hat er erneuernd 
auf die Umgeftaltung der Gejinnung und die Hebung der tief ge- 
junfenen Sitten der damaligen Gefellichaft eingemwirkt, und vor allem 
da3 Gefühl der Verantwortung bei den oberen Schichten für Wohl 
und Wehe der auch äußerlich verfommenen unteren Schichten ermwedt. 
Er erreichte durchgreifende gejegliche Reformen des Gefängnismwefens, 
das ganz im Argen lag. Nettungsanjtalten aller Art wurden ins 
Leben gerufen und die Werfe der Barmherzigkeit in der Heimat und 
in den Stolonien mit begeilterter Hingabe und in großzügigfter Weife 
praftiich ausgeübt. In England und Amerifa wurde damit der 
Boden zur Aufhebung der Sklaverei. vorbereitet und einige 
Dezennien ſpäter die Arbeit des chriftlichen Sozialismus möglid). 
Und zwar ftanden die Evangelifalen in diefen Beitrebungen in enger 
Fühlung mit den Diffidenten. Die äußere YZugehörigfeit zu einer 
eritorbenen Kirche bedeutete ihnen ſo wenig wie den Bietiften, gegen- 
über der Gemeinſchaft mit wahrhaft frommen oder „ermwecten 
Seelen“. Hier fanden fie ſich oft tiefer verftanden als von den 
vielfach äußerlich gerichteten Geiſtlichen ihrer Kirche, die, häufig 
jüngere Söhne aus vornehmen Familien, ihre Pfründen dazu 
benußten, „nobeln Paſſionen“ nachzugehen und ihr Amt durd) 
einen gering. bejoldeten Kuraten verwalten zu laſſen. Die 
Führer der Bewegung nahmen nicht Anstand, in Diffidentenfapellen 
zu predigen, ja am heiligen Abendmahl dort teilzunehmen. In 
der Kirche fahen fie lediglich eine ftaatlihe Einrichtung.*) Band 
ın Hand damit ging ihr mangelndes Organifationstalent. Ihre 
Wirfungen gliden denen der Diſſidenten, der Gemeinſchafts— 
bewegungen, die ihre Sphäre außerhalb der Kirche entfalten. Dieſe 
Punkte jind wichtig, weil die traftarifche Bewegung hier eingefeßt hat. 

Auch war der Evangelismus bei aller Großzügigfeit des Opfer: 
ſinns und feines religiöjen Ernftes nach der intelleftuellen Seite hin 
eng und beſchränkt. Seine Abneigung gegen den Rationalismus 
ihlug um in Beforgnis vor der Bernunft. Der Gert einer Zeit fommt 
aber ſelbſt noch in ihrer fchroffiten Reaktion zum Ausdrud. So 
verdankt die evangelifale Bewegung dem formalen Rationalısmus 
de3 18. Sahrhunderts ihre leidenschaftlich Fonventionelle Theologie, 
und die Ueberhebung, die es wagte, die Beziehungen von Gott zu 
Menſch durch eine Neihe verjtandesmäßiger Kormeln darzuftellen. 
Das Chriftentum betrachtete fie nicht ala höchſte Entwicklung des 


— 





*) George Eliots Scenes of Clerical Life geben hiervon ein anſchauliches Bild. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 2. 14 
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und der Phantafie geltend. An Stelle der Nevolution trat die 
Tradition. Was aber in Frankreich den Ultramontanismus erweckte, 
führte in Deutſchland zu Schellings Tranfzendentalismus und zur 
Borliebe der Schlegel, Novalız, Görres und Möhler, zur mittelalter- 
(ihen Vergangenheit, in die man das eigene Empfinden hineintrug. 
In enger Beziehung dazu ſteht andererfeit3 die gemütstiefe aber 
freie Theologie Schleiermadhers, in Schottland Carlyles Philoſophie 
und in Amerifa Emerſons vitale Immanenz. 

Sn England fällt das Erfcheinen der Romane Walter Scotts 
in dieſe Zeit. Sie zaubern eine ideale Vergangenheit hervor und 
Ipornen die Leidenschaft an, fie ſich noch mehr zu idealifieren. Ruskin 
berichtet und in „Praeterita” ausführlich über diefe Wirfung. Der 
jpätere Kardinal Newman erflärt ihren Starken Einfluß „aus der Re- 
aftion gegen die trockene, oberflächliche religiöſe Lehrweiſe und Literatur 
der voraufgegangenen Periode, wie aus dem neuerwadhten Gemüts— 
und Geiftesbedürfnis des Volkes nach einer tieferen Philofophie, die 
bier zum Teil befriedigt wurde”.”) Denn bei Walter Scott wie 
in der Poeſie der Romantik überhaupt brechen die Lebensquellen 
neu hervor, die die veritandesftarre Aufflärung verjchüttet Hatte und 
von der ſelbſt der Evangelismus nicht unberührt blieb. Wordsworth 
fand für das Geheimnis der Natur neue Worte. In al ihren 
Formen und Phänomenen, vom Menſchen bis zum Kraut am Wege, 
jpürte er ihren gemeinfamen Urgrund, „den göttlichen Lebensgeiſt, 
die Seele aller Welten“. Damit Fündete feine Dichtung den ge- 
meinfamen Urjprung von Religion und Poeſie und erfchloß Die 
Iymbolifche und faframentale Bedeutung auch der alltäglichiten Dinge. 
Seinem pantheiftifchen Grundzug aber verband fich das Verlangen 
des Myſtikers, in der Kontemplation Gottes genießend froh zu werden. 
Züge, denen wir bei Robertfon und Kingsley ebenjo mie bei Nemman 
wiederbegegnen. „Während die Gefchichte in Poefie und Proſa“ — 
fährt Newman in feiner Haffifhen Darlegung fort — „das Mittel 
wurde, firchliche Gefühle und Anfchauungen auszulöfen, fand ein 
ganz origineller Denker dafür die philofophiiche Begründung. Und 
obwohl er einer freiheit der Spekulation nachhing, die fich der Chriſt 
nicht erlauben darf, und Schlußfolgerungen befürmortete, die oft eher 
heidniſch als chriſtlich waren, erfchloß er forfchenden Geiltern doch 
eine höhere Philofophie, als ihnen bisher zugänglich gewefen. Damit 
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*) Apologia pro Vita sua. Longmans, Green & Co. 
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fündete er feiner Zeit ihr eigentliches Verlangen und hatte den Erfolg, 
ihren Genius für die fatholifche Wahrheit empfänglich zu machen.*,) 

Der von Newman nach diefer Richtung Hin charafterisierte Denker 
SamuelTaylor Coleridge (1772-1834) war aber jo umfafjenden Geiftes, 
daß Männer entgegengefeßter Geiftesrichtung in ihm ebenfo den Urheber 
der freien religiöjen Forſchung, Der Bibelkritif inEngland und der auf der 
Gemifjensfreiheit beruhenden autonomen Selbjtbeitimmung erbliden. 
Nicht allein die kirchlichen Gegner der traftariihen Bewegung, 
Frederic Maurice, Kingsley und Robertfon, verdanfen ihm die Ver: 
ttiefung der Grundlagen ihres Glaubend: auch Männer, die jeine 
Weltanfchauung in feiner Weile teilten, wie Sohn Stuart Mill, be: 
zeugen den unabmweislihen Einfluß feines religiöfen Genies. Und 
feine der mannigfaltigen religiöfen Strömungen, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts das brittiiche Neich neu belebend und befruchtend 
durchzogen, die nicht auf ihn zurückwieſen.**) 


Fancy and understanding, whence the soul 
Reason receives. And reason is her being, 
Discursive or intuitive. (Paradise lost book V) 

Milton. 


Samuel Taylor Coleridge ıft 1772 in Dttery St. Mary ın 
Devonfhire geboren. Er war das jüngite von elf Kindern eines früh: 
veritorbenen LYandpredigers. In der vor alters geftifteten humaniſtiſchen 
Treifchule von Ehrift:Hofpital in London erzogen, erlangte er eine gründ: 
[iche gelehrte Bildung und wurde früh zum eigenen poetifchen Schaffen 
angeregt. Bon jeher war es ıhm gegeben, die Menjchen magnetic 
anzuziehen und auf fie einzumwirfen. Sein Glüd fand er im Austauſch 
geiftiger Sntereffen. Auf der Schule war es der Dichter Lamb, der ihm 
in früher Jugend nahe trat und deſſen Freundſchaft ihn lebenslang be— 
gleitet hat. Der Knabe war von jeher verträumt, weltfremd und geneigt, 
fich eine fcehönere, idealere Welt aufzubauen, als ihm die Wirklichkeit 
darbot. So lag ed auch dem Süngling fern, auf der Univerjitüt 
Cambridge ein Brotjtudium zu erwählen. Bielmehr unterbrad cr 
feine Studien und zog mit gleichgeftimmten Freunden, darunter der 
Dichter Southey, aufs Land, wo er fantaftifche Pläne einer fozialen 
Gemeinschaft ins Werf feßte. (Pantisocracy.) Sie führten ihn 
aber nur zu früher unglüdlicher Ehe und zerfielen in nichts. Stets 
begeistert von neuen hochfliegenden Plänen, feine der Zeit voraus: 


*) Nermman: Apologia pro Vitae sua p. 60. 
**, Bergl. Movements of Religious Thought by John Tulloch. 188. 
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eilenden Ideen in Beitfchriften, die es erit zu gründen galt, zu ver: 
fürden, und durch den Ertrag ſeiner Dichtungen, politischen und 
religiöfen Aufſätze fih und feine Familie zu ernähren, ziehen ſich 
meiſt fruchtlofe Verfuche derart durch fein ganzes Leben. Immer 
aber weiß er zu überzeugen und neue Freunde zu gewinnen, die 
jeın Genie erfennen und feine Beltrebungen mit allen Mitteln 
fördern. 

Coleridge gehörte zu jenen Naturen, denen feine Situation 
genug tut. Verzehrt von Sehnjucht nad) dem Abjoluten oder, wie 
Shelley von ihm fagte: „von Kind auf hungernd nad der Emig- 
fett“ — war fein angeborener Wille Shmwad, ſeine Gejundheit zart, 
jene Energie hinfällig. Das Zwiefpältige in feiner PBerfünlichfeit, 
der Widerspruch zwischen hochgeſpannten Intentionen und der Un— 
fübigfeit, fie im Leben zu verwirklichen ; zwischen höchſten Inſpirationen 
und ıhrem Verebben im Sande war die tiefe Tragif eines fummer: 
vollen, an Enttäufhungen aller Art überreichen Lebens. Aber 
reicher noh an geiftigem Gehalt. Waren die Reifen ins Ausland 
auch nur der Rahmen zu inneren Erlebniffen, zu Berührungen mit 
den erſten feiner Beitgenoffen, jo trugen ſie diefem Geiſte hundert 
fültige Frucht. Um ſo fchmerzlicher berührt es bei Betrachtung 
jenes Äußeren Lebensganges, wie feine hohen Gaben fich zerfplittern, 
wie Zufälligfeiten eben aufiteigende Hoffnungen vereiteln, und feine 
Unfübigfeit, das Leben zu meiftern, ihn zum Spielball äußerer Ber: 
biltnijfe machen. Geaen die zunehmende Verſchlechterung feiner 
Geſundheit wird ihm Opium verordnet, dem er zufchends verfällt, 
wie der Morphinit dem Morphium. Bis es zuletzt gelingt, jeine 
Energie zu ermweden, und er die leßten Dezennten ſeines Lebens den 
Hang überwindet. Aber auch als manche Freunde an Goferidge 
derzagten, trat der unverfieglich edle Grundzug ſeiner Berfönlichkeit 
no Jo ftarf hervor, daß Lamb von ıhm jagen fonnte, er fer doch 
an Archangel, only a little damaged. 

Erit als er ſich ausschließlich religiöfen ‚sragen zumandte, bat 
Coleridge die Stellung im öffentlihen Leben eingenommen, die jener 
Bedeutung zufam. Denn war auch jein Einfluß auf die englifche 
Yıteratur eingreifend und ftarf, nie hat er fich vordem in bedingungs— 
lojer Anerfennung fonnen dürfen, nie dauernden Erfolg erlebt. In 
der Jugend hatte ihn warme Freundſchaft mit den Größen der 
Romantik verbunden, den Führern der Seeſchule. Walter Scott 
befannte ihm die Abhängigkeit von jeiner Tichtung, und Byron 
brachte ihm jeine Bewunderung dar. Freundſchaft, die in tiefitem 
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Verſtändnis das in beiden ſchöpferiſch Duellende befruchtete, ver: 
band ihn mit Wordömworth. Beider vollendetite Dichtungen find 
unter ihrem perjfönliden Austauſch, unter meilenweitem Umber: 
wandern auf der Haide, gereift.*) Konnte doch Wordswooth von ihm 
jagen, er habe viele Menjchen gefannt, die Wunderbares geleiitet, 
aber nur einen wunderbaren Menſchen — Goleridge. Der perjön: 
liche Zauber aber, der ihn ſtets umgeben hatte, blieb ihm nicht nur 
bis zuletzt — er zog weitere und weitere Kreiſe. Der Abend feines 
jturmbewegten Leben? war licht, nach Innen und Außen. Aus 
fünigliher Schatulle äußerlich ficher geitellt, ſein Selbftvertrauen cr: 
ftarft, innerlich getragen von der Verehrung der jungen Generation, 
wurde Coleridges befcheidenes Heim der Sammelplag derer, die 
irgend eine Stellung im Geiftesleben der Nation einnahmen. 
Freunde und Sünger ſcharten ji um ıhn, und wie vor alters die 
Philofophen Griechenlands, tat er ihnen die Schäße feiner Gedanken 
und Erfahrungen auf, beim Umberwandern im Garten. Viele diejer 
Gefpräche find ung aufbehalten in feinen „Tiſchgeſprächen“ (Table- 
Talk). Da famen aud die jungen Theologen Maurice, Sterling 
und Kingsley und glaubten nun erft fich ſelbſt gefunden zu haben 
— denn aud die eriten Anregungen des Chriftlihen Sozialismus 
find von Coleridge ausgegangen. 

So durfte Coleridge noch die großen Wirkungen, die auf fir: 
Iihem Gebiet von ihm ausgehen follten, am Horizont aufjteigen 
jehen. Er ſtarb 1834. 

Coleridges Werdegang ift reich an höchſten geiftigen Spannungen. 
Wie aus dem Dichter der Kunftkritifer wird, aus dieſem der 
Philoſoph, und zuleßt der Erneuerer des religiöfen Gedanlen: 
gehalt3 feiner Zeit, ıft nit nur aus dem Wefen der Romantik er 
flärt, „die es liebte, auf allen Gebieten die Extreme in Berührung 
zu bringen”. (Brandl.) War feine Berfönlichkeit auch ihr typiſcher 
Bertreter, jo doch befonders befähigt, einander widerſprechende Zeit— 
Strömungen in fich zu verarbeiten. In früher Sugend lebte er mehr 
in Platons und Plotinus Ideen als in der Wirklichkeit, und ſtand 
damit ſchon damals in ſcharfem Gegenfaß zu den Tendenzen der 
vorherrfchend materialiftifchen Philofophie feiner Zeit. 

Der alten platonifchen Idee, daß in der Natur ein Gert mebe, 
der, dem Menfchengeift verwandt, nach Erlöfung begehre und nach 
menſchlichem Verftändnis, ift er eigentlich nie untreu geworden. So 
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ſehr diefe und ähnliche Vorftellungen auch in Zeiten zunehmender 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis verblaßten, fo wurden fie immer neu 
[cbendig, wo der fpefulative Inftinkt ſich einer gemiffen poetischen 
Innerlichleit des Temperaments einte, wie in Giordano Bruno und 
Schelling. In Coleridge verdichteten fie fich allmählich zu der Idee 
einer feinen, ſympathetiſchen Zufammengehörigfeit der Vorftellungen 
von der menjchlichen Vernunft und der Geſetze der natürlichen Welt. 
Wach Jeiner Ueberzeugung war Wiſſenſchaft, d. H. die wirkliche Er: 
fenntnis der natürlichen Welt, nicht durch Beobachtung, Experimente, 
Analyſe, geduldiges Oeneralifieren zu gewinnen, fondern durch die 
Entwicklung oder Wiedererlangung ihrer Ideen unmittelbar von 
innen ber, dur eine Art platonischer „Nücderinnerung“. Danach 
bleibt jede Gruppe der beobachteten Tatſachen ein Rätfel, bis die 
entiprechende Idee fie aus dem Gert eines Nemton, eines Eupier 
aufgreift, eben des Genius, in welchem fich die Uebereinſtimmung 
mit der Vernunft des Univerſums vollendet. 

Weiterhin bemerkt er, daß diefe Vernunft oder Intelligenz der 
Natur refleftiert wird, oder felbftbewußt. Er bildet ſich ein, daß 
er durch alle einfacheren Lebensformen, Bruchſtücke einer beredten 
Trophetie auf den Menfchengeift hin aufjpüren fann. Die ganze 
Natur betrachtet er als eine Entwidlung höherer und niederer For: 
men, durch ſyſtematiſches Abjchatten ihrer Wandlungen. Wie er 
dieſe Ideen durchführt, um von den niederften Formen menschlichen 
Bewußtſeins zu dem Geheimnis Ffünftlerifchen Schaffens aufzufteigen, 
jo bilden Jie auch die Grundlagen feiner religiöfen Gedanfenwelt. 
Die menſchliche Vernunft entſpricht infofern der göttlichen Vernunft, 
day ſie zu ıhr ın Wechſelwirkung treten fann. 

In diefem Weltbild, das Walter Bater*) Eoleridge zuerfennt 
und das ıch hier zufammengedrängt habe, Find Schon all feine ſpä— 
teren Entwidlungen im Keime enthalten. Wir werden weiterhin 
\chen, wie er Kants tranfzendentalen Anjchauungen über die Ver: 
nunft das Rüſtzeug entnimmt, dieſe Spefulation religiös zu ver: 
werten. 

Coleridge iſt in Deutſchland faſt nur als Dichter des Rhyme 
of the Ancient Mariner befannt, einer Ballade, die das Herein— 
tagen übernatürlidher, Die Natur durchdringender Mächte ın Die 
Rirffichfeit zum Vorwurf hat.**) Das derb Gejpeniterhafte, das die 


) Appreciations. London. Macmillan & Co. 
2*) Yon Freiligrath übericpt. 
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und der Phantaſie geltend. An Stelle der Revolution trat die 
Tradition. Was aber in Frankreich den Ultramontanismus erweckte, 
führte in Deutſchland zu Schellings Tranſzendentalismus und zur 
Vorliebe der Schlegel, Novalis, Görres und Möhler, zur mittelalter- 
(ihen Vergangenheit, in die man das eigene Empfinden hineintrug. 
In enger Beziehung dazu fteht andererfeit3 die gemütstiefe aber 
freie Theologie Schleiermadhers, in Schottland Carlyles Philojophie 
und in Amerifa Emerjons vitale Immanenz. 

In England fällt das Erjcheinen der Romane Walter Scotts 
in diefe Zeit. Sie zaubern eine ideale Vergangenheit hervor und 
ipornen die Leidenfchaft an, fie fich noch mehr zu idealifieren. Ruskin 
berichtet ung in „Praeterita” ausführlich über diefe Wirkung. Der 
jpätere Kardinal Newman erflärt ihren ftarfen Einfluß „aus der Res 
aftion gegen Die trockene, oberflächliche religiöfe Lehrweiſe und Literatur 
der voraufgegangenen Periode, wie aus dem neuerwachten Gemüts— 
und Geiſtesbedürfnis des Volkes nach einer tieferen Philofophie, die 
bier zum Teil befriedigt wurde”.*) Denn bei Walter Scott wie 
ın der Poefie der Romantik überhaupt brechen die Lebensquellen 
ncu hervor, die die verjtandesftarre Aufflärung verjchüttet hatte und 
von der jelbjt der Evangelismus nicht unberührt blieb. Wordsworth 
fand für das Geheimnis der Natur neue Worte. In al ihren 
Formen und Phänomenen, vom Menfchen bis zum Kraut am Wege, 
jpürte er ihren geineinfamen Urgrund, „den göttlichen Lebensgeiſt, 
die Seele aller Welten“. Damit fündete feine Dichtung den ges 
meinjamen Urfprung von Religion und Poefie und erjchloß die 
ſymboliſche und ſakramentale Bedeutung auch der alltäglichjten Dinge. 
Seinem pantheiftifhen Grundzug aber verband ſich dad Verlangen 
des Myſtikers, in der Kontemplation Gottes genießend froh zu werden. 
Züge, denen wir bei Robertfon und Kingsley ebenfo wie bei Newman 
wiederbegegnen. „Während die Geſchichte in Poefie und Proſa“ — 
fährt Nemman in feiner Haffifhen Darlegung fort — „das Mittel 
wurde, firchliche Gefühle und Anfchauungen auszulöfen, fand ein 
ganz origineller Denfer dafür die philofophifche Begründung. Und 
obwohl er einer Freiheit der Spekulation nachhing, die fich der Ehrift 
nicht erlauben darf, und Schlußfolgerungen befürmwortete, die oft eher 
beidnifch als chriſtlich waren, erſchloß er forſchenden Geiſtern doch 
eine höhere Philoſophie, als ihnen bisher zugänglich geweſen. Damit 


*) Apologia pro Vita sua. Longmans, Green & Co. 
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mittelalterlihe Ballade charafterifierte, ift Hier einem vifionüren, 
aber nicht minder unheimlihen Wahrnehmungsvermögen gemiden. 
Ein Zug, den auch die leider unvollendete Ballade „Christabel“ 
trägt, die jo wunderbaren lyriſchen Ausdrud für Unnennbares findet. 
Sn ihr find die viel zitierten VBerje enthalten, die auf ein, wenn 
auch nicht vifionäres, doch perfünliches Erlebnis des Dichters hin: 
deuten: 


„Alas! They had been friends in youth; 
But whisperipg tongues can poison truth; 
And constancey lives in realms above; 
And life is thorny; and youth is vain; 
And to be wroth with one we love 

Doth work like madness in the brain. 


They parted — ne’er to meet again! 

But never either found another 

To free the hollow heart from paining — 
They stoud aloof, the scars remaining, 
Like cliffs which had been rent arunder 
A dreary sea now flows between. 

But neither heat, nor frost, nor thunder, 
Shall wholly do away, I ween, 

The marks of that, which once has been. 


Ein vifionärer Zug iſt Eoleridge immer eigen geblieben, denn 
auch feine religiöfen Anſchauungen fteigen aus dem Bereich der 
Ahnungen und „Geſichte“ hervor, dem Mutterboden aller überjinn: 
lichen Betrachtung. Und mie man von Herder gejagt hat, fügt 
auch Eoleridges Genialität in der Lebendigfeit jeiner Ahnungen 
tieferer Geheimnifje. Das Unmeßbare, die vermorrenen Fäden des 
unbemwußten Lebens feſſeln ıhn, auch mit der Ahnung der Nähe der 
Gottheit.*) Aber ebenfo lebendig, im Unterfchted zu Herder, ijt bei 
Eoleridge da8 Bedürfnis, ſeine Ahnungen in die Ffomplizierte 
Atmofphäre moderner Spefulation zu erheben. Dadurch geminnen 
jeine Dichtungen unendlich an pſychologiſcher Vertiefung und reihen 
Ausdrucdsmitteln, was für feine Bedeutung auch auf dem Gehtet 
harafteriftiich ift, das uns hier vor allem befchäftigt: ſeine außer— 
ordentliche Fähigkeit, alte religiöfe Denkfformen zu ermeitern, jie für 
den reichen Lebensgehalt feiner Zeit aufnahmefähig zu machen, ihnen 
damit neue Qualitäten zu verleihen und die von innen her vır 


*) D. Baumgarten: Herders Lebenswerf, Tübingen, 3. C. B. Mohr. 
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tieften chriſtlichen Vorſtellungen in Einklang mit der Vernunft des 
Univerſums zu feßen. 


Es iſt hier nicht der Ort, auf Eoleridars dichteriſche Produktion 
einzugeben, warum fie jo früh verfiegte und er fich äſthetiſchen und 
philoiophiichen Studien zumandte. Was aber zum Verſtändnis 
jeiner Späteren religiöfen Bofition notwendig iſt, muß in dieſem 
Entwicklungsgang eben geftreift werden. 


Sein Verlangen nad Erkenntnis und den Mitteln, das, was 
in jeinem Geiſte vorgebildet lag, philoſophiſch zu begründen, tricb 
ihn nach Deutſchland. Hatte er fih früher ın feiner Begeiſterung 
für Hartley und Berfeley durch ihre fundamentale Gegenſätzlichkeit 
nicht beirren laffen, ohne fich doch zu widersprechen, jo wandte er 
th nun dem Studium Scan Pauls und Kants zu. Sean Pauls 
„Vorſchule der Aeſthetik“ wird Grundlage feiner Kunſtkritik. Nicht 
nur die Definition der Bildungsfraft (Imagination) im Unterjchied 
sur Einbildungsfraft (Fancy). Definitionen, die Coleridge nach Eng: 
land verpflanzt und die eine wahre Fundgrube für die engliichen Ro— 
mantifer werden, die fie in immer fubttlerer Weiſe ausgebildet und 
angewandt haben, bis hin zu Ruskin, der fie zuerſt auf die bildende 
Kunſt bezieht. — Jean Paul bat auch Coleridges Begriff der Poeſie 
erweitert, Jo daß er fie als Antithefe zur Wiffentchaft, nicht aber zur 
Troja betrachtet. Nach Jeiner Definition it fie feine bloße Vor— 
itellung, Sondern ein erhabenes Gefühl des Unvorftellbaven . . . . 
Nom Genie aber jagt er: „Der Dichter weiß das Rätſel Des 
Weltalls zu löfen und fühlt auch, wo es nicht zu löſen ut: er ſtrebt 
über das ZStüchverf des Irdiſchen hinaus und enthüllt uns Die uns 
endliche Fortſchrittfähigkeit der menſchlichen Natur.“ Gin Schritt 
weiter — und er konnte ſeine Auffaſſung von der in der Natur 
wirkenden Geiſtesmacht auf das Genie übertragen, das ſich ſelbſt— 
herrlich Geſetze gibt, weil es ſich in Einklang weiß mit den Geſetzen 
des Univerſums. So ſagt er von Shakeſpeare als dem Genie 
ſchlechthin: „Auch er wirkte im Geiſt der Natur und entwickelte 
den Keim von innen heraus, durch die der Idee entſprechende Kraft 
der Phantaſie (Imagination) Denn wie das Sehvermögen ſich 
zum Licht verhält, ſo die geiſtige Idee zu dem Naturgeſetz. Sie 
bedingen einander und ſetzen ſich gegenſeitig voraus.“ 

Eine in ſeiner innerſten Natur begründete Anſchauung, die ihn 
ſpäter dazu führte, mit Schelling die Aeſthetik als Schlüſſel zur 
Theologie und Philoſophie zu betrachten. 
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In Göttingen hatte Coleridge fih in das Studium Kants ver: 
ſenkt. Bor allem war es die Kritik der reinen Vernunft, der er 
die Gedanfen entnahm für fein großes Lebenswerk, die Vernunft 
als das religiöfe Urgan des Menfchen nachzumeifen. Zwanzig 
Sahre hat er darauf verwandt, Kants Definition von Vernunft und 
Verſtand auf immer andere Weije in engliiche PVorftellungsart um— 
zumünzen. Dazu trat dad Studium Scellingd, defjen Naturphilo: 
fophie ihm wie die Klärung der Probleme eiſchien, um die er 
[ebenSlang gerungen. Sein angeborenes Verlangen nad Syntheſe, 
nad Einheit führte ihn dazu, Kantſche Abftraftionen auf Platoniſche 
Ideen zu Stellen und mit den religiöjen Vorſtellungen mittelalterlicher 
Myſtik und Schellingfcher Spekulation zu verfchmelzen. Dann wandte 
er te mit unermüdlicher Subtilität ebenfo auf theologische wir 
üfthetiiche Probleme an. Denn fein ſynthetiſches Bedürfnis mar 
tärfer als fein Abftraftionsvermögen. So fehen wir in der Ge: 
dankenſphäre des Bhilofophen den Dichter am Werk, der in lojen 
Zuſammenhängen die Fäden Ffritifcher Auseinanderſetzungen, logijcher 
Deduftionen und injtinkftiver Erfenntnifje zu einem Gewirke von 
eigenartigem Reiz zufammenmwebt. 

Nirgend vielleicht tritt der fundamentale Unterfchied engliſcher 
und deutjcher Geiſtesart jo zutage, wie in Coleridges Verarbeitung 
und Berwertung Kanticher Grundgedanfen. Wo der Deutiche ver: 
allgemeinert, |pezialifiert der Engländer, und wo der Deutfche dur 
reine Abftraftion die Vernunft ihres Inhalts entleert bat, erfüllt 
Der Engländer fie wiederum mit fonfretem Gehalt. 

So ftarf fi in diefen Gegenfäßen aber auch die Verjchieden: 
heit nationaler Eigenart ausſpricht, — es tritt in der Theologie 
der Männer, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts in England 
die führenden Geilter der firhlich-fatholifchen Wiedergeburt geworden 
ind, wie bei denen, welche die Firchlichen Formen ermeiterten und 
auf refigiöjfe Erneuerung des religiöfen Xebens drangen — nod cin 
befonderes Moment hervor. Barry nennt eg in feinem Buch über 
Gurdinal Newman: „das Shafefpearfhe": Die deduftive Me: 
thode, die vom Beſonderen auf das Allgemeine fchließt, nicht aber 
a priori folgert. Dies iſt Dichterart, wie und Goethe bezeugt, und 
von der Romantıf mit Vorliebe angewandt worden. Sedenfalls hat 
Diefer Einjchlag von Poeſie, der das Gewebe der englifchen Theo: 
logie wie goldene Fäden durchzieht, die lediglich intellektuelle Weiter: 
bildung der Neligion verhindert, wie fie im deutſchen Proteftantismus 
Das religiöfe Moment mehr und mehr ausfchaltet. Denn hier liegen 
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die weſentlichen PVerfchiedenheiten der religiöfen Entwidlung der 
beiden ſtammverwandten Nationen bei aller Wlebereinjtimmung in 
den elementaren Grundzügen der Bolfzfeele. 

So fonnten Ableger deutjcher Geiftesfultur nach England über: 
tragen werden, unter anderen Lebensbedingen dort aufgehen, und 
anders ald im heimischen Boden dem fremden Klima angemeffene 
‚stüchte tragen. Zum Verftändnis angelſächſiſcher Eigenart ift e8 nun 
überaus wichtig, den Spuren diefes Einflufjes nachzugehen. 

Unter den Männern, die diefen Einfluß vermittelt haben, jtehen 
Carlyle und Coleridge an erjter Stelle. 

Auf Garlyle bat Goethe tiefer eingewirft al3 Kant. Won 
Goethe kam ihm der erjte Anftoß, fich aus der Nüslichfeitsphilofophie 
berauszuarbetten. Kant führte ihn injfofern zum „ewigen Sa“, als 
er ihn von dem Trugfchluß überzeugte, in dem Materialismus eine 
objektive Zatjache zu Jehen. Vielmehr wurde ihm nun die Exiſtenz 
der Seele, das Grundprinzip tiefiter Ueberzeugung, und Kants 
Axiom, Die Körperwelt nur ald Schein und Borftellung der Secle 
anzujehen, Qorausjeßung feiner Weltanschauung. Ohne auf Kants 
Begriffsbeſtimmungen einzugehen, gelangte er von hier aus zur Er: 
fenntnis einer das Weltall durchödringenden göttlihden Macht und 
Vorſehung. So hat er den Begriff der Religion wunderbar ver: 
tieft, ohne Jle an cin firchliches Bekenntnis zu binden. 

Anders Goferidge. Gr fühlte fih von Kants Syſtem als 
Ganzes „wie von einer Rieſenhand gepadt." Bor allem aber wurde 
ihm Kants Qualitätsunterfcheidung von Vernunft und Verſtand die 
notwendige Vorausſetzung, „um auf religiöfem Gebiet zu Haren 
Vorstellungen und zur Betrachtung geitlicher Wahrheit überhaupt 
zu gelangen”. 

Boleridge betrachtet den Verstand unter drei Geſichtspunkten, 
die Jümtlich auf voraufgegangenen Sinneseindrüden beruhen. Mit 
Kant bezeugt er 3. B. die Unfähigkeit der Sinne, Vergleiche anzu: 
itellen. Ste Ichaften dem Verſtand nur das Material dafür herbei. 
„Zpricht nun jemand über ein Objeft und wert es durch allgemeine 
Charakteriſtik in cin beftimmtes Gebtet, in dem er ihm einen Namen 
gibt, To veritehen wir ihn, d. h. wir veritehen feine Worte . . . 
Ter Name eines Dinges drückt nach der uriprünglichen Bedeutung 
des Wortes Name (nomen) das aus, was unter einer Erjceheinung 
verstanden wird; das, was wir ihr unterstellen, als wirkliche 
Erijtenz;bedingung und als Beweis, dab ſie feine Sinnestäuſchung 
oder aus einem individuellen Zuſtand bervorgehendes iſt; fein 
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Phantom oder Geĩpenĩt. In Geneſis II, 19—20 und in Pſalm XX, 1 
und an vielen anderen Stellen der Bibel wird die Sdentität von 
nomen und numen bezeugt: d. h. einer unjihtbaren Macht und 
Gegenwart, dem nomen substantivum aller wirflihen Objefte, und 
der Urſache ihrer Meulttüt, unabhängig von Sinneswahrnehmungen.“*) 

Die angeführte Stelle der Geneſis handelt nun von des eriten 
Menihen Namengebung der Tiere. Und die Plalmttelle betragt: 
„Der Name des Gottes Jakobs ſchütze dich.” Damit vergleiche man 
Kants Terinition des Noumenon: „Wenn ih Dinge annehme, die 
blog Gegenitünde des Verſtandes Jind, und gleichwohl als jold:, 
reiner Anſchauung, obgleich nit der Jinnlichen, gegeben werden 
fönnen, jo würden dergleihen Dinge Noumena_ (intelligibilia) 
heißen.“ Sant trennt bier das von den Sinnen Wahrgenomment 
von einer Welt, die Hinter den Erjcheinungen liegt und die vom 
reinen Veritande gedacht werden muß. Dies it ein Poſtulat der 
reinen Vernunft. Golertdge aber verleiht durch feine Definition von 
Kamen, nomen, dem Dinge der Sinnenwelt etwas von der in— 
telligiblen, transzentendalen Welt der Dinge an fich, der Noumena. 
Denn der Name iſt ihm ſchlechterdings Ausdruck der überfinnlidhen 
göttlihen Macht, die dahinter jteht. Bei aller Begeiiterung für 
Kant fonnte er ſich nicht vorttellen, daß Kant dem Ting an id) 
feine gedanfliche Form zuerfannt habe. Es war ıhm unmöglid), 
eine platonifchen Borftellungen hier auszufchalten. Er deutete es 
ſich al3 die unendlihe göttlihe Subſtanz, melde nah Spinozas 
Tantheismus allem Sein zugrunde liegt. Diefe Ur-Subſtanz iſt 
aber tot, und Coleridge ſucht die Verföhnung von Natur und Gent. 
Ta bringt ihm Scelling die Beftätigung der platonischen Ideen, 
dag die Natur Cmanation des göttlihen Geiſtes ſei. Beide 
Prinzipien, Natur und Geiſt, jind vereinigt in dem Abſoluten oder, 
wie Goleridge jagt, ın dem „abjolut Emwigen“. 

Coleridges Verfahren beruht nicht auf unpräzifem Denken. Cr 
ıjt ein ungemein feinfinniger Analytifer. Aber mehr noch lieat ihm 
an der Syntheje, nit nur der Begriffe, auch der Begriffe mit der 
Erſcheinungswelt. - Und da ihm die Phantafie das Organ ift, durch 
das ſich jede Erfenntnis vollzieht, die in das Wefen der Dinge 
dringt „und die Rätſel des Himmels durch Symbole löſt“, gelang 
ihm die Verſöhnung feiner Philoſophie mit dem Chrijtentum. Er 
fam zu folgendem Ergebnis: 


*) Aids to Retlection. On the difference in Kind of the Reason and 
the Understanding. — London, G. Bell & Sons. p. 132. 
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Von Kant ausgehend, iſt ihm „die Vernunft das Vermögen 
der Ideen. In Beziehung zu Formeln oder abſtrakter Wahrheit 
ijt ſie die ſpekulative Vernunft; zu aktueller oder moraliſcher Wahrheit 
Die praktiſche Vernunft. Wenn nun bei Kant die praktiſche Ver— 
nunft Gott, Freiheit, Unſterblichkeit poſtuliert, zugleich aber die Un— 
erfennbarfeit metaphyſiſcher Wahrheit bezeugt, jo geht Coleridge mit 
Schelling weiter und betrachtet die praftiiche Bernunft als „Quelle 
der Ideen und Licht des Gewiffens. Immer, wenn durch Dingabe 
des Selbſt (self-subjection) an dies univerſelle Licht der Eigenwille 
des Individuums vernunftgemäß geworden, iſt der Menfch wieder: 
geboren. Die Vernunft ift alsdann der Geiſt (spirit) des wieder: 
geborenen Menſchen, wodurch die Perſönlichkeit fähig wird, ın 
lebendige Wechſelwirkung mit Gottes Geiſt zu treten. Hierauf berubt 
das Geheimnis und die Möglichkeit der Erlöjung für uns.“ *) 

Durch diefe Kombination vollzieht Goleridge die Uebereinftim: 
mung der Vernunft ald dem religiöſen Organ oder Vermögen, mit 
Taulus „geiſtlichem Menſchen“. Denn was die frühfte griechische 
Philoſophie als Vernunft (Ds) und dee bezeichnete, iſt für den 
philoſophiſchen Apoſtel der Geiſt. Deshalb müjfen die „geiftlichen 
Wahrheiten geiftlich ergründet werden". (Luther überfegt bier irr— 
tümlich: „aeiltlich gerichtet”.) Denn dem natürlichen Menschen dünft 
religiöſe Wahrheit, und göttlihe Weisheit Torheit. Dies deckt ſich 
mt Nants Auffallung, daß der Verftand unfähig fer, überempirtiche 
Wahrheit zu erfaffen. 

Tenn, jagt Coleridge, „wenn der bloße Intellekt feine heilige, 
erite, intelligente Urfache zu finden vermag, fann er doch den Beweis 
erbringen, daß aus dem Intelleft Fein legitimes Argument dagegen 
zu geminnen iſt. Und was iſt dies anders als St. Pauli Be: 
bauptung, daß durch Weisheit (richtiger überjegt durch „logiſche 
Beweisführung) fein Menſch jemals zur Gotteserfenntni gelangt 
iſt?'e) Die Auffaflung vom Berftand als graduell unterschieden 
vom Inſtinkt und qualitativ von der Vernunft, iſt Die unentbebhrliche 
Vorausſetzung, um die furchtbariten Hinderniſſe zu heben, die ſich 
den veritundesmäßigen Glauben an die befonderen Yehren des Evan: 
geliums entgegenitellen . . . . . Denn wo Denkformen, die allein 
der natürlichen Welt entſprechen, auf geiſtliche (5prritual) Realitäten 
angewandt werden, kann man in Wahrheit behaupten, daß, je logi— 


*), Aids to Retlection p. 143. 
**) }iugraphia Literaria p. 105. 
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Icher das Denken im einzelnen iſt, um jo vernunftwidriger it es 
im ganzen.“ 

Damit wird das in dem metaphyfifchen Bewußtſein des Men: 
ſchen, in feiner Vernunft Erlebte, für feine religiöfe Ueberzeugung 
entfcheidend, und feine für den Verſtand maßgebende Kritif vermag 
daran zu rütteln, weil bier geiftlich ergründet werden muß. War 
fo der materialiftiihen und empirischen Philofophie gegenüber die 
Unantaftbarfeit religiöfen Erlebens durch Berftandeszmeifel bezeugt, 
fo fuchte er den Anhängern des Evangelismus zu erweifen, daß das 
höhere Leben der Seele (spirit) durchaus rational fei. Daß nur Aber: 
glaube, nicht aber wahre Religion den Glauben und die Werfe des 
Menschen der Erleuchtung eines Geiftes zufchreibe, von dem er fich weder 
Rechenſchaft geben fünne, noch inftand geſetzt werde, feine Leber: 
zeugungen klar zu formulieren. Er wird nicht müde, zur Bekräfti— 
gung diefer Anſchauung Jeremy Taylor zu zitieren, wenn er Sagt: 
„Wer Seiner Vernunft miderspricht, widerspricht feinem Gemijlen. 
Deshalb kann niemand Gott mit gutem Gewiſſen dienen, der «3 
wider feine Vernunft tut.” Und: „In feinem Fall fünnen wahre 
Vernunft und ein rechter Glaube einander widerjprechen.“*) Und 
am Schluß der Biographia Literaria befennt er die Uebereinitim: 
mung der Vernunft mit dem Chriftentum. „Die Religion überiteigt 
nur da die Erfenntni® der Vernunft, wo ihr Horizont aufhört: 
alsdann führt der Glaube fie weiter”... . „Deshalb dürfen die 
Grundtatfachen und der feite Boden der praftifchen Vernunft nıdt 
verlaffen werden für den Treibſand und die Luftſpiegelungen ſpeku— 
lativer Theologie. Gerade weil es unmöglich ift, Einficht in das 
Wirken und die Abfichten des Seienden zu gewinnen, den unjere 
Sinne nicht wahrnehmen fünnen und an den unfer Bewußtſein nıdt 
hinanreicht." **) 

Zu den philofophifch-|pefulativen Elementen in Coleridges Welt: 
anſchauung war noch ein drittes getreten: die deutfche Myſti, die 
den PBlatonifer in Eoloridge weſensverwandt berühren mußte. Aber 
was der Platoniker als Ahnung in fich getragen, wurde hier Er: 
füllung. 

„Die Myftifer gaben mir ein unbeftimmtes aber aufitachelndes 
und wirkſames Vorgefühl, daß alle Ergebniffe der bloßen Reflektion 
den Geruch des Todes an fich trugen. Sie glihen den fnarrenden 





*) Aids to Reflection. p. 229. 
**) Aids to Reflection. 
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Zweigen und Schößlingen im Winter, in die der Saft aus einer 
andern Wurzel emportreiben mußte, um meiner Secle Nahrung 
und Obdach zu gewähren.“ *) 

Hatte er früher gejagt, er verdanfe e8 Jacob Böhme, daß „jein 
Haupt in feinem Herzen lebendig geblieben fer und fein Geijt frei 
von den Feſſeln dogmatischer Syiteme“, jo erſcheint fpäter in feiner 
Auffaffung der einzelnen chriftlihen Lehren, das Chriltentum als 
Icbendig bewegte Gedanfenmwelt, zu groß um in Xrtifeln und Be: 
fenntniffen voll zum Ausdrucd zu fommen. Im Chrijtentum ſah er 
höchſte Entwicklung des Menfchentumd. Hier liegt feine Ueberein: 
ſimmung mit den deutfchen Humaniften, mit Herder, Goethe, vor 
allem mit Schleiermadder. Da er aber im Menfchen ein beftinmtes 
göttliche Element annahm, die „Vernunft“, oder den „geiltlichen 
Menschen“ de8 Paulus oder das „göttliche Fünklein“ der Myſtiker, 
fraft deffen der Menſch in unmittelbare Berührung mit dem gött- 
lichen Geifte tritt, gelangte er dazu, die philofophifche Grundlage 
jeiner Neligion mit dem lebendig treibenden Saft der Myſtik zu er- 
füllen und den Begrift der Spiritual Religion in feiner Tiefe neu 
zu erfajjen; damit aber das weſentlich religiöfe, überempiriſche 
Element des Chrijtentums auf den Leuchter zu ftellen. 

Erſt Spät hatte er fich den Inhalt altlirchlicher Vorftellungen 
zu eigen gemadt. Anfänglich waren fie ihm als Symbole reltgiöfer 
Wahrheit bedeutungspoll geworden, bis er bei den Blatonifern unter 
den englifhen Geiftlihen des 17. Jahrhunderts eine inhaltliche 
Iebereinftimmung mit Kantſchen Begriffen und der Grundanſchauung 
des Apoſtels Paulus fand. 

Aber alle Kriftlihe Doftrin Hat feine Ueberzeugung von der 
religiöfen oder geiftlihen Anlage des Menfchen zur Vorausſetzung. 
In diefem Kernpunft liegt alles Für und Wider von Glauben und 
Unglauben befchloffen. Die Ergebniffe der Kritif über die Echtheit 
oder Unechtheit diefer oder jener biblifchen Berichte, der Beglaubigung 
dieied oder jened Dogma ijt für eine fo veranferte Auffafjung be: 
langlos. Das mag fih fo oder anders verhalten. Die mejentlich 
religiöſe Frage Freift um jene Slernfrage: Gibt es einen geiftlichen 
'spiritual) Mittelpunkt im Menſchen, der dem göttlichen (spiritual) 
Mittelpunft des Univerfums entjpricht? Für Coleridge wurzelt dies 
göttlihe Element im Willen, weil der Wille Zentrum der Perjüns 
lichkeit iſt. Hierauf beruht jeine Auffaffung vom metaphyſiſchen 


) Biographia Literaria. London, Dent & Co., p. 76. 
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Charakter der Sünde, die Kants Poſtulat der Willensfreiheit zur 
Vorausfeßung hat. Folgen wir feiner Darlegung: Die Natur it 
ihrem Vermögen nach dem Kauſalitätsgeſetz unterworfen, nach dem 
jede Folge eine Urfache hat und umgefehrt. Bier gibt es weder 
Anfang noch Ende. Der Wille dagegen hat überempirichen Charafter 
und gehört in das Reich der intelligiblen Freiheit. Die Kirchenlehre, 
nach der die Erbjünde (hereditary sin) d. h. ein in der Natur des 
Menſchen begründetes, unabmweisbares Fatum jei, weiſt er entrültet 
zurüf. Er fußt auf dem fpradhlichen Urfprung des Wortes original 
sin, wie es ım Engliſchen heißt. „Denn wenn Worte feine Dinge 
find, dann find es lebendige Mächte, durch welche die der Menid: 
heit bedeutfamiten Wirfungen erzielt werden.“ Damit mid du 
Annahme, die Sünde habe ihren Ursprung in den Sinnen, hin: 
fällig... Wohl müffe ein allen Menfchen gemeinfames Uebel — das 
alle Religionen bezeugen — einen gemeinfamen Grund haben. 
Diefem böjen Grund entitammt das, was mir urſprüngliche Sünde 
nennen. (Original sin.) Ein ebenfo unerflärlihes Myſterium, 
wie unmiderleglihde Tatſache, die das Gewiſſen bezeugt. Alles 
was den Willen beftimmt, geht aber aus einer früheren Willens: 
bejtimmung hervor. Denn wenn der Wille Jih nicht felbit be 
ftimmte, ftände er nicht unter dem Geſetz der Freiheit, Jondern dem 
der Natur, d. h. dem Mechanismus von Urjahe und Wirkung. Hat 
er fi aber durch eine Handlung zu der er Sich felbft bejtimmte der 
Natur unterworfen (nah St. Pauls Sprache den Gefek des 
Fleiſches) Jo befommt der Wille eine Natur für ji und mird 
infofern Natur. Dies aber iſt Korruption des Willens — daher 
forrumpierte Natur, und — mit anderen Worten der Sündenfall 
des Menjchen. Denn wenn der Ville da3 Zentrum der Berjönlid: 
feit ıft, „jener Wille, der das wahre und einzig ftrifte Synonym 
des Wortes Sch, oder des intelligenten Selbft ıjt“*), und Urjade 
wie Bedingung des Attributes, das ihn zum Menſchen madt — Io 
erweist Jih die Grundlage feines perfünlichen Weſens eben in der 
Fähigkeit das Sittengefeß anzuerfennen, als das, was genügen ſollte 
jeinen Willen zu freiem Gehorfam dem Geſetz gegenüber zu be 
jtimmen. Kurz gefagt: Nicht feine Natur zwingt ihn das Böje zu 
tun, jondern dag Eindringen der Natur, die jtet3 dem Kauſalgeſetz 
unterworfen it, in das überempirische Neich der Freiheit. Darum 


*) Vgl. Schopenhauer: „Der Wille it das Innerſte, der Kern jedes Einzelnen, 
und ebenſo des Sanzen ... Er Bat zu jeinen Zwecken das Bewuptiein 
hervorgebracht . . .“ 
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it jede Sünde urjprüngliche Sünde, da ihr Urfprung ſtets im Willen 
liegt. Iſt dies nicht der all, dann mag man von Krankheit, 
Sammer, Häßlichkeit oder Unglück Sprechen — aber nit von Sünde. 
Denn Sünde geichieht da, wo die der Vernunft (d. h. dem göttlichen 
oder metaphyſiſchen Element) miderftrebenden Regungen in jenes 
überempirifche Bereich Hineintreten; wo die Natur den Geift über: 
windet. Der Menſch wird deß inne durch die Aufhebung feiner 
Gemeinſchaft mit Gottes Geilt, den feine Seele nicht mehr erreichen 
fann . .. 

Dieſelbe Innerlichkeit charakteriſiert ſeine Auffaſſung der Er— 
löſung. Sie iſt intelligibel nur ſoweit ſie in das Bereich geiſtlicher 
Erfahrung fällt. Ihrem Weſen nach bleibt ſie Geheimnis, das ſich 
daher der Diskuſſion entzieht. Vom hiſtoriſchen Chriſtus iſt noch 
keine Rede. Der Gedanke wird von der Logos-Idee beherrſcht. 
Seine Auffaſſung der Dreieinigkeit nähert ſich der der Neuplatoniker. 
Es iſt begreiflich, daß die Lehre der griechiſchen Kirchenväter hier 
für ihn entſcheidend wurde. Erſchien ſeine religionsphiloſophiſche 
Deutung ſeinen Zeitgenoſſen auch umwälzend, ſo ging ſie doch nur 
auf die von der alten Kirche auſgenommene Lehre der alexandriniſchen 
Schule zurück. Die Zerlegung des Gottesbegriffs enthielt für Cole— 
ridge ſchon die Idee der Dreieinigkeit, deren Definition Newman 
ſpäter auf derſelben Grundlage auf das ſubtilſte ausgebaut hat. 
Auch in Robertſons Predigt über die Dreieinigkeit, bildet Coloridges 
Definition noch den Grundzug, den Robertſon freilich auf das Be— 
dürfnis der Menſchen nach Einheit, auf Grund der Dreiheit ſeiner 
Natur von Leib, Seele und Geiſt zurückführt. 

Was ich hier in kurzen Strichen als Coleridges Religions— 
philoſophie zu zeichnen verſucht habe, beſchränkt ſich auf ſeine ganz 
perſönliche Ausgeſtaltung einiger Grundzüge des tranſzendentalen 
Idealismus. Damit iſt aber der Inhalt des Buches, dem die 
meiſten Zitate entnommen ſind, keineswegs erſchöpft. Die „Aids to 
Reflection“ (Hilfsmittel der Betrachtung) ſind ein Erbauungsbuch 
großen Stils. Seiner Form und Gedankentiefe, wenn auch nicht 
dem Inhalt nach, am eheſten Pascals Pensées zu vergleichen. 
Denn nur den wird es erbauen, der mit allen Geiſteskräften, die 
Coleridge ſo ſubtil unterſcheidet — der mit Phantaſie, Verſtand, Ver— 
nunft und Seele an dieſer Erbauung mitarbeitet. In kürzeren oder 
längeren Aphorismen — häufig die Auslegung oder Erweiterung 
der Ausſprüche der platoniſchen Geiſtlichen Leighton, Jeremy Taylor, 
Hooker u. a. — wird z. B. das Verhältnis von Moral zu Religion 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 2. 15 
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erörtert; von Liebe zu Güte, von TFeinfühligfeit zu Barmherzigkeit 
wie zu Kälte. Da werden Begriffsbejtimmungen fittlicher und geiit: 
licher Erfahrungen getroffen, bis Hin zu denen, die ſich nach heutigem 
Sprachgebrauch unter der Schwelle des Bewußtſeins vollziehen. 
Erörtert an der Schwierigkeit, Bemwußtfeinsporgänge bis in ihr erſtes 
Aufdämmern zu verfolgen. Das Bedeutfame der „Betrachtungen“ 
liegt für den modernen Leſer darin, daß, was ıhm fonft nur als 
Ergebni? einer höchſten menſchlichen Kultur geboten wird, deren 
Ipefulative Betrachtung die Welt pfychologiicher Erkenntnis und 
verfeinerten Empfindens umfpannt, doch ohne fi in die Sphäre 
der überempirifchen Welt zu erheben, hier in unlöslihem Zuſammen— 
bang mit den Geheimniffen religiöjfen Erlebens ſteht. 

Einen andern Charakter tragen feine „Confessions of an In- 
quiring Spirit“*) Befenntniffe eines forfchenden Geiſtes. In Form von 
Briefen verfaßt, iſt dem Bud ein ganz perfünlidher Zug eigen. 
Coleridge bezeichnet e3 al8 Ergebnis des Verlangens, den Wurzeln 
des ChHriftentums nahe zu fommen, „die ſich in labyrintiſchem 
Dunfel unter der Erde verzweigen“. Die Briefe behandeln die Frage 
von dem Ursprung der Bibel. 

Waren fie auch nur ein Beweis neben anderen von dem Er: 
wachen echten Hiltorischen Geiftes und kritiſcher Forſchung in Eng: 
land, jo war Coleridge neben Thomas Arnold, Biſchof Whately 
und Milman nit nur der erjte, der es unummwunden ausiprad), 
daß die Bibel, wie alle alte Litteratur, aus den zeitgefhichtlichen 
und volfstümlichen Bedingungen ihrer Entjtehung heraus ſtudiert 
und aufgefaßt werden müſſe. Aus der Möglichkeit feiner Veran: 
lagung heraus iſt hier ein Werf entitanden, in dem Leſſingſche und 
Herderſche Grundgedanken derjelben Wurzel zu entfiammen jcheinen. 

Coleridge war von Leſſing anfangd zu feinen funjtfritiichen 
Schriften angeregt worden. Später hatte er fich dann jemen 
religionskritiſchen Schriften zugewandt. Herders Ideen über din 
Geiſt der ebräiichen Poeſie, die ihm befonders fongental fein mußten, 
waren ihm wahrscheinlich durch deſſen Schüler Eichhorn, den alt 
teftamentlichen Forſcher in Göttingen, nahe gebradt. 

Eoleridges „Befenntniffe” richten ſich zunächſt gegen die ın 
England damals noch allgemein geltende Lehre von der wörtlichen 
Snipiration der Pibel, auf welche die biblifhen Schriftiteller ſelbit 
nicht einmal Anspruch machten. Und obwohl die Heilige Schritt 


*\, G. Bells & Sons. London 1884. 
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Tuelle und Mapftab des hriftlichen Glaubens geworden Sei, jo doch 
nicht jeine einzige Duelle. Denn wie das religiöfe Erleben der 
Ssrachten der biblifchen Urkunde voraufgegangen ift, und das 
Christentum den UÜrfchriften der Evangelien, jo war auch die Religion 
früher als die Heilige Schrift. Iſt fie doch unmittelbar von Gott 
ausgegangen und madt uns die Bibel erſt glaubwürdig. Sie ift daher 
etwas völlig anderes als ein aus Glaubensartifeln bejtehendes Be: 
fenntnis. Coleridge befürwortet die Hiftorifche Kritik, die hier die— 
jelbe Aufgabe habe, wie jeder Sammlung alter heiliger Schriften 
gegenüber. Jede pietätloje Kritif aber werde fraglos zu faljchen 
Reſultaten fommen, wie alle Kritif, die an der Schale kleben bleibe, 
ohne den Lebensgeiſt zu erfaffen. Ein Verfahren, das nur zu 
reftifizieren jet durch eine Forſchung, die auch die Tiefen geiftlichen 
Vebens begreife, zugleih aber imstande jet, deſſen Entwicklungs— 
prozeſſe nach allen Nichtungen hin zu prüfen. So bewahrte 
Coleridges Auffaffung von dem bleibenden religiöfen Gehalt der 
Bibel, ihn auch vor dem Binübergleiten in den öden Hiſtorismus 
jüngiter Tage. 

Mit ritiichem Scharflinn wendet er Leſſings Entwidlungsprinzip 
m der fortlaufenden Erziehung des Menfchengefhlehts auf die 
b:bliichen Urfunden an. Wenn Leſſing den GSedanfen der Auf: 
klärung vertrat, daß die Offenbarung, wie fie namentlich im Alten 
Teitament niedergelegt fei, nur eine erziehliche göttliche Maßregel 
geweſen, um den Menſchen zum Gebrauch jeiner eigenen Wernunft 
zu führen, durch Die er der Offenbarung entraten fünne, galt Derder 
Me Poeſie der Bibel als Verdichtung des urjprünglichen Empfindens 
eines Wolfes, Deifen ganzes Sein und Wefen von dem lebendigiten 
GBottesbewußtſein durchglüht und erfüllt war. Göttliches und Menſch— 
liches iſt hier zu untrennbarer Einheit verschmolzen und nur aus 
ſeinem organischen Zuſammenhange und Lebensgeijte zu verſtehen. 
Coleridge geht von diefer Vorftellung aus, fommt aber zu pofttiveren 
Reſultaten. Für ihn iſt das Menſchliche die oft nur rudimentäre 
‚storm, in der fich, jenen Urzuftinden angemeffen, ein objeftiv Gött— 
liches offenbart. Denn wenn Poeſie eine im Univerſum latent vor: 
bundene Kraft iſt, die ſelbſt im Schaffenden Künſtler den Geſetzen 
ihres organiſchen Weſens und Wachstums mehr gehorcht, als von 
ihm gebildet wird, ſo bezeugt ſich auch in der göttlichen Poeſie des 
Alten Teſtaments, ungeachtet allen urgeſchichtlichen Tiefſtandes der 
RXaltur und Sitte, Das erhebende und geſtaltende Element desſelben 
göttlichen Geiſtes. „Eines Geiſtes der hier Kraft erweckt und ſich 
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dort in Schwachheit verherrlicht; hier der Erkenntnis Richtung und 
Kraft verleiht und dort dem Irrtum den Stachel nimmt. Che es 
Sommer geworden, und die Zeit der Reife für das Menſchengeſchlecht 
gefommen, während der Saft des Baumes herbe war, und all jene 
Frucht dem bitteren und harten Prinzip entſprach, ſelbſt damals 
entwand dieſer von Gott ausgehende Geiſt feine ermwählten Diener 
dem falſchen, in Schuld veritocdenden Zentrum ihres ©elbit. . . .. 
Sein Zorn wandelte fich ın Liebe. An die Gemittermwolfe fegte er für 
alle fommenden Generationen den Bogen der Verheißung. Eigenluit 
in den gegabelten Blitzſtrahl geftellt, Hätte dem Geiſt Molochs ent: 
ſprochen. Gott aber machte die Blige, Feuer und Hagel, Schnee, 
Dampf und Winde zu Dienern die feine Befehle ausridten. 

. . Wenn ich, Deborahs Geſtalt vor Augen, mich in jene gut, 
in ‘jenes Land, in die VBerhältniffe diefer ebräifchen Herzogin verſetze, 
in jenes noch nicht gelichtete Chaos der geiftigen Welt; wenn ich 
das Teidenjchaftliche, hHochherzige, heroiſche Weib betrachte im ihrer 
nah Willen und Charakter außerordentlihen Individualität — ſo 
meine ich in der eriten Gärung großer Affefte zu ftehen. Die ſich 
formenden Wogen des mikrokosmiſchen Chaos erheben fich wider — 
und ftrömen doch den ausgebreiteten Schwingen der Taube ent: 
gegen, die über den trüben Wafjern brütend ruht*) ... Somit 
iſt alles gut. Wenn aber die herzbemegenden Aeußerungen all der 
Menſchen deren Fähigkeiten und Leidenschaften die meinen jind, di: 


trauern, ſich freuen, leiden und triumphieren wie ih —: wenn dies 
nur die Divina Commedia eine übermenjchliden Bauchredners 
jein fol... . iſt alles Mitfühlen dahın, wie jede Bezugnahme 


auf mid. Sch laufche ſchaudernd; aber auch verwirrt und beitürzt.” 
Das Wundervolle an diefen „Befenntniffen” ift die ftarfe Empfindung 
für die elementaren Züge in der Poeſie der Bibel, und damit für 
ihre Beglaubigung als Dofumente des urfprünglichen Gotterlebens der 
Menfchheit. „Denn in gewiſſem Sinn muß die Gefchidhte aller 
hiſtoriſchen Völker hierin diefelbe fein.” 

Im Gegenjaß zu der Seichtigfeit, mit der die jüngfte deuiſche 
Theologie heut die Frage nach dem Hiltorifchen Urfprung des Gottes— 
beariffs im Alten Teftament behandelt, und das religiöfe Erleben 
nicht nur nebenfädhlich behandelt, e8 vielmehr ausfchaltet, hat Cole— 
ridges Auffaffung William Sames vorgefühlt, wenn er fich auf di: 
innere e Beglaubigung religiöfer Wahrheit beruft, der gegenüber die Er: 





3 y Rad Herder „ward die mwebende Luft eine wärmende Muttertaube - - 
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gebniſſe der hiſtoriſchen Kritik belanglos ſind*). Sie mögen Str: 
tümer naturwiſſenſchaftlicher Art, wie Irrtümer der Affekte nach— 
weiſen und beweiſen: die darin niedergelegten religiöſen Erlebniſſe 
gehören in ein anderes Bereich als das der empiriſchen Erkenntnis: 
„Es muß geiſtlich ergründet ſein“. 

„Und in der Bibel iſt mehr das mich innerlich ergreift, als in allen 
andern Büchern zufammen genommen. Ihre Worte reichen in tiefere 
Regionen meines Seins hinab. ... Und was mich fo ergründet, 
trägt das Zeugnis feines göttlichen Ursprungs in fidh*”). 


* * 
* 


Handelten diefe beiden Bücher hauptfächlich von dem Lebens: 
geift der Religion, jo Hatte Coleridges letztes Werk „Die Berfaffung 
von Kirche und Staat nach ihrer Idee” zum Inhalt. 

Es war mie feine anderen beiden religiöjen Schriften reich an 
Anregungen, die von verschiedenen Richtungen aufgegriffen und ver: 
wertet worden find, ohne aber beſtimmt formulierte Vorfchläge zu 
enthalten. | 

Die Aufklärung hatte wenig Intereſſe für die Idee der Kirche 
gehabt. Ihre nationale Bedeutung erjchien ihr fo belanglos mie 
die geistliche Gemeinschaft, die fie repräfentierte. Dem der Bildung 
ermangelnden Evangelismus fehlte es dafür vor allem an kirchenge— 
Ihichtliher Erkenntnis. 

Die äußere Veranlafjung zu diefer Schrift war die Katholifen: 
emanzipation (1830). Sie war ein Ausdrud des Liberalismus, der 
ın den erjten Dezennien des 19. Sahrhunderts ganz Europa mie 
eine Sturmflut durchbrandete und auch das Bollwerf der angli— 
faniichen Kirche zu erfchüttern drohte. Katholifen wie Difjidenten 
verlangten bürgerliche und politifche Gleichheit mit den Mitgliedern 
der Kirche, und der politische Liberalismus verbündete fich mit ihnen. 
Vornehmlich Hatten fie ihr Augenmerk darauf gerichtet, der Kirche 
Ihre Privilegien zu entziehen. 

Coleridge fam es zunächſt darauf an, die hiſtoriſche Bedeutung 
der nationalen Kirche hervorzuheben und zu den humaniftifchen 
Ideen in Beziehung zu fegen. Damit aber die Aufgaben der Kirche 
zu erweitern und zu vertiefen. Nicht als hätte er die Meinung der 
Geiſtlichkeit des 16. Jahrhundert geteilt, Staat und Kirche die 





*) Varieties of Religious Experience Longmans, Green & Co, 
**, Confeasions of on Inquiring Spirit. Letter VII. 
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gleichen Befugnifje zuzuerfennen. Die allgemeine drijtliche Kirch: 
oder — wie die Anglifaner mit Vorliebe jagen — die fatholiiche Kirche 
it als folche über jeder nationalen Ausgejtaltung erhaben. Sie 
hat nicht3 mit den Rechten und der Macht der Staaten und ırdiichen 
Reiche zu Ichaffen. Sie Steht über der Welt, eind mit der unjicht: 
baren Slirche, die nur der Vater der Geiſter erfennt. Sie bildet 
das ausgleichende Gegengewicht zu dem, was von der Welt it: Die 
göttliche Zuſammenfaſſung deflen, was ın allen hriftlihen Gemein: 
Tchaften und jeder wahren Kirche mehr oder minder ideal zum 
Ausdruck fommt. In der nationalen Kirche muß aber nicht nur 
Die wejentlich religiöfe und geiftliche Erfenntnis der Nation und des 
Landes gipfeln. Auch ihr mwiffenfchaftlicher und intelleftueller Beſit 
darf nit unter dem Niveau der höchften Bildung ihrer Zeit bleiben. 

Die Kirche feiner Zeit war freilich weit von diefem Ideal ent: 
fernt. Shre Bildung Stand tief unter der materialiftisch gerichteten 
weltlichen Bildung. Ihre religiöje Erfenntnis war teil3 feicht, teils 
bewegte jie ſich in engen und beichränften Formen. Wer nd 
geiitigen Gütern Verlangen trug, fonnte es bier nicht jtillen. Es 
lag durchaus in Goleridges Werdegang vorgebildet, gerade bier be: 
fruchtend zu wirken. 

Denn war gleih die Kirche erftarrt, jo lagen doch in ihrer 
geichichtlichen Entwicklung, ihrem Verwachſenſein mit der politichen 
Freiheit, ihrem ununterbrochenen Zuſammenhang mit der Urkirche, 
in der mweihevollen Ausübung ihres Kultus, ın ihrer ideellen Einbeit 
von Katholizismus und Broteftantismus Elemente, die die Mög— 
lichfeit ihres Wicderauflebens Koleridge gu verbürgen ſchienen. 
Mochte auch Carlyle Eoleridges Hoffnungen verfpotten:*) 

„Die Stirchen waren nur noch Gehäufe der Glaubensartikk, 
wie die trocknen Gerippe der einjt jchnellen Kamele, Die, Dem Turt 
der univerfellen Wüſte verfallen, geſpenſtiſche Wahrzeichen, nicht mehr 
Jegensreihe Schiffe der Wüſte waren. Die Seelen der Menſchen 
erblindet, abgeitumpft und gelunfen. Die gegenwärtige Welt um: 
verdunfelte Welt, gottverlaffen und unfähig zum Guten — che \ü 
nicht Herz und Geift verwandelt . . . Das Mittel dagegen — ob: 
wohl Coleridge vorgab, es ım Sonnenſchein leuchten zu ſehen — war 
nicht anders als durch unbejchreiblich Schwierige Auseinanderleßung:n 
zu verdeutlichen. Kurz gefagt — dieje toten Kirchen — beſonders 
Die eritorbene englifche Kirche mußte wieder zu Leben erwedt werten. 


*) A. Froude I, Carlyle's Life in London. p. 10, 71. 
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Die atheiſtiſche und materiahftiihe Philofophie hatten von ihrem 
Standpunft aus redt . .. .. Aber hebt ihren Standpunft und den 
der Kirche in eine höhere Sphäre der Beweisführung — dann ftirbt 
der Atheismus an Erfhöpfung Dann wird ji die Kirche noch 
einmal zu ihrer alten fraftvollen, fruchtbaren Xebensfülle erheben... 
Aber wie? Aber wie? Durch Aufmerfen auf die „Vernunft“ des 
Menſchen! jagt Coleridge, der Jeinen Verstand dementsprechend in 
Feſſeln Tchlagen muß. Denn bei Coferidge läuft alles auf die 
„Vernunft“ und den „Verſtand“ der Deutjchen hinaus. Wenn du 
fie nämlich verftündeft, was du nicht kannſt! Soviel aber ſcheint 
klar: Kirchen, von denen du dir eingebildet, ſie beruhten auf Falſchheit, 
find doch noch wahr, wie du dir einbilden mußt. Hier iſt ein 
Künstler, der dir eine alte Kirche bis auf die Wurzel und Zweige 
mit Feuer verbrennt, und Dann, mie der Alchymiſt vorgibt, mit 
organtschen Subſtanzen im allgemeinen zu verfahren, dir einen 
Aſtralgeiſt aus der Ajche deftilliert — das genaue Abbild des alten, 
verbrannten Artikels; ſein aus der Luft gewonnenes Widerfpiel.“ 

Hier liegt wohl der Anjtoß, der e3 den beiden Männern unmög: 
lich gemacht hat, einander zu verftehen. Bildeten die Temperaments— 
unterschiede auch die elementaren Grundlagen der von Garlyles 
Scite immer ſchroffer abgelehnten Gegenſätze. War es auch das 
Zentralſte in Carlyles Perſönlichkeit, was ſich von Goleridge abge: 
ſtoßen fühlte. Ausſchlaggebend war doch die Zuſpitzung, die dieſe 
Gegenſätze in Coleridges letzter Entwicklungsphaſe gewonnen hatten. 

Abſtraktionen waren Carlyle unverſtändlich. Sein Geiſt war 
auf Wollen und Tun gerichtet. Hatte er ſchon früher gegen Kants 
„tumultuariſch-marktſchreieriſche Ankündigung von Wiedergeburt der 
Welt und ihrer luftigen Nichtigkeit“ geeifert und gefragt, „ob ſie 
ein Kapitel aus der Geſchichte der menſchlichen Narrheit oder das 
glänzendſte aus der Geſchichte der menſchlichen Weisheit bilde“ — 
ſo war ihm Coleridges Umwandlung ihrer „luftigen Nichtigkeiten“ 
in Konkreta vollends unverſtändlich. Ein Kerl aber, der ſpekuliert — 
böfen Mächten anheimgefallen. Sah er nun, wie ein „willens= 
ſchwacher, energielofer Träumer“ eingefponnen ın mit Wahrheits— 
momenten vermiſchten Einbildungen . . . „auf dem Gipfel von 
Highgate ſaß, und wie ein Weiſer, der der Eitelfeit des Lebens— 
fampfes entronnen”, alle an Gedanken an ji) zug, was da unten 
in dem großen Hexenkeſſel London gärte und brodelte und an 
Neuem und Großem fich regte... Sah er, wie diefer Menſch durch 
den Sauber ſeiner Nede alle bezwang, alle, die die Probleme der 
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Zeit, jeder auf feine Weiſe durchrangen . .. . Carlyle ſelbſt aber 
einfam damals und unbefannt, der von Coleridge ganz bejtimmte Er: 
wartungen geheat hatte, und den Welten, die er ihm erjchliegen 
jolte —: Carlyle war durch die tatfächliden Eindrücde enttäuſcht. 
Am meisten aber darüber, daß dies fpefulative Element Eoleridge dazu 
verführt hatte, das, was Earlyle als „alte Kleider“, als „Kirchen: 
Hleider”, die feine Bedeutung mehr hatten, wieder aufzunehmen und, 
wie ihm fchien, mit Scheinleben zu erfüllen.*) Mit vernichtender 
Sronie befchreibt er wiederholt den äußern Eindrud von Coleridges 
PBerfönlichfeit. Vielleicht ift auch die8 cum grano salis zu nehmen, 
denn er fchließt die Schilderung mit dem Bekenntnis, daß er nad) 
jedem Zujammenfein mit ihm fchmanfe zwischen dem Gefühl der 
Anbetung und dem Wunſch, ihn auf einer Dede zu prellen:: between 
adoration, and the wish to toss him in a blanket. Aber wirk— 
liches Berftehen war ausgejchloffen. Cartyle verſtand auch Words: 
worth nicht. Abfällig urteilt er über jeine Gedichte. Wordsworths 
Sein wie die Kinder, deffen Weltfremde fich eine Konzentration 
einte, aus der unverjehen die Flamme feligften Gottichauens her: 
vorbrach — das war Carlyle eine fremde Welt. 


Es wird in einem folgenden Artifel nachzuweiſen fein, in weld 
verfchiedenen ‘Formen und Zügen, auf welch verjchiedene Weije und 
bet welch verfchieden gearteten Perſönlichkeiten Coleridges religiöje 
Gedankenwelt eingewirft hat. Daß Carlyle recht hatte mit der Be: 
bauptung, ohne Eoleridge fei der Pufeyismus wie das liberale Kirchen: 
tum in England unmöglich) geweſen. Ueberall aber tritt ım der 
Theologie der Männer, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts ın 
England die führenden Geifter entgegengefegter Richtungen geworden 
Jind, ein befonderes Moment hervor. Es iſt ebenfojehr das Ieben: 
Ihaffende Element der anglofatholifchen Wiedergeburt, mie der die 
firchliden Formen erweiternden religiögefittlihen Wiedergeburt, die 
unter der Bezeichnung Broad Church zufammengefaßt wird und 
Frederic Maurice, Kingsley und Robertfon zu ihren Hauptvertretern 
‚zählt. Denn was die freieren Denfer jenfeit3 des Ozeans vor den 
deutſchen theologischen Forſchern auszeichnet, ift dag Moment, das 
die Engländer fo vielfagend als Spiritual Religion bezeichnen. Kin 
Moment, das dem Pietismus befonders eigen war und ala Myſtik 
den Sauerteig der fatholifchen Kirche bildet. Mit anderen Worten: 
das mejentlich religiöe Moment des Ehriftentums, das die hiſtoriſche 





*) Yal. Froude II, p. 71. 
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Forſchung in die Beltandteile gefchichtliher Entwidlung aufgelöft 
und mehr oder minder verflüchtigt bat. An feine Stelle iſt ın 
Deutſchland das fittlihe Bewußtſein getreten, das freilich über- 
empirischer Natur iſt, ſich aber lediglich in der empirischen Erfahrung 
bezeugt. Fußt diefe Idee in letzter Linie auf Kant, der die Uner: 
fennbarfeit metaphyſiſcher Wahrheit nachgewiefen, aber der Vernunft 
die Möglichkeit zugefprochen hat, die Ideen von Freiheit, Uniterblich- 
feit und Gott zu erfaffen, die für das fittliche Leben praftiich not= 
wendig ſeien, jo find die Engländer von derjelben Grundlage aus zu 
Frgebniffen gefommen, die wir heut dankbar aus ihrer Hand zurüd: 
empfangen, vielleiht ohne zu willen, daß, was uns bei ihnen als 
lebendiges Waſſer entgegenquillt, in den Strömen deutichen Geijteö- 
Icbens unferer großen Epoche ſeinen Urjprung hat. 





Die Sorge des greifen Fauſt. 
Bon 
Mar Dreßler. 


In glücflihen Stunden der Ausſprache mit meinem zu früh 
verjtorbenen hochverehrten Freunde, dem ausgezeichneten Goethe— 
forscher Albert Bielſchowsky, bildete das Fauſtproblem und in ihn 
das Problem der Sorge, die ſich des greiſen Fauſt bemächtigt, den 
Hauptgegenftand unferer Ueberlegungen; fteht doch das Auftreten 
der Sorge mit der legten Epoche im Leben diejes vorbildliden 
Menſchen in bedeutendem Zuſammenhange. 

Bernunft und Wiſſenſchaſt fonnten ihm nicht geben, was cr 
erjehnte: Wahrheit und Glück; er verzweifelt daran, auf rationalen 
Wege zu den Quellen alles Lebens hinzugelangen. Da öffnet ſich 
dem Suchenden die geheimnisvolle Bforte der unmittelbaren myſtiſchen 
Vereinigung mit Gott, dDurh Magie. Die Schranfen individuell 
Beitimmtheit werden durchbrochen; das menſchliche Wefen, mit dem 
Göttlichen in Eins zufammengefloffen, wird deſſen höchiter Kraft 
und Freiheit teilhaft; aus aller Paſſivität, die feine Natur ihm vor: 
Tchreibt, erhebt es fich zur reinen urjprünglichen Aktivität. 

Nein aftiv, frei fchaffend und des Erfchaffenen voll bewußt, 
ıjt der Menjch dann, wenn er aus eigenen Weſens Geſetz, göttergleich, 
jich feine Welt erzeugt nach Stoff und Form, wenn er Künitler ıtt. 
Wie der Künſtler zu feinem Werfe, jo verhält ſich Gott zur Welt 
und jo verhalte fih zu ihr der auf myftifche Weiſe vergottet 
Menſch. Was dem natürlichen Individuum realer Widerjtand mar, 
wird dem übernatürlichen Weſen zum idealen Schein, mit dem vs 
in abjoluter Freiheit ſpielt; in feinem göttlichen Weſen unberührbur, 

»amert und ohne Sorge um das wdiihe Individuelle, dus 
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weſenlos Hinter ihm liegt, ıft es freies Schaffen, reines Schauen ge— 
worden. 

s iſt die äſthetiſche Weltanſchauung, wie fie etwa das Syftem 
des Vedanta am fonjequenteiten, grandiofelten, auch überfpannteften 
ausgebildet hat. Das Individuum hat fich ind Herz Gottes zurüd: 
geflüchtet und erlöjft von Mangel und Not, Schuld und Sorge. 
Ver Jollte leiden, ſich verjchulden, fürdten? Du? das Individuum? 
Aber es beſteht gar nicht, Gott alleın befteht und „Das bift Du“! 
Wie ſollte Gott leiden, forgen? Gr iſt unberührbar und ewig 
vollendet und „Das biit Du“! 

Der Faust der äjthetiihen Weltanſchauung Spielt und kennt 
feine Sorge. Die gemeine Menfchenforge, die „glei im tiefften 
Herzen niftet, ſich ftetS mit neuen Masfen zudedt, als Haus und 
Hof, als Weib und Kind erjcheinen mag, als Feuer, Water, Dolch 
und Gift”, — Ste hat feine Gewalt mehr über den feines unzer— 
jtörbaren göttlichen Weſens bewußt gewordenen, auf höchſte Ziele 
gerichteten, im Ganzen wirkenden freien Geiſt. Das große „Stirb 
und Werde”! Hat ſich vollzogen. Der im düjteren Slerfer feines 
Sch befangene, „um ganzen Leben blinde” Menſch verzehrt eine 
arınen Kräfte ın bangen, nie endenden Sorgen; das Licht feines 
höheren Selbſt dringt nicht befreiend, befeligend durch diefe Mauern; 
ihm find Die hehren Worte: „Sorget nicht für den fommenden 
Morgen” umſonſt geſprochen. Fauſt fennt dieſe Sorge nicht; er 
fonnt lange gar feine Sorge. Und doch iſt es endlich Sorge, die 
Macht gewinnt über den alten, höchſt gereiften Mann. Und nur 
Sorge: Mangel und Not können ſelbſtverſtändlich nit an ihn 
heran, aber auch die Schuld kann c3 nicht, denn auch Ste haftet nur 
am Individuum, wie ihr Gegenpol Verdienſt: fie haben ın Dieter 
Sphäre feine Wirklichkeit, feine Wirfung mehr. 

Albert Bielſchowsky hat an Wilhelm Meiſter — dem der Fauſt 
parallel geht — die Wandlung dargestellt, Die ſich in des aus: 
reifenden Dichter-Philoſophen Weltanſchauung allmählich vollzieht. 
Die jugendlich begehrte Gottähnlichkeit war ein Traum, den Die 
höhere Weisheit des Alters vernichtet. Die etbiiche Betrachtung löſt 
die äfthetiiche ab. Der himmelſtürmende Genuß der Freiheit weicht 
einem jtilleren, bejcheideneren Ideal, vielmehr der bejjeren Einficht 
ın die Beſchränktheit des Menſchen, der er mit Nefignation, durch 
Selbſtbeſchränkung begegnen muß. Es iſt ein Derabiteigen von ans 
gemaßter Götterhöhe, aber es iſt ein Tieferjteigen in die Geheimniſſe 
des menſchlichen Wefens. Ein leßter Egoismus muß noch gebrochen 


236 Mar Treßler. 


werden: auch. jenes freie Spielen war ein, obzwar höchft verfeinerter 
Selbitgenuß; an Stelle diefer Freiheit tritt die eiferne Verpflichtung: 
fie weiſt uns aus fühler Erhabenheit zurück auf unferen Arbeits- 
plaß inmitten des heißen Menſchen-Kämpfertums. Dieſer Der 
Weisheit leßter Schluß ift nicht ſüße Erfüllung phantaftitcher Jugend— 
hoffnungen, er iſt bittere Wahrheit, allein er iſt die Wahrbeit. 


Der wahre Menſch Tann und darf der Sorge fih nicht ent- 
heben. Sa, fie ift die legte ihn beherrichende Gewalt. Das Gött- 
(ide ıft für den Menfchen nie Befig, in dem er vollendet rubt, 
Sondern Sdeal, das er verwirklichen helfen muß. Dieſem Sdeal ge: 
hört feine Ichte Kraft, und fein leßter Gedanfe it die Sorge um 
die Vermwirflihung dieſes Ideals, es fer im einzelnen, welches es 
wolle. Was in Gott ewig vollendete Gegenwart fein mag, für den 
Menschen liegt es ewig in der Zukunft, als unerreichtes Ideal. Der 
jterbende Blick iſt ein forgender Bid ın die Zufunft. Aber dieſe 
Sorge des greifen großen Mannes hat mit jener engen Sorge des 
fleinen Menschen nichts gemein; fie gilt nicht feiner Berjon, ſondern 
dem Göttlichen ſelbſt, das als Aufgabe vor ihm jteht; ich möchte ſie 
cher Fürſorge nennen. 


In jenen Tagen gemeinfamer Ausſprache mit Albert Bicl- 
ſchowsky machte die Türkſche Erklärung des Problems der Sorge 
von fich reden, die in der Erblindung Fauſts durch den Anhauch 
der Sorge den ſymboliſchen Ausdruck dafür fieht, daß Fauſt von 
der Höhe des Genies auf das Niveau des Alltagamenjchen herab: 
jinfe. Dieſe Erflärung führt zu unhaltbaren Konjequenzen und foll 
bier nicht Fritifiert werden. Immerhin gab fie Anregung. So hat 
ih auch Bielſchowsky damit bejchäftigt, und es mag erlaubt fein, 
den Brief, den er kurz vor feinem Ende hierüber an mich diftiert 
und mit eigener Hand vervollitändigt bat — eine feiner legten 
Aeußerungen —, bier zu veröffentlichen: 


„Das Motiv der Sorge ıft von Goethe offenbar Jehr forgfältia 
überlegt. Daß die Sorge die Herrſchaft über Fauſt gewinnt, iſt 
eine von dem Dichter ausgefprocdhene Tatſache. Denn Fauſt er: 
blindet durch ihren Anhauch. Daß diefes körperliche Erblinden nur 
ein Symbol des geiltigen ıft, ergibt fih aus der Sade felbit und 
aus dem Zuſammenhange; das bloß phyſiſche Erblinden wäre in 
diefem Zuſammenhange finnlos." (Wenn von anderer Seite dieſes 
Erbiinden, das den hundertjährigen Greis trifft, ald ein dramatisch 
Dargejtelltes natürliches Menſchenlos aufgefaßt wird, jo möchte ich 
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dem entgeonen, daß es dann ein relatıv zufülliges Ereignis wäre, 
das ebenſogut durch ein andres ebenſo zufälliges erſetzt werden 
könnte: im Kunſtwerk iſt aber nichts zufällig, vielmehr alles be— 
deutend. Bielſchowsky fährt fort:) „Worin zeigt ſich nun dieſes 
Erblinden? Darauf hat Türd eine ergiebige Antwort zu geben ver: 
ſucht. Daß er es verſucht Hat, iſt fein Verdienft. Aber er hat 
wert über daS Ziel hinausgefhoffen. Wenn ein bedeutender genialer 
Menſch von der Sorge erfaßt wird, jo braucht er noch nit zum 
Philiſter, zum gewöhnlichen Menfchen berabzujinfen; am aller: 
menigiten, wenn es erſt im höchſten Alter geſchieht. Die Refultate 
langer Erfahrung, langen Nachdenkens bleiben ihm. Darum bleiben 
ihm die höchſten Ziele und der Weisheit leßter Schluß vollkommen 
Mar troß des Erblindens; und in Erfenntnis diefer Hiele, im Beſitz 
diefer Weisheit bleibt er der im hoben, gejpannten Streben fi be— 
mühende Menſch. Was fich ändert, iſt nur die Art, wie er fein 
letztes Ziel zu erreichen ſucht. Er wird unruhig, nervös, Tchlaflos. 
Ihn quält die Sorge, er fünne fein Werf bis zum Tode nicht 
vollenden oder auch nicht einmal ſoweit führen, daß fein Gelingen 
verbürgt ſei. Dieſe Sorge iſt ungentalifch, ungöttlih. Der geniale 
Menſch erfüllt feine Pflicht, d. ı. nach Goethe die Forderung des 
Tages. Die Zukunft überläßt er fich ſelbſt. So bat Goethe aud) 
bei Jeinen großen Werfen, am meilten beim Fauſt, gehandelt. Er 
lich ihn immer wieder mit einer bewunderungs- und beneidens- 
würdigen Sorglofigfeit Jahre und Jahrzehnte lang liegen. Erjt im 
böchiten Alter padt ihn die Sorge, und er ſucht ıhn unter Auf: 
wendung aller Kraft zu Ende zu bringen. Das iſt rein menſchlich. 
Tem Menschen ıft fein anderes Los befchieden, weil er fterblidh ift. 
Nur der uniterblide Gott fann ewig ſorglos fein. Der gewöhnliche 
Menſch plagt ſich ſein ganzes Leben mit der Sorge und verdirbt 
es Jih dadurd, ja er genügt oft genug nit der Forderung des 
„Beute“ über der Sorge um dag „Morgen“. Der geniale Menſch 
fällt dieſer Menschlichkeit, weil er Menſch ift, auch anheim; aber 
erst am Ende und mwetentlich eingefchränft, weil er Genie iſt. 
Durch diefe Sorge verdunfelt er fih den Blick für das Glüd 
des Augenblids und gibt fich einer Hoffnung auf ein zufünftiges 
Glück bin, das nie eintritt. Und hierin tritt zum zweiten Male die 
Erblindung Fauſts hervor. Er bildet ſich ein, es werde ein Augenblick 
fommen, der fo vollflommen jchön fein werde, daß er ſein Bermweilen, 
eine Dauer wünſche. Darauf fann cher der Philiſter rechnen als der 
geniale Menſch. Der geniale Menſch verhält fih zum Augenblicke 
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wie Gott, der immer die rejtierenden Unvollfommenheiten jicht und 
darum nie zu ruhen wünſcht, nie ruhen fann, fondern jeine Qual— 
und fein Glück im ewig fortfchreitenden Schaffen findet; jo wie es 
der ungeblendete Fauſt verfündet, ja auch noch der blinde, als Cr: 
innerungsweisheit — denn die Verſe: Nur der verdient ſich ꝛc. 
find eigentlich identisch mit den früheren: Im Weiterfchreiten ꝛc. —, 
um troßdem im Widerfpruch hierzu von einem Augenblid vollfommenen 
Glücks zu träumen und Schon im Anblick dieſes Traumbildes das 
höchfte Glück zu empfinden. Auch dies ıft von Goethe wieder aufir: 
ordentlich fein der menſchlichen Natur abgelaufdt. Der Greis hat 
ein unendliche8 Bedürfnis nah Ruhe. Dieſe Ruhe fann er bei dem 
unrubigen, unbefriedigten Gegenwärtigen nur in einem zufünftigen 
Glück finden, das er fich irgendwie vorſpiegelt. Darum fehen wir 
auch die meilten Menfchen, fie mochten früher noch jo find: 
ſelig oder gleichgültig gegen allen religiöjfen Glauben fich verhalten, 
im Ulter, wie wir's nennen, fromm werden. Sie träumen von 
einer zufünftigen Seligfeit im Himmel durch die Gnade Gottes und 
finden darin ihre Ruhe. Einen ähnliden Traum träumt der er 
blindete Kauft und findet darın — wenigstens für einen Moment — 
jeine Ruhe, aber aud) fein Ende. Ruhe iſt Tod. Seine Entelechie 
löſcht aus oder befjer entweicht. Sie fonnte bei dem Ueberalter von 
100 Sahren nur durch raftlojes Streben ſich noch erhalten. Ein 
einziger Augenblick, mo diefes Streben ruht, und fie trennt ſich von 
dem Individuum.” — 


Diefe Elaren, aus reifer Erfahrung entjprungenen Sätze 
Bielſchowskys darf ih in diefen Zuſammenhang eigener Lieber: 
legungen um ſo mehr einflechten, al3 auch dieje feineswegs erionnen 
und erflügelt, ſondern erlebt find, wenn auch nicht in meinem, }o 
doch am Leben großer greifer Perſönlichkeiten; die hier gemachten 
Erfahrungen gaben mir den Schlüfjel zum Verjtändnis des Problems. 
Die Sorge, mit der der greife Fauſt-Goethe ſein Leben beſchließt, 
erfcheint mir typisch vorbildlich für die Gemütsftimmung des reiftten 
Alters großer Menſchen. 


Zu meinen bedeutendjten Lebenserfahrungen rechne ich vH 
eines großen führenden Mannes letzte Sorge auf dem Sterbelaaer 
vernommen zu baben, der gefragt, ob er leide, antwortete: „Ich? 
Keim! Nur Die Sorge um die Einigung und Berföhnung der 
Gegenſätze.“ Das war die Corge um die Erhaltung Jeines Ideals, 
der Einheit und Größe des deutſchen Wolfes, die er mit begründet 
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hatte. Nichts von perfönlicher Sorge, nur Fürſorge für die zurück: 
bleibende Menschheit, fo war dieſes großen Mannes große legte 
Sorge. 

Und ferner ein Großer, auch er ein Führer, im Reiche der 
Kunſt, ſprach es in hohen Jahren nachdenklich für ſich hin: „Es iſt 
merkwürdig: je älter ich werde, deſto mehr ſorge ich mich darum, 
wie es den Menjchen geht und wie man ihnen helfen könnte.“ Dieſe 
"orte find geiprodhen in hoher Reife eines Lebens, das ganz ın 
gentalem freiem Schaffen aufging; vom Sch ıft längſt nicht mehr 
die Mede; aber von Götterhöhe fühlt ſich der Liebevoll mitleidig 
\orgende Sinn herabgezogen zur Erde, zu den Brüdern, denen der 
Menſch angehört. Unbefchadet einer genialen, fünftleriichen Tätigkeit 
nimmt dieſer greife Meifter an der ſozialen Fürſorge lebendigen und 
erfolgreichen Anteil. 


Und ähnliche Aeußerungen fonnte ih aus dem Munde einiger 
geiſtig hochſtehender Perſönlichkeiten des höchiten Alters in häufigem 
Verkehr wiederholt vernehmen. Die Sorge um das gleichgültige Ich 
iſt völlig zurückgetreten; dafür ſteht bei dieſen Perſonen, die ſelbſt 
zu wirken nicht mehr imſtande ſind, beherrſchend im Vordergrund 
des Gemütslebens die Sorge in paſſiver Form, das tiefe Mitleid 
mit dem Schickſal der Menſchheit, ein Bangen um ihre Zukunft, 
ihr Glück. 

In dieſen Erfahrungen erblicke ich lebendige Belege für die 
letzte Wahrheit, die der greiſe Goethe ſeinen greiſen Fauſt erleben 
läßt. Es geht der Weg aus den engen Schranken des ſorgenvollen 
sh zur Höhe des Bewußtſeins unjeres freien göttlichen Weſens— 
kerns: aber ım Hochgenuſſe einer dauernden abjoluten Freiheit, im 
fühlen Aether unbewegten Schauens und reinen Wirfens fann der 
Menſch nicht verharren. Wohl weiß er: „Und alles Trüngen, alles 
Ringen tt ewige Ruh in Gott dem Herrn“, und ein befeligender 
Abglanz jenes ewigen rubigen Yıchtes mag und muß in ſeine irdiſche 
zeitliche Unruhe fallen, aber der große Mensch beicheidet Jich, nicht 
(Sort, Jondern nur Menſch, aber echter ganzer Menſch zu ſein. 

Die bimmelftürmende göttliche Freiheit Des Iptelenden Menſchen 
tt wohl ein von aller Not und Schuld erlöfendes, Doch aber cin 
kuhles, ja noch immer em ſelbſtſüchtiges Ideal. Dem wahren 
Menſchen tt, über das gelaſſene vornehme Vollfommenbettsideal des 
Vedanta, über. das antife Ideal der inneren Freiheit hinaus, dus 
chriſtliche Ideal der Liebe, als der Auswirkung des göttlichen Geiſtes 
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im Menſchen, gemäßer; auf Koſten feiner forglojen Freiheit und Ge— 
löſtheit muß er ſich durch Liebe binden laſſen, und Lieben heißt 
. Sorgen. Zwar die Macht jener egoiftifchen Sorge, jenes Gefpenites, 
fchleichend groß, wird ein Fauſt nie anerfennen; aber der Sorge des 
fiebevollen Herzens, der Fürſorge für fein Ideal, fann er fich nidt 
erwehren; ſie ijt das einzige und lebte Band, das er mit Würde 
trägt und tragen muß, um Menfch zu fein. Die Freiheit bliebe 
unfrudtbar, wenn fie fich nicht ald Liebe ergöffe. 


zum Kursitand unſerer Anleihen. 
Von 


Diplom: Handelslehrer Walter Mahlberg, 
wiljenich. Hilfsarbeiter ann Mufeum für Handel und Anduftrie zu Cöln. 


Die Erörterungen über den ſchlechten Stand unferer Staats- 
anleihen wollen nicht zur Ruhe fommen, und alle Welt finnt auf 
Mittel und Wege, um unferen notleidenden Renten aufzubelfen. 
Da erjcheint e8 angebracht, diefem Problem, daS weit über den 
Rahmen einer reinen Finanzfrage des Staates hinaus von Be: 
deutung ift, einmal mit den Ziffern einer längeren Entwidlung und 
zum anderen mit einer rechnerischen, alfo Handelstechniſchen Behand- 
[ung und mit Diagrammen zu Xeibe zu rüden. 

Zu der Unterfudhung, ſoweit e8 fih nit um bier vorge: 
nommene Umrechnungen handelt, find die Zahlen verwertet, die im 
Statiftifchen Sahrbuh für das Deutiche Reich die Sahresdurch: 
ſchnittskurſe deutjcher, englischer und franzöfifcher Staatsanleihen 
jeit 1888 bezw. 1890 angeben, und die wegen ihrer Natur als 
Durchfchnitt fämtlicher Kurſe eines Jahres die Kursentwiclung 
innerhalb eines längeren Zeitraums wohl am beften darftellen. In 
Verbindung damit gebracht find die Jahresdurchſchnitte des Banf- 
und des Marftzinsjages in denjelben Ländern, gleichfalls feit 1888. 
Und zwar wurden im einzelnen benußt die Kurſe der 3 %/, Deutjchen 
NReichsanleihe feit 1890 (vom Statiftifschen Amt zufammengeftellt auf 
Grund börfentäglicher Notierungen), der 3°/, franzöfiichen Rente 
jeit 1888 (bi8 1894 Londoner Economijt, 1895—1896 Berliner 
Börfen-Courier und von da ab amtlicher Kursbericht der Barifer 
Börfe) und Die Kurſe der 21/, — von 1888 bis 1903 28/. 
engliſchen Konſols (Grundlage wie bei der franzöſiſchen Rente, ſeit 
1897 amtlicher Kursbericht der Londoner Börſe). 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 2. 16 
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Im Diagramm 1 iſt der Verlauf der drei Nentenfurje als 
Linie aufgetragen; jedem Kurs find die beiden Zinsſätze des 
betreffenden Landes Hinzugefügt. Dabei ift zu bemerfen, daR 
die Zinsſätze umgekehrt zu ihrem wirklichen Verlauf eingezeichnet 
find: Ein Sinfen der Zinslinie bedeutet demnach tatfächlich ein ent- 
Iprechendes Steigen des Zinsſatzes; es ıft dies gefchehen, um eine 
leichtere Lesbarkeit des Diagramm herbeizuführen, entjprechend der 
befannten Erſcheinung, daß ein Steigen des Zinsfußes eine kurs— 
fenfende Wirkung auf fejtverzinsliche Papiere auszuüben pflegt. Tie 
ursprünglich 2°/,°/, engliichen Konfol3 wurden am 6. April 1903 in 
21/2°/o fonvertiert; die Stelle ift im Diagramm mit einem Zeichen 
verſehen. 

Der Zweck des Diagramms iſt einmal, den abſoluten Verlauf 
der Rentenkurſe und der kaufmänniſchen Zinsſätze in den letzten 
zwanzig Jahren zu zeigen, und auf der anderen Seite, Die oben als 
befannt bezeichnete Tatjache der Einwirfung der Zinsbewegung auf 
den Rentenkurs plaftifch werden zu laffen. Rein äußerlih be: 
trachtet erjcheint dieſer letztete Beweis bereitS durch den mehr oder 
weniger gleihmäßigen Verlauf der dabei für jedes Land in Betradt 
fonımenden Linien geführt; dem ift aber entgegenzuhalten, daß Zins: 
ja und abfoluter Kurs zwei innerlich verſchiedene Werte jind, die 
erjt durch Umrechnung auf eine gleihe Baſis gebracht werden 
fünnen. 

Dazu Stehen zwei Wege zur Verfügung: entweder man fapita: 
Iifiert die Binsfäße, oder man berechnet den effektiven Zinserträg 
der Rentenfurfe, der ja befanntlich mit dem Kurſe ſchwankt, währen 
die Nomtnalverzinfung gleich bleibt. Beide Wege jind für den vor: 
liegenden Zwed in gleihem Maße unbrauchbar. Bei der Kapıtalı: 
jterung beſteht zunächſt die Schwierigfeit der Entjcheidung, melde 
Höhe des Zinsſatzes als die normale, entweder allgemein oder für 
jedes Land verjchieden, anzuſehen ſei; ob alfo 3, oder 31/,, oder 
4° gleich 100 zu ſetzen wäre. Gelbft wenn diefe Frage auf 
irgendeine, jedoch ebenfalls willfürliche Weife entfchieden morden 
wäre, jo bliebe der Mangel, daß ſich Schwankungen ergäben, die 
qrößer wären als das ganze Diagramm, die aber jedenfalls einen 
Vergleich der Jo gewonnenen Linien vereitelten. Dasfelbe, nur ın 
umgefehrter Nichtung ift der Fall, wenn man den effektiven Zins, 
den etwa ein Kurs von 93% bringt, als Linie eingetragen hätte: 
die Schwanfungen dieſer Linie wären jo verſchwindend geweſen — 
jie hätten ich für Deutjchland etwa zwifchen 3 und 3"/,°', be 
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wegt —, daß auch ſie angefichts der viel größeren Beivegungen der 
Tisfontfüge einen brauchbaren Vergleich illuſoriſch gemacht hätten. 

Im Snterefje einer beſſeren Ueberſicht iſt deshalb der abjolute 
Nursverlauf eingefeßt worden, wenngleich das To gewonnene Refultat 
zunächſt beeinträchtigt erjcheint. Die angewandte Methode wırd 
aber dadurch berechtigt, daß Tie neben dem Borteil größerer Leber: 
fichtlichfeit einen einwandfreien indireften Nachweis ermöglicht. 

Betrachtet man nämlih den Berlauf der drei Rentenfurje zu: 
einander und auf der anderen Seite den Verlauf der Zinsſätze 
länderweiſe zueinander, fo ergibt fich folgende Erſcheinung: Der 
Rerfauf Des deutschen Anleihefurfes und der der englifchen Konjols 
werfen eine größere Gleihmäßigfeit auf als der deutſche und der 
franzöfische Nentenfurs. (Der Kürze halber fei von größerer oder 
geringerer Barallelität geſprochen, obgleih nur von einer Gleich: 
mäßigfeit der Entwicklung, nit aber von einer PBarallelität im 
abjoluten Sinne die Rede fein fann.) Zwiſchen 1900 und 1904 
zeigt Die engliſche Linie eine Abweichung, die fich durch die ihre 
Schatten weit vorausiwerfende Konvertierung im Sahre 1903 als 
eine die Beweisführung nicht ftörende Ausnahme charakterisiert. 
Reiter iſt die PVarallelität zwiſchen ranfreih und England wieder 
größer als zwischen Tranfreih und Deutschland. Wir haben alfo 
ir eine Abſtufung in der Sleihmäßigfeit der Bewegung, und zwar 
in der Neihenfolge: Deutichland, England, Frankreich. Dieſelbe 
Abſtufung zeigen auf der anderen Seite auch die Zinsſätze: der 
deutſche Bankſatz ähnelt mehr dem englischen als dem franzöfiichen, 
der lebte wieder mehr dem englischen wie dem deutichen, und ganz 
dasselbe tft von den Marftzinsfüten zu jagen. Wer beiden 
Tisfontarten iſt alſo ebenfo die Nangfolge binfichtlich der Gleich: 
mäßigkeit: Deutichlund, England, Frankreich. Daraus iſt zu 
ſchließen, daß gleiche Kräfte ſowohl die Bewegung der Rentenkurſe 
als die der Zinsſätze herbeiführen, oder mit bekannteren Worten aus— 
gedrückt, daß Kapitalmangel den Zins hebt und den Anleihekurs 
drückt, und daß Ueberfluß an Kapital den umgekehrten Erfolg 
zeitigt. In welchem Maße ein irgendwie beſtimmter Kapitalmangel 
auf Zins einerſeits und auf Rentenkurs anderſeits einwirkt, kann 
und ſoll aus dem Diagramm nicht hervorgehen: andere Einfluſſe 
ind es vielmehr, die bier auf der einen Seite verschärfend, auf der 
anderen mildernd das Ergebnis beeinfluften; bier bandelte es ſich 
nur darum, nachzuweiſen, day überhaupt ın den lebten zwanzig 
Jahren eine ſolche Eimwirfung ftattgefunden bat. 
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Als Durchſchnitt der Rentenfurfe in der Zeit von 1883 bezw. 
1890 bis 1908 ergibt ſich für Deutfchland 90,17 °/o, für England 
97,32 0/0 und für Franfreih 97,56 %/.. 

Das Diegramın gewährt aber auch einen intereffanten Einblid 
ın den Verlauf der Zinsfäße der drei Länder. In Deutichland 
entwidelten ſich Bankſatz und Marftdisfont nahezu parallel, geringer 
it die Gleichmäßigfeit in England und am wenigften wiederum ın 
stanfreih ausgeprägt. Allen drei Marftfägen aber wohnt im 
gleihen Maße die Neigung inne, die Ertreme noch zu verſchärfen: 
bei jtarfem Fallen des Zinsfußes fällt der Marktſatz verhältnis- 
mäßig jchärfer, bei fteigendem Zinsfuß fteigt der Marftjaß intenjiver. 
Das heißt mit anderen Worten, der Bankſatz ift zu Jchwerfällig, 
jedenfall aber jchwerfälliger, ald der Marftdisfont. Diejenigen, 
die den Bankzinsfuß für ein abfolut richtiges Wirtſchaftsbarometer 
halten, müffen in diefer Schwerfälligfeit — ſchwerfällig nicht inner: 
halb eines Jahres, fondern Jchwerfällig innerhalb zweier De: 
zennien — einen Mangel fehen, der am menigiten für Deutſch— 
land, am meiften für Frankreich in Trage fommt, während auch hier 
wieder England die Mitte hält. Der obenerwähnte Grad der 
Uebereinftimmung der einzelnen Disfontfäße hat weiterhin Be: 
deutung bei der Trage, welcher diefer Säße denn nun als der ton: 
angebende zu bezeichnen fei. Sieht man das Diagramm darauf hin 
an, fo fann man aus dem Umftande, daß beide deutfchen Sätze 
und — in geringerem Maße — der franzöfiiche Privatſatz eine 
ausgeprägte Uebereinftimmung mit dem englifchen Bankſatz zeigen, 
eine Beitätigung der allgemein verbreiteten Anfiht von der Xor- 
herrfchaft der englifchen Banfrate herausleſen. Der engliſche Markt: 
jaß dagegen, der technifch etwas ganz anderes daritellt als die 
Privatdisfontfäße des Feſtlandes, erfcheint infolgedeffen eigenmilliger, 
während die Banf von Frankreich ihren Zinsfuß faft gar nicht nad 
anderen Säßen orientiert, wohl weil ihr eigner Saß abfolut jo 
niedrig ift. 

Sm Durchſchnitt der Jahre 1858—1908 ftellen ſich die Säge jo: 


Bankdisfont: Marktdisfont: Differenz: 


Deutjchland 4,10 °/, 3.1976 0,97 °,, 
England 3.30. ;; 259 „ 0,71, 
Frankreich 2,831 „ 2,40 „ 0,41, 


Danach ift es als normal zu bezeichnen, wenn der Berliner 
Yrivatdisfont rund ein Prozent unter dem Reichsbankſatz ſteht. 
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Wenn im VBorftehenden der Nachweis einer in gewiſſem Um- 
fange gleihmäßigen Entwidlungstendenz von Rentenfurs und Zins— 
fuß erbracht ift, fo bedeutet das, daß durch das Auf und Ab des 
Kurſes verfuht wird, den effektiven Zinsgenuß der Titresinhaber 
mit dem landesüblichen*) Zins im Einklang zu halten. Das 
Map diefes Beſtrebens nachzuweiſen, ift der Zweck der folgenden 
Tabellen I bis III und des Diagramms II. In der eriten Spalte 
der Tabellen find die Prozentſätze eingetragen, die fich unter Zugrunde— 
legung des NRentenfurfes nad ‚der Formel ——-- — 
ergeben. Es iſt alſo ausgerechnet, wie ſich die effektive Verzinſung 
für den Renteninhaber ſtellt, wenn er zu dem und dem Kurs Staats— 
papiere fauft. Der Kürze halber ſeien die Zahlen diejer Spalte ala 


Tabelle I. 
Deutſchland. 





Bank⸗ | Markt⸗ 









Efifettiver Sind 








—— Effektiver unter / über 
Disfont | 








IR90 3,45 4,52 | 3,78 — 1,07 — 0,33 
9] 3,52 3,78 3,02 — 0,28 + 0,50 
—— 3,18 3,20 1,80 +0,28 + 1,68 
93 Z,4R 4,07 3,17 — 0,59 0,31 
4 3,32 3,12 1,74 +0,20 | +15 
0) 3,04 3,14 3,01 —0,10 +1,03 
96 3,02 3,66 3,04 — 0,64 — 0,02 
97 3,07 3,81 3,09 — 0,71 — 0,02 
98 3,15 4,27 3,55 —1,12 1.040 
99 3,32 5,04 4,15 =. 7 =113 
900 3,16 5,33 4,41 — 1,87 — 0,95 
1 3,37 4,10 3,06 —0,73 +0,31 
2 3,26 3,32 2,19 — 0,06 | + 1,07 
03 3,29 3,4 3,01 —055 | +0,88 
94 3,35 es 5 3,14 — 087 + 0,21 
05 3,34 3,82 Ä 2,8 — 0,48 + 0,19 
"6 3,42 004 — 73 — 1,62 
7 3,54 6,03 5,12 — 2,40 — 1,58 
De 3,59 4,76 3,52 — 1,17 + 0,07 


*) Tamit fol nicht geiagt fein, daB Bank- oder Marftdisfont als der landes— 
üblihe Zins anzujehen find, doch wird der landesübliche ins, wie immer 
er normiert werde, in jeinen Schwankungen jenen beiden Zäßen gleichen, 
jo daß das Wort oben benupt werden darf. 
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Tabelle II. 
Frankreich. 
1 
Effektiver Bank⸗ | Markt⸗ Ar 
en Bing Diskont Bank-⸗ Waoarkt⸗ 
Distont 
1888 | 3,67 3,10 2,75 +0,57 Ä + 0,92 
89 3,51 3,09 2,60 + 0,42 +0,91 
90 3,32 3,— 2,68 +0,32 |; +0,84 
91 3,20 — 2,63 0,20 | +0,57 
92 3,09 2,69 1,25 + 0,40 + 1,34 
93 3,10 2,50 2,25 + 0,60 + 0,85 
94 8 2,50 1,63 +0,50 +1,37 
95 2,95 2,10 1,63 +0,85 +- 1,32 
96 2,93 2,— 1,83 + 0,93 4- 1,10 
97 2,87 2,— 1,96 + 0,87 +0,91 
98 2,91 2,20 2,12 +0,71 | +0,79 
99 2,97 3,06 2,96 — 0,09 +0,01 
1900 2,99 3,25 3,17 — 0,26 Ä — 0,18 
01 2,97 ge 2,48 — 0,03 + 0,49 
02 2,99 Je 2,43 — 0,01 +0,56 
03 3,08 — 2,78 +- 0,06 +0,28 
04 3,09 3,— 2,19 - 0,09 +0,90 
05 3,03 3,— 2,10 0,03 +0,93 
06 3,08 3 2,72 + 0,08 + 0,36 
07 3,17 3,46 3,40 — 0,29 — 0,23 
08 3,12 3,04 2,25 + 0,08 | +0,87 


Effeftivzing bezeichnet. Die übrigen Spalten fprechen für ſich; bei 
der englifchen Tabelle iſt für 1903 wegen der Konvertierung von 
der Berechnung abgejehen worden. 

Der Effeftivzing, die Rentabilität der drei Anleihen für die 
Schuldjicheininhaber alfo, tft nun in Diagramm II als Linie 
eingetragen und zwar in der Weife, daß die Linie um foviel ben 
bei Null Prozent verlaufenden Paritätsſtrich über- bezm. unter: 
chreitet, als die Effeftivverzinfung den Nominalzins des Papiers 
überfteigt oder Hinter diefem zurüdbleibt. 

Der Berlauf der drei Linien weist dasſelbe Maß der Abftufung in der 
Gleichmäßigkeit der Bewegung auf wie die Kurven des Diagramms I, da 
e3 fich ja bei diefen Prozentziffern nur um eine gleihmäßige lim: 
wertung derfelben Sache handelt. E38 zeigt ſich alfo, daß in Deutſch— 
fand der effektive Zinsgenuß am meisten und ſtets über dem feiten 
Nominalzinsſatz erfolgt, daß in Frankreich die Linie der effektiven 
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Verzinsung am längften unter und faft gar nicht über dem Nominal- 
jag verläuft und daß auch hier England wieder die Mitte hält. Die 
effeftive Verzinfung der drei Renten jtellte ſich wie folgt: 


höchſte niedrigſte Durchſchnitts- Nominal⸗ Verzinſung üb. 

Verzinſung Verzinſung Verzinſung ſatz Nominalſatz 

Deutſchland 3,59% 302% 3,34% 3 % 0.34 °/o 
England 2,97 „ 245. 277 „* 269 ,.* 008,” 
Frankreich 3,67 u 2387. 310, 3 : 0,10 „ 


Danah hätte man alfo bei uns allen Grund Frankreich als 
Vorbild zu betrachten, da deflen Renteninhaber fih im Durchſchnitt 


England. 
3 Effektiver Bank⸗ | Markt⸗ — 
Jahr | Zins Distont Bank⸗ | Markt⸗ 
| Diefont 
JENS 2,80 3,30 2,38 — 0,50 + 0,12 
89 2,82 3,55 3,25 — 0,73 — 0,43 
90 2,86 4,54 3,71 — 1,68 — 0,85 
91 2,88 3,32 1,50 — 0,44 + 1,38 
92 2,8 2,52 1,33 + 0,34 + 1,53 
93 2,81 3,05 1,67 — 0,24 + 1,14 
94 2,74 23,11 | 1,69 + 0,63 + 1,05 
95 2,61 2.- | 08 + 0,61 + 1,80 
96 2,49 2,18 1,52 +0,01 |) +09 
97 2,15 2,64 1,87 — 0,19 | + 0,58 
gR 2,48 3,25 2,65 0,7 1. —017 
99 2,58 3,75 3,29 — 1,17 — 0,71 
1900 2,78 3,96 3,70 —118 | —09 
0 2,92 3,72 3,20 0,80 10 —0,38 
02 2,92 3,33 23,99 —041 | — 007 
0320) — — — — | — 
04 2,83 3,30 2,70 —0,17 :-#0,13 
05 2,7 3,01 | 2,66 — 0,23 +0,12 
06 2,83 4,27 | 4,05 — 1,44 — 1,22 
07 >,97 3 | 438 — 1,96 -— 1,56 
Os 23,91 3,01 | 3,31 — 0,10 + 0,60 


Tabelle III. 


*) Turch die Konvertierung der engliihen 2%, %0 Konſols im Jahre 1903 in 
28/09 entipricht da® Ergebnis der Turchichnittsberehnung nit dem Ein- 
drud des Tiagramma; die nenauen Yablen find: 

Bid 1903 Turhichnitt 2,73 00,. Nominal 2,750, mithin — 0,02%, 
von 1904 ab u 2,80 9 0, — — 5 + 0,36 99. 
**, Am 6. 4. Konvertierung von 23,09 in 21990. 
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damit begnügen, daß ihre Titres 0,10 °/, mehr bringen als darauf 
gedruckt ift, während der Aufichlag bei uns 0,34°/, oder rund N; 
beträgt. Daß es ſich aber genau umgefehrt verhält und das unjer 
Kursitand relativ günftiger iſt, zeigen die andern Linien des Tia- 
gramms U. Hier find die Differenzen zwiſchen Effektivzins und 
Bank: ſowie Marftzing aus den zwei legten Spalten der Tabellen 
I bis III als Linien eingetragen, und zwar wiederum unter Profi: 
zierung auf den bet Null Prozent verlaufenden Baritätsitrid. 
Um foviel alfo, wie der Effeftivzind über dem Marftzins jteht, um 
joviel Steigen die beiden Linien über Null, über Bari, und um jo: 
viel wie die Rentenverzinfung hinter der landes- oder handelsüblichen 
zurücbleibt, um foviel finfen die beiden Linien unter den Pariſtrich. 
Dadurch wird zum Ausdrud gebracht, auf wieviel Zinſen der Renten: 
fäufer zu verzichten gewillt ift bezw. wieviel er mehr beanjprudt, 
wenn er fein Geld in Staatöfchuldicheinen anstatt in Kaufmann: 
papteren anlegt. Den relativen, inneren Wert der drei Anlcıhen 
Jollen alfo diefe Kurven wiedergeben. 

Würde nun jede Zinsfußveränderung von einer genau ent 
Iprechenden Aenderung de3 Kursftandes begleitet fein, jo mühten 
jich bei der angewandten Darjtellungsmethode Linien ergeben, die 
eine Itarfe Barallelität zum Paritätsſtrich aufwieſen, die für längere 
Zeit — zwar nach Ländern verſchieden — den gleichen Abjtand 
hielten, und aus deren Schwanfungen man etwa die Mehrung oder 
Minderung der politiichen und mwirtjchaftlihen Macht der drei 
Staaten ablefen fünnte. Da das Diagramm ein ganz anderes Bild 
gibt und vielmehr faft dem umgefehrten Berlauf der Zinsfäte ent: 
Ipricht, fo folgt daraus — was finngemäß bereit3 am Anfang dieler 
Ausführungen gejagt worden ift —, daß die obige VBorausjegung 
nicht zutrifft, Mentenfurs und Zinsfuß ſich alfo nit im gleiden 
Verhältnis bewegen.*) Ein Mangel ift dag hierbei nicht, da nidt 
der Verlauf des inneren Kurses unterfucht werden foll, Sondern das Mut 
Des Abftandes zwischen den drei Größen. Etwas läßt fich jedoch aud dir 
jichtlich der Bewegung aus dem Diagramm herauslefen,**) nämlich die 





*) Vom Standpunft der Zeichentehnif aus geſehen verläuft die Linie dei 


Eifektivzinjes jo jehr mwagerecht und unter jo geringen Schwankungen, daß 
bei einer Verbindung mit der ungleich ftärfer jchwingenden Diskontlinie 
Lediglich deren Bewegungen zum Ausdrud kommen. 

**, Tas wird fichtbar, wenn man die beiden Diagramme aufeinanderlcgt und 
das Licht durchſcheinen läßt; die auffteigenden Linien liegen dann Tall 
genau aufeinander, während die abjteigenden Linien mehr oder weniger 
auseinander jtreben. 
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Tatſache, daß die aufiteigenden Linien Jich viel genauer entſprechen, 
als die abjteigenden. Das bedeutet — da die Linien umgefehrt ein 
gezeichnet find —, daß fallende Diskontſätze ftärfer auf den INtenten: 
kurs einwirken als fteigende, daß alfo die Börfe fogleich geneigt it, 
ein Fallen des Zinsfußes den Anleihen durh eine Kursiteigerung 
zugute fommen zu laſſen, und daß fie auch im entgegengejegten 
Falle die Anleihen infofern begünftigt, als fie einer Diskontſteigerung 
durch ein möglichit geringes Sinkenlaſſen des Kurſes Rechnung trägt, 
wenn nicht dieje Erfcheinung ganz und gar auf Kursunterjtüßungs- 
füufe der Finanzverwaltungen zurüczuführen ıft. Ein Unterſchied 
zwiihen den drei Ländern war ın diefem Bunfte nicht Feitzuitellen. 

Sm übrigen erhellt aus diefer Gleichmäßigkeit der Linien 
tührung von Diagramm I und II der wirffiche Charakter der An: 
leihen. Es find eben troß allem Nentenpapiere, die zum weitaus 
größten Teil in feften Händen find, und es find feine reinen Börjen= 
werte, Die jede Schwanfung des Geldwertes ım gleichen Verhältnis 
mitmachen. Soweit geht allerdings die Selbftverleugnung der 
Schuldſcheininhaber nicht, daß große Differenzen in längeren Zeit: 
raumen unberücjichtigt bleiben. 

Sicht man fih das Diagramm II nun darauf hin an, in 
welhen Maße der Effeftivzins Hinter dem Bank- bezw. Marktzins 
zurücbleibt oder diefen überjchreitet, Jo ergibt fich, daß ſich unter 
diefem Gefichtspunfte die Anterlinhaber in Deutſchland außerordent— 
ih und faſt dauernd ſchlecht ſtehen, daß demgegenüber die fran: 
zöttichen Nenteninhaber viel günjtiger geftellt find und daß auch 
hierber England wiederum die goldene Mitte hält. Oder poſitiv 
ausgedrüdt: die Wertichüßung, die die Anleihen als Anlagepapiere 
erfahren, ıft in Deutfchland am größten, in England weniger groß 
und ın Frankreich fo gering, daß fie einem Aufgeld verzweifelt 
ahnlich ſieht. Von Nechts wegen — und der Rentenfäufer hat doch 
neben dem Anspruch auf Sicherheit ein Necht auf angemessene 
Verzinfung — oder wenn man dem und von manchen Seiten vor— 
gehaltenen Beiſpiel unjerer Nachbarn, etwa Frankreich, folgte, 
müßten unfere Linien auf oder über Part verlaufen, das heißt, der 
Kurs unjerer 3 % Anleihen müßte etwa zwischen 60 und 70 %o 
ſchwanken. 

An dem guten Willen der deutſchen Rentenkäufer liegt es alſo 
nicht, auch auf mangelnde innere Sicherheit iſt der niedrige Kurs— 
ſiand nicht zurückzuführen; vielmehr iſt der im Intereſſe der Staats: 
finanzen gewiß unerfreuliche Zujtand lediglich auf die Höhe unferes 
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Tatſache, daß die aufiteigenden Linien fich viel genauer entſprechen, 
ald die abjteigenden. Das bedeutet — da die Linien umgekehrt ein= 
gezeichnet find —, daß fallende Disfontjäge ftärfer auf den Nenten: 
furs einmwirfen als fteigende, daß alfo die Börſe ſogleich geneigt it, 
em Fallen des Zinsfußes den Anleihen dur eine Kursjteigerung 
zugute fommen zu laſſen, und daß fie auch im entgegengejegten 
Falle die Anleihen infofern begünftigt, als fie einer Disfontiteigerung 
durch ein möglichlt geringes Sinfenlaffen des Kurſes Rechnung trägt, 
wenn nicht diefe Erfcheinung ganz und gar auf Kursunterjtüßungs- 
füufe der Finanzverwaltungen zurücdzuführen iſt. Ein Unterſchied 
zwiſchen den drei Ländern war in diefem Bunfte nicht feitzuftellen. 

Sm übrigen erhellt aus diefer Gleihmäßigfeit der Linien: 
führung von Diagramm I und II der wirkliche Charakter der An: 
leihen. Es find eben troß allem Rentenpapiere, die zum weitaus 
größten Teil in feſten Händen find, und es find feine reinen Börjen: 
werte, die jede Schwanfung des Geldwertes im gleichen Verhältnis 
mitmachen. Soweit geht allerdings die GSelbftverleugnung der 
Schuldſcheininhaber nit, daß große Differenzen in längeren Zeit: 
räumen unberückſichtigt bleiben. 

Sicht man ſich das Diagramm II nun darauf hin an, in 
welhen Maße der Effeftivzins Hinter dem Bank- bezw. Marktzins 
zurücbleibt oder dieſen überfchreitet, jo ergibt fih, daß ſich unter 
dieſem Geſichtspunkte die Anteilinhaber in Deutſchland außerordent- 
ih und fajt dauernd Schlecht Itchen, daß demgegenüber die frane 
zöſiſchen Renteninhaber viel günjtiger gejtellt find und daß auch 
bierber England wiederum die goldene Mitte hält. Oder poſitiv 
ausgedrückt: die Wertſchätzung, die die Anleihen als Anlagepaptere 
erfahren, ıjt in Deutichland am größten, in England weniger groß 
und ın Frankreich fo gering, daß fie einem Aufgeld verzweifelt 
ahnlich Ficht. Von Nechts wegen — und der Nentenfäufer bat doch 
neben dem Anfpruh auf Sicherheit ein Recht auf angemeſſene 
Verzinfung — oder wenn man dem und von manchen Seiten vor: 
gehaltenen Beispiel unjerer Nachbarn, etwa Frankreich, Tolate, 
müßten unfere Linien auf oder über Bart verlaufen, das heißt, der 
Kurs unferer 3% Anleihen müßte etwa zwiſchen 60 und 70 %o 
ſchwanken. 

An dem guten Willen der deutſchen Rentenkäufer liegt es alſo 
nicht, auch auf mangelnde innere Sicherheit iſt der niedrige Kurs— 
* nicht zurückzuführen; vielmehr iſt der im Intereſſe der Staats: 
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wegt —, daß auch fie angeſichts der viel größeren Bewegungen der 
Tisfontiäüge einen brauchbaren Vergleich illuſoriſch gemacht Hätten. 

Im Intereſſe einer befjeren Ueberſicht iſt deshalb der abjolute 
Nursverlauf eingejett worden, wenngleich das ſo gewonnene Refultat 
zunächit beeinträchtigt erjcheint. Die angewandte Methode wırd 
aber dadurch beredhtigt, Daß Sie neben dem Borteil größerer Ueber: 
\ihtlichfeit einen einwandfreien indireften Nachweis ermöglicht. 

Retrachtet man nämlih den Berlauf der drei Rentenfurje zu: 
einander und auf der anderen Seite den Verlauf der Zinsjüße 
länderweite zueinander, jo ergibt fich folgende Erſcheinung: Der 
Verlauf des deutfchen Anleihefurfes und der der engliichen Konfols 
weiſen eine größere Gleihmäßigfett auf als der deutſche und der 
franzöſiſche Rentenkurs. (Der Kürze halber fei von größerer oder 
geringerer Barallelität geiprochen, obgleih nur von einer Gleich: 
müßigfeitt der Entwidlung, nit aber von einer Barallelität im 
abjoluten Sinne die Rede fein kann.) Zwiſchen 1900 und 1904 
zeigt die englifhe Linie eine Abweichung, die ſich durch die ihre 
Schatten weit dorauswerfende Konvertierung ım Jahre 1003 als 
eine Die Beweisführung nicht ftörende Ausnahme charafterifiert. 
Weiter iſt Die Parallelität zwiſchen Frankreich und England wieder 
größer als zwischen Frankreich und Deutſchland. Wir haben alſo 
bier eine Abſtufung in der Gleichmäßigkeit der Bewegung, und zwar 
in der Reihenfolge: Deutſchland, England, Frankreich. Dieſelbe 
Abſtufung zeigen auf der anderen Seite auch die Zinsſätze: der 
deutſche Bankſatz ähnelt mehr dem engliſchen als dem franzöſiſchen, 
der letzte wieder mehr dem engliſchen wie dem deutſchen, und ganz 
dasſelbe iſt von den Marktzinsſätzen zu ſagen. Bei beiden 
Tisfontarten iſt alſo ebenſo die Rangfolge hinſichtlich der Gleich: 
mäßigkeit: Deutſchland, England, Frankreich. Daraus iſt zu 
ſchließen, daß gleiche Kräfte ſowohl die Bewegung der Rentenkurſe 
als die der Zinsſätze herbeiführen, oder mit bekannteren Worten aus— 
gedrückt, daß Kapitalmangel den Zins hebt und den Anleihekurs 
drückt, und daß Ueberfluß an Kapital den umgekehrten Erfolg 
zertigt. In welchem Maße ein irgendwie beſtimmter Kapitalmangel 
auf Zins einerſeits und auf Rentenkurs anderſeits einwirkt, kann 
und ſoll aus dem Diagramm nicht hervorgehen: andere Einflüſſe 
ſind es vielmehr, die hier auf der einen Seite verſchärfend, auf der 
anderen mildernd das Ergebnis beeinfluſſen; bier handelte es ſich 
nur darum, nachzuweiſen, daß überhaupt in den letzten zwanzig 
Jahren eine ſolche Einwirkung Ttattgefunden bat. 
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Zinjes zurüdzuführen, der im Bankdisfont für den Durchſchnitt der 
legten zwanzig Sabre faft um die Hälfte höher mar wie der fran- 
zöſiſche. Ob diefen Zinsverhältniffen dadurch geholfen werden fann, 
daß beſtimmte Klaffen unferer Geldinftitute gezwungen werden, einen 
Teil ihres Vermögen? in deutjchen Renten anzulegen, fann glatt 
verneint werden. Diejenigen, die durch folche Fleinen Mittel den 
Kursitand der deutjchen Anleihen beflern zu können glauben, über: 
fehen, daß der Anleihefurd nicht allein durch Angebot und Nach— 
frage zuftande fommt, fondern daß er in viel ftärferem Make von 
dem Zins abhängig iſt. Nein theoretisch betrachtet, vermag der von 
Angebot und Nachfrage herrührende Einfluß Tediglihd und — wie 
das Diagramm Il nachweiſt — nur in ganz geringem Maße die 
Differenz zwiſchen Rentenkurs und Disfont zu beeinfluffen, nad 
wie vor werden aber Kurs und Zins fich in gleiher Richtung be: 
wegen, Konjunkturaufſchwung mird weiter von fallenden und die 
Depreifion von fteigenden Anleihefurfen begleitet fein. 

Im übrigen ftellt aber jeder Verſuch, den Kurs ohne Rüchiſicht 
auf Disfont fünftlich zu fteigern, eine durch nichts zu rechtfertigende 
weitere Benachteiligung der deutfchen Renteninhaber dar. 

Im Durchſchnitt der behandelten zwanzig Sabre ergibt ji 
folgendes Bild: 


Effeftivverzinfung unter (—) bezw. über (+). 


1888— 1908 Nominalzind Bankzins Marktzins 
Deutſchland + 0,34 %, — 0,74% + 021°, 
England 4 008.) — 0,58 „) —-0918," 
Frankreich 4 0,10, + 0,29 „ + 0,70 „ 


Der franzöfifche Kurs iſt alfo jo ſchlecht, daß er nicht nur 
eine höhere Nominalverzinfung zur Folge hat, fondern den Titres: 
inhabern ſogar 0,29 %/o mehr einbringt ala Wechfelgefchäfte, und 
0,70%, mehr als im Privatdisfontgefhäft zu löſen if. Wenn 
demgegenüber bei uns der Nominalzing um 0,34 °/o gefteigert er: 
jcheint, jo macht das noch nicht die Hälfte des Verluftes aus, der 
zwischen Bankzins und Effeftivzing befteht. Die Franzoſen denfen 
demnach bei ihrem vielgepriefenen PBatriotismus ungleich realer als 
wir, und ähnliches ift von England zu fagen. Daß der Effektiv: 
zins größer ift als der ganz Speziellen Zwecken dienende Privat: 

*) Die englischen Zahlen find megen der Konvertierung nicht ganz zutrefiend, 


die Zahlen für die erfte und dritte Spalte find eigentlich) größer, diejenige 
der zweiten Spalte Heiner. 
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disfont, jteht dem nicht entgegen, denn auch bier zeigt fich bei den 
drei Staaten die gleiche Abſtufung des realen Denkens. 

Wenn demgegenüber Alfred Lansburgh in feiner Zeitjchrift 
„Die Bank”, troßdem er den Einfluß der Zinsbewegung erfennt, 
dennoh glaubt, den Kurs durch die oben gejchilderte Vermehrung 
der Nachfrage „per Saldo“ bejjern zu fünnen, fo muß auf feine 
Beweisführung um jo mehr eingegangen werden, als man bei feinem 
Urteil wirtichaftspolitifche Gründe, an die man bei der Beweisfüh— 
rung anderer reife nur zu leicht zu denfen geneigt ift, nicht vor: 
ausjeßen fann.*) | 

Lansburgh hat ein Diagramm aufgemadt, das den abfoluten 
Kursverlauf der 3"/50/, preußischen Konfols, der 3.9, Berliner 
Stadtanleihe, der 3! / 200 Poſener Pfandbriefe und der 3/3“/0 Hypo⸗ 
thekenobligationen der Zentralboden-Kreditanſtalt zeigt. Dieſe Linien 
laufen ziemlich parallel, die Reihenfolge in der Kurshöhe entſpricht 
der Reihenfolge der Aufzählung, ſo daß die preußiſchen Konſols am 
höchſten, die Hypothekenobligationen am niedrigſten ſtehen. Das 
Bild, das ſich ergibt, iſt ähnlich wie das Bild der umgekehrten 
Zinsſätze in Diagramm J. Das Reſultat des Lansburghſchen Dia— 
gramms iſt, daß bis 1907 die Linien ungefähr parallel laufen, daß 
in dieſem Kriſenjahre aber die Poſener Pfandbriefe den Kurs „des 
führenden deutſchen Papiers“ überſteigen, um ſpäter wieder unter 
dieſen Stand zu fallen, und daß vor allem von 1908 ab die Ber— 
liner Stadtanleihe bis zum 30. Juni dieſes Jahres höher bewertet 
wird als die preußiſchen Konſols. Was den Fall der Poſener 
Pfandbriefe anlangt, ſo kann dem keine ſonderlich große Bedeutung 
zukommen, denn die Erſcheinung zeigte ſich bisher nur einmal, und 
zwar in dem faſt kataſtrophalen Kriſenjahre 1907. 

Der Höherbewertung der Berliner Stadtanleihe im Jahre 1908 
und 1909 iſt dagegen größere Bedeutung zuzuerkennen. Wenn 
Lansburgh die Linien, die doch Jahresdurchſchnitte darſtellen, bis 
zum 30. Juni d. J. verlängert, indem er den Kurs dieſes Tages 
ſtatt des Jahresdurchſchnittes einſetzt, ſo wird dadurch zwar der 
Eindruck des Diagramms beſtärkt, von einer Behandlung des lau— 
fenden Jahres kann aber hier abgeſehen werden. Lansburgh erklärt 
nun die anormale Erſcheinung, daß in 1908 und 1909 Berliner 
Stadtanleihe einen höheren Kurs als das beſte deutſche Renten— 
papier hat, mit einem Wechſel in den Anlagegewohnheiten des Ka— 


*, Alired Lansburgh, Der landesübliche Zins und die Staatsanleihen, Die 
Bank, Vonatsheite für Finanz- und Bankweſen, 1910, Heft 8, Berlin. 
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pitald. Das fei die allein mögliche Erflärung, da weder auf 
die Staatspragmatif noch auf eine Jachlich gerechtfertigte Minde: 
rung der Sicherheit der Anleihen die ſcharfe Kursjenfung zurüd- 
zuführen ſei. 

Daneben find aber noch zwei andere Faktoren denkbar. Einmal 
fällt in dag Sahr 1909 der ganze Sanımer der Reichsfinanzreform, 
deffen volle Tragweite durch die Zahlen des Reichsbankausweiſes 
-in jenem Sahre zum Ausdrudf fommt.*) Die Effeftenanlage der 
Reichsbank, die nur zu einem Prozent aus eigenen Effekten, zum 
anderen Teil aber aus Schatzwechſeln befteht, war vom Herbſt 1905 
an und das ganze Sahr 1909 hindurch fo „maſſiv“, daß fie Wochen 
hindurch mehr als die Hälfte des Wechjelfreditbedarfs der ganzen 
deutſchen Volkswirtſchaft ausmachte und ſich im Jahresdurchſchnitt 
auf rund ein Drittel der Geſamtwechſelanlage belief. Normalerweiſe 
ſollen Schatzwechſel zur Deckung vorübergehender Schwankungen im 
Geldbedarf des Reiches und der Bundesſtaaten, eigentlich nur 
Preußen, dienen, eine ſolch' andauernde Inanſpruchnahme der Mittel 
der Reichsbank aber, wie im Jahre 1909, kann ſchlechterdings nicht 
mehr als vorübergehender Bedarf bezeichnet werden. Wie groß die 
Finanznot nun in Wirklichkeit war, läßt ſich ebenfalls daraus 
ſchließen. Dazu paßt trefflich die Ausſage von Gwinners in 
ſeiner Herrenhausrede, daß die Deutſche Bank umfangreiche Poſten 
nicht placierter Reichsanleihe — leider — noch in ihrem Portefeuille 
habe. Praktiſch heißt das, daß ein Teil unſerer Anleihen nicht in 
den richtigen Händen iſt, alſo in ſtärkerem Maße als ſonſt „Spiel— 
ball der Spekulation“ iſt; aber daraus folgt nicht, daß ſich die 
Anlagegewohnheiten des Kapitals, wie Lansburgh glaubt, verſchoben 
haben, ſondern, daß der Kreditbedarf des Reiches und Preußens 
das für ſolche Anlage zur Verfügung ſtehende Kapital in nicht mehr 
angemeſſener Weije überjteigt, und zwar nicht mehr angemeffen m 
Verhältnis zur Entwicklung anderer Länder. Man fann jagen, dab 
daraus weniger die Berechtigung herzuleiten ift, unfere Großbanfen 
auf ihre vaterländifchen Pflichten aufmerffam zu machen, als dab 
vielmehr daraus folgt, daß unfere Finanzverwaltung „Konjumti: 
fredit“ in Anspruch nehmen und fich bei ihren Anleihen nicht auf 
die Deckung werbender Anlagen beichränfen. 





*, Wabiberg, Der Reichsbankausweis, Heitichrift für handelswiſſenſchaftliche 
Forſchung, herausgegeben don Schmalenbach, 1910/11, Heft 3, Leibzig 
Glöckner. 
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Dazu fommt, daß man nicht umsonst die Ehre, „führendes 
Papier” zu jein, genießt, fondern daß jeit je mit diefer Ehre ein 
Nachteil verbunden it. Der NWeichsanleihe und den preußischen 
Konſols iſt dieſes Prädikat nämlich nicht nur in bezug auf die Sicher: 
beit beizulegen, vielmehr find Sie als führend auch deshalb zu be— 
zeichnen, meil fie im Auf und Ab der Kurſe den Ton angeben, da3 
heißt zuerit und auch am jtärfjten von einer Disfontänderung be: 
troffen werden. Die Lansburghichen Linien der verjchiedenen 
deutſchen feitverzinslicden Werte weiſen nämlich eine ähnliche Ab— 
jtufung ın der Beweglichkeit oder der Schwerfälligfeit auf, wie fie 
oben dem Privat- und Banfdisfont nachgefagt wurde; die Linie der 
preußiüchen Konſols zeigt eine größere Beweglichfeit als etwa dic 
Rinie der Hypothefenobligationen. Auch diefe Erjcheinung, die 
Lansburgh felbft nicht aus feinem Diagramm herausgelefen hat, 
jpricht gegen die Annahme einer Aenderung in den Anlagegewohn: 
heiten des Kapitals; vielmehr folgt daraus, daß von fo anormalen 
Zinsverhältniffen, wie fie das Jahr 1907 gezeitigt hat, daS ton— 
angebende Papier relativ jtärfer betroffen werden mußte wie die 
anderen, nicht jo fein reagierenden Kurſe. 
| Der zweite mögliche Faktor, der das Sinfen des Konfolfurjes 
unter den Kurs der Berliner Stadtanleihe bewirkt haben fünnte, 
ıjt darın zu jehen, daß nicht die Konſols unverhältnismäßig ftarf 
geſunken jind, jondern daß die Berliner Stadtanleihe unverhältnis- 
mäßig geitiegen tt. Das durfte Lansburgh nicht überjehen, da 
gerade dieſe Möglichkeit dem Eindruck des Diagrammd am meisten 
entipriht: die Kurve der Berliner Stadtanlcihe weist an der be— 
treffenden Stelle eine ungewöhnliche, ſcharfe Spike auf, während 
die drei anderen Linien mehr oder weniger wageredht verlaufen. 

Iſt ſomit Schon der Klranfheitszuftand, als ob unfere Staats: 
papiere aus ihrer führenden Stelle unter den Feſtverzinslichen ge: 
drängt ſeien, jedenfall einitweilen noch nicht einwandfrei feitgeitellt, 
jo ıft das von Lansburgh dafür vorgefchlagene Heilmittel, vor allem 
aber defien Begründung noch viel anfechtbarer. Auch er will, wie 
jo viele andere, den Staatsanleihen durch geſetzliche Maßnahmen 
einen beitimmten Platz rejerpieren, jo daß „ſie ſich ihren Platz am 
Kapitalmarkt nit mehr zu erfümpfen brauchen”. Als folge einer 
ſolchen Maßregel glaubt er an ein Sinfen des landesüblichen Zinſes 
überhaupt, indem er etwa Jo argumentiert: Die Placierung der An: 
leihen iſt durch Geſetz bis zu einem gewiſſen Grade gefichert, bei 
der Begebung braucht alſo der Staat feine Jo großen Konzeſſionen 
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leihen ſchlechtweg als ein Nachteil anzuichen fer: im Gegenteil, in 
eriter Linie jei e8 cin Symptom der wunderbaren Profperität unferer 
Rolfswirtichaft, die c8 ermöglihe in durchaus folder Weiſe hohe 
Erträge zu erzielen — weshalb dann naturgemäß feit verzinsliche 
Anlagen nur bei einem etwas höheren Zinsſatz als anderswo unter- 
zubringen jeien. Ich habe deshalb Herrn Dr. Lente einen Vor: 
wurf daraus gemacht, daß er als Mitglied des Herrenhaufes in dem 
niedrigen Kurſe ein Symptom für den ungenügenden Kredit Preußens 
babe fehen wollen. Ich möchte diefen Vorwurf nachträglich etwas 
einſchränken. Der Herr Finanzminifter dürfte nicht den Kredit 
Preußens als ſolchen, der unerfchütterlich ıft, ſondern nur die durch 
die Konverfion im Jahre 1897 hervorgerufene Unficherheit in der 
Höhe des Zinsgenuffes gemeint haben. Auch fo halte ich die da— 
maligen Ausführungen des jeßigen Herrn Finanzminiſters für an 
greifbar, aber wie dem auch fei, auf alle Fälle iſt nunmehr durch 
die vorjtehenden Berechnungen des Herrn W. Mahlberg den Klagen 
über den niedrigen Kurs unferer Anleihen al’ und jeder Boden 
entzogen. Der Anleihefurs fann nicht getrennt werden von dem 
landesüblichen Zinsſatz; diefer prägt fich, zwar nicht in jedem Moment, 
aber auf die Dauer aus in dem Bank: und Privatdisfont. Da 
diefer erheblich höher tft, al8 in Frankreich und England, fo müffen 
notwendig auch unsere Anleihen höher verzinft, d. h. der Kurs muß 
niedriger werden. - Wer darin etwas ändern will, muß nach Mitteln 
juchen, den allgemeinen Zinsfuß in Deutfchland und den Diskont 
zu erniedrigen. Am Anleihekurs herumzudoftern iſt umfomehr zu 
miderraten, als und Mahlberg die überraſchende Tatſache enthüllt 
hat, dag im Verhältnis zum landesüblichen Zinsſatz unjere Anleihen 
ſogar erheblich befler ftehen als ın England und Frankreich. Nur 
auf Kojten aller anderen Kapitaljucher, alfo auf Koſten der mirt- 
Ihaftlihen Profperität des Landes fünnte der Staat eine noch 
meitere Erhöhung ſeines nah diefem Mapitab Schon hohen Kurſes 
durchſetzen. 

Sp unangenehm es dem Fivskus iſt, ſich ſein Geld nicht billiger 
verſchaffen zu können, fo iſt auch nicht außer Auge zu laſſen, daß 
die deutſchen Rentenbeſitzer einen gewiſſen moraliſchen Anſpruch auf 
etwas höhere Zinſen haben, als in anderen Kulturländern. Man 
bedenke, welche ungeheure Maſſen von Anleihen, die in Frankreich, 
England und Amerika als Dividendenpapiere umlaufen, alſo im 
ganzen und großen höhere Erträge abwerfen als die Renten, bei 
uns Rentenpapiere ſind. Nicht bloß die vielen Milliarden Staats— 
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wie bisher zu machen, der Begebungsfurs ftellt ſich Höher und damit 
die effektive Verzinfung niedriger, etwa ftat: bisher durchſchnittlich 
3%/,% nur noch 3/2 %/,. Die Gefamtfumme der zu 3°/, °/o ver: 
zinslichen Anleihen erfährt dadurch eine Verminderung, diejenigen, 
die fich auf fo hohen Zinsgenuß bei beiter Sicherheit fapriziert haben, 
finden ein Bafuum und müffen, wenn fie nicht in puncto Sicherheit 
der Anlage Zugeftändniffe machen wollen, ſich mit etwas geringerem 
Binfe begnügen und auf die benachbarte Anlagefategorie übergreifen. 
Hier erhöhen fie das Kapitalangebot, in der Folge den Kurs und 
jenfen auch hier den effektiven Zins. Der Vorgang pflanze fi 
dann auf der ganzen Sfala der Kapitalsanlagen fort, der landes— 
übliche Zins werde „per Saldo“ ermäßigt. 

Es iſt dies eine ähnliche Täuſchung, wie fie die Wajjermelle 
hervorruft, die auch fcheinbar zum Ufer rollt, während in Wirklich: 
feit e8 nur Wellen find, die fich fortpflanzen, nicht fortbemwegen; 
die erfte Welle gab nur den Anftoß. Lansburgh vergikt nämlid 
zu jagen, wo denn Diejenigen Kreditnehmer, die bisher den Plak 
bei Sparkaſſen, Hppothefenbanfen und dergleichen einnahmen, bleiben 
ſollen. Wenn deren Kreditbedarf durch dasſelbe Geſetz, dur 
irgendwie und irgendwo hergeholte Kapitalien gedect werden fünnte, 
möchte wohl der Zweck erreicht werden. So aber wird das einzige 
faßbare Refultate darın beitehen, daß die Kreiſe, die biöher bei 
Sparfaffen und Hypothefenbanfen ihren Kreditbedarf dedten, zu 
höherem Zins fich anderweitig verforgen müßten, jo daß aljo wieder 
einmal die Unrichtigen zur Linderung der Reichsfinanznot heran: 
gezogen würden. Dazu tritt die bereitS früher ausgeführte Benach— 
teiligung der Nenteninhaber felbit, fo daß fih die Aftion zur 
Hebung des Anleihefurfes darftellt ald eine neue Steuer auf „poſi— 
tive8 und negatives" Vermögen, deren innere Berechtigung nicht 
leicht nachzuweiſen ift. 


Nachwort des Herausgebers. 


Da ich bei der Gelegenheit der Ernennung des neuen Finanz: 
minifters (in unferem Auguftheft) mich auch jelber über die jet 
jo viel behandelte Trage des niederen Kurſes unferer Anleihen 
ausgefprochen habe, fo fei e8 mir nun geitattet, den durch— 
Ihlagenden Feſtſtellungen des vorjtehenden Aufſatzes noch einige 
Bemerfungen hinzuzufügen. Sch habe ſchon damals vor allem 
die Voritellung befämpft, als ob der niedere Stand unferer An: 
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leihen jchlechtweg als ein Nachteil anzufchen fer: im Gegenteil, in 
eriter Linie jet e8 cin Symptom der wunderbaren Profperität unferer 
Volfswirtichaft, die e8 ermöglihe in durchaus folider Weife hohe 
Erträge zu erzielen — weshalb dann naturgemäß feit verzingliche 
Anlagen nur bei einem etwas höheren Zinsſatz als anderswo unter: 
zubringen ſeien. Sch Habe deshalb Herrn Dr. Lente einen Bor: 
mwurf daraus gemacht, daß er als Mitglied des Herrenhaufes in dem 
niedrigen Kurſe ein Symptom für den ungenügenden Kredit Preußens 
babe ſehen wollen. Ich möchte diefen Vorwurf nachträglich etwas 
einfhränfen. Der Herr Finangzminifter dürfte nicht den Kredit 
Preußens als ſolchen, der unerfchütterlich ift, fondern nur die durch 
die Konverfion im Sahre 1897 hervorgerufene Unficherheit in der 
Höhe des Zinsgenufjes gemeint haben. Auch fo halte ich die da- 
maligen Ausführungen des jeßigen Herrn Finanzminiſters für an- 
greifbar, aber wie dem auch ei, auf alle Fälle ift nunmehr durch 
die vorjtehenden Berechnungen des Herrn W. Mahlberg den Klagen 
über den niedrigen Kurs unferer Anleihen al’ und jeder Boden 
entzogen. Der Anleihefurs kann nicht getrennt werden von dem 
landesüblichen Zinsſatz; diefer prägt fich, zwar nicht in jedem Moment, 
aber auf die Dauer aus ın dem Bank: und Privatdisfont. Da 
diefer erheblich höher ıft, als in Frankreich und England, fo müſſen 
notwendig auch unjere Anleihen höher verzinft, d. h. der Kurs muß 
niedriger werden. - Wer darin etwas ändern will, muß nad) Mitteln 
fuchen, den allgemeinen Zinsfuß in Deutichland und den Disfont 
zu erniedrigen. Am Anleihefur8 berumzudoftern iſt umjomehr zu 
widerraten, als und Mahlberg die überrafcdfende Tatſache enthüllt 
bat, daß im Verhältnis zum landesüblichen Zinsſatz unfere Anleihen 
jogar erheblich befjer jtehen al3 in England und Franfreid. Nur 
auf Koften aller anderen Kapitalfucher, alfo auf Koften der mirt- 
Ihaftlihen Profperität des Landes fünnte der Staat eine noch 
weitere Erhöhung jeines nad diefem Maßſtab ſchon hohen Kurfes 
durchſetzen. 

So unangenehm es dem Fiskus iſt, ſich ſein Geld nicht billiger 
verſchaffen zu können, ſo iſt auch nicht außer Auge zu laſſen, daß 
die deutſchen Rentenbeſitzer einen gewiſſen moraliſchen Anſpruch auf 
etwas höhere Zinſen haben, als in anderen Kulturländern. Man 
bedenke, welche ungeheure Maſſen von Anleihen, die in Frankreich, 
England und Amerika als Dividendenpapiere umlaufen, alſo im 
ganzen und großen höhere Erträge abwerfen als die Renten, bei 
uns Rentenpapiere ſind. Nicht bloß die vielen Milliarden Staats— 
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papiere, für die bei uns die Eifenbahnen erworben oder gebaut Jin), 
laufen in anderen Rändern als Aftien um, fondern auch die gemaltigen 
Summen, die Provinzen, Klreife und Kommunen für Klein un 
Straßenbahnen, Gasanftalten, Marfthallen, Elektrizitätsanlagen auf: 
genommen haben, find anderewo von Privaiunternehmern ausge 
gebene Dividendenpapiere. Die ungeheuren Ueberfchüfje, die Preußen 
aus ſeinem Eifenbahnbefiß zieht, würden als Dividenden dem Publikum 
zuqutelommen, wenn wir dag Privatbahniyftem beibehalten hätten. 
Ganz natürlich alfo, daß das Publikum, das fich jet mit den ge— 
ringen Staatörenten zufrieden geben muß, ftet8 auf der Sude nad 
guten Dividendenpapieren ift und deshalb den Kurs der Staatsanleihen 
drüdt — nachdem ich die Mahlbergichen Ausführungen geleſen habe, 
möchte ich eigentlich jagen: erftaunlich, daß es nicht in noch viel höherem 
Maße geichieht. Unſere Finanzverwaltung jollte dafür Sorge tragen, 
daß diefe Tatſachen an den Geldmärften der ganzen Welt befannt 
werden. Nichts zeigt beffer, wie überaus folide das deutſche Wırt: 
ſchaftsleben, wie feſt fundiert der Staatöfredit bei uns ift. 
Delbrüd. 


Ueber fünjtlerifche3 Sein und Werden. 


Bon 
Dr. G. Zeller. 


In einem Märchen Anderſens mird erzählt, wie eine Fleine 
GSeejungfrau, in der Hoffnung, die Liebe eines Prinzen und dur 
diefe Liebe eine unſterbliche Seele zu gewinnen, ſich von einer Here 
einen Zaubertrank geben läßt, der ihr menfchliche Geſtalt verleiht; 
aber bei jedem Schritt, den fie von nun an tut, iſt »s ihr, als 
träte fie auf fpie Nadeln und Meſſer. „Doch das ertrug fie gern; 
an des Prinzen Hand Schritt fie jo leicht einher wie eine Seifen: 
blafe, und er, ſowie alle, wunderten ſich über ihren Tieblichen 
Ihwebenden Gang.“ | 

Was hier der Märchendichter von der kleinen Seejungfrau er: 
zählt, das gilt von jedem Emporſtreben in eine höhere geijtige 
Lebensiphäre. Vor allem aber gilt e8 für das Neich de3 Schönen, 
dag Neich der Kunft. Wer dort beimifch wird, für den jteigern 
ih Seligfeiten und Schmerzen in ungeahnter Weiſe. Mit der 
Verfeinerung der Organe für das Schöne eröffnet fich auf der 
einen Seite eine Quelle fih ftet3 ermeuernder und vertiefender 
Glücksgefühle. Auf der andern jedoch verfeinert und verjchärft Jich 
auh das Schmerzgefühl. Das Leben erfordert robuste Naturen, 
Kraft des Wollens und Handeln?, die Kunit dagegen in eriter 
Linie höchſte Feinheit des Empfindens. Das Element, in dem der 
Künjtler lebt und webt, ift die Kunſt. Tritt er, der joeben, dem 
Irdiſchen entrüdt, des Himmels ‚Harmonie gelaufcht, ind Leben 
zurüd, jo erwarten ıhn dort tauſenderlei Schmerzen, die andere 
faum berühren. Wer Auge und Ohr für das Schöne hat, dem 
tut auch das Häßliche weh. Jede Unfeinheit des Empfindens, die 
andern faum zum Bemußtlein fommt, verwundet jeine zart abge— 
ſtimmte Seele. So beiteht zwischen der Sphüre des ſchönen 
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auszeichnet, zu verfolgen. Schon im Kindesalter, wo andere Seelen: 
fräfte noch fchlummern, iſt fie wirkſam, ja, bier äußert fie fich mit 
einer Urfprünglichfeit und Lebendigfeit wie faum mehr im jpäteren 
Leben. Die Kindheit bedeutet daher für den Rünftler mehr als für 
den Mann der Wiſſenſchaft oder des öffentlihen Leben. Ihre 
Cindrüde begleiten ihn bi8 auf die Höhe feines Schaffend. Kind: 
heitseindrücke bilden wichtige VBaufteine für manche Schöpfung des 
reifen Mannesalterde. In Wilhelm Meifters theatraliiher Sendung, 
der neuaufgefundenen Urform der Lehrjahre, im Maler Nolten, im 
grünen Heinrich ift ihr zarter Hauch zu ſpüren, und in jedem dieſer 
Werke ſind gerade die Kindheitserlebniffe, das Walten Findlicher 
Phantaſie mit bejonderer Rührung und Liebe dargeftellt. Yon 
eigenartigem Reiz ift auch Hebbels Schilderung feiner Kindheit, die, 
nıht ın der Form des Romans, Jondern der der Lebensbeichreibung 
gehalten, ein getreuesd, beinahe urfundliche® Bild der Wirklichkeit 
entrollt. Es dürfte wenige Kindheitsfchilderungen geben, wo die 
eriten Regungen findlihen Bhantafielebens fo fein nachempfunden 
und jo naturmwahr wiedergegeben wären. Wie lebendig malt der 
Dichter die Schredbilder, die den Knaben nachts vor dem Ein— 
Ihlafen heimſuchten. „Wenn ich des Abends zu Bett gebracht 
wurde, ſo fingen die Balfen über mir zu friedhen an, aus allen 
Eden und Winfeln des Zimmers gloßten Fratzengeſichter hervor, 
und das Vertrauteite, ein Stock, auf dem ıch felbft zu reiten pflegte, 
der Tiſchfuß, ja die eigene Bettdecfe mit ıhren Blumen und Figuren, 
wurden mir fremd und jagten mir Schreden ein.“ 

Von padender Lebendigfeit iſt ferner die Beſchreibung jenes 
furchtbaren Traumes, der fieben Nächte hintereinander wiederfehrte 
und diefe Woche zur entjeklichiten feiner Kindheit machte: wie ein 
Seil zwiſchen Himmel und Erde ausgeſpannt war und der Knabe 
daran in Schwindel erregender Eile hinauf- und hinunterflog; „jeßt 
war ich hoch in den Wolfen, die Haare flatterten mir im Winde, 
th hielt mich frampfbaft feit und ſchloß die Mugen: jest war ich 
dem Boden wieder fo nah, daß ich den gelben Sund, ſowie die 
feinen roten und weißen Steinchen deutlich erblicen, ja mit den 
Fußſpitzen erreichen fonnte. Dann wollte ich mich herauswerfen, 
aber das foftete doch einen Entichluß, und bevor es mir gelang, 
gings wieder in die Höhe, und mir blieb nichts übrig, als abermals ins 
Seil zu greifen, um nur nicht zu ftürzen und zerichmettert zu werden.“ 

Aber auch bei Tage jpiegelt ihm ſeine lebhafte Einbildungsfraft 
allerlei Schredbilder vor. So hält er das eine Wal einen Nuß— 
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fnader, al3 diefer den Rachen öffnet und feine grimmigen weißen 
Zähne zeigt, für ein lebendiges Wejen unheimlicher Art und läuft 
jchreiend nach Haufe, wobei er nicht einmal foviel Befinnung oder 
Mut bat, den Unhold von fich zu werfen. Ein anderes Mal ılt es 
der Anblick eines häßlichen, verwachſenen Menfchen, der ihm Ent: 
ſetzen einflößt: „ein kleiner budlichter Schneider, an deſſen drei- 
eckigem, leichenblaſſem Geficht freilih unmäßig lange Ohren fahen, 
die noch obendrein hochrot und durchlichtig waren, fonnte nidt 
borbeigehen, ohne daß ich Jchreiend ing Haus lief.“ 

Bezeichnend für die Lebhaftigfeit, mit der fich der Knabe alles 
ausmalte, ıft u. a. fein Efel vor Knochen, die er mwegichaffte, wo er 
nur fonnte; „ja ich merzte jpäter in Suſannas Schule”, erzählt 
der Dichter, „das Wort Rippe mit den Nägeln aus meinem Kate: 
chismus aus, weil es mir den efeln Gegenjtand, den es bezeichnete, 
immer fo lebhaft vergegenwärtigte, als ob er felbjt in widermwärtiger 
Modergeitalt vor mir läge. Dagegen war mir aber auch ein Roſen— 
blatt, das der Wind mir über den Zaun zumehte, jo viel und mehr, 
wie andern die Roſe jelbit, und Wörter, wie Tulpe und Xilte, mie 
Kirſche und Aprikoſe, wie Apfel und Birne, verſetzten mich unmittel: 
bar in Frühling, Sommer und Herbft hinein, fo daß ich die Fibel— 
jtücfe, in denen fie vorfanıen, vor allem gerne laut budjitabierte 
und mich jedesmal ärgerte, wenn die Reihe mich nicht traf.“ 

Außer der Schönheit der Natur wirkte auch ſchon diejenige der 
Dichtung auf den empfänglichen Knaben, ohne daß ihn irgend jemand 
aus feiner Umgebung darauf hingewieſen hätte. „Deutlich erinnere 
ih mich . . .“, Schreibt Hebbel, „noch der Stunde, in mwelcder id 
die Poeſie in ihrem eigentümlichiten Weſen und ihrer tiefiten Be: 
deutung zum erftenmal ahnte. Ich mußte meiner Mutter immer 
aus einem alten Abendjegenbuch den Abendfegen vorlefen, der ge: 
wöhnlich mit einem geiftlichen Liede ſchloß. Da las ich eines Abends 
das Lied von Paul Gerhard, worin der ſchöne Bers: 


„Die goldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelajaal” 


vorfommt. Dies Lied, vorzüglich aber diefer Vers, ergriff mich ge: 
waltig; ich wiederholte es zum Erſtaunen meiner Mutter in tiefiter 
Rührung gewiß zehnmal.” 

So fchildert ung Hebbel mit lebhaften Farben das rege Phantajie: 
(eben des Kindes, feine Wahngebilde und Träume, fein lebendiges 
Srfaffen der äußeren Wirklichkeit, feine feine Empfindung für die 
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Schönheit der Natur, ja fogar ſchon für das Dichterifche. Per: 
gleiht man feine Darftellung mit einzelnen modernen, mehr 
novelliftiich gehaltenen Kindheitsfchilderungen, jo fällt einem auf der 
einen Seite die große, bi8 zum Greifen lebendige Gegenjtändlichkeit 
alle8 Dargeftellten, jelbjt feiner Träume und Schredbilder auf, auf 
der anderen Seite aber empfindet man doch auch einen gemiljen 
Mangel, der vielleicht nur die Kehrjeite des genannten Vorzug? ilt. 

Jenes mogende Hin und Her der Stimmungen, für dag die 
Sprache feine beftimmten Laute findet und das fich doch, nament- 
(ih im Kindesalter, jo mächtig geltend macht, fommt in Hebbels 
plajtiicher Darftellung nit jo ganz zu feinem Recht. Man ver- 
gleihe damit etma Hermann Heffes Novelle „Aus Kinderzeiten”. 
Da findet jih in der Tat jenes Stimmungselement und hüllt, wie 
ein zarter Flor, wie ein weicher Schleier, alle Dinge ein. Jeder 
Wechſel im Ausjehen der Natur, daS „zärtlich dDrängende Werde: 
fieber” des Frühlings, das trübe Halbdunfel der Nacht, mo alles 
dumpf und verwiſcht und traurig iſt, große Wolfen über den Himmel 
jtöhnen und die bläulich Schwarzen Berge mitzufluten jcheinen, ruft 
jeltfam ahnungsvolle Klänge in der Seele des Kindes wach. In 
die Feinsten Gegenstände der Natur fühlt jich das Kınd wunderbar 
innig hinein und durchdringt fie mit feinem eigenartigen Empfinden, 
defjen zarter Hauch in ſpäteren Sahren nur auf Augenblide wieder: 
fehrt: „. . . . wer will die Erlebniffe, Erregungen und Freuden 
zählen, die ein Kind zwischen einem Stundenfchlag und dem andern 
an Steinen, Pflanzen, Vögeln, Lüften, Farben und Schatten findet 
und ſogleich wieder vergißt und doch mit Hinübernimmt in die 
Schidjale und Veränderungen der Jahre? Kine bejondere Färbung 
der Luft am Horizont, ein mwinziges Geräufch in Haus oder Garten 
oder Wald, der Anblick eines SchmetterlingS oder irgend eın flüchtig 
berwebender Geruh rührt oft für Augenblide ganze Wolfen von 
Erinnerungen an jene frühen Seiten in mir auf. Sie find nidt 
flar und einzeln erfennbar, aber fie tragen alle denjelben föftlichen 
Duft von damals, da zwiſchen mir und jedem Stein und Vogel und 
Bach ein inniges Leben und Berbundenfein vorhanden war, deſſen 
Reſte ich eiferfüchtig zu bewahren bemüht bin.” 

Das Phantafieleben des Kindes it alfo fo reich, daß ſelbſt der 
Erwachſene ſich darnach zurüdjehn: als nad etwas unvergleichlich 
Berrlihem. In der Tat bleibt für die fpätere Entwicklung nicht 
mehr viel mwejentlih Neues. Es it bier, abgejehen von der ges 
ſtaltenden Phantafietätigfeit, der Kunjt, deren eingehendere Be: 
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Iprechung bier zu meit führen würde, namentlich ein Bunft zu er: 
wähnen, nämlich die Auseinanderfegung der Bhantafie mit dem Leben. 

Daß diefe vielfach feindlicher Art ift, ift nicht zu leugnen, aber 
man muß fich doch hüten, allzufehr die düſtere Seite hervorzufehren. 
Häufig wird der Künftler als ein unglüdfelig veranlagter und über: 
all verfannter Menſch, als ein Märtyrer des Lebens hingeſtellt. 
Da3 mag im einzelnen Fall ja zutreffen, im ganzen aber liegt die 
Sache doch ziemlich anders. Sein Leben ift in vielfacher Hinſicht 
glücklicher und reicher als das anderer Menſchen. E3 fehlt ihn nicht 
an wertvollen geiftigen Beziehungen aller Art. Ein Uhland, ein 
Mörike, ein Schubert bilden, noch ehe ihre Kunſt ihnen die Aner: 
fennung der Welt verfchaffte, den gefeierten Mittelpunft eines 
‚sreundegfreifes, und dur ihr ganzes Leben begleitet fie innige 
Freundſchaft. Und mie verflärt nicht die Liebe das Leben eines 
Goethe, jelbft das des menfchenfcheuen und äußerlich fo wenig an- 
ziehenden Beethoven! 

Aber auch da, mo Freundſchaft und Liebe den Künitler allen 
lajjen, ift er nicht völlig einfam. Sind ihm doch Kunft und Natur 
erichlofjen und vertrauen ihm ihre Schönheiten und Gceheimniffe mie 
feinem anderen. Da darf er ſich denn nicht beflagen, wenn ihm das 
Leben auch Kämpfe und Leiden auferlegt, die anderen erjpart bleiben. 

Es kann ja nicht anders fein, als daß ein hochgelteigerte: 
Phantafieleben zu allerlei Konffiften mit den Realitäten des Lebens 
führt, wenn nicht andere Kräfte, wie Wille und Verſtand, dem 
Ueberwuchern der Phantafie entgegenmwirfen. Nur allzu Teicht lenkt 
fie Urteilen und Handeln des Menſchen ın falfhe Bahnen. Bald 
jpiegelt Jie ihm, wo tote Wüfte ftarrt, eine reizende Fata Morgana vor, 
bald lockt fie ihn als tückjches Srrlicht in den Sumpf der Sünde 
und des Verderbens, bald legt fie Sich als unheimlicher Alp lähmend 
auf feine Tatfraft und hemmt fein Wollen und Handeln. Einem 
Rear täufcht fie ein völlig verfehrtes Bild der tatfächlichen Per: 
hältnifje vor, ein Srrtum, für den er nun durch ein Meer von 
Sammer büßen muß. Einen Willensmenschen wie Macbeth reizt fie 
durch trügerifche Vorſpiegelungen zum Verbrechen. Und einem 
Hamlet, der durch ein übermächtiges Schickſal vor eine furdtbare 
Aufgabe geitellt it, raubt fie die Kraft zum Handeln, indem fie 
Zweifel und lähmende Gewiffensbedenfen in ihm wedt. Dieje ver: 
derblichen Wirfungen der Phantaſie hat der Dichter gewiß an ji 
jelbft erfahren. Es find zum Teil eigene Leiden, die er uns in te 
erichütternder Weife vor Augen führt, fo wie auch Goethe ım 
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Werther und im Taſſo uns einen Blick ın die wilden Kämpfe, die 
in feiner eigenen Bruſt tobten, tun läßt. 

Ber Goethe wiederholt ſich immer wieder die Erjcheinung, daß 
er eine geliebte Berfon aus dem reihen Schaf feiner Phantaſie her— 
aus aufs berrlichite ausftattet und diefem Phantaſiebild dann fein 
ganzes Herz zu Füßen legt. Aber nur zu.bald fommt eg ihm zum 
Bemußtjein, weldder Täufchung er zum Opfer gefallen ıft, und nun 
treibt e3 ihn, feine Schuld zu beichten und Sich ſein Xeid von der 
Seele zu Schreiben. Und das Mittel, dur das er fich von dem 
auf ihm laſtenden Druck befreit, ift für ihn die Kunſt. 

Dadurch aber, daß es dem Künftler gelingt, fein perjönliches 
Geſchick in die Sphäre der Kunſt emporzuheben, überjchreitet er zu: 
gleich die Schranken rein jelbftifchen Daſeins. Er Schafft Werte, Die 
über den engen Kreis feines Einzellebend weit hinausreichen, und, 
indem er die Welt reicher zurücdläßt als er fie angetroffen, gehört 
er ın die Reihe derer, melches jenes höhere Leben der Menjchheit 
mitleben, woran teilzunehmen das höchſte dem Menfchen beichiedene 
Glück ausmacht. 


In Wehr und Waffen. 


Bon 
Hans Delbrüd. 


Selig ift da8 Land und die Stadt 
Eo bei Friedenszeiten den Krieg betracht. 
Alter deutiher Sprud. 

Die moderne Kultur beruht auf den großen Nationalftaaten 
und dieſe beruhen auf den ftehenden Heeren. Sie find nicht 
nur gejchichtlich entitanden und geichaffen worden vermöge der 
jtehenden Heere, jondern fie erhalten fih auch durch diefe. Die 
Abſchaffung der ftehenden Heere würde binnen Kurzem den allge- 
meinen Krieg, die Anarchie, den Zufammenbruch des wirtichaftlichen 
MWohljtandes und den Untergang unferer Kultur herbeiführen. Im 
ferneren und näheren Oſten, ın Indien und Aegypten, in der Türfer 
und ın Rußland würde der Krieg beginnen, ich furtpflanzgen nach 
Defterreich, emporflammen im Elfaß. und binnen Kurzem, wie vor 
hundert Sahren, alle Völker in feinen Strudel bineinziefen. Es 
gibt fein wahreres Wort, ald daß der Friede, deflen wir uns jekt 
Ihon alle fo lange erfreuen und den wir allem Anfchein nad noch 
länger genießen werden, erhalten wird durch die jtarfen alljeitigen 
Rüftungen, und der Segen unferer Zeit ıft, daß eben die Stärfe 
diefer Rüſtungen die wirfliche Anwendung der Gewalt überflüſſig 
macht und ein Gleichgewicht erhält unter den Mächten, das es 
erlaubt, die Weltverhältniffe ohne Blutvergießen zu regulieren und 
das Nebeneinanderjtehen vieler jelbjtändiger, eigenartiger Völker großer 
und fleiner dauernd zu erhalten. Der ehedem faft ununterbrochen 
tobende, von Blut und Tränen ftrömende Krieg wird erjeßt durch das 
MWettrüften, den „trocdenen” Krieg, der uns an Grauſamkeiten eben: 
joviel fpart wie an Wirtichaftsgütern. Reißend fteigt der allgemeine 
Wohlſtand und der Prozentjaß, der von diefem Wohlſtand zu 
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Rüſtungs- und Kriegszwecken verwandt wird, wird immer geringer. 
Der wichtigſte Teil des Webſtuhls iſt und bleibt dabei die Kanone 
und der unentbehrlihite Träger der Kultur iſt und bleibt der 
Soldat, der den Frieden Schafft. Nicht nur die äußere Rüftung aber 
gzilt es aufreht zu erhalten, Jondern vor allem die innere, die 
moralischen Kräfte, den friegeriihen Sinn, ohne den auch die beften 
und vollfommeniten Waffen nicht nüben. Sriegerifcher Sinn be: 
deutet nicht Luſt am Blutvergiegen und Begehr nach der furchtbaren 
Kriegshandlung um ihrer felbjt willen; er braudt und ſoll heute 
nur bedeuten die Bereitwilligfeit und Feſtigkeit des Willens, den 
Kampf mit allen feinen Leiden auf Sich zu nehmen, wenn er not: 
mendig geworden iſt. So wie es der fittliche Begriff der Menfchheit 
erfordert, daß die Heberzeugungstreue nicht ſchwächer werde, weil fie nicht 
mehr die äußerite Probe der Marter, des Kreuzes und des Scheiter: 
baufens zu beſtehen bat, jo ſoll uns auch vom friegerifchen Sinn 
nıchtä verloren geben, weil wir in einer Friedenszeit leben und fie 
su erbalten wünfchen. Die überhandnehmende pazififtiiche Bewegung 
tübrt in dieſer Richtung Gefahren herauf für die geistige Geſundheit 
unſeres Volfes, denen es nottut entgegenzutreten. Diefem Zwecke 
Prabfichtigt auch das Werk zu dienen, dem ıch die Leberfchrift ent: 
nommen babe: „In Wehr und Waffen”, herausgegeben von den 
(Seneralleutnants vd. Caemmerer und dv. Ardenne, da3 in anſchau— 
licher Weiſe die innere Struftur des ungeheuren Organismus unjeres 
Wehrweſens vor Augen führt und dadurch die überlieferte Freude 
am Waffenwerk in unjerem Volke weiter nähren und Iebendig er: 
balten will. Glänzend ausgeitattet und reih mit Bildſchmuck ver: 
Ichen, erſcheint das Buch höchſt geeignet, alten wie zufünftigen 
Zoldaten und allen, denen die ſtolze Geſchichte unſerer Armee wie 
Ihre fraftvolle Ericheinung in der Gegenwart Freude des Herzens 
nie die Sichere Gewähr für unjere nationale Zukunft iſt, ein wert— 
voller Dausthag zu jein, zur Erinnerung, zur Belehrung, zur An: 
uerung für die Zufunft. 

Sch Telber babe zu dem Buche eine biltoriiche Einleitung bet: 
geiteuert, Die Dem gigebenen Ihema gemäß zu einem lleberblic über 
alle meine wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen zur Geſchichte Des 
Deutichen Kriegsweſens und Kriegertums geworden ıt. Manches 
davon tit den Leſern der Preußiſchen Jahrbücher ın dieſem oder 
nem Zuſammenhang bereits vorgeführt worden. Tas Ganze hat 
aber doch Jo weit eine eigenartige Geſtalt gewonnen, daß ich glaube, 
es auch bier zum Abdruck mit einigen fleinen Erweiterungen und 


268 Hans Delbrüd. 


Berbefjerungen bringen zu follen, um damit zugleich das Gelamt- 
werf bei unferen Leſern einzuführen und meitere Freie darauf auf: 
merfjam zu maden. Die fonjtigen Mitarbeiter find neben den 
Herausgebern: Freiherr vn. Dinklage-Campe, Generalleutnant 
3. D.; v. Ditfurth, Generalmajor 3. D. und Mitglied des Abge: 
ordnetenhaufes; Frobenius, Oberftleutnant a. D; v. Heyde— 
bred, Major im Generalftab (inzwischen leider verftorben); v. Kleiit, 
Hauptmann a. D.; Körting, Generalarzt 3. D.; Freiherr 
v. Manteuffel, Generalleutnant und Direftor der Kriegsafademte: 
v. Bfaff, General der Infanterie 3. D.; ohne, Generalleutnant 
3 D.; v. Schönberg, Korveitenfapitän im Reichsmarineamt: 
Schmabe, Major a. D. 

Das Werk erfcheint in 48 Lieferungen, 480 Seiten Text ın 
Großquart mit etwa 500 Abbildungen und 49 Kunftbeilagen. Preis 
jeder Lieferung 50 Pf. Union deutjche Verlagsgeſellſchaft ın 
Stuttgart, Berlin, Leipzig. 

Meiner Einleitung möchte ich den Titel geben: 


Bon Armin bis Scharnhorft. 

Sm der älteften Zeit fällt dag, was mir heute als Wehrver— 
faffung und bürgerliche Verfaffung unterfcheiden, in eins zufammen. 
Seder Mann iſt ein Srieger. Die Kriegerfchaft wird geführt und 
fommandiert von den Perſönlichkeiten, die auch im Gericht vor!igen 
und die wirtfchaftlihen Angelegenheiten leiten. Die Germanen 
waren zu der Zeit, wo fie in die Weltgefchichte eintreten, zwar nıdt 
mehr Nomaden, bhafteten aber doch erjt recht loder am Boden: ſie 
trieben Aderbau, lebten aber doch noch vorwiegend von dem Ertrag: 
ihrer Herden, Milch und Käfe, dazu von Jagd und Fiſchfang. In 
diefer Art fann ein Land nur eine fehr dünne Bevölferung er: 
nähren; in Germanten, dad damals weſtwärts bi8 an den Rhein., 
jüdlich bi8 an den Main reichte, muß die Bevölferung um fo dünner 
geweſen fein, als das Land nach den Berichten der Römer zum 
großen Teil von Wäldern und Sümpfen erfüllt war. Die Dörfer, 
von denen und ausdrüclich berichtet wird, daß fie ſehr groß ge 
weſen feten, bedurften alſo cine außerordentlih großen Bezirks, 
und man verlegte, wie ung die Römer berichten, das Dorf oft von 
einer Stelle des Gaues an eine andere; Privateigentum an Adır 
gab es alfo noch nit. Städte gab es auch noch nidt. Tu: 
Wirtichaftsfeben hatte eine agrarfommuniftiiche Grundlage, und di 
Menſchen blieben in dem Verbande, in dem fie geboren waren. Tu? 
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Torf wird deshalb auch Geſchlecht genannt oder auch Hundertichaft, 
mel es um die hundert Familien oder Krieger zählt. Der Bor: 
jtcher beißt der Altermann oder der Hunno (Hundertichaftsmann). 

Eine Gruppe von vielleiht dreißig bi8 hundert ſolchen Gauen 
oder Gejchlechtern bildete eine Wölferfchaft, wie die Cherusfer, 
Chatten, Sugambrer, die ein Gebiet von etwa hundert Quadrat 
meilen einnahm. An der Spige einer ſolchen Völkerſchaft ſtanden 
einige von der allgemeinen Volfsverfammlung gewählte Fürſten, die, 
durh die Gaue reifend, das Gericht hielten und von denen einer 
al3 Herzog im Felde das Kommando hatte. Diefe Fürſten wurden 
zwar frei gewählt, aber wie wir ſchon annehmen dürfen, daß bei 
der Wahl der Hunni in den Gauen häufig der Sohn dem Vater 
tolgte und fich dadurch Familien bildeten, die an Anjehen und Wohl: 
ſtand über den andern hbervorragten, jo befchränfte fich die Wahl 
der Fürſten noch mehr, fait ausſchließlich, auf die Mitglieder von 
Familien, die ſchon ehedem vermöge diefer Aemter foviel Anſehen 
und Reichtum gewonnen, daß jie weit über der Menge hervorragten. 
Es ſind die Edlen, von denen Sich das PVolf erzählte, daß fie von 
den Göttern ftammten. Kriegögefangene lichen fie ald Hörige für 
jih arbeiten (e8 gab ja Acker genug), jo daß fie einen großen Haus: 
balt führen fonnten. Dieſer Haushalt ernährte vor allem ihr Ge: 
folge. Jeder Fürft Hatte eine Anzahl Krieger um fich, die jich ihm 
zu unbedingter perſönlicher Treue verpflichteten. Wenn er durch die 
Gaue z0g, begleiteten fie ihn und gaben feinem Auftreten und feinem 
Wort Autorität und Nahdrud. Wenn es in die Schladt ging, 
umgaben fie ihn, fämpften für ıhn, und es wäre Schimpflich geweſen 
für einen Gefolgsmann, lebend zurüdzufehren aus einem Gefecht, 
ın dem fein Fürſt gefallen war. Dies Injtitut der Gefolgichaft iſt 
nıht nur den Germanen eigentümlih; wir finden e8 auch bei 
Zlamen und Sapanern. Aber den Griechen und Römern iſt es 
fremd, und der Geiſt der Gefolgichaft, ın dem fich der Begriff des 
Dienſtes mit der Freiheit, der Treue mit der Ehre verbindet, iſt es, 
den die Germanen der untergehenden alten Welt zugeführt haben, 
und der von da an eines der Jtärfiten Elemente der Weltgeichichte 
germorden iſt. Es ıft nicht Jchwer zu erfennen, daß der Grundbegriff 
unjeres heutigen Offizierkorps mit jeinem perjönlichen Ehrbegriff und 
der dem Kriegsherrn angelobten Treue durchaus derjelbe iſt wie der 
der Gefolgſchaft, die einſt einen Fürſten wie etwa Arminius umgab, 
und man fann die Geichichte des deutichen Heerweſens einfallen mie 
ın einen Ring, denn nach mannigfachen Abwandlungen find mir ım 
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neunzehnten Jahrhundert wieder angelangt bei den beiden Ur: und 
Srundinftitutionen, der allgemeinen Wehrpfliht des ganzen Rolfes 
und einem fpezififchen Kriegertum in der perſönlichen Treuverpflichtung 
zum Kriegsherrn, dem Offizierforps. 

Die urgermanifche Wehrverfaffung, wie wir fie eben jfizziert 
haben, war von einer ungemeinen friegerifchen Stärfe. So menigr 
die Germanen ihrer Seelenzahl nach waren, fo war dod ihr: 
Kriegerzahl erheblich, denn vom vierzehnten Jahr an bis in dus 
böchite Alter war jedermann Jo friegspflichtig wie friegsfähig und 
friegsluftig. Die Ackerarbeit, jagt uns Tacitus, überlaffen jie den 
Frauen, den Snvaliden und den Knechten; fie erwerben lieber durd 
Blut als durh Schweiß. Sie hatten feine eigentliche Disziplin, 
aber der natürliche Jozialwirtfchaftlihe Zufammenhang jedes Ge: 
Ihleht3, die Führung durch die Altermänner (majores natu), denen 
man im täglichen Leben zu gehorchen gewohnt war, und die von 
ihrem Gefolge umgebenen Fürſten, deren Tapferfeit man vertraute, 
erjegte fie. Man focht ſowohl in aufgelöfter Ordnung ala aud ın 
geichloffenen tiefen KRolonnen, den Gevierthaufen oder Feilen, 3. B. 
dreißig Mann breit, dreißig Mann tief, an deren Spiße ſich dir 
Fürſten und Altermänner ftellten, fofern ſie nicht bei der Reitere: 
waren, die noch eine bejondere Stärke der Germanen bildete. 

Das ungeheure römische Reich war nicht imftande, dieſe Bar— 
baren zu überwältigen. Nicht, daß nicht an fich die fein durch— 
gebildete römische Kohortentaftif und die römische Führung den oft 
nur mangelhaft bewaffneten Germanen überlegen gemwejen wäre, aber 
es war für die Römer gar zu fchmierig, fich in dem fo wenig an: 
gebauten Germanien mit den genügenden Maſſen zu bewegen und 
jte zu verpflegen. Sie gaben deshalb fchließlich die Unterwerfung 
diefer nach ihrer Meinung jo unergiebigen und rauhen Landichaften 
auf, und über zwei Sahrhunderte blieben Römer und Germanen. 
indem jene fich durch einen Grenzwall, den Limes, gegen die Ein: 
brüche der wilden Barbaren ſchützten, im Gleichgewicht. 

Um die Mitte des dritten Jahrhunderts Töften ſich, au: 
Gründen, die wir hier nicht weiter verfolgen fünnen, die diszipliniertin 
römischen Legionen auf, und die Römer, die Schon von je die Kraft 
der römischen Nationaltruppen, der Legionen, durch barbarıdı 
Söldner ergänzt hatten (fo hatte Cäſar erſt den Vercingetorir un 
dann den Pompejus befiegt mit Hilfe feiner germanischen Reiter), die 
Römer hatten jegt für ihr weites Reich feine andere Wehrkraft als die 
Barbaren, die man in Sold nahm. Wohlwarbman auch noch im eigener 
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Reiche felbft oder verlangte von den Gemeinden und Grundbejigern Re- 
frutenftellung, aber mit diefen eigenen Truppen war wenig zu machen; 
die natürliche, animalische Kriegskraft der milden Barbaren jeßte 
ein Aufgebot von römishen Bürgern und Bauern zu fehr in 
Cchreden, und die Strenge Disziplin, vermöge deren man die alten 
Legionen fampffähig gemacht hatte auch gegen die Germanen, war, 
nachdem fie einmal gejchwunden, nicht wieder herzuitellen. Denn 
Disziplin ift ein Kunſtprodukt, daS nur in langer ftetiger Arbeit 
mit den größten Anftrengungen und Opfern bergeftellt und niemals 
improvifiert werden fann. Es fommt hinzu der wirtichaftliche Um: 
ſchwung, der Rüdjturz aus der Geldwirtichaft in die Naturalmwirt: 
ihaft, der Schon zur Auflöfung der alten Legionen viel beigetragen 
butte und große Heere nicht mehr zur Aufftellung fommen ließ, jo 
daß alio auh die Möglichkeit, die Barbaren etwa mit ungeheuer 
überlegenen Maffen zu erdrüden, nicht mehr gegeben war. 

Seit der Mitte des dritten Jahrhunderts haben wir alfo ein 
römiſches Reich mit germanischen Soldaten, und die Römer nahmen 
bald nicht bloß die Germanen als einzelne Reisläufer, jondern ganze 
Völkerſchaften in ihren Sold. Denn bei den Germanen tft ja 
Nölferichaft und Beer dasjelbe. 

Es iſt aber höchſt gefährlih für ein Wolf, wenn es feine Waffen 
nicht jelber führt, fondern ſie Underen anvertraut. Nicht lange 
wührte es, jo wurden die Germanen fich deſſen bewußt, daß fie im 
Tienfte des römischen Neiches tatjächlich defjen Herren ſeien. Sie 
waren es um jo mehr, als ja dag römische Katfertum feine Tegale 
Thronfolge hatte, und, wenn man ſich beim Abſcheiden eines Kaiſers 
über ſeinen Nachfolger nicht einigte, fondern mehrere Prütendenten 
auftraten, die Waffen enticheiden mußten. Derjenige Kaiſer allo 
rettete Jein Zeben und gewann den Thron, der Die meijten und 
tupferiten Barbaren ın ſeinen Dienft nahm. Es waren jchon nit 
mehr Römer, jondern weſentlich Germanen, mit denen Conſtantin 
die Schlaht an der Milvischen Brücke gewann und die Einheit des 
Reiches wiederberitellte, und eben deshalb erfannte er die chriftliche 
Kırhe an, Schloß mit ıhr ein Bündnis und erhob ſie zur Staats: 
fire, weil das Kaiſertum ın der Macht der Kirche das innerrömiſche 
‚sundament zu finden ‚Juchte, das ihm Legionen nicht mehr boten. 

Die Völferwanderung bedeutet, daß die germaniſchen Deerfönige, 
die auf dieſe Weite als römiche Generale an der Spitze ihrer Wölfer 
zu tatlächlichen Derren vieler römischen Provinzen geworden waren, 
ſich endlih auch rechtlich als ihre Derricher proflamterten. Als 
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Red, zum Teil ſchon vorher, hatte jich die ftärfjte und wichtigite 
Erſcheinung dieſer Rulturmweilt ihrer bemächtigt, die hriftliche Kirche. 
Wie wäre ed möglich gewejen, daß die Goten neben den Balilifen 
Dem Wodan ıhre Pferdeopfer gebracht hätten? Theoderich der 
Große ſuchte fünftlih NRömertum und Gotentum auseinander zu 
halten; die Zwifchenheiraten mwurden verboten, die Goten waren 
zwar Chriiten, gehörten aber als Arianer einer anderen Kirchenge— 
meinde an als die Römer. Als Theoderih8 Tochter Amalafuntha 
ihren Sohn Athanarich jchreiben und leſen [ehren laſſen mollte, 
traten die Großen vor fie bin und verbaten fich das; für einen 
Sotenfönig ferien folche Künste nicht Ichieflich ; ein Knabe, der den Stod 
des Schulmeisters fürchten gelernt habe, werde fein tapferer Krieger 
werden; Theoderich habe ein großes Reich gegründet, ohne fich je 
mit dergleihen Wiflenjchaft abgegeben zu haben. Es gibt menig 
Anefdoten in der Weltgefchichte, in denen fich nicht nur Perfonen, 
jondern eine ganze Epoche und mehr als eine Epoche jo draftiich 
harafterifieren. Die griehifhen und römischen Heerführer und 
Generale waren die Ariltofraten gemwejen, die gleichzeitig die Träger 
der Bildung ihrer Zeit waren, jeßt treten an die Spiße des Staates 
und der Gefellihaft analphabete Helden; jahrhundertelang hatten 
wir Kaiſer, die weder leſen noch fchreiben fonnten, und bis auf 
Vater Blücher und Vater Wrangel bat fich in weiten Streifen die 
Vorſtellung erhalten, daß Kriegertun durch Bildung mehr befchwert 
al3 gehoben ‚werde. 

Iheoderich und die Goten aber mußten wohl, mas fie taten, 
ındem fie den römischen Schliff für fich ablehnten. Nur in ihrem 
Gotentum behaupteten fie auch ıhr Kriegertum und damit ihre Herr: 
Ihaft. Aber eine folhe Behauptung des Gotentums innerhalb de3 
Römertums mar eine praftiiche Unmöglichkeit. Am beiten fünnen 
wir die Entwicklung, die ſich aus dieſer praftifchen Unmöglichkeit er: 
gibt, bei den Weftgoten in Spanien verfolgen. Von diefem Bolfe 
iſt und cine Reihe von Geſetzen erhalten, und wir erjehen aus ihnen, 
wie anfänglich noch die alte Volksverfaſſung, wie fie ſich auf der 
Wanderſchaft geitaltet hat, herricht und der Gote der Krieger ift. 
Allmählih aber verwiſcht fih die Grenze zwischen NRömertum und 
Gotentum. Auch Römer, unter denen es natürlid noch immer 
einzelne brauchbare gab, erjcheinen im Heer. Die Goten aber ver: 
lieren die friegerifchen Neigungen. Die jehärfiten Strafen müfjen 
demjenigen angedroht werden, der dem Aufgebot zum Deere nicht 
folgt. Zweihundert Prügel, Kahlicheren, VBermögensfonfisfation, 
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Verfnedtung Wer Krankheit als Entſchuldigungsgrund ungıbt, 
muß ein Zeugnis des Biſchofs beibringen, das die Krankheit be: 
ſcheinigt. Die Hauptfrage aber ift, wer denn nun eigentlich dem 
Aufgebot folgen joll, und auf diefe Trage geben die Gejege feine 
greifbare Antwort. Bald fcheint es, als ob das ganze Volk, dir 
gefamten Männer marſchieren follten; da3 gäbe alſo unabjchbare 
und ebenjo friegsunbrauchbare Maſſen. Bald Scheint es, als ob 
blos die Grundbefiger verpflichtet jind; auch das gäbe noch, wenn 
man die mehr oder weniger abhängigen Bauern einbegreift, unge: 
heure und ebenfo unbrauchbare Maſſen. Dann wieder jcheint es, 
al3 ob man nur Großgrundbeliger im Auge hat — aber wer bürgt 
dafür, daß der Großgrundbefiger ein friegstüchtiger und Ffriegsfuitiger 
Mann iſt? Dann tft wieder die Rede davon, daß die Großgrund— 
befiger auch ihre Knechte oder aber den zehnten Teil ihrer Knechte 
gut bewaffnet mitbringen ſollen. An diefer Stelle wird in der 
Tat der Reit von Sriegertum, der ſich im Spanischen Reit: 
gotenreich hielt, zu juchen fein. Die eingewanderten Goten hatten 
fich in einen Stand von Großgrundbefigern verwandelt, in dem ji, 
auch indem er ſich romanijierte und römische Elemente in fi aur 
nahm, ein gewiſſer friegerifher Standesgeift erhielt Durch reiſige 
Knechte, die ſich jeder von diefen Großgrundbefigern mehr oder 
weniger hielt, fuchten ſie fich zu verftärfen. Wieviel iſt aber mıt 
einer derartigen Kriegsverfaflung zu machen? Die Tatjachen haben 
dieſe Frage beantwortet. Nachdem die Sünger Muhameds, die Araber, 
ganz Nordafrifa eingenommen hatten, feßten fie auch nach Spanien 
über, und die einzige Schlacht bei Keres de la Frontera (711) genügte, 
ihnen da8 ganze Reich bis auf einige Nefte in den nordmweitligen 
Gebirgen zu Füßen zu legen. 

Um diefelbe Zeit erfchtienen die Araber auch vor Konſtantinopel: 
fie nahmen italienische Küftenftädte und bald auch Sizilien: ſie 
gingen über die Pyrenäen und famen big an die Loire; am Rhem 
aber begann bereit3 wieder da3 Heidentum. Die chrijtliche und di: 
hriltlich-germanische Welt beitand ſozuſagen nur noch in einem Grenz— 
Streifen; noch ein Sieg, dann hätte der Islam auch Gallien inne 
gehabt und dann hätte ihm fchließlich Stalien und Konſtantinopel 
auch nicht mehr entgehen fünnen. 

Uber das Wehrweien, auf das die Sünger des Propbeten 
nördlich der Pyrenäen ftießen, war anders, als fie e& bei den Run 
gothen gefunden hatten. Die Einnahme der römischen Provinzen 
durch die Germanen hatte jich nicht allenthalben gleichmäßig vell: 


In Wehr und Waffen. 275 


zogen. Wir haben bisher nur von den Wandervölfern gefprochen, 
die fi über eine unterworfene römische Bevölkerung übergelagert 
batten. In den Grenzlandfchaften aber an der Donau, am Rhein 
und auch in Britannien hatte ſich der Wandel in der Art voll: 
zogen, daß die Germanen die römische Bevölferung zum großen 
Teil ausgetrieben und die unterworfenen Reſte ſich ſelbſt allmählich 
ajlimiliert, fie germanifiert hatten, und an einer Stelle, bei den 
Franken, waren jchlieglich durch einen gemaltinen König, Chlodwig, 
und jeine Söhne germanifche, germanifierte und romanische Land— 
Ichaften zu einem großen Reiche von der Nordfee bis zum Mittel: 
meer, von Thüringen bis zu den Pyrenäen zufammengefaßt worden. 
Die anderen germanischen Reihe auf römischem Boden waren ge— 
gründet durch erobernde Völfer, das Frankenreich wurde gegründet 
durh einen erobernden König und feine Dynaſtie. Während bei 
den Weſtgothen fih das Wahlreht des alten Heerfünigtumd er- 
halten und infolgedeffen feine feſte Dynaſtie gebildet Hatte, entjtand 
bei den Franken der Begriff der legitimen Dynaltie als der aus: 
Ichließlich berechtigten Inhaberin der höchiten Gewalt. Die Franfen 
waren feine natürliche Einheit wie die Goten, jondern beitanden 
aus vielen fleinen, zujammengefaßten Stämmen Dazu famen die 
eroberten romanischen Gebiete; dann Gebiete, in denen Weftgoten 
und Burgunder angefiedelt waren, dann Alemannen, Thüringer, 
Bayern. Die einzige Einheit ın dem bunten Gemiſch diejer dispa— 
raten Elemente bildete die Dynaftıe, und die Dynaftie war fich 
deilen jo fehr bewußt, daß fie den von ihr geichaffenen Staat be— 
handelte nach der Art des privaten Eigentums: je nach der Zahl 
der vorhandenen Söhne wurde das Weich geteilt, und die Klönige 
entwicelten ſich zu willfürliden und graufamen Defpoten. 

Die Folge waren Bürgerfriege zwischen den verjchiedenen 
Linien der Dynaftie und Erhebungen zur Beichränfung der fünig- 
(hen Willfür (Kampf der Königinnen Brunhilde und TFredegunde), 
und in diefen Kämpfen bildete ſich allmählih eine neue Wehr: 
verfaffung. 

Der Anfang iſt derjelbe wie bei den Wejtgoten: die Franken 
ind die Krieger, und der König bietet dies fein Volk auf, wenn es 
Krieg gibt. Aber wie foll der Nachfomme des alten Germanen an 
der Schelde und am Main, der jekt ein fleiner Bauer geworden 
iſt und feinen Acker beitellen will und muß, auf eigene often 
monatelang ohne Sold in den Krieg ziehen, für ſeine Waffen und 
jeine Verpflegung ſorgen? Wie bet den Weſtgoten feßt ſich das 

18* 


276 Hang Delbrüd. 


alte Vollsaufgebot um in ein Kriegertum von Großgrundbejitern 
mit Gefolgsleuten und reifigen Knechten, die bei den Franken mit 
einem feltifhen Ausdrudf „Vaſallen“, anderswo „Haiftalden“ (Hage: 
jtolze) genannt wurden. Ber den Franken aber tritt nun ein ncues 
Element hinzu. Heere, die nur aus Großgrundbefigern mit einigen 
Gefolgsleuten und reifigen Knechten, die fie an ihrem Hofe hielten, 
gebildet waren, fonnten natürlich immer nur fehr klein ſein. Ein 
Kriegsmann aber, dem der Herr einen eigenen Hof übergab mit der 
Erlaubnis, darauf eine Familie zu gründen, verlor gar zu leicht 
feine friegerifchen Eigenschaften und Neigungen und wurde Baurr, 
oder, wenn der Angeliedelte jelber noch jeine friegerifchen Tugenden 
bewahrte, fo war doch feine Bürgschaft gegeben, daß nicht ſein 
Sohn oder Enfel verbauerte. Diefeg Bedürfnis und diefe Gefahr 
waren es, denen die Franken begegneten durch die Einrichtung die 
Lehens. Die Großgrundbefiger, um mehr Vaſallen zu haben, uls 
fie auf ihrem Hofe oder in ihren Burgen halten fonnten, gaben 
ihnen eigene Höfe, aber unter der Bedingung des Thronfalles und 
des Mannfalles, das heikt, daß das Gut ſowohl beim Tode des 
Herrn, wie beim Tode des Vaſallen zurücdfiel und nur dann von 
dem Erben und an den Erben von neuem verliehen wurde, menn 
die urfprüngliche Bedingung der Stellung eines brauchbaren Kricgs: 
mannes weiter erfüllt blieb. Auf diefe Weife erhielt ſich im Franken— 
reihe der alte friegerifche Geift der Germanen Sicherer und in viel 
breiteren Schichten als im Weſtgotenreiche. Bon den beiden Fl: 
menten des Kriegertums der Urgermanen, der allgemeinen Wehr: 
pflicht und der Gefolgſchaft, ging alfo das erjte verloren, das zweite 
aber gewann eine immer größere Ausdehnung. Wie König Chlodwig 
jeine Gefolgsleute ald Grafen (comites) über die Gaue gejegt und 
durch deren Treue das Reich zufammengehalten hatte, fo verpflich— 
teten fich die Grafen, die zugleich Großgrundbefiger waren, Krieger 
ın demfelben Geift zu ihrem Dienft. Dabei bildeten jich einige 
große Familien, die ungeheuere Befigungen zufammenbradten und 
maffenhafte Bafallen darauf hielten. Diefe Großen zwangen zunüdit 
König Clothar II. zum Erlaß der erften magna charta, wie man 
e3 nennen fann, auf romanifchegermanischem Gebiet, dem Edift von 
Barıs, 614, das das Königtum in fonftitutioneller Weiſe durch die 
Großgrundbeſitzer einſchränkte. Schließlich ſog eine diefer großen 
Familien, die Arnulfinger oder Karolinger, die anderen auf, oder 
unterdrückte ſie und zwang die Könige, ihnen das Amt eines lei— 
tenden Miniſters, des Hausmeiers, erblich zu übertragen, und der 
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Hausmeier Karl Martell mit feinen Vaſallen erwies ji dann 
mächtig genug, den immer weiter vordringenden Arabern an der 
Yorre entgegenzutreten, fie in der Schlacht bei Tours, 732, zurücd: 
zuschlagen und dadurch die chriftlich-germaniihe Welt zu retten. 
Karl Martelld Sohn und Enfel Bippin und Karl der Große bauten 
dad Spitem weiter aus, indem ſie fich noch verftärften durch das 
engite Bündnis mit der Kirche. Mit Hilfe der moralifchen Autorität 
des Papftes brach Pippin den ſich noch immer binfchleppenden Reit 
der meromwingischen Legitimität, nahm zur Macht auch den Titel 
des Königs an, und die enge Freundſchaft mit der Kirche diente 
auch zur unmittelbaren Verstärkung der Heeresmacht. Schon Karl 
Martell hatte, da die Domänen und feine eigenen Güter nicht aus: 
reichten, die Kirchengüter herangezogen, ſeine Vaſallen zu belchnen, 
ındem er, jehr zum Schaden der Kirche, getreue Krieggmannen zu 
Bırchöfen ernannte. Pippin traf nunmehr mit der Kirche ein Ab— 
fommen, wonach wieder wirkliche Geiftlihe zu Biſchöfen ernannt 
wurden, die Kirche dem König ihre Güter definitiv für den Kriegs— 
zweck überließ, der König aber ſeinerſeits Sorge trug, daß das Volk 
den Zehnten, ‚den es bisher ſehr läſſig abgetragen, wirflich zahlte. 
Nichts iſt charafteristiicher für jene Epoche, als diefe Schiebung 
zwiſchen Kirche und Staat. Weshalb nahm der König nicht felber 
die Steuer und hielt Jich davon ein diszipliniertes Soldheer? Warum 
der Umweg, daß der Kirche die Steuer zugemwiefen wurde und der 
König dafür die Güter der Kirche nahın und feine Vaſallen als 
Lehensleute darauf anfeßte? 

Die karolingiſche Epoche, lautet die Antwort, iſt der Höhepunft 
der Naturalwirtichaft. Bares Geld war unendlich jelten; die Berg: 
werfe waren bereitS jeit der römischen Kaiſerzeit erichöpft. Steuern 
ın Held einzuziehen war nur in minimalem Maße möglih. Man 
fonnte den Bauern nur Fronden, Dienjte und Naturalien aufer: 
gen, die fait nur in der nächſten Nähe zu gebrauchen waren. 
Tisziplinierte Truppen fann man nur unterhalten bet regelmäßiger 
Zoldzahlung: die Römer hatten beides gehabt: die neue Zeit hat 
es wieder; dem Mittelalter iſt der Begriff der diſziplinierten Truppen 
ganz fremd, der der Soldzablung zwar ſpäter feinesivegs fremd, 
aber doch nicht breit und ſtark genug entwidelt, um darauf eine 
wirfische Disziplin aufzubauen. Die Starolinger wie ihre Nachrolger 
fonnten ber ihrer Sorge für das Heerweſen ſich niemals dus Ziel 
ſetzen, taftiiche Körper zu bilden, fondern nur immer tüchtige Einzel: 
reger, Qualitätsfrieger, das heißt Ritter. Unter einem Witter 
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verftehen mir einen Mann, der alle Waffen gleichmäßig und je 
nach Bedarf handhabt. Er fämpft zu Pferde oder zu Fuß, benupt 
dag Schwert, die Lanze, die Streitart, den Streitfolben, Pfeil und 
Bogen. Der heutige Sprachgebrauch verfteht darunter weſentlich 
den Krieger des fpäteren Mittelalters, der zum vornehmen Mann 
geworden ıft, wo die Zahl infolgedeflen fich ſehr beſchränkt bat und 
durch gemeine Krieger ergänzt wird. Hiſtoriſch richtiger begreift 
man darunter auch ſchon die VBafallen Karl Martell8 und Karls 
des Großen, deren fozialer Stand noch ziemlich niedrig, deren Maſſe 
größer, deren Bewaffnung noch nicht fo ſchwer war wie in fpäteren 
Sahrhunderten; die aber in der fundamentalen Eigenſchaft, ein 
wejentlich erblicher Kriegerftand zu fein, ſei e8 nun belehnt oder 
unbelehnt, und durch Standesgeift und Erziehung die kriegeriſche 
Tüchtigfeit zu erhalten und fortzupflangen, dasjelbe jind wie ihre 
Ipäteren Nachkommen, die Ritter im engeren Sinne. 

Wir ftehen mit der eben getroffenen Unterjcheidung zwiſchen 
der Bildung von taktiſchen Körpern und NRittern oder Qualitäts: 
friegern an einem der wichtigſten Begriffe der Weltgefchichte. Die 
Zahl der Ritter, auch unter Karl dem Großen, auch in den Kreuz 
zügen, au unter Friedrich Barbaroffa ıft immer jehr Elein ge: 
wefen, niemal® mehr als einige taufend Mann. Das Heer, mit 
dem Otto der Große die Ungarn auf dem Lechfelde fchlug, mird 
etwa ſieben- bis acdhttaufend Mann, lauter Weiter, ftarf gemeten 
fein. Das Heer, mit dem der Normanne Wilhelm England eroberte, 
war wohl noch nicht fiebentaufend Mann ſtark. Als ein bejonderd 
Itarfes Heer Kaiſer Friedrichs Il. werden einmal zehntaufend Mann 
genannt. Die Bunderttaufende, die angeblich unter dem Kreuz zur 
Eroberung des Heiligen Landes auszogen, find ebenfolche Fabeln 
wie die Millionen des Kerr. Die Schlahten um Serujalem 
wurden oft nur von wenigen hundert Mann gejchlagen, denn auch 
die Moslem beftanden aus Fleinen Heeren von Qualitätskriegern, 
die man Ritter nennen fann, wie die Dccidentalen. Mit fo kleinen 
Heeren wurden ein Sahrtaufend lang alle großen Entfcheidungen 
erfochten, und TFeudalität und Rittertum behaupteten fich mit ihrer 
Herrichaft über Bürger und Bauer. So groß ift das Uebergewicht 
berufsmäßiger, ſyſtematiſch ausgebildeter, zweckmäßig bewaffneter 
und in den Waffen geübter Krieger über bloße Maſſen von 
Männern. 

In Frankreich, Spanien und Italien ſind die Ritter die Nach— 
kommen der in der Völkerwanderung oder ſpäter in den Nor— 
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mannenzügen eingewanderten und eingelagerten ©ermanen, die 
ihren kriegeriſchen Geift von Geſchlecht zu Gefchlecht vererbten und 
fortpflanzten. Man hat darın jedoch mehr eine geiltige Nach: 
fommenfchaft zu fehen als eine phyfifche, denn fehr bald nahm die 
Kriegerichaft, wie wir gefehen haben, auch romanische Elemente in 
jih auf. viele Germanen aber gingen in die bürgerlichen Berufs- 
arten über. Die Volfselemente mifchten jich untereinander, und die 
Eingewanderten nahmen die Sprache der Unterworfenen an. Ganz 
ebenjo fchichtete fich auch in Deutichland ein Kriegeritand aus, und 
die Maſſe der Deutichen wurde zu Bürgern und Bauern; ın Eng» 
land aber gar verbauerten die wilden Angeljachjen, die die roma= 
nifierten Briten von der Inſel vertrieben hatten, binnen vierhundert 
Jahren jo ſehr, daß fie ihrerſeits ſchließlich von den franzöfierten 
Normannen unterjoht wurden und diefe jich als Nitterftand über 
ſie lagerten. 

Menn Homer uns fchildert, wie der eine Achill die ganze 
trojanifsche Bürgerfchaft vor fich her jagt, fo. iſt das keineswegs 
bloß eine riefige poetifche Webertreibung, jondern es ſteckt darin eine 
durchaus richtige allgemein-menſchliche Beobachtung. Die Gefchichte 
des Mittelalter8 und des Rittertums beweift e8 immer von neuem: 
ein einziger fann fehr viele befiegen, wenn er nur jedem einzelnen 
von ihnen unbedingt überlegen iſt. Zwar würde auch der ftärfite 
Mann notwendig erliegen müſſen, wenn auch nur drei oder vier 
gleichzeitig über ihn berfallen, aber ob diefes Gleichzeitige zu er: 
reihen iſt, das fragt ji und darauf fommt es an. Die Mehrzahl 
flieht vor dem einen, weil immer der, auf den er zuerst losgeht, 
nicht jicher tft, ob die anderen auch neben ihm aushalten werden, 
wenn er den Kampf aufnimmt. Erſt wenn e3 gelingt, in einer 
Mehrzahl von Kriegern einen derartigen einheitlichen Willen zu er: 
zeugen, daß fie feit zufammenhalten und einheitlih fämpfen, fo it 
eine neue friegerifche Gewalt gefchaffen, an der alle Tapferfeit und 
Tüchtigfeit des einzelnen ohnmächtig abprallt. Eine Vielheit von 
Kriegern unter einem einheitlichen Willen iſt ein taftifcher Körper. 
Die römischen Legionen waren taftifche Körper, und die germani— 
ſchen Gevierthaufen waren taftiihe Körper. Das Mittelalter aber 
fennt feinen taftifchen Körper; man bat deshalb auch faum irgend: 
welde Anſätze von Taftif; die Schlachten beftehen aus verviel- 
fältipten ritterlichen Einzelfämpfen. Der altgermanifche (Seviert- 
baufe, der Eberkopf, deffen Anfturm die Römer fo fehr gefürchtet 
hatten. ift mit dem Abiterben des Volfsaufgebots cbenfall® zugrunde 
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gegangen. Nur der tapfere Einzelfämpjer, führe er nun Lanze, 
Schwert oder Bogen, iſt übrig geblieben und herrfcht als Feudal— 
herr über die unfriegerijche Maſſe. 

Die neue Epoche der Weltgefchichte zieht herauf, indem jıd 
wieder taftifche Körper bilden. 

Die Stelle, von der diefe unermeßli wichtige Abwandlung 
ausgegangen ilt, Jind die Berge der Schweiz. Gededt durch dir 
Unzugänglichfeit ihrer Site hatten fich hier einige altgermaniſche 
Hundertfchaften Jelbitändig erhalten und ihren kriegeriſchen Sinn 
gepflegt, indem ſie, von der armen Gebirgslandichaft nicht genügend 
genährt, aber zu Kraft und Tätigfeit angeregt, vielfach fremde 
Kriegsdienfte genommen hatten. Die Umgegend litt unter ıhrem 
gewalttätigen, unbändigen Sinn, aber als der Graf aus dem Ge: 
Ichlechte der Habsburger, unter defjen Hoheit fie gehörten, fie trafen 
wollte, gelang e8 den Schwyzern, unterjtügt von den Urnern und 
Unterwaldnern, diefem am Morgarten 1315 eine vernichtende Nieder: 
lage beizubringen. Zwei Menfchenalter ſpäter, 1386, folgte cın 
ühnlicher Sieg bei Sempach. Die Schweizer wurden immer aus: 
greifender und fühner, indem fich einige Städte, Luzern, Bern, 
Züri, mit den Bauernfchaften zu einer Eidgenofjenichaft verbanden: 
fie magten es chlieglih auch, mit Herzog Karl dem Kühnen von 
Burgund, aus einer Nebenlinie des franzöfiichen Königshauſes, an: 
zubinden und bejiegten ıhn, als er fie jtrafen wollte, 1476 ın den 
Schladten bei Granfon und Murten: immer wiederholte Siege von 
Bauern und Bürgern über Ritter und Söldner, die als berurs: 
mäßige Krieger an Tüchtigkeit und Tapferfeit nichts vermifien 
ließen. Mit der lebten Niederlage und dem Tode Karls des 
Kühnen bei Nancy 1477 iſt der Untergang des Rittertums be: 
jtegelt. 

Mean bat diefe ungeheure Abwandlung mit allen ihren uner: 
meßlichen politiihen und ſozialen Folgen wohl von der neuen 
Technik, der Erfindung der Feuerwaffen ableiten wollen: der ge— 
meinte Knecht fonnte ja jeßt den beitgeiwappneten Ritter mit einem 
Schuß niederstreden. Nichts kann falfcher fein als dieſe Bor: 
jtellung. Noch bis ind Siebzehnte Jahrhundert hinein war der 
Schuß der Handfeuerwaffe zu unficher, als daß ihr Inhaber ſich 
darauf hätte verlaflen fünnen, damit einen Neiter abzuwehren, und 
was die neue Feuerwaffe am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
leitete, da hat ſich das feudale Kriegsweſen zunuge gemadıt. 
Karl der Kühne iſt den Schweizern unterlegen, nicht weil jie Feuer— 
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waffen ın Unmwendung gegen ihn gebracht hätten. Jondern obgleich 
er Jelbjt, der ein ſehr tatfräftiger Heeresorganifator war, die neue 
Waffe, namentlih das Geſchütz, zu jeiner Verftärfung heran: 
gezogen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Schweizer über die habsburgiſchen wie 
über die burgundiichen NRitterheere beitand ausjchlieglih in dem 
Angriff der gefchloffenen Infanterie mit der blanfen Waffe, den 
das Mittelalter bis dahın nicht mehr gefannt hatte. Es iſt, wie 
man fagen fann, die Wiederbelebung des altgermanishen Keils, der 
naturgemäß ın demjelben Augenblick wiederericheint, wo das allge- 
meine Volfgaufgebot wieder in die Schlacht zieht. 

Ganz wie die Griechen gefabelt haben von der unermerlichen 
Ueberlegenheit der Perſer, die fie bejiegt hätten, während tatſächlich 
jte jelbjt die numeriſch MUeberlegenen waren, jo weiß auch Dir 
ſchweizeriſche Legende von den ungeheuren Heeren der Unterdrüdfer 
zu erzählen, die den Streichen der wenigen, aber freiheitliebenden 
Bergbemohner erlegen ſeien. In Wirklichkeit waren die Schweizer 
die Stürferen, was ja auch nicht ſchwer war, da die gefamte Männer: 
Ihaft die Waffen in die Hand nahm, während die ritterlichen Sold: 
beere immer nur fleine Efitetruppen darjtellten. Der Nuhm der 
Schweizer wird darum fein geringerer, fo wenig wie der Nuhm der 
Griechen. Neben der Maſſe ılt die notwendige Bedingung der 
Ihmeizeriichen Siege das Gelände, das in Jeiner Unüberfichtlichkeit 
Ihnen immer wieder entweder den lieberfall oder die Schladt an 
Stellen ermöglichte, wo der Ritter feine Hauptwaffe, ſein ſchweres 
Roß, nicht recht in Anwendung bringen fonnte. 

Die eriten unter derartigen Umftänden erfochtenen Siege gaben 
den Schweizern die jo überaus wichtige moralische Qualität des 
Zrlbjtvertrauens. Während ſie ſich zuerit auf ihre Berge verlaflen 
hatten, wagten ſie es allmählıh, ſich auch in der Ebene einem 
titterlichen Angriff auszujeßen, indem der Daufe ſich fett zuſammen— 
ſchloß und den Rittern die Spiehe, Die zu dem Zweck bis zu achtzehn 
Fuß verlängert wurden, entgegenſtreckte. Die Zpieße nahmen Die 
dußeren Reihen ein, die Dellebarden, die langgeitielten Perle, mit 
denen man auch die ſchwerſte Mitterrültung durchichlug, waren in 
der Mitte. 

Die Schweizer prflegten, mochte das Heer nun größer oder 
Keiner fein, jich in drei Haufen zu formieren: einer ging geradeaus 
oder verhielt ſich defenſiv, Die beiden andern juchten dem Feinde ın 
die Flanke zu kommen. Die Schüsen, Wogner, Armbruſter, 
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Couleupriniers (Handfeuerwaffe) liefen den Haufen voran und neben 
ihnen ber und drüdten ſich, wenn fie in Bedrängnis famen, in die 
Haufen hinein oder duckten ſich unter die Langſpieße. 

Die Schmeizerifche Taftif wurde nun dadurch epochemachend für 
die Weltgefchichte, daß, gerade als fie ihre Kraft entfaltete und 
zeigte, die großen europäiſchen Nationalftaaten fich zuſammenſchloſſen 
oder fehr ftarfe politifche Zentren ſich bildeten, die die Mittel auf 
bringen fonnten, die neue Infanterie in ihre Dienfte zu nehmen, 
fie zu befolden und fie aus ihren Bergen herauszuführen. Im 
Bündnis mit Ludwig XI. von Frankreich und in feinem Solde 
haben die Schweizer Karl den Kühnen niedergejchlagen. Man nahm 
die Schweizer nicht nur in Sold, fondern ahmte fie auch) nad) und 
bildete große gefchloffene Infanteriehaufen nach ihrem Muſter, jo ın 
Deutfhland unter Kaifer Maximilian die Landsfnechte, jo die 
Ipanifche Infanterie durch Gonfalvo von Cordova, fo auch fran- 
zöfifhe „Banden“. in Menfchenalter lang behaupteten nod die 
Schweizer den erften Rang und fiegten in jeder Schladt, von 
Marignano (1515) ab aber ging es mit ihnen abwärts; bei Bicocca 
1522 wurden fie von den Landsfnechten unter Frundsberg in Ver: 
bindung mit den Spaniern unter Pescara gefchlagen. Hier fiel 
vor den Spiehen der deutjchen Landknechte der Schweizer Haupt: 
mann Arnold von Winfelried, den die Nationalfage dann in die 
Schlacht bei Sempach zurückverſetzt Hat, obgleich fie dazu die Taftıf 
der beiden Parteien umfehren mußte, denn die Schweizer find es 
geweſen, die die geichloffenen Spießhaufen formierten, die tapfere 
Nitter zumweilen verfuht haben zu Sprengen, während die Ritter 
Solche gefchlofjenen Haufen, die ihrer Natur durchaus miderftrebten, 
niemals bildeten. 

Das Ergebnis iſt alfo, daB es zu Beginn der Neuzeit, m 
Reformationszeitalter, neben der Ritterfchaft, die noch immer ın der 
alten Weiſe ficht, wieder Infanterie gibt. Auch im Mittelalter hatte 
e3 ja Fußkämpfer gegeben; die Ritter felbft fämpften oft zu Fuß 
und verjtärften fich je länger, je mehr durch Fußknechte, nicht bloß 
Schüten, ſondern auch ſolche mit der blanfen Waffe. Aber all 
dieje Fußtruppen find nur fefundäre Waffen: fie geben nicht die 
Enticheidung, ſondern ſie unteritügen nur die Ritter, von denen die 
Entſcheidung erwartet wird; wobei die Ritter natürlich nicht bloß 
Männer von ritterlidem Stande zu fein brauchen, fondern aud 
durch gemeine Kriegsfnechte ın der Ausrüftung ſchwerer Reiter er: 
günzt jeın fünnen. Die Fußknechte laufen, wenn fein reiner Reiter: 
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fampf jtattfindet, meist neben den Rittern ber, die Schüßen Springen 
etwas voraus, das Ganze iſt ein Mifchfampf, von dem und aud 
ſchon aus dem Altertum berichtet wird. Infanterie aber fann man 
ein ſolches Fußvolk, auch) wenn e8 einmal felbitändig auftritt oder 
aus befonderen Gründen ın der Schlacht getrennt von den Rittern 
aufgeftelt wird, nicht nennen. Infanterie wird aus den Fuß— 
friegern erft, wenn fie zu taftifchen Körpern zujammengefaßt find, 
wenn Erziehung, Gewohnheit und fchließlih Disziplin einen fo 
itarfen einheitlihen Willen in dieſen taftiichen Körpern hervor: 
bringen, daß Sie eine wirkliche taftiiche Führung ermöglichen. Nicht 
bloß ihre Tapferkeit, nicht bloß die Gunft des Geländes, fondern 
auch, wie der Berlauf der verjchiedenen Schlachten zeigt, eine wohl: 
durchdachte, man muß jagen geniale Führung — wozu eben auch 
gehört, daß die Leute jich führen laffen — hat den Schmweizern ihre 
Siege gegeben. Im Mittelalter gab es im ftrengen Sinne des 
Wortes feine Waffengattungen, zwar gab es Ritter, Fußknechte, 
Bogner, aber auch der Ritter fämpfte zu Fuß oder gebrauchte den 
Bogen, und der Bogner oder der Fußknecht fetten fich zu Pferde, 
wenn fie eins hatten, und ım Gefecht unterjtügen ji), gemäß dem 
Weſen des Miſchkampfs, nicht ſowohl die einzelnen Waffengattungen 
al3 die einzelnen Waffen. Man fam fogar dazu, alle Waffenarten 
zu lauter minimalen Einheiten zu vereinigen, indem cinem Ritter 
cın leichter Reiter, Fußknechte, Bogner, Armbrufter, Couleuvrinierg 
zugeteilt wurden. Eine jolde Einheit nannte man eine Lanze oder 
Glewe; ſie zählte bı8 zu neun Mann. Sole Lanzen faßte man 
dann wieder zu Eskadres und Kompanien zufammen und ftellte fie 
unter einen Kapitän. Aber man fann das kaum als Anſätze zu 
taftiichen Ordnungen bezeichnen; ſie haben vielmehr einen admini— 
ſtrativen Zweck und den Zweck einer gewiſſen Ordnung vor und 
hei dem Eintritt ind Gefecht, als einen wirklich taftiihen. Nun: 
mehr aber, wo die Schweizer und Landsfnechte eine mirfliche 
Anfanteric bilden, treten die Waffengattungen auseinander; es gibt 
mieder Taktik im höchſten Sinne des Worts, Führung, Kombination 
und Mechjelwirfung der Waffengattungen, Defenſive und Offenjive, 
Ausnugung des Geländes. 

Die Methode der Schweizer, die gelamte Infanterie in drei 
große Haufen einzuteilen, war naturwüchſig plump; Umftände ver: 
Ichiedenfter Art zwangen zu einer Fortentwicklung. Wenn der 
Feind dem Anjturm in ‚front oder Flanke Hinderniſſe entgegenießte 
oder Mideritand leitete, Jo waren die ungeheuren gedrängten Maſſen 
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faum bewegungsfähig und fonnten gegen einen etwaigen Flanken— 
angriff nur paffiven Widerjtand leiften, und das war um fo gefähr: 
licher, je mehr fih die TSeuerwaffen verbefferten und deingemäß ver: 
mehrt wurden. Man erfand die Musfete mit dem Luntenjdhlor, 
der Gabel und den PBatronenbüchjen, die ebenſowohl ein befieres 
Zielen wie ein ſchnelleres Feuern als die alte Couleuprine ermög: 
lichten. Man verbefjerte auch das Geſchütz, deſſen Kugeln in der 
Schladt bei Murten die Schweizer wohl noch mehr geichredt als 
geihädigt hatten, dad nun aber, wenn cin fo tiefer Haufe etwa vor 
einem Graben zum Stehen fam, furdtbar in ihm mütete. Die 
alten Schüßen ferner hatten in ihrer geringen Zahl an und ın den 
Gevierthaufen Deckung gefunden; den Musfetieren, die man jegt ın 
großer Zahl aufftellte, war mit einem folchen bloßen Unterſchlupf 
nicht mehr geholfen, und um jich felbft gegen einen Angriff von 
blanfen Waffen zu Pferde oder zu Fuß zu verteidigen, war ihre 
Waffe doch immer noch nicht zuverläſſig und ergiebig genug. 
Unausgefegt arbeitete man daran, diefen verfchiedenen Bedürf- 
nijfen gerecht zu werden. Das erſte Mittel war die Verkleinerung 
der Snfanteriehaufen, die zuerjt die Spanier ſyſtematiſch durch— 
führten. Terzien nannten fie dieje fleineren Haufen, die die quadra: 
tifche Yorm noch beibehielten, um den genügenden Drud aus der 
Tiefe zu haben und die Flanken zu ſichern; man jtellte fie ihad: 
brettförmig auf, damit fie ſich gegenfeitig gleich zu Hilfe fommen 
fünnten, und hat diefe Aufftellung die Spanische Brigade genannt. 
Einen wejentlihen weiteren Fortfchritt machten die Holländer 
unter Morig von Oranien in ihrem Freiheitskampf gegen dir 
Spanier. Jede größere Abivandlung auf militärifchen Gebiet bat 
immer auch gewille VBorausfegungen auf dem politifhem und wirt— 
Ichaftlicden Gebiet. Rittertum und Feudalverwaltung im Mittelalter 
hängen auf3 engite zufammen mit der Naturalmirtichaft in dieler 
Epoche; die neue Infanterie ift nicht denkbar ohne die Geldwirtſchaft, 
die allmählich wieder aufgefommen war und fich zuerft aus den 
neuentdecften deutjchen, dann aus den amerifanischen Bergmerfen 
mit Edelmetall verjah. Geldwirtichaft und geordnete zuverläſſige 
Verwaltung wurde nun auf eine noch höhere Stufe gehoben von 
den falviniftifchen niederländischen Generalitaaten. Man jpridt von 
dem Beginn des Kapitalismus, der auch auf die Fortbildung der 
militärischen SSormen von Einfluß war. Ber den Spaniern war dus 
Söldönerheer, da die Kriege niemals abriffen, allmählih in en 
jtehendes Heer übergegangen, aber der Charafter der Söldnerbande 
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war doch geblieben; das zeigte ſich namentlich bei den wiederholten 
großen Meutereien, weil die Heeresverwaltung nicht fähig war, den 
Soldaten den fälligen, zuweilen jahrelang geitundeten Sold zu 
zahlen. Die Niederländer zahlten mit unbedingter Pünktlichkeit, und 
diete Pünftlichfeit der Fürſorge ermöglichte es wieder dem Statt: 
balter und Feldherrn Morik, die Disziplin auf einen anderen Fuß 
zu bringen alö bei den Spaniern. Cr erfannte, was das Ererzieren 
für eine Bedeutung babe und jtudierte die antiken Schrififteller, um 
dufür die rihtige Form zu finden. Sein Lehrer, der große Philo— 
loge Lipſius, trug ihm vor, wie die Römer ihre Klohorten und 
Manipel aufgeftellt und wie fie ıhre Mannſchaft ausgebildet hätten. 
Mit Bleiſoldaten ſuchte man ſich zunächſt die Schladhtordnungen der 
Romer zu veranſchaulichen, um fie dann bei den eigenen Truppen 
nahzuahmen. Kein Wunder, daß die alten Troupiers }potteten über 
dietfe gelehrten Spielereien und nit? davon miflen wollten, als 
man jebt Latein und Geometrie für nötig erflärte zur Ausbildung 
eines Offiziers. Aber Mori feßte feinen Willen durd. Die 
Zpanter hatten von ihrem quadratiihen Terzios nicht losfommen 
fonnen, weil zu einer Bewegung in dieſer Form meitere Kunſt— 
fertigfeit nicht gehörte; Mori wagte es jeßt und durfte es wagen, 
zu Tlacheren Wufftellungen überzugehen, die nur bei fehr gut diszi— 
plınierten und ererzierten Truppen zu handhaben find. Von den 
blanfen Waffen der älteren Zeit war mit den großen Saufen aud 
die Dellebarde allmählich verſchwunden und nur der Langſpieß übrig 
arblieben, der, durch mehrere Glieder zugleich vorgeitredt, die Reiterei 
abwebrte. Hinter diefen Spießerfompanten fonnten nun die Mus: 
fetiere Deckung nehmen, aus dieſer Deefung Schnell aufmarſchieren 
und tich wieder zurüdziehen, während Epieherfompanten ın einem 
dicht Folgenden zweiten Treffen bereitftanden, die Lücken zu Schließen. 
Morit aber fand bei den Römern nicht bloß, dat und mie ererziert 
und was für Evofutionen Jie gemacht hatten, Jondern auch, daß Tte 
von ihren Soldaten die Schanzarbeit verlangt und wieviel ſie durch 
ihre befejtigten Lager und Kontra: und Zirkumvallationen bet De: 
lagerungen erreicht hatten. Die alten Söldner hätten Jich zu Jolcher 
‚sronarbeit niemals bergegeben, Moritz aber batte Die jeinigen felt 
genug ın der Hand, um auch die Spatenarbeit von ıbnen zu er: 
langen, und eroberte mit dieſem Hilfsmittel Gertruidenborg. Alles 
das zu erreichen, war nicht nur Disziplin bei den gemeinen Söldnern, 
ſondern auch eine Führerſchaft von ganz anderer militäriſch-techniſcher 
Ausbildung nötig als bisher. Moritz fann auch als der Schöpfer 
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des Offizierforp8 im modernen Sinne angejehen werden. Sen 
Erfolge gaben ihm ein ſolches Anfehen in ganz Europa, Daß die 
Sünger de8 Mars aus allen Ländern in feinen zeldlagern zu: 
jammenftrömten, um dort zu lernen, und im Sahre 1607 gründete 
ein anderes Mitglied des Haufes Naſſau-Oranien, um das nieder: 
ländifche Kriegsweſen nach Deutichland zu verpflanzen, ın Stegen 
eine Kriegs: und Nitterfchule. Hier jollten vornehme junge Leute, 
die fih dem Kriegsdienfte widmen wollten, durch Untermeifung und 
friedliche Uebungen das lernen, was fi ihre Standesgenoffen in 
den Niederlanden durch tägliche Praxis unter Anleitung der er: 
fahrenen Vorgeſetzten aneigneten. Nah holländiihem Vorbild 
müffe man arbeiten, fagte der Graf, denn in Deutichland fer da} 
Kriegsweſen verfallen und der angehende Krieger fünne da nıdtö 
lernen; man müffe aber den fünftigen Befehlshabern nicht nur vor 
ihrem Eintritt ind Heer ein tüchtige militärische und fonftige Vor: 
bildung verfchaffen, im Heere ſelbſt fei die Belehrung ebenfalls fort: 
zufegen. Der Feldherr müffe feine Kapitäne, der Kapitän feine 
Leutnants eraminieren und ihnen theoretifhe und praftifche Auf: 
gaben über alle Zweige des Kriegsdienſtes ftellen. 

Wir Haben und bis jegt nur mit der Infanterie bejchäftigt, 
neben der das Nittertum fich noch eine bis zwei Generationen ın 
den alten Formen, wenn auch nicht mehr in der alten Bedeutung 
behauptete. Mittlerweile war aber auch hier eine völlige Ab: 
wandlung eingetreten, und zwar ilt e8 die neue Feuerwaffe, an der 
ih die neue Truppenart entwidelt, aber nicht, indem fie gegen dir 
Ritter verwandt wird, fondern umgefehrt, indem die Reiter fie ın 
die Hand nehmen. Teuerwaffe und NReiterfampf werden heute als 
Gegenfäße empfunden, die einander ausschließen, hiſtoriſch aber hat 
ih die Kavallerie gerade mit Hilfe der Feuerwaffe gebildet. Ritter 
darf man nicht Kavallerie nennen; ein moderner Kürafjier mit der 
Lanze ift zwar dem Nitter ziemlich ähnlich und fünnte mit einigen 
äußerliden Zutaten leicht noch ähnlicher gemacht werden, aber eben 
doch nur äußerlich; innerlich ift er ganz etwas anderes, ganz ebenie. 
wie Infanterie etwas anderes iſt als mittelalterliche Fußtruppen. 
Zur Kavallerie gehört das Zufammenfaffen von Neiterfcharen zu 
taftiichen Körpern, die dem Kommando und dem Signal folgen und 
nicht bloß durch perfönliche Tapferkeit und Tüchtigfeit, fondern durch 
ihr Zufammenmwirfen den Feind überwinden. Die Umwandlung der 
Ritterfchaft in Kavallerie hat jih im Laufe des fechzehnten Jahr: 
hunderts mwefentlich in Frankreich in den Hugenottenfriegen vollzogen. 
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In Deutjchland herrichte ja damals tiefer Friede, aber die deutjchen 
„Meitres“, die den Franzoſen mehrfach zuzogen, haben an der Ent: 
wicklung teilgenommen. 

An die Stelle der geborenen Ritter waren allmählich mehr 
und mehr gemwarbene Knechte getreten, einerjeitS meil die Heere 
größer wurden und die Zahl der Ritter nicht ausreichte, anderſeits 
weil viele in die Dffizierftellen der Infanterie übergingen. Auch zu 
Zeiten des Rittertums hatte man natürlich gewußt, daß e3 gut ei, 
wenn die Reiter möglichft gleichzeitig an den Feind kämen. Schon 
von König Heinrich J., dem eigentlichen Begründer eines deutfchen 
Reiches, wird ung erzählt, er babe vor der Ungarnfchladht feine 
Nitterfchaft ermahnt, daß niemand Jeinem Nebenmann auf einem 
ſchnelleren Roß voranzueilen fuchen folle. Ein jolches Zuſammen— 
halten wirft nit bloß jtärfer, jondern hat auch den moralischen 
Borteil, Den jchwächeren Gemütern einen Anhalt und eine Stüße 
zu bieten. Wir finden in einer Schlacht Albrecht Achilles’ bei 
Pillenreuth (1450), daß die Reiter ineinem ganz tiefen Haufen aufgeltellt 
wurden, an der Spige Ritter, in der Mitte die Knechte, im leßten 
Glied wieder Ritter. Den Grund dürfen wir einer Erwägung des 
berühmten franzöjiichen Kriegamannes de la Noue entnehmen, ber 
der Formierung der Weiter in Gevierthaufen (Es$fadronen, von 
yuatuor, vier) den Borzug einer Formierung ın Linie geben will, 
denn, fagt er, troß der Zufammenjegung aus Edelleuten hielten ſich 
doch viele Lanzen im Augenblick des Angriffs zurüd; der eine be: 
fomme Nafenbluten, dem andern rutſche der Sattel, der dritte habe 
ein lojes Eiſen, und ſo gelange die ſchon an ſich dünne Linie ſtets 
auch noch mit großen Lücken an den Feind. 

Als nun die Bandfeuerwaffe mit dem Luntenſchloß ſoweit 
ausgebildet war, daß man braudbare Piltolen herjtellen fonnte, 
verwandte man die Aufitellung ın Esfadronen, um Daraus das 
Manöver der Karafole zu entwiceln, d. h. der tiefe Haufe näherte 
Ih dem Feind: auf eine gewiſſe Entfernung ſprengte das erſte 
Glied vor, feuerte die Piſtole ab, und die Meiter Juchten dann, zur 
Hälfte rechts, zur Hälfte linfs herum, mit zwei halben Wendungen 
von hinten auf ihre Esfadron wieder aufzuſchließen. Wenn ſich 10 
Glied auf Glied folgte, wurde ein unausgeleßtes Feuer aus der 
nachiten Nähe auf den Feind unterhalten, und da die Esfadron 
nicht weniger als ſiebzehn Glieder tief aufgettellt war, Jo hatten die 
Reiter Zeit, ehe fie wieder ins erite Glied und zum Schuß famen, 
die Piſtole von neuem zu laden. 
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Die tiefen Eskadronen, deutſch Schwadronen, bewegten ſich nur 
in langſamer Gangart, „im Schritt anrücken“, ſchreibt der Marſchall 
Tavannes, „häufig Halt machen und ſcharfen Trab oder kleinen 
Galopp erſt zehn Schritt vorm Feinde machen!“ Viel anders hatten 
auch die Ritter nicht attackiert, von denen ein Dichter einmal ſchildert, 
ſie ſeien in der Schlacht beiWorringen (1288) gegeneinander losgeritten, 
wie Leute, die eine Braut vor ſich im Sattel haben. 

Die Karakole iſt jo fünftlich, daß fie wohl Ichwerlich jo korrekt 
durchgeführt iſt, jedenfall aber eine forgjame Uebung und damit 
auch Disziplin nötig machte. Diefe Disziplinierung dürfte an ıhr 
das Wichtigite fein. Die bisherigen Ritter, denen nicht® höher ae: 
itanden hatte als perjönlicher Wille, perſönliche Auszeichnung, aud) 
perfönliher Troß, mußten fi) gewöhnen an die Unterwerfung unter 
eine allgemeine Ordnung, den Willen und die Führung des Xor: 
gejeßten, und das eben bildet die Umwandlung der Ritterfchaft ın 
Kavallerie, obgleich die Karakole ſelbſt etwas geradezu Unkavalleriſtiſches 
bat. Was murde aus der Ffarafolierenden Esfadron, wenn der 
Gegner fih nicht auf das Schießen einließ, fondern den Piſtolen— 
ihüßen mit Schwert und Lanze zu Leibe ging? Zwar hören wir 
die lage eines alten Ritters, de8 erwähnten Marſchalls Tavannes, 
wie furchtbar mörderiſch das Gefecht durch die Piſtolen geworden 
jei; früher hätten die Ritter fich drei bis vier Stunden herumge— 
Ihlagen, ohne daß mehr als zehn von fünfhundert gefallen jeten, 
jet jet in einer Stunde alles aus. Die Biltole bedeutete aljo eine 
Steigerung der Kriegsenergie, aber eine Steigerung, die fich doch 
wieder überbieten ließ, nämlich durch den gejchloffenen Angriff mıt 
der Waffe, der auch deshalb wieder an Chancen gewann, weil die 
neuen Reiter um ihrer Beweglichkeit willen von der Schwere der 
alten ritterlihen Schutzrüſtung viel nachgelaften hatten. Oft genug 
wird Durch die Natur der Dinge die Karafole in ein Handgemenge 
mit der blanfen Waffe übergeführt worden fein, zum Prinzip aber 
machte das erit wieder König Sultan Adolf, indem er feiner Reiterei 
vorjchrieb, nur einen Schuß mit der Piltole abzugeben, dann aber 
ın bejchleunigter Gangart mit dem Pallaſch in den Feind cam: 
zubrechen. 

Gustav Adolf übertrug die von Mori von Oranien ausge: 
bildete neue Kriegsfunit auf den Boden des ſchwediſchen National: 
ſtaats. Moritz's Soldaten waren noch die heimatlofen Söldner 
geweſen; Guſtav Adolf formierte in einer glüdlichen Einheit von 
Monarchie und Ständen, Staat, Volk und Neligion ein nationalvs 
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Heer, das im Laufe der Kriege zwar foviel fremde, vorwiegend 
deutiche Elemente in ſich aufnahm, daß der urjprünglich nationale 
Charakter dadurch überwucdhert wurde, das aber die auf diefem Boden 
gebildeten feiten Formen darum dod) behielt. Die Kriege mit Bolen, 
in denen Guſtav Adolf Livland für Schweden gewann, waren die 
Lehrzeit; mit der in jeder Beziehung zur Meifterfchaft ausgebildeten 
Armee erſchien er 1630 an der pommerjchen Küfte ın Deutfchland. 
Bei Breitenfeld fam es zu der entjcheidenden Probe zwiſchen der 
alten und der neuen Kriegsweiſe. Die zehn Glieder, in denen Morit 
noch jeine Infanterie aufgeltellt hatte, hatte Guſtav Adolf auf ſechs 
zu vermindern gewagt. Konnte eine jo dünne Linie dem Stoß der 
Ihweren, tiefen Terzien, die Tilly gegen fie heranführte, widerſtehen? 
Es fam gar nicht dazu. Zunächſt fchlug die fchwedische Kavallerie 
mit ihrer entichloffenen Attacke die in altmodischer Weife karakolieren— 
den Reiter Tillyg aus dem Felde. Dann madte fie fih an die 
feindliche Infanterie, fonnte ihr zwar direkt nichts anhaben, hinderte 
ſie aber durch ihre Flankenangriffe, ihrerſeits ihren Angriff durchzu— 
führen, und nun arbeiteten mit den ſchwediſchen Musfetieren die 
leichten ſchwediſchen Geſchütze, welche Waffe Guftav Adolf ganz 
ebenfo wie feine Infanterie und Kavallerie zu höherer Ausbildung 
gebracht Hatte al3 die gegnerische; die Feuerwaffe alfo arbeitete gegen 
die zu bloßer paffiver Abwehr verdammten großen Snfanterichaufen 
und übermältigte fie. Die Terzien wurden erjt mürbe gemacht, dann 
geiprenat und die Reſte fchließlich gefangen. 

| Se länger der dreigigjährige Krieg währte, deſto mehr wuchs 
die Bedeutung der TFeuerwaffe und der Kavallerie und defto mehr 
trat die Bedeutung des Spießes zurück. Die Spieker, Tchreibt ein 
Schhriftiteller, täten fich gegenfeitig nicht8 mehr zuleide, nicht die 
Spießer ſchützten die Musketiere, fondern die Musfetiere die Spießer, 
Die fortfchreitende Technif unterftügte diefe Entwicklung. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege begann gegen Ende des 17. Sahrhunderts 
allmählich an die Stelle des Luntenſchloſſes die Flinte mit dem 
Steinſchloß zu treten, und endlich vereinigte man Spieß und 
Musfete zu einer Waffe durch die Erfindung des Bajonetts, 
urfprünglich in der Art, daß der Schübe einen Spieß in den 
Lauf ſeines Gewehres hineinſteckte, wodurch er jih dann freilich 
der weiteren Benutzung feiner Musfete felber beraubte. Anfang 
des 18. Sahrhunderts aber führte man die Dille ein mit dem 
QUuerarm, jo daR von da an der Infanterift im Befiß einer braud): 
baren blanfen Waffe war, ohne in der Anwendung und Ausnutzung 
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jeiner Feuerwaffe irgendwie gehindert zu ſein. Erft jest murden 
die lebten Spieße abgelegt. Man fann ji daran Flarmachen, mie 
lange die großen Erfindungen gebrauchen, um völlig durchgebildct 
zu werden, oder anders ausgedrückt, mie jede große Erjindung aus 
einer Verbindung von unzähligen Eleinen beſteht. Das Pulver it 
Ihon in fehr alter Zeit befannt gewesen; zu Beginn des vierzehnten 
SahrhundertS bemerfen wir die eriten Feuerwaffen, aber erſt um die 
Wende des fiebzehnten bis achtzehnten, alfo nach faſt vierhundert 
Sahren, iſt die Feuerwaffe ſoweit ausgebildet, daß fie Die Urwafie 
des Fußkriegers, den Spieß, endgültig außer Gebrauch fett. Cine 
Zeitlang hatte es Spießer, Hellebardierer und Schüßen nebeneinander 
ın denſelben Truppenteilen gegeben, jekt gab es nur noch die ein: 
heitliche, mit der Bajonettflinte bewaffnete Infanterie. 

Die zweite Hälfte des fechzehnten Sahrhunderts bildet die längite 
Friedensepoche, die Deutjchland jemals genoffen hat. Das Krieger— 
tum jtarb deshalb nicht aus; es lebte in fremden Dieniten, namentlich 
in den Niederlanden, die übrigens formell noch zum deutichen Reiche 
gehörten, und in Frankreich. Mit dem Sahre 1618 aber hatte die 
Friedenszeit für Deutfchland ein Ende, und unfer Boden wurde ie: 
gar mit dem Dreißigjährigen Sriege zum Kriegsſchauplatz für ganz 
Europa, das hier einen großen Teil feiner Konflikte faſt zweihundert 
Sabre hindurch ausfocht. Deutfchland war ohnmächtig, diefe Leiden 
von fich abzumwehren. Nicht nur die Zerfplitterung des Reiches ın 
fürftliche, ſtädtiſche und ritterfchaftlihe Territorien, fondern aud 
innerhalb der Zerritorien wieder der Gegenſatz zwischen den Fürſten 
und den Ständen verhinderte die Ausbildung von Wehrverfaflungen, 
die den fremden Gewalten hätten den Zugang verjperren fünnen, 
bi8 die Not neue fräftige Geftaltungen gebar. Bor allem, wie es 
ın Brandenburg-Preußen zuging, haben wir ins Auge zu fallen. 

Der Kurfürft von Brandenburg, Georg Wilhelm, war zugleih 
Herr von Preußen, Kleve, Mark und Navensberg. Zwar waren 
die rheinischen Territorien jehr Fein, Brandenburg und Preußen, 
wenn auch umfangreich, Doch unentmwicelt und arm, immerhin waren 
die materiellen Grundlagen vorhanden, um eine erhebliche militäriic: 
Macht aufbauen zu fünnen. Aber die Zahl der Menjchen madt es 
nicht, wenn der Wille nicht vorhanden it. 

Daß mit den Neften der Lehnsverfaſſung nichts mehr zu machen 
war, war far, und im Bewußtſein herannahender Gefahren hatt: 
man den Gedanken gefaßt, fich durch milizartige Volksbewaffnungen 
zu Jichern. Namentlich in Bayern, Württemberg und Sachſen, aud 
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ın Naſſau waren nicht unbedeutende Organifationen dieſer Art ge— 
\duaffen worden, die aber doch nachher im Ernit des Krieges nur 
wenig leijteten. Aus Bürgern und Bauern Soldaten zu maden, 
dazu gehört eben mehr als ein gewiſſer guter Wille, eine Milizaus: 
bildung und Organijation. Mit Unermüdlichfeit hatte Marimiltan 
von Bayern das „Defenfionswerf" betrieben, aber als im Jahre 1632 
die Schweden nahten, erflärte er felbjt, daß man fich der zum Kriege 
beitimmten Untertanen „mit gar feinem Effeft habe bedienen fünnen 
und die Speja umſonſt gejchehen ferien.” Noch weniger aber als ın 
den genannten Territorien war in Brandenburg geichehen; freilich 
dem Wortlaut nad) recht viel. Der Adel, wenn er nicht Jelbit aus: 
zog, Sollte 2ehnpferdegelder zahlen, die Gemeinden „Soldaten unter 
dem Landvolk“ ausrüften; nicht weniger als der zehnte Mann jollte 
aussichen. Das hätte etwa zwei Prozent der Bevölferung gegeben, 
vn ſehr Ttattliches Heer, aber was es für Soldaten waren, fann 
man ſich vorstellen, wenn man hört, daß der einzelne außer feinem 
Sold Musrüftung und Schiekvorrat von der Gemeinde geliefert be— 
fommen follte, und oft ftellten mehrere Gemeinden zuſammen einen 
Mann: und als die Berliner Bürger im Jahre 1610 Schießübungen 
abbalten jollten, erflärten fie, es fer zu geführlich, da Ichwangere 
Frauen dadurch erjchrecft würden. 

Die einzige Möglichkeit, eine wirkliche Kriegsmacht zu Ichaffen, 
wire die MAufitellung eines Soldheeres geweſen, aber dazu wollten 
de Stönde die Mittel Fchlechterdings nicht bewilligen. Im Sabre 
1620 jagten fie gut für taufend Mann zu Fuß und dreihundert 
heiter auf drei Monate; einigemal wurde diefe Friſt noch verlängert, 
dann wurden die Soldaten wieder entlaffen bis auf die Feſtungs— 
bejagungen: je hundert Mann für Küſtrin und Peg: für Spandau, 
das mitten im Lande liege, erklärten die Stände, ſeien dreißig Mann 
genug. Die entlaffenen Soldaten wurden auf das „Barden“ ange: 
wieſen, d. 5. fie zogen im Lande umber und jeder Bauer, bei dem 
Ne voriprachen, war verpflichtet, ihnen zwei, der Koſſäth einen Pfennig 
iu geben. 

Tas Geld ſtatt Durch die gardenden Knechte ſelbſt durch eine 
gordnete Steuerverwaltung einzuziehen und die Mannſchaft ın 
militäriſchen Körpern zujammenzubalten, dazu fonnten Tich Die 
Stände nicht entichliehen. Als 1626 ſich Waullenftein und Mansfeld 
Brandenburg näherten, erflärten ſich beide bereit, die Neutralität 
des Territoriums zu achten, falls der Kurfürſt das Land wirflich 
Iverre. Aber dazu hatte er feine Soldaten. Die Stände batten 
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wohl dreitaufend Mann bewilligt, aber zu }pät und dann nur auf 
drei Monate. Es fei unnötig, Kriegsvolf zu halten, erflärten jie: 
man habe Hundert Jahre lang große und fchwere Steuern dafür 
gezahlt und habe doch feinen Schuß davon. 

So zogen die Truppen der beiden feindlihen Parteien unge: 
hindert dur das Land, und fchon 1628 berechnete man, dar 
Wallenftein zweihundert Tonnen Golde8 aus dem Lande gezogen 
habe; für zwei Tonnen hätte man fchon eine anjehnlihe Macht auf: 
Stellen fünnen. 

Not lehrt beten und lehrt auch Steuern zahlen. Das Produft 
des Dreißigjährigen Krieges ift die brandenburgiſch-preußiſche Armee, 
und die vermwüfteten und ausgemergelten Landichaften bradten die 
Mittel dafür auf, die jie einst in der Fülle ihres Wohllebens für 
unerſchwinglich erklärt hatten. 

Die Anfänge der Armee hat noch Georg Wilhelm geichaften: 
daß fie nichts leistete in ihren erjten Sahren, lag an den Mängeln 
der Verwaltung. die Graf Adam Schwarzenberg jo unordentlid 
führte, dabet feines eigenen Vorteil3 wahrnehmend, daß die Soldaten 
nichts befamen, während das Land von den FKriegslajten erdrüdt 
wurde. Es it ein Irrtum, daß der Große Kurfürft, Friedrich 
Wilhelm, ald er ım Jahre 1640 zwanzigjährig zur Negierung faın, 
die Armee Jofort in feine fräftige Hand genommen und injtand gi: 
ſetzt habe. Zunächſt gab er den flehentlihen Bitten der Stünde, 
die auf den „blutiweinenden Zuſtand des Landes“ hinwieſen, nach und 
reduzierte Die vorhandenen Truppen. Allmählich erit brachte er die 
nötige Urdnung in die Vermaltung, unterdrüdte das Mitregiment 
der Stände und vergrößerte Schließlich die Armee Jo ſehr, daß fie 
den Inforderungen der Bolttif entfprad. Vom Rittertum durd 
das Söldnertum war man zum ftehenden Heer gelangt. 

Achnliche Vorgänge vollzogen ſich allenthalben, und nicht bloß 
die Wehrverfaffungen, ſondern aud die innere Struftur der ver: 
verschiedenen europäischen Armeen wird ſeitdem bejtimmt durch das 
unausgeſetzte Bejtreben der Staaten, ſich gegenfeitig in der Größe 
ihrer Heere zu überbieten. 

Der Ritter war als Lebnsinbaber feinem Kriegsherrn in 
dauernder und meiſt erblicher Treue verbunden. Die gegenfeitige 
Beziehung war zwar retlih lösbar, aber praftiich jo gut wie un: 
lösbar. Schon die Ritter aber waren im ſpäteren Mittelalter häufig zu 
Zoldrittern geworden und truten in den Dienft bald diefes, bald 
jenes Deren. Das ausgebildete Söldnertum war völlig inter: 
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national. Die deutfchen Landsknechte Schlugen die Schlachten des 
Königs von Frankreich, und die Schweizer folgten bald diefem, bald 
jenem Herrn in den Krieg. Das Berhältnis zwischen dem Kriegs— 
herren und den Offizieren wurde vertragsmäßig feitgejeßt in einer 
„Kapitulation“, Die die gegenfeitigen Rechte und Pflichten be- 
jtimmte, jo daß es zum Beispiel vorkommen fonnte, daß der Feld— 
marſchall Derfflinger dem Großen Kurfürften einmal die Kriegsfolge 
periweigerte, weil jeine Kapitulation verlegt ſei. 

Der höhere Offizier war auch zugleich der Kriegsunternehnter, 
der die Mannfchaft anwarb und aus den Pauſchſummen, die er 
dafür vom Kriegsherrn erhielt, ihnen Sold und Ausrüftung, ſoweit 
fte diefe nicht mitbracdhten, zahlte. Die Großunternehmer diefer Art, 
die jelber wieder Oberften mit der Werbung und Gtellung der 
‚sähnlein, Bataillone oder Negimenter beauftragten, die fie nachher 
führen follten, nennt man mit dem italienischen Ausdruf „Kon: 
dottiere”, weil in Stalien fich diefe Methode zuerſt ausgebildet hatte. 
Als den letzten und größten aller Kondottiere fann man Wallen- 
jtein anfehen, der darüber zugrunde ging, daß er glaubte, das Heer 
jo ın feiner Hand zu haben, daß er dem Kaiſer feine Bolitif auf: 
zwingen fünne. 

Für den gemeinen Mann murden die Bedingungen feines 
Dienstes im „Artifelbrief” oder den SKriegsartifeln feſtgeſetzt. Nicht 
an die Beitimmungen Karls des Kühnen von Burgund Ichnen fi 
diefe Artifelbriefe an, wie man wohl früher gemeint, jondern an 
alte Bejtimmungen der Schweizer, von denen ja das ganze 
Söldnertum zwar nicht feinen Ausgang genommen, aber die maß- 
gebende Form erhalten hat. Die Kriegsartifel wuchſen allmählıd 
zu ganzen Neglement3 und enthielten namentlih aud die Straf: 
beitimmungen. Diefe waren zum Teil fehr jtreng, zum Teil aber 
auch milder als wir heute denfen, zum Beispiel klingt es recht 
harmlos, wenn es in dem erſten brandenburgifchen Artifelbrief von 
1571 beißt: Wer befoffen tft, darf nicht auf Wache ziehn, ſondern 
muß den, welchen der Hauptmann ftatt jeiner hinſchickt, entjchädigen 
und wird überdies mit Gefängnis beitraft. 

Ein Hauptübel der Söldnerzeit war die Schuklofigfeit der 
Kriegsherren gegen die Betrügereien der Oberften, die zugleich die 
Kriegsunternehmer waren. Schon bei den Nömern, zur Zeit der 
Völferwanderung, finden wir erwähnt, daß die Anführer viel mehr 
Soldaten angaben, als fie tatfächlich hatten, um den Sold in die 
Taſche zu ſtecken, und im fechzcehnten und jiehzehnten Jahrhundert 
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Itoßen wir immer wieder auf diefe Erfcheinung. Fand eine Muite: 
rung ſtatt, jo ftellten die Hauptleute „Blinde“, das heißt Schein: 
foldaten, in die Glieder. Manchmal wurde befohlen, folden Paſſe— 
volants, wenn man fie entdecte, die Naſen abzufchneiden. 

ALS die Armada England bedrohte (1588), wünſchte die Königin 
Eliſabeth, daß ihr dreitaufend Mann von der englischen Hilfstruppe 
in den Niederlanden zurüdgefandt würden. Die Generaljtaaten 
jtimmten zu und bedangen nur aus, daß zweitauſend zurüdbleiben 
follten. Als diefe abgezählt waren, blieben aber von den angeb— 
[ih 5000 falt feine übrig, obgleich die englischen Kapitäne Stets den 
Sold für die volle Zahl bezogen hatten. 

Ein anderes Uebel der Söldnerheere war der ungeheure Troß. 
Die Soldaten nahmen ein Weib mit inS Feld, und den Weibern 
folgten die Kinder. Karl der Kühne verordnete einmal, daß feiner 
Kompanie mehr als dreißig rauen folgen dürften und daß niemand 
eine al3 die ſeine beanſpruchen dürfe. Es gab aber audh vice 
ehrliche, mwirflihe Soldatenfrauen. Sie trugen dem Mann die 
Lebensmittel, Zelt, Kochgeſchirr, Kleider, oft dazu noch ein Kind. 
Sie furagierten für ihn und pflegten ihn in Fällen der Krankheit 
und Verwundung. Andere Soldaten hatten Statt des Weibes einen 
Burfchen mit zu ihrer Bedienung, fo daß diefer Troß mohl als 
die „Huren und Buben“ bezeichnet wird. Man leitete früher wohl 
das Wort „Feldweibel“ von diefen „Weibern“ ab, weil der jchärfite 
und ftrengfte Unteroffizier über fie gejeßt worden fei, um jie ın 
Ordnung zu halten. Die Ableitung des Wortes ijt eine andere, 
aber in der Sade iſt e8 richtig, daß es eine der ſchwierigſten Auf: 
gaben war, diefen Troß zu regieren. Graf Sobann von Naſſau 
machte den Vorſchlag, Statt deſſen Marfetender, Aerzte und Spitäler 
einzurichten. | 

Mit der Erhaltung der Armee auch in Friedengzeiten, der 
Einrichtung alfo der ftehenden Heere und ihrem unausgeiegten 
Wachſen verfchwanden diefe Probleme und andere traten an ıhr 
Stelle. Die genügend Eontrollierte Verwaltung ließ feine „Blinden“ 
mehr zu, hielt die Kompanien fomplett und feßte an die Stelle der 
eigenen Berforgung des Soldaten durch fein Weib oder fernen 
Burfchen eine organifierte Verpflegung. Das militärische Unter: 
nchmertum wurde abgefchafft, und der Kriegsherr nahm die ganze 
Verwaltung felbjt in die Hand. Nur gemiffe Reſte des alten Int: 
nehmertums haben fich im preußischen Heer fehr zu ſeinem Schaden 
bis zur Scharnborftihen Neform erhalten. 
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Die Dauptabwandlung, die Sich jet vollzicht, iſt das immer 
g d 


Ihärfer werdende Ererzitium und im Zuſammenhang damit Die 
Disziplin, was beides in den preußischen Beeren des achtzehnten 
Sabrbunderts unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen 
jenen Höhepunkt erreidt. Da man, um im Krieg etwas zu leilten, 
den Zoldaten jet auch im ;Frieden behielt, jo fonnte man nidt 
blog, jondern mußte Jogar, um ihn zu befchäftigen und ıhn in der 
Dand zu behalten, das Ererzitium verjtärfen, erweitern und ver- 
feinern. Der Gleichtritt und der Parademarſch erwieſen fich als 
ein wunderbares Mittel, Die Mannjchaften zu feiten Slörpern zu— 
ſammenzuſchmieden und jie dem Willen des VBorgejegten zu unter: 
werfen. Die Kriegsgeſetze wurden immer jtrenger und jtetgerten ſich 
bis zur furchtbaren Strafe des Spiehrutenlaufene Schon im 
Dreißigjährigen Kriege hatte die freiwillige Meldung zuweilen nicht 
ausgereicht, Die Neihen zu füllen, und die Werber hatten zu aller: 
band Kunſtgriffen ihre Zuflucht genommen, Rekruten zu fchaffen. 
Se mehr die Deere wuchjen, deſto notwendiger war es, von der 
Werbung zur Mushebung (für die man aber im ganzen acdtzehnten 
Sabrbundert bei uns den Namen „Werbung“ beibehielt) fortzu— 
Ichreiten, namentlih in dem jungen Königreich Preußen, deſſen 
natürliche Dilfsmittel jo gering waren. In den alten Söldner: 
beeren hätten balbwulige oder ganz widerwillige Knechte mehr ge— 
ſchadet als genügt: jetzt ſagte die Disziplin auch für diefe Elemente 
qut, und je mehr man ich auf die Disziplin verließ, deſto weniger 
Wert legte man auf den quten Willen und die Jonjtigen moralischen 
Lualttiten des Rekruten. So jehraubten die verjchiedenen Eigen: 
haften des ſtehenden Heeres fich Jozufagen gegenfeitig in die Höhe: 
die Maſſe brachte Elemente, die an Jich unfriegerifch waren, die Disziplin 
machte Ste brauchbar und ermöglichte die Einftellung immer größerer 
Halten: das Ererzieren erzeugte die Tisziplin und die Disziplin 
ermöglichte eine Exaktheit und Feinheit des Exerzierens, Die immer 
weiter getrieben wurde. 

Die Nefrutierung vollzog fich anfinglıch jo, daß den Land— 
haften und Gemeinden aufgegeben wurde, Mannjchaften zu ſtellen. 
Eine Werbeordnung von 1708 ſchrieb vor: „Diejenigen Leute, To 
zu Kriegsdienſten tüchtig und bequem und dem Publifo nichts bet: 
tragen, auch dem Lande wohl zu entraten ſeind, ohne bruit aufzu: 
beben und ad interim im die nächiten Feſtungen, bis daß die m 
Felde ſtehenden Regimenter ſolche abfordern können, zu liefern.“ 
Außerdem verſchafften ſich die Hauptleute, die zum großen Teil den 
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Nittergutsbeligerfamiltien entiftammten, Rekruten aus den erbunter: 
tänigen Bauern ıhrer Güter, und der Kurfürjt aus feinen Domänen. 

Friedrih Wilhelm I. verordnete einmal, daß das gemaltjame 
Preſſen verboten jein Jolle, daß aber „ungehorfame Bürger, Bauern 
und dergleichen Untertanen, welche das Ihrige liederlich durchbringen 
oder ſonſten ſolche Berbrechen begehen, worum es bejier, cine 
Bürgerfchaft, Kommune und Dorfihaft von dergleihen Wider: 
Ipenftigen zu reinigen,“ ferner „Diener, die ihren Herren nicht gut 
tun, den Regimentern angewieſen und überliefert und durch Soldaten 
aufgehoben und weggenommen werden" Jollten. Das Ergebnis 
older Borfchriften war, je höher die Anforderungen ftiegen, deito 
größere Unordnungen. Die Städter fingen Landleute ein, die ın 
die Stadt gefommen waren, die Yandgemeinden Städter, deren jte 
habhaft wurden, und lieferten fie an die Militärfommandos uls 
Nefruten. Die Hauptleute jagten ſich negenfeitig auf den Gütern 
die Nefruten ab und defignierten ſchon Knaben als zufünftig 
Soldaten, um fie jich zu fichern. Die Refrutenjagd wurde jo rüd: 
ſichtslos, daß viele Kamilien auswanderten, um fi} ihr zu entziehen, 
und daß die Landwirte Feine Arbeiter hatten. Der König erlieh 
eine Berordnung nach der andern, in der die Gewaltjamfeiten ver: 
boten und Regeln aufgeftellt wurden, aber in der Praxis blieb es, 
mie es war, bis endlih im Jahre 1733 das Slantonreglement die 
Aushebung der Hauptleute auf den Familiengütern, die wegen ihres 
patriarchaliſchen Charakters gewiffe Vorzüge gehabt Hatte, aufbob 
und jedem Regiment einen bejtimmten Bezirf, einen Kanton anwies, 
aus dem die Nefruten zu entnehmen waren unter gewiſſen Vorbe— 
halten für die Söhne des höheren Bürger und Beantenjtandes, 
die nicht genommen werden durften. Die Hauptſchutzwehr gegen 
die reine Willfür mit ihrer unvermeidlicden Folge der Korruption 
bildete aber die Vorliebe der Zeit und beſonders Friedrih Wilhelms |. 
für die „langen Kerle". Wer ſich den fechd Fuß näherte, fonnte 
jih den Werbern freilich ſchwer entziehen, wer aber unter fünf: 
einhalb Fuß blieb, konnte ſich als ziemlich gefichert anſehen und 
blieb dem Wirtichaftsleben des Landes erhalten. Dieſe Rüchſicht, 
dem Lande die Arbeitskräfte zu erhalten, trieb zur Ergänzung des 
Heeres dur Musländer. Die meilten von diejen famen freimmillig, 
man fcheute aber auch nicht die Gewalt, und Friedrich der Große 
tt in feinen Siriegen jomweit gegangen, immer wieder in Feindesland 
jelbit, jogar in Böhmen und Mähren, Rekruten ausheben zu laſſen 
und Kriegsgefangene einzuſtellen. 
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Zo unerträglih und ungeheuerlih uns das heute erjcheint, 
jener Zeit war es nichts Neues. Schon Guſtav Adolf hatte nad 
der Schlacht ber Breitenfeld an Ürenftierna gefchrieben: „Ge— 
fangene haben wir foviele befommen, daß wir damit ſowohl unsere 
alten Regimenter fomplettieren als neue aufitellen fünnen.“ Der 
Zoldat wurde nicht viel anders angefehen als etwa heute ein Ar— 
beiter, der aus einer Fabrik in eine andere geht. Wenn es bet 
Friedrich einen peinlichen Eindrud erregt, Jo liegt das daran, dat 
gerade er feiner Armee einen Stolz auf ıhr befonderes Weſen, ihr 
Preußentum mit jenem Ruhm und feiner moralichen Kraft cine 
flößte und den Soldaten die Heiligfeit des der Fahne geleiteten 
Eides einprägen ließ — was alle’ jenen Nefrutierungsmethoden 
innerlich wideripriht. Es iſt aber nicht anders geweſen. Der 
Nönig verlangte, daß womöglich zwei Drittel der Kompagnie aus 
Ausländern, nur ein Drittel aus Inländern bejtehen folle. Die 
Ausländer aber waren zum großen Teil Deferteure aus anderen 
Armeen: aus einer zufällig erhaltenen Liſte vom Sahre 1744 fann 
man entnehmen, daß ın einer Kompagnie des Regiments Mettberg 
unter 111 Ausländern 65, in einer anderen unter 119 Ausländern 
92 „bereits anderen Botentaten gedient“ hatten, das heißt Dejertiert 
waren. Das Korps des Generals ind, das bei Maren gefangen 
aenommen wurde, bejtand zum großen Teil aus Nullen, die man 
ala Gefangene für den preußischen Dienst gepreßt hatte, und Die 
gefangenen Zahlen von Pirna lieh der König gar ın ganzın Ba— 
taillonen in die preußische Armee einitellen. 

Tie Folge der gewaltfamen Nefrutierung und der Einſtellung 
unzuverlüfltger Musländer war eine überaus ſtarke Deſertion, 
Manchmal dejertierten ın einer Nacht Taufende, und als die Oeſter— 
reicher im Sabre 1757 Breslau nahmen, traten neun Zehntel der 
Beſatzung ohne weiteres in den öfterreichiichen Dienjt über. Friedrich 
der Große beginnt deshalb eine Jeiner großen Lehrichriften über den 
Krieg mit vierzehn Wegeln, wie Die Deſertion zu verbüten tet. 
Wenn man durch einen Wald marſchiere, ſollen Navalleriepatrouillen 
durh das Gehölz neben der Infanterie bergeben: um das Yager 
toll über Nacht eine Chaine von Wedetten geftellt werden: man Toll 
nachts die Zelte der Soldaten revidieren: zum Holz- und Waller: 
holen joll die Mannichaft in Reih und Glied durch die Offiziere 
geführt werden. 

Man it geneigt, ſich zu Fragen, wie es möglich war, mit ders 
artig unzuverläſſigen Soldaten die Siege von Hohenfriedberg, Soor, 
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Keſſelsdorf, Prag, Leuthen, Torgau zu erfechten, und noch mehr, 
die Niederlagen von Kollin und Kunersdorf zu überftehen. Die Antwort 
it, daß ein erheblicher Teil der Mannfchaften, und zwar ſowohl In: 
länder wie Ausländer, doch, von dem Korpsaeift der Armee erfüllt, 
treu zur sahne hielt; namentlih aber ift ing Auge zu fallen die 
Bedeutung und der Charakter des Offizierforpe. Im Mittelalter 
hatten die drei Stände der Nitter, Bürger und Bauern nebenein: 
ander gelebt, jeder nach feinen bejonderen Anſchauungen, unter ſich 
heiratend, mit geringen wechfeffeitigen Berührungen und Beziehungen. 
In der Reformationszeit hatten fie fich einander jehr genähert, vom 
tiebzehnten Sahrhundert an aber traten fie wieder weiter ausein— 
ander; die Nitterfchaft hatte jeßt die Stellung des Kleinadels und 
privilegierten Standes erlangt, und die friegeriihen Traditionen, 
die nie abgerifien waren, wurden neu belebt durch die jekt auf: 
fommende Standesfitte des Duell3 und durch die Bildung der von 
den Mannichaften ftreng gefchtedenen Offizierforps, die einen mehr 
und mehr adlıgen Charakter annahmen. Beſonders war das der 
Fall in Preußen, wo Friedrich bürgerliche Offiziere nur bei aan; 
befonderer Befähigung ausnahmsweiſe zuließ, während er jeden 
Tremden Edelmann, nicht bloß Deutfche, fondern etwa aud ‚run: 
zojen, mwillflommen hieß. Man muß fich klarmachen, daß das da- 
malige Preußen noch ein reiner Zufallsſtaat war, beliebige, durd 
den Erbgang unter einer Dynaftie vereinigte Landſchaften zwiſchen 
Memel und Rhein. Welches ideale Moment fefjelte die Krieger 
an die preußische Fahne? ES gab fein anderes als die dem Kriegs— 
herrn gelobte perſönliche Treue; das iſt der Begriff, den wir fennen 
gelernt haben ın der urdeutfchen Gefolgihaft und der fih in Ya: 
Jalltlät und NRittertum fortgepflanzt hatte und noch immer von der 
größten Lebendigkeit war. Diefen Standeögeift ſuchte Friedrich in 
jeinem Adel wie ın feinem Offizierforps zu pflegen und hätte ge— 
glaubt, ihn zu Ichwächen und zu verjchlechtern, wenn er Bürgerliche 
in größerer Zahl in diefen Kreis aufgenommen haben würde. Der 
Bürger ſei da, um Geld zu verdienen. Seine Offiziere jollten aber 
nicht um des Lohnes willen, der ohnehin knapp genug war, jondern 
um der Ehre willen dienen. Selbjt zu Heiraten mit bürgerlichen 
Damen wurde der Slonfens nicht gewährt. Sehr häufig kommt 
Friedrich in ſeinen Schriften auf diefen Punkt zurüdf und hat aud 
jeine innere Verwaltung darauf eingeftellt, daß der Geiſt des Adels 
ein friegeriicher und der Geiſt feines Offizierforpg fein müffe. Tieres 
Offizierforps, dem die Dandhabung der ftrengften Disziplin ohne 
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Schutz ſelbſt gegen den ſchwerſten Mißbrauch übergeben war und 
das mit diefer Disziplin die Mafle der Ausgehobenen, Geworbenen 
und Gepreßten zujammenhielt, bat ihm tatfählih feine Schlachten 
gewonnen. Anfänglich nit einmal ganz fremmillig hat fich das 
preußiiche Sunfertum in diefe Stellung gefunden, und es war nicht 
bloß der gemeine Mann, der fich die Gewaltſamkeiten der abfoluten 
Monarchie gefallen laſſen mußte. Als Friedrich Wilhelm I, um 
jein Offizierkorps zu ergänzen, die Kadettenſchulen einrichtete, wurden 
die Knaben aus den adligen Familien dazu fürmlih ausgehoben 
und mit Yandreitern don den Gütern abgeholt. Manche Familien 
juchten, um ıhre Kinder zu retten, den Beweis anzutreten, daß fie 
gar nicht von Adel ſeien, aber vergeblih. Der König verſprach, 
es würde den Slindern eine gute Erziehung zuteil werden, und blieb 
bei jeinem Befehl. Derjelbe König aber, der .diefen unbedingten 
Gehorſam verlangte, „die ewige Seligfeit ıft vor Gott, alles andere 
aber muß vor mir fein”, Jchrieb in ſein Dienftreglement von 1726, 
daß der Offizier im Dienſt unbedingt zu gehorchen habe, „es Jet 
denn, Daß er an feiner Ehre angegriffen wird”. 

lleber die aus ſolchen Elementen und auf folche Grundſätze 
aufgebaute Armee durfte Jchlieglih der eigene König, Friedrich, 
urteilen: „Ein Öeneral, ſo bet anderen Völkern vor verwegen paſſieret, 
tut bei uns nur, was nach den ordinüren Regeln erfordert wird, er 
fann alles wagen und unternehmen, was Menjchen zu erefutieren 
möglih iſt. Was fann man nicht mit jo wohldisziplinierten Truppen 
entreprenieren!“ (Die Generalprinzipien vom Striege. 1753.) Das 
Mittel der Disziplin aber war, wie es auch bei den römischen Legionen 
gewefen war, der Stod. Mehrfach Ichreibt König Friedrich in ſeinen 
Anweifungen wie in feinen Briefen, der gemeine Mann müſſe jenen 
Offizier mehr fürdten als den Feind. 

So Tehr fich die preußische Armee vor denen der anderen Staaten 
auszeichnete, jo darf man doch nicht überſehen, day fie im Weſen 
alle gleichartig waren: die preußische war nur in allen Eigenfchaften 
jozufagen höher potenziert. Wie die brandenburgiichen Kriegsartikel 
unter dem Großen Kurfürſten eine Wiedergabe der ſchwediſchen 
Kriegsartifel waren, jo war das Reglement Friedrich Wilhelms 1. 
vom Sahre 1726 nah einem ſpaniſchen Muſter gearbeitet. 

Neben dem eigentlich Ttehenden Heer gab es in Preußen auch 
einige Miliz- oder Landregimenter, die, bald aufgehoben, bald wieder 
eingeführt, wejentlih aus ehemaligen Soldaten beitanden, auch bie 
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und da verwendet worden ſind, cine befondere Bedeutung jedoch 
nicht erlangt haben. 

Das Heer, das Friedrich Wilhelm I. feinen Sohn Hinterlich, 
war 83 468 Mann Itarf, das find falt dreieinhalb Prozent der du: 
maligen Vevölferung. Dieje Zahlen dürfen jedoch nicht mit den- 
jenigen der ftehenden Heere unjerer Seit verglichen werden. Auch 
im achtzehnten Jahrhundert gab es in Preußen bereit3 ein Urlauber: 
und Reſerveſyſtem, das, ganz anders fonftruiert, doch innerlich mır 
der heutigen SKriegöverfaffung Aehnlichfeit hat. Heute zühlt der 
Mann, der entlaffen wird und die Uniform auszieht, nicht mehr zur 
aktiven Armee, fondern heißt Refervemann, und die älteren Jahr: 
gänge werden im Kriegsfall zu eigenen Landwehr: oder Landiturm: 
bataillonen organifiert. Auch die Heere der alten Monarchie ent: 
lichen einen großen Teil ihrer Mannſchaften die längſte Zeit des 
Sahres; fie blieben aber dabei Soldaten und wurden eintretenden: 
falls fämtlih in die ſtehenden Kadres eingeſtellt. Dieſe Kadres 
waren alſo ſehr klein und machten außer der Exerzierperiode über— 
haupt keine Uebungen, ſondern beſchäftigten die Mannſchaften mit 
Wachdienſt, der ſehr ausgedehnt war und ſehr peinlich gehandhabt 
wurde. Die Beurlaubten zerfielen in die beiden Klaſſen der wirklich 
nah Haufe Entlaffenen und der Freimädhter, die wohl völlig dienit: 
frei waren, fo daß, fie einem bürgerlichen Gewerbe in der Garniſon 
nachgehen fonnten, doch aber auf den Etats der Kompagnien Ytanden 
und jofort zur Verfügung waren. Ziehen wir die Urlauber ab, ſo 
übernahm Friedrich ein Heer von 58 413 Mann; hiervon geben ned 
die Freiwächter ab, deren Zahl wir nicht fennen, die man aber auf 
rund 18 000 Mann wird veranjchlagen fünnen. Das ftehende Heer 
in unferem Sinne war alfo 40 000 Mann ftarf, das find über cin: 
einhalb Prozent der Bevölferung, während das heutige Teutict 
Reich nur ein Prozent feiner Seelenzahl unter Waffen hült. 

Tas Heer, das Friedrich der Große hinterließ, war auf dan 
Kriegsfuß 200 000 Mann, bet Abzug aller Urlauber und Freiwächter— 
eingeſchloſſen die Iffiziere, 88000, ohne diefe 82 700 Mann ttarl, 
das Jind 1,33 Prozent der Bevölferung. 

Die Ererzierfunft des preußiſchen Heeres, um die neben König 
Wilhelm I. der Fürft Leopold von Anhalt: Defjau ſich das grökte 
Verdienſt erworben hat, ermöglichte e8, die Linien der Aufitellung 
noch weiter zu verdünnen und dadurch zu verlängern. Yon den 
ſechs Gliedern bei Guſtav Adolf war man fon allgemein auf vier 
heruntergegangen, die Preußen famen bi3 auf drei, jo daß, wenn das 
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erite Glied fniete, die gefamte Mannfchaft oder doch unter allen Um: 
jtänden zwei Drittel der Mannschaft gleichzeitig feuern fonnten. 
Man feuerte auf Kommando in Salven und übte die Mannichaft 
ein auf möglichlt Ichnelles Laden und gleichzeitiges Abfeuern. Uebungen 
im Scheibenſchießen wurden überhaupt nicht veranftaltet. Die glatte 
Musfete gab ja ohnehin feinen ehr fihern Schuß, und bet dem 
Feuern auf Kommando war wirflihes Zielen ausgeſchloſſen, wurde 
jogar direft verboten. Die Wirfung wurde gefudt in der Maffen- 
baftigfett der Gefchoffe und in dem Yufammenbrennen der Salve, 
wober man es dahin brachte, daß das Feuern des Belotons fang 
wie ein Schuß. In einer langen Linie, der eine zweite als zweites 
Treffen folgte, unter unausgefeßtem, abwechſelndem Feuer der Pe— 
lotons, jollten die Breußen auf den Feind losrücken, um fich Schließlich 
mit dem Bajonett auf ihn zu ſtürzen. Man folle den Burfchen 
wohl cinprägen, ſchrieb Friedrih einmal, daß es ihr eigener Vorteil 
je, Dem Feinde Jo auf den Leib zu geben, und der König ihnen 
dafür repondiere, daß er nicht wiederjtehen werde Man erkennt, 
wie durchaus dieſe Taftif der Zuſammenſetzung der Armee entjpridt: 
der gemeine Mann bat nıcht3 zu tun, al3 zu geborchen; im Gleich: 
tritt wird er vorgeführt, rechts ein Offizier, links ein Offizier, hinten 
der Schließende; auf Kommando werden die Salven abgegeben und 
Ihlieklich in die Stellung des Feindes eingebrochen, wo ein eigent: 
lıher Kampf nıcht mehr erwartet wird. Ber folcher Taktik fam auf 
den guten Willen des Mannes, wenn er nur in der Hand des 
Offiziers war, wirflich nicht Jopiel an, und man fonnte e3 wagen, 
auch ſehr Fremdartige Elemente unterzuftecken. 

Tie Schwäche diefer Taktik aber war, dat eritens das Feuern 
ın der Bewegung doh im Ernjtfall nur Sehr ſchwer durchzufübren 
war und daß ferner jede fleine Unebenbeit, jedes Hindernis im Ge— 
linde die Urdnung zerrig und damit das cigentliche Weſen Des 
Organismus aufbob. Tem erjten Mangel wurde einigermaßen da: 
dur abgeholfen, daß den Infanteriebataillonen ganz leichte Kartäſch— 
acihüte beigegeben waren, der andere aber jaß jo tief, daß die 
Unfähigkeit, im durchſchnittenen Gelände, wie man heute jagt, im 
fupierten Terrain, wie man früher fügte, zu fünpfen, als eine maß: 
gebende Eigenschaft der friderizianischen Armee, als eine verhängnis— 
volle für die folgende Epoche anzusehen iſt. Per der Schwierigfeit 
des Feuerns im Mvancieren bat der König zuweilen auch verlangt, 
daß man ohne Feuer die feindliche Stellung Stürme und die Ge: 
ſchoſſe erſt dem weichenden Feinde nachſende. 
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Sm engiten Zuſammenhang mit der Zuſammenſetzung der 
Armee ftcht auch das Berpflegungsmwejen. Bi8 auf den Dreißig— 
jährigen Krieg hatte ein Feldzug die Gegend, die er durchtobte, 
aufs ſchwerſte mitgenommen, oft fait wüjtgelegt, indem die Soldaten 
jih daraus nahmen, was fie gebraudten. Schon Wallenſtein hatte 
ji eine gewille Mühe gegeben, daß das Land felbit cinigermaken 
dabei bejtehe, indem es die Armee ernähre. Die Franzofen untır 
Ludwig XIV. Hatten das Syftem, die Truppen aus Magazinen zu 
ernähren, vollftändig ausgebildet; Turenne darf vielleicht als der 
erite Feldherr angejchen werden, der lieber eıne Unternehmung auf: 
gab, als daß er feine regelmäßige Verpflegung in Frage geſtellt 
hätte. Es iſt das aber nit nur eine Trage der Schonung des 
Landes, ſondern vor allem wieder der Disziplin. Die ſcharfe 
Disziplin, Die man Ende des fiebzehnten und im achtzehnten Jahr: 
hundert ausbildete, wäre im Felde nicht aufrecht zu erhalten ge— 
weien, wenn man die Soldaten zu Nequifitionen für ıhren cigenen 
Bedarf hätte ausceınanderlaufen laffen. Am wenigften wäre (is 
möglich gewefen bei den Preußen, die foviel deſertionsverdächtige 
Elemente unter ihren Mannſchaften hatten. Ohne die regelmäßige 
Lieferung gut ausgebacdenen Brotes neben der baren Yöhnung wire 
die Zucht in diefen von Natur keineswegs gutartigen Scharen nıdt 
zu erhalten gemejen. Man bildete ein Fünfmärſcheſyſtem für dir 
Verpflegung aus, das Darauf bafierte, daß die Armee Jich nicht 
weiter al3 fünf Tage von ihrem Magazın, nicht weiter als zwei 
von ihrer Bäckerei entferne. Friedrich erweiterte dag Syſtem zu: 
werlen durch PWerftärfung des Fuhrparks zu einem Sieben: und 
Neunmärfcheigften. Zur Verpflegung der Soldaten auf dem Mari 
durch die Wirte griff er aber nur ganz ausnahmsweiſe und ber der 
Natur feiner Soldatesfa mit Nedht. 

Sn der Infanterie hat Friedrich der Große in allem Weſent— 
lichen die taktischen Formen, wie fie unter feinem Vater ausgebildet 
waren, beibehalten, in der Kavallerie aber trat er nach üblen 
Erfahrungen, die er in der Schlacht bei Mollwig mit ihr gemadt, 
als Neformator auf. Er verlangte von ihr, daß fie ganz ohne zu 
jchießien in der Karriere attarfiere und den Feind durch den Chok 
werfe. Bügel an Bügel oder gar Knie an nie jollten die 
Schwadronen durch Wucht, Geſchloſſenheit und Schnelligkeit den 
Feind überrennen. Der Kavallerieführer, der fich attackieren laſſe 
und nicht jelbjt attadfiere, werde cum infamia faffiert werden. 

Die Vorſchrift, daß die Kavallerie im Chof attackieren ſolle, 


In Wehr und Waffen. 303 


war ſchon öfter erlaffen worden, ſchon vom Prinzen Eugen, aber 
jte war jehr Schwer durchzuführen. Es gehörte dazu viel Uebung, 
und zwar eine Art Uebungen, die die Pferde ſehr mitnahmen und 
die die Oberften daher fcheuten. Wieder war es erjt die preußifche 
Disziplin, die der neuen Idee Verwirklichung fhuf — nicht ohne 
Opfer: bet Seidlig’ Exerzitien braden fo oft Leute den Hals, daß 
der König ihm einmal deshalb Vorhaltungen machte, aber der 
Seneral bat, von ſolchen Kleinigkeiten doch fein Aufhebens zu 
machen. 

Merfwürdig berührt ung, daß in Friedrichs Zeit unter Kavallerie 
immer nur die Kürafjiere und Dragoner verstanden und die Hufaren 
befonders aufgeführt werden. Die Dragoner waren im fiebzcehnten 
Sahrhundert aufgefommen als berittene Infanterie; daher tragen Jie 
noch heute den Infanteriehelm. Man gab ihnen möglichtt billige 
Pferde, damit fie fie, wenn es ind Gefecht ging, zurücklaſſen fonnten, 
ohne daß der Berluft zu ſchmerzlich geweſen wäre. Mit der Zeit 
aber war dieſer befondere Charakter der Waffengattung verloren 
gegangen, und fie machten den Chok wie die Kürafliere. Bon den 
Huſaren aber wurde er nicht verlangt; fie follten feine eigentliche 
Schlachttruppe jein, fondern als leichte Reiter für den Erfundungs: 
dienst, Verfolgung und jo weiter dienen. Friedrih Wilhelm 1. 
hinterließ feinem Sohn von diefen Truppen nit mehr als neun 
Eskadronen; fie find alfo eigentlich erjt eine Schöpfung Friedrichs. 
Der König nahm an, daß die Hufaren aus friegs-, abenteuer= und 
auch wohl beutelujtigen Burfchen beftanden, die, in einer gewillen 
halben Freiheit gehalten, nicht deſertionsverdächtig waren, deshalb 
Jogar zur Verhütung der Defertion bei den anderen Truppenteilen 
benugt werden fonnten, eben deshalb aber für die Aufgaben, die er 
von feiner Kavallerie in der Schlacht verlangte, zu loder. Ein 
charakteriſtiſcher Ausfluß diefer Auffafjung ıft, daß er den Huſaren— 
offizieren grundfäglih die Erlaubnis zur Heirat verfagte und auch 
bürgerliche Offiziere bei ihnen zulieh. 

Die Umwandlung der Ritter in Kavallerie auf dem Umweg 
über dag Biltolenfchießen hat es mit ſich gebracht, daß die Be— 
waffnung mit der Lanze viele Öenerationen lang völlig verſchwunden 
war. Heute ift die gefamte deutjche Kavallerie mit Lanzen ausge— 
rüftet, die Nitter hatten fie auch, Friedrich der Große aber über: 
nahm von feinem Vater gar feine Lanzenreiter, errichtete aber 1745 
eine Schmadron „Bosniafen“, die mit Yanzen bewaffnet waren, und 
aus diefer find allmählih untere Ulanenregimenter erwachſen und 
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haben ihre Waffe auch auf die Küraſſiere, Tragoner und Huſaren 
übertragen. 

Troß feiner Hufaren fonnte Friedrih doch ſeine Nefognos: 
zierungen über gewifje jehr enge Grenzen nicht hinausbringen. Cs 
iſt höchit bezeichnend und bei der Unzuverläffigfeit der Elemente doch 
auch wieder verftändlih, daß der Slönig, als er 1744 bis in dus 
füdlichere Böhmen vorgedrungen war, obgleih er achtzehntauſend 
Mann Kavallerie bei ſich hatte, Jehr lange nicht herausbringen 
fonnte, wo die Defterreicher ftanden, und wochenlang von allen 
Nachrichten abgejfchnitten war. Die Defterreicher find dem König, 
ſoviel Mühe er fich auch gab, dem Mangel abzuhelfen, ın leichten 
Truppen fowohl zu Fuß wie zu Pferd, Seroaten und Panduren, 
immer überlegen geblieben, weil fie in den halbwilden Völkern an 
der türfifchen Grenze noch über natürliche friegeriihe Elemente ver: 
fügten, die fich verwenden ließen, auch ohne daß fie der ftrenaen 
Disziplin der Epoche unterworfen wurden. Mehrfach, namentl:d 
in den Schlachten bei Lowoſitz und Kollin, haben Kroaten, indem 
fie fi) auf einem günftigen Terrain einnifteten, große Teile der 
preußifchen Infanterie verbraucht, die ihnen mit ihrem Salvenfeuer 
zu wenig anhaben fonnte. 

Die preußifche Artillerie war fchon durch Friedrid Wilhelm 1. 
auf einen hohen Stand: gebracht worden und hat zur Entſcheidung 
in der Schlacht bei Mollwit viel beigetragen. König Friedrich der 
Große Hat fih auch um technische Verbeſſerungen in der Artillerie 
viel Mühe gegeben, während dag Infanteriegewehr unter ıhm und 
bi3 nach den Freiheitskriegen unverändert blieb. 

Die Artilleriften wurden urjprünglih nicht als Soldaten, 
Jondern als Techniker, al3 eine Art Zunft angejehen. Auch als vi 
Bedienung der Geihüße foldatifch organifiert war, blieben noch 
(ange die Fahrer bloße Fuhrfnechte, was natürlih im Gefecht oft 
böje Folgen hatte und dann endlich auch abgeſchafft wurde. Unter 
Sriedrich dem Großen war eine der Folgen diejer Entiwiclung, daß 
bei diefer Waffe Bürgerliche als Offiziere zugelaffen wurden. Bis 
zum Sabre 1888 aber gab es als legten Reſt diefer Tradition noch 
feine „Senerale der Artillerie”, Jondern nur „Generale der Infanterie” 
vder „der Kavallerie”. 

Als die Schweizer ihrerzeit die neue Infanterie der geſchloſſenen 
Haufen mit der blanfen Waffe jchufen, da gehörte es zu der neuen 
Striegsfunft, unmittelbar auf die Entſcheidung loszugehen, indem 
man den Feind aufluchte, ihn angrıff und ſchlug. Aber mit der 
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Schlacht bei Pavia, 1525, wo König Franz von Frankreich gefangen 
genommen wurde, bat diefe Strategie fortwährender, fchnell auf- 
eınander folgender Schlahten ein Ende. Man fängt an, die Tragen 
aufzumerfen, ob es ratjam fei, jo jehr tief ins feindliche Land ein- 
zudringen, und ob der Borteil, den eine Schlaht bringe, auch im 
Verhältnis Stehe zu der Gefahr und dem Verluſt. Die alten Ritter: 
beere hatten fich einer Schlaht meist nur durch Zurückweichen oder 
Flucht in eine befeftigte Stadt entziehen fünnen. Die neue Ins 
Yanterie lernte Stellungen nehmen, die nur fehr ſchwer angreifbar 
waren und dadurh dem Gegner Halt boten. Man gemann da: 
durch Zeit, Zeit war Geld, und der Feind, der jeine Söldner nicht 
länger bezahlen fonnte, war jo gut wie bejiegt. Schon von Belijar 
wird berichtet, daß er Schlachten zu vermeiden gejucht, Berfolgungen 
für unnötig erklärt habe. Solche Lehren famen jet wieder auf. 
Der Ausgang einer Schladt ıft von Zufällen abhängig, und ein jo 
gefährliches Spiel darf der Feldherr nicht auf feinen eigenen Kopf 
unternehmen, fondern bedarf dazu der befonderen Erlaubnis des 
Priegsberrn. Der Spanier Mendoza lehrt in jeiner „Theorie und 
Praxis“ (1577), der Feldherr folle langſam, mit Bedacht und 
gleichſam mit bleternen Füßen zur Schlacht fchreiten. Eine ver: 
lorene Schlacht, ſagte man, ſchade bei weitem mehr, als eine ge- 
monnene nüßen könne. Wullenjtein trug ſeinem Kaifer vor: „wenn 
Eure Kaiferlihe Majeftät auch zehn Viktorias würden erhalten, ſei 
doh nichts geiwonnen, der Feind habe allezeit Mittel, ſich wieder 
aus eigenen Kräften und benachbarten Hilfen zu erholen." Hödit 
vorfichtig operierte auch Guſtav Adolf, jo daR bei feiner Landung 
ın Pommern bis zur Schlacht bei Preitenfeld fünf Vierteljahre ver: 
gingen, und im achtzehnten Sahrhundert lehrte der Spanier Santa 
Uruz, „man müſſe niemals eine Schlacht wagen, v8 ſei denn, man 
babe einen ausdrüdlihen Befehl von jeinem König oder doch die 
Einwilligung der übrigen Generale dazu erhalten“. 

Wann war denn nun aber Schliehlih überhaupt cine Schlacht 
ratfam oder geboten? Dieſe Frage ſuchte der vielgelefene und ein: 
flußreiche, auch in deutſcher leberſetzung verbreitete franzöliiche 
Militärſchriftſteller Feuquières ſyſtematiſch zu beantworten. „Weil 
die Schlachten Hauptactiones einer Armee ſind und offtmahls dem 
gantzen Kriege oder wenigſtens faſt allezeit dem Feldzug den Aus— 
ſchlag geben, ſo ſoll man ſolche nicht anders liefern, als wenn es 
die Nothdurfft erfordert und wichtige Urſachen dazu vorhanden ſind. 
Die Gründe, den Feind aufzuſuchen und mit ihm zu ſchlagen, ſind: 
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Wenn man ihm an Zahl und Güte der Truppen überlegen: wenn 
die feindlihen Generale uneinig find oder verſchiedenes Intereſſe 
haben und wenig gefhidt find und ſich unachtſam zeigen; wenn es 
gilt einen belagerten Platz zu entjegen; wenn zu befürchten ift, daß 
die Armee auseinanderginge dafern man dem nicht durch einen 
Erfolg zuvorfäme, ferner wenn dem Feinde Succurs bevoriteht: 
wenn man bereit Vorteile dDavongetragen, und endlih wenn man 
gemeynet ift, den gantzen Krieg vermitteljt einer einzigen Schlacht 
auf einmahl zu enticheiden. — Bingegen wird man zur Vermeidung 
eines Treffens bemogen, wenn man von einem Siege weniger Nur 
zu erhalten als Nachtheil von einer Niederlage zu befürchten hat, 
wenn man dem Feinde weder an Zahl noch Tüdhtigfeit der Truppen 
gleicht, wenn man ſelbſt Hülffe erwartet, wenn man den Feind 
vorteilbafft poftiret findet oder aber Urſache zu Hoffen Hat, die 
feindliche Armee durch Verzug und Vermeidung des Treffens zu 
zerſtreuen.“ 

Sieht man dieſe Darlegung näher an, ſo erkennt man, daß 
Feuquières eine wirkliche poſitive Antwort auf ſeine Frage nicht 
gefunden hat: es gibt Gründe für das eine und für das andere, 
aber die jchließlihe Entfcheidung, ob gejchlagen werden foll oder 
nicht, ıft doch in das fubjeftive Ermefjen des Feldherrn gejtellt. 
Diefe Strategie bewegt ſich ſozuſagen zwiſchen zwei Polen, der 
Schlacht und dem Manöver, die einander entgegengejeßt und doc 
nicht voneinander zu trennen find. Man erfennt ebenſowohl, dar 
ein Krieg, der Schlacht und Blutvergießen ganz ausfcheiden wollte, 
ein Unding ift, als man auf der anderen Seite einficht, daß cs 
eine Unmöglichfeit ıjt, mit den geringen Mitteln, über die man nun 
einmal nur verfügt, von Schlacht zu Schlacht ſchreitend die großen 
und Itarfen Staatsgebilde, die in Europa beitanden, niederzumerfen. 
Ein friegerifches Genie höchſten Ranges, König Karl XII. von 
Schweden, der das Schickſal in diefer Weife zu zwingen fuchte, 
ging endlich, nachdem cr die glänzenditen Erfolge davongetragen, 
daran zugrunde. 

Nichts iſt intereflanter, al3 zu ſehen, wie Friedrich der Große 
mit diefem Problem gerungen bat. Er hat die Betradhtungen 
Feuquieres' zum großen Teil wörtlich in feine Generalprinzipien 
vom Slriege aufgenommen und fozufagen verfudht, den auf die 
Schlacht gerichteten Pol zu verjtärfen, indem er binzufügte, daß dic 
Kriege Preußens furz und vif fein müßten. Aber eine prinzipielle 
Beantwortung der Frage: wann tjt eine Schlacht zu Schlagen? hat 
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auch er nicht gefunden und fonnte fie nicht finden. weil e8 feine 
gab. Das preußische Heer war viel zu klein, in der Mannjchaft zu 
viel Unzuverläjfigfeit, die Lineartaftif zu unbieglam, das Ver: 
prlegungsmwefen zu fchwerfällig, als daß der König je daran hätte 
denken fönnen, Oeſterreich wirklich niederzumerfen, Wien zu nehmen 
oder auch nur ernſtlich zu bedrohen, aljo einen Krieg zu führen, 
wie er zu unferer Zeit im Jahre 1866 geführt worden ift. Auch 
wenn er im Augenblif große Ueberlegenheit in der Hand hatte, 
lehnte er doch eine Kriegführung in diefer Art ab. Nach feinem 
Siege bei Mollmig Stand er den ganzen Sommer Neippergs 
23000 Mann mit fechzigtaufend Mann gegenüber, griff aber, 
statt eine Schlaht zu erzwingen, zu diplomatischen Hilfsmitteln. 
sm nächſten Sabre, 1742, machte ihm der fronzöfiihe Marjchall 
Broglie, der mit einem Deer bi8 nach Böhmen gefommen war, 
vergeblid den Borfchlag zu einem großen fonzentriichen Angriff 
argen die Oeſterreicher, der fie vernichtet hätte, wenn er gelang. 
sm Sabre 1744 ließ er fi, ohne eine Schlaht zu wagen, durch 
Traun aus Böhmen herausmandöprieren und erlitt dabei die Schwerften 
Verluſte. Selbft im Sahre 1756, wo er mit einer großen lieber: 
macht über die noch ungerüfteten Oefterreicher hätte herfallen fünnen, 
ehe die Auffen und Franzoſen zur Stelle waren, tat er das nicht, 
ondern begnügte fih mit der Offupation Sachſens. Das nädjite 
Jahr, 1757, bewies ihm nur zu Jehr, daß er damit richtig gehandelt 
hatte, denn der Schlag, den er jeßt mit unerhörter Wucht zu führen 
gedachte, mißlang. Wohl ſiegte er bei Prag, aber ſechs Wochen 
darauf ber Kollin ging alle8 wieder verloren — nicht wegen ein: 
zelner Fehler, die der General von Meanjtein oder Morig von 
Deſſau oder er ſelbſt begangen hätte, Jondern weil er zu ſchwach 
war. Die Stellung der Dejterreicher war für die damalige Taftık 
faſt unangreifbar; jede Bewegung, die die Preupen machten, fonnte 
Taun von feiner Höhe aus einjchen und Gegenmaßregeln ergreifen. 
Der Ueberlegenheit der Tefterreicher fehlte nicht viel am Doppelten. 
‚stiedrich wußte, daß im Kriege gewagt werden muß, und gerade 
nach der Niederlage von Kollin befeitigte er Jich nur um jo mehr 
ın der lleberzeugung, daß nur Kühnheit ıbn retten fünne. Diele 
Sefinnung führte ıhn zu den Tagen von Roßbach und Yeuthen, 
aber aus der Rolarität der Ormattungsitrategie, die nun einmal 
durch die Verhältniſſe unabünderlich gegeben war, kam er darum 
doch nicht heraus, und eigentlich nur noch dreimal ın den übrigen 
fünf Jahren des Krieges, bei Zorndorf, Kunersdorf und Torgau, 
20* 
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bat er den Verſuch gemacht, mit einer äußerjten Kraftanitrengung 
durch Gewalt das Schickſal des Krieged zu wenden. Uber ganz 
abgejehen von Kunersdorf war auch bei Zorndorf und Torgau der 
Erfolg nicht durchſchlagend genug, der Verluft zu furchtbar, als day 
er auf diefen Wege hätte fortfahren fünnen. Die Natur feines 
Temperaments, fein hoher jtrategiicher Mut trieben ihn unausgeſetzt 
auf den Pol der Schladt und heben ihn damit hoch über alle feine 
Beitgenofjen im Kriegswerk, die fachlihden Bedingungen feines 
Handelns aber fetteten ihn mit ungerreißbaren Banden an den Pol 
des Manövers. Schlieglih bat er ſich dieſen Anfchauungen ges 
näbert, daß ſeine Yeußerungen faft in Widerfpruch zu feinen Taten 
zu ſtehen fcheinen. 

In den im Herbit 1759 niedergefchriebenen Betrachtungen über 
das militärische Talent und den Charafter Karls XII. Heißt es, der 
König habe bei mancher Gelegenheit fparfamer mit Menfchenblut 
jein fünnen. „Es gibt allerdings Lagen, wo man fich jchlagen 
muß; man joll fi aber nur dann darauf einlaffen, wenn man 
weniger zu verlieren als zu gewinnen hat, wenn der Feind, fei es 
beim Lagern, fer e8 beim Marſch, nachläſſig ift. oder wenn man 
ihn durch einen entjcheidenden Schlag zwingen fann, den Frieden 
anzunehmen. Es jteht übrigens feit, daß die meiſten ®enerale, 
welche fich leicht auf eine Schlacht verlaffen, nur deshalb zu dieſem 
Ausfunftsmittel greifen, weil fie fich nicht anders zu helfen wiſſen. 
Weit entfernt, dieſes ihnen als VBerdienft anzurechnen, fieht man 
ed vielmehr als ein Zeichen von Mangel an Genie an.“ 

Des breiteren hat der König Sich in der Einleitung zu feiner 
Geſchichte des Stebenjährigen Krieges ausgelaffen. Er erflärt bier 
die Methode Dauns für „die ohne Widerſpruch qute* und fährt 
fort: „— ein General würde Unrecht haben, wenn er darauf los: 
geht, den Feind in Gebirgsftellungen oder fupiertem Terrain anzu: 
greifen. Der Drang der Umstände hat mich bisweilen gezwungen, 
zu diefem Aeußerſten zu jchreiten; aber wenn man Krieg mit gleichen 
Kräften führt, jo fann man fich ficherere Vorteile durch Lijt und 
Sefchieflichfeit verfchaffen, ohne fich jo großen Gefahren auezufegen. 
Häuft viele fleine Vorteile, ihre Summe bringt große zujammen. 
Uebrigens iſt der Angriff eines gut verteidigten Poſtens ein hartes 
Stüdf Arbeit; man fann leicht zurücgeworfen und gefchlagen werden. 
Man ſiegt mit einen Opfer von fünfzehn: und zmanzigtaufend 
Mann; das legt eine jchwere Breſche in eine Armee. Die Re: 
fruten, jelbjt angenommen, Ihr habt deren genug, erfegen die Zahl, 
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aber nit die Qualität der Soldaten, welche Ihr verloren habt. 
Das Land entvölfert fich, indem e8 die Armee erneuert; die Truppen 
Degenerieren, und wenn der Krieg lange währt, findet man ſich 
endlich an der Spige von fchlecht exerzierten, Ichlecht disziplinierten 
Bauern, mit denen Ihr faum wagt, vor dem Feinde zu erjcheinen. 
In einer böfen Situation mag man fih mutig von den Regeln 
emanzipieren, die Notmwendigfeit allein fann und zu verzweifelten 
Mitteln treiben, wie man den Kranken ein Brechmittel gibt, wenn 
fein anderes Heilmittel bleibt. Aber diefen Fall ausgenommen, 
muß man meiner Meinung nad) mit mehr Schonung vorgehen und 
nur mit guter Berechnung agieren, weil im Sriege der, der das 
wenigite dem Zufall überläßt, der gejchidtejte iſt.“ 

In jeinem „Militäriſchen Teftament“ 1768 ift der König dann 
noch einen Schritt weiter gegangen und vermirft Jogar die Schlachten 
ın der Ebene, die eben}o gewagt ferien, wie die gegen feſte Stel- 
lungen. Die ungeheure Vermehrung der Artillerie, zu der beide 
Parteien ſich im Laufe des Stebenjährigen Krieges getrieben gejchen 
hutte, hatten weſentlich dazu beigetragen, den Angriffsgedanfen ın 
Dieter Urt abzuſchwächen. | 

Nur zwanzig Juhre nach dem Tode des großen Königs bradı 
die preußische Armee und mit ihr der preußiiche Staat bei Jena 
und Auerjtädt zufammen. Man hat das oft jo zu erflären geſucht, 
daß die Nachfolger das Merk Friedrichs hätten verfallen laffen, und 
gewiß hatten ſich mancherlei Mißbräuche eingejchlichen: die Feitungen 
waren ın fchlechtem Zuſtand und hatten zum Teil abgelebte Kom: 
mandanten, und bejonders lich es die höchſte Führung ım Felde an 
Yih Fehlen. Aber alle diefe Mängel gehen doch nicht auf den Kern 
der Sache, und man tft verpflichtet zu Jagen, daß die Armee aud 
Wieder in vielen Einzelheiten nicht Schlechter, ſondern ſogar beſſer 
geiverden war als zu Beiten Friedrichs. Dennoch mußte fie er: 
legen, nicht nur, weil fie c8 mit dem Genie Napoleons zu tun 
hatte, weil diefer über fünfzig Millionen Untertanen gebot, der 
König von Preußen nur über zehn, ſondern vor allem, weil jie 
noch die Armee des ancien regime war, wührend die Franzoſen 
ein völlig neues, weit überlegenes Wehr: und Kriegsweſen repräfen: 
herten. Napoleons Infanterie tiraullierte und es gab für fie fein 
ungangbares Gelände und deshalb für den Feldherrn feine unan: 
greifbaren Stellungen. Der Soldat ernührte fih vom Lande, re 
auirierte, was er gebrauchte, und der Feldherr operierte deshalb 
unabhingig von den nachzuichleppenden Muguzinen. Schließlich 
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erlaubte die gefteigerte Mafje feiner Soldaten in der Verfolgung 
eines Sieges ganze feandliche Länder zu bejegen und auch die größten 
Berlufte bald wieder auszugleichen. 

Eine Reorganiſationskommiſſion, die König Friedrih Wilhelm IM. 
nah dem Frieden von Tilfit einjeßte, unternahm es, aus den 
Trümmern der alten eine neue Armee im neuen Geifte auferftehen 
zu lafien. Es gibt fein jchöneres Blatt in der Weltgefchichte, als 
die Arbeit diefer Reorganiſationskommiſſion, Scharnhorit, Gneifenau, 
Grolman, Boyen, Götzen, die in der mwunderbariten Weiſe den 
höchſten Idealismus mit den ficherften und klarſten Anfchauungen 
von der Wirflichfeit vereinigte und in vollfommener Einigfeit ihr 
Werk gegen alle Anfeindungen de8 Egoismus und des Kleinmuts 
durchlfämpfte. 

Friedrichs des Großen Arınee mar, wie wir gefehen haben, 
aufgebaut auf den ftändifchen Staat und fonnte nur ihn ald Grund: 
lage haben, da der Begriff des Vaterlandes noch fehlte. Friedrichs 
Ruhm Selber Hatte noch diefen Begriff geichaffen: ſeit Roßbach und 
Reuthen gab es ein Preußen, von dem die Menjchen nicht mehr 
laffen und das fie gegen die Welt und den Teufel zu verteidigen 
gewillt waren. Auf die Idee der Vaterlandöverteidigung alſo war 
die neue Armee aufgebaut und ihr höchſtes Prinzip ift die allge 
meine Wehrpfliht. Auch die Franzoſen in der Not ihres Revo— 
[utionsfriegeg Hatten 1793 die allgemeine Wehrpflicht proflamiert, 
jte aber bald wieder auf die unterften Schichten des Volkes einge: 
Ihränft. Um ihretwillen mußte nun der Organismus der alten 
preußifhen Armee in allen feinen Gliedern umgeſchaffen werden. 

Das Anmerben fremder Söldner hörte auf und wurde ver: 
boten. An ihre Stelle trat der Bürgerjtand, für den bisher ın der 
Armee fein Raum gemwefen mar, in fie ein. Das ging nıdt an 
ohne eine Wandlung ſowohl im Uffizierforpe, wie in der Be 
handlung und im Wefen der Mannſchaft im ganzen. Man fonnte 
es den Söhnen des höheren Bürgerjtandes nicht zumuten, bloß als 
Gemeine zu dienen, das Offizierkorps alfo mußte feine Bforten 
öffnen und auch den Bürgerlichen den Zutritt geitatten. Während 
man bisher jeden Sunfer auch bei allerdürftigfter Bildung oft ſchon 
mit elf, zwölf Jahren aufgenommen hatte, wurden die Knaben jest 
überhaupt nicht mehr zugelaffen und die Zulaſſung von dem Be- 
jtehen eines Exramens abhängig gemacht. Eramina pflegen wir nit 
als weltgefchichtliche Ereigniffe zu betrachten, die Einführung des 
preußifchen Fähnrichsexamens aber fann tatſächlich als ein foldes 
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angejehen werden: es ftellt den Abfchluß einer mehr als taujend- 
jährigen Epoche dar, wenn wir uns erinnern an jenes Gefchichtchen 
von dem jungen Gotenfönig und uns die Bedeutung des Leber: 
gangs vom ftändischen in den ftaatsbürgerlihen Nationalftaat Elar- 
machen. Wiederum die Mannichaft, befreit von den fremden 
Söldnern und ergänzt durch zahlreiche Söhne des Mitteljtandes, 
die Doch nicht Hoch genug Itanden, um ın das Offizierforps einzu 
treten, fonnte und brauchte nicht länger unter den alten Disziplinar: 
gejegen gehalten zu werden. Die gräßliche Strafe des Spießruten- 
laufend wurde abgeschafft und das Prügeln verboten. Gneijenau 
ichrieb feinen prächtigen Artifel über die „Freiheit des Rückens“. 
Bor Sena hatte ed noch, wie manche Beobachter berichten, für 
preußiiche Zucht gegolten, den Rekruten beim Ausexerzieren frumm 
und lahm zu Schlagen, Gneiſenau fchrieb jegt: „Jede Nation muß 
jich felbjt ehren und feine Einrichtungen bei ſich dulden, die fie ın 
den Augen anderer Völfer herabjegen"; die Beweggründe für das 
Wohlverhalten feien nicht ferner im Holz aufzufudyen, jondern im 
Ehrgefühl. 

Unter der Roheit der älteren Zeit hatte nicht nur der gemeine 
Mann, fondern, wie wir jchon gejehen haben, auch die vornehme 
Welt felber zu leiden. Offiziere wurden in Arreft geſchickt, indem 
man jie vom Ererzierplag weg durch einen Unteroffizier und zwei 
Mann wegführen ließ. Gneifenau entwarf die neue Berordnung, 
in der bejtimmt wurde, daß der gewöhnliche Arreſt eines Offiziers 
in der Beichränfung auf jeine eigene Wohnung, ohne alle Be- 
wadhung, auf Treu und Glauben beitehen Jolle; wer einen folchen 
Arreft breche, fer nit mehr fähig, Uffizier zu jein. Das Ehren: 
gericht des DOffizierforps felbft follte in Zukunft die Disziplinar— 
gemalt des VBorgefeßten ergänzen. 

Mit ſolchen Mitteln iſt e8 der Reorganiſationskommiſſion ge— 
lungen, gleichzeitig die gejellfchaftlihe Sphäre des preußifchen 
Dffizierforp8 zu erweitern und dennoch den ritterlihen Geift, dieſen 
fojtbaren Schaß, der ih von den Gefolgsmannen und Vaſallen 
der ältejten Zeit bi8 auf die Gegenwart fortgeerbt hat, nicht nur 
zu erhalten, jondern noch zu veredeln und zu läutern. 

Die allgemeine Wehrpflicht blieb bis zum Sahre 1866 das 
große Prinzip, wodurch fich der preußiiche Staat nicht nur von den 
anderen deutichen, jondern von allen europäischen Staaten unter: 
jhied. Im Offizierforps und in der allgemeinen Wehrpflicht, den 
deutichen Urinjtitutionen, die ſich, fortlebend oder wieder auflebend, 
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zu einer organiichen Einheit zufammenfchließen, liegt das jieghafte 
Prinzip, das Preußen befähigte, unter dem Sohn Friedrich 
Wilhelms III. den deutſchen Nationalftaat zu fchaffen. 

Die Mafle der Männer, die die allgemeine Wehrpflicht zur 
Verfügung jtellte, war jo groß, daß fie im Rahmen des ftehenden 
Heeres und feiner Reſerven nicht unterzubringen war. Scharnhorit 
itellte deshalb neben das ftehende Heer die Landwehr mit eigener 
Organifation. Da es nicht möglich war, in der furzen Zeit der 
Vorbereitung und bei den äußerft bejchränften Mitteln, wo man 
zeitweilig die Armee bis auf zmwanzigtaufend Mann vermindern 
mußte, die gefamte Mannſchaft dur die Schule des jtehenten 
Heeres hindurchgehen zu laflen, fo haben im Sahre 1813 die Land: 
wehrbataillone vielfach aus fast ganz unausgebildeten Mannichaften 
zujammengejegt werden müffen. Man fann es wohl verjtehen, daß 
die Offfziere der alten friderizianiſchen Schule vor Entjeten jtarr 
waren, als Scharnhorjt zuerit mit folchen Plänen bervortrat, und 
es muß auch zugeftanden werden, daß die Landmehrbataillone, trotz 
des beiten Geiſtes, der fie befeelte, im Jahre 1813 nicht jelten ver: 
jagt haben und auch in ihrem Beſtande überaus fchnell zufammen: 
ſchmolzen. Aber nur um fo höher werten wir den Idealismus der 
Männer der Reorganiſationskommiſſion, die ſich durch ſolche Mög— 
(ichfeiten und Bejorgniffe nicht ſchrecken ließen, jondern nur das 
Plus, das troß aller Mängel doch noch mit den Landmwehrbataillonen 
für Preußen in dem großen Bölferfampfe ın die Wagichale ar 
worfen werden fünne, ın Betracht zogen. 

Das Heer der allgemeinen Wehrpfliht löſte ſich los von der 
friderizianischen Lineartaftif und nahm das Schügengefeht an. 
Schon der große König jelber hatte je länger, je mehr die Not 
wendigfeit diefer Neform erfannt und Anſätze dazu gemacht. Aber 
die Natur feines Heeres widerſprach, und das Gros der Infanterie 
blieb in den Formen, in denen man im Siebenjührigen Kriege 
gejiegt hatte. Nunmehr machte das Exerzierreglenent von 1812 
ganze Arbeit. Obgleich man ſich damit an das franzöfiiche Mutter 
anlehnte, fo it doch, merfwürdig genug, das preußiiche Reglement 
das frühere. Die neue Fechtweiſe hat ji in der franzöſiſchen 
Armee lange rein praktisch entwicelt, jogar im Gegenfag zu den 
noch immer zu Recht beftehenden Vorjchriften. Napoleon jelbit but 
es nie für nötig gehalten, eine ſyſtematiſche Vorschrift darüber zu 
erlaſſen, und erit im Sahre 1832 unter Louis Philipp ut dus 
Tiraillieren bei den Franzoſen reglementarisch geworden. 
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Mit dem neugebildeten Heer fonnte nun nah Scharnhorits 
frühem Tode Gneifenau als Blüchers Generalftabschef jene Opera— 
tionen durchführen, durch die Napoleon ſtrategiſch überwunden 
worden iſt und die für König Friedrich noch ſchlechthin unmöglich 
geweſen wären. Friedrich hat feine ſcharf disziplinierten Bataillone 
durch ein Feuer zum Siege geführt, daß keine Truppe der Welt zu 
irgendeiner Zeit Größeres hat tun können und die Kraft der preu— 
ßiſchen Landwehren von 1813 ſchwerlich dazu hingereicht hätte. 
Aber ſeine Armee hätte ſich aufgelöſt, wenn ſie die Vor- und Rück— 
märſche hätte ausführen ſollen wie die Schleſiſche Armee vor der 
Schlacht an der Katzbach; kein Feldherr hätte mit deſertionsverdäch— 
tigen Soldaten den Marſch um Napoleon herum unter Aufgabe 
der Rüctzugslinie machen fünnen, durch den die Schlefiihe Armee 
die Schlacht bei Leipzig erzwang. Friedrich hat Kollin und Kuners— 
dorf überjtanden, aber nur, weil die feindlichen ?Feldherren mit ihren 
ihwerfülligen Heeresapparaten und fchwerfülligem Geiſt nicht ver: 
tolgten. Die Schleſiſche Armee überſtand die Niederlage an der 
Marne im Jahre 1814 troß Napoleon und lieferte, bei Ligny ge: 
Ihlagen, zwei Tage darauf die Schlacht bei Belle Alliance. 

„Die Schlefiihe Armee,” fchrieb Gneiſenau nah Katzbach an 
jerne rau, „bat ſich hochverdient um die gute Sache gemadt, in 
acht Tagen ſieben große Gefechte und eine Schlacht geliefert, mit 
Entbehrungen gefümpft; im Schlamm die Nächte, zum Teil barfuß, 
zugebracht; durch angeichwollene Negenbüche gematet; ſich tapfer 
acihlagen. So ift der Soldat ein chrwürdiges Glied der mensch 
lichen Geſellſchaft.“ 

Die Bataillone und Schwadronen Friedrichs des Großen ſind 
militäriſch der konträre Gegenſatz der Kriegsart des Rittertums. In 
dieſem iſt die einzelne Perſönlichkeit alles, die Geſamtheit nur eine 
Summierung der Einzelnen, ihre Ordnung nur eine äußerliche und 
beiläufige. In Friedrichs Armee iſt der Einzelne faſt nichts, der 
taktiſche Körper, der Zuſammenhalt alles: ſelbſt die widerſtrebendſten 
Elemente, einmal in dieſe feſten Linien eingeſtellt, werden mitge— 
nommen und gezwungen, die Helden zu ſpielen. Wir haben die 
Stärke und die Schwäche beider Formen kennen gelernt: die Ritter 
ind zu wenig zahlreich und ermöglichen nur im geringſten Maß 
eine taftiiche Führung: die friderizianiſchen Einheiten find ſtarr, ın 
hohem Grade vom Gelände abhängig, unzuverläſſig, ſobald te nicht 
in Reih und Glied find. Tie nette Bert, Die in ‚sranfreich Die 
Revolution gewaltſam herauffübrte und Scharnborit organiſch aus 
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der alten preußischen Armee aufwachſen ließ, jucht mehr und mehr 
die Stärken der beiden Pole, des Qualitätskriegers auf der einen, 
des taftifchen Körpers auf der anderen Seite zu vereinigen und die 
Schwächen auszufchalten. Die ftarren Linien werden aufgelöjt ın 
bieglame Schügenketten; die Mannſchaft wird au? der Form der 
einererzierten &lieder entlaffen, aber fo erzogen, daß fie aud ın 
aufgelöjten Wellen in der Hand ihres Offizier bleibt. Der per: 
jönlide Wille des Einzelnen und der Gejamtwille des Organismus 
unterdrüden fich nicht, fondern greifen ineinander, halten und treiben 
jich gegenfeitig. 

Aus Scharnhorſts Schule iſt fchlieglih auch der Mann hervor: 
gegangen, der als der größte Denker aller Völker und Zeiten auf 
dem Gebiete des Mars durch fein Werf „Vom Kriege“ der Lehrer 
Moltfes, der „Schulmeifter von Königgräß” geworden ift: Karl von 
Clauſewitz. Clauſewitz, der 1818 big 1830 Direftor der Kriegsafademie 
war, bildet jozufagen den Uebergang, die Ueberleitung von der 
Epoche der Berjüngung des preußiichen Staates und der Freiheits— 
friege zu der nächſten großen Epoche der deutſchen Einigungäfriege. 
Sch glaube daher, diefen Ueberblick nicht beſſer fchließen zu fönnen, 
als mit dem Satz, in dem Gneifenau felber da8 Verhältnis der 
militärischen Neufchöpfer des Staates charakterifiert hat. Als die 
Freunde im Jahre 1823 zufammentraten, um die Gebeine Scharn: 
borit® von Prag, wo er geftorben und beigejeßt mar, in Berlin 
auf den Invalidenkirchhof überführen zu laffen und jein Grab mit 
dem Denfmal des Ichlafenden Löwen zu fchmüden, da jchrieb 
Sneifenau an Clauſewitz: „Sie waren fein Sohannes, ich nur jein 
Petrus, doch bin ih ihm nie untreu geworden, wie jener feinem 
Meiiter.” 


— 
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Der Wohnſitz der mittelbaren Staatsbeamten und die Bemeinden. 


Das für den preußifchen Staatsbeamten noch immer gültige Allgemeine 
Landrecht beftimmt, daß fein Beamter den ihm zur Ausübung feines Amtes 
angeriefenen Wohnort ohne Vormiffen und Genehmigung feiner Vorgefegten 
verlaffen darf ($ 92, Il 10), und der erſte Eenat des Obervermwaltungs- 
gerihtö Hat mit Berufung auf diefe Bejtimmung entjchieden, daß aud die 
miltelbaren Staatöbeamten fih disziplinariſch ftrafbar machen, menn fie 
eigenmächtig ihren Wohnjit von dem Amtsfig nad einem Nachbarort 
verlegen (j. Das Recht, Rundſchau für den deutſchen Juriftenftand, 
1910, ©. 45). 

Demnad fordert ein Beamter, deſſen Amtsfit Berlin tft, die Strenge 
des Gefeges Heraus, wenn er ohne zu fragen etwa aus dem Haufe Nr. 100 
der Bülowſtraße in das Nebenhaus Nr. 101 zieht, denn damit verlegt er 
feinen Wohnfig in den Nachbarort, und wenn ein Beamter, der aus ber 
Provinz nach Berlin verfegt wird, ſich in den fchmierigen Grenzverhältniſſen 
innerhalb Groß- Berlins nicht zurechtfindet und unmifjentlich auf Schöneberger 
oder Charlottenburger Gebiet ſich anfiedelt, jo findet er in feiner mangel- 
haften topographifchen Begabung feine Entfchuldigung, denn Rechtöirrtum 
\hügt nicht, wie das O. V. G. ausdrücklich einschärft. 

Ganz fo ſchlimm it es nun freilich in der Praxis nit. Die Ber: 
mwaltung ift milder als das Gericht. ES wird nicht wenig unmittelbare 
Staatsbeamte in Berlin geben, die ahnung3los in einem Vorort Wohnung 
genommen haben, ohne von ihrer vorgefegten Behörde über ihren Rechts» 
irrtum aufgeflärt zu merden, und menn etwa ein Regierungsrat fich eine 
hübfhe Villa im Grunewald baut, ohne feine Dienftvorgefegten um die ° 
Erlaubnis dazu gebeten zu haben. fo werden dieſe fchmerlih Anſtoß daran 
nehmen, in den gaftlichen Räumen des Staatöverbrechers freundfchaftlich zu 
verfehren. 

Aber der Standpunkt der vorgejeßten Behörde ändert ji), fobald es 
ſich um einen mittelbaren Staatsbeamten handelt. Wenn z. B. ein Lehrer 
an einer höheren Schule in Wilmersdorf ſich einfallen ließe, aus Nr. 66 
der Fajanenftraße nach Nr. 67 überzufiedeln, ohne ji der Genehmigung 
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jeiner vorgefegten Behörde, des Provinzialfchulfoflegiums, vorher verjichert 
zu haben, jo würde diefe Behörde, obwohl ihre Mitglieder, fo viel ich weiß, 
mit einer einzigen Ausnahme auferhalb ihres Amtsfites mohnen, ihn als: 
bald auf feine Kontravenienz energiſch aufmerkſam mahen. Würde er aber 
vorjchriftämäßig um die Genehmigung zu einer Verlegung feines Wohntiges 
einfommen, jo mürde man ihm ohne viele Worte bedeuten, daß davon feine 
Nede fein könne. 

Warum wird hier mit jo verjchiedenen Maßen gemefien? Etwa meil 
der mittelbare Staatsbeamte dem unmittelbaren gegenüber als mindermertig 
angejehen wird! Gemiß nicht. Das A.v. R. Schreibt dem mittelbaren 
Staatsbeamten diefelben Rechte und Pflichten zu mie dem unmittelbaren, 
und es macht in der Forderung der Refidenzpfliht feinen Unterſchied 
zwijchen beiden; das O V. G. aber leitet die Nejidenzpflicht des mittelbaren 
Staatsbeamten ausdrüdlich aus feiner Beamtenaualität ab Oder find, um 
bei dem angenommenen Beijpiele zu bleiben, die Provinzialfchulräte von 
jeder altruijtiichen Regung fo unberührt, daß fie anderen nicht gönnen, was 
fte fich felber zubillign? O nein. Dieſe Herren find ganz gewiß liebens- 
würdige und mohlmollende Vorgejehte, die berechtigten Wünfchen der ihnen 
unteritellten Beamten gern entgegenfommen. Aber jie fönnen nıdt, fie 
haben einen Aufpafjer, der über die Erfüllung des Geſetzes macht, und der 
fie unfehlbar bei dem Miniſter verklagen würde, mean fie eine Weber: 
tretung des Geſetzes zuliegen, ja jogar wenn jte von dem ihnen geſetzmäßig 
zuftehenden Rechte zur Genehmigung einer erbetenen MWohnungsveränderung 
Gebraud machen wollten. Diejer Hüter des Geſetzes ift der Magiftrat des 
Vorortes, in dem jold ein veränderungsfüchtiger Yehrer beamtet iſt. Es 
ijt merfmwürdig, daß die modernen, durchweg liberal angehauchten Magiftrate 
jo erpiht auf die Befolgung, ja Verfchärfung des A.L.R. find, da ihnen 
doch ein geringjchägiges Lächeln über den veralteten Geift des aufgeflärten 
Despotismus fo viel beffer jtehen würde. Aber vielleicht handeln aud dir 
Magijtrate, ebenfo wie das Provinzialſchulkollegium, nur in der Furcht 
eines höheren Herrn. Denn aud) der mächtigſte Magiſtrat ijt nicht ganz 
unabhängig und fommt gar bald in cine unbehaglihe Pofition, wenn 
er fi) zu den Herren Stadtverordneten in Gegenſatz ſtellt. Diejen fommt 
es zwar verzweifelt wenig auf das A.v. R. an, aber um fo mehr auf das, 
was ſie für das oberjte Intereſſe der Stadt halten, die Steigerung der 
Steuerfraft und der Grundrente. — 

Auf diefe Weiſe mird einem veralteten Gejege, deſſen buchjtäblide 
Auslegung auf die modernen Berhältniffe, |peziell auf die Verhältniſſe von 
Groß-Berlin, wie die Fauft aufs Auge paßt, cine feinem Sinne vollfommen 
widerjprechende praftiiche Bedeutung gegeben. Denn es ijt klar, daß der 
Geſetzgeber dem Beamten eine Nefidenzpflicht nur im Intereſſe des Dienſtes 
auferlegt hat. Aber der mittelbare Staatsbeamte, der feinen Wohnjig ver: 
legen möchte, kann noch jo bündig nachmweijen, daß fein Wunjcd mit den 
Intereſſen des Dienftes nicht Folliviert, er wid Dafür bei feiner vorgejegten 
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Behörde nur taube Uhren finden. Die vorgefegte Behörde wird die Trage 
des Dienftintereifes überhaupt nicht prüfen. Ste wird bei dem betreffenden 
Magiſtrat anfragen, ob ihm die Abficht des Petenten genehm ijt. Der 
Wagiftrat wird antworten, daß er ſich aus prinzipiellen Gründen dagegen 
ertlären müſſe. Die vorgejegte Behörde wird dem Petenten davon Mitteilung 
machen und daran den Beſcheid fnüpfen, daß fie jomit nicht in der Lage 
jet, feinem Wunſche zu millfahren, und damit hat dann die Sade ihr 
Bewenden. 


Warum beugt fich der Staat in diefer Weife vor dem Willen der 
Hemeinden? Warum enthält er den mittelbaren Staatsbeamten, denen 
nah dem Geſetz diefelben Rechte wie den unmittelbaren zujtehen, etwas vor, 
was er Diefen, ſei e3 ſtillſchweigend wie den meijten, ſei es auf Erfuden, 
mie den richterlihen Beamten, zugejtcht? 


Oder ift der fteuerfisfalifhe Sejichtspunft der Gemeinden zu billigen, 
und muß man es für ihr gutes Recht halten, wenn «8 aucd nirgends ge— 
ihrieben fteht, daß fie von den Beamten, die fie bejolden, einen Teil ihres 
Eintommens in Geftalt der Gemeindefteuern wieder zurüdfordern? Die 
tage ift zu prüfen. Ach mill mid) dabei auf eine beftimmic Beamten- 
fategorie, die der Oberlehrer, beichränfen, meil ich ihr Verhältnis zu den 
Gemeinden aus unmittelbarer Erfahrung beurteilen kann. 


Von den im Solde der Gemeinden ftehenden Überlehrern ift in leßter 
Zeit wiederholt der Anfpruch erhoben, als unmittelbare Staatsbeamte an« 
erfannt zu merden. ‘Für unfere Frage ijt es irrelevant, ob diefer Anfpruch 
für begründet oder unbegründet erachtet wird. Ich für meine Perſon bin 
der Meinung, daß ter Lehrer an einer ftädtifhen Schule als Bramter zu 
der Stadt, die ihn beſoldet, in einem näheren Nerhältnis als zum Staate 
tcht, und ich fann es den Magiftraten, denen der Staat veritattet, die 
Tchrer an den von den Städten gegründeten Schulen anzuftellen und über 
Ihre Cualififation für ihre Poſten zu urteilen, nicht verdenfen, wenn fie 
ihr Recht nicht lediglich auf die Vergünſtigung, den Yehrern ihr Schalt aus: 
jahlen zu dürfen, bejchränft fehen wollen. Aber ich bejtreite, daß aus dem 
Patronat des Magijtrats die Berechtigung folgt, den Lehrer in feiner Be: 
wegungsfreiheit zu bejchränfen und für fein und feiner Familie Wohlbefinden 
lo zu jorgen, wie er es für richtig hält, und ich behaupte, daß die Städte 
damit nicht in ihrem Intereſſe handeln, fofern ſie das Intereſſe der von 
ihnen unterhaltenen Schulen für ihr etarnes Intereſſe haltın Es iſt ſelbſt— 
veritändlih, dag man von dem Beamten jede Befchränkung verlangen fann 
und joll, die die pflichtmäjige Erfüllung feines Amtes nötig madıt, aber 
alle Bevormundung und Beeinträchtigung der perjönlichen Freiheit, Die 
darüber hinausgeht, muß notwendig verbittern und die Freudigkeit am Bes 
Fuge vermindern. Die Regelung der Wohnungsfrage aber ift für jeden 
Menſchen die Grundlage nicht nur jeiner äußeren Exiſtenz. Wohlbehagen, 
gute Laune, Gefundheit, Gedeihen der Rinder hängt davon ab. 
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Und melden Sinn hat c8 insbefondere in den Verhältniſſen von Groß— 
Berlin, wenn die einzelnen Gemeinden ſich gegeneinander abſchließen und 
für eine nicht geringe Zahl von Staatsbürgern unüberjchreitbare Grenzpfähle 
errichten? Befriedigen fie etwa alle berechtigten Wünfche auf dem Gebiete 
des Wohnungsmejens? Ordnen fie ihre befonveren nterefien den Änterefien 
der Gejamtheit unter, bändigen fie die Bodenſpekulation und find fie nad 
Möglichkeit beftrebt, allen Bürgern ihren Verhältniſſen entfprechende Wohnungs: 
bedingungen zu jchaffen? Es gibt Vororte, die fi) gern Gartenftädte 
nennen, in denen jeder Baum umgehaucn wird, der einem fünftigen Häujer: 
blod im Wege fteht. Die Gärten fchwinden und die Häulermajjen madjlen. 
Sie legen mohl hier und da Schmudpläße an, auf deren wohlgepflegten 
Rafen die Bewohner der anliegenden Mietskaſernen mit Wohlgefallen herab: 
fehen können, auf dem fie aber beileibe ihre Kinder nicht jpielen lafien 
dürfen. Kann man es bei einem folden Gang der Dinge dem Einzelnen 
verdenken, daß er das Mohnungsproblem einjtweilen für feine Perjon nad 
eigener Einficht und eigenem Geſchmack zu löjen fucht, und, wenn er das 
Bedürfnis nah Ruhe und Zurüdgezogenheit fühlt oder den Wunſch hat. 
feine Kinder nicht in engen Straßen, fondern in reiner Yuft aufmadjen 
zu lafien, ins Freie an den Waldesrand hinauszieht, ſolange das noch 
möglich ift? 

Mir fcheint dieſe Bindung, die die Magijtrate der Vororte auf die 
mittelbaren Staatsbeamten ausüben, geradezu ungeheuerlih, am unbegreif: 
lichſten aber, daß der Staat felbft diefen Zuftand nicht nur toleriert, fondern 
unterftüßt und ermögliht. Ihm und nicht den Gemeinden find die mittel: 
baren Staatsbeamten disziplinariſch unterftelt. Er braucht fie nur, mie 
dag Geſetz vorjchreibt, fo zu behandeln wie die unmittelbaren, und jeder 
Grund zur Klage ift gefhmunden. Solange aber der Staat das nicht tut, 
fann man von ihm nicht fagen, daß er jedem das Seine gibt. Diejer 
Grundfag aber follte doch wohl im preußiſchen Staate allen andern Rüd— 
fihten vorgehen. Prof. Corßen. 


Philoſophie. 
Zur älteſten Begriffsgeſchichte von Deismus und Pantheismus. 
Ein Nachtrag. 

In meinem Aufſatz über den Pantheismus in ſeinem Verhältnis zum 
Gottesglauben des Chriſtentums, Septemberheft der „Preußiſchen Jahr— 
bücher“, habe ich S. 440 Anm. gezeigt, daß der erſte „Pantheiſt“ dieſes 
Namens, Toland, nad heutigem Sprachgebrauch nur Deiſt heißen könnte. 
wie auch der Erfinder und Gegner des „Pantheismus“, Fay in Holland, 
vielmehr Anti-Deiſt geweſen iſt. Inzwiſchen habe ich dieſelbe Begriffs— 
verſchiebung auch von der andern Seite her, in bezug auf Deiſt und Deismus, 
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“gefunden und glaube nichtS Ueberflüſſiges zu tun, wenn ich die Haupt— 
punfte meiner Beobachtungen den Leſern diejer Zeitjchrift vorlege. 

Sn dem Briefwecjiel des Spinoza, der neben des Meijterö eigenen 
Briefen die wichtigſten Schrüititüde feiner Korreijpondenten enthält, ijt ung 
u. a. eine breite Kritik des theologijchepulitiichen Traktats überliefert. Der 
Verfaſſer diefer Abhandlung, in den älteren Ausgaben nur mit feinen 
Initialen 2. v. B. bezeichnet, it Lambert von Velthuyſen, DPoftor 
der Medizin zu Utrecht, Gegner und Freund Spinozas, 1622— 1685 *). 
Seine Kritif hat die Form eines Briefe8 an einen Freund J. O., was 
wahricheinfich nicht, wie man bisher angenommen hat, in Johann Ooſten, 
jondern in Jakob Oſtens aufzulöfen üt**). 

Diefer Brief beginnt mit einem allgemeinen Urteil über Verfafler und 
Richtung des Traktats. Bier läßt jich der Briefichreiber aljo vernehmen: 
Ron welhem Volk der Verfaſſer jtammt und was für ein Leben er führt, 
it mir nicht befannt; e8 tut auch nicht3 zur Sache. Daß er ein guter 
Kopf iſt und die Streitfragen, die die europäiſche Chrijtenheit bewegen, 
gründlich ftudiert hat, beweift jede Seite ſeiner Schrift. Er geht von der 
Ueberzeugung aus, in bezug auf die Würdignng der Anjichten, die die 
Menschheit in Sekten und Parteien Spalten, zu einem bejjeren Ergebnis zu 
gelangen, wenn er alle Vorurteile abitreife und ablege. Darum hat er ein 
übrige getan, den Geijt von allem Aberglauben zu befreien, ijt, um ganz 
unabhängig zu erjcheinen, allzujehr in daS Gegenteil verfallen und hat 
meines Erachtens, aus Furcht vor dem Aberglauben, mit der Religion über- 
haupt gebrochen. Wenigitend erhebt er jich nicht über die Religion der 
Deiiten, die in diefem heruntergefommenen Zeitalter überall zahlreiche 
Anhänger hat, bejonders in Frankreich, wo Merjennus eine mir von früher her 
befannte Abhandlung gegen ſie veröffentlicht Hat. Meines Erachtens hat 
aber aus der Deijtenichar faum einer fo raffiniert und gemein für jene ab— 
gründige Sache gefämpft, wie der Verfaſſer diejer Abhandlung. Sa, wenn 
mein Auge mich nicht trügt, To geht diefer Menſch nod über die Deiiten 
hinaus und möchte die Menjchen am liebſten, in veligiöjer Beziehung, noch 
ürmer machen (ep. 42, 8 2. Opp. ed. Bruer Il 282). 

Velthuyſen hat päter anders geurteilt und iſt aus einem Gegner 
wenigſtens ein halber Freund Spinozad geworden. Aber das ijt e3 nicht, 
worauf e3 hier anfommt, jondern die Tatjahe, daß er den ıeligiöjen Stand: 
punkt Spinozas, den er im weiteren Verlauf ſeines Briefes, nad) den Daten 
de3 theologisch-politiichen Traftats, mit allen Merfmalen des Pantheismus 
beichreibt, allgemein als Deismus charafterifiert. Spinoza, der jeine Kritik 
dur Jakob Oſtens erhielt, hat in feiner abgenötigten Erwiderung das 
Stichwort aufgenommen und die an dasjelbe geknüpften Verdächtigungen 


*) Bal. über ihn Meinsma, Spinoza und fein Preis. Deutid) von L. Sıyneider, 
1909, S 246 f., 431 }., 444 Anm., 516. 
**) Ibid. ©. 413 Ann. 
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mit der überzeugenden Ruhe eines bejjeren Gewiſſens zurückgewieſen (ep. 
49, S 2, p. 294). 

Velthuyſens Brief und die Tatjache, daß Spinoza in jeiner Entgegnung 
das Stichwort jelbit nicht forrigiert hat, beweilen, daß zu feiner Zeit 
Deismus und (rationaler) Pantheismus gleichbedeutende Begriffe waren. 
Man hat im 17. Sahrhundert Deismus genannt, wa3 wir heute 
Pantheismus nennen. Dafür nocd) eine zweite Probe. Pierre Poiret, 
in feinen Cogitationes rationales de Deo, anima et malo, zmeite Aur- 
lage 1685, die voll find von bitterjten Anveftiven gegen die Perjon und 
Philojophie des Spinoza, fagt den gehaßten Manne ebenfall3 nach, daß er 
deistiich denfe und lehre (p. 216 f. Anm.). Nach Poiret vereinigt Spinoza 
in jeiner Doftrin vier grunderjchütternde Keßereien. Er iſt erſtens, wegen 
des Satzes von der Einheit der Subſtanz, Unitarier, zweitens, wegen der 
Lehre von den beiden glei) ewigen Attributen der Subjtanz, Polytheitt, 
dritteng, wegen jeine3 hochmütigen Rationalismus, Deiſt, viertend, wegen 
jeine8 Imperſonalismus und deilen Stonjequenzen, Atheiſt. Zu dem Titel 
Deijt bemerft Poiret, unter Berufung auf ep. 48 des Briefwechſels: Deiſten 
ind Menjchen, die von Gott nur gelten laften, was ihre elende VBernuntt, 
Phantajie und Gehirn, gelten laſſen und auffinden, unter dem Bankeroit 
des Glaubens und Offenbarung: wie es zuerit Spinoza getan hat, dem das 
Geheimnis der hochheiligen Trinität etwa ebenjo finnreich ericheint, wie die 
Freude eines Kreiſes an jeiner (angeblichen) Dreifaltigkeit, wie aud die 
Menichwerdung Gottes für ihn ſoviel bedeutet, wie der Saß, dab eu 
Kreis ein Quadrat geworden jei u.).f. — Im Anſchluß an diefe Erörterung 
tadelt er jogar noch den Philoſophen Spinoza, daß er in feiner Erwiderung 
nicht jtreng zwischen Atheismus und Deismug unterjchieden habe, fondern beide 
Begriffe al3 gleichwertig und gleichbedeutend behandele. 

Wird nun aud) mit dem Schlagwort „Deismus“ in der Spinozatrint 
des 17. Jahrhunderts bejonders das rationale Moment feines Bantheısmus 
getroffen, jo iſt es doch, beinnders bei Velthuyfen, zugleich das Ganze dieſes 
Standpunftes, was dadurch gerichtet werden fol. Velthuyſen beruft ſich 
auf Marinus Merjennus, den gelehrten Minoriten und befannten Freund 
Descartes’ (1588—1648). In der Tat hat Merjennus den Ausdruck 
„Deiſt“. Gr bedeutet bei ihın ungefähr dasjelbe, wie Rationaliſt und Atheiſt. 
Deiiten jind die Nachläufer der mittelalterlichen Freidenker, denen Moſes, 
Mohammed und Chriſtus für Betrüger, Judentum, Islam und Chriſtentum 
für gleichberechtigte, weil gleichmäßig verlogene Religionen gelten (Wuaes- 
tiones celeberrimae in Genesin, Paris 1623, p. 534). 

Ausführlichſt Hat derjelbe Merſennus ji ein Jahr Später mir den 
Deiſten auseinandergejept in der Schrift: L’impiete des Deistes, Athees 
et Libertins de ce temps, combatue et renversee de point en point 
par raisons tirees de la Philosophie eı de la Theologie, Paris 1624. 


*, Sin Eremplar des äußerſt ſeltenen Werfes befindet ſich auf der Univerſitäts— 
bibliotbef zu Bonn. i 
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Das Merk ijt dem Kardinal Richelieu gewidmet und behandelt auf 
834 Seiten in 26 Kapiteln mit umjtändlichiter Breite die „Hauptlügen“ des 
Deismus. Die Schrift ijt in Dialogform verfaßt, da8 Ganze als ein Ge— 
ſpräch zmwilchen einem Theologen und einem „Deiſten“ gedacht und ausge— 
arbeitet. Der Deismus wird aud) hier mit allen Merkmalen des Frei- 
denfertum8 gezeichnet und al3 deſſen übelite Entartung vorgeitellt. So 
Ihon in der Vorrede, wo es, nachdem von den Ungeheuerlichfeiten des 
modernen Atheismus kurz geſprochen worden iſt, inbezug auf die Deijten 
weiter heißt: Comme le superbe n’a point de bornes et va tousiours 
croissant, il a faict renaistre en nos iours, et dans le coeur de nostre 
France, des cendres de ces malheureux une autre secte, qui sous 
lappas d’un nom plus specieux expose un venin bien plus pernicieux 
en sa contagion que le premier. Les complices de ceste faction 
empruntent le nom et le titre de Deistes, pour abuser les ames 
plus simples et credules par l’opinion qu’ils leur donnent de recog- 
noistre un Dieu et leur dessein est ce pendant de sapper sourdement 
les colomnes et les fondemens de la verite Catholique. 

Wir fünnen auf Einzelheiten verzichten und heben nur noch ein Haupt— 
jtüd heraus, nämlich daS poetiſche Glaubensbekenntnis des Deijten in bezug 
auf Gott. Es lautet (p. 259): 


Puisque l’estre &ternel est &ternellement 

Tres heureux et parfait en toute suffisance 
(Ju’il est la bontè mesme, et sage infiniment 
Surtout ce qu’en congoit l’'humaine intelligence, 


Le superstitieux est il pas insense& 

De se le figurer constant et variable, 

Embrase de vengeance, et d’un rien oflense, 
Ennemy des tyrans, et plus qu’eux redoutable? 


Daß dieſes Bekenntnis in feinem Sinne poetifch iſt, gibt ſchon der 
Deiſt bei Merjennus zu. Aber darüber fünnen wir mit ihm hinwegſehen, 
um feitzujtellen, daß ein jehr wichtiges Moment des Pantheismus, das 
Dogma von der Erhabenheit Gottes über alle menschlichen Vorſtellungen 
und Begriffe, in diefen Neimen niedergelegt und gegen die Kirche ausge— 
prägt ıft. In dem Späteren Deismus ſpielt gerade das Erhabenheitsmotiv 
die geringite oder eigentlich gar feine Rolle. Die deiitiiche Theologie ijt 
überhaupt nur Antwort auf die Frage nad) dem erjten Urſprung der Welt 
und der Dinge, und wo fie ins Materielle geht, denkt ſie mit Vorliebe 
anthropamorph. Folglich werden wir jagen dürfen, daß, ſoweit man vor 
Spinoza, und auch noch geraume Zeit nad ihm, überhaupt Veranlaffung 
fand, den Pantheismus von anderen religiöfen „Verirrungen” abzuheben 
und abzugrenzen, man ihn unter dem Titel „Deismus“ befämpfte. 
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Das Stichwort „Deismus“ läßt ſich bis in das zweite Drittel de3 
16. NabrbundertS zurücdverfolgen. Rudolf Euden, in jeinen Beiträgen 
zur Einführung in die Geihhichte der Philojophie, zweite Auflage 1906, 
teilt S. 146, Anm. 2, eime Stelle au der mir nicht zugänglichen Epitre 
dedieatoire des zweiten Bandes der Instruction Chrestienne des befannten 
Wenrer Mitreformators Petrus Viret vom Jahre 1564 mit. Dort leſen 
wir: II v en a plusieurs, qui confessent bien qu'ils croyent quil y 
a leiste Dieu et quelgue Divinite comme les Turcs et les Juits. — 
Jar entenbr qu'il v en a de cette bande, qui sappellent Deistes, 
aan met tout nouveau, lequel il veulent opposer a Atheisme. 

Aus Meter wichtigen Mitteilung läßt ſich ein Dreifaches entnehmen: 
\L. daß Me Parteinamen „Det“ und wahrjcheinlih aud) „Deismus“ um 
Lie oder bald Darnad) entjtanden fein müſſen; (2). daß ſie als Selbit: 
ezeichnungen, zur wirkſameren Abwehr des Atheismusvorwurfs entjtanden 
1d: 3. dasß der Tersmus jelbjt ſich al3 rationaler Monotheismus in die 
INSeriichie eingeführt bat. 

Durch dieſe Zelbitabgrenzung wurde jedoch nur erreicht, daß in der 
Foige Die Theologen und Wächter der Orthodoxie den Deismus als 
botenzierten, weil heimlichen und verkleideten Atheismus, mit doppelter 
Snergie bekämpften. Wo man die Unterſcheidung gelten ließ, wurde der 
Deismus als die geräbrlichite und verheerendjte Spielart des Atheismus 
verfoigt. Und zivar )o, daB aud) die pantbeijtiihen Abweichungen 
vom Erechlichstrinttariichen Lehrbegriff unter dielen Titel mit: 
beraſet wurden. 

Dafur haben wir noch aus der zweiten Hälfte des 18. Nahrbunderts 
ein lehrreiches Beiſpiel. In feinem viel gelelenen Nompendium der 
Meltabphyut: Entwurf der notwendigen Vernunftiwahrbeiten, dritte Muriage, 
Versi LIEB. antericheidet der befannte Gegner des Wolffianismus, Chriſtian 
Auguſt Qruttims (1712-1775) ©. 440 drei Bauptformen Des Wrheis: 
mus Die abſoluten Atheiſten, die, in der Art des Temofrit und Evpikur, 
ale geo!tigeit Subſtanzen leugnen, halbe Atheiſten, Die, wie Anarimander 
und Zitate, geitige Kräfte nur innerbald, nicht außerbalb der Welt als 
wi Dim anertenmen. und endlich die Spinoziſten, die den geiſtigen Welt— 
geund unitet der Form der Zubjtanz mit dem materiellen Weltinbalt zus 
Wnnwineien brand Er fährt dann wörtlic fort: Die beiden lexteren Arten 
von your meines Erachtens, ind es, welche man vor einiger Jeit 
auch met ertem befenderen Namen Deiſten oder Univerſaliſten 
tonenten private. weil mach ihrem Irrtum alles, was mır 
nnd Dre mit zu Gott gehört. Jedoch, heißt es meer. Mt 
Su dyieneb des Wortes Deiſt ſchwankend, und dieſe Urſache der Be— 
Wenig tet de ar die exſte Art ebenſowohl. 

Wo n neh zteichen 17650 und 1770 in Deutſchland uübl 

Si Provrers rd Aeeiöamus einerſeits, Deismus und Pantbert 
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gerade Cruſius in den eben damals ſich vollziehenden, zur Urform des 
Begriffes zurückjtrebenden Verdichtungsprozeß hineinjehen. Denn ©. 444 
jchlägt er vor, den Ausdruck Deismus auf die „virtuale Atheiſterey“ ein= 
zuichränfen. Inter virtualer Atheijterei verjteht er, was wir heute praf= 
tiichen Atheismus nennen würden, nämlich die „der Verleugnung in den 
Folgen gleichgeltende Vorjtellung von Gott, wenn man zwar den eriten 
Begriff von Gott einräumet, aber mit Verleugnung derjenigen moraliichen 
Eigenichaften Gottes, aus welchen die Neligion fließet.” Dieje lebtere, 
fährt er fort, fünnte man wohl dem gegenwärtigen Spradhgebraud 
am gemäßejten die Deiſterei nennen. 

Wann der Begriff des Deismus don dem des Pantheismus ſcharf 
abgegrenzt und beide wieder zum Theismus in Gegenſatz gejtellt worden 
ind, vermag ich nicht mit Beſtimmtheit zu jagen. Den enticheidenden 
Anſtoß bat wohl Jacobi gegeben, durch feine Weitteilungen über Lejfings 
Bantheismus, 1780, und die große, dadurd) entiejjelte Kontroverſe, an der 
bekanntlich auch Goethe bis zulegt den nahhaltigiten Anteil genommen 
hat. Sein leptes Wort zu Edermann iſt noch ein Hymnus auf die pan— 
theiitiich-lebendige Gegenwart Gottes in der Welt und eine eben fo fräftige 
Abjage an die deitiiche Weltentfremdung der Gottheit.*) An der Heraus— 
arbeitung des Gegenjaßes von Deismus und Theismus it Kant, wie fo 
oft, in herporragender Werje beteiligt gewejen. In der Kritik der reinen 
Vernunft unterjcheidet er Deijten und Theiſten jo, daß er jagt, der Deiſt 
glaube einen Gott sans phrase, der Teiſt dagegen einen lebendigen Gott 
(S. 661 der zweiten Auflage). Immerhin iſt auch hier dus charafterijtiiche 
Merkmal der Weltentfremdung in bezug auf den deijtiichen Gottesbegriff 
noch nicht jo deutlich and Licht geitellt, dab man Jagen könnte, Kant habe 
den gegenwärtigen Inhalt des Begriffes gejchaften. Er hat ihn mehr nur 
vorbereitet, und wenn er, furz vorher (S. 660), den Deismus als Glaube 
an eine, nicht näher bejtimmte, Welturſache definiert, im Unterjchiede vom 
Zheismus al3 dem Glauben an einen perjünlichen Welturheber, jo deutet 
er damit jelber an, daß auch für ihn der Deismus nod nit prinzipiell 
vom Pantheismus verichieden tt. Die jtrenge, dein heutigen Sprach— 
gebrauch entſprechende Scheidung bat erjt, unter lebhafteiter Abweiſung des 
Deismus, die Romantik vollzogen. 





*, Mit Recht weiſt Rechler, Geſchichte des englischen Deismus 1841, S. 459 
darauf bin, daß die auf den Gegenſatz von Immanenz und Iranszendenz 
geitellte Begriffsbildung in bezug auf das Gottesproblem fich im Seitalter 
des Deismus noch nicht Jo finde, wie man ſich gewöhnlich vorftelle, weil 
die ganze Frage über dag Werbültnis Gottes zur Welt damals überbaudt 
im PDintergrunde qeftanden habe, und in dieſem Sinne ſelbſt pantheiſtiſche 
Deiſten in jener Epoche nichts Unerhörtes gewelen jeien. Er nennt als 
berühmteſtes Beiipiel den Difienterprediger Ibomas Morgan (t 1743), 
der in Seiner deiftiichen Hauptſchrift The moral philosopher, 1737 — 40, 
auf die Weltgegenwart Gottes ein Bericht legt, „dag man nad der ge— 
wöhnlichen Worjtellung von der Anficht des Deismus über das Verhältnis 
de8 Weltverlaufs zu Gott gerade umgefchrt erwartet” (S. 371). 


en 
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Sc füge noch folgende, nad) Abihluß des Manujfriptes gemachten 
Beobachtungen hinzu. 

Die PBarteinamen „Deismus” und „Pantheismus“ finden ſich in 
philojophiichen Wörterbüchern zuerft bei. ©. Wald, in deſſen Philoſophiſchem 
Lexikon, Leipzig 1726. Bier beißt e8 vom Deismus (I 483): Man 
braucht dieſes Wort ... . auf verjchtedene Art. Einige belegen die Atheiſten 
damit überhaupt, jie mögen nun die Erijtenz Gottes entweder ausdrüdlid 
oder jolgerungsweile leugnen, wenn jie in der Lehre von den Eigenſchaiten 
und Werfen Gotte8 in gefährlichen Irrtümern jteden. Bayle (tom. 2 
rep. aux quest. d’un Provincial p. 318, 468) verjteht darunter die Feinde 
der Atheiften, welche von Gott wohl unterrichtet find, gibt ihm aljo eine 
gute Bedeutung und ſchreibt es Theiſta*). Andere ſetzen die Deijten in 
die Klaſſe der Naturaliiten**). Noch andere rechnen zu den Deiſten die: 
jenigen, welche den chrijtlihen Glauben, die Vorjehung, die Geijter, die 
Unfterblichfeit der Seele und das Gericht leugnen. — Hier bat alio der 
Begriff des Deiften noch einen vierfahen Sinn. Er bezeichnet 1. den 
Atheiften, 2. den Theilten, 3. den Naturalijten, 4. den Materialiiten. Nann 
man Sich eine größere Unficherheit denfen? Deismus it der bequeme 
Sammelname für jede philoſophiſch bejtimmte Abweichung vom orthodoren 
Gottesbegriff. 

Der Pantheismus wird in demielben Lerifon als die frevelhafte Philo— 
fophie der Gleichjeßung von Gott und Welt erflärt (II 1951 p.). 

In den gangbaren Wörterbüchern des 17. Kahrhundert3 ſucht man 
„Deismus“ und „Pantheismus“ vergebens. Sie fehlen ſowohl bei Rud. 
®oclenius, Lexicon philosophicum, Frankfurt 1613, wie bei Joh. 
Micraeliu3, Lexic. phil., Stettin 1652; ſie fehlen auch nod in den 
großen Lexicon philosophicum de3 Stephan Chauvin, Leeuwarden 1713. 

In dem aus den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts ftammenden, 
von Leſſing 1774 als erjtes feiner Art veröffentlichten Fragment des Herm. 
Sam. Reimarus „Von Duldung der Deijten“, werden unter Teilten 
moderne Arianer und Projelyten des Tores, das heißt Bekenner eines 
offenbarungsfreien, vationalsnatürlihen Monotheismus verſtanden, ohne die 
leijeite Bezugnahme auf den Gegenjaß von Immanenz und 
Transjrendenz. Im Gegenteil! Deismus und Pantheismus rüden to 
dicht zujammen, daß, wenigſtens für den common sense, jede Inter: 
nl an wird. „Bon Naturaliiten, Deijten, Freidenkern jtellt 


*) Den Gegenſatz von theists und atheists kann Euden zuerſt bei 
Cutworth, The true intellectual —— of the universe 16”, 
nachwoiſen (Beiträge 2 Auflage, 1906, ©. 146). 

*2) Der Jenenſer Theologe Job. Franz ——— unterſcheidet in ſeinen 
Theses theologieane de Atheismo et superstitione, Jena 1717, p. 211 
SEHE, drei Arten von Naturalismus: den feinen der Pelagianiichen 

Naturbe jabung, den gröbsren des ofenbarungsttitiichen Rationalismus, un) 
den ganz groben der Verihmelzung von Bott und Natur: Zpinozismus, 
Bantyeismus, Atheismus. 
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ich der umviltende Haufe im böſen Verſtand nicht? Beſſeres vor, als daß 
jie die Natur zu Gott machen, und in ungezügelter Frechheit bloß nad) 
ihren Lüften handeln“ (Leſſings Werke, Lahmann= Munder, 3. Aufl., 
NIT 259). 

Auch Leſſing, in feinem Nachwort (Ibid. S. 269), deutet den Gegen 
\ap don Immanenz und Transjcendenz nirgends an, jondern jieht im De— 
ismus aufgeflärten Monotheismus und die Nadikalphilojophie der Vernunft- 
Trrenbarung. &benfo der „platoniiierende Gefühlsphiloſoph“, Jugendfreund 
und Schwaaer Goethes, Koh. Georg Schlojjer, in feiner Abhandlung: 
cher die Tuldung der Deilten, Bajel 1734. 

Ter Ausdrud „Pantheismus“, der ſowohl bei dein englischen Spinoza= 
acaner Denri More (1614—1689), in feiner Kritik des theologiſch-politiſchen 
Zraftat3 16577 (Opp. tom. I London 1679 p. 565 ff.) und der „Grund— 
jäulen“ des Spinpziftiichen „Atheismus“ (Ibid. p. 615 ft.), wie bei oh. 
Georg Machter, in deſſen „Spinozismus im Judentumb“, Amjterdam 1699, 
und Elueidarius cabbalisticus, Romae 1706, nod fehlt, findet ſich in 
Deutſchland anscheinend zum erjtenmal, noch vor Tolands Pantheisticon 
ber Joh. Franz Buddeus 1717. Während Buddeus*), nod) in der 
Dissertatio philos. de Spinozismo ante Spinozam (Galle 1701). wie 
ſeine Worgänger, im Spinozismus nur das Schredgelpenit des Atheismus 
umgeben tieht, ſpricht er 1717, wohl als der erite Philoſoph und Theologe 
in Teutichland, in feinen Theses theoloricae de Atheismo et supersti- 
tione, Nena 1717, p. 165 von Spinoziſten vor Spinoza, die das Univerſum 
und Die Natur als Gottheit verehren, und „darum neuerdings (hodie) von 
engen Pantheiſten genannt werden.“ 

Für uns ſtellt Jich heute der Gegenſatz von Deismus und Ranıheismus 
dar al$ der Gegenſatz von Transſcendenz und Immanenz, Perſonalismus 
und Imperſonalismus, rationaler Theologie und myſtiſcher Gottverſunken— 
beit. Tas 17. und 13. Jahrhundert hat, bis auf Jacobi, der die Per— 
\onlichfeitsirage, und damit indireft auc) die übrigen Nontroverien, in Fluß 
acbracht bat, von diefem Gegenſatz nichts gewußt. ES bat nur die Anti— 
theſe gegen den kirchlichen Offenbarungsbegriff und das trinttariiche Dogma, 
in welcher beide Standpunkte formell zulammentreften, empfunden. me 
Düfferenzierung in unjerem Zinne fonnte erit eintreten, als dieſes zertrümmert 
und jener zur Idee der allgemeinen Inſpiration entſchränkt und erweitert 
war. Zie ut, wie oben angedeutet, durch Die Romantik vollzogen worden, 
und zwar zu gunſten eines lebendig-beſeelten Pantheismus. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


*) Eigentlich ein gewiſſer Joh. Friedr. Werder, unter dent Tefanat des Buddeus; 
aber Buddeus batte fie, nach damaliger Sitte, wohl bis aut den Wortlaut 
des Textes in'piriert. 
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ih nicht gleich) die erjte Nicfe weg. ſondern warte, bis daS Rudel die 
Fütterung angenonmen bat.“ -— Dafür, daß auch 1870 noch große 
Demmungen zu überwinden waren, bringt Suckow einen neuen Beleg; er 
erzählt, daß die Königin Olga für die Alnerfennung der Kaiſerkrone die 
Hohenzollernſchen Lande zu erwerben wünjchte, wie ja auch König Ludwig 
von Bayern nach ähnlichen territorialen Sondervorteilen jtrebte. 

Das inhaltreihere Buch ıjt ohne Zweifel das Suckowſche. Während 
Mittnacht in der Hauptſache eine jachliche Nechtfertigung jeiner Politik bis 
1870 gibt, bringt Sudow außer jemen Erlebniſſen als Miniſter eine 
Erzählung aus früheren Jahren, und was jeine Denhvürdigkeiten bejonders 
anzıiebend macht, iſt nicht nur die Sache, die er vertritt, Jondern vor allem 
die ungewöhnliche Perſönlichkeit des Verfaſſers, die den Leſer ſofort mit 
Sympathie erfüllt. Er Ichildert die „qute alte Zeit“ des Peutichen 
Bundes, den veralteten Schematismus im Ffleinjtaatlichen Stontingent, das 
öde Garniſonleben in Heinen Städten, das den ftrebjamen, anregungs= 
durstigen, heißblütigen Offizier wiederholt auf Abwege brachte. Zum 
Glück errettete ihn ſtets ſeine große militäriſche Begabung und das Wohl— 
wollen verſtändiger Vorgeſetzter. Für den Einzelforſcher ſind von be— 
ſonderem Intereſſe die Mitteilungen über den Feldzug von 1866, den er 
als Bevollmächtigter im bayeriſchen Hauptquartier mitmachte. Sie be— 
ſtätigen durch viele Einzelzüge das, was man bereits über die Unzuläng— 
Iichfeit der Bundesheerführung wußte. Guſtav Noloff. 


- 


D.d. Arnim, Die politiihen Theorien des Altertums. Wien, 
1910. Verlag: Hugo Deller & Cie. Preis Kr. 1.50. 149 S. 

In unſerer Zeit de3 Drängens nach Jtaatsbürgerlicher Belehrung darf 
auch die Wltertumsfunde nicht zurücbleiben; nicht nur die Geſchichte, 
jondern auch die Philoſophie des Altertums kann einen wertvollen Beitrag 
dazu leiten. Denn mit der GCrflärung daß Platos Staat eme bloße 
Utopie iſt, iſt die Sache nicht abaetan: mit wundervoller Klarheit heben 
ih doch aud) daraus die mie veraltenden Grundbegriffe und Örundprobleme 
der Politik heraus. Mehr noch vielleicht hat uns der jtet3 von den realen 
Verhältniiien und der Kenntnis des wirklichen Menichen ausgehende 
Arijtoteles zu jagen. Wenn er z. B. anerkennt, daß bei jedem politischen 
Kampf neben öfonomichen Vorteilen auch die Ehre ſelbſtändiger Zweck iſt, 
ſo beurteilt er die Volksſeele richtiger, als die materialiitiichen Führer der 
gegenwärtigen Sozialdentofratie, und was er über die Notwendigkeit einer 
Mittelpartei oder über die Grenzen jagt, in denen jich dte Beſteuerung 
der Reichen halten muß, ſollte auch unterer „Zeit nicht verloren ſein. 

Die vorliegende Schrift dv. Arnims nun bietet eine kurze und ſehr 
are Wiedergabe der politischen Ibeorien des Altertums, in welcher be— 
greiflicherweiſe Plato und Arijtoteles den breiteiten Raum einnehmen. Mur 
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felten wird die Darjtellung von fritiihen oder polemiſchen Bemerkungen 
unterbrochen, die dann aber auch Hand und Fuß haben, wie man denn 
dem Verfaſſer 3. B. darın Recht geben wird, daß Ariſtoteles feines 
wegs die Aufrichtung der abjoluten Monarchie durh Alexander ver 
ſchuldet hat.‘ 

Wenn v. Arnim die in diefem Bud) abgedrudten VBorlejungen aut 
dem Salzburger Ferialhochſchulkurſus gehalten hat, jo denkt er ſich feine 
Leſer wohl zunächſt in jtudentiichen Streifen. Wegen der Schlichtheit der 
Sprache eignet es ſich aber audy für Gymnaſiaſten und alle, welche an die 
Lektüre der beiden großen Politifer des Altertums herantreten wollen oder 
nach einen Erſatz für eigene Lektüre ſuchen müſſen. 

PBrof. Dr. Ad. Matthaei. 


Militäriſches. 
Die Einſtellung „Vorbeſtrafter“ in die franzöſiſche Armee. 

sm Aprilheft diejer Heitichrift hatten wir den ungenügenden Bevölke— 
rungszuwachs in Frankreich und feinen Einfluß auf die Armee beiproden. 
Es war Dabei darauf hingewiejen worden, daß ſich der Rückgang der 
Jtefrutenfontingente von Jahr zu Jahr mehr fühlbar macht und dag die 
franzöjiiche Regierung deshalb darauf bedacht jein muß, jo viel als möglıd 
die Zahl der Nekruten zu erhöhen oder wenigftens auf der jetigen Höhe 
zu erhalten. Wir hatten einen kurzen Blick auf die beiden Refrutierungs: 
gejege von 1889 und von 1905 geworfen und bemerkt, daß jic die 
milderen Beitimmungen des leßteren bezüglich Zuteilung der vorbejtraften 
Rekruten in die Afrikaniſchen Strafbataillone als unheilvoll für die 
Armee erwieſen habe, jo daß der Kriegsminiſter die Abfiht ausgeſprochen 
habe, auf die Beitimmungen des Gejeßes von 1889 in dieſer Hinſicht 
zurüczufonımen. Ein bezüglicher Gefeßentiwurf iſt im vorigen Nahre den 
Kammern vorgelegt und don ihnen angenommen worden. Die durch dieies 
Geſetz getroffenen Abänderungen traten bei der diesjährigen Nekrutierung 
zum erjten Male in Kraft: Der Einſtellung in die Afrifanischen Straf: 
bataıllone find demmad) wieder — wie nad) dem Geſetz von 1559 — 
Diejenigen Rekruten unterworfen, die dor ihrer Aushebung eine Freiheits— 
jtrafe von mindeltens drei Monaten oder zwei Strafen, ohne Verüd: 
ihtigung ıhrer Dauer, wegen der in Artikel 5 des Geſetzes von 1905 
bezeichneten Vergeben (SittlihfeitSverbrechen, Diebjtahl, Betrug, Vertrauens: 
mißbrauch, gewerbsmäßige Zuhälterei) erlitten haben, während nad) dem 
bis jegt gültigen Geſetz vom 21. März 1905 dieſe Einjtellung von einer 
Windeititrafe von ſechs Monaten bedingt war. Dieje Abänderung der 
geieplichen Bejtimmungen hat naturgemäß die Zahl der in die Strat- 
abteilungen einzujtellenden Leute weſentlich erhöht: tie beträgt in diejem 
Jahre 1702, gegen 1170 im Vorjahre. Die vaterländiicher Truppen find 
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dadurch von 532 gerihtlih Worbeitratten oder gefährlichen Rückfälligen 
berreit worden. die ſonſt noch als ſchädliche Elemente in ihre Reihen ein— 
aettelle worden wären. 

Die wegen der bezeichneten Vergehen vorbeſtraften Rekruten, deren 
Strafe niſcht das Mindeſtmaß von drei Monaten erreichte, und Die dem— 
nach nicht den Afrikaniſchen Strafbataillonen zugeteilt wurden, werden 
vaterländiſchen Truppenteilen überwieſen; es bezieht ſich dies ſowohl auf 
die fur den Dienſt mit der Waffe wie für die Hilfsdienſte (services 
auxiliairesı Ausgehobenen. Die Zahl der eriteren beträgt nad) den dies— 
jährigen Rekrutenliſten 1973, die der lepteren 166, aljo zuſammen 2139 
unge Leute, die wegen der ın Artikel 5 bezeichneten Vergehen (}. 0.) vor— 
beitrart Jind und in vaterländiſche Regimenter eingertellt werden. 

Für qerıngere Vergeben als dieſe mehrfad erwähnten, hatten etwa 
‚000 der diesjährigen Rekruten gerichtliche Vorſtrafen erlitten. Rechnet 
man dieſe zu den obigen 1702, 2139 und zu dem Etat der Afrikaniſchen 
Rataillone hinzu, jo gelangt man, nad) den Angaben franzöiticher Blätter, 
zu einer Geſamtſumme von rund 12000 Soldaten, über die yangertepilidhe 
Akten exiſtieren. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß der Atriegsminifter ſich veranlaßt 
geſehen hat, in dieſem Jahre beiondere Beſtimmungen zu erlaſſen wegen 
des Transportes der nach Afrika beſtimmten Leute, auf deren Gehorſam 
und Disziplin man anſcheinend fein allzugroßes Vertrauen ſeßt: Bis 
Marſeille werden ſie durch Sonderzüge befördert, die aber, „um die früher 
oft vorgekommenen Unzuträglichkeiten zu vermeiden”, nicht auf dem Bahnhof 
Marſeille anbalten, Jondern dirett bis in den am Hafen aelegenen Bahnhof 
d Arenc geführt werden, von wo aus die Einſchiffung ertolgt. Ter Trans— 
vort nach Marſeille erfolgt unter ſtarker Bedeckung und Die Bedeckungs— 
manmichaften werden mit der größten Sorgfalt ausgewählt. Außerdem 
werden Offiziere, Unteroffiziere und Norporale der Afrikaniſchen leichten 
Injanterie nad) Marſeille geichteft, um dort den Beſehl über den Trans— 
vort zu übernehmen. DS, 


Nolonien. 

Profſeſſor Dr. Dans Meyer, Tas Deutſche Nolontalreidh. Wine 
Yänderfunde der deutichen Schutzgebiete. Inter Mitarbeit von Pro— 
feſſor Dr. Paſſarge, Proſeſſor Dr. Yeonbard Schultze, Proſeſſor 
Dr. Wilhelm Sievers und Dr. Georg Wegener. Erſter Band: 
Oſtafrika und Kamerun. Mit 6 Tafeln in Farbendruck, 33 Doppel— 
tafeln mt 138 Bildern in Kupferätzung, 20 farbigen Kartenbeilagen 
und 31 Iertfarien, Profilen und Diagrammen „Zweiter Wand: 
Togo, Suüdweſtafrika, Schutzgebiete ın der Südſee und Miautichous 
gebiet. Mit 6 Tafeln in Farbendruck, 33 Doppeltafeln nut 139 
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gejunden und glaube nıcht3 Weberflüjliges zu tun, wenn ich die Haupt— 
punfte meiner Beobachtungen den Yejern dieler Zeitſchrift vorlege. 

In dem Briefivechlel de8 Spinoza, der neben de3 Meiiters eiqenen 
Brieſen die wichtigiten Schrüititüdte feiner Korreſpondenten enthält, it uns 
u. a. eine breite Kritik des theologiſch-volitiſchen Traktats überliefert. Der 
Serfaller diefer Abhandlung, in den älteren Ausgaben nur mt jeinen 
Initialen L. v. V. bezeichnet, it Lambert von Velthuyjen, Doktor 
der Medizin zu Utrecht, Gegner und Freund Spinozas, 1622— 1685 *ı. 
Zeine Nritif hat die form eines Briefe an einen Freund J. U. was 
wahricheinlih nicht, wie man bisher angenommen hat, in Johann Ooſten, 
\ondern in Jakob Oſtens aufzulöfen ijt**). 

Tiefer Brief beginnt mit einem allgemeinen Urteil über Verfaſſer und 
Richtung des Traktats. Vier läßt fi) der Briefichreiber aljo vernehmen: 
Yon welhem Wolf der Berfatjer jtammt und was für ein Leben er führt. 
tt mir nicht befannt; es tut aud nicht? zur Sache. Daß er ein guter 
Kopf iſt und die Streitfragen, die die europäiſche Chriſtenheit beivenen, 
gründlich jtudiert hat, beweift jede Seite feiner Schrift. Er gebt von der 
Ileberzeugung aus, in bezug auf die Würdignng der Anjichten, die die 
Wenichbeit in Sekten und Parteien jpalten, zu einem beſſeren Ergebnis zu 
aclangen, wenn er alle Worurteile abjtreife und ablege. Darum bat er eın 
ubriaes getan, den Geiſt von allem Mberglauben zu befreien, tt, um ganz 
unabhängig zu ericheinen, allzujehr in dag Gegenteil verfallen und bat 
meines Erachtens, aus Furcht vor dem Aberglauben, mit der Religion über: 
haupt gebrochen. Wenigitens erhebt er fih nicht über die Religion der 
Teriten, die in dieſem beruntergefommenen Zeitalter überall zahlreiche 
Anhänger bat, befonders in Frankreich, wo Mertennus eine mir von früher ber 
befannte Abhandlung gegen ſie veröffentlicht bat. Meines Erachtens hat 
eber aus der Deiſtenſchar faum einer jo raffiniert und gemem für jene ab- 
arundige Sache gefämpft, wie der Verfaſſer dDieier Abhandlung. Ja, wenn 
men Auge mich nicht trügt, So gebt dieſer Menſch nod) über Die Deiſten 
hinaus und möchte die Menſchen am hiebiten, ın religiöſer Beziehung, nod) 
armer mahen ep. 42, 8 2. Opp. ed. Bruer IL 282ı. 

Velthuyſen bat jpäter anders geurteilt und ut aus einem Gegner 
wentgitens ein halber zsreund Spinoza3 geworden. Aber das ut es nicht, 
worauf es hier anfommt, jondern die Tatſache, daß er den religiöſen Stand: 
punkt Spinozas, den er im weiteren Werlauf feines Briefes, nach den Daten 
des theologiſch-politiſchen Traktats, mit allen Mertmalen des Pantheismus 
beichreibt, allgemein als Deismus charakteriſiert. Spinoza, der eine Kritik 
durh Jakob Oſtens erhielt, bat ın Seiner abgenotiaten Erwiderung das 


y 


Zuhwort aufgenommen und die an dasſelbe geknüpften Verdächtigungen 


— 


*) Ral. über ihn Meinsma, Spinoza und ſein Kreis. Deutſch don L. Schneider, 
1909, S 246 $, 431 1, 444 Anm., 516. 
**, Ibid. S. 113 Arm. 
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Tas Nerf iſt dem Nardinal Richelieu gewidmet und behandelt auf 
534 Zeiten in 26 Kapiteln mit umjtändlichjter Breite die „Hauptlügen“ des 
Deismus. Die Schrift iſt in Dialogform verfaßt, da3 Ganze al3 ein Ge— 
ſpräch zwiſchen einem Theologen und einem „Deiſten“ gedacht und ausge— 
arbeitet. Der Deismus wird aud) hier mit allen Merkmalen des Frei— 
denfertums gezeichnet und als dejjen übelite Entartung vorgeitellt. So 
\hon ın der Vorrede, wo e8, nachdem von den lUngeheuerlidyfeiten des 
modernen Atheismus furz geſprochen worden iſt, inbezug auf die Deiſten 
weiter beißt: Gomme le superbe n’a point de bornes et va tousiours 
eroissant, ıl a faict renaistre en nos iours, et dans le coeur de nostre 
France, des cendres de ces malheureux une autre secle, qui sous 
lappas d’un nom plus specieux expose un venin bien plus pernieieux 
en sa contarion que le premier. Les complices de ceste faclion 
einpruntent le nom et le titre de Deistes, pour abuser les ames 
plus simples et credules par l’opinion qu’ils leur donnent de recog- 
noistre un Dieu et leur dessein est ce pendant de sapper sourdement 
les eolomnes et les fondemens de la verite Gatholique. 

Wir können auf Einzelheiten verzichten und heben nur noch ein Haupt— 
jtüd beraus, nämlich das poetische Glaubensbekenntnis des Teiften in bezug 
aut Bott. Es lautet (p. 259): 


Puisque lestre eternel est eternellement 

Tres heureux et parfaıt en toute suffisance 
Qu'il est la bonte mesme, et sage intiniment 
Surtout ce qu’en concoit Fhumaine intellizence, 


Le superstitieux est il pas insense 

De se le firurer constant et variable, 

Embrase de venzeance, et d’un rien oflense. 
Ennemv des tyrans. et plus quieux redoulable? 


Daß dieſes Bekenntnis in feinem Sinne poetich ut, gibt Schon der 
Teiſt ber Merſennus zu. Aber darüber fünnen wir mit ihm bimvegjeben, 
um feitzuftellen, daß ein ſehr wichtiges Moment des Pantheismus, das 
Togma von der Erhabenbeit Gottes über alte menichlichen Vorjtellungen 
und Begriffe, ın dieſen Reimen niedergelegt und gegen die Kirche ausges 
prägt ıft. In dem Späteren Deismus ſpielt gerade das Erhabenheitsmotiv 
die geringite oder eigentlich gar feine Molle. Die deiſtiſche Theologie ift 
überhaupt nur Antwort auf Die Frage nach dem eriten Urſprung der Welt 
und der Dinge, und wo fie ins Materielle gebt, dentt ſie mut Worliebe 
anıhropnmorpb. Folglich werden wir jagen Dürfen, daß, ſoweit man vor 
Spinoza, und auch noch neraume Zeit nad) ihm, überbaupt Veranlaſſung 
tand, den Pantheismus von anderen relisiöfen „Verirrungen“ abzubeben 
und abzugrenzen, man ihn unter dem Titel „Deismus“ bekämpfte. 


Breußiihe Jahrbücher. Bd. CXLII Heft 2. 21 
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gerade Erufius in den eben damals jid) vollziehenden, zur Urform des 
Begriffes zurücktrebenden Verdichtungsprozeß hineinfehen. Denn ©. 444 
\hlägt er vor, den Ausdruck Deismus auf die „virtuale Atheijterey“ ein= 
zuichränfen. Unter virtualer Atheijterei verjteht er, was wir heute prak— 
tiſchen Atheismus nennen würden, nämlich die „der NWerleuanung in den 
Folgen gleichaeltende Vorjtellung von Vott, wenn man zwar den erjten 
Begriff von Gott einräumet, aber mit Verleugnung derjenigen moraliichen 
Eigenſchaften Gottes, aus welchen die Neligion jließet.“ Diele leßtere, 
fährt er fort, fünnte man wohl dem gegenwärtigen Spradhgebraud) 
am gemäßejten die Deiſterei nennen. 

Wann der Begriff des Deismus von dem des Pantheismus ſcharf 
abargrenzt und beide wieder zum Theismus in Gegenſatz geitellt worden 
iind, vermag ich nicht mit Beſtimmtheit zu jagen. Den enticheidenden 
Anſtoß hat wohl Jacobi gegeben, durch ſeine Mitteilungen über Yeljings 
Yantheismus, 1780, und die große, dadurch entrellelte Kontroverſe, an der 
bekanntlich au) Goethe bis zulegt den nachhaltigiten Anteil genommen 
bat. Sein leptes Wort zu Eckermann iſt noch ein Hymnus auf die pan— 
theiſtiſch-lebendige Gegenwart Gottes in der Welt und eine eben fo kräftige 
Ablage an die deijtiiche Weltentfremdung der GSottheit.*) An der Heraus— 
arbeitung des Begenjaßes von Deismus und Theismus iſt Nant, wie fo 
oft, ın hervorragender Werje beteiligt gewelen. In der Kritik der reinen 
Vernunft untericheidet er Deiſten und Theiſten ſo, daß er fagt, der Deiſt 
glaube einen Gott sans phrase, der Teiſt dagegen einen lebendigen Gott 
S. 661 der zweiten Auflage). Immerhin iſt aud) hier das charakteriſtiſche 
Merkmal der Weltentfremdung in bezug auf den deiſtiſchen Gottesbegriff 
noch nicht ſo deutlich ans Licht geſtellt, daß man ſagen könnte, Kant habe 
den gegenwärtigen Inhalt des Begriffes geſchaffen. Er hat ihn mehr nur 
vorbereitet, und wenn er, kurz vorher (S. 660), den Deismus uls Glaube 
an eine, nicht näher bejtimmte, Welturſache derintert, im Unterſchiede vom 
Theismus als dem Glauben an einen perfönlichen Welturheber, fo deutet 
er damit Jelber an, daß auch für ihn der Deismus noch nicht prinzipiell 
vom Pantheismus verſchieden iſt. Die ſtrenge, dem heutigen Sprach— 
gebrauch entſprechende Scheidung hat erſt, unter lebhafteſter Abweiſung des 
Deismus, die Romantik vollzogen. 


») Dit Recht weiſt Lechler, Geſchichte des engliſchen Deismus 1841, S. 459 
darauf bin, daß die auf den Gegenſatz von Immanenz und Transzendenz 
geſtellte Begriffsbildung in bezug auf das Gottesproblem ſich im Zeitalter 
des Teismus noch nicht jo finde, wie man ſich gewöhnlich vorſtelle, weil 
Die canze Frage über das Werbaltnis Gottes zur Welt damals überbaudt 
im Dintergrunde geſtanden babe, und in diefem Sinne ſelbſt pantheiſtiſche 
Teitten in jener Gvoche nichts Unerhörtes geweſen jeien. Er nennt als 
berübinteites Weiipiel den Diſſenterprediger Thomas Morgan (F 1743), 
der in feiner deiſtiſchen Hauptichrift Tae moral philosopher, 1737 — 10, 
auf die Weltgegenwart Gottes ein Gewicht Legt, „das man nach der ge— 
wöhnlichen Vorstellung von der Anſicht des Teismus über dag Verbiltinis 
des Weltverlaufs zu Bott gerade umgetchrt erwartet“ (S. 371). 
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ich der ummwijlende Haufe im böjen Verſtand nichts Beſſeres vor, als daß 
te die Natur zu Bott machen, und in ungezügelter Frechheit bloß nad) 
ihren Lüſten handeln“ (Leſſings Werfe, Lachmann-Muncker, 3. Aufl., 
XII 259). 

Auch Leſſing, in feinem Nachwort (Ibid. S. 269), deutet den Gegen— 
jap von Immanenz und Transfcendenz nirgends an, fondern ſieht im De— 
ismus aufgeflärten Monotheismus und die Nadifalphilojophie der Vernunft: 
Offenbarung. Ebenſo der „platoniierende Gefühlsphiloſoph“, Jugendfreund 
und Schwager Goethes, Koh. Georg Schloſſer, in jeiner Abhandlung: 
lleber die Duldung der Deijten, Bajel 174. 

Der Ausdrud „Bantheismus“, der ſowohl bei dem englischen Spinoza= 
gegner Henri More (1614—1689), in feiner Kritik des theologiſch-politiſchen 
Zraftats 1677 (Opp. tom. I London 1679 p. 565 ff.) und der „Grund— 
Yaulen“ des Spinoziftiichen „Atheismus“ (Ibid. p. 615 fl.), wie bei Koh. 
Georg Wachter, in deilen „Spinozismus ım Nudentumb“, Amjterdam 1699, 
und Elueidarius cabbalistieus, Romae 1706, nod fehlt, findet jich in 
Teutichland anscheinend zum erjtenmal, noch) vor Tolands Pantheisticon 
ber ob. Franz Buddeus 1717. Während Buddeus*), nod) in der 
Dissertatio philos. de Spinozismo ante Spinozam (Galle 1701). wie 
\eine Worgänger, im Spinozismus nur das Schredgelpenjt des Atheismus 
umaeben ſieht, Ipricht er 1717, wohl als der erite Philoſoph und Theologe 
in Teutichland, in feinen Theses theoloricae de Atheismo et supersti- 
tione, Nena 1717, p. 165 von Spinozijten dor Spinoza, die das Univerſum 
und die Natur als Gottheit verehren, und „Darum neuerdings (hodie) von 
engen Pantheiſten genannt werden.” 

Für uns jtellt Sich heute der Gegenlaß von Deismus und Pantheismus 
dar als der Segenlag von Transjcendenz und Immanenz, Perſonalismus 
und Imperſonalismus, rationaler Ibeologte und myſtiſcher Gottverſunken— 
beit. Tas 17. und 13. Jabrhundert hat, bis auf Jacobi, der die Pers 
ſonlichkeitsfrage, und damit indirekt aud) die übrigen Nontroverjen, in Fluß 
gebracht hat, von dieſem Gegenſatz nichts gewußt. Es bat nur die Anti— 
theſe gegen den firchlichen Offenbarungsbegriff und das trinitariſche Dogma, 
in welcher beide Standpuntte formell zuſammentreffen, empfunden. Eine 
Zifferenzierung in unlerem Sinne fonnte erſt eintreten, als dieſes zertrümmert 
und jener zur Idee der allgemeinen \nipiration entichräntt und erweitert 
war. Sie iſt, wie oben angedeutet, Durch die Romantik vollzogen worden, 
und zwar zu guniten eines lebendig-beſeelten Pantheismus. 

Berlin. Heinrich Scholz. 


*) Eigentlich ein gewiſſer Job. Friedr. Werder, unter dem Tekangt dos Buddeus; 
aber Buddeus batte ſie, nach damaliger Sitte, wohl bis auf den Wortlaut 
Ma Textes inidiriert. 


.+ 
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ich nicht aleih die erjte Ricke weg. ſondern warte, bis das Nudel die 
sütterung angenommen hat.“ — Dafür, daB auh 1870 noch große 
Hemmungen zu überwinden waren, bringt Suckow einen neuen Beleg; er 
erzäblt, daß die Königin Olga für die Anerkennung der Stanlerfrone dic 
Hobenzollernichen Lande zu erwerben wünſchte, wie ja auch König Ludwig 
von Bayern nach ähnlichen territorialen Sondervorteilen jtrebte. 

Tas ınhaltreihere Buch iſt ohne Zweiſel das Suckowſche. Während 
Mittnacht in der Hauptſache eine ſachliche Rechtfertigung ſeiner Politik bis 
1870 gibt, bringt Suckow außer ſeinen Erlebniſſen als Miniſter eine 
Erzählung aus früheren Jahren, und was ſeine Denkwürdigkeiten beſonders 
anziehend macht, iſt nicht nur die Sache, die er vertritt, ſondern vor allem 
die ungewöhnliche Perſönlichkeit des Verfaſſers, die den Leſer ſofort mit 
Sympathie erfüllt. Er ſchildert die „gute alte zZeit“ des Teutichen 
Bundes, den veralteten Schematismus im Fleinftaatlichen Kontingent, das 
öde Garniſonleben in Eleinen Städten, das den ſtrebſamen, anregungs— 
durſtigen, heißblütigen Offizier wiederholt auf Abwege brachte. Zum 
Glück errettete ihn ſtets ſeine große militäriſche Begabung und das Wohl— 
wollen verstandiger Vorgeſetzter. Für den Einzelforſcher ſind von be— 
ſonderem Intereſſe die Mitteilungen über den Feldzug von 1866, den er 
als Bevollmächtigter im bayeriſchen Hauptquartier mitmachte. Sie be— 
ſtätigen durch viele Einzelzuge das, was man bereits über die Unzuläng— 
lichkeit der Bundesheerführung wußte. Guſtav Roloff. 


H. v. Arnim, Die politiſchen Theorien des Altertums. Wien, 
1910. Verlag: Hugo Heller & Cie. Preis Kr. 1.50. 119 ©. 
In unſerer Zeit des Drängens nach ſtaatsbürgerlicher Belehrung darf 
auch die Altertumskunde nicht zurückbleiben; nicht nur die Geſchichte, 
ſondern auch die Philoſophie des Altertums kann einen wertvollen Beitrag 
dazu leiſten. Denn mit der Erklärung, daß Platos Staat eine bloße 
Utopie iſt, iſt die Sache nicht abgetan: mit wundervoller Klarheit heben 
ſich doch auch daraus die nie veraltenden Grundbegriffe und Grundprobleme 
der Politik heraus. Mehr noch vielleicht hat uns der ſtets von den realen 
Verhältniſſen und der Kenntnis des wirklichen Menſchen ausgehende 
Ariſtoteles zu ſagen. Wenn er z. B. anerkennt, daß bei jedem politiſchen 
Kampf neben ötkonomiſchen Vorteilen auch die Ehre ſelbſtändiger ZIweck iſt, 
ſo beurteilt er die Volksſeele richtiger, als die materialiſtiſchen Führer der 
gegenwärtigen Sozialdemokratie, und was er über Die Notwendigkeit einer 
Mütelpartei oder über die Grenzen jagt, in Denen sich Dre Wejteuerung 
der Reichen halten muß, Sollte auch unſerer Zeit nicht verloren fein. 
Die vorliegende Schrift v. Arnims nun bietet eine kurze und ſehr 
klare Wiedergabe der politiſchen Theorien des Altertums, in welcher be— 
greiflicherweiſe Plato und Ariſtoteles den breiteſten Naum einnehmen. ur 
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dadurch von 532 gerichtlih Vorbeſtraften oder gefährlichen Rückfälligen 
befreit worden, die ſonſt nod) als Tchädliche Elemente in ibre Reiben eis 
aettelle worden wären. , 

Die wegen der bezeichneten Vergehen vorbeitraften Rekruten, deren 
Ztrate n icht das Mindejtmaß von drei Monaten erreichte, und die dem— 
nach nicht den Afrikaniſchen Strafbataıllonen zugeteilt wurden, werden 
vaterländiſchen Truppenteilen übenviejen; es bezieht ſich Dies ſowohl auf 
die für den Dienjt mit der Waffe wie für die Hilfsdienſte (services 
auxiliairesı Ausgehobenen. Die Yabl der erjteren beträgt nad) den dies— 
jaährigen Metrutenliften 1973, die der lepteren 166, aljo zuſammen 2139 
junge Yeute, Die wegen der in Artikel 5 bezeichneten Vergehen (}. 0.) vor— 
beitraft Ind und in vaterländische Negimenter eingejtellt werden. 

sur geringere Vergeben als diefe mehrfach erwähnten, hatten etwa 
7000 der Miesjährigen Rekruten gerichtlihe Vorſtrafen erlitten. Rechnet 
man dieſe zu den obigen 1702, 2139 und zu dem Etat der Afrikaniſchen 
Bataillone binzu, jo gelangt man, nach den Angaben franzöfiicher Blätter, 
su einer Geſamtſumme don rund 12000 Soldaten, über die Jtrargerihtliche 
Akten exiſtieren. “ 

Jum Schluß ſei noch erwähnt, daß der Kriegsminiſter ſich veranlaßt 
aeiehen bat, in dieſem Jahre beiondere Beltimmungen zu erlaſſen wegen 
des Transporte der nach Afrika bejtimmten Yeute, auf deren Gehorſam 
und Disziplin man anicheimend fein allzugroßes Vertrauen jept: Bis 
Marjeille werden ſie durch Sonderzüge befördert, die aber, „un die früber 
ort vorgekommenen Unzuträglichkerten zu vermeiden“, nicht auf dem Bahnhof 
Maricılle anbalten, jondern direft bis in den am Daten gelegenen Wahnbof 
dArene gerührt werden, don wo aus die Einſchiffung erfolat. Der Trans 
vort nach Marſeille erfolgt unter ſtarker Bedeckung und die Bedeckungs— 
mannſchaften werden mit der größten Sorgialt ausgewählt. Außerdem 
werden Offiziere, Unteroffiziere und Korporale der Aſfrikaniſchen leichten 
Injanterie nad) Marſeille geſchickt, um dort den Beſehl über den Trans— 
port zu übernehmen. v. W. 


Kolonien. 

Profeſſor Dr. Dans Meyer, Tas Deutſche Kolonialreich. Eine 
Länderkunde der deutſchen Schutzgebiete. Unter Mitarbeit von Pro— 
tor Dr. Paſſarge, Profeſſor Dr. Leonhard Schultze, Profſeſſor 
Dr. Wilhelm Sievers und Dr. Georg Wegener. Erſter Band: 
Oſtafrika und Kamerun. Weit 6 Tafeln in Farbendruck, 33 Doppel— 
tafeln mit 138 Bildern in Kupferätzung, 20 farbigen Kartenbeilagen 
und 31 Tertkarten, Profilen und Diagrammen Z3weiter Band: 
Togo, Sudweſtafrika, Schutzgebiete in der Südſee und Miautichous 
gebiet. Mit 6 Tafeln in Farbendruck, 33 Tovpeltafeln mit 139 
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Bildern in Nupferäßung, 34 farbigen Kartenbeilagen und 71 Text: 
farten, Profilen und Diagrammen. Leipzig und Wien. Blblio— 
graphiſches Anititut 1910. 

Hans Meyers „Deutiches Kolonialreich“ wird in jeiner Daritellungs- 
weije durchweg beherricht von dem modernen wiljentchaftlichen Prinzip der 
„faujativen“ Geographie, bei dem die Paritellung jterS bemüht nt, den 
gegemvärtigen Zuſtand der geſchilderten Länder nad) der pyyſikalüch— 
klimatiſchen, wie nach der wirtichaftsaeographiichen Seite hin ın unmutrelbare 
Beziehung zu der geologischen Entjtehungsgeihichte des betrerrendeu Erd: 
ſtrichs und zu den meteorologiichen Faktoren, denen er unterliegt, zu ſehen. 
Allerdings baben nicht alle mitarbeitenden Autoren dieſen Geſichtspunkt mi 
derielben Schärfe durchgeführt, wie der Herausgeber, der in dieſer Be— 
ziehung jchulebildend gewirkt hat. Man muß aud) zugeben, dal; die Be— 
folgung des Faufativen Darſtellungsprinzips nicht überall von der gleichen 
grundlegenden Wichtigkeit iſt. Für große Ländermaſſen, aber aud für 
Einzelgebiere, deren geographiſche und handelspolitiſche Wichtigkeit durchaus 
auf phyſikaliſchen Grundlagen beruht, ijt ſie abjolut notwendig: für andere 
Darjtellungsobjefte, die in der Hauptſache von politischen Gejichtspuntter 
aus gefaßt werden müſſen, iſt es weniger der all. 

Die kauſative Methode iſt das innerlich einigende Band aller jetz, 
von fünf derichiedenen Mutoren berrübrenden Arbeiten. Im übrigen md 
fie, ſowohl was die Disponierung des Stoffes, als aud) was die Tarytellung 
anbetrifft ſehr verichteden ausgefallen. Eine bejondere Eigenheit, die zweifel 
[08 einen Vorzug des Ganzen bedeutet, ſtellen die ausrührlichen Anhänge 
zu den Mbjchnitten über Litafrifa, Namerun uw. dar. So finden ſich 
3. B. ber Oſtafrika beſondere Anmerfungen zu den Klimakarten von Pro: 
feſſor Dr. Dans Maurer, zur VBegetationsfarte von Profejjor Dr. A. Engler. 
zur zoologischen Narte don Profeſſor Paul Matichie, zur Völkerkarte von 
Profeſſor Dr. Weule. Dieſe fartographiichen Darſtellungen mit ıhrem 
eigenen furzen, von Speztalfachleuten verfaßten Grläuterungstert find eine 
jebr wertvolle Beigabe. Auch im übrigen jtehen die Allujtranonen, wie 
ic) das beim bibliographiichen Inſtitut von ſelbſt verjteht, auf beſonderer 
Mühe. — 

Schr kurz wird überall das Wirtichaitlihe abgehandelt. So bil! 
z. B. der Abſchnitt „Kolonialwirtſchaft“ nur emen ca. 30 Zeiten langen 
Anhang zu der ım übrigen £laltiichen Darſtellung, die der Herausgeber 
jelbjt auf nahezu 400 Seiten für unfere ojtafrifaniiche Kolonie gibt. Ver— 
hältnismäßig noch fürzer bat Paſſarge die wirtichaftliche Entwicklung und 
die Handelsverhältniſſe der von ihm bearbeiteten Gebiete, Kamerun um 
Togo, abgehandelt. Leonhard Schulze, der Bearbeiter von Südweſt— 
afrika, beſchränkt ſich, wo er auf die wirtſchaftlichen Fragen kommt, gleichialls 
auf wenige Zeiten. Ich möchte das hervorheben, nicht um eine Ausſtellung 
an dem ganzen Werk zu machen, fondern um feine vom Herausgeber und 
von den Verfaſſern offenbar gewollte und geplante Art zu charaktenieren. 
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Es joll feine Wirtichaftsfunde, jondern eine Landeskunde unjerer Kolonien 
um eigentlichen Sinne de3 Wortes fein. 

Im übrigen ıjt es interejlant, drei jo arundverichieden ausgeprägte 
erJönlichfeiten und Methoden auf gemeintamen Boden an der Arbeit zu 
jeben, wie 3. B. Hans Meyer, Raljarge und Schulte. Wenn man ver— 
ſuchen toll, ihre Gigenart mit furzen Worten zu fennzeichnen, jo tritt uns 
der erjte mit einer bejonderen Befähigung für die Gliederung des Stoffes, 
für den überjichtlichen Aufbau der einzelnen Teile und für die Eleganz der 
Darjtellung entgegen; der zweite mit einer erjtaunlichen Fülle und Akribie 
des Details, der dritte mit einer eigenartigen Durchtränfung feiner Dar: 
jtellungsart mit einem aus Kritik, Humor und menschlicher Anteilnahme ge- 
michten Ton. Ich felbjt Habe ja, mit Ausnahme der Südſeegebiete, unjer 
ganzes Kolonialreich aus eigener Anſchauung fennen gelernt und viele der 
Vandichaiten, die Meyer, Paſſarge und Schulge Jchildern, ſelbſt mit dem 
Ochſenwagen, zu Pferde, auf Fußmärſchen oder in der Nängematte durd)= 
zogen. Es ijt mir daher ein beionderer Genuß geweſen, das Ganze an 
der Hand einer wiſſenſchaftlich-geographiſch jtreng geichulten Darjtellungs- 
werte gleichſam noch einmal kennen zu lernen, und ich jcheue mich nicht, 
zu befennen, wieviel ich von allen Autoren daber nachträglich gelernt babe. 
Jetzt, wo endlich, ein Wierteljabrhundert nachdem die deutsche Flagge zum 
eritenmal über transozeanischen Kolonien gehißt wurde, das Intereſſe Deutich- 
lands am Kolonialweſen lebendig geworden ıjt, muß man es dankbar be— 
grüßen, wenn eine ſolche Gemeinſchaft wiſſenſchaftlicher Fachleute und Führer, 
von denen jeder das ihm zugewieſene Gebiet ſelber fennt, ſich zu einem 
Werke diefer Art vereinigen. Wirkliches Wiffen von unjeren Ntolonten tt 
ja auch‘ bei denen. die jich für Kolonialweſen intereljteren immer noch evit 
in beicheidenem Maße vorbanden. Wen dieſes Bewußtſein drücdt — hoffen 
wir, daß e3 ber vielen der Fall iſt — der wird das Meyerſche „Nolonials 
reich“ gleichzeitig mit dem Empfinden des Dankes und der fundamentalen 
Belehrung aus der Band legen. Daneben aber möchte ich das Werf den 
jenigen empfeblen, die in irgend einer Beziehung ein praktiſch-geſchäftliches 
Intereſſe an den Ntolonten nehmen. Gründliches Studium der Abjchnitte 
über die natürlichen Yroduktionsbedingungen der einzelnen Yandjchaften 
fann ſie in mehr als einer Beztehung vor Enttäuſchungen bewahren. 

Ä Paul Rohrbach. 





Literatur. 
Neue Bücher über Island. 
E. Dagobert Schönfeld. An nordiſchen Königshöfen. Straßburg. 
Karl J. Trübner. 1910. VII und 372 S. 
Paul Herrmann. Island in Vergangenheit und Gegenwart. 
Reiſe-Erinnerungen III. Zweite Reiſe quer durch Island. Mit 
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28 Abbildungen im Text, einem farbigen Titelbild und einer Ueber: 
ſichtskarte der Reiſerouten des Verfaſſers. Leipzig, W. Engel— 
mann. 1910. X und 312 ©. 

Walter Niemann. Das Nordlandbud. Eine Einführung in die 
gejamte nordiihe Natur und Kultur. Berlin. Alex. Tunder. 1909. 
Mit 70 Illuſtrationen. XVI und 251 ©. 

Die lebten Jahre haben der Islandforſchung einen neuen Aufſchwung 
gebracht. 

Andrea Heusler, der bedeutendjte und feinjinnigjte unjerer Island— 
fenner, der ſchon 1902 eine meilterhafte Ueberjegung einer altisländiichen 
Erzählung (der vom Hühnerthorir) geboten hatte, übertrug drei neue 
flcinere Gejchichten. die ich nod) in den III. Band meines Isländerbuchs 
al3 eine bejondere Zierde hineinnehmen fonnte. Friedrich Ranke gab eine 
jehr gute Ueberjeßung der Gislaſaga 1908, Rüttgers eine ſchwächere der 
Lachstalergefchichte 1908, Kromayer eine (mir unbefannt gebliebene) der 
„Winlandjagas“, die von der Entdedung Amerikas durch die Normeger 
um 1000 handeln, 1909; und neuerding® hat Dagobert Schünfeld nicht 
weniger al3 28 kleine Erzählungen überjegt. Am wichtigſten it, daß der 
Diederihsihe Verlag die Herausgabe einer nordiihen Bibliothek unter 
Reitung von Andreas Heusler in Angriff genommen bat, die ſich mit 
leberjegungen der Edda und der Egilsjaga einführen wird. 

Dazu erjchienen neue Reiſewerke. Walter Niemann ließ bet Alerander 
Dunder „eine Einführung in die gefamte nordiihe Natur und Kultur“ 
ericheinen mit jiebzig meiſt guten Photographiebeilagen (nicht „Illuſtra— 
tionen“, wie der Titel jagt). Er will deutichen Nordlandreiienden aut 
fürzeltem Raum eine Art vorbereitende Ueberjiht über das Wiſſens- und 
Beachtenswertejte geben und mag diefen Zwed ganz wohl erreichen. Ina 
von Grumbkow ſchrieb Iſafold, Neifebilder aus Island, 1909. Man er: 
innert ſich vielleicht noch des in den Zeitungen viel bejprochenen geheim: 
nisvollen Todes des jungen Geologen Walter von Sinebel. Ina von 
Grumbkow, die ihm verlobt war und an jeinen Tod nicht glauben mochte, 
rüjtete mit Unterjtüßung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften eine 
Erpedition aus, um ihn zu ſuchen. Paul Herrmann 1907 zwei Wände 
isländiſcher Reiſeerinnerungen, denen er joeben einen dritten bat folgen 
laſſen. 

Die 28 Erzählungen Dagobert Schönfelds und der III. Teil des 
Herrmannſchen Reiſewerks (I und Il kenne ich nicht), die außer dem 
Niemannſchen Buch zur Beſprechung vorliegen, ſind ihrem Stoif nach 
außerordentlich wertvoll. (Leber Walter von Knebels Tod gibt Herrmann 
die Schilderung des Führers des Verunglückten.) 

Dagobert Schönfeld hat jeine isländischen Studien erjt im Green: 
alter begonnen, ein nobile otium mit ihnen füllend. Die Stücke einer 
Cammlung geben fojtbare Anjcyauungsbilder vom Leben am norwegiſchen 
Königshof während der drei eriten Jahrhunderte der eigentlichen Sagazeit. 
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Paul Herrmann hat jih um die Popularifterung germanijtiicher Studien 
bereit3 manche Verdienſte erworben (Deutiche Mythologie 1902, 1906. 
Nordiihe Mythologie 1903. Ueberſetzung der berühmten eriten neun 
Bücher des Saxo Grammaticus 1901). In feinem neuen Bud) trägt er 
eine ſchwere Menge wichtigen und neuen Material3 über die Berhältnife 
auf der merkwürdigen Anjel zujammen, während fehr gute Tertphoto= 
graphien den Beweis führen, daß nicht etwa ein Begeijterter übertreibt, wo 
von der Großartigkeit des Landichaftsbildes die Rede iſt. 

Nein Zweifel, daß die Bedeutung der Inſel für uns in der Haupt 
ade in weiter Vergangenheit liegt. 

Die Anfänge unfjerer eigenen Literatur find bei uns durch die Wand— 
lungen der Völferwanderung und die Gehäſſigkeiten der Chriftianifierung 
untergegangen. Den Nordgermanen hat ein jonderbar günjtiges Schidjal 
dieſe Inſel gegeben, auf welcher jich, ungejtört von den Stürmen, einerfeits 
das Wichtigite der alten Mythologie erhalten, anderſeits eine eigenartige 
und bodenwüchſige Profaliteratur ausbilden konnte. Wie ſtark bodenmwüchlig 
und realijtiich, gibt die Herrmannſche Neifebejchreibung ſehr charakteriſtiſch 
darin zu erfennen, daß fie überall feititellt, wie deutlich ji) auf Schrittmaß 
bin noch heute die Schaupläge der alten Gejchichten, fogenannten „Saga“, 
wiedererfennen lafjen (vgl. 3. B. die verichtedenen Geſchichten der Eyrbyggjas 
jaga Isländerbuch IL, ©. 147-273, mit dem Sapitel 6 bei Herrmann, 
oder die Kjartan-Gudrungeſchichte Isländerbuch J. S. 151— 246, mit Herr- 
mann Kapitel 7). Das läßt natüchd) auf die Treue der anderen Ueber— 
lieferungen Ichließen. Daß ab und zu Geſpenſtiſches oder jelbjit Märchen 
haftes und Wunderbares erzählt wird, |pricht nicht dagegen. Stein Menſch 
erlebt objektiv, felbjt heute nicht, wie viel weniger in Zeiten, die vom Zu— 
Jammenhang des Gejchehenen jehr andere Vorstellungen hatten als unjere 
Wiſſenſchaft. Die Werte der künſtleriſchen Geſtaltung bleiben von diejer 
tealijtiihen Genauigkeit unberührt. Und manche Züge, wie gleich der, mit 
dem das Buch anhebt, ja manche ganze Gejcdhichten, wie Die des jungen 
Heming, eine Zwiſchenform zwiſchen der Wieland» und der Telljage, ſind ganz 
und gar Sagen in unjerem Sinne ded Wortes. 

Wie die realijtiiche Sage entiteht, zeigt lebendig die Eleine Gejchichte, 
de Schönfeld ©. 303 ſeines Buches wiedergibt. An den Hof König 
Haralds des Harten, der cin befonderer Freund der Isländer und ihrer 
Kunſt war, it ein Sagamann gefommen. Er hat fih anheiſchig gemacht, 
da3 Gefolge zu unterhalten, und das geht für den Net des Sommers und 
den Herbſt unter großer Zufriedenheit aller von ftatten. Auf Weihnachten 
indejlen merft der König dem Erzähler ein gedrücktes Weſen an und fagt 
ihm auf den Kopf zu, jet wäre er wohl am Ende mit feinen Gefchichten. 
Er habe allerdings nur noch eine, antwortet jener, und die getvaue er fich 
hier nicht vorzutragen — es ſei nämlich die Sage von de3 Königs eigener 
Öriehenfahrt; — Harald war nah dem Untergang jeines Stiejbruders, 
Olofs des Heiligen, viele Jahre lang Anführer der norwegischen Leibwache 
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gewejen, mit welcher die byzantinischen Sailer ſich umgaben, der Jogenannten 
Wäringer. Harald jagt, diefe Geſchichten wolle er gerade gern hören. 
Kur ſolle der Sagamann nicht verjuchen, während der Erzählung zu er= 
forſchen, welchen Eindrud jie auf ihn, den König, made. Die Geſchichte 
erregt großes Aufjehen am Hof. Einige finden es frech von dem Isländer, 
dem König feine eigene Geſchichte vorzuerzähfen, anderen ergeht's vielmehr 
wie dem König felbit. Zum Schluß lobt diejer den Erzähler und iragt, 
wo er jein Willen von den Gejchehnifjen herhabe. Der antiworter, er 
babe zu Haufe auf Island die Gewohnheit gehabt, jeden Sommer zum 
Thing zu reiten. Da habe er jedesmal „ein neues Stück von diejer Zaga” 
erlernt, und zwar von Halldorr Snorrajon. Worauf der König erwidert, 
dann ſei es nicht zu verivundern, daß er jo genau Beſcheid wiſſe: denn 
Halldorr, des berühmten Soden Snorri Sohn, war Haralds unzertrenns 
licher Genoſſe gewejen in jenen griechiichen Jahren. 

Ich glaube, daß e3 nicht richtig ift, diefe Erzählung dahın zu ver 
jtehen, daß der Sagamann im Begenjaß zum Skalden rein reproduzierender 
Künſtler war, der einen „ihm zugeflogenen bereit3 geformten hiſtoriſchen 
Stoff lediglich in feinem eritarften Gedächtnis“ feithielt und zum Norırag 
brachte, jo daß aljo in unjerer Geſchichte Halldorr der eigentlihe Dichter 
geweſen wäre. Die Beſcheidenheit des Sagamanns entipricht vielmehr der 
Schätzung der Zeit, welche von jedem gejchrobenen Sfaldenvers den funit- 
reihen Verfaſſer merkte, aber ihre wahren Dichter nicht kannte. Tie Ge— 
jtaltung, die der wahre Dichter feinem Stoffe gibt, wird immer envas von 
dem Eindruck hervorbringen, als habe der Stoff jih ſelbſt gedichtet, 
während die Künjteleien mühevoller Versdrechſler den Einzelautor verraten. 
Die Dichter des Hildebrandsliedes und des Heliand, der Nibelungen und 
der Gudrun, des Tannhäufer und der ganzen pradhtvollen Volksdichtung 
des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts fennt man nicht, wenn je 
nicht zufällig, wie Yuther, aus anderen Gründen befannt waren, wogegen 
jeder verrenfte Meijterfang den Ruhm jeines ſchwitzenden Autors mit 
Namen verbreitete. 

Die achtundzwanzig Erzählungen der Schönfeldihen Sammlung, die 
bis auf eine und das Bruchſtück einer zweiten bisher unüberſetzt waren, 
geben troß gewijjer Mängel der Ueberſetzung die Hauptſtärken der Zuge: 
funjt deutlich zu erfennen: Schlagjertigfeit de3 Dialogs, guten Wig und 
vor allem pſychologiſche Feinheit. 

Schönfeld behauptet in feiner, übrigens zur erjten Einführung gan; braud) 
baren „hijtorischen Einleitung“ irgendwo: „die Isländer waren von männ: 
her Schönheit”. Ach weiß nicht, woher er ſich diefe Meinung gebildet 
hat. Daß die Schönheit einzelner gelegentlich gerühmt wird, kann ebenſo— 
aut das Öegenteil für die große Menge bedeuten. Vor allem wehrt der 
Meinung eine Meeiitererfenntnis der Isländer felbjt. Sie ſchildern ıhren 
größten Sfalden Egil, wie jchon feinen Water, der ebenfalls ein Stalde 
war, als grauenhaft häßlich, und von Egils Gejchlecht heißt es ausdrüdlid 
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(vgl. Ssländerbud IL, ©. 70 f.), daß einige große Helden waren, andere 
viehvijjend und weile, einige zu den allerichöniten auf Island gehörten, 
die meijten aber zu den allerhäßlichſten. So ift auch der tapfere Gunnar 
\hön, der weife Njal unanſehnlich und ein geeigneter Gegenjtand für Spott- 
verſe (Isländerbuch IL ©. 66 f., 73, 107 f.). Dem begabtejten unter 
Njals Söhnen, dem bijjigen Skalden Sfarphedin, wird ein grimmiges und 
häßliches Ausſehen nachgeſagt. In der fojtbaren Gejchichte vom. unbe 
wanderten Hreidarr (Schönfeld, ©. 160—181) ijt der Titelheld häßlich und 
tölpelhaft dazu. ber eben diefer, der unerzogen immer jeine wirklichen 
Gedanken herausjagt, und damit jo dumm und gleichzeitig ſo weile berührt, 
it in eben diefen Eigenſchaften ein Dichter, der fih (nicht unähnlich den 
Björnſonſchen Dichternaturen) aus verworrenen und jeltiamen Anfängen 
herausentiwidelt. biS er eines Tages als wirklicher Sfalde vor dem Könige 
ericheint mit der Bitte, ihm ein Lied vortragen zu dürfen. „Dein Lied 
dünkt mich feltiam, und dod) flang e3 gut aus. Dem Laufe diefes Liedes 
gleicht ganz und gar der Lauf deines Lebens“, jagt der König. Kurz, 
die isländiſche Saga weiß, daß in urſprünglichen Verhältniſſen Geiſt als 
Surrogat für Geſtalt entjteht, ähnlidy wie er jich heute al3 Surrogat für 
Beſitz einitellt. Waren die Isländer als Volksganzes die Hüter des 
geijtigen Gutes der Nordgermanen, jo haben jie jich als Gejamtheit aljo 
gaviß nicht durch „männliche Schönheit” ausgezeichnet. 

Es mag gejtattet ſein, bei diefer Gelegenheit aud) darauf hinzuweiſen, 
was für einen Wert für die vierhundertjährige Freiheit Islands feine 
Bedeutung al3 das Land der öffentlichen Meinung hatte. Denn jchließlid} 
war es nicht ſowohl die Warfentüchtigfeit der Isländer, die das durch den 
inneren Streit zerriljene Volk vor der Begehrlichfeit der norwegiſchen 
Herrſcher ſchützte, als vielmehr der heimliche, aber gelegentlic) ſehr deutlich 
ausgeſprochene Reſpekt vor der geijtigen Macht, die fie durch ihre Lieder 
und Geichichten im ganzen Norden ausübten. Mit dem Nugenblid, als 
Hakon der Alte (der Sieger in Ibſens „Ihronforderern“) Islands Freiheit 
vernichtet, jchweigt auch die Sagajtinme, und der Norden, deſſen ältere 
Schickſale noch heute in der Dichtung der Isländergeſchichten fortleben, ſinkt 
in das Dunfel der von feiner Dichtung erhellten langen Zahrhunderte Jeit 1300, 

Daß das Land troßdem nicht nur durch feine alte Literatur — von 
der die beiden Hauptiverfe, die Njals- und die Egilsjaga (vgl. Isländer— 
buch II, S. 27—145, und L, S. 1—78) troß aller Fortfchritte der leßten 
sahre immer noch feine volljtändige Ueberſetzung gefunden haben!*) —— 


») Bei diejer Belegenheit fei recht laut auf eine Bemerfung aufmerfiam ges 
madt, die Willibald Leo 1875 in die Einleitung feiner Ueberſetzung der 
Hovard Isfjordings-Saga (Heilbronn, Henninger) ſchrieb. Er erwähnt 
dort nämlich, daß Gottfried von Leinburg, „der Deutſchland ſchon mit ſo 
vielen Meiſterwerken der ſtandinaviſchen Literaturen in ſeinen ausgezeichneten 
llebertragungen bereicherte, .. . ſchon ſeit mehr als 10 Jahren“ an einer 
Ueberſetzung der Njals-Saga arbeite. Leinburg iſt meines Wiſſens geſtorben, 
ohne daß dieſe Ueberſetzung erſchienen wäre. Was iſt aus der Arbeit geworden? 
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unjere Aufmerfjamfeit zu feileln vermag, wird das Herrmannſche Buch 
jeinen Lejern des Näheren demonjtrieren. Bejonders für Geologen ſcheint 
die Eis- und zyeuerland ein unerjchöpfliche8 Studienmaterial zu bieten. 
Und daneben wird feine merkwürdige bijtoriihe Entwidlung unferer Teil: 
nahme jicher fein können. Dies unglüdliche Land wurde jahrhundertelang 
von feinen Herren mit der größten Rüdjichtsloligfeit ausgejogen. Dänemark, 
an das e3 in der Stalmarer Union fam, legte ihm ein Handelsmonopol 
auf, das joweit ging, daß jchließlich jeder Bauer an einen beitimniten 
Händler gewiejen war, von dem allein er bei Zuchthaus- und Stäupungs: 
itrafe faufen und dem allein er verfaufen durfte! (Herrmanı, ©. 9. 
So wurde dem unglüclichen Volke durch ein Syſtem, für dejjen barbarıche 
Roheit man nur in Kolonien unter Wilden Analogien finden dürfte, jede 
bloße Fähigkeit zu eigener Fortarbeit, geſchweige zu irgendeiner Initiative 
ausgebrochen. In dielen Zeiten der Not hat es feinen Trojt in ſeinem 
alten Schrifttum geſucht und gefunden. Das bedeutet vielleicht die zweite 
und endgültige Rettung dieler Literatur, die ja erjt jeit noch nicht andert: 
halb Rahrhunderten aus den Handſchriftenſchätzen isländiſcher Bauernhöie 
zum Druck befördert worden ift. Für die Isländer felbjt bedeutet es 
einerjeit?, daß das Volk unpraktiſch und dem Leben gegenüber jchwerfällig, 
dagegen vom Knecht bis zum Paſtor gleichmäßig, wenn freilich aud ganz 
einfeitig literarijch, gebildet wurde, anderjeit3, daß es ſich ein hohes Selbſt— 
bewußtſein bewahrte und darin die Kraft, fi), wenn auch langjanı genug, 
wieder zu erheben, feit die Verhältniffe günjtiger wurden. Wenn es ın 
diefem Kampfe auch gegen das Nationallajter der Trunfjucht mit etwas zu 
harten (doc) völlig republifanisch frei jelbit auferlegten) Freiheitsbejchränfungen 
vorgeht, ſo mag man das bedenklich finden, aber die wiederholten korps— 

jtudentenhaften Anödungen in dem Herrmannſchen Bud) verdient dieſer 
Kampf nicht. Wichtiger tft, daß auch das offene Streben Islands nad) ſtaats⸗ 
rechtlich völliger Selbjtändigfeit in reiner Perfonalunion mit Dänemart 
jeine Erfüllung finden zu wollen jcheint (Nerrmann, ©. 275). Wir haben 
unjererjeit3 fein Interejje am Zwieſpalt unter den nordgermaniichen Bruder: 
völfern; unjer Ideal ijt der germanijche Völferbund als Ausgangspuntt fur 
eine neue und friedlichere Welteinigung, als die Römer jie einft erreichten. 
Aber den Erfahrungen einer Jo Jonderbar verfrüppelten Geſchichtsentwicklung 
muß man e8 anderjeit3 zugute halten, wenn die derart Betroffenen allen 
jheinbaren wie wirklichen Wohlwollen das äußerjte Mißtrauen entgegen: 
jepen und lieber Garantien genen einen neuen Umſchlag des Wetters zu 
Ihaffen wünschen. Herrmann erzählt eine hübjche fleine Epifode, die ihm 
irgendivo im Vatnsdal zuftich. Der Bauer zu Haufagil hatte ji) ſelbſt 
Deutſch gelehrt. Er konnte es allerdings nur lejen, nicht fpredhen, und 
ließ ich einige Worte vorjagen, um den Klang zu hören. Dabei hatte er 
es auf das Wort „Sehnſucht“ abgejehen, das er ſich wohl ein Tugend 
mal vorſprechen ließ. Die Geſchichte Eingt wie ſymboliſch. Politiſch wie 
geiſtig ijt Island das Land der Sehnſucht. Von der neuen Zeit, von der 


—⸗ 


ee 2 


Notizen und Belprehungen. 337 


beiteren Zukunft handelt alles, was neu gedacht und gedichtet wird. Selbit 
die Märchen. Wie das Märhendrama Indridi Einarsſons „Die Neujahrs- 
nacht“, das Herrmann überjegt bat (Torgau, 1910), eine gewiß nicht 
jtarfe, aber eigentümlihe und in manchen Einzelheiten jehr reizvolle 
Dichtung. 


Nicht einverſtanden bin ich mit der äſthetiſchen Seite der beiden 
Bücher. Daß die unzulänglich geblieben iſt, wird dadurch fühlbar, daß 
beide ſehr nachdrücklich äſthetiſche Anſprüche geltend machen. Dagobert 
Schönfeld hat früher zwei nordiſche Sagas als Stoffe für eigene Nach— 
dichtungen benutzt und kommt in dieſem neuen Buch anmerkungsweiſe des 
öfteren auf ſie zurück: die Grettirsſaga für eine Jugenderzählung, die 
Lardöla gar für einen hiſtoriſchen Roman: beide ſind völlig mißlungen. 
Seine neue Ueberſetzung lieſt ſich ſtreckenweis, als wäre er in den Vor— 
arbeiten ſtecken geblieben, um dann durch poetiſche Blüten und Modernis— 
men nachzuhelfen. „Heimgekommen meldet man ihm ſeines Vaters Tod“, 
wober „man“ nicht der Heimgekommene iſt, S. 50, „Weil wahrlich lange 
wir Juchen künnten, ehe wir finden würden einen mutigeren“, ©. 130; 
„bier wurde mitteljt einer Fähre über verjchiedene Fjorde gejeßt und nad) 
Nrärten die Fahrt beichleunigt*“, S. 106; dann wieder jolche für den islän— 
dien Stil völlig unmögliche Poetismen, wie: „(Sie) ſchwankte am Nande 
de3 Grabes“, S. 117, oder „Tunfelheit dedte jein Haupt“, S. 140, oder 
\o prononziert moderne Fremdwörter, wie „Oppoſition“, „ Tauffandidaten“, 
oder das fortwährende, völlig unerträgliche „Monarch“ Itatt König. Trotz 
allem find dieſem Ueberſetzer gerade die ſchwierigen Verſe am beiten ges 
lungen, manchmal auffallend glücklich. 


Paul Herrmann ſeinerſeits hat den Ehrgeiz, ſeine Aufgabe im ganzen 
kunſtleriſch anzuſaſſen. Er will perſönliche Reiſeerlebniſſe mit Saga und 
Hiſtorie verknüpfen, „ſo, daß immer die Beſchreibung der eigenen Reiſe 
den Ruhepunkt in der Flucht der Erſcheinungen bildet“. Wie ein der— 
artiger Vorſatz zu einem wirklichen Kunſtwerk führen kann, hat Paul 
Rohrbach in ſeinem Reiſebuch „Im Lande Javehs“ gezeigt. Herrmann iſt 
es gründlich mißlungen. Das Perſönliche iſt perſönlich, d. h. gleichgültig 
und. von rein Stofflichem abgeſehen, unintereſſant geblieben nebenbei geſagt, 
iſt mir recht fraglich, ob die isländiſchen Freunde des Verſaſſers ſich des 
großväterlichen Lobes freuen werden, das ihnen als zum Teil „lieben“, 
sum Teil „rührenden“ Leuten geipendet wırd), und der aeichichtlich litera— 
röche Stoff liegt wie in Anmerkungen dazwiſchen. Ab und zu poetiche 
Aufhellungen von der Art der folgenden: „Damals (auf der erſten Reiſe) 
war ıh müde und abgeipannt, ein ſchwerer Tag lag binter mir, und 
Tämmerung deefte Schon wie Todesahnung rings die Laude. Wie anders 
heute! Friſch und fröblid war mein Mut, in meinen Adern welches 
Feader, in meinem Herzen welche Glut! Ich freute mich ꝛc.“ S. 415. 
Cder gar direkt poetiſche Einlagen, wie dieſe: „In ſtrömendem Regen 
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ritten toir durch trojtlofe Lava weiter bis Hlidarendi, wo wir die Nacht 
bleiben wollten. 


Ach und mit dem Donnerworte 

Ward und aufgetan: 

Hier herrſcht Typhus, fort ihr Fremden! 
Sonft ftedt ihr euch an! 


Da der nächſte Hof zu weit entfernt war, x." (S. 280). Ich habe 
den Zufammenhang mit herausgehoben, um erfennen zu laſſen, daß der 
Vers nicht etwa al3 ein Mar und Morig-HZitat gemeint iſt (vgl. auch das 
unglaubliche Eingangsgedicht). Dann wieder fol mit Forjchheit nachge— 
holfen werden, und es wird etwa (S. 104) ein Lotſe „berangejchleift“, um 
über den Anferplaß „ausgequeticht“ zu werden, oder es wird eine Flaſche 
Bier „genehmigt“. 

Wieviel der reine Proſaſtil der Isländer troß allen Entgegenfommens 
moderniter Stunftprinzipien doch noch bei uns zu überwinden bat, kann 
man gut daran abmejjen, wie wenig er ſelbſt auf fo ausgeiprochene freunde 
und Stenner der Saga gewirkt hat. Auch das „Nordlandbuch“ von Nie: 
mann gibt Beilpiele dafür. Ein Sa wie: „Da geſchah's, daß unier 
Kaifer der Deutichen Blid auf des Nordens Wunder lenkte“ (S. 233), ıt 
nicht nur durd) feinen Byzantinismus unerträglid. Nebenbei aud folder 
Byzantinismus ungermanilch it. Gerade die glänzende Gedichte des frei- 
ſtaatlichen Islands fann erneut daran erinnern, wie es auch die Geſchichten 
„an norwegiſchen Königshöfen“ auf jeder Seite verraten. 

Das ſei nun genug mit der Ausſetzung am Stil der Bücher. Ich 
hätte mich nicht ſolange bei ihr verweilt, wenn ich ihr nicht eine allgemeine 
Bedeutung zuſchreiben müßte. Man hat den Deutſchen ſolange vorge— 
halten, daß ſie ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht den Reiz zu geben 
verjtünden, wie etwa die Franzoſen, bei denen die Auseinanderſetzung 
immer zugleich interejjant oder ſchön fer, daß nun alles den „galliſchen 
Sprung“ einübt und Dinge, die einfach hingejchrieben ihren Wert und audı 
die eigentümlichde Schönheit des Zweckmäßigen haben könnten, durd Mn: 
bringung von allerlei unorganiihem Zierat häßlich macht. Es it aber 
betrübend, ernjte und verehrungswerte Männer diefe Sprünge ererzieren 
zu jehen. 

Ich wünſche, daß dieſe Ausſetzung den fachlichen Wert ber beiden 
Bücher in den Augen des Lejers nicht herabſetze. Wer durch Unzuträg- 
fichleiten der Darbietung bindurchzugenießen verjteht, wird in beiden 
Büchern, beſonders aber in den Schönfeldihen Ueberfegungen, reichlich auf 
eine Koſten fonmen. A. Bonus. 
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Selig aus Gnade. Roman von El⸗Correi. Berlin W 30. Con: 
cordia. Deutiche Verlagsanitalt. G. m. b. 9. 

Wie dem Lyriker irgend eine Stimmung zum Motiv eines Gedichts, 
jo fann dem Romandichter irgend ein Erlebnis zum Motiv eine Romans 
werden. Einſt verlangte man von einem folden den regelredyten Aufbau 
einer Handlung, die ſich folgerihtig auß8 den Charakteren der Haupt— 
perjonen entiwidelt. Das ıft zurzeit ein überwundener Standpunkt; man 
begnügt fi) mit einer Reihenfolge von Ereignifjen und legt das Haupt: 
gewicht auf pſychologiſche Analyfe; aber zu den Forderungen, auf deren 
Erfüllung man jeßt mehr bejteht al8 früher, gehört eine fejte VBeranferung 
im Erdgrund, d. 5. eine aufchaulide Darjtelung der Tandichaftlichen 
Atmoiphäre, die um die Hauptperfonen weht, in der gefellichaitlichen 
Schicht, deren Einflüffe ıhr Weſen haben bilden helfen, und eine Zer— 
gliederung des Herzens und jeiner Leidenfchaften, die nicht nur unfer 
äithetisches, fondern auch unſer ſittliches Gewiſſen befriedigt. Unter den 
unzähligen Romanen, die alljährlih den Büchermarkt überichtvemmen, gibt 
es nur wenige, die diefe Anforderung befriedigen, auch El-Correis neueiter 
Roman „Selig aus Gnade” tut es nit. Das Milieu, in dem fi ihr 
Talent darın bewegt, iſt ein folches, in dem ſich künſtleriſche Beitrebungen 
mit alltäglichen Anjchauungen und Gewohnheiten, Poeſie und Proja, ver: 
quicken: die pſychologiſchen Studien, die fie ung gibt, und die Schilderung 
des landichaftlichen Hintergrundes, den ſie ung vorführt, jind zum Teil recht 
oberflählih. Ein Amtsrichter aus einer kleinen mitteldeutichen Stadt 
beiratet eine mit eimer herrlichen Stimme begabte PVenetianerin, deren 
mädchenhafte Lieblichkeit e3 ibm angetan hat. Nahrelang verjucht te, ſich 
in der ihrer Natur ſo widerſprechenden Heimat ihres Gatten einzuleben, 
aber schließlich scheitert das Eheglück der beiden doch an den Gegenſätzen 
ihres inneren Yebens: er iſt Proteſtant, fie eine gläubige Katholikin, er iſt 
adlıq, ſie von beſcheidenſter Herkunft, er iſt ein forrefter Beamter, in ihren 
ern rollt Nünjtlerblut. Ste verläßt ihn und die drei Ninder, die fie 
ıhm geboren hat, und wird eine berühmte, in der alten und neuen Welt 
bodaefeierte Sängerin: aber als fie auf der Höhe des Ruhmes ſteht, 
fommt, man weiß nicht recht wodurd, die Erkenntnis bei ihr zum Durch— 
bruch, daß die Pflicht genen die Familie höher jtebt, als das Recht ſich 
auszuleben, jie fehrt zu ıhrem anne zurück, deſſen Liebe zu ihr zwar 
lange geichlafen hat, aber nie erlojchen it, und der die vielen Jahre, Die 
tie fort war, geduldig auf ihre Heimkehr gewartet bat, und it jeliq, nicht 
weil fie ſich Jelbit überwunden und die Yiebe in ihr geſiegt bat. jondern 
nad ihrer eignen Ausſage aus Gnade. Taber der Titel des NWuches. 
Dan ſieht, eine richtige Jamilienblattaeichichte, wie jie von einem zahl: 
reihen Publikum am liebſten geleien wird und daher eine gewiſſe Be— 
rechtigung hat. Auch in ſtiliſtiſcher Beziehung erhebt fie ſich nicht über 
deren Niveau: die Sprache entbehrt vielfach der Kraft und Anſchaulichkeit 
und wird leicht phraſenhaft und verwaichen. Es ſoll aber gern anerkannt 


— 
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werden, daß ihr ein perjönliches Fluidum eigen ift, durch daS ſie ſich vor= 
teilhaft vor mander anderen Schriftjtellerin auszeichnet, und daß die 
Stimmung3bilder aus Venedig, „diefem Traum aus Stein und BBaljer“, 
etiva8 von jener Magie der Schönheit bejiten, die den Sinn gefangen 
nimmt und den Leſer für manche Profa in der Schilderung der deurichen 
Kleinſtadt und ihrer Umgebung entichädigt. 


Nurfürftendamm. Roman von Rudolph Lothar. Berlin W 30, 
Concordia, Deutihe Verlagsanſtalt. G. m. b. 9. 

Tiefer Roman bringt das Spiegelbild eines gejellichaftlichen Kreiſes 
in Berlin W. Es iſt ein fo anſchauliches und lebendiges, daß man an 
feiner Lebenswahrheit nicht zweifelt, au) wenn man nie Gelegenheit ge— 
habt bat, einen ähnlichen Kreis fennen zu lernen. Hoffentlich ijt das Bild 
nicht tupiich für den gelamten Welten; wie zu des Propheten Elias Zeiten 
in Iſrael noch zehntauſend übrig geblieben waren, die ihre Knie nicht ge— 
beugt batten vor Baal, jo wird e3 heute aud) am Kurfüritendamm zahl: 
reiche Familien geben, in denen troß ihres Reichtum Fleiß und Zucht 
herrſcht, Übrenbaftigfeit und ideales Streben zu Hauſe find. Die Leute, 
Die wir in Rudolph Lothard Roman fennen lernen, wiljen nicht von 
diejen Tugenden. Sie gehören „zu den beiten Kreiſen“, bejigen entiveder 
ererbien Reichtum oder befinden ſich in hohen einträglihen Stellungen 
ſie leben aber alle weit über ihre Verhältnijje, jteden ftet3 in Schulden 
und ſcheuen ſich nicht einmal, von ihrer eignen Dienerjchaft zu borgen. 
Ser MReſt von Energie, den ihr Genußleben ihnen noch gelafjen hat, iſt 
darauſ gerichtet, den Schein des Glanzes aufrecht zu erhalten und niemand 
merken zu laflen, daß es ein erborgter ift. Die Männer fpielen an der 
Mnje und im Klub, den rauen bringt der Flirt die Aufregung, deren ſie 
bedurſen. Ihre äußere Ueberfultur iſt mit innerer Unkultur gepaart; Sie 
md wurmſtichiges Fallobſt. Emen warmen Anteil fann man an ıhren 
Erlebniſſen nicht nehmen, jelbjt nit an denen der einzigen nicht un- 
ſympathiſchen Wejtalt darın, eine jungen Mädchens, das Flug und ent: 
ſchloſſen ſur jene Liebe zu einem mittellofen jungen Gelehrten kämpit: 
mean begreift nicht vecht, wie es ſich in der Atmofphäre ihres Elternhauſes 
ſo but entwickeln fönnen, wie ſie es getan. Die Kunſt der Scelenent: 
ſchleterung. die wir don einem Romandichter erivarten, tritt überhaupt 
np in dieſem Werk zu Tage. Auch die Erfindung der Handlung leider 
ir mancher Unwährſcheinlichkeit. Im Mittelpunft derjelben ſteht Martın 
Wlllen, Kürſürſteudamm 193, der Neffe eines reichen rheiniichen Indu— 
enden. der Konſſtikt, in den er gerät, ijt ebenjo märdhenhaft wie der 
Hucbtum bes Xnkels, dev, frei nad) Goldreis Burbero benefico, ein 
Yanmnbon nt einen goldenen Herzen iſt. Ein Feind des Nichtstuns 
unten Inundojen Verſchwendung, weigert er fich Jchließlich, ſeinem Neffen 

1 hing bie Meittel zu ſeinem Sybaritischen Leben zu gewähren. Turd 
uw And Den Kauf eines echten Memling in einem zerfallenen 
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ſpukhaften Schloß in Vöhmen, das von einer foboldartigen Marquiſe bes 
wohnt wırd, von der wie von dem Mädchen aus der Fremde niemand 
wert, wober tie fam, wird dieſer vorübergehend aus feiner Geldnot be= 
ireit, dafiir aber in eine noch größere Not gejtürzt; denn die Marquiſe er: 
Iheint in Berlin und verlangt von ihm, daß er jie entiveder heirate, oder 
die ihr fontraltmäßig zugelicherte Hälfte der Summe ausbezahlt, die er für 
das Bild erhalten hat. Es find 600000 Mark, aber er beſitzt fein einziges 
tauſend mehr Davon, ıft fängit verheiratet, lebt in einer durchaus korrekten 
Ehe und bar zwei erwachiene Kinder. Wie der willensſchwache Martın 
Weltlin Durch ſeine willensjtarfe Tochter aus diefem Tilemma befreit wırd, 
joll bier nicht verraten werden; aber die Anticht, daß die Miſchung von 
Aktualität, Die der Titel verbeißt und die der Noman auch in jener eriten 
Hälfte brinat, ımd von Nomantif, die in der zweiten Mälfte vorwiegt, das 
Buch bat zu feinem embeitlihen Kunſtwerk werden lallen, darf nicht ver— 
ſchwiegen werden. 

Tas Yeben des Grafen Federigo Confalonieri don Ricarda Huch. 

Im Inſel-Verlag zu Leipzig 1910. 

Man mag zu Ricarda Huchs Eigenart ſtehen wie man will, dieſe be— 
wundern oder finden, daß der oft zur Monotonie ausartende gleichmäßige 
TIonfalt ihrer acdämpften Erzählungsiverie auf Die Tauer etwas Ermüdendes 
bat, immer wird man zugeben müſſen, daß auf ihren Familiengeſchichten, ob ſie 
uns wie ın Yudolf Ursleu eine Tragödie vorführt, in der wie in der Antike ein 
unabwendbares Schickſal daherſchreitet und alles vor ſich niederwirft, oder ung 
wie im der Triumphgaſſe Blicke tun läßt ın daS Triebleben und die Gedanken— 
welt Heiner Leute, der Abglanz einer reifen Künſtlerſchaft rubt, und daß ihre 
Syprache von einem wohltiingenden Rhythmus iſt. Won den beiden hiſtoriſchen 
Nomanen, die Te zuletzt qeichrieben, läßt ſich das nicht unbedingt Sagen. 
In den Garibaldi-Geſchichten, Die ung ein fait unenhvirrbares Moſaik von 
den Eimbeitsfämpfen Italiens im vorigen Nabrbundert geben, ſprengt der 
beitindig wechſelnde Schauplatz, die lleberfülle von Ereigniſſen, die er— 
dDrudende Menge von Geſtalten, deren Schickſale zum Teil mut epiſcher 
Breite, zum Teil im Lapidarſtil erzählt werden, die künſtleriſche Form und 
laßt uns zu feinem Genuß des mancherlei Schönen kommen, das uns ge— 
boten wird, und in dem vorliegenden Roman wirft die leidenichaftslofe 
Tbiektivität, mir der die empörendſte Ungerechtigkeit und Grauſamkeit, bei 
der ein elementarer Schrei der Entrüſtung, eine aellende Anklage am lat 
wäre, ohne jedes Steigen und Fallen des Tones erzäblt wırd, oft geradezu 
bellemmend. Der Graf Conſalieri bat fi, als die Lombardei nach dem 
Sturz der Napoleoniichen Derrichaft öſterreichſch geworden ift, oßaleich er 
den Beitrebungen der Carbonari fern geſtanden und mit dieien nichts zu tun 
gedabt hat, der Regierung dadurch verdächtig und mißliebig gemacht, daß 
er wiſſenſchaftliche Bildung und wirtſchaftliche Fortſchritte zu Fördern geſucht 
bat, die, wie er hofft, einſt Italiens Wiedergeburt herbeiführen werden. 
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Ohne jeden Schein von Recht und Gerechtigkeit wird er verhafter, zum 
Tode verurteilt und dann zur lebenslänglichen Kerferitrafe auf dem Spiels 
berg begnadigt, deren Schreden wir jchaudernd von Silvio Pellicos „Le 
miei prigioni‘ her fennen. Als er nach des Kaiſers Tode begnadigt wird, iſt 
er, wenn auch nicht den Jahren nach, jo doc äußerlih und innerlich ein 
Greis und weiß wie ein Vogel, der zu lange im Käfig geſeſſen hat, mit 
der Freiheit, der er zurückgegeben it, nicht3 anzufangen. Weder während 
feiner politiſchen Laufbahn, wenn von einer folchen überhaupt die Rede ſein 
fann, noch während feiner Gefangenichaft, noch nad) feiner Rückkehr in die 
Welt fünnen wir etwas anderes für ıhn fühlen als Mitleid mit jeiner Vers 
blendung und Ungeduld über feinen Gleihmut, und was ijt ein hiſtoriſcher 
Roman, dejlen Held ung nicht zur Bewunderung jeiner Größe ın Glüud 
und Unglüd, in Schuld und Sühne Hinreißt? Daß er vor jeiner Wer: 
Haftung blind und taub tjt gegen die Warnungen aller feiner Freunde und 
die Bitten feiner Frau, deren engelhafte Güte und Liebe er, nebenbei be: 
merkt, durchaus nicht zu würdigen weiß, und Mailand nicht rechtzeitig ver: 
läßt und ſich in Sicherheit bringt, läßt fic) begreifen, denn wen die Götter 
verderben wollen, den Schlagen jie mit Blindheit, aber daB er alle mit 
teuffifcher Graufamfeit erjonnenen Qualen der Kerferhaft erdulder ohne jeden 
Ausbruch leidenichaftlicher Erregung, daß er, als es jeiner Gattin mir Hilfe 
von Freunden gelungen iſt, ıhm die Flucht zu ermöglichen und er in wenigen 
Stunden die rettende Grenze erreichen Fünnte, es feiner Ehre chuldig zu 
fein glaubt zu bleiben und aud) ferner alle Schmad) zu dulden, die ihm 
angetan wird, und die jich gar nicht aufzählen läßt, das begreift man nıdı. 
stein Wunder, daß alle jeine Mitgefangenen an ihm irre werden, ihm ſeine 
„elendende Unterwürfigfeit” nicht verzeihen können und ibn veragıen. 
Seine Frau jtirbt an gebrochenem Herzen, aber auch da fein Wirbeliturm 
des Schmerzes, jondern ein „allmähliches Abfinden mit der Tatiache, daR 
jte nicht mehr unter den Lebenden weilt“, ein Ergehen in Betrachtungen, 
daß ıhr Tod im Grunde weder für fie jeibjt noch für ıhn zu beklagen ſei. 
Die leidenſchaftsloſe Ruhe, mit der Ricarda Huch in ihren anderen Romanen 
den Effekt meidet und jelbjt über den Höhepunkt der Handlung mit vers 
baltener Bervegung hinweggeht, wird weit übertroffen durch die I bjekrivität, 
mit der ſie das furdtbare Schickſal des Grafen Confalonieri erzählt und 
das langſame Berfiegen feiner Empfindungsfähigfeit Ichildert. Nenn er 
jelbjt bei den unerhörten Grauſamkeiten, mit denen er gequält wird, gelafien 
bleibt und fich zu feiner Zornesäußerung aufrafft, jo möchten wir wenigitens 
bei der Erzählerin etwas von einem heißen Unterſtrom gerechter Empörung 
jpüren, der dann und wann unter der Dede ſcheinbaren Gleichmuts empor: 
auıllt: aber diede Genugtuung bleibt ung verjagt. Als der Graf nach dem 
Tode Franz' 1. begnadigt wird, beteuert er wieder und wieder ſeine Yoyalıtät 
und verlangt nichts weiter, al3 fortan al$ getreuer öſterreichiſcher Untertan 
in Mailand leben zu können. Eimer jener ehemaligen Mitgefangenen gibt 
‘ sianfreich ſeine Tenhvürdigfeiten heraus, die ein ungeheures Auiſehen 
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erregen und der Regierung natürlich ſehr peinlich ſind; er findet die Heraus— 
gabe taftlos, und bei ihm löjen jie feine andere Empfindung aus als Un— 
willen und Bejorgnis, daß fie ihm noch jeßt Ichaden fünnten. Er lebte 
noch) eine ganze Reihe von Jahren, ja, er verheiratete jich ſogar noch einmal, 
aber er blieb ein müder alter Mann, bis der Tod ıhn don feinem freud— 
loſen Leben erlöjte. Da vergaben ihm die jtolzen Nebellen, welche einjt 
nut ihm die Hölle auf dem Spielberg geteilt hatten, daß er nie mehr von 
Italien und Freiheit, jondern immer nur von Gott und Unterwürfigkeit 
geſprochen hatte, was jie ihm bis dahın jo verdadht hatten, und es wurde 
eine Trauerfeier zu feinem Gedächtnis veranjtaltet; aber auch dieſer Schluß 
zieht uns nicht hinein in eine leidenfchaftliche Bervegung; wir wohnen einem 
ſuliſierten Schauipiel bei, in dem jede Bewegung gehalten, jeder Gefühls— 
aufihtvung gedämpft tft. Temperamentvolle Leſer, die gern mitlieben und 
mithallen, werden das Buch troß ſeiner mannigfachen dichteriichen Vorzüge 
unberriedigt aus der Band legen. 


Mozarts Briefe. Erſte Auflage. Verlag von Karl Eurtius, Berlin 1910. 

Ch es richtig war, aus Mozarts Briefen, die längſt im Truck ers 
ſchienen ſind, eine Auswahl zu treffen und neu herauszugeben, wird 
manchem fragwürdig erſcheinen. Dr. M. Weigel, der Serausgeber der 
vorliegenden Sammlung, ıjt der Anficht, daß die vielbeichättigten Arbeits— 
menschen der Gegenwart feine Zeit mehr haben, alle zu leſen, und daß 
ich auch, abgeleben von denen, die Muſik jtudieren, niemand mebr für 
cınen großen Teil ihres Inhalts intereiliert, ın dem von Tonwerken die 
Rede iſt, Die heute vollkommen vergeflen ſind, und von Muſikern, Zängern 
und Zängerinnen, die dabınaegangen md, ohne eine Zpur zu binters 
lalien. Der Erfolg jeines nod nicht zweibundert Zeiten umfaſſenden 
Buchleins, aus dem die, welche zwar Mozart3 Muſik kennen, aber wenig 
von jeiner Periönlichkeit wiſſen, erſehen können, weld) ein herrlicher, hebens> 
werter Menich er geweſen iſt, wird erweiſen, ob ıbm viele dankbar ind 
tür jeine Liebesmuh. Sie konnten es jein. Einen Götterliebling kennen 
zu lernen, deſſen Frohnatur über alle Not des Lebens ſiegte, von der ihm 
ein voll gedrückt, gerüttelt und geſchüttelt Maß zuteil wurde, hat etwas 
Erhebendes. Die Sammlung enthält nur Briefe an ſeine Familie und 
beginnt mit einigen des Vierzehnjährigen an das Nannerle, ſeine nur um 
wenige Jahre ältere Schweſter: der erſte iſt aus Mailand vom 26. Januar 
1770 und iſt, wie auch die vielen anderen, in denen er ihr die Erlebniſſe 
einer zweiten Kunſtreiſe erzäblt ıdie erite, deren Ziel Parıs war, hatte er 
als jiebenjabriges Wunderfind mit ihr zuſammen gaemadt) voll luitiger 
Cintalle und übermütiger Neckereien. inmitten aller Ehren, mit denen er 
uberbäuft wurde, und alles Jubels, der ibn, wohin er aud) fam, um— 
brauite, bleibt er immer der einfache, herzige Knabe, der die größte Freude 
an harmloſen Schelmereien hat. Auch die ſpäteren, während ſeiner Jüng— 
lings- und Mannesjahre geſchriebenen, an das Bäsle, an die Eltern und 
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an das Stanzerle, jeine Frau, find von föjtlicher Friſche und oft jprudeln- 
der Laune troß aller Enttäuſchungen und Sorgen, aus denen er niemalä 
herausfam. Mit befonderer Rührung müſſen den Lejer die beiden letzten 
Briefe der Sammlung erfüllen. Sie find Ende Dftober 1791 nad der 
eriten Aufführung der Bauberflöte an feine Frau geichrieben, die ſich zu 
ihrer Erholung in Baden bei Wien aufhielt, und es fpridht daraus nicht 
nur feine zärtliche Liebe für ſie und jein berechtigter Stolz auf jein Xert, 
jondern auch joviel Freude am Leben, daß man faum glauben fann, wie 
doch verbürgt ift, daß ſich bald darauf dunfle Todesahnungen feiner be 
mädtigt haben. Vielleicht jtiegen jie in ıhm auf, weil er an dem Requiem 
arbeitete, um das er gebeten worden war, vielleiht aber auch aus dem 
Dunkel des Unterbewußtſeins, aus dem jo manches emporquillt, was nid: 
der Verjtand der Verjtändigen ſieht. Am 5. Dezember 1791, als er erſt 
35 Jahre alt war, raffte der Tod den Lebenswürdigen nach furzer Krank— 
heit hinweg. Wenige Stunden bevor jich feine glüdlihen Mugen, die, 
„was je fie gejehen, es ſei, wie es wolle, es war dod) ſo ſchön“, für 
immer ſchloſſen, äußerte er den Wunſch, ſeine Zauberflöte noch einmal zu 
hören, und ſummte mit faum vernehmbarer Stimme: „Der Nogeltänger 


bin ich ja.“ 


Auguſte Schidlof. Knoſpen. Gedichte eines Kindes. Berlin W 30. 
Concordia, Deutiche Verlags-Anſtalt. ©. m. b. 9. 

Wir leben im Sahrhundert des Kindes. Jede Negung der Minder: 
jeele wird belaufcht und gebucht; über ihre Sprache werden die tieflinnigiten 
Betrachtungen angeitellt; Zeitungen bringen mit Vorliebe Anekdoten aus 
Kindermund, kurz der Verherrlichung des Kindes it fein Ende. Wer 
Kinder lieb hat und weiß, daß fie am beiten gedeihen, wenn fein Nr 
hebens von ihnen gemacht wird und jie feine Ahnung davon haben, wie 
interefjant ihre Entwidlung, ihre Sprahe und ihre Einfälle find, fann 
dieſe Zeitftrömung nur bedauern, die ſchließlich dahın geführt hat, dak die 
Gedichte einer Elfjährigen herausgegeben jind, und daß der ihnen beige 
legte Reklamezettel mit Poſaunenſtößen ihre Vorzüge verfündet: „die Schön: 
heit der Form, die Innigfeit und Wärme de3 Ausdruds, das Muſikaliſche, 
Melvdiöfe des Rhythmus.“ Daß die Elfjährige, Auguſte Schidlof hat! 
fie, Ddichteriich begabt ijt, läßt ſich nicht in Abrede jtellen, aber Eigenes 
bieten ihre Gedichte, wie das ja natürlich iſt, noch nicht, Jondern nur 
Gehörtes und Gelejenes, und die Form, in der lie e8 bieten, beionders 
der bildliche Ausdruck, iſt, wie das ja auch natürlih iſt, oft noch recht 
mangelhaft. Man jehe ſich 3. B. nur das „Lied an die Roſe“ an S. 4. 
die erſte Strophe lautet: 


„O bolde Roſe, wunderbare Blume, 

O ſüßes Bild der Schönbeit, du Geſandte 

Von Gott. Ja jelbjt der Engel Beer entbrannte 
Für dich und fingt ein Preislied dir zum Ruhme.“ 


Notizen und Beiprechungen. 345 


und nachher erfahren wir, daß auch die ganze Erde die Roſe ohne Ende 
preit, da die Bände von Elfen, die jie leiſe umſchweben, ſie weich und 
warm umbüllen, und daß die Elfen jelig lachelnd mit ıhr jterben, wenn 
ein herber Herbſtesſturm fie einknickt. In einem anderen Gedicht (S. 19) 
kommt die Nacht in ihrem langen ſchwarzen Schleppgeivande dahergeſchritten, 
und ſein Rauſchen Eingt in dem loſen Sande (Gerwvande brauchte einen 
Reim) wie Schluchzen über unerfüllte Bitten, al$ weine man in all den 
duntlen Hütten, vielleiht auch im Palaft in fernen Yande, als Jchluchze 
jemand über jene Schande, ein anderer über das, was er gelitten. Und 
das toll Poeſie, Soll „nichts Anempfundenes oder Angelerntes fein? 
Auguſte Schidlof, die jeßt zwölf Nabre alt iſt, dieſe Gedichte aber Ychon, 
wie das Geleitwort betont, als Elfjährige gemacht, beinahe Fünnte man 
Jagen verbrochen, hat, wäre zu bedauern, wenn ſie Jon etwas von Schande 
würte, über Die man in der Macht Ichludyzt, und wirklich) der Ansicht wäre, 
daß jeder neue Tag mit neuem Kummer beginnt: fie hat aber nur etivas 
davon läuten hören und bat es, dichteriſch beaabt, wie Ste iſt, in Verſe 
gebracht, und hätte ſie dieſe in ıhrem Schreibtisch verichloflen und ſich ın 
ſtillen Stunden allein daran gefreut, Jo ließe ſich nichts dagegen jagen; 
aber day fie fie den Ihrigen gezeigt hat, und daß ıbre „lebhafte Mutter 
und der hochbegabte wilienschaftlih tätige Water“ (ſiehe Geleitwort) einge: 
willtgt haben, ſie drucken zu lallen, muß aufs ſtrengſte getadelt werden, 
tont beschert ung der Buchhandel nächttens noch „Knöſpchen“, Gedichte 
einer Achtjäbrigen. Knoſpen joll man ſich im ungeſtörter Stille entwickeln 
laſſen, ſonſt werden ste nicht „zu köſtlichen Blüten mit einer unabichbaren 
Fulle von Zchönheit.“ M. Fuhrmann. 





Lübeck ım Roman der Gegenwart. Thomas Wann, Tie Budden— 
broots, 1901. Ida Boy-Ed, Ein fünigliher Kaufmann, 
1910. 

Auch die Dichtung iſt ein ausgleichendes Jenſeit. Diejenige unter 
den drei Hanſeſtädten, die im Leben ſich mit dem ſchwächſten Pulsſchlag 
zu behelien hat, iſt im Reiche der Dichtung unbeſtritten die Königin unter 
ihnen geblieben. Die Dichtung hat vornehme Neigungen: von alter Kultur 
lat ſie ſich anreizen und gibt ihr ſelbſt wieder ſtärkere Reize zurück. 

Neuerdings haben zwei Romane weiteſte Verbreitung aerunden, Die 
Lübecks Bild über Deutſchlands Grenzen hinaus als lebendige Vorſtellung 
haben entſtehen laſſen: Die Buddenbrooks von Thomas Wann und Ein 
königlicher Kauſmann, von Ida Boy Ed. Beide Romane laſſen ſich gerade 
in ihren Gegenſätzen als gegenſtändliche Einheit betrachten. 

Sie ſpielen in zwei aufeinanderfolgenden Epochen Lübecks. Die Budden— 
brooks gehoren dem Lübeck des neunzehnten Jahrhunderts an, das als 
Handelsſtadt'dem Abſterben verfallen ſchien; der Roman von Ida Boy-Ed 
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jtellt daS gegenwärtige Lübeck dar, weldyes denn doch noch die Kraft gehabt 
bat, zu beweifen, daß es das Spiel nicht aufzugeben braucht. Der ganzen 
Atmosphäre entipricht das Einzelleben: bei Th. Mann eine niedergehende 
Firma und eine jich zerfeßende Familie, bei Ida Boy-Ed der kühne Unter: 
nehmungsgeiſt eine8 Hanſeaten, der aucd im geheimen Bezirke jeines per— 
jönlihen Lebens ji) dem ſüßen Gift entzieht und ein bleibende3 Lebens: 
glüc findet. Polare Gegenjäße glaubt der Lejer aud) in den künſtleriſchen 
Kräften zu erfennen, aus denen beide Romane hervorgegangen jind. Hier 
haben die Buddenbrooks ohne Zweifel die jtärfere Intenſität. Dieſer Roman 
war eine erite Blüte eines jungen Talentd, dem Drange entſproſſen, ſich 
jelbit zu geben; dagegen ijt der Stönigliche Kaufmann das Erzeugnis der 
Erzählungskunſt einer Schriftitellerin, die mit jicherer Technik den Rahmen 
einer bejtimmten Dertlichfeitt und Landſchaft, einer gejellichaftlichen und 
beruflichen Welt aufipannt, um die Geſtalten hineinzujegen, an denen ie 
den Reichtum ihrer Lebensbeobachtungen und bejonders ihre Kenntnis des 
menſchlichen Herzens fund tut. da Boy-Ed iſt in unabläfjiger Produktion 
begriffen. Daraus allein Schon erklärt ji), daß nicht alle Füllungen, deren 
die breite Fläche eines Romans bedarf, diejenige Tiefe haben, die ein lang— 
jamer Leſer beaniprudt. In den Bauptinomenten aber wird man neben 
der flaren Durchleuchtung auch die feeliiche Tiefe ihr nicht abiprehen 
fünnen. 

Schließlich iſt e8 bei der unaufhörlich fließenden Romanliteratur über: 
haupt wohl nicht richtig, einzig den literargeſchichtlichen Maßſtab anzulegen. 
Viel bedeutjamer iſt hier die Frage nad) der geutigen Ernährung der Nanon, 
und zwar in breiteren Schichten, al3 die ganz wenigen Leſer bilden, die 
immer nur nad) neuen und bleibenden Werten ausjpähen. Denn daran iit nıdı 
zu zweifeln: unjere Nomanliteratur, und zivar immer die neuejte, iſt dus 
eigentliche tägliche Brot der überwiegenden Mehrheit. Und da ıjt es nur ct: 
freulid), daß Ida Boy-Ed jo jiher in der Gunſt des Publikums ttehr: der 
in der Sartenlaube erichienene Roman hat in Buchform (Cotta) in wenigen 
Monaten die achte Auflage erlebt und wird in fremde Sprachen überieht. 
Tie alte Hanfejtadt mit ihren ehrwürdigen Bauten, die holſteiniſche Yand- 
haft, die Eleine republifaniiche Welt Lübecks mit ihren Formen und Typen, 
das Kontor des Großfaufmannd und feine weitgreifenden Pläne, und ın 
dDiefer Welt fchlagende Herzen, in deren Odyſſeen dem Leſer die ſittliche 
Magnetnadel vor Augen bleibt, — eine jolhe Kompoſition in klarem Ge— 
dankenfluß zu mühelojem Genießen dargeboten, darf in ihrem allgemeinen 
Kulturwerte keineswegs unterihäßt werden. Der Lübecker beionders wırd 
\ich freuen, daß der Ponente von Ih. Mann nunmehr eine Levante gegen: 
überſteht. 

Lübeck. Richard Zimmermann. 
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Sozialpolitit, 


Das Reih3-PVerfiherungSamt und die deutfhe Arbeiterver- 
ſicherung. Feſtſchrift des NeichSverjicherungdamt3 zum Jubiläum 
der Unfalle und der Invalidenverfiherung 1910. Berlin. Verlag 
von Behrend & Co. 

Da3 große Werf unferer Sozialverjicherung hat jüngjt mit berechtigtem 
Stolz jein Jubiläum gefeiert, und die prächtig ausgejtattete Feſtſchrift gibt 
einen lleberblid über die Leiltungen des Verſicherungswerkes und die Ge— 
Ihichte des Reichsverſicherungsamts, dem foviel für die glüdliche Durd- 
führung zu danken iſt. Mit vollem Necht wird der erite Präjident, Bödiker, 
gepriejen, daß er die Judikatur diejer oberiten Inſtanz von Anfang an 
mit den rechten Geiſte erfüllt habe. Sein Denkmal ſchmückt das Dienit- 
gebäude. Wenn ich hervorheben fol, daß ich auch etwas vermißt habe, 
jo iſt e3 der Hinweis auf die Leiltung der Gejebgebung und den Dank an 
die Männer, die durch ihre Arbeit doc, den Bau erit geichaffen haben. 
Zwar War die Zeitungs-Nachricht fall, daß bei den Feierlichkeiten der 
Name des Füriten Bismard nicht erwähnt worden fei. Aber wenn diejem 
auch der gebührende Dankeszoll nicht vorenthalten worden it, To hätte doch 
auch wohl gejagt werden können und müſſen, welches Verdienit jich der 
Miniſter v. Bötticher und feine beiden Gehilfen Bofje und Woedtfe um 
die Ausarbeitung und parlamentarische Durchführung erworben haben. Es 
war wahrlich fein leichtes Werk — ich bin noch felber dabei geweſen und 
kann es bezeugen, und tue es um jo lieber, al3 ich Bojjes ſpätere Tätig- 
feit al3 Kultusminiſter zu billigen nicht in der Lage bin. Boſſe war zu 
weich und zu umjelbitändig für eine Miniſter-Stellung, als Mintjterial- 
Direktor aber an Böttichers Seite war er vortrefflich, und Bötticher wie— 
derum var unvergleihlih durch die Art, wie er vermöge Jeiner Vereini— 
gung von Liebenswürdigfeit, Intelligenz und Takt zwilchen der herriſchen 
Natur Bismard3 auf der einen Seite und den wwiderwärtigen parlamen= 
tariſchen Trafajjerien auf der anderen das Schiff zum glücklichen Ziel zu 
ſteuern veritand. Telbrüd. 





Pädagogitk 
Eduard Spranger, Wilh. v. Humboldt und die Reform des 
Bildungsweſens. Berlin, 1910. Verlag: Reuther & Reichardt. 
255 ©. Preis broſch. ME. 3.—. 

Das hundertjährige Jubiläum der Univerſität Berlin, welches im Oktober 
dieſes Jahres begangen ilt, lenkt die Gedanken nachdrücklich auch auf. v. Hum— 
buldt und den hervorragenden Anteil, den er in den Jahren 1809—10 als da= 
maliger Chef der dem Kultus und dem öffentlichen Unterricht vorjtehenden 
Sektion des Miniſteriums des Innern an der Gründung und Einrichtung der 
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Univerjität gehabt hat. In der Tat wird ihm nicht fo jehr verdantt, daß 
Berlin überhaupt eine Univerfität erhielt, als daß dieje die von Shelling. 
Fichte und Schletermacher vorbereitete Idee der Univerjität verwirkfichte und 
als Mujter für alle andern deutjchen Universitäten ſich nicht wie die bis: 
herigen nur zum Ziel ſetzte, Wiſſenſchaften zu überliefern und zu erläutern. 
ſondern eine die Univerſalität des Wiſſens darjtellende Stätte der produf: 
tiven wiljenfchaftlichen Arbeit und der Anleitung zu ſolcher wurde. 

In dem vorliegenden Buch beichräntt ſich der Verfafjer nicht auf dieſe 
Seite der organijatoriichen Tätigkeit Humboldts, jondern hat, ın Mus: 
führung eines dem damal3 ſchon ſchwer leidenden Fr. Pauljen gegebenen 
Verſprechens, der eigentlich jelbjt mit dieſer Aufgabe betraut war, e3 unter: 
nommen, ganz im allgemeinen den Einfluß Humboldts auf die Reform 
des Bildungsweſens feiner Zeit darzuitellen. So mußte denn aud die 
von Humboldt freilich nur eingeleitete und nur zum Teil durchgeführte Reform 
der höheren Schulen mit einbezogen werden, und gerade hier leitet das 
Bud das Wertvollite, weil der Verfafler manche dafür in Betracht fommende 
Aufzeichnungen Humboldts, vor allem die jogenannten Nönigsberger und 
littauiſchen Schulpläne, neu entdeckt hat. 

Obgleich auch jebt noch nicht in allen Einzelheiten der Beitrag aus: 
einandergehalten werden fann, den Humboldt und den die übrigen Mu— 
glieder der Sektion, bejonders Süvern, der Referent für das Gymngſial— 
weien, bei der Neugejtaltung des preußiichen Gymnafiums geleijtet haben, 
jo ilt durch Nuffindung diefer neuen Quellen doc deutlicher als bisher 
geworden, daß Humboldt wirklich alle die derjelben zugrunde- liegenden 
und mit feinem perjönfichen Bildungsideal eng zufammenhängenden Yaupt: 
gedanken felbjt vertreten hat. Als ſolche nenne ich da3 Ziel der univerſalen 
formalen Bildung, die überragende Wertihäßung der griechiichen Sprache 
al3 derjenigen, welche unmittelbar in das Geijtesleben des dem Men'ch— 
heitsideal am näcjiten jtehenden Wolfes biicken läßt, den Gedanten der 
Schule als einer StaatSanjtalt, der durch Staatliche Oberaufficht, Prüfungen 
(zur ftrengeren Handhabung des Abiturienteneramens fam e3 damals ned 
nicht ; aber am 12. Juli 1810 wurde die Prüfung profacultate docendi ein: 
geführt, wodurd zugleich der Oberlehrerſtand begründet wurde) und finan— 
zielle Unterjtüßung verwirklicht werden jollte. 

So fann denn mit größerer Bejtimmtheit als bisher von Humboldt 
gelagt werden, daß er daS neuhumaniſtiſche Gymnaſium geſchaffen hat. 
eine Nuhmestat, für die ihm der größte Danf gebührt, auch wenn die 
weitere Entwicklung des deutichen Schulweſens zum Teil andere Bahnen 
eingeichlagen hat. Nicht al3 ob Humboldts Prinzip der formalen Bildung 
außer Nurs gefommen wäre oder außer Kurs zu fommen braudte: dent 
er verjtcht e3 durchaus nicht in dem engen Sinne einer grammatilhen 
Schulung zur Uebung des ntellefis, ſondern verſpricht ſich von den 
Sprachunterricht ebenjojehr Ausbildung der Phantajie und des Gemüts, 
kurz aller Geijtesfräfte. Dagegen hat Humboldt3 entjchiedene durd Tem 
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Ilcberzeugung von dem einzigartigen Bildungsiwert der Elafjiichen Sprachen 
bedingte Abneigung gegen Bürgerichulen in unferer Zeit einer weitgehen— 
den Bevorzugung diefer Schulgattung Pla gemacht. Wenn dabei 
ttets der platte Utilitarismus allzujehr ſein Haupt zu erheben droht (vergl. 
den neuen preußiichen Lehrplan für die Mittelichulen), jo lohnt es ſich 
wohl, zur Belämpfung diefer Gefahr ji) an der Hand des Sprangerichen 
Kuches ın Humboldt Xdeal rechter Wiljenichaftlichfeit zu vertiefen. 


Munumenta Germaniae Paedagogica, ®d. XLVI: Die Gelehrten 
Ihulen Preußens unter dem Oberſchulkollegium (1787 —1806) und 
das Mbiturienteneramen, von P. Schwark. I. Band. Berlin, 1910. 
erlag: Weidmannihe Buchhandlung. 516 Seiten. Preis ungeb. 
ME. 13.60. 

An einer quellenmäßigen Darſtellung der Geſchichte des Abiturienten 
examens hat e8 bisher gefehlt. Künftig wird jeder, der über Zweck und 
Notwendigkeit des Abiturienteneramend ein Urteil gewinnen will, das oben 
aenannte, allerding® auf drei jtarfe Bände berechnete Werf, deſſen eriter 
Band jetzt erichienen it, zur Hand nehmen müjjen. 

Ter Verfaſſer iſt fein unbedingter Yobredner des Abiturienteneramens, 
wie es jet gehandhabt wird; aber daß es ohne eine an der Schule abge— 
haltene Schlußprüfung nicht abgeht, beweift er durd) da3 von ihm vorge— 
brachte Material unwiderſprechlich. Vor der im Jahre 1788 erfolgten 
Entführung des Abiturientenexamens pflegten die Abiturienten ſich ſchon 
niehrere Monate vor ihrem Abgang zur Univerjität ganz ſtudentiſch einzu— 
richten und die Echule links liegen zu lajjen, und die Univerfitäten wurden 
mit völlig unreifen jungen Leuten überſchwemmt, weil bei der großen Zahl 
ver Neulinge die mit ihnen an der Univerſität angejtellte Prüfung nicht 
mehr als eine Formſache jein fonnte, jo daß e3 weniger von dem Maße 
der Kenntniſſe, als von dem Wunſch der Eltern abhing, wann ein junger 
"ann die Unwerjität bezog und es ſogar vorfam, daß Tertianer (!) 
immatrikuliert wurden. 

Taß ferner auch etwas auf voriichtige Abraifung des Prüfungs— 
reglements ankommt, mag die von Schwarg mitgeteilte kurioſe Tatſache 
lehren, dal; nach der erjten Einführung der Prüfung an einigen Schulen 
die Prüftinge bei der Anfertigung der ſchriftlichen Arbeiten ohne Aufſicht 
wanmen eingeichlojfen wurden, ſich aljo gegenjeitig helfen fonnten, ein 
Serfahren, das deswegen nicht unmöglich war, weil das erjte Prüfungs: 
teglement ausdrücdlid nur den Meftoren und Yehrern unteriagt hatte, bei 
den Prüfungsarbeiten Dilfe zu leiten. 

Ter vorliegende Band reicht bis zum Jahre 1806, in welchem mit 
dem Zuſammenbruch des preußiſchen Ztaates der Abbruch der Schulreform 
zuſammenfiel. führt aljo über den Zeitraum nicht hinaus, in weldyem es 
aud) mu einem Zeugnis der Unreife möglich war, immatrikuliert zu werden, 
und der Beſitz des Reifezeugniſſes als Bedingung nur von den Studenten ge— 
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fordert wurde, tweldhe in den Genuß eines Stipendium gelangen wollten. Wenn 
das Werk abgejchloffen vorliegt, wird es nicht nur über die Entwicklung des 
Abiturienteneramens klarer als bisher fehen laſſen, fondern dazu, wie e3 
aud im Plane des Verfaſſers liegt, einen Einblid in den Betrieb und die 
Leiſtungen der damaligen Gelehrtenchulen Preußens ermöglichen. In der 
legteren Hinjicht fünnen Proben aus den Abiturientenarbeiten beionters 
fehrreich fein, die aber tatlächlich etiwas dürftig ausgefallen und meiſt aus 
dem Zuſammenhang geriſſen find. PVielleiht fönnte, um hierfür mehr 
Raum zu gewinnen, an der Geihichte der einzelnen Anjtalten gefür;: 
werden. Prof. Dr. Ad. Matthacı. 


Baria. 
N. Shmölder, Zum Frieden unter den Konfeſſionen. Ürite 
und zweites Taujend. Bonn, 1910. Berlag: Carl Georgi. 
51 Geiten. 

Der Verfaſſer, Senatspräjident Schmölder, bringt bier mande: 
weniger Bekannte zur Geſchichte des Verhältniffes zwiſchen Katholiken und 
Protejtanten, wie es jich während der legten Jahrzehnte in Deutichland 
entwidelt hat, und fordert zur Heritellung de3 Friedens zwijchen den Kon— 
fejlionen, daß das Zentrum al3 politische Partei ſich auflöſt. Die Schrüt 
iſt augenfcheinlih vor dem Belanntiwerden der Borromäus-Enzyflifa und 
der durch jie herbeigeführten beflagenswerten Verſchärfung des Gegenſaßes 
zwiſchen den Stonfejlionen verfaßt. Ihr Friedensruf hat daher, auch wenn 
der Katholizismus ſich je dazu verjtehen kann, politiihem Einfluß zu ent: 
jagen, im Nugenblid wenig Ausſicht gehört zu werden. 


C. Arnold, Urhriftliches und Antihrijtlihes im Werdegang 
Friedrich Nietzſches. Eilenburg. 1910. Berlag: Bruno Neder. 
Preis 1 ME. 106 Geiten. 

Aus dem Buche, in deſſen erjter, größerer Hälfte der richtige, freilich 
nicht ganz neue Gedanfe durchgeführt wird, daß der Gegenjag zum 
Chriftentum den Schlüfjel zum Verjtändnis der Entwidlung Nietzſches um 
feiner Weltanichauung bildet, hätte jich wohl etwas machen lajjen. Allein 
e3 ijt zu bedauern, daß es in diejer Gejtalt auf den Büchermarkt geworten 
it. Die Zahl der Drudfehler überjteigt wirklich jedes verzeihliche Maß. 
Zwar ut eine „Drucdfehlerberihtigung“ vorausgeſchickt, aber fie berüd: 
fichtigt nur einen kleinen Teil der Drudjehler und enthält jelbjt wieder 
drei arge Druckfehler! Haft könnte man vermuten, daß felbjt der Ziel 
de3 Buches verdruckt tft, weil zwar überall Un crijtliches, aber doch nıdt 
Ürchritliches im Werdegang Nietzſches nachgewieſen wird. 

Prof. Dr. Ad. Matthaeı. 
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Eine Aufgabe für die deutihe Geſchichtswiſſenſchaft. 


Nor neunzig Jahren war es, als ug. Boeckh mit den Vorarbeiten 
begann für die von der Preußischen Akademie der Wiſſenſchaften geplante 
Sammlung der griehiichen Inſchriften. In den Jahren 1828—1859 find 
dann die vier ſtattlichen Foliobände erichienen, in denen die damals be— 
kannten griechiſchen njchriftterte behandelt waren. Bei der gewaltigen 
Mehrung. die ım Laufe des vorigen Jahrhunderts die griechiſchen In— 
ichriften erfahren haben, mußte jchon 1867 die Akademie an eine Neu— 
bearbeitung denken, die zunächſt den attiſchen Injchriften zuteil geworden 
it, 1873—97, zurzeit wird für einen Teil derjelben bereit3 die dritte 
Bearbeitung vorbereitet, während die Inſchriften der einzelnen Landſchaften 
allmablıd) ın neuer Aufnahme ericheinen. 


Theodor Mommſens eminentes Organijationstalent hat e8 veritanden, 
das Rieſenwerk des gleihfall3 von der Preußiſchen Alademie der Wiſſen— 
haften herausgegebenen Gorpus Inscriptionum Latinarum in den vierzig 
sahren, ın denen er jeiner Leitung felbit vorjtand, ſoweit zu fürdern, daß 
jegt auch die lebten Bände ihrem Abjchluß entgegengehen. 

Tie eifrige Pflege der antifen Epigraphil hat es zuwege gebracht, daß 
jeder Philologe auch das unſcheinbarſte Anjchriftiragment mit ein paar 
lateiniſchen oder griechiſchen Buchſtaben, und ſelbſt eine Amphorenfadel von 
Rhodos oder Kuidos mit eingepreßtem Beamten-Namen, der auf vielen 
Tugenden von Eremplaren wiederfehren mag, in einer gewiljen Ehrfurcht 
betrachtet. Werdienen denn aber die Inſchriftsreſte der griechischen und 
römiſchen Nultur allein diefe Beachtung, wie jte ihnen bei uns geichenft 
wird? 

Viele Tauſende von Inſchriften aus der Zeit des Mittelalters und 
der Renaiſſance finden ſich zerſtreut in unſerem Vaterlande in Kirchen, 
Klöſtern, Friedhöfen, an Rathäüſern und anderen öffentlichen und Privat— 
bauten. Ein guter Teil davon iſt noch heute an der Stelle, wofür ſie 
uriprünglich beitinimt waren, andere haben den Aufitellungsort wiederholt 
gewechſelt, man darf zufrieden Sein, wenn ſie Wieder aufgerichtet und einges 
mauert worden find: Schönheitsgefühl und Reinlichkeitsſinn haben dann 
treilihh oft genug dazu geführt, daß die weiße Tünche, recht dick aufgetragen, 
die flach eingegrabenen Schriftzüge halb zugedeckt bat. Vieles, das obdach— 
los geworden war, hat Aufnahme gefunden in die Heinen oder größeren 
Lokalmuſeen: genug liegt auch noch unbeachtet umber, in den Städten tie 
aut dem Yande; es kann auch wohl begeanen, Daß alte Grabiteine am 
Vıaeriteig, der einen ehemaligen Friedhof umgibt, als flaiteriteine 
dienen. 

Man wird dankbar anerkennen künnen, was heute unſere Regierungen 
für die Erhaltung der Kunſtdenkmäler leiiten. Durch die Tätigkeit unierer 
Nunittoniervatoren wird gar vieles vor der Zerſtorung bewahrt, was ihr 
ſonſt unfeblbar anheimiallen würde. Die Anweiſungen für die Erbaltung 
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von Reiten der Vergangenheit, wie fie jetzt allenthalben Berbreitung finden, 
um zufällig auftaudhende Stüde in Sicherheit zu bringen, ıwerden den Lokal— 
mufeen manden Zuwachs verichaffen, wo irgendwelches architektoniſche 
Ornament die Aufmerkſamkeit der Finder erregt; fehlt aber ſolches Beiwerk, 
wie es bei Inſchriftfragmenten oft zu geſchehen pflegt, ſo wird das 
Intereſſe viel geringer ſein. 

Bei Forſchungen in der Lokalgeſchichte iſt den inſchriftlichen Denk— 
mälern, zumal wo es ſich um Grabſteine handelt, von jeher fleißig nach— 
gegangen worden; aber es wird ſo ſchwer nicht halten, bald ganze 
Reihen von Inſchriften herauszufinden, denen noch nie Beachtung geſchenkt 
worden iſt. Die Verfaſſer der Denkmälerinventare, die jetzt ſür Preußen 
vollſtändig, für die anderen Bundesſtaaten zum großen Teil vollſtändig 
vorliegen, haben infchriftlihe Denkmäler zumeiſt nur foweit herangezogen, 
al fie mit den zu beichreibenden Baudenfmälern in irgendwelchem näheren 
Zufammenhang jtehen; im übrigen Sind die Inventare ſchon darum jehr 
ungleich ausgefallen, weil von den jeweiligen Finanzverhältniſſen der be= 
treffenden Staaten oder Provinzen da3 Arbeitsprogramm für die einzelnen 
Inventare und jeine Ausgejtaltung abhängig geweſen ift. Immerhin. nicht 
wenig Inſchriftſteine ſind dabei zum erjtenmal oder doch zum erjtenmal 
in forgfältiger Kopie veröffentlicht worden. Viel wertvolle8 Material ent- 
halten die Veröffentlihungen der Zentrallommiljion für die Erhaltung der 
Baudenkmäler in Oeſterreich. 

Für einen Teil des AInjchriftmaterial3 in unſerem Vaterland liegt jeit 
zwanzig Jahren eine Saınmlung vor, die den heutigen Anforderungen der Epi— 
graphik im vollen Maße entipridt. E83 jind: Die Chrijtlihen In— 
Ihriften der Rheinlande Herausgegeben von Franz Xaver 
Kraus. Freiburg i. Br. 1890/94. 2. Bd. 4%. Im Verein der Alter: 
tumäfreunde im Rheinland war in der Zeit, da Fr. Ritſchl den Vorſitz 
führte, eine folde Sammlung angeregt worden; raus, damal3 Privat: 
dozent in Bonn, Hat mit der Arbeit begonnen und jie jpäter al3 Pro— 
feſſor der Kirchengeſchichte und chrijtlihen Archäologie in Freiburg mit 
Unterjtüßung der badiihen Negierung beendigen können. Kraus hat ji 
die Arbeitsweiſe feines Lehrers, des römischen Archäologen und Epi— 
graphifer8 Gico. Balt. de Roſſi zu eigen gemadt. Was Kraus ge— 
ſammelt hat, find die frühchriftlichen und die frühmittelalterlichen Inſchriften 
im Bereich der rheinischen Bistümer von Chur bis Köln, von der ttalıe 
nischen bis an die holländiiche Grenze: etiwa 1500 Nummern. Kraus hat 
ih beichränft auf das Gebiet, das ihm für fein Spezialjftudium am nächſten 
lag; er bricht ab in der Mitte des 13. Sahrhunderts, wo die Gothik zur 
vollen Derrichaft gelangt und die Paläographie neue Geſtalt annımmt: 
zweifello3 hat er damit feiner Sammlung die jo wohltuende Einheitlichkeit 
verliehen, und wir fünnten auch jchon froh fein, wenn wir für gan, 
Deutichland eine Sammlung bejäßen, die bis zu dem von raus einge: 
haltenen ‘Jeitgange herabreichte. Kraus hat als einzelner Gelehrter ſeine 
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Bublifation unternommen und mußte ſich dann Beichränfung auferlegen, er 
bat aud) darın durchaus recht, daß von der Mitte des 13. Kahrhunderts 
ab „durd das ftärfere Anwachſen des handichriftlichen und urfundlichen 
Zuellenmaterial3 der Wert und die Bedeutung der monumentalen Zuellen 
bedeutend abnimmt”, während andrerjeitS das Inichriftenmaterial von diefem 
Zeitpunft an eine gewaltige Mehrung erfährt. Aber freilih, fommt es 
dazu, daß die Aufgabe, die Kraus für ein bejchränftes Gebiet unter= 
nommen hat, ins Große übertragen wird, dann muß jene Beichränfung 
auf das frühe Mittelalter fallen gelaſſen werden. 


Das Unternehmen, wie e8 hier vorgeichlagen wird, ijt ein weitaus— 
Ihauendes; ſoll es zuitande fommen, fo bedarf es eines einheitlichen 
Arbeitsprogramms und einheitlicher Leitung, denn die Arbeit mird an eine 
ganze Reihe von Gelehrten aufgeteilt werden müjjen, die mit der Auf 
nahme de3 Injchriftenmaterial3 und der Bearbeitung zu betrauen jind, 
nicht anders wie e3 einjt beim Beginn des Corpus Inscriptionum Latinarum 
geichehen ijt. Als die für die Leitung des Unternehmens zunächſt Be- 
rufenen fünnten der Zeit wohl nur in Betracht fommen die Direftion der 
Monumenta Germaniae oder die Hiſtoriſche Kommiſſion in München. 


Die Aufnahme wird jih nicht beichränfen dürfen auf die Inſchriften 
der Bundesitaaten, die heute zum Deutichen Reich gehören; damit würde 
nur ein Torjo geichaffen. Die Länder der Böhmischen Nur, die Erzherzog: 
tümer, Steiermark, mit ihrer an Denfmälern reihen Vergangenheit dürfen 
nicht fehlen, daS würde ganz von felbjt der Sammlung einen Umfang 
geben, der im wejentlihen dem des alten Deutichen Bundes entipridt, mit 
Einichlug von Elſaß-Lothringen. Kann die Sammlung eingefügt werden 
in die Rublifationen der Monumenta Germaniae, jo würde allerdings die 
dort übliche Zeitgrenze des Jahres 1500 überichritten werden müjjen. Liefert 
doch das 16. und 17. Jahrhundert ein jehr reiches Inſchriftenmaterial, 
da3 man ungern in dem Sammehverf vermifjen würde. 


Es war oben ausgegangen worden von den beiden großen Samm— 
lungen der griechiſchen und der römiſchen Inſchriften. Verkannt werden 
darf nicht, daß diejen beiden für da3 Studium der griechiichen und 
römiſchen Altertumsfunde eine ganz andere Bedeutung zufommt, als fie 
da3 hier vorgeichlagene Unternehmen für die Studien unjerer beimijchen 
Geihichte je gewinnen könnte. Für die polttiiche Geichichte würde gewiß 
nur ganz vereinzelt einmal etwas aus den Inſchriften feitzuitellen fein, das 
in der uns vorliegenden literariſchen Ueberlieferung oder auch in unjerem 
Urfundenmaterial nicht zu finden wäre. Ungleich ergiebiger verjpricht die 
Sammlung jchon für die Yofalgeichichte zu werden. Much heute noch gilt, 
was Kraus in feinem Vorwort geichrieben hat: daß „eine den heutigen 
Anforderungen der epigraphiichen Kritik entiprechende Veröffentlichung der 
Inſchriften für ganze Abſchnitte der mittelalterlihen Kirchen- und Kunſt— 
geihichte erit eine gelicherte Grundlage zu Icharren imſtande je“. Den 
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reihhiten Gewinn aber wird aus der Sammlung zu ziehen haben uniere 
Kulturgefchichte, und fie wird e3 gerade dann, wenn die Sammlung auch nod) hin⸗ 
übergreift bi8 ins 16. und 17. Jahrhundert. Was von Inſchriften an 
Nathäufern, Privathäujern, an Weihungen in Kirchen und vor allem an 
Grabfteinen enthalten ift, wird ja, zumal gegen Ende diejes Zeitraums, 
oft redfelig, aber ein gutes Stück unferes Volfstums und feiner Eigenart 
fommt darin zum Ausdrud. Die einzelne Grabichrift, die ſich erhalten 
hat auf irgendeinen in Berfall geratenen Friedhof mag vielen als gar 
wertlos erjcheinen, jie gewinnt ihren Wert, wenn ſie in die Sammlung 
eingereiht wird; müſſen wir doc) auch damit rechnen, daß es in unjerem 
DBaterlande weite Landitriche gibt, wo die alten SKirchenbücher verloren 
gegangen find unter den Stürmen de3 dreikigjährigen Krieges, den Raub— 
zügen Ludwig XIV., und den Striegserjchütterungen des achtzehnten Jahrhunderte. 

Was an Handichriften und Urkunden von unſerer Geſchichtsforſchung ver= 
öffentliht wird, ift mit verſchwindenden Ausnahmen mwohlverwahrt und 
wohlgeborgen in Bibliothefen und Archiven. Bon unferen injchriftlichen 
Denkmälern fällt ein großer Teil allmählih der Vernichtung anheim; ſie 
vollzieht jich langfamer auf dem platten Land, raſcher in den Städten. 
Man kann es feiner Stadtverwaltung verargen, wenn fie in die alten, 
engen, winkligen Viertel, alſo gerade die für ihre Vergangenheit wert= 
volliten Stadtteile, die aber unter veränderten Zeitanſprüchen für die Be: 
wohner völlig entwertet jind, Luft und Licht bringt. Die Gegenwart 
braucht ihr Recht; unter den fyjtematisch vorgenommenen neuen Straßen: 
anlagen und Durchbrüchen muß das Alte ſchwinden; nirgends vielleicht in 
ganz Deutichland vollzieht ſich dieſe Ummandlung fo gründlich wie in 
sranffurt am Main; aber aud) in kleinen, wenig belebten Städten wird der 
Beitjtrömung Rechnung getragen. Mögen dieſe Ummwandlungen in unjeren 
Städten den Lofalmujeen auch manchen wertvollen Zuwachs bringen, vieles 
geht doc) dabei unmiederbringlich verloren. Es iſt hohe Zeit, daß mit 
der Sammlung der injchriftlichen Denkmäler in unjerem Waterlande be> 
gonnen Wird. 

Daß es ſich um ein weitausfchauendes Werk dabei handelt, daB ſich 
Schiierigfeiten in Menge ergeben werden, wenn zu der Ausführung ge: 
Ihritten werten joll, braucht man ſich nicht zu verhehlen; aber jie werden 
längit nicht fo groß fein, al3 die, die Th. Mommſen zu überwinden hatte, 
al3 er mit den Corpus Inseriptionum Latinarum begann. 

R. Weil. 
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Shaffperes Komödie der Srrungen in den SKammerfpielen 
des Deutfhen Theaters. 


Wie öde der Unterricht in der Stratforver Grammar School, in der 
man eigentlich nur Latein, aber auch Arithmetif und ein bißchen Griechiſch 
lernte, gemejen fein muß, da3 laffen uns gemilie Partien in Verlorner 
Liebesmühe und den Luftigen Weibern mehr als ahnen. Ein Geift 
mie der des Anaben William konnte nur freudlos eine Nahrung aufnehmen, 
wie ſie ihm verabreiht wurde in der abjchredenden Weisheit der Xilyfchen 
Grammatik, in den Fabeln des Nefop, in den Briefen und Reden Giceros 
und den flogen des Baptiita Mantuanus; aud Pirgil und Horaz haben 
ihm menig gejagt; Erquidung gewonnen hat er nur von Doid und Plautus, 
die er vom vierten bis zum ſechſten Schuljahre, aljo im Alter von 10 bis 
13 Jahren, las. 

Die Verwechſelungen der beiden Zmillingsbrüder in den Menaechmi 
bereiteten dem Knaben ein findliches Vergnügen; fie ſind ja ohne reales 
Fundament, denn ſchon bei der erjten, mo der Syrafufer von der Kurtifane 
ſeines Bruderd zu dem von dieſem beftellten Liebesmahl in ihr Haus ges 
zogen wird, mußte dieſer an einen Doppelgänger denken, zumal er ja auf der 
Sude nad) feinem Zwillingsbruder ift. ine folhe Kritik können wir freilich 
von dem Knaben nicht verlangen, auch der Jüngling übte fie nicht: dieſer 
naheliegende Gedanfe, der fomohl die Menaechmi mie die Irrungen als 
Zuftipiel unmöglich gemaht haben würde, fommt weder dem Sprafufer 
Menähmus noch dem Spyrafufer Antipholus. Auh der andere Gedanfe, 
daß das zu feiner Zeit fehr gebräuchliche komiſche Mittel der Verkleidungen und 
Verwechſelungen außerordentlich diskret gehandhabt werden muß, wenn es 
jo erheiternd mirfen foll wie in Was ihr wollt, lag dem Verfaſſer der 
Komödie der Jrrungen noh fern. Er mar fo überzeugt von der Wirk: 
ſamkeit diefes Mittels, dag er Plautus ſogar übertrumpfte und zu den 
Zmwillingsherten au dem Amphitruo die HYwillingsdiener herübernahm. 
Er ſah nicht ein, daß der Zuſchauer, um die Komik der Situation zu 
fajjen, jid) zuerft immer klar machen muß, melder Antipholus, melcer 
Dromio augenblidlih redet und Handelt — denn äußerlich follte er fie 
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doch nicht unterſcheiden können; und wenn er ſich das ſchließlich klar ge— 
macht hat, dann ſind bereits ſo und ſo viele komiſche Reden an ſeinem 
Ohr unverſtanden und wirkungslos vorbeigegangen. Es iſt eine ermüdende 
Komik. 

Die große Jugendlichkeit der Arbeit legt die Annahme nahe, daß ſie 
zum Teil ſchon in Stratford geſchaffen iſt. Durch die Anregung, welche 
von Seneca, Plautus und Terenz ausging, und mehr noch von den Lon— 
doner Schauſpielergeſellſchaften, die wiederholt in Stratford Vorſtellungen 
gaben, mußte allein ſchon eine ſo gewaltige Kraft wie die ſeinige zur Be— 
tätigung getrieben werden; ein weiteres taten die Armut John Shuffperes, 
von dem der einundzwanzigjährige Water dreier Kinder abhing, und höchſt⸗ 
mahrfcheinlich dad unerfreuliche Cheverhältnis mit der acht Jahre älteren 
rau; und wenn er, wie ed um Ddiefe Zeit gefchehen jein muß, den Plan 
faßte, fih einer Truppe Yondoner Schaufpieler anzuſchließen, jo mußte & 
ihn drängen, mit einer Probe feiner Fähigkeit diefen entgegenzutreten. So 
weifen denn auch die verfchiedenen Elemente dieſes Luſtſpiels auf Stratford: 
den Stoff entnahm er feiner Schulleftüre; und mas er aus dem Üigenen 
zunächſt hinzutat, bot ihm feine Umgebung: den derben, aber guten Kit 
der beiden vorzüglihen Clomns — der Diener Mefjenio bei Plautus it 
gar nicht komiſch und das Mufter einer böfen Sieben, melde an die 
Stelle der viel geduldigeren Frau des Menähmus aus Epidamnus tritt. 
Es iſt auffallend, daß in zwei feiner jugendlichiten Dramen, dieſem und 
der Bezähmten Widerfpenftigen, zmwei ſchlimme Weiber die Hauptrolle 
fpielen und diefe bei der fonftigen Schmäde der Charakteriftif vortrefilih 
gezeichnet find. Wenn man die harte Verurteilung lieft, welche die Aebtiſſin 
der Adriana zuteil werden läßt, fo fcheint ed, ala ob er felbft von einem 
böfen Weibe zu leiven gehabt hat, und man bezieht fie gewöhnlich auf 
feine Anna: 

Das gift’ge Schrein der eiferfücht'gen Frau 
Wirkt tödlicher als tollen Hundes Bahn. 

Es fcheint, dein Zanfen hindert’ ihn am Schlaf, 
Und daher ward er endlid ir im Kopf. 

Du fagft, fein Mahl ward ihm mit Schmähn gewürzt; 
Unrubig Eſſen wird nur ſchlecht verdaut, 

Daher entjtand des Fiebers tobend Feuer. 

Du jagft, vein Keifen jtörte feine Freuden; 

Wo der Erholung Luft fehlt, was fann folgen 
Als dumpfe, düftere Melancholie, 

Tie Schwejter grimmer, trojtlofer Verzweiflung ? 
Iſt Mahl und Lieb’ und Ruh' erquidungsvoll, 
Macht ihre Störung Vieh und Menjchen toll. 


Nie dieſes letzte jugendliche Couplet, jo weiſt aud das ganze Niveau DEI 
Zebenserfahrung mehr auf Strutford als auf London; das zeigt bejonders 
die Verwendung der ANurtifane. Bei Plautus tritt fie entſprechend ihrer 
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geſellſchaftlichen Stellung im griechiſchen Altertum viel mehr hervor; fie ift, 
wie ihr Menaehmus, vortreffli gezeichnet und belebt die Handlung und 
unfer Intereſſe an ihr. Bei Shalkſpere tritt fie ganz zurüd, fie ift eigents 
lib nur ein Werkzeug mehr zur Berfchlingung des Knotens der Vermidlung; 
im übrigen tritt fie geſellſchaftlich ſo harmlos und gleichberechtigt neben den 
anftändigen rauen auf, wie es nur im Altertum und bei Plautus ges 
ſchehen konnte. Hier liegt offenbar Feine perlönliche Erfahrung vor, wie 
jte das vollendete Bild der Rupplerin im Romeo, der Amme, bereit3 vorausſetzt; 
hätte der Dichter dad Londoner Leben hier Ihon gekannt, in dem die Hurtis 
janen zwar nicht die antike gejelfchaftlihe Stellung hatten, aber doc eine 
nur zu bervortretende Rolle fpielten, jo mwäre feine Zeichnung fundiger aus» 
gefallen. 

An ven erften Beginn der dichteriihen Tätigkeit gehört diefes Luſt⸗ 
jpiel, wie die Widerfpenftige, deshalb, weil der Lyly: Petrarfifhe Stil 
der Jugenddramen hier noch nicht vorhanden ift; es fehlen Lylys Euphuiss 
mus und der platonifche Schalt der Liebesgeipräche ganz, und wenn hin 
und wieder ein Anlauf zu Lylyſchen Silbenftechereien und Petrarcas 
jublimer Künftelet genommen mird, jo find das wohl erjte Verſuche, Die 
erjt in der Londoner Zeit hinzugefügt wurden. Was aber die Jrrungen 
als Erjtlingsproduft fennzeichnet, tft die allgemeine Unbedeutendheit der 
Mache, während doch in der Widerfpenjtigen die pradhtvolle erjte Szene 
zwischen Petruchio und Käthe die Alaue darjtellt, an der man den Löwen 
erfennt. um Ueberfluß ift nun diefes nichtige Erzeugnis von einer Eins 
leitung und einem Schluß umrahmt, die in einem edleren, auf eine etwas 
\pätere Zeit verweifenden Stil eine höchſt gejuchte, wunderbare Motivierung 
und Yöfung der törichten Verwicklung geben. 

Nun Steht ja ſelbſt dieſe Dichtung höher als ihre Quelle — den 
undramatiihen Dialog des Plautus, der feine Yeute oft feitenlange gleich: 
gültige Geſpräche führen und oft in ſechs Reden jagen läßt, wofür zwei 
ausreichten, finden wir hier nirgends — und die zeitaenöjliichen komiſch 
ſein ſollenden Dichtungen, 3. B. Lylys; aber mit Shakſperes anderen Dranıen 
verglichen, iſt Ste doch eine der minderwertigiten und für unſern Geſchmack 
durdiaus veraltet, weshalb fie denn auch mit Recht jehr felten aufge: 
führt wird. 

* * 

Wenn das Deutſche Theater ein neues Shakſpere-Drama herausbringt, 
iſt die ganze gebildete Welt Berlins geſpannt. Denn Reinhardt iſt — 
darüber kann nicht der geringſte Zweifel eriſtieren — ein genialer Regiſſeur 
von originalen Gedanken und von jener Energie eines bis in die kleinſte 
Einzelheit ſich durchſetzenden Willens, wie fie gewöhnlid) mit der größten 
Kraft gepaart iſt. Als ſolcher hat er uns Aufführungen vom Sommer— 
nachtstraum, vom Kaufmann von Venedig und Wintermärchen, 
von Romeo und Year geboten, Die in ihrer originalen Nachſchaffung, in 


358 Theater-Korreſpondenz. 


ihrer feinen Ausarbeitung unerreicht daſtehen; er hat dadurch in weiten 
Kreiſen ein Intereſſe an dem geſundeſten und größten Dichter geweckt, wie 
es durch die Lektüre gerade in heutiger Zeit nie hätte geſchehen können; 
denn das Leſebedürfnis unferer Gebildeten ift in demſelben Maße zurück— 
gegangen, als der Sport obenauf gekommen iſt. Und feinem Feldherrn— 
talent entjpricht eine bemundernsmerte Disziplin — man denke nur an 
die Bezähmte Widerfpenftige! — feiner Gefolgsleute. 

Aber dieſer große Bühnenleiter trägt leider aud, wie fo viele Genics, 
zwei Seelen in feiner Bruft, eine künſtleriſche und eine „andere“, eine 
„moderne“. Die beiven Vorftellungen deden fig. Genau definieren läßt 
fi) „moderne Kunft“ ebenfomwenig wie die heutige Mode. Wollte ein 
Ipäterer Yiterarhiftorifer fi) die Aufgabe ftellen, das, mas man von 1857 
bis 1910 „moderne“ Dichtung genannt hat, gatiungsmäßig zu charaftert: 
fieren, jo würde er fehr bald erkennen, daß er vor etwas Unmöglichem ftche. 
Denn es gibt in diefer Kunſtübung mehr Arten, als es Künftler gibt. Die 
mirklihen Künſtler von heute, die aus dem ftarken Drange ihrer Natur 
heraus fchaffen und jchaffen müfjen, fann man leicht erfennen und charaf: 
terifieren.. Aber daß die übergroße Maſſe des heute Zufammengedichteten, 
Zufammengemalten, Zujammerfomponierten dieſen allein legitimen Ent: 
itehungsgrund, den unmiderjtehlihen Serlendrang des Schöpfers, habe, 
wird fein Verftändiger, deſſen eigenes Gemifien rein ift von illegitimen 
Kunftbeziehungen, behaupten. Was diefe vielen Leute zur Kunjtnahahmung 
treibt, ift neben manchen Nebenmotiven, mie Eitelkeit, Erwerbsbedürfnis ujm., ein 
Haupttrieb: das Verlangen, etwas „Anderes“ zu maden, etwas anderes, 
ald A. und B. gemacht haben und — in Ddiefer Zeit des Perfönlichkeits-, 
des Individualitäts-Rultus! — als man Jelbjt vorgeitern gemacht hat. 
Mit der „modernen Kunft” iſt es ſchlimmer als mit der heutigen Mode, 
die dDoh nur jedes Halbjahr zwar auch nicht neue Perfönlichfeiten und 
Smdividualitäten, aber neue Stleiderpuppen ſchafft. Und nun follte der 
Yıterarhiftorifer fi) das Hirn zermartern, um Machwerken, deren Schöpfer 
Jelbft nicht wußten, was fie eigentlich wollten, die nur was „anderes“ wollten, 
einen Charakter aufzuftempeln, den fie gar nicht haben? Das wird er 
bleiben lafjen; er wird die ganze wüſte Maſſe etikettieren als Anders: Kuntt, 
Nicht-Kunſt, die für die Literaturgejchichte feine Bedeutung hat. 

Es iſt Schade, dab derfelbe Dann, der, wenn er feinem natürlichen 
Nunftdrange folgt, bemundernswerte Gebilde auf die Bühne ftellt, fobald 
er von der „andern“ Secle umgarnt wird, Machwerke zuitande bringt, die 
für die Bühnenkunſt feine Bedeutung haben, die man gar nicht charafte: 
rifteren fann, weil fie feinen bejtimmten Charakter haben, fondern nur 
etwas anderes ſein Jollen, als was fonjt die Bühnen aus ihnen zu machen 
pflegen. Was ihr wollt ift als eine der vollendetiten Komödien allac: 
mein anerfannt; ihre meilterhafte Vorführung, mie wir Melteren fe noch 
von den Meiningern gejehen haben, gehört zu den höchſten Kunſtgenüſſen, 
de man haben fann. Sie murde im Deutſchen Theater zur Poſſe vers 
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unſtaltet: die derbe, nicht poſſenhafte Komik des Tobiaskreiſes wurde einige 
Stufen herabgedrückt, das ſcharfe Charakterbild des eitlen Puritaners Malvolio 
wurde zum geſpreizten Narren erniedrigt, und die feine Komik der Viebes— 
irrungen, die zarten, zum Teil tief empfindungsvollen Liebesgeſpräche mit 
platonifchem Gehalt! — die konnten allerdings nicht poſſenhaft dargeitellt, 
wohl aber verkürzt und unerfannt gejprochen werden. Wo ift hier eine fünit- 
leriſche Einheit? wo ein Lünftlerifcher Charakter? Die bezähmte Wider; 
Ipenftige hat allerdings pojienhafte Elemente; aber die eigentliche Zähmung 
der böjen Käthe iſt mit der vollen Kraft des jugendlichen Ghemannes 
Shakſpere gejchrieben und von ihm ernft gemeint, Dan braudt das 
unvollfommene Jugendwerf nicht aufzuführen, wenn man es aber tut, jo 
jollte Shakſpereſche Poeſie zu hoch ſtehen, um fie unter athletifchen und 
gymnaſtiſchen Aunftjtüden zu begraben. Und dann: iſt es ganz gleich: 
gültia, wenn die näinlichen Antelligenzen, melde dem Zirkus-Ulk ihren 
Beifall ſpenden, auch im Deutſchen Theater lachen? 

Die Daritellung der Komödie der Irrungen, Die ja noch unbe 
Deutender iſt, läßt fich nicht charakterifieren; aus dem wüjten Durcheinander der 
Erſcheinungen laſſen fich nur ein paar Einzelheiten anführen, um einen Eindruf 
von den fünftlerifchen Unjtimmigfeiten zu geben, mit denen andeıthalb 
Stunden ohne Erleichterungspauje die Tragkraft unferes äjthetijchen Ge— 
wiſſens erprobt wurde, 

Tas Xofal diefes Luſtſpiels, in dem Shakſpere nody an dem antıfen 
Brauch der Urtseinheit fefthält, it ein öffentliher Play, an dem zwei 
Säujer jtehen müſſen, das Haus des Antipholus aus Epheſus und das 
Rloster. Um dem Auge wohlzutun, fann man Anlagen auf diefem Platz 
anbringen, wie ich es in Weimar ſah, wo die Irrungen zu Shafjperes 
Geburtstag mit einer Mollendung gegeben wurden, welche über Die 
Schwächen der Grjtlingsarbeit angenehm hinwegtäuſchte. Solde triviale 
Tertlichkeit miderfpricht jedoch dem modernen Geiſte, der alles anders verlangt. 
Aber wo fünnen denn fonjt all dieje verjihiedenen Menſchenklaſſen vom 
Fürſten bis zum Clown immer wieder zujammentreffen? — Es wäre in: 
terejlant, den Fahrten der Phantaſie Des Eriſinners zu folgen, die ihn 
Ihließlich auf einem Brüdenbogen landeten. Ja, auf einem Brüdenbogen, 
durh den man die Schiffe im Hafen in ihrer ganzen Größe Schwimmen 
ſieht, der aljo in Wirklichkeit ſehr hoch ſein muß. Ah wes, Wirklich: 
fit! Die iſt immer gleich und langweilig. Auf der Bühne kann der 
Yrüdenbogen dod fo niedrig fein, daß fein Gipfel von den Yogen 
aus bequem gejehen werden fann, wenn die Schiffe, die man auf dem 
Hafen Schwimmen läfit, Spielibachtelichiffe find. ber an der Brüde ftchen 
doch Häuſer, das Nlofter und das Wohnhaus des Antipholus! — Die müjjen 
allerdinas etwas mehr als Spielſchacht lgröße haben, fo daß man ſie wenigſtens 
frichend betreten fan. Ueberhaupt iſt Perſpektive für Die „moderne“ 
Vühne Rorurteil. Das am meisten Andere auf dieſem jeltenen Bühnen: 
bilde ift aber, daR der VBrüdenbogen über das Yand da, wo die furze 
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Kine Aufgabe für die deutfhe Geſchichtswiſſenſchaft. 


Nor neunzig Jahren war es, ald Aug. Boeckh mit den Vorarbeiten 
begann für die von der Preußischen Akademie der Wiljenjchaften geplante 
Sammlung der griehiihen Injchriften. Sin den Jahren 1828—1859 jind 
dann die vier jtattlihen Foliobände erichienen, in denen die damals be= 
fannten griehiichen Inichriftterte behandelt waren. Ber der gewaltigen 
Mebrung. die ım Laufe des vorigen Jahrhunderts die griechischen In— 
\hriften erfahren haben, mußte ſchon 1867 die Akademie an eine Neu— 
bearbeitung denken, die zunächſt den attiſchen Inſchriften zuteil geworden 
ut, 1873—97, zurzeit wird für einen Teil derjelben bereit3 die dritte 
Bearbeitung vorbereitet, während die Inſchriften der einzelnen Landſchaften 
allmählich in neuer Aufnahme erjcheinen. 


Theodor Mommſens eminentes Organijationstalent hat es veritanden, 
das Rieſenwerk des gleichtall8 von der Preußiihen Akademie der Wiſſen— 
ihaften herausgegebenen Corpus Inscriptionum Latinarum in den vierzig 
Sahren, in denen er feiner Leitung felbit vorjtand, ſoweit zu fürdern, daß 
jevt auch die legten Bände ihrem Abjchluß entgegengeben. 

Die eifrige Pflege der antiken Epigraphik hat e3 zuwege gebracht, daß 
jeder Philologe auch das unſcheinbarſte Inſchriftfragment mit ein paar 
lateiniſchen oder griechiſchen Buchſtaben, und ſelbſt eine Amphorenfackel von 
Rhodos oder Kuidos mit eingepreßtem Beamten-Namen, der auf vielen 
Dutzenden von Exemplaren wiederkehren mag, in einer gewiſſen Ehrfurcht 
betrachtet. Verdienen denn aber die Inſchriftsreſte der griechiſchen und 
römiſchen Kultur allein dieſe Beachtung, wie ſie ihnen bei uns geſchenkt 
wird? 

Viele Tauſende von Inſchriften aus der Zeit des Mittelalters und 
der Renaiſſance finden ſich zerſtreut in unſerem Vaterlande in Kirchen, 
Klöſtern, Friedhöfen, an Rathäüſern und anderen öffentlichen und Privat: 
bauten. Gin quter Teil davon iſt noch heute an der Stelle, wofür jie 
urſprünglich beſtimmt waren, andere haben den Mufitellungsort wiederholt 
gewechſelt, man darf zufrieden ſein, wenn ie wieder aufgerichtet und einge— 
mauert worden jmd; Schönheitsgefühl und Reinlichkeitsſinn haben dann 
freilich oft genug dazu qeführt, daß die weiße Tünche, recht dick aufgetragen, 
die flach eingegrabenen Schriftzüge halb zugedeckt bat. Vieles, das obdach— 
108 geworden war, bat Aufnahme gefunden in die Heinen oder größeren 
Lokalmuſeen: genug liegt auch noch unbeachtet umher, in den Städten wie 
auf dem Lande: es kann aud) wohl beacanen, daß alte Grabſteine am 
Bigerſteig, der einen ehemaligen Friedhof umgibt, als flaiteriteine 
dienen. 

Man wird danfbar anertennen fünnen, was heute unſere Regierungen 
für die Erhaltung der Kunſtdenkmäler leiten. Durch die Tätigkeit unjerer 
Nunittoniervatoren wird gar vieles dor der Zerſtorung bewahrt, was ihr 
ſonſt unfehlbar anheimfallen würde. Die Anweiſungen für die Erhaltung 


u . +7! . . ng % re» . . 
a ME En ET ee 
x * 1 st .. { be ‘ - I v ⸗* 
von Ketten det Verarugen! é: wicode tevion BEN: 
‚n A R . j Des. m ... s PN 5 
TE u RR Me Be a a Er 
[1 ”... » ‚ , - .o — 0 ... 
SIE DENE ee OT 
5 J IS 7 ee J >. — 
TEHSSIEHE I TRETEN TE DE Yun See 
N 
DIE TE > IE DE NINE 
Ne ver el eeeyıyr Non 
—W P WR a Ur. 
Yu. “> ‘., N, Ri: ' 4 
N ELBE SHE DIL NIE NE 9 
— r ; . . 4. ° ) . , .s eh 
mäa!eun. zunta! wöo ENT IDEE Dada Ur 
. . . . 1 x Bars “ . ©, 8.3 ‘ 
le. 12er Werden Kar ae Bi — 
F x 
* 2* “2. - ’ f} . ‘ Sn, “ . 
RE N N RD Er 
— re sy. s a — J — * x 
ae AN IE REST IT. rer 77 
Ba . N . N... Rn . J Pr sro co . 
alte. Me a IT 
R — — s . er 9 — ." % * | J— 272 ‘ 
— — ft, Ste Er Er ' . ii‘ ERISS . — — 2. — — 
—8 % t. Sn. I aachen. 2 — 
ZEMENT au N En at Pre er 
Sen F ı h. 3. * IN Ss R 
welche rei, SE AR Ra IN 
— — Bi * a — re 
1 Bun : hı Y. cc seh 3. | Yin ci! zr 1 . * I ‚N‘ . 2 “ 
“ > ’ n ‘ld. . ® FG ' [3 
trienfrenden Zr TREE des Nu ee 
N 
AKTLRENTe 1 Me Eis ee 
nr. — * R1 . » . . ' . — 
Ra NEE Dr a PIE, IE 
s Pr re Be s « . — I I — * — 
Im vo gen Me DELETE EWR. Ar 
h I DR ! * —* BE . k —J 
IE ARE SEO 
2 ar. * 6 
N. ler se . —8 7 x c° a : 
x .r .one- * I 1 Se ° ur... « .'. [RX .. Ir .... 
’ ... vorn Paz KSN Fa % «+ .. ts ... —9 Dr} . 
> R — — ee ae Ar ; .. | A et 
ee en er 
. re BEE Ten. BD wur —0 r. {) n 7 
—8 — —R tl De ve SE vr | C: . » \ ie « f \ 
“ J — J Fa‘ . es ‚I 
er de: HERE IE EI TE EN 
> {} ; . ‘ . ’ D — 
ER. . 441 76 Im Ra u | a 
... .. Ds * * . . m Be 4 
eo Re 4 ae RE EEE a Be re a a *. 
‘ SEI TEL NEL ET Bra ee 
S a N N ae ee I DR 
4 .. * ° % % ‘ 2 » vie N % Ca; % +. * ‘ ‚ 
s . J * N . “ * wo... “ . ‘ ‘ .& « 
Ne eh . » & . R . en BR ’ 
a ee SEE A Kae u U — u: 
Se ie, I nr — Ar Ra u; A u 
R ‘ r 4 PAR. r Pr 
he La an. ea A j c J 
.. s ..0 ’ “ n .- “ . U . ee [) . 
‘ .ı. “ ° 4 > % - “ * * ni [3 
a ee vi we \ 
ER BE ne I a 9, } ur Be 
+ * ‘ ı*s et. x . » — = & — J * 
— e 1 2 . . 2 
— .. 5 9 1 Fe - ’ > 
R e: " . F An . . \ x k R 8 
ne — er a Se u 
} F x 
nt 2.5 — nt 
” . ‘ . « — ⁊ ‚ N 
z . Den ——— * 
a . [2 ⁊ 


Notizen und Beiprehungen. 353 


Rublifation unternommen und mußte ſich dann Beichränfung auferlegen, er 
bat auch darın durdjaus recht, daß von der Mitte des 13. Jahrhunderts 
ab „durch das jtärfere Anwachſen des handidhriftlihen und urkundlichen 
T.uellenmateriald der Wert und die Bedeutung der monumentalen Quellen 
bedeutend abnimmt“, während andrerjeitö das Injchriftenmaterial von dieſem 
Heitpunkt an eine gewaltige Mehrung ertährt. Aber freilih, fommt es 
dazu, daß die Aufgabe, die Kraus für ein bejchränftes Gebiet unter= 
nommen bat, ind Große übertragen wird, dann muß jene Bejchränfung 
auf das frühe Mittelalter fallen gelajjen werden. 

Tas Unternehmen, wie e3 hier vorgeichlagen wird, iſt ein weitaus— 
Ihauendes; fol es zujtande fommen, jo bedarf e8 eines einheitlichen 
Arbeitsprogramms und einheitlicher Leitung, denn die Arbeit wird an eine 
ganze Reihe von Gelehrten aufgeteilt werden müſſen, die mit der Aufs 
nahme des Anjchriftenmaterial8 und der Bearbeitung zu betrauen jind, 
nicht anders ıwie es einjt beim Beginn des Gorpus Inscriptionum Latinarum 
geſchehen iſt. Als die für die Leitung des Unternehmens zunächſt Be- 
rutenen fünnten der Yeit wohl nur in Betracht fommen die Direktion der 
Monumenta Germaniae oder die Hiſtoriſche Kommifiion in München. 


Tie Mufnahme wird ih nicht bejchränfen dürfen auf die Inſchriften 
der Bundesitaaten, die heute zum Deutſchen Reich gehören; Damit würde 
nur ein Torjo geichaffen. Die Länder der Böhmiſchen Nur, die Erzherzog 
tümer, Zteierinarf, mit ihrer an Denkmälern reichen Nergangenheit dürfen 
nıcht fehlen, da würde ganz von Jelbjit der Sammlung emen Umfang 
geben, der ım wefentlihen dem des alten Deutichen Bundes entipridht, mit 
Einſchluz von Elſaß-Lothringen. Nann die Sammlung eingefügt werden 
in die Nublifationen der Monumenta Grermaniae, jo würde allerdings die 
dort übliche Jeitgrenze des Jahres 1500 überjchritten werden müſſen. Liefert 
doch dag 16. und 17. Jahrhundert ein ehr reiches Inſchriftenmaterial, 
das man ungern in dem Zammehverf vermiſſen würde. 


Es war oben ausgegangen worden von den beiden großen Samm— 
lungen der griehiihen und der römiſchen Inſchriften. Verkannt werden 
dary nicht, daß Dielen beiden für das Studium der gqriechiichen und 
römiſchen Wltertumsfunde eine ganz andere Vedeutung zukommt, als ſie 
das hier vorgejchlagene Unternehmen für die Studien unſerer heimiſchen 
Herchichte je gewinnen fünnte. Für die pohttiiche Geſchichte würde gewiß 
nur ganz vereinzelt einmal etwas aus den Inſchriften feſtzuſtellen ſein, Das 
in der uns vorliegenden literariichen lleberlieferung oder auc) in unierem 
Urfundenmaterial nicht zu Finden wäre. Ungleich ergiebiger veripricht die 
Sammlung ſchon für die Yofalgeichichte zu werden. Auch heute noch gilt, 
was Kraus in jenem Vorwort geichrieben bat: daß „eine den heutigen 
Anforderungen der epigrapbiichen Kritik entvrechende Veröffentlichung der 
Inſchriften für ganze Abicynitte der mittelalterlichen Kirchen- und Kunſt— 
geſchichte erjt eine gelidherte Grundlage zu ſchaffen imſtande ſei“. Ten 
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Theater-Korreſpondenz. 


Shakſperes Komödie der Irrungen in den Kammerſpielen 
des Deutſchen Theaters. 


Wie öde der Unterricht in der Stratforder Grammar School, in der 
man eigentlich nur Latein, aber auch Arithmetik und ein bißchen Griechiſch 
lernte, geweſen ſein muß, das laſſen uns gewiſſe Partien in Verlorner 
Liebesmühe und den Luſtigen Weibern mehr als ahnen. Ein Geiſt 
wie der des Knaben William konnte nur freudlos eine Nahrung aufnehmen, 
wie ſie ihm verabreicht wurde in der abſchreckenden Weisheit der vilyſchen 
Grammatik, in den Fabeln des Nefop, in den Briefen und Reden Ciceros 
und den Eflogen des Baptiita Mantuanus; auch Virgil und Horaz haben 
ihm wenig gejagt; Erquidung gewonnen hat er nur von Ovid und Plautug, 
die er vom vierten bis zum jechlten Schuljahre, aljo im Alter von 10 bis 
13 Jahren, las. 

Die DVermechjelungen der beiden Zwillingsbrüder in den Menaechmi 
bereiteten dem Anaben ein kindliches Vergnügen; fie find ja ohne reales 
Fundament, denn ſchon bei der erften, wo der Syrafufer von der Aurtifane 
\eınes Bruders zu dem von dieſem beftellten Licbesmahl in ihr Haus ges 
zogen wird, mußte diefer an einen Doppelgänger denken, zumal er ja auf der 
Suche nad) feinem Zmillingsbruder ift. ine folche Kritik fönnen mir freilich 
von dem Knaben nicht verlangen, aud der Jüngling übte jie nicht: dieſer 
naheliegende Gedanke, der fomohl die Menaechmi mie die Irrungen als 
Zuftjpiel unmöglich gemadt haben würde, fommt meder dem Spyrafufer 
Menächmus noch dem Spyrafufer Antipholus. Auch der andere Getanfe, 
da das zu feiner Zeit ehr gebräuchliche komische Mittel der Verkleidungen und 
Lerwechfelungen außerordentlich diskret gehandhabt merden muß, wenn es 
\o erheiternd wirken foll wie in Was ihr wollt, lag dem Berfaffer der 
Komödie der Irrungen noch fern. Er war fo überzeugt von der Wirk: 
\amkeit diefes Mittels, dag er  lautus ſogar übertrumpfte und zu den 
Yillingsherren aus dem Amphitruo die Zwillingsdiener herübernahm. 
Cr jah nicht ein, daß der Zuſchauer, um die Komik der Situation zu 
faſſen, ſich zuerſt immer Elar machen muß, welcher Antipholus, welcher 
Dromio augenblidlich redet und handelt — denn äußerlich jollte cr fie 
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geſellſchaftlichen Stellung im griechischen Altertum viel mehr hervor; fie iſt, 
mie ihr Menaehmus, vortrefflih gezeichnet und belcbt die Handlung und 
unjer Interefje an ihr. Bei Shakſpere tritt fie ganz zurüd, fie ift eigents 
lich nur ein Werkzeug mehr zur Berfchlingung des Knotens der Vermidlung; 
im übrigen tritt fie gejellichaftlih fo harmlos und gleichberechtigt neben den 
enftändigen rauen auf, wie es nur im Altertum und bei Plautus ges 
ſchehen konnte. Hier liegt offenbar keine perjönliche Erfahrung vor, wie 
ſie das vollendete Bild der Kupplerin im Romeo, der Amme, bereits vorausſetzt; 
hätte der Dichter das Londoner Yeben hier jhon gekannt, in dem die Aurtis 
\anen zwar nicht die antike geſellſchaftliche Stellung hatten, aber doc eine 
nur zu bervortretende Rolle Ipielten, jo wäre jeine Zeichnung kundiger aus» 
gefallen. 

An den erſten Beginn der dichteriſchen Tätigkeit gehört dieſes Luſt⸗ 
ſpiel, wie die Widerſpenſtige, deshalb, weil der Lyly-Petrarkiſche Stil 
der Jugenddramen hier noch nicht vorhanden iſt; es fehlen Lylys Euphuiss 
mus und der platonifche Schalt der Liebesgefpräche ganz, und wenn hin 
und mieder ein Anlauf zu Lylyfchen Silbenftechereien und Wetrarcas 
jublimer Künſtelei genommen mird, fo find das wohl erjte Verfuche, die 
erit in der Xondoner Zeit hinzugefügt wurden. Was aber die Irrungen 
als Critlingsproduft Fennzeichnet, ift die allgemeine Unbedeutendheit der 
Mache, während doch in der Widerfpenftigen die prachtvolle erjte Szene 
zwiſchen Petruchio und Käthe die Alaue darjtcllt, an der man den Löwen 
erkennt. Zum Ueberfluß ift nun diefes nichtige Erzeugnis von einer Ein» 
leitung und einem Schluß umrahmt, die in einem edleren, auf eine etwas 
ſpätete Seit verweifenden Stil eine höchft gefuchte, wunderbare Motivierung 
und Yöfung der törichten Verwicklung geben. 

Nun steht ja felbft diefe Dichtung höher als ihre Quelle — den 
undramatiichen Dialog des Plautus, der feine Leute oft feitenlange gleich: 
gültige Geſpräche führen und oft in fechs Neden jagen läßt, wofür zwei 
austeihten, finden wir bier nirgendg — und die zeitgenöfliichen komiſch 
jein follenden Dichtungen, 3. B. Lylys; aber mit Shafjperes anderen Dramen 
verglichen, tft fie Doc eine der minderwertigjten und für unjern Geſchmack 
durdaus veraltet, meshalb fie denn auh mit Recht fehr ſelten aufge— 
führt wird. 


* * 
| Wenn das Deutſche Theater ein neues Shakſpere Drama herausbringt, 
iſt die ganze gebildete Melt Berlins acfpannt. Denn Reinhardt iſt — 
darüber fann nicht der geringſte Zweifel eriftieren — ein genialer Regiſſeur 
von originalen Gedanken und von jener Energie eines bis in die fleinjte 
Einzelheit ſich durchſetzenden Willens, wie ſie gewöhnlich mit der größten 
Kraft gepaart it. Als folcher hat er uns Aufführungen vom Sommers 
nachtstraum, vom Kaufmann von Venedig und Wintermärden, 
von Romeo und Year geboten, die in ihrer originalen Nachſchaffung, ın 
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unſtaltet: die derbe, nicht poſſenhafte Komik des Tobiaskreiſes wurde einige 
Stufen herabgedrückt, das ſcharfe Charakterbild des eitlen Puritaners Malvolio 
wurde zum geſpreizten Narren erniedrigt, und die feine Komik der Liebes— 
irrungen, die zarten, zum Zeil tief empfindungsvollen Liebesgeſpräche mit 
platonifchem Gehalt? — die konnten allerdings nicht poſſenhaft dargeftellt, 
wohl aber verkürzt und unerkannt gejprochen merden. Wo ift hier eine künſt⸗ 
lerijche Einheit? mo ein fünftlerischer Charakter? Die bezähmte Widers 
jpenjtige hat allerdings pollenhafte Elemente; aber die eigentliche Zähmung 
der böjen Käthe iſt mit der vollen Kraft des jugendliden Ghemanncd 
Shafipere gejchrieben und non ihm ernft gemeint. Man braudt das 
unvolllommene Jugendwerk nicht aufzuführen, wenn man es aber tut, fo 
jollte Shakſpereſche Poeſie zu hoc ftchen, um fie unter athletifchen und 
anmnajtilchen Stunjtjtüden zu begraben. Und dann: ijt es ganz gleich): 
gültig, wenn die nänlichen Sntelligenzen, welde dem Zirkus-Ulf ihren 
Beifall jpenden, auch im Deutſchen Theater lachen? 

Die Darjtellung der Komödie der Srrungen, die ja noch unbe 
Deutender tft, läßt fich nicht charafterifieren; aus dem wüſten Durcheinander der 
Etſcheinungen laſſen fich nur ein paar Einzelheiten anführen, um einen Eindruf 
von den fünftlerifchen Unjtimmigfeiten zu geben, mit denen anderthalb 
Stunden ohne Erleihterungspaufe die Tragkraft unjeres äſthetiſchen Ge— 
wiſſens erprobt wurde. 

Das Xofal diefes Yujtipiels, in dem Shakſpere noch an dem antiken 
Yraud der Urtseinheit fefthält, iſt ein öffentliher Plag, an dem zwei 
Häuſer jtehen müſſen, das Haus des Antipholus aus Epheſus und das 
Rlojter. Um dem Auge wohlzutun, fann man Anlagen auf diefem “lat 
anbringen, wie ih es in Weimar fah, wo die Irrungen zu Shafjperes 
Geburtstag mit einer Wollendung gegeben wurden, welche über Die 
Schwächen der Grjtlingsarbeit angenehm hinwegtäuſchte. Soldye trivtale 
Tertlichkeit widerfpricht jedoch dem modernen Geiſte, der alles anders verlangt. 
Aber mo fönnen denn fonjt all dieſe verjihiedenen Menjchenklajien vom 
sürjten bis zum Clown immer wieder zujammentreffen? — Es märe in: 
terejlant, den Fahrten der Phantaſie Des Grjinners zu folgen, die ihn 
ſchließlich auf einem Brücdenbogen landeten. Ja, auf einem Brüdenbogen, 
durh den man die Schiffe im Hafen in ihrer ganzen Größe ſchwimmen 
ſieht, der alſo in Wirklichkeit ſehr Hoh fein muß. Ad wes, Wirklich: 
fit! Die iſt immer gleich und langweilig. Auf der Buhne fann der 
Brüdenbogen doch fo niedrig fein, daß fein Gipfel von den Yogen 
aus bequem gejehen werden fann, wenn die Schiffe, Die man auf dem 
Hafen ſchwimmen läßt, Spielſchachtelſchiffe find. Aber an der Brüde ftehen 
doch Häuſer, das Sllofter und das Wohnhaus des Antipholus! — Die müſſen 
allerdinas etwas mehr als Spielſchacht lgröße haben, fo daß man fie wenigitens 
ftiechend betreten fan. Ueberhaupt iſt Perſpektive für die „moderne“ 
Vühne Vorurteil. Das am meiften Andere auf dieſem jeltenen Bühnen: 
bilde it aber, daß der Brückenbogen über das Yand da, wo die kurze 
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Borderbühne vom Wafjer bejpült wird, ja, man fann fagen, zwiſchen den 
beiden Häufern gefchlagen ift: wenn die gefamte Antipholusgefellichaft zuletzt 
don der Aebtijfin ins Klofter geführt wird, fo gefchieht das vermittelft des 
Brüdenbogens, obgleich die Häufer doch nicht im Waffer, fondern auf dem 
Lande ftehen und das natürlihe Medium die Erde ift — freilich die lang— 
weilig alltägliche, immer gleiche, gar nicht andere Erde! 

Auf diefem Brüdenbogen ſpielt nun die ganze Komödie. Der Herzog 
wählt ſich — ohne Abfperrung! — dieſes engfte Defile auf feinem Wege 
vom Schloſſe zum Hintihtungsplag für feine Auscinanderfegung mit dem 
Syrafujer Kaufmann Negeon; die Dromios fünnen ihre ſchlechten und guten 
Scherze machen, ihre vielfachen Prügel bejehen nur auf dem Brüdenbogen; 
wenn die ſchlimme Adriana auf ihren leichtfinnigen Antipholus ſchimpft, 
ſo muß es der ganze Hafen hören, und von dem Brüdenbogen zieht fie 
den falfhen Antipholus in ihr Eleines Haus; wenn dieſer Verfannte und 
die reizende Schmeiter feiner Schwägerin ihr zierliches Gefpräh über Die 
Liebe führen wollen, dann ziehen ihre Empfindungen fie empor zur Höhe 
der Brüde,; wenn der Sumelier den andern Antipholus wegen einer unbe: 
zahlten Stette verhaften laſſen will, fo weiß er genau, daß er ihn auf dem 
Brüdenbogen findet; hier allein Tann der mwadere Pinch es unternehmen, 
aus dem für mahnfinnig gehaltenen Antipholus die Zeufel zu bannen; 
auf dem Brüdenbogen — denn er ift feit gebaut — kommen in der 
Schlußſzene ale Mitwirkenden zufammen, um den vermwidelten Handel auf: 
zulöfen, und es ift bei dem Gedränge auf dem fchmalen Raum feine 
geringe equilibriftifche Sicherheit erforderlih, wenn e3 erreicht werden fol, 
daß feiner von ihnen von dem Brüdenbogen — aufs Land fällt. Denn 
die ebene Erde ift ihnen allen offenbar verhaft, fie haben fich verſchworen, 
nie in ihrem Neben ihrem Herzen Luft zu machen ald — um das Wort 
nicht tot zu beten — auf der Bogenbrüde. 

Die Tracht pflegt fih nach der Nationalität und der Zeit zu richten, 
und wenn mich nicht alles täufcht, war Ephefus eine griechiiche Kolonie; 
aljo man erwartet altgrichifche, oder, nach der Urfprungszeit, Renaiſſance— 
Tracht. Die das Stück eröffnende Prozefjion, die fid) außerdem wiederholt 
unter den Klängen eines immer wiederkehrenden Marjches über die Brüde 
bewegte, zeigte jedoch eine Koſtümmiſchung aus verjchiedenen Zeiten und 
Nationen: vorwiegend war altperfifhe Traht mit langen Gewändern und 
der hohen, ſchwarzen Perfermüße, an deren Etelle bei dem Herzog cine 
fronartige Kopfbedeckung in Zuderhutform trat; der Büttel war fo ange: 
zogen, wie das Wolf im „Cäſar“ zu erfcheinen pflegt; die zwei Scharf: 
richter trugen lange Frauenröde bet nadtem Oberkörper (marum diefer über: 
flüffige Schönheitsfult, der nur in der geijtigen Mittelklafje ein paar An: 
hänger hat und ſonſt mit Recht perhorresziert wird?); und die Antipholuite 
wieſen mit den faltigen Schößen ihrer enganliegenden Röcke ſowie mit der 
Schnurrbartform ins ſlawiſche Halbaften, trugen aber die hohe, ſchwarze 
Zatarenmüge,. Alſo Mummenſchanz? — Es tjt ein Eindrud, der dem 
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kuͤnſtleriſchen ſehr fern ſteht, wenn man die Abſicht des Künſtlers nicht 
erkennen kann und immerfort fragen muß: warum iſt dies? warum das? 
1. B. auch bei dem Negerknaben, der mit feinen ſchwindlig machenden Knie— 
und Handhebungen dem Herzog von Epheſus mwahrjcheinlich als Erampfhafter 
Vorläufer dienen follte. 

Nas die Darftellung betrifft, Die, wie gelagt, als Ganzes nicht 
(harakterifiert werden kann, jo ſchien die Abficht vorzuliegen, die poſſenhafte 
Wirkung Durch Uebertreibung hervorzubringen. Aber Harifatur als Geſamt— 
eindrud mag wohl von glüdlih zufammengefegten Operetten- und Parodie— 
bühnen erreicht werten; Künftlerbühnen follten ihn nicht erjtreben aus dem 
naheliegenden praftifchen Grunde, meil viele Künjtlerindividualitäten, und 
nicht die fleinften, die Gabe der Karikatur nicht bejiten. Auch hier wurde 
ein parodiſtiſcher Gejamteindrud nicht ermedt. Cine durchgeführte Karikatur 
heferte eigentlih nur die Kurtiſane. Wie fie aber mit ihrer Art des Auf: 
tretens Die Gunst des Antipholus erlangen und ihrem Gewerbe nachgehen 
fonnte, blieb unflar. Luciana — der cerfte Anlauf Shaljperes nad jenen 
ſympathie- und liebevollen rauengeitalten hin, die jpäter in Viola, Imogen, 
Cordelia u. a. ihre Triumphe feiern — follte faritiert werden durch dekla— 
matortiche UWebertreibung ihrer Empfindungen, und die damit verbundene 
unabläſſig lachende Fröhlichkeit follte wohl andeuten, wie lächerlich ſolche 
egpanjive Herzenskraft it; daS war zwar gar nicht komisch, aber es hatte 
auch wenig Sinn; denn die Trage, auf welche es objektiv allein anfommt, 
it, ob Shakſpere das fo beabſichtigt hat. Die Charakteriſtik in dieſer 
Critlingsarbeit ift ſchwach, aber die Bemühungen des Dichterd in dieſer 
Beziehung find unverkennbar. So läßt er den fremden Antipholus gleic) 
anfangs jich al3 eine meiche, zur Melancholie geneigte Natur bezeichnen, 
mährend der ephefifche ein Menſch von impulfiver Energie if. Die Tar: 
teller Diefer beiden Figuren farifierten nur hin und wieder und wurden 
im ganzen den Intentionen des Dichters gerecht, troßdem der der lepteren 
(Waßmann) die parodiftiiche Gabe in feltenem Maße befist. Um jo dank: 
barer find mir ihm, daß er fie nur wenig anmwandte, wo fie der Natur 
des Gegenſtandes widerspricht und uns einen urfriſchen Antipholus von 
Epheſus vorführte. Beſonders hervorzuheben it Adriana (Eliſabeth 
Weirauch), die ohne Spintiſiererei einfach tat, was Shakſpere von ihr wollte, 
und eine eiferſüchtige junge Frau gab, die leidenſchaftlich und doch anſprechend 
war, denn Shakſpere läßt in ihr die wirkliche Liebe au ihrem tollen Manne 
noch jtärker durchſchimmern, als es bei dem böſen Käthchen geſchieht. 

Vollſtändig fcheitern muß die parodiftiiche Komik in der ganz erniten 
Anfangs: und Schlußſzene. Der Kaufmann Aegeon (Paul Conradi) trug 
ſein Familienunglück, wie es nicht anders ſein kann, mit ernſtem Pathos 
vor, nun mag Reinhardt neben ihn auf die Brücke den vollendetſten 
Marionettenherzog ſtellen und ihn mit der wunderlichſten Maskerade um— 
geben: er kann damit wohl eine widerſpruchsvolle, ſchreiende Wirkung er— 
zielen, eine komiſche nie. 
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Wenn man bedenkt, daß der Spruch Noblesse oblige auf jedem 
Gebiete gilt; daß die hohen Anfprüche, die Neinhardt dur den Adel der 
erftgenannten Hunftleiftungen in unferm urteilsfähigen Publikum ermedt 
hat, doch befriedigt fein wollen: jo fteht man ratlos vor den künſtleriſch 
ganz wertloſen Darftellungen diefer drei Shakfperefhen Komödien. Der 
Verſuch, Shakſpere zum Poſſendichter zu ftempeln, der hier gemadt 
wird, kann nur abjolut erfolglos fein; das ift ja felbftverjtändlih. Und 
fo brauchen wir in diefen Vorführungen nichts ernfteres zu fehen, als ein 
paar Satyrjprünge nah) dem „Anderen“ hin, in denen etwas von dem 
Geijte fteckt, der ftet8 verneint, und dürfen uns für die Zufunft getröjten: 
denn meiter kann Reinhardt in der „Modernität” ganz bejtimmt nict 
gehen, als in diefer feiner Irrungskomödie, die ihren Brüdenbogen bereits 
in die gefährliche Nähe des Kafperle- Theaters fchlug. 

Taf der Text troß feines geringen Umfanges ſehr ftark gefürzt maı 
— das zarte Yiebesgefpräh zwiſchen Antipholus und Luciana natürlich 
am meiften — ; daß die Szenenſkizzen traumhaft phantaftiih und nur 
teilweife verftändlid” an uns vorüberraufchten, brauchen wir in diefem Kalle 
nicht übelzunchmen, da ja gar nicht Shafjperes Komödie aufgeführt murde, 
fondern das, was Neinhardt im Gegenſatz zu ihr gedacht hatte. 

An demfelben Abend verfihwendet die andere Seele Reinhardts ihre 
ganze Liebe auf Molières Mariage force, einen nicht bejfonders würdigen 
Gegenſtand. Wer diefen auf Befehl des Sonnenkönigs verfaßten, durch 
Allerhöchſten Beifall ausgezeichneten und Allerhöchſt mitgetanzten Schwank 
lieft, fann ſich Feine Borftellung von dem machen, mas hier aus dem 
faritierten Bilde einer unfittlihen Geſellſchaft wurde. Die altfranzönlite 
Eleganz und Grazie trat uns in ihrer höchſten Vollendung entgegen. Tas 
Spiel aller Mitwirkenden, ausgearbeitet bis in Die Eleinfte Bewegung. dir 
feinfte Modulation des Vortrages, war einfad, entzüdend. Selbſt die mit 
favaliermäßiger Höflichkeit dem verliebten Alten applizierten Prügel waren 
fünftlerijch abgetönt. Der von Altersſchwächen zeitweife unterbrochene und 
von Mißtrauen gemäßigte Liebestried Sganarells wurde unübertrefflich 
dargeftellt von Arnold, deſſen ausgezeichneter Polonius nicht leicht vergeiten 
wird; die vielliebende und geliebte Dorimene (Xeopoldine Konſtantin) 
gab ihre bedenkliche Nolle mit einer vornehmen Unbefangenheit, die jeden 
Anſtoß vermied; und der Philofoph Bancrazio — nun, man muf; cben 
die verirrte Komödie mit in den Nauf nehmen. blog um Waßmann als 
Nhilofophen zu fehen. Das war chte Reinhardt-Kunſt; ſelbſtliebende 
Politik hätte dieſes ſchauſpieleriſche Rabinettftüf an den Schluß des Abends 
ſetzen ſollen. Hermann Conrad. 
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Zur Diamantenfrage in Südweſtafrika. 


Im Februar dieſes Jahres habe ich hier zuletzt über den damaligen 
Stand der Diamantenfrage berichtet. Bald darnach gab mir eine Einladung 
der Minenkammer in Lüderitzbucht perſönlich Gelegenheit, die deutſchen 
Tiamantfelder eingehend zu beſuchen und mich mit dem vorhandenen 
Material an Ort und Stelle vertraut zu machen. Als Reſultat dieſer 
Studien mird vorausjichtlih im Yaufe dieſes Monats eine größere Sonder: 
arbeit erjcheinen, Die es ſich zur Aufgabe gejtellt hat, die Politif des 
Staatsjefretäts Dernburg gegenüber Südmeltafrifa ſowohl in der Diamanten: 
jrage, als auch nah) einigen anderen Richtungen hin zur fritiichen Dar— 
ſtellung zu bringen. An dieſer Stelle möchte ich einen bejtimmten, fehr 
wichtigen Gegenſtand, deſſen neueſtes Stadium in dem bereitS abae- 
ſchloſſenen Buche nicht mehr berüditchtigt werden fonnte, kurz behandeln: 
Tie gegenwärtige Haltung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft für Süd— 
meitafrifa, Die unerwarteterweife den ſchon beendeten Diamantenjtreit zu er- 
neutem Aufflammen brinaen zu wollen jcheint. 

Die Kritik an der Dernburgſchen Diamantenpolitif nimmt zum gröften 
Zeil ihren Ausgang von der auffallenden Begünftigung, die der Staats: 
weretär Der Kolonialgeſellſchaft hat zuteil werden laſſen. Dadurch ent: 
Itand der Anſchein, als ob nicht das Verfahren des Staatsſekretärs, fondern 
die Geſellſchaft jelbjt Objekt der Kritik fer, und das war bisher im Grunde 
jalſch. Die Rolonialgefellichaft mußte es ſich natürlich gefallen laſſen, wenn 
inbetreff ihrer Tätigkeit tatſächliche Feſtſtellungen gemacht wurden, wie 
z. B. Die, daß fie lange Zeit binduch ſehr wentg geleistet bat, daß ihre 
Eriſtenz nicht von Vorteil für die allgemeine Entwicklung der Kolonie 
Sudweſtafrika gewejen tft, und dergleichen mehr. Tas ift aber nicht eigent: 
lich ein moralifcher Vorwurf, oder doch höchſtens nur in fomeit, als es 
Immer ein Worwurf iſt, wenn jemand dadurch, daß er eriftiert, andere 
Erijtenzen beeinträchtigt. Noch viel weniger war es ein Vorwurf für Die 
Sejellichaft, wenn fie als geſchäftliches Unternehmen jtets nach Kräften be: 
müht mar, ihre gejchäftlihen Intereſſen au vertreten und jede legale 
Gelegenheit in dieſem Sinne auszunugen. Wenn alſo Herr Dernburg Die 
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Kolonialgeſellſchaft begünſtigt hat, ſo darf ſicher niemand ſie darum tadeln, 
weil ſie ſich dieſe Begünſtigung hat gefallen laſſen, und weil ſie bemüht 
geweſen iſt, die daraus für ſie entſtehenden Vorteile ſo lange und ſo 
energiſch wie möglich feſtzuhalten. Das galt auch von dem vorläufigen 
Abſchluß — wenigſtens hoffte man, daß es ein Abſchluß ſein würde —, 
den der langdauernde Streit durch die am 7. Mai 1910 zwiſchen der 
Kolonialgeſellſchaft und ihrer Tochtergründung, der Deutſchen Diamanten: 
geſellſchaft, auf der einen, dem Reichslolonialamt auf der andern Seite 
geſchloſſenen Verträge erfuhr. Nach dieſen Verträgen behielten die beiden 
Geſellſchaften auch für die Zukunft große Vorteile und Privilegien, aber 
fie machten ebenfo gewiſſe Zugeſtändniſſe im öffentlichen Intereſſe. In 
Süpdmeftafrita hätte man zweifellos mehr zu erreichen gewünſcht, aber man 
war bereit, die Lage fo hinzunchmen, mie fie nunmehr mar, und aud auf 
feiten der Rolonialgejellfchaft fchien mährend der legten Zeit meines Aufent: 
haltes drüben ein guter Wille zur Verftändigung über etwa noch 
\chwebende Eleine Differenzen und zum praktiſchen Zuſammenſchluß in be 
jtimmten Tragen erkennbar zu jein. 

Bald danach begann der die LVeffentlichfeit zum Teil jtarf inter: 
effierende Kursrüdgang in den Anteilen der Kolonialaefellihaft. Sie 
hatten zu Anfang 1910 furze Zeit auf über 2000 °/, geitanden, waren 
dann ziemlich gefallen und nad) dem Abſchluß der Verträge mit dem 
Kolonialamt wieder bis auf zirfa 1800 9/, geftiegen. Vor einem Monat 
aber jtanden fie unter 900 und haben ſich feitdem nicht weſentlich erholt. 
Bon feiten der Geſellſchaft tft mitgeteilt worden, daß die Diamanten: 
förderung während der Sommermonate nur gering geweſen fei, meil ein 
großer Zeil der Arbeiter zum Abſtecken neuer Felder gebraudyt werde, und 
weil die Förderung zeitweilig auch ärmere Lagerftätten verarbeiten mühe. 
Tas fann bis zu einem gewiſſen Grade beides richtig fein, aber cin 
Rüdgang der Produktion um zmei Drittel der Ausbeute aus folden 
Gründen Fönnte doch nur bei ftarfen Fehlern ſeitens der Verwaltung der 
Gejellihaft angenommen merden. Solche Fehler anzunehmen, Liegt gar 
fein Grund vor. In Südweſtafrika wie in Deutfchland bejtcht daher an 
unterrichteten Stellen die Meinung, daß der Kolonialgefellichaft ein gemilier 
Rückgang ihrer Kurſe nit durchaus unangenehm fein fünne, weil zu Be: 
ginn der Reichstagsfeflion ein erneutes Einſetzen der Kritik an den Dern 
burgfchen Verträgen zu erwarten fteht, und weil außerdem der bekannt: 
Antrag Erzbirger wegen der Kriegsfteuer, die Hauptfäkhlic die Kolonial— 
gejellichaft treffen würde, noch nicht erledigt iſt. Es befteht alſo immerhin 
ein Intereſſe für die Gejellfchaft, nicht allzu mohlhabend zu erſcheinen. 

Vielleicht ijt diefer Verdacht bis zu einem gewiſſen Grade beredtigl, 
obwohl die Verwaltung der Gefellihaft die Sache beitreitel. Bei Tiamanten: 
werten haben Gejchäftsberichte immer einen befonderen, gejchäftlich:politiihen 
Beigeſchmack, ohne day man darüber mit den Berichterftattern in ein peinlices 
Kontroversperfahren eintreten dürfte. Das ift aber auch gar nicht die 
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Sauptjache. Wer ein Spefulationspapier gelauft hat, wie die Anteile der 
Nolonialgejellichaft feit etwa 2 Jahren notoriſch eins find, der darf ſich 
nicht über Kursſchwankungen und Gejchäftspolitit beklagen. Es handelt ſich 
auh um etwas viel Wichtigeres: Die Geſellſchaft hat, fer eg mit Rüdjicht 
auf den Rückgang ihrer Einnahmen, ſei es ohne eine ſolche Rülſicht, jetzt 
vor furzem einen unzmeifelhaften und bedauerlihen Angriff auf den eben 
eingetretenen, faum fich feftigenden Friedenszuſtand in Südmweitafrifa unter: 
nommen. Sie hat ihn ohne einleuchtende Gründe, und ohne ein halbwegs 
klares Necht auf ihrer Seite zu haben, ins Werk gejegt, und das tjt aller: 
dings ein Vorwurf, der ihr entgegengehalten werden muß. 

Ih Habe in meinen früheren Korreſpondenzen zur Diamantenfrage 
auseinandergefegt, daß die Kolonialgeſellſchaft urfprünglih gar feine Por: 
jtellung von den auf ihrem Gebiete vorhandenen Reichtümern beſaß, aud) 
dann noch nicht, als bereits zahlreihe und bedeutende Diamantfunditellen 
entdedt waren. Infolgedeſſen erklärte fie ſich damit einverftanden, den 
Chürfern Abbaufelder von 314 Hektar Umfang ftatt der ihnen zuftchenden 
21’, Hektar gegen die verhältnismäßig geringe Erhöhung der Förderungs— 
abgabe von 2', auf 5% zu überlajien und in Abbaufelder umzuwandeln. 
Schürficheine gab die Nolonialgefellfchaft bis zum 18. September 1908 aus; 
danach trat bald die Sperre auf den Tiamantenfeldern ein, und vom 1. Oftober 
1908 ab verlor das Bergregulativ der Stolonialgejellichaft feine Wirffamteit An 
ſeine Stelletrat, abgefehen von der Sperr:erfügung felbft, die faiferliche Bergver: 
ordnung für Südroeftafrifa. Ein Teil der Yüderigbuchter Schürfer bewerfitelligte 
die erwähnte Umwandlung ihrer Schürffelder in große Bergbaufelder nod) 
vor dem 1. Uftober 1908, d. 5. vor dem nfrafttreten der Katjerlihen 
Yergverordnung. Einanderer Teil der Schürfberechtigten hatte vordem 1. Oftober 
zwar Schürfjcheine der Kolonialgefellichaft nad) deren Bedingungen entnonmen, 
die bis zum 1. April 1909 Gültigkeit hatten, fo dat bis zu diefem Datum 
‚selder belegt werden fonnten, aber ſie famen mit dem Belegen erft allmählich 
und unter manderlei Schivierigfeiten zuftande. Namentlich erſchien die Gültig: 
keit vieler Schürffreife dadurch in Frage gejtellt, daß fie ſich gegenjeitig über: 
Ihnitten, anftatt fih blog zu berühren. Wach den Beftimmungen der 
Rolontalgefellihaft hatten Die Schürfer an Abgaben normalerweiie je nad) 
Nchl der Geſellſchaft 216 DE bar oder 21,9%, vom Bruttowert ihrer 
Ferderung zu entrichten. Die ſogenannte Feldesſteuer dagegen, im 
Betrage von 30 ME. pro Hektar für ein Edelmineralfeld wie in der 
Ratlerlihen Bergverordnung für Südweftafrifa von 1905 vorgefehen, 
fannte die Stolonialgejellichaft nicht. Mit dem 1. Iftober trat das Berg: 
tegulativ der Kolonialgeſellſchaft aufer Kraft und Die Kaiſerliche Bergver— 
ordnung erhielt auch für das Geſellſchaftsgebiet Geltung. Geſetzt alſo den 
Fall, daß jemand nad) dem 1. Lktober einen Schürfichein auf Geſell— 
ſchafislend erhielt, jo hätte er nah den Beſtimmungen der Bergverordnung 
2°; örderungsabgabe und 30 DE. Feldesſteuer für jeden Hektar zahlen 
müſſen. Infolge der Sperrverfügung vom 22, September 1908 wurden 
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allerdings für das Diamantengebiet zwiſchen dem 229 nördlicher Breite und 
dem Oranje⸗Fluß feine neuen Schürficheine ausgegeben, jo daß überhaupt 
nur ſolche Scheine egiftierten, die vor der Sperre, d. 5. alfo unter den 
alten Bedingungen aus der Zeit der eigenen VBermaltung der 
Kolonialgefelljchaft, erteilt waren. Für diefe Schürffcheine konnte 
daher auch Feine Feldesſteuer in Frage kommen. 

Diejenigen Abbaugefellichaften nun, die bi3 zum 1. Dftober 1908 
mit der SKolonialgefellihaft dahin einig geworden maren, daß fie das 
„große“ Feld gegen Erhöhung der Abgabe von 21/,%/, auf 5°/, haben 
jollten, find auch mit irgendwelchen Forderungen bezüglich der Feldesſteuer 
nicht behelligt worden. Wohl aber tritt die Kolonialgeſellſchaft an die 
Ipäter zuftande gefommenen Abbaugejellfchaften, troßdem auch diefe ihre Felder 
ausjchlieglich unter den früher in Geltung befindlihen Schürfbeftimmungen 
der Kolonialgejellfchaft belegt haben, ſeit kurzem mit der Forderung heran, 
fte jollten Feldesjteuer zahlen, und zwar deshalb, weil ihre Konftituierung 
erfolgt ſei, al3 bereitö die Kaiferliche Bergverordnung galt. Es iſt leicht 
erfichtlich, daß hier ein durchaus unbilliges Verlangen vorliegt, denn menn 
die Schürfer feinerzeit ihren Schein von der Geſellſchaft erwarben, fo er: 
marben fie damit den Anſpruch auf fpätere Verleihung der Felder zum 
Abbau unter den damals gültigen Bedingungen. edermann mußte, 
daß in furzem die Einführung der Kaiferlihen Bergverordnung, die andere 
Bedingungen für das Derleihen von Abbaurechten enthielt, bevoritand. 
Wenn aljo die Kolonialgefellichaft mit dem Gedanken umging, in der Folge 
Förderungsabgaben und Feldesfteuer nad) der Bergverorbnung auch von 
ihren alten Schürfjcheinen für fih zu beanfpruchen, jo wäre ſie ver 
pflihtet gemwejen, allen denjenigen, die Schürfjheine bei ihr 
entnahmen, mitzuteilen, daß die Ausgabe der Scheine nur unter 
diefer Bedingung erfolge. Sie hat das aber nicht getan und kann 
daher auch nicht jett nachträglich eine folche unberechtigte Forderung erheben. 

Ende März 1909 erfolgte eine Einigung zwiſchen den Schürfern, der 
Kolonialgefellichaft und dem Reichsfolonialamt, dahingehend, daß aud alle 
diejenigen Felder, die auf Grund früher entnommener Schürffcheine in ber 
Zeit zmilchen dem 1. Oktober 1908 und dem 1. April 1909 belegt 
worden waren, als „große“ Abbaufelder anerkannt werden, daß ctmaige 
Unregelmäßigfeiten, namentlih das gegenfeitige Ueberfchneiden der Shür 
freife, die Gültigkeit des Feldes nicht beeinträchtigen und daß die Kolonial 
gejellfchaft von diefen Feldern gleihfalld die erhöhte Abgabe von 5%% er 
halten folle. Außerdem verpflichteten fih die Abbaugefellfchaften noch zu 
ciner befonderen Abgabe an die Tochtergründung der Kolonialgefellihaft, 
die Deutjche Diamantengejellfhaft. Der Vertrag vom März 1909 fah eine 
befondere Kommiſſion zur Regelung etwa noch übrig bleibender zmeifelhafter 
Fragen vor. Bei einer Sigung diefer Kommiffion in Lüderigbucht Anfangs 
1909 kam aud die Feldesſteuer zur Sprade. Auf eine Anfrage des 
Yüderigbuchters Bezirksamtmanns, der gleichfalls Mitglied der Kommiſſion 
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war, erklärten die Vertreter der Kolonialgefellihaft gleich den übrigen Mits 
gliedern, daß die Feldesſteuer felbftverjtändlich in der feitgefegten Erhöhung 
der Abgaben mit einbegriffen jet und jo menig in Frage komme, daß man 
die Erwähnung der Sadhe im Protokoll nicht einmal für nötig hielt. 
Um fo mehr muß es überrafchen, wenn die Kolonialgefellihaft jett die 
‚seldesjteuer verlangt. 

Es bedarf nur einer kurzen Ueberlegung, um einzufehen, daß eine 
derartige Yorderung nicht nur aus den eben vorgetragenen Gründen unbe- 
rechtigt, fondern auch an fih finnmwidrig und geeignet it, von neuem Uns 
frieden und Unfiderheit in die faum zur Ruhe kommenden Verhältniffe 
des Diamantengebietes zu bringen. Die Auseinanderfegungen in der 
Diamantenfrage zwiſchen den Süpdmeltafrifanern, der Kolonialgejellichaft und 
dem Staatsjefretär Dernburg haben im ganzen wie im einzelnen jchon fo: 
viel Unerfreuliches gezeitigt und find von ſolchem Schaden für Südweſt-⸗ 
afrifa und für unfere gejamte Kolonialpolitif gemejen, daß man es mit 
wahrer Erleichterung und Befriedigung begrüßen mußte, als endlich Anfang 
Mai diejes Jahres durch die letzten Dernburgjchen Verträge ein Ende des 
StreitS gefommen zu fein ſchien. Diefe Verträge waren meder im Intereſſe 
der Kolonie noch im allgemeinen Intereſſe durchaus befriedigend, aber mie 
die Dinge lagen, konnte man ſich zur Not mit ihnen zufrieden geben, und, 
wad das Wichligfte war, man fonnte hoffen, daß nun endlih Nuhe fein 
würde. Und fo größer ift die Verantwortlichkeit, die diejenige Partei jeht 
auf fich ladet, von der eine jo gemaltjame nn) ziellofe Erneuerung des 
Streites ausgeht, mie jetzt durch die Kolonialgefellichaft geihieht. Man ijt 
nun endlich) Doch müde, immer wieder Unerfreuliches und Aufreigendes aus 
Südmeftafrifa zu hören und man hat ein Recht, zu verlangen, daß 
Unruheſtifter energifch zurüdgemwiefen merden, namentlich auch aus dem 
Grunde, weil die Forderung der Kolonialgejelihaft wegen der Feldesſteuer 
im Diamantengebiet ohne vernünftigen Sinn und erfüllbaren Zmwed ift. Die 
Kolonialgejellfichaft verlangt die Steuer von dem gejamten Umfang der bes 
legten Selder. Bon dieſem ift aber nur ein geringes Areal diamanten- 
führend. Die Diamanten liegen nicht gleichmäßig über die ganzen Flächen 
verteilt, ſondern jie find in ſchmalen Streifen und lokal begrenzten An—⸗ 
teicherungsgebieten gelagert. Diefe fünnen gar nicht von vornherein feits 
geftellt werden, fondern es bedarf dazu längerer Unterſuchungen, die erft 
angefjtellt werden, nachdem das Scürffeld belegt if. Als die Feldesſteuer 
der Bergverordnung firiert wurde, fannte man ein derartiges Mineralvor- 
fommen in Südweſtafrika noch gar nicht, jondern hatte nur foldhe Erz: 
gänge im Auge, die bei ſchmaler Erftredung in horizontaler Richtung mafjiv 
in Die Tiefe gehen. Die Diamanten aber beſchränken fich erſtens auf vereinzelte 
Striche innerhalb der ganzen belegten Schürffläche, und fie liegen außerdem nur 
in einer verhältnismägig dünnen Schicht an der Uberflähe. Wenn dieje obere 
Sandſchicht durchgewaſchen ift, dann iſt an der betreffenden Stelle in dem 
ganzen Abbaufelde nichts mehr drin. Nun find aber gerade diejenigen 
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Geſellſchaften, um die es fich jeht bei der Forderung der Kolonialgeſellſchaft 
handelt, ul3 die fpäter gefommenen keineswegs im Befig fo reicher Felder, 
wie die alten Gefellichaften, bei denen die Feldesſteuer nicht in Frage ſteht. 
Wenn fie jett Hunderttaufende jährlid an Steuern für die Kolonial: 
gejellfchaft bezahlen follten, jo würden verjchiedene ihren Betrieb einitellen 
müjfen, zumal die Steuer mit rüdmirkender Straft für die Zeit vom Be: 
legen der Felder an gefordert wird. 

Melchen Zweck die Kolonialgeſellſchaft angefichts diefer Sadlage mit 
ihrem Anſpruch verfolgt, ericheint nit klar. Daß fie ihre Sache redilid 
nicht durchfechten fann, weiß fie vermutlich ſelbſt. Alfo fcheint nur die 
Annahme übrig zu bleiben, daß fie die Schürfer einfhüchtern will, um fe 
durch eine ſolche Preſſion in anderer Beziehung gefügig zu maden. Natür: 
lich ift die Erregung in Xübderigbucht wieder groß, und mir jtehen vor 
der Ausficht, Daß der Diamantenftreit mit allem Ueblen, was dazu gehört. 
wieder in hellen Flammen aufſchlägt — wenn man ih nicht im Stolonial: 
amt der Sache in gehöriger Weife annimmt. 

Paul Rohrbad. 


Die portugiefifhe Revolution. Der Streik der franzöſiſchen 

Eifenbahner. Die Spanier in Marokko. Teilung Perſiens? 

Das Huldigungstelegramm der Türken an den Deutfchen Kailer. 
Engliſche Stimmungen. 


Die verhältnismäßige Ruhe, welche feit der ferbifch-bosnifchen Kriſis 
vom Frühjahr 1909 in der ausmärtigen Politik geherrfcht Hatte, ıjt zu 
Ende. An den verfhiedenften Punkten der Erde find politifche Gemitter 
niedergegangen, oder haben ſich am politischen Horizont dunkle Wolfen zu: 
famnmengezogen. In Portugal ift das alte Königtum, das einſt mit un: 
zerftörbaren Lettern feinen Namen in das Buch der Weltgefchichte einge: 
tragen hatte, durch eine Revolution geſtürzt worden. Zum erjtenmal 
während feiner Geſchichte ift Portugal Nepublit. In unferer demofratijden 
Preſſe hat man die junge Republif mit Icbhafter Sympathie willkommen 
geheigen und ver zuverfichtlihen Hoffnung Ausdrud gegeben, dank der 
tepublifanifchen Staatsform merde fi Portugal in ein modernes Aultur: 
land verwandeln. Unſere Demofraten fcheinen zu erwarten, dag ſich nun 
mehr an den Ufern des Tajo fo etwas wie ein zweites Belgien entwideln 
werde. In Wahrheit ift für abjehbare Zeit daran nicht zu denten. Wenn 
die Portugieſen auch, im Widerſpruch mit den Prinzipien der Zoleran; 
und der allgemeinen Gleichberechtigung, die Rongregationen auflöfen, werden 
. fie doch den Geift des iberijchen Satholizismus ihrem Volt fobald nicht 
auszutreiben vermögen. Der iberifche Katholizismus aber ift ganz etwas 
anderes als der belgische, der mit dem franzöfifchen aufs engfte zujammen: 
hängt. Der iberifche Katholizismus Hat ſich nicht mehr geändert ſeit dem 
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Konzil von Trient und der von Spanien ausgegangenen Gründung des 
Jeſuitenordens. Der gegenwärtige Staatsfefretär der Kurie, Slardinal 
Meriy-del Val, ein geborener Spanier, verförpert in feinem der Welt: 
anjıhauung unjerer Zage bitter feindlichen Eifer jenes iberifche Kirchenweſen, 
das ın der Aunft und Literatur des 16. Jahrhunderts Außerordentliches 
leistete, aber im Yauf des 17. erſtarrte. Der franzöfifch:beigifche Katho— 
lizismus ijt viel beweglicher und gedanfenreicher, denn er ijt nicht ftillges 
Itanden, jJondern hat im 17., 18. und 19. Jahrhundert feine ununter- 
brochen lebensvolle Geſchichte gehabt. ch erinnere nur an Corneille, 
Boſſuet, Den Oallitanismus, an Janſen, der ein Niederländer war und den 
Streit um die Bulle Unigenitus, an die vereidigten Priefter und Bifchöfe 
der Revolution, die das Vapſttum troß jeines Sträubens durch das Konkordat 
von 1801 wieder in die römische Kirbe aufnehmen mußte, nachdem fie 
vorher in den Bann getan und verfludht worden maren, an de Maiitre, 
an den fatholiichen Liberalismus Montalemberts, an den katholiſchen Demo: 
fratismus von Yanımenais. Während die Fatholiiche Kirche Frankreichs und 
der Niederlande immer wieder neue fruchtbare Gedanken hervorbradte, fo 
daß tie troß aller ihr anhaftenden Intoleranz und Beſchränktheit dennoch 
dem öffentlichen und geijtigen Leben der ihr anhängenden Völker ftets frifche 
Antegungen bieten fonnte, verwandelte fich die iberiſche Halbinfel unter der 
ewig fortdauernden Alleinherrfchaft der im Zeitalter der Oegenreformation 
einmal produftio gemwefenen kirchlichen Ideen in eisen dumpfen Kerker des 
menſchlichen Geiſtes. 

Die ſiegreichen portugieſiſchen Republikaner ſind geſcheit genug, um 
einzuſehen, daß nicht, wie gewöhnlich behauptet wird, die Korruption das 
Grundübel der gefallenen Monarchie war, ſondern daß die Sache tiefer 
liegt. Der Präſident der proviſoriſchen Regierung, Herr Theophil Braga, 
hat öffentlich erklärt, Portugal bedürfe einer neuen Weltanſchauung, und er 
und jeine Genoſſen mwürden dem Land eine ſolche in der Geſtalt des 
Tontivismus bieten. Der Rofitivismus ift nun philoſophiſch etwas ſehr 
Schwaches, aber er befigt am Ende ebenfoviel Wert wie der Budleianismus, 
den der Großweſir Hilmi Paſcha feinen jungtürfijchen Freunden als Segen: 
gift mider den unbequemen Sslam empfahl. Wir mollen bier weder 
prophrzeien, wer auf die Dauer der Stärfere bleiben wird, noch fünnen 
wir uns allzuſehr vertiefen. In dieſen flüchtigen Zeilen fommt es nur 
darauf an, zu ffizzieren, welche Geijter in den Yüften kämpfen; am Tajo 
Ignatius Yoyola und Yluguft Komte, am Bosporus Henry Thomas Budle 
und Mohammed. 

Seit der Spanischen Revolution von 1820 haben alle romaniſch-ſüd— 
europätichen Neoolutionen immer anjtefend gewirkt. So haben aud die 
jüngjten Greignijle in Yijjabon den Streit der Eifenbahnbeamten in Frank— 
teih hervorgerufen. Zwar wurde der Streif feit Monaten vorbereitet, aber 
5 wollte nit dazu fommen. Grit Der Kanonendonner am Tajo brachte 
Clan in die Reihen der franzöfiichen Gijenbahner, und nun brach der 
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Monfterausftand jo rafh aus, daß die franzöfifche Regierung nad) dem 
Geftändnis des Minifterpräfidenten Briand von den Ereigniſſen vollfommen 
überrafcht wurde. 

Die Minifter der franzöftichen Republit find mit den Streifenten 
durch ein ſehr undemofratifches Mittel fertig geworden, indem fie diejelben 
unter die Soldaten ftedten. Der Kriegsminiſter berief die militärpflichtiaen 
Gijenbahner ein, und faſt niemand unter ihnen wagte der im mütenditen 
Zone vorgebradhten Aufforderung der fozialiftiihen Führer, der angeblich 
ungejeglichen friegsminifteriellen Ordre feine Folge zu leiften, nachzufonmen. 
Der Kriegsminifter rief, und alle, alle famen. Schon vor Jahrzehnten it 
die franzöfiihe Nepublif tot gejagt morden; auch in den „Preußiſchen 


Jahrbüchern“ Hat Heinrich von Treitichfe einmal geäußert, die dritte 


Republik zeige das hippokratifche Gefiht. Gleihmohl find troß aller Er: 
Ichütterungen ihrer Harmonie Autorität und Majorität in der dritten 
franzöfiihen Republit bisher immer fomeit vereinigt geblieben, daß am 
legten Ende die revolutionären Demagogen doch niedergefämpft worden, 
mochten fie in Kutte, Blufe oder roten Beinkleidern aufgetreten fein. Die 
erzdemofratifche Republik jenfeits der Vogeſen und die legitime preußiſche 
Militärmonarchie haben grundverjchtedene Xebensbedingungen und dürfen 
nur fehr vorfichtig miteinander verglichen werden. Die Stärke des einen 
Gemeinweſens ift die Schwäche des anderen. Unſer Beamtentum vom 
Minifter bis zum Schugmann fühlt fich durch feinen Amtseid zugleich ge— 
bunden und gehoben; jo aud) die Angeftellten unferer Staatsbahnen, deren 
wir vollfommen ficher find, obmohl bei Gelegenheit des franzöfiihen Poſt— 
ſtreits ein Minifter der Republit in der Kammer ausdrüdlich behauptete, 
derartige Bewegungen würden bald in der ganzen zivilifierten Welt auf: 
treten und ſelbſt das feitgefügte preußiſche Gemeinwefen nicht verſchonen. 
In Wahrheit ſchützen uns dagegen neben der Strenge und Schneidigfeit 
der Regierung der Standesitolz unferer Unterbeamten und die felten profanteite 
Geiligteit des Eides in Deutfchland. Den franzöfifchen Beamten ijt ihr 
Treueid meniger heilig, denn bei jeder der zahllofen Ummälzungen fat 
1789 haben fie in Mafje umfchwören müffen. Trogdem haben bei dem 
Streit in der franzöfifchen Republik nicht nur die Schaffner, Yofomotiv: 
führer und Heizer der verftaatlichten Weftbahn, fondern aud) die Angejtellten 
der Privatbahnen noch Autoritätsgefühl genug gezeigt, um dem Ruf zur 
Fahne auch gegen ihre fozialen Intereffen zu folgen. Die Trikolore gilt 
feit den Siegen der Revolution und des „korſiſchen Parvenüs“ für en 
vemofratifches Banner, und darum mird das Gift des Hervefhen Antı: 
patriotismus wohl nie allzumeit unter den franzöfiihen Wehrmännern um 
fih greifen. Der alte napoleonifche Grenadier Berangers, der die Truppin 
unter der weißen Fahne der rejtaurierten Bourbonen marſchieren ſah, tief 
ingrimmig: „G’est un drapeau, queje ne connais pas. Ah! Comme 
les rois, le peuple a ses couleurs!“ In dieſem Sinne ift die dreifarbiat 
Fahne von 1815 bis 1830 veraöttert worden. Nach 1871 hat Oral 
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Chombard ſeine Wiedereinſetzung als König von Frankreich daran ſcheitern 
laſſen, daß er die Trikolore als Symbol der Revolution nicht zu ſeiner 
Fahne annehmen wollte. Und zu dieſer Fahne haben ſich noch heute die 
eingezogenen Mannſchaften geſtellt, zähneknirſchend aber unverzüglich. Dieſes 
Stück edler franzöſiſcher Geſchichte des 19. Jahrhunderts iſt noch lebendig. 

Verderblich genug freilich hauſen die Roten auf anderen Gebieten 
in dieſem uralten, der menjchlihen Kultur jo nütlichen Gemeinmefen. 
Für Die franzöfiiche LUchlokratie war die große Menge und Intenſität 
der anarchiftifchen Ausfchreitungen von jeher bezeichnend. Unfere Stramalle 
in Moabit, Bremen und am Wedding find ein Kinderſpiel gegen die zahllofen 
freventlichen Sachbeſchädigungen, die, unter dem Namen Sabotage in Frankreich 
ſchon feit Jahren üblich, beim Streit der Eifenbahner zum Teil zu Verbrechen 
größten Stiles zu führen drohten. Auch auf englifchem Boden find im Laufe des 
legten Jahrhunderts eine Unmenge von Arbeiterunruhen vorgefommen, bei 
denen von den Zumultuanten viel gewaltjamer und zerftörender zu Werfe 
gegangen wurde als in Moabit. Beifpielämeife fei nur an die walliſer 
Aufruhrbemegung vom Winter 1842 auf 43 erinnert, wo Haufen von 
Verſchworenen in Weiberkleivern unter dem munderliden Namen „Rebekka 
und ihre Töchter” erſt nächtlichermeile die Zollhäufer überfielen und dann 
zu Branpdftiftungen und Mordtaten meiterfchritten.. Auch die Chartiften und 
Fenier waren hochgefährlihe Gewaltmenſchen und Anardiften. Trotzdem 
rühmen unſere Konſervativen den geſetzlichen Sinn der Engländer und Halten 
ihn unferen Arbeitern ald Mufter vor. In Wahrheit neigen die unteren 
Klaſſen jenjeitS der Nordfee jehr ſtark dazu, im öffentlichen Leben Gemalt- 
jamteiten zu begehen; davon legt faft jede Wahlbewegung in Großbritannien 
und Irland Zeugnis ab. Wie übel hat man nicht zur Zeit des ſüdafrikaniſchen 
Krieges in öffentlihen VBerfammlungen den verhaßten „Proburen” mitge- 
jpielt! In unſerem ftraff organifierten Militärſtaat find die Behörden mächtig 
genug, um mit der Revolte rafcher und gründlicher abzurechnen, als das in 
irgendeinem anderen Staate möglih if. Das milfen unfjere roten Dal: 
fontenten nur zu gut, und wenn fie auch unaufhörlich die Revolution im 
Munde führen, And fie doch zu gewaltſamer Auflehnung weit weniger ge: 
neigt, als die deftruftiven Elemente in ven loderer Fonitruierten Staaten 
Frankreich und England. In dem Frankreich der Reſtaurationszeit höhnten 
die Bonapartiften, die Negierung zehre von dem Kapital von Autorität, 
welches das Kaiferreich ihr hinterlaffen habe. Auch die heutigen franzöfiichen 
Minifter mit ihrer zum Teil beinahe anarchiſtiſchen Vergangenheit find Die 
Erben eines Kapitals von Autorität, das andere Regimes gejchaffen haben. 
Unter diefen Regimes würden die Herren Briand und Genoſſen nad) Neu: 
faledonien, Lambeſſa, Cayenne deportiert worden fein. Es foll nicht behauptet 
werden, daß die Ueberfülle der obrigfeitlichen Öewalt in der preußiſchen Monarchie 
etwas abfolut Wertvolles fei; auc) der geweckte und befriedigte Freiheitsiinn der 
Weſteuropäer hat fein Gutes; jein Gutes Jogar für die Macht des Staates. 
Aber mwir ziehen Doch auch große Vorteile aus unjerer ſtarken, auf fich felber 
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Monfterausftand jo raſch aus, daß die franzöfifche Regierung nad dein 
Geftändnis des Minifterpräfidenten Briand von den Ereigniffen vollfommen 
überraſcht wurde. 

Die Miniſter der franzöftichen Republik find mit den Streikenden 
durch ein fehr undemofratifches Mittel fertig gerorden, indem fie diejelben 
unter die Soldaten ftedten. Der Kriegsminifter berief die militärpflichtigen 
Eifenbahner ein, und faft niemand unter ihnen wagte der im mütendjten 
Tone vorgebrahten Aufforderung der fozialiftiichen Führer, der angeblich 
ungefeglichen friegöminifteriellen Ordre feine Folge zu leiften, nachzufommen. 
Der Ariegsminifter rief, und alle, alle famen. Schon vor Jahrzehnten iſt 
die franzöfiihe Republik tot gejagt morden; auch in den „Preußiſchen 


Jahrbüchern“ hat Heinrich von Treitſchke einmal geäußert, die Dritte 


Republit zeige das Hippokratifche Gefiht. Gleichwohl find troß aller Gr: 
Ichütterungen ihrer Harmonie Autorität und Majorität in der dritten 
franzöfifchen Nepublit bisher immer ſoweit vereinigt geblieben, daß am 
legten Ende die revolutionären Demagogen doc niedergefämpft worden, 
mochten fie in Kutte, Blufe oder roten Beinkleivern aufgetreten fein. Pie 
erzdemokratiſche Republik jenfeit3 der Vogeſen und die legitiıne preußiſche 
Militärmonardie haben grundverfchievene Xebensbedingungen und dürfen 
nur fehr vorfichtig miteinander verglichen merden. Die Stärke des einen 
Gemeinweſens ift die Schwäche de2 anderen. Unfer Beamtentum vom 
Minister bis zum Schutzmann fühlt ſich durch feinen Amtseid zugleich ge: 
bunden und gehoben; jo auch die Angeftellten unſerer Staatsbahnen, deren 
wir vollfommen jicher find, obmohl bei Gelegenheit des franzöfiichen Poſt— 
ſtreits ein Minifter der Republit in der Kammer ausdrüdlich behauptete, 
derartige Bewegungen mürden bald in der ganzen zivilifierten Welt auf: 
treten und felbjt das feitgefügte preußifche Gemeinmwejen nicht verfchonen. 
In Wahrheit ſchützen uns dagegen neben der Strenge und Schneidigfeit 
der Regierung der Standesſtolz unjerer Ilnterbeamten und die felten profanierte 
Heiligfeit des Eides in Deutjchland. Den franzöfiihen Beamten ijt ihr 
Treueid meniger heilig, denn bei jeder der zahllofen Umwälzungen jeit 
178% haben fie in Maſſe umfchwören müſſen. Trotzdem haben bei dem 
Streit in der franzöfifchen Republik nicht nur die Schaffner, Yofomotio- 
führer und Heizer der verftaatlichten Weftbahn, fondern aud die Angejtellten 
der Privatbahnen noch Autoritätsgefühl genug gezeigt, um dem Huf zur 
Fahne auch gegen ihre ſozialen Interefien zu folgen. Die Zrikolore gilt 
feitt den Siegen der Revolution und des „Eorfiichen Parvenüs“ für cin 
vemofratifches Banner, und darum wird das Gift des Hervejchen Antı: 
patriotismus wohl nie allzuweit unter den franzöjilhen Wehrmännern um 
ich greifen. Der alte napoleontiche Grenadier Berangers, der die Truppen 
unter der weißen Fahne der reitaurierten Bourbonen marſchieren fah, rief 
ingrimmig: „C'est un drapeau, que je ne connais pas. Ah! Comme 
les rois, le peuple a ses couleurs!“ In diefem Sinne tft die dreifarbiar 
Fahne von 1815 bis 1830 vergöttert worden. Wah 1871 Hat (rar 


Politiſche Korreipondenz. 371 


Chombard feine Wiedereinfegung als König von Frankreich daran fcheitern 
lajlen, daß er die Trikolore als Symbol der Revolution nicht zu feiner 
sahne annehmen wollte. Und zu diefer Sahne haben fich noch heute die 
eingezogenen Mannſchaften geftellt, zähnefnirfchend aber unverzüglih. Diefes 
Stüd edler franzöfifcher Geſchichte des 19. Jahrhunderts ift noch lebendig. 

Verderblich genug freilich haufen die Noten auf anderen Gebieten 
in dieſem uralten, der menschlichen Kultur jo nützlichen Gemeinweſen. 
Für Die franzöfiihe Ochlofratie war die große Menge und Sintenfität 
der anarchiſtiſchen Ausjchreitungen von jeher bezeichnend. Unfere Kramalle 
in Moabit, Bremen und am Webding find ein Kinderjpiel gegen die zahllofen 
freventlichen Sachbefhädigungen, die, unter dem Namen Sabotage in Frankreich 
ſchon feit Jahren üblich, beim Streit der Eifenbahner zum Teil zu Verbrechen 
größten Stiles zu führen drohten. Auch auf englifchem Boden find im Laufe des 
legten Jahrhunderts eine Unmenge von NArbeiterunruhen vorgefommen, bei 
denen von den Tumultuanten viel gemaltfamer und zerftörender zu Werke 
gegangen murde als in Moabit. Beifpielämeife ſei nur an die mallifer 
Aufruhrbewegung vom Winter 1842 auf 43 erinnert, wo Haufen von 
Verſchworenen in Weiberkleivern unter dem mwunderliden Namen „Rebekka 
und ihre Töchter” erſt nächtlicherweile die Zollhäujer überfielen und dann 
zu Branpftiftungen und Mordtaten meiterschritten.. Auch die Chartiften und 
Fenier waren hochgefährliche Gemaltmenfhen und Anardiften. Trotzdem 
rühmen unſere Konfervativen den gejeglichen Sinn der Engländer und halten 
ihn unferen Arbeitern ald Mufter vor. In Wahrheit neigen die unteren 
Klafien jenfeits der Nordfee jehr ſtark dazu, im öffentlichen Yeben Gemalt- 
ſamkeiten zu begehen; davon legt fat jede Wahlbemegung in Großbritannien 
und Irland Zeugnis ab. Wie übel hat man nicht zur Zeil des Jüdafrifanifchen 
Krieges in öffentlihen Verfammlungen den verhaßten „Proburen” mitge- 
fpielt! In unſerem ftraff organifierten Militärſtaat find die Behörden mächtig 
genug, um mit der Revolte rajcher und gründlicher abzurechnen, als das in 
irgendeinem anderen Staate möglih iſt. Das wiſſen unjere roten Mal— 
fontenten nur zu gut, und wenn fie auch wnaufhörlich die Revolution im 
Munde führen, find fie doch zu gemaltjfamer Auflehnung weit meniger ge: 
neigt, als die deftruftiven Elemente in den loderer fonftruierten Staaten 
Frankreich und England. In dem Frankreich der Neftaurationszeit höhnten 
die Bonapartiften, die Regierung zehre von dem Kapital von Wutorität, 
welches das Kaiferreich ihr hinterlaffen habe. Auch die heutigen franzöfilchen 
Minifter mit ihrer zum Teil beinahe anardiftiichen Vergangenheit find die 
Erben eines Kapitals von Autorität, das andere Regimes gejchaffen haben. 
Unter diefen Regimes würden die Herren Briand und Genoſſen nad) Neus 
faledonien, Lambeſſa, Cayenne deportiert worden fein. Es foll nicht behauptet 
werden, daß die Ueberfülle der obrigfeitlihen Gewalt in der preußiſchen Monarchie 
etwas abjolut Wertvolles fer; aud) der geweckte und befriedigte Freiheitsfinn der 
Mefteuropäer hat fein Gutes; fein Gutes jogar für die Macht des Staates. 
Aber wir ziehen doch auch große Vorteile aus unferer ftarfen, auf fich felber 
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ruhenden Grefutive. Bor einem Menfchenalter, zur Zeit der Ermordung 
des Polizeirats Rumpf in Frankfurt am Main, hatten mir die Anfänge 
einer anarciftiichen Bewegung. aber durch ſcharfe Polizeimaßregeln und die 
von oben her durchgefegten fozialen Reformen, die Franzoſen und Engländer 
uns jet nachzumachen fuchen, haben wir dieſes in Frankreich kaum nod 
zu löjchende Feuer volllommen erftidt. Mit alledem foll gejagt werden: 
Es ift eine einfeitige unfruchtbare Abftraftion, wenn unfere Scharfmader 
die Vorgänge in Liſſabon, Paris und Moabit kurzerhand für gleichartig er- 
flären, indem fie, nach der Methode Manteuffeld und Gerlachs, in jenen 
drei Volksbewegungen meiter nichts als die fich überall gleichbleibende „Res 
volution“” fehen. Die Dimenfionen, der Urfprung, die Mittel, die Ziele 
der drei Empörungen weichen meit von einander ab, und nicht aus den 
wenigen übereinftimmenden Merkmalen, ſondern nur aus den Verſchieden⸗ 
heiten fann man etwas lernen. In Frankreich charakterifierte der Minifter: 
präfident die Erhebung der Eifenbahner als eine hHochpolitiihe Aktion, 
welche die Grundlagen des Staats zerftören wolle, der Polizeipräftdent von 
Berlin aber fprah von den Moabiter TZumultuanten als von Exemplaren 
der Gattung homo sapiens, die man nur mit Achfelzuden betrachten könne. 
Diefe geringſchätzige Kennzeichnung von Seite des Herrn von Yagom trifft 
das Richtige. 

Ebenſo große Aufmerkfamfeit mie der Gang der Dinge in Portugal 
und Frankreich verdienen die Bewegungen der Spanier in Marokko. alt 
niemand in Deutjchland beachtet fie, trotzdem mir alle vor fünf Jahren in 
Marokko große deutfche Intereſſen engagiert glaubten. Gegenmärtig ſcheint 
Deutfchland dort ganz „desinteresse* zu fein. Gleichwohl dürfen mir 
nicht überfehen, dag Spanien zmwilchen Ceuta und Melilla 30 000 Mann 
zufammengezogen hat und an das ausgejogene Marokko das Anfinnen richtet, 
ihm mehr als 100 Mill. Franken Entfchädigung zu bezahlen. Im vorigen 
Fahr, ald Spanien Krieg gegen die Stämme in der Umgegend von Melilla 
führte, erhob in Frankreich General D’Amade feine Stimme und Elagte die Re 
gierung der franzöfijchen Republif an, fie ſei blind gegen die Gefahr, daß das von 
Eroberungsluft ergriffene Spanien zum großen Schaden Frankreichs in das Herz 
Marokkos, nad) Tafa, vordringe. Heute hat man in den Kreifen der franzöſiſchen 
Regierung die Spanier im Verdacht, daß fie jene 30000 Mann bei ihren 
Presidios aufgeftellt haben, um demzahlungsunfähigen Marokko als Kompenfation 
für eine Ariegsentjchädigung die Stadt Tetuan und vielleicht noch mehr abzu: 
preſſen. Wenn Deutjchlands Regierung auch an den maroffanifchen Dingen 
feinen direkten Anteil mehr zu nehmen fcheint, fo bleibt Maroffo als ein 
großer muhammedanifcher Staat doch immer fehr wichtig für die allgemeine 
Politik, und feine Ucberficht über die wieder ins Nollen gefommenen Welt: 
begebenheiten würde vollftändig fein, wenn fie die dem Kabinett von Madrid 
von der grollenden offiziöfen Preffe Frankreichs zugefchriebenen marokkaniſchen 
Pläne unerwähnt ließe. 

Non Maroffo im fernen Meiten bis Perfien tief im Often iſt ein 
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weiter Weg, aber es wurde ſchon gelagt, daß in den verjchiedenften Teilen 
der Welt öffentliche Krifen von internationaler Bedeutung eingetreten find 
oder einzutreten drohen. Auch in Perfien geht es allem Anfchein nad) mit 
der relativen Ruhe zu Ende. England hatte den Machthabern in Teheran 
in Ausficht gejtellt, daß es in Südperfien eine von angloindiſchen Offizieren 
befehligte Miliz errichten lafjen werde. Da in Nordperfien ſchon ruffiiche 
Truppen ftehen und England und Rußland gemeinjam den geldbedürftigen 
Perjern unerbittlich jedweden ausländijchen Kredit abtreiben, weil man fi in 
Teheran feiner ruſſiſch-engliſchen Finanzkontrolle unterwerfen will, jo kann 
die demnächſtige virtuelle Teilung Perfiens als in den Bereich der Möglich: 
feit gerüdt gelten. 

Die Franzofen behaupten, England und Rußland würden in Perfien 
durch die Beforgnis vor einer deutjchen Einmijchung vorwärts getrieben. 
Nah dem „Temps“ will Deutfchland die Bagdadbahn von Bagdad aus 
in nordöftliher Richtung fortbauen, iiber das Gebirge hinweg, das Mefopo- 
tamien von Medien trennt. Hamadan, das alte Efbatana, fol Station des 
Schienenweges merden, der von Bagdad bis Teheran laufen würde. Der 
„Temps“ meint, die Xinie Bagdad— Teheran mürde einen vortrefflichen 
Abſchluß der Bagdadbahn bilden. Dies meinen wir nun nicht. Der End- 
punft der Bagdadbahn liegt nach der erteilten Konzeffion nirgendwo anders 
als am perfiihen Golf. Allerdings betrachten die Engländer die Bagdad— 
bahn mit um jo größerer Feindjeligkeit, je weiter fie fih Bafjora und dem 
Scatt-el-Arab nähert, aber vielleicht noch größer wären die Furcht und der 
Haß, welche eine von Deutfchen gebaute Bahn Bagdad — Hamadan— Teheran 
bei den Ruſſen hervorrufen würde. 

Die Drohnote des Kabinetts von St. James an die perfilche Regierung 
bat in Stambul beinahe ebenfoviel Auffehen gemacht wie in Teheran. 
In der türkiichen Hauptitadt waren die Geifter Schon in Bewegung geraten 
durch den Werfuch Frankreichs, das Geldbevürfnis der Türkei zur politischen 
Unterjohung des Jungtürkentums auszunugen. Man wollte dem Marjchall 
Schefket Paſcha die virements unmöglich machen, die nachträglichen Wen: 
derungen im Budget, von denen die Franzofen aus der Geſchichte ihres 
Napoleon IM. doch miffen, dag jcheinkonftitutionelle Milttärdiktaturen fie 
ſchwer entbehren fönnen. Durch ein Veto-Recht gegenüber den allerdings 
jehr großen unproduftiven Ausgaben des jungtürkiſchen Militarismus hofften 
die Sranzofen gelegentlich die Eintracht der osmanischen Reformer militäriſchen 
und zivilen Standes fprengen zu fönnen. Wenn die Osmanen hier 
einen Abgrund vor fih ſahen, ſchien fih Hinter ihnen ein zweiter zu 
öffnen, indem Berfien, diejes Glacis des türfishen Reichs im Dften, unter 
die Botmäßigkeit der Entente-Genofjen von Reval gelangte. Die Aufregung, 
welche diejes Zufammentreffen bedeutungsvoller Umftände in Konftantinopel 
hervorrief, zeitigte das Huldigungstelegramm an den Deutjchen Kaifer, „ven 
Freund und Bruder aller Muhammedaner”, wie ft unfer Herrſcher ſchon 
vor zwölf Jahren auf dem Feſtmahl zu Damaskus genannt hat. Unter 
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den ſenſationellen Ereigniſſen des letzten Monats nimmt jene Kundgebung 
muhammedaniſcher Theologen und Publiziſten nicht die geringſte Stelle ein. 
Was die gefcheiterte türkiſche Anleihe in Paris betrifft, jo wird die Anato— 
liſche Bahn in die Brefche treten. Englifche und franzöfifche Revuen fınd 
in dem Wahn einig, daß das deutiche Kapital auf die Dauer nicht aus: 
reichen werde, um die einheimifche Induſtrie mit Geld zu verjchen, die 
Bagdadbahn u. |. w. zu finanzieren, Ungarn und Türken große Anleihen 
zu gewähren, die Neichskriegsflotte zu beftreiten. Um dieſe Illuſion zu 
nähren, zieht die mefteuropäifche Publiziftif aus dem Sinten der deutſchen 
Staatspapiere Schlüffe, deren Hinfälligfeit in einem anderen Teile diejes 
Heftes der „Preußischen Jahrbücher“ dargetan worden if. Auch finanziell 
find mir für unfere Orientpolitik, die eminent populär ift, weil fie nidt 
nur michtigen materiellen Intereſſen dient, fondern auch die nationale 
Thantafie befriedigt, jehr ſolide gerüftet. 

Allerdings — je großartiger die Stellung ift, welche Wilhelm II. im 
Augenblid einnimmt, indem der ganze Islam die Hände Hilfeflehend nad 
ihm ausftedt, deſto ftärker wird das Mißtrauen des englifchen Volks gegen 
ihn anwachſen. Mit Recht bemerkte vor kurzem Graf Aehrenthal in der 
Delegation, der allgemeine Friede, den aufrechtzuerhalten die europäilchen 
Kabinette mit Erfolg bemüht wären, fünne durch populäre Strömungen 
immer aufs neue bedroht werden. Eine der friedensgefährlichjten populären 
Strömungen ift der englifhe Pazifismus. Die öffentliche Meinung in Eng: 
land ift zur einen Hälfte jingoiftilch, zur anderen pazifijtiih, bejonders ge: 
mandte Schriftjteller wie der Serausgeber der „Review of Reviews”, 
W. T. Stead, willen beide Gefinnungen in fid zu verjchmelzen und zeigen 
handgreiflid, wie leicht die eine Tendenz in die andere umfchlagen fann. 
Die letzten Reden des Deutſchen Kaiſers nun, die jetzt erft in den britifcen 
Monatsichriften beiprochen merden, haben ſowohl die nationale Empfindlichkeit 
der Jingos gereizt, als auch die Pazifiiten in Harnifch gebracht, regen der 
faijerlicherfeits in Ausſicht geftellten neuen NRüftungen. In der Lftober: 
Nummer der genannten „Review of Reviews“ jagt der Herausgeber 
W. T. Stead in dem Artikel „The progress of the world“: „Ter 
Sailer hat jeine Sprache wiedergefunden und mill fie nicht ungebraudt 
laſſen. Im Auguft ftatuierte er in Stönigsberg fein göttliches Recht. m 
legten Monat übertrumpfte er das noch durd) eine Rede in Wien, in der 
er mit auferordentliher Mißachtung der Gefühle des Zaren auf die 
Demütigung hinwies, welche Deutihland Rußland angetan hatte, als & 
durh ein Ultimatum Graf Iswolsky zwang, feinen Widerftand gegen die 
Annerion Bosniens und der Herzegomina aufzugeben... . Die Wendung 
von der jehimmernden Wehr Deutjchlands wird in der Geſchichte fortleben 
neben der von der gepanzerten Fauſt, aber es war urteilslos und undiplos 
matiſch, mit unferer ſchimmernden Wehr bei allen Gelegenheiten zu paras 
dieren. In einem berühmten Geſange des Niebelungenliedes, mo einem 
Freund ein bemerfenswerter Dienſt geleiftet wird, wird er in einer dunfeln 
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- Wolle vollführtt. Man denke fih Brunhilds Gefühle, wenn Siegfried fi) 
— gerühmt hätte, er habe Gunther in feiner Hochzeitsnacht „in ſchimmernder 
Wehr“ beigejtanden. Mber der Kaifer gehört offenbar nicht zu den 
Leuten, die in der Stille Gutes tun und rot werden, wenn davon ges 
ſprochen wird.“ 

Die engliihen Revuen find, wie ich öfter hervorgehoben habe, jehr 
einflugreich; Darum iſt es zu bedauern, daß bei der Arıtit von Handlungen 
und Reden Wilhelms II. fo viele faljche Tatjachen, ſchiefe Urteile, fchillernde 
Vergleiche und ungerechte Beichuldigungen vorgebraht merden fönnen wie 
oben. Noch weniger erfreulich als der Artikel in der „Review of Reviews“ 
über die Wiener Kaiferrede ift die Beiprechung, welche die Oktober-Nummer 
von „Contemporary Review“ der Nönigsberger Rede Wilhelms II. 
midmet. „Contemporary Review“ gehört zu den angejcheniten Urganen 
der liberalen Kartei, in deren Händen gegenwärtig die Negierungsgemwalt iſt. 
Die liberalen Minifter Englands erftreben mit Zähigkeit und Yeidenjchaft 
die vertragsmäßige Belchränfung der internationalen Wehrausgaben, bejonders 
auf maritimem Gebiet; jocben hat Minijter Peaſe zu Mancheſter mieder in 
diefem Sinne öffentlich geredet. Abgeſehen von jeinem prinzipiellen Pazifismus 
trachtet Das Miniſterium Asquith jenem fchwer zu erreichenden Ziel mit 
verdoppelter Ungeduld deshalb nah, weil es Eoftjpielige, ſozialpolitiſche Res 
formen plant, aber fürchten muß, durch die militärischen Nüjtungen anderer 
Mächte zu unproduftiver Verwendung der verfügbaren Geldmittel gezwungen 
zu werden. Deshalb hat das Kaiſerwort von der lüdenlojen Ddeutjchen 
Rüſtung bei den englifchen Pazififten von der liberalen und Arbeiterpartei 
viel Zorn erregt. Zum Sprachrohr dieſer ungerehten, aber begreiflichen 
und jedenfalls beachtensiverten, weil nicht ungefährlichen Erbitterung macht 
ih Toftor E. 3. Tillon in dem Xtifel der „Contemporary Review, 
der betitelt iſt „Foreisen Atlairs“, zweifellos dem meiftgelejenen Beitrag 
zur Tktober-Nummer jener Zeitjchriftl. Der erfajler behauptet, ganz 
Europa würde mit Freuden ein internationales Abkommen gutheißen, 
welches die Rüftungen ſchrittweiſe verminderte oder dieſelben wenigitens auf 
Ihren gegenmärtigen Stand feitlegte. Worfihläge dieſer Art feien unter der 
Sand (von England) gemacht worden: „Ganz Europa würde ihre ers 
wirflihung mit Freuden begrüßen, ganz Curopa, ausgenonmen der Derricher 
von Gottes Ginaden, den Gott von der Werpflichtung entbunden haben 
fol, die Wünſche feiner Gejchöpfe zu Rate zu ziehen. Und jeßt belegt 

dieſer Schiedsrichter über Krieg und Frieden dieſe Vorjchläge mit jeinem 

An einer anderen Stelle Diefes Heftes der „Preußischen Jahrbücher“ 
it an der Hand der Geſchichte dargetan worden, wie notwendig es zu 
allen Zeiten für die Wölfer gewejen tt, ihre friegertichen Kräfte ganz zu 
entwickeln, und daß jpezull Die Ruſtungen unjerer Tage cine unerläßliche 
Bürgfhaft für die Grhaltung des Weltfriedens bilden. Die leitende 
Monatsrebue der England regierenden Partei aber jtellt den demagogiſchen 
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Sat auf, es würde möglich fein: „die militärtijchen und maritimen Aus: 
gaben zu befchneiden, bis auf ein Minimum, defjen Aufrehterhaltung faum 
ald eine Bürde empfunden werden würde. Aber der Geſalbte Gottes 
tritt auf und erklärt, er werde der Bewegung die Stirn bieten und Nie 
durchkreuzen. 

Da der Deutfche Kaiſer feine Königsberger Rede ſchon am 26. Auguit 
gehalten hat, fo läuft „Contemporary Review“ geringe Gefahr, von 
einem Xefer ihrer Oftober-NRummer daran erinnert zu werden, daß Wilhelm II. 
in Königsberg von allen jenen Dingen gar nichts gejagt hat. Der Deutjce 
Kaifer hat nur gejagt, an Stelle der aufgelaffenen Zeitung Königsberg 
vertraue er nötigenfall® auf den lebendigen Wall feiner oftpreußifhen Regi— 
menter, und die Rüftungen zur Verteidigung Deutfchlands müßten lüdenlos 
fein. Aber ſeitdem fich die Türkei von den Weſtmächten abgemendet und 
Deutfchland und Oeſterreich genähert Hat, find in England die faum erit 
ein wenig in den Hintergrund getretenen Worurteile gegen die Staats: 
männer Deutfchlands von neuem erwacht, und man ift drüben gar nidt 
mehr in der Stimmung, fih unbefangen darüber Nechenfchaft zu geben, 
was bei uns gejagt oder getan wird. Es vermehrt nur die Gereiztheit, das 
die Briten in bezug aufdie militärische Macht der Tripel:Entente fehr meit von der 
Zuverficht entfernt find, mit der Deutfchland auf feine Kriegsbereitfchaft fieht. In 
der pazifijtifchen „Contemporary Review“ heißt es: „Augenfcheinlich haben mir 
feine Hoffnung, Daß in diefem unbheilvollen Ringen um Die maritime 
Suprematie bald eine Ruhepaufe eintritt... . Wir müſſen entweder 
Farbe befennen oder uns mit Konjequenzen befreunden, die für das Neid 
zerjtörend fein würden. Wie die Dinge heute liegen, find zugeftandeners 
maßen die Schwierigkeiten und Gefahren unferes Wehrmejens viel furdt: 
barer, als fie je gemefen find... . Der Beitritt der Türkei zur Zripel: 
Allianz... würde das Gleichgewicht der Macht volllommen umftürzen... 
Steine Kombination könnte drei durch und durch militärischen Mächten wider: 
ftehen, mit denen verfchiedene kleine Staaten, wie Rumänien, zmeifellos 
ihr Schidfal verfnüpfen würden. Die Tripel-Entente. . . hat fein nennen‘ 
mwertes militäriſches Rückgrat, und ihre maritime Stärke wird durch Deutid: 
land und Defterreich fchrittweife gelähpmt — mit dem finanziellen Beiltand 
Sranfreihs! Gegenwärtig und für meitere fünf Jahre mindeftens muß 
Rußland fih duden und feine verlorenen Kräfte wieder ſammeln. Und 
Frankreich ift, wenn man fcharf zuficeht, als Militärmacht von ungewiſſem 
Wert. Den Franzoſen von heute, deren Gott dad Geld ijt, geht cs gegen 
die Natur, zu fehten . . . .“ 

Für eine pazififtiiche Zeitfchrift ganz hübſch gefagt! Zwar der Vor 
wurf gegen den modernen franzöfifchen Nationalcharakter ift nicht am Plate, 
auch im klaſſiſchen Lande des Komforts liebt man das Geld. Ohne Zweifel 
aber richtig ift, daß im der letzten Periode der europäiſchen Gejchichte die 
pasififtiichen Engländer martialijchere Neigungen gezeigt haben als die vor 
derhand gar nicht mehr nad wloire begierigen Franzofen. 


Politiſche Korreſpondenz. 377 


Darum iſt es auch leicht möglich, daß wir in England bald eine neue 
Flottenagitation erleben, mit allen ihren eigentümlichen Begleiterſcheinungen, 
die für ein gutes Verhältnis zwiſchen den Nationen ſo nachteilig ſind. Der 
Führer der unioniſtiſchen Oppoſition, Balfour, hat ſoeben wieder das 
Kabinett wegen der Saumſeligkeit, mit der es die Flottentüſtungen betreibt, 
heftig angegriffen, und andere angejehene Unionijten fegen den Feldzug 
fort. Freilich behaupten voreilige Kritiker in der englischen und deutjchen 
Preſſe, Ihon heute zu erfennen, daß das ehrgeizige Beftreben der britischen 
„Uuts“. Die maritimen Bellemmungen John Bulls mwiederguerweden, voll: 
fommen gejceitert ſei. Indeſſen braucht der Leſer nur auf den oben 
zitierten Artikel von „Contemporary Review“ zurüdzubliden, um ſich zu 
überzeugen, daß nicht bloß die Outs den Stand der Marine ungenügend 
finden, fondern daß auch die Ins fchon wieder anfangen, die Seemacht des 
Xeretnigten Nönigreihs für nicht ausreichend zu halten Uebrigens muß 
der unparteiifche kontinentale Beobachter ehrlich geftchen, dat; nicht alle die: 
jenigen, welche für cine neue Verſtärkung der britischen Flotte eintreten, 
blind fanatiſche Jingos find. So fann man wirklich fehr viel lernen aus 
einem anonnmen Beitrage zu „(Juarterly Review“, der in der Oktober— 
nummer diejer alten Zonfervativen Revue unter dem Titel „The naval 
erisis" erjchienen ift. Der Autor, offenbar ein hochgeitellter Dann, der 
\ih der beften Informationen erfreut, geht aus von einer Warlamentsrede 
des Premierminiſters Asquity vom letzten Sommer. Hier glaubte Herr 
Asquith feftftellen zu fönnen, daß im April 1913 England 25, Deutfchland 
21 Dreadnoughts haben würde. Alfo, jagt der anonyme Mitarbeiter von 
„Quarterly Review“, wird England nah dem Zugejtändnis des verant: 
wortlichen Yeiters feiner Geſchickke in der Waffe, auf die es vorzugsweile 
anfommt, bald nur noch eine fnappe Ueberlegenheit über Deutfchland befigen. 

Der anonyme Verfaſſer beruft jich ferner auf eine Unterhausdebatte, 
in der dag Mitglied des Haufes, Admiral Yord Charles Beresford, bezüg— 
lich jenes angeblichen Verhältniſſes von 25 zu 21 Dreadnoughts äußerte, er 
habe einmal ein Geſchwader von acht Schlachtſchiffen kommandiert und 
hiervon ſeien durch einen Unfall vier wrak geworden und zwei in Reparatur 
geweſen. 

Der Staatsſekretär der Marine, Me. Kenna, erwiderte dem Oppo— 
Nionsredner, der edle Yord dürfe nicht verarjien, daß im Kriege Unfälle 
niht immer blos einer, fondern beiden Parteien zu widerfahren pflegten. 

Es iſt dies ein Argument, mit dem der enaliide Marineminiſter 
offenbar ein fchmeres Gewicht in die Wagſchale der parlamentarijchen Debatte 
geworten hat, er Eriegshiitoriiche Studien betreibt, weiß, wie oft methos 
dich dadurch gefündigt wird, daß der gelehrte Nritifer von Kriegsbegeben— 
beiten auf der einen Seite alle möglichen organiſatoriſchen Gebrechen und 
widrigen Zufälle gewiſſenhaft hervorhebt, um den Ausgang des Feldzuges 
aus ihnen zu erklären, während er vergißt, daß in Wahrheit alles jenes 
duich analoge Erſcheinungen auf der Gegenſeite vollkommen kompenſiert 
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wird. Im übrigen liegt es uns natürlich durchaus fern, zwiſchen Mc. Kenna 
und Beresford entjcheiden zu mollen. Ah komme an der Hand tes 
anonymen Autors in „Quarterly Review‘, der mit größtem Nacdrud für 
die peſſimiſtiſche Auffaffung Beresfords Partei ergreift, auf jene Tarla: 
mentsdebatte nur zurüd, um zu zeigen, wie die Engländer gegenwärtig über 
ihre Yage ald Seemadt denfen. | 

Bor einiger Zeit mußte der „Vorwärts“ von einem neu erfundenen 
Kriegsſchiff zu berichten, das alle Eigenfchaften befiten follte, um Dread: 
noughts zu vernichten. Es mar, wie es an jener Stelle befchrieben wurde, 
ein unheimliches Geſpenſterſchiff, und alles ſprach dafür, daß das leitende 
Organ der deutihen Sozialdemofratie feine Informationen direkt vom 
Kapitän des „liegenden Holländer” erhalten habe. Aus „(Juarterly 
Review‘ erfehen wir nun, was es mit den neueſten Yortfchritten im Bau 
von Kriegsichiffen wirklich für eine Bewandtnis hat, und mie diefe jüngite 
Abwandlung der Sciffbautehnit auf die öffentlihe Meinung in Groß— 
britannien zu wirken fcheint. 

In den legten ein bis zwei Jahren, fegt „Quarterly Review" aus 
einander, find über den Dreadnought:Typ hinaus große technilche Forts 
Ichritte gemacht worden, und ein Ueberdreadnought ift entftanden. In 
der englifchen Flotte wird auf den allerjüngiten Schiffen eine 131’, zöllige 
Kanone angebracht, deren Geſchoß 1250 Pfund miegt. Das ıit cine 
folojjale Uebertrumpfung felbjt der letten Dreadnoughts, die aus 12 3ölligen 
Geſchützen Granaten von nur 850 Pfund fchleuderten. Nach „Cuarterly 
Review“ bemüht fih Krupp fogar, eine 143zöllige Kanone herzuitelen, 
während die Ingenieure der Vereinigten Staaten für ihre Marine das 
Problem ſchon befriedigend gelöft haben. Zmölf 14 3Öllige Kanonen werden 
in jedem der beiden Weberdreadnought3 aufgeftellt werden, die der Kongteß 
diefes Jahr genehmigt hat, während die letten englifchen Dreadnoughts, mas 
das ſchwere Geſchütz anbelangt, ein jeder nur zehn zwölfzöllige Feuerſchlünde 
führen. 

„(Quarterly Review“ fürdtet aljo erftens, daß England eine au 
fnappe Ueberzahl an Dreadnoughts und Weberdreadnoughts im Vergleich 
mit Deutſchland bejigt und zweitens, daß vielleicht ſogar ein gewiſſer 
qualitativer Vorſprung im Moment des Kriegsausbruchs bei den Deuticen 
fein könnte, wenn englijcherjeits nicht das Wettlaufen mit der äußerten 
Anftrengung betrieben wird. Die preußifche Geſchichte lehrt, fagt „‚Quarterly 
Review“, daß diejer Staat die Gewohnheit hat, in der Stille gemaltig zu 
rüjten und dann mit überrajchender Stärke unverſehens über feine Rivalen 
herzufallen.. Während Großbritannien von diefer Gefahr bedroht ijt und 
zugleich alle anderen Mächte Kiefenfciffe bauen, ohne daß man weiß, 
welche von Dielen „Leviathans“ einmal für und melde gegen Englan? 
fämpfen werden, bildet fih — So behauptet der Anonymus der fonkr: 
vativen Revue — im Schoofe des eigenen Volks eine Verſchwörung gegen 
die maritime Suprematie Englands. Die Verfhwörer find die Liberalen, 
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welde die für neue Ueberdreadnoughts und Tods, ſowie für eine Ver: 
mehrung der Marinemannichaften erforderliben Summen auf ſoziale 
Reformen verwenden wollen. 

Hier fpringt fo reht in die Augen, mie gefährlih der Mißbrauch, den 
die englifhe Publiziſtik mit den Reden des Deutjchen Kaiſers treibt, für die 
Beziehungen zwiſchen den beiden Nationen ıft. Indem die jingoiftiichen 
und impertaliftiihen Agitatoren die Worte von der lüdenlofen Rüftung 
und Der Jchimmernden Wehr dem englischen Publikum in einem faljchen 
vichte erfcheinen laſſen, erjchmweren fie den Negierungsfreunden den Kampf 
aegen die Anfprüche der Flottenenthufiaften und Flottenpeſſimiſten. Die 
zur Reform des Oberhauſes eingejepte Verſöhnungskonferenz läßt feit 
Vlonaten nichts von fih hören. Yeicht möglich, daß fie ohne Nejultat aus: 
einandergeht, und dann wird der Streit zwiſchen Yiberalen und Unioniften 
\chärfer geführt werden als je. Cine der wirfjamjten unter den Waffen, 
welche die Xiberalen für die kommende fihidjalsihmangere Parlaments— 
ſeſſion in Händen haben, iſt eben die Joztale Reform. Während der leßten 
Seſſion ſagte der Schagfanzler Lloyd George im Haufe der Gemeinen, ins 
dem er jich zu den Bänfen der Radikalen und Arbeiterparteiler wendete: 
„Wenn Die (neuen) Steuern im nächſten Jahre halten, was jte ver; 
\preden . . . „, und wenn mir ım folgenden Jahre zu der normalen 
Ausaabe für die Flotte zurüdfehren, haben wir Ausſicht, uns im 
nächſten Jahr an ein großes nationales Projekt der Verficherung gegen 
Arbeitsloitgfeit und Invalidität machen zu fönnen, cin Vrojekt auf der 
Baſis von WBeitragsleiitungen mit einem liberalen Staatszujhuf, einem 
Staatszuſchuß doppelt fo liberal, wie der von Deutjchland für denfelben 
Zweck gegebene. Wir wollen jo 2'/, Million Arbeiter in bejonders uns 
gewiſſen Branchen gegen Die Uebel der Arbeitsloſigkeit verſichern und 
13 Millionen arbeitender Männer und arbeitender rauen qeaen das Elend 
infolge von Krankheit oder vorzeitiger Entfrättung des Ernähreis. Auch 
ardenfen mir Sanatorien zur Heilung von Krankheiten zu ſchaffen.“ 

Gewaltig wirkt Deutſchland ſowohl durch ſeine Joztalen Reformen 
als auch durch den Bau ſeiner Kriegsflotte und durch ſeine auswärtige 
Kolitik auf Englands öffentliches Leben ein. Die Briten verdanken dem 
modernen deutſchen Staat eine Fülle fiuchtbarer Anregungen und erkennen 
das auch ehrlich an. Zugleich aber zeigen ſie ſich von Beſorgnis und 
Mißttauen gegen uns erfüllt. Dieſe Gefühle find verſtändlich und inner— 
halb gewiſſer Grenzen vielleicht ſogar geſund. Denn es wäre ein aller 
hiſtoriſchen Erfahrung ins Geſicht ſchlagender Optimismus, wenn man mit 
den Pazifiſten in den ziviliſierten Staaten fortan bloß eine einträchtige 
Familie jehen wollte. Tie Mächte der Welt find ihrer innerjten Natur 
gemäß auch Rivalen und werden es immer bleiben. Darum tun Die Una: 
länder recht daran, wenn jie Sich neben ihrer wualitativ fo ausgezeichneten 
Armee die Marıne erjten Nanges erhalten, Deren fie bedürfen. Zo haben 
auch mir uns eine Marine zweiten Ranges gejchaffen, um bei allen diplos 
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hingeben, daß dort mande Ideen und Snftitutionen des Abendlandes 
Wurzel zu fchlagen und Frucht zu bringen vermögen. In mehr oder 
weniger europäifierter Geftalt mürden dann die muhammedanischen Reiche 
vielleicht noch viele Generationen fähig fein, zu beftehen. Wer die nod) 
freien muhammedaniſchen Völker unterjochen will oder auch nur den Unter: 
gang ihrer Selbftändigkeit auf die leichte Achfel nimmt, läuft bei jedem 
jeiner Schritte Gefahr, felbit wenn er die fozialen Tragen für wichtiger, 
als die der ausmärtigen Politik erklärt, vielleicht ganz wider feinen 
Willen den Erisapfel unter die Großmächte zu jchleudern. 

| | Daniels. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


The Anglo-Russian Literary Society. — Proceedings, May, June and July 1910, The 
Imperiale Institute, London SW. 

Asdreas-Sslome, Lou. — Die Erotik. Band 33 von der „Fesellschaft“. Preis M. 1.50. 
Literarische Anstait, Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 

Babbitt, Irving. — The New Laokoon London, Constable & Co. 

Berger, Martin. — Pascal David und die politische Entwicklung Elsass-Lothringens 
1882—1807. M. 4.—, geb. M. 5.-. München, J. F. Lehmann’s Verlag. 

Bernstein, kdaard. — Die Arbeiterbewegung. Band 35,88 von der „Gesellschaft“, 
Preis 3.— M. Literarische Anstalt, Rütten & Loening, Frankfurt a. V. 

Dreber, Fordinand. — Das Städtische Archiv zu Friedberg i. d. W. 1278-1910. -- 
Friedberg i. H. Verlag des Geschichts- und Altertumsvereins Friedberg i. H. 
Dürr, J. F. — Das bulgarische Bildungswesen. M.2.—. Leipzig, Verlag der Dürr’schen 

Buchhandlung. 

Eberhardt, Paul. — Wohin der Weg? Ein Versuch an dieser Zeit. M. 4.—, geb. M. b.-. 
Leipzig. Verlag für Literatur, Kunst und Musik. 

Eberhard, Dr. Paul. — Dokumente der Religion; Um den Nasarener. M.1.75. Leipzig, 
Verlag für Literatur, Kunst und Musik. 

Ebner-Eschenbach. — Ausgewählte Erzählungen. 8 Bände geb. M. 12.—. Berlin, 
Gebr. Paetel. 

Eicke, Hermann. — Der ostpreussische Landtag von 1798, M. 1.80. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 

v. Qwinner, Wilheim. — Schopenhauers Leben. Mit 4 Porträts und einer Steindruck- 
— Beten neugeordnete und verbesserte Auflage. Leipzig, F. A. Brock- 

aus. 1810. 

Goethe, Hermann und Dorothea, eingeleitet von Otto Harnack, in Leinenband, M.1.—. 
E. F. Amelang’s Verlag in Leipzig. 

Halifax v. M. — Charakterbild eines Königs. Erste deutsche Uebersetzung, heraus- 
Kegeben mit Kinleitung und Anmerkungen von Ferd. Tönnies, Preis 1.50 Mk. 
Verlag v. Carl Curtius, Berlin. 

Hart, Hans. — l:iiebesmusık. Eine Alt- Wiener - Geschichte. Broschiert M. 4.-, geb. 
M.5.—. Leipzig, Verlag von L. Staakmann. 

— —— 7 Dantes göttliche Komödie. M.5.40, geb. M. 7.40. Kempten & München, 

os. Kösel. 

Jahresbericht und Mitteilunzen der Handelskammer zu Cöln. Heft 1—2. Cöln, Druck 
von M. Da Mont Schanberg. 

Ideler Paul. — Der Sozialismus und die Bernmtenschaft. Preis M. 1.-. 1910. Buch- 
handlung der Nationalliveralen Partei G. m. b. H. Berlin W.9. 

Jentisch, Carl. — Die Partei. Band 80 von d. „Gesellschaft“. Preis M. 1.50. Literarische 
Anstalt, Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 

Jeremias Gottheif und karl Rudolf Hagenvhach. — Ihr Briefwechsel aus Jen Jahren 
1811— 1853. — Herausgegeben von Ferdinınd Vetter. M.3.—. Basel, C. F. Lendorff. 

Joachimsen, Paul. — ({eschichtsautfassung und Geschichtsschreibung. I. Teil. M. 8.-. 
1910, Leipzig und Berlin Druck und Verlag von B. G. Teubner. 

Kassner. Rudolf. — Der Dilettantismus. Band 3t von der „Gesellschaft‘. Preis M. 1.60. 
Literarische Anstalt. Rütten & Loening, Frankturt a. M. 

Katzer, Ernst. — Luther und Kant. En Beitrag zur einen Entwicklungsgeschichte 
des deutschen Protestantismus. Preis M. 2.0. Verlag von Alfred Töpelmann, 
Giessen 1910. 

Klank, Dr. W. — Die Braunschwelgische Thronfolgefrage.. M. 2.—. Wolfenbüttel, 
Julius Zwissler. 

Kohler, Josef — Das Recht. Band 31 von .d. „Gesellschaft". Preis M. 1.50. Literarische 
Anstalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M 
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weiter Meg, aber es murde fchon gelagt, daß in den verjchiedenften Teilen 
der Welt öffentliche Krifen von internationaler Bedeutung eingetreten find 
oder einzutreten drohen. Auch in Perfien geht es allem Anſchein nad) mit 
der relativen Ruhe zu Ende. England hatte den Machthabern in Teheren 
in Ausficht geftellt, dat es in Südperfien eine von angloindischen Offizieren 
befehligte Miliz errichten lafjen werde. Da in Nordperfien ſchon ruffiiche 
Truppen ftehen und England und Rußland gemeinjam den geldbedürftigen 
Perſern unerbittlich jedweden ausländifchen Kredit abtreiben, weil man fich in 
Zeheran Feiner ruffifch:englifhen Finanzkontrolle unterwerfen mill, jo fann 
die demnächſtige virtuelle Teilung Perfiend als in den Bereich der Möglich: 
feit gerüdt gelten. 

Die Franzoſen behaupten, England und Rußland mürden in Perfien 
durh die Beſorgnis vor einer deutichen Einmiſchung vorwärts getrieben. 
Nah dem „Temps“ will Deutichland die Bagdadbahn von Bagdad aus 
in nordöjtlicher Richtung fortbauen, iiber das Gebirge hinweg, das Mefopo- 
tamıen von Medien trennt. Hamadan, das alte Efbatana, joll Station des 
Schienenweges merden, der von Bagdad bis Teheran laufen würde. Der 
„Temps“ meint, die Yinie Bagdad-. Teheran mürde einen vortrefflichen 
Abſchluß der Bagdadbahn bilden. Dies meinen wir nun nit. Der Ends 
punft der Bagdadbahn liegt nach der erteilten Konzejion nirgendwo anders 
als am perſiſchen Golf. Allerdings betrachten die Engländer die Bagdad: 
bahn mit um fo größerer Feindfeligkeit, je meiter fie fich Baflora und dem 
Schatt-el-Arab nähert, aber vielleicht noch größer wären die Furcht und der 
Haß, welche eine von Deutjchen gebaute Bahn Bagdad — Hamadan— Teheran 
bet den Ruſſen hervorrufen würde. 

Die Drohnote des Kabinett von St. James an die perjiiche Regierung 
bat in Stambul beinahe ebenfoviel Auffehen gemacht wie in Teheran. 
In der türkischen Hauptſtadt waren die Geifter ſchon in Bewegung geraten 
durh den Verſuch Frankreichs, das Geldbedürfnis der Türkei zur politischen 
Unterjohung des Jungtürkentums auszunugen. Man wollte dem Marjchall 
Schejket Paſcha die virements unmöglich machen, die nachträglichen Aen— 
derungen im Budget, von denen die Franzofen aus der Gefchichte ihres 
Napoleon III. doc) willen, day fcheinfonftitutionele Militärdiktaturen ſie 
Ihmwer entbehren können. Durch ein Veto-Recht gegenüber den allerdings 
ſehr großen unproduftiven Ausgaben des jungtürfiichen Militarismus hofften 
die Franzoſen gelegentlich die Eintracht der osmanijchen Neformer militärifchen 
und zivilen Standes jprengen zu fönnen. Wenn Die Usmanen bier 
einen Abgrund vor ſich ſahen, chen ſich Hinter ihnen cin zweiter zu 
öffnen, indem Perſien, Diejes Glacis des türfiihen Neihs im Oſten, unter 
die Botmäßigkeit der Entente-Genoſſen von Reval gelangte. Die Aufregung, 
welche dieſes Zuſammentreffen bedeutungsvoller Umjtände in Ronjtantinopel 
hervortief, zeitigte Das Duldigungstelegramm an den Deutjchen Kaiſer, „den 
Freund und Bruder aller Muhammedaner“, wir ſich unſer Herrſcher ſchon 
vor zwölf Jahren auf dem Feſtmahl zu Damaskus genannt hat. Unter 
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meiter Weg, aber es wurde ſchon gejagt, daß in den verfchiedenften Teilen 
der Welt öffentliche Krifen von internationaler Bedeutung eingetreten find 
oder einzutreten drohen. Auch in Perfien geht es allem Anichein nad) mit 
der relativen Ruhe zu Ende. England hatte den Machthabern in Teheran 
in Ausficht gejtellt, dap es in Südperfien eine von angloindishen Offizieren 
befehligte Miliz errichten lafjen werde. Da in Nordperfien ſchon ruſſiſche 
Truppen ftehen und England und Rußland gemeinjam den geldbedürftigen 
Perjern unerbittlich jedweden ausländijchen Kredit abtreiben, weil man ſich in 
Zeheran feiner ruſſiſch-engliſchen Finanzkontrolle unterwerfen mill, fo kann 
die demnächitige virtuelle Teilung Perfiens als in den Bereih der Möglich: 
feit gerüct gelten, 

Die Franzoſen behaupten, England und Rußland würden in Lerſien 
durch die Beforgnis vor einer deutſchen Einmiſchung vormärts artrieben. 
Nah dem „Temps“ will Deutjhland die Bagdadbahn von Bastan zus 
in nordöjtlicher Richtung fortbauen, fiber das Gebirge hinweg, das IHricza- 
tamien von Medien trennt. Hamadan, das alte Ekbatana, joll Station ts 
Schienenweged werden, der von Bagdad bis Teheran laufen würde Ze 
„Temps“ meint, die Yinie Bagdad— Teheran würde einen vortrefflitem 
Abſchluß der Bagdadbahn bilden. Dies meinen wir nun nidt. Der Enr- 
punft der Bagdadbahn liegt nach der erteilten Konzeffion nirgendwo anders 
als am perfiichen Golf. Allerdings betrachten die Engländer die Bagdad— 
bahn mit um jo größerer Feindſeligkeit, je weiter fie fih Baflora und dem 
Scatt:el-Arab nähert, aber vielleiht noch größer wären die Furcht und der 
Haß, melde eine von Deutjchen gebaute Bahn Bagdad — Hamadan— Teheran 
bei den Ruſſen hervorrufen würde. 

Die Drohnote des Kabinetts von St. James an die perfiiche Regictung 
hat in Stambul beinahe ebenſoviel Auffehen gemacht wie in Tebetan. 
In der türfifchen Hauptſtadt waren die Geiſter ibon in Bemeauns — 
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Reinkes Grundzüge der Biologie. 
Bon 
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Von dem Verfaſſer für Unterrichtsanſtalten und zur Selbſt— 
belehrung beſtimmt, ſollen dieſe Grundzüge in erſterer Hinſicht ſich 
nur auf die wichtigſten Ergebniſſe biologiſcher Forſchung erſtrecken 
und dem Lehrer nur Leitgedanken bieten für eine Erziehung der 
Schüler zu wiſſenſchaftlicher Auffaſſung, zur Anſchauungs- und 
Denkweiſe der Biologie. Außerdem ſind ſie aber auch noch dazu 
beſtimmt, den Gebildeten durch Selbſtbelehrung diejenigen biologiſchen 
Kenntniſſe zu übermitteln, die ſie als Gebildete beſitzen ſollten. 
Ihnen Anregung zum Nachdenken und zu weitergehenden eigenen 
Studien zu geben, it alſo ihre zweite Aufgabe, und dieſe letztere 
veranlaßt uns, das Werfchen hier etwas näher zu betrachten. 

Nah einem einleitenden Kapitel bezieht fich fein Inhalt auf 
die Belle, den Bau und die Ernährung der höheren Pflanzen ſowie 
vergleichsmweife der Tiere, die Abhängigkeit des Leben? von der 
Sonne, die Erhaltung des Lebens durch Betriebsenergie, auf Fort: 
pflanzung und Vermehrung, Entwidlung und Vererbung, Reizbar: 
feit und Empfindung, Anpaffungen, die Mannigfaltigfeit der Organis— 
men, den Körper der höheren Tiere, auf Bilze und Bakterien als 
Krankheitserreger, die Gefchichte der Organismen, die Abjtammungs- 
(chre oder Deizendenztbeorie. 

Schon in der Einleitung läßt der Verfaſſer jeinen Standpunft 
durchblicken. Bezüglih der Streitfrage, ob in der Biologie der 
Mechanısmus oder der Bitalismus Gültigkeit habe, d. 5. ob dic 
Rebengerfcheinungen fih auf ausschließlich phyſikaliſche und chemiſche 
Geſetze zurüdführen laffen oder nicht, entjcherdet er ſich nämlich im 
vorhinein dahin, den Mechanismus zwar gelten zu laljen, aber nur 
als Problem, nicht als Ergebnis oder erfahrungsmäßig feftgeitellte 
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Tatſache, wie e8 von manchen Mechanilten übertreibend gejchicht, 
da es bis zur Stunde noch nicht gelungen fei, mehr als einen be— 
Icheidenen Bruchteil der Lebensvorgänge mechaniſch zu erflären und 
wir von einem Teil der wichtigiten LXebensvorgänge, 3. B. den 
pſychiſchen Erfcheinungen, heute nicht einmal die Möglichkeit abfähen, 
wie einer fernen Zufunft ihre Zurücdführung auf mechanische Ge— 
Ichehen gelingen werde. Deshalb behaupte fich neben dem Mechanis— 
mus in der Wiffenfchaft auch der Vitalismus, der mit Nachdrud 
auf folche Lebenserfcheinungen Hinweise, die fich der medanijtiichen 
Deutung bisher entzogen hätten und vielleicht für immer entziehen 
würden. Cine vorurteilsloje, befonnene Biologie habe daher neben 
den berechtigten Beftrebungen des Mechanismus auch den Geficht?: 
punkten des Bitalismus Rechnung zu tragen. Darum vermirft er 
auch fogleich jenen alten Hylozoismus, der zwiſchen lebendigen und 
toten oder unbelebten Dingen feinen Unterfchied macht, wonach viel: 
mehr alles belebt oder befeelt fein foll. Wäre dem wirklich fo, dann 
bliebe freilih das Problem des Lebens fein Sonderproblem mehr, 
infofern dies eben erft durch die für das Leben im Unterfchiede vom 
Tode charakteriſtiſchen Merkmale entiteht. Weiter betont Reinfe die 
Gefühle, die Menſchen und Tiere vor Majchinen oder fonftigen an: 
organischen Dingen auszeichnen und von ihnen trennen, befpridt 
dann furz den Wahrnehmungs- und Erfenntnisprozeß, mobei er lid) 
zum tranfzendentalen Realismus befennt, deutet auf das Forſchungs— 
gebiet der Pſychologie ſowie auf das der Morphologie, Phyſiologie 
und Pathologie hin als diejenigen vier Forſchungsrichtungen, aus 
denen fih die Geſamtwiſſenſchaft der Biologie ergibt, wirft einen 
Blid auf die Forſchungsmethoden der Biologie, in welcher Hinjidt 
eine fpezielle, vergleichende und allgemeine Biologie zu unterscheiden 
find, und verweiſt Schließlich auf Beobachtung und Experiment als 
ihre Forſchungsmittel, ohne jedoch die Hypotheſe davon auszuschließen, 
die er vielmehr gleihjam als Kitt betrachtet, durch den wir die 
Mojaikfteine der Einzeltatfachen zu einem zufammenhängenden Natur: 
bilde vereinigen. Nur bält er es für unerläßlih, daß wir und 
darüber ganz klar ferien, welche Beftandteile unſerer Naturbilder 
tatjächlich, welche Hypothetisch wären, und daß wir die Hypotheſen 
niedriger bewerteten als die Tatſachen, was 3. B. befanntlich von 
Haeckel und feinen Nachfolgern bezüglich ihrer Hypotheſen nit 
immer gejagt werden fann. Cine Hervorhebung der Zelle als 
elertentarer Organismus, durch deflen Studium fich uns die Grund: 
lagen de8 Lebens enthüllen müßten, dient dem Autor als Ueber: 
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gang zum zweiten Kapitel, in weldhem er Bau und Leben der Zelle 
alsdann genauer darftellt. 

Mit Hilfe von Abbildungen, die auch in den übrigen Abfchnitten 
des Buches zur Veranſchaulichung benußt find, werden hier die 
Beitandteile der Zelle, wie Zellmand, Protoplasma, Zellfern, Farb: 
träger oder Chloroplaften, Bafuolen ꝛc. vorstellbar gemacht, ferner 
die Bellteilung, namentlih die Chromofomenteilung beichrieben und 
daraus die Berechtinung abgeleitet, die Gültigfeit des Grundgefehes 
der Biologie, nach dem jedes Lebeweſen von einem anderen Lebe: 
weſen abjtammt, niht nur auf die Zelle ald elementaren Organis— 
mus, jondern auch auf deren widtigfte Organe, Kerne und Farb— 
träger, ja fogar auf die ın den Sternen befindlichen Chromoſomen 
auszudehnen. In feinem Falle, fagt der Berfaffer, habe die Ent: 
ftehung eines neuen Kerns, gejchweige denn einer ganzen fernhaltigen 
Zelle aus bloßem PBrotoplasma heraus beobachtet werden fönnen. 
Völlig geicheitert jeien außerdem alle Berfuche, Zellen aus einem 
Gemenge von Eimeißitoffen, Kohlenhydraten und anderen organischen 
Subitanzen entitehen zu lajjen, und als theoretiſch unmöglich müſſe 
Ihließlih auch die Neubildung von Zellen aus anorganischen Per: 
bindungen, wie Koblenfäure, Waller und Ammoniak erſcheinen. 
Nah dem geſamten chemiſchen Willen der Gegenwart habe cine 
jolche elternlofe Entjtehung von Bellen als ausgeſchloſſen zu gelten. 
Die fogenannte Urzeugung von Zellen aus lebloſem Material fe 
wohl von einigen Biologen als naturphiloſophiſches Postulat hin: 
geftellt worden, allein nach unjerer Erfahrung fomme fie tatfählich 
nicht vor. Wenn man aber glauben madyen wolle, daß vor fehr 
langer Zeit doch einmal „von ſelbſt“ Urzeugung von Bellen aus 
Kohlenfäure, Waffer, Ammoniaf, Salpeterfäure habe ftattfinden 
fönnen, fo ftelle man damit die Konſtanz der Naturgefeße in Frage. 
Wer die Möglichkeit einer Urzeugung durch die und befannten 
phyſikaliſchen und chemiichen Kräfte behaupte, ſetze ſich nicht nur 
mit aller Erfahrung, Jondern auch mit jeder gültigen chemischen 
Theorie in Widerfprud. Wie und wodurch die eriten, an der Erd: 
oberflähe aufgetretenen Bellen entitanden ſeien, wüßten wir nidt 
und vermöchten es nicht einmal zu ahnen. Seiten die eriten Bellen 
aber als Urzellen gegeben geweſen, jo hätten alle ſpäteren aus ihnen 
durh Teilung hervorgehen fünnen. Dieſe Aeußerungen Reinfes 
find zutreffend, inſofern man jich die Selbjtentjtebung der Urzelfen 
matertalittiichemechantch: zufällig denkt, anders jedoch, wenn man 
dieielbe auf der Materie immanente höhere Kräfte, als die phyſiko— 
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chemiſchen ſind, zurückführt. Doch darüber brauchen wir hier jest 
nicht zu disfutieren, da, wie man fieht, der Verſaſſer fich in diejer 
stage jelber nur auf Andeutungen bejchränft. 

Bon der Beichreibung der Zelle geht er über zur Betrachtung 
des Baues und der Ernährungsmeile der höheren Pflanzen, auf 
deren Feld er als Botaniker ja beſonders yut orientiert ift, wie er 
denn auch überhaupt mit Vorliebe fich der Pflanzen zur Demon: 
itration bedient, ohne jedoch deshalb, wo jie zweckmäßig find, Tier: 
beifpiele unberücjichtigt zu laſſen. So zieht er auch in diejem 
Kapitel die Tiere zum Vergleiche heran, um an den übereinftimmenden 
und den abweichenden Zügen der miteinander verglichenen Organi— 
jation der höheren Tiere und Pflanzen das fo bedeutjame, alle 
Organifationsverhältniffe beherrichende „Prinzip der Anpajjung“, 
d. h. des Zufammenhangs zwischen Geſtalt und Verrichtung, zwiſchen 
Bau und Aufgabe der einzelnen Tiere und Pflanzen vorläufig furz 
Darzutun. | 

Alsdann unterfudt er „die Abhängigfeit des Lebens von der 
Sonne” und faßt dabei die Afjimilation der Nähritoffe durch die 
Pflanzen ins Auge, Hauptjächlich die Afjimilation der Kohlenſäure, ſofern 
diefe zu der organischen Kohlenftoffverbindung des Traubenzuders führt. 
Die Unterfuchung ergibt, daß in der anorganischen Natur nun und 
nimmer Kohlendioryd und Waſſer „von jelbft” in Zucker übergeben, d.h. 
durch Kräfte, die in der anorganischen Natur gegeben find, jede Zuder: 
bildung mittelft Affimtlation vielmehr das Dafein lebender Pflanzens 
zellen zur Vorausſetzung bat, die das Aſſimilationsvermögen ver: 
erben oder furz m. a. W., erfi muß die Zelle vorhanden jein, bevor 
in der Natur Kohlenfäure in Zucker verwandelt werden fann. 
Allerdings fünne dies heute auch durch den menſchlichen Geift ge: 
ichehen, bemerkt Reinke, jedoch jei der Weg, den die Zuckerſyntheſe 
des Chemifers einfchlage, völlig verfchieden vom Vorgange der 
Syntheſe in der Pflanze, und wäre e8 ein völlig vergebliches Be: 
müben, ‚wollte der Chemiker die Umwandlung von Kohlenfäure ın 
Zuder im Laboratorium auf diefelbe Weile ausführen, wie jie fih 
in den Pflanzen gleichſam von ſelbſt vollziehe. Dieſes „von felbit“ 
erklärt er für ein Eingeftändnig unferer Unmifjenheit; es deute nur 
an, daß in den grünen Farbträgern der Pflanzenzellen eine erbliche 
Struftur der diefe Farbträger zufammenjeßenden Stoffe beftehe, die 
unerläßliche Bedingung fei für das Zultandefommen der Afjimilation. 
Wie man die von der Konfiguration der Teile abhängige Leijtungs: 
fähigfeit einer Mafchine die Mafchinenbedingungen zu nennen pflegt, 
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jo nennt er zur Erleichterung des BVerftändniffes dem analog jene 
erblihe Struftur der Zellen, von der ihre chemifchen und fonftigen 
Leiſtungen abhängen, die „Syftembedingungen“ der lebenden Zelle. 
Zuvor Schon hatte er theoretisch ermwiefen, daß die bei der Aſſimi— 
lation der Kohlenfäure den Sauerftoff von der Kohlenſäure los: 
reißende Energie nicht, wie in dem Laboratorium, eine hemifche, 
Jondern eine phyfifalifche fein müſſe. Da nun die Beobachtung das 
Sonnenliht als diefe geforderte Energie bat erfennen lafjen, jo 
tolgt, daß durch die Sonne als Energiequelle und durch die Syitem: 
bedingungen in den grünen Pflanzenzellen als Transformatoren oder 
Umbildner jtrahlender Energie in chemiſche die Unterhaltung des 
Lebens auf unſerem Planeten bejtritten wird, ſoweit es eben von 
dem Vorhandenſein von Zucker abhängt, der das Ausgangsmaterial 
für die Erzeugung aller übrigen im Pflanzens und Tierreich vor— 
fonmenden organischen Kohlenftoffverbindungen bildet. Aber nicht 
nur in dieſer, Jondern auch noch in anderen Beziehungen dient Die 
Eonne als Lebensspenderin, die der Verfafjer mit einigen Worten 
ebenfalls erwähnt. 

Andererfeits ıft wiederum das Leben, wenn aud ın erjter Linie, 
ſo doch nicht ausschließlich abhängig von der Sonne. Es find dazu 
noh außerdem Atmungs-, Gärungs- und Eiweißzerſetzungsprozeſſe 
erforderlich. Das Leben beſteht alfo nicht nur durch Ajfimilation 
oder Aufbau, ſondern auch durch Diſſimilation oder Abbau organiſcher 
Zubjtanz. Hierdurh gewinnt es in den Organismen „Betriebs: 
energie“.  Diefe „Erhaltung des Lebens durch Betriebsenergie” 
unterwirft Reinfe daher einer Sonderdarftellung, bet der hauptſäch— 
ih die vorgenannten Prozeſſe als Siraftquellen aufgezeigt werden, 
ſo daß wir in den Lebensvorgängen nicht nur einen Kreislauf des 
Stoffes (Stoffwechlel), fondern auch cin großartiges Schaufpiel von 
Energiewechſel erblicken, indem durch die unjerem Wlaneten zu: 
Itrahlende Sonnenenergie mit der Bildung verbrennliher Kohlen: 
itoffverbindungen das gewaltige und vielfache Leben an der Ober: 
fläche der Erde gleihjam wie ein Uhrwerk aufgezogen wird, um 
dann nach Art eines ſolchen Mechanismus abzulaufen. 

Der Erhaltung des Yebens dienen weiterbin „‚sortpflanzung 
und Vermehrung”. Die Fortpflanzung geſchieht meiſtens entweder 
geſchlechtlos durch bloße Zellteilung oder geſchlechtlich durch Zell: 
verichmelzung, welch’ letztere ſowohl zwischen gleich großen und ſich 
gleich verhaltenden Getchlechtszellen oder Sameten als auch zmiichen 
zu Eiern und Spermien oder Samenfäden differenzierten Gameten 
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Itattfinden fann. Ber zahlreihen Algen und Pilzen, ſowie den 
Moofen und Farnkräutern gibt es aber auch beide zufammen, eine 
geichlechtloje und eine gejchlechtliche Fortpflanzung, die im fogenannten 
Generationswechſel einander ablöfend folgen. Dieſe Fortpflanzung: 
arten fowie die Fortpflanzung der VBlütenpflanzen, der Gymnoſpermen 
jomohl als auch der Angiofpermen, mittelft Beitäubung finden feitens 
des Autors eine ausführlihe Darftelung. Dabei wird auf die be: 
merfensmwerte Tatſache hingemiefen, daß bei der Betäubung meiſtens 
Bollen von anderen Blumen derfelben Pflanze oder von Blumen 
anderer Pflanzen (derfelben Art) auf die Narbe gelangen muß, um 
aus der Beftäubung eine erfolgreihe Befruchtung werden zu laſſen. 
Die GSelbitbeftäubung wird nun auf verfchiedene Weife vermieden: 
bei den Zwitterblüten 3. B., bei denen Staubfäden und Fruchtknoten 
ın einer Blume vereinigt jind, gejchieht die Vermeidung durd 
Dichogamie, die darın beiteht, daß die Antheren früher oder fpäter 
als die Narben derjelben Blume gejchlechtsreif werden. Sm eriten 
Falle Spriht man von Proterandrie, im zweiten von Protogynie. 
Leider ſtimmt das von Reinke angeführte Beifpiel infofern nicht, als 
es feiner Befchreibung nach die Proterandrie und nicht die Proto: 
gynie illuſtriet. Als Uebertragungsmittel der Pollen dienen Wind 
und Inſekten. Für die Betäubung dur Inſekten find in den 
Blumen ebenfall® mannigfaltige Einrichtungen getroffen, durch die 
verhindert wird, daß die Inſekten den Pollen auf die Narben der: 
jelben Blume abjegen und wodurch fie gezwungen werden, ihn auf 
die Narben anderer Blumen und womöglich anderer Stöde zu ver: 
Ichleppen. Als rätjelhafte, in ıhrer Bedeutung bis jegt noch uner: 
flärte Blütenform erwähnt der Autor ferner die Fleiftogame, bei der 
umgekehrt eine Selbitbeftäubung unter Ausschluß der Fremdbeſtäubung 
stattfindet. Darauf befchreibt er die der Beitäubung folgende und 
von ihr zu unterfcheidende Befruchtung und bemerkt angefichts der 
gerne als unzweckmäßig bingeftellten Ueberproduftion von Spermien 
im Vergleich zu der Zahl der Eizellen, daß diefer Subftanzverluit 
in Wirklichkeit unbedeutend ſei und nicht ind Gewicht falle gegen: 
über der Wichtigfeit des Dadurch gemährleifteten Yuftandefommens 
der Befruchtung. Ebenfo deutet er die Jcheinbare Samenverſchwen— 
dung bei den Pflanzen. Auch dieje diene der Erhaltung der Art: 
denn zahlreiche, ja die meisten Keime gingen an der Ungunft äußerer 
Verhältniffe zugrunde und nur wenige würden blühende und famen: 
tragende Pflanzen. Zum Sclufie gedenkft er der 'Berbreitung der 
Sanıen, und zwar der mit Flugvorrichtungen verjegenen durch den 
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Wind und anderer dur die Vögel, ſowie der Verbreitung und 
Vermehrung der Pflanzen durch friechende Erditengel (Rhizome), 
oberirdiiche Ausläufer und Stecklinge. 

In dem anfchliegenden Kapitel über „Entwidlung und Ber: 
erbung“ haben wir erft ein technisches Verfehen zu berichtigen: nicht 
ın Figur 17, Seite 29, jondern in Figur 16, Seite 28, iſt der 
Negetationspunft der Waflerpeit abgebildet. Aus einem folchen 
Vegetationspunft, bzw. aus deften urjprünglichem, noch undifferenziertem 
Gewebe Haben fih alle Zeile, Blätter und vielgeftaltige Blüten 
entricelt, weshalb dieſe als unfichtbare „Anlagen“ in ihm gegeben 
ſein mußten. Dasjelbe iſt mit der Keimzelle der Fall. Auch in 
ıbr jind alle Eigenfchaften des Organismus als unjichtbare An- 
lagen gegeben. Weil 3. B. aus der Keimzelle de8 Salamanders 
immer wieder nur ein Salamander, aus der Keimzelle des Apfelbauns 
immer nur ein Üpfelbaum wird, jo müſſen „der Anlage nach“ die 
Keimzellen der verichiedenen Arten bei Tieren und Pflanzen ſpezifiſch 
ſo verichieden voneinander fein, wie die fertigen Urganismen, und 
diefe Verschiedenheit fann nur auf einer eigenartigen, wenn auch 
nicht erfennbaren Struftur der Keimzellen beruhen, die dieſe von. 
ıbren Eltern ererbt haben. Unter „Vererbung“ verjteht Reinke den 
Urachenfompler, der die Geſtalt der Eltern ın die Anlagen der 
Keimzellen umfeßt, aus der fie dann ım Entwidlungsgange des 
neuen Individuums zur Entfaltung gelangen und dadurd den Be: 
ſtand der Art oder Raſſe erhalten. Bei näherer Betrachtung der 
Nererbungserscheinungen fommt er zunächſt auf die jogenannten 
Mendelichen Regeln zu ſprechen, die bei der Baſtardierung oder 
Bildung von Miſchraſſen gültig find. Dann redet er vom Träger 
der Vererbung, ald welcher der Zellfern anzufehen iſt. Und weil 
ber der Befruchtung gerade die Zellkerne ſich vereinigen und dus 
Protoplaama der männlichen Serualzellen oft an Menge ganz 
zurüdtritt, jo bat man, zweifelsohne mit Recht, den felten Beltand: 
teilen der Kernſubhſtanz, den Chromoſomen, eine befonders wichtige 
Rolle für die Uebertragung der erblichen Eigenschaften zugejprochen. 
Bei diefer Annahme überficht der Verfaſſer indes nicht, daß immer- 
hin auch das Protoplasma ın Frage fommt. Mean dürfe fich vor: 
Ytellen, Schreibt er, Daß die Kernſubſtanz in den Keimzellen jeder 
einzelnen Tier- und Pflanzenart eine ſpezifiſche Beſchaffenheit habe 
und dag dieſe Beſchaffenheit ſich im den Kernen aller Slörperzellen 
erhalte. Wie die Zubitanz der Kerne dürfte auch die Zubitanz des 
Frotoplasmas jeder Art eine etwas andere fein. Endlich müßten in 
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einer Pflanze die Brotoplasmen verfchieden geftalteter, nebeneinander 
liegender Zellen auch verfchiedene Eigenfchaften befißen, fonft wären 
ſie nicht zu verfchiedenen Formen geworden Durch das alles 
würden wir auf den in der neueren Biologie wichtig gewordenen 
Begriff des „Individualplasma” Hingeführt. Worin die Verſchieden— 
heit der Eigenschaften von Zellfern und Protoplasma beſtehe, ſei 
unbefannt; doch die Unauslöfchlichfeit und Selbftändigfeit der ın 
den Keimzellen gegebenen, unfichtbaren Merfmalsanlagen gelangten 
im Berfolge der Entwicklung ftet8 zum flaren Ausdruf. Wenn die 
Nachlommen „gejegmäßig" den Eltern glichen, jo würden fie dazu 
dur den „Erbzwang“ genötigt, der von den elterfihden Organismen 
in die Keimzellen hineingelegt werde und in der Entmwidlung dieter 
bis zu neuen fertigen Organismen hin fich geltend made. Worin 
diefer Erbzwang beftehe, ſei gleichfalls unaufgeflärt und die darüber - 
aufgeftellten Hypotheſen fünnten bier nicht berüdjichtigt werden. 
Da die Uebereinftimmung der Nachfommen mit den Eltern, ſowie 
der Geſchwiſter untereinander befanntlich feine vollftändige ıft und 
weder zur Slongrucnz noch zur völligen Gleichheit der Geſtalt führt, 
jo ıjt mit dem Problem der Vererbung dad der Bartation jtcts 
innig verfnüpft. Auf diefes fommt der Berfajjer jedoch erit ın dem 
legten Kapitel feines Buches über die Abltammungslehre eingehender 
zu jprechen, während er jebt nur nod) die. äußeren Bedingungen 
der Entwidlung, wie Brutwärme beim Vogelei, Feuchtigkeit und 
Wärme bei Planzenfamen und Nährmaterial in beiden Fällen 
bervorhebt. Mit einem ebenfo furzen, nochmaligen. Blik auf den 
Generationsmwechjel bei den Farnen und außerdem bei den Medufen, 
ſowie auf die Metamorphoſe der Serbtiere ala bejonders bemerfens: 
werte Entwiclungsgänge jchließt er jeine Erörterung der Entwidlung 
und Bererbung, um im folgenden Kapitel einer jolchen der „Reiz: 
barfeitt und Empfindung“ Raum zu geben. 

Nach einer flüchtigen Schilderung des Nervenſyſtems und 
Scheidung der Nervenfaſern in fenfible und motorische erklärt 
Reinke es zunächſt für unbefannt, in welcher Weile die pſychiſche 
Erjcheinung, d. h. die eigentlihe Empfindung mit der phyſiologi— 
ſchen Reizfette zufammenbängt. Bom empirischen Standpunft aus 
muß man dem beijtimmen, braucht es aber nicht auf dem Stand: 
punkt jpefulativer Pſychologie; doch davon redet der Autor nidt. 
Statt deſſen geht er zur Betrachtung der Sinnesorgane über, be 
zeichnet die Ganglienzellen der Großhirnrinde als den Ort der Be: 
wußtfeinsentftehung, d. bh. wo Der Reiz ald Empfindung ıns Be 
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wußtjein tritt und zur Wahrnehmung wird. Dann Spricht er von 
den „Ipezifiihen Sinnesenergien”, der Reizſchwelle, den Refleren 
und den mit ihnen verwandten Inftinkten. Die Inftinfthandlungen 
yind auch Jeiner Anficht nach ererbte Fähigkeiten der Tiere, die auf 
einer vererbbaren Struftur beruhen, in der von außen ſowohl wie 
von innen erzeugte Reizwirkungen entjtehen, die ſich in der Aus: 
übung jener SInftinfthandlungen geltend machen. Es ijt dies der 
übliche Snitinftbegriff.. Außer ihm gibt e8 aber noch einen ſolchen. 
den E. vd. Hartmann in feiner „Philofophie des Unbewußten“ mit 
Nachdruck vertreten hat, der tiefer gebt und ſchon die erfte Ent: 
ſtehung der vererbbaren Fähigkeiten als Inſtinkt auffaßt. Uebrigens 
nübert ſich Reinke Hartmann gleih in den, anfchließenden Aus: 
rührungen über die Abnahme des Bewußtſeins in abiteigender 
Richtung der Stufenleiter des Tierreichs. Weil die Ausbildung 
des Nervenſyſtems und befonders der Sentren, der Ganglien, immer 
unvollfommener wird und bei den niederjten Tieren zulegt ganz 
aufbört, Jo nımmt auch er an, daß dad Bewußtfein immer unvoll: 
fommener — nach Hartmann, genauer, immer inhaltsärmer — 
wird, Daß es zuletzt vielleiht ganz Ichwindet und daß lediglich eine 
nıht zum Bewußtſein gelangende NWReizerregung übrig bleibt. An— 
ſcheinend glaubt aber Neinfe im Unterjchiede von Hartmann, nur 
allen ın den Ganglienzellen ſei Empfindung bzw. Bemwußtfein mög: 
Iıh, da dieſe bei uns an jene gefnüpft erjcheint, und verhält jich 
daher der Pflangenempfindung gegenüber fehr ffeptiih. Denn aud) 
auf den höchſten Stufen des Gewächäreichs, fo Fchreibt er, fennten 
mir feine nervöfen Hentralorgane, wenn auch ohne Zweifel ın den 
feinen  lasmaverbindungen der Zellen Bahnen für die Fortleitung 
von Reizen gegeben ſeien, wie ja auch die Reflexe im Tierförper 
durch Yertungsbahnen vermittelt würden. Gewiß ſei das Proto— 
plasma der Prlanzenzellen nicht weniger reizbar als das der tierie 
ben Zellen. Wenn aber angenommen werde, daß auch den 
Pflanzen Empfindung, d. h. cin Bewußtwerden von Neizwirfungen 
zufomme, fo fer dies eine unbeweisbare () Hypotheſe. Worfichtiger 
ſet jedenfalls, bei den Pflanzen nicht von Reizempfindung, ſondern 
von Meizerregung zu Sprechen. Hierzu müſſen wir bemerfen: richtig 
iſt es, die Empfindungsfäbigfeit der Pflanzen iſt eine Hypotheſe, 
als unpaſſend jedoch erachten wir es insbeſondere für Reinke, dieſe 
Oypotheſe als „unbeweisbar“ zu diskreditieren. Denn um befugt 
zu fein, einen fo ſtreng empiriſchen Maßſtab in dieſer Frage anzu: 
legen, müßte er ſich auch ſonſt als Poſitiviſten bekennen und den 
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größten Teil der nevitaliſtiſchen Theorien als unbeweisbare Hypo— 
theſen der Skepſis preisgeben, nicht minder diejenigen mechaniſtiſchen, 
die ſich vorausſichtlich für immer des Beweiſes durch die Erfahrung 
entziehen. Daß die Pflanzenzellen irgend welche, wenn auch noch ſo 
geringe und unvollkommene Empfindungen, und ſeien es bloß Luſt— 
und Unluſtgefühle, haben, iſt keineswegs unwahrſcheinlich; es iſt dies 
vielmehr ein zuläſſiger Analogieſchluß von der Empfindungsfähigkeit 
gemwifjer, in dieſer Richtung beſonders hochentwidelter tieriſcher 
Zellen auf andere Zellen als ähnliche Elementarorganismen, der 
jedenfalls näher liegt, als die Annahme eines erſt auf einer höheren 
Stufe plötzlich, man weiß nicht woher, von außen angeflogenen oder 
von innen hinzutretenden, quantitativ und qualitativ nicht unbe— 
deutenden Empfindungsvermögens. Im Anſchluſſe an ſeine Bevor— 
zugung der faktiſchen Reizerregung vor der hypothetiſchen Reiz— 
empfindung als Studienobjekt, die allerdings auch mehr vor dus 
Forum der Pſychologie als vor das der Biologie gehört, beſpricht 
der Autor die Reizbarkeit der Fliegenfalle (Dionaea museipula), 
des Sonnentaus (Drosera), der Ranfen gewiſſer Gemächte, dir 
Sinnpflanze (Mimosa pudiea), ferner bei den Erjcheinunaen der 
Chemotarid, des Heliotropismus und Geotropismus und bei dım 
Einflufie von Wärme, Feuchtigfeit, Standort und Klima. Daß er 
jelber diefe Reizvorgänge als „mechaniſche“ anfieht, fagt er am 
Schluſſe des Kapiteld. Cr deutet fie dort „ald Vorgänge der Aus: 
(öfung und Hemmung“. Danach habe man fich vorzuftellen, dak 
auch das Licht auf der Netzhaut des Auges oder am heliotropiſch 
reizbaren Blatte auslöfend wirfe, und zwar dürfte es fich bei den 
Organismen überwiegend um chemische Auslöfungen handeln, mır 
bei der Entzündung des Schießpulvers. Die an den Stellen der 
Neizaufnahme, den Neizpforten, eintretende Auslöfung fünne dann 
eine Kette weiterer Auslöfungen zur Folge haben, wie wir Jie bei 
der Fortleitung von Reizen in den Organismen fennen gelernt 
hätten, fo daß wir auch die Neflere als Auslöfung von Reaftions: 
beivegungen durch den Reiz auffaffen dürften. Wenn wir in Tieren 
und Pflanzen dag PBrotoplasma al® den Siß der NReizbarfeit an: 
ſprächen, jo ſei darın leider ein vorläufiger Verzicht auf die weiter 
mechanische Analyſe des Reizvorgangs ausgedrüdt, auch wenn wir 
die verſchiedene Wirkung der einzelnen Reize nach Qualität und 
Intenſität, ſowie nach ihrem Schwellenwert feſtſtellen könnten. Hier 
werden wir halt vorausſichtlich ſtets auf Hypotheſen, und zwar, 
inſofern ſie wohl niemals empiriſch verifizierbar werden, ebenfalls 
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auf Jogenannte „unbeweisbare“ angemwiefen bleiben, welche Ausficht 
id zudem auch aus der von Reinfe als wichtige Eigentümlichfeit 
der lebenden Weſen hervorgehobenen Tatſache ergibt, daß die in 
der Natur zum Vollzug gelangenden Reizwirkungen meiftens oben: 
drein noch mit irgend einem biologischen Vorteil für die Pflanzen 
verfnüpft find, namentli wenn wir in diefer Beziehung an die 
noch nicht mechanijierten erften Reaktionen denfen. Wenn Reinke be: 
buuptet, mit der Definition des Neizes ald Auslöjung oder Hemmung 
jet zugleich ausgefagt, daß cin Bemwußtjeinsvorgang mit dem Reiz 
nicht verbunden zu jein brauche, bei Tieren und Pflanzen fo wenig 
wie bei Bahniteig- Automaten, fo ftimmt diefer Vergleih doch nur 
ın ſolchen ‘Fällen, in denen ein organischer Vorgang mit einem uns 
organiſchen gleichgejegt werden darf. Und mo darf dies geicheben, 
ohne den gerade von den Vitaliſten mit Recht fo energisch be- 
tonten Weſensunterſchied zwischen Organiihem und Unorganiſchem, 
Vebendigem und Lebloſem zu überjehen? Die Auslöfungen bei 
einem Bahniteig- Automaten oder bei Entzündung des Schiehpulvers 
haben doch nur eine ſehr oberflächlihe Achnlichfeit mit denjenigen 
eines lebenden Organs; Ichtere müſſen auf Bellreaftionen zurüd: 
geführt werden, erjtere nicht, diefe vielmehr auf die Kräfte einer 
toten Maſſe, während jene die geheimnisvolle Kraft affizieren, von 
der das Leben der Zelle felbft abhängt, um die fich ja eben der 
Streit zwiſchen Bitaliften und Mechaniften dreht und die am deut: 
lichſten wird bei Erfcheinung von ganz neuen, erftmaligen zweck— 
mäßigen Reizwirkungen, die nur auf fie zurüdgeführt werden 
fönnen, wie 3. B. die im folgenden Kapitel behandelten „An: 
paſſungen“ an veränderte Lebensbedingungen. Wenn nun auch 
weder Automat noh Schießpulver ein Bewußtſein zu haben brauchen, 
\o it dies aljo feinesmegs maßgebend für die Zelle. Schließlich 
kann fi auch der Verfaſſer dieſer Einficht nicht ganz verſchließen 
und „nicht mit Sicherheit behaupten, daß die Pflanze nıchts von den 
Reizen empfinde, auf die ſie automatisch antwortet”, indem er es 
für denkbar hält, daß in den einzelnen Bellen ein ähnliches undeut: 
liches Bewußtſein ſich geltend mache, wie es bei den Inſtinkt— 
bandlungen der Tiere wenigitens angenommen werden fünne Ob 
es indes zweckmäßig ſei, das Wort „Sinnesorgan“ unmittelbar auf 
die Pflanzen zu übertragen, will er dahingeſtellt ſein laſſen. Jeden— 
falls hat Reinke hiermit zugegeben, daß auch die Empfindungsloſig— 
feit der Pflanze eine „unbeweisbare“ Hwpotheſe iſt. Es fragt ſich 
alſo, welche von den beiden Hypotheſen betreffend die Empfindungs— 
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Merkmalen, jo daß fie wegen des Blütenbaus in ganz verfchiedene 
Familien einzureihen find, während die übereinitimmende oder doch 
ähnliche Ernährungsweiſe als gemeinfames Anpaffungsmerfmal ihr 
mehr oder weniger jeltfames, von den übrigen Dicotylen und 
Monocotylen außerordentlich abmeichendes Ausſehen hervorgebracht 
bat, das weſentlich in den negativen Kennzeichen des Fehlens von 
Yaubblättern und des Chlorophyllmangels beitcht. Wichtige An: 
paſſungen jind ferner die Schußeinrichtungen verfchiedener Art, 
durch die jich die LZebmefen gegen äußere Unbill zur Wehre jeßen, 
wie Umbüllungen, widerwärtiger Geruh und Geſchmack, Gifte, 
Nadeln, Stadeln, Dornen, Klebegürtel, Färbungen, Geftaltönach: 
ahmung oder Mimikry ufm. Die bemerfensmwerteften Anpafjungen 
aber befinden fih im Bereih der PBlütenbildung, injofern die 
Blumen der meijten Pflanzen geradezu als ganz eigenartige An: 
pallungsapparate zur Ausführung einer Fremdbeftäubung durch 
Vermittlung der den Honig aufjuchenden Inſekten angefehen werden 
fünnen. Als Mufterbeifpiel für viele ſchildert Reinke die Schlüffel: 
blume. Hier wie in vielen anderen Fällen haben wir es danach 
mit einer wechjelmeifen Anpafjung von Tieren und Pflanzen an— 
vnander zu tun, ohne die weder die Blume noch die Inſekten 
exiſtenzfähig fein würden. Als erwähnenswerter Anpaffungen ge: 
denft er weiterhin der Flugapparate an Samen und Früchten, der 
Aufſpeicherung von Nefervematerial in den Bflanzenfamen und den 
Togeleiern, der dem Alter des Säuglings entfprechenden chemifchen 
Veränderung der Muttermilch, der Brutpflege, und der Selbit: 
regulation bei Verwundungen, die jogar bis zum Organerſatz fich 
betätigen fann. Ein Teil der Anpaffungen kann fich fofort voll: 
stehen, ein anderer bedarf hingegen der Einwirkung äußerer Um: 
Ntünde eine mehr oder weniger lange Reihe von Generationen hin: 
durh. Zum Schluffe bemerkt Reinfe, daß auch innere Bedürfniffe 
Anpafjungen bervorrufen fönnen und verweilt auf das Auge als 
ein der Wahrnehmung äußerer Gegenstände angepaßtes Organ, das 
unwirffam wäre ohne die zwiſchen feinen Teilen, der Hornhaut, 
Linie, Iris, Meghaut uſw. beitchenden inneren Anpaſſungen. 
Ebenſo ſei die ganze Entwicklung eines höheren Tieres oder einer 
höheren Pflanze ein verwidelter Werdegang jolcher innerer An: 
paſſung der Teile aneinander, der zur Organiſation des fertigen 
Lebeweſens binführe. 

Am Hinblid auf die „Mannigfaltigfeit der Organismen“ be: 
richt Verfaſſer die Syſtematiſierung derjelben, den Begriff der 
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die Leitung eincs taufendföpfigen Orcheſters durch einen Dirigenten 
als ein Stinderfpiel erjcheine.e Und um bei dem Gleichnis zu 
bleiben: ein folder Dirigent ſei im Xierförper nicht einmal zu 
finden. Wenn wir die Großhirnrinde ald den Sik des Bewußt— 
ſeins auffaßten, wenn von ihr Willensafte ausgingen. die dem Tier 
5; ®. für den Gewinn feiner Nahrung nüßlich feien, jo vollziehe 
jich gerade die Entwicdlung des Körpers ganz außerhalb der Sphäre 
des Bemußtfeind; der bewußte Wille habe nicht den leijeften Ein: 
fluß darauf. Dennoch baue fich jedes Teilchen, man mödte jagen, 
mut mathematischer Sicherheit an dem Punkte auf, an den «8 ge: 
höre, und die geringite Abweichung von diefer Regel führe zu Miß— 
bildungen, die nur ausnahmsweiſe auftriten und dann verderblidh 
werden fönnten. Sähen wir von den piychifchen Funftionen ab, fo 
fünnten wir den höheren Tierförper (wie den Körper der Orga: 
nısmen überhaupt) auffaffen als ein höchſt fompliziert gebaute 
„materielle8® Syſtem“, wie auch eine Maſchine oder eine Fabrik 
materielle Syſteme feien. Reinke führt diefe PVergleihung des 
Körperſyſtems mit der Maſchine weiter aus, indem er bier von 
Majichinenbedingungen und dort analog wiederum von Syſtem— 
bedingungen redet, bebt aber alsdann auch die Unterjchiede zwischen 
Irganısmus und Majchine hervor, nämlich, eritens das Vermögen 
der Lebeweſen, leichte Beihädigungen (Vermundungen) durch eigene 
Tütigfeit aus ſich felbjt heraus wieder auszugleichen, zweitens deren 
Entiwidlungsvermögen, das zu einer ganz anderen Art des Aufbaus 
führt, als er bei den von Menjchenhand gefertigten Mafchinen vor: 
fommt, drittens deren jelbjttätige Vermehrung in der Fortpflanzung, 
welche bet Maſchinen unmöglich iſt. Im der Entwicdlung und in 
der Fortpflanzung hingegen erfennt er leider nur ein Spiel von 
Kräften, die ihrem Weſen nach unbefannt feien und von denen 03 
dubingeftellt bleiben möge, ob es der Wiſſenſchaft der Zukunft cin: 
mal gelingen werde, fie als beiondere Syftembedingungen zu er: 
werten, oder als Kräfte eigener Art zu flajfifizteren, die von den 
Syſtembedingungen weſentlich verjchieden find, indem ſie die leßteren 
al$ Urjachen bervorbringen. Ta wir zurzeit dieſe gejtaltenden 
Kräfte nur unvollfommen zu erfennen vermöchten, jo habe er dafür 
das Mort „Dominanten” nur als Musdrucf für einen proviſoriſchen 
Reyrift verwendet. Auch bier dürfte nach Anſicht des Referenten 
nur mittelit Naturphiloſophie ein Fortſchritt möglich werden, und 
zwar nur ın der Richtung, die das Genie E. dv. Dartmanns bereits 
mit Erfolg eingejchlagen, die aber, wie man ſieht, vorläufig ſelbſt 


yo Marne Mat 


Konfe zu vermeiden ſuücht Und dech wor 


hrstten werden,. wenn Une Vrlnntmeti 
2: ndente ubetanefen®den N nt: 
— empirſche Fotſchung t durch Ipfulstroa 
d 


b der Matutioriſchet muß ſich ante nen 


t 


vSufresehiarvın Rutlaſophie erköhen 0 


[2 


v 
% 


ngativen Ergebniſſe on pain Nhrtetern 


.o- 
. 
- 


Ip zur VReärtrfung und Vallendung ube 


en. rl uber ze Mar MER 


“0 5f.* x, i 
SIE. Mu as, DEE MER IE eg 
’ * . . . 
Kot inebrſondete DT Obersu stone hen oon 
Bj J. W —X 
tem BEL jernet Dir Meint und la Dee 
8 0 j Nı., 2 t, —— 
3 hm — ge Se a a 
r’ a . oo. s . . . — .. N . 
le Del Th Eee ae 
; ‚% — Di a 
wer Mir, Mel BE ent 
J A 7 oh, ET | 
SSTRORSEEUITTT: ABEL SESE ee ee. 
— \ vh 1! * — N v.. 02 8 4 
Ss ı:$ ls “ ( au! N R| ur . ae x I} $ — 4 'n : » N 
RE N I, ——— — x I ee, — — 
e Pkw 
. 
.. 0,042) ' 
—— No 4 .o. ” Ri . N ; 
ID. war MH al DE 
br * * — —8R = DIE RE En r 
in re 1 —W RBR ar D.ı ER I N rl . . 
‘ x ,„' nur F « U 8 « % = u Fon 20 
EN Se ee De Bee 
’ ' 0 . ° 7 ER h 
hit on Ylinsa un Dome DTM. 
DIE Eurer" D .. ch vn . — — r  . ge . 
or rt ne | Im in yı t N‘ 31 2n A ; 
DE AR IET I IE EA E 
N 1 . RN %“ ie 4 — 
ui 3 * t Re Lk % u s 53 nt r = J 
st a In mm nt baren men 
’ Fa 8 5 ke & vor. . 1 * 
Im. — 
Be Nr en N ee no woetremod 
Be. de Se Dose Sr A PEN EST 
EEE ee Die I ae we 
BE SI NE = au 
— 5 J ? * Is J « & °. ” x 
[ It 0 v. Ü ..r r Zr} 2 .- - “ . Pi z 
D . “x ER | \ .. . 1 ® J t ¶ 
— CE Se RE: 75:1 Cs BE. m. 2 ae 4357 : 
Se EEE ARTE en a m 
ee er ee ee * 
er De. ER 9* 
—8 so ... % , .» ‘er J Tr, | W . 
. rr , XR 7 r * 


[ 7 


nr 


or 


Reinkes Grundzüge der Biologie. 401 


Yıben, ſoweit es auf der Organifation und Tätigfeit der Zellen be: 
ruhe, müſſe jeit den älteiten Zeiten der Erdgefchichte, in denen 
Lebeweſen aufgetreten feten, im wefentlichen ſich gleich geblieben 
win. Es ſei das cine Schlußfolgerung, auf die alle Tatſachen hin: 
wiejen, und der feine einzige widerfpreche. 

Im Kapitel über den „Menfchen” betrachtet er denfelben erit 
naturwillenschaftlich bzw. biologisch als oberfte8 Süugetier, hierauf 
deſſen Raſſen und Urgeichichte, auf die wir jedoch nicht weiter ein- 
achen wollen. Während cr fo anfänglih den Menfchen durch den 
jichtbaren Teil ſeines Weſens alle Lebens: und Erſcheinungs— 
bedingungen der Tierwelt teilen läßt, läßt er ihn fpäter durch fein 
unjichtbares Teil, durch ſeinen Gert und durh den Wert feiner 
weliichen Perſönlichkeit, unermeßlich hoch über die geſamte Tierwelt, 
möbeiondere auch über die im zoologiſchen Syſtem ihm am nächſten 
Itchenden Säugetiere, die Menjchenaffen, erhaben fein. Denn die 
Tierwelt beſitze nur eine Naturgefchichte, Feine Kulturgefchichte. 
Veptere beftehe in Berichten über fortgefeßte Siege des menfchlidhen 
Geiſtes Über die Natur und in einer jelbitbewußten Ueberwindung 
der eigenen Naturtriebe in Füllen, wo es nachteilig und unftatthaft 
wäre, ıhnen zu folgen. Logiſches und abitraftes Denken, richtiges 
Urteil auf Grund von Ücherlegung, zweckmäßiges Handeln, religiöfes, 
künſtleriſches, Tittliches Fühlen und Wollen — das jeien die unficdht: 
baren, geiftigen Eigenschaften des Menſchen, durch welche die Grenz: 
linien zwiſchen ihm und den Säugetieren feftgelegt wären. Gegen 
diefe Scheidung und Leber: bzw. Unterordnung iſt nichts einzu: 
wenden, um jo weniger ald auch NReinfe an fpäterer Stelle troß- 
dem nicht verfennt, daß in den ſeeliſchen Eigenſchaften der Tiere 
mancherler Anklänge an die des Menjchen zutage treten, nur mödte 
er dieſe Aeußerungen der Tierſeele höchſtens mit denen einer un: 
entwickelten Menſchenſeele vergleichen. Much verfennt er nicht, daß 
cs nicht bloß bei den Tieren, jondern auch bet den Menschen 
Inſtinkte gibt. Wenn er aber glaubt, auf Grund deſſen, daß dem 
Tiere die eigentlich geiſtigen Fähigkeiten, das abitrafte Denken, das 
ſittliche Fühlen, Wollen und Handeln, die freie Perſönlichkeit, Die 
Fähigkeit zur Nultur, das Streben nach dem Ideal abgeben, eine 
„tiefe unüberbrücbare Kluft” zwischen Tier und Menſch erblicken 
und „den Menschen als ergenartiges Lebeweſen der gelamten Tier: 
welt gegenüberttellen“ zu Dürfen, Jo gebt er, wenn er jtch nicht 
ſtreng auf dieſe geijtigen Vorzüge des Menſchen beichränft, ent: 
ſchieden zu weit, und jelbit dann iſt die Kluft nicht „unüberbrücbar". 

Preußische Jahrhücher. Bd. CXLII. Heit 3. 26 
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wußtſein tritt und zur Wahrnehmung wird. Dann fpricht er von 
den „Ipezifiihen Sinnesenergien“, der Reizſchwelle, den Refleren 
und den mit ihnen verwandten Inftinkten. Die Inftinfthandlungen 
ind auch feiner Anſicht nach ererbte Fähigfeiten der Tiere, die auf 
einer vererbbaren Struftur beruhen, in der von außen ſowohl wie 
von innen erzeugte Reizwirfungen entjtehen, die ſich in der Aus— 
übung jener Snitinfthandlungen geltend machen. Es iſt dies der 
üblihe Inftinftbegriff. Außer ihm gibt e8 aber noch einen folchen, 
den E. v. Hartmann in jeiner „Philofophie des Unbewußten“ mit 
Nachdruck vertreten hat, der tiefer geht und jchon die erfte Ent: 
itchung der vererbbaren Fähigkeiten als Inſtinkt auffaßt. Uebrigens 
nübert ſich Neinfe Hartmann gleih in den, anjchließenden Aus- 
rfübrungen über die Abnahme des Bewußtſeins in abiteigender 
Richtung der Stufenleiter des Tierreichs. Weil die Ausbildung 
des Nervenſyſtems und beſonders der Bentren, der Ganglien, immer 
unvpollfommener wird und bet den niederiten Tieren zuleßt ganz 
aufhört, fo nımmt auch er an, dab das Bewußtiein immer unvoll: 
fonmener — nach Hartmann, genauer, immer inhaltsärmer — 
wird, daß es zulegt vielleicht ganz ſchwindet und daß lediglich eine 
nıht zum Bewußtſein gelangende NReizerregung übrig bleibt. An— 
Icheinend glaubt aber Neinfe im Unterfchiede von Hartmann, nur 
allen in den Sanglienzellen ſei Empfindung bzw. Bewußtſein mög: 
Iıh, da dieje bet uns an jene gefnüpft erjcheint, und verhält ſich 
daher der Prlanzenempfindung gegenüber ſehr ffeptiih. Denn aud) 
auf den höchſten Stufen des Gewächsreichs, Jo Jchreibt er, fennten 
wir feine nervöjen Zentralorgane, wenn auch ohne Zweifel in den 
feinen lasmaverbindungen der Zellen Bahnen für die Fortleitung 
von Reizen gegeben jeien, wie ja auh die Reflexe im Tierförper 
durh Leitungsbahnen vermittelt würden. Gewiß ſei das Proto: 
plasma der Prlanzenzellen nicht weniger reizbar als das der tiert: 
Ihen Zellen. Wenn aber angenommen werde, daß auch den 
Pflanzen Empfindung, d. h. ein Bewußtwerden von Neizmwirfungen 
zufomme, ſo jer dies eine unbeweisbare (!) Hypotheſe. Vorſichtiger 
ſei jedenfalls, bei den Pflanzen nicht von Reizempfindung, ſondern 
von Nleizerregung zu Sprechen. Hierzu müſſen wir bemerfen: richtig 
iſt es, die Empfindungsfähigkeit der Prlanzen iſt eine Hypotheſe, 
als unpaſſend jedoch erachten wir es insbeſondere für Reinke, dieſe 
Hypotheſe als „unbeweisbar“ zu diskreditieren. Denn um befugt 
zu ſein, einen ſo ſtreng empiriſchen Maßſtab in dieſer Frage anzu— 
legen, müßte er ſich auch ſonſt als Poſitiviſten bekennen und den 
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Merkmalen, jo daß jie wegen des Blütenbaus in ganz verjchiedene 
Familien einzureihen find, mährend die übereinftimmende oder doch 
ähnlihe Ernährungsmeife als gemeinfames Anpafjungsmerkmal ihr 
mehr oder weniger jeltfames, von den übrigen DPicotylen und 
Monvcotylen außerordentlich abweichende Aussehen hervorgebracht 
bat, das weſentlich in den negativen Stennzeichen des Fehlens von 
Yaubblättern und des Chlorophyllmangels beftcht. Wichtige Ans 
paflungen find ferner die Schußeinrichtungen verfchiedener Art, 
durch die Jich die Lebmwefen gegen äußere Unbill zur Wehre feßen, 
wie Umbüllungen, widerwärtiger Geruh und Gejchmad, Gifte, 
Nadeln, Stadeln, Dornen, Klebegürtel, Färbungen, Geſtaltsnach— 
ahmung oder Mimifry uſw. Vie bemerkenswerteſten Anpaſſungen 
aber befinden ſich im Bereich der Blütenbildung, inſofern die 
Blumen der meiſten Pflanzen geradezu als ganz eigenartige An— 
pallungsapparate zur Ausführung einer Fremdbeſtäubung durch 
ermittlung der den Honig aufiuchenden Inſekten angejehen werden 
fnnen. Als Mufterbeifpiel für viele Schildert Reinke die Schlüfjel: 
blume. Bier mie in vielen anderen Fällen haben wir es danach 
mit einer wechſelweiſen Anpaſſung von Tieren und Pflanzen an: 
einander zu tun, ohne die weder die Blume noch die Inſekten 
exiſtenzfähig jein mürden. Als erwähnenswerter Anpaffungen ge: 
denft er weiterhin der Flugapparate an Samen und Früchten, der 
Aufipeiherung von Nefervematerial in den Pflanzenfamen und den 
Togeletern, der dem Alter des Säuglings entjprechenden chemijchen 
Neränderung der Muttermilch, der Brutpflege, und der Selbjt- 
regulation bei Verwundungen, die ſogar bis zum Organerſatz ſich 
betätigen kann. Ein Teil der Anpaſſungen kann ſich ſofort voll— 
ziehen, ein anderer bedarf hingegen der Einwirkung äußerer Um— 
ſtände eine mehr oder weniger lange Reihe von Generationen hin— 
durch. Zum Schluſſe bemerkt Reinke, daß auch innere Bedürfniſſe 
Anpaſſungen hervorrufen können und verweiſt auf das Auge als 
ein der Wahrnehmung äußerer Gegenſtände angepaßtes Organ, dus 
unwirkſam wäre ohne die zwiſchen ſeinen Teilen, der Hornhaut, 
Linſe, Iris, Netzhaut uſw. beſtehenden inneren Anpaſſungen. 
Ebenſo ſei die ganze Entwicklung eines höheren Tieres oder einer 
höheren Pflanze ein verwickelter Werdegang ſolcher innerer An— 
paſſung der Teile aneinander, der zur Organiſation des fertigen 
Lebeweſens hinführe. 

Im Hinblick auf die „Mannigfaltigkeit der Organismen“ be— 
ſpricht Verfaſſer die Syſtematiſierung derſelben, den Begriff der 
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„ideellen“ naturgeſchichtlichen Verwandtſchaft, ihre Einteilung u. a. 
in ein Pflanzen und ein Tierreich, deren Unterfcheidung er für 
fünftlich erflärt, da Tiere und Pflanzen nicht fcharf voneinander 
zu trennen jeien, weil die fundamentalen Lebensvorgänge bei allen 
Organismen im wmefentlichen (alfo wohl auch in der Empfindungs: 
fähigfeit! ef.) miteinander übereinftinnmten. Wohl biete die Natur: 
gefchichte der Xebemejen in den höheren Typen viel Cigenartiges 
dar, doch würden fie gerade durch die niederen Typen einheitlich 
miteinander verfnüpft. Darauf deutet er die ungeheure Mannig— 
faltigfeit bei den Algen und Pilzen an, gedenft bei den Flechten 
ihres aus Algenzellen und Pilzfäden fombinierten Organismus, bei 
den Moofen, Farnen und PBlütenpflanzen ihrer als höherer Ge- 
wächſe typifhen Sonderung in Stempel und Blatt, ſowie ihrer 
Uebereinjtimmungen und Unterjchiede untereinander, bei den Protozoen 
oder einzelligen Tieren der Rhizopoden und Infuſorien und be 
eriteren wiederum namentlich der Radiolarien und Foraminiferen, 
diefelben furz bejchreibend, während er von den vielzelligen Metazoen 
nur deren Klaffen nanıhaft madt. Cine Vorftellung von der außer: 
ordentlihden Mannigfaltigfeit, die innerhalb eines Zypus der Lebe— 
weſen berrfchen fann, gibt der Hinweis, daß in der Bflanzenfamilie 
der Rompofiten mehr al® 10000, in der der Orchideen gegen 
8000 Arten unterfchieden worden find, und zwar lediglich nad 
morphologischen Merfmalen. Uber auch bei den auf der Stufen: 
leiter de Lebens am tiefiten ftehenden Typen, wie dem der 
Bakterien, ließen fich überaus zahlreihe Arten, wenn auch haupt: 
ſächlich nah phyſiologiſchen Merkmalen, feititellen. Ueberhaupt 
findet der Autor die Bakterien in biologischer Hinſicht jo inter 
effant, daß er bei ihrer Betrachtung bis zum Schluß des Kapitels 
vermeilt. 

Sm nächſten wird vorzugsweiſe „der Körper der höheren 
Wirbeltiere” ffizziert, von defien Nachzeichnung wir bier jedoch ab: 
jehen. Am Ende fommt Reinfe noch extra auf die ungeheure Kom: 
plifation dieſes Körpers zu Sprechen, ja fchon des Baues der 
einzelnen wichtigen Organe, mie Yuge und Ohr, Gehirn und 
Muskulatur, Darmfanal und Nieren uſw. Er bemerft, ſchon inner: 
halb diefer Einzelorgane bedürfe e8 einer bemunderungswürdigen 
Abjtimmung und Harmonie in der Ausbildung der einzelnen Br: 
Itandteile, um ihr erfolgreiche® Yufammenmirfen zu ermöglichen. 
Der Einklang fümtlicher Organe miteinander erfordere eine meitert 
höhere Harmonie und eine fo ftraffe Bentralifierung, daß dagegen 
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die Leitung eines taufendföpfigen Orcheſters durch einen Dirigenten 
als ein Kinderspiel erjcheine.. Und um bei dem Gleichnis zu 
bleiben: ein folder Dirigent ſei im Tierkörper nicht einmal zu 
finden. Wenn wir die Großhirnrinde als den Siß des Bewußt— 
ſeins auffaßten, wenn von ihr Willendafte ausgingen. die dem Tier 
z. ®. für den Gewinn feiner Nahrung nüßlich ſeien, jo vollziehe 
jich gerade die Entwidlung des Körpers ganz außerhalb der Sphäre 
des Bewußtſeins; der bewußte Wille habe nicht den leiſeſten Ein: 
fluß Darauf. Dennoch baue fi jedes Teilen, man mödte fagen, 
mıt mathematischer Sicherheit an dem Punkte auf, an den e8 ge: 
bore, und die geringjte Abweichung von diefer Regel führe zu Miß— 
bildungen, die nur ausnahmsweiſe auftriten und dann verderblich 
werden könnten. Sähen wir von den piychiichen Funktionen ab, jo 
fünnten wir den höheren Tierförper (wie den Körper der Orga: 
nısmen überhaupt) auffaffen als ein höchſt kompliziert gebaute 
„materielle8® Syſtem“, wie auch eine Mafchine oder eine Fabrik 
materielle Spyfteme feien. Reinke führt dieſe PVergleihung des 
Körperſyſtems mit der Mafchine weiter aus, indem er bier von 
Naichinenbedingungen und dort analog wiederum von Syſtem— 
bedingungen redet, hebt aber alsdann auch die Unterschiede zwischen 
Organismus und Mafchine hervor, nämlich, erſtens das Vermögen 
der Lebeweſen, leichte Beſchädigungen (VBermundungen) durch eigene 
Zütigfeit aus fich felbjt heraus wieder auszugleichen, zweitens deren 
Entwidlungspermögen, das zu einer ganz anderen Art des Aufbaus 
rührt, al8 er bei den von Menjchenhand gefertigten Mafchinen vor: 
fommt, drittens deren felbjttätige Vermehrung in der Fortpflanzung, 
welche bei Mafchinen unmöglih iſt. In der Entwidlung und in 
der Fortpflanzung hingegen erfennt er leider nur ein Spiel von 
Nrüften, die ihrem Weſen nach unbefannt feien und von denen 03 
dahingeſtellt bleiben möge, ob es der Wiſſenſchaft der Zufunft ein: 
mal gelingen werde, fie als bejondere Spyitembedingungen zu er: 
weiten, oder als Kräfte eigener Art zu flajfifizieren, die von den 
Syſtembedingungen wefentlich verichieden ſind, indem fie die leteren 
als Urfachen Hervorbringen. Da mir zurzeit dieſe geitaltenden 
Kräfte nur unvollfommen zu erfennen vermöchten, jo habe er dafür 
018 Wort „Dominanten” nur ala Musdruc für einen proviſoriſchen 
Begriff verwendet. Auch hier dürfte nach Anſicht des Referenten 
nur mitteljt Naturpbilojophie ein Fortſchritt möglich werden, und 
zwar nur ın der Nichtung, die das Gene E. v. Hartmanns bereits 
mt Erfolg eingeichlagen, die aber, wie man ſieht, vorläufig ſelbſt 
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Reinke zu vermeiden juht. Und doch muß Hartmann nachge— 
Ichritten werden, wenn unſere Erfenntnistätigfeit vor dieſen ins 
Zranfzendente übergreifenden Problemen nicht ewig ftille Stehen joll. 
Die empirische Forſchung ift Durch fpefulatives Denfen zu ergänzen, 
d. h. der Naturforfcher muß fich entweder nolens volens felbjt zur 
induftivsfpefulativen Philoſophie erheben oder jeine pofitiven und 
negativen Ergebniffe den fpeziellen Vertretern einer ſolchen Philo— 
Jophie zur Vertiefung und Vollendung überlafien. 


Einen Erfurs über „Pilze und Bakterien als Krankheits— 
erreger” ſtellt das folgende Kapitel dar, und zwar wird darin der 
Roft, ındbefondere der Grasroſt mit jeinem ©enerationd: und 
Wirtswechſel, ferner der Brand und als drittes Beifpiel einer 
epidemifchen Pflanzenkrankheit die SKartoffelfranfheit bejchrieben. 
Außerdem enthält es nach einigen zuſammenfaſſenden Bemerkungen 
über Bakterien Beifpiele von Tierfranfheiten, die dur ſie 
hervorgerufen werden, wie Diphtherie, Quberfulofe, Milgbran), 
Typhus, Cholera ujw., ſowie einen Hinblid auf die Toxin— 
und Untitorinbildung und die bafterienfreffenden weißen Blut 
förperchen. 


Nah diefer Abſchweifung begibt ſich der Verfaſſer auf das 
Gebiet der „Seihichte der Organismen“ und berichtet daraus ın 
deren Yeitverlauf rückwärts gehend über die Formationen und ihren 
Gehalt an Pflanzen: und Tierverjteinerungen, zugleich auf die Ueber: 
einftimmung mander Foſſilien der älteften Formationen mit denen 
der Späteren und mit Lebeweſen der Gegenwart und auf den Um: 
itand hinweiſend, daß ältere Typen nicht felten Merkmale ver: 
einigen, die in jüngeren auf befondere Formen verteilt erjcheinen. 
ALS Beispiel der „Mutation“ (in weiterem Sinne NRef.) führt er 
u. . a. diejenige des Pferdes an, wobei er hauptſächlich die Mutation 
des Pferdefußes während der Tertiärzeit zur Darſtellung bringt. 
Schließlich zieht er aus ſeiner paläontologifhen Gejamtbetradhtung 
das Ergebnis, daß, wie jehr im einzelnen auch die und im ver: 
jteinerten Bujtande überlieferten Typen der Pflanzen und Tier: 
früherer Erdepochen von denen der Gegenwart abweichen möchten, 
ıhre Organifation doch darauf hindeute, daß die Grundlagen ihres 
Störperbaus und damit ihrer Lebensverrichtungen von den Zeiten 
des Cambriums und des Silurd bis in die Gegenwart hinein ſich 
nicht wejentlich geändert hätten. Wohl feien mande Sonderan: 
paffungen ausgeftorben, andere neu binzugefommen; allein das 
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Leben, ſoweit es auf der Organifation und Tätigfeit der Zellen be: 
ruhe, müſſe ſeit den ältelten Zeiten der Erdgefchichte, in denen 
Lebeweſen aufgetreten ſeien, ım wefentlichen ſich gleich geblieben 
ſein. Es fer das cine Schlußfolgerung, auf die alle Tatſachen hin: 
wiejen, und der feine einzige widerfpreche. 

Im Kapitel über den „Menschen“ betrachtet er denselben erit 
naturwiſſenſchaftlich bzw. biologisch als oberſtes Säugetier, hierauf 
deſſen Raſſen und Urgeſchichte, auf die wir jedoch nicht weiter ein— 
gehen wollen. Während er ſo anfänglich den Menſchen durch den 
ſichtbaren Teil ſeines Weſens alle Lebens- und Erſcheinungs— 
bedingungen der Tierwelt teilen läßt, läßt er ihn ſpäter durch ſein 
unſichtbares Teil, durch ſeinen Geiſt und durch den Wert ſeiner 
ſeeliſchen Perſönlichkeit, unermeßlich hoch über die geſamte Tierwelt, 
insbeſondere auch über die im zoologiſchen Syſtem ihm am nächſten 
ſtehenden Säugetiere, die Menſchenaffen, erhaben ſein. Denn die 
Tierwelt beſitze nur eine Naturgeſchichte, keine Kulturgeſchichte. 
Letztere beſtehe in Berichten über fortgeſetzte Siege des menſchlichen 
Geiſtes über die Natur und in einer ſelbſtbewußten Ueberwindung 
der eigenen Naturtriebe in Fällen, wo es nachteilig und unſtatthaft 
wäre, ihnen zu folgen. Logiſches und abſtraktes Denken, richtiges 
Urteil auf Grund von Ueberlegung, zweckmäßiges Handeln, religiöſes, 
künſtleriſches, Jittlihes Fühlen und Wollen — das ſeien die unſicht— 
baren, geiftigen Eigenfchaften des Menfchen, durch welche die Grenz— 
Imien zwijchen ıhm und den Säugetieren feftgelegt wären. Gegen 
diefe Scheidung und Lieber: bzw. Unterordnung ıft nichts einzu: 
wenden, um jo weniger al3 auch Neinfe an Ipäterer Stelle troß: 
dem nicht verfennt, daß in den ſeeliſchen Eigenfchaften der Tiere 
mancherler Anklänge an die des Menſchen zutage treten, nur möchte 
er dieſe Aeußerungen der Tierjeele höchſtens mit denen einer un: 
entivifelten Meenfchenfeele vergleichen. Much verfennt er nicht, daß 
cs niht bloß bei den Tieren, jondern auch ber den Menschen 
Injtnfte gibt. Wenn er aber glaubt, auf Grund deffen, daß dem 
Tiere Die eigentlich geütigen ‚sübigfeiten, das abitrafte Denken, das 
jittliche zyühlen, Wollen und Handeln, die freie Perſönlichkeit, die 
ssübigfeit zur Kultur, das Streben nah dem deal abgeben, eine 
„tiefe unüberbrücdfbare Kluft“ zwiſchen Tier und Mensch erbliden 
und „den Menſchen als eigenartiges Lebeweſen der gelamten Tier: 
welt gegenüberftellen” zu dürfen, jo gebt er, wenn er fich nıcht 
ſtreng auf dieſe geiſtigen Vorzüge des Menſchen beichränft, ent: 
ſchieden zu weit, und ſelbſt dann iſt die Kluft nicht „unüberbrückbar“. 
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Er brauchte ſich bloß an feinen Vergleich der Tierjeele mit einer 
„unentwidelten“ Menfchenfeele zu erinnern, um den beide ver: 
bindenden Steg zu finden. Man darf eben einem Affen feinen 
Plato oder Goethe vergleichsmweife zur Seite ftellen, fondern einen 
auf tieffter Geiftesstufe ftehenden Natur oder Urmenfchen oder cın 
fleines Kind. In ähnlicher Weiſe fchießt Neinfe über das Ziel 
hinaus, wenn er an anderer Stelle diefe8 Kapitels, und zwar ım 
Widerfpruch mit feinem oben erwähnten Zugeſtändnis, es falle ſich 
die Bewußtloſigkeit der Pflanzen nicht mit Sicherheit behaupten, 
nunmehr doch beftimmt behauptet, wir hätten fein Recht, Den 
Pflanzen eine Seele zuzujchreiben, weil fih im Pflanzenreich feine 
Spur von Bemwußtfein nachweifen lafle und das Bewußtſein das 
Grund-Symptom alles Seelenlebens ſei. Erſtens bedenft er hier— 
bei nicht, daß, wie die Erkenntniskritik ſchon längſt ergeben hat, 
ein Bewußtſein in einem anderen als meinem eigenen Organismus 
ſich überhaupt nicht „nachweiſen“, ſondern nur „annehmen“ läßt, 
wie wäre ſonſt eine ſolipſiſtiſche Weltanſchauung auch nur denkbar, 
zweitens, daß wir aus den von uns oben angeführten Gründen 
wohl berechtigt ſind, Empfindungen und damit das auch von dem 
Verfaſſer in jenem früheren Kapitel nachträglich für „denkbar“ ge— 
haltene Bewußtſein bei Pflanzen anzunehmen und ſchließlich drittens, 
daß es auch ein unbewußtes Seelenleben gibt, das dem bewußten 
als Untergrund und Urjprungsquelle dient, jo daß dieſes von jenem 
mitumfaßt wird, jenes in dieſem aber nicht reitlo8 aufgehend zur 
Erjcheinung fommt. Hätte er dies alles bedacht, jo würde cr 
weiterhin auch nicht gefchrieben haben, der Zuſammenhang zwischen 
dem geiftigen und förperlicden Syitem des lebenden Menſchen ſei ın 
Dunfel gehüllt, und je tiefer die Forſchung eingedrungen, um ſo 
dichtere Schleier habe fie über diefen Zufammenhang gebreitet ge: 
funden. Nur Soviel fer feitgeltellt, daß das Bewußtſein an den 
lebenstätigen Zuftand der Bellen in der Großhirnrinde gefnüpft icı, 
daß zahlreiche einzelne pſychiſche Verrihtungen ihren „Sig“ in ab- 
gegrenzten Bezirken des Gehirns hätten, daß man lekteres, fofern es 
geſund ſei, als die Werfitatt bezeichnen dürfe, in der der Geiſt feine 
Gedanken hervorbringe, von der feine Willendafte ausftrahlten. 
Ueber die Mitwirfung der materiellen Hirnprozeſſe am Denfen, 
Vorjtellen, Fühlen und Wollen fehle jede annehmbare Borftellung, 
jede einleuchtende Hypotheſe. Geiftige und materielle Worgänge 
jeien ihrem Weſen nad) etwas völlig Verfchiedenes, fie ſeien unver: 
gleichbar. Diefe Dunkelheit berrfcht nämlich nur für denjenigen, der 
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an die Stofflichfeit der Materie ſowohl wie an dag Bewußtſein 
„als Grundſymptom alles Seelenlebens“ glaubt, nicht aber für den, 
der die Materie dynamiſtiſch und die Seele al8 den unbemwußten 
der Materie immanenten Urquell des Bewußtſeins auffaßt. Diefer 
durchichaut die Schleier, die den Blick des Bemwußtfeinspfychologen 
hemmen, und vermag fehr wohl ſich annehmbare Borjtellungen über 
die Mitwirfung der Hirnprozeffe bei Hervorrufung der Empfindungen 
al3 Bauelemente der Borftellungen und Begriffe einerfeitS und der 
Willenshandlungen andererjeits zu bilden. Man blide nur gründ- 
ih in Hartmanns piychologiihe Schriften und in deſſen „Kate: 
gorienfehre“, dort fann man diefe Vorjtellungebildung lernen. Hat 
man dadurch die Täuſchung der Stofflichfeit der Materie eingefehen, 
jo erjcheinen ung geiltige und materielle Vorgänge „ihrem Weſen 
nah“ nicht mehr „völlig“ verschieden und „unvergleihbar”“. Dann 
(lärt Sich auch das von Neinfe vor Kapitelichluß noch zur Sprache 
gebrachte Problem der Vererbung geijtiger Eigenfchaften. Inſofern 
die Vererbung ihre Grundlage in materiellen Trägern, im Proto— 
plasma und in den Kernen der Keimzelle bat, Tchließt er ganz 
tihtig darauf, daß die Anfänge der geiftigen Entwidlung nit erſt 
auf einer fpäteren Stufe der phyſiſchen Entwidlung einfeßen, 
Jondern von den erften Anfängen an die Entwidlung des phyſiſchen 
Urganısmus begleiten und findet dies auch als cine weitere Er— 
bärtung des engen Zuſammenhangs der geiftigen und fürperlichen 
Eigenſchaften des Menſchen. Statt aber durch die hier fo nahe: 
ltwgende Annahme einer „unbewußten” Seele den Schleier vom 
Weſen dieſes Zuſammenhangs zu entfernen, unterläßt er dies, und 
jo erscheint ihm derſelbe nur noch dichter, als wenn er lediglich die 
Beziehung des Geiſtes zur Großbirnrinde eines erwachjenen Menſchen 
ins Auge falle, was dann freilih die Folge it. 

Ergebnisreicher und darum befriedigender Jind ſeine Mus: 
führungen im Schlußfapitel feines Buches über die „Abſtammungs— 
lehre oder Deizendenztheorie”. Bier zeigt er ſich ja auch der Hypo— 
thefe, Die er, namentlich wenn fie auf einen Monismus binausläuft, 
zuweilen verſchmäht, wieder freundlicher geſinnt und tritt wieder 
für fie ein, indem er jchreibt: „In bezug auf den Urſprung der 
Arten und Gattungen iſt die Abitammunaslehre nicht das beweis— 
bare Ergebnis der Erfahrung, Jondern eine allgemeine Idee, die bei 
Ücbertragung auf die einzelmen Typen der Pflanzen- und Tierwelt 
zahlreiche Houpotheien umſpannt. Die Mehrzahl der Biologen iſt 
aber ın hohem Maße von der Richtigkeit diefer Idee überzeugt, 
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und ich ſelbſt habe den Grad ihrer Sicherheit dem der geometriſchen 
Axiome verglichen, wonach z. B. die gerade Linie zwiſchen zwe 
Punkten den kürzeſten Weg bildet (was offenbar auch wieder zu 
weitgehend iſt. Ref.). Die Berechtigung der Abſtammungsidee auf 
dem Gebiete der theoretifchen Biologie fann um fo weniger beitritten 
werden, als in der Phyfif und Chemie der Aether, die Elektronen, 
die Atome, Moleküle und Strufturformeln gleichfalls der unmittel: 
baren Wahrnehmung unzugänglih jind und, an philofophiichem 
Maßſtabe bemefjen, nur als Sdeen oder Hypotheſen bewertet werden 
fünnen. Phyſiker und Chemifer halten jene Hypotheſen aber für 
unentbehrlihe Baufteine ihrer theoretiſchen Lehrgebäude.“ Non den 
vielen Hypotheſen, die die Abjtammungslehre involviert, werden von 
Dem Verfaſſer diejenigen über den Urjprung der Urzellen nur furz 
erwähnt, da die Urzellen für die theoretische Biologie „ein Gege: 
benes“ ſeien, wie für den Chemiker die Eigenschaften der Elemente, 
dunn wird die Frage erörtert, ob nach Erfaltung der Erdoberfläche 
eine, mehrere oder ſehr zahlreiche Urzellen auf derfelben erjchienen 
find und dabei die Friedmannſche Konvergenztheorie gejtreift, jomie 
die Darwinſche Divergenztheorie dargelegt. Das wichtigſte, über: 
zeugungsfräftigfte Argument für den gemeinfamen Urfprung der 
Arten liefern nach Reinkes Anſicht die rudimentären Organe, die 
ſich, was an Beiſpielen gezeigt wird, nur als ſtammesgeſchichtliche 
Verkümmerungen deuten laffen. Die zum Schlufje geitellte Frage 
nach den Vorfahren oder PBhylembryonen, d. h. Stammesembryonen, 
beantwortet er nach längerer Erwägung dahın, daß wir jie nit 
kennen und daß Spefulativeg Nachdenken auch bier nur Mut: 
mufungen zutage gefördert hat, die er berichtet, dabei zu erfennen 
wbend, welch” große Rolle in diefer Hinfiht die Phantafie zu 
ſpielen vermag. 

Dumit find wir am Ende unferer Beiprehung angelangt. 
bie Ausführlichkeit, die in Anbetracht des intereffanten, z. 3. ım 
Weorbergrunde der naturwilfenfchaftlihen und naturphiloſophiſchen 
titten ſtehenden mannigfaltigen Inhalts dem Leſer nicht un: 
willen geweſen jein dürfte, wird dieſem gezeigt haben, daß 
Mintra Wach eine beachtenswerte Erſcheinung auf dem einſchlägigen 
iyrionuhte 16, insbeſondere für ſolche, die jich, wie es der Ver— 
fallsı Inamertte, ſchnell eine vorläufige Orientierung ın der Biologie 
v6 Mgmt verschaffen möchten. Finden fie, dadurch angeregt, 
in de fhera Aulerefle an den von dem Autor oft mehr angedeuteten 

. gelön Peoblemen, jo werden fie nicht fehlgreifen, wenn ſie 
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neben dejjen größeren Werfen: „Die Welt ald Tat“ und „Ein: 
leitung in die theoretifhe Biologie” auch Eduard von Hartmanns 
in hiſtoriſcher wie ſyſtematiſcher Beziehung umfafjendes Buch über 
„Das Problem des Lebens“ zu Rate ziehen, da in leßterem Werfe 
Die biologifshen Probleme in einer Reihe ausgezeichneter Eſſays 
rückhaltlos mittelit Empirie und Philoſophie durchforfht und 
durchdacht worden find, und zwar bi8 zu dem Brinzip Des 
Lebens hın. 


Marxismus und Sozialdemokratie. 
Ron 
Brof. Dr. 8. Herkner. 


Als mich de Redaltion auferdetie, unten uno 
neureten Atheiten von Kauteſy. Klchbhftne. Yo 23 
Adler au briprechen, koſtete mh De 3 | 
Ueberiendung Dandeit es ſich dh un Erwin oo 
va ener Henſicht durhaus unl.undon ma. 


Re Dun Ziraft m wintih:n Sen bern ° 


en rt rn in Menue ı 
derer Die en Ren de 
nie een Halte nt ae Narr 

labels NePiye april, Wera de Es 
Eee ie a er er 
ae TER DER NEE IF ET 


—— * ’ Y ® x Io 9% 9 * — “ 
Kur, (ehersan, Sue See 2% 


a U EL SEE Di re " 
etoextra berchen BB Rare 
ee Ne TE SEE ea, Ir Sr Mr 
a a a er ee na 


st" 06% —— es Ba, Are . . Ar k Xä 
ei See a Ze IE, ea a 


7 @ ‘ ” % . 8 * 
Ges \ s is H tt H 11 Leer ı 9 ws ‘ 5% R - ‘ ® 
J ı F 
4 ‘ y % . x & % n %. 
118 X 1. ! is } . v El % ’ Pe - ; 
.. 2.” . H . XF 0 — — 

q Ne l ‘ 1* Ri 3 —R 5 .. 9— N ’ x 8 N‘ — 
.* J 1 J ‘nm s : 0 
—A er St. wach — | we ın . = * 
» 26 3. . 4 4 (X) 4: % D 4 ” * q [7 u L} - En) [_ } 
[2 .. % zoo u sv. ‘ a. } J - * 
v.. r v Me ‘5 % X 1) .,. 1 | Kr) ° 9% . ‚ % 
I we [2 24 X, ‘ ‘ 0) . . — 0 
>» bi 20 Dr * , » * — 298 .:. t a « a. 
Nr‘ = « lg -* Una Tora 8 ° 260 222 x. % n 
X .r. » \) x DE | Br 2 . 5 tr ., . . — * 
[8 nr“ 4 [3 — . » ** 


4 


Marxismus und Sozialdemofratie. 407 


einen erbebliden Einfluß in Gefeggebung und Berwaltung, in 
Staat und Gemeinde, machen ich die Klaſſengegenſätze nur noch in 
ftarf abgeſchwächter Form geltend, jo handelt es ji um durchaus 
unentwidelte, rüdjtändige Berhältniffe, die Joziale Bewegung jteht 
auf beflagenswert tiefer Stufe. Sind aber die Lebensverhältnifje 
des Proletariats einfach troftlos, hat der Klaſſenhaß die höchite 
Steigerung erreicht, iſt die Arbeiterflaffe als politischer Faktor im 
ganzen Öffentlichen Leben ausgeschaltet, ſetzt man unter Verzicht auf 
pofitive politiiche Arbeit alle Hoffnung nur noch auf den nahen 
gemwaltjamen Umſturz alles Beftehenden, dann glaubt man c3 herr— 
(ich weit gebracht zu haben und auf einer Höhe zu Stehen, von der 
man hochmütig auf alle herabſehen kann. Wer den Gang der 
Entwicklung wirklich richtig beurteilt oder gar nach dauernden 
politifchen Erfolgen fchielt, wird Kleinbürger gefcholten und in 
fchwereren Fällen al® Verräter am PBroletariat zum Bourgeois 
Degradiert. Je öfter jich jemand aber durch irrige Prophezeiungen 
gründlich blamiert, defto ficherer fann er darauf rechnen, als tiefer 
Denfer gepriefen zu werden. Er zählt dann zu den „Papabilis“ 
und darf von der Tiara träumen. So fpottet diefe Gruppe ihrer 
jelbjt und weiß nicht wie! Der Vorwurf „Nichts gelernt und nichts 
vergeffen“ trifft auf fie beſſer als auf irgend eine fonjervative 
Dynaſtie zu. 

Nur in Erfüllung einer harten Berufspflicht befaßt man fich 
ım allgemeinen mit diefer Literatur. Zum Glücke fteht es dieſes 
Mal nicht ganz Jo ſchlimm, als befürchtet werden mußte. Das 
Buh von 8. Kautsfy, Vermehrung und Entwidlung in 
Natur und Geſellſchaft, Stuttgart 1910, bringt einige neue, 
über Waldverwüftung, Kunft und Natur fogar einige jehr an- 
jprechende Gedanfen. Es beginnt mit einigen Befenntnifjen auto 
biographifcher Art. Kautsky jtand urfprünglich unter dem Einfluffe von 
Budle, Darwin und Büchner, war enragierter Materialift, fein 
heißefte8 Sehnen war auf Barrifadenfänpfe gerichtet. Leider 
verrät und Kautsky nicht, ob diefe Sehnſucht noch in ihm lebt. 
Obzwar Sozialiſt, jtand er Marx fühl, ja ablehnend gegenüber. 
Sein wiſſenſchaftliches Intereffe fejjelte die Bevöfferungsfrage, in 
der ihm der landläufige ſozialiſtiſche Standpunft nicht genügte. 
Mittelit des Buches „Einfluß der Volfsvermehrung auf den Fort— 
Schritt der Geſellſchaft', Wien 1880, jtrebte er aus eigener Kraft 
diefe Lücke in der Jozialiftiichen Literatur auszufüllen. „Der Lefer 
ſieht“, bemerft Kautsfy, „daß ih auch einmal Reviſioniſt geweſen 
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jucht, ergibt fich die fehr bemerkenswerte Differenz, daß für Darwin 
der Kampf abfolutes Entwicklungsprinzip darftellt, während Die 
Marxiſten den Sozialen Kampf ja gerade im Sozialismus aufheben 
wollen, alfo nach darminiftifcher Auffafjung dag Prinzip alles Fort: 
ſchrittes lahmlegen. Im übrigen fann den Marxiſten, die ihre 
Hoffnungen auf KRataftrophen fegen, die allmähliche Wandlung durch 
die Summierung einer großen Zahl Heiner Wirkungen, womit der 
Darwinismus operiert, nicht ſympathiſch erjcheinen. Auch in der 
Betonung der Bererbung liegen ebenjo wie im ganzen Begriffe der 
Auslefe ariftofratiiche Momente, die den Gleichheitäbejtrebungen 
der Soztaldemofratie feinen Vorſchub leiſten. 

Was iſt e8 nun aber, was Kautsky felbit am Darwinismus be- 
mängelt? Bekanntlich hat Darwin die Anregung zu feinen Theorien 
teilmeife aus dem Werfe von Malthus erhalten. Nah Kautsky 
widersprechen fich aber Malthus und Darwin infofern, al3 der Da: 
feinsfampf bei Malthus zur Herabdrüdung, zu Not und Elend führt, 
bei Darwin dagegen den Antrieb zu jeder Höherentmwidlung be— 
deutet. Nur eines von beiden fann richtig fein. Kautsky ftellt fich 
zunächft auf die Seite von Darwin, da ja in der Wirflichfeit von 
einem Verkommen der organischen Natur, wie es nad) Malthus der 
Tall fein müßte, nicht die Nede fein könne. Diefe Auffaffung 
fheint mir in feiner Weile zuzutreffen. Malthus jagt ja nicht, 
daß die ftarfe Vermehrungstendenz alle Individuen einer Art in 
Elend verjegen müffe Er betont nur, daß die ım Verhältnis zum 
Nahrungsfpielraum Ueberzähligen durch Elend, Not; Krankheit uſw. 
befeitigt werden. Es iſt ihm Jogar nicht unbefannt, daß hierbei 
vorzugsweise die minder fräftigen ausgemerzt werden und infofern 
die Raffentüchtigfeit gewinnen fann. Er berichtet von amerikanischen 
Stämmen, die infolge der Schwierigfeit der Aufzucht mißgejtaltete 
Kinder ausſetzen, ja felbjt die Kinder von Müttern, die ihre Mühen 
nit gut aushalten fünnen, und zwar aus Furdt, daß die Nach- 
fommen die Schwäche der Eltern erben fönnten. „Urfachen 
diefer Art müffen wir die auffallende Seltenheit von Mißgeftalten 
bei den Amerifanern zufchreiben. Selbft wenn eine Mutter fich be- 
müht, alle ihre Kinder ohne Unterjchted aufzuziehen, gehen von der 
Gejamtheit infolge der harten Behandlung, die im Zuſtande der 
WildHeit ihr Los ſein muß, foviele zugrunde, daB wahrjcheinlich 
keins von jenen, die an einer angeborenen Schwäche oder Krankheit 
leiden, da8 Mannesalter erreichen fann.... In den Spanischen 
Provinzen, mo die Indianer fein fo arbeitsfames Leben führen und 
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gehindert werden, ihre Kinder zu töten, find viele mißgeitaltet, 
zwergenhaft, verftümmelt, blind und taub“.*) 

Wenn die Volfdvermehrung in der zivilifierten menjchlichen Ge— 
jellfhaft unter Umftänden eine förperlide Entartung begünitigt, jo 
widerspricht diefe Erfcheinung durchaus nicht der Darmwinfchen Lehre. 
Hier werden eben die untüchtigeren Elemente durch den Kampf ums 
Daſein zwar, fofern fie befißlos find, leicht auf eine fehr tiefe Stufe 
der Rebenshaltung herabgedrüdt, aber doch nicht an der Fortpflanzung 
verhindert. Andererſeits fünnen auch körperlich oder geiftig minder: 
wertige Glieder der Gefellihaft durch günftige Eigentumsverhältnijie 
am Leben erhalten und in den Stand gefeßt werden, ihre Untüdtig: 
feit auf Nachfommen zu vererben. Malthus iſt alfo keineswegs Jo 
peffimiftifch, Darwin durchaus nicht fo optimiftiich, wie Kautsfy dar: 
[cgt, und die Grundgedanfen ihrer Lehren ftehen in feinem Wider: 
ſpruch zu einander. 

Weit größere Beachtung fcheint mir ein anderer Einwand von 
Kautsky zu beanspruchen. Die Darminiften begehen, wie er glaubt, 
den Fehler, „jede Art von Organismen für fih allen zu be 
trachten und nur zu fehen, daß die vollfommenften und ftärfiten 
Individuen innerhalb jeder Art fich erhalten und über die an- 
deren fliegen. Betrachten mir aber die Welt der Organismen ın 
ihrer Geſamtheit, dann muß das Malthusiche Gele dahin führen, 
daß im Kampfe der verfchiedenen Arten untereinander um den 
Nahrungsipielraum die ftärferen Arten die ſchwächeren verdrängen, 
bi8 innerhalb des gleichen Nahrungsſpielraumes ſchließlich nur noch 
eine Art da iſt, die ftärkfte, die allen anderen Organismenarten 
die Exiſtenz unmöglih madt, auch jenen, die ıhr als Nahrung 
dienen, und die Damit fich felbit das Grab gräbt. Das und nıdt 
die Entividlung innerhalb jeder Art zu höheren Formen iſt das 
logische Nefultat der Darwiniftiichen Auffaffung, wenn man fie auf 
das Malthusſche Geſetz der Bevölferung bafiert. Das Reſultat fteht 
im Widerfpruch zu allen Tatſachen, womit die Unhaltbarfeit der 
Grundlage ermiejen iſt.“ 

Kautsfy jucht demgegenüber ın Anlehnung an 9. Spencer 
darzutun, daß in der Natur eine ftändige Tendenz nach einem Yu: 
Itande des Gleichgewichts zwiſchen den die Individuen und die Arten 
erhaltenden und den jie zerftörenden Kräften befteht. 


*) Malthus, Bevölkerungsgeſetz, Herausgegeben von Waentig. Jena 1905. 
S. 49. 


Marrismus und Sozialdemofratie. 411 


Kommt z. B. die Art A als wichtigſtes Nahrungsmittel für die 
Art B in Betracht, jo wird eine ftarfe Vermehrung von A eine 
itarfe Vermehrung von B ermöglichen. Die ſtarke Vermehrung von 
B führt aber zu einer erheblien Einfchränfung der Art A. Diefe 
Einſchränkung drängt wieder die Art B zurüd. Auf diefem Wege 
fommt gemwiffermaßen automatifch ein Gleichgewicht zwiſchen Art A 
und B zuftande. 


Ich jehe nicht ein, wie ın diefen Berhältnifien ein Widerſpruch 
gegen den malthuſiſch fundierten Darwinismus erblickt werden fann. 
Das Gleichgewicht wird doch nur auf Grund der Tatjache herbei: 
geführt, daß eben jede Art jeweils ſoviel zunimmt, als der Nahrungs: 
ſpielraum geftattet. 


In diefer gegenfeitigen Abhängigkeit, in der verjchiedene Arten 
zueinander ftehen, tiegt wohl auch eine Urſache des Nebeneinander: 
beſtehens verjchiedener ungleicher Arten, die mir daher ebenfalls 
nıchtd gegen Darwın oder Malthus zu beweiſen jcheint. Mir ift 
auch nicht verſtändlich, warum diefe Gleichgerwichtstendenz die Ent: 
wiflung neuer Arten aus dem Kampf ums Daſein hindern fol, da 
diefer Kampf ums Daſein doch bejtehen bleibt und geradezu die Be: 
dingung jenes Gleihgewichtes darftellt. 


Kautsfy führt an Stelle der Variation in Berbindung mit Ver: 
erbung und natürlicher Auslefe die Veränderung der äußeren 
Eritenzbedingungen infolge fosmifcher Revolution als Prinzip der 
Yrtenveränderung ein und Schlägt damit die Brücke zu den ihm 
teuren Ideen der Milieutheorie und der Revolution als Prinzip des 
Fortſchritts (S. 55). „Die Unverändertheit der Arten in hiltorischer 
Zeit läßt Jih nur dadurch erklären, daß die Bedingungen ihres 
Dajeins in diefer Epoche feine tiefgehenden Aenderungen erfuhren 
und daß es nicht bloß revolutionäre, fondern auch ruhige Epochen 
in der Erdgeihichte ebenſo wie in der Geſchichte der Gefellfchaft 
gibt.“ (IS. 58.) 


„Die Unverändertheit der Arten in hiſtoriſcher Zeit bleibt un: 
erflärlich, wenn wır annehmen, daß die ununterbrochen wirffame 
Tendenz der Organismen, Jich raſcher zu vermehren als der Nahrungs: 
Ipielraum, die Triebfraft der organischen Entwicklung ift. Die 
Schwierigkeit ſchwindet, wenn wir annehmen, daß es die zeitweiſe 
Wandlung der äußeren Lebensbedingungen ift, die neue Arten Schafft, 
und daß es die zunehmende Mannigfaltigfeit diefer Bedingungen iſt, 
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was bewirkt, daß immer fompfiziertere höhere Organismen auf: 
tauchen.“ (©. 59.*) 

Als Late in den Naturmifjenfchaften denfe ich nicht daran, zu 
dieſen Öypothefen, mit denen Kautsky die Deszendenztheorie marxiſtiſchen 
Bedürfniffen anzupalien fucht, irgendwie Stellung zu nehmen. Es 
fam bier nur darauf an, hervorzuheben, daß ſolche Verſuche gemacht 
werden, daß alfo die Bereinigung von Darwinismus und Marxismus 
zu einem einheitlihen Weltbilde auch in der Sozialdemofratie noch 
Schwierigfeiten begegnet. Doch fehren wir zur Defonomie zurüd. 
Auch das „Geſetz vom abnehmenden Bodenertrage“, über deſſen 
Tragweite gerade in den legten Jahren fehr [ehrreiche, von Kautsky 
jelbitwerftändlih Feiner Aufmerffamfeit gemwürdigte Titerarifche Aus: 
einanderfegungen Stattgefunden haben, muß den revolutionären Be: 
dürfniffen angepaßt werden. Die Erweiterung des Nahrungsipiel: 
raumes iſt nach Kautsfy ein höchſt ungleihmäßiger Prozeß. Gr 
fann Sahrhunderte, jelbft Sahrtaufende völlig ftoden, „um dann 
plöglih ein ganz tolles Tempo nad) vorwärts einzuſchlagen“ (©. 77). 
Dder an anderer Stelle (S. 97): Der Nahrungsfpielraum „kann 
dann wieder mit einem Schlage, 3. B. durch eine Revolution, ın 
Bedingungen verjegt werden, die feine rajchefte Ausdehnung cr- 
möglichen und herbeiführen”. Die Erweiterung des Nahrungzfpiel: 
raumes für den Menjchen bedeutet aber „falt jtet3 eine Einengung 
des Nahrungsspielraumes anderer Organismen, Tiere und Pflanzen 
— nicht felten auch anderer Menjchen, wie die Kolonialpolitif br: 
zeugt“ (S. 99). So greift der Menſch alfo ununterbrochen ftörend 
in das Gleichgewicht ein, welches in der Natur herrſcht. Je mehr 
Tiere und Pflanzen den menschlichen Zwecken entjprechend gezüchtet 
werden, defto mehr werden fie von Krankheiten befallen. So muß 
der Menfch mit zunehmender Kultur immer mehr Arbeit leisten zur 
Befeitigung oder Verhütung der Folgen, die das vom Menſchen ge: 
ftörte Gleichgewicht der Natur zeitigt. Allein nit nur Tiere und 
Pflanzen, auch die Menfchen felbft Ieiden unter der Kultur. Für 
die großen Maſſen wenigſtens wird das Leben immer monotoner. 


*) Eine in diefem Zufammenhange ftehende und für den literariihen Geſchmad 
des Autors bezeichnende Stelle lautet: „Seitdem (Tertiärzeit) find mobl 
zahlreiche Formen auggeftorben, neue aber faum Hinzugetreten, ficher fein 
neuen don Bedeutung, außer etwa jenen Barafıtenformen, für die der Mien'd 
jelbft wohl Wohnung und „Nahrungsipielraum ", alſo Borbedingung, „Milieu', 
wurde, wie die Kleiderlaus, manche Bandiwurmarten und der den Trippet 
erzeugende Gonokokkus. Diefe angenehmen Organismen find wahrſcheinlich 
erſt nad) dem Deenichen entitanden. Zie, nicht wir, bilden die „Krone 
der Schöpfung““. 
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Nur in einem fleinen Kreife von Ausbeutern in den Städten ent- 
widelt fich eine höheres Intereſſe einflößende einheitliche wiffen- 
Ichaftliche Weltanfhauung (S. 125). Diefes Weltbild fteht freilich 
unter dem Einfluffe der SKlaffenlage der Forſcher. „In Diefem 
Sinne fann man von bürgerlicher oder proletarifcher Wiſſenſchaft 
reden. Es gibt viele Männer, die darüber pötteln, daß es eine 
proletarifche Chemie oder Phyſik geben fol. Ihre Weisheit befteht 
in der Borniertheit, daß fie ein Stück Wiſſenſchaft für die Wiſſen— 
Ichaft, für die Geſamtheit des einheitlichen Weltbildes halten, von 
dem jeder Teil mit dem anderen in notwendigen Zufammenhang 
ſteht“ (S. 128). Leider verrät Kautsfy nicht, welhe Stüde der 
Wiſſenſchaft gerade in bürgerlichen, fürjtlihen und proletarifchen 
Bauten vorfommen fünnen. Bielleiht jind diefe Stüde doch groß 
und geichloffen genug, um fchon für ein ganz erträgliches Weltbild 
augzureihen. Oder gibt e8 auch eine proletariihe Mathematik, 
Medizin, Biologie, Geologie, Sprachwiſſenſchaft, Technologie? 

Se monotoner dad Dafein und das Arbeitsleben der Menfchen 
wird, dejto ftärfer erfaßt fie der Drang nach Wifjenfchaft. Der Inhalt 
des proletarifchen Klaſſenkampfes beiteht nicht bloß in der Erweiterung 
des „Nahrungstpielraumes“, wie die Malthufianer glauben, fondern 
auch, und falt noch mehr, in dem Kampfe um die Vermehrung der 
Mupe für geiftige Arbeit (S. 133). Dieſe geijtigen Sntereffen be- 
ziehen jich aber ebenſoſehr mie auf die Wiſſenſchaft auch auf Pflege 
und Genuß der Kunſt. Wo Technif und Defonomie zur höchſten 
Entfaltung fommen, hört die Kunft zwar auf, aber andererſeits wächlt 
gerade mit und dur) den ökonomiſchen Fortichritt das künſtleriſche 
Bedürfnis immermehr. In diefem Zuſammenhange verſucht Kautsfy 
noch raſch die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zu verbefiern. 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſind kein Reflex der Oekonomie, entſprechen 
auch nicht immer den Bedürfniſſen der Oekonomie, ſondern können 
auch zur Rebellion gegen die Oekonomie führen. „Dieſe iſt jedoch 
nicht minder durch die Oekonomie beſtimmt, wie die Unterwerfung 
unter deren Diktate“ (S. 139). Dieſe „Rettung“ ſcheint mir nicht 
beſonders glücklich zu ſein. Es gibt doch ſehr weite Gebiete der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſich gegenüber der Dfonomie abſolut in: 
different verhalten. Kautsky hat jelbjt früher zugegeben, daß Stüde 
der Wiſſenſchaft diejelben fein fünnen, für das proletarische Weltbild 
ſowohl wie für das bürgerliche. Wie fann ıhnen gegenüber die Lehre, 
die ökonomiſche Entwicklung beitimme ın leßter Linie alle Ver: 
änderungen des geiſtigen Lebens, aufrecht erhalten werden? Heute 
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bildet, nach Kautsky, die Kunſt einen Teil des Fapitaliftiichen Luxus. 
Die Rapitaliften verſtecken aber ihre Kunftihäge aus Furcht vor dem 
revolutionären Proletariate. Unfere zahlreihen Kunftmujeen und 
Runftausftellungen find dem Proletariate anjcheinend nicht zu: 
oänglih. Von aller Kunſt ausgefchloffen entwidelt ſich im Brole: 
tartate Schließlich ein ebenſo heißes Sehnen nah Kunft wie nad 
Wiſſenſchaft. 

Da es kein abſtraktes Bevölkerungsgeſetz für die Menſchen gibt, 
ſondern jede Geſellſchaftsperiode, jede Nation, jede Gegend, jede 
Klaſſe ihre beſonderen Bedingungen und Proportionen der Ver— 
mehrung aufweiſt, ſo wird dieſes von der Sehnſucht nach Kunſt und 
Wiſſenſchaft erfüllte Porletariat, ſobald es die ſozialiſtiſche Geſell— 
ſchaftsordnung verwirklicht, auch ganz beſondere Bevölkerungsver— 
hältniſſe entwickeln. Damit iſt Kautsky glücklich beim Sprunge aus 
dem Reiche der Notwendigkeit und des Zwanges in das der 
Freiheit angelangt und braucht ſeiner Phantaſie keine Feſſeln mehr 
anzulegen. Noch der größere Teil des XX. Jahrhunderts wird dem 
Sozialismus angehören (S. 234). 

Wie eine tüchtige Katze das Mauſen nicht läßt, ſo kann, nach 
Kautsky, ein Sozialiſt, der etwas taugt, das Prophezeien nicht laſſen. 
Da Kautsky aber ein Sozialiſt iſt, der viel taugen will, ſo 
leiſtet er auch im Prophezeien faſt ebenſoviel wie ſein Freund Bebel. 
Der auf ſozialiſtiſcher Grundlage ruhende Großbetrieb der Land— 
wirtſchaft produziert, zunächſt wenigſtens, alles in Hülle und Fülle. 
Er arbeitet mit 3 Arbeitergruppen, von denen jede immer nur eine 
fünfſtündige Tagesſchicht zu leiſten hat, ausgenommen im Winter. 
Da gibt es drei Monate hindurch einen zweimaligen Schichtwechſel, 
während die dritte Schicht für einen Monat Urlaub erhält. So 
lebt trotz rapider Vermehrung, die entſprechend den Annahmen der 
Malthuſianer zunächſt erfolgen wird (S. 244), alles herrlich und in 
Freuden. In dieſer Jubelouvertüre erflingt aber plötzlich die ſchrille 
Diſſonanz eines düſteren Leitmotives. Kautsky erinnert ſich nämlich 
an die trüben Theſen, die er früher über die Störung des Gleich— 
gewichts in der Natur durch den Menſchen (S. 243) aufgeſtellt hat. 
Wir brauchen aber trotzdem nicht zu verzagen. Wiſſenſchaft und 
Kunſt tun raſch ihre Schuldigkeit. Die Frauen finden jetzt, daß 
ihre ſchöngeiſtigen Beſtrehungen auch im Sozialismus, der darin 
freilich eine bedenkliche Verwandtſchaft mit dem Kapitalismus zeigt, 
mit großem Kinderſegen nicht gut vereinbar ſind (S. 251). Sie 
ſchränken daher ihre Fruchtbarkeit künſtlich in. So kommen wir 
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nach langen Irrfahrten jchließlih bei demſelben Ausfunftsmittel an, 
das Schon der junge, vom Marxismus noch fpäarlich erleuchtete 
Kautsfy im Jahre 1880 empfohlen hat.*) Kautsfy Jcheint es 
nicht für unmöglih zu halten, daß die Bürgerinnen der fozia- 
fiitifchen Zukunft in der werfen Befchränfung fogar zuviel des Guten 
leiten fünnten. Der bergeverjegende Glaube an die Vortrefflichfeit der 
neuen Ordnung ftellt aber auch da zur rechten Zeit fich ein. Die 
ſozialiſtiſche Geſellſchaft entmwidelt einfadh eine Serualmoral, welche 
die Bevölferung nit nur quantitativ ſondern auch qualitativ den 
Bedürfniffen der Gefellihaft anpaßt. Der Sozialismus bejchert uns 
auch die Verwirklichung der Sozial-Eugenif und der Raſſenhygiene. 
Wenn heute Eltern Shwächliche Kinder in die Welt ſetzen, fo find 
nit die Eltern, fondern die fozialen VBerhältniffe verantwortlich zu 
machen. Sn der foztalistiichen Geſellſchaft darf aber die Gefellfchaft, 
da3 ıft vermutlich der erite Paragraph ihrer ungejchriebenen Ber: 
faffung, für nichts mehr verantwortlich gemacht werden, da fällt das 
ganze Odium mit voller Wucht auf die Eltern, die ungeeignete 
Nachfommen aufmweifen. So iſt alfo auch in dieſer Hinſicht 
die Sozialiftifsche Verfafjung . die denkbar beſte aller Gefellichafts- 
ordnungen; quod erat demonstrandum. „Ein neues Gejchlecht 
wird erftehen, ſtark und Schön und lebensfreudig, wie die 
Helden der griechischen Heroenzeit, wie die germanischen Recken der 
Völfermanderung, die wir uns als ähnliche Kraftnaturen vorstellen 
dürfen, wie etwa heute noch die Bewohner Montenegros.“ (S. 207.) 
Sehr merkwürdig, daß Kautsfy diefe eminent friegerifchen Typen ung 
zum Vergleiche vorführt, während es in der ſozialiſtiſchen Geſell— 
Schaft doch ganz friedlich zugehen foll, noch friedlicher ſelbſt als auf 
foztaldemofratiichen Kongreſſen. 

Kautsky iſt ftolz auf feine durch Mare und Engel3 aus der 
Hegelfhen Schule erworbene Dialeftil. Es bewegt fich alles in 
Tchroffen Gegenfägen. Der Ueberfluß an Nahrungsmitteln bedingt 
den Mangel, der Mangel den Ueberfluß, die Uebervölferung die 
Entvölferung und umgefehrt. Die Kultur vernichtet Kunſt und 


*) Bebel (Die Frau und der Sozialismus, 50. Aufl. 1910, ©. 506, 507) 
ift befanntlid) anderer Meinung Er glaubt, — auf ein bißchen Glauben 
mehr oder weniger fommt es ja bei ihm nit mehr an — daß ſich 
die Regulierung der Volkszahl in einer naturgemäß Irbenden Gejellicha't 
ohne ſchädliche Enthaltſamteit und ohne widernatürlicben Präventivverkeht 
vollziehen werde. Entwideln doch Pflanzen in gutem und fett gedüngtem 
Boden feinen Samen. Barum fol alio nicht ein Teil der Genoſſen und 
Senoffinnen auf der fetten Weide der fozialiftifhen Produktionsweiſe nicht 
auch jteril werden? 


416 H. Herkner. 


Wiſſenſchaft auf der einen Seite und bringt ſie auf der anderen 
zur höchſten Entfaltung. Je ſchlechter alles iſt, um ſo näher iſt die 
Beſſerung herangerückt. Vom Wellental der höchſten Ausbeutung 
wird das Proletariat auf den Wellenberg der höchſten Glückhſeligkeit 
und zwar dauernd gehoben uſw. Es entjpricht einer Methode und 
einem Stile, der mit Karikaturen arbeitet, daß dieſe Kapitel, ın 
denen nur Wunderglaube und das fritiiche Tageslicht fchlehht ver: 
tragende Theatermalerei berrjchen, mit einem begeifterten Hymnus 
auf die Wiſſenſchaft abgejchlojfen werden. So ſoll dem naiven Leſer, 
wenn er endlich daS Buch zuflappen fann, wohl noch gar die Idee 
Juggeriert werden, er habe nicht einen fozialiitiichen Jules Werne, 
jondern ein Werf erniter Wiflenfchaft in der Hand gehabt. 

Da weder über die Familienverfaſſung, noch über die ökonomiſche 
Berantwortlichfeit der Eltern für die Kinder, noch über die Ein: 
fommenverteilung der joztaliftiichen Ordnung irgendetwas zuver: 
fäffig befannt iſt, wird ein bejonnener Kritiker mit Kaursfyg über 
da8 Bevölferungsgefeg im Sozialismus ebenfomwenig ftreiten, mie 
über den Bevölferungöwechfel unter den Marsbewohnern. Ich 
bin aber unbefonnen genug, doch eine Trage an Kautsky zu 
rıhten. Wie fteht e8 mit den Nationalitäten und Raſſen in der 
völferbefretenden Sozialistischen Weltrepublif? Der Oeſterreicher Kautsky— 
weiß, daß, je länger je mehr, die fozialiftifchen Proletarier Letter: 
reichs in dieſelben Nationalitätenfänpfe geraten wie das „verrottete 
Bürgertum”. Die relative Indifferenz des ſozialiſtiſchen Proletariates 
gegen Nationalttätsfragen in früheren Seiten war nicht das Zeichen 
einer ſehr hohen, Jondern einer jehr geringen Entmwidlungsitufe des 
Proletariatd. Wird mit dem Kapitalismus auch der Nationaliämus 
zujammenbrechen dur Einführung des Esperanto als Weltipract 
nach dem Rezepte des Antimilitariften Herve in Frankreich? Umd 
werden bet einheitlicher Verſtändigungsſprache auch die Rafjengegen: 
ſätze verſchwinden? Wenn nicht, was wird gejchehen, ſofern etwa 
bei den tſchechiſchen, ruſſiſchen, chineſiſchen oder ſchwarzen Mr: 
bürgerinnen die mütterlichen Inſtinkte ſo ſtark bleiben, daß ſie ſich 
lieber in der Aufzucht einer zahlreichen Nachkommenſchaft als in Kunſt 
und Wiſſenſchaft ausleben, während die Genoſſinnen in den deutichen, 
franzöfiichen oder engliſchen Ländern für eine weitgehende mu 
Beichränfung eintreten: wenn einzelne Raſſen annehmen, der Bobo 
punft der Entwicklung auf Erden ſei erit dann erreicht, nachdem Ic 
alleın Die ganze Erde bewohnen? 

sch gebe obne weiteres zu, das alles Jind ſehr unbillige und 
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indiskrete Fragen. ber Leuten gegenüber, die, wie Kautsky, alles 
wiljen, was war, was iſt und was ſein wird, fann man dieje Neu: 
gierde faum überwinden. 

Vom deutſch-öſterreichiſchen Kautsky gelangen wir zu Plechanow“), 
dem ruſſiſchen Kautsky, oder dem „Vater des Marxismus“ in Ruß— 
land. Plechanow (Beltow) war urſprünglich Narodnik, alſo ein 
Anhänger der Lehre, daß in Rußland der Sozialismus ohne 
kapitaliſtiſches Zwiſchenſpiel unmittelbar aus der kommuniſtiſchen 
ruſſiſchen Dorfverfaſſung (Obtſchina) heraus verwirklicht werden 
könnte. Er bat ſich aber bald zum orthodoxen Marxismus bekehrt 
und gehört nun ſchon ſeit Jahrzehnten mit Axelrod und Vera 
Saſſulitſch zu den hervorragendſten Vertretern der reinen Lehre: 
Die Vorrede, welche der Ueberſetzer dem Büchlein vorausfchieft, hebt 
rückblickend hervor, daß Plechanow aud während der ruſſiſchen 
Revolution genau die Taktik befolgt habe, die von Marge vor mehr 
us einem halben Jahrhundert ım „kommuniſtiſchen Manifeſt“ 
empfohlen wurde. Man fann ın der Tat als Revolutionär nicht 
mehr fonjervativer ſein. Dieſe Haltung verdient um fo größere 
Newunderung, als die Geſchichte Die Unrichtigkeit der dort von 
Marx erteilten Ratſchläge längſt erwieten hat. Sollte nah Marx 
die bürgerliche Revolution in Deutſchland (1848) ja nur das un: 
mittelbare Worjpiel einer proletarifchen Revolution fein. Man müßte 
daher bei den Arbeitern ein möglichſt Flares Bewußtſein über den 
feindlichen Gegenjaß zwischen Bourgeoiſie und Yroletariat heraus: 
arbeiten, damit die deutſchen Arbeiter ſogleich die qejellichaftlichen 
und politischen Bedingungen, welche die Bourgeoiſie mit ihrer Herr— 
Ihafı herbeiführen müßte, als cebenjoviele Waffen gegen Die 
Bourgeoiſie kehren fünnten: damit nach dem Sturze der reafttionären 
Klaſſen Jofort der Kampf gegen Die Bourgeoiſie Jelbit aufgenonmen 
würde. 

Unter dem Einfluſſe Dieter vortrefflichen Ratſchläge haben dann 
auch Plechanow und Stonjorten, nachdem die Erfolge der Japaner 
und die Empörung des ganzen rutschen Wolfes den Abſolutismus 
ohne ihr Zutun geſtürzt hatten””), ſofort damit begonnen, Die eigent— 


*, Tie Grundprobleme des Marxismus. Autoriſierte Ueberſetzunz von 
Ir. M Nacbimion, Ztuttgart 1019. 

=) Die entſeheidende Attion, der große polttiiche Oktoberſtreik 1095, iſt von 
der bürgerlichen Intelligenz organiſtert und geleitet, von den Arbeitgebern, 
welche ihren ftretfenden Arbeitern den vollen Yohn ausbezablten, aber erit 
finanziell möglich gemacht worden. Tas wird, nachdem es con durch 
Tſcherewanin „Tas Proletariat und Me ruſſiſche Revolution“, Stuttgart 
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liche Trägerin der Bewegung, die fonftitutionelle-demofratiiche Partei, 
die fogenannten Kadetten, aufs Gehäfligite zu befämpfen und den 
bewaffneten Aufitand zur Einführung einer demofratiihen Republik 
zu betreiben. Bei den Wahlen zur eriten Duma, die als eine 
fadettifche Kompromißeinrihtung namentlih auf Wunſch des jübd:: 
Shen Arbeiterbundes boyfottiert werden follte, wurden die Wähler: 
verfammlungen der Kadetten gejprengt und zum Gaudium der 
Reaktion die Kraft der Duma von vornherein gelähm. Man cr: 
flärte die „Revolution in Permanenz“, ließ durch den Peteröburger 
‚ Arbeiterdeputierienrat die gewaltfame Einführung des Adtitunden: 
tages bejchließen, verfündete die unmittelbar bevorftehende, auf das 
Bauertum geftügte Diktatur der revolutionären Sozialdemofratie 
und zeterte über den Verrat des feigen Bürgertums, als diejes jid 
unter diefen Umftänden der Regierung wieder näherte. Beſonnene 
ruſſiſche Sozialdemokraten fehen heute klar ein, wie verfehlt dieſes 
ganze Vorgehen geweſen ift und verlaffen das Lager des großen 
Verführere Marr. 

Plechanow fünnte fein orthodorer Marrift mehr fein, wenn er 
zu diefer Auffaffung füme. Er fann nicht begreifen, daß anderen 
der Marxismus nicht genügt. Er fteht daher heute außerhalb der 
beiden fozialdemofratischen Fraktionen. Die eine, der er früher an: 
gehörte, die Menſchewiki, ıft ihm zu opportuniſtiſch geworden, 
während die andere, die Bolſchewiki, anfängt, wenigſtens in philo— 
ſophiſcher Binficht, anderen Göttern als Marx zu opfern, Männern 
wie Mach, Avenarius, Oftwald und Diekgen. Plechanow erfennt 
aber, wie der Ueberfeger rühmt, mit großem Scharflinn, daß der 
Verfud, aus dem Marrismus die materialiſtiſche Philoſophie 
Feuerbachs auszufchalten, auch in anderer Hinfiht dem „Reviſio— 

1908, ©. 50 und 54, anerkannt worden war, jeßt auch in der „Neuen 
Zeit” (vgl. XXVII 2. Bd. S. 912) zugegeben, ohne daß aber die nahe: 
liegenden Konfequenzen für die von Roſa Luremburg entiahte Maſſen— 
jtreif-Mgitation gezogen würden Wenn fich der ruſſiſche Marxismus rübmt, 
den Abjolutismus gejtürzt zu haben, jo geichieht eg mit demielben Rechte, 
mit dem der befannte „dumme Auguſt“ im Zirkus die anderen Artiiten 
geltenden Beitallsbezeigungen auf ſich bezieht. Vgl. dazu auch die weit 
vollen Erainzungen in dem Artikel Dr. Queſſels in den „Sozialiſtiſchen 
Monatsheften“, 1910, S. 1244}. Es ift überhaupt lehrreich, die Arrikel, 
welche die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ über die nuifiihe MR volution ar: 
bracht baben, mit denen der „Neuen Zeit“ zu vergleihen Während in 
den Weonatsheiten eine in der Regel durchaus zutreifende Beurteilung des 
Ganges der Tinge zu finden ift, haben die Mehring und Kauräfy in der 
Verkennung der Yage nicht nur dag Meußerite geleiftet, ſondern infolge 
der Autorität, die fie im rechtaläubigen fozialiftiihen Rußland beſitzen, ſich 


auch zu Wäticyuldigen an der vertehlten Taktik der rulfiihen Sozial: 
demofratie gemadt. 





Marxismus und Sozialdemokratie. 419 


nismus“ Tür und Tor öffnen würde Es gilt alfo, auf der Hut 
zu fein. Wenn nun behauptet wird, Plechanow behandle Bier fait 
ſämtliche Fragen des philofophifchen und hiſtoriſchen Materialismug 
und ſuche dabei alle beachtenswerte Einwände zu widerlegen, Die 
von bürgerlicher oder reviſioniſtiſcher Seite gegen ihn erhoben 
murden, jo ıft das eine ftarfe Aufſchneiderei. Plechanow ſcheint die 
Arbeiten von Mafaryf, Ridert, Windelband, Avenarius, Mad), 
Oſtwald nit einmal zu fennen. Jedenfalls verrät er von diejer 
Kenntnis nichts. Immerhin ift anzuerfennen, daß er fich nicht, wie 
Mehring es getan hat, ausdrüdlich diefer Nicht-Kenntnis rühmt. 
Da Plechanow Ruſſe ıft und auch als Emigrant ın Frankreich oder 
der franzöfifchen Schweiz gelebt hat, jo foll es ihm nicht bejonders 
verübelt werden, daß er diefe deutschen Autoren nicht ftudiert hat. 
Weit bedenfliher iſt e8, daß er auch die glänzenden rujlischen 
Arbeiten von Struve und Tugan-Baranowski, die er fennen muß, 
bier ignoriert. Nur mit Stammler wird eine ganz unzulängliche Aus: 
einanderjegung verjudt. An Stelle einer gründlichen Widerlegung 
der Argumente, welche von den Kritikern de3 hiſtoriſchen Materialıs: 
mus vorgebradht worden find, tritt der Hinweis auf den Einfluß, 
den äußere geographifche Bedingungen auf das wirtichaftliche und 
geſamte übrige Leben der Naturvölfer ausüben. Diejer Einfluß 
iſt meined Willens faum je in Abrede gejtellt worden, beweiſt 
aber gar nicht3 für die Geltung der matterialiſtiſchen Geſchichts— 
auffallung. Nirgends finden wir, daß die äußeren wirtjchaftlichen 
Werbältniffe das Leben der Naturvölker in religtöfer, recht: 
licher und fozialer Beziehung ganz eindeutig bejtimmen. Es finden 
jih vielmehr viel größere Unterschiede in allen diefen Beziehungen 
vor, al8 den äußeren Umſtänden entfpridt. Sodann brauchen Ge: 
ihtspunfte, die für die Naturvölfer zutreffen, noch lange nit ın 
demjelben Maße zur Grflärung der Geſchichte der KNulturvölfer 
brauchbar zu jein. 

Die ganze Schrift von Plechanow zeigt nur, wie wenig Telbit 
div gewaltigen Ereigniffe der ruſſiſchen Nevolution imſtande geweſen 
find, ihm zur Lehre zu dienen. Unbeirrt durch das flügliche Fiasko 
einer Partei verfichert er ım Anſchluſſe an Mare, day „Tech die 
Menſchheit immer nur Aufgaben Stellt, die ſie löſen kann“. Die 
„Menſchheit“ bedeutet nach Plechanow eine Klaſſe, die ın einem, 
gewiſſen Zeitpunfte die großen Intereſſen der Menſchheit vertritt. 
Tiefe Klaſſe iſt natürlih das Yroletariat, ſoweit es ſich von einer 
Dandvoll marxiſtiſcher Doftrinäre bevormunden läßt. Die großen 
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Maflen, die von den Marx-Gläubigen nichts oder nichtö mehr 
willen wollen, zählen einfach nicht mit. Wer nun glauben jollte, 
daß fih die Menſchheit in den Verſuchen der rufiiihen Sozial: 
demofraten, die bürgerliche Revolution in eine joziale Revolution zu 
verwandeln, doch Aufgaben gejtellt habe, die fie nicht löjen konnte, 
der wird über den Unterjchied belehrt zwischen dem Wirflichen und 
dem, was nur wirklich Scheint. In Wirklichkeit war, wie die rujfiiche 
Sozialdemokratie triumphierend verfündigte, die eflatante Niederlage 
im Mosfauer Dezemberaufitand nur eine „formelle Niederlage, 
welche die Kräfte der Revolution verdoppelte”, alfo ein Sieg, Ich 
fürchte jehr, daß die Taufende und Abertaufende, welche durch die 
Taktif der ruſſiſchen Sozialdenwfratie auf das Schaffot, in die Ge— 
fängniffe und die Verbannung gebradt worden find, den „unmwirf: 
lichen“ Sieg des Zarismus als einen fehr mwirflihen empfunden 
haben werden. Wer nah fo entjeglihen Erfahrungen ſich noch 
nicht veranlagt ſieht, Die gegnerische Kritik, die an feinen lieber: 
zeugungen geübt wird, ernjthaft zu prüfen, fann nur nod den 
Forſchern Intereſſe einflößen, welche die Monomanie zum Gegen: 
Itand ihres Spezialftudiums gewählt haben. 


Es ſoll Plechanow aber nicht Unrecht gejchehen. Er ijt der 
modernen Wifenfchaft nicht jo unzugänglich, wie es fcheint. Die 
de Vriesfhe Mutationstheorie, d. h. die Lehre von der „sprung: 
haften“ Entwiclung der Arten, iſt ihm ungemein ſympathiſch. Ber: 
mutlih hat dieſe Lehre dann auch mitgewirft, als die rufjiiche 
Sozialdemofratie während der Revolution die Klaſſe, die hiſtoriſch 
berufen it, den „Sprung in das Reich der Freiheit“ zu tun, vor 
allem „auf die Unvermeidlichkeit dieſes Sprunges hinwies“. — 


Man darf aber feineswegs glauben, daß der für die „iprung- 
hafte“ Entwiclung ſchwärmende Berfaffer nit auch Reformen, 
„allmähliche Uenderungen”, wünſchte. Man muß vielmehr Reformen 
erfämpfen ohne dabei aufzuhören, die Revolution zu propagıeren. 
Dadurch werden „Reformen“ und „Endziel“ vereinigt. Wer glaubt, 
daß Neform und Nevolution Gegenfäße ſeien, beweiſt nad) Plechanow 
nur „jeine eigene Unfähigkeit, den Geiſt und die Methode des 
modernen wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu begreifen”. Sch befenne 
mich offen zu Dieter Unfähigkeit. Sch bin auch unfähig, zu bu 
greifen, wie man im Anſchluſſe an Marr mit Recht eine ſozialiſtiſche 
Revolution ın Rußland noch für unmöglich halten fann, da die 
Produftivfräfte für Diefe Revolution noch ungenügend entwidelt 
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find, und mie man troßdem eine Politif vertreten hat,*) die, wenn 
jie überhaupt einen Sinn haben follte, unmittelbar auf die ſozia— 
liſtiſche Nevolution, auf die „Revolution in Bermanenz” losſteuerte. 

Während Plechanow m. W. niemals einen direkten Einfluß auf 
die deutſche Arbeiterbewegung zu nehmen verfudht hat, erdrciftet ſich 
jein Landsmann Dr. Helphant, der aus mir nit befannten 
Gründen unter dem nom de guerre Parvus jchreibt, alle 
Negungen von Vernunft in der deutjchen Sozialdemokratie oder 
Sewerfichaftsbemegung in der gehäfligiten Weiſe zu ſchulmeiſtern. 
Er wird darin nur von feiner geiftigen Zwilligsſchweſter, der aus 
Ruſſiſch-Polen Ttammenden Dr. Roja Zurenburg übertroffen. Die 
Niederlage der ruffiihen Sozialdemokratie hat die unerwünjchte 
Wirfung, daß „Parvus“ ich nunmehr wieder „voll und ganz” der 
Aufklärung der deutjchen Genoffen zumwendet. Während Plechanow, 
wie es Jcheint, während der Revolution immerhin, wenn auch mit 
geringem Nachdrud, vor der maßlofen Ueberfhäßung der Kraft des 
ruſſiſchen Proletariat3 gewarnt hat, gehörte Parvus derjenigen 
Gruppe an, die eine revolutionäre, auf das revolutionäre Proletariat 
ih Stüßende Negierung „durch eine Konjtituante vder außerhalb 
dieſer“ etablieren wollte.**) Man jollte nun glauben, daß Leute, 
die ıhren Nichtbefähigungsnachiweis fo gründlich erbracht haben, ent— 
weder das dringende Bedürfnis zu einer jtillen Einfehr bei ſich 
ſelbſt empfinden müßten, oder daß die deutſche Partei fich wenigitens 
auf Das entjchiedenfte weitere Beläftigungen von ihrer Seite ver: 
bitten würde. Weder das eine noch das andere trifft wirflich zu. 
Ein rechtgläubiger Marxiſt befigt eben einen Freibrief, fich überall 
einzumifchen. So läßt fih auch hier eine Berückſichtigung feiner 
ncuelten Leiſtung nicht umgehen.***) 

Parvus hat fich das danfbarite Thema, das es für einen Marxiſten 
gibt, auserforen, nämlich die Konzentration ım Bankweſen und in 
der Großinduftrie. Er ſtützt ſich vor ailem auf „bürgerliche” 
Forſchungen, wie die befannten und vortrefflichen Arbeiten von 
Seidels und Rießer. Auf das fonfufe Durcheinander von Marr: 
Theſen und Lefefrüchten aus der neueren nationalöfonomiichen 


— — — 


9) Vergl. Mar Weber, Zur Lage der bürgerlichen Demokratie in Rußland. 
Archiv für Sozialwiſſenſchaft. MAIL Band. 1. Heft. Beilage S. 53 ff. 
7 (biz. 281 ft.) Tübingen 1906. | en | 
) Vergl. Tiherewanin, Tas Kroletariat und die ruſſiſche Revolution. 190m. 
4). 
Staat, die Induſtrie und der Sozialismus. Kaden & Komp. 
Treaden:W. 0. J. 
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Literatur foll nicht weiter eingegangen werden. Es genügt cın 
Brudteil, um die Sachkunde, mit der „Parvus“ über deutiches 
Bankweſen Schreibt, Hinreichend zu kennzeichnen. Auf Seite 104 
lefen wir: 

„Neben dem Gejchäft mit den Banfen pflegte nun der Staat 
jeit alter8 her das eigene Bankgeſchäft. Die Staatsbanfen wurden 
groß dur) die Notenausgabe. In der Banknote ſah der Staat eın 
Mittel, aus Nichts Geld zu machen.“ Er erfannte aber infolge 
böfer Erfahrungen, daß die Banknoten, um ihren Wert zu behalten, 
eine Goldrejerve nötig haben. „In welchem Verhältnis dieje zum 
Notenumlauf fein muß, darüber gibt e8 nur Erfahrungsfäge, die 
durch Entwidlung des Warenverfehrs und der Kapitalzirkulation, 
die fortlaufend neue Kombinationen, Yufammenfügungen, Wedjel: 
beziehungen erzeugen, über den Haufen geworfen werden und immer 
neu gewonnen werden müſſen. Unter diefen Umjtänden ijt die 
Notenausgabe zu einem Hemmnis der Entwidlung des Geſchäfts 
der Staatsbanfen geworden. Um die Goldreferve zu jchüßen, ſuchen 
die Notenbanfen den Kredit einzufchränfen, jtatt ihn zu entwideln, 
und halten deshalb ihren Diskontoſatz bedeutend über dem Disfonto: 
jaß der Brivatbanfen, deögleichen jcheuen fie fich, fremdes Geld auf: 
zunehmen. . . . Das Notenprivileg iſt deshalb zu einer Lajt für 
die Banfen geworden. Die Effeftenbanfen, die fein Notenredht 
haben, überflügeln fie in ıhren Gefchäftsergebniffen. Eine Zufammen: 
jtellung der Dividenden der Notenbanfen und der Effeftenbanfen 
bringt das klar zum Ausdrud: 


Dividenden der Notenbanfen: 
Dividenden in Prozenten. 


Name 1909 1908 1907 1906 1905 
Neihsbant. - © . . . 583 777 989 822 61 
Bayrifche Notenbant . . 10 11 12 11 9 
Sädhfifhe Banf . . .. 8 9 108 6 
Württembergifche Notenbanf 5 6 7 6 — 
Badiſche Bank a, 8 6a 5 


Dividenden der Effeftenbanfen: 
Dividenden in Prozenten. 


Name 19099 1908 1907 1906 1005 
Deutihde Banf . . . . 22% 12 12 12 12 
Diskonto-Geſellſchaft .. ga 9 9 9 9 


Dresdner Bank.... 81 Ta 7 sl 813 
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Dividenden der Effeftenbanfen: 


Dividenden in Prozenten. 


Name 19090 1908 1907 1906 1905 
Schaaffhauſen'ſcher Bank— 
verein . . a le 7 7 sl, 8a 
Darmitädter Bank BE ba 6 6 8 8 
Berliner Handels:Gefellfhaft 9 9 9 9 9 
Nationalbant . . . 6 6 6 71, 7 
Kommerz: und Disfonto- 
Bart . . 6 51) Feen 3 Fe 17 a 2 7 
Mitteldeutjche Kreditbanf . 6 bla He Ha Hl 


Während die Erträgniffe der Notenbanfen im Rüdgange be: 
griffen find, zeigen die Gewinne der Effeftenbanfen, die auch fonit 
die anderen im allgemeinen übertreffen, Steigerungen. Die Staat3- 
banfen werden deshalb immer mehr aus ihrer Sonderftellung heraus: 
gedrängt, um zum regulären Banfgejchäft überzugehen.“ So ergibt 
jih für Parvus die Verftaatlihung des ganzen Bankweſens als 
Notwendigkeit, und da die Banken bereit? Herren ver Induftrie find, 
vollzieht fich auf diefe Weife auch die Verſtaatlichung der In— 
duſtrie uſw. 

Parvus weiß alſo nicht: 

1. Daß wir in Deutſchland feine Notenbanken haben, die Staats— 
banken find. Die „Reichsbank“, „Bayriiche Notenbank“ uſw. find 
für ihn, der fih an den Namen hält, Banfen des Reichs, des 
bayeriſchen Staatß. 


2. Daß mir eine Banfgefeßgebung haben, welche der Reichs— 
banf fo meitgehende Prärogativen einräumt und die Disfontopolitif 
der übrigen Notenbanfen jo ftarf an diejenige der Reichsbank bindet, 
daß der größte Teil der früheren privaten Notenbanfen auf das 
Notenprivileg verzichtet hat. Daß die Reichsbank ſelbſt ihr Noten- 
privileg als Laft empfände, wird in den beteiligten Kreifen gewiß 
überrafchen. 


3. Daß ein Vergleich der Dividenden, welche die Aktionäre der 
Notenbanken beziehen, mit denjenigen der Effeftenbanfen nicht ohne 
weitere8 vorgenommen werden fann. Die Aktionäre der Reichsbank 
beziehen infolge der Beteiligung des Reich! an den Reinerträgen der 
Bank eben nur einen Teil des gejamten Reinertrages, während den 
Aktionären der Effeftenbanfen der ganze Reinertrag zufteht. Auch 
bei. einigen der übrigen Notenbanfen findet eine gewilje, wenn auch 
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viel befcheidenere Beteiligung der betreffenden Staaten an den Ge: 
winnen jtatt. Sm Jahre 1908 floffen von dem Gefamtgemwinn der 
Reichsbank, in der Höhe von 37 Millionen, 23 Millionen in die 
Reichskaſſe und nur 14 Millionen wurden an die Aftionäre als 
Dividende ausgefchüttet. Bezieht man den Gewinn der Reichsbank 
im Sahre 1908 auf ihr Grundfapital von Mf. 180 Millionen, jo 
ergibt fich eine Rentabilität von über 20°, alfo eine Gewinnhöhr, 
welche auch die glänzend rentierende Deutfche Bank niemals erreicht 
bat. Die Bayriſche Notenbanf fann ſich mit ihren 10—12°, 
übrigens jelbft vom Aftionär-Standpunfte noch immer mit allen 
anderen Banfen, abgejfehen von der Deutfchen Banf, meſſen. Es 
it alfo in feiner Weiſe zutreffend, dak die Effeftenbanfen die 
„Staats“-Banken, wie Parvus glaubt, überflügelten und dat man 
im Intereſſe der „Staatsbanfen“ deshalb das Banfgefchäft verſtaat— 
lichen müſſe. 

Vielleicht glauben manche, einem fo geſinnungstüchtigen Sozia— 
fiiten wie Barvus dürfe man e3 nicht hoch anfreiden, wenn er ın 
der Banfwelt nit gut Beicheid weiß. So mag denn nod cin 
zweiter Beweis für die willenfchaftliche Leiftungsfühigfeit des Ver— 
fajjer3 vorgeführt werden. Eine feiner Lieblingsthefen bildet die 
Behauptung, daß die Entwidlung der Produftivfräfte heute ſchon 
ausreiche, um allen Volfsgenofjen eine durchaus behagliche Eritten; 
zu verichaffen. „Die Bourgeoiſie in ihrer Gefamtheit, als ſoziale 
Schicht, verbraucht keineswegs foviel, daß die Volksmaſſen deshalb 
Not leiden follten. O nen, ernähren fünnten die Arbeitermajien 
die Bourgeoifie ſchon; das ıft eben der Fluch, daß die Bourgesitie 
die Arbeiter nicht zum Brote fommen läßt” (©. 32). Oder ©. 154: 
„Wir wilfen, daß die gejellfchaftlicden Produftivfräfte bereit3 voll: 
fommen ausreichen, um den Kulturbedarf aller zu befriedigen.“ Mus 
anderen Yeußerungen (S. 33) geht hervor, daß ein Sahresverbraud 
pro Haushalt von 5000-6000 ME. für ein fulturelles Dafein er: 
fordert wird. Eine einfache Rechnung auf Grundlage ftatttifcher 
Daten, die Barvus ſelbſt für ſeine Darlegungen verwendet, ergibt, 
daß das Volfseinfommen in Preußen, „um den Kulturbedarf aller“ 
zu decken, 4—Ömal fo groß fein müßte, als es heute it. Ber der 
hoben technifchen Entwicklung, die ſchon heute ein großer Teil unferer 
Induſtrie aufweist, und der Starken Neduftion der täglichen Arbeits: 
leitung im Sozialiſtenſtaate (Kautsfyrechnet, wie wir früher ſahen, ſchon 
mit einem 5 Stundentage) ift e3 mir ganz unfaßbar, woher dieſe 
Steigerung fommen Soll, ſelbſt wenn für alle arbeitsorganifatoriichen 


Marxismus und Soztaldemofratie. 425 


Fragen eine ideelle Löſung gefunden werden ſollte. Für Kautsky, 
Parvus und die ganze Sekte der Glaubensſtarken gibt es überhaupt 
nur abſtrakt techniſche Probleme. Yon der Arbeitsorganiſation 
jprechen fie gar nicht, gejchweige denn, daß fie imſtande wären, 
auch nur einen fchwachen Wahrjcheinlichfeitäbeweis für die Ueber: 
legenheit einer fozialiftiichen Produftionsweife vorzuführen. 

Wie immer man über die miflenfchaftlihen Leitungen der 
Klaſſiker des deutschen Sozialismus denfen mag, niemand wird be— 
Itreiten, Daß felbjt die Fchwächeren Arbeiten von Marx, Engel® und 
Laſſalle turmhoch über den Produktionen Stehen, mit welchen heute 
ihre Epigonen das heiße Sehnen unjerer Arbeiterflaffe nah Wiſſen 
befriedigen. Steine, Statt Brot! — 
| Es fann auch nicht befremden, daß der Sozialismus deshalb 
brute, wenigftens in der dogmatiſchen Faſſung, die er durch Die 
Evigonen des Marrimus erhalten bat, auf ſtreng wiſſenſchaftlich 
denfende Männer feine große Anziehungskraft mehr ausübt. Info: 
tern it das Thema „Der Sozialismus und die Intellek— 
tucllen“, das der Wiener Mar Adler behandelt,*) durchaus aftuell. 
Während die geiltige Impotenz der deutjchen oder, beifer gejagt, 
der in Deutichland lebenden Marx-Apoſtel auch darın zutage tritt, 
daß ſie feinen Nachwuchs befigen, find aus dem Wiener Milieu 
einige junge Gelehrte hervorgegangen, die ſich, mwenigitens heute 
no, zum ortbodoren Marrismus zählen. Mar Adler gebört zu 
dieſen jungen Marrijten, um welche unfere Mehring, Kautsky uſw. 
die Donauſtadt beneiden. Er beſitzt eine in ſozialdemokratiſchen 
Kreiſen ziemlich ſelten gewordene Vertrautheit mit der klaſſiſchen 
deutſchen Philoſophie und kann deshalb von vornherein auf höhere 
Beachtung auch außerhalb der orthodoxen Zirkel rechnen. Seine 
Arbeiten „Immanuel Kant zum Gedächtnis“, „Kauſalität und Teleo— 
logie im Streite um die Wiſſenſchaft', .Karl Marx als Denker“ 
dürfen durchaus ernſt genommen werden. In der vorliegenden 
Broſchüre zeigt ſich der Verfaſſer leider in weniger vorteilhafter 
Beleuchtung. Er ſucht in deduktiv-abſtrakter Weiſe die Sozial— 
demokratie als einzige Kulturpartei hinzuſtellen, deren Ziele daher 
mit den Lebenszwecken der „Intellektuellen“ identiſch ſind. Indem 
Sozialismus und Sozialdemokratie ebenſo wie die Bezeichnung In— 
tellektuelle als eindeutige, einheitliche Begrifſe verwendet werden, 
während die Flagge dieſer Worte doch außerordentlich verſchiedene 
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Beſtrebungen und Perſönlichkeiten deckt, wird für Trugſchlüſſe cn 
weites Feld gewonnen. Daß an Stelle von Beweiſen nur zu oft 
einfach die Bezugnahme auf irgendeinen Ausſpruch von Marz tritt, 
wird wirkliche Intellektuelle nicht Tompathifch berühren. Der Autor 
Ichildert in Jehr bemeglichen Worten die Einfchränfung der Geiſtes— 
freiheit, welche heute etwa die Sntelleftuellen im Staatsdienjte oder 
ın bürgerliden Berufen erfahren. Daran, daß innerhalb der 
marxiſtiſchen Sozialdemofratie die Beichränfung des freien Denfens 
ſoweit gebt, daß mifjenschaftlich begabte Sozialdemofraten fi nad 
der Geiftesfreiheit der Türkei jehnten (NB. noch vor der jung: 
türkiſchen Revolution!), darüber gleitet Adler ſchonend hinweg. 
Falls er nochmals die ja in der Tat recht intereflante Frage hr: 
handeln follte, möchte ich ihm empfehlen, die Stellung der „In: 
telleftuellen“ in denjenigen Gemeinweſen etwas eingehender zu 
jtudieren, in denen Schon heute die Sozialdemokratie oder wenigſtens 
eine Arbeiterdemofratie maßgebend geworden iſt. Profeſſor Manes 
chließt einen Bericht über Auftralien und Neufeeland in der Inter— 
nationalen Wochenschrift mit der PVerficherung, „ein Paradies tür 
die Dandarbeiter, eine Hölle für die Kopfarbeiter.” 

Sch fürchte deshalb nicht, daß diefe Schrift dazu beitragen 
wird, das intellektuelle Defizit des orthodoren Marxismus zu 
decken. Selbſt in der „Neuen Zeit” gibt ein Rezenſent zu,*) das 
die Adlerſche Schrift nur Leuten, die bereits gewonnen jind, ein: 
[leuchten werde. Das ıft natürlich die denkbar jchlechtefte Note, die 
man einer Werbeſchrift ausitellen kann. 

Nimmt man nad Schriften der gefchilderten Art die Broſchüre 
von Arthur Schulz**) zur Hand, jo ift einem zumute, alö ob 
man aus emem Narrenhaufe wieder unter geitig gelunde 
Menschen verfeßt würde. Der Berfafler ftammt aus den ländlichen 
Verhältnifien Oftpreußens und hat fih, wie aus manchen Aeuße— 
rungen hervorgeht, auch ein ftarfes Heimatägefühl, wie es ke 
Sozialdemofraten jelten angetroffen wird, bewahrt. Durch längeren 
Aufenthalt in München Jind ihm auch füddeutiche Agrarzuftänd: 
vertraut geworden. Er arbeitet überdie8 mit dem geſamten Rült- 
zeug der willenichaftlihen Agrarliteratur. Die Aufgabe, die er ſich 
jtellt, bejteht darin, zu zeigen, daß die klein- und mittelbäuerliden 
Verhältniffe des Südens im Bergleihe zu den Großbetrieben Nort: 


*) Neue Zeit, XXVIII. 2 W. ©. 853. 
**) Ockonomiſche und politiiche Entmwidlungstendenzen iu Teutihland. Münbir. 
G. Birf & Go. 0. J 
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oſtdeutſchlands durchaus nicht als rückjtändige charafterifiert werden 
dürfen. Die materialiftiiche Gefchichtsauffaffung der Marr:Gläubigen 
erklärt ja den Neformismus der ſüddeutſchen Sozialdemofraten dur) 
die „meniger entwickelten“ Zuftände des Südens und Weſtens. 
Nach Schulz, der damit nur die Ergebniffe der neueren Agrar: 
literatur rejumiert, iſt das oftdeutiche Rittergut weder technifch noch 
jozial dem bäuerlichen Betriebe überlegen. Die Zukunft gehört auch 
ın DOftelbien dem Bauerntume. Die Anfiedlungsuftionen der preu: 
ßiſchen Regierung und des „polnischen Gemeinweſens“ ftehen mit 
den herrſchenden Entwicdlungstendenzen in voller Harmonie. Se 
mehr aber in DOftdeutfchland da8 Bauerntum emporfommt, deſto 
mehr wird auch die Sozialdemofratie den berechtigten Wünfchen der 
Agrarbevölferung entſprechen müffen, wenn fie als politifcher Faktor 
nicht abdanfen will. Yu den berechtigten Forderungen der Land: 
mwirte rechnet Schulz, im Gegenſatz zur ſozialdemokratiſchen Partei: 
leitung, auch Vieh- und Fleiſchzölle (S. 84). Die wicdhtigfte Auf: 
gabe der fozialdemofratiichen Abgeordneten im preußischen Landtage 
beitände darın, die Anfiedlungsbeftrebungen jo zu fördern und zu 
geitalten, daß auch deutfche Arbeiter zu bäuerlicher Selbftändigfeit 
gelangen fünnten. „Auch mir wollen den deutjchen Often, wo mit 
die beiten Wiegen unjeres Volkes ftehen und von wo noch in jeder 
Generation ein Ver sacrum deutjchen Geiftes ausgezogen ift, deutſcher 
Kultur erhalten willen“ (72). 

Schulz beurteilt die Ausfichten des landwirfchaftlichen Groß— 
betriebes ungünjtiger als mir für eine rein wiffenjchaftliche Be- 
trachtung gerechtfertigt zu jein Scheint. Trotzdem fann feine äußerft 
lesbare und inhaltsreihe Schrift zur Lektüre beſtens empfohlen 
werden. Wenn jie in landwirtichaftliher Hinſicht nichts Neues 
jagt oder Bedenfen erregt, dann wird ſie doch die intereflante Be— 
fanntichaft eines neuen fozialdemofratiiden Typs vermitteln. 
Jedenfalls gähnt zwischen Männern wie Schulz und den alten 
revolutionären Utopiſten eine weit tiefere und breitere Kluft ala 
zwiſchen Schulz und vielen Männern anderer Parteien, die Konſer— 
vativen nicht ausgenommen. 

So beachtenswert viele Arbeiten der reviſioniſtiſchen Richtung, 
vom wifjenfchaftlichen Standpunft aus betrachtet, erfcheinen mögen, 
es iſt Doch ſehr fraglich, ob die Arbeitermaſſen aus dem dogmatifchen 
Schlummer, ın den Sie das marriftiihe Epigonentum einges 
[ullt bat, durch die revifioniftiiche Literatur aufgerüttelt werden 
fünnen. Die Reviſioniſten, zum guten Teil Afademifer, fchreiben 
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weniger populär und drüden fi, um nicht vor die Inquiſitions— 
tribunale der Partei gefchleppt zu werden, Ddiplomatifcher aus, als 
mit der Einmwirfung auf Maſſen verträglid ſcheint. Da die 
Organifationen, die den Mafjenvertrieb der ſozialdemokratiſchen 
Literatur beforgen, in den Händen der orthodor gefinnten Mehrheit 
liegen, Steht auch in dieſer Hinficht die Verbreitung des ſozialiſtiſchen 
Kritizismus unter feinen vorteilhaften Bedingungen. 

E3 iſt ſehr zu begrüßen, daß neuerdings einzelne unabhängig: 
Berleger (B. G. Teubner, Quelle & Meier, Göfchen, Alfred Kröner 
u. a.) auf die Entwiclung einer populärwiffenfchaftlihen Literatur 
große Aufmerkſamkeit verwenden, die vielfach in bezug auf Schreib: 
weife, Umfang und Preis auch den Bedürfniffen der Arbeiterflafie 
entfpridt. In dem Verlag von Alfred Kröner, Leipzig, iſt vor 
furzem Friedrich Albert Langes klaſſiſches Buch „Die 
Arbeiterfrage“ von Dr. Grabowski herausgegeben worden. 
Mögen auch mehr als drei Sahrzehnte verfloffen fein, ſeit dieles 
Bud von ſeinem Autor die lette Faſſung erhielt, jo find ferne 
Ideen doch nichts weniger als veraltet, ja Sie können vielleicht 
heute bejler verftanden und gewürdigt werden als ın den Zeiten, 
in denen fie erjtmal® ausgefprodhen worden Jind. Damals war 
man felbjt in gebildeten Streifen noch nicht weit genug, um Lange 
ganz folgen zu fönnen, ſo klar und glänzend er auch feine Ge 
danfen zu entwideln imftande war. Grabowski hat fich leider nıdt 
damit begnügt, die „Arbeiterfrage” in der letzten Faſſung durch den 
Autor, etwa mit Streichung einiger heute gegenſtandslos gemordener 
Anmerkungen, herauszugeben. Er hat nit nur manches aus den 
früheren Auflagen in den Text aufgenommen, fondern aud) 
Streihungen und „Verbefjerungen” eigenen Gepräge? vorgenommen. 
Das wäre noch nicht zu beanftanden, wenn die vom Herausgeber 
herrührenden Textſtellen als folche erjichtlih gemadht würden. Das 
it nicht der Fall. Grabowski erflärt, er habe ein lesbares Volks— 
buch Schaffen wollen, es fei daher nicht möglich gewejen, nad) 
philologischen Gefichtspunften vorzugehen. Dieſe Auffalfung fann 
nicht zugegeben werden. Es würde aud), ohne den Leſer irgendwie 
zu ſtören, ſehr wohl möglich geweſen jein, in einem Anhange die 
Zuſätze des Herausgebers als ſolche zu bezeichnen, wenn er ſchon 
nicht zu dem einfachen Mittel der Einflammerung feine Zurludt 
nehmen wollte. Set fann der Leſer nur durch umftändlichen Ber: 
gleich mit den Urterten feititellen, ob er c8 mit Yange oder Grabomsfi 
zu tun hat. Soweit ich die Texte fontrolliert habe, find die Tert: 
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verbefjerungen größtenteil® ſehr harmloſer Art. So wird 3. B. 
©. 41 an Stelle von „herrichender Vokswirtſchaftslehre“ „Mancheiter- 
lehre“ gefegt, da Lange bei den betreffenden Ausführungen in der 
Tat die damals berrfchende Mancheiterlehre im Auge hatte; ©. 46 
it „Gewerkſchaftsweſen“ zwischen „Bolfsbildung” und „Genoffen: 
ſchaftsweſen“ unter die Reformen, die noch „nit die eigentliche 
Löſung der großen Aufgabe“ find, eingefügt morden. Hier fann 
man ſchon fragen, ob Lange ‚das Gewerfichaftswejen nicht weſent— 
[ih höher als das Genoſſenſchaftsweſen eingefhäßt hat. Bedenk— 
ficher find die Auslafjungen im Schlußkapitel. Es ift mir nicht 
recht verftändlih, warum ©. 89 bei dem „vierten Prinzip” faſt 
drei Druchjeiten mit Gedanken ausgefallen find, die auch heute noch 
Intereſſe einflößen. 

Dieſe Editionsfehler find um jo mehr zu beflagen, als fie den 
jozialdemofratifhen Hütern der reinen Marrlehre den vermutlich 
recht willfommenen Vorwand geliefert haben, das Buch fofort mit 
ihrem Anathema zu jtiamatifieren*), ein Umftand, der der Per: 
breitung gerade in denjenigen Mrbeiterfreifen, welchen Zange viel 
zu jagen hätte, empfindlich im Wege Stehen dürfte. Man wird den 
Verluſt, den die Sache der deutichen Arbeiter dadurch erlitten hat, 
daß Lange in den bejonders fritiihen Jahren 1866—1872 der 
Schweiz angehörte und bei feiner Nüdfehr in die Heimat bereits 
ein todfranfer Mann war, nicht überfchäßen fünnen. Die Büricher, 
Denen er durch Jeine ın Zürich verlebte Jugendzeit naheltand, 
würden ihre demofratifche Verfaſſungsreviſion auh ohne ihn zu 
einem glüdlihen Ende gebracht haben, in der deutichen Arbeiter: 
bewegung gab es niemand, der die Durch Jeine Ueberſiedlung ein- 
getretene Lücke zu Schließen vermochte. 

Diefe Ueberzeugung drängt fich wieder mit großem Nachdruck bei der 
Lektüre eines Buches auf, das Guſtav Mayer**) der Perſönlichkeit 
Johann Baptift von Schmweigers gewidmet hat. Es iſt eine überaus 
fleißige, gewiſſenhafte, vortrefflihe Studie, die auch mancherlei bisher 
unbefanntes Material verwertet. Troß all diefer Vorzüge befriedigt das 
Werk nicht ganz. Ich fann wenigstens die Empfindung nicht los werden, 
daß der aufgebotene Apparat doch nicht in dem rechten Verhältniſſe 


*, Soeben ift auch durh Mehring Lange's Arbeiterfrage nah dem Terte der 
radikaleren erſten Muflage von I565 mit entiprehendem Kommentar als 
„jozialijtiicher Neudrud” im Werlag der Buchhandlung Vorwärts 1910 
heransgegeben worden. 

Johann Baptiſt von Schweiger und die Sozialdemokratie. Gin Beitrag 
zur Bejchichte der deutichen Arbeiterbewegung. Jena, G. Fiſcher. 1909. 
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zu der Berfönlichfeit fteht, welcher er gilt. Ein Buch von 448 Seiten 
Großoftan wird einem Manne gewidmet, der nur wenige Jahre an 
der Spite eined Zweiges der deutfchen Arbeiterbewegung geitanden 
und ihr feineswegs ein bleibendes Gepräge verliehen hat. Wie: 
viele Bände müßten auf Marx und Engels, auf Laffalle, auf Bebel 
und Liebfnecht verwendet werden, wenn bei der Schilderung ihres 
MWirfens derjelbe Mapftab zur Anwendung käme? Mit peinlicher 
Gründlichfeit und Umftändlichfeit wird die ganze Familiengeſchichte 
und Genealogie der dv. Schweißer-Allefina vor uns ausgebreitet, 
obwohl fie zum PVerftändnis der politiichen Rolle des Mannes doch 
eine mehr als befcheidene Ausbeute liefert. Wefentlich ift alleın, 
daß Schweißer cin aus fonjervativeflerifalem Milteu ſtammender, 
von Sefuiten erzogener Frankfurter Patrizierfohn war, der, emig 
von Wucherern umſtrickt, den bürgerlichen Emporfümmlingen, meld: 
die von ihm fo ſchwer entbehrten Reichtümer beſaßen, von vorn: 
herein fehr viel Ffritifcher gegenüberftand, als dem reaftionären 
Teudaladel. Man hat mohl geglaubt, daß fich dieſer durd 
Mackhiavelli geſchulte Ariftofrat nur deshalb in die Arbeiter: 
bewegung ftürzte, weil er durch ein Sittlichfeitsdelift in anderen 
Kreifen unmöglich geworden war. Mayer zeigt fehr gut, dar 
Schweiger ſchon vor ſeiner Verurteilung auf fozialiftifchem Boden 
ftand. Die Wirkjamfeit in feiner Heimat wurde aber allerdings 
durch die Verurteilung ſelbſt in den Arbeitervereinen abgeschnitten. 
Snjofern hat diefe Kataftrophe die Annäherung an Laffalle und di 
Ueberliedelung nach Berlin doch mitbeitimmt. 

Muß Schweiger als ein Verräter angejehen werden, der, ım 
Solde Bismarcks ftehend, die Arbeiterbewegung ſpaltete und gegen 
das fortſchrittliche Bürgertum vermwertete? Nach Mayer trifft dieſer 
Verdacht ebenfowenig zu, wie die damals oft geäußerte Behauptung. 
Bebel und Liebfnecht bezögen von dem König von Dannover un) 
dem in öfterreichifche Dienste übergetretenen Minifter von Beujt dir 
Geldmittel für ihre politiiche Wirkſamkeit. Meyer glaubt all’ di: 
Tatfachen, die man ala Beweife für Schweiger Verrat anführte, 
mühelos auf andere Weiſe erflärlih machen zu fünnen. Er jtimmt 
injofern mit Mehring überein, der ebenfalls, im Widerſpruche mit 
Bebel, Schweißer für ſchuldlos hält. Immerhin bleibt mandes ın 
Dunfel gehüllt. Ob Schweißer tatjächlic den behaupteten großen 
Aufwand trieb und woher er, bejahendenfalls, die Mittel dazu br 
Thaftte, das find ragen, die auh dur Mayer nicht reſtlos bi 
antwortet werden. Dagegen läßt fi) das größere Verftändnis, dis 
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Schmeiger im Gegenfage zu Bebel und Liebfneht für Preußen und 
Bismarck beſaß, gewiß aus feiner politiichen Begabung und den 
Traditionen ableiten, die er als Nachfolger Laſſalles bei der Leitung 
des Allgemeinen Deutfchen Arbeitervereind zu refpeftieren hatte. 
Sm übrigen ift das Maß nationaler Gefinnung, das dieje als 
fol. preußische Negierungsfozialiiten verhöhnten Laffalleaner auf- 
brachten, nicht abfolut, fondern nur im Vergleiche mit den ganz 
unqualifizierbaren Leiſtungen von Liebknecht und Bebel bemerfens- 
wert geweſen. | | 

Die rüden Preßfehden und VBerleumdungsfampagnen, melde 
„Laffalleaner” und „Internationale“ gegen einander führten, werden 
mit einer Ausführlichfeit wiedergegeben, die manchen Leſer zur Ber: 
zweiflung bringen wird. Weniger wäre hier wirklich mehr gemefen. 
Sch fürdte, daß da8 Buch deshalb nicht foviel gelefen werden 
wird als man wünſchen muß. Es wäre namentlihb auch für 
Soztaldemofraten fehr inftruftiv zu ſehen, welch erbärmlicher 
Taftifer Liebfnecht gemwefen iſt, wie feine Prognofen immer und 
immer wieder durch den mirflihen Gang der Ereigniffe Zügen ge: 
jtraft wurden. Es flingt heute märchenhaft, daß Liebfnecht den 
norddeutichen Reichstag boyfottieren wollte, daß ın feinen Augen 
der Reichstag nur ein TFeigenblatt des Abjolutismus darftellte, daß 
er von Sozialer Geſetzgebung nichts wiſſen wollte, folange nicht die 
preußiſche Reaktion niedergerungen wäre. Und noch ſchlimmer 
blamierte er fich auf dem Gebiete der großen internationalen Politif, 
das er mit bejonderer Borliebe Fultivierte. Die Kennzeichnung 
Liebknechts, mit dem ſich Mayer als wichtigitem Gegner Schweißers 
oft befafien muß, gehört meine® Erachtens zu den Glanzpartien 
des Buches. Gch führe aus der großen Zahl feiner Bemerfungen 
über diefen Don Quixote des großdeutichen demokratischen Repu: 
blikanertums wenigſtens eine an: „Schon bevor er in die Schule 
von Marr und Engel3 fam, hatte er diefe Ideale unauflöslich ver: 
fchmolzen mit dem &manzipationsfampf des Proletariats. Seines 
urfprünglichen ideologifhen Adams Hat ſich Wilhelm Liebfnecht, 
wie ſchon öfters gezeigt wurde, niemals vollftändig entledigt, To ſehr 
er auch Später „die Schwarzsrot:goldenen MBarlamentshähne der 
Paulskirche“ und erjt recht deren Epigonen im Reichstage verachten 
zu dürfen glaubte. Mochte es ihm aber ın den Augen von Marx 
oft Schaden, daß die Färbung ſeiner Gedanfen mit hiſtoriſchem 
Materialismus nicht wafcheht genug ausgefallen war, bei einer jo 
auf Sdeen und Ideale eingefchulten Bevölferung, wie es die deutſchen 
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Schweitzer im Gegenſatze zu Bebel und Liebknecht für Preußen und 
Bismarck beſaß, gewiß aus ſeiner politiſchen Begabung und den 
Traditionen ableiten, die er als Nachfolger Laſſalles bei der Leitung 
des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins zu reſpektieren hatte. 
Im übrigen iſt das Maß nationaler Geſinnung, das dieſe als 
kgl. preußiſche Regierungsſozialiſten verhöhnten Laſſalleaner auf: 
brachten, nicht abſolut, ſondern nur im Vergleiche mit den ganz 
unqualifizierbaren Leiſtungen von Liebknecht und Bebel bemerkens— 
wert geweſen. | 

Die rüden Preßfehden und Berleumdungsfampagnen, welche 
„Yallalleaner“ und „Internationale“ gegen einander führten, werden 
mit einer Ausführlichfeit wiedergegeben, die manchen Leſer zur Ber: 
zweiflung bringen wird. Weniger wäre bier wirklich mehr gemwejen. 
SH fürdte, daß das Buch deshalb nicht foviel gelefen werden 
wırd als man wünſchen muß. Es wäre namentlih auch für 
Sozialdemofraten ſehr inftruftiv zu ſehen, wel erbärmlicher 
Taftıfer Liebfneht gemefen ift, wie jeine Prognojen immer und 
immer wieder durch den wirklichen Gang der Ereigniſſe Lügen ge: 
jtraft wurden. Es klingt heute märcdhenhaft, daß Liebknecht den 
norddeutichen Neichdtag boyfottieren wollte, daß ın ſeinen Augen 
der Reichstag nur ein TFeigenblatt des Abjolutismus darftellte, daß 
er von Sozialer Sejeßgebung nichts willen wollte, folange nicht die 
preußische Meaftion niedergerungen wäre. Und noch ſchlimmer 
blamierte er jich auf dem Gebiete der großen internationalen Politik, 
das er mit bejonderer Vorliebe fultivierte. Die Stennzeichnung 
Yırbfnehts, mit dem ſich Mayer al3 wichtigitem Gegner Schweißers 
oft befaffen muß, gebört meines Erachtens zu den Glanzpartien 
des Buches. Ich führe aus der großen Zahl feiner Bemerkungen 
über diefen Don Quixote des großdeutichen dDemofratiichen Repu— 
blıfanertums wenigitens eine an: „Schon bevor er ın die Schule 
von Marr und Engels fam, hatte er dieſe Ideale unauflöslich ver: 
Ihmolzen mit dem Gmanzipationsfampf des Proletariats. Seines 
uriprünglichen ideologischen Adams hat ſich Wilhelm Lichfnecht, 
wie ſchon öfters gezeigt wurde, niemals vollſtändig entledigt, Jo Sehr 
er auch ſpäter „die ſchwarz-rot-goldenen Parlamentshähne der 
Paulskirche“ und erjt recht deren Epigonen im Reichstage verachten 
zu dürfen glaubte. Mochte es ihm aber in den Augen von Marr 
ort Schaden, daß die Färbung jeiner Gedanfen mit hiſtoriſchem 
Materialismus nicht waſchecht genug ausgefallen war, bei einer }o 
auf Ideen und Ideale eingeichulten Bevölferung, wie es die deutſchen 
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Arbeiter der fechziger und jichziger Jahre waren, verjtärfte gerade 
diefer irrationale Bodenfaß feines Weſens den Erfolg ſeiner Agita— 
tion! Es war nicht anders: für diefen Cato, der nicht müde wurde, 
den Sturz der Gemwaltihöpfung von 1866 als das vornehmite Ziel 
aller demokratiſch-ſozialiſtiſchen Politik Hinzuftellen und der ſogar 
alle fozialen Beitrebungen des PBroletariates dahınter in den zweiten 
Hang drängte, gründete fich in diefen Sahren feine ganze politiice 
Haltung auf den feit in ihm lebenden Glauben, daß eine neue 
revolutionäre Lawine, gewaltiger als jene von 1848, über Europ 
hinge, und daß fchon ein geringer Anjtoß fie ind Wollen bringen 
würde" (S. 381). „In feinem Herzen behielt der Achtundvierzig:r 
Die Mitregierung neben dem internationalen Sozialdemofraten.“ 

Nur einmal hat Liebknecht als Taktiker geglänzt: als er gegen 
den PBrotejt von Marc 1875 die Bereinigung mit den Laſſalleanern 
durchführte. 

Mayer bringt einen fehr intereffanten Erfurs, in dem er du 
Stellung Fr. Albert Langes in den Sahren 1865 und 1866 au 
Grund des von Lange redigierten „Boten vom Niederrhein” Ichildert. 
Die Urteile Zanges treffen durchaus den Stern der Sadıe und be 
jtätigen, wel eminente Fähigkeiten in ihm der deutſchen Polink 
verloren gegangen find. Aber gerade deshalb, weil er die Größen 
des Tages, die Schweitzer, M. Hirſch, Bebel, Liebfnedht un 
Sonnemann foweit überragte, iſt es zweifelhaft, ob er zum Führer 
einer Maſſenpartei getaugt hätte. Laſſalle hat zwar von dun 
Bündnis zwischen Wiſſenſchaft und Arbeiterflaffe gejprochen. Tu 
nücdhterne Betrachtung der Geſchichte zeigt aber, daß auch bei uns, im 
„Bolfe der Dichter und Denfer”, die Maffen auf Dogmen und Perſön 
(ichfeiten eingefchworen find und fein wollen und daß nur diejenigen 
Männer die Maſſen dauernd leiten fünnen, welche den Matten ın ihren 
guten und weniger guten Eigenschaften noch recht nahe jtehen. Der 
landesübliche Nefpeft vor der Wiſſenſchaft tritt nur darin zu Tage, 
dag Die Togmen, mögen es materialitiihe oder marxiſtiſche Yen. 
mit Dem Nimbus der Wiſſenſchaft umgeben werden müſſen. Nud: 
dem man eine befondere „proletariſche“ Wiffenfchaft für dien 
Zweck erfunden bat, it alle Gefahr, welche dem Glauben aus dir 
Rerührung mit dem Wiſſen erwachſen könnte, wenigitens Jolunzı 
ausgeichloften, als es gelingt, den echten Wiffensdurit der beiten 
Kopfe mit Diefen Surrogate zu befriedigen. 


Kiebuhr und Goethe, 
Bon 
Dr. Hermann Dreyhaus. 





Es iſt befannt, welches Intereffe und welche Anerkennung Goethe 
der Römischen Gedichte B. ©. Niebuhrs gezollt hat. Die Heraus: 
geberin der Lebensnachrichten über Niebuhr Hat in deren dritten 
Bande mit Stolz und Liebe die Aeußerungen des Meilterd von 
Weimar über das Lebenswerf ihres Schwagers zujfammengeftellt. 
Seitdem haben diefe Worte ald maßgebendes Urteil ihren Lauf ge- 
nommen. Und mit Recht! Allein daneben bildete fih die Auf- 
faffung, daß Niebuhr in entfprechend gleihmäßiger Weile die Ge- 
nialität Goethes bewundert habe. Ja, er wird als feinfinniger 
Interpret Goethefcher Kunft und antifer Weltanfchauung in An- 
ſpruch genommen. Die Meinung ift: der Hiftorifer Roms muß not: 
wendig eine antif veranlagte Perſönlichkeit fein! Die Richtigkeit 
diefer Auffaffung wage ich in Zweifel zu ziehen. 

Niebuhr war eine durchaus romantische Natur! — 

Diefer Sag beitimmt im allgemeinen das Berhältnis Niebuhrs 
zu Goethe. Im einzelnen müffen mir jedoch die Linien noch enger 
ziehen, um zu einem vollen Berjtändnis zu gelangen. Daher ein 
paar Worte über Niebuhrs Charakter. Treffend äußert fih in 
diefer Beziehung einmal Heinrich von Beguelin, ein Generalfefretär 
unter Stein, der uns in ſeinen Erinnerungen manches Urteil über 
PBerfönlichfeiten aus der Zeit der Befreiungsfriege hinterlafjen hat. 
Er fagt: „Herr Niebuhr, der Sohn des berühmten Niebuhr, eine 
wahre Enchflopädie und PBolyglotte, ein Mann von außerordent- 
lichen Kenntniſſen, gutmütig, fanft, fiebensmürdig, aber’von ſchwanken— 
dem Gemüt und noch jchmanfenderer Gejundheit. Wenn ich fein 
Gemüt ſchwankend nenne, jo will ich damit nicht jagen, daß er das 
Unglüd nicht mit Faffung ertragen hätte, aber er ift unbeftändig.” 
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Diefe Unbeftändigfeit — Niebuhr felbft nennt fie die ihm angeborene 
Dishbarmonie — ift der hervorragendſte Charafterzug des Verfaſſers 
der römischen Geſchichte. 

Sn diefem Unbeftimmten, wenn nicht Fragmentariſchen, berührt 
er fi mit den Romantifern der älteren Schule. In feinem Lebens: 
gang bat er fo manches mit ihnen, bejonders mit den Brüdern 
Schlegel, gemeinfam. Jene erfchließen Goethe die Fülle der griechiichen 
Poefie und Verskunft, Niebuhr baut aus dem Schutt und den 
Trümmern überwucherter Ueberlieferung eine neue Form der römiſchen 
Gefchhichte, deren Ausdruck Goethe auf das höchſte entzüdt. Dem 
Grundzug des romantischen Weſens entjprechend, verliert er fich mit 
einer gewiffen Freude in dem dunflen Reich der Sage: er konſtruiert 
die Liedertheorie über die Königsgefchichte Roms. igenartig und 
— anſchließend an moderne Forſchungsergebniſſe, fann man mohl 
jagen — romantisch ift feine Auffaffung von der Antife überhaupt. 
Weniger findet er die edle Einfalt und ftille Größe bellenifcher 
Kunft, vor allem feffelt ihn das nationale Element der Staaten: 
Iofteme. Der national empfindende Politiker nimmt einen nicht ge: 
ringen Raum in dem Denfen Niebuhrs ein. — Und ſchließlich nod 
eins, was Niebuhr mit den Romantikern verbindet: feine Abneigung 
gegen Schiller. Doch darüber fpäter noch mehr. Hier mögen nur 
die mwefentlichen Merkmale der romantifchen Natur angedeutet werden. 

Allein troß dieſer Uebereinftimmungen findet fi Doch aud) 
wieder eine tiefe Kluft zwifchen Niebuhr und den Romantifern. 

Niebuhr war eine ftarf ethiſche Perfünlichkeit! — Die düjtere 
Schwermut des Niederfachien, verbunden mit einer höchſt merk: 
würdigen Erziehung, hatten ein überaus fenfibeles Naturell gejchaffen, 
dem beffer die immer gleihmäßige Luft eines Treibhaufes zugelagt 
hätte. Statt deffen mwurde das zarte Wefen auf den Ozean des 
Lebens hinausgepeitſcht, und fo ſind feine zahlreichen Briefe in den 
Lebensnachrichten eigentlih nur eine lange Kette bitterfter Klagın 
über die Härte des Schickſals. „ES wur“, fo fagt E. M. Arndt 
in einem Nachruf bei Niebuhrs Tod, „viel Tragifches in dem Mann, 
und vom Alfa bi8 Dmega jeines Lebend waren es Jeine oft zu 
findlichen und zu gefchwinden Träume. Ja, viele der Ergießungen, 
Klagen und Gelbitanflagen des edlen Mannes — denn das mar 
er — find mir unendlich tragiſch: denn vieles darin iſt mir die 
eigene tragische Fabel jedes ftrebenden, zwiſchen Himmel und Erde 
hin und her ſchwebenden Menfchen.“ Unfchwer wird man in dieſem 
Urteil des Freiheitsſängers eine Zufammenfaffung des vorher us: 
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geführten erblicten. Wie ın Niebuhrs Natur fi) das Romantiſch— 
traumhafte mit dem GSittlichperfönlichen durchdringt, jo auch hier 
ın den Worten des Freundes. — 


Am 9. Dezember 1796 fchrieb Niebuhr im Alter von 20 Jahren 
an jeinen Freund Adam Moltfe: „ES Scheint, daß es fichtbarlich 
mit Deutjchlands Litteratur auf die Neige geht. Schiller und Goethe 
iind Schlimmer wie tot. Wielands Agathodämon iſt unausſtehlich. 
Ras aufwächſt ıft Zwergenvolk. Soll Voß allein ftehen bleiben? 
Auch Klopftor hat ſich in feinem Letzten mit nichten ausgezeichnet. 
O geftehe e8 Moltfe: die Blüthe unferer Litteratur ıft dahin.“ Mutet 
cs nicht Jeltfam an, wenn ın dem Jahre, mo die eriten Früchte des 
gemeinfamen Schaffens unferer größten Dichter fich zeigen, wenn 
da ein Süngling über fie den Stab briht?! — Zweifellos find es 
die Xenien gewefen, die ein folch fcharfes Urteil hervorgerufen haben. 
Und doch iſt diefes bei der Jugend Niebuhrs nur allzu veritändlich. 
Die einjeitige Erziehung feines Vaters, der feft gefchloffene Kreis 
jeiner Verwandten, die Vetternverehrung für Voß, an deflen Luiſe 
bejonders gedacht wird, all diefes hatte dem ausdehnungsbedürftigen 
Geiſt eine Feſſel angelegt, die ihn zu derartigen Yeußerungen nur 
zu häufig hinriß. Deshalb wird es füglich erjcheinen, über dieſe 
Tinge als einen Jugendirrtum hinwegzugehen. Nur in einer Hin- 
icht jollen fie ung bedeutungsvoll fein: ſie fennzeichnen die Stimmung, 
mit der Niebuhr nicht nur der deutjchen LRiteratur, fondern vor allen 
Tingen auch Später Goethe gegenüberfteht. Die hausbadene Moral 
des Dichters der Luiſe iſt ein wejentlicher Beitandtteil der Niebuhrjchen 
Ethik, auf diefe Tatſache muß nachdrücklich hingewieſen werden. 

In den nächiten fünfzehn Sahren (bi8 1811) haben mir wenig 
oder feine Aufzeichnungen Niebuhrs über die Ddeutfche Literatur, 
Ipeziell über Goethe. Doch iſt nach zahlreichen jpäteren Notizen an- 
zunehmen, daß er ſich in diefer außerordentlich unruhigen Zeit viel 
mit Goethe bejchäftigt hat. Sein jo abweiſendes Urteil von 1796 
wird bedeutend modifiziert. Sa, den Fauſt, bezw. das Fauſtfragment, 
nennt er geradezu jeinen Katechismus, „den Inbegriff feiner Ueber— 
zeugungen und Gefühle“. Und faft will es fcheinen, daß er fogar 
für Goethe Propaganda gemacht habe, wenn er von Stein und dem 
Fürſten Radzimill ald von „Mitbewunderern des Fauſt“ ſpricht. 

Wir mundern und, daß Niebuhr, der in eben diefer Zeit 
(1809-11) an die Ausarbeitung feiner Römischen Gefchichte ging 
und defjen jo mweltberühmt gewordene Vorlefungen am 26. Oftober 
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1810 begannen, daß Niebuhr in einer Zeit, wo er in den mujtichen 
und befchreibenden Künſten des Altertums ſchwelgte, daß er in dieſer 
Zeit ein Werk wie das Fragment von Goethes TFauft zu feinem — 
Katechismus madt. Es iſt merfmürdig, daß die gänzlich unklaſſiſche 
Form des Ganzen, der Knittelver8 Hans Sachen? jo wenig oder 
gar nicht den Mann abitieß, deifen ganze Erziehung und ganzes 
Denken fich im Geilte der Antife abgefpielt hatten. Bon Iphigenie, 
von Taffo, von Hermann und Dorothea, non den fleinen jo ganz 
im griechifchen Gewande gehaltenen Werfen Goethes überhaupt zu 
ſchweigen, von all diefen findet fich Fein Wort in Niebuhrs Briefen 
— über die beiden erſten allerdings eine |päter zu erwähnende ſcharfe 
Ablehnung — und doch find diefes Produfte einer Zeit in Goethes 
Schaffen, für die Schiller nicht mit Unrecht dag Wort „Srälomante“ 
geprägt hat. 

Hier ftehen wir einem Rätſel gegenüber, das nur eine Tatſache 
löfen fann. Wenn auch Niebuhr feine Lebensaufgabe darın Jah, 
die Welt der Alten jyftematifch zu erforfchen, wenn er aud mit 
unendlidem Fleiß und großer Liebe die Wirrniffe der römiſchen 
Geſchichtsquellen auflöfte, jo war er doch eine völlig unantife Natur. 
Er gehört nit in die Neihe der Goethe-Winfelmann, wohl aber 
paßt er zu den Schlegel, Fichte, Schleiermader. Niebuhr vt 
Nomantifer, und nur als folder faßt er den Fauſt auf, nur als 
folcher verfteht er ihn und macht ihn zu feinem Katechismus. Der 
romantiſch-menſchliche Stoff des Fauſt wendet fih an fein Her; 
jein Gemüt und feine jenfible Seele, damit ift Niebuhrs Stellung 
zu Goethe in ihren Prinzipien feitgelegt: Niebuhr bewundert Goethe 
in der Weife Friedrichs und Auguſt Wilhelmd von Schlegel zu 
Ende des 18. Jahrhunderts, er fieht in ihm den größten deutlichen 
Dichter, Doch in rein menschlicher und Fünftlerifcher Beziehung it er 
wie diefe von Goethe durch eine Kluft der Weltanfchauung über: 
haupt getrennt. 

Goethe trat zum erften Male mit Niebuhr in eine nähere Ver— 
bindung, nachdem diefer ihm den erften Band feiner Römiſchen 
Geschichte überfandt hatte. Vorher hatte er zwar ſchon „viel Liebes, 
Gutes und Vorzüglihes" von ihm gehört. Daher hegte er den 
Wunſch, den bewunderten Hiftorifer auch perfönlich fennen zu lernen. 
Die VBerhältniffe follten indeffen einen andern Lauf nehmen. Tie 
Begeilterung des Frühjahrsfeldzuges von 1813 ließ Niebuhr jene 
Wiſſenſchaft vergefien, dann rief ihn die Politif, und als im Maı 
ihn der Weg durh Weimar führte, gefteht er fich fogar, recht be— 
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fünmert: „Goethe war fchon abgereift, al3 wir anfamen; und was 
man von feiner politifchen Bitterfeit, von ſeinen Unglücksprophezei— 
ungen und ſeiner Verftimmung hört, läßt mich auch zufrieden fein, 
ihn jeßt nicht gejehen zu haben.“ Die in dem Empfehlungsfchreiben 
von 1811 in lichten Flammen lohende Begeifterung für den großen 
Dichter iſt arg verraucht, fein Subjektivismus, verbunden mit einer 
auf die Spiße getriebene Senfibilität, vor allem aber feine romantijch- 
nationale Begeilterung für das Baterland feiner Wahl und das 
Deutſchtum überhaupt, diefe führen Niebuhr zu einer wenn nicht 
gerade einfeitigen, fo doch parteiifch gefärbten Auffaffung des Goethe- 
ihen Weſens, wenn auch nicht in der Schärfe, wie wir fpäter noch 
wahrnehmen werden. 

Den Briefen, die zwifchen Goethe und Niebuhr über die 
Römische Geſchichte gemwechjelt find, vermag ich Feine befondere Be- 
deutung für ihr gegenfeitiges Verhältnis beizumeffen. Meiner Anficht 
nach Jind fie von beiden Seiten, befonder® aber von der Niebuhrs 
zu jehr auf den Empfänger berechnet. Zweifellos ift ja das Urteil 
Goethes überzeugend, und mit Recht führt man es immer als be- 
ſonders harakteriftifch für die Bedeutung des Niebuhrfchen Lebens— 
werfs an, aber fchon der eben erwähnte Fall mag zeigen, wie wenig 
Allgemeingültigfeit man der unbeſchränkten Bewunderung Niebuhrs 
für Goethe nad den im Grunde doch nur wenigen Briefen zu: 
Ihreiben kann. 

Hingegen jind die Briefe, die Niebuhr aus Italien an feine 
Freunde gejchrieben hat, und in denen er fich über Goethe äußert, 
als eine ganz beſonders wichtige und ergiebige Quelle anzufehen. 
Denn bier ift e8 der reife Mann, der ein Urteil fpricht, nicht mehr 
der von Stimmungen und MER NN abhängige 
Süngling. 

Im Suli 1816 trat Niebuhr ala — — — — Geſandter 
Preußens am päpſtlichen Stuhl feine Reiſe nah Rom an. Lange 
Verhandlungen, ſowie feine Wiedervermählung hatten die Abreije 
hinausgefchoben und eine Begegnung mit Goethe, die Niebuhr zwei— 
mal nachgefucht hatte, verhindert. Am 7. Oftober 1816 fam der 
Verfaffer der Römischen Geſchichte in Rom an. 

Welche Bedeutung bat Stalien für Goethe, der ungefähr in 
demfelben Alter wie Niebuhr gen Süden fuhr, gehabt! Hoffnungs- 
freudig war auch Niebuhr. „Geltatten Sie”, fo hatte er fchon 
1812 an Goethe gefchrieben, „nur die Neußerung, daß Sie zu jehen, 
wie Italien und Griechenland zu bejuchen mein Tiebfter Wunjch iſt.“ 
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Der erſte Teil davon ging nie ın Erfüllung, der zweite um jo reich— 
fiher. Volle jieben Jahre weilte Niebuhr in Stalien. Doch mir 
grundverjchieden find feine Eindrüde ın dem Lande der Schniudt 
von denen Goethes. Cine lange, lange Klage über die defadenten 
Staaten, über die verfommene Bevölkerung, das ift in wenigen 
Worten der Inhalt der Niebuhrichen Erfahrungen in Stalien. 

Zur Slluftration und Berdeutlihung des ungeheuren Gegen— 
ſatzes zwiſchen Goethe und Niebuhr will ich etliche Aeußerungen 
von ihnen einander gegenüberitellen. Beider Sehnſucht war Nom. 
Man höre Goethe. „Ich zähle einen zweiten Geburtstag, eine wahre 
Wiedergeburt von dem Tage, wo ich Rom betrat.“ (2. Dezember 
1786.) „Sch bin wieder zum Lebensgenuß, zum Genuß der Ge: 
Ihichte der Dichtkunft, der Altertümer genefen.“ (6. Sanuar 17X7.) 
„Ich lebe eine neue Jugend!" (6. Februar 1787.) Daneben 
Niebuhr: „Die Stadt, foweit fie bewohnt ift, mit ihren Bewohnern, 
bat feinen Reiz für mid. Die Ruinen der Kaiferzeit beharre ich 
nur fremd zu finden: wahrhaft Schön iſt außerordentlich wenig.” — 
„Der Aufenthalt Hier wird mir wenig und feinen mehreren Stoff 
geben. Rom ift dem alten Rom fo fremd wie Berlin. Hier meht 
feine Zebenzluft mehr.” — „Es iſt und bleibt fonft cin elend und 
jämmerlich Leben.“ — Auf den Kontraft diefer beiden Anjchauung.n 
braucht wohl nicht mehr Hingemwiefen zu werden. Wenn auch zum 
Teil diefe ſchwermütige NRefignation dur) das dauernde Krünfeln 
entweder Niebuhrs ſelbſt oder feiner Gattin hervorgerufen wird, ſo 
liegt doch in der Hauptſache eine Differenz grundfägliher Natur 
zwifchen der Auffaffung der antifen Kunſt durh Niebuhr und 
Goethe vor. 

Noch auf der Reife nah Italien will Niebuhr einen Teil von 
Goethes Leben erhalten haben. Zweifellos iſt hierunter der erite 
Teil der italienifhen Reife zu verſtehen, der 1816 erfchien. Denn 
von Dichtung und Wahrheit war ſchon 1814 der legte Band her— 
ausgefommen. Unjchwer läßt fi aber auch die Italienische Reit 
unter die Rubrik „Goethes Leben“ bringen. 

Niebuhr findet in diefem Buche nicht mehr „das goldene und 
jilberne Zeitalter der erſten Bände, es iſt ein ſehr eifernes, und 
jelbft feine Freude und Glückſeligkeit ıft ein Raufch, den der Ju: 
Ihauer nicht teilen fann noch mag.” Erſcheint diefe allgemeine 
Kritif zwar befremdend, aber immerhin ganz den Anichauunaen 
Niebuhrs über Stalten entſprechend, fo muß fein Urteil im einzelnen 
»i denen, die Miebuhr als klaſſiſche Perſönlichkeit beanſpruchen. 
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dezu Slopfichütteln erregen. „E3 jcheint mir”, jo jchreibt er 


- Savigny am 16. Februar 1817, „als ob es Goethen felbft wie 
2. chen gebt, die fih mit Liebhabereien wiſſen, wofür ihnen gerade 


. Sinn verfagt iſt. Ich möchte glauben, daß Goethe für bild- 


— darſtellende Künſte gerade gar feinen Sinn hat: d. h. 


n Licht, was aus ıhm Jelber leuchtend, ihm, unabhängig 


a Geſchmack der Zeit, noch weniger gegen diefen, das 
.. brhaft Schöne zeige: oder, wenn er dieje Gabe als Züngling 


Strapburg Hatte, fo iſt ſie ıhm in der unjeligen Zeit verloren 


aangen, deren Erzählung er überfprungen ist, während des Weimarer 


en aderts Leben, die Propyläen, die Kunftaufgaben und Sunitartifel 


oöflebens bis zur Italienischen Reife, und wieder hergeſtellt hat 


jih nicht: davon zeugte Windelmann und ſein Iahrhundert, 


20 


der Literaturzeitung, ohne vom Main und Rhein zu reden. 


J ch mag nicht dieſe Klagereihe fortſetzen. Immer leidenſchaftlicher 
ned der Ton, immer ſchärfer die Art und Weiſe der Ablehnung, 
+ nd Ichlieglich der wehmütige Schmerz: „ich ſage dies alles nur, 
"m meinen Spruch wahr zu machen, daß er (Goethe) ohne Liebe 


eſehen hat.“ Es berührt uns heute etwas ſeltſam, dieſes Urteil 
über den Dichter des Mignonliedes zu hören: Dahin möcht ich mit 
dir, o mein Geliebter, ziehn! Dahin, o Vater, laß uns ziehn! Das 


m allerdings feine Liebe mehr, das iſt tiefinnerſte Sehnſucht, das 
> 18 Fanatismus für das Land der Römer! — 


Und doch ericheint mir die Stimmung Niebuhrs auf Grund 


" des bisher Gefchilderten fo überaus verftändlih. Als Romantifer 
“steht er in Italien nur ein Trümmerfeld. In diefem Chaos findet 


ſein kritiſches Auge feine Yinie, die nach oben führt. Wermwirrt und 
jerriffen neigt ſeine ohnehin zu Jenfibele Natur nur zum Klagen. 
Ind dann! Dieſe Urteile find an einem ganz beitimmten Map: 
tab gemeffen: und dieſer Joll ein Schlußſtein ſein in der Reihe der 
Beweiſe für Die romantiſche Natur Niebuhrs 

Walzel jtellt einmal, gelegentlich einer Betrachtung des Ber: 
hältniſſes der Schlegels zur darſtellenden Kunſt in Hinblick auf 
Goethe, folgenden Zuß auf: „Lie Romantik aelangte durch Wer: 
mittlung ıbres Vieblingsapergus von plattiich-antifer und pittoresf: 
moderner Kunſt von einem echt Goetbiichen Poſtulate zum Stern: 
buldifteren, zum Nazarenismus.“ (Schrift. d. Goethe-Geſ. Bd. 15, 
LI.) Wendet man dieies Geſetz auch auf den Entwicklungsgang 
Niebuhrs an, allerdings jenem nicht eben innigen Verbältnis zur 
Kunſt entiprechend nur in den Örundzügen, jo wird uns das ab: 
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Kiebuhr und Goethe, 
Bon 
Dr. Hermann Dreyhaus. 


Es iſt befannt, welches Interefje und welche Anerfennung Goethe 
der Römiſchen Gedichte B. G. Niebuhrs gezollt hat. Die Heraus: 
geberin der Lebensnachrichten über Niebuhr Hat in deren drittem 
Hande nit Stolz und Liebe die Aeußerungen des Meiiters von 
Weimar über das Lebenswerf ihres Schwagerd zujammengeftellt. 
Seitdem haben diefe Worte als maßgebendes Urteil ihren Lauf ge- 
nommen. Und mit Necht! Allein daneben bildete ſich die Auf: 
tallung, daß Niebuhr in entiprechend gleihmäpiger Weife die Ge- 
nıalität Goethes bewundert habe. Sa, er mird als feinjinniger 
Interpret Goetheſcher Kunſt und antifer Weltanfchauung in An: 
ipruch genommen. Die Meinung ijt: der Hiftorifer Noms muß not: 
mendig eine antif veranlagte Perſönlichkeit fein! Die Nichtigkeit 
diefer Auffaffung wage ıch in Zweifel zu ziehen. 

Niebuhr war eine durchaus romantiſche Natur! — 

Tiefer aß beitimmt im allgemeinen das Verhältnis Niebuhrs 
u Goethe. Im einzelnen müſſen wir jedoch die Linien noch enger 
jiehen, um zu einem vollen Verjtändnis zu gelangen. Daher ein 
paar Worte über Niebuhrs Charakter. Treffend äußert ſich ın 
Diefer Beziehung einmal Heinrih von Beguelin, ein Generaljefretär 
unter Stein, der ung ın jeinen Erinnerungen manches Urteil über 
Berfönlichfeiten aus der Zeit der Befreiungskriege binterlaften hat. 
Er jagt: „Herr Niebuhr, der Sohn des berühmten Niebuhr, eine 
wahre Encyklopädie und Polyglotte, ein Mann von außerordents 
lihen Kenntniſſen, gutinütig, ſanft, liebenswürdig, aber'von ſchwanken— 
dem Gemüt und noch ſchwankenderer Geſundheit. Wenn ich ſein 
Gemüt ſchwankend nenne, ſo will ich damit nicht ſagen, daß er das 
Unglück nicht mit Faſſung ertragen hätte, aber er iſt unbeſtändig.“ 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. CXLIIL. Heft 3 25 
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qufuhrten erblicen. Wie ın Niebuhrs Natur fi das Romantiſch— 
traumhafte mit dem Sittlich-perſönlichen durchdringt, fo auch hier 
ın den Worten des Freundes. — 


Am 9. Dezember 1796 fchrieb Niebuhr im Alter von 20 Jahren 
an jenen Freund Adam Moltfe: „ES Scheint, daß es fichtbarlich 
mt Deutichlandg Litteratur auf die Neige geht. Schiller und Goethe 
ind Schlimmer wie tot. Wielands Agathodämon iſt unausitehlich. 
Was aufwächſt iſt Zwergenvolk. Soll Voß allein ftehen bleiben? 
Auch Klopſtock hat ſich in ſeinem Letzten mit nichten ausgezeichnet. 
O geltehe es Moltke: die Blüthe unſerer Litteratur iſt dahin.“ Mutet 
es nicht ſeltſam an, wenn in dem Jahre, wo die erſten Früchte des 
gemeinſamen Schaffens unſerer größten Dichter ſich zeigen, wenn 
da ein Jüngling über ſie den Stab bricht?! — Zweifellos ſind es 
die Xenien geweſen, die ein ſolch ſcharfes Urteil hervorgerufen haben. 
Und doch iſt dieſes bei der Jugend Niebuhrs nur allzu verſtändlich. 
Die einſeitige Erziehung ſeines Vaters, der feſt geſchloſſene Kreis 
ſeiner Verwandten, die Vetternverehrung für Voß, an deſſen Luiſe 
beſonders gedacht wird, all dieſes hatte dem ausdehnungsbedürftigen 
Geiſt eine Feſſel angelegt, die ihn zu derartigen Aeußerungen nur 
zu haufig hinriß. Deshalb wird es füglich erfcheinen, über dieſe 
Dinge als einen Jugendirrtum hinwegzugehen. Nur in einer Hin: 
'tht jellen fie ung bedeutungsvoll fein: fie fennzeichnen die Stimmung, 
mit der Niebuhr nicht nur der deutichen Literatur, ſondern vor allen 
Dingen auch Später Goethe gegenüberfteht. Die hausbadene Moral 
des Tichters der Luiſe ıft ein weſentlicher Beftandtteil der Niebuhrichen 
Ethik, auf diefe Tatſache muß nachdrüdlich hingewieſen werden. 

sn den nächſten fünfzehn Jahren (bi8 1811) haben wir wenig 
vder feine Aufzeichnungen Niebuhrs über die deutſche Literatur, 
YDeziell über Goethe. Doch ift nach zahlreichen jpüteren Notizen an: 
zunehmen, daß er ſich in dieſer außerordentlih unruhigen Zeit viel 
mit Goethe beichäftigt hat. Sein jo abweiſendes Urteil von 1796 
wird bedeutend modifiziert. Da, den Fauſt, bezw. das Fauſtfragment, 
nennt er geradezu jeinen Katechismus, „den Inbegriff jeiner lieber: 
zcugungen und Gefühle“. Und falt will es fcheinen, daß er fogar 
tür Goethe Propaganda gemacht habe, wenn er von Stein und dem 
Furſten Radziwill als von „Mitbewunderern des Faufl“ ſpricht. 

Wir mundern uns, daß Niebuhr, der in eben dieſer Zeit 
IS09 - 11) an die Musarbeitung feiner Römiſchen Geſchichte ging 
und deſſen jo weltberühmt gewordene Vorleſungen am 26. Oftober 
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aeradezu Kopfſchütteln erregen. „Es jcheint mir“, jo jchreibt er 
an Savigny am 16. Februar 1817, „als ob e8 Goethen ſelbſt wie 
manchen geht, die ſich mit Liebhabereien willen, wofür ihnen gerade 
der Sinn verfagt iſt. Ich möchte glauben, daß Goethe für bild- 
lıch darstellende Künfte gerade gar feinen Sinn hat: d. h. 
fein Licht, was aus ıhm ſelber leuchtend, ihm, unabhängig 
vom Gejhmad der Zeit, noch meniger gegen dieſen, das 
wahrhaft Schöne zeige: oder, wenn er diefe Gabe als Iüngling 
zu Straßburg hatte, fo iſt fie ihm in der unjeligen Seit verloren 
gegangen, deren Erzählung er überfprungen iſt, während des Weimarer 
Dorlebens bis zur Italieniſchen Reife, und wieder bergeftellt hat 
ſie ſich nicht: davon zeugte Windelmann und ſein Jahrhundert, 
Daderts Leben, die Propyläen, die Kunftaufgaben und Kunitartifel 
ın der Viteraturzeitung, ohne vom Main und Rhein zu reden.“ 
Ich mag nicht dieſe Klagereihe fortfeßen. Immer leidenchaftlicher 
wird der Ton, immer fchärfer die Art und Weiſe der Ablehnung, 
und Ichlieglich der wehmütige Schmerz: „ih ſage dies alles nur, 
um meinen Spruch wahr zu machen, daß er (Goethe) ohne Liebe 
griehen hat.” Es berührt uns heute etwas ſeltſam, dieſes Urteil 
über den Dichter des Mignonliedes zu hören: Dahin möcht ıch mit 
dir, o mein Beliebter, ziehn! Dahin, o Vater, laß uns ziehn! Das 
iſt allerdings feine Liebe mehr, das iſt tiefinnerite Sehnſucht, das 
iſt Fanatismus für das Yand der Römer! — 

Und doch ericheint mir die Stimmung Wiebuhrs auf Grund 
Des bisher Gerchilderten Jo überaus verſtändlich. Als Romantiker 
jieht er in Italien nur ein Trümmerfeld. In dietem Chaos findet 
ſein Fritiiches Auge feine Linie, die nach oben führt. Verwirrt und 
jerriffen neigt jeine obnehin zu ſenſibele Natur nur zum lagen. 
Ind dann! Tiefe Urteile jind an einem ganz beitimmten Maß— 
tab gemeflen: und dieſer Joll ein Schlußſtein Fein ın der Reihe der 
Beweiſe für die romantische Natur Niebuhrs 

Walzel Stellt einmal, gelegentlih einer Betrachtung des Wer: 
bültnifies der Schlegels zur Ddarftellenden Kunſt in Dinbluf auf 
Goethe, Folgenden Satz auf: „Die Nomantif gelangte durch Wer: 
mittlung ihres Preblingsapergus von plaſtiſch antiker und pittoresf: 
moderner Kunſt von einem echt Soetbiichen Poſtulate zum Zterns 
baldifteren, zum Nazarenismus.“ (Schrift. d. Goethe-Geſ. Bd. 15, 
LIT.) Wendet man dietes Geſetz auch auf den Entwicklungsgang 
Niebuhrs an, allerdings Jeinem nicht eben innigen Verhältnis zur 
Kunſt entiprechend nur ın den Grundzügen, Jo wird uns das ab: 
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lehnende Urteil dem Goetheſchen Kunftverjtändn:s gegenüber buld 
erflärlich erfcheinen. 

Niebuhr lebte in Rom in einem Kreis von Künftlern, die gleich 
ihm die „Italieniſche Reife" deutlich verneinten, deren Eigenart ihn 
aber anzog und befriedigte. Die Kunſt der Nazarener war es, die 
den Hiltorifer Roms feffelte, eine Kunftrichtung, die auf das engite 
mit der deutihen Romantik zufammenhängt. „Cornelius, der Düſſel— 
dorfer, Platner der Leipziger, Koch der Tiroler, Overbeck der Lübecker, 
Mofeler der Eoblenzer, Wilhelm Schadow der Berliner, waren mit 
Bunfen bei Brandis (Niebuhrs Sekretär) verfammelt. Auf ver: 
ſchiedene Weife und in verſchiedenen Graden Sind fie uns alle lieb: 
alle bedeutend. Ihre Kunft it viel für die Gegenwart, noch ver- 
beißender für die Zufunft.“ Hier ein rüchaltlojes Unerfennen. 
Daneben wieder über Goetbe: „Viele Urteile, namentlich über Kunſt— 
werfe, würde er zurüdnehmen müffen: es ıjt fehr jchlimm, dar er 
jie befannt gemacht bat, da gegenwärtig ein weit gejunderer Einn 
über die Kunſt herrſcht, der ſich Ichon eben an Goethens früh 
ausgeiprochenen SKunjturteilen ärgert und ihnen nicht nur die als 
unfchlbar aufgetragene Entſcheidung aberfennt, jondern ihm viel— 
mehr ein auch nur bejonders befugtes Urteil abjpricht. Unſere 
Kunit Scheint auf einem ſehr jchönen Wege zu fein, und unſere 
Künftler überjehen Goethens damaligen Standpunft bei weitem und 
verwerfen ihn mit Recht als falſch. Sch mwollte, er hätte feinen 
Hadert und Windelmann nicht gejchrieben.* Wiederum eine jhurk 
Ablehnung Goethes, und fogar eine durchaus höhere Einſchätzung 
der Kunft der Nazarener gegenüber der der Griechen. Kann ſich 
Niebuhrs romantiihe Natur und Gefinnung wohl noch deutlicher 
dofumentieren? Es ift bier nicht die Frage, wer von beiden red: 
hat, ob Goethe, ob Niebuhr: mir ift es von Bedeutung, feitzuitellen, 
welch ein fundamentaler Gegenſatz zwiſchen ıhren Naturen bejtanden 
hat, obwohl in der Geſchichte ungefähr das Gegenteil als Wahrbeit 
gelchrt wird. Lehnt Niebuhr jo den Standpunkt Gocthes, d. b. 
die Vergötterung der antifen Kunſt, energiſch ab, jo zeigt fi dieſe 
Stimmung auch geaenüber Goethes eigenen Schriften, die in antiken 
Gewande umbergeben. 

Ueber die einzelnen Projafchriften werden wir faum ım un: 
flaren fein. Windelmann und Hackert fanden eine zweimalige, 
Deutliche Mbwerfung. Nicht viel beſſer geht es den Werfen in ge 
bundener Form. Leider iſt es bier nit möglich, eine eingehender: 
Retrachtung zu geben. „alt bizarr mutet die Stelle eines Briefe 


Niebuhr und Goethe. 441 


an, in der Niebuhr zu dem Schluß kommt, daß Goethes Leben 
geradezu ein Anachronismus ſei. „Der jugendliche Goethe gehörte 
auch mehr in das Rom des fünften Jahrhunderts der Stadt, als 
in das der Caeſaren, mehr in das Deutſchland Luthers und Dürers, 
als in das des achtzehnten Jahrhunderts, mehr in Dantes und 
Boccaccios Florenz, als in das Ferdinands des Dritten; oder viel— 
mehr er gehörte dort ganz hin, als er Fauſt und Götz und ſeine 
Lieder ſang. ‚Welcher Dämon verführte ihn auch, dem achtzehnten 
Jahrhundert gerecht ſein zu mögen? Aus dieſer italieniſchen Reiſe 
ging der Großkophta hervor und was alles ſonſt die große und 
heilige Natur verhüllt zeigt.“ Während der erſte Teil dieſer Aeuße— 
rung wieder recht bezeichnend für die romantiſche Auffaſſung Niebuhrs 
iſt, ſo enthält doch der letztere ein ſchmerzliches Urteil über die Bedeutung 
der italieniſchen Reiſe Goethes. Iphigenie einfach totzuſchweigen, 
dieſe Tatſache läßt wirklich manchmal an Niebuhr irre werden. Mag 
er ſchon den Egmont und Taſſo ignorieren — und wer würde 
dieſe Werfe heute bei Goethe miſſen wollen? — die Iphigenie, die 
doch dem in der griechiichen Literatur Heimiſchen fo überaus nahe 
und, Die durfte mehr als ein bloßes Stillfchweigen verlangen. Den 
Sropfopbta auf das Konto der italieniſchen Reife zu feßen, würde 
heute der Literarbiltorifer übel vermerfen, indefjen nımmt man eine 
Ablehnung ganz gerne hin. 

Wohl das bedeutſamſte Urteil über Goethes Schaffen gibt uns 
Niebuhr ın einem Briefe aus dem Sabre 1812. Gelegentlich der 
Lektüre von Wilhelm Metiter, von dem „auch das Ganze feine er: 
tr.ulihe und feine hinreißende Wirkung madt, knüpft er eine Be: 
trachtung über Goethe an, die die Ichon jo häufig genannten Eigen: 
tümlichfeiten der Auffaſſung Niebuhrs deutlich erfennen laſſen. Es 
mt ihm peinlich, „wenn ein großer Seit ſich Jeine Flügel bindet 
und eine Wirtuofität ın etwas wert Seringerem Jucht, ındem er dem 
Hoheren entlagt! Goethe iſt der Tichter der Leidenſchaft und der 
Erhabenheit der geſamten mentchlichen Matur, und jo ericheint er 
ın den Gedichten jener Jugend. Man fann es wohl für ſehr 
wahrſcheinlich halten, daß er damals fähig geweſen wäre, ſich der 
aunzen Sphüre zu bemeiſtern, an deren äußerte Grenzen ıhn ein 
unwillkürlicher Flug aus feinem Innerſten oft binausbob. Er ver: 
ſaumte cs, ſich dieſe Einheit zu erwerben, welche vielleicht fern 
einziger Geiſt Jo beberricht hatte, wie er es gefonnt hütte, und Das 
Fragmentariſche und Wilde feiner Sugendarbeiten mißfiel ihm ſelbſt 
a reiferen Jahren. Gr ſtrebte nach einer Einheit und Vollendung, 
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vorzüglich nachdem er auf feiner Reife in Italien die Kunſt erforſcht 
hatte. Seine erften Berfuhe in diefer Manier — und was er um 
1786— 90 fchrieb, ıft ganz feiner unwürdig. E3 war eine ganz un: 
poetische, mübfelige Realität. Er mußte aber auch hierin zum Vir— 
tuofen werden: und um es zu werden, beichränfte er feinen Geiſt. 
Dies macht mich ſehr wehmütig. Studiert man Jerne Schriften von 
diefer Epoche an, fo findet man darın falt durchgehend eine Ver— 
nüchterung, die ihm ganz unnatürlich ift. Allmählich fcheint, be— 
ſonders in feinem Innern, das ihm eigentümliche Gefühl wieder zu 
erwachen, wenigſtens ın der Erinnerung: aber die vergangenen Jahre 
find verloren, und durch fie auch die, welche er noch hat. Ich 
hoffe aber, daß für ihn ſelbſt die Durcherinnerung feines Lebens 
wieder verjüngend fein fol”. Man verzeihe mir diefes lange Zitet. 
Aber ih muß es bier fo umfaffend anführen, weil ih im Schluß 
auf ein ähnliches zurüdfomme. 

Zweifellos hat Niebuhr recht, wenn er in Goethe vor allın 
Dingen den Dichter der Leidenfhaft und der Erhabenheit der 
menſchlichen Natur fieht. Die Betrachtung, die er daran fnüptt, 
bat ficher vieles für fih, und der Menſch von heute, der der Antıf 
anders gegenüberfteht als die Zeitgenoffen Goethes, wird vielleic 
mit Niebuhr diefe Verfäumnis beflagen. Auch in der VBernüchterung 
wird er dem Berfalfer der Römiſchen Gefchichte recht geben: der 
naditalische Goethe Iteht nicht mehr als Menſch zwilchen uns, ihn 
trennt der Dunjt einer griechifchen Idealwelt, die ihn ſelbſtverherrlicht, 
und bier fühlt Niebuhr wie alle Romantifer inftinftiv den Mangel 
ın Goethes Natur, den wir heute vielleicht noch herber empfinden. 
Doch ift es nicht eine gewiſſe Tragif, daß gerade der Mann, der der 
Hiltorifer eines Teil der Antife geworden ift, die uns Goethe ent: 
fremdet, daß gerade der Mann diefen Mangel beklagt?! Allen ich 
mag nicht das wiederholen, mas ſchon fo häufig gejagt iſt. 

Hat ſich im Verlauf der Unterfuhung immer flarer das er: 
hältniS zwiſchen Niebuhr und Goethe herausgeſchält, jo mug doch 
noh ein Punft hervorgehoben werden, der mejentlich für die Auf: 
faflung Niehuhrs iſt. Ich fagte zu Anfang, Niebuhr ift eine ethiſche 
Natur. Die Frage, was Recht, was Unrecht, legt er bisweilen als 
Maßſtab an. Die Idee der fünftleriichen Einheit fümmert ihn 
wenig. Vielleicht iſt Niebuhrs jo außerordentlich empfindliches Ge— 
fühl in ethifcher Hinfiht auch die Urfache, daß er mit den No: 
mantifern, wenigitens den älteren, perjönlich jo wenig gemein but. 
Diefe Teihtfinnigen Genies waren jeiner tieferniten, bisweilen 
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philiftröfen Natur in ihrer Lebensauffafjung geradezu ein Greuel. 
Daher berührt er fich ım direkten Verkehr auch nur mit Schleier: 
macher, über die andern fällt er manch fcharfes Urteil. Daß dabei 
Goethe auch nicht ganz ohne Tadel ausging, ift nur zu begreiflich. 
Curtius erzählt uns: „Seiner Natur war jede Schwelgerei, auch 
die geiftigfte, zumider, er fonnte den epifureifchen Zug bei Humboldt 
jo wenig mie bei ®vethe billigen, er befaß nicht die Kunft, jich ſelbſt 
zu vergejjen, ohne welche Rom nit Rom iſt“. Diefe Aeußerung 
faßt zufammen, was wir Jchon in vielen Einzelfällen gejehen haben. 
Doch müſſen wir unfer Urteil noch etwas fchärfer formulieren. 

Niebuhrs Ethik unterfcheidet ſich Häufig nicht auf ein Haar 
von dem, was man im gewöhnlichen Leben eine ganz hausbadene 
oder Spießermoral nennt. Ber Goethes Liebe zum Frankfurter 
Gretchen wünſcht er, daß eine zweite Liebe nicht mehr vorkommen 
möge, und Friderike Brion fann er ihm nie verzeihen. Und weiter, 
wieder feiner romantischen Natur entjprechend, die Helena nennt er 
einen ftarfen Mißton. — Schön Tcheint in feiner Meinung recht zu 
haben, wenn er in einem Briefe von dem „engelreinen Niebuhr“ 
ſpricht. Wahrlich, jene Natur war zu fenfibel, will nicht jagen 
jenfitiv, um die großen Xeidenfchaften der menjchlicden Seele mit 
Ihren Irrungen und Beleeligungen zu erfaffen: Moral Statt Leiden— 
haft, Gelehrfamfeit Statt Genie! — 

Wenn Niebuhr auch nie die Totalität des Goetheichen Wejens 
erfannt hat — mie das Zeitgenofjen vielleicht überhaupt nicht mög— 
lich iſt —, fo madt fi doch zum Schluß eines Lebens eines weit— 
berzigere Auffafjung geltend. Dank dem apoftolifchen Beruf der 
älteren Romantifer war Goethe Weltruhm ein nicht mehr zu vers 
rückender. Und diefer allgemeinen Bewunderung verjchließt ſich auch 
Niebuhr nicht, befonders nicht, als gelegentlich der zweiten Auflage 
jeiner Römischen Gefchichte meitere Bemweife der Anerfennung aus 
Weimar kommen. Er fchreibt 1830, als die Ausgabe von 
Goethes Werfen von 1827 ff. ſich dem Ende zuneigte und 1828 
Goethes Briefwechſel mit Schiller erjchienen war: „Goethes Größe 
in feiner ganzen Bielfeitigfeit und Tiefe tritt noch über alle meine 
Erwartung aus der Gefamtausgabe der Sammlung hervor, und in 
jeinen Briefen ift er groß wie Cicero“. So klingt Niebuhrs Leben 
wenigftens in reiner Verſöhnung aus, wenn auch der leßte Vergleich 
uns heute ein leichtes Lächeln abnötigt. 

Am großartigften gibt Niebuhr feiner Bewunderung für Goethe 
ın dem nad feinem Tode 1832 erfchienenen dritten Bunde der 
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Römischen Gedichte Ausdruf. Zwar iſt die Zeit der Abfaſſung 
und die Stimmung die gleiche wie bei den eben angeführten Worten. 
E3 heißt dort: „Schon blidt das dritte Gejchlecht reifer Männer 
zu ihm hinauf als dem Erſten der Nation, ohne einen Zweiten und 
Nebenbuhler, und die Kinder vernehmen feinen Namen wie ent 
unter den Griechen den des Homerus“. | 

Sogar Schiller wird fchlieglich noch in Gnaden angenommen. 
Als hervorragendite Eigenschaft wird ihm vermerkt, daß er troß der 
allgemein herrſchenden Bergötterung die MUeberlegenheit ſeines 
Freundes Goethe nicht verfannte, Jondern ihm Liebend huldigte. 
Diefe Tatfache ſcheint für Niebuhr von bejonderer Wichtigkeit ge— 
wejen zu fein. Denn er fommt in nicht weniger als vier Briefen 
darauf zu fprechen. Aus einem von ihnen, aus dem an Dahlmann, 
will ich etlihe Worte zugleich als Endurteil Niebuhrs über den 
anderen unjerer großen Klaſſiker zitieren. Er beruft ſich auf Leflings 
Wort über Voltaire und jagt: „Der liebe Gott verzeihen in Gnaden 
ihm jeine Geſchichten und feine Lieder und einige jeiner Trauer: 
ſpiele, nicht bloß die drei erſten Monſtra — das ıjt ein herrlicher 
Geiſt und eine große, ſchöne Seele, die hier herrſcht: die es ſich 
vom PBubliftum nicht hat einbilden laſſen, er jei größer als Goethe.” 
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In den höheren, mittleren und niederen (Volks-) Schulen 
herrſcht Hinfichtlich des Lehrplanes in letzteren ebenſo Einheitlichkeit, 
wie in den eriten beiden Mannigfaltigfeit. Sind hierfür in den 
mittleren Schulen äußere Verhältniffe und eine gewiſſe Freiheit der 
Gemeinden in der Beltimmung und Wahl der Klaffenanzahl ent: 
Scheidend geweſen, jo hat für die höheren Schulen der innere Streit 
um den Vorzug der humaniftifchen oder der realiftiichen Vorbildung 
ın abfehbarer Zeit noch feine Ausfiht auf ein gütliches Ende. Und 
das ıjt vielleicht gut. Denn das deutiche Volf hat ebenfo ein An: 
reht auf die Erhaltung einer VBorbildung, die ihm fein geiftiges 
Erfennungszeichen jeit mehreren hundert Jahren auf die Stirne 
gejchrieben hat, wie auf die Probe, ob ſich auf Grund der befferen 
Erfenntni8 der Natur und der Steigerung in der methodischen 
Uebung von Auge, Band und Ohr die mehr formale Wirfung der 
bumaniftiihen Bildung mit einer unmittelbaren Verwendungsmög— 
lichkeit der Schäbe des realen Wiffens vereinigen läßt. Nur die 
Erfahrung fann darüber entjcheiden, was des Beſſeren wert ift, und 
ob namentlich auch das Realgymnaſium imftande fein wird, die 
geistigen Blüten in ſolcher Mannigfaltigfeit zu treiben, mit denen 
da3 Gpmnafium bisher das deutsche Volk gefegnet hat. Nur zwiſchen 
diefen beiden dürfte einſt eine Wahl erfolgen müffen. Denn die 
Eriitenznotwendigfeit der Realjchulen wird wohl nirgend mehr an 
ih in Trage gezogen, höchſtens ihr Berechtigungsweſen wird noch 
beitritten. Freilich hat e3, abgefehen von Bayern und Württemberg, 
die fogar noch heute die Reformfchulen ablehnen, den Anfchein, als 
jolle jest fchon die Enticheidung für das Nealgymnafium fallen. 
Denn die Beitimmung der Prüfungsordnung für Eljaß-Lothringen, 
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beiden Arten des Gymnaſiums, deren Wiffensehrgeiz mit der Be: 
rchtigung zum einjährigen Dienft ungeteilte Befriedigung findet. 
Tas wäre für diefe ın feiner Weife bedenflih, wenn die Reife für 
Tberfefunda auf den beiden Gymnaſien eine abgefchloffene Schul: 
bildung irgendwelcher Art anzeigte. Dies trifft aber füs den Unter: 
richt auch nur einer der alten, wie der neuen Sprade faun oder 
überhaupt nicht zu. Auch für die modernen Wiffenfchaften fehlt 
nach Anficht vieler Philologen ein weiteres Jahr der Vorbildung 
zur Reife für Prima, um den Schülern einen jiheren Schaf für 
das Leben mitzugeben. Es liegt nahe, zur Sicherung diefes Zieles 
die Ableiftung der Reifeprüfung zu verlangen. Jedoch würde fich 
diefes Schon mit Rüdjicht auf die Beamten und Offiziere verbieten, 
die oft an Orte verjegt werden, ın denen ſich nur Gymnaſien be: 
finden, und die demnach feine Gelegenheit hätten, für ihre Söhne 
eine vorzeitigere Berechtigung zu erlangen. Das Erfordernis längerer 
Sorbildung wird aber immer dringender, weil die Zahl der Schüler 
ın den unteren Klaſſen, namentlich in den größeren Städten, immer 
mehr und mehr anfteigt und dadurch das Erreihen auch nur 
mittlerer Leiſtungen weiter beeinträchtigt. Hierin liegt ja auch viel: 
rah der Grund zu den Ueberbürdungsflagen wegen häuslicher 
Nrbeiten, zu deren Aufgabe der Lehrer angeblih gezwungen itt, 
wel er jih mit den einzelnen Schülern zu wenig während des 
Unterrichtes befchäftigen fann. Hieraus ift dann wieder das fürper: 
che Zurücbleiben eines Teiles der Jugend berzuleiten und hierin 
muß auch die Urſache der Nichtbefriedigung geſucht werden, die to 
haufig die begabteren und wijjensdurftigen Schüler in den Klaſſen 
bis zur Oberſekunda empfinden. Sie find dann genötigt, in den 
listen drei Jahren bis zum Abiturienteneramen ihre Kräfte über 
dus wünjchenswerte Maß hinaus anzujpannen, um das in den 
unteren Klaſſen ohne ihre Schuld Verſäumte nachzuholen. 

Und wenn man fragt, was denn der Unterfefundaner, der 
mit einem Berechtigungsſchein der Gymnaſien die Schule verläßt 
und der bis dahin durch ſeine Anweſenheit die Entwidlung der: 
wnigen, welche zu einer höheren Bildung beitimmt find, gehemmt 
hat, für ſein Leben mitnimmt, fo wird man dem ın der Hauptſache 
nur eine formale Bedeutung beimeflen fünnen, die für feinen Beruf 
wenig Bedeutung bat und die nach gangbarer Anſicht doch nur für 
dın von Wert iſt, der die Echule ganz durchläuft, um jich einem 
miitenschaftlichen Beruf zu widmen. Diejenigen aber, die die Schule 
Uberhaupt nur befuchen, um die Berechtigung zum einjührigen Dienit 
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zu erlangen und dann ſich vorwiegend einem praktiſchen Beruf hin— 
geben, gehören überhaupt nicht auf das Gymnaſium oder Real— 
gymnaftum. Ste gewinnen eine weit geeignetere Vorbildung auf 
den Nealfchulen, die in ihrem Aufbau und Lehrplan cine abge: 
ſchloſſene Schulbildung gemwährleiften und den NRealitäten und un: 
mittelbaren Erforderniflen des Lebens ſich ın bewußter Weiſe nähern. 
Daß hierzu ein Bedürfnis auch im Interefje der Gymnaſien vor: 
liegt, wird niemand heute mehr beitreiten, der die Statiftif zur Hand 
nimmt, und e3 wird daher Aufgabe der Schulverwaltung jein, nad 
diefer Seite hin fundamental in die beftehenden Berhältnifje und 
die durh fie bedingten Webeljtände einzugreifen, die ſich zu 
einen Krebsfchaden in des Wortes volliter Bedeutung ausge: 
wachſen haben. 

Die Zahl der Schüler an den höheren Lebranitalten hat ſich 
ın dem leßten Dahrzehnt um 40% erhöht bei einer Zunahme der 
Bevölferung in der gleihen Zeit um rund 15°. In welden 
Grade die höheren Xehranftalten für die Berechtigung zum einjährig: 
freimilligen Dienft benußt werden, geht aus nachitehender Aur- 
jtellung für die Zeit vom April 1908/09 hervor: 

1 


1 2 3 
Zahl der Zeugnis für den Übgenangen Progentizs 
Anjtalten einjährigiveimilligen zu einem von 3:2 


Dienft Beruf 
Gynnafien . . . 336 9 697 2269 23,4 
Brogymnafien . . 35 437 207 47,5 
Realgymnafien . . 138 3 714 1324 35,7 
Real: Brogymnafien 45 312 178 57 
Dberrealiehulen. . 85 2991 1585 53 
Nealfhulen . . . 169 3 352 2590 712 


Es iſt daraus zu erjehen, ein wie erheblicher Prozentjak von 
Verforgungsbedürftigen auf den beiden Arten der Gymnaſien un) 
Progymnaſien bi8 zur Oberfefunda mitgefchleppt wird, es iſt ab:r 
nicht die Zahl der Mitläufer zu erjehen, die ſchon vorher aus der 
Schule ausscheiden, leßtere aber zugleich mit der erjten Kategorie ın 
ihrer Wirkſamkeit und in der Erfüllung ihrer eigentlihen Aufgabe 
hemmen. Andererſeits ergibt die Aufftellung die Tatſache, dag dir 
Bevölferung die Realſchulen bevorzugt, ſoweit die Berechtigung zum 
einjährigfreiwilligen Dienst in Trage Steht. Denn während dieſe 
für jede Anftalt im Durdhichnitt mehr als 16 Köpfe ausweisen, 
ind durch Gymnaſialbildung pro Anftalt nur rund 7 Refleftanten 


Reform der Schule und der Schulaufjicht. 4419 


vorgebildet worden. Die Realſchulen fommen aljo offenfichtlih mit 
ihrem Lehrplan bis Oberjefunda den Wünjchen der Bevölferung 
entgegen. Der Grund iſt, daß ihre VBorbildungsart mit dem fpäteren 
Berufsleben diefer Kategorie von Schülern engere Fühlung hat, als 
es für die Gymnaſien möglih ft. Das foll ein Fingerzeig für den 
nachfolgenden Vorſchlag fein. 

In eriter Linie follte der Aufbau und der Lehrplan des Gym: 
najiums ohne jede Konzeſſion an das fogenannte Reformgymnajium 
erhalten bleiben, um die alte Stätte der Gelehrtenbildung nicht zu 
verlieren. Daß ſich dabei die Notwendigkeit ergeben wird, die Zahl 
der Gymnaſien allmählich dur Ummandlung in Realgymnafien zu 
verringern, it anzunehmen, da ein organiſcher Zuſammenhang mit 
anderen Schularten abjichtlich vermieden werden ſoll. Dagegen 
follten alle anderen Schulen, alfo Volksſchulen, Realſchulen und 
Realgymnaſien in einen inneren Kontakt gebracht werden. Dies ıft 
ja au bis zu einem gewiffen Grade ſchon der Tall. Denn die 
Nealfhule Hat mit dem Realgymnafium den lateinlofen Unterbau 
von Serta bis Tertia oft ebenfo gemeinfam, wie eine Verbindung 
zwiichen dem Lehrplan der Vorfchule einer Realfchule und der mehr: 
klaſſigen Volksſchule beſteht. Diefe organische Verbindung fann }o 
weit ausgedehnt werden, daß da, wo nicht die Schülerzahl ein 
anderes erfordert, die Aufgabe der Vorſchulen ganz von der Volks— 
Thule und die Aufgabe der drei untersten Rlaffen des Realgymnafiums 
von der Realfchule übernommen wird. 

Neben dem Gymnaſium foll das Realgymnaſium die gleiche 
Berechtigung für die Univerfität behalten, wie jie heute beiteht, d. h. 
mit Ausnahme der Zulaſſung zum Studium der Theologie, Des 
wiſſenſchaftlichen Bibliothef- und des Staatsarchivdienfted. Für 
beide Borbildungsanftalten ſoll die Berechtigung zum einjährig- 
freiwilligen Dienst aber erft mit dem Reifezeugnis für Prima ein: 
treten, während der Echüler der Realſchule, wie bisher, ſein Ein: 
jährigen: Zeugnis ſchon mit dem Reifezeugnis für Oberjefunda, aljo 
ein Jahr früher, erhält. Die hier notwendige Differenzierung habe ich 
innerlich bereits damit begründet, daß das Reifezeugnis für Oberjefunda 
auf den Gymnaſien hinſichtlich der VBorbildung für das praktische 
Leben des mittleren Bürgerjtandes nicht den gleihen Wert hat, wie 
das gleiche Reifezeugnis auf den Realſchulen. Das ft ein natür: 
fihes Ergebnis der erheblichen Zeitverwendung für alte Spracden. 
Deshalb wird ein weiteres Jahr Schularbeit erforderlich ſein, um 
einer abgebrochenen Bildung entgegen zu wirfen. Die äußere 
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Elementarſchulen. In dem Miniftertalerlaß vom 21. Februar 1865 
heißt es ausdrüdlih: „Die Grenzicheide zwiſchen den Elementar— 
ſchulen bildet die Berehtigung zu gültigen Abgangsprüfungen, und 
alle Schulen, denen dieje Berechtigung fehlt, gehören zur Kategorie 
der Elementarjchulen, felbft dann, wenn in ihnen eine über das Ziel 
der Elementarſchule hinausgehende ſprachliche oder Realbildung an: 
geitrebt wird oder die Qualıfifation ihres Borjtehers durch akademische 
Studien bedingt iſt.“ Auch die allgemeinen Beltimmungen vom 
15. Sftober 1872 ändern an diejer Begriffsbeitimmung nicht weſent— 
liches, wenn fie die Mittelichulen als Sculanitalten bezeichnen, 
welche neben den Volfsjchulen des Ortes bejtehen und mindeltens 
> aufiteigende Klaſſen mit einer Marimalzahl von je 50 Schülern 
haben. Als Norm für die zu erjtrebenden Ziele und als Grund: 
lage für die Organiſation iſt cin für 6 aufiteigende Klaſſen berechneter 
lan gegeben mit der ausdrücklichen Maßgabe, daR eine Vermehrung 
der Zahl der auffteigenden Klaffen wie die Erweiterung der Lehr: 
ziele ſtatthaft ſein ſolle. Dementſprechend werden auch an dus 
Lehrerperſonal höhere Anforderungen, die Mittelſchullehrerprüfung, 
geſtellt. Mehr und mehr hat ſich jedoch eine Scheidung von den 
Volksſchulen vollzogen, wenn die Veranlaſſung dazu auch zunächſt 
nur auf finanztellem Gebiet lag. Denn nad dem Gefeß vom 
14. Juni 1888 gewährte der Staat nur den Gemeinden für ihre 
Solfsichulen unter der Bedingung Zuſchüſſe, daß jedes Schulgeld 
fortfiel. Da dies für die mittleren Schulen nicht zutrifft, fo find 
ſie ſeitdem aus der Kategorie der Volfsichuleu ausgeichteden. Das 
Geſetz vom 11. Juni 1804, betreffend das Ruhegehalt der Lehrer 
und Yehrerinnen der mittleren Schulen, präziſiert die Scheidung 
noh mehr, indem der S 1 beſtimmt: „Mittlere Schulen Sind die— 
jenigen Ulnterrichtsanjtalten, welche allgemeinen Bildungszwecken 
dienen und welche weder zu den höheren Schulen, noch zu den 
öffentlichen Volfsichulen, noch zu den ‚sache und Fortbildungsichulen 
gehören.“ Gharafterittiich it dabei, day die Begriffsbeſtimmung der 
mittleren Schulen vornehmlich in der Unterscheidung von anderen 
Schularten gefucht wird. Tiefer Mangel refultiert aus einer nicht 
abgeichloffenen Urgantatıon, joww aus dem Umſtande, daß die 
Mittelihulen wohl ein Beſtandsrecht, aber feine Bertandspflicht 
haben. Sie beruben ganz auf dem freien Willen der Gemeinden. 
Ihre Pedeutung liegt in dem Bedürfnis der Wevölferung, den 
Nındern eine über die Leitungen der Volksſchule binausgebende 
Bildung zu Schaffen Dieſes Bedürfnis hat ſich injofern mehr und 
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mehr erweitert, als nicht mehr 5, jondern 8 bi 9 auffteigende Klaſſen die 
Norm bilden, in denen zwei fremde Sprachen ſtatt einer gelehrt werden. 
Annähernd wird fich heute die Zahl diefer Schulen für Knaben auf 
100 belaufen. Außerdem gibt e3 aber noch weit über hundert Keime 
von Mittelfchulen der vorjtehenden Art, deren Ausbau fich allmählid 
vollzieht und die durch Aufftellung eines vorbereitenden Lehrplanes 
in Borausficht deſſen in Betracht gezogen werden fünnen, daß dus 
Bedürfnis zur Einrihtung von Anſtalten zur Erteilung der Be: 
rechtigung zum einjährigfreimilligen Dienst fich fteigert. So jehr 
auch die einzelnen Anftalten, abgejehen von der durch den Normal: 
lehrplan gegebenen Grundrichtung, Hinfichtlich der Lehrziele und der 
Dualififation des Lehrerperfonal® von einander abweichen, fo btetet 
e3 doch feine Schwierigfeit, für die neunflafjige Mitteljchule, ſowie 
für etwaige Voranftalten die Einhaltung eines einheitlichen Lehr: 
planes durchzuführen. Daß fich diefer fchon heute vielfach dem Lehr: 
plan der Realſchule ftarf nähert, ift nicht zu verfennen. Die neun: 
klaſſige Mittelfchule bleibt Hinter jener nur um 1 Sahr im Franzöfiichen 
zurüd, und das Englische iſt nicht überall Pflihtfah. Als Erfar 
[ehrt fie Buchführung und Stenographie. Diefe Differenzen audzu: 
gleichen, fann nicht fchwer fein. Ob nicht auch fetten der Real: 
Ihule zu diefem Zweck einige Konzeffionen gemacht werden fünnen, 
joll hier ebenjomwenig erörtert werden, wie die Frage, welchen Namen 
man den betreffenden Anftalten geben will. Entweder müßten ſie 
Realſchulen, oder letztere Mittelfcehulen genannt werden. Letztere 
Bezeihnung hat nach der Richtung den Vorzug, als fie ganz all 
gemein die mittlere Vorbildung im Gegenſatz zur höheren ridtig 
qualifiziert. Das wird noch bedeutungsvoller, wenn mit dem Zeugnis 
zum einjährigfreiwilligen Dienft auch zugleih die Berechtigung für 
den gejamten mittleren Beamtendienft verbunden wird, fomweit nidt 
für einzelne Berufszweige desfelben höhere Anforderungen geſtellt 
werden. Die Befürdtung, daß damit junge Leute ſchon mit 
15 Sahren ihre Berechtigungen erhalten, wird gegenüber den Er: 
gebniffen der neunflaffigen Realſchulen bedeutungslos, da diefe nur 
von einem verhältnismäßig fleinen Teil im Alter von 15 Jahren 
abjolviert werden, während ca. 80%, erſt mit 16 und 17 Sahren 
den Beredhtigungsichern erlangen. Daß übrigens die Vereinigung 

der Realſchule mit der Mittelfehule nicht unbedingte Vorausſetzung 
meines Vorfchlages ift, foll nicht unerwähnt bleiben. Aber für die 
Befeitigung der Vielgeftaltigfeit unferes Schulweſens fcheint fie äußerſt 
wünfchenswert. An ſich fünnen jedoch auch Nealfchulen und Mittel: 
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schulen nebeneinander bejtehen. In jedem Falle müßte den Ge: 
meinden ihre Einrichtung von öfonomishem Standpunkt aus dadurch 
ihmadhaft gemacht werden, daß wie bisher eine möglichft große Anz 
zahl von geringer bezahlten Mittelfchullehrern Anftellung finden fann. 
So wünſchenswert cs iſt, die Anftellung von Elementarlehrern, 
namentlich an den höheren Vollanftalten, zu vermeiden, um die jo 
notwendige Einheitlichfeit des Lehrerkollegiums zu erhalten, um 
jo mehr wird man die Verwendung von Elementarlehrern, die Die 
Mittelichullchrerprüfung beitanden haben, an den Schulen, die zwiſchen 
den Elementar: und höheren Schulen jtehen, zu begünftigen haben. 
Denn es liegt einmal im Intereſſe diefer Schulen jelbft, jich be- 
ſonders in den unteren Klaſſen die bewährte Methodik und Pädagogik 
der gehobenen Elementarlehrer nußbar zu machen, andererfeit würde 
aber dadurch diefen ſelbſt auch die Möglichkeit eines Aufftieges ge: 
währt, was bei der Auswahl unter rund 100 000 Elementarlehrern 
ein nach jeder Richtung bin bedeutungsvolles Moment bliebe. Bier 
HE cine ausgezeichnete Gelegenheit gegeben, dem jo jtarf lebendigen 
Trieb der Volksſchullehrer zur eigenen Weiterbildung ausgedehntere 
Nahrung und Erfolg zu Schaffen. 

Soll aber eine organische Verbindung zwiichen Volksſchule und 
Mittelichule, ſowie zwiſchen Mitteliehule und höheren Schulen mit 
Ausnahme der humaniſtiſchen Gymnajien_bergeitellt werden, indem 
die Möglichkeit gejchaffen wird, von der fünften Klaſſe der Volks— 
ſchule ab auf die Mittelfchule und von diefer auf die Klaſſe des 
Realgymnaſiums überzugeben, in der der lateinische Unterricht be: 
aınnt, jo muß auch eine einbeitlihe Aufjicht geichaffen werden. Die 
Erhaltung der Schulabteilungen bei den Regierungen hat für die 
vorgeschlagene Organiſation feine Berechtigung mehr. Wenn die 
Revölferung, ſoweit ſie ſich für die Schule intereljiert, eine Ein: 
heitlichfeit ın ihrem Aufbau und im Lehrplan wünscht und Holierte 
Jmwischenfonitruftionen nur duldet, meinetwegen auch begünftigt, weil 
Hat zu etwas Beſſerem teuer iſt, Jo fann man auch eine Zweiteilung 
n der Aufſicht nicht mehr bejtchen laſſen. Die Inſtanz, von der 
das gefamte Schuhveten zu rejjortieren bat, fann darum nur das 
Provinzial:Schulfollegium jein, dem ja heute auch ſchon die Aufſicht 
über das Volksſchulweſen der Stadt Berlin zuſteht Man fürchtet 
ın manchen Kreiſen, daß diefer Aufſichtskörper zu aroß und ſchwer— 
Yıllig werden würde. Wo dies, wie 3. B. vielleicht ın der Rhein— 
provinz, der Fall wäre, fünnte man ſich mit der örtlichen Teilung 
dieſer Behörde in eine ın Koblenz und Düſſeldorf amtierende Be— 
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hörde behelfen. Die Einheitlichfeit ließe fich hier durch cinen den 
Dberpräfidenten vertretenden Beamten ebenfo gut erreichen, mie 
diefer ihn zumeilen an dem Orte ſeines Wohnfiges vertritt. Die 
Aufliht über die äußeren Angelegenheiten der Volksſchulen hätte 
an den Megierungspräfidenten überzugehen, während die Aufficdt 
ſowohl über die inneren, wie über die äußeren Schulverhältnifie in 
den Freien von einer befonderen Behörde wahrgenommen werden 
müßte. Die Frage der Einftellung von Schulinfpektoren im Haupt: 
amt, wie der DBeleitigung der Ortsſchulinſpektion Hinfichtlich der 
technischen Aufficht, iſt Schon in fo vielfältiger Weife behandelt 
worden, daß jie nicht weiter erörtert zu werden braucht. Der Weg 
des tatfächlihen Vorgehens in diefer Richtung ift auch ſchon feit 
Sahren beichritten. Jährlich werden dur den Etat eine Reihe 
von Kreisſchulinſpektionen im Hauptamt gefchaffen, und andererjeits 
übernehmen an mehrklaſſigen Schulen die Rektoren, an anderen 
die Kreisſchulinſpektoren direkt die Funftionen des Ortsfchulinpektors. 
In Schleswig:Holltein wird feit alter Zeit die Schulaufjicht in den 
ländlichen Gemeinden des Kreiſes von einem Schulviſitatorium aus: 
geübt, welches aus dem Landrat und dem Kreisſchulinſpektor beſteht 
und welchem zugleih cin Disziplinarrecht über die Lehrer zufällt. 
Diefe Einridtung, bei der der Landrat die äußeren, der Kreis— 
ſchulinſpektor die inneren Angelegenheiten bearbeitet, bat ſich 
durchaus bewährt: Sie braudt aber eine Ergänzung hinjihtlih 
der Beteiligung der Einwohner an der Schulverwaltung. Der Auf: 
Ihwung des Schulwefens in den Städten ift nicht zum geringjten 
Zeil auf die Mitwirfung des Laientums in den Schuldeputationen 
zurüdzuführen. Je mehr dasfelbe auch auf dem platten Lande heran: 
gezogen wird, deſto mehr wird ſich auch dort das allgemeine In: 
tereffe für die Schule, das heute noch nicht in allen Gemeinden 
lebendig ıft, zu einer wirfjamen Wärme erheben und das Maß von 
Idealismus für fie ın die Bevölkerung hineintragen, das nötig 1), 
um den vorhandenen Nüßlichfeitsgedanfen mehr mit ethiichen Zielen 
zu durchſetzen. Es iſt nun einmal nicht zu beitreiten, daß behörd: 
Iihe Anregungen und Anforderungen oft jo lange unpopulär bleiben. 
jo fange fte nicht von dem Gedanken des Laientums mit durdtränft 
ind. Die erfolgreihe Entwidlung der Kreisverwaltung wäre obne 
Mitwirkung des Kreisausſchuſſes wohl kaum denkbar gemejen. Cine 
vom Kreistage gewählte Kreisſchuldeputation von fünf Perfonen, 
Denen Der Landrat und der treisichulinpeftor hinzuzutreten hätten, 
würde ſicher bald denſelben ungeahnten Einfluß auf die Schulen 
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gewinnen, den der Kreisausſchuß auf das wirtſchaftliche Leben des 
Kreiſes ausgeübt hat. Mean wird ſich nur hüten müſſen, hier etwu 
geborene Mitglieder einzuführen. Das hieße, den ganzen Gedanfen 
ſchwächen und Mißtrauen erweden. Dabei braucht für diejenigen, 
die die fonfeflionelle oder religiöfe Seite der Schulauflicht betonen, 
keine Furcht vor Nichtberüdjichtigung zu beitehen. Die Kreistage 
— und von ihnen, nit etwa von den Kreisausfchüffen, ift die 
Rede — find überall jo zufammengefeßt, daß diefe NRüdfichten 
zweifellos lebendig werden. Sie werden ficher auf dem Gebiete der 
Schule bewährte Geiltlihe zur Wahl und fie dem Regierungs- 
prütidenten zu der erforderlichen Beftätigung in Vorfchlag bringen. 
Freilich darf man die Kreisfchuldeputation nicht etwa nur mit be— 
tatender Stimme ausjtatten; dag wäre von vornherein ein tot: 
geborenes Kind, ohne Wirkung für gewöhnlich, aber gefährlich, wenn 
die beichließende Behörde ſich im Gegenfaß zum Laientum befände. 
Yen, im Gegenteil, der Deputation iſt die volle Verantwortlichkeit 
nah oben und nach unten zu geben. Site muß nicht weniger die 
Unterverteillung der Staatsbeiträge zu den Schullaiten auf die 
einzelnen ©emeinden vornehmen, eine Funktion, die zurzeit dem 
Kreisausſchuß zufällt, Jie hat nicht weniger über die Notwendigkeit 
von Bauten zu beſchließen, wie fie zuftändig fein muß für Tisziplinar: 
jachen Der Lehrer oder für Dispenfationen der Kinder vom Schul: 
bejuch, die über eine beſtimmte Srift hinausgehen. Surz, alle ragen, 
die nıcht rein technischer Natur find, müſſen ihrem Beſchluß unter: 
gen. Der Kreis wird damit als legitimer Verwalter feiner Schulen 
eingeſetzt. Es wäre das nur die legte Etappe auf dem Tteuerlich, 
polizeilih und verwaltungsrechtlich betretenen Wege, für die die Be: 
Deutung und die Wirffamfert der einzelnen Gemeinden überragenden 
Fragen ein gemeinfames, mit den erforderlichen ompetenzen aus: 
guitattetes Zentrum der Verwaltung zu Ichaffen, defjen Einzelorgane 
Ih aus den einzelnen Teilen des Kreiſes refrutieren. 

Daß man einer ſolchen Behörde wett eber auch Funktionen 
übertragen fann, Die bisher einer höheren Inſtanz zujtanden, und 
daß man infolgedeffen in der Lage iſt, von der jo oft gepriefenen, 
ab-r jo zagbaft befolgten Dezentraliſation Gebrauch zu machen, liegt 
aut der Dand. Der Gedanfe, day ın allen inneren Echulangelegen: 
beiten der Volksſchule gleich die nüchtte Inſtanz cine Jo hohe Behörde, mie 
das Provinzialſchulkollegium mit dem Oberpräſidenten an jeiner Spike, 
ſein Toll, wird manchem Bureaukraten geradezu ungebeuerlich ericheinen. 
Die Bevölkerung würde ſich aber ſicher über eine dadurch ein: 
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So hat Eoleridge für England eine ähnliche religiöjfe Bedeutung 
gewonnen, wie Schleiermacher für Deutjchland. Die einen führt er 
zu freierem und zugleich verinnerlichtem religiöfen Denken, die andern 
zu alten firchlichen Formen zurüd. Wiederholt es ſich doch immer 
aufs neue, daß der Einfluß ſchöpferiſcher Menfchen bei ihren Nach— 
folgern fich jelten auf das Gefamtgebiet erftrecdt, das ihr Geiſt um— 


*) Siehe Teil I dieſes Aufiabes im Novemberheft der Preuß. Jahrbücher. — 
Nies dajelbft ©. 210, 3..9 v. u: Evangelismus ftatt Evangeliums. 
©. 216 im Gedicht: constancy jtatt constancey und asunder flatt 
arunder. ©. 218, 8. 10 v. u.: irdiſchen jtatt religiöfen Lebens. 

Auch in dieſem Auflaß find einige furze Abichnitte aus der demnächſt 
bei Fr. A. Perthes in Gotha erjicheinenden dritten vermehrten Auflage von 
Fr. W. „Robertſons Lebensbild in Briefen” von Charlotte Broicher aufge— 
nommen. 
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Ypannte. Er zerjplittert ſich in Einzelzgüge und wird von hier aus 
in berfchiedener Richtung fruchtbar. In dem Lande der Tradition, 
mit feinem Bedürfnis nach feiten Formen, verdichtete ſich das 
fpefulative Element von Coleridges Myſtizismus, das ihn einft über 
Raum und Zeit getragen, zu jtrengen kirchlichen Inititutionen. Die 
letzte Phaſe feiner Entwidlung, die Hinneigung zur Kirche, wurde 
ausfchlaggebend auch für die Männer freier Forſchung. Ebenſo 
haben jene, die die Verjüngung der Kirche aus ihrem Urfprung in 
ferner Vergangenheit fchöpfen wollten, die Gefüße dazu von ihm jo 
gut empfangen wie Robertjon, der neuen Wahrheitsformen entgegen: 
trachtete. 

Schon zu Goleridges Lebzeiten hatte in Driel College in 
Drford eine theologische Schule ihren Sitz, die, wo fie nicht auf ihn 
zurüdging, in enger Fühlung mit feinen Anſchauungen ſtand. Shre 
Hauptvertreter waren Dr. Hawkins und Whately, ſpäter Erzbifchof 
von Dublin. 

Whately iſt für England auf dem Gebiet der Dogmenforichung 
bahnbrechend geworden. Obwohl ihm Goleridges philoſophiſche Be: 
handlung religiöfer Probleme fremd blich, waren beide darın einig. 
„daß die Theologie von den Feſſeln der Logik befreit werden müfle”. 
Neben Whately treten Dr. Hawfing und Hampden als Kirchen: 
Hiftorifer hervor, die zuerjt darauf hinwieſen, daß die Entitehung der 
Dogmen auf zeitgefchichtlihen Borftellungen und ſcholaſtiſchen Xor: 
ausjegungen beruhte. Auffaffungen, die den Tories um fo ge: 
fährlicher erjfchienen, al3 Oxford von jeher eine Burg altengfijcher 
Tradition gewefen war. Die Mauern und. Binnen ihrer Laienklöſter, 
der normannifchen und gotischen Colleges, ragen al® Zeugen der 
Vergangenheit unangetaftet von den zerjtörenden Einflüffen der Beıt 
hinein in die Gegenwart. Alte Sitten, alte Gewandungen beitchen 
fort, und daneben braujt das moderne Leben in Spiel und Sport. 
So erfcheint jchon in dem müttelalterlihen Charafter der äußeren 
Umgebung die Möglichkeit vorgebildet, die rückwärtsſchauenden Ten: 
denzen der Romantik auf firchlihem und wiſſenſchaſtlichem Gebiet 
neu aufleben zu lafien. Nur ın diefer dünnen Luft war der 
archäologische Eharafter jener Kontroverſen möglih, wie er ſich ım 
Traftarismus ausbildete; das Fußen auf hiſtoriſchen Prägzedentien, 
auf Formeln und unmirflichen Argumenten. 

Die Woge modernen Liberalismus, die Anfang des vorigen 
Sahrhunderts England durchflutete, ſchien mit ihren neuen Mat: 
regeln der Toleranz am erjten die Privilegien und Traditionen dir 
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alten Alma Mater zu bedrohen. Die ſo empfanden, waren drei 
junge Fellows,“) John Keble, Hurrell Froude und John Henry 
Newman, hervorgegangen aus Oriel College. Wie ſie ſich fanden, 
wie einer den andern in ſeinen Tendenzen beſtärkte, und ſie ſich 
gegenſeitig überzeugten dazu berufen zu ſein, die anglikaniſche Kirche 
aus ihrer Sleichgültigkett und Verſunkenheit emporzuheben und ihr 
Licht wieder auf den Leuchter zu ſtellen, hat uns Newman in ſeiner 
Apologia pro Vita sua mit der ihm eigenen Eindringlichkeit be— 
richtet. Es war ihnen klar, daß die Kirche ſelbſt Schuld trüge an 
ihrer Schwäche und ſowohl ihre Lehre wie ihre Organiſation re— 
formieren müſſe, um dem Staat gegenüber ihre Selbſtändigkeit zurück— 
zugewinnen. Vor allem aber müſſe ſie ſich freimachen von ihrer welt— 
lichen Geſinnung; die Quellen geiſtlichen Lebens erneuen, den 
Rationalismus ausſchalten und ein deutlicheres Bewußſein ihrer 
Würde und Miſſion zurüdgemwinnen.”*) 

Auch erkannten ſie, daß vereinzelte Anſtrengungen nichts 
fruchten würden. Die Kirche werde nichts erreichen, wenn ſie ſich 
nur auf der Defenſive halte. Sie müſſe eine wirkſame Offenſive 
ergreifen und ſich mit ihrer Propaganda an die öffentliche Meinung 
menden. 

Unter den drei Männern war Sohn Keble der ülteite Er 
führte — jagt Newman — der Bewegung „das Prejtige eines be: 
rübmten Namens zu, mit dem Heiligenfchein de8 Genius". Sein 
„Christian Year“ war damals ın aller Händen und hatte das ganze 
Yınd in Begeifterung verfegt. Es machte Stimmung für altfird- 
che Vorstellungen und »religtöfe Naturſymbolik. Sen Erſcheinen 
but wahrjcheinlich mehr zur Ausbreitung der neuen Richtung bei: 
getragen, als alle kirchliche Polemik. Newman erklärt ich den 
Einfluß dieſer Gedichte aus der Kraft- und Saftloſigkeit der vorher— 
gehenden chriſtlichen Literatur. Aber ſein Urteil, Keble unter die 
engliſchen Klaſſiker zu zählen, iſt uns heute unverſtändlich. New— 
mans ſpäter erſchienene eigene Dichtungen durchdringt ein ſoviel hin— 
reißenderer, tragiſcher Zug. Barry nennt Kebles Gedichte „gedanken— 
voll und beſchwichtigend, aber nicht Poeſie höchſter Ordnung. Die 
Danteske Flamme fehlt ihnen, in der alle Dinge in Farben der 
überſinnlichen Welt erglühen.“ Anthony Froude rühmt ihre Sprache, 


) Sind Erzieher und Lebrer der ihnen unterſtellten Studenten. Sie müſſen un— 
verheitatet ſein, im College wohnen und genießen beſondere Privilegien. 
** Bgl. Sarolea: Cardinal Newman, „The Oxford Movement“ und 

Tulloch a. a. O. 
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„die jedermann verftehen und behalten fann. Das Hochkirchentum 
war bislang trocden und formal. Keble trug die evandgelifalen 
Emotionen hinein und vermied böfe Zufammenftöße mit evangc: 
lifalen Anfichten. So fanden alle Parteien in ihm viel zu bewundern 
und wenig zu beargmöhnen.”*) 

Für Keble war die anglifanifche Kirche von Jugend auf die 
einzig wahre, und wer nicht zu ıhr gehörte, als Ketzer gerichtet. 
Bei abgeflärter perfönlider Güte und Milde urteilte er hart und 
unduldfam über jede von der feinen abweichende Meinung. Yor 
allem war ihm das Buritanertum, obwohl die Wiege der anglikaniſchen 
Kirche, verhaßt. Aber ſeine Frömmigkeit war tief und echt, und 
jein felbjtlofe8 Leben jtand in Einflang mit den hohen Idealen, die 
ihn erfüllten. Er war fein origineller Kopf. Barry meint, Newman 
habe in ihm die lebendige Verwirklichung apoftolifcher Inititutionen 
erblidt, ja eine perjünliche Vergegenwärtigung der alten Kirche. 

Hurrell Froude war anders geartet. Ein Menfch genilen, 
ungeftümen Temperaments, „ſchön und leuchtend“, Hinreigend ın 
feinem Wejen und überfhäumend von originellen Ideen, die ın 
ihrer Leidenschaftlichfeit aneinanderprallten und fich fteigerten ın 
dem Bemühen, fejt umriffene Form zu gewinnen. Seine zarte 
Konititution wurde dadurch frühzeitig aufgerieben. „Bei aller Ein: 
jiht in abjtrafte Wahrheit war er Engländer bi8 ins Rückgrat: ın 
dem unentwegten Feſthalten am Wirklihen und Konfreten“, jagt 
Newman. Er Hatte ftarke äſthetiſche Bedürfniffe, die in der 
Nüchternheit jener Zeit unbefriedigt blieben. Die von der Romantik 
ausgehenden Strömungen hatten ihn daher voll ergriffen, und 
nicht3 erfehnte er heißer, als mit den Empfindungen jener Zeit aud) 
ıhre Zuſtände und Einrichtungen wieder ins Leben zu rufen. So 
war er nicht nur ein begeifterter Verchrer der Kunſt des Mittel: 
alters, feiner Lehnsverfaffung, vor allem feiner Ritterlichfert, der 
Verwegenheit und Kühnbeit feiner Gefinnung und Taten. Ein 
Hochtory von reinſtem Waffer, dem ſchon das Wort Liberalismus 
Grauen erregte. Die Herrlichkeit jener Zeit gipfelte für ihn in der 
Kirche, dem Zauber ihres Kultus, ihrer Marienverehrung und der 
ganzen Symbohf ihrer Snftitutionen. In der römiſchen Kirche ſah 
er Jie noch heute lebendig und ftrebte ihr mit Sehnſucht entgegen, 
ohne in ſie einzutreten. Denn er ſtarb früh, ehe jeine Ueberzeu— 
gungen ſich geflärt hatten. Er brachte einen neuen Pegriff von 


*) Barıy: Newman p. 31. 


Anglikaniſche Kirche und deutſche Bhilojopbie. 461 


Kirche und Tradition in die Bewegung und eine neue Stellung 
dem Katholozismus gegenüber. Doch iſt es ſchwierig, ihn richtig 
einzuſchätzen, da die Urteile über ihn völlig auseinandergehen. Sein 
Bruder, der Hiſtoriker A. Froude, meint, er habe mit Leichtigkeit 
alle Hinderniſſe genommen und ſeine Freunde mit ſich fortgeriſſen: 
„Privaten Meinungen und Menſchenrechten gegenüber beſaß er 
aber die Verachtung des geiſtigen Ariſtokraten“. Barry erklärt ihn 
für den einzigen unter Newmans Freunden, der ihm geiſtig eben— 
bürtig, mo nicht überlegen geweſen ſei. Tulloch dagegen ſchließt 
aus ſeinen hinterlaſſenen „Remains“ auf Zerfahrenheit, Unklarheit, 
auf Mangel an wirklichem Wiſſen und eine oft kindiſche Unreife. 
Daß Newman und Keble ſie herausgegeben, erſcheint ihm unverſtänd— 
lich. Newman ſelbſt ſtellt ſeinen Charakter ſo hoch wie ſeine Gaben, 
bekennt aber mit eigentümlich wehmütiger Schlichtheit, daß er kaum 
wiſſe, was er Froude, dem er als Freund ſoviel verdanke, auf dem 
Gebiet theologiſcher Ueberzeugung eigentlich ſchulde. So beruht ſein 
Einfluß auf Newman wohl auf perſönlichen Zügen, die jene Aktivität 
in ihm auslöſten, zu der er von ſich aus nicht gelangt wäre. 

John Henry Newman gebührt der Hauptanteil an der Bewegung. 
Denn neben ſeinem religiöſen Genie beſaß er einen wunderſamen 
Zauber perſönlicher Anziehungskraft. Er hat die Bewegung zu 
einem Ziele geführt, das weder Keble noch Froude vorausgeſehen 
hatten. Den Berfuh, dem Liberalismus zu widerſtehen, hat er in 
eine Öegenreformation gewandelt, fo mächtig und unmiderftehlich, 
daß ihre Wirkungen noch heute nicht erjchöpft find. 1801 geboren 
und erſt 1891 geftorben, Steht ın England faft die ganze firliche 
Entwicklung de3 19. Sahrhundert3 nach der pojitiven wie negativen 
Seite bin, unter ſeinem Zeichen. 

Newman gehört zu jenen Geistern, die ung die Idee der Seelen: 
wanderung glaubhaft machen. Er erjcheint wie die Reinfarnation 
eines Kirchenfürlten des 3. Jahrhunderts, mit dem Einschlag iſrae— 
fitifchen Urfprungs. So feſt wurzelt er nicht nur in den religiöfen 
Vorftellungen jener Zeit, jo lebhaft erfüllt iſt nicht nur feine Phan— 
tafie von altorientalifhen Borftellungen, die faft als Atavismus 
erjcheinen: feine Geiſtesart trägt auch die unverfennbaren Züge 
jüdischer Spikfindigfeit, die da noch differenziert und auf fubtile 
Unterfcheidungen neue Deduftionen türmt, mo das germaniſche Ein: 
heitsbewußtſein tiefe beglückte Atemzüge tut. 

Väterlicherjeits entftammte er einer holländiſch-jüdiſchen Bankiers— 
familie und mütterlicherfeittS den franzöſiſchen Hugenotten. An— 
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hängerin eines gemäßigten, evangelikalen Kalvinismus, hat die 
Mutter ſchon früh auf das religiöſe Bewußtſein des Knaben ein— 
gewirkt. In der Grammar of Assent enthüllt er (p. 112) die erſten 
gottesfürchtigen Regungen eines Kindes, die offenbar autobio— 
graphiſcher Natur ſind. Der dem alten Evangelismus eigene Zug 
perſönlichen Gotterlebens bildet von Anfang an den entſcheidenden 
Zug ſeiner Frömmigkeit. Es ſcheint, daß er nie von andern Pro— 
blemen bewegt worden iſt als von dem einen: mw’e gelange ich Nazu, 
Gott zu ſchauen in Gerechtigkeit. Die ſichtbare Welt erſcheint dem 
Kinde unwirklich, aber von der Gegenwart verborgener Engel erfüllt. 
Das äußere Gefchehen traumhaft, die eigene Erijtenz fraglid. 
Neben diefen myſtiſch-mythiſchen Zügen tritt aber das den Kalvinis— 
mu3 eigene Verlangen hervor, den perjönlichen Vorgang des Goit— 
erlebens dogmatiſch zu begründen, fo daß er mit fünfzehn Jahren 
ſchon feiner Erwählung gewiß wird, einer Ueberzeugung, die ihn niv 
verlaffen hat und die er no als Katholif dem Einfluß des be 
rühmten Evangelifalen Thomas Scott zufchreibt. Noch cin ſpezmiſch 
falviniftificher Zug Ddurchdringt feine ganze Spätere Theologie: di: 
Boritellung von dem richtenden und vergeltenden Gott. Mag cr 
den Begriff der Dreieinigfeit zerlegen wie die Griechen von Alexan— 
drien, mag er die Attribute Gottes bis ins Unendliche ermeitern: 
von der Vorftellung des zürnenden Gottes hat er ich nie löſen 
fönnen, und fein Erlöfungsfchema mie feine Ueberzeugung von dır 
Emwigfeit der Höllenftrafen bafiert auf der feinem Gemüt unverlter- 
bar eingeprägten altjüdifchen Gottesporftellung. 

Nervman hat die Gefchichte feiner fomplizierten inneren Ent: 
wiclung in wundervoller Offenheit in der Apologia pro Vita sua 
niedergelegt- Hier erfahren wir, was entjcheidenden Einfluß aut 
fein Denken und Handeln gewinnt, und die Eharafterijtif macht Seine 
Zeitgenoffen jo febendig, wie die religiöfen Mächte feiner Zeit. 

Während er in der Sinabenzeit noch von der Theologie der 
alten großen Evangelifalen erfüllt ft und Thomas Scotts Motto 
zu dem feinen madt: „Lieber Heiligkeit al8 Frieden“ und „Wachs— 
tum der einzige Beweis, daß mir leben“, treten in Oxford, wo er 
ih dem Studium der Theologie zumendet, andere Einflüffe an ihn 
heran. Sn Oriel Collesse waren Männer, die jpäter in entgegen: 
gefegter Richtung ummwälzend auf Englands religiöjfe und firchliche 
Entwidlung wirfen follten, wie Sohn Keble und Thomas Arnold, 
nabe befreundet. Whately, der maßgebenden Einfluß auf di 
jüngere Generation ausübte, erfannte bald Newmans ungewöhnliche 
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Begabung und zog ihn in ſeine Kreiſe. „Er zuerſt lehrte mich 
meine Worte wägen und meine Behauptungen vorſichtig prüfen“, 
rühmt Newman ihm nad. Hawkins machte ihm die gefchichtliche 
Bedeutung der Tradition klar, und daß es nicht die Beſtimmung der 
Schrift ſei, Doktrin zu lehren, diefe vielmehr nur den Katechismen 
und Befenntnifjen der Kirche zu entnehmen ſei. Whately huldigte 
der Auffaffung, der Staat habe fich nicht in die inneren Angelegen: 
heiten der Klirhe zu miſchen. Er führte Newman ın die Kirchen— 
geihichte ein. Was für ihn aber der Vergangenheit angebörig, 
Lediglich gefchichtliche Entwicklungen bedeuteten, wurden für Newman 
lebendige, der Fortentwicdlung fähige Mächte. Und diefelben Männer, 
gegen deren Richtung er Später den erbittertiten Kampf führte, ver- 
mittelten ıhın das Werkzeug, mit dem er die Grundmauern der alten 
Kirche neu aufrihtete. Bald aber empfand er ın Whatelyg Ein— 
fluß eine Gefahr, die intelleftuelle PVedeutung feiner Studien der 
moraliichen überzuordnen, der er durch jchmerzliche perfünliche Er: 
tuhrungen jäh entriffen wurde. Dem jchroffen Bruch diejer Be: 
ziehungen folgte die enge Berbindung mit Keble und Hurrell Froude. 
Durch den Einfluß der beiden freunde beginnt der allmähliche Um— 
ſchwung Jeiner Anschauungen. In Kebles Dichtung werden ıhm vor 
allem zwei Bunfte wichtig. Einmal die Jakramentale Bedeutung 
realer Dinge, wie die Antchauung, daß materielle Phänomene fowohl 
Abbild wie Werkzeug realer Dinge der unjichtbaren Welt jeien. Ein 
Hedanke den der berühmte Theologe des 17. Jahrhunderts, Biſchof 
Autler, ihm in feiner „Analogia“ zuerjt nahe gebracht, der aber bei 
Keble ın ſchöpferiſcher Were neu zum Ausdruck komme. 

Es ıft für Newman überaus harafteriftiich, dat er Keble auch 
die Vegründung der Wahrheit durch philofophiiche Analyje zu ver: 
danfen glaubt. Wenn Steble die Gewißheit, aus der die Bejahung 
religiöfer Doftrin ſtammt, nicht wie Butler den Wahrjcheinlichkeiten 
zufchreibt, die fie aufgeftellt, Jondern der lebendigen Kraft des Glaubens 
und der Liebe, die ie aufnimmt, Jo genügt dies Newman nicht nach 
der logischen Seite bin. Es erjcheint ihm jogar feige, in der Ber: 
nunft feine Baſis für den Glauben gewinnen zu fünnen, und als 
moraliſch feige, dieſe Baſis nicht zu befennen. Dies führt ihn zum 
Ausbau des Syſtems, das er Ipüter in dem Eſſay über „Entmidlung 
der Lehre” niedergelegt hat. Zu diefen Einflüffen trat das Studium 
der Stirchenväter. Sie merden ihm zum Exponent der chriſtlichen 
Vehren: „Ausſprüche von Klemens und Urigines flangen meinem 
Chr mie Mufif, wie die Antwort auf Vorftellungen, die nicht von 


464 Charlotte Broicdher. 


außen an mich herangetreten waren, die ich aber in mir trug. Sie 
gründeten fih auf das myſtiſche oder ſakramentale Prinzip und 
handelten von den verjchiedenen Arten der Gottesmitteilung an 
une. ... Ich veritand dies dahın, daß die äußere Welt, die phyii- 
falifiche wie die hiſtoriſche, unſerer finnlihen Wahrnehmung nur 
Realitäten offenbare, die fte überragten. Natur war ein Gleichnis, 
die Schrift Allegorie, Philoſophie und Mythologie, recht verjtanden 
nur Vorbereitung auf das Evangelium. . . Die heilige Kirche würde 
in ihren Saframenten, in ihrer hierarchiſchen Ordnung, jelbit bis 
zum Ende der Welt, nur ein Symbol der himmlischen Tatjadhen 
bleiben, die die Ewigfeit erfüllen. Ihre Myſterien find nur menjchliche 
Ausdrudsweife von Wahrheiten, die die menichlide Faſſungskraft 
überfteigen. . .“ 

Hat diefe Auffaffung manche Aehnlichfeit mit der der gleich: 
zeitigen deutfchen Romantik, jo tft fie von Zügen durdflochten, dir 
diefer ganz fern lagen. In Nemman lebte die Mythologie des Orients 
als religiöſe Vorftellung meiter. War e8 Atavismus, war es die an 
den Bildern des alten Teftaments genährte Phantafie, in der ab- 
itrafte VBorftellungen jich zu unfaßbaren und doch konkreten Bildern 
verdichten, was ıhn dazu führte, die Naturgewalten zu perfonifizieren. 
Herder ſpricht ausführlich darüber, wie der Orient alles mit unſicht— 
baren Weſen bevölfert ... . die fich der Pflanzen, Bäume... ja, 
der Elemente annehmen.“ *) So Sieht Nemman in den Engeln die 
realen Urſachen von Bewegung, Licht und Leben und jener elemen: 
tareren Prinzipien des phyſikaliſchen Univerſums, die, wenn fie Jich 
ın ihren Yeußerungen unjern Sinnen mitteilen, und den Begriff 
von Urfache und Wirkung und dejjen, was Naturgefeße genannt 
werden, fuggerieren.**) Wir werden fpäter fehen, wie aus dieſer 
mythologiſchen Myftif heraus auch der biblische Beriht vom Sünden: 
fall für Newmans Hiftorifhe und naturwiſſenſchaftliche Erfenntniä 
feinerlei Schwierigkeit bietet. Es iſt aber begreiflih, daß der Pro— 
tejtantismus einer folchen Geiſtesart mehr und mehr identisch mit 
allen auflöfenden Tendenzen erſchien und fich die Meinung in ihm 
befejtigte, die Zeit bewege Jicd nach etwas hin, das unglücklicherweiſe 
heut praktiſch nur noch im Befiß der römischen Kirche fei: „Sie 
allein, inmitten aller Schäden und Irrtümer, habe den Gefühlen der 
Scheu, des Geheimniffes, der Zartheit, Ehrfurcht, Hingebung und 


*) Bom Geiſt und Weſen der Ebräiſchen Poeſie, I 54, 1827. 
**, Apologia pro Vita sua. 
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der Gefühle, die man als ſpezifiſch katholiſch bezeichnen könne, 
vollen Spielraum gelaffen. Die Trage erhebt fi: „follen wir fie 
der römischen Kirche überlaffen, oder auch für uns in Anſpruch 
nehmen?“ 

Nun ſchien die Zeit reif, um mit der Reform der anglifanischen 
Kirche bervorzutreten und das urfprüngliche Chriftentum, d. 5. das des 
dritten Jahrhunderts, wieder aufzurichten. Denn Newman fand feine 
Ideen am genauften ın der alerandrinifchen Theologie mwidergejpiegelt, 
in der das Griechentum von jüdischen Zügen durchjegt war. Das 
Chriſtentum diefer Kirchenväter war für ihn in den Glaubensartifeln 
der englifchen Kirche verzeichnet und bezeugt. E83 galt nur, e8 aus 
den protejtantiichen Entitellungen wieder hervorzubolen. Fünf Jahre 
hatten Newmans Predigten an der Kirche St. Mary in Oxford 
Stimmung für die neue Bewegung gemacht und erft Fleinere, dann 
immer erweiterte reife gemonnen. Dabei gleichen diefe Predigten 
mehr philoſophiſchen Disfurfen als exegetiſchen Betrachtungen und 
jegen ftrenge Berftandesarbeit neben gereifter geiltiger Faſſungskraft 
voraus. Die dogmatiſchen Auseinanderfegungen find aber von dem 
Atemzug geiftlihen Lebens erfüllt und lafjen den Hörer immer 
wieder die Realitäten einer überfinnliden Welt ahnen. Kaum merflich 
nehmen die Vorjtellungen fatholiiche Färbung an. Die Bewegung 
gewann an Bedeutung al3 Dr. Puſey ſich ihr anjchloß und ihr durch 
jeine wilfenschaftlich theologische Bildung Rückgrat verlich. 

Puſeys theologiiche Entwicklung hat einen eigentümlihen Weg 
eingefchlagen. Er hatte in Halle unter Tholuck ftudiert, und jein 
kritiſches Werk über den deutichen Nationalismus, deffen Urfprung 
er überaus gerecht und objektiv beurteilt, hatte ibm hüben und 
drüben den Ruf ungewöhnlicher Selchriamfeit eingetragen. Um fo 
eritaunlicher war feine Schwenkung in das reaftionäre Lager. Ch 
er, beforgt gemacht durch die liberalen Tendenzen der Zeit, in der 
traftarischen Bewegung ihnen einen Damm entgegenzufeßen glaubte 
— genug er trat der Bewegung ber und wurde bald nicht nur ihr 
Beiſtand: Newman bat nach der Meinung feiner neuften Bio: 
graphen Puſeys Bedeutung überfchäst, wenn er jagt: „Er madte 
ung cine Poſition“:: „Ubne ihn hätten wir nicht die Möglich: 
feit gehabt, der liberalen Aggreſſion wirklich ernitlih entgegen: 
zutreten. Dr. Puſey aber war Profeſſor und Kanonikus von Chrift: 
Church in Oxford — feine der bedeutenditen Stellungen in der 
anglifanıschen Kirche). Er beſaß den weitgehendtten Einfluß durch 
jeinen tiefen religiöfen Ernit, die Munifizenz feiner Stellung als 
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Brofeffor, ferner durch feine Familienverbindungen und jelbitver> 
jtändlichen Beziehungen zu den Autoritäten der Univerfität ... . Im 
ihm gewannen wir Haupt: und Mittelpunft der Bewegung.“ 
(Apologia.) 

Sm Sabre 1833 erjchien das erite Bamphlet Nemmans, das der 
Bewegung den eriten Namen gegeben hat, der „Zraftat, um den 
Notſtänden der Zeit entgegenzumirfen“. Er eröffnete eine Reihe von 
Erlaffen, die innerhalb acht Jahren erfchienen. 


In diefem erften Traftat entwidelt Newman den Begriff von 
der Katholizität der Kirche, ftellt das Saframent als objektives Gnaden— 
mittel bin, bezeugt die Notwendigkeit der apoftoliichen Nachfolge, 
die myſtiſche Mitteilung des Geiftes durch Handauflegen, wodurch 
die anglifanifhe Kirche in ununterbrocdhenem Zufammenhange mit 
der Urkirche ftehe, die Nechtmäßigfeit des Prieftertums und Epis— 
fopat3. Er betont die augfchliegliche Autorität der Kirche auf dem 
Gebiet der Schriftausfegung und ftattet die Biſchöfe neben unter: 
geordneten Befugniffen mit Ausübung der Disziplinargemwalt aus. 
Schließlich bezeugt er, die anglifanifche Kirche trage deutlich die 
Merkmale der wahren Kirche an fih. Seine Stellungnahme erlaubt 
ihm, ſich fowohl von dem römischen „Diffidententum”“ wie den 
proteftantiichen „Sekten“ zu trennen. Lebtere haben, losgeriſſen 
von der apoftolifhen Nachfolge, die Wirkfamfeit der Saframente 
und damit die erlöfende Kraft des Chriftentumg eingebüßt. Die 
römische Kirche befigt noch die fatramentalen Gnadengüter, ift aber 
als ein geil gemwordener Zweig des urfprüngliden Stammes anzu: 
jehen. Die groben Irrtümer ihrer Lehre machen eine Bereinigung 
mit ihr unmöglich; denn der Papit iſt der Antichrift. 


Sm erften Augenblif war die Aufnahme eine fait durchweg 
günftige. Das Zurücdgehen auf das Altertum ſchien Ten erjtorbenes, 
fondern neues, reiches Leben zu verheißen. Der Grundriß der 
Urkirche ſtieg aus den verfallenen mittelalterliden und patriftifchen 
Zeiten wieder auf. 

Trogdem bemädtigte fich der Einfichtigen eine dDumpfe Beun: 
ruhigung. In dem Maße, wie die noch unbewußten Tendenzen an 
Intenfität wuchſen, und ſich die Konſequenzen eines Prinzips ent: 
hüllten, das noch nicht formuliert und ausgeftaltet war, erwachte 
das Mißtrauen. E83 wurde allmählich Har, daß die Führer der 
Bewegung von einem Impuls getrieben wurden, deflen Tragmeite 
fie Jelbit nicht ermeffen fonnten. Die Evangelifalen, die Rom ſchon 
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am Dorizont Englands auffteigen jahen, jticken den erjten Alarm: 
ruf aus, der ım ganzen Lande Widerhall fand. 

Newman verſuchte nun mit jeiner Via media-Theorie die einen 
in ihrer Meinung zu jtärfen, die anderen zu widerlegen. Schon 
der Name an ſich enthält ein ganzes Programm. Er vertritt eine 
Art religiöjfen Efleftizismus, der ſich auf das Beifpiel der angli— 
fanischen Theologie des 17. Jahrhunderts jtüßt. Er weiſt darın 
eine Mittelſtraße nach zwiſchen dem römiſchen Katholizismug und 
der protejtantifchen Reformation und baut die Dogmen, die er daraus 
kriſtalliert — ein Sauerteig feiner evangelifalen Erziehung —, mit 
einer Subtilität, ja einer Spipfindigfeit aus, für die man beutzus 
tage ſchwerlich noch Antereffe finden wird. 

Ferner erweiſt er, daß eine wahrhaft katholiſche Kirche Jich 
ſowohl vor Irrtümern der Lehre, wie vor dem Eindringen feftiere: 
riſcher Abweichungen hüten müſſe. Er zeigt einen Weg auf, der 
zwischen der Autorität des Papſtes und dem jchiämatischen Indivi— 
dualismus die Mitte halte, einen Weg, den man einjchlagen müſſe 
innerhalb Der weiten, freien Strömung der dKriftlichen Tradition, 
die zugleich die der eriten Jahrhunderte und die der nationalen 
engliſchen Kirche fet. 

Der Zon, den die Traftarer angeſchlagen, wird aber für die 
Geſamtheit immer beunrubigender. Einige Geiftlihe der neuen 
Richtung zögern ſchon, die Befenntnisformel der anglikaniſchen Kirche 
zu unterzeihnen. Da unternimmt e8 Newman, den Beweis anzus 
treten, die Artikel ferien eigentlih nicht gegen die römische Kirche 
gerichtet. Er fragt nicht danach, was die Artifel bezeugen, fondern 
wie man ſie das jagen lajlen fünne, was fie nicht behaupten, um die 
Toftrin daraus zu entnehmen, gegen Die fie fich richten! „Denn 
mie die unmündigen Kinder ın der Taufe nicht durch den Glauben 
Ihrer Eltern, jondern den der Kirche wiedergeboren werden, fo 
müſſen die Artifel nicht ın dem Sinn derer aufgefaßt werden, die 
\te formultert haben, ſondern in dem einigen fatholiichen Sinn.“ 
Zugleich war man  beitrebt, nachdem die Grundprinzipien der 
Reformatiyn einmal aufgegeben waren, auch die Meſſe, Chrenbeichte 
wieder einzuführen. Wlan ordnete ‚galten an und trat für den 
Zölibat der Geiſtlichen ein. 

Seit der Reformation war aber die analıfansche Kirche nicht 
weniger, ſondern ausgeſprochen proteltantiicher geworden. Die 
Mehrzahl ihrer Anbänger hatte mit großer Befriedigung Joſias von 
Bunſens Vorſchlag zugeitimmt, der auf einer Lieblingsidee Friedrich 
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Wilhelm IV berubte, gemeinfam mit Preußen einen Bitchofsfik in 
Serujalem zu errichten, der abwechfelnd von der preußischen Landes— 
firhe und der anglıfanischen Kirche zu beſetzen ſei. Bunſen ftand 
in enger Fühlung zu Whately, Thomas Arnold, Julius Hare 
und den von Coleridge beeinflußten Männern freierer Richtung, 
wie Maurirce und Kingsley. Mit Entjeßen fahen Männer mie 
dDiefe die wachſende Hinneigung zur römischen Kirche, die fich in 
ihrer Mitte vollzog. Newman aber erſchien Bunſens Plan wie ein 
Sakrilegium. Trakt 90, in dem er darlegte, daß das tridentinijche 
Konzil die Artikel nicht hätte verdammen fünnen, und in Dem 
er feine Wünſche und Abjichten zufammenfaßte, erregten im ganzen 
Lande einen Sturm des Unmillend. Zwei Sahre dauerte der Kampf 
auf Leben und Tod zwifchen den beiden Prinzipien. Die Biſchöfe 
erklärten fi) gegen Newman und donnerten gegen die päpitliche 
Ketzerei. Der Biſchof von Oxford verbietet da8 Weitererfcheinen 
der Traftate, und Newman gehorcht feinem Tirchliden Oberen. Es 
entitehen Spaltungen innerhalb der Partei. Newmans Poſition 
wird unhaltbar. Er gibt feine Amter eins nach dem andern auf 
und zieht fih in das theologiſche Stift von Little-More, das cr 
gegründet hatte, zurüd. 

Er hat dann noch fünf Jahre gezögert, ehe er zu der römischen 
Kirche übertrat. Heiße Kämpfe hat e& ihn gefoftet, ſich innerlich 
von der von ihm über alle geliebten vaterländifchen Kirche zu 
löjen, deren „echter Katholizität“ die ihr gebührende Würde und 
Stellung zurüdzugeminnen, er feine Berjönlichfeit und volle Kraft 
eingefeßt hatte. Die Trennung von den alten Freunden und der 
mit feinem Dafein verwachſenen Beziehungen Hat ihm — nad) feinen 
eigenen Worten — ein Stüd Leben gefoftet, „denn feit 1841 habe 
ich in bezug auf die englifche Kirche auf dem Sterbebett gelegen.“ 

Wie ift es nun zu erflären, daß die römische Kirche, für die 
jein Oebertritt ein Triumph fein mußte, ihm erft gegen Ende ſeines 
Lebens die Stellung eingeräumt hat, die feinem religiöjfen Genie 
und feiner machtvollen lauteren Perfönlichfeit gebührte? Dap er 
beargiwöhnt wurde in Rom wie von der römifchen Kurie in England, 
proteftantifche Sleßereien in die römische Lehre zu tragen? 

Es wird dies wohl auf diefelbe Urſache zurüdzuführen fein, 
die ıhn zum Vorläufer des „Modernismus“ hat werden lafjen, der 
in ıhm den Urheber der Lehre von der Entmidlung chrijtlicher 
Doftrin und von der Autonomie des Gewiffens verehrt: Nemman 
hatte Coleridges Gedankenwelt in fich aufgenommen. 
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Es gehört zu den intereffanteiten Zügen ın der Geſchichte des 
Anglofatholizgismus, wie Newmans Genius, der foviele jüdifche 
Eigentümlichfeiten aufmweilt, fih die Anſchauungen des deutſchen 
tranizendentalen Idealismus angeeignet und zu welch großartig 
fonfreten Gebilden er fie umgeitaltet bat. 

In einem der feffelndften Bücher über Nemman, der Mono: 
grapbie des fatholifchen Priefterd William Barry (deſſen Abjchnitt 
The Logic of Belief das Schlußfapitel in Lady Blennerhaffets 
Buch über Newman bildet), heißt es ausdrüdlih (p. 38) Newman 
babe ın hohem Alter brieflich geäußert, er habe nie ein Wort von 
Kant und Eoleridge gelefen. 

Angenommen, Nemman habe ich als fait Neunzigjähriger nicht 
mehr an das ausführliche Zitat erinnert, daS er in der Grammar 
of Assent. aus den Aids to Reflection anführt und (p. 305) aus: 
führfich beipricht. Er habe vergeifen, daß er in einer Fußnote zu 
der Predigt über The Influence of Natural and Revealed 
Religion respectively*), gehalten 1830, ausdrücklich bemerft, 
damals habe er Coleridges Werfe noch nicht gefannt und fer erit 
von anderer Seite freundlih darauf aufmerffam gemacht worden, 
daß Coleridge feine Sdeen in der Biographia Literaria (p. 104) 
antizipiert babe. Abgejehen von diefen äußeren Bemeifen, bildet 
Goleridges Gedanfenmwelt fo jehr das Gerüft, hinter dem fich der 
jubtile Ausbau des Newmanſchen Syitems erhebt, daß es nicht 
zweifelhaft bleibt: wir treffen bier noch einmal auf eine Umbildung 
Kantiſcher Gedanfen in cine noch fonfretere Sphäre. Hat Newman 
zur Zeit der eriten Oxforder Predigten Coleridges Werke nod 
nıht gefannt, jo mußten doch die grundlegenden Ideen feiner 
Thilojophie an ihn herangetreten jein. Denn die geijtige Atmo- 
ſphäre ın Oxford war von ihnen erfüllt. Die berühmten Oxforder 
Predigten über „bewußt und unbewußt folgernde Vernunft“ und 
„Die Entwicklung religiöjer Doftrin“ (1840) weiſen aber bis ins 
einzelne auf Goleridges wundervolle Ausführungen zurüd über die 
Tiefe unbemwußter Erkenntnis und unmittelbaren intuitiven Ber: 
ttändnifjes, im Gegenjag zum begrifilihen Werjtehen, das nur die 
1hattenhafte Abftraftion lebendiger, realer Wahrheit iſt.“) Ge— 


*) Univereite Sermons Longmans Green & Co. 1906. p. 23, 

**, (Fin philoſophiſches Syſtem, deſſen erſtes Prinzip darauf benuht, den Geiſt 
auinabmeiäbig zu machen für die Intuition des Seijtlihen im Menſchen 
4. €. für dag, was jemeits unſres natürlichen Bewußtſeins liegt), muß 
tiir folhe ganz dunkel bleiben, die dieies Unterbeipußtiein nie entmidelt 
und diezipliniert haben. Es muß tatiuchli cin duntles Bereich für fe 
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danfen, in denen auch die Grammar of Assent gipfelt. Vor 
allem iſt e8 Coleridges Unterfcheidung der Qualitäten von Beritand 
und Vernunft, von der Newmans Predigten über die verjchiedenen 
Befugnifje, die der Vernunft als dem Organ religiöfer Erfenntnis zu: 
fommen, durchzogen jind, obwohl er oleridges Definitionen ab- 
ftreift. Ferner der durch Coleridge übertragene Kantiſche Grund: 
gedanfe von der Autonomie des Gewiſſens, und dem fateaorifchen 
Imperativ. Dem Willen als Zentrum der Perſönlichkeit, dem 
Ursprung der Sünde als einer vorgeichichtlichen, verhängnisvollen 
Kataftrophe, die Myſterium bleibt. Endlich aber Goleridges 
Definition der Zuftimmung (Assertion), auf die der Chriſt feine 
Philoſophie gründet. Ein kurzer Paſſus den die Grammar of 
Assent ausgearbeitet bat. Die ſtiliſtiſche Eigenart der beiden 
. Männer iſt grundverfhieden. Wo oleridge die Worte zur 
Charafteriftif häuft und ineinander Schadhtet, gleitet Newmans Diktion 
in fHafjifcher Einfachheit dahın. Und doch iſt jeine Spracde von 
einer ihm bejonderen Suggeftivität. Konkrete Vorjtellungen, wir 
fie und in der Bibel entgegentreten, flingen in vorüberziehenden, 
faſt muſikaliſchen Stimmungen aud aus feinen Abjitraftionen her: 
aus. Barry fagt darüber: „Newman malt niemals . . . denn für 
ihn ift nicht das Auge, jondern das Ohr das geiftlihe Organ dem 
Offenbarung gewährt wird. Seine Sentenzen gleiten dahın mir 


eine muſikaliſche Tonleiter, wie ein Strom, firteren ſich aber nıdt 


bleiben, für Menichen, die die köſtlichſten Schäße ihres Weſens nur in leb— 
loten beichränften Regionen ſuchen. VBielleiht in Worten, die nur di 
Schatten von Begriffen find; mie denn begriffliches Verſtehen jelbit nur 
die fchattenhafte Abjtraktion Icbendiger und vealer Wahrheit iſt. Auf dem 
Unmittelbaren das in jedem WMenichen lebt, auf der uriprüng:icen 
Intuition, oder ihrer abfoluten Bejahung beruht alle Gewißheit unserer 
Erkenntnis, die niemandem deutlih wire, durch Worte die von außen an 
ihn gelangen. Das Medium, durch welches die Seelen einander veriteben, 
ift nit die fie umgebende Luft, fondern die Freiheit, die fie gemeiniam 
atmen als geiltige Atmojphäre ihres Seins und deren zitternde Schwin— 
gungen ſich bis in die innerite Seele fortpflanzen. Wo der Geiſt des 
Menſchen nicht von dem Bewußtſein der Freiheit erfüllt iſt (wäre es aud 
nur durch Rubelofigkeit, als ftände er noch in Banden), ift jeder geiſtige 
Austauſch gehemmt; niht nur mit andern, audy mit ſich jelbjt. Daher 
fein Wunder, daß er fih und andern unverftändlich bleibt. Kein under. 
daß in der furchtbaren Dede jeines Bewußtſeins er fih mit leeren Worten 
ermattet, denen fein freundſchaftliches Echo wird, weder aus einem eigenen 
Herzen, noch dem Herzen eines Mitmenihen. Denn in dem Nab: 
jagen begriffliher Phantome der bloßen Strahlenbrehung unſidi— 
barer, fernen Wahrheit täufht ihn das Medium feines unlcbendigen, 
ftagnierenden Verſtandes. Solchem Geift unverftändlihh bleiben, ruft 
Schelling bei ähnliher Gelegenheit aus, ift Ehre und Gnade bei Bart 
und den Menjchen.“ Biographia Liter ria (p. 132). 
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auf der Leinwand. In allem, was er gefchrieben, wird man ſchwer— 
Ih cin äußeres Bildnis des Menſchen finden. Seine Methode 
dringt ins Innere der Dinge jo tief und intenfiv, bis Sie ihre 
fonfrete Subftanz auslöft. Dies ıft die Art des ebräiſchen Genius 
eremplifiziert in den Palmen, die uns Landichaften zeigen, aber, 
nicht menschliche Züge, oder in St. Baulus Briefen, dem Stimmungs: 
fünftler ohne Bilder.“ *) 

Das vielgefungenfte Lied im anglikaniſchen Gottesdienit 
eremplifiziert dieſe Züge: 


Lead, Kindly Light, amid the encircling gloom, 
Lead Thou me on! 

The night is dark, and I am far from home, 
Lead Thou me on! 

Keep Thou nıy feet: I do not ask to see 

The distant scene, — one step enough for me. 


I was not ever thus, nor prayed that Thou 
Shouldst lead me on. 

I loved to choose and see my path; but now 
Lead Thou me on! 

I loved the garick day, and spite of fears, 

Pride ruled my will: remember not past years, 


So long Thy power hath blest me, sur it still 
Will lead me on 

OÖ’er moor and fen, o’er crag and torrent till 
The night is gone; 

And with the morn tlıose angel faces smile 

Which I have loved long since, and lost awhile, 


Stärfer noch tritt diefe Eigenart in der Tihtung „The Dream 
of Gerontius* **) hervor. Sie ilt von einer religiöfen Inbrunft er: 
füllt, die an Dante erinnert der, wie Roſſetti jagt, fein brennendes 
Herz in der bloßen Band trug. 

Wo bei Dante aber alles lebendige Szenerie iſt und die Dinge 
in farbiger Wirklichkeit leuchten, iſt bier der einfamfte ſeeliſche Vor: 
gang Wirklichkeit, ohne Jichtbar zu werden. Wir erleben das Sterben, 
und verborgenjte Seelenzuſtände werden offenbar. Gerontius liegt 
auf dem Totenbett, und während Gebete und Pitaneien die Seele 
emportragen wollen und die Umſtehenden den Freund Ichon hinüber 


— — —— — 


*) „Newman“, Barry. p. 60. n 
**) Bon Elgar als Oratorium in Muſik geſetzt und z. B. in Köln aufgeführt. 
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glauben, fühlt er noch das Verebben des Lebens, „das Schwinden 
jeder natürlihen Kraft, das Fortgleiten der Realität des Geing, 
das Fallen aus dem Rahmen des Als in jenen geftaltlofen, ziel: 
loſen, raumlofen, öden Abgrund, jenes völlige Nichts, aus dem er 
gefommen.“ 


Wer je beim Vergehen des Bewußtſeins, das Gefühl gehabt 


‘ 


bat von allem fort, von ſich felbjt fort zu finfen in unerlotbare Tiefen; 
in lautlofe Einfamfeiten, und damit ein Vorgefühl des Todes fchmedte, 
der ftaunt über das Vermögen, das, mas Goethe die Realität der 
Unmöglichfeit nennt und was noch niemand, der es erlebt, gekündigt 
bat, vor jich aufiteigen zu jehen in Worten. Das Erwachen jenjeit 
der Leiblichkeit. Nicht milfen, wie und woher der Seele das Be: 
wußtſein ihres Selbjt verblieben? Bis ihr Schußengel ihr die neuen 
Dafeinsformen deutet: 


Nor touch, nor hearing hast thou now; 

Thou livest in a World of signs and types, 
The presentations of most holy truths, 

Living and throng, which now encompass thee, 
A disembodied soul, thou hast by right 

No converse with aught else beside thyself; 
But, lest so stern a solitude should load. 

And break thy being, in mercy are vouchsafed 
Some lower measures of perception, 

. Which seem to thee, as though through channels brought, 
Through ear, or nerves, or palate, which are gone. 
And thou art wrapp’d and swathed around in dreams 
Dreams that are true, yet enigmatical. 


In diefen Traume vernimmt die Seele Engelhöre und den 
graufigen Hohngefang der Dämonen, während der Engel fie vor 
Gottes Nichterftuhl emporträgt. Da genügt die Empfindung vor 
ihrem Erlöfer zu Stehen, jie millig zu machen, in die läuternde Flut 
gefenft zu werden, um gereinigt daraus hervorzugehen und ewig 
anzubeten: | 


Take me away, and in the lowest deep 
T'here let me be, 

And there in hope the long night-watches keep, 
Told out for me. 

There motionless and happy in my pain, 
Lone, not forlorn, — 
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There will I sing my sad perpetual strain 
Until the morn ... 

Tbere will I sing my absent Lord and Love, 
Take my away, 

That sooner I may rise, and go above, 

And see Him in the truth of everlasting day.“ *®) 


Sind aud die Chöre der Engel von jener Monotie, die von 
jeher alle Verjuche, überfinnlihde Vorgänge in das Bemußtiein zu 
führen gehabt haben, mit der einen Ausnahme von Dantes Paradics 
— ſo ift das Ganze doch von dem durchglüht was Newmans religiöje 
Befonderheit ausmadt: die Fähigkeit, traditionelle religiöfe Bor: 
itellungen und dogmatifche Abftraftionen mit Leben zu erfüllen. 


Die „Grammatik der Zuftimmung” tft erit nad) Newmans Ueber: 
tritt zur römischen Kirche verfaßt. Aber abgeſehen von dem Schluß: 
fapitel und hin und wieder verftreuten katholiſchen Grundideen, be- 
handelt fie die Frage: mie gelange ich zu religiöjfer Ueberzeugung? 
ın interfonfejjioneller Weife. Das Lepte, mas Newman von der Yu: 
jtimmung verlangt, it freilih innerite Zuftimmung zu den Lehren 
der fatholiichen Kirche. Die darauf bezüglichen Erörterungen, be— 
fremdend genug für den Protejtanten, verfchwinden aber den Pro- 
blemen gegenüber, die und auch im Broteftantismus heut mehr 
wie je bedränger: Wie iſt der Anmaßung des Intelleft3 zu begegnen 
und welche Geiftesfräfte müflen angerufen werden, um feinem Bors 
dringen auf einem Gebiet Einhalt zu tun, auf dem ſeine Herrſchaft 


*) Ueberſetzung von Etta Federn: 

nimm mid) fort, und in der tieſſten Wacht 
Laß mid) allein 

Und boffend laß mich halten einſam Wadt, 
Wie ca Toll fein. 

Tort, regungslos und irob in meiner Kein, 
Allein, Doch nicht verzagt, 

Tort fing ich meinen ew'gen Trauerreim 
Bis es mir tagt. 


Tort finge ih dem wunden Herzen Troſt, 
Tas immerzu 

Irägt Schmerz und Sehnſucht, bis c& ſich erloft 
Tie einz'ge Muh. 

Tort fing” ih meinem Deren der Liebe vor 

Uonimm mich fort — 

Daß ich mich hebe bald, und fteig’ empor, 

Ihn ſeh' im ew'gen Yicht der Wahrheit dort. 
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feine legitime iſt? Wenn nach Coleridge*) „der Chrift feine Philo- 
fophie auf Zuftimmung (Assertion) gründet, d. h. auf das was er 
weder beweiſen, noch erklären, noch ſelbſt verftehen fann, fo beruht 
diefe Zuftimmung nicht auf Theorien, fondern unmittelbar auf drei 
legten Tatſachen: Auf der Realität vom Gefeß des Gewiſſens — 
als Tatſache des Bemußtfeins —; auf der Eriftenz eines verant: 
wortlihen Willens, dem Subjekt jenes Geſetzes — als Tatjache der 
Bernunft; — und endlich auf der Eriftenz des Böfen — als Tat: 
ſache der Gefchichte, von den beiden andern interpretiert.“ 

Der Aufbau der Grammar of Assent folgt dieſen Grundlinien. 
Wo Coleridge ſich aber mit (Assertion) einfacher „Bejahung” be— 
gnügt, betrachtet Newman vielfache Grade der „Zuftimmung“ (Assent), 
um an Beifpielen und Erfahrungen aus allen Lebensgebieten in 
immer reicheren Ausführungen neue Ermweife zu bringen. Daß 
nämlich begrifflide Zuftimmung (notional assent) nur falte, ver: 
ftandesmäßige Annahme religiöjer Wahrheit erreihe. Wirfliche Zu: 
ftimmung (real assent) aber nie durch logische Schlußfolgerungen 
gewonnen werde. Denn fie beruht auf erlebten Tatſachen, und iſt 
ganz perfönlicher Natur. 


„Wenn Philoſophen von Fach von Graden der Zuftimmung 
ſprechen, ſo definieren ſie damit nicht die Stellung des Geiſtes 
den gegebenen Schlußfolgerungen gegenüber. Sie erhellen nur 
die Beziehung jener Schlußfolgerung zu ihrer Vorausſetzung. 
Sie betraddten die Wirkung repräfentativer Symbole, nicht aber wie 
der Intellekt von dem affiziert wird, was diefe Symbole repräjen: 
tieren. Sie behaupten jo wenig das Prinzip unferer Yujtimmungen 
wie unferer Logik zu bemefien, als fie fich einbilden würden, die 
Erfriſchung, die ung durch reine Luft wird, von der Skala eines 
Thermometer abzulefen.“ Und während Berftandesichlüfle und 
logische Folgerungen wechjeln und der innerften Perjönlichfeit feine 
feiten Veranferungen gewähren, fie im Gegenteil ihren Impulſen 
augliefern und dem Nachjagen von Srrlichtern, iſt dag, was das 
Bewußtſein als wirkliches Erlebnis erfaßt hat, was fich ſeiner Phan- 
taſie in bildhaftem Umriß und Farbe unverlierbar eingeprägt bat, 
ihr unveräußerlicher Beſitz, den fie von fich ſelbſt nicht löfen fann. 
Gilt died von wahren Ueberzeugungen auf allen Lebensgebieten, jo 
ganz bejonders von religiöfer Zuftimmung. Parallel mit dem an- 


*) Aids to Reflection: Elements of Religious Philosophy. p. 91. 1884. 
London. 
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geborenen Sinn für Schönheit, mit Geſchmack und mufifalifcher 
Begabung geht im Menfchen der moraliihe Sinn einher — das Ge: 
willen. „So wirklich wie unfer Gedächtnis, unfer Denfen, unjere 
Phantaſie, unſer Schönheitsfinn . . . iſt das Bewußtſein des Ge: 
wiſſens: ein Urteilsſpruch der Vernunft und ein gebieteriſcher Befehl“. 

Man möchte hier ohne weiteres mit kategoriſchem Imperativ 
üherſetzen, ſo ſehr fühlt man Coleridge heraus, wie wenn Newman 
bei anderer Gelegenheit das Gewiſſen den „autoritativen Warner“ 
nennt. Bis hierher ſtimmen Colerigdde und Newman überein. 
Wenn Newman aber den Schönheitsſinn dahin begrenzt, daß er 
ſich nur um ſein ſelbſt willen an der Schönheit in Natur und Kunſt 
erfreue, empfindet Coleridge in Natur und Kunſt in gleicher Stärke 
das göttliche Urbild. 

Newman aber lehnt pantheiſtiſches Empfinden ab in jeder Form. 
Das Gewiſſen unterſcheidet ſich für ihn von jedem äſthetiſchen Be— 
wußtſein dadurch, daß es allein ſich auf ein außer ihm Seiendes 
bezieht. Und er hat dieſer Ueberzeugung wundervolle Worte ver— 
liehen: „Das Gewiſſen beruht nicht auf ſich ſelbſt, ſondern erſtreckt 
ſich unbeſtimmt nach etwas über ſich hinaus, und undeutlich entdeckt 
es eine höhere Sanktion feiner Entſcheidungen, wie ſich in dem Be- 
wußtiein der Verpflichtung und Verantwortung, die es übermittelt, 
far beweiſt. Daher Sprechen wir vom Gewiſſen als von einer 
Ztimme, oder dem Echo einer Stimme, die Imperativ und zwingend 
tft, wie fein anderes Diktum in dem ganzen Bereich unjerer Er: 
führung“ . .. Newman ermeift den jtetS emotionellen Gharafter 
des Gewiſſens aus feiner jteten Bezugnahme auf ein lebendiges 
Ibjeft. Emotionen, die als erregende Urſache ein intelligentes Weſen 
porausiegen . . .: „Wer it 68, der ın die Einjamfeit blidt, in die 
Dunkelheit, in die verborgenen Klammern unseres Herzens? . . 
Wenn die Urſache diefer Emotionen nicht dieſer jichtbaren Welt 
angehört, muß dies Objekt Jupranaturalütiich und göttlich fein, und 
damıt das Phänomen des Gewiſſens auf einer Eingebung beruben, 
Die die Einbildungsfraft mit dem Wilde eines höchſten Weſens bes 
eindrudt. .. 

Sit ſonach „die Nealttät vom Gehe des Gewiſſens cine Tat: 
Jahe des Bewußtſeins“ — Jo ıjt die Exiſtenz eines berantwortlichen 
Villen eine Tatſache der Vernunft“ und damit ein Poltulat der 
Freiheit. (CColeridge a. a. O.) 

Newman iſt wie Coleridge ein abgeſagter Feind aller a priori— 
Ideen. Coleridge ſtellt ſich damit in bewußten Gegenſatz zu den 
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Deterministen und Deiften des 18. Jahrhunderts, „die ihre Beweiſe 
auf a priori = Annahmen (assumptions) gründen und ihre Bor: 
stellungen für Wirflichfeit halten.*) Nemman verlangt „das Konfrete 
zuerit, danach das Allgemeine". Das Konkrete iſt ihm aber die Er: 
fahrung der Wirklichkeit, wie fie ſich in der Perfönlichkeit fpiegelt. 

An Kants Auffaffung von den verfchiedenen Kategorien im 
Menfchen, mit denen er urteilt, gemahnt fein Ausfprud: „Wenn id 
nit annehme, daß ih bin, und in bejonderer Weife, d. h. mit 
einer befonderen geiltigen Konftitution, jo fann ih über nicht 
pefulieren. Alles Wiffen, alle Erfenntnis ift in diefem Ich ent: 
halten.” 

Barry) meint, Newman habe Schopenhauer vorausgefühlt, wenn 
er, „wo er fagt ich muß, entdeckt, daß das Wunder des Wiflens 
virtuell in diefem Ego, und das Herz in dem: ich will enthalten 
it, und die verhüllte Realität de8 Seins ans Licht tritt.” Doc 
liegt es näher, bier an Coleridge zu erinnern, der den Willen als 
„das wahre und einzig firifte Synonym des Wortes Sch oder des 
intelligenten Selbſt“ bezeichnet, „ald Urſache und Bedingung dejien, 
was ihn zum Menfchen macht.“ Denn der verantwortlihe Wille 
iſt eine Tatſache der Vernunft, mithin ein Zeugnis für dag über: 
empirifche Weſen des Menjchen. 

Coleridge Sieht ın der Tatjache, daß die innere Ueberzeugung 
des Menſchen „zu dem führen fann, was man in der Religion 
weder beweijen, noch erflären, noch jelbft verjtehen kann“ — eın 
unlösbares Problem. Newman wirft das Senkblei in „die Abgrund: 
tiefen der Perjönlichfeit“ (Wordsworth), die fih ins Unbemußte 
eritrefen. Denn hier, bier, wo die Seele ſich mit dem Unendlichen 
berührt, fallen die legten Entjcheidungen, die erjt der Inſtinkt oder 
die Intuition über die Schwelle des Bewußtſeins führt, wo die be: 
mußten Seiten de8 Menſchen ſie in Empfang nehmen, und vor der 
Vernunft rechtfertigen. Denn die legten Schlußfolgerungen der 
bewußten Vernunft (explicit Reason), die den Menjchen zur Ges 
wißheit führen, jind nicht die flaren, durch bewußte Vernunftſchlüſſe 
an einandergereihten Ideen, jondern vielmehr die dunkeln. .. -“ 
Die Art, wie ſich die religiöje Ueberzeugung vollzieht, ift daher ın- 
Dividuell ganz verfchieden. Was den einen überzeugt, ftößt den 
andern ab. „Steine Analyje ift fein und zart genug, um die geiftige 
Verfaſſung, in der wir glauben . ... angemefjen wiederzugeben. . . 


*, Aids to Reflection p. 9. 
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Faſt alle moraliſchen Unterſuchungen formal beigebradter Gründe 
find viel mehr Proben und Symbole der wirflihen Gründe als diefe 
jelbit . . . Verteidiger des Chriſtentums jedoch find verfucdht, ale 
Gründe des Glaubens nicht die höchiten, die wahrjten, die innerlich 
überzeugenditen, jondern ſolche vorzubringen, die ſich am beiten in 
der Argumentation verwenden lafjen; für religiöfe Menfchen meijt 
nicht die entfcheidenden. (Predigt „über die unbewußt und bewußt 
folgende Vernunft.” *) 

„Das gilt ebenfowohl von den Ergebniffen der Mathematik wie 
den Geſetzen der Phyſik und Geſchichte. Der große Forſcher auf 
allen Gebieten fommt zu letzten Enticheidungen durch unbemußte 
Schlüſſe feiner Intuition, die er aus verfchiedenen Wahricheinlichkeiten 
folgert. Eine Fähigkeit, die fich weder lehren noch lernen läßt und 
die der, dem fie eignet, meift nur auf einem beftimmten Gebiet 
beſitzt. . . . Site ıft auch der letzte Grund des Genies. Und die 
Erfenntnis der Beziehung von Gewißheit zu unbemwußten Beweis 
muß cin Geſetz unferes Geiltes fein. (p. 350.) Denn außer dem 
Zeugnis, das der Geift ſelbſt für die Wahrheit ablegt, gibt es feinen 
Wahrheitsbeweis, und dies Phänomen, jo verwirrend es fcheinen 
mag, iſt das normale und unvermeidliche Charafteriftifum der 
geiitigen Konſtitution eines Weſens wie der Menſch auf einer Bühne 
wie die Welt.“ Den Weg, um zu diefer inneren Ueberzeugung zu 
gelangen, nennt Newman informale, d. 5. natürliche Folgerung. Gr 
veriteht darunter jene Divinationdgabe, die ihr Urteil mit Sicher: 
beit fällt, weil ihr eine Fülle von VBorausfegungen zu Gebote jteht, 
die fie nicht durch unmiderleglihe Spllogismen gewonnen bat, 
Jondern durch überwundene Einwürfe, durch widersprechende Iheorien, 
durh Ausnahmen, die die Negel beſtätigen uw. Auf ſolche Were 
wird der erfahrene Gert fähig, eine ſichere Divination zu treffen, 
d. 5. eine unvermeidlihe Schlußfolgerung, die nicht von Propo— 
tion auf Propofition folgert, fondern von Tingen auf Tinge, von 
Konkretem auf KRonfretes, vom Ganzen auf ein Ganzes.” 

In feiner Wollendung iſt dies Vermögen, zu inneriter Zu— 
ſimmung zu gelangen, das ableitende Bewußtſein. (Illative Sense ) 
Cine Bezeichnung, die den Umfang diefes Vermögens nicht erichöpft. 
Er charakteriſiert es „als autoritatives“ Trafel, das im Gert des 
Individuums feinen Zig hat, das damit fein eigenes Geſetz ‚it, Fein 


*) Siehe austührlicher in dem auferordentlih inftruftiven Buch der Lady 
Biennerhasset: „Cardinal Newman”: „Logit des Glaubens“ Paetel, 
Berlin. 
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. eigener Lehrer und eigener Richter in allen perjönlichen und be— 
jonderen Angelegenheiten. Auf das Jittliche Gebiet angewandt, ent: 
Sprit dies Vermögen Kants autonomer Selbjtbeitimmung des 
Menfhen. Denn, „die Gedanken, die uns zu Wahrheit und Ge: 
wißheit führen, ſind mancherlet und verjchieden. . . . Regeln des 
Tung, die für einen gelten, find nicht die gleichen für den andern, 
obwohl die Regel abjtraft und prinzipiell unverändert beftehen bleibt. 
Um feine bejondere Pfliht in jedem befonderen all zu erfajien, 
muß jedes Individuum Zuflucht zu der ihm gemäßen Negel nehmen. 
. . . In religiöfen Fragen fann jeder nur für Jich ſelbſt entjcheiden, 
und das iſt fein Recht. . .. Er fann aber für andere feine Geſetze 
aufftellen, fondern feine eigenen Erfahrungen nur den allgemeinen 
pſychologiſchen Tatjachen hinzufügen. 

„Gibt e8 demnach feinen objektiven Unterfchied zwiſchen Wahrheit 
und Irrtum, jondern ıft dag, dem der Menſch traut (. . . is anY- 
thing trutlı to a man which he troweth?), oder ift es nicht viel— 
mehr wie die Löſung eines großen Myſteriums, daß es Wahrheit 
gibt und fie erreichbar ıft? Daß ihre Strahlen aber in ung cin: 
jtrömen durch dag Medium ſowohl unferes Jittlihen wie intellek— 
tuellen Weſens, und fonfequentermeife jene Wahrnehmung ihrer erjten 
Prinzipien, die uns naturgemäß iſt, geſchwächt, aufgehalten, ver: 
fehrt wird, durch finnliche Verführungen und Herrichaft der Selbit: 
ſucht; anderjeit3 aber durch Afpirationen nad) den Ueberſinnlichen 
heflügelt, fo daß ſich zwei Geiftesarten geftalten, zweierlei Maßſtäbe und 
Syſteme des Denfend — jedes logiſch an fich und doch einander wider- 
Iprechend, und nur deshalb nicht antagoniftiich, weil Fein gemeinfamer 
Boden vorhanden iſt, auf dem fie zufammenftoßen fünnten.” (p. 311.' 

Dana wäre auch das Gemiffen nicht der abjolute Maßſtab 
für unjere Wahrheitserfenntnis? „Nein“, jagt Newman, „aud) 
vom Gewiſſen gilt, daß e8 die Stunden |chlägt, und ehe es nid 
reguliert iſt, ſie falſch ſchlägt. . . . Denn wie der Uhrenſchlag falib - 
anſagen mag, ſo mögen Gewiſſen und Ueberzeugung ſich an geiſtiges 
Tun heften, das nicht den Anſpruch hat, ſanktioniert zu werden. 
. . . So geraten ſelbſt gebildete Geiſter, ernſt in ihrem Suchen 
nach Wahrheit, in vielen Fällen unter die Macht der Vorurteile 
oder des Selbitbetruges.“ 

Dies führt zu der dritten Tatſache, auf die nach Goleridge der 
Chriſt feine Zuſtimmung gründet: nämlih auf „die Eriftenz dis 
Böſen — einer Tatfache der Gefchichte, interpretiert nom Bewußt— 
jein und der Wernunft”. 
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Die Eriftenz des Böſen ergibt fich für Newman aus feinem 
Glauben an Gott, der ihm jo gewiß iſt, wie feine eigene Exiſtenz. 
Aber der Anblick der Welt um ihn ber ın ihrer Wirrfal und Ge: 
funfenheit ftraft den Glauben an Gott Lügen und erfüllt ihn mit 
unausſprechlichem Schmerz.*) 

„Die Welt fcheint jene große Wahrheit, von der mein ganzes 
Erin erfüllt ıft, einfach Zügen zu Strafen, und die Wirkung iſt folge- 
rihtig und notwendig jo verwirrend, als ob fie meine eigene 
Eriltenz verneinte. Wenn ich in einen Spiegel ſchaute, und dort nicht mein 
Bild erblickte, würde mich ein ähnliches Gefühl überfommen, was 
mich tatjüchlich erfaßt beim Anblick dieſer lebenden geichäftigen Welt 
ohne einen Widerfchein ıhres Schöpfere. Das ıjt für mich eine 
der größten Schwicrigfeiten diefer abjolut primären Wahrheit gegen: 
über. Sprüche nicht jene Stimme fo deutlih in meinem Gewiſſen 
und Derzen, jo würde ih ein Atheist, Pantheift oder Polytheiſt 
jein, beim Anblid der Welt... . Es liegt mir fern, die wirkliche 
Kraft der Argumente für die Gottesbeweife, die aus den allgemeinen 
Zatjachen der menſchlichen Geſellſchaft und ihrem geſchichtlichen 
Verlauf gezogen werden, zu leugnen. Aber jie erwärmen mich nicht 
und erleuchten mih nicht. Sie entheben mich nicht dem Froſt in 
meiner Verlafjenbeit, fie entfalten nit die Knoſpen in mir, noch 
laffen fie die Blätter in mir fprießen und mein moraliſches Wefen 
frohlocken. Der Anblick der Welt ft nichts anderes ald die Rolle 
dis Propheten, erfüllt von Stlageliedern, Jammer und Echmerz.“ 

Nachdem er weiter den Zultand des Menſchengeſchlechts, der 
Völker, ihrer Konflikte, Unternehmungen, Gottesverehrungen uff. 
betrachtet und ın erjchütternder Weiſe Menſchenſchickſal und Welt: 
gedichte an ſich vorüberziehen läßt, drückt diefe ergreifende Schau 
dem Geiſt das Bewußtjein eines tiefen Myſteriums auf, das abjolut 
jenjeits menfchlicher Yöjung liegt. „Was ſoll man jagen zu diejer 
berzzerreigenden, die Vernunft verivirrenden Tatſache? Doch nur 
dies: entweder 08 gibt feinen Schöpfer, oder dieje lebendige menſch— 
liche Geſellſchaft it im wahren Sinn aus feiner Gemeinſchaft aus: 
geſtoßen. . . Wenn es aber einen Gott gibt, da es einen Gott 
arbt, iſt das Menſchengeſchlecht in ein furchtbares, urjprüngliches 
Verhängnis verſtrickt. Es bat ſich den Abfichten des Schöpfers ent: 
wunden.“ . . . „Das ut eine Tatſache, Jo wahr wie ihre Wirklichkeit. 


* Pie folgenden State find der Apologia entnommen, die marfiger find, als 
ihre Parallele in dr Frammmar of Assent. 
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Daher wird die theologifhe Doftrin vom Urfprung der Sünde, mir 
fait fo gewiß, wie das Dafein der Welt und das Daſein Gottes.“ 
(Apologia p. 150.) 

Obwohl Newman fich mit diefer Anfchauung in abjoluten Gegen: 
jag ftellt zu der heut dominierenden Ueberzeugung vom allmälıden 
Aufitieg der Menjchheit aus dumpfem tierifhen Zuſtand, webt ın 
feiner Faſſung der uralten Tragödie vom Sündenfall ein Etwas, 
das und Weſen und Schickſal der Menfchheit tiefer erjchließt, ala 
Geſchichte und Philoſophie. Als befänne ſich in ihm die Menſchheit 
auf Vorgänge, von alten Religionen geheimnisvoll angedeutet, mytho— 
logiſche Vorgänge, in denen gleichwohl das Rätſel von Schuld, Leid 
und Geſchick beichloffen läge. Obwohl Eoleridges fpefulative Defini— 
tionen hier ausgefchaltet find, weit der Grundgedanfe doch auf feine 
BVorftelung eines urſprünglichen Sündenfalles, von deſſen vorge: 
Tchichtlicher Kataltrophe die Legenden aller Völfer berichten. Nemman 
fchließt auch faft mit Coleridges Worten. *) 

„Snterpretiert da8 Bewußtſein (damit) die Erxiftenz des Böſen 
als gefchichtlihe Tatfache”, jo weiſt Nemman der Bernunft zu, fie 
aus der Tatjache der natürlichen Religion zu erklären. 

Hatte der Evangelismus die völlige Verderbnig der menschlichen 
Natur hervorgehoben, fo wollte Coleridge „den Erweis führen, daß 
der chriſtliche Glaube die VBervollfommnung des menſchlichen Geiſtes 
fe.“ (Vorrede zu den Aids of Reflection) Permutlich verdanft 
Newman diefem Gedanfen die Anregung zu jeinem Syitem von der 
natürlichen Religion, deren Konzeptionen dem Menfchen angeboren 
jeien und deren Bedürfniſſe in der Offenbarung ihre Erfüllung 
fänden. „Vielleicht gibt e8 für den Chriften feine höhere Be: 
friedigung, als daß das Syſtem der Offenbarung tief in dem natür: 
[ichen Lauf der Dinge wurzelt und feine Folge und Bollendung 
bildet. Daß fein Heiland ihm die ſchwachen und gebrochenen Laute 
der Natur interpretiert hat.“ 

Die natürlihe Religion iſt Newman die unerläßliche Voraus: 
ſetzung der geoffenbarten Religion. In ihr finder er bei allen primitiven 
Völfern diefelben Grundzüge wieder: die Furcht Gottes, das Schuld: 
bewußtfein und das Beſtreben, die Gottheit durch Opfer zu ver: 
ſöhnen. 

Der Fortſchritt, deſſen die menſchliche Natur fähig iſt, beruht 
auf der Entwicklung, nicht aber Zerſtörung der elementaren Züge 


*) Vgl. Aids to Reflection p. 189, 
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natürlicher Religion. Um feine perverfe, fondern gejunde Entwiclung 
zu erzielen, muß fie die natürlichen (kosmischen) Elemente, aus denen 
jtie hervorgegangen, mit ın Betracht ziehen. Aber die Religion der 
fogenannten Ziviliſation entwidelt vornehmlich den Intellekt; ſie it 
daher eine Fünjtliche Neligion und hat wenig Beziehungen zu den 
elementaren wie metaphyfiichen Seiten des Menjchen. 

Wohl ift die Religion der Philoſophie vornehmer und humaner, 
al3 die Vorstellungen der PBrimitiven. Aber fie erzeugt jene abftraft 
fünitlihe Religion, die einfeitig nur dem intellektuellen Fortſchritt 
entſpringt, und bejißt fein Berftändnis mehr, weder für die Furt 
und Hoffnung der erwachenden Seele, no) für jene fchauerlichen 
Vorgefühle, wie fie fih in der Tradition der Heiden fünden.“ 

Sn dieſes Bereich gehören jene volkstümlichen Kultformen, die 
die katholiſche Kirche in meifer Berüdjichtigung der inſtinktiv 
menschlichen Bedürfniffe geweiht und erhoben hat. Das Segnen der 
selder bei Ausjaat und Ernte, Bittzüge um Negen und Sonnen: 
jhein, Bußgänge und dergl. Auch der Modernismus weiß die in— 
itruftiven Züge natürliher Religion, das Ahnungsvermögen, Die 
Telepathie, religiös zu verwerten. Man erinnere fih an die ge: 
heimnisvollen Erlebniffe. des „Heiligen” von Fogazzaro auf diefem 
Gebiet. Proteſtantiſcherſeits hat ung Selma Lagerlöf die religiöfe 
Bedeutung diefer Negionen wieder nahe gebradt. Kalt alle 
ıhre Erzählungen eröffnen einen Cinbluf in den volfstümlichen 
Untergrund religiöfer Anſchauungen und Erlebniffe und mie jich 
hier mythologiſche mit chriftlichen Borftellungen durchdringen. Und 
damit erjt entfaltet ihr poetifches Genie feine volle Kraft. 

Der dritte Unterweifer der natürlichen Religion ift das Syſtem 
und der Lauf der Welt. „Wenn die beftehenden Ordnungen, unter 
denen wir leben, einen Schöpfer haben, müffen fie in großen Um: 
riffen auch feinen Willen fünden. Wenden wir dies Prinzip aber 
auf die beftehenden Zuftände an, fo bemächtigt fich unfer Erſtaunen 
und Berzmweiflung, daß feine Leitung der Welt eine fo indirekte ift 
und fein Tun fo dunfel.e Was fich Fo Schmerzlich nahdrüdlich auf- 
drängt, ift fein SFernfein von feiner eigenen Welt. Es ift eine 
Stille, die ſpricht. Als hätten andere fich ſeines Werkes bemächtigt. 
Warum gibt er, unfer Schöpfer und Herrjcher, uns nicht unmittel- 
bare Erfenntnis feiner ſelbſt? Warum fchreibt er fein moralisches 
Welen nit in großen Buchſtaben auf das Antlıg der Gefchichte 
und bringt das blinde, ftürmifche Ungeftüm der Ereigniffe nicht in 
eine himmlische bierarhiihe Ordnung? Warum offenbart er fich 
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uns nicht in der gefellfchaftlichen Struftur wenigſtens ſoweit, mie es 
die heidnischen Religionen zu tun juchen?.. Warum iſt es möglich, ohne 
Albernheit feinen Willen, ſeine Attribute, fein Daſein zu leugnen? 
Warum wandelt er nicht mit ung wie mitfeinen Erwählten deralten Zeit? 
Warum, wenn wir ihn nicht Schauen fünnen, erfennen wir ıhn nid: 
wenigſtens? Im ©egenteil, er ift ganz bejonders ein vperborgener 
Gott, und mit unfern höchſten Anftrengungen erreichen wir nıdt 
mehr, al3 auf der Oberfläche der Welt ſchwache und fragmentariſche 
Wahrnehinungen von ihm. Eine fritiiche Tatſache, die nur 
zweierlei Deutungen zuläßt. Entweder gibt es feinen Schöpfer, 
oder er verleugnet ſeine Gefchöpfe- Sind nun die undeutlihen 
Schatten feiner Gegenwart in menjchliden Dingen nur unſere 
eignen Phantasmen, oder hat er fein Antlit und das Xicht ſeines 
Angefiht3 verborgen, weil wir ıhn in ganz beitimmter Weiſe ent: 
ehrt Haben? Mein wahrer Berater, mein belajtete® Gemiffen, gibt 
mir die Antivort auf Diele entgegengejeßten Fragen zugleih: Es 
verfündet, ohne zu zweifeln, Gottes Dafein, und ebenſo gewiß, dat 
ih von ihm gefchieden bin, „daß feine Hand nicht zu furz geworden 
it, aber daß unsre Miſſetaten uns von unferm Gott geichieden 
haben.” So erblidt er in jenem Myſterium nur die Bejtätigung 
jeines eignen ursprünglichen Lehrens. 

Eine andere gewaltige Erfahrung, die ſich auf Religion bezieht, 
it da8 LXeırd der Welt. Wie läßt Jich da3 mit dem Walten eines guten 
Gottes einen? Und ſprechen die Mythologien der Völfer nicht nur 
von gegenmwärtigem Elend, auch von Schmerz und Sammer ohne Ende? 
Aber die Schredniffe der Religion find nur ihre Kehrſeite. Jede 
echte Neligiofität ıft ein Segen . . . Auh im Lauf der Go 
Ihichte und der Folge ihrer Gefchehniffe bietet fih der unſophiſn— 
Ihen Auffafjung die Wahrnehmung göttliher Gegenwart dur. 
„Wenn dies eine unlogiſche Anwendung der Bernunft fein fell, die 
dazu beſtimmt ift, Hier die richtige FFolgerung zu ziehen — wenn 
die Logik dies tadelt”, um fo fchlimmer für die Logik“ . . . . Yon 
den Opferriten der natürlihen Religion fommt er auf die TDoftrn 
der Stellvertretung. Auf ihr ist die ganze Struftur der Gellſchait 
errichtet, fie jei erzwungen oder freiwillig. Newman zitiert hir 
Biſchof Butler, der dies zuerjt, auf der Natur berubend, in ein 
Syſtem gebracht habe. Auch Robertſon vertritt diefe Vorjtellung. 
und William James ftellt das Prinzip in unlöslihen Zuſammen— 
hang mit dem Leiden der Welt.*) 

») ©. „der Wille zum Glauben.” Stuttgart 1899. 
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Bringt die Form der Grammatik, die Newman gewählt hat, 
notwendig Trockenheit der Erörterungen mit ſich, ſo wird dies 
gleichwohl unterbrochen von Ausblicken auf eine Tiefe und Herr— 
lichlkeit geiſtlichen Erlebens, daß man die vielen Stufen der ſteilen 
Leiter, die er den Leſer zu dieſem Gipfel emporführt, nicht bereut, 
erflommen zu haben. Denn bier atmet er eine Luft, zu der der 
moderne Wroteltantismus ın dem Streben und Forſchen eines 
Intellefts nach empirischer Wahrheit ſich nicht mehr zu erheben 
vermag. Und es dämmert ihm, day dus Sem ın Gott, nach dem 
Newman ringt und deſſen der Deilige des Mittelalters in dieſem 
eben frob ward, ihm in dem raftloien Streben nad den 
Ergebniffen der newten und allerneuften Kritik verloren ge: 
gangen tt. 

Rah Voleridges Auffaſſung von der Phantaſie als böditer, 
weil bildhafter, zu lebendiger Anſchauung führenden Geiſteskraft 
wert Newman ihr als religiöſem Organ, im Gegenſatz zum Verſtand, 
die bedeutſamſten Befugniſſe chriſtlicher Erkenntnis zu. Er kann 
z. B. nicht ſtark genug hervorheben, welch Leben für ihn in den 
Vorſtellungen der Attribute Gottes pulſiert: „Dem bloßen unfrucht— 
baren Intellekt ſind Worte über Gottes Attribute nur bleiche, De: 
grifiliche Geſpenſter.“ ber Die geübte Phantaſie erblickt in ihnen 
die Tarftellung von Dingen. „Wer jemals in feinem Gewiſſen den 
Umriß eines Geſetzgebers und Richters gewahrt bat, bedarf feiner 
Definition von ihm, den er undeutlih aber ſicher dort ſchaut, und 
er lehnt den Mechanismus der Logik ab, Die Jo wirkliche, geheime 
Dinge nicht erfüllen und umschließen fann. Er vermag der Stärke 
und emdringenden Klarheit ſeines Geiſtes wie Jeiner Worgefüble 
und ſeiner Fähigkeit fonzentrierten Aufmerkens entſprechend, — über 
das große „Sericht”, Das ihn umfüngt, auszulagen wie über ein 
\innliches Objekt. Und in feiner Unterſuchung der göttlichen 
Attribute folgert er nicht eine Abjtraftion aus der andern, jondern 
heine Ueberzeugung wird bewirkt durch die Anſchauung und die Er: 
Iheinungen des einen Tinges, auf das fein Blick unentwegt ge— 
richtet iſt. Moch iſt es möglich, die Tiefe der Bedeutung zu be: 
ſtimmen, die er ſchließlich mit Worten verfnüpft, die für die meiſten 
nur Definitionen enthalten, denen die lebendige Einbildungsfraft 
aber immer weit jenſeit aller Worte liegenden Sinn verleiht“ 
(P. 3155. Und in dieſem Zuſammenhang it es, wo er Coleridge 
zitiert und erläutert (P. 305) Daraus ergibt Sich, daß, was 
Coleridge als Identität Des geiitlihen Menſchen mit der Vernunft 
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erklärt, al3 dem Organ göttlihe Wahrheit zu erfaffen, die Voraus— 
fegung deſſen bildet, was Newman zu dem Schauen Gottes im 
Geiſt führt. 


Für Newman erhebt ji auf der Grundlage dejjen, was er 
al3 natürliche Religion definiert, die geoffenbarte Religion. Gott 
habe auf wunderbare Weile in die oben gefchilderten anarchiſchen Zu: 
jtände eingegriffen und die Erlöfung bewirkt. Die geoffenbarte 
Religion findet in dem gewaltigen Syſtem der fatholtichen Kırde 
ihre endgültige Form. 

Auch wer hierin nur die Viſion eines rückwärtsweiſenden Pro: 
pheten erblickt, kann jich dem Eindruck der Größe und Symboliichen 
Wahrheit, das die Idee in Newmans fonfreter Geſtaltung in ſich faßt, 
ſchwerlich entziehen. Und wenn er weiterhin die Kirche als Re— 
präſentantin „unſichtbarer Dinge“ preiſen hört, als Bergegemmärtt- 
gung des Meſſianiſchen Reiches und Regiments auf Erden, der der 
Schöpfer Unfehlbarkeit verliehen, um eine Macht aufzurichten gegen 
„die gewaltige Energie des aggreſſiven, unglaubwürdigen Intellekts, 
dem univerſellen Zerſetzer, der jede Wahrheit in Zweifel wandelt... .“ 
— dann ſpürt er wiederum Coleridges Diktum, „daß Denkformen, 
die allein der natürlichen Welt entſprechen, nicht auf geiſtliche 
Realitäten anzuwenden ſind, und zwar um ſo weniger, je logiſcher 
ſie im einzelnen ſind“. 

Hier wird auch das Problem erörtert, weshalb das Chriſtentum 
die Welt ſo wenig umgeſtaltet habe und weshalb ſein Einfluß auf 
den ſittlichen und religiöſen Fortſchritt der Menſchheit ein ſo ge— 
ringer ſei? Denn die Entwicklung der weltlichen Kultur gehe keines— 
wegs Hand in Hand mit der religiöſen Kultur. Newman findet 
eine Antwort in Jeſu Vorausſagen, in den Gleichniſſen von den 
törichten Jungfrauen, vom großen Abendmahl uſw. Wohl ſollte 
das Chriſtentum ſeinen Weg unter Leiden und in Heiligung der 
Geiſter beginnen, aber ausgehen in Sünde und Unglauben. Denn 
derer, die ſeine Lehren im Leben verwirklichen, ſind weniger als 
derer, die ihm Schmach bereiten und es in den Augen der Welt 
diskreditieren, zumal unter denen, die ſeine Führer ſein ſollten. . . . 

In Newmans Theorie von der „Entwicklung chriſtlicher Doftrin“ 
erjcheint die katholiſche Kirche als organifches Gebilde, deſſen fpüter 
zur Reife gelangte Züge ſchon feimartig in ihren Anfängen be 
Ihloffen liegen. In dieſe Idee hat er fichtlich feinen eigenen Ent: 
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wieflungsgang bineinprojiziert. Denn er iſt überzeugt, daß feine 
letten veligiöfen Entwidlungen im Keime ſchon von Kind auf ın 
ihm gelegen. 

Die Folgerichtigkeit dieſes Gedankens fann, ſo meint er, ein 
jeder ın der Erfahrung ſeiner eigenen Entwidlung nachprüfen. Es 
füllt ein Nteim ın unfere Seele und treibt dort weiter, ohne über 
die Echwelle de8 Bewußtſeins zu treten. Gin anderer Keim fenft 
ih dDuneben, und ohne dab wir wifjen wie und woher, ift eine 
Ueberzeugung in uns gereift und unſer cigen geworden, deren Ur— 
ſprung wir nicht nachweisen fünnen. So it es auch mit den Lehren 
der Nirche gegangen. Was im Evangelium ferimartig enthalten war, 
tritt oft erit nach Jahrhunderten als feitumriffener Beſitz, als 
Togma ın das Bewußtfein der Kirche. Denn Entwidlung ift die 
Veränderung eines Lebendigen, das feine innere, urjprünglide Ans 
lage verwirfliht. „Die halben Setenzen des Evangeliums, feine 
überſtrömende Sprache gaben der Entwiflung Naum: ſie haben ein 

Leben in ſich, das ſich im Fortjchreiten bezeugt; eine Wahrheit, die 
das Merkmal der Beſtändigkeit in ſich trägt, eine Realität fruchtbar 
an Pebensquellen, eine Tiefe, die ſich in Myſterien erjtreft. Denn 
ſie iind die Darftellungen von dem, was tatlächlich it: ſie haben 
ihre beitimmten Begrenzungen und ihre notwendige Bedeutung in 
dem großen Spitem der Dinge, mit dem fie in Ginflang jtehen. 
Zugleih aber eine Anpaffungsfübigfeit (an die Bedürfniſſe ver: 
Ichiedener Zeiten) durch das, was fie in ſich ſchließen. . . .“ 

Tie Dogmen Jind entjtanden aus dem Bedürfnis, das religiöſe 
Erleben in beſtimmten Formen feſtzuhalten. Sie ſind die Ergebniſſe 
der Eindrücke, die der Geiſt aus der geoffenbarten Wahrheit 
empfangen hat, über die er fortlaufend reflektiert und ſo beſtimmt 
formulierte Gedanken gewinnt. . . . Selbſt Jahrhunderte konnten 
vergehen, ohne den formalen Ausdruck einer Wahrheit zu finden, 
die ſchon immer das geheimnisvolle Leben von Millionen gläubiger 
Seelen geweſen war. . . . Eine Propoſition führt notwendig zu 
einer andern, eine zweite zu einer dritten, bis die dogmatiſche Be— 
grenzung notwendig wird. Und die Kombination dieſer Gegenſätze 
bringt neue Entwicklungen der urſprünglichen Idee mit ſich, die in 
der Tat nie völlig zu erſchöpfen iſt. Dieſer Prozeß iſt die Ent— 
wicklung der Doktrin und reſultiert in einem dogmatiſchen Orga— 
nismus, bis das, was zuerſt ein Eindruck der Phantaſie war, ein 
Syſtem oder Bekenntnis der Vernunft wird. . . . Dogmen und 
Bekenntniſſe ſind notwendig, weil der Menſchengeiſt die ihnen zu— 
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grunde liegende Idee, fraft deren Jie leben, nur als Stüdwerf er- 
falten fann. . . . Als Ausdrucksmittel entſprechen jte aber niemals 
der Wirklichkeit. Und jo können die katholiſchen Dogmen als Yolde 
feine wahre Idee des allmäcdhtigen Gottes vermitteln, nur eine 
irdiſche, aus irdischen Sleichniffen gewonnene Vorftellung, wenn wir 
anderjeits zugeben, daß die Sinne ung feine andere Woritellung der 
Materie geben, als die auf Sinneseindrücen beruht. Aber obwohl 
nur Symbole, bedeuten ſie Realitäten, mit denen wir Denfen um 
folgern fünnen, als wären fie die Dinge felbft, die fie voritellen..... 
Sie fprehen zu uns wie die Töne der Mufif, die, ſelbſt nur einfache 
Tonfolgen, uns Klänge überjinnlicher Welten übermitteln. Und 
jene ſind fo wenig bloße Wortgefüge, wie die Mufif nur kunſtreiche 
Tonfolge iſt. Beides iſt erfüllt und durchpulſt von einem Leben 
göttlicher Realitäten, das gefühlt, aber nicht bewieſen werden fonn. 

Auch wer die Forderung ablehnt, ın den Dogmen Formu— 
lierungen ewiger Wahrheit zu fehen, wird die Prämiſſe des Werdens 
perjünlicher Ueberzeugung zugeben: das Geheimnisvolle Des inneren 
Wachstums, das ſich in tieferen Regionen, als denen des flaren 
Bewußtſeins, vollzieht; insbefondere auf religiöfem Gebiet. Es ut 
died ein Problem, das Newman nie losgelaffen hat. Es ſteht m 
Mittelpunkt feines Romans „Calliſta“, der dag Märtyrertum in den 
Chriftenverfolgungen des dritten Jahrhunderts behandelt. 

Aber jo unumstößlich ıhm das Entjtehen religiöfer Ueberzeugung 
und Gewißheit bleibt, jo dauernd iſt es ein unumftößfiches Bu 
dürfnis feiner fomplizierten Natur, das Gefühlsmäßige Jeiner Religion, 
an deffen Wirklichkeit er nie zweifelt, fi) zu objeftivieren. Und das 
gewaltige Ningen feines Lebens gipfelt darın, den logiſchen Beweis 
zu erbringen, daß göttlihe Wahrheit nicht durch logiiche Beweis— 
gründe gewonnen wird, fondern ich geheimnisvoll in der unerlot— 
baren Tiefe der Perjönlichfeit offenbart. Daß diefer gebeimntsvolle 
Norgang, der ſich der Seele unanfchtbar bezeugt, aber erjt legitim 
erscheint, wenn er feinem Inhalt nach ‚von der Autorität der Kirche 
getragen wird. Es iſt dies um fo merfwürdiger, als ihm ſpäter, 
während des heikelten Ringens um Gemißheit, ob die anglikaniſche 
oder römiſche Nirhe VBermwaltern der abfoluten Wahrbeit ſei, 
die Gewißheit feiner Beziehung zu Gott, ja die Erfühlung dei 
IInendlichen, nie abhanden gefommen it. Es it dies der Punkt, 
der es Proteftanten ſchwierig macht, feinen Kämpfen zu folgen. 
Für fein innerſtes Gotterleben bedarf er feiner äußeren Autorität 
vder Beglaubigung. Aber die Frage, in welcher Kirche die Trudi: 
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tion am reinſten fortlebt, wo der Zuſammenhang zwischen Der 
Apojtellehre und ihre Ausbildung durch die Kirchenpäter und Kon— 
zilien ununterbrochen geblieben ſei — das alles ijt ihm von großer 
Bedeutung und nimmt in feiner „Apologia” breiten Raum ein. 
Sein haarjcharf zerlegender Berftand führt ıhn zu ftetig ſich er— 
neuernder, faſt mathematifcher Prüfung ſeines Inneren. Was aber 
bei einer weniger auf ein Biel gerichteten Natur zur Spaltung von 
Glauben und Intelleft geführt hätte, erhebt ſich in der gewaltigen 
Konzentration diefes asfetischen Geiſtes zu großartiger Einheit, in 
der das logiſche Erfaffen und Darlegen von Phantafie und Leben 
durchglüht ft. Denn Newman war nit nur Scharflinniger Ana— 
(ytifer: er war Dichter, der 3.3. Keble an fünjtlerifcher Kraft der 
Ausdrucsmittel und Tiefe des Erlebend weit überragt. Er war 
auch Mufifer, und die Mufif war ihm das überzeugendite Symbol 
überjinnlider Dinge. Proteſtantiſcherſeits hat man feinen Üebertritt 
zur römischen Kirche aus einer tiefliegenden Sfepfis feiner Natur 
erffären wollen. Daß er unter den Widerfprüchen feines Weſens 
gelitten hat, geht aus Aeußerungen hervor, in denen er es als cine 
dem Menſchen geſetzte Aufgabe erklärt, ſich mit feiner eigenen Natur 
abzufinden und auszujfühnen, in der Hoffnung, daß Gott, der jie 
ihm gegeben habe, ihm helfen werde, ihrer Herr zu werden (to 
overrule it).*) Nicht als hätte ihm die Schon als Süngling erwählte 
Askeſe Kämpfe verurjacht, etwa wie dem heiligen Auguſtin. Er war 
Asfet von Natur, und religiöje Probleme beherrſchten von jeher 
feine Gedanken. „Aber daneben war er Künftler und literariſcher 
Epifureer, der Stilfchönheit und TFormvollendung von ſich und 
anderen forderte. Er war liebevoll und ablehnend. Er hatte die 
Phantafie des Myſtikers und den quülenden Verſtand des Sfeptifers. 
Er freute ſich an intellektuellen Schwierigfeiten und ſehnte ſich nad 
fefter Ueberzeugung. Er war die Aufrichtigfeit ſelbſt und von der 
Subtilität des Kafuiften. Inintereffiert bis an die Grenze der 
Selbftverneinung hat er alles geopfart, um in die römische Kirche 
zu treten, und nachdem er den Schritt getan, erflärt er, im Zweifels— 
falle jtet3 feinem Gemilfen und nicht dem Papſte geborhen zu 
wollen. Die Ungnade und Unterdrüdfung der römischen Kirche 
erträgt er mit bewundernswerter Demut. Und daneben iſt er 
egoiſtiſch, Jelbitquälerich und von faſt krankhafter Subjeftivität. Er 
iſt Schüchtern und aggreſſiv. Er liebt die Einſamkeit, und fein 
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Menich jeineg Jahrhunderts hat foviele Herzen an ſich gezogen.“ 
Soweit einer feiner neuejten Biographen, Sarolea. Und, fönnen wir 
hinzufügen: vom Menfchheitsjammer überwältigt, lehnt er ab, nur 
den Finger zu heben, um fchreiende foziale Notitände abzujtellen. 
AnderjeitS geht er während der Choleraepidemie in Birmingham 
(1849) furchtlog zu den Kranfen und Sterbenden in den verjeud) 
teiten und elendeften Stadtteilen. Sronifch, ift er 'reih an Sym— 
pathie. Von feinsten Anempfinden und bewundernswerter Aſſimi— 
lationgfraft — zugleich von herber Intoleranz. Aber gerade dieſe 
Gegenſätze, das tief ın feinem Gemüt mwurzelnde Verlangen, die 
myſtiſchen „Geſichte“ vor dem Intellekt zu behaupten, den er gleich— 
wohl als ungenügend erachtet, das, was ihm 3. B. die Entzüdung 
der Mufif offenbart, im täglichen Leben zu realijieren; die Sehn— 
ſucht, das Jenſeit als fonfreten Zuſtand im Diesfeit auszumirken, 
und gleichwohl in friedelofe Polemik und Streit durch dies Be: 
jtreben verflodten zu werden, mußten jene Unftändigfeit, jenes 
Schivanfen und jene Unruhe des Innenlebens erzeugen, die jerne 
„Apologia” mwiderjpiegelt. Und wie man ſich St. Auguftins licher: 
tritt zur römiſchen Kirche aus der Unftändigfeit feines Inneren 
erklärt bat, die gleichwohl andere Urſachen Hatte, jo findet wohl 
auch auf Newman das auf jenen geprägte Wort feine Anwendung: 
„Er hat fich jelbjt feitgelegt, befiten wollen in Dogma, Autorität, 
Kirche.“ *) | 

Es fommt hierbei aber noch ein Moment in Betradht, wenn 
man der Lockung folgt, feinen perfönliden Beweggründen an der 
Hand feiner Theorien nachzugehen. 

Das Bedürfnis nach Freundschaft war ein überaus Iebendiges 
bei ihm und hatte das, was die Franzoſen le mystere du coeur 
nennen, zur Vorausjeßung. Er verftand darunter das geheimnis: 
volle Sneinsschlagen der höchiten Lebensimpulfe. Freundfchaft war 
ihm undenfbar, wo er nicht Llebereinftimmung und damit Gemein 
Ichaft der religiöfen Weberzeugungen fand. 

Dies charakterisiert ebenfo feine Freundſchaft mit Hurret Froude 
wie Die Freundſchaft feiner legten zwanzig Lebensjahre mit Ambroje 
St. John, einem Mitglied vom Orden des Heiligen Philipp von 
Neri dem auh Newman nach feinen llebertritt in die römiſche 
Kirche angehörte. 





*) Georg Milch, Geichichte der Nutobiographie I. Teubner, Leipzig. 
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Nach Froudes Tode fügte er dem Gedicht Separation of 
Friends die an Froude gerichteten Verſe hinzu: 


Ah! dearest, with word a he could dispel 

All questioning, and raise 
Our hearts to rapture, whispering all was well, 
And turning prayer to praise. 


And other secrets too he could declare, 

By patterns all divine, 
His earthly creed retouching here and there, 
And deepening every line, 


Dearest! he longs to speak as I to know, 
And yet we both refrain: 

It were not good; a little doubt below, 

And all will soon be plain. 


Und an Ambrofe St. Sohn wendet er jih in den Schluß— 
worten der Apologia als „an den, den Gott mir gegeben, als er 
mir jeden andern genommen. . Der das Bindeglied geworden zwischen 
meinem dergangenen und gegenwärtigen Xeben .... Auf den ich 
mich mit der ganzen Laſt meines Lebens ftüßen durfte; der mich 
nie aus den Augen gelafjen, der nie an Jich gedacht, ſobald ich in 
‚stage fam.“ | 

Diefes Bedürfnis iſt aber die Grundlage eines wichtigen Zuges 
ſeiner firhliden Ueberzeugung geworden. Er ſpricht es unum— 
wunden aus, daß die religiöſe Gemeinschaft wertlos jei, wo fie nicht 
auf perjfönliher Grundlage, auf freundfchaftlicder Beziehung ſich 
auferbaue. Bet feiner Gemohndeit, VBorftellungen derart auf das 
offulte Gebiet zu übertragen, hat ihn das Verlangen, durch völlige 
religiöfe MUebereinftimmung in geiftlihe Gemeinjchaft mit den 
Heiligen der einen wahren Kirche aller Zeiten zu treten, gemiß 
nicht wenig in diefer Richtung beſtärkt. Denn die geiftliche Gemein: 
ſchaft war für ihn feine Abftraftion, fondern von göttlichem Leben 
erfüllte Nealität. Und obwohl er die auf Freundſchaft beruhende 
Gemeinſchaft in der anglifanifchen Kirche voll und beglüdend bejaß, 
machte ihn der immer wachjende Zweifel an ihrer Berechtigung, ſich 
al$ Zmeig der einen fatholifchen Kirche zu betrachten, irre an feiner 
(Semeinfchaft mit den Heiligen der wahren apoftolifchen Kirche. 

Vielleicht liegt hierin einer der vitalen Unterfchiede zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholizismus, und befonders zwilchen dem 
modernen Broteltantismus und dem Katholischen Modernismus. 
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Denn daß das Bedürfnis nach religiöfer Gemeinjchaft im Pietismus 
auch heute noch lebendig iſt, beweist die Ausbreitung der „Gemein— 
Ichaftsbewegung”. 

Der moderne deutſche Proteftant aber wird mehr und mehr 
Sndividualift. Er erfcheint ſich unwahr, wenn er nit jeder Bi 
fenntnisformel feiner Kirche noll und ganz zustimmen fann. 
Denn die verftandesmäßige Erfaſſung ſeines Glaubens über: 
wiegt die religiöfe. Eher glaubt er der Kirche ganz entraten zu 
fönnen. Er begnügt fih mit dem Beten im Kämmerlein, hinter 
dem er die Türe feft verfchließt. Für den Katholiken aber it die 
Bereinigung der Geifter und Seelen in der Anbetung mwitiichen 
Charakters, untergeordnet nur der Bereinigung der Seele mit Gott. 


Es ıft daher begreiflih, dab der Modernismus — jo eingehend 
feine Anfänger auch die kritiſche proteftantifche Theologie Itudieren 
— weit entfernt ift, wie Paul Sabatier*) jagt, „eine proteſtantiſche 
Infiltration zu fein”, noch ſich jemal3 mit dem Proteitantismus 
vereinigen fünnte. Nach wie vor empfindet er die Kirche als ſeine 
Mutter. Er fann den Gedanfen nicht ertragen, aus dem Ju: 
jammenhang mit ihr und der Gemeinschaft der Gläubigen aller 
Zeiten gelöft zu werden. Und dies Verlangen it Icbendiger als 
das Bedürfnis, ſich in jedem Augenblid in voller Uebereinſtimmung 
mit dem jeweiligen Stande der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu be— 
finden. Es madt ihm weder Sfrupel noch Schwierigkeiten, ſich 
den alten Befenntnisformen anzujchliegen, weil er das Ganze über 
das Einzelne Stellt. Sie find ihm ein Ausdrud der Wahrheit, 
Durch die er fortlaufend mit der alten Kirche in geiltlichem Ju: 
ſammenhange fteht. Sind es doch die Formeln geheiligter Weber: 
lteferung, die er in einem Sinn interpretiert, der ſeinem geiſtlichen 
Bedürfnis entſpricht. „Katholiſch fein, bedeutet dem Moderniſten 
nicht die Denfart eines bejtimmten Menjchen, einer beitimmten 
Epoche, einer bejtimmten Schule. Es bedeutet dag Mitſchwingen 
der Seele in den Gedanken aller Sahrhunder'e, das Begreifen ıbres 
Entitehens, ihrer Entwiclung, ihrer Etappen, ihres Lebens. ber 
unter der Vorausſetzung, dadurch nicht gefejjelt, Jondern erhoben zu 
werden und innerlich frei zu bleiben... .. Und wenn Beiten fommen, 
in Denen die dogmatischen Entwiclungen abgetragen und veraltt 
wirfen, weiß er, daß fie in neuer Form wieder erſtehen werden.” 


*) „Les Modernistes“ p. 26. Paris, Fischbacher, p. 26. 
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So Fakt Paul Sabatier furz zuſammen, wie der heutige 
Modernismus Newmans Entmwiclungsichre ausgebildet hat.“) Iſt 
Kardinal Newman auch nicht bewußt der geiftige Urheber der Bes 
wegung, jo gewinnt feine Erjcheinung. in diefem Zuſammenhang 
einen neuen Zug. Am Wendepunft der Zeiten Stchend, gemahnt 
jeine Geftalt an einen Janus, deſſen eine Seite rücwärts, Die 
andere vorwärts weilt. Denn was ın der anglıfanıschen Kirche eine 
Gegenreformation herbeigeführt bat, wird in der römiſchen Kirche 
zum Ausgang der modernen Neformbewegung. So freuzen ſich in 
ihm entgegengejeßte Strömungen, und feine Perſönlichkeit erhebt 
ſich zu einzigartiger firhengefchichtlicher Bedeutung. 

Der von Pius X. erfomminizierte Briefter Don Romolo 
Murri bat „die Entwicklung chriſtlicher Doktrin“ ins Italieniſche 
überjeßt. 

Das für den Beginn des Modernismus mahgebende Werf des 
franzöſiſchen Hührers der Bewegung, des Abbe Alfred Loiſy:' 
„L’Evangile et l’Eglise* beruht zum großen Teil auf Newmans 
„Entwicklung chriſtlicher Doktrin“, deſſen Ideen er zum Leitmotiv 
der Bewegung nimmt.**) 

Auch Newmans jüngſt verſtorbener Schüler, der frühere Jeſuiten— 
pater George Tyrrell, ſetzt ſich mehrfach mit dieſem Werke Newmans 
auseinander und gewinnt daraus den Beweis für jene von Sabatier 
erwähnte Weiterentwicklung der Dogmatif, in freierer Weife vielleicht, 
als Newman beabfichtigt hatte. Tyrrel fagt:***) „Newman versteht 
unter „Idee“ nicht die geistige Formulierung eines Objekts der Er: 
fahrung, fondern das Objekt ſelbſt, als intelligibel und verständlich. 
Sm Eſſay On Development of Christian Doctrine definiert er 
die Idee eines Objekts als Totalſumme ihrer möglichen Erſcheinungs— 
formen oder, wie wir fagen würden, als Totalſumme der von ıbr 
ausgehenden möglichen Erfahrungen. Und da diefe für den endlichen 
Geiſt unertchöprfich find, folgt daraus, daß wir ohne Ende fort: 
fahren fönnen unjere Formulierungen oder herausdedugierten Ne: 
fonitruftionen zu entwickeln.“ Damit iſt einem unendlichen ‚sort: 
jchreiten Tür und Tor geöffnet. Tyrrell geht aber auch direft auf 





*) A. a. O. vgl. p. 93—97. 
** In franzöſiſcher Sprache vergriffen, liegt eine ausgezeichnete leberſetzung 
vor von „Evangelium und Kirche“, München, Kirchheimſche Buchhandlung. 
Vgl. daſelbſt S. 145 und 147 big 152 mit Newmans oben zitierten Aus— 
führungen. 
**#) Through Scylla and Charybdis.“ Semper Eadem (ll) p 141. 


In deuticher Ueberſetzung bei Eugen Diederichs-Jenag erſchienen. 
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Goleridge zurüd und bringt (a. a. D.) lange Zitate aus den Con- 
fessions of an Inquiring Spirit. Was Coleridge hier (Letter VI 
und VII p. 325) über Ungleichheit und den verjchiedenen Wert der 
einzelnen bibliſchen Bücher jagt, überträgt Tyrrell auf die Tradition. 
„Denn was Coleridge über die heilige Schrift jagt, muß von der 
ganzen katholiſchen Tradition gelten, deren Fanonifierten Beſtandteil 
fie bilden. ... Und das geiftvolle Argument, dag Coleridge für 
die Göttlichkeit der Bibel beibringt,“ nimmt Tyrrell für die Tradition 
ın Anfprud. 

Auch das „Programm der italienischen Modernijten“*) iſt von 
Newmanſchen Gedanken durdtränft. So legt e8 u. a. dar, daß „Die 
Erfahrung des Göttlichen in den dunfelften Tiefen unferes Bewußt— 
jeins ftattfindet. ... . Uns liegt nichts mehr daran, zu Gott zu ge 
langen durch die Darlegungen der mittelalterlihden Metaphyſik oder 
durch das Zeugnis der Wunder und Prophezeiungen. ... Bır 
haben andere Fähigkeiten das Göttliche zu erfennen; wir finden ın 
uns jenen don Newman erwähnten Sinn, durch den es uns gegeben 
it, der Gegenwart höherer Kräfte, mit denen wir in direkter Be: 
vührung Stehen, ın ihrem unausſprechlichen Geheimnis inne zu 
werden. . . . Die Religion jtellt fi uns dar als das jpontant 
Produkt unveräußerlicher Bedürfniffe des menschlichen Geiftes, deren 
Nefriedigung durch die in den Tiefen des Gemüts ſich vollzichend: 
Erfahrung vom Göttlichen in ung möglih wird. . .“ 

Es wird verjtändlich, daß die anglifanifche Kirche heute Fühlung 
und Annäherung an die Moderniften ſucht. Denn trog Nemmans 
Uebertritt betrachtet fie ihn als ihr noch zugehörig. Schrieb dod der 
„Guardian“, das Organ der Hochficche, bald nach feinem Tode: 
„Newman tft der Gründer der anglifanischen Kirche, fo wie ſie jetzt 
iſt“ So but Surolea wohl nicht unrecht mit der Behauptung, 
Newman bube England aus dem protejtantiichiten Yande Europas 
zu dem futbolifchiten gemacht. Denn die Hochfirhe nähert jih ın 
ihren Einrichtungen immer mehr der römischen Kirche. Cie halt 
itreng an dem geiteigerten, faframentalen Charafter der Kirche fat, 
als ſichtbaren Symbols des Unjichtbaren, al3 einzigen Organs N 
göttlichen Offenbarungen, Gnaden und Gaben, durch Vermittlung 
der Prieſterſchaft. Nur das Papittum Ichnt fie energisch ab. Auch 
untericheidet ſich ihr Kultus äußerlich faum von dem der römiſchen 
Kirche. In ihm kommt die Idee von Sichtbarkeit und Autorität 





e) „Fine Antwort auf die Enzyklika Pascendi Dominici Gregis.“ Jena, 
Eugen Diederichs, 1908. S. 88, 80, 
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der Kirche voll zum Ausdruck. Kunft und Schönheit der Form er: 
heben die Stätten der Anbetung über die Nüchternheit des Alltags 
und fombolifieren eine höhere Welt. Der Zufammenhang mit Der 
Urkirche, und die Gemeinschaft aller Gläubigen wird in den alten 
Riten fühlbar. 


Taufende von Geiftlichen und Laien find Newman damals in 
die römische Kirche gefolgt. Puſey trat an die Spite Der Bewegung. 
Nach ihm wurden die Traftarer zeitweilig Pufeyiften genannt. Heut 
ift die Bewegung nicht mehr Ausdrud einer Minderheit in der Kirche: 
ſie it die Hochkirche ſchlechthin. Site hat die englifche Kirche, auch 
deren liberale Gruppe, fat durchgehends mit ihrem Ritual und mit 
ihrem vorzüglich organifierten Syſtem der Armenpflege erobert. 
Heutzutage bejchränft fich dieſe nicht mehr, wie unter den Evangelifalen, 
auf das leibliche und geiftliche Wohl der niederen Stände, fondern 
ſucht vor allem die Härten Sozialer Unterſchiede und Verhältniſſe 
auszugleichen. Ihre Geiftlichfeit fteht in enger Beziehung zu den 
Settlements in London nnd den großen Fabrifzentren. Die auf: 
opfernden Leiftungen der hochkirchlichen Geiltlichfeit an den Stätten 
ärgfter VBermahrlofung und Vermilderung haben etwas Heroiſches 
und manchen unter ihnen zum Märtyrer gemacht. Ruskins Forderung, 
Freude in das Leben der hart und ſchwer Arbeitenden zu tragen, 
findet in immer neuen Formen Anwendung. Und zwar ohne an 
den Charakter der Sünglingd: und Jungfrauenvereine zu erinnern, 
und ohne daß fich ein religiöfe8 Moment an ungeeigneter Stelle 
eindrängt. 

Die heutige Hochkirche hat von ihren Begründern gelernt, die 
Zeittendenzen zu verftehen und kirchlich zu verwerten. So erhält 
fie ſich — troß der zunehmenden Ausdehnung des Agnoftizismus — 
den Einfluß auf die Maſſe der Gebildeten. Site hat der theologifch- 
hiftorifchen Forſchung nicht nur Konzeffionen gemacht, ihre Refultate 
auch in ihr Lehrgebäude aufgenommen und die Entmwiclungslchre 
adoptiert. Die Inſpiration des Alten Teſtaments bat fie fallen 
(affen und befchäftigt fich eingehend mit den Nefultaten der deutjchen 
Leben-Jeſu-Forſchung, die fie in einer ihr eigentümlihen Weiſe mit 
der griechiſchen Logosidee verſchmilzt. Doch Steht ihre darauf be- 
züglide Literatur nicht annähernd auf der Höhe Nemwmanſcher 
Werke*). Im Mittelpunft ihrer philofophiichen Studien ſteht 
Hegel. 


*) ®gl. Inge: Mysticism and Idealism. 
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Auch die Vertreter freier Richtung legen den allergrößten Wert 
auf ihre Zugehörigfeit zur nationalen Kirche. Sie erjtreben nichts 
mehr, als ihre Tore weit und hoch zu machen, um den verjchiedenen 
Parteien, Meinungen, Lehren Raum in ihren Mauern zu gewähren 
und den mannigfaltigen Bedürfniffen anders gearteter Mentchen 
gerecht zu werden. Auch it die politifche Richtung nicht maßgebend 
für die kirchliche Poſition. Man findet z. B. Politiſch-Konſervative 
unter den Kirchlich-Liberalen und umgekehrt. 

Die liberalen Beſtrebungen innerhalb der Kirche hat man als 
Broad Church (Weite Kirche) bezeichnet, im Gegenſatz zur Hodfirde, 
wie zur Unterfirde (Low Church) der heutigen fehr zufammen: 
geihmolzenen evangelifalen Partei. Die Bezeichnung Broad Church 
wird zuerft auf die kritiſche Schule Whately3 angewandt. Vielleicht 
iſt Thomas Arnold der bewußte Begründer ihrer Tendenz ge: 
worden. Doc find die Männer, die bei und als ihre Hauptpertreter 
befannt ind, unter einander jo abweichend in ihren theologiichen 
Anjichten, daß man von einer Schule oder gar Partei der Broad 
Church nicht Sprechen fann. | 

Ihomas Arnold (1795 —1842) war einer der charafterijtiichiten 
Vertreter des ſpezifiſch angelſächſiſchen Firchlichen Liberalismus. Cr 
blieb unberührt von den Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen deutſchen 
Iheologie. Sein inftinktiver Forfhungsdrang führte ihn jelb: 
ſtändige Wege, und das Beftreben, die chriſtlichen Vorftellungen 
jeiner Zeit zu erheben, erjtredten fih auf das praftifche Gebiet. 
In der Kirche Jah er nur eine befondere Form des Staates nad 
jeiner vollfommenften GEntwidlung. Bon Whately margebend 
beeinflußt, wuchs er an Bedeutung für feine Zeit weit über ıbn 
hinaus. 

Frederie Denifon Maurice (1805—1871) hatte von früh auf 
Die Wurzeln feines religiöfen Lebens in Goleridge® Grund: 
anichauungen gefenkt. Bon der Notwendigkeit einer Firchlichen 
Reformation war er jo durchödrungen wie Newman. Sie ſchien ıhm 
aber von einer Sozialen Reformation untrennbar. eine jchwer 
Definterbare und widerfpruchsvolle Theologie weist in ihren Haupt: 
zügen auf Goleridge zurüf: Die Einheit der univerfellen, untict: 
baren Kirche ſteht über der Form der einzelnen nationalen Kirchen. 
Und die Stirche legt ihm Zeugnis ab für die wahre Ktonftitution des 
Menschen, die auf feiner metapbyfiichen Natur beruht. In der 
traftariichen Auffaffung von Einheit der Kirche als einem äußeren 
Urganısmus ſah Maurice aber eine Gefahr. Die wahre Idee der 
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Kirche lag für ihn — wie für Goleridge und Robertſon — nidt 
in Berneinungen oder ftrengen Grenzlinien, fondern im Zuſammen— 
fallen deſſen, was die verschiedenen Konfeffionen bejahen, und im 
Ablehnen deflen, was jie verneinen. 

Die enge Berfnüpfung ſeines Namens mit Charles Kingsley 
(1819— 1875) gilt nicht allein auf fozialem Gebiet. Kingsley be- 
trachtet ihn auch in religiös »theologifcher Binfiht als feinen 
„Meiſter“. Aber Kingsley war weitherziger als Maurice, freudiger, 
begeiftert von der Schönheit der äußeren Welt. Volle menschliche 
Entwicklung iſt ihm die Borausfegung allen religiöfen Wachstums. 
Was ihn am meisten von den Trafterern zurückſtößt, iſt die asfetische 
Rebensauffaflung.e Die wundervolle Verſöhnung chriſtlicher An: 
Ihauungen mit höchſter menschlicher Kultur hat feinen Zeitgenoſſen 
die immer neue Lebensformen erzeugende Kraft des Chriſtentums 
vor Augen gejtellt. Coleridges Einfluß aber, auf den er fich des 
Öfteren beruft, fommt wiederholt in feinen Briefen zum Ausdrud. 
Namentlich in Hinficht auf den Sntelleft, der ihm „nichts anderes 
ift, al3 ein edler Mechanismus. Denn der Ursprung des Empfindens 
quillt in der Scele‘. | 

Kingsley hat feinerzeit einen heftigen perſönlichen Kampf gegen 
Newman geführt, in dem er Dialeftiich den fürzeren gezogen und 
auch Jahlıh diefem Manne unrecht getan hat. Newmans Er: 
widerung war aber von erbitterter Schroffheit, und es ıft gut für 
jein Andenfen, daß fte in den lebten Auflagen der Apologia fort: 
geblieben ıjt.*) 

Frederic William Robertſon (1816 —1853) jteht der Gedanfen: 
welt diejer beiden Männer in vielem nahe, die er gleichwohl an 
Scharfjinn de3 Denfens, an Freiheit der Anſchauung und durd): 
dringender Tiefe der Erfenntnis überragt. Auch haben jie nie 
feinen freien Standpunft Befenntniffen und Formeln gegenüber ein: 
genommen. In feinen Briefen Spiegeln ſich die Kämpfe ſeiner Zeit 
und ihrer Strömungen perjönlih wieder. Man ſpürt ihre Er: 
Ihütterungen in dem Leben eined Einzelnen. Man erfennt, wie 
diefer Einzelne, auch ein Kind feiner Zeit, all ihre Tendenzen ver: 
jteht, verarbeitet und zu einer freien Geſamtanſchauung auswirkt, 
die ſie alle umfaßt, ohne ſich doch an eine zu derlieren. 


*) Eiche ausführlicher über dieſe Männer und ihre Stellung in der anglifa= 
niſchen Mirche in „Robertſons Lebensbild.“ 3. Auflage, S. 14 u. 31—35. 
Perthes, Gotha. 
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Dem Studium deuticher Philofophie und Theologie in Heidel: 
berg (1846) — insbejondere Leffingg — verdanft er das Frei— 
werden von der engen Theologie des Evangelismus. In feinem 
Entmwicdlungsgang finden fich viele verwandte Züge mit Schleiermacher. 
Nach hei durchfämpften Zweifeln bleibt die pietiftiiche (evangelifale) 
Frömmigkeit ihrer Jugend bei beiden ein unverlierbarer Zug 
ihrer freieren religiöfen Anfchauung, an der Kantiſche Grundbegriffe 
Joviel teilhaben wie die Gefühlswelt der Romantik. Was aber 
Schleiermacher aus Kant ſelbſt ſchöpfte und fyftematifch verarbeitete, 
hat Nobertfon in der von Coleridge überlieferten Form ange: 
nommen. 

Seiner dichterischen Natur lagen philofophiihe Begründungen 
und ſyſtematiſche Durcharbeitungen fern. Coleridges fonfrete Faſſung 
der Kantiſchen Begriffsbeitimmung von Bernunft und PVeritand tot 
ihm die geeignete Formel für das Fundament feiner religiöfen Ueber— 
zeugung, und die Möglichkeit Kantifche Grundgedanken für die allen 
Abitraftionen und Spekulationen unzugänglichen Angelſachſen frucht— 
bar zu maden. Er gewann daraus die Anjchauung, die jtetig bei 
ihm wiederfehrt, daß das überempirische Weſen der Religion Jich be: 
grifflicher Deutung entzieht. Ihre Lebenserweiſungen vollzichen ſich 
in einer Negion, in die der Verſtand nicht hinein» oder hinabreidt. 
Auch den Begriff der Sünde hat er von Kant-Coleridge übernonmen: 
Die fih aus Eoleridges Definition von Verſtand und Vernunft er— 
gebenden Gedanfen hat er weiterhin mit den Gedanken der Romantik, 
wie diefe jie von Herder aufgenommen, verjchmolzen. Shre An: 
wendung aber auf die Deutung der Dogmen ijt ganz jein cigen. 
Das Brinzip Schleiermadhers und Goleridges, den Wahrheitsermers 
des Chriſtentums aus den Örundzügen der Menjchennatur zu er: 
bringen, lt in feinen „Sermons“ das eigentlich bezwingende Element. 

Coleridges Nachweis einer Üebereinftimmung von Stants Poſtulat 
der Vernunft als dem religtöjen Organ oder Vermögen mit Paulus 
„geiltihem Menschen” fommt in Nobertfong Lehrweiſe wiederholt 
zum Ausdrud. Bor allen in dem „dritten Prinzip", das er auf 
jtellt: „Geiſtliche Wahrheit wird geiſtlich ergründet (discerned). und 
nicht Durch verjtandesmäßige Schlußfolgerungen (propositions). Des— 
halb follte fie nicht dogmatisch, Jondern ſuggeſtiv verfündet, d. h. 
an Herz und Einbildung gerichtet werden.“ 

Robertſon überträgt bier die religiöfe Erkenntnis, wie auch New— 
man, von dem Gebiet des Intellekts in das Bereich der Poeſie, der 
Einbildungsfraft, d. 5. der höchſten Kraft der Seele göttlihe Wahr— 
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heit aufzunehmen und in fih hinein zu bilden. Während aber für 
Newman dies alles dazu dient, die Dogmen mit Leben zu durch: 
pulfen und die Seele durch Suggeition diejes Lebens in jie hinein 
wachſen zu laſſen, fieht Robertjon in ihnen wohl Stüßen des Glaubens. 
die aber unerträglich werden, jobald man jie zu Schranken erhebt, 
Und in diefem Sinn dürfte er die Einheit von Poefie und Religion 
verstanden haben, wenn er behauptet, die tiefiten Wahrheiten laſſen 
jih nur indireft durch Öleichniffe oder Symbole ausdrüden. „Nicht 
al3 Traum und Schatten, fondern als lebendig augenblickliche Offen: 
barung des Unerforfchlichen”, wie Goethe es formuliert. 
Robertjong bedeutenditer Einfluß beginnt erſt nach feinem frühen 
Tode. Die Herausgabe jeiner Predigten trug feine Gedanfen in alle 
Schichten der Bevölferung Englands und feiner Kolonien, Amerifas 
und Frankreichs. Am Stärkiten iſt ſein Einfluß auf jene große Schar, die 
jich feiner firchliden Gemeinschaft anfchließen fann, die religiöfes Be— 
dürfnis hat, ſich aber von dogmatischen Borftellungen abgeftoßen fühlt. 
Auf die Entwiclung der Hochkirche bat er feinen Einfluß ge: 
wonnen. Ihre Verſuche ihn hinüberzuziehen blieben erfolglos. Was 
ıhn grundlegend von ihren Anhängern trennte, war feine Auffafjung 
von Befugnis und Amt der Kirche. Seine Ueberzeugung auf diejem 
Gebiet fommt in Tennyjons Verſen am gejchloffenften zum Ausdruck: 


Our little systems have their day; 

They have their day and cease to be; 
They are but broken lights of Thee, 
And Thou, O Lord, are more than they. 

Ebenſowenig Einfluß hat Robertfon auf die Iiberale Theologie 
ın England gewonnen. Ihre Anhänger verehren zwar feinen Genius, 
und bewundern fein Xeben. Seine Theologie erfcheint ihnen jedoch 
ſchwach und infonfequent. Seine Ehriftologie*) aber überwunden. Sein 
Einfluß iſt am nachhaltigften auf die Partei, die ihn zu Lebzeiten 
am unerbittlichiten befämpft hat. Den Evangelismus hat er wefentlich 
umgejtaltet und auch auf die Difjidenten befreiend gemirft. Sein 
Prinzip, in allen Religionformen das ihnen zugrunde liegende Wahr: 
heit3moment herauszufinden, bat in allen Dominationen nicht wenig 
zu der heut in England vormwiegenden gegenfeitigen religiöfen Toleranz 
beigetragen. 

Sn Deutschland iſt Mobertfon vornehmlich der Freund**) derer 
geworden, die den Belibftand ihrer geiſtigen nationalen Kultur mit 
9) Eiche Robertſons Chrijtologie in feinem Lebensbild. 3 Auflage, €. 101. 


**) Siehe Robertſon: „Religiöſe Reden”, 2 Bände mit Vorwort von Molpb 
Harnad. Leipzig, Hinrichs. 11. Auflage. 


Preußifche Jahrbicher. Bd. CXLII. Heft 3. 32 


498 Charlotte Broidher. 


ihren religtöfen Bedürfniffen einen möchten. Die Verlangen tragen 
nach geiitlihem Erleben religiöjer Wahrheit, e8 aber in den Formen 
des Pietismus unannehmbar finden, und in den Ergebnijjen der 
modernen kritiſchen Theologie vergebens fuchen. Robertſon aber 
läßt dem Geheimnis in der Neligion fein Recht und faßt es ın 
Symbol und Gleichnis. Er hat tief aus dem Born unferer Klaſſiker 
getrunfen, und ihre Errungenschaften haben ihm die Methode für 
die Formulierung feiner geiftlichen Ueberzeugungen geboten. Der 
deutiche tranizendentale Idealismus aber, nach dem ſich jegt auch 
bei uns die Blicke Hilfefuchend aus den religiöfen Tageswirren zu- 
rückwenden, iſt — auf Ummegen freilid — für feine religiöfe Leſe— 
weiſe grundlegend geworden. Was diefer aber ihren unveräußer: 
fihen Vorzug verleiht, ıft „ihre YFundamentierung auf etwas dem 
Menjchen Ureigenes, in deffen gejamter Vernunftanlage mit Not: 
wendigfeit Begründetes, was nit durch fupranaturale Uffenbarung 
al3 etwas Fremdes an ihn herangebradt it“. Es ift daher inner: 
[ih unabhängig von dem jeweiligen Stande der wiſſenſchaftlichen 
und hiſtoriſchen Kritik. „Denn religiöfe Ideen fünnen niemals be: 
iwiefen, jondern immer nur als ein Befigitand menſchlicher Vernunft 
aufgewiejen werden. Religiöſe Ideen liegen jenjeit3 aller wiſſen— 
Ichaftlichen Bemweisbarfeit. Ergibt ſich von hier aus die Notwendig: 
feit der Nüdfehr von allem einfeitigen Hiſtorismus zur Vernunft: 
gemäßheit Leſſings und Kants, .... jo bilden religiöfe Ideen für 
die Erfenntni® zwar den letzten ehernen Beſtand in aller Religion, 
aber fie find zu abftraft, al® daß der Glaube von ihnen leben 
fünnte. Sie bedürfen der umbüllenden Symboliſierung. Der 
Glaube lebt vom Bild und Symbol."*) Diefe Thefen wurden 
auf dem Weltfongreß für freied Chriftentum im Auguft 1910 auf: 
gejtellt. Danach möchte es fcheinen, als ſei Robertfon nicht nur 
nicht überholt von der modernen Theologie, ſondern als bräche ſeine 
Zeit für Deutfchland erit an. 


Religiöſe Reden. Berlin, Reuter & Reihard. 2. Auflage. 
Religidje Reden: Fr. U. Perthes, Gotha. 3 Auflage, mit Rortrüt. 
Reden über die Korintberbriefe. 3. Auflage Mit Cinleitung 
von Baul Drews. Vandenhoeck & Ruvrecht. 

Zozialpoliihe Reden. Vandenhoeck & Rupredt. 
Tägliche Gedanken aus Robertiong Werfen. Vandenhoeck & Ruprcdt. 
Religiöſe Neden. Baſel. Friedrich Reinhardt. 

*) Siehe: „Hiſtoriſche und nationale Grundlagen des Glaubens“, von 
D. Wilhelm Bouſſet. 


Türkiſche Eiſenbahn- und Kultivierungspläne. 
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Dr. Baul Rohrbad. 


Gabriel Noradounghian: Empire Ottoman, Programme du Ministere 
des Travaux Publics, Constantinople 1909. 


Im Sommer vorigen Jahres ıft in Konftantinopel unter dem 
vorſtehenden Titel eine Denfichrift des türkischen Miniſteriums der 
öffentlichen Arbeiten erjchienen, in deſſen Tätigfeitsbereih u. a. die 
Gifenbabn:, Hafen- und Bewüflerungsanlagen des Reichs fallen. 
Sie iſt unterzeichnet von dem mittlerweile zurüdgetretenen Minilter 
Gabriel Effendi Noradunghian, befanntlih einem Armenier, der 
unter dem alten Regime perſönlicher Qurisfonfult des Sultans 
Abdul Hamid gewelen war. Für die technischen Details der Denk: 
Ihrift war der Minifter alfo auf feine ſachverſtändigen Beamten 
und Berater angewieſen: die allgemeinen ölonomiſchen und politiſchen 
Grundſätze der Veröffentlichung gehen dagegen auf ihn ſelbſt zurück. 
Sie ſind in mehr als einer Beziehung höchſt bemerkenswert, und da 
auch nach dem erfolgten Wechſel im Miniſterium, wie aus ver— 
ſchiedenen Anzeichen hervorgeht, an ihnen unverkennbar feſtgehalten 
wird, ſo wird es von Intereſſe ſein, dieſes Programm auch in 
Deutſchland näher kennen zu lernen. Die Arbeit gliedert ſich, nach 
einem einleitenden Bericht an den Großweſir, in 5 Kapitel: J. Brücken 
und Chauſſeen, I. Eiſenbahnen, II. Seebäfen, IV. Binnenſchiffahrt 
und landwirtjichaftliche Bewäſſerung, V. Geplante Arbeiten in Meſo— 
potamien. An Karten find beigegeben: 1. eine Straßen: und Eiſen— 
bahnfarte der europäischen Türkei, 2. eine ſolche der altatischen 
Rechäteile, 3. eine Spezialfarte der Cifenbahnen in Meſopotamien, 
Syrien und Arabien, 4. eine arte von Züdmejopotumien für die 
dortigen beionderen Projefte. 
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Das erſte Kapitel, das von den Chauſſee- und Brückenbauten 
handelt, kann bier ım weſentlichen übergangen werden. Die Denk— 
ſchrift zeichnet ohne viel Schönrednerei den bisher beſtehenden wenig 
erfreulichen Zuſtand des türkiſchen Straßennetzes in Europa und 
Aſien, ſtellt feſt, daß während der letzten Jahre immerhin einige 
Fortſchritte gemacht worden ſind, charakteriſiert u. a. auch die all— 
gemeine militäriſche Wichtigkeit der hauptſächlichſten Routen und 
weiſt darauf hin, daß es an gewiſſen Stellen vorausſichtlich rationeller 
ſein würde, gleich Schmalſpurbahnen ſtatt Chauſſeen zu bauen. Im 
übrigen werden für das ſehr ausführlich projektierte Netz von Kuntt: 
Itraßen, namentlich in der europäischen Türkei, weſentlich militäriſche 
Gefichtspunfte geltend gemadht. Nach Zeitungsnotizen iſt im Exp 
tember 1910 die Erbauung eines 9000 km umfafjenden Nekes von 
Wegen und Ehaufleen an ein franzöſiſches Syndilat vergeben worden, 
und hiervon find 1000 km im PBilajet Angora bereits in Angriff 
genommen. Don Angora wird berichtet, daß gleichzeitig in drei 
Richtungen zu arbeiten begonnen ſei: weſtwärts nach Ismid — Stambul, 
öftlich nach Stivas-Erfingian und nordwärts nad) Kaſtamuni — Ineboli. 
Bon diefen drei Streden hat die erite faft nur und die zweite über: 
wiegend ftrategifche Bedeutung. 

Im nächſten Kapitel, Eifenbahnen, wird zunächſt für die not 
wendigen Hauptlinien ein Plan aufgeftellt, der folgende Stredin 
umfaßt: 

1. Konftantinopel— Konia— Adana— Bagdad— Berfiicher Golf, 
mit einer Zweigbahn aus dem Bagdadgebiet zur perfiichen Grenz. 

2. Ronftantinopel- Konia— Adana-Aleppp— Rayat— EI— Ariſch, 
wo der Anſchluß an das ägyptische Netz jtattfinden foll. 

3. Ronftantinopel— Aleppo — Maan — Medina— Mekka — Didi: 
da mit einer Abzweigung nah Südarabıen. 

4. Ronitantinopel— Angora— — Sivas Erjerum— Bayaſid —Per— 
tische Grenze. Für die europäische Türkei wird außerdem der Plan 
entmwicelt, die türfifchen Eifenbahnen mit denen der benachhartın 
Länder in ſyſtematiſche Verbindung zu bringen, d. h. mit den Eiſen— 
bahnneten Griechenlands, Bulgariens, Serbiens, Montenegros un) 
Bosniend. Beſonders wird die Auffchliegung Albaniens durch cin 
Bahnfylten für notwendig erflärt. Die Länge der neu zu erbauenten 
Schienenwege gibt die Denkſchrift für die europäifche Türfer auf 
1720 km, für Aſien auf 7945 km an, und die Länge des gelamten 
Netzes nach Vollendung diefer Bauten, einfchließlich der bereits bi 
ſtehenden Linien, auf rund 17000 km. 
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Non den vier Dauptlinien iſt die erjte die Jogenannte Bagdad: 
bahn. Die zweite füllt bis Aleppo mit der erjten zufammen; bei 
Aleppo zweigt fie fih nah Süden ab und geht über Hama und 
Homs nah Rayak, wo fie auf die ältere Linie Beirut Damaskus 
trifft. Won Rayak ſoll fie durch das alte Galiläa nach Haifa, Jaffa 
und zur ägyptiſchen Grenze weitergeführt werden. Die dritte Haupt: 
[inte tt die Jogenannte Meffabahn, die bei Damasfus beginnt. Die 
vierte füllt mit der anatohfchen und der Bagdadbahn bis Eski— 
Schehir zufammen, foll dort an den Hauptitamm anfegen und weiter 
das ganze nördliche Kleinaſien durchziehen. Von dieſem projeftierten 
Geſamtſyſtem iſt bereits ein nicht unerheblicher Teil gebaut. fertig 
iſt vor allen Dingen die Strefe von Nonftantinopel über Eski— 
Schehir und Sonia bi8 zum Taurus, wo gegenwärtig die Arbeiten 
zur Weiterführung der Bagdadbahn durch das ſchwierige Gebirae 
jtuttfinden. Ber Eski-Schehir feßt, um das vorwegzunehmen, cin 
bereits ausgebautes Stück der vierten Dauptlinie, bis Angora, an. 
Tie größte Lücke ın dem geplanten Syſtem klafft, abgefehen von 
Meſopotamien, noch zwiſchen Bulgurlu am Nordfur des Taurus 
und Mleppo: eine Ditanz von etwa 500 km. Won Aleppo bis 
Tamasfus iſt die Werbindung fertig, ebenfo von Damaskus 
einerjeits nach Eüden bis über Medina hinaus, andererjeits nad 
Südweſten bis Haifa. Das gegenwärtige ſyriſch-arabiſche Netz 
ſteht alſo noch außer Verbindung mit dem anatoliichen Syſtem. 
Die möglichit baldige Schließung diefer Lücke fann als die wichtigite 
Aufgabe der türfiichen Eiſenbahnpolitik angefeben werden. Die 
Nerlängerung der Mekkabahn bis nach Yemen fommt vorläufig wohl 
ernjtbaft nicht in dgrage, und die Verbindung zwischen Haifa und den 
engliſch-ägyptiſchen Bahnen wird weniger eine finanzielle oder bau: 
technische, als vor allen Tingen cine politische Erledigung fordern: 
außerdem it dieſe Stredfe furz. Es handelt ſich alſo ber dem Plan 
des Miniſteriums um folgende drei Dauptitüde: 1. Tie Verbindung 
zwiſchen den anatoliſchen und den ſyriſchen Bahnen von Bulgurlu 
nach Aleppo: 2. Die Fortſetzung der Bagdadbahn von Aleppo bis 
zum perfiichen Golf: 3. die Mordlinie von Angora nah Erſerum. 
Hier würde vorläufig ihr Endpunft liegen: der Weiterbau nad der 
pertiichen Grenze könnte erit ın ‚srage fommen, wenn die Werbält: 
niſſe in Perfien eine andere Wendung nehmen, als jetzt abzufeben sit. 

Dies Ind die Haupiſtücke des gegenwärtigen offiziellen Eiſen— 
buhnbauplanes der Türkei. Tas Thema it aber auch ım Einzelnen 
\o wichtig, Daß am beiten Die Iubellen der Denkſchrift auf Seite 
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57 bi8 59, die cin volljtändiges Verzeichnis der projeftierten Streden 
enthalten, bier volljtändig wiedergegeben werden. 


I. Für die europäische Türkei. 


1. Rodoſto Muradli . . ..... 40 km 
2. Demir Hiſſar —Dſchuma—⸗i— Vala 
3. Drama—Kavalla . .. u BR 
4. Sanına—Sarandog . > 2 2 2202... 78 5 
5. Florina — Durazzöo.. 2270 
6. Papri - Elbaflan . . . a 
2: Kataferia— Travel Asa Ahnung . 280 „ 
8. Gabres — Trapezla » 2 2 2 2 nn DO 
9. Baba:Esfı - rt: Kilife- -» > 2 2 . . 4 „ 
10. Monaftir— Berlepe . . TE: Er 
11. Kirk: Kiliffe — Bulgariſche Grenze a A: 
12. Tren— See von Preste . .» . 22.10, 
13. Nihavec— See von Ohrda . » ... 17, 
14. Topſin Bardar . . 2 2 nn nn. 4, 


1012 km 


Dieſe Linien find in der Dentkſchrift der Reihenfolge ihrer 
Dringlichfett nach ausgeführt, wodurch fih die auf der Karte bunt 
bins und herſpringende Aufzählung erklärt. Nr. 1 und 3 find furze 
Verbindungsbahnen, die von der beitehenden Linie Salonifi— Kon: 
itantinopel nach den wichtigen Seepläßen Kavalla und Rodoſto ge: 
führt werden müſſen, da die Hauptlinie f. Zt. aus ftrategifchen 
Rückſichten durchgehende in großer Entfernung vom Meere erbaut 
worden iſt. Nr. 2 ıjt ein jehr wichtiger, von Salonifi gegen die 
Südweſtſtrecke von Bulgarien zielender Strang. Nr. 4, 5, 6,78, 
10, 12 und 13 dienen ausschließlich der Deffnung Albaniens und 
ind gleichfall® im weſentlichen nad jtrategifchen Gelichtspunften 
entworfen. Nr. 9 und 11 bilden zufanımen das Bendant zu Nr. 2 
am öftlichen Ende der türfifch:bulgarifchen Grenze; Nr. 14 endlich 
it ein fleines, bloßen Abfürzungszwecen dienendes Verbindungs— 
projeft. Auffallend iſt an dem ganzen Entwurf vor allen Tingen 
die Energie, mit der es auf die Erjchliegung des bisher jo unge: 
nügend zugänglichen albanefishen Gebiet Hinzielt. „Yu dieſen 
Linien muß man noch eine Anzahl anderer hinzufügen, die an ſich 
zwar nur ein Jefundäres Intereffe haben, aber unter internationalen 
Geſichtspunkten doch von Wichtigkeit find und die, fei eg volljtändig, 
jet 08 zum Teil, auf dem Wege von Kompenfationen oder durd 
bejondere Abfommen finanziert werden fönnen“, nämlid): 
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1. Mrdar (ferbifche Grenze)— — Meer 310 km 


2. Kumanova—bulgariſche Grenze . . . . u a in TE 
3. Ghida— Platamona (griedifhe Grenze) . » 2.2.90 „ 
4. Mitroviga— Novibazgar—Umatih . . » . 2.2.2.230 „ 


Bon diefen 4 Linien ıft Nr. 1 ein Stück der öfters disfutierten 
Donau— Adriabahn, Nr. 2 ein Strang von geringerer Bedeutung. 
Nr. 3 und 4 gehören, obwohl weit voneinander entfernt, injofern 
zufammen, als fie zwei Glieder de3 berühmten öfterreihiichen Ber: 
bindungsplanes find, deſſen Auftaudden die Einleitung zu der 
bosnisch-ferbifchen Krifig bildet. Die Strede Uwatſch—Mitrovitza iſt 
nämlich nichts anderes, als die fogenannte Sandichaf-Bahn, und die 
Linie von Ghida nah Platamona wird das griedifche Eifenbahn- 
item mit dem türfischeöfterreihiichen in Verbindung bringen. Für 
die afiatifhe Türkei wird folgendes Tableau aufgeltellt: 


1. Banderma— Soma . . . ...190 km 
2. Samfun—Simag, infl. Abzweigungen ae + 
3. Angora —Josgad —,Siwas. . . .. .408 „ 
4. Siwas — Sarikli —Erſerum. . . > an ae 
5. Sarikli —Egin — Charput—Diarbefir. ....390 5 
6. Diarbefir— Bitlis See von Van . . . .250 „ 
7. Eregli — Nigdé — Kaiſarie.. 20202..187 „ 
8. Kaiſarie Sıiwas . . nr WA „ 
9. Rayaf— Aegytiſche Grenze . ee 
10. Helif —Sadidie Bagdıd . . 2 .2..2..2.68 , 
11. Ghanifin——Sadidie . . 2 2 220202. 120 „ 
12. Bagdad — Nedſchef . . ie 9 ED 
13. Trapezunt (oder Tirebolt) - Eiſerum 2.380. 
14. Erſerum — Bajafd . . . . 202.300, 
15. Nedſchef Zuber—Balra . . . 2 02020.410 „ 
16. Zubeir— Perſiſcher Golf -» . . . 2... 10 „ 
17. Harran — Urfa . . 30, 
18. Adabafar—Hafla, mit Abzweigung nach Steg 170 , 
19. Diarbefr—Urfa . . . . 690°, 
2. Tripoi—Rattine . . 2 202020 20.202..100 „ 
21. Mekka — Dſchidda.. . TD , 
22. Mekka — Medina.. 470 , 
23. Mekla—Suanaa . : 2 2 .. . 960 5 
24. Sanaa— Notes Wer 2 2 2 2 2 202.) 
1945”)km 


*) Non Urfa nach Diarbekir ſind es nicht 690, ſondern nur 190 km. Der 
urſprüngliche Schreibſehler in der Tenfichritt bat aber auch auf die Ends 
jumme gewirkt; dieje darf in Wirklichkeit nicht 7945, fondern nur 7.115 km 
betragen. 
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Auch für dieſe Tabelle gilt das weiter oben Geſagte: die 
Bahnen und einzelnen Abſchnitte ſind nach der Wichtigkeit geordnet, 
die ihnen nach der Ueberzeugung der türkiſchen Regierung im Augen— 
blick zukommt. In einer beſonderen Tabelle (Seite 66) der Denk— 
ſchrift wird das vorſtehend entworfene aſiatiſche Geſamtnetz in vier 
Klaſſen eingeteilte: „Ile IIIe, IVe Urgence“ und vorher als erite 
Kategorie Bahnen „Aa entreprendre immediatement“. Zu den 
unmittelbar dringlichen gehören die Streden Banderma— Soma, 
Angora—Siwas und Rayaf—Xegyptifche. Grenze; außerdem 
mit Schmaljpurgleis (1,05 m): Samfun— Simwas, Simas— 
Erferum und Sarıflı— Diarbefr. Man ſieht auf den eriten 
Blick, dab dies alles ſtrategiſche Linien erfter Ordnung find, mit 
dem Zweck, die VBerterdigungsfähigfett der Türkei im nördlichen 
Kleinaſien und in Syrien zu erhöhen. Die Linie von Panderma 
nah Soma verbindet Smyrna direft mit dem Marmarameer und 
wird nach ihrer Vollendung den Aufmarsch der Truppen aus Nord: 
welt: Anatolien in der Richtung auf die Hauptitadt bedeutend er: 
leihtern. Angora— Siwas und Siwas —Erſerum bedürfen mit Vezug 
auf ihre abfolute militäriſche Notwendigkeit für den Fall eines 
Konflifts mit Rußland oder eines Eingreifens in Berfien feiner Er: 
örterung. Samſun —Siwas ſtellt die Verbindung zwischen der Linie 
Konstantinopel— Erferum und dem widtigiten Hafen an der türfiichen 
Küste des Schwarzen Meeres her, und Sarikli (Egin)— Diarbefir 
Ichließt das wichtige Südarmenien und Kurdiſtan an den eventuellen 
Schauplatz mihtärischer Operationen an der Nordoitgrenze an. Neben 
diefem umfaffenden nördlihden Syſtem findet fich unter den „unver: 
züglich“ notwendigen Linien eine ganz im Süden: von Rayak nad 
der ägyptiſchen Grenze. Rayak liegt an der bereits beftehenden 
Bahn von Berrut nach Damasfus und ıft die Station, wo von 
Diefer nach Norden die bereit funktionierende Berbindung nad 
Aleppo abzweigt. Aleppo wird ın einigen Jahren durch die ana: 
tolifche und die Bagdadbahn direft mit Konftantinopel verbunden 
jein. Wie der Strang nad Erjerum mit feinen Hilfslinien gegen 
einen aus dem Kaukaſus fonmenden Angriff zielt oder die Gegen: 
offenſive dorthin ermöglicht, jo verbindet die von Rayak nah Süden 
geplante Bahn Anatolien und die Hauptitadt mit einen Operations: 
ſchauplatz in oder zwischen Syrien und Aegypten. 

Der Leſer wird bemerft haben, daß in der Lifte die bereits ın 
Bau gegebene Strecke der Bagdadbahn von Eregli big Helif ın 
Dbermejopotamien, ſüdlich von Diarbefir, nicht mit aufgeführt worden 
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it, und zwar deshalb, weil fie nicht mehr unter die Aubrif der 
Projekte fällt. Dagegen ift die Fortfegung von Helif nah Bagdad 
und meiter nach Nedjchef und zum perfifchen Golf folgerichtig in der 
Liſte enthalten, und zwar das Stück bis Nedjchef, dem großen 
ſchiitiſchen Walfahrtsmittelpunft jenfeit® Bagdad, in der Klaſſe 
„Ile urgence“; alles dagegen, was jenjeitS Nedſchef Liegt, als 
„IVe urgence“. Auch das erfcheint begreiflich, denn hinter Nedjchef 
hört das fpezififch türkische Interefje an der fogenannten Bagdad- 
bahn auf, abgejehen höchſtens davon, daß die Zumendung des 
Durchgangsverfehrs für Poſt und Berjonen für die Türfer finanziell 
nüßlich jein wird. Aus diefem Grunde verfteht ſich die Durch» 
führung der Bahn bis zum Golf ja auch von felbit. 

Die Denkichrift führt weiter aus (Seite 60 ff.): „Indem diefe 
7945 (fieg 7445) km zu den bereits eriftierenden 5489 km des 
Bahnneges in Aſien Hinzutreten, ergibt fih die Gejamtziffer von 
13 434 (lie$ 12 934) km für die afiatifhe Türkei. Abgefehen von 
den Speziell für Arabien beitimmten Bahnen entjteht bier aljo ein 
Neß von rund 10000 km Ausdehnung, d- h. von rund 0,50 km 
Eiſenbahn auf 100 qkm Oberfläche. Diefe Ziffer fann gering er- 
jcheinen, aber fie genügt doch in Anbetracht deſſen, daß ein großer 
Teil der betreffenden Gebiete faſt menfchenleer oder nur von Nomaden 
bevölfert iſt. Die aſiatiſche Türkei fönne alfo, was die mit Eijen- 
bahnen auszuftattenden Zonen betrifft, in drei wohl unterjchiedene 
Gebiete geteilt werden: 


1. das Gebiet nördlich des Breitengrades von Aleppo; 

2. das Gebiet zwischen diefem Breitengrad, der Trace der Bagdad- 
bahn und der perfifchen Grenze; 

3. Balältına, Syrien und ein Teil des Vilajets von Aleppo. 


„Die zweite Zone wird ausreichend durch die Bagdadbahn und 
ıhre Abzweigungen bedient. Die dritte Zone wird bereits in ihrer 
ganzen Länge durch die Linien von Aleppo nach Rayaf, von Da— 
masfus nach Maan und von Damasfus nach Muferib durchzogen; 
fie it außerdem quer durchichnitten durch die Bahnen von Damasfus 
nah Beirut, von Deraa nah Haifa und von Serufalem nah Saffa. 
Außerdem ift, wie gejagt, eine Linte von Tripolis nach Kattine in der 
Nähe von Doms geplant und die Linie von Nayaf zur ägyptifchen 
Grenze. Dieje wird aus der dritten Zone ein Durchgangsgebiet für 
eine der wichtigſten Weltverfehrsfinien machen: Europa — Konſtan— 
tinopel— Aleppo— — Kairo Kap der Guten Hoffnung. Man fann 
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ohne Uebertreibung jagen, daß diefe Bahnen das genannte Gebiet 
in ganz außerordentlicher Weife fördern werden.“ Für die ertte, 
d. h. die nördliche Zone, ergeben fi) dabeı 7500 km Bahnen auf 
rund 770000 qkm, alfo auf je 100 qkm einen Slilometer Bahn, 
doppelt foviel, als in den übrigen Teilen der afiatifchen Türkei und 
die Hälfte der Dichtigfeit des für die europäische Türkei projeftierten 
Netzes. 

Die Denkſchrift wendet ſich nunmehr der Koſtenberechnung für 
die zu erbauenden Eiſenbahnen zu. Dabei iſt bemerkenswert, daß 
die Fortſetzung der Bagdadbahn über Helif hinaus ganz auf gleicher 
Linie mit den übrigen Teilen des Netzes behandelt wird. In ziemlich 
ſummariſcher Weiſe errechnet die Denkſchrift nach Abzug derjenigen 
Strecken, die vorausſichtlich imſtande fein werden ſich ſelbſt zu er: 
halten, bei einem Betrage von ca. 7000 Baukilometern auf jeden 
dieſer Kilometer ein jährliches Defizit von 388 türkiſchen Pfund, 
gleich ca. 7000 Mk.; alſo faſt genau denſelben Betrag, der pro 
Kilometer im Durchſchnitt während der erſten fünf Betriebsjahre für 
die bereits beſtehenden und mit einer Garantie ausgeſtatteten Bahnen 
hat gezahlt werden müſſen. „Dieſes Reſultat“, heißt es, „kann 
uns nicht überraſchen, denn wenn man auch auf der einen Seite 
dank dem liberalen Regime auf beſſere Bedingungen von ſeiten der 
Unternehmer und auf einen ſtärkeren Verkehr rechnen kann, ſo darj 
andererſeits nicht außer Acht gelaſſen werden, daß — abgeſehen von 
den Linien Samſun — Siwas und Rayaf— Aegypten, die in die Durch— 
Schnittsberechnung nicht mit aufgenommen find — die Bahnen dis 
gegenwärtigen Programms jchwierig zu bauen find und armen 
Gegenden dienen werden. 3 gibt allerdings die Möglichkeit einer 
teilmeifen Kompenſation, aber auf jeden Fall wird eine jährliche 
Belaftung von 2,7 Mill. türkiſchen Pfund zu Schwer für die Finanzen 
fein. Um das Programm vermirflichen zu fünnen, müſſen daher die 
Arbeiten erſtens auf eine längere Reihe von Sahren verteilt werden, 
indem man die Linie nach dem Maß ihrer Dringlichkeit klaſſifiziert - - - 
und zweitens muß eine gewiſſe Zahl von Linien nicht mit der Normal: 
fpur (1,44 m), fondern mit mittlerer Spurweite (1,05 m gebaut 
werden." Auf diefe Weife, heißt es, fünne eine Erſparnis von (4 
bis 0,5 Mill. Pfund jährlich gemacht werden. 

SIntereffant find die nun folgenden ausführlichen Erörterungen 
über die Frage, welches finanzielle Syſtem für den Bau und den 
Betrieb der türfifchen Bahnen zu wählen fei. Die Dentigritt 
entscheidet fih (Seite 77) für das Prinzip der Konzeſſion, 
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über jo, daß der Staat und die betreffende Eiſenbahngeſell— 
ihaft dabei gewiffermaßen in Kompagnie treten. Das itt 
aljo ein ähnlicher Gedanke, wie ıhn der Staatsfefretär Dernburg 
bei unſeren folontalen Eifenbahnbauten in Afrika verfolgt bat. 

Die Ausführungen der Denkſchrift über die Häfen des Neichs 
und die Binnenjdifffahrt fünnen bier furz übergangen werden, da 
fie, im Zuſammenhang mit den charafterijierten Eifenbahnprojeften, 
nur Selbjtverftändliches bringen. Es werden ſechs Haupthäfen auf: 
gezählt, die bereit? bi8 zu einem gemwiffen Grade ausgebaut Jind: 
Konjtantinopel, Haidar-Paſcha, Smyrna, Salonifi, Beirut, Chios. 
Dieſe Jollen zur Berbefferung und zum Betrieb ohne Einnahme: 
garantie an Konzeſſionsgeſellſchaften vergeben werden. 
An neu zu zu erbauen... Häfen werden zwei am Adrtatischen Meer 
genannt, Santi:Quaranta und Durazzo, und einer am ägäiſchen 
Meer: Dedeagetih; in Aſien fünf: Trapezunt oder Tireboft und 
Sumfun am Schwarzen Meer, PBanderma am Marmara : Meer, 
Merfina und Tripolis am Mittelmeer. Ganz obenhin werden 
die Koſten für jümtlihe acht neu zu errihtenden Häfen auf vier 
Millionen türkiſche Pfund geſchätzt. Aus diefer Summe läßt ſich 
entnehmen, daß, mit Musnahme etwa von Samfun und Merfina, 
für die zuſammen 1,8 Mill. Pfund eingejett find, nirgends große 
Bauten, jondern nur die notwendigiten Werbejferungen an den 
natürlichen Berhältniffen geplant find. 

Schr widtig find wiederum die Ausführungen im zweiten Ab— 
Ichnitt Des vierten Kapitels über die Bewäſſerungsprojekte in Klein— 
allen und im fünften Kapitel über die großen Pläne in Meſopotamien. 

Bereits im Jahre 1880 hatte der damaligen Großweſir Haſſan 
Fehmi Barcha eine Denkſchrift über Mustrochnungse und Bewällerungs: 
arbeiten ın Mtleinaften und Syrien im Umfange von 17,8 Null. Dönum 
'gleih ca. 1,6 Mill. Hektar) verfallen laſſen. Hiervon liegen 
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über Jo, daß der Staat und die betreffende Eiſenbahngeſell— 
Ichaft dabei gewifjermaßen in Kompagnie treten. Das it 
alſo ein ähnlicher Gedanfe, wie ihn der Staatöfefretär Dernburg 
bei unteren folonialen Eifenbahnbauten in Afrika verfolgt bat. 

Die Ausführungen der Denffchrift über die Häfen des Neichs 
und die Binnenſchifffahrt fünnen bier furz übergangen werden, da 
ie, im Zuſammenhang mit den charafterifierten Eifenbabnprogeften, 
nur Selbitverständliches bringen. Es werden ſechs Haupthäfen auf: 
gezählt, Die bereit3 bi8 zu einem gewilfen Grade ausgebaut find: 
Konitantinopel, Haidar-Paſcha, Smyrna, Saloniki, Beirut, Chios. 
Dieſe ſollen zur Verbeſſerung und zum Betrieb ohne Einnahme— 
garantie an Konzeſſionsgeſellſchaften vergeben werden. 
An neu zu zu erbauenden Häfen werden zwei am Adriatiſchen Meer 
genannt, Santi-Ouaranta und Durazzo, und einer am ägäiſchen 
Meer: Dedeagätſch; in Aſien fünf: Trapezunt oder Tireboli und 
Samſun am Schwarzen Meer, Panderma am Marmara-Meer, 
Merſina und Tripolis am Mittelmeer. Ganz obenhin werden 
die Koſten für ſämtliche acht neu zu errihtenden Häfen auf vier 
Millionen türfifche Fund geſchätzt. Mus diefer Summe läßt ſich 
entnehmen, daß, mit Musnabhme etwa von Samſun und Merſina, 
für Die zufammen 1,8 Mill. Pfund eingejeßt Find, nirgends große 
Bauten, jondern nur die notwendigſten Werbejferungen an Den 
natürlichen Werhältniften geplant find. 

Sehr wichtig find wiederum die Ausführungen im zweiten Ab— 
ſchnitt Des vierten Kapitels über die Bewäſſerungsprojekte in Klein— 
alten und im fünften Kapitel über Die großen Pläne in Meſopotamien. 


Pereits im Jahre 1850 hatte der damalıgen Großweſir Haſſan 
Fehmi Pascha eine Denkſchrift über Austrocknungs- und Bewäſſerungs— 
arbeiten ın Kleinaſien und Syrien im Umfange von 17,8 Will. Donum 
gleich ca. 1,6 Will. Deftarı verfalten laſſen. Hiervon liegen 


ın Bılven . 2. 2.202020. Mill. Tönum 
am Golf von Adalıa . a r 
im Vilajet von Aldin Zummunuı 220, — 
im Vilajet Arufta. — 
in Syrien . . . . . u r 
an den kleinaſtaätiſchen UVnnen 

erstes 





Zuſamnten 17,6 Mill. Tonum 


508 | | Paul Rohrbach. 


Der Typus diefer Gebiete iſt überwiegend der eines Jehr frudt- 
baren, aber von vermwilderten Gewäſſern durchzogenen, zur Hoch— 
wajjerzeit meithin überſchwemmten Alluviums, teilweife dauernd 
fumpfiger Natur. So geartet ift 3. B. großenteils Die cilicifche 
Ebene, das Anſchwemmungsprodukt der Flüffe Cydnus, Sarus und 
Pyramus, heute Tarſus-Tſchai, Seihun und Djihan; ebenjo die 
fleinere Ebene am Unterlauf des Calycadnus (Göf-Su) bei Seleffe, 
wo Friedrich Barbarofja feinen Tod fand. Im Bilajet von Aldin 
(Smyrna) handelt es ſich hauptjädhlich um das heute Stark verfumpfte, 
im Altertum größtenteil3 fultivierte Tal des Mäander. Ganz anders 
geartet it dagegen das Bewäſſerungsgebiet in der Ebene von Konia 
auf dem anatolifchen Hochland, wo der große See von Beyſchehir 
einen fünftlihen Abflug nach dem Dorfe Tſchumra, ca. 40 km öitlic 
von Konia an der Bagdadbahn gelegen, erhalten joll. Dadurch ſollen 
faft 50 000 Hektar für den Anbau gewonnen werden, und die Arbeiten 
find Schon ın vollem Gange. Mit ihrer Ausführung it die Anato: 
tolifche Bahngefelichaft betraut, und obwohl noch mehrere Jahre 
bis zur Vollendung vergehen merden, iſt der Eindrud des Werfs 
doch ſchon ein fo guter geweſen, daß die Gejellfhaft von der Re 
gierung den Auftrag erhalten hat, auch für Eilicien ein umfaſſendes 
und ſyſtematiſches Projeft auszuarbeiten. Hier würde es jich auf 
jeden Fall um mehrere 100 000 Hektar neu zu gemwinnenden Kultur: 
lande3 handeln, und die Folgen der Ausführung des ciliciſchen Planes 
würden jpeziell für die Baummollfultur fehr bedeutende fein. Cilicien 
ift ſchon jet ein verhältnismäßig wichtiges Baummollgebiet, und nad 
Durchführung der projeftierten Arbeiten würde es jeine gegenmärtige 
Leiſtung mehr als verdreifachen fünnen. 

Allerdings find die Koften für ſolche Arbeiten ſehr bedeutend. 
Für die Koniaebene beträgt der Kontraftpreis, um den die Anatoliſche 
Bahngefellfchaft das ganze Werf übernommen hat, 836 000 türkiſche 
Pfund, ca. 15'/ Mill. Mk., und für das neu zu geminnende Land 
in Cilicien, um Adana und Sis, jieht die Denkſchrift 2 Mill. Pfund, 
37 Mill. ME., vor. Welchen Sllufionen man ſich unter dem alten 
Regime ın der Türfer bezüglich der Koften derartiger Projekte bin 
gegeben hat, geht 3. B. daraus hervor, daß, wie die Denflchrift be- 
richtet, Daffan Fehmi Pascha das ganze Gebiet von 17'/; Millionen 
Dönum in Kleinaſien und Syrien für 130 000 Pfund (ca. 2,4 Mill. 
WMarf) in fulturfähigen Stand verfegen wollte! Demgegenüber bemerft 
die Denffchrift trocken, daß diefe „lächerlide Summe“ nicht einmal 
hinreichen würde, um die Zinſen für das erforderlihe Kapital zu decken. 
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Pie umfaffend die jegigen Pläne find, geht 3. B. aus der Mur: 
züblung der in Syrien ın Ausficht genommenen Arbeiten hervor: 
Mustrodnung der Sümpfe bei Alerandretta, Regulierung des Zu— 
tlußgebiets für den See von Antiochien, Bewäſſerung der Ebenen von 
Killis und Aintab, von Hama und Doms, Bewäflerung der paläjtinen: 
lichen Küſtenebene, endlich jogar Ausnugung des Sordanwallers für 
die Kultivierung des Ghor, was Jehr ſchwierig fein wird, denn wegen 
der tiefen Lage des Flußſpiegels im Verhältnis zu jeinen Uferge— 
bieten beichränfte jich die Hultur bier ſogar im Altertum faſt ganz 
auf die Dale von Sericho, wo reiche Quellen zutage treten, wübrend 
das Übrige Sordantal eine von Bush und Wald erfüllte Wildnis 
war. Was die Beihaffung der Mittel betrifft, Jo ſteht die Denk— 
Ihrift auf dem Standpunft, das an ſich wünjchensiwerte Syſtem ſei 
Ausführung der Arbeiten durch eine direkt vom Staat beauftragte 
Ruugefellichaft, Die nah einem beitimmten Koftenanjchlag arbeitet, 
Vorſchüſſe aus der Stautsfaffe entfprechend dem Fortſchritt des 
Werks bezieht und den Ueberſchuß Der vereinbarten Geſamtſumme 
über Die wirklichen Koſten als ihren Gewinn behält. Nach dieſem 
Prinzip wird ın der toniaebene auch wirklich gearbeitet. In av: 
eigneten Fällen, heißt es allerdings, würde es fih mit Rückſicht auf 
die Lage der Staatsfinanzen empfehlen, Konzeſſionsgeſellſchaften 
zuzulaſſen. 

Auch in Meſopotamien haben die Vorarbeiten für die Wieder— 
herſtellung des alten Bewäſſerungsſyſtems im Gebiet von Bagdad 
befanntlih Schon begonnen. Noch zur Zeit Abdul Hamids trat 
Willeocks, deſſen Name ſeit einem Jahrzehnt mit dem Problem der 
Wiedererweckung der alten Nultur Wabyloniens untrennbar vers 
bunden tt, ın die Dienite der türfiichen Regierung, nahm fernen 
Sitz ın Bagdad und arbeitete ein Programm aus, dus Die Denk— 
Ihrift in wörtlicher Ueberſetzung widergibt. Ueber jeine Perſönlich— 
fett Jpricht jich der Miniſter in ſeiner Denfjchrift mit großen und 
in einem offiziellen Aktenſtück immerbin auffallenden Lobeserhebungen 
aus. Willcocks but aber, al$ er zu arbeiten begann, große 
Schwierigkeiten gehabt. Sein Fahrzeug wurde jogar auf dem 
Euphrat einmal überfallen und von den Beduinen, die große Gegner 
der Stulturprojefte ſind, beſchoſſen. Much die Notabeln in Bagdad 
verfolgen feine Pläne, die zum Teil in ſehr nahem Zulammenbange 
mit den englischen Wünſchen bezüali der Schiffahrt auf den 
Strömen ſteht, mit patrietiichem Mißtrauen. Willcofs Ideen 
hatten, als er jie zuerit bei feinem Vortrage in der geographiichen 
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Geſellſchaft in Kairo vor zehn Jahren öffentlich ausſprach, zweifellos 
einen ſtark politiſchen Beigefhmad. Er ftellte 3. B. die verfäng— 
liche Frage auf, ob die Hauptader des Syſtems in AZufunft der 
Kanal des Kaiſers von Indien oder der Kanal des Kaifers von 
Deutihland heißen würde, und er verfocht den Gedanfen, die neu: 
gewonnenen Ländereien follten mit Bauern aus Aegypten und Indien, 
die der Bewäſſerungskultur fundig jeien, alfo mit englifchen Untertanen, 
befiedelt werden. Daß er trogdem zum Chefingenieur für das Bagdad: 
gebiet berufen wurde, mutete merfwürdig an, und daß er e8 auch nad 
der jungtürfiihen Revolution blieb, läßt fih wohl nur durch das 
bejonder8 intime Verhältnis der Armenier zu England erflären. 
Somohl der Minifter Noradunghian, als auch fein gegenwärtig im 
Amt befindlicher Nachfolger find ja Armenier. Diefer Hinweis it 
nüglih, um das merkwürdige Nachwort zu verftehen, das am 
Schluſſe der Denkſchrift, unmittelbar nah Wiedergabe des Willcodä: 
ſchen Planes, ſteht. Es wird bier bemerkt, daß der vorläufige 
Umfang des Projekts fih „nur“ auf ca. 13000 qkm, rund 
1,3 Millionen ha, belaufe.. Das Programm umfalfe nit alles, 
was in Mefopotamien gejchehen fünne, fondern nur diejenigen 
Arbeiten, „die im Laufe von 7 bi8 8 Jahren in dem Gebiet 
zwischen Baadad und dem Perſiſchen Golf zu vollenden und ohne 
Sorge um die Befiedlungsfrage in direfte Verwertung zu 
nehmen jeien“. Bu gelegener Seit müffe ein ®efamtprojeft für 
ganz Meſopotamien verwirkliht werden, aber abgejehen von der 
Koftenfrage ſei e8 flar, „daß die betreffenden Arbeiten ſolange fein: 
Berechtigung hätten, wie die Türfer diefe großen Gebiete nidt 
folonijieren fünne, und an diefe Trage könne man nicht eher dentfen, 
als bis e3 gelungen fein würde, die Kapitulationen abzufchaften“. 
- Das heißt alfo, daß nah der Meinung der Denfjchrift Arbeiten 
im großen Stil erſt unternommen werden fünnen, wenn die von 
auswärts heranzuziehenden SKoloniften ohne Weiteres fürfiiche 
IIntertanen und damit der türkischen Rechtſprechung untermworten 
jein würden. Diefe Ausführungen flingen vom türfifchen Stand- 
punft aus nur plaufibel, aber dann ift es Seltfam, daß die Denk— 
ſchrift Jich Jo gibt, al$ ob ca. 13 000 qkm zwischen Bagdad und 
dem Perſiſchen Golf in Kultur genommen werden fönnten, ohne 
daß man Anfiedler von außerhalb Heranzieht. Schon bei 
dem gegenwärtig ın der Ausführung begriffenen Projeft in der 
Kontaebene, dag nur 400 bi8 höchſtens 500 qkm umfaßt, bildet 
die Frage, woher die Anfiedler kommen follen, um diefes neue Land 
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ohne zu große Verzögerung in Bearbeitung zu nehmen, einen ernſt— 
haften Gegenſtand der Sorge für die beteiligten Stellen, und das— 
ſelbe iſt bei dem großen ciliciſchen Projekte der Fall. Wie ſoll es 
da bei einem Areal, das dreißig Mal größer iſt, als die Irrigations— 
fläche bei Tſchumra, ohne Heranziehung auswärtiger Elemente für 
die Beſiedlung abgehen? Wenn alſo die Denkſchrift ſo tut, als ob 
es doch möglich ſei, ſo iſt das nur durch ausgeſprochene Anglophilie 
zu erklären. 

Aus dem Inhalt des Willcocksſchen Berichtes ſei das Wichtigſte 
nachſtehend kurz wiedergegeben. Willcocks beſtimmt zunächſt das 
Geſamtareal der wiederzugewinnenden Ländereien auf 2,8 Mill. ha. 
Hiervon entfallen auf das Gebiet 


der Dijala und des N .. 300 000 ha 
des Tigris . . . . . ....1100000 „ 
des Euphrat . . » 2 .20.2...1200000 „ 
des Schatt el-Mrab . . . . . 200 000 „ 


zujammen 2800000 ha 


Willcods fügt Hinzu, daß im ganzen 5,6 Millivnen ha vor- 
handen jeien, aber gegenwärtig ſei nur die Hälfte hiervon für die 
Vornahme von Bemwäljerungsarbeiten geeignet. Hierbei denkt der 
berühmte Ingenieur aber weniger an natürliche, als an andere 
Hinderniſſe. Auch von den als beſonders geeignet bezeichneten 
2,8 Millionen ha jondert er die fnappe Hälfte, 1285 000 ha, aus 
und empfiehlt nur diefe Flähe zur unmittelbaren Vornahme 
der Arbeiten; mit ihr rechnet, wie wir jahen, auch die oben wieder: 
gegebene Kalkulation des türkischen Arbeitsminifterse. Es follen in 
Angriff genommen werden 


am Tigris und an der Dijala . . 445000 ha 
am Euphrat . » . 2.2.2.2...780000 „ 
am Scatt el Arab . . 2. ......60000 „ 


1 285 000 ha 


Diefe engere Auswahl von 1285000 ha, die er fürs erite 
empfiehlt, teilt Willcocks in drei Klaſſen: 


Arbeiten, die „Jofort“ zu unternehmen feien; 
Arbeiten, die ein halbes Jahr aufzufchieben ſeien; 
Arbeiten, die noch längere Borftudien erforderten. 
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In die erste Kategorie ftellt er 25000 ha und 135 000 £ 
Kojten, in die zweite 200000 ha und 1,2 Millionen £ Koſten, ın 
die dritte ca. 1 Million ha und rund 6 Millionen £ Koiten. Tie 
erforderliche Gefamtfumme wird auf rund 7,4 Millionen £ berechnet. 

Die allerdringlichite Arbeit, heißt es, jet die Erbauung einer 
neuen Barrage im Euphrat an Stelle des alten Dammes bei 
Mufjerjib, wo der Euphrat fein eigentliches Bett von Jahr zu Jahr 
mehr verläßt und feine Gewäſſer ſchon falt ganz in den jogenannten 
Hindije:Kanal Hinübergeworfen hat. Wenn bei Muſſeijib nichts ge— 
Schicht, jo würden Einfünfte von 100 000 £ jährlich verloren geben 
und mehr als 100000 Menſchen müßten auswandern, denn auf 
einer Strede von ca. 240 km, von Hindije bi8 Semama, ver: 
ſchwänden jetzt ſchon allmählich die Dattelpalmen, die Gärten und 
die Aecker, und die Städte Hilleh und Diwanije gingen zugrunde. 

Das zweite notwendige Projeft jei die Werbeflerung der 
Schiffahrtsverhältniffe auf dem Tigris, in Verbindung mit der Ver— 
ftärfung der beftehenden Deiche ſowohl am Tigris als auch am 
Euphrat. Es folgen dann, einzeln aufgezählt, die Spezialprojefte 
für die Bemwäfferung weſtlich, öftlich, Jüdöftlih und nordweftlih von 
Bagdad, füdlih von Basra und in der Gegend von Basra jelbit, 
zwifchen Bagdad und Muffeijib, bei Korna*), und endlih die 
MWiederherftellung des Kanals Schatt el-Hai, wahrſcheinlich des 
urfprünglihen Tigrislaufes. Bemerfungen und Tabellen und di 
Zujammenfeßung des Schmenmbodens von Mefopotamien, über die 
Waſſerführung der beiden Ströme, die SJahrestemperatur, den 
Negenfall und die notwendigen Waffermengen für die Srrigation der 
verfchiedenen Kulturen vervollitändigen die Denkſchrift. Die lettere 
jehr wichtige Frage beantwortet Willcod3 dahin, daß während des 
Winters, d. h. zur Negenzeit, die Getreidefelder 25 cbm Waſſer 
pro Tag und SHeltar nötig hätten, während des Sommers aber 
70 ebm; denfelben Wajferbedarf habe die Baummolle. Reisfelder 
Dagegen würden mährend der Bemäflerungsperiode 140 cbm pro 
Tag und Hektar nötig haben. Auch Willcocks bejtätigt aljo ım 
Wefentlichen die aus Turkeſtan, Aegypten und Indien ber befannte 
Turhichnittsquote von einem Sekundenliter (86 cbm täglich) auf 
den Hektar während der Trodenzeit. 

Willcocks ſelbſt hat zu Anfang diefes Jahres in einem Londoner 
Vortrag (veröffentliht im Geograpbical Journal) eine Ueberſicht 


*) Hier fteht ein arger Trudiebler: 2 000 000 ha ftatt 200 000. 
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über feine Pläne gegeben, die weit ausführlicher ıft, als ſeine kurze 
an Die türfiihe Regierung gerichtete Denkſchrift. Abgefehen von 
feiner alten Liebhaberer für Identifizierungsverſuche heutiger und 
bibliſcher Dertlichfeiten enthält fein Vortrag aber auch noch ein ſehr 
interefiantes Eifenbahnbauprogramm für Mefopotamien, das von dem 
der türkiſchen Regierung volljtändig abweicht. Willcod3 will von 
Bagdad einen Schienenwea and Mittelmeer bauen, der mit der 
alten Karawanenſtraße, die den Euphrat aufwärts geht und dann 
über Palmyra und Damaskus das ſyriſch-phöniziſche Küſtengebiet 
erreicht, im weſentlichen übereinſtimmt. Dieſe Bahn, ſagt Willcocks, 
müſſe gebaut werden, weil die Produkte der wiedererweckten baby— 
loniſchen Alluvialebene ihren Markt im Weſten hätten, und weil die 
Euphratlinie mit einem Hafen in Mittelſyrien kürzer ſei und billigeren 
Transport ermögliche, als die Tigrislinie mit einem Hafen in Nord— 
ſyrien, d. h. die Bagdadbahn. Auch für die Verbindung Perſiens 
mit Europa ſei die Euphratbahn vorteilhafter, als jede andere Route. 
Die Hauptjahe wird aber wohl die fein, daß eine Bahn, die am 
Perſiſchen Golf anfüngt und über Bagdad, Balmyra und Damasfus 
ans Mittelmeer geht, den politiihen Intereſſen Englands in ganz 
anderer Weiſe dienen würde, als eine Bahn, die Bagdad ın direfte 
und ununterbrochene WÜeberlandverbindung mit Anatofien und der 
türkiſchen Reichshauptſtadt ſetzt. Cine Solche würde das Bagdad— 
gebiet militärisch, polttüch und wirtichaftlich mit dem übrigen Körper 
Des türkiſchen Staats feſt verbinden und vor allen Tingen in ſtrate— 
giſcher Beziehung rein den türfischen Intereſſen dienen: ein Projeft 
wie Das Wicocksſche dagegen würde, wenn es ausgeführt wird, eine 
Linie Schaffen, die an einem Binnenmeer anfingt, das unter eng: 
liſcher Herrſchaft fteht, und an einer Küſte endet, die unter den 
Kanonen englischer Kriegsſchiffe und Flottenſtation liegt, aufhört oder 
ungefehrt. Will England die Bahnbauten im engeren Gebiet von 
Bagdad durchaus unter ſeinen befonderen Einfluß bringen, jo ılt 
das natürlich vor allen Dingen Sache der Türfer: die türfische Politik 
aber wird ſich verſtändigerweiſe nie darauf einlaffen können, das 
Bagdadgebiet mit Bunften, die innerhalb einer fremden Machtſphäre 
liegen, früher in Bahnverbindung treten zu fallen, als mit dem 
Kräftezentrum des vigenen Staats. 


Preußiihe Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 3. 33 
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Theologie. 

Kirhliher Liberalismus von heute. In Verbindung mit badiſchen 
Theologen herausgegeben von J. R. v. Loewenfeld. Karlsruhe, 
1910. Kommilfionsverlag. Ev. Schriftenverein. 141 S. Preis 
broſch. M. 1,—. 


Die ſieben hier vereinigten Aufſätze haben mit einer Ausnahme 
badiſche Geiſtliche poſitiver Richtung zu Verfaſſern und beziehen ſich daher 
zunächſt auf die kirchlichen Verhältniſſe Badens; da aber ihr Herausgeber, 
der Pfarrer in der Altmark iſt, den überall hindurchklingenden Kampfes: 
ruf auch in Norddeutſchland mwiderhallen laſſen möchte, jo ſoll dieje Auf: 
ſatzſammlung nicht unbeſprochen und nicht unmiderjprochen bleiben. Nicht 
ald ob die fogenannte liberale Theologie, der die Polemik gilt, nicht allerlet 
aus dem Buche lernen könnte; lernen könnte fie vielleiht 3. B. daraus, 
den Begriff der Sünde erniter zu fallen, auch mit größerer Entſchloſſen⸗ 
heit die Gefolgjchaft des religiös indifferenten Schwarmes abzulehnen, mit 
denen fie nur den Gegenſatz gegen die Orthodorie gemeinfam hat. Daß 
man auch im eigenen Xager nicht blind ift gegen vorhandene Schwächen 
und begangene Mißgriffe, zeigt ein jehr freimütiger Aufjag, den die Chrift- 
liche Welt fürzlih (7. Nov., auf S. 1084ff.) aus der Feder Fr. Nittel: 
meyers gebracht hat. 

Trotzdem fann man den Badenfern für ihren Webereifer nicht danken. 
Zwar fehlt es einigen von den Berfajlern nicht an Verjtändnis (marum 
aber dann die ſchroffe Akmweifung?) für die gefchichtlihe Aufgabe der 
liberalen Theologie, welche, ohne eine neue Religion ſchaffen zu wollen, 
denjenigen das Chriftentum zu retten beftrebt iſt, welche es in jeiner 
orthodoren Form gegenüber moderner Bibelfritif und modernem Wirklic— 
feitsfinn nicht haben behaupten können; im ganzen aber ſchießt dieſe Kritik 
jo weit über das Ziel hinaus, daß fie nur eine ſchon vorhandene Ver—⸗ 
bitterung zu verjchärfen droht. 

Nichts anderes als Scharfmaderei iſt es Doch, wenn einer der Ver— 
fafier ſih zu der Gegenüberitellung verfteigt (S. 75): „Damals (in der 
Zeit der Reformation) hie das Kampfgeſchrei: evangelifh oder katholiſch? 
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heute . . chriſtlich oder undriftlih?”, und zur Erläuterung vorausgeſchickt 
wird (5. 68): „Der heutige Katholizismus ftcht der religiöfen Grund: 
jtimmung der Reformation nahe.” Wenn c3 freilid weiter heißt, dai; 
Damit „praftifche Richtlinien” nicht gegeben werden follen, ſo zeigt fich, 
daß dieſe Aeußerung nicht voll ernft gemeint iſt, jedenfalls meniger ernit, 
als bei einem andern Werfajler, der erklärt (S. UI): „Mit dem Zentrum 
verbindet uns die chriſtliche Grundbeſtimmtheit.“ Aber wozu dann dieſe 
Yıebäugelet mit der Kirche, der für die Gegenwart Borromäus-Enzyklika 
und Modernijteneid den Stempel aufdrüdt, wenn es auf Koſten des liberalen 
Proteſtantismus gefchieht, der ſomit halbwegs der „undrijtlihen” Welt 
zugezählt wird? 

Möge man doh auf der andern Seite, che man zu folder Mij;: 
ahtung des Gegners fchreitet, ſich einmal über die tatjächliche Lage Klar 
werden: Reine der innerhalb der proteftantifchen Kirche vorhandenen Richtungen 
tt gegenwärtig zur Alleinherrſchaft befähigt, auch die orthodore nicht. 
Würde dieſe felbit ihr Ziel erreichen, alle Yehrjtühle an den Univerfitäten 
mit Parteigenoſſen zu bejeken, fo würden für das theologische Studium die 
jest nach Zahl und Intelligenz nicht gering zu ſchätzenden jungen Yeute in 
Wegfall fommen, melde zur Wahl ihres Berufes fih nur haben enı» 
\hliegen fünnen, weil ſie willen, auf den Univerjitäten aud) eine liberale 
Zheologie zu finden. Auf fih allein angemiejen, würde die orthodore 
Richtung ganz augeiftande fein, einen theologischen Nachwuchs zu jtellen, 
der annähernd ausreichte, die proteftantifchen Gemeinden kirchlich zu ver: 
ſorgen. Wo man jo doch argenfeitig auf einander angewieſen ijt, wird die 
Parole beſſer als ſich Ichlagen heifen: Grtragen und Vertragen. 

Ter kirchliche Liberalismus Norddeutſchlands wird aljo aut fun, den 
hinaciworfenen Fehdehandſchuh gar nicht aufzunehmen. Und das nicht bloß 
aus dem äußeren Örunde, um nicht, in Die Auseinanderſetzung mit Dem 
Monismus und Arthur Trews mit feiner Gefolgſchaft verwidelt, einen 
Kampf argen zwei Fronten führen zu müjjen; jondern vor allem aus dem 
Innern Grunde, weil er ſich nur ſchwer zum Kampfe mit dem orthodoren 
Gegner, ſoweit er ehtlich ut, entſchließen kann, in dem er auch wenn ihm 
ſelbſt die gleiche Anerkennung verſagt wird, den wertvollen Kern gemein— 
ſamer chriſtlicher Frömmigkeit ſchätzt, dem gegenüber die Frage, ob alte oder 
neue Form, von untergeordneter Bedeutung iſt. 

Prof. Dr. Ad. Matthaei. 


Geſchichte. 
Paul!l Goldſchmidt, Berlin ın Geſchichte und Gegenwart. Berlin 
1910. Verlag don Julius Springer. 

Nor allem die Politik, dann aber auch eine gewiſſe Naturbevorzugung, 
die Berlin eigentümlich iſt, haben benurlt, daß aus einer urſprünglich nur 
wenig vor ihresgleichen ausgezeichneten Anſiedlung deutſcher Koloniſten 
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und ſlawiſcher sicher das mächtige Gebilde unjerer modernen Weltſſtadt 
entjtand, welche heute nicht nur ıhre älteren deutſchen Schweitern an Volls— 
zahl erheblich überflügelt Hat, fondern ſich audy immer mehr anſchickt, 
wenigitens nad) diefer Richtung hin in die erſte Stelle auf dem europäiſchen 
Kontinente überhaupt einzurücden. An diefen für die praftiiche Politik wıe 
für die theoretiihe Erkenntnis jo überaus fruchtbaren Gedanken von der 
enticheidenden Bedeutung politiiher Macht felbit für wirtichaftliches Ge— 
deihen, wie ihn 9. Delbrück gerade auch für Berlin mit überzeugenver 
Klarheit in feinem Feitvortrag vom 19. März 1897 entwidelt hat,*) wird 
der nachdenklihe Leer des Goldihmidtihen Buches fait auf jeder Seue 
erinnert, obwohl ihn der Verfaſſer keineswegs immer mit gewollter Schärre 
in den Vordergrund der Betrachtung ftellt. Aber wenn überhaupt eine 
Stadtgeichichte, fo weiſt die Gejchichte der Reichshauptſtadt auf die Gültig: 
feit des oben ausgeſprochenen Satzes Hin; denn während bei anderen euro— 
päiſchen Metropolen wie Rom, Paris, London die Gunſt der natürlichen 
Lage fofort in die Augen fpringt, tritt diefer mehr geographiſche Faktor 
bei der Entwidlung Berlins ſichtlich zurüd. Ganz fehlt er freilich auch 
hier nicht, und ſowohl Delbrück wie Goldſchmidt haben feinen Einfluß 
nachgewiefen und gebührend bewertet. Der weſentliche Umjtand indelien, 
dem Berlin feine Größe verdankt, iſt und bleibt doch feine Stellung als 
Haupt und Reſidenzſtadt des aufflommenden brandenburgiſch-preußiſch— 
deutihen Staates; in dem Maße wie diejes jtarfe Staatsweien ji redı 
und dehnt, wächſt auch Berlind Bevölferungsziffer, nimmt feine wirtichait: 
lihe Kraft zu, jteigt feine geiftige Bedeutung. Die größte Zäſur feiner 
Geſchichte iſt daher in die Regierung Kurfürſt Friedrichs IL, des Eiſen— 
zahns, zu jeßen, welcher die ſchon ziemlich weit fortgefchrittene Entwicklung 
zur freien Reichs- und Hanſeſtadt furz abjchneidet, als Wahrzeichen fürit: 
liher Macht dad Schloß auf der Spreeinjel erbaut und dem ungeberdigen 
Berliner Bären Halsband und Kette anlegt. So bitter die großen Berliner 
Geſchlechter damals diejen Fall von erträumter Höhe empfanden, jo muy& 
doch damit der erite Grundſtein zur heutigen Blüte ihrer Stadt gelegt. 
denn von nun an ivar deren Schidjal unauflöslid) mit dem des Staates 
und ſeines Herrſcherhauſes verflodhten. Preußen und die Hohenzollern 
haben dann ım Laufe beinahe eines halben Sahrtaufends Berlin zu einer 
Bedeutung in Deutichland und Europa erhoben, die e8 aus eigener Kraft 
niemals hätte erreichen können. 

Es iſt piychologiic nicht uninterefjant, wie fich der moderne Berlinis: 
mus zu diefer Tatfache ftellt. In einem fo gewaltigen Gemeinwejen lebt 
naturgemäß ein beſonders jtarfer Selbjtändigfeitsdrang, der doch ſtets wieder 
an den jtaatlichen Notivendigfeiten feine Grenze finden muß; e3 entitchen 
dadurch nicht felten Reibungen zwiichen den ſtädtiſchen Behörden und den 
Organen der Negierung, welche oft genug das gegenjeitige Verhältnis vers 


*) 9. Delbrüd, Erinnerungen, Auffäße und Reden. Berlin 1905. S. 326 N. 
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bittern. Für die großen demofratiihen Tendenzen der Neuzeit ferner bildet 
diefe unruhige, bewegliche, durch daS zahlenmäßige Ueberwiegen der Zuges 
wanderten einigermaßen twurzello8 gewordene Großjtadtbevölferung einen 
bejonder8 geeigneten Nährboden; jte pilegen bier mit Vorliebe radikale 
Schößlinge zu treiben. Alles bewirkt eine Art gemohnheitSmäßiger Oppoſi— 
tionsſtimmung, in welcher der Normalberliner lebt und webt; die Stadt, 
welhe Preußen und jeiner Dynaſtie fajt daS meiſte verdankt, wählt jeit 
langer Zeit linksliberale oder ſozialdemokratiſche Vertreter in Landtag und 
Reichstag. Und doch Fann derjenige, welcher den echten Berliner in feinen 
täglihen Zun und Treiben beobachtet, jich leicht davon überzeugen, daß er 
im innerjten runde jeines Herzens ein ſtarkes Gefühl für den Glanz 
ſeines Herricherhaujes, für das Anjehen und die Macht Preußens und des 
Reiches heat. So abiprehend er Maßnahınen der Regierung zu beurteilen 
Iiebt, jo laut er auf die „Reaktion“ ſchilt, einen Begriff, unter dem er die 
verjchiedenartigiten ihm unſympathiſchen Mächte zuſammenzufaſſen pflegt, 
um jtillen weiß er doch recht gut, daß die NeichShauptitadt und die preußiſch— 
deutihe Monarchie zujammengehören, daß beide aufeinander angewiejen 
iind. In den beijeren und gediegeneren Kreiſen des eingefeflenen Bürger 
tums verbinden ſich dieſe zwei Empfindungsreihen zu einen wohlmeinenden, 
fönigstreuen, allerdingd auch etwas verwaſchenen und Iehrhaften Links— 
liberalismu3, wie er etwa in den Spalten der „Voſſiſchen Zeitung“ herricht. 
Cine Gefinnung, welche Achtung abnötigt, obwohl man ſie faum als be- 
fonder3 tragfähige Stüße für die altererbte Macdtitellung der Krone wird 
einihäßen fünnen, wenn dieje einmal vorwiegend auf ſolche Schichten an— 
gewieſen fein ſollte. Als ausgleichendes Clement zwiſchen dem Radikalis— 
mus der Maſſen und unſerer ſtarken Regierungsmacht jedoch iſt dieſe Ge— 
ſinnung in normalen Zeiten ſehr brauchbar und beherrſcht daher ſeit langem 
die ſtädtiſche Verwaltung. 

Etwas von dieſem Geiſte durchweht denn auch das Goldſchmidtſche 
Buch, deſſen Verfaſſer durchaus im Berliner Boden wurzelt und für ſein 
auf langjährigen Studien beruhendes Werk die Unterſtützung angeſehener 
ſtädtiſcher Kreiſe fand. Ein gewiſſer liebenswürdiger Zug berliniſchen 
Patriotismus beherrſcht die Darſtellung; die großen Linien der geſchicht— 
lichen Entwicklung ſind zwar korrekt gezogen, aber auch zu einer taktvollen 
Weichheit abgerundet, welche über allzu anſtößige Spitzen diskret hinweg- 
gleitet. Die Schärfe der hiſtoriſchen Gegenſätze kommt nicht ganz zu ihrem 
Rechte, und auch die mancherlei Schatten im glänzenden Bilde des heutigen 
Berlin erſcheinen in gedämpftem Lichte. Dafür bietet aber der Verfaſſer 
eine reihe Fülle von wiſſenswertem Detail zur Geſchichte ſeiner Heimat> 
Itadt, in weldhe er für die letzten Kapitel auch ſympathiſch erzählte Erinne— 
rungen aus einem langen Leben einfliht. Wer zu erfahren wünſcht, auf 
welchen geologiihen Schichten die Weltitadt erbaut iſt, wie die Berliner 
zur Zeit Joachims 11. lebten, nad) wem der Hackeſche Markt benannt iſt, 
welhe Bedeutung die moderne Berliner Konfektion hat, der findet für diele 
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und für zahlreiche andere fragen in dem Budje reichlihe und zuverläſſige 
Auskunft. Vier beigegebene Ueberſichtspläne veranſchaulichen überdies die 
großen Veränderungen, welche da8 Stadtbild Berlins in den lebten Jahr— 
hunderten erfahren hat. Nach Inhalt und Gefinnung empfiehlt ſich daher 
da3 Buch in eriter Linie als wertvoller Beitrag zur Heimatkunde den 
streifen der joliden, eingejeilenen Berliner Bevölferung; es follte hier ın 
jedem bejjeren Bürgerhauje zu finden fein. Auch der Htitorifer aber wırd 
es bei feinen Studien gern zu Mate ziehen, und der gebildete Nichtberliner 
wird ſich daraus über die Einzelheiten des Werdens unferer Reichshaupt- 
jtadt belehren, die als ſolche ja fein ijoliertes Phänomen mehr dariteltt, 
fondern bi3 zu einem gewiſſen Grade Gemeingut des preußijch-deutichen 
Volkes geworden it. Otto Dietber. 





Literatur. 

Bernard Shaw von Julius Bab. S. Fiſcher Verlag. Berlin 191. 

Bernard Shaw, ein geborener re, der uber feit feinen Knabenjahren 
in London lebt, iſt eine der vielumftritteniten PBerjönlichkeiten unfrer zeit. 
Non der Parteien Daß und Gunſt verwirrt, ſchwankt ſein Charafterbild ın 
der Wertihäßung feiner Seitgenofjen und wird vielleicht aud) in der ver 
Nachwelt ſchwanken. „Er joll ein Anardift fein!” Das ıjt er durchaus nicht. 
Er it zwar ein Freund des Fürſten Krapotfin, aber ein viel zu flarer 
Stopf und gejunder Nealift, um ein deal anzujtreben, daS mit dem vor> 
handenen Menichenmaterial nicht zu verwirklichen it, und er erwartet feine 
joziale Reorganifation von dem fremvilligen Zuſammenwirken der Menichen 
in ziwanglojen Verbänden, jondern hält den Staut für nötig als eine 
Zwangsmacht, welche die Geſellſchaſt den egoiſtiſchen Einzelnen gegenüber 
jihert; er bat erklärt, er könne den Anarchismus im beiten Zalle nur als 
eine Ermutigung für den Arbeiter betradhten, das Menjchenmöglicdye zu 
unterlaffen unter dem Vorwande, auf das Unmögliche zu warten. „Aber 
ein Sozialiſt iſt er doch?“ Allerdings, aber nicht in dem Sinne der uns 
entivegten deutichen Genoſſen; er gibt fogar zu, daß ein genialer abloluter 
Herrſcher eventuell mehr Gutes Teijtet, al3 fünfhundert mittelmäßige Volks— 
vertreter. Mit der deutichen Sozialdemokratie hat er jih in einem Brieie 
auseimandergejeßt, den daS Berliner Tageblatt 1907 an leitender Stelle 
abdrudte. Mit ingrimmigem Spott verhöhnte er darin die Theoretifer der 
Klaſſenkampfes, die nicht über eine unfruchtbare Negation hinauskommen 
und drei Millionen zur Ohnmacht verdammen, was die bürgerliche Preſſe 
mit Frohlocken erfüllte und den Vorwärts in wilde Wut verjegte. Bis 
dahın wußte der Durcdhichnittögebildete bei uns zu Lande wenig von dem 
geijtreichen Schriftiteller und Journaliſten Shaw, dem realiftiichen Praktiker, 
der Lebenskraft und Arbeit predigt und nicht tatenlo8 auf eine Normalwelt 
wartet, Sondern verjucht, auf Vorhandenem Neues zu bauen, und dem ın 
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England ein Senjationserfolg nad) dem andern zuteil wird: er kannte nur den 
ſatiriſchen Drannatifer, der über fo vieles ſpottet und lacht. worüber man 
bisher auf der Bühne, wenigſtens auf der engliichen, nicht zu lachen ge— 
wagt batte, in deſſen Lachen aber doch ein heimlicher, erniter Ton mit- 
klingt. der uns nachdenklich macht. Die eriten Stüde von ihm, die ın 
Berlin aufgeführt murden: „Der Schlacdhtenlenfer*, „Cäſar und Ntleopatra“, 
„Delden“ hatten etwas Nerblüffendes; es kommt darın immer anders, als 
man erwartet bat, und er ſpringt darin in bis dahın unerhörter Weiſe 
nut heroiſchen Phrajen und Poſen um; in dem erjteren wird Napoleon 
ſeines legendariſchen Nimbus entkleidet, im zweiten wird Cäſar auf das 
Niveau eines weltflugen, liebenswürdigen, vom Glück begünjtigten Menſchen 
herabgedrüdt, der über feine eigene hiſtoriſche Attitüde lacht und von 
Aegypten nad) Rom zurüdfehrt mit den Worten: „Ad mag nicht im 
Nette Sterben, ich ziehe e3 vor, ermordet zu Werden“: ım dritten macht er 
ich luſtig über die Operettenhelden einiger der intereflanten ungewaichenen 
Völkerſchaften der Balfanhalbinfel mit ihrer unverdauten Nultur. Dann 
lernte man Stüde von ihm fennen, wie „Der verlorene Vater“ oder „Man 
tann nie wilen“ und „Frau Warrens’ Gewerbe“, in denen er die joztale 
Phraſe und die Züge bekämpft, aber nicht wie der große Wahrheitöfanatiter 
Ibſen, fondern ohne alles Jittlihhe Pathos mir Wi und Spott, und man 
fing aud bei uns an, ihn ernit zu nebmen. Und ernjt genommen ſein 
will er, nicht bloß als Schriftiteller, jondern auch als Dramatiker, und 
jeine Unpleasant plays, die unerfreulichen Spiele, die in Deutſchland noch 
nicht aufgerührt worden ind, und das vielleicht mit Recht, weil ſie ganz 
\peziell auf engliſche Verhältniſſe zugeichnitten jind, ziehen mit ingrimmigem 
Spott zu Felde gegen den aedanfenlojen Leichtſinn und das ſtumpfe Ge— 
wiſſen, weldye die Haupturſache To vieler Joztaler Uebel find. „Ah kann 
es nicht ertragen“, bat er einmal geſagt, „Leute behaglich zu eben, denen 
von Rechts wegen ſehr unbebaglidy fein müßte”. Julius Babs Buch über 
Shaw „will mehr geben als biographiſche Feſtſtellung oder äſthetiſche 
Kritik. Der Journaliſt, der Politiker, der Sozialiſt — der Menſch Shaw 
iſt dem Verfaſſer nicht minder wichtig geweſen als der Dramatiker.“ Was 
an ererbten Kräften in Bernard Shaw lebendig iſt, ſtammt zweifellos von 
ſeiner Mutter her, die durch ihr mit energiſchem Fleiß ausgebildetes 
muſikaliſches Talent die Familie erſt in Dublin und dann in London er— 
halten hat: der Vater hatte jedenfalls wenig Anteil daran, er war ebenſo 
liebenswürdig wie untüchtig und hatte nicht die geringſte zu Taten ver— 
pilichtende Leidenſchaft: aber er beſaß jenen Witz und Humor, der für ein 
Erbteil keltiſchen Blutes gehalten wird. Charakteriſtiſch für ihn iſt eine 
Aeußerung, die er bei dem erſten Schwimmunterricht des Sohnes tat, als 
er ihn auf die Segnungen der Schwimmkunſt hinwies: „Ich ſelbſt habe 
ſchon mit vierzehn Jahren deinem Onkel Robert durch Schwimmen das 
Leben gerettet. — — Nie bat mir übrigens wieder eiwas ſo leid getan.“ 
Intereſſant in dem vorliegenden Buch ıjt die Gegenuberſtellung des iriſchen 
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and Des engaſden Veitscaratiers. Wan vergleiche, was der Veriaſſer 
uber de Uniahraket; Des Englanders tagt, die Welt unter einem anderen 
als feınem DerrZispuni su berrachten. jeine geradezu geniale Beſchränktheit 
des Blaks, Me isn art und ſicher zur Arbeit macht, während Weiſſichtig— 
keit or bomend mer mer der ergöplihen Echilderung, die Sharm ım 
SWeaqhtententet Dem — "sen Charakter entwirft: „Wenn der Engländer 
etwas will, geitesi er fh memals ein, daB er felbit e8 mill um eines 
Sorrer’s wirlen, warter geduldig, bis es ihm Har wird, dab es 
eine moraitiche und Tebiqic re Pflicht ut. es zu wollen, und er vergißt Ne, 
5 Me Nation derioren it. die ibre Pflicht auf der ihrem Vorteil ent: 
Renge ERIN Serie ſuht. Er har ın einem Kopf eine waſſerdichte und 
orteenitehere Abteilung, Die allen verſchloſſen iſt, mas, nicht zu verteben, 
ur ibhn deſſer iſt.“ Sehr feſſelnd iſt auch das Napıtel, Das von dem 
Kunittriiker Syaw handelt. Sein kriegeriſcher Individualismnus begnöügt 
m nicht damit, fur Die ſoziale Umgeſtaltung der kapitaliſtiſchen Geſellichait 
4 famoren, ſondern er iſt auch un der Malerei tür Impre'ſionismus, ın 
der Muſik fur Wagner, in der Literatur für Ibſen, und für unzäbhge 
Pranomene in Wiſſenſchaft und Technik. Theater und Kuntt: 
Jeiberbve ins Feld gezogen und immer mit ſo chlegiertigem.n witzigem Zvo, 
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duß er einer der geieſenſten und erfolgreichſten eng!chen Jeurnaliſten ge: 
ordern iſt und Me Mittel gewonnen hat zu prattcem Soztalismus. Er 
dat dub in St. Pancras, einer der ärmſten Stadtgeme:nden Londons, als 
noeſoideten Stadtrat wahlen laſſen und wirkt mit nımmermuüder Erergie 
dadin. dem kleinen Gebiet beſſere Wohnſtatten, medr Yıkı Luft und Were 
gt dericheften. — Wer fich über Bernard Shar und Seine Eigenart en 
ürteit bilden will und keine Zeit bat, ſich in — en 
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der leſe das Buch von I. Bab. Er wird es nid:t bereuen. wenn er xD 
zuweilen lechein muß über deſſen hohe Suvwmäisurg und m 
einer Anichauungs- und Ausdrucksweiſe ıba nidt gerziien mag. 
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bilden Oſſip Schubins Stammpubliftum. Sie werden auch jicher ihre 
Freude an dem vorliegenden Roman „Die Tragödie eines Idealiſten“ 
haben. Schauplag: talien und England, Perjonen: internationaler Hod)- 
adel, Handlung: Liebesgeihichte zwiſchen einem Lord, der im ziveiten Lande 
Herzog wird, und einer römiſchen Fürjtin. Der herzogliche Idealiſt ift 
leider feiner, jondern vielmehr ein kraſſer Egoiſt. Seine erjte rau, pardon 
Gemahlin, jtürzt er in Sünde und Schande und die Nacht des Wahnſinns 
durch die lieblofe Kälte, mit der er ihr begegnet, jeit ihre Eigenart feinem 
älthetifierenden Geſchmack nicht mehr entfpricht, und die römijche Fürftin, 
die er nad) engliihem Gejeß nicht heiraten fann, folange die arme Wahn— 
jinnige lebt, und deren ſchrankenloſe Hingabe ihn jahrelang beglüdt hat, 
liebt er, als er frei geworden iſt, auch aus äjthetiihen Gründen nicht mehr, 
denn jie ift mittlerweile gealtert und hat etwas von ihrer vornehmen 
Schönheit verloren, und das treibt jie in den Tod. Kämen in der Ges 
ichichte nicht Automobile vor, Fönnte fie ebenfogut vor 50 Sahren jpielen 
wie in der Gegenwart, jie ift zeitlod. „Nein Ton“ (Storm möge dieje 
Travejtierung verzeihen) „der aufgeregten Zeit drang noch in dieſe Vornehm— 
heit“. Erſt auf der allerleiten Seite wird ein Akkord angejchlagen, der 
an foziale Beitrebungen der Gegenwart anflıng. The noble duke, der 
endlih erfannt hat, daß der Starfe dem Schwahen hilfreihe und liebe- 
volle Nachſicht ſchuldig ift, faßt nämlich den Entſchluß, eines feiner Schlöſſer 
zu einer Ruheſtätte zu machen „für jeden, der ruhebedürftig it, ein Heim 
für jeden Heimatlojen, der vorüberfommt. Die Tür foll offen jtcehen Tag 
und Nacht für jeden Bettler, jeden Krüppel, jeden entlajjenen Sträfling.“ 
Daß dieſe menjchenfreundliche Abjicht praktiſch ganz unausführbar ijt, jieht 
er leider nicht ein; aber gute Abjichten Haben ja immerhin auch einigen 
Nert, obgleich ein englifches Sprichivort behauptet, daß der Weg zur Hölle 
damit gepflajtert iſt. Oſſip Schubins Sprache läßt für den, der ein reines 
Deutſch liebt, manches zu wünſchen übrig. Die Hocdgeborenen, die fie zu 
Worte fommen läßt, milchen in ihre Unterhaltung ganz unnötig viel 
Engliſch (wie poor boy oder of course), Franzöſiſch (wie une bonne 
femme) und Italieniſch (mie sempre bella, principessa), was der Wirflich- 
feit vielleicht entipricht, aber wenig ſchön it. Manche ihrer Bilder und 
Vergleiche find auch recht wenig Elar. Die Phantaſie verfucht umſonſt, jich 
eine Schriftjtellerin, natürlich Feine Hochgeborene, vorzuitellen, die außfieht 
wie ein überlebensgroßer Regenihirm, ein Vergleich, der mehrmals wieder- 
holt wird, und die wenigiten iverden ſich etwas vorjtellen fünnen unter 
„ſchön geordneten Sanjovinofingern“ einer linfen Hand, die jemand „ſchön 
geordnet auf die Bruſt legt, während er mit der rechten eine gezierte aus— 
\chmeifende Gefte bejchreibt”, oder unter „einer Kinnlade, die einen fait 
horizontalen Strich beichreibt und dann in einem geraden Winkel zum Chr 
hinauf abbiegt“. Und was fann das für ein Buch fein, das ein berühmter . 
italienischer Schriftiteller „aus dem Extrakt von Doſtojewski, Bourget und 
Maeterlinf” — man traut feinen Augen bei diefer Zuſammenſtellung 
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nit — „mit der Zutat von ein paar italieniſchen Ingredienzien zujammen> 
gebraut hat, mit dem fich alle zeitgenöffiichen Schöngeifter die Nerven ver— 
derben“? Daß die vornehmen Frauen in dem Roman häufig „ſchauderhait 
dummes und unanjtändiges Zeug ſchwätzen“, wie eine von ihnen jagt, und 
fih „mit jchlüpfrigem Unfinn neden” wird mande Leſerin aus dem ae: 
bildeten Mitteljtande gewiß ebenjo jehr in Erſtaunen feßen, mie ihre 
Frivolität. So lacht eine Schöne Fürſtin, Ninette heißt fie, eines Tages 
ein girrendes, faſt gurrendes (!) Waldtaubenlachen, als angezweifelt wird, 
daß jie in den Himmel fommt, und fagt, fie werde ſchon hineinkommen. 
denn „le bon Dieu sera comme le prince de Galles, il voudra faire la 
connaissance de Ninette“. Doch genug. Daß die Tragödie eincs 
Idealiſten viel gelejen werden wird, it faum zu bezweifeln. Es gibt zu 
viele, die fich wohl fühlen in einer etwas ſchwülen Atmojphäre und für 
die es reizvoll ijt, fich wenigjtend in Romanen mitten unter Fürſten und 
Grafen zu bewegen. Oſſip Schubind Roman „Unter uns“ hat zabllote 
Auflagen erlebt. | 
Japaniſche Lyrik aus vierzehn Jahrhunderten. Nach den Uriginalen 
übertragen von Dr. Julius Kurth. Mit 23 Abbildungen nah 
japanischen Holzſchnitten. Zweite Auflage. München und Leipzig. 
R. Piper & Co. G. m.b. H. 

Die Zeit, in der wir jo gut wie nichts von der altehrwürdigen Geiſies— 
kultur der Chinefen und Sapaner wußten, ift vorbei. Wir fennen ihre 
Kunft und ihr Kunfthandwerf und willen, daß ihnen die Liebe zur Dicht— 
funft, für die fie eine angeborene Anlage zu haben jcheinen, al3 die Grund— 
lage aller Geiftesbildung gilt. Vor kurzem erfuhren wir aus einem von 
Hans Heilmann überjeßten Bande dhinefisher Lyrif und aus Konrad 
Haußmanns „Am Tau der Orchideen“, die in den Preußiichen Sahrbücern 
beiprochen wurden, wie ähnlid” die menjhlihe Empfindung und ıhre 
dichterifche Aeußerung in China der in den Kulturländern Europas it, 
und jeßt jehen wir aus dem vorliegenden Bande japanischer Lyrik, weld 
zartes Natur= und Liebeögefühl, welch feiner Humor, welch inniger Familien— 
ſinn den Sapanern eigen ijt. Wer die Gejchichte der japanischen Literatur 
von K. Florenz fennt, die viele poetiiche Proben enthält, oder Baul Ender: 
ling3 japanische Novellen oder Gedichte, wußte das freilich bereits, aber 
ihrer ſind wohl nicht viele, und außerdem iſt eine Ueberjegung mit mög— 
lihjter Worttreue und gleiher Silbenzahl in mander Beziehung einer 
Umdichtung der Originale, wie jene ſie enthalten, vorzuziehen. So iſt 
J. Kurths DBlütenlefe mit Freude zu begrüßen. Sie enthält auch ver: 
ſchiedene Gedichte, die in den genannten Werfen nicht jtehen, und umfaßt 
einen Zeitraum von vierzehn Jahrhunderten. Das erite Gedicht 


„Liebt' eine andre 

Sch jo, wie ınan die lieben, 

Die Schönen Blüten 

Der Kirche liebt, dann würd’ ich 
Mein Liebehen nicht fo lieben“ 
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tt von einem Tichter, der von 412—453 gelebt hat: das letzte 


„Womit vergleichbar 

Iſt wohl Yamatos Seele, 
Des Flußbetteilands? 

In Morgenglut dem Duite 
Der Bergeskirſchenblüte!“ 


iſt von einem Dichter des 18. Jahrhunderts. Welcher Jeit tie aber auch 
angehören mögen, fie zeigen, daß man in Japan die feiniten Schiwingungen 
der Scele zu erhorhen und jeder Stimmung einen Ausdruck zu geben 
weiß, der jie und nachempfinden läßt. Unter den Dichtern iſt jeder Stand 
vertreten, vom Kaiſer und hohen Staatsbeamten bi3 zum Handwerker und 
Jäger, ein Beweis, daß die japaniſche Pyrit Produkt und Eigentum des 
geſamten Volkes iſt. Auch Dichterinnen begegnen wir. Tas liebliche 


„Zeit ih im Schlaie 

Ten Mann geieben, den ich 
Ron Herzen minne, 

Seit dieſer Seit erjt Lieb! ich 
Der Träume bunten Falter.“ 


iſt von einer Frau, die zu ihrer Zeit, d. h. im neunten Jahrhundert, eine 
gefeierte Schönheit geweſen ſein fol. Auch „Des Mädchens Klage“, „Der 
hohe Geliebte“ und „Die Morgenglocke“ ſind von Frauen. Wie gedämpit 
iſt in letzterem: 

„Wenn du die Schmerzen 

Der Liebestrennung ahnteſt, 

O Morgenglode, 

Du würdeſt lieber lügen 

Ztatt jehsmal anzuſchlagen.“ 


Die Empfindung, pre Ichlicht der Musdrud, wie zart wird Die Situation 
angedeutet, der es entiprungen ıjt! In einem chineſiſchen Yiebeslied „Tas 
war der Dahn, das war ſein Nräben“, findet Die Morgemtimmung einer 
Liebenden einen äbnlıchen, aber viel realiſtiſcheren Ausdruck. Die älteſte 
Religion Japans iſt der Shintvismus oder Ahnenkultus. Wie ſtolz die 
Zöbne eined vornebmen japantchen Geſchlechts auf ihren ererbten Adel 
ſind und pie vderpilichtet fie Jich fühlen, ıbm Ehre zu machen und ıbre 
beiten Nräfte dem Kaiſer zu opfern, in dem Ste einen Nachkommen des 
Zonnengottes Teben, beweiſt das pradtvolle Gedicht „Die Ahnen“ von 
Nakarevehi, der einem der edeliten Geichlechter angebörte und von jenen 
Natern rühmt, daß Ste von der Urzeit ber „als die Mächten treu dem 
Herrn geoptert die beiten Mrälte, und unermüdlich dienend ererbten Adel 
zu höchſter Yıer entfaltet.“ So erfennen wir, dab die Gedanken- und 
die Gefühlswelt ım ferniten Oſten vielfach dieſelbe iſt wie um Abendlande, 
und daß dort wie bier das Allgemeinmenſchliche der Poeſie die beiten 
<torfe bietet. Tie den Wand ſchmückenden Wılder find teils Illuſtrationen 
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der Gedichte, teils Neproduftionen von Holzſchnitten der beiten Meiiter, 
die berühmte Gemälde nachgebildet haben; fie begleiten die Stimmung der 
Gedichte und ſollen fie weiter Flingen lafjen. 


Rubaiyat von Omar Ehajjam. Nah Edward Fıy Geralds engliſcher 
Bearbeitung des perjiichen Original verdeutiht und mit An— 
merfungen verjehen von Arthur Altſchul. Dresden. In Kommijjton 
bei Alerander Köhler. 1910. 

Der Perſer Omar Ehajjam war einer der herporragenditen Mathe: 
matifer und Aſtronomen und ciner der angejehenjten Dichter feiner Zeit. 
Sr wurde um die Mitte des elften Jahrhunderts geboren und ftarb 1123 
in feiner PVaterftadt Nifchapur. Seine Gedichte gehören zu der in der 
perfiihen Poeſie jehr beliebten Gattung der Rubaiyat. Ein Rubai iſt eın 
Sinngedicht, daS aus vier Zeilen von gleihem Versmaß beiteht, von denen 
die 1., 2. und 4. geile jih reimen. 9.8. 


„Sch hob mic, Schwebend auf vom Erdenſchoß; 
Ih flog durch Himmelsräume grenzenlos; 
Und manches Rätſel löſt' ich auf dem Weg, 
Doch nicht der Rätjel größtes Menſchenlos.“ 


Er hat gegen 500 Wierzeiler binterlaflen, die bei den Kennern orientaliicher 
Toefie hohe Anerfennung gefunden haben; Nüdert nannte ihn einen 
„aubervollen Tichter“. Graf Schad und Bodenſtedt haben ihn überfegt. 
Die vorliegende Verdeutihung iſt nicht eine des Driginalwerfes, jondern 
eine der engliichen Bearbeitung der Rubaiyat von sig Gerald, der nur 
eıne Auswahl au Omars Gedichten, ungefähr den fünften Teil, überjegt 
und zu einem viel beivunderten Werf der englischen Literatur gemadt hat. 
ch die Uebertragung diejer Auswahl ins Deutiche, nachdem Meiſter der 
ilcberjeßungsfunit wie die obengenannten uns die ganze Sammlung ge: 
boten haben, ein Gewinn für unjere Literatur iſt, können wohl nur die 
Kenner der perſiſchen Sprache beurteilen. Bier genüge es anzuerfennen, 
daß der Dichter für feine Stimmungen und feine Weltanjchauung einen 
ccht poetischen und oft ergreifenden Ausdrud gefunden hat. Er war ein 
Freund des heireren, ſorgloſen Lebensgenuſſes: 


„Im laub'gen Schatten Wein und Brot; es ſei 
Ein holdes Buch der Lieder auch dabei; 

Und in der Wüſte ſingend du bei mir: 

Ein Paradies iſt dann die Wüſtenei.“ 


Er war aber auch ein tiefſinniger Denker, der über die Vergänglichkeit des 
menschlichen Lebens und die Nichtigkeit ſeiner Freuden und Leiden grübelte: 


„Schenf ein, und in des Frühlings Feuer meit 
Wirt deiner Neue nutzlos Rinterfleid. 

Tein Leben fliegt dahin, dem Vogel gleich; 
Ind ach, dem Vogel bleibt fo furze Beit.“ 
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und dabei zu Anſchauungen gelangte, deren Kühnheit die glaubigen Moslemin 
jener Zeit in Untrüftung verießt haben muß und und VDeutige mt 
Ztaunen erfüllt. Manche feiner Vierzeilen, die Doch der Zeit der Kreuz— 
zuge angehören, muten uns ganz modern an. Nusiprüche wie die, „Daß 
die Tfrenbarungen der egrommen und auch die von den Weiſen ung ge— 
tommen, Märchen find,” könnten von den neueſten Evangelienzertrümmerern 
actan fein. Der Bildihmud des Buches iſt reizend. 


Ter Yerbeigene don Nrawarsto. Erzählung aus Kroatien von 
Arthur Achleitner. Berlin. Verlag von Gebruder Paetel. 1910. 
Die Sejchichte des Yerbeigenen Stefan Tſchitſchko, der es durch Klug— 
beit und Tüchtigkeit bis zu einem jteinreichen Großhändler bringt, obgleich 
er als Nind weder leſen noch Schreiben gelernt hat und als Erwachſener 
das Verſäumte auch nicht nachbolt, wäre wenig intereilant, da es der 
Dandlung an Spannung und der Charafteridilderung an jeder pſycho— 
logiſchen Wertiefung fehlt, und wir zu feiner der Perſonen, die wir fennen 
lernen, auch nicht zu dem Helden, ein Derzensverhältnts gewinnen künnen, 
wenn tie nicht ein Kultur- und Sittenbild aus Nroatien aufrollte und uns 
den landichaftlihen Dintergrund, von dem ſich dieſes abbebt, jo anichaulid) 
vor Mugen führte, daß wir das don der Sawe durchfloſſene öde Flachland 
mıt feinen Maisfeldern und jwicbelbeeten, feinen ſtrohgedeckten ärmlichen, 
aus Dolz qezimmerten Dütten und feinen mehr oder weniger zerfallenen 
Derrenbäuiern, das fi) von Agram bis nad) Slavonıen binziebt und von 
faritäbnlichen Höhen mit Seröllbalden und dünnen Eichenwäldern überragt 
wird, Deutlich und unvergeßlich vor ung ſehen. Die Dandlung pielt zu 
Ende des 18. Nabrbunderts, und Die qeichilderten ſozialen Verhältniſſe find 
von einer Unkultur, wie man ſie zu jener Zeit wohl im tiefiten Nußland, 
aber nicht in einem ölterreidiiichen Staat für möglich balten Sollte. Der 
Held des Romans ſcheint feine erfundene Perſönlichkeit zu Sein, denn zum 
Schluß leſen wir: „Sm Juli 1809 ſtarb Stefan Tſchitſchko, Die merk: 
wurdigſte Perſönlichkeit Kroatiens ım 18. Jabrbundert, der geniale Barbar 
und Analpbabet, der ehemalige Yerbeigene von Krawarsko.“ Es läßt ſich 
wohl annehmen, daß ſich die Zuſtände in Kroatien ſeitdem Sehr gebeviert 
baben, ſonſt ſahe es nut ſeinem heutigen Anſpruch, zu den Nulturländern 
gerechnet zu werden, übel aus. Die Epradhe des Buches lieſt ſich gut, 
wenn ſie ſich auch weder durch Bildkraft noch durch ein persönliches 
Fluidum auszeichnet. 


Die Abenteuer des Brigadiers Gérard von Conan Toyle. Zweite 
Auflage. Deutſch von Dr. R. Lautenbach und Luiſe Schroeter. 
Verlag von Robert Yup in Stuttgart. 

Ein ſehr unterhaltendes Buch ohne alle ſchädlichen Zutaten, an dem 
die heranwachſende männliche Jugend mit ihrer militäriſchen Ader und 
ihrer Luſt am Abenteuern ſicher ihre Freude haben wird und aus dem ſie 
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zugleich mancherlei lernen fann über den Geiſt, der zur Zeit des napoleoniſchen 
Kriege in Spanien im franzöjishen und im englijchen Heere ſowie ım 
ſpaniſchen Bolfe Herrihte. Um für die fiftive Gejtalt des Brigadıers 
Gerard ein hijtoriich treues und militärisch richtiges Milieu zu ſchaffen. 
bat der Berfafler, wie er im Vorwort jagt, die ganze zeitgenöſſiſche Yıteratur 
durchſtudiert, und zwar nicht nur die großen geihichtlihen Werfe und die 
Biographien der Heerführer, jondern aud) eine Menge von Aufzeichnungen 
jolher, welche die wechjelvolle, rei) bewegte Zeit mit wachen Sinnen 
durchlebt haben, ohne am Kriegsleben aktiv teilgenommen zu haben. Taß 
der Brigadier Gerard ein arger Renommiſt it, deſſen Abenteuer jtellen- 
weiſe an die des jeligen Münchhaufen erinnern, iſt felbjtverjtändlid, nımmı 
dem Buche aber nicht3 von jeinem Reiz. Das lujtigite und harmlo'eſte 
der acht Abenteuer, die darin erzählt werden, ijt das von der Fuchsjagd. 
die eine Anzahl engliicher Offiziere veranitaltet, um ſich die Langeweile 
einer bereit3 jech3 Monate dauernden Belagerung zu vertreiben, und ın 
die der Oberſt Gerard wider Willen verwidelt wird, al3 er ausfundichatten 
ſoll, wie Wellington feine Streitkräfte verteilt hat; aber auch die andern. 
in denen reichlid viel Mord und Totſchlag vorfommt, werden jo floit 
und temperamentvoll von dem flunfernden Schwerenöter erzählt, daß man 
ihm nicht gram Sein fann. Die Ueberſetzung ijt tadellos. 


M. Fuhrmann. 


Berichtigung. 


Zur Berichtigung einer Stelle meined Aufſatzes über das Grimmſche 
Wörterbuch (Bd. 142, S. 78 Ab). 3) trage id) nah, daß die bisherigen 
Bearbeiter des G (Prof. Wunderlih und W (Rıof. dv. Bahder) aud kei 
der Neugeſtaltung der Wörterbuchsarbeit nicht der Tberleitung unter= 
geordnet Imd, Sondern in ihrem Vertrage mit der Preuß. Afadente der 
Wiſſ. ſich für ihre Abschnitte volle Freiheit der Entjchließung über Form 
und Anbalt vorbehalten haben. Prof. Dr. R. Meißner. 





Theater-Korreſpondenz. 


König Oedipus von Sophokles im Zirkus Schumann. (Gejellfchaft 
des Deutſchen Theaters.) 


Der von der Geſellſchaft des Deutſchen Theaters verwandte Text war 
von Hofmannsthal, welcher König Oedipus „überſetzt und für die neuere 
Bühne eingerichtet” hat. Jeder, der desſelben Verfaſſers Elektra kennt, 
wird Diejes neue Sophokleswerk, um es ganz gelinde auszudrüden, mit Be: 
denken in die Hand nehmen. Denn wer, wie Hofmannsthal, jene tragijche 
Seldin, die bei Sophofles Irog des von ihr geplanten Muttermordes dens 
noch unferes tiefften Intereſſes immer würdig bleibt, zum wilden Tier ers 
niedert; wer es fertig bringt, eine blutlechzende Tigerin, folange ihr Blut» 
durſt nicht geftillt ift, als tragisch leidend ung vorzuftellen, der hat den natürs 
lihın, gefunden Sinn für die ſchlichte Größe der antifen Tragödie fo voll: 
jtändig eingebüßt, daß er an Tichtungen, die Jahrhunderte lang die Menſch— 
heit erhoben haben und noch erheben, feine weihelofe Hand nicht legen follte. 
Aber der Menfh kann ja wachſen, an jittlihem und dichteriſchem eins 
arrühl wie an Einſicht. Und der Dedipus gleicht, Gott ſei Dank, nicht 
nem Greuel von Dichtung, deren einzige Wirkung der Abjcheu tft; mo» 
mit durchaus nicht gefagt fein foll, dag er den Geiſt Des antifen Aunſt— 
werkes rejtlos wiedergäbe und aljo eine gute Ueberſetzung wäre. 

Schon der fünffüßige Jambus, fo oft er nun jchon für den griechischen 
Trimeter eingejept worden ift, raubt der antifen Tragödie den plajtijchen 
Charakter, die vornehme Ruhe und Größe auch im Leiden und in der Yeidenichaft; 
der ſchnellere Rhythmus befihleuntigt nicht etwa bloß mechanisch Das Tempo 
der Rede, fondern notwendig aud) das der Empfindung, Die ihr zugrunde lieat, 
und Der Dandlung, der fie Geſtalt gibt. Weshalb wir Deutjchen nicht 
unjern herrlichen fechshebigen Langvers an die Stelle des griechiſchen Zenars 
Veen, it, wenn wir die Sache vorurteilslos betrachten, unbegreiflih. Die 
thythmiſcheRuhe, Das antife Gleichmaſ; der Proſodie werden wir freilich auch mit 
dieſem Verſe nicht erreichen ; aber wir werden ſie niemals erreichen, und wenn wir 
uns noch jo arefe Mühe geben, Namben zu bauen; Denn wir fünnen es 
immer nur zu trwaulären Samben bringen weaen des proſodiſchen Charakters 
unferer Sprache, in dem ſich die ewig von vielfältigen Empfindungen er: 
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regte germanische Secle abſchattet. Der ruhigen Würde der antifen Tragödie 
wird jedoch der deutfche Langvers am nächſten fommen. Gerade der gute, 
freigebaute Duinar Hofmannsthals, der im germaniſchen Sinne echt 
dramatifche Vers, fügt fi) mit feinen Trochäen und Anapäften dem Charalicr 
jener Poeſie am menigften an. 

Jener große Greuel iſt vermieden, aber manche kleinen begegnen uns 
in der Diktion, welche uns des Sophofles edle Sprache wiedergeben jol. 
Der Teireſias des Sophokles jagt zu Dedipus: „Du bift der Frevler, deſſen 
Schuld dieſes Yand befleckt“ — das tft ftarf genug, aber nit für Hop: 
mannsthal; hier heißt es: 

[Du bift] der Greuel, 
Der blutbefledte, das Geſpinſt des Grauſens (?), 
Die frefiend Te ?] Beule diefer Stadt. 


Zeirefias bet Sophofles: „Du jiehft nicht, wie tief du geſunken bijt“, — 
bei Hofmannsthal: 
Du kennſt die Tiefe nicht 
Des Grauſens, drin du wohneſt. 


Aber das Graufen ift eine perjönliche Empfindung; die mußte er doch 
fennen, wenn er fie hat; vorverhand jedoh ift er ganz ahnungslos. — 
Dedipus Worte zu Teireſias: „Wie dunkel alles, mas du ſagſt!“ werden 
bei Hofmannsthal: 


Gräßliche Finſternis redet jein Mund! 


Dedipus fagt von feinen Töchtern: „Ihre Eltern find beide dahın“, 
— bei Hofmannsthal: 
Sie haben niemand auf der Welt, nicht tot, 
Nein, mehr als tot, zer(!;nichtet ift ihr Vater. 
Oedipus befhuldigt Kıeon, daß „er nach feinem Throne die Räuber: 
hand erhebe", bei Hofmannsthal: 


|Der du] Vor aller Augen die Finger frallft nach der Krone. 


Ein andermal wird in derjelben Beziehung das licblihe „gieren nad“ 
gebraudht; aus „verhöhnen” wird „begeifern”, aus dem einfachen „jagen“ 
mehrfach „Schreien“. — Wie ift es möglid, dem edlen Oedipus dieſe 
widrige moderne Hyſterie anzudichten! 

Der Diener jagt im Sophofles nur, daß er feine Herrin hängen ae: 
ſehen habe; das Gefühl des Entſetzens wird dadurch am ftärkiten im Hörer 
erwedt, daß felbit der derbe Diener den Eindrud als zu grauenhaft empfindet, 
um viele Worte darüber zu machen; er Tann nur fchaudernd jagen, mas 
er gefehen hat. Hofmannsthal hat fein Verftänpnis für ſolche dichteriſche 
Feinheit und für daS natürliche (im Gegenfag zu dem naturalıftilten) 
Empfinden, das aud in niederen Menfchen lebt; in feinem untünjtlerijhen 
Drange nah Senfation läßt er die Magd die Handlung des Selbitmordes 
befchreiben: 
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fie greift — fie greijt 
Jäh Hin und neftelt an dem Gürtel ah, 
Sie macht den Gürtel lo! und in der Luft (ja wo fonft ?) 
Zieht fie ihn durch, daß eine Schlinge wird, 
AH, ihr Sefiht, als fie ſich freute, weil 
E3 eine Schlinge wurde — !! 


Arme Elektra⸗Jokaſte! ehe fie ihr ruhig edles Frauenleben bejchließt, 
muß jie noch ſchnell hyſteriſch werben. 

Ohne Zweifel muß ein antikes Drama für uns Heutige „eingerichtet“ 
werden. Die zahllojen mythologijchen Anfpielungen, melde den Alten mühe: 
los Vorftellungen gaben, weil fie etwas allen Bekanntes enthielten, müffen 
bis auf die auch und allgemein befannten ausgemerzt werden, weil fie unfern 
Geiſt belajten und das Verſtändnis ftören. Die für ung ſchwer zu hand- 
habenden Chöre erfordern energifhe Kürzung; denn zuſammen gefprochen 
müjjen fie werden, wenn man fie nicht aufgeben und Einzelredner an ihre 
Stelle jegen will, womit man der antifen Tragödie ein mejentliches Charak— 
teriftifon nehmen würde. Das erfte hat Hofmannsthal aut beforgt, das 
zweite verfucht, aber mit geringem Geſchick. Als der erfte Chor (bei Sophofles 
drei Strophen mit ihren Gegenftrophen und 66 Verſe) erjcheinen 5 Berfe: 


Wer wendet dag Gräßlihe ab? — 

Mein Herz ift alt (?) und voll Furcht — 
Athena! Artemis! Phoibos! 

Wer von euch wendet es ab? 

Athena! Artemis! Phoibos! 


Die ſollen „gedämpft“ geſprochen werden, und wurden es, leider; 
man hörte brummen, aber kein beſtimmtes Wort. Chöre dürfen nicht ganz 
leiſe geſprochen werden; dann verfehlen ſie ihren Zweck, und alles Zweckloſe 
iſt unkünſtleriſch. In dieſem Falle war ja nicht viel verloren: denn die 
Worte ſind ohne jeden dichteriſchen Gehalt. Dann ſpricht „der Erſte“ (wie 
die Einzelreden überhaupt die Chorreden überwuchern): 


Mörder, der mit Pantherarmen 
Mich von rückwärts überfällt, 
Deſſen Schrei ins Ohr mir heult — 


Dieſe Darſtellung der Peſt iſt hübſch; aber es ſteht kein Wort davon 
im Sophokles. Auch ſonſt ſetzt Hofmannsthal den Sophokleiſchen Reden 
manches Licht auf, das eine Eigenleuchtkraft hat. Aber das darf er als 
„Meberfeger“ nicht tun: er ſollte ſich ehrfurchtsvoll jagen, daß die grof- 
artige Poeſie dieſes Mafjikers fremden Schmud verfchmäht. Im übrigen 
ind in diefer Einzelrede nur ein paar Anklänge an die dritte Strophe. Und 
die herrliche Schilderung der Peſt in der zweiten Strophe und Gegenftrophe, 
die. Kleift, mie ich glaube, vorſchwebte, als er feine noch herrlichere 
Schilderung der Belt im Robert Guiscard fchrieb, fehlt! 
Preußifche Jahrbücher. Bd. CXLII. Heft 3. 34 
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Der zweite Chor ſpricht dreimal eine und zwei Zeilen; daneben kurze 
Einzelreden. Solche Leiſtungen des Chors ſind ſeinen Aufwand nicht wert. 
Ueberhaupt — das mag gleich hier geſagt werden —: ſo viel ſonſt an 
der Reinhardtſchen Oedipus-Darſtellung zu loben iſt, der Chor war wegen 
ſeiner Unverſtändlichkeit (abgeſehen von einer einzigen etwas längeren Rede) 
wirkungslos. Und doch muß die Chorrede ebenſo gut allgemein verſtanden 
werden können, wie der Text der Lieder eines tadellos eingeübten Geſangs— 
chors verftanden wird. Dazu find verfchiedene Bedingungen zu erfüllen: 
jeder Teilnehmer muß ſcharf artikulieren können; die Stimmlage muß an- 
nähernd gleich hoch (hoher Bariton) fein; leifere Partien find durch Staccato- 
Sprechen hörbarer zu maden, und — Die Hauptſache — fie muß von 
allen ganz gleichmäßig ſchön dekla miert werden. Deflamation, eine Melodie 
von beichränfterem Tonumfange als die gefungene, ift die hörbare Muſik, 
welche der ftummen Mufit, die in der Seele des Dichterd war beim Schaffen 
der Lyrik, entiprehen muß. Ohne Dellamation — das wird aud mohl 
der Geſang der Chöre im Altertum gemejen fein — find Chorreden nidt 
zur Geltung zu bringen; mit ihr fünnen temperamentvolle Gedichte und 
dramatische Reden auch von vielen Sprecdern zu klarem Verſtändnis und zu 
volliter Wirkung gebraht werden Das fteht durch vielfache Erfahrung feit. 

Außerdem märe eine mwürdigere Erjcheinung des Chores, mas Kleidung 
und Perſönlichkeiten betrifft, zu mwünfchen gemefen: er wird eben von den 
vornehmften Thebanern gebildet, die auch in ihrem Neußeren eine ftilvolle 
Pracht entmwideln follten. 

Es ift die Eigenheit dieſes Ueberſetzers, die reiche Diftion des Originals 
fo zu fürzen, daß fie mitunter den Eindrud der Stumpfheit madt: 


Denn was ift jchöner, was ziemt mehr dem Wann, 
Us helfen (ohne „zu” ?), wo er fann. 


Dedipus zu Teirefias: 


Wie? weißt es und millft nicht reden 
Und wir gehn’ zugrunde! 


Teireſias: 
Was drängſt du mich? Dräungſt doch vergeblich. 
So herb und ſimpel ſpricht Sophokles nicht: 


Was ſagſt du? willſt du, was du weißt, nicht ſagen, denkſt 
Uns hinzugeben und die Stadt dem Fluch zu weihn? 


Ich will mir ſelbſt nicht wehe tun noch dir. Wozu 
Das eitle Fragen? Nie vernimmſt du's doch von mir. (Donner.) 


Teireſias nennt Dedipus den Mörder des Laios; darauf Dedipus: 
Nicht noch einmal — nicht ungeftraft! 
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Unerfindlich, weshalb die Worte: „Das ſagſt du“ ausgelaſſen ſind. 
In der Wiedergabe eines ſo großen Dichters ſollten ſtiliſtiſch bedenkliche 
Wendungen nicht vorkommen, wie „den Mörder ſtellig machen“ (gemeint 
iſt: den Mörder dazu bringen, daß er ſich ſtellt), oder „weſſ' er mir Schuld 
gibt“ (gewöhnlich ſchreibt man „wes“; die Konſtruktion iſt zwar neu, aber 
falſch) oder: 


Dies iſt ſein Haus. Hier findeſt du ihn drin. 
Und wie kann man Wendungen wie: 


es werfen Sturm und Nacht Das Schiff einander zu 
oder: 
Ich hab' die Augen mir 
Herausgeweint — mit meinen Händen da 


als ſophokleiſch einführen! Sie ſollen gewiß hoch poeliſch fein, find aber 
finnlos. 

Das Schlimmfte an diejer Ueberfegung ift, daß Fürzere und längere 
Stellen überhaupt fein Wort von Sophofles enthalten, fondern Hofmanns- 
thalſche Poeſie find. Eine unerhörte Anmaßung dieſes Fleinen Dichters dem 
großen gegenüber. Alle Chöre haben nichts oder ſehr wenig mit Sophofles 
zu ſchaffen; außerdem erjcheinen ſolche Stellen in dem Geſpräch zmijchen 
Dedipus und Teirefias, wiederholt in dem zwiſchen Dedipus und Kreon, in 
der Erzählung des Dedipus von feiner Jugendzeit, felbit in der bei Sophofles 
Sehr ſchönen Troftrede der Sofafte in der Botenſzene. Man vergleiche die 
kurze Wechſelrede zmishen dem Chor und Kreon, welcher leßtere fein 
unerwartetes Erjcheinen damit begründet, daß ihm die ſchwere Beſchuldigung 
des Königs hinterbracht worden fei, mit dem, was der Ueberſetzer dafür gibt: 


(Kreon eriheint vor dem Balaft.) 
Die Greije: Kreon! 
Kreon: Ver ruft? Wer Elagt mich an? 
Die Greije: Dedipus. 
Kreon: So mill ich fterben. wenn ich untreu bin! 
Wer erfindet mid untreu der Stadt? — 
Den Freunden? — euch? — ihm? — wer? 


Das foll dramatiiche Poeſie fein! 

Als Jokaſte und Oedipus nad) ihrer herrlichen ehelichen Ausſprache 
vor der verhängnisvollen Enthüllung des Boten abgetreten find, ſpricht einer 
aus dem Chor — bei Hofmannsthal u. a.: 

Wenn Unzucht raft hinauf und hinab (?), 
Das iſt dag Ende. 


Ein andrer: 
Unzucht wohnt in ihren Herzen, 
Ein ewiger Sturm umjchnaubt ihr Leben. 


532 Theater-Rorrejpondenz- 


| Nun kann Hofmannsthal nicht im Zmeifel darüber fein, daß die beiden 
Unglüdlihen feine Ahnung von ihrem blutjchänderifchen Verhältnis haben 
und daß diefe edlen Menjchen ein fo entjegliches Verbrechen, für das fie, 
obgleich ſchuldlos, die äußerfte Sühne zahlen, bemußt nie hätten begehen 
fönnen. Dann fünnen diefe wüften Worte nur den Zweck einer Senjation 
haben, berechnet für die Armen im Geifte, melde die Handlung nicht jo 
weit begriffen haben, um ſich zu fagen, daß fte reinen Unfinn enthalten. 
Die Schlugmworte fpricht bei Hofmannsthal nicht der Chor, fondern 

Oedipus: | 

Thebaner! Das ift Dedipug, der groß war 

Unter dem Volk und viel beneidet war. 

Drum {?!) muß ein Menich des legten Tages harren 

Im ftillen, ganz im ftillen. 


Natürlich: Stille iſt die erfte Menfchenpfliht; immer hübſch jtille 
halten, fih Duden und fi) mwinden unter allem, mas das Schidjal und die 
Nächften über einen verhängen — dann fommt man nicht zu Schaden auf 
feiner Erdenſcholle. Und ſolche fläglihe Deladenz: Weisheit äußert der ge: 
waltige Mann, der lieber das Furchtbarfte erfahren will, als in gemolltem 
äußerem Dunkel und in innerer Unflarheit mürdelos, aber ungefährdet 
dahinleben; der jegt mit feinen blutenden Augen die breiten Palaſtſtufen 
hinabtaumelt und durd den ganzen Zirkus in ftürzendem Gange dahin 
Ichreitet — mohin? —, unter der Laſt unermeßlichen Leidens immer noch 
ein gewaltiger Mann! 

Wir dürfen aljo die vielen Eigenmächtigkeiten diefer Dedipus: „Ueber: 
jegung”, welche tatjählih eine nur zu freie Bearbeitung ift, auf das 
mangelnde Verftändnis des Ueberſetzers zurüdführen — zum Teil; denn 
zu hohe Selbfteinhägung und zu geringe Ehrfurht vor der wirklichen 
Größe gehörten au dazu, um die Poefie eines Sophokles fo zu behandeln! 

Daneben foll nicht verfchwiegen werden, daß überall da, mo Hofmanns- 
thal dem Driginal fein Recht hat zuteil werden lajjen, ihm möglichſt eng 
fih angeichloffen hat, was in der letzten Hälfte mehr der Fall ift als in 
der eriten, beſonders in der erften langen Jokaſte-Szene, in der Boten 
und der Hirten-Szene, bei feinem unleugbaren rhythmifchen und Spradtalent 
ein ansprechendes Abbild der antifen Dichtung gegeben hat. 


* * 
* 


Alles, was wir jagen und tun, tft fubjektiv, entweder unbeherrfcht perfönlich 
oder gemäßigt perjönlih. Am unbeherrfchteiten jubjektiv jind wir in unſern 
Merturteilen, und bejonders in unfern Werturteilen über die Kunſt. Wir 
müſſen fie ausfprechen, wie fie eben find, und fönnen nur wünſchen, das 
jie von möglichft vielen, deren Urteil etwas wert ift, geteilt werden mögen. 
(Segenüber den — gewiß nur vereinzelten — ungünftigen Urteilen, die ich 
über die Neinhardtihe Ledipus-Darftellung gelejen habe, Tann ich nur jagen, 
daß ich felter von einem Zrauerjpiel fo tief erjchüttert, jo heilfam zer: 
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ſchmettert und doch beſcheiden-groß aus dem Theater gegangen bin, mie an 
diefem Abend aus dem Zirkus; daß ich, obgleich ich manche Bühnenauf— 
führung antifer Dramen gejehen babe, vor dieſem Abend von der unge: 
Heuren Größe der Sophofleifchen Tragödie nie ein fprechendes Bild erhalten 
habe. Ter Eindrud beruht zunächſt auf der Größe des Vokals und dann, 
natürlih am meijten, auf der Größe des Spieles, welches ein fo gemaltiges 
Vokal erfordert. Schon der bloße Anblid der zyflopiichen, hohen und 
breiten Stufen, der ſechs gemaltigen, den Giebel ftütenden Säulen, zu 
denen jene emporführen, des edeln einfachen Portals, des einzigen Ein— 
ganges zum Königspalaft, erweden das Gefühl der Erhabenheit, der Größe. 
Künſtleriſch taktvoll ift in die Mitte der Stufen, welche mindeſtens die 
halbe Breite des Zirfus einnehmen, ein fleiner Altar eingebaut, der dem 
Auge einen beruhigenden Halt gibt und eine gewiſſe Schranfe bildet zwiſchen 
der Arena des Volkes und dem Schauplag einer fo hoch über der Alltäg- 
lichkeit gelegenen Handlung. Denn auf einer oder der anderen diejer 
folofjalen Stufen fpielt fi) die ganze Tragödie ab, und auf diefem groß- 
artigen Schauplag können kleine Menfchen ſich nicht bewegen, nicht reden 
und tun, ohne ſich lächerlih zu machen. Das andre, was der Leidens: 
handlung ein fo hervorragendes und? — vom Standpunkt des Aufchauers 
gejprohen — fo erfchütterndes Nelief gibt, ift das Alleinfein des Dulders 
auf diefem hohen und breiten Schauplaß, auf dem fih Hin und wieder noch 
eine andere Perfon bemegt, jelten zwei. Nur zweimal überjchreitet Dedipus 
tie Altarfchranfe: einmal, als er den Hirten, der fein Verhängnis ihm 
fünden foll, aus dem Dolfe mit fich emporreißt, und zulegt, als er von 
feinem Throne hinabfteigt und ins Elend wankt. Sonft bemegt er fi 
immer auf feiner einfamen Höhe. Und nun ſprich du, Schaufpieler, von 
dort oben zu leife in die Weite, und du madjft die Tragödie zur Pan 
tomime; nun gib du einmal deiner fleinen Menjchlichfeit Raum, vergig in 
dDiefem und jenem Moment, daß du das menſchlich Größeſte darzuſtellen 
haft; ſei unfähig, jeden Augenblid das Auge und die Eeele der dich in 
weiter Runde umgebenden Taufende auf dich zu feileln durch die Kraft 
deiner Rede, durch den Model deiner Haltung, Bewegung und Miene —- 
und du haft in deiner Einjamfeit verjpielt, das Stüd ift verloren. Denn 
die Taufende mit ihrer gejpannten Aufmerkfamfeit, ihrer andädhtigen Stille 
ftellen die Wirkung dar. 

Wahrhaftig. e3 mar ein ſchweres Rififo, das Neinhardt mit dieſer 
Zirtusvorftellung einging. Aber dem Mutigen lächelte das Glück — das 
Glück, fo ausermählte Künftler, mie fie die Darftelung dieſes Dramas 
erfordert, zu den Seinigen zu zählen. Die Rollen waren alle vortrefflic 
bejett, und wurden gut, ja groß durchgeführt. Nur Teirefiad mar zu 
wenig verftändlih, meil er dem halben Zirfus den Rüden zufehrte (er 
hätte nicht in der Arena, fondern auf einer tieferen Stufe ftehen müfjen) 
und fein immenfes Alter durch eine zittrig hohe Stimme markieren wollte. 
Es wäre endlich Zeit einzufehen, dab der Naturalismus für die hohe 
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Kunſt ſo gut wie gar nichts bedeutet und ſchädlich wird, wenn er das 
Verſtändnis der hohen Kunſt hindert; mad Hat z. B. der Naturalismus 
mit den mundervollen, großen Geſten des Dedipus und der Jokaſte zu 
tun, welche der gemwöhnlihe Menſch fi) aud) an Sonntagen nidt leiſtet? 
Auch der Bote ſchien in Naturalidmus machen zu mwollen, als er fi vor 
Dedipus aufs Gefiht warf. Wußte er denn nicht — ich meine den 
Boten, niht den Scaufpieler (trievrih Kühne), der jehr gut war —., 
dag man ſolchen byzantinischen Gruß den Stönigen wohl in Perjien, aber 
nicht in Griechenland zollte? Audgezeichnetes leifteten Diegelmann als 
Hirte und v. Winterftein ald Kreon, der den gütigen Ernft diejes edlen 
Charakterbildes zu eindringlichem Ausdruck brachte. 

An Dedipus (Wegener) hat man mit Recht ausgeſetzt, daß feine 
Geſichtsform keine Aehnlichkeit mit der bekannten griechiſchen hat; und ich 
möchte noch hinzufügen, daß auch die Beweglichkeit des Mienenſpiels größer 
fein kann, als fie bei ihm iſt. Der innere Kampf, den die liebevolle Rede 
Streons, mit welcher er feinen Schwager von der Zorheit feines Verdachts 
gegen ihn überzeugen will, in der Secle eines edlen Mannes erweden 
muß, wurde wenig nad außen projiziert. Uber felbitverftändlich fann der 
Vertreter diefer koloſſalen Role nicht nad folhen Neußerlichkeiten gemählt 
werden, fondern nur nad der Summe der inneren Kräfte, über die er vers 
fügt. Und in dieſer Beziehung hatte Reinhardt das große Glüd, einen 
Wegener in feiner Gefellichaft zu beſitzen. Auh wenn man dieſen 
Künftler nie in erften Rollen gejehen hatte, fonnte man an einer hohen 
Begabung nicht zweifeln; aber daß er einen Dedipus fo darftellen fonnte, 
wie er es getan hat, das hat außer dem einen, der ihn am beften fennen 
mußte, doch wohl niemand geahnt. Seine ſcharſe Artikulation, feine 
metalliich hohe, den ganzen Zirkus füllende Stimme, die, wenn auch nicht 
ſehr umfangreihe, Melodie feiner immer befeelten Deklamation lich Fein 
Wort, fein Atom des Fühlen? und Wollens diefer großartigen Perſönlich— 
feit verloren gehen. Es gab feinen Augenblid an dieſem ganzen Abend, 
wo unſer ntereffe nicht gejpannt an dem Munde dieſes gewaltigen 
Spreders hing, der faſt allein ſprach; feinen Augenblid, wo die Seelen» 
fraft feiner Rede fchmwanfte und matt wurde. Im Gegenteil, fie wuchs 
mit der Leidenjchaft des Willensdranges, der in himmeiftürmendem Troge 
erfahren will, ob die Götter ihm, dem noblen Menſchen und tadellojen 
Helden, wirklich das elendefte der Erdenlofe aufgebürdet haben; ſie ließ 
nicht nach, al3 die Wogen des Jammers an ihm emporbrandeten, als er 
in der Geliebten jeined Herzens entjegenspoll die leibliche Mutter erfannte, 
als er in fchredliher Ahnung ihr nach ins Haus ftürmte und fie tot fand, 
als er mit dem Thron und den lieben Kindern alle Schönheit, alles Glück 
des Yebens in den Abgrund finfen ſah und Gelbjtmord ein monniger 
Ausweg geweſen wäre. Cr verihmäht ihn — nur fehen will er nichts 
mehr vom dieſen entjeglihen Erdenwirrſal. Und mie er, geblenvet, 
eıhobenen Haupres durch den Zirfus dahinjtürnt, da wird ung Schwäch— 
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lingen des zwanzigſten Jahrhunderts klar, daß der Mann — der Mann! — 
von der Wut der Götter wohl zerſchmettert werden kann, gebeugt nimmer. 
Das mar die ungeheure Erfahrung diefes Abends. Tas war der Oedipus 
des Sophofles — Wegener. 

Tas andere Glüd, das Reinhardt hatte, war der Beſitz einer Jokaſte, 
wie fie Sophofles vorjchwebte, in Tilla Durieur. ine ftattliche, ruhevoll 
ſchöne Frauengeſtalt, die nur für ihren Gemahl, von feinem Blid zu leben 
jiheint; die uns begreiflid) macht, dat; der jüngere, leidenfchaftlibe Dlann 
nah jedem Yebensfturme gerade an ihrem Herzen den Hafen der Beſänfti— 
nung, des Glückes finden wird. Die Innigkeit ihres  gegenjeitigen 
Empfindens wird in der Szene ihres Zwiegeſprächs uns plaſtiſch anjchaulich 
gemadt. Sie tritt zu dem durch die Beſchuldigung des Teireſias tief 
Frregten, Ichnt jich von der oberen Stufe an feine Schulter, und während 
er fein Herz ihr ausjchüttet, von feiner Jugend im Haufe feines vermeint: 
lichen Waters in Korinth ırzählt, von feiner Pilgerung nah Delphi, dem 
furdtbaren Spruch des Gottes und von dem Totſchlag des ihm unbe: 
fannten Mannes, der fein wirklicher Vater war, erwacht ihre mütterliche 
Zärtlihfet — denn das chte Weib iſt vor allem Mutter, auch dem 
Geliebten — und fie umschließt ihn mit ihren Armen allmählich ganz. In 
der äußeren volllommenen Ruhe und der inneren Bewegtheit cin munders 
vollvs plaftiiches Bild auf dem Poſtament der Stufen, von dem das Auge 
nicht lajien fann. Wenn ein Bildhauer die cheliche Yiebe darftellen wollte, 
hier wäre das Modell. Ebenfo klaſſiſch iſt ihre Haltung in der Botens 
Ejene, die ihr allein das Furchtbare enthüllt: ftumm laufcht fie dem langen 
Verhör; als fie den erften Verdacht ſchöpft, läßt fie den einen Fuß auf 
die untere Stufe gleiten und ſinkt in fid) zujammen, grübelnd, grübelnd, 
od fo etwas wohl möglich ſein fann; dann, als ſie nicht mehr zu zweifeln 
vermag, Tichtet fie jich auf mit einem folhen Entſetzen in ihrer Miene, als 
ob der Blick der Meduſa fie getroffen hätte, ihr Antlig erftarrt allmählich 
zur tragijhen Maske. In leidenjcaftliher Beſchwörung ſucht jie Dedipus 
zurüdzuhalten von der Ausfoiſchung Des Hirten, dem einzigen Öliede, das 
ihm zu jeiner Sclbjtüberführung nod) fehlt; denn das echte Weib will 
immer retten, das Neben ſchirmen vor Yeiden und Tod. Als fie e8 nicht 
virmag, ftürzt ſie davon in gellender Verzweiflung in ihr Schlafs und 
Todesgemach. 

So müſſen wir die tragiſche Wirkung, die der furchtbate Stoff in 


ih birgt, bis zum letzten Tropfen ausjchlürfen — cchte Reinhardt Arbeit. 
Co wundervoll ausgearbeitet ift auch der Beginn, das leife Aufiteigen in 


der Ferne, das Anſchwellen und fchlieglih das tofende Hereinbrechen der 
Flut des Volkes, der Peſitkranken und der Gefunden, die fchlieglich die 
ganze Arena jüllın und auf den Stufen des Palaſtes lagern, ihren jtarfen 
König um Hilfe anflehend. 

Tor allem anerfennensmwert iſt Die bis zu abjoluter Werftändlichkeit 
ausgebildete Sprechkunſt Der Darſteller, welche in dieſem gewaltigen Raum 
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ganz andre Anſprüche an ihre Artikulation und Lungenkraft ſtellt als das 
größte Theater, und die edle Einfachheit, die klaſſiſche Schönheit des 
Spiels. 

Wir Haben eine neue Großtat Reinhardts zu verzeichnen und ihm 
und feinen beiden großen Sünftlern zu danken für dieſes unvergeßliche 
Grleben des Sophofleifchen Oedipus. Hermann Conrad. 


Wilhelm von Scholz, Die vertauſchten Seelen. Grotesfe. Münchener 
Schaufpielhaus. 

Die Komödie „Vertaufchte Seelen“, die ich in München mit großem 
Erfolge über die Bühne gehen ſah, fcheint mir niht nur an ſich wertvoll, 
jondern fie ijt auch in manchem Sinne ein freundliche Zeichen der Zeit. 
Der Dichter nennt jie Grotesfe, aber er geiteht diejer Groteske jede Forde— 
rung der hohen Kunſt zu und erfüllt jie mit Sorgfalt. Die kecke Handlung 
it folgereht und ehrlich; ſie nimmt fich jelber ernit. Die Pſychologie iſt 
echt, und die ernite Lebensdeutung, die, ganz zu Dandlung geworden, hinter 
dem lachenden llebermut hervorblict, ijt redlih. Die Verfe jind ausdruds- 
voll und ſehr Ihön; dabei iſt mit überrajchender Sicherheit der Stil ge— 
wahrt: die Piychologie arbeitet mit großen einfachen Linien, die reiche 
Charakteriſtik mit großen typischen Gegenfäßen; nicht allzuſchwer it die 
bunte lachende Handlung mit Tiefjinn belajtet, und was dieſe Hand— 
lung einer Groteske, die einem höchſt originellen Einfall entipringt, an 
Abjonderlichfeiten zu tragen vermag, und in welcher Form es ihr aufgelcat 
werden ſoll, deilen it ſich der Dichter mit völliger Klarheit bewußt. 
Er beherrſcht hier jeine fünftleriichen Mittel mit erſtaunlicher Sicher— 
heit. Bor und jtand ein Gebilde, da3 im erfreulicdhiten Sinne voll: 
endet war, bejonder® nad) der Seite des Theaterſtücks, des dramatijchen 
Kunſtwerks. 

Wilhelm von Scholz iſt ein Dichter, der ſelber verſichert, daß ihm 
„Form“ das letzte Ziel alles künſtleriſchen Strebens iſt. Er ſteht aber 
mit dieſem Bekenntnis himmelweit entfernt von der heute ſo modernen 
Anbetung der bloß äußeren Form; von der preziöſen, auf Verblüffung durch 
Formſchönheit zielenden Dichtungsweiſe, welcher jede vertiefte Pſychologie fehlt, 
und der die Handlung nur zum Vorwand für den ſchönen Vers, die be— 
rauſchende Stimmung und die pikante Situation zu dienen ſcheint. Dieſer 
Dichter iſt zu deutſch und zu ehrlich, um nicht immer ganz unwillkürlich und 
ſelbſtverſtändlich von einem inneren Lebensgehalt der Dichtung ausgehen zu 
müſſen, der dann ſelbſt ſeinen Ausdruck gebiert. Wenn nun alle Elemente 
der Dichtung miteinander in Harmonie getreten ſind; wenn ihr inneres Ver— 
hältnis ein reines, ein kriſtalliniſches geworden iſt, ſo nennt er das nach 
Hebbelſchem Vorgange „Form“. Form iſt hier ein metaphyſiſch geſchautes 
Gebilde, das wunderſam verklärt Inhalt und äußere Form in ſich birgt. 
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In dieſem Sinne aber Form zu wollen, Form zu erreichen, bedeutet 
in einem Schaffenden, daß die Frucht langer und gründlicher Arbeit reift; 
es zeigt an, daß der Reichtum der inneren Welt beherrſcht wird, es iſt ein 
Zeugnis dafür, daß in dem Umkreiſe des eigenen Könnens und Sollens 
Meiſterſchaft erreicht wird. 

Meiſterſchaft in dieſem Sinne iſt bei uns Deutſchen ſelten; gerade 
auch unſere allergrößten Dichter haben ſie kaum erreicht (Kleiſt hätte fie 
erreicht). Denn der Drang nach Unendlichkeit brannte in ihnen ſo gewaltig, 
daß ſie nicht dazu kamen, Grenzen zu ziehen, ſich zurückzuwenden und den 
gewonnenen Reichtum zu beherrſchen. 

Beherrſchung in dieſem Sinne iſt überhaupt erſt möglich, wenn die 
Kultur eines Volkes eine gewiſſe Sicherheit bekommen hat, wenn ein Reich— 
tum, den die Unendlichkeitsſucher und Himmelsſtürmer erwarben, als poe— 
tiſches Kulturgut im allgemeinen Bewußtſein wirkend und ſchaffend ruht. 
Dann können Dichter aufſtehen, die im kleinen Maßſtab die Entwicklung 
noch einmal durchlaufen, die nun aber nicht weiter hinaus in das Unent— 
deckte ſtreben; ſondern denen das höchſte Ziel dünkt, meiſterliche Kunſtwerke 
zu ſchaffen, eines nach dem andern, mannigfaltig, reich, ſicher, beherrſchend. 
Dann iſt die Zeit da, um eine ſichere poetiſche Tradition zu ſchaffen, dann 
hat das Herumtaſten ein Ende, mit dem ein jeder junger Dichter ſich 
die ganze Dichterkunſt neu erſt erfinden muß; dann iſt die Zeit für die 
Meiiter und Schüler da, die Zeit für die Schöpfer von hundert allefamt 
vortrefjlihen Dramen (die Zeit der Calderon und Lope); die Zeit aud) für die 
Dichter, die Schon von ihrer Mitweli verjtanden und bejubelt werden, ohne daß 
e3 feine Urſache darın hat, daß jie auf die niederen Inſtinkte des Publifung 
einwirften. 

Als ich die Komödie von Wilhelm von Scholz Jah, ſchien e3 mir, daß 
diefe Zeit einer ficheren Kultur für ung Deutiche wohl nun heraufdämmert. 

Diefer Dichter hat mit Ernit ſich die eigene Welt ergraben. Im Wahr 
baftigfeitt der Menjchenzeichnung. Tiefe der Meltanjchauung, um die echte 
poetische Wirfung und die Kunſt des. dramatiichen Aufbaus hat er ſich 
ehrlich arbeitend gemüht. Er iſt auf jedem Gebiete zu jener Gründlichfeit ge— 
fommen, die nur der erreicht, der jeinen geiſtigen Beſitzſtand felbitändig errungen 
hat; und dabei hat er doch in gewiſſem Sinne nur erivorben, was er von 
den Vätern ererbt hat; e8 neu erworben, um eS ganz perjünlich zu bejißen. 
Nun entzüdt ihn die Vorſtellung der ficheren Meiſterſchaft, die aus Selbſt— 
beichränfung erblüht, entzückt ihn die Vorjtellung der heiteren Lebensoffen— 
barung in ficher ruhender Form: Der Komödiendichter ijt fertig in ihm. 
Und ic) fah an jenem Abend, während die Lachſalven das Haus erjchütterten, 
und ein Stüd tiefen Lebensſinnes aus der grotesfen Handlung einfach und 
groß emporjtieg, eine ganze reiche Folge von Fünftigen Werfen aufiteigen; 
ein jedes ein Tropfen ewiger Schönheit, ein jedes vor allem aber ein 
Kunſtwerk im Sinne des Werfen3 und Könnens. 

— Auffallend war an der Aufführung eine neue und jehr glücdliche Urt, 
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den Zwiſchenvorhang zu gebraudhen. Er war einen Meter tief in den 
Bühnenraun hineingebaut, jo daß er beim Fallen eine kleine jhmale 
Vorderbühne freigab; auf dieler fpielte jich eine ſchalkhafte Zwiſchenſzene 
ab, welche die Handlung nicht weiterführte, jondern auf ihr in lyriſcher 
Weile verharrte. Währenddejien ging die Verwandlung auf der Haupt 
bühne vor jidy, und das Stüd fonnte nah dem Aufziehen des Vorhangs 
feinen Fortgang nehmen, ohne daß das Publitum aus der Illuſion ges 
riljen worden war. Von welcher Tragweite das ijt, fann nur der ermeilen, 
der weiß, welche Nöte dem modernen Dichter diefer leidige Zwiſchenvorhang 
bereitet, den die Kuliſſenbühne nun einmal beanſprucht. Auf die indivi— 
duelle Ausgejtaltung des Schauplates völlig zu verzichten, um Verwand— 
lung3paufen zu vermeiden, ijt eine Beraubung an Wirkungsmitteln, die ın 
vielen Fällen fragwürdig ericheint, fiherlih im Luitipiel. Sid aber 
den Akt, die Handlungseinheit, dur eine lange Pauſe zerreißen zu laiten, 
it eine unerträglihe Beeinträchtigung geſchloſſener Wirkung. Den Wedhiel 
des Ortes mitten ım Aft gänzlich zu vermeiden, was immer der Schau> 
Ipieler dem Dichter empfiehlt, würde bei vielen Stoffen eine noch viel ver= 
hängnisvollere Beraubung an dramatischen Ausdrucksmöglichkeiten bedeuten. 
Ber dem Gebrauch des Ziviichenvorhangd, den die „Vertaujchten Seelen“ 
zeigten, würde e3 gelingen, da3 ganze Stüd mit feinen zahlreichen Ver— 
wandlungen in einem Zuge herunterzujpielen und den Zuſchauer überhaupt 
nicht, bi8 zum Schluß, aus dem Bann der Dichtung zu entlaflen — wenn 
nicht die Polizei eine Pauſe anbejohlen hätte. Gertrud PVrellmip. 
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Die öffentlichen Laſten der deutſchen Induſtrie. 


Seit einiger Zeit wird von Perſonen, die induſtriellen Intereſſen 
dienen wollen, mit großem Nachdruck die Behauptung aufgeitellt, die deutſche 
Induſtrie habe unter einem Uebermaße öffentlicher Laſten zu leiden.*) 
Unter dieſen „öffentlichen Laſten“ merden Ausgaben fehr verjchiedener Art 
zufammengefaßt: Staats: und Gemeindeſteuern, Reichsſtempelabgaben, Beis 
träge für Sandelsfammern, Gemerbegerichte, Arbeiterverficherung, ſelbſt 
durchaus freiwillige Yeiftungen für wirtfchaftlihe Wereine und Mohlfahrts: 
einrichtungen. 

Der erjte Einwand, der hier geltend gemadt werden muß, bejtcht 
deshalb darın, dag cs unzuläflig iſt, Ausgaben jo verjchiedenen Weſens 
einheitlih zujammenzufaiien. inzelne von ihnen, mie die fommunalen 
Mealjteuern und die Beiträge zu Handelsfammern und Nıbeitsrocriicheruna, 
werden in die Roftenfalkulation einbezogen und durch die Preife der Waren 
jicher in erheblihem Umfange auf die Konſumenten abgewälzt.**) Außerdem 
aeht es nicht an, all’ diefe Ausgaben nur als bloße Yajt zu fonjtruteren. 
Ihne auf die Vorteile einzugehen, welde der Induſtrie aus der jtaatlichen 
Wirkſamkeit erwachſen, jo beitehen doch anerfanntermapen zwiſchen den 
ſteuerlichen Leiſtungen Der Induftrie an die Gemeinde und den Früchten, 
welche der Induſtrie aus der Wirffamfeit der Gemeinden auf den Gebieten 


NL Raul Stiller, Geſchäftsiührer des Vereins der Indultriellen des 
Regierungsbezirkes Nöln, Tas llebermaß der öffentlichen Laſten der 
Industrie in Deutſchland. Gin Merkblatt tür den Geſeßgeber. Köln 1910. 

) Um ein Watt zu zitieren, "das in den leßten Jahren mit ganz beionderer 
Verve „kathederſozialiſtiſche“ Reſtrehungen innerbalb der Finanszpolitik bes 
kämpit, jo ſchrieb die „Kreuz geitung“ in Nr. 3»10 vom 31. Oktober 1910: 
„Aber auch die Gewerbeſteuer kommt, unmerklich zwar, aber doch ebenſo 
ſicher, in dem Preiſe der gewerblichen Produkte zur Erſcheinung, und daß 
Die Gewerbetreibenden nicht geſonnen ſind, ſich mit der Abwalzung der 
Gewerbeſteuer zu begnügen, lehrt die Tatſache. daß ſie vieliach nicht nur 
die Gewerbeſteuer, ſondern auch die Einkommen- und Vermögenſteuer 
ebenſo ala Geſchaitsausgaben buchen mie die indireften Verbrauchsabgaben, 
Zolle, Stempelſteuern und dergleichen Abgaben, die Ne in ihren Geichaits— 
betrieben zu entrichten haben.“ 
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des Schul-, Gefundheits- und Verkehrsweſens erwachſen, recht enge Be- 
ziehungen. Noch meniger als die Gemeindeabgaben fönnen natürlich die 
unmitteldjar für wirtjchaftliche Säntereffenvertretungen und Wophlfahrts: 
einrihtungen gemachten Aufwendungen als bloße Belaftung gebucht werden. 
Es find Ausgaben, melde normalerweile durch die Vorteile, die fie ge— 
währen, mehr al3 vergolten mwerden.*) Wie aus den Kreifen der Arbeitgeber 
felbjt oft genug dargetan worden ijt, beiteht die Aufgabe vieler Wohlfahrts- 
einrichtungen vor allem darin, einen tüdtigen Stamm ſeßhafter und ſtets 
arbeitswilliger Elemente heranzuziehen. Hie und da wird fogar fchon die Ans 
fhauung vertreten, daß mit Hilfe der Mohlfahrtseinrihtungen die Intereſſen 
der Arbeitgeber unter Umständen in ungebührliher Weiſe wahrgenommen 
werden, und daß es Pflicht des Staates fei, durch Normativbedingungen 
die Arbeiter zu ſchützen. Bekanntlich liegen auch gerichtliche Entſcheidungen 
vor, in denen mande Wohlfahrtseinrichtungen einer herben Kritik unter: 
zogen merden. 

Ein zweiter Einwand richtet fich dagegen, daß bei dielen Erörterungen 
ausichlieglich mit Ziffern operiert wird, die fih auf Aktiengeſellſchaften 
beziehen. Die Aktiengejellichaften bejigen eine Sonderftellung in unjerer 
Steuergefeßgebung. Ihre Vage darf deshalb nicht als typiſch für die ge: 
famte Induſtrie angejehen merden. Sie find einmal zu öffentlicher 
Rehnunglegung verbunden. Die Steuerobjelte find bei ihnen alſo ſicherer 
und vollitändiger zu erfaſſen, als es fonft im allgemeinen möglich it. 
Sodann beſteht aber bei uns in der Tat eine ungünftigere Behandlung diejer 
Unternehmungsform. Die Aktiengefelichaften müſſen nicht nur außer den 
Nealfteuern mie phyiische Perſonen infommenfteuer entrichten, ſondern 
unterliegen dabei feit dem 1. April 1907 noch Zuſchlägen, die doppelt jo 
hoc) bemeijen find al3 diejenigen für phyſiſche Verfonen. 

An dritter Stelle fordert die Behandlung der Beiträge zur Arbeiter: 
verfiherung den Widerfprud) heraus. Wenn die Eummen abfolut geftiegen 
find, fo hängt diefe Erſcheinung eben mit der Verteuerung der Yebenshaltung 
und der dadurch bedingten Erhöhung der Löhne zufammen. Da die Bei: 
träge zur Verfiherung fih aber nad dem Xohn richten, müfjen fie mit 
deilen Etcigerung wachſen. 

Dabei wollen wir doc) nicht vergeflen, daß mir für unfere Induſtrie 
hohe Schugzölle aufgerihtet und damit auch die Kartellbildung 
weſentlich erleichtert haben. Wenn alfo fjelbit die englische Induſtrie in der 
Tat geringere Verficherungslaften zu tragen hätte, jo wäre demit noch lange 
nicht eine ungünftigere Etellung der deutjchen Induſtrie erwiefen. Nun 
fann man aber die oft ohne jeden näheren Nachweis aufgeitellte Behauptuna, 


*) Zo Ichrieb die Deutiche Mibeitgeberseitung in Nr 41 (1904): Im alt- 
gemeinen liegen die Berbältnilie fo, daB die Errichtung von Arbeiter— 
NSobliahrtseinrichtungen geradezu durch das Intereſſe der Arbeitgeber telbit 
bedingt wird. Wan fanır demnach Tagen, daß überall da, wo für die 
Arbeitgeber ein Vorteil aus ſolchen Einrichtungen nicht erwächſt, deren 
Schaffung auch unterbleibt. 
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die ausländische Induftrie habe feine unferer Arbeiterverficherung entſprechende 
Laſten zu tragen, durchaus nicht als zutreffend paffieren laffen. Es ift doch 
ar, daß für mittellofe Kranke, Invalide oder Greife in jedem gefitteten 
Gemeinweſen in irgend einer Weife geforgt werden muß. Dean kann es, 
wie es in Nord:Amerila der Fall it, den Arbeitern überlaſſen, jelbft für 
ihre Verſicherung zu forgen und bei Unfällen Haftpflichtllagen gegen ihre 
Arbeitgeber anzuftrengen. Unter diefen VBorausfegungen müfjen die Arbeiter 
höhere Löhne beziehen. Daß fie tatfählih in Amerika unverhältnismäßig 
höher find, ift zur Genüge befannt. Sett man die Löhne der engliichen 
Arbeiter in der Metallverarbeitung gleich 100, fo betragen die Löhne nad 
Shadmell in Deutichland 65—78, in Amerifa 161-169. Nah den 
neueften Ermittlungen des engliihen Bourd of Trade betragen die Löhne 
im deutfhen Mafchinenbau 83, die Arbeitözeit II1, wenn man Yohn und 
Arbeitszeit in England gleih 100 fett. Es ergibt ſich aljo für Deutich- 
land niedrigerer Yohn und längere Arbeitszeit. Someit die hochgelohnien Ar- 
beiter nicht jelbft Sürforgeeinrichtungen entmwideln oder Erſparniſſe machen, muß 
ih ihrer bei Unglüdsfällen die Armenpflege annehmen. Die Belaftung 
dur die Armenfteuer kann deshalb in Yändern ohne ftaatlich geregelte 
Arbeiterverficherung recht hoch ausfallen, jo 3. B. in England 8 sh. 71/, d. 
pro Kopf der Bevölkerung”), trogdem dort feit 1897 bzw. 1906 eine ganz 
mejentliche Ermeiterung und Verſchärfung der Haftpflicht der Unternehmer 
bei Betriebsunfällen eingetreien ijt. Nun hat aber England jet aud nad) 
dem Borbilde feiner auftralafiichen Kolonien eine Staatsbürgerverforgung 
(old age pensions) angenommen, deren Koften auf ungefähr 250 Mill. 
Mark im Jahre berechnet werden. Da im zSreihandelslande England die 
ftaatlihden Ginnahmen weit mehr als bei und von den bejitenden Schichten 
aufgebracht werden müſſen (die Einfommenfteuer beginnt erſt bei Einfommen 
von mehr als 3200 ME. und die Erbichaftsjteuer beträgt jett nah May, 
Finanzardivo 1909, ©. 802, 9,36 °/,). ift es mir fehr zmeifelhaft, ob 
England viel Kapital und Menjchen aus Deutſchland „herausſaugen“ wird. 
Bei einer Steuerfluht aus Deutjchland unter das Regime des Schaf: 
fanzlers Yloyd George**) Fönnten unjere Induſtriellen leicht aus dem Regen 
in die Zraufe fommen. 


*) Die durdichnittliche Mimenlajt pro Kopf der deutichen Bevölkerung in der 
Gegenwart ift nicht befannt; im Jahre 1885 betrug fie knapp 2 Mark, in 
Berlin jeßt 4,23 Mark. Vgl. auch die Ausführungen don Prof. Ballod, 
Tägl Rundſchau, vom 1. Nov. 1910. Wenn die „Arbeitgeber-Jeitung“ 
vom 20. Nov. 1910 dagegen die Frage aufiwirft: „Was aber bat das 
Unternehmertum ala ſolches mit den Armenlajten zu tun?“ ſo iſt Diele 
Frage erjtaunlich gegenüber der oben betonten Tatſache, daß bei den 
Nlaaen wegen Ueberlaſtung der Induſtrie alle möglichen Steuern mit den 
Nerficherungsbeiträgen zuſammengefaßt zu erden pflegen. Im fibrigen 
liegt Die Antwort nabe genug. Höhere Armenlaſten würden bei una un— 
tehlbar zu böheren Sätzen der Realſteuern, alſo auch der Gewerbeſteuer, 
und zu höheren Zuſchlägen zur ſtaatlichen Eintommenjtruer führen, die auch 
pon den Aktien Geſellſchaften getragen wird. 

") Bgl. Walther Log, Finanzreform im beutigen England. Berlin 1910. 
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Nun gibt es aber auch Länder, melde das deutſche Vorbild der 
Arbeiterverficherung zum Teil direkt nachgeahmt haben: Defterreih, Ungarn, 
Luremburg, Norrwegen*) und, was befonders wichtig ift, feit 1910 beitkt 
auch Frankreich eine ftaatliche Altersverfiherung mit Beiträgen der Arbeiter 
und Arbeitgeber und einem Zufchuffe des Staates, ganz ähnlich wie bei 
und. Die Koften werden auf 120—164 Mill. Fr. im Jahre berechnet. 
Es ift alfo au dann, wenn Deutfhland mit der Witwen: und Waiſen⸗ 
verjiherung einen meiteren Schritt nad vorwärts tut, durchaus nidt 
zu befürchten, daß die Leijtungen der deutſchen Induſtrie für foziale Zwede 
im Vergleiche mit den Leiſtungen der Konkurrenz fich höher ftellen könnten 
als früher Wie fehr fogar von den Arbeitgebern felbft in Nord-Amerika 
eine Verbefferung der Arbeiterverfiherung angeftrebt wird, hat die „Deutjce 
Arbeitgeber-Zeitung“ in Nr. 31, 41 und 42 des laufenden Jahrganges 
ausführlih dargetan. Im Stante New York ift feit 1. September 1910 
durch die fogenannten Waineight-Philipps-Geſetze eine fo weſentliche Per: 
fhärfung der Haftpflicht bereits eingetreten, daß die Haftverfiherungsprämien 
für die Arbeitgeber ſtark erhöht wurden. 

Im übrigen ift es in hohem Maße irreführend, wenn die „fozialen 
Zaften“ in Prozentfägen des Reingewinnes dargeitellt werden. Sch mei 
nicht, ob naive Gemüter annehmen, daß der Gewinn jeweils um den Bes 
trag dieſer Taften höher fein würde, wenn die Laſten nicht beftänden. 
Zmeifelsohne wird eine jo durchaus fchiefe Vorftellung durch derartige 
Vrozentrehnungen ſehr begünſtigt. E3 mind eben der irrigen Meinung 
Vorſchub geleiftet, dag dieſe Ausgaben nicht einen Beitandteil der Kojten 
bilden, fondern aus dem Neingeminne beftritten werden müſſen. Tatjäh: 
li würde auch die Preisgeftaltung eine andere fein, wenn die Laſten und 
Steuern nit aufgetreten wären Es ift aljo durdaus nicht bemicjen, daß 
die Rentabilität des Induſtriekapitals bri uns ohne foziale Gefeßgebung 
höher fein würde. 

Und damit fommen mir auf den vierten Einwand zu fprecen. 
Alle Klagen megen des Uebermaßes der öffentlichen Yaiten werden feinen 
tiefen Eindrud erzielen, folange die Rentabilität der induftriellen Anlagen fo 
günftig bleibt wie bisher. Nach den Mitteilungen der Reichsſtatiſtik entfiel 

im Sahre im Suhre 
1907/08 1908/09 
feine Dividende auf 12,2%, 10,03%, des Aftienfapitals 
bis 6 '/, , „263, 26,81 

20, r „390, 39,77 0, — 

über 10°, FE ee 12: SEM 17,39 „ 


" ” u 


" ” 


*) Rartielle Zmangsverlicherungen beitehen übrigens auch in Frankreich für 
Bergleute für den Fall der Erfranfung, für Seeleute für Unfälle; zwangs— 
weile Unrallverficherung bejteht in Stalien, in den Niederlanden und ‚sinn: 
land in Dänemark für Seeleute; Belgien beftigt für Bergarbeiter cine 
zwangsweile Invaliden- und Wlterßverficherung, Dänemark eine Nlters: 
verjorgung für Hilfsbedürftige. Vgl. Heichsarbeitsblatt Nr. 7, 1910. 
Eonderbeilage, Die Arbeiterverficherung in Europa. 
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Im Durchſchnitt entfiel auf das dioidendenberechtigte Aktienkapital 
eine Verzinfung von 10 %0 im Jahre 1907/08, 8,6 °/, im Jahre 1908/04, 
für 1909/10 ftehen noch befiere Ergebnifje in Ausfict. 

Someit aus anderen Yändern vergleihbare Reſultate vorliegen, find 
fie nirgends günftiger al bei und. Inwieweit die Rentabilitätsziffern 
der Einzelunternehmungen von denen der Aktiengeſellſchaften abmeichen, läßt 
fih natürlih nicht mit Beltimmtheit fagen. Sicher ift aber, daß die 
Aktiengeſellſchaften doch mit einem fehr koſtſpieligen Vermaltungsapparate 
arbeiten müflen, daß fie von der Steuergefetgebung härter getroffen merden, 
und dat ſchließlich Kapitalverwäſſerungen, welche die Rentabilität zu niedrig 
eriheinen lajien, auch bei uns nicht ganz unbifannt find. 

Wenn man aljo auch geneigt ift, die Koftenverminderung, welche das 
große Kapital geftattet, recht hoch zu veranſchlagen, wird man trotdem 
nıcht annchm.n können, daß die Privatunternehmungen mwejentlich niedrigere 
Rentabilitätsziffern als die Aktiengefellichaften erzielen. 

Man kann fehr mohl die Frage aufwerten, ob die fteuerlihe Be: 
handlung der Aktiengelellichaften richtig ift, oder ob die AInduftrie im Vers 
gleiche zur Landwirtſchaft immer gerecht behandelt wird. Es ift auch jede 
Prüfung der Trage zu begrüßen, ob die Wohltaten der deutſchen Arbeiters 
verjiherung nicht mit geringerem Aufwande und ohne die zahlreichen 
burraufratijchen Beläftigungen für die beteiliaten Arbeitgeber und Arbeiter 
zealifiert werden könnten. Endlich ſpricht mandes dafür, daß die Hand» 
werfsmeiiter, deren foziale Lage fich oft von derjenigen ihrer Arbeiter nur 
wenig unterfchridet, durch unfere Berlicherungsgeleggebung zu ungünitig 
behandelt merden, die Behauptung aber, „daß die auf der Anduftrie 
rubenden öffentlihen Laſten jo außerordentlich hoch find, daß eine meitere 
Erhöhung der Steucen und Arbeiterverlicherungsbeiträge die Veiſtungsfähigkeit 
der allermeijten Jnduftriebetriebe entſchieden überjteigen würde”, findet in 
den Zatjahen zum Glück noch feine ausreichende Begründung. 


Heinrich Herkner. 


Die perjiihe Eiſenbahnfrage vom handelspohtiichen und militäriſchen 
Geſichtspunkt aus betradytet. Nach Medwjedew, Militär-Geographie 
von Perſien. 

Perſiens handelspolitiſche und militäriſche Bedeutung für die allgemeine 
Weltlage beruht darauf, daß es einerſeits auf dem Wege liegt, auf dem 
das weſtliche Europa ſeine Handelsbeziehungen zu den noch mehr oder 
weniger unerſchloſſenen Gebieten des mittleren und fernen Oſtens aus— 
zudehnen beſtrebt iſt, während andrerſeits Rußland das Beſtreben hat, über 
Perſien den Zugang zum freien Ozean und gleichzeitig in Perſien eine 
Etappe für einen ſtrategiſchen Aufmarſch für einen eventuellen Vorſtoß 
gegen Indien zu gewinnen. 
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Auf Grund dieſer Sachlage iſt Europa ſeit einem halben Jahrhundert 
beſtrebt, vermittels Schaffung von Eiſenbahnlinien in Perſien vorzudringen: 
Rußland von Norden, England von Oſten und Süden — und neuerdings 
Deutſchland auf dem Wege über die Türkei von Weſten her. 

Die Verwirklichung dieſer Pläne wurde einerſeits verhindert durch die 
in Perſien herrſchenden ungeordneten Zuſtände ſowie durch den Haß der 
Geiſtlichkeit und der von dieſer beeinflußten niederen Volksmaſſen gegen 
alles Europäiſche, anderſeits durch die großen techniſchen Schwierigkeiten — 
endlich durch den Gegenſatz der politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen 
der in dieſer Hinſicht beteiligten europäiſchen Mächte. 

Im Laufe der Jahre 1865 bis 1871 wurde nacheinander von einem 
franzöſiſchen, deutſchen, öſterreichiſchen und engliſchen Syndikat die Kon— 
zeſſion zum Eiſenbahnbau erbeten; keine dieſer Unternehmungen kam zuſtande. 

Im Jahre 1872 erhielt Baron Reuter die Konzeſſion zum Bau einer 
Bahn vom Kaſpiſchen Meer zum Perſiſchen Buſen. Das Unternehmen 
wurde eingeleitet, aber infolge Einſpruchs von England und Rußland 
wurde die Stonzeljion zurüdgenonmen. 

Im Jahre 1874 bemühte ſich der rufjiiche Angenteur Folkenhagen, 
begünjtigt von der ruſſiſchen Regierung, um eine Konzeſſion für den 
Bahnbau von Dſchulf bis Tabris; da diefe Bahn aber in wirtichaftlicher 
und jtrategiicher Beziehung für Rußland jehr vorteilhaft geweſen wäre, 
ſcheiterte das Projekt an dem energiſchen Einſpruche Englands. 

Im Jahre 1878 erhielt ein franzöſiſches Bankhaus eine Konzeſſion 
für eine Bahn NReiht-- Teheran; das Unternehmen ſcheiterte an finanziellen 
Schwierigkeiten; ähnliche Schiejale hatten 1879 eine amerilanische und eine 
engliihe Stonzeljion. Die leßtere — für eine Bahn vom oberen Karun 
nach Tcheran — ſcheiterte am Einſpruch der ruſſiſchen Regierung. 

Sm Jahre 1882 erhielt eine franzojische Gejellichaft die Konzeſſion 
für die Bahn Reicht — Teheran mit dem Recht, diejelbe ſpäter bis Buſchir 
am Perſiſchen Buſen fortzujeßen. Auch diefes Unternehmen madte Fiasko: 
Die einzige Leijtung war die 10 km lange Bahnjtrede von Teheran bis 
zur Moſchee Schach Abdul Aſim, einem jehr beſuchten Wallfahrt2ort. 

Im Jahre 1889 bewarb ſich ein rufjishes Syndikat um die Konzeſſion 
für eine Bahn von Reſcht über Teheran zur Bat von Tſchachbar am 
Arabischen Buſen. Die Eimvilligung der perſiſchen Regierung war jo aut 
wie gegeben, die Finanzierung gelihert — da legte merkwürdigerweiſe die 
russische Regierung ein fategorijche® Veto ein. Der offen angegebene 
Grund für dieſes Vorgehen war da3 Bedenken, England möchte unbequeme 
Kompenſationen verlangen; der geheime aber wirklide Grund war der, 
dab verichiedene ruſſiſche Staatsmänner — an ihrer Epige Giers und 
Einowjav — fürchteten, die bis zum Indiſchen Ozean durchgeführte Bahn 
würde von England ausgenupt werden, um zum Schaden des ruſſiſchen 
Dandels auf diefem Wege Perſien mit engliichen Waren zu überſchwemmen. 
Tatſächlich war allerdings das Eagroichgebirge und das in jenen Gegenden 
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haujende räuberische Gejindel für die Ausbreitung des engliichen Handels 
in jener Richtung ein Hindernis geweſen. Aus diefen Anschauungen der 
damal3 mapgebenden rujjischen Regierungsfreife ging denn aud) die 1889 
mit Perſien geichloffene Vereinbarung hervor, nad) welcher Perſien ſich 
verpflichtete, im Laufe der nächſten 15 Jahre überhaupt feine Konzeſſionen 
zum Bau. von Eijenbahnen zu erteilen. 

Inzwiſchen haben ſich die Berhältnifje jehr geändert. Während Rußland 
fi) ziemlich maktiv verhielt, hat England ſich die freie Schiffahrt auf dem 
Karun erwirkt, welche den engliihen Waren die Möglichkeit gibt, bis 
Schuſchter zu gelangen, von wo aus eine Fahrſtraße bis Teheran mit 
Abzweigung bis Isfahan im Bau ift. 

Außerdem hat England von Quetta eine Bahn bis Nuſchki gebaut 
nit der Abjicht, diejelbe bi3 Seiſtan fortzujeßen. Inter diejen Umjtänden 
mußte Rußland darauf gefaßt jein, daß in nicht ferner Zeit Indien mit 
dem Perſiſchen Bujen und mit denjenigen füdlichen Teilen Perjiens ver— 
bunden jein wird, die nach der Ntonvention von 1907 *) zur „Sphäre des 
engliihen Einflufjes“ gehören. 

Auf diefe Weiſe hat England das rufiiihe Veto gegen den Bau von 
Eiſenbahnen in Perſien lahm gelegt. 

Unter dieſen Umſtänden änderte die ruſſiſche Negierung ihre An— 
ſchauung, welche auch von rufjiicher Seite den Bahnbau verhindert hatte; 
tie ließ nunmehr in den Kahren 1899/1900 die Tracen der wichtigiten in 
stage kommenden Linien dur Fachmänner forgfältig refognoszteren. 

Als günftiajte von allen Linien erichien die Linie don der Erivan— 
bahn zur SBolljtation Schad-Tahtü und weiter nad) Choi, Dilman, am 
Zeeufer entlang nad) Tabris. 

Diefe Linie führt durdy die fruchtbarjten Gegenden von Aderbeidſhan, 
bietet für den Bau feine Schivierigfeiten, verdrängt aus Aderbeidſhan alle 
über Trapezunt etiwa eingeführten europäischen Waren, eröffnet dem ruſſiſchen 
Handel den Weg in die reichen Gebiete jüdlich des Urmija-Sees und läßt 
ihn erfolgreid) mit den englischen Waren fonfurrieren. Die Länge der 
Linie Kiwrat — Tabris beträgt etwa 300 kın. 

Eine andere Linte wurde unterſucht von Aljat dan der Küſte des 
Kaſpiſchen Meeres und an der Bahnlınie Tiflis — Baku, ſüdlich leßteren 
Ortes) über Saljanü, Lenkoran, Ajtara bis Reſcht, Yänge 3-15 km. 





*) Tie in diefer Konvention fejtgeiegten Grenzen, zwiſchen denen cin gewiſſer— 
maßen neutrales Gebiet frei bleibt, laufen folgendermaßen: Tie Grenze 
der ruſſiſchen Einflußipbäre beginnt bei Zulfagar Gordoſtecke Perſiens, 
etwa halbwegs zwischen Herad und Veeichbed‘, läuft in ſüdweſtlicher Richtung 
bis Jesd und dann in nordieitlicher Richtung nah Hanekin (an der 
türkiſchen Grenze, nördlid” von Bagdad). — Tie Grenze der engliſchen 
Einflußipbäre beginnt bei Jesdun (ſüdweſtlich von Berat), läuft in ſüd— 
weſtlicher Richtung bis Kirman, dann in jüdliher Richtung big Benda 
Abbas (an der Ztraße von Irmus). 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. CNLIL Hit 3. 35 
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Dieje Linie verbindet Perfien auf dem kürzeſten Wege über Petromst 
und Roſtow mit Moslau. Wird diefe Linie bis zum Indiſchen Dean 
fortgefeßt, jo bat fie Weltbedeutung und wird der Tranſitweg für Güter— 
und Perjonenverfehr aus Europa nad) dem fernen Diten, nach Indien, 
Afcıka, Australien. 

Ueber die Bedeutung diefer Linie äußert ſich ein rujjiiher Fachmann 
folgendermaßen: 

„Nah Beendigung diefer Linie bis Reſcht iſt ihre Fortſetzung bis 
Teheran —- 310 km — nur eine Frage der Zeit. Hat Rußland die beiden 
wichtigiten Lebensadern de3 Landes — die Linien nah Tabris und 
Zeheran — in feinen Händen, jo it fein Einfluß in Perjien ausjchlag- 
gebend und feine Konkurrenz mit den europäiſchen Märkten zu befürchten. 
Aber in diefer Hinfidt it Eile notwendig: Einerſeits find die Deutjchen 
jehr rührig in der Durchführung der Bagdadbahn, und der von ihnen 
vorausgefehene Handelöfrieg im Perſiſchen Bufen zwingt das deutſche 
Kapital, jein Auge auf die perjiihen Märkte zu richten und für dıe 
deutihen Waren einen Weg von Mejopotamien zum weitlihen Perjten 
uud felbjt nach Aderbeidihan zu ſuchen. Anderſeits it da8 Eindringen 
englifher Waren von Indien her durch Seijtan zu befürchten.” 

Bon Teheran nad) dem Süden wurden im Auftrage der rufjilchen 
Pegierung außerdem zu den Häfen des Perſiſchen Buſens und des Arabiichen 
Buſens (Indiſchen Ozeans) drei Linien refognosziert: 

1. Teheran — Isfahan — Schiras — Bujdir — 1490 km. 
2. Teheran — Isfahan — Schiras — Bender Abbas — 1530 km. 
3. Teheran — Kaſchan — Jesd — Kirman — Tihahbar — 1635 km. 

Trotz der abjolut größeren Länge der dritten Linie ijt der Bau der= 
jelben — wegen der günjtigeren Terrainverhältniſſe — nicht twejentlich 
teurer zu veranjchlagen al3 der Bau der beiden eriten Linien. 

Lokalverkehr it megen der Menichenleere der von allen drei Linien 
dDurchgogenen Gegenden nicht zu erivarten. 

PBolitiihe Bedeutung hat für Rußland vor allen Dingen die dritte 
Linie, die direft zum Indiſchen Ozean führt, während die Endpunfte der 
beiden anderen Linien an dem von den Engländern gejperrten Perjiichen 
Bujen liegen. Außerdem jind die Hafenverhältniffe in Tihadybar weit 
günstiger al3 in Buſchir und Bender Abbas. 

Nentieren muß ſich dieſe Linie nur durd den Tranfit von Waren 
und Perſonen aus Europa nah dem fernen Oſten uſw. Vorteilhaft kann 
das Ganze aber für Rußland nur dann fein, wenn dieſes das Recht bat, 
in Tichachbar Zölle zu erheben, um fo den YZujtrom fremder Waren von 
Süden her nad) dem mittleren und nördlichen Perſien zu verhindern. 

In Sstrategiiher Beziehung it die Bedeutung der drei genannten 
Linien fehr verſchieden. 

Ruſſiſche Offenſiv-Unternehmungen durch Perſien ſind nur denkbar 
im Falle eines Krieges mit England oder mit der Türkei. Am Falle 
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eined Krieges mit England entipricht der beiten Operationsrichtung der 
faufajiihen Truppen die Linie Aljat — Tſchachbar, wobei von Bam (füdlich 
von Kirwan) bis Seiltan zu diefer Linie ein Ergänzungszweig zu bauen 
wäre. 

In diefem alle können die kaukaſiſchen Truppen in Seiſtan oder 
jfüdblıh Davon verjammelt werden und mit Umgehung des friegerifchen und 
wegelojen Afghanijtan jüdlih gegen die indische Grenze vorjtoßen — 
eventuell mit Benußung der von den Engländern in Ausſicht genommenen 
Linie Seiſtan — Nuſchki. 

Im Sinne der Sicherheit führt dieſe Linie faſt in ihrer ganzen Aus— 
dehnung durch Gegenden, die von friedlichen Perſern bewohnt ſind; die 
einzige Bedrohung dieſer Linie könnte erfolgen im Norden in der Gegend 
von Aſtara durch den Stamm der Schachſewen, im Süden von Bam an 
durch die Beludſchen. 


Vor den räuberiſchen Stämmen der Kurden und Bachtiaren im Weſten 
und vor den Afghanen im Oſten iſt die Linie durch große Entfernung 
geſchützt. 

Die Linien von Teheran nach Buſchir oder Bender Abbas führen in 
ihren ſüdlichen, in techniſcher Beziehung gerade ſchwierigen und empfind— 
lichen Strecken durch die Gebiete der räuberiſchen Bachtiaren und Lurſen, 
welche die perſiſche Zentralgewalt niemals völlig anerkannt haben. Ein 
Beweis für die Bedeutung dieſer Verhältniſſe iſt, daß alle Bemühungen 
der Engländer, von Schuſchter über Hamadan nach Teheran eine regelrechte 
Karawanenverbindung einzurichten, bis jetzt geſcheitert ſind. 

Dieſe beiden Linien können außerdem für Rußland nur Bedeutung 
haben im Falle eines Krieges mit der Türkei, indem ſie es den ruſſiſchen 
Streitkräften ermöglichen, einen Schlag gegen Bagdad und überhaupt gegen 
Meſopotamien zu führen. Ein ſolcher Flankenſtoß gegen die Türkei kann 
aber kürzer und wirkſamer geführt werden, wenn die Ruſſen gleichzeitig 
mit der Linie Aljat — Teheran die oben beſprochenen Linie Kiwrag — 
Choi — Tabris bauen, oder indem ſie zur Fortführung der Eiſenbahn die 
bereits erbaute Chauſſee Dſchulfa — Tabris benutzen. 

Was die engliſchen Eiſenbahnprojekte in Perſien betrifft, ſo iſt — 
unabhängig von der bereit3 beſprochenen Linie Nuſchki — Seiſtan als Fort— 
ſetzung der Linie Quetta — Nuſchki — am leichteſten zu bauen und für den 
engliſchen Handel die meiſten Vorteile verſprechend die Linie Mohammer — 
Burudſchird — Teheran mit Zweigen nach den an der Straße Bagdad — 
Teheran gelegenen Städten Hamadan und Kermanſchach. 

Dieſe Linie Mohammer — Teheran iſt bedeutend kürzer als die Linie 
Buſchir — Teheran, durchſchneidet die reichſten und fruchtbarſten Gebiete 
Perſiens, erſchließt von Süden her den Zugang zu Aderbeidſhan und be— 
ührt mehrere Städte mit berühmten Heiligtümern, ſo daß, abgeſehen vom 
handelsverkehr, auch auf Perſonenverkehr zu rechnen iſt. 

35* 
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In technifcher Beziehung bietet diefe Linie indeſſen viele Schwierig— 
feiten, auch durchzieht fie die Gebiete der räuberiſchen Bachtiaren und Yurien. 

Sm Sahre 1892 war englifcherjeitS vorübergehend der Bau der Yınie 
Bagdad — Teheran ind Auge gefaßt worden. Es wurde dabei darauf hin: 
gewiejen, dab ſchon jett auf der Landitraße in diefer Richtung ein lebhaiter 
Güterverfehr ich vollzieht, fo daß anzunehmen Sei, daß diefe Bahnlinie ſich 
gut rentieren würde. Seht, mo die Bagdadbahn von Deutjchland gebaut 
wird, würden die Vorteile der oben erwähnten Linie vor allem dem 
deutichen Handel zugute fommen. 

Die Arbeiten, welche der teile Aufitieg aus der meſopotamiſchen Tier: 
ebene zum Plateau von ‘ran nötig macht, würden die Herjtellung vieler 
Linie jehr Eojtipielig geitalten. 

Die Länge der Linie Bagdad — Kermanſchag — Hamadan — Teheran 
würde etwa 750 km betragen. 

Sm Hinblid auf eine eventuelle türkische Offenſive auf Teheran müßte 
Perſien dem Bau diefer Linie feindlich gegenüberstehen. 

Wenn auch außerhalb des yperfiihen Gebietes, alfo auch ſcheinbar 
außerhalb des Rahmens diefer Betrachtung liegend, muß hier doch einer 
Linie Erwähnung getan werden, die hHandelöpolitiich und ftrategijch mit den 
betrachteten Linien eng zujfammenhängt: es ift die die in natürlicher 
Konſequenz ſich ergebende Fortjegung der Bagdadbahn bis zum Perſiſchen 
Bufen. 

Daß dieſe Linie ein hartumſtrittenes Objekt der deutſch-engliſchen 
Nebenbuhlerichaft fein wird, liegt auf der Hand. 

Daß England gutiwillig ohne weiteres die Fortfeßung der in deuiſchen 
Händen befindlichen Bahn bis zum Perſiſchen Bujen gejtattet, iſt nicht wohl 
denkbar; Englands Situation ijt in diefer Beziehung auch ziemlich günttig, 
da e3 in Kuweit — dit am Endpunfte der angenommenen Bahn - 
bereit3 militärisch feiten Fuß gefaßt hat. 

Bon politiichen Kombinationen, welche eine Herjtellung diejer Yınic 
auf Grund eines deutſch-engliſchen Einverjtändnifjes ermöglichen, joll hier 
abgejehen twerden — aber auf einen mefentlihen Punkt muß aufmerkſam 
gemacht werden: Die Bahn Mohammer — Bagdad (Kuweit — Baadadı 
würde Bagdad zu einem für engliiche Offenſive erreichbaren Objekt machen, 
was für die Türfer niemal3 gleichgültig fein fann. 

Thilo von Trotha. 


Die deutſch-tſchechiſchen Ausgleihsperhandlungen. 

— Deröfterreihifhe Bi3mard und feine Aufgabe - 

Strömungen und Gegenftrömungen in der ungıa: 
riſchen Politik 

In Tefterreih bemüht man ji noch) immer — jeit Wochen und 

Monaten — um die „Verjtändigung“ zwiſchen Deutſchen und Tſchechen. 
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Zu Anfang dieſes Monats hatte es faſt den Anſchein, als ob die von der 
Regierung mit rührender Geduld wieder und wieder aufgenommenen Aus— 
gleichsverhandlungen zu einem fchiedlich-friedlihen Ende geführt werden 
jullten, da machte der tſchechiſche Radikalismus plöglih alle Hoffnungen 
zunichte, indem er, durch feinen panſlawiſchen Führer Kramarſch, neue, für 
die Deutichen unannehmbare Forderungen aufitellte und dadurch die ge— 
mäßigten Tſchechen zum Rückzug nötigte. Bor allem follte Prag nad) 
dem Willen der Radikalen al3 einſprachig tſchechiſches Gebiet erklärt werden, 
während man auch die Kleinjte reindeutſche Gemeinde zivingen wollte, 
tihechiiche Eingaben anzunehmen und tſchechiſch zu erledigen, — für die 
Deutichen eine Zumutung, die natürlich zurückgewieſen werden mußte. 
Selbſt der Kaiſer hatte beim Delegationsempfang mit ungewohnter Deut- 
lihfeit und Schärfe zu verjtehen gegeben, daß der Ausgleich zujtande 
fommen müßte ; umſonſt, e8 ging wieder alles in die Brüche. Zwar haben 
die tichechiichen LandtagSabgeordneten neuerdings ihre Bereitwilligfeit zur 
zzortießung der Ausgleichgverhandlungen ausgeſprochen, aber nad) den bi3- 
herigen Erfahrungen wird man darin faum etwas anderes erbliden fünnen, 
als ein taktiiches Manöver, das nur den Zweck hat, e8 mit dem Hof nicht 
ganz zu verderben und nach oben die Deutichen als eigentliche Störenfriede 
hinzujtellen. Wenn auch die abgerijjenen Fäden wieder angefnüpft werden, 
ganze Arbeit wird auf dem Wege folder Ausgleichsverhandlungen, bei 
denen nicht nur die Intereſſen zweier Völker, ſondern aud) jo und fo vieler 
gegenjeitig in den Forderungen ji überbietenden Parteien in Frage fommen, 
nicht zu machen fein. Alles drängt dazu, daß ein Machtwort gejprochen 
werde und daß durch dies Machtwort da3 hauptſächlichſte Streitobjeft aus 
der Welt geichafft werde. 

Tas Streitobjekt ift befannt. Der ganze nationale Kampf in Böhmen 
wie im übrigen Defterreih und Ungarn iſt ein Kulturkampf, der im lebten 
Ende immer darauf hinausläuft, daß ein Volk e8 dem andern zuvortue in 
der Errihtung und Behauptung von völkiſchen Bildunasjtätten und andern 
Nulturemrichtungen. An jih doch ein ſehr edler Wettjtreit. Wenn nur 
die Warten in dem Kampfe au dem eigenen Arjenal geholt werden, wenn 
nur nicht die einen auf Koſten der andern in Kultur machen wollen! Wie 
diefem Uebelſtand abzuhelfen wäre, weiß man allgemad) auf allen Seiten. 
Teer joztaldemokratiihe Neichsratsabgeordnete Dr. Karl Nenner hat vor 
Sahrestriit in jehr anjchaulicher Weile ic) darüber ausgelajjen; in einem 
Auflag der jozialdemofratiihen Mlonatsihrift „Der Nampf” über die 
„Unfruchtbarfeit” des Volkshauſes fchrieb er u. a.: „Nein Deutſcher, fein 
Staliener bejucht wohl je die tihechiiche Aniverjität in Prag — wozu aljo 
jollen jie dreinreden? Jede Nation will ihr Bildungsweſen für jich, wozu 
ſollen alio die Völker erſt zuſammen in eine gemeinjame Kaſſe unbejtimmt 
große Beiträge erlegen, um ſich dann erſt um die Anteile vaufen zu 
müſſen?“ Er verlangt darum, daß „jede Nation für ıhre eigenen nativ» 
nalen Nulturangelegenheiten nicht nur eine eigene Vertretung, Jondern aud) 
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den eigenen Fiskus mit dem Recht der Bejteuerung zugewiejen erhält“. 
Und hören wir den jozialdemofratiihen Wortführer weiter: „Schon heute 
it e3 für und Deutiche in Dejterreich unerträglich, daß unſere Volksſchule 
nicht autonom, daß heißt don der Nation verwaltet wird, Jondern von allen 
möglichen Faktoren, die die Herrſchaft über die Schule an Jich geritien 
haben. Zum Teil herricht über jie der Unterrichtsminiſter, der heute eın 
Deuticher ft, morgen ein Ticheche, übermorgen ein Pole fein fann. Zum 
anderen und größeren Teil iſt die Volksſchule jehr verichiedenen Landes— 
herren preisgegeben, in einigen Kronländern ſteht jie unter der Oberhoheit 
andersnationaler Yandtaggmehrheiten, in den meiiten aber unter dem brutalen 
Regiment flerifaler Gliquen. Wir haben, im fpezifiichen Sinn geiproden, 
feine deutſchen Lehrer in Oeſterreich, jondern nur böhmische, niederöſter⸗ 
reichiſche, tiroliihe ufiv. Lehrer, deren Erziehung, Bildungsgrad, deren 
Geiſt und Weltanjchauung ungeheuer von einander abweichen. ES ut die 
höchſte Zeit, daß ſich die deutjche Lehrerfchaft des Gedanken der nationalen 
Schulautonomie bemächtigt und ſelbſt trachtet, ſowohl der Oberhoheit einer 
mehr oder weniger wejtöftlichen f. E. Regierung wie der Fuchtel ignoranter 
und anmaßender Landtagscliquen zu entrinnen und unter den Schub 
der ganzen Nation gejtellt zu werden.“ 

Abgejehen von dem gelinden }ozialdemofratiihen Einſchlag finden 
wir hier denjelben Gedanfengang, auf dasjelbe Ziel gerichtet, wie ın der 
Schrift Paul Samaſſas „Der Bölferjtreit im Habsburgerſtaat“, die ım 
Oktoberheft der „Preußischen Jahrbücher“ beiprochen worden it. Zu den— 
jelben Schlußfolgerungen müſſen eben, ganz unabhängig voneinander, jelb: 
jtändig denfende Politiker verichiedeniter Richtung gelangen. Wie jehr der 
jriedlihe Yuftand, der durch die Einführung der nationalen Autonomie 
bergejtellt würde, nun gerade den Deutſchen zuftatten fäme, legt der Heraus— 
geber diefer Jahrbücher in der „Defterreidhiichen Rundſchau“ dar, deren 
Redaktion ihn zufällig zur jelben Zeit aufforderte, eine Auffaſſung von der 
inneröjterreichiichen Lage dort zum Ausdruck zu bringen. Er ſieht darın 
„ven leten Grund, weshalb man in Defterreich zu einem Frieden unter 
den Nationen nicht gelangen fann, daß allen anderen Nationalitäten, auber 
der deutichen, der Krieg nützlicher iſt als der Friede“. „Das nanirlıhe 
Uebergewicht der deutſchen Kultur und der deutſchen Sprache hat eine ganz 
gewaltige Anziehungskraft”, und wenn dieſe Anziehungskraft ſich in Ceſter— 
reich heute nicht merkbar geltend macht, fo liegt das nad) Delbrück haupiſächlich 
daran, daß es den Führern der jlavischen Nationalitäten gelungen tt, Die 
Veidenschaften ihrer Völfer im Kampfe gegen daS Deutſchtum zu en! 
flanımen Wir fommen zu denselben Schluß: man entziebe den Kr: 
oberungstujtigen das Kampfobjekt durch deſſen Neutralijierung und es 
wird der von Natur, durch geichichtlihe Entwicklung, durch gegenwärnge 
Leiftungsfähigfeit und fulturelle Straftentfaltung Tüchtigere das Feld bes 
haupten, ohne daß der Schwächere deshalb erdrüct zu werden braudt. 

Tiefen Zuſtand des friedlichen Wettbewerbs der Nölfer und dem 
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den inneren Frieden der Monarchie überhaupt kann nur die nationale 
Autonomie ſchaffen. Dann erübrigen ſich alle Berjtändigungsfonferenzen, 
deren Ergebni3 im beiten Fall doch nur ein Furzfriitiger Waffenſtillſtand 
it. Was aber Defterreich am allerdringenditen braucht, das iſt die Stabilität 
jeiner Dajeinsgrundlagen; die fortgejeßten Proviſorien, deren es ſich Seit 
mehr denn fechzig Jahren erfreut, wo das „Fortwurſteln“ das einzig 
jtändige Negierungsprinzip war, bringen den Staat um allen politiichen 
Kredit im Innern und nah außen. Wenn nun einmal bei Hofe, vor allem 
beim Thronerben die Üeberzeugung von der Zuverläſſigkeit jenes Heil— 
mittel3 gefejtigt wäre, dann fiele dem fünftigen Arzt der Monarchie zu 
quter Stunde gewiß auch ein, auf welche Art er jeinem Watienten das 
Medifament zu applizieren habe: nicht indem er ihm umſtändlich aus: 
einanderjeßte, wie nüßlich ıhm das fein werde, ſondern indem er e3 den 
widerjpenjtigen und launenhaften Kranken ohne Belinnen verabreichte, bevor 
Diefer noch viel darüber nachgedacht, ob ihm die Sache auch jchmeden täte. 
Ins politiſch-hiſtoriſche überfeßt, drückt das Delbrück in der „Dejterreichiichen 
Rundſchau“ aljo aus: „Wie aber fol es möglich fein, je eine ſolche Or— 
aantjation (nationale Autonomie) durd) ein öjterreichiiche8 Parlament zu 
bringen? Dazu gehört ein Bismarck. Ob ſich in Oeſterreich je ein jolcher 
Bismard finden wird, muß man abwarten, aber wie ein öjterreichiicher 
Bismard, wenn er fommt, handeln wırd, das, glaube ich, fann man jept 
ſchon mit ziemlicher Sicherheit jagen. Wodurch hat Bismard Preußen 
groß gemacht und daS Deutihe Reich geichaffen? Dadurch, daß er Jich, 
auf einige Jahre von dem Parlament, das ihn nicht veritand, emanztpierte 
und jich allein an die Sirone hielt. Das war in Preußen äußerjt jchiver, 
da das Abgeordnetenhaus in Preußen damals nod) eine junge, unverbraudhte 
zufunft3reiche Inſtitution war. In Oeſterreich einmal mit dem Abgeordneten= 
haufe fertig zu werden, muß um fo leichter fein, al3 diefe hohe Körper— 
ichaft ihr völlige Unvermögen, ihre Aufgabe zu erfüllen, allgemach aller 
Melt genügend fundgetan hat. Kin Parlament, das dauernd unfähig it, 
eine eigene Objtruftion niederzufämpfen, hat ſich damit jelber abgejchafft. 
Dauernde Thitruftion im Parlament ijt dasjelbe, was Juſtizverweigerung 
‚n der Rechtspflege ijt: fie ıjt ein Gewaltaft, dem die Hüter des Staats— 
wohles moraliſch berechtigt jind, mit Gewalt zu begegnen.” Man fünnte 
nun freilich einwenden, daß e8 vielleicht ein wenig risfant und langwierig 
it, auf den öſterreichiſchen Bismarck zu warten; inzwijchen würde der 
Staat3patient langſam dahinfiehen. Was aber hindert einen öjterreihiichen 
Kaiſer, und wenn es auch erjt der Ffünftige iſt, jein eigener Bismarck zu 
ſein? Wenn „der Kaiſer zu Pferde jteigt“, wird er gewiß nicht allein 
bleiben! Millionen feiner treueiten Untertanen im ganzen Ponaureiche 
warten mit Sehntucht auf diefen großen Augenblick. 


k 
2 


Es Hat jchon jetzt den Anſchein, als 0b es an der Zeit jei, daß die 
faıjerlihe Standarte etwas höher gepflanzt werde. In Ungarn ıjt jüngit 


552 Politiſche Korreipondenz. 


ein früherer Abgeordneter zu ganzen acht Tagen Staatögefängni3 verurteilt 
worden, der jich in einer Rede folgendes leiftete: „in das Gebäude der 
ungarischen Verfaſſung find abermald kaiſerliche Gauner eingebroden. 
Es gibt fein Beijpiel in der Weltgeſchichte, wo mit einer ſolch fönigstreuen 
Nation vierhundert Jahre hindurch fo ſchurkiſch verfahren worden wäre, 
wie mit und. Wir ald Nation kommen ſchon irgendwie durd, ein 
Herrſcher ohne Nation aber iſt eine komiſche Wihblattfigur. 
Wir waren bereit3 ein unabhängiger Staat, al8 die Habsburger nod 
Ziegen büteten. Als Dank ſchickte und der Herrſcher diefe finiteren 
Spikbuben auf den Hals. Als ich Hedervary, diefen bedauernswerten, 
jtotternden Menſchen, im Parlamente ſah, ſagte ich, daß der Kailer feinen 
geicheiteren Lakai hatte, denn er ift gerade jo dumm mie fein Herr.“ 

Wenn folder „Geſetzgeber“ für eine derartige Leiſtung, ohne daß auch 
nur der Staatsanwalt Einiprudy erhebt, mit 8 Tagen Haft wegfommt, jo 
liegt doch eigentlich ſchon die ausgejprochenfte Juſtizverweigerung vor. 
Man fann jich beiläufig ausmalen, wie unter fotanen Umjtänden die nicht— 
magyariihen Nationalitäten dran jein mögen, die ja nicht weniger als 
eine unverleglihe Majeſtät daritellen! Und dabeı iſt heute ein Dann 
ungariiher Minijterpräjident, der von magyarisch-radifaler Seite als Be- 
dienter der Wiener Hofpolitif bezeichnet wird. Darf man fid) da nod) 
wundern, wenn das Geſuch eines Theaterdireftors, in Südungarn deutiche 
Vorjtellungen zu geben, vom ungarischen Kultusminifterium ſchlankweg ab- 
geiviefen wird mit der Begründung, daß dad Minijterium „nicht geneigt 
fei, fremdipradjige Vorstellungen für Südungarn zu genehmigen“! Ach 
fenne zufällig den Minifterialrat perjönlich, der dielen lafoniihen Beicheid 
gegeben hat: er nahm jeinerzeit in Siebenbürgen den Mund gar voll, 
um für den WBölferfrieden zu predigen, als der magyariiche Verein der 
Naturforſcher in Stronjtadt jubilierte und Verbrüderung mit den Sadjien 
propagierte. Die Freundſchaft mit dem jiebenbürgiichen Deutichtum erjchien 
eben ganz nüßlich, jein Beſtand noch ungefährlich; aber die zehnmal jtärfere 
Maſſe des übrigen ungarländiihen Deutſchtums muB „national aufgelogen“ 
werden, ſie ſoll auch das unſchuldige Vergnügen des deutjchen — fremd— 
ſprachigen! — Theaters nicht genießen, nachdem jie fchon der deutichen 
Schule beraubt worden ijt! Und dabei bejteht in Neuſatz, aljo audy in 
Südungearn, und zwar auf dem Wege zum benachbarten Königreich Serbien, 
ohne weiteres ein jerbiiches Theater. Ja fogar in Werſchetz ift die 
jerbiihe Mufe zu Haufe; der deutſchen wird troß wiederholten vernehm- 
lichen Pochens die Tür vor der Naſe zugeſchlagen. Auch hier iſt alſo die Angſt 
vor dem Deutſchtum am arößten. Man fürchtet die Konkurrenz des deutichen 
Theaters, das allerdings in einer Stadt wie Temesvar (mit 27000 Deutichen 
und 18600 Magyaren) oder wie Werſchetz (mit 13400 Deutichen und 
etwa dritthalb Taujend Magyaren amtlicher Zählung!) bedenklichen Zuſpruch 
hätte. Auf dem Land würde das Magyarentum jedenfall3 noch viel 
ichlechter abichneiden, denn hier gibt es — nur im Temejer Komitat, die 
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beiden genannten Städte abgerechnet — nad) der letzten Volkszählung bloß 
36894 Magyaren und 130649 Deutiche. Dieſe und all die übrigen zwei 
Millionen ungarländiihen Deutichen hielt man bis vor einigen Jahren für 
eine ſichere Beute der magyarischen Auflaugepolitif, und nun fommt die 
Enttäufhung, nun jtellen ſich die Bauern auf die Hinterbeine und ver- 
langen deutſche Schulbildung. In einem offenen Briefe der Deutfchen in 
Ujpecs, worin dieje einen Anſchlag auf den deutichen Charafter ihrer 
Schule zurücdweilen, wird mit glaubwürdigem Ernft gejagt: „Die Beun- 
ruhigung und Aufregung über die Verdrängung und Ausjcheidung der für 
ung lebenswichtigen Mutterſprache nimmt ftetig zu“, und ſie erklären rund- 
weg, daß diefe Schule „mit unjerm feiten Willen deutfch bleiben“ und daß 
ihnen im Notfall aud der Weg zum Monarchen nicht zu weit ſein wird. 
Das jind neue, ungewohnte Töne, und der magyariſche Chauvinismus muß 
darum zuſehen, daß er das Lebel nicht um fich greifen läßt. 

Nur aus diefem Gedankengang heraus find aud) die Vorſichtsmaßregeln 
zu verjtehen, unter denen endlidy der reichSdeutichen Elementarjchule in 
Reit die minijterielle Genehmigung gegeben worden iſt. Danach darf diefe 
Schule von Kindern ungarischer Staatsbürger nicht bejucht werden. Und 
joldyer Staatsbürger gibt es in der ungarischen Hauptitadt etiva Hundert: 
taujend; dieſe müſſen ihre Stinder, entgegen den Beitimmungen des 
Nationalitätengejeßes, aud) fürderhin in magyariſche Schulen ſchicken. Ferner 
erhält die Schule Fein Deffentlichfeitsredht, und es dürfen an den Schul: 
gebäude der Neichsdeutichen keine Fahnen und Wappen ausländiicher Staaten 
angebracht werden. Ind endlich ſoll die Schule der Kontrolle des Fünigl. 
ungarüchen Schulinſpektors unterjtellt werden, der darüber zu wachen hat, 
daB den reichsdeutſchen Schulfindern zum Erlernen der magyarischen Sprade 
ausreichende Gelegenheit geboten wird. 

So fleinlih man auch diefe Bejtimmungen finden mag, die Tatjache, 
dat die reichsdeutihe Schule nunmehr als ſolche von der ungariichen Re— 
gierung nicht nur ſtillſchweigend geduldet, Jondern in aller Form anerfannt 
wird, it nicht zu unterichäßen. Der Minijterpräfident, Graf Khuen— 
Hedervary, mußte eben alles tun, um feinen magyarilierungslujtigen und 
an Teutihenfurdt franfenden Yandsleuten die Schule möglichſt ungefährlid) 
ericheinen zu laſſen. Zunächſt wollen wir uns über den Beltand der 
Schule freuen, deren Lebens- und Entwicklungsfähigkeit die Reichsdeutſchen 
in Ofenpeſt hoffentlich glaubhaft nachiweien werden. Merfwürdig bleibt es 
inımerbin, daß die Magyaren nicht eifriger bedacht Sind auf den Musbau 
ihres eigenen Schulweſens, alſo auf die Unterdrüctung des deutfchen. Wenn 
der Schulinjpeftor der fernmaayariihen Stadt Necsfemet berichten muß, 
dak von etwa 12700 Schulprlichtigen rund 4000 feine Schule bejuchen, 
und wenn ein dortiges magyariſches Blatt dazu bemerkt: „Wir tragen die 
Schande wegen der 4000 Kinder, die feine Schule beſuchen, aber mehr 
ausgeben fünnen und dürfen wir nicht”, dann müßten doch auch dem ver- 
biſſenſten Patrioten Zweifel darüber aufiteigen, ob es nicht unter den 
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eigenen Bolf3genofjen ein dankbareres Feld für Kultur- und Schulpolitik 
gibt als unter den Deutſchen Ungarns, die nach minifterieller Stauſtik 
weitaus die wenigſten Analphabeten im Lande aufiveifen. 

Dem Gejichtspunft der Magyarifierung wird eben in Ungarn alles 
untergeordnet. Auch in der Geſetzgebung. Auf der Tagesordnung des 
Reichstages fteht jebt die Reform der Zivilprozeßordnung. Bisher durften 
nah den Bejtimmungen des Nationalitätengejeßes gerichtliche Eingaben, 
die eine Partei ohne Zuziehung eines Rechtsanwalts macht, in deren Mutter: 
ſprache gehalten jein; jeßt jollen alle Eingaben ausſchließlich in magyariſcher 
Sprade verfaßt werden. Außerdem jollen auch in Zivilprozejjen fünttig 
Dolmetihe in ausgedehnterem Maße verwendet, aljo an die Sprachkenntniſſe 
der Richter noch geringere Anforderungen als bisher gejtellt werden. Das 
Nationalitätengejeß bejtimmt dagegen, daß in „Nationalitätengegenden“ ver 
dort gebräudlichen Sprachen fundige Beamte anzujtellen jeien. Tie ſieben— 
bürgiſch-ſächſiſchen Abgeordneten beabjichtigen, gegen dieſe Neuerungen in 
der Zivilprozeßordnung Stellung zu nehmen. Natürlid) wird das den 
Geſetzentwurf nicht zu alle bringen, aber unter den Deutichen im eigent: 
fihen Ungarn wird e3 gewiß Eindruck machen, wenn ſie jehen, daß es ım 
Reichsſtag noch Anwälte ihres Volkstums gibt, die nicht von vornherein 
die Flinte ind Korn werfen. 

Eine eigentümliche Erſcheinung in der ungariichen Politik ſind die 
gegenwärtigen zsriedensverhandlungen zwiſchen der Regierung und den 
Rumänen. Die Verhandlungen werden zivar vorläufig jeitens der Regie— 
rung nur von Bertrauensmännern des Minijterprälidenten geführt, damit 
diefer ji in den Augen der jtrammen Patrioten nicht kompromittiere, 
aber e8 muß dabei doch nicht bloß auf eine Düpierung der Rumänen al 
gejehen fein, denn von ihrer Seite haben ſich an der Aktion aud Männer 
beteiligt, die ih bei ihrem Volk uneingejchränkten Vertrauens erfreuen. 
Vielleicht ift doch etwas wahr daran, was von oppojitioneller magyariſcher 
Seite behauptet wird, daß nämlid) fett der Berufung Khuen-Hedervarys von 
Wien ein anderer Wind wehe. Auch die deutlich erfennbare Abjicht der 
Regierung, in Kroatien die Streitart zu begraben und zum Zeichen deiien 
die dort jo verhaßte magyarijierende „Eiſenbahner-Pragmatik“ einer Reviſion 
zu unterziehen, ſpricht für die Nichtigkeit diefer Annahme. Jedenfalls 
macht ſich eine, wenn auch vorläufig noch ganz leife, Unterjtrömung be: 
merfbar, die in fcharfem Gegenjag zum Kurs der magyarijchen Politik 
jteht, wie jie feit dem Jahre 1867 beliebt wurde. Auch hier wird es aber 
erjt eines offen ausgejprochenen Machtwortes des jeßigen oder des fommenden 
Kaiſers bedürfen, damit man an den Ernjt der Kursänderung glaube und 
jih mit ihm abfinde. 

Lebhaft zu bedauern wäre es, wenn der Gang der Entwicklung dur 
übereifrige Freunde gejtört würde. Zu diejen gehören die öſterreichüchen 
Nadifalen, die durch ihren Mangel an politiihem Sinn leider den Begruf 
de3 „Alldeutſchtums“ vielfach To jehr in Mißkredit gebracht haben. Non 
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dieſer Seite wırd neuerdings die Jonderbare Yojung ausgegeben: „Weit: 
ungarn muß für uns (Teuticöfterreiher) ein zweites Schleswig: Dolfteın 
werden!“ Nichts wäre verfehlter und auch rein taktiſch unvernünftiger, als 
die Propagterung ſolchen Schlagworte bei den Deutſchen in Weltungarn. 
Tas nur ganz Ihüchtern und gewijiermaßen mehr nur in privater Form 
in leßter Zeit hervortretende Nationalgefühl diefer Deutichen würde ſofort 
ganz erjticft werden, wenn man ſie durch Jolche Parole vor dem Magyarentum 
bloßſtellte. And ſelbſt wenn diefe Teutichen an der Grenze Oeſterreichs 
ewig wünſchten, von Oeſtierreich — fein Menſch weiß, wie - einverleibt 
zu werden, jo müßten die übrigen Teutichen Ungarns ſich gegen eine ders 
artige Schwächung ihrer Portion wie ein Mann erheben! Es iſt um No 
nottvendiger, ſolche Zumutungen, ſo gut Ste auch gemeint ſein mögen, uns 
zweidentig abzulehnen, als die Teutihen Ungarns, auch die nattonaliten 
unter ıbnen, bis jeßt mit volliter moraliicher Berechtigung jeden Zweiſel 
an der Lauterkeit ıbrer jtaatsrechtlihen Anſchauungen und Beltrebungen 
zurüchveien durften. Diese und jenſeits der Yertba bat das Teutichtum 
groß aller Anfeindungen die immanente Kraft, ſich zu behaupten, und wer 
ihm die abſpricht, wer es zur Fahnenflucht verleiten will, ſchwächt nur ſein 
Zelbjtvertrauen, gefährdet feine Zukunft. Nebenbei geſagt iſt es auch eine 
unbegreiflihe Yogit, wenn dielelben Politiker, die emen Anichluß Deutſch— 
böhmens an COeſterreich befürworten, weil dies ın Teſterreich feine genügende 
Stütze finde, den Deutſchen Weſtungarns raten, ſich an dasſelbe angeblich 
ſo haltloſe Oeſterreich zu klammern. In Ungarn ſelbſt werden am aller— 
wenigſten die national empfindenden Deutſchen ſich auf ſolch abenteuerliche 
Pläne einlaſſen. Yıp Korodi. 


Bringen die militäriſchen Rüſtungen uns an den Bettelſtab? 


Der Herausgeber dieſer Jahrbücher bat im vorigen Nett auf Die Be— 
deutung der ſtehenden Deere fur die Erhaltung unſerer Kultur hingewieſen, 
erklärt, Daß gegenüber dem ſteigenden Wohlſtande der zu Rüſtungszwecken 
verivendete Prozenttaß immer geringer werde. Er iſt daraufhin von An— 
bängern der ‚riedensideen heftig angearıffen, ihm ut das Wort des eng— 
lichen Schatzlanzlers Yloyd George entgeaengebalten worden, daß ber den 
europäichen Ztaaten die Tendenz herrſche, ſich gegenſeitig inſolge der 
Miftungen) an den Wettelitab zu bringen. . . Da iſt es denn nicht uns 
angebradpt, Die Frage nah dem Verhältnis von Ruſtungsausgaben zum 
Volkswohlſtande wenigſtens ın eimgen groben Ztrichen zu zeichnen ſuchen. 

Wir wollen ganz davon abieben, ob, wenn wır ın Deutſchland uns 
alle für die Friedensidee begeiſtern, dies auch nur alle anderen europanchen 
Völker tun würden. Es yt Sehr wahrſcheinlich, daß Engländer, Amerikaner, 
Nutten, Franzoſen nicht nur ıbren heutigen Wetipitand erbalten, ſondern 
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ihn auch noch werden mehren wollen, jo daß Deutichland die Gefahr droht, 
immer mehr ind Sintertreffen zu geraten. ber jelbjt wenn die Völker 
europäischer Rafje ſich zu einer wirklichen Abrüftung verjtehen, ſich darüber 
etwa unter Garantie ihred gegenwärtigen Beſitzſtandes gegenjeitig ver— 
jtändigen würden — werden dies auch die von uns ſelbſt gemedten Tit- 
aliaten tun? Bereits haben japanische Schriftiteller voll Begeifterung ge— 
Ichildert, wie fie, ihre Söhne und Enkel noch im 20. Jahrhundert 
fid) auf den Hochgebirgen Zentralaſiens mit den Europäern um die Welt: 
hegemonie jtreiten würden. . . . Und droht da den Völfern europäiſcher 
Raffe, wenn fie abrüften, nicht dasjelbe Schidjal, dem einſt daS gemaltige 
Nömerreih verfiel? An Volkszahl übertreffen ung jchon die Oſtaſiaten, 
Kohle und Eifen beißt namentlid) China im Ueberfiuß, um Kanonen zu 
ſchmieden. ... Lehrt nicht die Geichichte zur Genüge, wie dichtbevölferte 
Reiche den Angriffen von an Zahl lächerlich geringen Feindeshaufen erlagen, 
fobald deren eigene militärische Kraft in langer Friedenszeit erlahmt war. 

Wie Iteht es mit unjerem Volkswohlſtande? Wir bejigen für mehrere 
deutihe Staaten eine vorzüglide Cinfommenitatijtif, die allerdings den 
Fehler hat, daß fie dag gefamte Einfommen nicht voll erfaßt, indem einer- 
jeit3 die unterften Einkommenſtufen, weil jteuerfrei, jtatijtiich nicht gefaßt 
werden, die höheren Einkommen 3. T. nicht volljtändig deklariert werden. 
Um jo beweigfräftiger wird aber die Theje vom fteigenden Volkswohlſtande. 
wenn e3 ſich zeigt, daß Schon das tatlächlich erfaßte jteuerbare Nermögen 
im ſtarken Anwachſen begriffen ift. Dies ijt in der Tat der Fall! Be— 
ſchränken wir und auf den größten Bundesitaat, Preußen, fo war die Ent: 
wiclung des fteuerbaren Privatvermögens daſelbſt die folgende: 

Es beträgt daS ergänzunggiteuerpflichtige Vermögen in Millionen Mark: 


jährlihe Zunahme 


1395 63857 

1396 64024 167 
1897,98 65676 327 
1899/1901 ‚0042 1455 
1902/04 19657 1572 
1905/07 82410 2251 
1908/10 91693 3081! 


Mehr als drei Milliarden jährlich betrug alſo die Vermögenszunahme 
alleın des ftenerbaren Vermögens in Preußen. Wenn wir diefen Sat auf 
ganz Deutjichland ausdehnen, fommen wir auf rund fünf Milliarden Mart 
jährliche Wermögenspermehrung. Und das iſt der Minimaljag! Wir be- 
jißen für daS ganze Reich eine vorzügliche tontrollemöglichfeit diefer auf Grund 
jubjeftiver Angaben der Steuerzahler erfaßten Vermügenszunahme ın den 
Ziffern der Feuerverſicherungsanſtalten. Es betrugen die gegen euer 
versicherten inländischen Werte bei 
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1904 1905 1906 1907 1908 
Aftiengelellihaften . . . 76738 80536 84010 86388 
(Hegemfeitigfeitsanitalten . 11882 12284 12890 13774 
Oeffentlichen Sozietäten 
(ausſchließl. Rückver— 
ſicherungh.. 02 ..959033 57806 60081 60858 63951 
Zuſammen 143653 150626 156981 161020 
Zunahme 6973 6355 40839. 


Wir ſehen aljo, Die Zunahme der gegen Feuer verſicherten Werte 
übertrifft die den Steuerbebörden deflarierte VBermögenszunahme. 

Nechnen wir aljo mit einer Vermögenszjunahme von 6—7 oder aud) 
nur 5 Miilliarden jährlich, ſo iſt die jährliche Meehrbelaitung um 400 big 
300 Millionen, wie fie ji) aus der Neichstinanzreform ergab, ſicher nicht 
imſtande, uns an den Wettelitab zu bringen! Strittig wird natürlid) 
bleiben, ob die eingeführten Steuern gerade diejenigen Getellichaftsichichten 
in ausreihendem Maße getroffen haben, die den Dauptanteil an der Vers 
mögenszunahme hatten. Cs it da von Belang, zu willen, wie ſich die 
Einkommenszunahme (don einer wejentlichen Bermögenszunahne werden 
wir da nicht reden dürfen) der breiten Maſſen geitaltet hat. Wir bejipen 
für die Beurteilung dieſer Frage leider nur die auf die industrielle Arbeiter— 
ſchaft bezügliche Statiſtik der Unfallveriicherung. Tiefe Statiſtik hat zwar 
den Fehler, daß die Löhne nicht voll erfaßt werden, indem bei den höheren 
Lohnſtufen die angerechneten Löhne hinter den tatſächlich gezahlten zurück— 
bleiben. Allein dieſer Umſtand erhöht nur die Beweiskraft der Theſe von 
der Lohnſteigerung im Falle es Sich herausſtellt, daß eine ſolche ſtattge— 
ſunden hat. Wir finden da: 


gegen Unfall deren Löhne im Durchſchnitt ——— 
verſicherte Arbeiter Millionen auf 
Tauſende Mark einen Arbeiter > 
1886 3173 DNS 642 
1906 625 7715 891 39 
1908 017 463 919 48 


Es bat altv in 22 Jahren eine Yobnjteigerung um 48 dv. H. jtattge= 
tunden. Nun bat zwar ım Sabre 1969 eine Jtarte Arbeitsloſigkeit geberricht, 
ım laufenden Jahre iſt aber eine Beſſerung eingetreten und das allgemeine 
Lohnniveau durfte nicht gefallen ſein. Aber, ſo wırd wieder von den 
estiedensfreunden eingewendet, was nutzt Die ganze Lohnzunahme gegenüber 
der notoruchen Teuerung aller Yebensmuttelprerte, unter denen namentlich 
die Minderbemittelten faſt bis zur Unerträglichkeit zu leiden bätten . .. 

Diele warmen Friedensfreunde find feine Statiſtiker und kennen nicht 
die Statiſtik der Preisbewegung. Es Steht durchaus nicht jo, daß alle 
Lebensmittel teurer geworden wären — wenigſtens nicht im Großhandel. 
Tas Vrotgetreide iſt heute noß Schußzzoll nicht teurer als vor 30 bis 
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40 Jahren. Kaffee, Zucker, Tee, Südfrüchte ſind billiger. Kleidungsſtoffe 
ſind kaum teurer. Teurer geworden iſt die Wohnung. Geſtiegen ſind die 
Anſprüche an den Komfort, geſtiegen die Steuern. Für England hat 
Sauerbeck ſeit über 40 Jahren zuſammenhängende Preisliſten von etwa 
45 Großhandelsartikeln zuſammengeſtellt, um daraus ſog. „Indizes“ der 
Preisberechnung abzuleiten. Setzt man mit Sauerbeck die Preiſe für die 
Jahre 1867 bis 1877 gleich Hundert, ſo war die weitere Preisbewegung 
folgendermaßen beſchaffen: 


(Getreide) Butter xc.) ' Kaffee a SEN 
1867 77 100 100 100 100 100 
1879;88 14 94 73 70 77 
1889;98 62 81 65 57 66 
1899/1908 64 SG 48 67 72 
1908 70 87 48 77 72 


Wir ſehen alſo eine Preisſenkung bei allen Warengruppen! Nun ſind 
die Sauerbeckſchen Zahlenangaben für genaue Vergleiche zwar nicht ein— 
wandfrei, weil die Quantitäten nicht berückſichtigt jind,*) für eine rohe 
Vergleihung find fie immerhin von Intereſſe, auch wenn man berüd: 
Jichtigt, daß die Sauerbedichen Zahlen für England Geltung haben, für 
Deutichland infolge der Schußzölle anjtatt eines Abſinkens ein Sichgleich— 
bleiben der Preiſe für Getreide und ein gewiſſes Aufſteigen der Preiſe 
für animaliſche Produkte jich heraugitellt. 

Weſentlicher als die Yohn- und Preisſtatiſtik it für die Frage der 
Wohljtandsentiviclung die Konſumſtatiſtik. Steigt der VBerbraud) an den 
wertvolferen Lebensmitteln, jo iſt troß „Steuerſchraube“ ein Rückſchluß auf 
ein Anfteigen des Volkswohlſtandes ganz unabweisbar. Was lehrt uns 
nun die Konſumſtatiſtik? Wir erjehen aus ihr, daß im Deutichen Reid) 
verbraucht wurden auf den Kopf der Bevölferung ke: 


ee = 5 
ER E SG EEE 
1879/1884. 121 516 466 82 339 8 24 06 80 
DEREK 
a 144 92,4 80 117 6093 165 3.0 38 117 


*) Schreiber dieſes wird demnächſt eine größere Arbeit veröffentlichen, in der 
er eine umfaſſende Korreftur der Sauerbedichen Indices vorgenommen hat, 
unter Berücjichtigung der Unantitäten und des Konſums. Danach ftellt 
ih das Abſinken der Preiſe nicht jo erheblich dar, wie bei Sauerbed, es 
ijt aber immerbin vorhanden. 
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Man fann hierzu bemerfen, daß infolge des jeit 1899 veränderten 
Schätzungsverfahrens für die Getreideernte die für 1879/84 angegebenen 
Ziffern zwed3 Bergleichsjähigfeit um 10--15 dv. 9. erhöht werden müßten. 
Aber auh dann bliebe ein ganz in die Augen fallende Anmwachjen des 
Weizenfonfumd3 um mehr al3 50 v0. 9. beitehen. Der Mehrverbraud) an 
Gerſte und Hafer ſetzt ſich in der Hauptjache in einer verftärkten Fleiſch— 
und Milchproduftion und -Konfumtion um. Dem gleihen Zwecke dient 
die große Zunahme der Einfuhr an Kleie, Oelkuchen, Mais, Oelfrüchten. 
Das Anſteigen des Verbrauchs von Zuder, Kaffee, Bier, Südfrüchten ijt 
umviderlegbar. Bezüglid) des Fleiſchkonſums ſind wir bedauerlicherweise 
nicht in der Lage, für das ganze Reich oder audy nur für den größten 
Teil desjelben einwandfreie Zahlen zu erlangen. Lediglich Sachſen bejikt 
für größere zufammenhängende Zeiträume eine amtliche Fleiſchkonſumſtatiſtik. 
Nach der ſächſiſchen Statijtif jtellte jich der Fleiſchkonſum in den fechziger 
Sahren de3 19. Jahrhunderts auf faum 20—25 kg, iſt dann in den 70er, 
8SVer und Wer Sahren auf 30—35 kg und um die Sahrhundertiwende 
auf 40—44 kg (ohne Kalbfleijch) gejtiegen. Für ganz Deutichland gibt es 
eine Schäßung von Scherzer für die SOer Sahre, der 35 kg auf den Kopf 
rechnet. Lichtenfeld rechnet für 1893 etiva 39,9 kg, und die neueiten amt— 
lihen Berechnungen (jeit 1904) kommen auf Grund eines methodologiſch 
allerdings nicht einmvandfreien Verfahrens auf 52—53 kg, d. h. auf einen 
Bertrag. der an den des englilihen Fleiſchkonſums nahe heranreiht. Auch 
wenn wir von dieſem Betrage 10 0.9. Streichen, fo iſt doch ein Anfteigen 
des Fleiſchkonſums nicht abzuleugnen. Das Anmwachlen des Konſums an 
Nahrungsmitteln in der breiten Volksmaſſe leugnen übrigens in der lebten 
Zeit nicht einmal die Sozialdemokraten ab. Die Theſe von der abjoluten 
Verelendung ſpukt heute nur noch in den Köpfen der Friedensapoitel 
a tout prix herum. Die jozialdemofratiihen Theoretiker haben ſich längit 
auf die Behauptung von der relativen Berelendung zurüdgezogen, d. h. jie 
meinen nur, daB von dem ammwachjenden Nationalreicytum die Arbeiter den 
Heineren, die Slapitaliften den Lörvenanteil befümen. Uns genügt hier zu— 
nächſt die „Feitftellung von dem Anwachſen des Volksvermögens. Diejes 
Anwachſen ıjt ein jo bedeutendes, daß wir neben den Nüjtungsausgaben 
die jür die Nulturzivece nötigen Ausgaben durchaus nicht zurücdzufteden 
brauchen, daß wir uns ebenſowenig angjt und bange zu machen brauchen 
um die Frage, woher wir die Mittel zur Beltreitung der anwachſenden 
tozialen Laſten hernehmen jollen. Noch find wir in der Lage, die Pro— 
duftivität der Arbeit zu jteigern, die produftiven Kräfte bejjer entfalten zu 
fönnen. Solange die vorhalten — und es tjt Aufgabe einer weiſen Staats— 
politif, jie zur volljten Entfaltung zu bringen —, braudyen wir nicht überall 
ängitlih) zu jparen, zu knickern und zu fnaujern. Der größte deutiche 
Nationalöfonom, Friedrich) Lift, hat einit gejagt: „Seefahrende Nationen 
Ipotten über das Sparsyiten am Boden friechender Völker — willen jie 
dod), daß die See an guten Gütern rei) it, und daß man mur Mut und 


560 Politiſche Korreipondenz. 


Tatkraft braudt, um fie zu beben.* Nun, nicht nur die See, aud die 
heimiſche Acericholle, die heimiſchen Schäße des Erdinnern, die Entſaltung 
der produftiven Kräfte in der Induſtrie bietet und noch auf fange hinaus 
die ſchönſte und reichlidhjte Gelenenheit zur Betätigung von Mut, Unter: 
nehmungsgeilt, Zatkraft zwecks Steigerung von Macht und Reichtum .. . 
Man Sagt, daß wir auf Hulturaufgaben zu wenig verivenden. Mag ſein. 
Uber an Mitteln dazu, wie wir gejehen haben, fehlt es nicht, und wenn 
die auswärtige Politif uns verbietet. von der 11/, Milliarde, die wir auf 
militäriiche Ausgaben verwenden, etwas zu ſparen, jo jteht doch faum et= 
was im Wege, daß wir von den fünf bis ſechs Milliarden, um die mın- 
deitens unfer Volksvermögen jährlih anwächſt und von den vier Diilliarden, 
die das deutiche Volf jährlich für Alkohol und Tabak ausgibt, einiges ab- 
fnappfen und der Stultur zumenden. Brot. Ballıv. 


Der Verfaffungsfampf in England. 


Tas engliiche Parlament, das eiſt im Januar dieſes Jahres gewählt 
worden mar, ftcht ſchon mieder vor der Auflöjung. Bei den Neumanten, 
welche in einigen Tagen ftattfinden follen, wird nit nur über viele geſetzgeberiſche 
Projekte von großer Tragmeite die Enticheivung fallen, fondern vor allem 
wird fih das britifche Wolf darüber auszufprechen haben, ob es dic über: 
lieferten Grundlagen feines Staatsmefens erhalten oder volljtändig umacbaut 
wiſſen will. Der Streit tobt um die Wetobill, welche das Haus ver 
Gemeinen mit überwältigender Mehrheit angenommen hat, während die Map: 
regel im Haufe der Lords eine noch ftärfere Majorität gegen fich hatte. 

Der ausgefprochene Zmed, welchen die Liberalen mit der Vetobill ver: 
binden, tft, die Macht des Oberhaufes dermaßen zu vermindern, Taf; Dicje 
Körperfhaft nur noch ein Schatten ihrer felbjt bleibt. Die Vetobill nimmt 
den Lords zunächſt dad Recht, Yinanzbills, die dad Unterhaus angenommen 
hat, abzulehnen. Ferner fchreibt fie vor, daß die Yords jede andere Bill 
annehmen müjjen, melde dreimal hintereinander durd) das Haus der Ge— 
meinen gegangen ift. 

Mas die finanzpolitiichen Rechte der Lords betrifft, jo iſt der Streit 
über diejen Gegenftand zwiſchen den beiden Häufern des Parlaments uralt; 
ihon zur Zeit der Königin Eliſabeth ift ein derartiger Konflikt vors 
gefommen. In den folgenden Jahrhunderten wiederholten ſich dieje Zu: 
ſammenſtöße, ohne jemals bedeutende politiihe Yolgen nah fih zu ziehen. 
Nor etwa fünfzig Juhren ereignete fi die erfte finanzpolitiſche Meinunas: 
verjhiedenheit zwilchen Peerd und Commoners, welde für die Entwidlung 
des Königreichs von Bedeutung war. Gladſtone brachte die Abſchaffung 
der die demofratiiche Preſſe nicderhaltenden Papierfteuer durch das Unter⸗ 
haus; das Oberhaus Ichnte jene Bil ab. Darauf ergriff Gladftone fol: 
gendes Ausfunftsmittel. Er lich bet dem Budget des nächſten Jahres in 
dem Cinnahmebudget, das nach englifhem Recht alljährlih genehmigt 
werden muß, das Rubrum Bapierjteuerr einfach aus. Die Yoros 
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konnten biergegen nichts tun, denn fie beanfprucdhten gar nicht das Recht, 
das Budget zu amendieren, fondern nur, es im Ganzen zu vermerfen. 
Zolglih hätten fie die Wiederherftellung der Papierfteuer nur vermittelft 
eines großen parlamentarischen Kampfes erzwingen fünnen. Dazu hatten 
fie nit den Mut, und Jo gab es fortan eine durch einen Präzedenzfall 
geheiligte Sorm, in der Steuern ohne Zuftimmung des Oberhaufes abgefchafft 
werden konnten. 

Der Vorfall war um fo midtiger, als in der Epoche der Königin 
Victoria die englijche Steuerpolitit eine gänzlich neue Richtung einjchlug. 
Anftatt ariftofratifch wurde fie demofratifh und immer demokratiſcher. Es 
blieb nicht dabei, dag Abgaben befeitigt wurden, melde die Maffen be- 
lofteten, fondern es murden auch den reichen Stlaffen ſchwere Befit- und 
Eintommenfteuern auferlegt. Dieſe Finanzpolitit gipfelte in dem Budget 
von 1909, das die großen Vermögen und Einnahmen einer nad) deutichen 
Begriffen unerhörten Mehrbelajtung untermarf. Außerdem führte es eine 
Wertzuwachsſteuer ein, ſowie Abgaben von unbenugt daliegendem Bau- 
gelände u. dgl. Der Ertrag diefer tehniih ſehr ſchwer durchführbaren 
Steuern — aud bei uns verurfahen die Modalitäten der Reichszuwachs⸗ 
fteuer ja gemaltiges Kopfzerbrechen — murde vorläufig nur auf 7 Mill. 
Mark geſchätzt. Jedoch hatte der erzradifale Schatzkanzler, Lloyd George, 
offenbar im Sinn, aus jener Quelle, wenn die mühjeligen Bohrarbeiten 
erjt gelungen waren, in jehr hohem Maß zu ſchöpfen. Das „demokraiiſche 
Budget“ fette Kommiffionen ein, welche alles Land im Bereinigien König- 
reich für die Zwecke der Zuwachsbeſteuerung abjchäten follten. Alles dies 
war für die Lords höchſt bedrohlich, weil fi) Grund und Boden Englands 
in den Händen weniger Magnaten aufgehäuft haben. 


Deshalb entſchloß fih im vorigen Jahre das Lberhaus, was es 
fünfzig Jahre früher gegenüber Gladftone nicht gewagt Hatte, das Die 
neuen exorbitanten Steuern enthaltende Cinnahmebudget zu verwerfen. 
Das Miniftertum Asquith löfte nun das Parlament auf, um die Meinung 
der Wählerfchaft einzuholen. Daß der Mille des Volks das höchſte Geſetz 
fein joll, ift ein Srundjag, über den Unioniften und Liberale übereinftimmen. 
Die im Januar diejes Jahres vollzogenen Wahlen ergaben eine große 
Mehrheit zugunften der Regierung. Die Peers beugten fich jet dem 
Volkswillen, und zwar mit Würde, ohne eine Spur von junferhaftem Troß 
wie ihn zu feinem Schaden das preußifche Herrenhaus einige Male in 
ähnlichen Lagen gezeigt hat. Sie nahmen das Budget an. Die neuen 
Erbſchafts- und Einfommenfteuern traten in Straft und lieferten bei dem 
ungeheuren Reichtum der AXriftofratie und Plutofratie Englands koloſſale 
Erträge, ohne daß bisher nationalöfonomifche Nachteile oder ein empfindlicher 
Drud fühlbar geworden mären. 

Aber diefes war nur der erfte Akt des politiichen Dramas. Nunmehr 
gingen die Tiberalen, gedrängt von den Heinen, aber mächtigen Parteien der 
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ren und Arbeiter, daran, Rache für die erzimungene Auflöfung des Par— 
lament3 zu nehmen. Denn in feinem Lande ift ein Wahlkampf weniger 
ein Vergnügen ald in England. Gewaltſamkeiten find dann an der Tages; 
ordnung. Der Mob beider Yager begeht Ausjchreitungen, vor denen ein 
polizeifrommes preußifched Gemüt fich entjeßen würde. Hat doc die gegen: 
wärtige Wahlſchlacht damit begonnen, daß die Londoner Suffragetten dem 
Minister des Innern, Birell, auf der Straße den Hut eingetrieben und 
feine Schienbeine dermaßen mit Fußtritten bearbeitet haben, da Herr Birell 
bettlägerig geworden iſt. Vier anderen Miniftern haben die Amazonen die 
Fenſter eingermorfen. Der Premierminifter Asquith, deſſen fie mie 
des Herren Birell, auf der Straße Habhaft wurden, konnte fi) vor der 
Ichlagenden Beweisführung der Frauenrechtlerinnen noch im legten Augen: 
blid in ein Auto retten. Nicht meniger als 146 dieſer anmutigen 
Jeannes d'Arc find beigeftedt worden. 

An folche Aufregungen und Anftrengungen der Wahlagitation jind die 
Engländer, mie gejagt, gewöhnt; fie bilden ein Stüd englischer Gejchichte, 
und die Engländer haben aus ihren Hiftorifhen Erfahrungen die Lehre 
gezogen, daß Freiheit unmöglih ift ohne eine gewiſſe Beimifchung von 
Ochlofratie. Nationen, die bei dem Anblid einiger Symptome von Unord⸗ 
nung in fohrillen Tönen nah dem Staatsanwalt als Rettungsengel rufen, 
find nach britiſcher Auffaffung eben nicht frei. 

Aber um fo größer war die Erbitterung der englijchen Liberalen über 
die Geldausgaben, welche ihnen die Unioniften durch die Auflöfung vom 
vorigen Januar aufgehalft haben. Die Wahlunkoften find in England 
namhafter als bei uns und fallen einem engeren Streife zur Yaft. ns 
befondere werden fie von den Standidaten getragen. Als nun das neue 
Parlament zufammentrat, war die ganze Regierungspartei einig darin, dag 
dem Oberhauje ein für allemal die Macht zur Erzmingung von Neumahlen 
genommen werden müffe Hierzu war in eriter Reihe erforderlich), daß das 
Unterhaus jett den uralten Streit über die finanzpolitiichen Rechte der 
beiden Häufer in feinem Sinn zur endgültigen Entſcheidung bradte. Tie 
Lords durften fortan mit dem Budget überhaupt nichts mehr zu tun haben, 
wenigftend mußte ihre Sanltion rein formaler Natur fein. Und da in 
England nit nur alle forterhobenen, fondern auch alle neu zu erhebenden 
Steuern im Cinnahmebudget (bill of appropriation) figurieren, fo zeigte 
ih dad Haus der Gemeinen entichlofien, den Lords jede Mitwirkung an 
der Steuerpolitit mie bei der Feſtſetzung der Staatsausgaben zu entziehen. 
Das Unterhaus, hervorgegangen nicht gerade aus dem allgemeinen, aber 
immerhin aus einem erzdemofratifchen Stimmredt, beanjpruchte in allen 
jteuerlihen und finanziellen Angelegenheiten die Omnipotenz. Seder ver: 
fafjungsmäßige Schuß der befitenden und reihen Klaſſen gegen kommu— 
niftiihe Plünderung in der Geftalt der Legalität fiel damit weg, denn die 
Krone it in England ohnmädtig, folange die Wähler Hinter dem Haus 
der Gemeinen ftehen. 
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Aber nicht genug damit, daß dem Oberhaus jeder Einfpruch unmöglich) 
gemacht merden follte gegen die Art und Weife, in welder die Semeinen 
mit der nationalen Steuerfraft und den öffentlihen Einnahmen zufünftig 
fhalten und malten würden — auch die übrigen gejeßgeberifchen Befug— 
niffe Der Lords follten beinahe bis zur Bedeutungslofigfeit verftümmelt 
werden. Die Vetobill hob das abjolute Veto der Peers auf und lich 
ihnen nur ein fuspenfives. Cine derartige Mafregel würde dem Demo: 
fratifchen Geift der modernen engliihen Berfalfung durchaus entiprochen 
haben, wenn fie jo formuliert worden wäre, daß eine in zwei auf eins 
anderfolgenden Legislaturperioden vom Unterhaus angenommene Bill 
auch gegen den Willen des anderen Haufes Geſetz werden konnte. Nad) 
der Vetobill braucht ein Gelegentwurf aber nur in drei Seffionen 
eines und desfelben Parlaments von den Gemeinen genehmigt worden zu 
fein, um ohne meitere Befragung der Lords dem nationalen Geſetzbuch 
einverleibt zu werden. 

Der Born über die ihrer Anfiht nad freventlich heraufbeſchworenen 
Sanuar:Wahlen riß die liberale Partei zu jenen Beichlüffen fort, melde 
nicht nur dad abjolute Veto der Peers vernichteten, fondern „der goldenen 
Kammer“ nidt einmal ein wirkſames fuspenfives Veto ließen. Da die 
Anitrengungen uud pekuniären Opfer des MWahllampfes den Liberalen noch 
in allen Gliedern lagen, fo mollten fie ſich [chlechterdings nicht wieder zur 
Parlamentsauflöfung gezwungen fehen, wenn fie die Macht in Händen 
hatten und ihre Reize zu genießen vermochten. Daß fie geſchwächt aus der 
Wahlſchlacht hervorgegangen waren, vermehrte natürlich noch die Intenfität 
jener Gefühlsmallungen. 

Noch viel ſtürmiſcher als die Liberalen, deren rechter Flügel nur wegen 
der Parteidisziplin, unter Entfaltung eines ſcheinbaren Enthufiasmus, mits 
ging, verlangten Iren und Nrbeiterparteiler die TDemütigung des Über- 
haufes vermittelft der Vetobill. Das britische Unterhaus zählt 670 Mits 
glieder. Die Januarwahlen gaben den Unioniften und Yiberalen in runden 
Ziffern je 275 Mandate, den Arbeitern 40, den Iren 80. Ühre fozialis 
ſtiſchen und iriſchen Bundesgenoffen verliehen der Regierungspartei alfo die 
übermältigende Majorität von 120 Stimmen, der fi) das Oberhaus nad) 
den Mahlen unterworfen hatte, indem e3 das „demofratifche Budget” an 
nahın. Wenn die Iren zu den Unioniſten übergingen, wozu einer ihrer 
sührer, O’Brien, unter Umjtänden niht übel Luſt verjpürte, war das 
Kabinett Asquith in die parlamentarische Minorität verfett. 315 Yiberale 
und Arbeiter ftanden dann 355 Unioniſten und Iren gegenüber. Die 
irtiche Partei bildete aljo das Zünglein an der Mage, und ihr mußte noch 
viel mehr als den Yıberalen daran gelegen fein, daß Die Yords des abjoluten 
Vetos beraubt wurden, ohne ein wirkjames fuspenfives dafür zu empfangen. 
Im Jahre 18493 hatte das Iberhaus Gladſtones zweite Homerule-Bill ab> 
gelehnt, und da die Yıberalen, jih der öffentlihen Meinung nicht ſicher 
fühlend, das Parlament nicht aufzulöjen magten, jo mar es bei der 
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negativen Entfcheidung der Lords verblieben. Diefen Präzedenzfall vor 
Augen, gingen die Iren mit der allergrößten Leidenſchaft darauf aus, die 
Vetobill zuftande zu bringen, um es Ffünftigen Parlamenten möglih zu 
machen, ohne Befragung des englifhen und fchottiichen Bolks Irland die 
Autonomie zu geben. | 

Daß das Unterhaus aller Wahrfcheinlichkeit nach noch einmal werde 
aufgelöft werden müflen, darüber waren alle Parteien einig. Dieje Aus- 
fiht war ihnen allen unendlich peinlih, denn die Aufwendungen an Kraft 
und Geld mußten fih um jo drüdender geitalten, als fie fih im Laufe 
eines einzigen Jahres zweimal zu miederholen drohten. Aber, fragten be⸗ 
ſonders Iren und Arbeiterparteiler mit Wut und Sorge, was fol gejchehen, 
wenn die Yord3 nach den zweiten Neuwahlen mit der Vetobill anders ver- 
fahren al3 mit dem Budget und jenen Gefegentwurf abermals ablehnen? 
Kann der Premierminifter und Garantien dafür geben, daß die Krone, um 
einer ſolchen Kraftprobe der Lords zuvorzulommen, die 400 zur Durd: 
drüdung der Vetobill erforderlichen neuen Peer ernennen wird? 

Diefe Garantien vermochte der Premierminifter Asquith den Iren und 
Arbeiterparteilern in der Tat nicht zu geben. Selbſt fortgefchrittene 
Liberale erblidten in einer fo mafjenhaften Kreierung neuer Peerd eine 
Mafregel, melde „die Soziale Landeswährung verjchlechtere“. Die Reden 
des Herrn Asauith im Unterhaufe waren reich) an unbeftimmten Drohungen 
gegen die Lords, aber obmohl er dur feine Zurüdhaltung einen erften 
Riß in der NRegierungspartei hervorrief, vermochte er ein bejtimmtes Ber: 
Iprechen jenes Monfter-Beersihubs nicht zu geben. Somohl bei der Er- 
örterung der DVetorefolutionen al3 auch bei den YButgetdebatten erzitterte das 
liberale Minifterium, das Iren und Arbeiterparteiler fchäumenden Mundes 
und mit rollenden Augen bevrängten in allen Fugen. Aber der Premier: 
minifter lief lieber alle Gefahren, als daß er ſich gebunden hätte, „to 
swamp the house of lords*. Im übrigen mar bei der „Engros- 
Ernennung“ von Peers nicht bloß das Widerftreben der Arone zu übers 
winden, die mit der Erniedrigung der Nriftofratie einen auf fie felber 
zurüdipringenden Pfeil abzufchießen fürchten mußte, Jondern dem Oberhaus 
jelber ſtanden gegen einen ſolchen pfeudolegalen Staatsftreich legale Abwehr⸗ 
waffen zur Verfügung. Das Hatte die Erfahrung im Jahre 1856 be- 
wiefen, als dag Minifterium Palmerfton, um der Peerane bemeglichere 
Elemente zuzuführen, den Lord Wensleydale nicht zum erblichen, fondern 
nur zum lebenslänglichen Peer ernannt Hatte. Das Adelspatent jenes 
Herrn — nah engliſchem Staatsreht gehören nur die Mitglieder des 
Oberhaufes zum Adel — war von den Lords geprüft, wegen mangelnder 
Erblichkeit für nichtig erklärt und feinem Inhaber die Mitglievfchaft des 
Oberhaufes abgejprochen worden. Es herrfchte nun zu Beginn des Jahres 
1910 in den Streifen der NRegierungspartei fein Zmeifel daran, daß die 
Lords entſchloſſen waren, einen nad abermuliger Parlamentsuuflöfung 
von den Liberalen gemagten Monjter:Reerfhub fo wenig ruhig hinzus 
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nehmen, wie fie 1856 die Einſchmuggelung Tebenslänglicher berhaus— 
mitglieder ſich hatten gefallen laſſen. 400 neue Peers — das bedeutete 
400 Mdelsbriefe (patents of creation), die ſämtlich dem Haufe der Lords 
vorgelegt und von der diftinguierten Verfammlung auf ihre Gültigkeit hin 
unterfucht werden mußten. Wenn jemals eine Prophezeiung ohne Ver: 
mefjenheit gewagt werden durfte, jo mar es die Vorherfagung, daß die 
erblichen Gefetgeber den ganzen Haufen Adelöbriefe jener Peers „zweiter 
Qualität“ rückſichtslos Fajjieren würden. Daß die Yords dazu das Recht 
hatten, bewies auch nad dem Gutachten liberaler Staatsrehtslehrer der 
Präjedenzfall des Lords Brandon im Jahre 1711. 

So Stand der Konflitt zwiſchen Lords und Gommoners, ald König 
Eduard VII. im Frühjahr 1910 nah Biarritz abreiſte. „Die Verfafjung 
iſt ım Schmelztiegel!* fagten die Unioniften mit einem Peſſimismus, der 
nicht unberechtigt war. „Wir find in einer Sadgajje!“ ſagten die Liberalen 
mit praktiſch ebenfo berechtigtem Peſſimismus. Die Untoniften erblidten in 
der Volfsvertretung eine Vlchrheit von 120 Stimmen am Wert, den ons 
jtitutionellen Wunderbau der Ahnen, den die ganze gefittete und halb- 
gefittete Menfchheit nachzuſchaffen bemüht mar, leichtfertig einzureijen. Die 
viberalen aber hatten das Gefühl, daß „ver Dann oben auf dem 
Umnibus“, um mit Palmerfton zu reden, den vergewaltigten Lords feine 
Spmpathien zuwenden würde, wenn fie fih mit allen legalen Mitteln gegen 
die Ueberſchwemmung ihres Haufes mit „400 Schuhputern und Invaliden» 
rentnern” zur Wehre fegen mürden. Denn die Bewegung gegen das 
Oberhaus ijt offenbar reine Parteiſache; im Volke geht fie nirgendivo tief 
vielleiht nicht einmal in Irland, das gerade den Argrarreformen der 
Untonijten einen zahlreihen Stand freier Bauern verdantt. 

König Eduard VII. hat eine eigentümlihe Stellung zu der britifchen 
Ariftofratie eingenommen. Obwohl diefe ihm alle Huldigungen ermies, 
welche dem König von Gottes Gnaden und dem „erjten Sentleman des 
Yandes“ zufamen, fühlte fi) der König, mie man behauptete, in der Ges 
jelljchaft der ftolzen engliſchen Großen doch nicht jo recht mohl, jondern 
bevorzugte den Umgang mit emporgefommenen Finanzmännern deutichen 
Urfprungs. Es war, als ob der Urſprung diefes nur quafilegitimen König: 
tums, welches einſt von der Ariſtokratie mit der Krone betraut worden ift, 
noch immer nachwirkte. Der König fühlte fih über die Yords nicht voll: 
fommen als Herr, und die Yords fahen fih nicht jo ganz als feine Unter: 
tanen an. Auch die verjtorbene Königin Victoria war von derartigen 
Empfindungen nicht frei geweſen. Im Jahre 1569 machte Yord Ruſſel 
abermals den Verſuch, lebenslängliche Peers zu Schaffen; dieſesmal durch 
Einbringung einer Bill im Oberhaus. Victoria hat nun, nach allem was 
man weiß, in jener Bill, die doch den Erbadel herabdrückte, eine Mehrung 
der Prärogative ihrer Krone geſehen. 

Ebenſo ſcheint auch Eduard Vll., als er im Frühjahr 1910 nah 
Biarritz abreiſte, keineswegs unbedingt auf der Seite der Yords geſtanden 


566 Politiſche Korreipondenz. 


zu haben. Die Mai-Nummer von „Contemporary Review“, der großen 
liberalen Monatsrevue, wurde im Moment ihres Erfcheinend zurüdgezogen 
und umgedrudt. ES ftellte ſich heraus, daß der Grund dieſer auffallenden 
Manipulation in einem anonymen Artikel zu fuchen war: „The oppor- 
tunity of the King“, der, in einem hoch Zultivierten politischen Stil ge: 
Ichrieben, wie wir ihn im heutigen Deutfchland gar nicht fennen, offenbar 
von den Führern des rechten liberalen Flügels herrührtee Der Artikel 
hatte vor der Veröffentlihung erft dem König vorgelegen; auf die Der: 
anlaffung Eduards hin mußten im allerlegten Moment einige Wendungen, 
die ihm mißfielen, geändert werden; darum kam die Mai-Nummer von 
„Contemporary Review“ unter fo ungewöhnlichen Umftänden heraus. 

„The opportunity of the King* richtete nun einen warm empfundenen 
Appell an König Eduard, Seine Majejtät möge, nahdem Sie in der 
Leitung der ausmärtigen Politik eine jo hohe Weisheit betätigt habe, auch 
in die inneren Wirren mit gejchieter Hand eingreifen. Die englijche Nation 
betrachte die Monarchie als die legitime Vermittlerin zwiſchen den hadernden 
Parteien. Der König, dem feine Popularität eine unermeßliche moralijche 
Macht verleihe, habe ſich dadurch geſchadet, daß er nicht ſchon längit einge: 
Ichritten fe. Denn der taujendjährige Hartnädige Glaube des englijchen 
Volkes an die praktiſche Nütlichkeit des Königtums habe dadurch gelitten. 
- Die engliiche Verfafjung fer zurzeit einer Feuerprobe ausgeſetzt. Niemand 
vermöge zu jagen, in welcher Geftalt fie daraus hervorgehen würde: „Nidt 
allein das Haus der Lords ift in Gefahr. Die Monarchie felber tjt in 
ihrem Daſein bedroht, und erft der Ausgang muß zeigen, ob der König 
imftande fein wird, aufrechtzuerhalten, oder vielmehr miederherzuftellen das 
Vertrauen feiner getreuen Untertanen in den mohltätigen Einfluß des ge: 
frönten Friedensfürften. “ 

Die ertremen Clemente beider Parteien, warnt der anonyme Wer: 
fafjer, würden fi metteifernd bemühen, den Thron in den Parteihader 
hineinzureigen: „Das ift alles jehr verabjcheuenswert und recht gefährlich, 
und angeficht3 der kämpfenden Fraktionen wird der König einen ficheren 
Inſtinkt und ein ſcharfes Urteil nötig haben, ſowie die Gebete aller feiner 
Untertanen.” 

Auch dieſer liberale Publizift ift der Anficht, daß die Liberalen ſich in 
eine Sadgajje verrannt hätten, da ein Peersihub großen Stiles aud 
nach neuen Unterhauswahlen undurdführbar fe. Er zieht jedoch daraus 
den Schlup, daß die Krone in ihrem eigenen Intereſſe der liberalen 
Partei zu Hilfe fommen mülje, denn die Liberalen wären die tätigite, 
energifchite und turbulentefte Hälfte der Bevölferung. Deshalb dürfe 
der Thron um feiner eigenen Stabilität willen fih nicht ſcheuen, nötigenfalls 
revolutionäre Mittel anzuwenden, wenn fih die Lords auf andere Weiſe 
nicht zur Nachgiebigfeit bewegen liefen. 

Was der anonyme Führer der gemäßigten Xiberalen mit diefem kühnen 
Ratſchlag jagen will ift folgendes: Jedes Mitglied des Oberhauſes bedarf, 
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um Sitz und Stimme in der Verſammlung zu haben eines Adelsbriefs 
ıpiatent of vrealion) und eines Berufungsfchreibeng (writ of summonsı, 
400 neue Moeläbriefe auszugeben ift unzweckmäßig, denn die älteren Pecrs 
würden jene Urkunden nicht als rechtsbeftändig anerkennen, oder ihre Prüfung 
dazu benutzen, um endloje Übjtruftion zu treiben. Deshalb gebe man feine 
Adelsbriefe an neue Peers, ſondern enthalte lieber den unioniſtiſchen alten 
Peers Die Berufungsichreiben vor. Wenn nur liberale Yords, mit Bes 
rufungsjchreiben verjehen, an den Schranken des Hauſes zu erjcheinen vers 
mögen, Darf der Lord-Kanzler feine anderen als diefe zu Sitz und Stimme 
zulaſſen. 

Aber iſt es der Krone erlaubt, den Peers der Oppoſition die Berufungs— 
Ichreiben vorzuenthalten? Allerdings, denn cs liegen eine Menge mittels 
alterliche Wräzedenzfälle, befonders aus dem 14. Jahrhundert, vor, welde 
beweiſen, daß die Ylantagenets nur die ihnen genehmen weltlichen Lords 
zum arlament einberiefen; dieſe Herrjcher erkannten weder den Anſpruch 
auf Erblichkeit der Peerage noch irgend ein anderes felbjtändiges Recht auf 
Sig im Tberhaufe an. Wie die Plantagenets möge aud Eduard VII. 
verfahren, um eine revolutionäre Erhebung der Yiberalen zu vermeiden. 
Dies mwırd ihm nur gelingen, wenn er und feine Ratgeber unter den Hilfs» 
mitteln Der Konftitution eines entdeden können, Das wirkſam tft; wie ge: 
waltjam und unfonjtitutionell es auch fein, wie ſtark es auch den Bud: 
itaben Des Geſetzes preſſen möge. 

Die Yords haben, um dem Wunſch der öffentlihen Meinung nad 
Reform ihrer veralteten Zuſammenſetzung entgegenzufommen, die Refolutionen 
von Yord Roſebery angenommen, in denen jteht, daß in Zukunft niemand 
bloß deshalb im Oberhauſe jigen foll, weil er Peer ift. Auf Ddiefer Re: 
jolution fußend, teile der König feine Berufungsichreiben nicht allein an 
Peers, jondern auch an Commoners aus, die ihm für eine fenatorifche 
Würde geeignet erjcheinen, 


Es entgeht unjerem Autor nicht, dag eine — Damals übrigens erit 
in erjter Yelung angenommene — Nejolution eines einzelnen Hauſes nod 


lange feine Parlamentsakte iſt. Aber, jagt er mit der jtaatstechtlichen Logik, 
mwelde im 17. Jahrhundert dem engliſchen Königtum ſo wentg zum Heil 
gereichte: „Die Prärogative des Souveräns iſt Die Macht, etwas zu fun, 
was außerhalb des Geſetzes fällt.“ Nun gefteht er freilich zu, daß Die 
ausgeſchloſſenen Peers ſich jenen verfaſſungswidrigen Mißbrauch der könig— 
lichen Prärogative nicht ruhig gefallen zu laſſen brauchten. Er äußert, daß 
man in unioniſtiſchen Kreiſen ſchon überlege, wie einem Staatsſtreich, gleich 
dem oben geplanten, entgegenzutreten wäre. Seiner Meinung nach aber 
hätte eine Gegenaktion der ausgeſchloſſenen Peers keine Ausſicht auf Ge— 
lingen. Die ohne Berufungsſchreiben gelaſſenen Peers wollten, wie 
er bemerkt, gegebenenfalls in Maſſe in das Oberhaus eindringen und 
gegen den Willen des Lordkanzlets ihre Sitze einnehmen. Die Polizei 
würde dann ihrer Anſicht nach nicht wagen, ſie zu hindern. Denn 
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Parlamentsmitglieder gewaltſam und ungejetlih von ihren Eiben fern: 
zuhalten, jet zmeifellos Hochverrat, und die Nichter und Geſchworenen 
Londons, vor denen der Prozeß verhandelt werden mürde, jeien von 
unioniftifcher Gefinnung: 

„Wir wollen mit folchen Thantafien aufhören”, fagt der Artikel in 
Contemporary Review, „die nur nüglich find, um handgreiflich zu machen, 
wie eminent ſchwierig anzuwenden jedes Mittel ift, das bisher vorgefhlagen 
wurde, um einen Ausweg aus einer halbrevolutionären Lage zu finden. 

Es ift ſchwer zu jagen, welches Ausfunftsmittel dem König peinlicher 
fein oder, um e3 frank und frei einzuräumen, dem nlichternen, gleichgültigen, 
“ nicht politifierenden Publifum mehr miderftchen würde. Aber mwenn fein 
Kompromiß gefunden wird . . ., dürfte es auch feinen Ausweg aus einer 
Periode turbulenter Unruheu geben, in der unvermeidlicherweije mehr kon⸗ 
ftitutionelle8 Gefchirt zerbrochen werden wird, als je erjeßt werden fann.... 
Die Sahe muß dann ausgefochten werden, bis zu dem nicht zu umgehen« 
den revolutionären Ende... .” 

Der Artikel gipfelt in dem Vorſchlage, daß zur Erzielung eines Kom: 
promiſſes über die Betobill eine Konferenz der liberalen und unioniftifchen 
Barteiführer zujfammentreten fole.. So könne man die Auflöfung des 
Parlament3 vermeiden, bei welcher beide Barteien würden quitte oder double 
Ipielen müfjen. Der Verfaſſer gibt zu verftehen, daß der liberalen Partei 
weniger daran liege, das abjolute Neto der Lords zu befeitigen als die ein» 
ſeitig untoniftifche Yufammenfegung der „zweiten Kammer“, mie man in 
England das Oberhaus nennt. Er erklärt, was die Liberalen hauptjächlich 
forderten, fei, daß das Oberhaus aufhöre, eine unioniftiiche Mehrheit zu 
haben, wenn das Unterhaus überwiegend liberal fe. Um zu wechjelnden 
Oberhausmajoritäten zu gelangen, empfehle es fich, die Krone von der Ver⸗ 
pflihtung zu befreien, daß nur Peerd in die zmeite Kammer berufen werden 
dürften. Die Erblichkeit fet für die Lords of parliament ganz abzujchaffen. 
Nur immer auf die Dauer eines Parlaments jeien fie zu berufen und auf 
den Borfchlag der Minifter vom König fomohl aus den Peers, als aud 
aus den Commonerd zu nehmen, 

Die Veröffentlihung von „Contemporary Review“ zeigte ganz unver: 
hüllt die Natlofigfeit, in melcher die Negierungspartei fi Anfang Mat 1910 
befand. Die Liberalen zmeifelten aufs ftärkfte daran, ob fie aus aber» 
maligen Wahlen mit einer Mehrheit zurüdkehren würden, mädtig genug, 
um die Lords einzufhüchtern und zur Annahme der Vetobill zu bringen. 
Noch vom erften Mahlfampf her heftig gereizt, waren fie, nachdem fie das Be: 
wußtſein ihrer Ohnmacht erlangt hatten, in eine Wut ohne Gleichen ver: 
fallen. Dan follte meinen, mas ſich für Plantagenet3 geſchickt habe, zieme 
fh nicht für Liberale. Gleichwohl verlangte der publiziftiiche Wort: 
führer diefer Partei von dem König nicht mehr und nicht weniger, 
als zur Abwehr der angeblid drohenden Revolution von unten eine 
Revolution von oben. ES ift hierbei übrigens zu bemerken, daß nicht etwa 
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bloß die englifchen, fondern ganz ebenjo die Liberalen jedes anderen Landes 
unter Umftänden der gleichen rabuliftiihen Beugung von Redt und Geſetz 
fähig find, denn Partei ift Partei. 

Materiell ift über den Kompromißvorſchlag des Autors in „Contem- 
porary Review“ zu jagen, daß ein nach feinem Wunſch umgcftaltetes Ober; 
haus bei konſervativ gejinnten Engländern doc fehr fchmere Bedenken er> 
regen mußte. Konnten Lords of parliament, von den jeweiligen Miniftern 
für die ſchwebende Yegisloturperiode ausgejucht, mehr fein ald Marionetten in 
der Hand des Kabinetts? Die Inechtifchen Senatoren der beiden Napoleons, 
die mammonifiiihen Pair Louis Philipps, waren doc menigftens auf 
Lebenzzeit ernannt geweſen. Die Oberhausreform, - wie fie Lord Roſebery 
durch feine Nejolutionen eingeleitet hatte, war etwas ganz anderes. Nach 
den genannten Rejolutionen, welche von den Lords in erjter Leſung mit 
175 gegen 17 Stimmen angenommen worden waren, jollte daS verjüngte 
Oberhaus im mefentlihen bejtehen aus einem gemählten Ausfchufle der 
Peers, ferner aus den Peers und Commoners, welche beftimmte hohe Aemter 
befleideten, jchließlich aus einem kleinen Zufat von lebenslänglich berufenen 
Vertrauensmänern des Königs, adligen oder bürgerlichen Standes. 

Zwiſchen den beiden Reformplänen Roſeberys und der „CGontem- 
porary Review‘ beftand der fundamentale Unterſchied, daß der lettere die 
Alleinherrfhaft der Unioniften im Oberhauſe brach, während der erftere die— 
jelbe qualitativ verftärkte, Denn die Peerd, welche weiter nichts ges 
leiftet hatten, als daß fie fich die Mühe gegeben hatten, von adligen Eltern 
geboren zu werden, ſchloß Lord Rofebery aus und nahm bürgerliche Kapazitäten 
dafür herein. Die dauernde Mehrheit aber ließ er den Unioniften. 

Mie König Eduard über die Details der Oberhausreform und der 
Vetobill gedacht hat, ift niemals befannt geworden. Jedenfalls aber bemeift 
die Vorgefchichte des Artifeld „The opportunity of the King“, daß Eduard 
ebenjowenig wie feine Mutter in der unverfürsten Aufrechterhaltung aller 
Privilegien der Peerrage ein nterefje des Throns fah. Ga, man fann fi 
des Eindrucks nicht ermehren, daß der König bereit war, dem. Streben der 
Liberalen, eine Chance für die zeitweilige Beherrfhung des Oberhaufes zu 
gewinnen, weit über die Roſeberyſche Refolutionen hinaus entgegenzufommen. 

Aber es war dem König Eduard vom Geſchick nicht gegönnt, die friedliche 
Fortbildung der urulten Yandesverfaflung feinen Ruhmestiteln hinzuzufügen. 
Das englische Wolf glaubte, daß dem König, der vor längerer Zeit eine 
ihmere Darmoperation glücklich überjtanden hatte, noch ein langes Leben 
bejchieden fe. Der Anonymus in „Contemporary Review“ fcheint über 
feinen Gefundheitszuftand beſſer informiert geweſen zu fein, denn er fchrieb, 
der König jet geflohen „vor den graufamen und tödlichen Uftwinden eines 
engliſchen Frühlings”. Jedenfalls wurde Eduard VII. bald nad feiner 
Rückkehr zu feinen Nätern verfammelt. Den Sonferenzgedanfen überließ er 
gereift feinem Sohn. Te vier Parteihäupter von liberaler und unionijtifcher 
Farbe verfammelten „jih um den runden Tiſch“, um durd ein Kompromiß 
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über die Rechte und Zufammenfegung der neu zu fchaffenden „Lords of 
parliament“ den Liberalen aus der Sadgafje und der Konftitution aus 
dem Schmelztiegel zu helfen. 

Die Unioniften madten in den Situngen der Verföhnungskonferen; 
das ſchwerwiegende Zugeftändnis, daß die Lords unter dem Vorbehalt ge: 
wiſſer Kautelen in inanzangelegenheiten, auf alle ihre Rechte verzichten 
follten. Man fand fich alfo auf der fonjervativen Seite darin, Fünftig be- 
zügli der Budgetd und Steuergefete das Einkammerſyſtem obmalten zu 
ſehen. Trotzdem iſt die Konferenz nah monatelangen Verhandlungen ge: 
ſcheitert. Der Streitpunft, über den man nicht hinwegzukommen vermodite, 
obmohl bei beiden Parteien der bejte Wille, fich zu einigen, vorhanden rar, 
lag in der AZufammenfegung der Lords of parliament. Soll England 
fortfahren, eine auf eigenem Recht beruhende „zweite” Kammer zu bejigen 
oder ſoll fortan die zweite Kammer wie die erjte und dad Miniftertum nur 
ein Ausdrud der jeweiligen öffentlihen Meinung fein ? 


Eduard VI. ſcheint in over zweiten Alternative feine allzu ſchwere Ge: 
fahr für das britifche Reich erblidt zu haben. ES iſt dabei im Auge zu 
behalten, daß es zwiſchen den Rojeberyichen Rejolutionen, die das Oberhaus 
nod unmittelbar vor dem Ende des Parlaments in dritter Leſung ange- 
nommen hat, und dem Vorfchlage von „Gonteniporary Review‘ verſchiedene 
Mittelmege gibt. Der Verfafjer des Artikels in der Monatsrevue der liberalen 
Partei betrachtet felber feinen Vorfchlag nur als Ausgangspunkt für eine 
fernere Diskuſſion des Gegenftandes. 

Mit der äußeren Schärfe betonte diejer einflußreihe und vorzüglih 
unterrichtete Politiker jedoch, day die Liberalen niemals ein Kompromiß an: 
nehmen würden, welches fie der Ausficht beraube, die Mehrheit in dem 
reformierten Oberhaus zu erlangen. Genau fo wie es jene Stimme vor: 
ausgeſagt hatte, handelten die liberalen Mitglieder der Verſöhnungskonferenz. 
Mit dem Verzicht der Lords auf jedweden ferneren Anteil an der nationalen 
Finanzpolitik wollte fi) die liberale Partei nicht begnügen, jo gemaltıg 
das von den gehakten Gegnern angebotene Opfer au war. Geradezu mit 
Entrüftung jedod) murden die Anhänger des Herren Asquith erfüllt durd 
den Vorſchlag der Untoniften, nad fehweizerischem Vorbild da3 Referendum 
in die englische Verfaljung einzufügen. So regten es die Unionijten „am 
runden Tifche“ an, und nachdem die Konferenz gejcheitert war, hat Yord 
Landsdowne noch kurz vor Toresihluß eine jene radifale Neuerung be: 
fürmortende Refolution im Oberhauſe durchgejeßt. 

Man fieht, die englifche Verfaflung ift in der Zat im Schmeljtiegel. 
Daß die Partei der Unionijten, in melde die ehemaligen Konfervativen und 
Tories aufgegangen find, eine jo demofratifche Inftitution wie Das Re: 
ferendum erjtrebt, ijt nicht zu vermundern. Mit Recht hat der Führer der 
Unioniften im Unterhaus, Herr Balfour, foeben ausgerufen, feine Partei 
jet ebenfo demokratisch wie die liberale. In der Tat ift in dem modernen 


Politiſche Korreipondenz. 571 


England feine Partei mehr möglih, melde nicht auf dem Prinzip fußte, 
daß der Wille der Wählerſchaft das höchſte Geſetz ift. 

Eben im Sinne diejes Prinzips haben die Unioniften auf der Ver» 
ſöhnungskonferenz vorgefchlagen, daß unter gewiſſen Vorausjegungen das 
abjolute Veto der Lords fortfallen und durch ein fuspenfives erſetzt werden 
jolle, aber nicht fo, daß nad) zwei bi3 drei Jahren der wiederholt aus: 
gefprochene Wille des Unterhaujes Parlamentsbeijhluß werde, fondern mit 
der Maßgabe, daß den Schiedsſpruch zwiſchen den beiden Häufern ein 
Referendum zu fällen habe. 

Wie fi Lord Lansdowne die Verpflanzung diefer Einrichtung, bie 
in Stanfreih unter dem Namen Plebiszit dem Cäſarismus zur Stüße 
gedient hat, auf britiihen Boden dent, iſt feinen fonfreten Einzelheiten 
nad noch nicht gemeldet worden, obwohl fi die unioniftifhe Preſſe ſchon 
feit dem Beginn der Konferenz:Verhandlungen mit dem Referendum eifrig 
beihäftigt hat. Indem die Unionijten fi erbieten, dad abjolute Veto der 
Lords zugunften der Volksabſtimmung aufzugeben oder ftark zu bejchränten, 
zeigen fie ſich vemofratifher als die Liberalen. Der zweite Mann 
in der liberalen Partei, der Schatzkanzler Lloyd George, ift zurzeit der- 
maßen in die Plantagenet:Stimmung zurüdgefallen, daß er ſchon den 
Gedanken an ein Referendum als eine Belhimpfung des Haufes der Ges 
meinen bezeichnet hat. 

Wenn der junge Georg V. die Autorität feines Vaters bejäße, würde 
die Verfühnungstonferenz fchwerlihd mit einem jchrillen Mißklang geendigt 
haben. est ift ein Parteifampf wieder in helle Flammen ausgebrocen, 
den möglicherweife auch die in den nächſten Tagen beginnenden Wahlen 
noch nicht entjcheiven werden. Daß Haus der Lords ift eine Körperjchaft, 
fo ehrmürdig in den Augen des englifchen Volfs, wie einft der Areopag 
in denen des athenifshen. Der Areopag hat ſchließlich von feiten der 
athenijhen Demokratie das Schickſal erlitten, welches die englischen Liberalen 
dem Oberhaus bereiten mödten. Aber die athenifche Demokratie mar die 
Partei des Perikles, welche eine großartige auswärtige Politik betrieb, und 
der Areopag widerſetzte ſich dieſer Politit, in England dagegen ift die 
„goldene Kammer” die Hochburg de3 Imperialismus. Pazifismus und 
Imperialismus — dieſe beiden Pole beftimmen den Charakter der großen 
engliihen Narlamentsparteien, die beide gleich demokratisch find. Wie ich 
ſchon gejagt habe, hat der Verfafjungsitreit bis jest mitnichten die Nation 
in ihrer Tiefe aufgemühlt. Dennoch wird Georg V. fchmerzlih empfinden, 
daß ihm die eingeleitete Berlegung des Konflikts mißlungen ift. Nur zu 
leicht fann innere Zerflüftung die auswärtige Staatskfunft in Mitleidenſchaft 
ziehen, denn innere und äußere Politik bilden eine Einheit und Stehen in 
MWechjelmirfung zueinander. Dan denke nur daran, weldhen Anteil die 
innere Nage des zweiten Naiferreihs an dem Ausbruch des deutich-fran- 
zöjifchen Krieges von 1370 gehabt hat. Daniels. 
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Die Moabiter Kramalle. 

Die Straßenkrawalle, die ſich in dem Berliner Stadtteil Moabit ge— 
fegentlich eine8 unbedeutenden Streif3 entwicelt und bald nachher in einen 
anderen Stadtteile, Wedding, wiederholt haben, find in diefen Heften bisher 
nur gelegentlid analoger, größerer Ereignijje in Franfreih und England 
erwähnt worden; jet jedoch, wo die Gerichtsverhandlungen darüber jtati= 
finden, ſcheint es angebracht, darauf doch noch zurüdzufommen. 

Da3 deutlihe Ergebnis der Verhandlungen iſt, daß die Unruhen viel 
unbedeutender geweſen jind, al3 man nad) den Zeitungsberichten annehmen 
mußte. Soweit jehr erfreulid — denn welcher gute Deutiche darf ſich 
wünjchen, daß Brutalität und YZuchtlofigfeit auch bei und das Haupt zu 
erheben tvagen, wie e3 in anderen Ländern leider gejhieht? Das Wort, 
das man immer wieder hörte in jenen Tagen war: „Ber uns in Preußen darf 
dergleichen nicht vorfommen“. Es iſt nun wirflich nicht viel geweſen, gar 
niht in einem Atem zu nennen mit dem, was man jüngit in Frankreich 
und in diefem Nugenblid in Wales erlebt. Ein tüchtiger Krawall, wie er 
jelbft in Zeiten Friedrich Wilhelms III. auch öfter mal in Berlin paſſiert 
it, weiter nicht3. So wenig, wie e3 je gelingen wird, völlig zu ver— 
hindern, daß ſchwere Verbrechen verübt werden, jo wenig wird es je ge— 
lingen zu verhindern, daß in den modernen Rieſenſtädten von Zeit zu Zeit 
eine grobe Ruheſtörung ftattfindet und felbjt Verwundete und Tore dabei auf 
der Straße liegen. Die Freude darüber aber, daß es nichts Schlimmeres 
gewejen ijt, verkehrt fi in daS Gegenteil, weil man bemerkt, daß die 
Behörden, ſtatt die Sache unbefangen und objektiv jo aufzufajien, wie jie 
liegt, in ihrem Eifer, den Umfturz zu befämpfen, bemüht geweſen jind, ſo 
ſchwarz und fo jchredlich zu malen wie nur möglihd. Das war und it 
falſch, erſtens von dem jchon bezeichneten hohen nationalen Geſichtspunkt 
des Anſehens Deutichlands in der Welt aus, dann aber auch, weil es 
jeinen Zweck völlig verfehlt und nur das Gegenteil bewirkt von dem, was 
man anjtrebte: die Staat3autorität wird durd) derartiges Gebaren nicht 
geftärkt, fondern geſchwächt und fompromittiert. 

Unzweifelhaft bat die ſyſtematiſche tägliche Verhekung der jozialdemo- 
fratiichen Prefje viel dazu beigetragen, die Maſſen mit der Erbitterung zu 
erfüllen, die fie zu Gewalttätigfeiten verleitet hat, aber von da bis zu 
einem von der Jozialdemokratischen Partei abſichtlich organijierten und ge— 
leiteten Aufjtand ift jehr weit, und davon fann gar nicht die Rede ſein. 
Daß die Polizeibeamten in der Erregung der Aktion allerhand Geipeniter 
von Führern und Kampfſignalen gejehen und gehört haben, iſt natürlich), 
und darf man ihnen nicht fo fehr übelnehmen. Aber die Staatsanwaltichart 
darf dergleichen in der Gerichtöverhandlung nicht vorbringen. 

Nach den Zeitungsberichten mußte man glauben, an den Fenſtern der 
Reformationskirche wäre faum eine Scheibe ganz geblieben; jest bat man 
glücklich zehn Löcher gezählt, von denen eins oder da3 andere auch alt ac= 
weſen fein fann. 
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Man bat einen Burschen mit einem Nevolver gefaßt, aber von den 
vielen Schüſſen, die man gebört haben wollte, iſt nirgends ein Menſch ver— 
wundet worden. 

Von den Balkons iſt mit Blumentöpfen auf die Polizei geworfen 
worden. Es iſt jedenfalls ein Zeichen von Fanatismus, daß die Frauen 
ihre ſorgſam gepflegten Balkonblumen für den Straßenkampf geopfert haben; 
vielleicht haben ſie auch noch ſo viel Beſonnenheit gehabt, vorher die 
Blumen herauszunehmen. Es folgt aber doch wohl daraus, daß der Kampf 
nicht vorbedacht war, denn ſonſt hätte man ſich gewiß lieber mit Steinen 
vorgeſehen und das Geld für die Töpfe geſpart. 

Es ſind eine Anzahl Schußtzleute verlegt, und es iſt viel ſchwerer Unfug 
verübt worden, der mit ſtrengen Strafen zu ahnden iſt. Aber die Ueber— 
treibung, deren man ſich in den ofſiziöſen Zeitungsberichten und auch noch 
in der Anklage ſchuldig gemacht hat, wirkt nun in der Stimmung des 
Publikums gegen die Hüter der Ordnung und zugunſten der Randalierer. 

Offenbar, um einen möglichſt ſtarken Eindruck zu erzielen, hat auch 
die Staatsanwaltſchaft alle die Einzeldelikte zu einer großen Aktion zu: 
ſammengefaßt. Die Folge iſt, daß eine Menge von Leuten, deren Schuld 
minimal oder nicht nachweisbar oder die wirklich ganz unſchuldig ſind, nun 
dieſen wochenlangen Prozeß mit durchmachen müſſen und dadurch, auch 
ohne in Unterſuchungshaft zu ſitzen, doch einer ſchweren Freiheitsberaubung 
unterliegen. Wieviel beſſer und einfacher wäre es geweſen. die Minima 
von vornherein auszuſcheiden und beſonders zu behandeln! 

Einen ganz beſonderen ungünſtigen Eindruck hat es endlich gemacht, 
wie der Prozeß an eine beſtimmte Strafkammer gelangt iſt. Obgleich alle 
deutſchen Richter nach demſelben Straigeſeßbuch urteilen, To iſt es doch uns 
vermeidlich, daß in den verſchiedenen Straftammern ein recht verſchiedener 
Geiſt waltet. Die Staatsanwaäaltſchaft weiß das, und es liegt nahe, daß ſie 
unter Umſtänden wünſcht, einen beſtimmten Prozeß vor eine beſtimmte 
Nammter zu bringen. Eine direkte Einwirkung bat ſie darauf nicht, denn 
Die Verteilung richtet ſich nach dem Alphabet. Ber einer Strafiſache 
aber, wo mehrere Angellagte vorkommen, ıjt eine Vereinigung möglich, 
die bei derjenigen Kammer jtattfinden wird, Die zuerſt mut der Sache 
beraßt ft, und der Zufall bat mun gewollt, daß die Vorunter— 
ſuchung in dem vorliegenden Falle zuerit fertig wurde bei einem Ange— 
Hagten, deren Name zu der Ztraflammer führte, von der alle Gerichts— 
kenner meinen, daß ſie der Staatsanwaltſchaft die genehmſte geweſen ſei. 
Welch eine ſchwere Schädigung des Anſehens unſerer Juſtiz aber liegt 
darin, wenn die Staatsanwaltſchaft einen reinen Zufall behauptet und in 
weiteſten Kreiſen man dieſer Behauptung keinen Glauben ſchenken will! 
Es mag ja ſein, daß der Worfigende der dritten Kammer wirklich zur 
Leitung dieſes Prozeſſes mehr geeignet iſt als ſeine Nollegen: es mag ſein, 
daß ein Zufall den Wünſchen der Staatsanwaliſchaft zu Hilſe gekommen 
iſt, aber eine wirklich weitblickende und umſichtige Behorde ſollte ſich vor 
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jolhen Zufällen hüten wie die Peſt, denn fein Gewinn, der fer einen 
einzelnen Prozeß herausfommt, kann den Nachteil aurmiegen. wenn des 
Vertrauen zu unparteiiſcher Anwendung der Gelege erſchüttert mırd. Wenn 
ein StaatSanwalt, nur ſeinen Fall im Auge, daS einmal vergißt, 10 vr es 
Sache des Auitizminiters, jeine Untergebenen auf den höheren !Ner'nızs 
punft immer wieder aufmerfjam zu machen. 

Ich kann es nicht unterlatten, bier auch noch den JZmutenrzi mu 
den englischen ournalitten zu erwähnen. Tie Sache jelber bar ferne Bes 
deutung. Daß bei einem ſolchen Trubel aus irgendeinem Misserriintzs 
auch einmal linbeteiligte angegriffen und verlegt — it ee 
und man darf den Poliziſten, die doch auch nur Menſchen ſind und der 
Erregung Irrtümer begehen, feinen weſentlichen Vorwurf meder. Ter 
Zufall will, daß in dieſem Augenblick aus England ſelbſt geme!det werd. 
daß ich bei den Walliſer Bergmwerfunruden an engliichen Soumzittzen zızz 
dasjelbe wiederholt hat: ſie ind von den Poliziſten verprügelt werten. 
Aber wenn ein ſolches Werjehen geichehen tt, ſo gehört ee tt. 5 es 
von den höheren Behörden nicht nur als ſolches anerkannt, Yondern ın den 
Formen der guten Gejellihaft um Entihuldigugg gebeten mir). Tes 
Schreiben aber, da3 der Rolizeipräjident dv. Sagom an die engliiten \urs 
naliiten gerichtet hat, war nicht nur feine Entihuldigung, ſondern wir! zı 
eine Verhöhnung, indem e3 darauf hinwies, daß die Herren $ YurT 
Zeilnahme an einem Auflauf eigentlich jtrafbar gemadt hätten. Es rir!e 
wahrlih einen wohltuenden Eindrud gemadht haben, wenn der Tuaır 
des Innern dieſen Verſtoß jeines Iintergebenen gegen den intemımmın 
guten Ton in recht marfanter Meile forrigtert hätte. Die deurite Terz 
genießt unter den andern Hulturvölfern einen To wenig freundl:ter Kr“. 
daß es wahrhaftig überflüſſig war, hier wiederum zu zeigen, dab die "zızzızı 
Blüten der Nitterlichfeit bei uns nicht gedeihen. 

Als die Meldungen von den Mioabiter Unruhen durd die „ur 
lteren, jahen die befannten Unheilpropheten ſchon die ruſſiſche Kırz.ızzz 
bei uns im Anzuge. Mutigere und Naltblütigere fanden. dus 2.2: 
Zwiſchenfälle, wennſchon in ſich bedauerlih, doch nicht unainza m 
da ſie das Bürgertum etwas erſchrecken und ihm die ijetzt ſo une 
Methode, die Unzufriedenheit in Unterſtützung der Zogtallemıtınz 52 
entladen, verleiden würden. Ich fürchte, dieie Wirkung iſt nich: nur 22! 
erreicht, jondern eher ın daS Gegenteil umgeichlagen. Der Ueterer:z zz! 
die gar zu große Schneidigfeit haben Jih, wie jo oft, wieder nm 23 
a erivieien, un daß Die en Verteid: 


der Gerichte zu en — nun, das iſt ja ihr Geis. Sur * 
Mißbrauch aber gar zu groß wird, wird man doch wohl einmx omzizn 


müſſen, ob die diskretionäre Macht des voriigenden Richters. der Sm 
teidigung Grenzen zu ziehen, nicht zu verſtärken iſt. Wir erism 2 
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"der fajt ber jedem Senſationsprozeß, daß, ſei es durch Me Su W 
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geſeßzlich vorgeſchriebenen Formen, ſei es durch die vom Reichsgericht 
durchgeführte Praxis, ſei es durch Fehler der Vorſitzenden oder der Staats— 
anwaltutſchaft, ſei es endlich durch mißbräuchliche Ausnutzung der Vertei— 
digung durch die Rechtsanwälte, der Eindruck ein für unſere Rechtspflege 
ungünſtiger iſt. Wir ſind glücklich, daß ſolche Rohheiten, wie ſie jetzt die 
Vondoner Suffragettes begangen haben, bei ung unmöglich find — aber 
welche Wohltat wiederum, wie dieſe Hyänen binnen drei Tagen abgeurteilt 
waren! Warum friegen unfere Juriſten das nicht fertig? 


Der Reichstag. Abgeordneter Freiherr dvd Yedlıp. 


Der Reichstag it wieder zujammengetreten und bat legislatorifche 
Arbeiten von großer Bedeutung zu erledigen. Aber ſei es nun die Reichs— 
verſicherungs-Ordnung, ſei e8 die Strafprozeß-Reform, ſei es die Wert— 
zuwachs-Steuer, weder das große Publikum noch das Gros der Abgeord— 
neten ſelber ſcheint ſich ſonderlich für dieſe Aufgaben zu intereſſieren. Alle 
Aufmerkſamkeit, alle Spannung iſt bereits auf die übers Jahr zu erwar— 
tenden Neuwahlen gerichtet. Unentwegt rufen die Konſervativen und 
Klerikalen allen bürgerlichen Parteien zu, ſich gegen den gemeinſamen 
Feind, die Sozialdemokraten, zu vereinigen. Ebenſo beſtimmt wird ihnen 
von den Liberalen erwidert, daß das nur die Unterwerfung der liberalen 
unter die konſervativen Anſchauungen bedeuten würde und deshalb un— 
möglich ſei, und ſo iſt es auch. Die beiden Parolen werden bis zum 
Wahlkampf ſelbſt einander gegenüberſtehen, denn beide haben eine gute 
innere Berechtigung. Es iſt völlig ausgeſchloſſen und würde ſchließlich 
ſogar der Sozialdemokratie zugute kommen, wenn eine der beiden Parolen 
aufgegeben würde und verſchwände. Sie widerſprechen einander und müſſen 
doch beide befolgt werden. Gegen einander und neben einander, abwechſelnd 
und je nad) den verschiedenen Wahlkreiſen verichieden, bald die eine, bald die 
andere. Ganz fo klar wie es ift, daß es Sehr vieles gibt, was Konſervative, 
Klerikale, Liberale gegen die Sozialdemokraten vereinigt, ebenſo klar iſt es 
auch, daß dieſe drei bürgerlichen Richtungen in tiefen Gegenſätzen unter 
ſich ſtehen, und nur dem oberflächlichen Blick, der an den Mühen der 
Tagesarbeit haftet, iſt es ein Unglück. In Wahrheit ſchöpft das geiſtige 
Leben Deutſchlands daraus eine Fülle von Anregungen, die zur Vertiefung 
und zu dauernder geiſtiger Arbeit anſpornen und zwingen. 

So ſind denn auch alle Parteien ſchon in voller Arbeit für den Wahl— 
tampf; die Reden im Reichstag ſind auf ihn abgeſtimmt, der Hanſabund 
und der Bund der Yandivirte arbeiten offen und im Stillen, und der ſonſt 
\o rejervierte Führer der Nonfervativen, Herr v. Deydebrand, bat es ſich 
nicht verdrießen laſſen, Jelber ın die Yrovinzen zu geben und an den vers 
ſchiedenſten Stellen, ım Züden und Weiten, Programmreden zu balten, 
Man wird ja noch jaſt ein Jahr Jet baben, ſich mit dieſem Wahlkampf 
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zu beichäftigen: heute möchte ich die Gelegenheit benugen, einem der parla= 
mentarischen Führer einige perfönlide Worte zu widmen. Der Abge- 
ordnete Freiherr v. Zedlig u. Neukirch feiert am 6. Dezember feinen 
70. Geburtstag. Auch) in der Preſſe und in der öffentlicden Meinung 
weiß man, daß diefer Mann eine höchſt bedeutiame Rolle geipielt hat. 
Aber erit die zukünftige Gefchichtsichreibung wird völlig aufdecken, mie 
groß fein Einfluß tatſächlich geweſen ift. Namentlih aber wird auch die 
Zukunft ihm erft wirklich gerecht werden, während die öffentliche Diskuſſion 
und die Tagesprefje ihn heute jelten mit Wohhvollen, meift mit Miß— 
trauen behandelt. Aber man darf jagen: gerade das iſt jein Ruhm und 
jeine biftoriide Stellung. Herr dv. Zedliß iſt fein Parteimann, jondern 
vor allem politiiher Taktiker, und politiiche Taktiker ſind ebenfo unbe- 
liebt, wie fie verdient find. Als Cngland in feiner großen Kriſis war, 
nach der zweiten Revolution allmählid) den Weg zum parlamentariichen 
Regiment fand und die Leidenschaft der Parteien in jedem Augenblid 
wieder neue Kataſtrophen heraufzuführen drohte, da fand ſich im Unter— 
haus eine Fleine Gruppe von Parlamentariern, die bei den Abjtimmungen 
bald mit den Tories, bald mit Whigs ging und dadurd) immer das 
Heußerjte verhinderte. Die „fliegende Schwadron“ wurden jie ſpottweiſe 
genannt, und jelbjt in den nächſten Generationen ſind ihnen die Hiſtoriker 
noch nicht gerecht geworden, da jie in ihrem Berhalten nichts al3 Wantel- 
mut erblicten. Heute fehen wir unbefangen genug auf das Parteigetriebe, 
um zu erfennen, daß diefe Männer es geweſen find, die Englands Zukunft 
gerettet haben. Wohin würde der Staat fommen, wenn e3 feine Ueber— 
gänge zwiſchen den Parteien gäbe und der politiihe Gharafter einzig darın 
bejtünde, den Gegner unnadhgiebig auf Leben und Tod zu befämpfen? 

Der Freiherr v. Zedlik ftammt aus dem denkbar fonjervativiten Milieu. 
Die Familie iſt vom älteften Schlejiichen Adel, der Vater war Polizei— 
präjident von Berlin und Negierungspräfident. Auf der Univerjität war 
er Senior des feudaliten Korps in Heidelberg. Aber fein feiner gebildeter 
Geiſt Hat jih über alle Vorurteile Hinausgearbeitet und das Ziel aller 
unjerer großen Neformatoren von Stein und Hardenberg an ald das 
Richtige und Gute erfannt, auf den gegebenen Grundlagen den Staat un= 
ausgefegt fortzubilden und dem Zeitgeiſt anzupaſſen. Er erzählte eınmul, 
er habe in einer Woche 4 Menfuren gehabt und daneben 24 Etunden 
Kolleg gehört. Bier wird er alfo nicht viel Blut verloren haben, aber als 
Reſerve-Huſarenleutnant fam er in der Schlacht bei Nöniggräß ins Hand— 
gemenge und trug beim Kampf um die Negiment3-Standarte nicht weniger 
al3 vier Wunden davon. Von einem Anfanterie-Offizier habe ich erzäblen 
hören, er habe ihn, al3 er ſchwer blutend an ıhm vorüber zurüdritt, aus— 
rufen hören: „Gut, daß die Kerls mich nur von vorn angejchweißt haben 
und nicht von hinten“. 

Ich will die einzelnen bedeutiamen Geſetze, die wejentlih duch Herrn 
v. Zedlitz' Verdienſt zujtande gefommen jind, nicht aufzählen, vielmehr 


— — — 
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ZSE ngekehrt daran erinnern, daß er wegen ſeiner valtung bei der Kanal— 
Sit Zosrlage als Präjident der Seehandlung verabichiedet wurde und daß er 
Ir ganz vorübergehend (1871—74) Mitglied des Neichstags geweſen iſt. 
eine ganze Tätigfeit liegt im Abgeordnetenhaufe. Ich glaube, e8 wäre 
ze manches anders und beijer gekommen, wenn Derr d. Zedlitz, wie To viele 
tanz unbedeutende Menſchen, Mitglied beider Häuſer hätte fein können. 
nert ber gerade diefe große Lücke in feiner Tätigkeit iſt nur zu charakteriſtiſch 
ir das Weſen von Roltsvertretungen: Die feinen Hugen Taktiker ſind bei 
ver Menge nicht beliebt; ſie durchſchaut fie nicht; ſie glaubt in ihnen mehr 
»: intrige als Charakter zu jeben. Für das Volk und namentlid für das 
‚,3olE des allgemein gleihen Stimmrechts ſind entweder die ausichlieglichen 
x. (oben Yarteimänner oder die Subalternen, die durch ıbre Unbedeutendheit 
- einen Widerjpruch erregen, die beiten Kandidaten. 


— Ich bin keineswegs immer mit allem einverſtanden geweſen, was Herr 
272 Zedlitz geſagt und getan bat. 3. B. daß er ſich bei der letzten Wahl— 
‚2 cechtavorlage der Taftit der Nativnalliberalen angeſchloſſen, babe ich nicht 
zu? für richtig gehalten. Aber das bindert mich nicht zu eben, was für eine 
eminente Mraft das parlamentariiche Yeben an dieſem Wanne beſitzt, und 
2 nichts möchte ich mehr wünſchen, als daß er noch einmal in den Reichstag 
= einzöge. Denn wenn der wilde Wahlkampf vorbet ſein wird, ın dem jeder 

“auf jeden eimichlägt, dann wird und muß ja die parlumentariiche Taktik 
»2 wieder in ihre Nechte eintreten, und da iſt ein joiches Talent von höchſtem 
.. Wert. 


Auch im Yandtag aber bat der Abgeordnete dv. Zedlig noch am Abend 
feines Lebens Aufgaben zu lölen, Die des Schweißes der Edlen wert ſind. 
Ein beionders dunkler Punkt in unſerm öffentlichen Daſein iſt der durchaus 
illiberale Gert in unterer Verwaltung: derielbe Gert, der Durch falſche 
Schneidigkeit und Befliſſenheit jeßt die Moabiter Unruben aus einem 
Menetekel für das Würgertum in einen Agitationsſtoff für die Sozial— 
demokratie verwandelt bat. Wlan arbeiter jetzt an einer großen Verwaltungs— 
rerorm, aber die geſetzlichen Formen alleın tun es nicht: es fommt vor 
allem auf den Set an, der die führenden Perſonen errüllt. In beiden 
Beziehungen aber feine Eimvirfung auszuüben, ıt ſicherlich unter allen 
Perſönlichkeiten unſeres öffentlichen Yebens memand geeigneter, als gerade 
Herr d. Zedlitz. Konſervativ jener Derkunft und jenen Grundſäßzen nad), 
liberal in ſeiner Weltanichauung, iſt er der Werufene, der ungebübrlichen 
Vorherrſchaft des grundbeſitzenden Kleinadels ım Perſonal der Verwaltung, 
der korpsftudentichen Schneidigkeit in der Ausübung autoritattd entgegen 
jutreten. Die jüngſte miniterielle Werfügung, daß bei der Auswahl der 
NRegierungsreferendare auf die ſtaatswiſſenſchaftliche Ausbildung Rückſicht 
genommen, d. h. nicht wie bisher der Geſichtspunkt der ſozialen Klaſſierung 
der ausichlaggebende Jen folle, entſpricht ganz den Wertrebungen, die als 
‘Parlamentarier und Publiziſt Derr v. Zedlitz vertritt. Tag ıbm bier nod) 
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ein ſichtbarer Erfolg an ſeinem Lebensabend beſchieden ſein möge, iſt der 
Wunſch, den ich zum Beſten Preußens ihm zu ſeinem 70. Geburtstage 
ausſprechen will. 


Ueber die erſten Verhandlungen im Reichstag noch etwas zu ſchreiben, 
ſchien mir eigentlich überflüſſig: ich habe meine Auffaſſung ſowohl über 
die Fleiſchteuerung, wie über die Rede des Kaiſers in Königsberg ſchon 
ſ. Z. hier entwickelt. Aber ich will das Ergebnis doch kurz ſkizzieren. 
Die Behauptung, daß der Kaiſer mit ſeinen Aeußerungen ſein Verſprechen 
von 1908 gebrochen, iſt ſo abſurd, daß daraus weder mit Mäßigung (wie 
fie tatſächlich die ſozialdemokratiſchen Redner bewahrt haben) noch mit 
Leidenſchaft etwas zu machen war, und der Herr Reichskanzler hat ſeine 
Poſition aufs beſte behauptet. In der Fleiſchteuerung aber ſtehen die Dinge 
jo, daß mir doch jetzt nachgewieſen ſcheint, daß bei dem internationalen Fleiſch— 
mangel auf feinerlei Weiſe etwas wejentliche8 zu tun ift. Die Regierung 
hatte die Wahl, entweder fih den Sprudy „ut aliquid fecisse videamur‘, 
zur Regel zu nehmen, ſich damit aber die Stimmung der agrariihen Majorität 
der Volfsvertretung zu verderben, oder dem Sturm zu troßen und dadurd 
jih einen ficheren Boden im Reichstag zu verfchaffen. Site hat ji für 
das Letztere entjchieden, und ſelbſt derjenige, dem das ſachlich nicht gefällt, 
muß anerfennen, daß ſie damit einen jejten politiichen Willen befundet hat. 
Einiges Entgegenfommen, auch wenn es tatlächlich wenig gewirkt, hätte gewiß 
auf weite reife einen guten Eindrud gemacht, und der agrarische Wider: 
Itand hätte fich wohl überwinden laflen, aber man wird gerechnet haben, 
daß ein gutes Verhältnis zu der beitehenden parlamentariihen Majorität 
doch noch mehr wert fei, und hat die Entſchloſſenheit gehabt, danad) zu 
handeln. 

27. 11. 10. | Delbrüd. 


Manuffripte werden erbeten an Herrn Dr. Emil Daniels, 
Berlin W., Zuitpolditr. 3. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufſatzes immer erft auf Grund einer fachlichen 
Prüfung ertolgt. 

Die Manujfripte jollen nur auf der einen Seite de3 Papierd ge— 
Schrieben, paginiert fein und einen breiten Rand haben. 

Rezenſions-Exemplare find an die Berlagdbudhandlung, 
Dorotheenitr. 72/74, einzufchiden. 

Der Nachdruck ganzer Artifel aus den „Preußiihen Jahrbüchern“ 
ohne bejondere Erlaubnis ijt unterjagt. Dagegen it der Preſſe freigeitellt, 
Auszüge, aud) unter wörtlicher Uebernahme von einzelnen Abjchnitten, 
Tabellen und dergl., unter Quellenangabe ohne weitere Anfrage zu ver= 
Öffentlichen. 


Verlag von Georg Stilke. Berlin NW. Dorotheenstr. 72/74. 
Druck von J. S. Preuss, Kgl. Hofbuchdr. Berlin S, Dresdenerstr. 48. 


Aufruf. 


Eine der peinlichſten Erjcheinungen in unjerem öffentlichen Leben ijt 
der Kampf mit dem in unferer deutſchen Nordmarf heimischen Splitter 
der dänifchen Nationalität. Es gereicht dem jtolzen neuen Deutichen Reiche 
nicht zum Ruhm, daß es fich bisher nicht fähig erwieſen hat, hier Ruhe 
und friedliches Zujammenleben zu Ichaffen, fondern im Gegenteil alles nur 
immer ſchlimmer geworden ift. Viel Schuld daran trägt, daß, menn die 
Regierung verjtändige Maßregeln ergriff, die nationaliſtiſch verhetzte öffent- 
Iihe Meinung fi in den Weg ftellte und zurüdichredte. Nicht nur durch 
Stimmung3made, jondern auch durch direft erfundene und verzerrte Nach— 
richten und Behauptungen juchte ein großer Teil der deutichen Preſſe den 
Streit zu verfchärfen und hat dadurch der deutihen Politif wie dem An— 
ſehen des Deutſchtums in der ganzen Welt ſchwere Wunden gefchlagen. 

Diefe Irreführung des deutichen Bolfes ift um fo fchlimmer, als jie 
unter dem Anſpruch eines nationalen Verdienjtes erfolgt. Wir fehen in 
ihrer fyftematischen Befämpfung eine ebenjo ernite wie notivendige Aufgabe. 
Sie wird dadurd) fompliziert, daß auch dänischer Chauvinismus am Werfe 
ift und uns den Willen zur Gerechtigkeit durch Verleumdung unjeres Volkes 
erfchwert, die ihren Weg in das gefamte Ausland finden. 

Es iſt deshalb eine Zeitungs-Korreſpondenz ing Leben gerufen worden 
die ſich ausschließlich der Aufgabe widmen foll, der Wahrheit über dieje 
Dinge eine Gafje zu bahnen. Ihre Oberleitung hat Profeſſor D. Rade 
in Marburg übernommen. Sie führt den Titel 


Grenzmarken⸗Korreſpondenz, 


wird unentgeltlich in zwangloſer Folge an mindeſtens 300 Zeitungen ver— 
ſandt und iſt in einer Monatsausgabe auch durch die Poſt zu beziehen. 
Dieſe Korreſpondenz gut auszugeſtalten und möglichſt zu verbreiten, bedarf 
es der Mittel. Die Unterzeichneten bitten alle diejenigen, die dieſes dem 
deutſchen Volke und der Wahrheit dienende Unternehmen unterſtützen 
wollen, einen Jahresbeitrag oder größeren einmaligen Beitrag an Herrn 
Profeſſor D. Rade in Marburg i. H. gelangen laſſen zu wollen. Es iſt 
zu hoffen, daß in einigen Jahren die Aufgabe dieſer Aktion erfüllt ſein 
wird; wir bitten alſo, die Jahresbeiträge auf eine beſtimmte Zahl von 
Jahren zu limitieren. Much jeder der Unterzeichneten nimmt Zeichnungen 
und Beträge entgegen. 
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Ein Komitee ſteht Herin Profefior Rade zur Seite, dem er über die 
Verwendung der Beiträge Rechenſchaft ablegen wird, beftehend aus den 
Herren Geh. Zuftizrat Prof. Dr. Anfhüg, U. du Bois-Reymond, 
Potsdam, Prof. Dr. Hans Delbrüd. 

Geb. Juſtizrat Dr. Anſchütz, Profeflor der Rechte, Berlin; U. du 
Bois Neymond, Potsdam; Arthur Bonus, San Domenico di Fieſole; 
Paſtor Burggraf, Bremen; Dr. Baul Darmjtaedter, Profeſſor der 
Geſchichte, Göttingen; Profeljor Dr. Hans Delbrüd; Eugen Diederidh$, 
zn Rena; Pfarrer Dieftel, Berlin-Grunewald; Kgl. Bauat 

Dihlmann, Diretlor der Siemens -Schudert- Werte, Berlin: Fritz 
—2 Verlagsbuchhändler, Leipzig; Profeſſor Richard Eidhofi, 
Mitglied des Reichstags und des Abgeordnetenhaufes, Berlin; Geh. Hofrat 
Dr. Euden, Profeſſor der Philofophie, Jena; San Fegter, M. d. N. 
Kloſter Aland (Oſtfriesland); Profeſſor Flegler, Seminaroberlehrer, 
Bensheim in Bellen; Stadtrat Dr. Fleſch, M. d. Abg., Frankfurt 
a. M.; Stadtrat Heinrih Flinſch, Frankfurt a M.; Geh. Negierungs- 
rat Dr. Wilhelm Foerſter, Projefjor der Aſtronomie, Berlin: 
Dr. 3. Haller, Profefjor der Geihichte, Gießen; Geh. Hofrat Haupt, 
Univ. Bibl. Direktor, Öießen; C. A. Hoed, Paſtor a. D., Kiel; Dr. jur. 
Mar Hoelßel, Stuttgart; J. H. Hormann, M.d.R., Bremen; Dr. E. 
Hußerl, Profeſſor der Philobphie Göttingen; Geh. Hofrat ©. Zellinet, 
Deidelberg; Pajıor Israel, Heljingfors, Poftor Dr. E. Leſſing, Florenz: 
Geh. Re eg Rat D. Dr. Mar Lehmann, Prof. der Geſchichte, Görtingen: 
Dr. med. Le onhart, Mitglied des Reichstags, Kiel; Dr. Johannes 
Lepſius, Potsdam; Dr. Walter Log, Profeſſor der Nationalöfonomie, 
Münden; Ludwig Meyn, Oberlehrer, Hamburg; Stadtrat Dr. 
E. Münfterberg, Berlin. Dr. Baul Natorp, Brofefior der Philoſophie, 
Marburg; Dr. theol. Friedrich Naumann, M.d.R., Berlin; Dr. theol 
Friedrich Nippold, Profeſſor der Kirchengeichichte, Oberurfel (Sena); 
Dr. 9. Pauli, in Sefjen; Stadtrat Dr. Nudolf PBenzig, 
Charlottenburg; Dr. Quidde, Proſeſſor der Geſchichte, M. d. A, 
München; Dr. G. —58 Profeſſor der Geſchichte, Gießen: Prof. Dr. 
Heinrid Nößler, Frankfurt a. M.; Dr. Otto Schröder, Pireftor des 
Domgymnafiumd in Naumburg a. ©; Dr Walter Schüdıng, 
Nrofejlor der Rechte, Marburg; Prof. Dr. Friedrich GSeeßelberg, 
Berlin = Großlichterfelde; Pfarrer Ew. Stier, Alten bei TDeflau; 
Dr. theol. Arthur Titius, Profefior der Theologie, Göttingen; 
Dr. Hermann Urtel, Oberlehrer, Hamburg; Martin Wend, Redakteur, 
Steglitz-Berlin; Dr. Leopold v. Wiefe, Proſeſſor an der techniſchen 
Hochſchule, Hannover: Heinrih Wolgaſt, Lehrer, Hamburg: 
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Ernst von Leyden } 


„Kaum hat sich über Ernst v. Leydens sterblichen Ueberresten der Hügel ge- 
wölbt und die Fülle der Blumen aufgetürmt, da legen uns gleichsam als 
schönsten Nachruf sein langjähriger Freund, der wohlbekannte Berliner Anatom 
Wilhelm Waldeyer, und des Heimgegangenen Schwester seine 


Lebenserinnerungen 


(Herausgegeben von Clarissa Lohde-Bötticher. 
Geheftet Mk. 6.—, geb. Mk. 8.—, Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) 


auf den Tisch. Sind sie auch nicht ganz sein eigenstes Werk, hat insbesondere 
die Vollendung der Schwester zufallen müssen, sie sind doch ganz er selbst 
und gestatten so tiefe Einblicke in dieses reiche, abgeschlossene Leben, dass 
sie es verdienen, gelesen zu werden. Es ist hochinteressant, den Aufstieg 
dieses Menschenfreundes zu verfolgen, dessen oberstes Gesetz bei so manchen 
wohlgemeinten Seltsamkeiten stets lautete: „Wir sollen nicht Krankheiten be- 
handeln, sondern die Kranken.“ In diesem Satz lag die ganze Fürsorge und 
Güte Leydens, und diese beiden lassen sich auch aus so mancher Zeile seines 
Buches herauslesen.“ (Tägliche Rundschau, Berlin.) 





Derlaa von Beinrich Aiinden, Dresden. 


Däter und Höhne 


Fünfte Autlage 


Roman 


Fünfte Auflage 


von Wernhard Goeft 


Neuerſcheinung 1910. 


Geheftet 4 Mark, in Leinenband 3 Mark. 


Bernhard Hoeft bewegt ſich als Schriftſteller und Schulmann zugleich am liebſten auf dem Gebiete des 
püdagogifhen Romans und Hat ſich ſpeziell durch ſein wertvolles Buch „Es ging ein Säemann“ einen vortrefflichen 


Namen gemacht. 
doch geht auch ein Ttart erzieherifcher Zug hindurd. 


„Väter und Eöhne* kann zwar nicht als ausgefprodhen püdagogifher Roman bezeichnet werden, 


Außer feinen dichterfhen Qualitäten liegt der befondere Wert diefes Buches in feinem modernen, freiheitlichen 
Gedanteninhalt, der im Vereine mit einer fpannenden Fabel ıhm ein lebhaftes Anterejle fihern dürfte 


— Hugo Steinik Verlag — 
Berlin SW. 68 


M. Arzybaſchew, Das Weib und 
andere Novellen . . M. 2. - 
— Morgenihatten und andere Ro: 

vellen.. . . M. 2.— 
Aktuellſte dc! —— 
Der Prozeß der 
Frau dv. Schünebed- Weber 


von Rechtsanwalt Walter Bahn, 
Verteidiger im Allenftein-Prozeß. 
Preis Mt. 1.90 


Die Kunſt verheiratet und 
doch glücklich zu fein 


Strategie und Taftit im Ehefriege 


Nah dem engliihen Driginalmwerf 
„How to be Happy thoug married* 


frei bearbeitet von O. Beta. 
6. Auflage. M. 3.50, eleg. gebd.M.5.— 





(Neue Freie Preſſe, Wien.) 


Die richtige 


-T | Meihnachtsstimmung 


für Erwachsene bringen die zu Herzen 
gehenden Novellen nachstehenden Buches, 
welche sich auch hervorragend zum Nach 
erzählen für die Kinderwelt eignen: 


FreueDich, Freue Dich! 


Zehn stimmungsvolle Weihnachtsgeschich- 
ten für Jung u. Alt von Philipp Wengerhefi. 
Mit 3ferb. Umschl. v. F. Gottschalg u. dem 
Bildnis des gefeierten Autors aus dem 
Dichtersaal des Moritz Arndt - Museums 
in Godesberg a. Rh. 
Preis; brosch. 1 Mk., eleg. geb. 2 Mk. 


Baroness Dr. 
Roman aus der Diplomatie und Gesellschaft 
von Fr. Freiherr von Dincklage. 


(Berührt auch das Privatleben Prinz Friedrich Karts) 


Mit zweifarb, Umschlag von F. Gottschalg. 
Preis brosch. 3 Mk., eleg. geb. 4 Mk. 
Diese bei 
Dr. 6. Müller-Mann, Hofbuchhändier in Leipzig 
soeben erschienenen Werke eignen sich her- 
vorragend zu Festgeschenken f. Jedermann, 
und werden angelegentlichst empfohlen. 
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Soeben erfhienen: 


Illuſtrierte Ausgabe 





SBSODBIDIIGCDODIC-D 


J. G. COTTA’sche Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart und Berlin. 


Havelland 


Die Landihaft um Spandau, Potsdam, Brandenburg 
Son Theodor Fontane 


Herausgegeben von SFedor von Zobeltiß 


Zu beziehen durch die meiiten Yuchhandlungen. 


In elegantem Leinendband M. 10.— 


Bu 


2 VEN SEEN. 


Derlags: 


Hermann Coſtenohle, Escsin, Jeng 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke! 
Sagen, Mythen und 


Am Raiſerhofe 
Napoleons 


Erinnerungen uͤber Napoleons 
Familienleben 


von der Generalin Durand. Hofdame der 
Kaiferin Marie Luiſe. 


Geheftet 3.— Mk., gebunden 4.— Mt. 


Der Dichter der blauen 


Blume 
Eine Auswahl aus Novalis Werken 
Uon Herman Brüger-Wefend 
Mit einem Bilde des Dichters 


Neuigkeiten 1910. 


Sitten der Mafai 


Yiah der Mafai- Sprache und 


dem Engliſchen 
Von Banns Fuchs. 
Geheftet 2.50 Mk., gebunden 3.50 Mt. 


Friedrich Sebbel 


Sein Leben und fein Werk 


Uon Rurt KRüdler 
Mit 3 Bildern 


Seheftet ME. 1.60, gebunden Mi. 2.10 | Geheftet ME. 4.—, gebunden Mi. 5.— 


Sanns von Zobeltitz, Flluftrierte Romane 








10 Bände Preis eines jeden Bandes: 

: i in medrfarbigem Umschlag geheftet M. 2.40 
mit 559 Illuſtrationen — » Einband gebunden M. 3.00 
Jeder Band iſt einzeln käuflich! in blau Leinen gebunden . . . MR. 3.00 

Inhalt: 


Bd. 1. Die Generaldgähre. illuftr. von Ant. C. Baworowski. 
» 2. Die ewige Braut illuſtr. von Prof. Hs. W. Schmidt. 


„| gie Kronprinzenpaflage, 2 Bode., illuftr. von B. Rosner. 


” 4. 

„ 5. Ein bedeutender Mann, illuftr. von Ant. C. Baworowski. 

„ 6. Arbeit, illuftr. von A. Meperoth. 

„ 7. Senior und Nunior, illuftr. von R. Starde. 

„ 8. Die Erben, illuftr. von R. Starde. 

» 9. Beflegter Stein, illujtr. von Brof. Hs. W. Ehmidt u. R. Starde. 
„ 10. Ihr labt den Armen fchuldig werden — Brinzebchene 


Glück. — Das Rösßchen von Eternberg. Illuſtr. von Prof. 
Hs. W. Schmidt und R. Starde, fowie von K. Egersdörfer. 


Aatur- und Kunkiäafen | In und aufer Dienft 
in der Mongolei 


Eine Schöpfungskunde 








von Dr. Adolf Harpf. 

Geh. 5 ME Gr. 80. Gebd. 6 Mt. 

„Was wir kurz geſagt zu geben ſuchen“ 
— heißt es am Schluſſe der prägnant zu— 
ſammenfaſſenden Vorrede, — „das iſt alſo 
eine Naturkunde der ſtunſt, die aber im 
tiefſten Grunde der Weſenseinheit alles 
Schöpfungétriebes in Natur u. Menſchen⸗ 
leben zugleich eine Schöpfungskunde der 
Natur fit.” 





von Sri Jobſt 


Oberleutnant der Nejerve des Hufaren -Regiments 
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Was wir wollen. 
Wir wollen eine Sammlung lose fi aneinander reihender 
Biographien der hervorragendften Typen chriftlicher Srömmig- 
feit darbieten — eine Sammlung, die in ihrer Sufammenfafjung 
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Rahmen einzufchliegen; und in die gejchichtliche Reihe mußten 
wir auch den hineinftellen, der eigentlich über ihr fteht, der der 
Anfänger und Dollender unfres Glaubens mit Recht heißt. 
Aud für den Entwurf feines Bildes Fonnten in erjter Kinie 
nur wifjenfchaftliche Maßftäbe in Betracht fommen, und es galt 
die echt menfchliche Perjönlichfeit herauszufchälen aus dem, wo⸗ 
mit der Glaube vergangener Zeiten fie ummwoben hat. 

Was Jefus begründet, hat Paulus weitergeführt. Er hat 
die neue befeeligende Gotteserfenntnis zur Weltreligion gemacht, 
indem er fie — zwar mit jüdifcher Theologie — fcharf von dem 
Judentum fchied und hinaustrug in die griechifch-römifche Welt. 

Bier mußte fie nun, follte fie zu einer Kulturmacht werden, 
die formen einer Wiſſenſchaft annehmen. Der ihr diefe gab — 
in großzügiger, auf der Philofophie feiner Seit beruhender 
Spekulation — war ®rigenes von ‚Alerandria. Aber die 
Zukunft des Chriftentums lag nicht im Orient, fie lag da, wo 
duch die Dermifhung mit den urwüchfigen germanifchen 
Elementen auf dem Boden des alten Weltreihs die Grundlagen 
einer neuen Kultur gelegt wurden, in dem Abendland. Bier 
nun jammelten fih die Gedanken des Chriftentums und die 
Saltoren der alten Bildung wie in einem Brennpunkt in dem 




















Ya ı% +r s 















































4 Was wir wollen. 


großen Afrifaner Aurelius Auguftinus und erzeugten 
einen völlig neuen Typus der Stömmigfeit. Batte ſich diefe 
bisher nur in dem Schema Bott und die Menfchheit beweat, 
fo wurde fie nun verengert und vertieft in der Stage: Gott 
und die Seele des einzelnen Menfhen und fchlug fo bereits 
alle die Töne modemen Geiftesringens an. Aber Auguftin 
wäre nicht der echte Römer gewefen, hätte er nicht zwifchen 
jene beiden Pole feines Ehriftentums einen dritten eingefügt, 
die konkrete Realität der fichtbaren Kirche. Und fo wurde er 
Inaugurator des mittelalterlihen Ehriftentums mit feiner zwifchen 
kirchlicher Gebundenheit und freifter Entfaltung des Perfönlichen 
hin und her ſchwankenden Frömmigkeit. 

Diefen Typus verdeutliht am beften Bernhard von 
Elairvaugr, der Mönd und der Kirhenmann. Aber auf die 
Dauer ließen fich die disparaten Elemente nicht zufammen 
halten. War die erfte Hälfte des Mittelalters ausgefüllt durd 
den großen kirchenpolitiſchen Kampf zwifhen Papfttum und 
Kaifertum, im dem erfleres den äußeren Sieg davon trägt, fo 
mehren fi} in der zweiten Hälfte des Mittelalters die Anzeichen 
dafür, daß der danebenhergehende unausgealihene Kampf der 
Geifter einen andern Ausgang nebmen muß. 

Das Kaientum erwadht zu felbftfländigem £eben und be» 
ginnt fi aufzulehnen gegen Firhlihde Bevormundung. Mitten 
zwifchen ſolchen ſchon recht fharfen Reaktionen erlebt aber der 
Siebesgeift des Ehriftentums in Stanz von Affifi eme be 
zaubernde Derförperung, in der völlige Ehrfurdht vor der Kirde 
als Inftitution und freifte Entfaltung des perfönlichen Sefühls 
in naiofter Weife ſich noch verbinden. Und vollends findet nun 
das Bedürfnis der immer plaſtiſcher fich Kerausbildenden Per 
fönlichkeit eine Befriedigung in den Konventileln der Myſtiker, 
weldhe im £aufe des 14. Jahrhunderts, befonders in deutfchen 
Landen fi bilden. Dom Neuplatonismus ber war durch die 
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chriſtliche Theologie eine Unterftrömung gegangen, deren fühne 
Spefulation oft die Grenzen des kirchlichen Dogmas durchbrach. 
Diefe Spekulation tritt nun auch in den Dienft der Perfönlicy- 
feit und bildet eine Seite der nen erblühenden Myſtik. Aber 
überwiegend in ihr ift doch die fchlichte, dem Dorbild Chrifti 
ftets neue Nahrung entnehmende und fo in die Mächftenliebe 
ausftrömende Srömmigfeit, wie fie eigen ift einem Heinrid 
Seufe— darin durdhaus geiftesverwandt dem Beiligen von Affifi. 

Defien Evangelium von der Armut hatte indefjen fchon 
einen fcharfen Stachel gegen die verweltlidhte Kirche enthalten, 
Yun aber führte das nationale Element, defien Ausbildung der 
des Individuums teils vorangeht, teils fie begleitet, allem, was 
von Reaktion gegen die Firhlihe Bevormundung vorhanden 
war, eine erheblihe Derjhärfung, eine radifale Tendenz zu. 
In dem britifchen Infelreih hat diefer Geift im Mittelalter 
am frühbften und am ftärfften ſich offenbart, und bier erfteht 
nun der mittelalterlihen Kirche ihr fchärffter Kritifer in John 
Wiclif. War es das Recht der Nation, von der fein Wider 
ſpruch anhob, fo blieben es auch wefentlidy juriftifch-formale 
Gedanken, welche das Wefen feines Evangeliums ausmadten 
(„Bejes Ehrifti" und „Gottesherrſchaft“). So ftarf und echt 
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das fittliche Pathos war, das fein und feines Erneuerers Jobann 
Buß Wirken durhdrang, die Frömmigkeit, das innerſte Wefen 
des mittelalterlihen Chriftentums blieb davon unberührt. 

In diefes Heiligtum drang erft wieder ein der deutfche 
Banernfohn Martin £uther; und ihm war es gegeben, 
hier etwas völlig Neues zu fhaffen. Indem er die Auguftinifche 
Stage — Gott und die Seele — mit der ganzen ihm eigenen 
Energie ergriff und — mehr unbewußt, als bewußt — in wahr 
hafter Kongenialität auch über Paulus noch zurüdging auf die 
frohe Botfhaft Jefu von Nazareth, brachte er jene auf ihre 
einfachfte Form (Glaube — Leben). Und damit war nun das 
wahre Wefen der Neligion, des Chrijtentums erfannt und von 
allem Beiwerk gefhieden. Mit diefem Evangelium konnte auch 
der nationale Bedankte den reinen Bund fchließen, welder das 
gefamte mittelalterlihe Kirchentum mit feiner zwiefpältigen 
Stömmigfeit aus den Angeln hob. 

Das Evangelium £uthers ift uniwerfal feinem innerften 
Weſen nad. So konnte es fich differenzieren nach dem Boden, 
über den es ſich ausbreitete. In der deutfchen Schweiz bildete 
es — Ulrich Zwingli felbft fat unbemußt — den not- 
wendigen Einfchlag in eine von der humaniftifhden Wiffenfchafts- 
reform ausgegangene, von echtem Patriotismus getragene rom⸗ 
freie Predigt. Auf romaniſchem Boden aber fhufikm Johannes 
Calvin fowohl nad Seiten der Kehre, als insbefondere nad 
Seiten der Derfaljung eine bewundernswerte Organifation. 

Allein je weiter die neue Religion vorfchritt und von ihrem 
enthufiaftifchen Anfang ſich entfernte, defto mehr zeigte es fich, 
daß es noch einer gewaltigen GBeiftesarbeit bedurfte, ehe die 
mittelalterlihen Bande, die fie gefprengt hatte, ganz abgeftreift 
wurden. Schon in Lalvins Organifation waren mittelalterliche 
Elemente wieder eingedrungen und hatten eine verhängnispvolle 
Wirkung ausgeübt. Dollends aber drohte in Deutſchland eine 








Was wir wollen. ? 





Goethe und Schiller, 


neue Scolaitif das Evangelium Luthers ganz zu überwucdern 
und die freie Perfönlichkeit in die alten Bande zu fchlagen. 
Der mittelalterliche Swiejpalt zwijchen Kirche und Srömmigfeit 
fand in veränderter form wieder auf. Da war es der Pietis- 
mus, weldyer — nicht ohne auch feinerfeits an mittelalterliche 
Dorbilder wieder anzufnüpfen — dagegen reagierte. Ihn hat — 
mehr getrieben von einem aus dem Elend des großen Religions- 
frieges fich erhebenden neuen Zeitgeiſt, als felbft treibend — 
inauguriert Philipp Jafob Spener, 

Aber der Pietismus war nun doch nicht imftande, das 
Evangelium XZuthers, das anfangs in eminentem Sinne als 
fulturbildend fich erwiefen hatte, wieder auf die Höhe der Zeit 
zu führen. Die mächtig aufftrebenden Keime einer neuen 
Bildung, die im Humanismus gelegt waren, die aber jett 
erjt entwidlungsfähig wurden, drohten es ganz zurüdzus 
drangen. Die Kluft zwifchen einer religionslofen, ja chriftentums 
femdlihen Schicht der Gebildeten und der großen Maſſe der 
Umgebildeten, für welche die Kirche faft nur noch eine Polizei ift, 
tat jih auf. Nur in Konventifeln fonnte dazwifchen ein lebendiges 
Ebriitentum fich erhalten. Swifhen Bildung und Frömmigkeit 
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nktunan Madr ner Krstshanzismus, ide Flammz me 
Ars muster blob era Syarasına, ja Ne arame m u em 
fA,sıtın, wert Ger Tnealısmus feme Dersrwwng mmmiees mır 
pacıhiftonıfh aemurbenen Größen der dentid-evanaeliiiden Suımüe 
hirtieri, ar melhe bie frömmigfeit nan einmal gebunden ınterr_ 
ba wie es ber Prediger und Theologe Stiedörih Shizter- 
machen, welchet nicht nur in feinen Werken, jondern um 
mit feiner ganzen Perfönlichleit die Möglichkeit eines vollkemmenen 
Wunbes wilden Frömmigkeit und Bildung dem neuen Jahr- 
hunbeet vorftellte, eine Exrrungenfchaft, an der nicht wieder 
gesühtelt werden Bann. Und fo fehen wir denn das erbebende 
Wrlfpiel vor uns, daß auch der, der unfrer Zeit den Stempel 
heine gewaltigen Seins aufgedrüädt hat, Ottovon Bismard 
in veltgiöfenr Menſch war dur und durd. 

Es it Bein Sweifel, daß diefe mit der Bildung aufs neue 
verföhnte Krommigkeit verfchiedene Sormen annehmen kann, da 
ie Wluubensäberzeugungen mannigfaltige fein können und — 
waſſen. Wir wollen In unſrer Sammlung nicht eine beflimmte 
Nu dar Aominigkeit predigen; wir wollen nur anregen zu felb- 
Hundinve Aneiguung dex Religion an fi und alles Weitere 
Uner elgnen Hacks überlaffen. Aber die Engherzigfeit wollen 
wir ferubulten, dem WIE von vornherein den Blick richten 
helſen auf die verſchiedenartigen Ausprägungen des Einen ri» 
ua Vriſtes. Has walte Gott! 

Der Berausgeber. 


Aus Meinhold, Mofes und die Propheten 


Jere mia ftammte aus dem Sleden Anatot, unweit von 
Jeruſalem. Wohl möglich, daß er, der Priefterfohn, ein Ab- 
fömmling des von Salomo dorthin verbannten Eliden Ebjatar 
(1. Kön. 2, 26 ff.) und fomit ein Sproß des Mofes war. Jeden⸗ 
falls war er ein Erbe feines Geiftes. Schon des Knaben Seele 
mag fo in der alten Tradition dtefes Gejchledytes Nahrung und 
Anregung empfangen haben und alfo früh gereift und erftarft 
fen. Kaum war er den Unabenſchuhen entwadfen, da berief 
ihn des Bern Wille zum Propheten an feinem Dolf. Er aber 
zögerte zu folgen. Er war nicht aus dem Holz gefchnigt, aus dem 
ein Jefaja gearbeitet war. Er ahnte es, daß diefer Beruf ihn in 
Öegenfat zu den Seinen, in Dereinfamung, Derfolgung, ja wohl 
in den Tod bringen würde. Darum zaudert fein Fuß diefen 
geidensweg zu betreten. Aber er fann dem göttlihden Muß nicht 
widerftehen (K. 1). Doch fteht er anders zu feinem Beruf wie 
feine Dorgänger. Er weiß fich nicht einfach nur als Sprachrohr 
Gottes. Seine eigene Perfönlichkeit, fein Denfen und Dichten 
hat teil an feinem prophetifhhen Reden und Handeln. Darum 
if’s auch viel ftärfer perfönlidy gefärbt wie bei feinen Dorgängern. 
Es wird ihm zum GBegenftand eines ftändigen Ringens zwifchen 
ihm und feinem Gott, eine Sache des eigenften perfönlichen Der- 
hältniffes, wie das ja auch mit den mündigen Frommen, deren 
Dorläufer hier Jeremias ift, der gleiche Sall if. Immer wieder 
muß Jeremia ſich im Gebet Sreudigkeit und Kraft zu feinem Be- 
ruf holen. Denn immer wieder treibt ihn fein Amt und die mit 
ihm verbundene Abfcheidung von allen Sreuden des Kebens und 
der Samilie, die ftete Enttäufhung und Erfolglofigfeit feines 
Wirfens in Derzagtheit und Derzweiflung. Aber gerade diefe 
geiden bewirken in ihm eine Derflärung und Dertiefung der 
$tömmigfeit, eine Hebung auch feines prophetifchen Berufes, 
wie das bis dahin unerhört war. Dies Schwert wurde unter 
ſchwerſten Hammerfdlägen gehärtet und geſchärft. Und fürwahr 
der Prophet bedarf einer ſchweren Schule, daß fein weiches Herz 
nicht dem Schmerze erliege, daß er vielmehr in den gewaltigen 
Kämpfen der Zeit feinen Mann ftehe, gleich einer ehernen Mauer 
und eifernen Säule allen Stürmen ftanöhalte.e. Denn von allen 
Seiten erftehen ihm Gegner, von feinen eigenen Blutsverwandten, 
von den Anhängern der Dolisreligion wie der prophetifchen 
Schule. Zwar in der erften Zeit zieht er diefelbe Straße wie die 
Jefajajünger, fhlägt er mit bewußter Anlehnung diefelben Töne 
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Aus Kolde, Martin £uther 


Es war eine wunderlidhe, von den tiefften Hegenfägen zer 
riffene Zeit. eben dem wadfenden Wohlftand in den handel- 
treibenden Bürgerfreifen und dem damit zunehmenden £ugus, 
der das werdende Kunftleben befruchtete, welh ein Elend m 
den unteren Ständen, welder Klaffenhaß, welch ein Gefühl der 
Unficherheit und zum Teil der Redhtlofigkeit, zumal bei den ge 
fnechteten Bauern, den „armen Leuten“! Troß aller immer 
wieder verfündeten Kandfriedensgefege herrfchte faft überall das 
Recht des Stärferen. Es war eine harte Zeit, und die Aftro- 
logen, deren Kunft niemand bezweifelte, prophezeiten nod 
Schlimmeres. Und es fam. Wie oft hören wir in jenen Jahren 
von Mißernten und furchtbaren Hungerjahren, und in ihrem 
Gefolge erjchien die Peſt, die das Land entvölferte, dann die 
fhwarzen Blattern und von Süden her die „fFranzöfifche Krank 
heit“, die in epidemifher Weife um fich greifend die entfeglichfte 
Derheerung anrichtete.e. Das Ungewöhnlide, das Schredlide 
pflegt noch immer die Gemüter weicher zu flimmen und für das 
Bimmlifhe empfängliher zu maden. Wie viel mehr damals, 
wo es fich von felbft verftand, daß ſolche außergewöhnlichen Dor 
fommniffe das befondere Sürnen der Gottheit bedeuteten oder 
das Nahen des Antichrifts. 

Im Jahre 1484 erklärte Papft Innocenz VIII, Deutid- 
land fei von Beren und Zauberern erfüllt. Damit fprad er 
nur aus, was man in allen Schichten der Bevölferung fühlte 
und fürchtete. Überall in Feld und Wald und Flur trieben 
dermalen der Teufel und feine Gefellen ihr Wefen. Zur die 
Reliquien und die Heiligen, die natürlihden Gegner der Di- 
monen, vermocten davor zu fhüßen. Darüber kamen die Bei 
ligen zu neuen Ehren, vor allem die heilige Jungfrau, die 
Bimmelsfönigin. In jener Zeit erft konnte ſich die Anfchauung 
von ihrer unbefledten Empfängnis in weiteren Kreifen durd’ 
fegen. Und war fie, durch die die Kirche erft den Beiland er- 
halten, fo hody begnadiat, daß fie allein von den Menſchenkindern 
von der Erbfünde befreit war, wie hoch ftand ihre Mutter, die 
freilid nur aus der Legende befannte heilige Anna! Sie 
wurde zur eigentlihen Modeheiligen. Auf allen Straßen, in 
Städten und Dörfern, wurden ihr zu Ehren Bilder, bald aud 
Altäre, Kapellen und Kirchen errichtet, und zu ihrer Derherr 
liihung und um fih den Schuß der mädtigen Patronin des 
Bergbaus, der „Erbmaderin”, zu fihern, nannte man die 
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Aus Meinhold, Mofes und die Propheten 


Jeremia ftammte aus dem Flecken Anatot, unweit von 
Jerufalem. Wohl möglid, daß er, der Priefterfohn, ein Ab⸗ 
kömmling des von Salomo dorthin verbannten Eliden Ebjatar 
(1. Kön. 2, 26 ff.) und fomit ein Sproß des Mofes war. Jeden⸗ 
falls war er ein Erbe feines Geiftes. Schon des Knaben Seele 
mag fo in der alten Tradition diefes Gefchledhtes Nahrung und 
Anregung empfangen haben und alſo früh gereift und erftarft 
fen. Kaum war er den Unabenſchuhen entwadhfen, da berief 
ihn des Berm Wille zum Propheten an feinem Dolf. Er aber 
3ögerte zu folgen. Er war nidyt aus dem Holz gefchnigt, aus dem 
ein Jeſaja gearbeitet war. Er ahnte es, daß diefer Beruf ihn in 
Gegenfat zu den Seinen, in Dereinfamung, Derfolgung, ja wohl 
in den Tod bringen würde. Darum zaudert fein Fuß diefen 
Keidensweg zu betreten. Aber er fann dem göttlihen Muß nicht 
widerftehen (K. 1). Doch fteht er anders zu feinem Beruf wie 
feine Dorgänger. Er weiß fi nicht einfady nur als Spradrohr 
Gottes. Seine eigene Perfönlichkeit, fein Denken und Dichten 
hat teil an feinem prophetifhen Reden und Bandeln. Darum 
if’s auch viel ftärfer perfönlich gefärbt wie bei feinen Dorgängern. 
Es wird ihm zum Gegenftand eines fländigen Ringens zwifchen 
ihm und feinem Gott, eine Sache des eigenften perfönlichen Der- 
hältniffes, wie das ja auch mit den mündigen Stommen, deren 
Dorläufer hier Jeremias ift, der gleiche Sall if. Immer wieder 
muß Jeremia fich im Gebet Freudigkeit und Kraft zu feinem Be- 
ruf holen. Denn immer wieder treibt ihn fein Amt und die mit 
ihm verbundene Abfcheidung von allen Sreuden des Lebens und 
der Samilie, die ſtete Enttäufhung und Erfolglofigfeit feines 
Wirfens in Derzagtheit und Derzweiflung. Aber gerade diefe 
geiden bewirken in ihm eine Derflärung und Dertiefung der 
Stömmigfeit, eine Hebung auch feines prophetifhen Berufes, 
wie das bis dahin unerhört war. Dies Schwert wurde unter 
fhwerften Hammerfclägen gehärtet und geihärft. Und fürwahr 
der Prophet bedarf einer fchweren Scdyule, daß fein weiches Herz 
nit dem Schmerze erliege, daß er vielmehr in den gewaltigen 
Kämpfen der Seit feinen Mann ftehe, gleich einer ehernen Mauer 
und eifernen Säule allen Stürmen ftandhalte.e. Denn von allen 
Seiten erftehen ihm Gegner, von feinen eigenen Blutsverwandten, 
von den Anhängern der Dolfsteligion wie der prophetifchen 
Schule. Swar in der erften Zeit zieht er diefelbe Straße wie die 
Jefajajünger, fehlägt er mit bewußter Anlehnung diefelben Töne 
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Uus Baumgarten, Bismard 


Das ift nun gewiß nidyt das Refultat eines Studienlebens, 
das in Saus und Braus dahingebradt ift, au nicht im Aus 
toben jugendlihen Ungeſtüms. Auf dem Grunde diefer Seele 
lag ein tieferes Bedürfen. Aber es war ein unbelannter Gott, 
den er im Herzen trug, und die Kraftnatur fonnte nidyt zur Ben- 
gung unter ihn fommen. Ob er fi nit doch Unredt tat, 
als er feiner Frau ‚mit einem Bemifh von Wehmut und alt 
Muger Weisheit‘ von den Stätten früherer Torheit fchrieb? 
„Möcte es doch Gott gefallen, mit feinem Maren und ftarfen 
Weine dies Gefäß zu füllen, in dem damals der Champagner 
21 jähriger Jugend nußlos verbraufte und fchale eigen zurüdlief. 
Wo und wie mögen r und Miß y jeßt leben, wie viele find begraben, 
mit denen ich damals liebelte, bedyerte und würfelte,; wie hat 
meine Weltanfhauung doch in den 1% Jahren feitden fo viele 
Wandlungen durdhgemadt, von denen id immer die gerade 
gegenwärtige für die rechte Geftalt hielt, wie vieles ift mir jett 
flein, was damals groß erfdhien, wie vieles jet ehrwürdig, was 
ich damals verfpottete! Wie manches Laub mag noch an unjerem 
inneren Menſchen ausgrünen, fchatten, raufhen und wertlos 


welfen, bis wieder 14 Jahre vorüber find... Ich begreife nit, 


wie ein Menfch, der über fich nachdenkt und doch von Gott nichts 
weiß oder wiſſen will, fein Keben vor Verachtung und Cange⸗ 
weile ertragen fann. Ich weiß nicht, wie ich das früher ausge- 
halten habe; jollte ich jet leben wie damals, ohne Bott, ohne 
dich, ohne Kinder — ic wüßte doch in der Tat nicht, warum ich dies 
£eben nicht ablegen follte wie ein ſchmutziges Hemde; und doch 
find die meiften meiner Befannten fo und leben. Wenn id mid 
bei dem einzelnen frage, was er für Grund bei fidy haben kann 
weiterzuleben, fidy zu mühen und zu ärgern, zu intriguieren und 
zu fpionieren, fo weiß ich es wahrlich nicht.“ 

Erft in der Einfamfeit des hinterpommerfhen Gutshofes, 
berichtet Bismard weiter, 1839 zu Kniephof, fei er zu anhaltendem 
Nachdenken über ſich felbft gefommen. Seine Anſichten änderten 
fih zuerſt nicht erheblich; aber die Selbfifritif war erwadt und der 
Drang nad wertvollerem Kebensinhalt. Abgefchnitten von der 
Welt des Handelns, die den Mann der Wirklichkeit erft fchuf, 
der felig nur werden konnte in feiner Tat, verrannte er fi nur 
tiefer in die Sadgaffe des Sweifels; es war ihm doch nicht gegeben, 
durch rein philoſophiſche Spekulationen, felbft fpinoziftiide Kon- 
templationen sub specie aeterni Kerr zu werden der KHamletfchen 
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Geſchenkwerke 


Praktiſche fragen des modernen Chrilten- 


{UMS Funf Dorträge von Priv.-Doz. D. örfter- frankfurt a. IN. » 
Pfarrer Jatho-Köln + Prof. Dr. Arnold Meyer-Hürich + Privatdozent 
Lic. ag er ag e Dfarrer £ic. Traub-Dortmund. Beraus- 
gegeben von Profefior Dr. H. Befffen-Köln. 8. 142 5. Brofc. M. 1.80, 
in Originalleinenband M. 2.20. 


Dies Buch will allen denen Anregungen und Bilfe bieten, weldhe eine Welt 
anfhauung gewinnen oder ſich feftigen möchten, die von unbefangenem Wahrheitsfinn 
getragen, Ölauben und Wiffen zu verföhnen ſucht und fidy daher gleidygeitig echt 
hriftlid und et modern nennen darf. Da die Derfafler fi} jeweils befonders 
eingehend mit der religiöfen Erziehung unferer Jugend befaflen, und hier aus ihrer 
reichen, praftifhen Erfahrung heraus beherzigenswerte Ratichläge erteilen, wird dies 
Büchlein allen Eltern und Lehrern eine willkommene Einführung in diefe zurzeit 
fo im Dordergrunde des Interefjes ftehenden Fragen fein. 
„Sämtliche Dorträge find hervorragende Zeugniſſe der kritiſch Plärenden und 
zugleich poſitiv bauenden Pionierarbeit moderner Theologen." 

Bithorn. („Die chriſtliche Wei. Lir. 26. 1907.) 
„Jeder Lehrer und jeder Geiftlihe müßte die Dorträge lefen und immer wieder 
lefen. Mögen diefe Heroldösrufe die Derbreitung finden, die fie verdienen.” 

Pfeifer, Ceipz. Eehrerzeitung. 14. Jg. ie. 43. 

Aus dem Inhalt: Was halten wir von der Taufe (Traub) — Weldye Be- 
deutung hat für uns das Abendmahl — — Wie erziehen wir unſere Jugend 
an wahrer Frömmigkeit (Arnold Meyer) — Konftrmationsnöte (Niebergall) — Was 
Änd uns die kirchlichen Bekenntniſſe (Förfter). 


Die bildende Kunst der Gegenwart 


von Josef Strzygowski, ord. Prof. a. d. Universität Graz. 
300 Seiten mit 68 Abbildungen. In Büttenumschlag. Geh. M. 4.—. 
In Originalleinenband M. 4.80. 


Alles was uns während der letzten Jahre so lebhaft beschäftigt hat, ohne daß dar- 
über Klarheit zu erlangen gewesen wäre: der „Fall Böcklin“, der Impressionismus, 
der Wiener Sezessionstil und die Kunsterziehungsfrage, der Kaiser und die Kunst, 
Hodlers Malereien und Minnes Plastiken; dies alles wird hier in anregender Weise 
besprochen und von einem festen Standpunkt aus beleuchtet. 
Geheimrat W. v. Seidlitz (Deutsche Rundschau, Heft ı2. 33. Jahrg. 1907). 
Es ist das Frischeste und Lebendigste, auch das Persönlichste, was in neuerer 
Zeit über moderne Kunst geschrieben worden ist, voll Eifers für das Echte in 
Architektur, Denkmalkunst, Graphik, Plastik und Malerei, voll Angriffslust auch 
dabei, in seinem Vorgehen mit Beispielen und Gegenbeispielen von einer Anschaulich- 
keit ohne Gleichen. (B. National-Zeitung, No. 22. 1907). 
n.« -. Nach so vielen Dithyramben und Pamphleten ist es wahrhaft erfrischend, ein 
Buch über die moderne Kunst zu lesen, das wesentlich vom Standpunkte des Histo- 
rikers aus geschrieben ist. Strzygowski kennt und liebt diese Kunst, er glaubt 
unerschütterlich an ihre Zukunft, und er bewundert aufrichtig die Energie und Selbst- 
verleugnung, mit der sie ihren Zielen nachstrebt. Aber er hat auch einen scharfen 
Blick für das viele Ungesunde und Verkehrte, das überall im modernen Schaffen 
hervortritt. . . .“ Prof. Semrau in Breslau. 
„In seiner temperamentvollen, rasch und fest zupackenden Art hat Strzygowski 
eine Reihe von Erscheinungen herausgegriffen, an denen er charakteristische Züge 
der modernen Kunstbestrebungen klarlegen zu können glaubt. . . . Es geht ein 
frischer, stark persönlicher Zug durch das Buch, eine sympathische, begeisterungs- 
fähige Wärme, trotzdem der Verfasser über die gegenwärtigen Kunstzustände keines- 
wegs optimistisch denkt.“ 
Prof. Dr. Richard Stzeiter (Beilage der Allgemeinen Zeitung No. 126. 1907). 


saenannsumm]| Wifenihaft und Bildung | emennmumns 


Die baby lonilche Geilteskultur i ihren Beziehungen 
zur en der Menſchheit. Don Prof. Dr. H. Windler. 8. 
156 5. Geh. 1M. geb. 1.25 M, 


Wir fehen, wie die babylonifche Kultur im Mittelpunkte orientalifcher Kulturent. 
widlung nad allen Seiten ausftrahlte und zur Bildung einer einheitlihen Welt 
anſchauung und Wiſſenſchaft beigetragen bat. Aſtronomie, Maße und Gewichte, 
Seitrechnung, Mythologie und Mythus, Kult der Götter uſw. werden geſchildert 
und die Entwidlung der biblL Religion in ihren Beziehungen zum Kulturleben des 
Orients dargelegt. 


David und Tein Zeitalter von Prof. Dr. 8. Baentfd. 

8.176 2. Geh. IM. In ODriginalleinenband 125 M. 
Der Derfafler ftellt jeinen Helden mitten hinein in die großen weltgeſchichtlichen 
Sufammentänae des alten Orients und legt die Bedinaungen Har, die das Auf 
fommen des Davidſchen Königiums ermöglichten. Davids £eben und Wirken aber 
tritt uns um fo deutlicher in jeiner ganzen religiofen und politifdyen, weit über 
feine Seit hinausraaenden Bedeutung entgegen. 


Die Poelie des alten Teltaments von Prof. Dr 

€. Könis. 8. 1635. Geh. 1 IN. In Originalleinenband 1.25 M 
Unter veraleibender Heranzichung der arabiiben und babyloniſchen — 
dier die altbebräiike Dichtung nach Form und Inbalt an Band ne 


einachend unterindt, piybologiih und itbetifch analyfiert und nad den 
punften der allgemeinen Poent daraeftellt. 


Chriltus Don Prof. Dr. ©. Holgmann. 8. 525. Geh. IM 
In Originalleinenband 1.2355 M. 
„Hit einer wunderbaren KRube. Marbeit und Überjengu: :3sPraft faht 5. die Stüde 
za anem adgerundeten. einbetiihen Kıle zuismmen. die für die Jeinsforiang 
bedensiam waren und als ihr Neinertrag bezeichnet werden fünnen_“ 
N. Box BL OO. Zu 0% 
Aus dem Sehe, Dis Chatenum m der Geikichte. — Doll und Beima 
Ira — Jeimds 5 £esens Icin — Kimmboärdicten der drei erken Evangelifien — 
Gesite Ien — Das Eranscien Jia — Der Sir — Die Ölanbens 
wiriscen Ns Sehens Jein — Eriiier Derime, Deizs 


Volksleben im Lande der Bibel on Prof. Dr. 
AU E53 — S. ISIS mitzehir IR KIT Geb. 125 M. 
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Praktilchefragen des modernen Chriften- 


tums Fünf Dorträge von Priv.-Doz. D. Förfter- frankfurt a. IM. + 
Pfarrer Jatho-Höln + Prof. Dr. Arnold Meyer-Zürich + Privatdozent 
Kic. anbauen. e Pfarrer Kic. TCraub-Dortmund. Beraus- 
gegeben von Profefior Dr. H. Befffen-Köln. 8. 142 5. Broſch. 1.80, 
in Öriginalleinenband At. 2.20. 


Dies Bud will allen denen Anregungen und Bilfe bieten, welde eine Welt 
anſchauung gewinnen oder fich feftigen möchten, die von unbefangenem Wahrheitsfinn 
getragen, Glanben und Wiſſen zu verföhnen fucht und ſich daher gleidyeitig echt 
hriftlich und echt modern nennen darf. Da die Derfaffer ſich jeweils befonders 
eingehend mit der en Erziehung unferer Jugend befaffen, und hier aus ihrer 
reichen, praftifhen Erfahrung heraus beherzigenswerte Ratſchläge erteilen, wird dies 
Büdlein allen Eltern und Lehrern eine willlommene Einführung in diefe zurzeit 
fo im Dordergrunde des Interefjes ftehenden Kragen fein. 


„amtliche Dorträge find hervorragende Zeugnifſe der Fritifch Plärenden und 
zugleich poſitiv bauenden Pionierarbeit moderner Theologen." 
Birhorn. („Die chriſtliche Welt”. Lir. 28. 1902.) 
„Jeder Lehrer und jeder Geiſtliche müßte die Dorträge lefen und immer wieder 
lefen. Mögen diefe heroldsrufe die Derbreitung finden, die fie verdienen.” 
Pfeifer, Ceipʒ. Cehrerzeitung. 14. Jg. Nr. 43. 
Aus dem Inhalt: Was halten wir von der Taufe (Craub) — — Be 
deutung hat für uns das Abendmahl (Jatho) — Wie erziehen wir unfere Jugend 
u wahrer Frömmigkeit (Arnold Meyer) — Konftrmationsnöte (Miebergall) — Was 
d uns die kirchlichen Befenntnifje (Sörfter). - 


Die bildende Kunst der Gegenwart 


von Josef Strzygowski, ord. Prof. a. d. Universität Graz. 
300 Seiten mit 68 Abbildungen. In Büttenumschlag. Geh. M. 4.—. 
In Originalleinenband M. 4.80. 


Alles was uns während der letzten Jahre so lebhaft beschäftigt hat, ohne daß dar- 
über Klarheit zu erlangen gewesen wäre: der „Fall Böcklin“, der Impressionismus, 
der Wiener Sezessionstil und die Kunsterziehungsfrage, der Kaiser und die Kunst, 
Hodlers Malereien und Minnes Plastiken; dies alles wird bier in anregender Weise 
besprochen und von einem festen Standpunkt aus beleuchtet. 
Geheimrat W. v. Seidlitz (Deutsche Rundschau, Heft ı2. 33. Jahrg. 1907). 
Es ist das Frischeste und Lebendigste, auch das Persönlichste, was in neuerer 
Zeit über moderne Kunst geschrieben worden ist, voll Eifers für das Echte in 
Architektur, Denkmalkunst, Graphik, Plastik und Malerei, voll Angriffslust auch 
dabei, in seinem Vorgehen mit Beispielen und Gegenbeispielen von einer Anschaulich- 
keit ohne Gleichen. (B. National-Zeitung, No. 22. 1907). 
n. .. Nach so vielen Dithyramben und Pamphleten ist es wahrhaft erfrischend, ein 
Buch über die moderne Kunst zu lesen, das wesentlich vom Standpunkte des Histo- 
rikers aus geschrieben ist. Strzygowski kennt und liebt diese Kunst, er glaubt 
unerschütterlich an ihre Zukunft, und er bewundert aufrichtig die Energie und Selbst- 
verleugnung, mit der sie ihren Zielen nachstrebt. Aber er hat auch einen scharfen 
Blick für das viele Ungesunde und Verkehrte, das überall im modernen Schaffen 
bervortritt. . . .“ Prof. Somrau in Breoslaa. 
„In seiner temperamentvollen, rasch und fest zupackenden Art hat Strsygowski 
eine Reihe von Erscheinungen herausgegriffen, an denen er charakteristische Züge 
der modernen Kunstbestrebungen klarlegen zu können glaubt. . . . Es geht ein 
frischer, stark persönlicher Zug durch das Buch, eine sympathische, begeisterungs- 
fähige Wärme, trotzdem der Verfasser über die gegenwärtigen Kunstzustände keines- 
wegs optimistisch denkt.“ 
Prof. Dr. Richard Streiter (Beilage der Allgemeinen Zeitung No. 126. 1907). 





ssenunumnne]| Wifienihaft und Bildung |neuunnuunum 


Die babylonilche Geilteskultur in ihren Beziehungen 


zur Hulturentwicdlung der Menſchheit. Don Prof. Dr. H. Windler. 8. 
156 S. Geh. 1M., geb. 1.25 M. 


Wir fehen, wie die babylonifche Kultur im Mittelpuntte orientalifher Kulturent- 
wicklung nad allen Seiten ausftrahlte und zur Bildung einer einheitliden IDelt- 
anſchauung und Wiffenfchaft beigetragen hat. Aftronomie, Maße und Gemwidhte, 
Seitrehhnung, Mythologie und Mythus, Kult der Götter ufw. werden geſchildert 
und die Entwidlung der bibl. Religion in ihren Beziehungen zum Kulturleben des 
Orients dargelegt. 


David und Tein Zeitalter von Prof. Dr. 8. Baentſch. 

8. 176 5. Geh. 1 M. In ODriginalleinenband 1.25 M. 
Der Derfafler ftellt feinen Helden mitten hinein in die großen weltgeſchichtlichen 
öufammenhänge des alten Orients und legt die Bedingungen Mar, die das Auf. 
fommen des Dapvidfchen Königtums ermöglichten. Davids eben und Wirken aber 
tritt uns um fo deutlicher in feiner ganzen religiöfen und politiſchen, weit über 
feine Seit hinausragenden Bedeutung entgegen. 


Die Poelie des alten Teitaments von prof. Dr. 
€. König. 8. 164 5. Geh. 1 M. In Öriginalleinenband 1.25 M. 


Unter vergleihender Heranziehung der arabifhen und babylonifchen Fiteratur wird 
hier die althebräifche Dichtung nad Form und Inhalt an Hand zahlreicher Proben 
eingehend unterjucht, pfychologifh und äſthetiſch analyſiert und nach den Gefidyts- 
punften der allgemeinen Poetik dargeftellt. 


Chriltus Don Prof. Dr. O. Holgmann. 8. 1525. Beh. IM. 
In Öriginalleinenband 1.25 M. 


„Mit einer wunderbaren Ruhe, Klarheit und Überzengungstraft faft H. die Stüde 
j" einem abgerundeten, einheitlihen Bilde zufammen, die für die Jeſusforſchung 
edeutfam waren und als ihr Reinertrag bezeichnet werden fönnen.“ 

X. Hoch. (8. Bl. Pd. Stg. 07.) 
Aus dem Inhalt: Das Chriftentum in der Geſchichte. — Doll und Heimat 
Jeſu. — Quellen des Lebens Jeſn. — Glaubwärdigfeit der drei erften Evangeliften. — 
Geſchichte Jefu. — Das Evangelium Jefu. — Der Sünderheiland, — Die Glaubens- 
tatfachen des Lebens Jefu. — Erlöfer, Derföhner, Meſſias. 


Volksleben im Lande der Bibel von Prof. Dr. 
M. Köhr. 8. 138 5. mit zahle. Abb. Geh. 1M. Geb. 1.25 N. 


„. .. Derfaffer gibt auf Grund eigener Reiſen und genauer Kenntnis der Literatur 
eine Charafteriftit von Land und Leuten, febildert das häusliche Leben, die Stellung 
und das Leben des Weibes, das Landleben, das Geſchäftsleben, das geiftige 
£eben, und fließt mit einem Bang durdy Jerufalem. Wer die Eigenart und Be 
deutung des heiligen Landes kennen lernen will, wird gern zu diefem empfehlens- 
werten, flott gefchriebenen Büchlein greifen.” (E». Gemeindebote. 5. Jg.) 


Mobammed und die Seinen Don Profefor Dr. 
H. Redendorf. 8. 1585. Geh. ı M. In Originalleinenbd. 1.25 IM. 


„R. gibt uns einen Blaren Einblid! in die Peine unter denen fich die Begrün- 
dung des Jslam vollzog, läßt Mohammeds ſchickſalsreiches Keben an uns vorüber- 
ziehen, zeigt uns fein Wirken als Aeligionsitifter, Heerführer und Staatsmann 
und erſchließt uns fo das Derftändnis für diefe pſychologiſch merkwürdige Perfön- 
lichkeit.“ (Schulbl, f. Befien. 1907. tr. 13.) 


susssusuumn| Wiſſenſchaft und Bildung | euunuumnnn 


Die Weltanichauungen der Gegenwart 

Don Prof. Dr. €. Wenzig. 8. 158 S. Geh. 1 M. In Öriginalleinen- 

band 1.25 M. 
Derfaffer unterfudt die Gegenſätze der Erfenntnisrihtungen, weift fie als gleich⸗ 
berechtigte, ſich ergänzende Methoden nach und gibt vom Standpunkte der modernen 
Auffaffung eine Einführung in die philojophifhen Probleme. 
Aus dem Inhalt: Der Gedanke des Weltprinzips. — Die evolutioniftifche Theorie. — 
Ihre Überwindung. — Der Begriffsrealismus. — Der mathematifhe Realismus. — 
> a nen Formen des Materialismus. — Der Pfydologismus. — 

gebnifle. 


Einführung in die Altbetik der Gegenwart 
Don Prof. Dr. E. Meumann. 8. 1545. Beh. 1 IN., geb. 1.25 M. 


Uah einer Purzen Einleitung in die Geſchichte der Aſthetik entwidelt IM. die 
verichiedenen in der Gegenwart vorherrfihenden Gegenjäge und Richtungen. Die 
Anfihten ihrer namhafteften modernen Dertreter werden dargeftellt und fritifch ge 
würdigt unter Ausſcheidung der wertvollen und bleibenden Anfichten, die zur Löjung 
der ſchwebenden äfthetifchen Fragen die Grundlage bilden. 


Rouffeau Don Prof. £&, Geiger. 8. 160 Seiten mit einem Porträt. 
Geh. ı M. In Driginalleinenband 1.25 M. 


Wir verfolgen die wechfelvollen Schickſale feines Lebens, überbliden im Sufammen- 
hang fein Derhältnis zu den frauen, zum Cheater, zur Literatur, zur Mufif zc. und 
lernen die wichtigften feiner Werke eingehend in ihrer weltgeidichtlichen Bedeutung 
tennen, fo „Die Se „Die Discours“, „Die nene Beloife”, den „Emil“, 
den „Beiellihaftsvertrag” ſowie feine fpäteren Schriften. | 


Beetboven von Prof. Dr. Herm. Freiherr von der Pfordten 
8. 151 5. Mit einem Porträt des Künftlers von Prof. Stud. Geh. 1 IM. 
In Originalleinenband 1.25 M. 


Ein Wegweiſer zu Beethovens Fünftlerifher und menfclicher Größe möchte diejes 
Meine Werk fein. Es ift von einem gefchrieben, dem es ernft iſt mit der Kunft und 
der es verftanden, Beethovens titaniihe Größe zu ahnen. Deshalb follte jeder zu 
dem Buche greifen, der von demjelben Streben erfüllt if. Er findet hier nidyt 
nur eine Charakteriſtik diefer gewaltigen Perfönlichkeit, fowie eine furze Erzählung 
feines Lebens, fondern vor allem eine Einführung in feine Werke. Die Sonaten 
und die Kammermujit, die Symphonien, insbefondere die neunte, der Sidelio, die 
Miſſa Solemnis fowie die letzten Werke des Meifters finden eine eingehende 
Würdigung und Erflärung. Überall werden uns die Wege gewiefen, um in 
die Tiefe Beeihoven’fher Muſik einzudringen und den Menfchen und Künftler 
in feinem innerften Weſen zu erfaflen. 


Heinrich von Rleist ven Prof. Dr. h. Roettefen 8. 
152 Seiten. Mit einem Porträt des Dichters. Geh. 1IM. Geb. 1.25 M. 


Unter Derwertung der neueften Sorfchungen gibt dies Bud eine kurze Bio- 
raphie, befonders aber eine feinfinnige äfthetifhe und pſychologiſche Analyfe 
einer Werke. Stets bildet Kleifts Schaffen den Ausgangspunkt der Darftellung 
und in ihm fehen wir feine Kebensichidfale fidy tpiegeln. Als pfychologiſches Er- 
lebnis tritt uns fo feine Dichtung erſt redyt nahe und wir gewinnen ein anſchanliches 
Bild des Menſchen und Didters. 


| asmms| Ausführliche Proſpekte unberechnet und poftfrei [eemum 
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Buchhandlung in... Sr 


beftelle ich hiermit aus dem Derlage von 
Quelle & Meyer in Leipzig (zur Anficht) 


BER Unſere religiöjen Erzieher 


Eine Befhichte des Chriftentums in £ebens- 
bildern. Herausgegeben von Prof. £ic. B. Be, 
unter Mitwirfung von: ©. Baumgarten, 
U. Baur, R. Buddenfieg, €. Llemen, 
O. Llemen, 5. M. Deutih, U. Dorner, P. 
Grünberg, W. Hermann, ®. Kirn, Th. Kolde, 
J. Meinhold, A. Meyer, E. Preufchen, K. Sell, 
AM. Wend. Geheftet je M. 3.80 


—— — In Original (Bejchenf)- Band je M. 440 





Ort und Datum: ame: 


—— 


Drud von Docar Braudſtetter in Leipzig. 














‚Charles Dickens, Ausgewählte 


komane und Geschichten 


Übersetzt und herausgegeben von Gustav Meyrink 


Der Umfang dieser Ausgabe ist zunächst auf 20 Bände festgesetzt 





Bisher sind erschienen: 


Band I: Weihnachtsgeschichten 


Geheftet 3 Mark, in Pappband 4 Mark, in Halbfranz 6 Mark 


Band II-IV: David Copperfield 


Roman in drei Bänden. Geheftet 9 Mark, in drei Pappbänden 12 Mark, in drei 
Halbfranzbänden 18 Mark 


Band V-VIll: Bleakhaus 


Roman in vier Bänden. Geheftet 12 Mark, in vier Pappbänden 16 Mark, in vier 
Halbfranzbänden 24 Mark 


Band IX-X: Die Pickwickier 


Roman in zwei Bänden. Geheftet 6 Mark, in zwei Pappbänden 8 Mark, in zwei 
Halbfranzbänden 12 Mark 


Die Bände XI—XX werden enthalten: 
Band ı-ı2: Nickolas Nickleby 
Band 13-ı5: Martin Chuzzlevit 
Band 6: Oliver Twist 
Band ı7-ı8: Master Humphreys Wanduhr 
Band ı9-20: Barnaby Rudge 


Strassburger Neue Zeitung: Ich war von einer Uebertragung selten so begeistert, wie von 
‘“ dieser des Dichters Meyrink. Ich las den David Copperfieid mit dem englischen Original neben 
mir. so bewundernswert scnien mir die Art, wie M-yrınk die Nuancen der Dickensschen Sprache 
festhätt. Ich wünschte mr, dass der treffliche Dickens, dıeser beste Historiograph unserer kleinen 
Menschlichkeiten, in dieser prächtigen Neu-Uebersetzung eine allgemeine Auferstehung feiern 
würde; denn, wenn icn nach meinem Bekanntenkreis richtiz urteile, haben die Kinder den Gott 
ihrer Eltern ziemlich verzessen. Und er ist doch so fein, so liebevoll, so ganz Meister seiner Auf- 
gabe — kurz (um mit seinem Mr. Micawber zu reden) in jeder Hinsicht empfehlenswert. 


nn en en en —— nee en ne aan 22.00 > 









Der Bund, Bern: Die Uebersetzung macht dem Riesenfleisse Gustav Meyrinks alle Ehre. Kurz, 
diese ganze Veröffentlichung ist eine willkommene Bereicherung moderner Unterhaltungsliteratur 
bester Güte. Ich könnte mir sehr wohl denken, dass namentlich in Wohnungen auf dem Lande, 
seien es nun Schlöss*r oder Pfarrhäuser, dieser Vierbänder so grossen Beifall tinden, die Leser so 
gut unterhalten, ja entzücken dürtie, dass man später die Zeitrechnung nach ihm stellen und etwa 
ım Gespräch sagen würde: „Weisst du, das war in dem Sommer oder Herbst, in dem wir Bleakhaus 

lssen.- Und dıe Augen, der Frauen und Mädchen besonders, würden bei dieser Erinnerung leuchten, 









Neue Zürcher Zeitung: Zum Lob der Uebersetzung kann man wohl nichts Besseres sagen, 
ıls dass sie sich wie das Uriginal liest, dessen Stilcharakter und seinen feinsten Wendungen sie so 
'reu folgt, als dies überhaupt einer andern Sprache möglich ist, 








Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
ALBERT LANGEN, VERLAG FÜR LITERATUR München-no 
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Derlag von Egon Sleifhel & Co., Berlin W. 





Rubinte 


Neuer Roman von Georg Yermann 


Preis: gebeftet 4 M., gebunden 5 M., elegant gebunden M. 5,50. 
Dem Verfafler von 


Jettchen Beberts Befchichte 


ft in feinem Kubinke“ ein neuer glüdlicher Wurf gelungen. Er bat ein Werk geihaflen von eicentim.:? 
faszinier ndem eis, der dDiefes Buch heraushebt aus den Erfceheinungen des Biichermarftes und auf einen er 
befonderen Ehrenplaß teilt, auf dem er den unfterbiichen Veeifterwerfen der groten Humoriſten vergangt: 
Heiten Nachbar, Freund und Bruder ift Mus Frankreich ſtreckt ihm der unvergeßliche Verf ſſer des — 
Benjamin“ CElaude Tillier die Band entgegen, AUS England winfen wm Lawrence Zterne und Charles Tif! 
Dart Twain aus dem foeben erit betretenen Schattenreich und von Teutjcht nds Asphodelonpt je lachelt 
wohlvoltend und verſtändnisinnig zu Sean Ball. — Ter arme, verſchüchterte Babtergejelie Emil Kubi itte 
aber, mit dem Schwung der Seele und dem Dang fürs Höhere, dem feine drei Frauten das Yeben 10 Ituver 
machen, Daß er es frempillin von fich wirft, wird bald ſchon cen im Yeben glücklicheren Berger von bir 
Brauten, den Inſpeltor Braftig, nicht zu beneiden brauren um das Schickſal, Das jenem zuterl ward und 
auch ihm beſchieden ſein wird: Volkstumlichteit und Unſterblichkeit. 


a 





Benigna 


Deben einer Srau 


Yieuer Roman von 


Beorg Steiheren von Ompteda 


Preis geb. M. 6, — ; geb. 11. 7,50; echt Bütten-Uusg., vom Verf. gezeichnet, geb. N. 15. 


Mit Vorliebe wählt Ompteda feinen Stoff aus dem Leben der rau. Neben Tenie de Menimiit Zimone 


Herzeloide, Mainne ragt als faſt klaſſiſve Fiqur fern „aites Frauſein“ — Cacilie ven — Ban. ud 
ihnen anſellt ſich jeßt Benigna, deren Gluck und Yard ven der Kindheit an bis in Die wie Die — zen 
Verhangnis werden joll, Ompteda in gewohnter W üiterfehaft ſchirdert. Der Reiz dieies feinen zeimiier: 


bilden hegt in der ſcharfen Beobachtung der Yebenzswirkiunteiten eines dem Verjaßer durd jerne ———— 
liche Steltung bis ins Kleinſte bekannten ſosgtialen Kreiſes. 


Die vor den Toren 
YTeuer Roman von Clara Viebig 


Preis geb. M. 6,—; acb. M. 7,50; Buͤtten Ausg., von der Verf. gezeichnet acb. Ti. 13,— 


Dat Kir Wedta tm ib em großen Seltroman sale INS am Nein een Der est SE mare 
und RMeiien Der ErnPeiist ee gehtiidert, im „zeurme Hec EA er a Be ee a 
inueren Kanvbie um Die nn Ser RR HERE en Se 
Der dritte Das Mitteiitnid der Trisoute! die Kand eit de U RE Er Et — 
Reichens Mer niet Das Gy SER: Der le DE SUNDERT TE TEL NE Va FIT ERLITT 
Iren Zerbsterust ans, drent ibr wa OBinterartund Tor ihr I ee ee — 
Ey. > rer tiefen venninis er Pe und iernes RIED RT I ET TR 
Serie er Sy DT U A SAT a a a ee re 
ER — TE SE A SE ARE re rer een 
TEN SET ART SE ae Dee Sopran en Der DIE Sr Auer ar Se er 

BEI SE Re N U BOLAT — Er 
se a ea Te er a a en ee ee 


3u bezieben durch alle Buchhandlungen 


C. H. Beck'ſche Berlagsbuhhandlung, Oskar Beh, Münden 





Söfar Jäger: Deutſche Selhishte 


Zwei Bände mit 220 Abbildungen und 15 hiſtoriſchen Karten. 
Jeder Band in Leinwand geb. M. 7.50, in Piebhaberband M. 10.— 


In dieſem Meifterwerfe, das Oskar Jäger feinem Volke 

als ſein literariſches Teſtament hinterlaſſen hat, beſitzen 

wir endlich die ſo lange ſchon fehlende Deutſche a 
- - - - für daß gebildete dDeutfhe Haud. - - - 


„Was man bier vor fich hat, iſt die völlig außs | Kreile zu heben.” Humanijt. Gymnaſium. — „Ich 
nereifte Frucht einer in jeder Hinfidht abge | wünſche, daß diefes mit fo warmer Liebe und 
flärten, von edlem feuer für die Sache des | doch mit aller Objeftivität des Forſchers ge: 
Deuiſchtums bejeelten, von jouveräner Be= | jchriebene, Mar durchdachte, in anfchaulichem 
herrichung des Stoffes zeugenden Denkarbeit.“ Stil der Erzählung gehaltene Werk ein echtes 
Prof. Pr. W. Martens (Frankfurter Zeitung). — „Da Volksbuch werde.” H. Benzmann (Edart). — „Wie 
Bud) bietet fo viel, daß man es, wenn man | allen Schriften Jägers fommt auch jeiner 
es einmal angefangen bat, nnr ſchwer wieder „Deutſchen Geſchichte“ ein erzieherifcher Wert 
aus der Hand leyt. Die Nation aber fann | im nationalen Sinne zu. Man muß aus mehr 
ſtolz Sein auf ein foldes Werk.” Dr. Artur | als einem Grunde wünſchen, daß das lehr: und 
Buchenau (Neue Weitdeutiche Lehrerzeitung). — ,.Jäger | genußreiche Werk im deutſchen Bolfe recht feiten 
bat bier etwas geſchaffen, das tatjächlich ge= Fuß falle Dr. Rudolf Krauß (Schwabenſpiegel). 
eignet ilt, das Nationalbewußtjein in weitem 


N. Siehe: Deutſche Literaturgeſchichte 


Band I: Von den Anfängen bi Herder. Band Il: Bon Goethe 
big Mörike. Band Il: Von Hebbel bi zur Gegenwart. Feder 
Band, im Umfang von 40 Bogen, mit vielen Bildniffen, ift einzeln 
fäuflich und fojtet in Leinwand geb. M. 5.50, in Liebhaberband M.7.— 
Der erfte und zweite Band liegen bereit in Dritter Auflage 
(9. bi3 12. Tauſend) vor. Der mit Spannung erwartete 
dritte Band, die Literatur der Gegenwart behandelnd, ift 
— ————— —— ſoeben erſchienen. — ————— —— 





„In den letzten Jahren ſind ja mehrere pppu⸗ — dieſe Eigenſchaften laſſen mir Bieſes Buch 
läre Literaturgeſchichten erjchienen. Wie der zur Cinführung und häuslichen Lektüre ge 
Fachmann viele jener Werke fait nur ver- eigneter erjcheinen als irgendeine der mir be⸗ 
urteilen fann, fo darf er der Arbeit Bieſes fannten bisherigen Literaturgeſchichten. Priv. 
fich ehrlich freuen. Diöge es ihr gelingen Dozent Tr. Unger (Jahresbericht fiir Deutſche Titeratur- 


geſchichte) — „Ih möchte das Werf als einen 
an en neuzeitlichen Vilmar bezeichnen.” Der Türmer. 


— „Eine feine und lebendige volfstümliche 
Brojeſſor Dr. Zr. Munder. — „Mehr als irgend Schilderun i ; 9: j 
g zeichnet die Deutſche Literatur— 
eine andere deutſche Literaturgeſchichte jüng» gefhichte von Alfred Biefe aus. Far die 


Iter Beit möchte ich dieſe empfehlen.” Tr Etto beranreifende Jugend fann ich mir faum eine 
Saufer Fricks Sandlatalogı. — v. Feinſinn und maß: befiere Darftellung denfen.” 


volle Sachlichkeit in anſprechendem Gewande Univerſ. Prof. Tr. Auguſt Sauer (Oeſterr. Rundſchau.) 


Der ſoeben erſchienene neue illuftrierte Verlagskatalog ſteht koſtenlos zur Verfügung. 
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Derlag von Egon Fleiſchel & Eo., Berlin W. 


Rubinte 


Teuer Roman von Georg Yermann 


Preis: gebeftet 3 M., gebunden 5 M., elegant gebunden M. 5,50. 
Dem Verfaffer von 


Jettchen Beberts Geſchichte 


tft in feinem „Ainbinfe“ ein neuer glücklicher Wurf gelungen. Er hat ein Werl geſchaffen von eigte ntum'ic 
faszinier ndem Meiz, der diejes Buch heraushebt aus den Erſcheinungen des Büchermarktes und auf ernen zul) 
befonderen Ehrenplaß jtellt, auf dem er den uniterblichen Weritenverlen der groſen Humoriſten verdangerzt 
Zeiten Nadbar, Freund und Bruder ift Aus Frankreich ftredt ihm der unvergeßliche Verf tier des „Im 
Renjamın“ Glaude Tillier die Hand entaegen, aus England wınfen wi Lawrence Sterne und Cyarles Tıt- 28. 
Markt Tıwaın aus dem foeben erit betretenen Schattenreich und von Teutfchi 1ds Asppodeloswi je lachelt DT 
wohlwolend und verſtändnisinnig zu Jean Paul — Ter arme, verſchüchterte Babtergejelle Emil Kubi nte 
aber, mit dem Schwung der Zcele und dem Yang fürs Dühere, dem jeine drei BRrauten das Yeben 10 ſwer 
machen, daß er es freiwillig von ſich wirft, wırd bald ſhon den im Leben güucklicheren Beſitzer von dir 
Brauten, den Anjpeltor Arafig, nicht au beneiden brauren um das Schickſat, das jenem zuteil ward un 
auch ihm befchteden fein wird: Volkstümlichkeit und Unſterblichkeit. 


Benigna 


Deben einer Srau 


Tieuer Roman von 


Beorg Steiherrn von Ompteda 


Preis geb. M. 6,— ; geb. M. 7,50; echt Bütten-Ausg., vom Verf. gezeichnet, geb. N. IS. - 


Mit Vorliebe wählt Ompteda feinen Stoff aus dem Leben der Frau. Meben Tenife de Montmidi. Simone. 
Serzeloide, Minne ragt als faſt Hafiıjre Figur fern „altes Fräulein“ — Cäcilie von Sarron bevor SU 
ihnen geſellt jich jept Benigna, deren Gluck und Yerd von der Kindheit an bi8 in die Ehe, die ihr um 
Verhängnis werden foll, Ompteda in gewohnter W titerichaft fehtidert. Der Reiz diejes fernen Famtnien— 
bilde liegt in der ſharfen Beobachtung der Lebenswirklichkeiten eines dem Berfalier durch ſeine geſenſchaft 
liche Stellung bis ins Kleinite belannten jogialen Kreiſes. 


Die vor den Toren 
Yleuer Romen von Llara Viebig 


Preis geb. 11.6,—; geb. M. 7,50; Bütten-Ausg., von der Verf. gezeichnet geb. MI. 15,— 


Hat Clara Viebig in ih em großen Yeitroman „Tie Wacht am Rhein” das Werden des Reiches. dad Wachſen 
und Werfen der Ginberist ee gefibridert, ım „Schlafenden Deer” die bginnende Reicheverdroſſenheit, die 
inneren Nanıpfe um die Erhattung der gewonnenen Einheit, fo gbt ſie in ihrem neuen Werke gewiſermafßen 
das tritte, Das Mittelitüd der Trilogie: die Kindheit des mit Flut und Eiſen geſchmiedeten 
Reides Aber mit das Emporbluhen der Neuts auptitadt als folder, nicht Das erfte Sichregen wertnadn— 
fben Zelbitvewußtjeins, dient ihr als Hintergarund für ihr Zeitgemalde. Ler ibrer Vorliebe fur den Bauern: 
ftand, ber ıbrer tiefen Kenntnis feiner Fedurfniſſe und feines innerſten Weſens, gebt fie hinaus vor Dit 
Tore der Groſßſtadt und ſieht die Zeitumwälzungen Sich ſpiegeln in dem Streben und Soflen, ım Kamrren 
und Ant rliegen derer dor den Toren. -- ie Yrebe zum forntrauenden Yand, Die Liebe 3 m heimat. 
treuen Bauern, au Wald und Feld, die tiefe Erkenntnis von der Wefahr der Yosgeriiienbeit, der Sernal- 
lofigteit des Großefadtiindes, hut die Dichterin gefubrt, die vielleiht noh niemals eine jolde „ule 
lebensſatter Geſtalten eindrucksmächtiger Yebensbider, erſchütternder Schtdjale in den knappen Rahmen 
eines Buches gebannt hat. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


2 


6. H. Beck'ſche Berlagsbuhhandlung, Oskar Bei, Münden 





Sötar Jäger: Deufihe Geſchichtt 


Zwei Bände mit 220 Abbildungen und 15 hiftorifchen Karten. 
Jeder Band in Leinwand geb. M. 7.50, in Liebhaberband NT. 10.— 


In diefem Meifterwerfe, daB Osſskar Jäger feinem Volle 
als fein literarifhe8 Teſtament bhinterlaffen bat, beſitzen 
wir endlih die fo lange Schon fehlende Deutſche er 
- - - - - für das gebildete deutfhe Haud. - - - 


„Was man bier vor fich hat, it die völlig aus; 
nereifte Frucht einer in jeder Hinſicht abge— 
Härten, von edlem Feuer für die Sade des | doch mit aller Objeltivität des Forſchers ge 
Deutichtums befeelten, von fouveräner Ber | fchriebene, klar durchdachte, in anſchaulichem 
berrichung des Stoffes zeugenden Denkarbeit.” | Stil der Erzählung gehaltene Wert ein echtes 


Kreile zu heben.” Humanijt. Gymnaſium. — „Ich 
wünſche, daß dieſes mit ſo warmer Liebe und 





Brof. Dr. W. Martens (Frantfurter Zeitung). — „Das Volksbuch werde.“ 5. Benzmann (Ecart). — „Wie 
Buch bietet fo viel, daß man es, wenn man | allen Schriften Jägers fommt auch jeiner 
e8 einmal angefangen hat, nnr ſchwer wieder „Deutjchen Gefchichte” ein erzieherifcher Wert 
aus der Hand leyt. Die Nation aber fann | im nationalen Sinne zu. Man muß aus mehr 
ſtolz fein auf ein foldhes Werk.” Dr. Artur | als einem Grunde wünſchen, daß das lehr: und 
Buche nau Neue Weftdeutfche Uehrerzeitung). — „. Jäger | genußreiche Werk im deutichen Volfe recht feiten 
bat hier etwas geſchaffen. das tatfächlih ge | Fuß falle Dr. Rudolf arauß (Schwabenfpiegel). 
eignet ilt, das Nationalbemußtjein in weitem 





A. Bieſe: Deutſche Literaturgeſchichte 


Band I: Von den Anfängen bis Herder. Band II: Von Goethe 
bis Mörife.. Band Il: Von Hebbel bi zur Gegenwart. jeder 
Band, im Umfang von 40 Bogen, mit vielen Bildniffen, ift einzeln 
fäuflich und koftet in Leinwand geb. M. 5.50, in Liebhaberband M. 7.— 


Der erfte und zweite Band liegen bereit? in dritter Auflage 
(9. bi3 12. Saufend) vor. Der mit Spannung erwartete 
dritte Band, die Literatur der Gegenwart behandelnd, ift 
u BE SEE SE SE joeben erjdienen. — BE SE SE Zn 


„In den legten Jahren find ja mehrere popu- | — diele Eigenſchaften lafien mir Bieſes Buch 
läre Literaturgefhichten erſchienen. Wie der | dur Einführung und häuslichen Lektüre ge- 
Fachmann viele jener Werke faſt nur ver- eigneter ercheinen als irgendeine der mir be- 
urteilen ann, fo darf er der Arbeit Biefes | fannten bisherigen Literaturgeſchichten.“ Priv. 
ſich ehrlich freuen. Möge es ihr gelingen, Dozent Tr. Unger (Jahresbericht für Deutſche Literatur- 


gefhichte). — „Ich möchte das Bert als einen 
on a neuzeitlichen Bilmar bezeichnen.” Der Türmer. 
— „Eine feine und lebendige volkstümliche 


Brofeflor Dr. Fr. Muncker — „Mehr als irgend CS childerun 
Be g zeichnet die Deutſche Literatur- 
eine andere deutjche Titeraturgefchichte jüng» geſchichte von Alfreb Biefe aus. Zür die 


ſter Zeit möchte ich diele empfehlen.” Zr Otto | Feranr 
eifende Jugend fann ich mir faum eine 
Haufer Fricks Handkatalog. — ». ‚zeinfinn und maß: ne Darftelung denfen.” e 


volle Sachlichkeit in anjpredendem Gewande Univerf.-Brof. Tr. Auguſt Sauer (Defterr. Rundſchau.) 


Der ſoeben erfchienene neue illuftrierte VerlagsFatalog ftebt Foftenlos zur Verfügung. 
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Empfehlenswerte Feftgeſttenke aus dem 
Derlag von 3. Engelhorus Hadf. in Stuttgart. 


1910 





Elegant gebunden. . . . . . 6. Elegant gebunden. . . . . 5.— 


Der neuefte Roman des unermüdlichen Kabu- 4 
lierers führt uns in ein noch wenig bekanntes Milieu er ———— nd Bene ee | 
und bringt Gejtalten von practvoller Nealiftil. Die Umwelt aus der Zeit, da er felbit noh „Mujik- 
Erzählung iſt von hervorragender Frifche und daher ftudent“ war u ® 
|" beiten Sinne unterhaltend i 























 Derlag von Georg Stilte, Berlin N.W.7 22 


Märchenftrauß 
fur Rind und Gaus 


Mir Bildern von Prof. Paul Mobn 


Quart- format, 45 Jlluftrationen in Chromolitho— 
grapbie mit Tert in farbigem Original: Einband 


ss Elftes bis fünfzebntes Taufend ss 
— Preis ME. 5,—. 
Durh jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Verlag von Georg Stilke in Berlin NW.7 | 


Geschichte der KriegskKunst 
im Rahmen der politischen Geschichte 
Ä von HANS DELBRÜCK 
I. Teil: DAS ALTERTUM 


Zweite neu durchgearbeitete und vervoliständigte Auflage 
391/, Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 12.—, halbfranz geb. E. 14.— 


II. Teil: DIE GERMANEN 
Zweite neu durchgearbeitete und vervollständigte Auflage 
32 Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 10. —, halbfranz geb. M. 12.— 


III. Teil: MITTELALTER 
45 Bogen Gross-Oktav. Broschiert M. 13. —, halbfranz geb. M. 15.— 


Erinnerungen, Aufsätzeu.Reden 


von HANS DELBRÜCK 
Dritte Auflage 
625 Seiten elegant broschlert M. 5.—, In Leinwand gebunden M. 6.— 


Historischeu. Politische Aufsätze 


von HANS DELBRÜCK 
Zweite Auflage 
broschiert M. 6.—, elegant gebunden M. 7.— 


Das Leben des Feldmarschalls 
Grafen Neidhardt v. Gneisenau 


von HANS DELBRÜCK 
Dritte durchgesehene und verbesserte Auflage 


51 Bogen Gross-Oktav. 2 Bände hroschiert M. 10.—, in einem Band eleg. geb. M. 11.— 


Der erste Band enthält ein Bildnis Gneisenaus und einen Plan von Kolberg. 


—— — —— ———e — —r — — ran ans 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. . | 
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